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Newest  Th.,  Die  Gravitationslehre  —  ein  Irrtum!  Wien,  Konegen» 

angez.  von  N.  Herz  1139 

Nieberdings  Schuigeographie.  Bearb.  von  W*  Richter.  24.  Aufl. 

Paderborn,  SchÖningh  1905,  angez.  von  J.  Müllner  846 

Otto  B.  s.  Otto  H. 

Otto  H.»  Die  Odyssee  in  der  Sprache  der  Zehnjährigen.  Mit  10  Voll- 
bildern von  Preller  Fr.  und  einer  Vorrede  von  Otto  B. 
Leipzig,  Scheffer  1903,  angez.  von  H.  Siess  840 

Pete  lenz  K.  s.  German  L. 

Pe ucker  K.,  Kleines  Ortslexikon  von  Österreich-Ungarn.  3.  Aus- 
gabe. Wien,  Artaria  &  Ko.  1904,  angez.  von  J.  Müllncr  476 

Pivl  A.  s.  Moll  F. 

PlüO  B.,  Blumen-Büchlein  für  Waldspaziergänger,  im  Anschlüsse 
an  „Unsere  Bäume  und  Sträucher''.  2.  verb.  Aufl.  Freiburg 
i.  Br.,  Herder  1904,  angez.  von  H.  Vieltorf  563 

P  reisendanz  K.-Hein  F.,  Hellenische  Sänger  in  deutschen  Versen. 

Heidelberg,  Winter,  angez.  von  J.  M.  Stowasser  272 

Preller  Fr.  s.  Otto  H. 

Puls  A.,  Lesebuch  für  die  höheren  Schulen  Deutschlands.  Zweiter 
Teil:  Lesebuch  für  Quinta.  Dritter  Teil:  Lesebuch  für  Quarta» 
2.  Aufl.   Gotha,  Thienemann  1903/4,  angez.  von  B.  Löhner         376 
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Sturm  A.,  Gescbicbte  der  Mathematik.  Leipzig,  6.  J.  Goschen  1904 
(Sammlung  Göschen),  angez.  von  £.  Grünfeld  1030 

Thiel  V.,  Der  Burgfrieden  der  Stadt  Wien  im  Mittelalter.  Wien, 
Druckerei  der  kaiserlichen  Wiener  Zeitung  1904,  angez.  von 
Y.  Y.  Renner  184 

Thiele  R.,  Auswahl  aus  Ciceros  rhetorische  Schriften.  Für  den 
Schulgebrauch  herauseeg.  Leipzig  und  Wien,  Freytag-Tempsk}" 
1904,  angez.  von  A.  Kornitzer  842 

Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philologial 
Association  1903.  Yol.  XXXIV.  Pnblished  for  the  Association 
bj  Ginn  &  Company,  29  ßeacon  Street,  Boston,  Mass.,  angez. 
von  J.  Golling  373 

Üble  W.,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Schulen.    L  Teil. 

5.  Aufl.   Leipzig,  Freytag  1905,  angez.  von  J.  Müllner  846 

Umlauft  Fr.,  Namenbuch  der  Straßen  und  Plätze  Wiens.    Wien, 

Hartleben  1905,  angez.  von  £.  Fuchs  666 

Yost  J.  H.  B.  Wei5enborn  £. 

Waldeck  A.,  Praktische  Anleitung  zum  Unterricht  in  der  lateini- 
schen Grammatik  nadi  den  neuen  Lehrplanen.  2.  verb.  Aufl. 
Halle  a.  S.,  Yerlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1902, 
angei.  von  H.  Bill  183 

Warnecke  G.,  Kunstgeschichtliches  Bilderbuch  für  Schule  und 
Haus.  4.  verm.  Au£  Leipzig,  E.  A.  Seemann  1902,  angez.  Ton 
K.  Boeck  477 

,  Vorschule  der  Kunstgeschichte.  4.  Aufl.  Leipzig,  £.  A.  See- 
mann 1902,  angez.  von  B.  Boeck  477 

W ebner  M.,  Die  Bedeutung  des  Experimentes  für  den  Unterricht 
in  der  Chemie.  Bd.  II,  Heft  1  der  Sammlung  naturwissenschaft- 
lich-pädagogischer Abhandlungen.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner  1905,  angez.  von  J.  A.  Kail  1030 

Weißenborn  E.,  Homers  Ilias  und  Odyssee  in  verkürzter  Form 
nach  J.  H.  Voss.  2.  Bändchen:  Odyssee.  2.  vielfach  verb.  Aufl. 
Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  angez.  von  G.  Yogrinz  ^,^54 

Werner  E.  s.  Boissonas  B. 

Wershoven  F.  J.,  Conversations  fran^aises.  Stoffe  und  Vokabular 

zu   französischen    Sprechübungen.    2.   verb.   und   verm.    Aufl. 

Cöthen,  0.  Schulze  1904,  angez.  von  A.  Würzner  845 

Wirmer  A.  s.  Hense  J. 

Witlaczil  E.,  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches  in  Lebensbildern. 
Zunächst  für  Mädchen-Lyzeen.  Wien,  Holder  1904,  angez.  von 
H.  Vieltorf  379 

Wollen  sack  A.  s.  Rasch.  G. 

Zieler  G.  s.  Der  Deutsche  Universitätskalender. 

Zünd-Burguet  A.,  Das  französische  Alphabet  in  Bildern.    Mar- 
burg i.  H.,  Elwert  1903,  angez.  von  A.  Würzner  ^^4 
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Birtas  M.  8.  tehk  D. 

Band is eh  J.,  Ein  Beitrag  inr  Kenntnis  der  früher  ßarbour  za- 
gcschriebenen  Legendensammlong.  I.  Teil.  Pro^r.  der  offen t- 
Mchen  TJnterrealMhnle  in  Wien,  IIL  Bezirk  1903,  angei.  Yon 
K  Aschaner  478 

Bonehal  A^  Entwicklung  der  wechselseitigen  Beziehungen  Oster- 
racha  an  Bdhmen  und  Ungarn  zur  Zeit  der  Babenberger  in 
pragmatischer  Darstellung.  II.  Teil.  Progr.  der  Landes -Ober- 
r«aUchiüe  in  Znaim  1902/1903,  angez.  von  6.  Juritsch  568 

Demel  W^  Chemische  Analyse  schlesischer  Mineralien.  Progr.  der 

Oherrealschule  in  Troppan  1903,  angez.  von  J.  A.  Eail  855 

Dorsch  J-v  Mit  Horaz  Yon  Rom  nach  Brindisi.  Progr.  des  Gjmn. 

in  Prag- Altstadt  1904,  angez.  von  F.  Hanna  851 

Falb  recht  F.,  Ober  den  Unterricht  in  der  bildenden  Kunst  am 
Gymnawnm.  Progr.  des  Gymn.  in  Freistadt  in  Oberösterreich 
19(^  angez.  Ton  F.  Blank  und  J.  Oehler  565,  566 

Frieft  6.  £.,  Die  Personen-  oder  Taufnamen  des  Erzherzogtums 
Österreich  unter  der  Enns  in  historischer  Entwicklung.  Frogr. 
des  k.  k.  Obergymn.  der  Benediktiner  zu  Seitenstetten  1902  u. 
1903,  angez.  Ton  J.  Seh  werdfeg  er  1141 

Fritach  J.,  Der  Sprachgebrauch  des  griechischen  Bomanschrift- 
stellers  Heliodor  und  sein  Verhältnis  zum  Atticismus.  Progr. 
des  deutschen  Obergymn.  in  Eaaden.    I.  Teil  1901,   IL  Teil 

1902,  angez.  von  K.  Burkhard  91 
Furtmüller  E.«  Die  Theorie  des  Epos  bei  den  Brüdern  Schlegel, 

den  Klassikern  und  Wilhelm  von  Humboldt.  Progr.  des  Sophien- 
Gymn.  in  Wien  1903,  angez.  Ton  A.  Bernt  und  Y.  Pollak  187,  957 

Grilinherger  0.,  Die  Catalogi  abbatiarum  ordinis  Cisterciensis. 

Kach trage  zu  Dr.  L.  Janauscheks  Originum  Cisterciensum. 

Tomus  L  1.  Die  Gruppe  B  und  P.   Progr.  des  Priyat^nrmn.  in 

der  Ciistenienser  zu  Wilhering  1904,  ang.  von  W.  Weinberger  958 
«Matscher  H.,   Vor-  und  Frühgeschichtliche  Beziehungen  Istriens 

und  Dalmatiens  zu  Italien  und  Griechenland.  Progr.  des  Gymn. 

ia  Graz  1903,  angez.  von  A.  Bauer  93 
9  Istrien  und  DaTmatien  im  klassischen  Unterricht.  Progr*  des 

2.  Gymn.  in  Graz  1904,  angez.  von  J.  Oehler  1034 

Hammer  W.  A.,  Der  französische  Eonjunktiv  vom  psychologischen 
Standpunkte.  Progr.  der  Landes-Oberrealschule  in  Rdmerstadt 

1903,  asgez.  von  F.  Wawra  668 
Hampel  J.,  Die  innere  Wahrnehmung  als  Erkenntnisquelle  der 

Psychologie.  Progr.  des  Gymn.  in  Frachatitz  1903,  angez.  von 

J.  Schmidt  382 

Her  sog  H.,  Beobachtungen  zum  Sprachgebrauch  in  Grillparzers 
diamatischen  Werken.  Progr.  der  Obergymn.  in  Badautz  1904, 
aam.  von  K.  Thumser  1033 

Hödl  EL,  Die  epigenetischen  Täler  im  Unterlaufe  der  Flüsse  Ybbs, 
Erlaaf ,  Melk  und  Mank.  Progr.  des  Gymn.  im  Ylll.  Bezirke 
Wi«os  1904,  anges.  von  J.  MflUner  1084 

Jaaik  M.,  Die  moderne  polnische  Dichtung  (polnisch).  Progr.  des 

Gymn.  in  ZJocsöw  1902,  angez.  von  A.  Zipper  282 


Kieroüflki  L.,  Qaid  Uoratias  de  carminnm  et  sermoniun  oompo- 
nendoram  ratione  praedicafisset.  Progr.  des  Qymn.  in  Buczacz 
19Ö2,  angez.  von  F.  Hanna  381 

Kreibieh  £.,  Über  die  Wiener  nnd  Milst&ter  Handschrift  der 
Genesis.  Progr.  des  städt.  Ober-Bealgymn.  in  Tetschen  1904| 
angei.  Ton  Y.  Dollmayr  858 

Kohn  L.  s.  :£elak  D. 

Lang  F.  d.  P.,  Das  Admonter  Gymnasiam  in  Leoben  1786 — 18()8. 
frqgr.  des  Gymn.  in  Leoben  1908  nnd  1904,  angez.  Yon 
J.  Loserth  93 

Lieb  lein  B.,  Die  verschiedenen  Bestimmungen  der  geographischen 
Breite  Ton  Prag  seit  1751.  Progr.  des  k.  k.  dentschen  Staats- 
gymn.  in  König!.  Weinberge  1904,  angez.  Ton  J.  Müilner  und 
Dr.  Opnenheim  1147,  1148 

Lindaner  G.,  Über  problematische  Elemente.  Progr.  der  1.  deutschen 

Bealschnle  in  Prag  1908,  angez.  von  A.  Kail  854 

Magiera  M.,  Verhältnis  Zacharias  Werners  zur  polnischen  Lite- 
ratur mit  Berücksichtk^ang  Ton  W^^ks  «Wanda**  (polnisch). 
Progr.  des  Gymn.  in  Wadowice  1902,  angez.  von  A.  Zip  per     281 

Matnschek  J.,  Übersichtliche  Darstellung  des  Wachstums  der 
Pflanzen,  ihrer  Organe,  Gewebe  und  Zeilen.  Progr.  der  Real- 
schule in  Trautenau  1902,  angez.  von  R.  SoUa  958 

Mayr  A.,  Beziehungen  des  Augsburger  Malers  und  Kupferstechers 
Gottfried  Bernhard  Götz  zum  Stifte  Admont.  Ein  Beitrat  zur 
Kunstgeschichte.  Zwei  Progr.  des  Karl  Ludwigs-Gymn.  in  Wien 
1903  und  1904,  angez.  von  B.  Boeck  383 

Müller  B.,  Antonius  Philosophus  —  ein  Protektor  der  Christen? 
Eine  Einführung  in  die  Selbstgespräche  Mark  Aureis.  Progr. 
der  Obeixealschule  in  Teschen  1904,  angez.  von  G.  Juritscb     670 

Ogörek  J.,  Qnae  ratio  intercedat  inter  Giceronis  Paradoxa  Stoi- 
corum  et  Horati  stoicismum«  qui  Satiris  Epistulisque  eins  con- 
tinetur.  P.  II.  Progr.  des  II.  Obergymn.  in  Lemberg  1902,  an- 
gez. von  F.  Hanna  381 

Orszulik  K.,  Beispiele  zur  griechischen  Syntax  aus  Xenophon, 
Demosthenes  und  Piaton  gesammelt.  1.  und  2.  Fortsetzung. 
Progr.  des  Gymn.  in  Teschen  1902  und  1903,  angez.  von  £. 
Sewera  382 

Osvald  K.,  Zur  Phonetik  des  Dialektes  von  Polstrau.  Progt.  des 

Gymn.  su  Görz  1904,  angez.  von  M.  BeSetar  669 

Österreicher  J.,  Die  Gespräche  des  Petrus Alfonsi  und  ihre  hagga- 
disehen  Bestandteile.  Progr.  der  deutschen  Oberrealschule  in 
Gödittg  1908,  angez.  von  F.  Wawra  669 

Otto  F.,  Anschauungen  der  Griechen  und  Römer  über  Erdbeben 
und  Vulkanismus.  Progr.  der  deutschen  Realschule  in  Budweis 
liOßf  angez.  von  F.  Lukas  959 

Partie  eh  SL,  Über  die  Glaubwürdigkeit  der  Historia  Hierosolj- 
mitaaa  des  Albertus  Aquensis.  Progr.  des  Gymn.  in  Aman 
1903,  angez.  von  J.  Schwerdfe^er  671 

Pletzer  S.,  Lesestücke  zur  Logik  (mit  einleitenden  Bemerkungen). 
Proffr.  des  f.  e.  Gymn.  am  CoUegium  Borromaenm  in  Salzburg 
1903,  angez.  von  J.  Schmidt  479 

Plön  er  P.  J.,  Der  stetige  Wandel  im  typischen  Bauplane  des  pflanz- 
lichen Olganismus.  Progr.  des  Gymn.  in  Bozen  1902,  angez.  von 
R.  SoUa  856 
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Wolle tc  B.,  Über  eine  yod  Jakob  Steiner  ftafgestellto  birationale 
^  fj^eometritche  Verwandtschaft  vom  2.  Grade  nebst  Anwendan^en. 
Progr.  der  Realschale  in  Jägerndorf  1903,  angez.  yod  E.  Grün- 
feld 190 
Wollmann  F.,  «Lcs  femmes  savantes",  par  Moli^re  et  ,Le  Monde 
oü  Ton  s'ennnie*'  par  Pailleron.  Progr.  der  n.-ö.  Lundes-Ober- 
realschule  und  der  damit  verbandenen  Handelsschule  in  Krems 
1903,  angos.  von  B.  Sonnleitner                                             1031 

Zanolini  V.,  Spigolatare  d'archivio.  Progr.  del  Ginn.  priv.  vesco- 

vile  di  Trento  1903,  angez.  von  J.  Loserth  282 

Z einer  £.,  Das  Säkulargedicht  des  Horaz.  Progr.  des  Kaiser  Franz 
Joseph- Landes-Beal*  und  Obergymn.  in  Baden  bei  Wien,  I.  Teil 
1903,  IL  Teil  1904,  angez.  von  F.  Hanna  .852 

iielak  D.,  Nikolaus  Lenaus  (Niembscb  von  Strehlenau)  Polenlieder, 
im  Original  und  in  der  polnischen  Obersetzung  von  M.  Bartos 
und  L.  Kohn,  zum  hundertsten  Geburtstage  des  Dichters  her- 
auseeg.  und  eingeleitet  (polnisch).  Progr.  des  Gjmn.  in  Tarnopol 
190^,  angez.  von  A.  Zipper  281 

2 igen  A.,  Zapuäöiuski  askt  Preäarnov.  Progr.  dos  Gjrmn.  in  Kraia- 

bürg  1904,  angez.  von  M«  Reäetar  670 

Zösmair  J.,  Zur  ältesten  vergleichenden  Geschichts-  und  Landes- 
kunde Tirols  und  Vorarlbergs.  Progr.  des  Gymn.  in  Innsbruck 
1903,  angez.  von  J.  Loserth  138 


Fünfte  Abteilnn;;. 

Vtrordnungent  Erlässe,  Persoiialstatistik. 

Verordnungen  und  Erlässe, 

Verordnung    des  Min.  für  K.  und  U.    vom   21.  Dezember   1904, 

Z*.  42.212,  betre£fend  die  MaturitätsprQfungen  für  Frauen  568 

Erlaß  des  Min.  fQr  K.  u.  ü.  vom  6.  März  1905,  Z.  6367,  betreffend 

die  GypsgieDerei  des  österr.  Museums  fQr  Kunst  und  Industrie     568 

Erlaß  des  Min.  ffir  K.  und  U.  vom  11.  Oktober  1904,  Z.  20089,  be- 
treffend den  Unterricht  in  der  Geometrie  in  der  I.  Klasse  der 
Bealschulen  und  den  Unterricht  in  der  III.  Klasse  der  Gymnasien     569 

Erlaß  des  Min.  fQr  K.  und  U.  vom  17.  Mai  1905,  Z.  41.640  ex  1904, 
betreffend  die  Behandlung  der  mit  dem  Beifezeugnisse  eines 
Mädchenlyzeums  versehenen  Kandidatinnen  bei  den  Beifeprfl- 
fangen  an  den  Lehrerinnenbildungsanstalten  1063 

Verordnung  des  Min.  fQr  K.  und  ü.  vom  24.  Juni  1905,  Z.  10.966, 
betreffend  die  Zulassung  der  Absolventen  höherer  Gewerbeschulen 
und  verwandter  Anstalten  zur  Ablegung  der  Maturitätsprüfung 
an  Bealschulen  1063 

Erlaß  des  Min.  fQr  K.  und  U.  vom  5.  September  1905,  Z.  33.716, 
an  die  Direktionen  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen, 
betreffend  die  Unterweisung  der  Lehramtskandidatdu  fQr  Mittel- 
schulen in  der  Schulhygiene  1037 

Verleihung  des  öffentlichkeitsrechtes  und  Anerkennung  des  Bezi- 

prozitäts  Verhältnisses  569,  1038 
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ErneDBiuigeii  570,  1039 

AatieichiiaiigeD  575,  1055 

Nekrologie  576,  1056 


Xadiraf.  Alois  E^ger  von  Möllwald.   Ton  B.  Ziwsa  94 

KiBCCMdet  96 

Veneiduu»  ^eprüft49r  Ja^endschrifteo  96 

Zeitochrilteiiachau  Nr.  5  I— XI 

Ent^egmiB^.   Von   K.  Woynar  190 

£nnd«ni]ig.    Von  A.  Schub  191 
liaiigeaendei.  Seminar  für  deutsche  Philologie  an  der  UniTenität  Wien. 

y<Mi  J.  Minor  192 

Bemerkans-  ^on  F.  Loebl  281 

^^«gniing-    Von  J.   £ndt  285 
lüageaendet.     Anfmf   f&r   die  Schillergabe  der  Deutschen  Dichter- 

Gedicbtnis-Stiftnngr  287 

Bcfiditigiuie  384 

Vmal-FoTtbildongskarse  384 
Eöigesendet.  IX-  dentscb-österreichischer  Hittelschnltag.  Wien,  Ostern 

1906  480 

Bcxicbtigiuie  480 

Erklirang.   Von  S.  Mekler  672 

Zcstadiriftenscbau  Nr.  6  I-XY 

KeriaiUFoTtbildnngBkurse  für  Mittelschulehrer  in  Prag  857 

Eia  Wort  Ikber  MatnritatsprOfungstaxen.  Von  Dr.  Simon  858 

Die  48.  VersammlanfiT  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  860 

Eotgegnung.    Von  B.  Imendörffer  862 

Ermlenuig.   Von  J.  Müllner  864 

-Berichtigung  864 

Eiagweudet  1056 

£atgegnuiig.  Von  IgntLSH  Pokorny  1148 

Snridenuig.  Von  GnstaT  SS p eng  1er  1149 

Die  Ferial-Fortbildnngsknrse   für  Mittelschullehrer  an  der  Grazer 

Cnivenitat.  Von  Adolf  Bauer  1149 


2       österreichisch-spanische  Politik  1663—1673.  Von  M,  Landtoehr. 

bat  ja  in  der  Politik  nod  folglich  auch  in  der  geschichtlichen  Be- 
urteilung, man  mag  es  noch  so  sehr  bedauern,  doch  wohl  erst  in 
zweiter  Linie  in  Betracht  zu  kommen  —    sondern    nm  politische, 
bezw.  psychologische  Erkl&rnng,  warum  in  einem  bestimmten  Augen- 
blicke von  einer  bestimmten  Person  oder  Begierung   so  und  nicht 
anders  gehandelt  wurde,  wobei,  wenn  nicht  der  klare  Gegenbeweis 
erbracht  ist,   im  allgemeinen  vorausgesetzt  werden  muß,   daß  der 
oder  die  Betreffenden  sich  stets  im  Becht  fühlten.  Das  Urteil,  ob 
diese  oder  jene  Politik  richtig  war  in  dem  Sinn  ihrer  Einwirkung 
auf  die  weitere  Entwicklung  eines  Volkes,  eines  Staates,  Europas 
oder  der  ganzen  Menschheit,  ein  solches  Urteil  setzt  natürlich  ein 
bestimmtes  Ideal  voraus    und    muß  je  nach  dem  Standpunkte  des 
Beurteilers  ausfallen,    aber  man  sollte  nicht  vergessen,  daß  diese 
Ideale  nichts  Objektives  sind  oder  daß  doch  ein  Beweis  für  die  Bich- 
tigkeit  dieses  oder  jenes  Ideals  nicht  zu  erbringen  ist.  Auf  diesem 
Boden  kann  es  also  keine  Verständigung  geben ,   wohl  aber  kann 
man  sich  doch  so  ziemlich  einigen  über  die  Frage,  wie  diese  und 
jene  Handlung   zu  erkl&ren    und   —   immer  nur  von  dem  Stand- 
punkt des  Handelnden  —  zu  rechtfertigen  ist.  Und  in  dieser  Be- 
ziehung   ist  man   eben   gegen   die   österreichische  Politik    häufig 
ungerecht.    Man  darf  sie  nicht   von  dem  Standpunkte    der  nord- 
deutsch-protestantischen  oder  speziell  brandenburgisch-preußischen 
oder  partikulariatisch-bayerischen  Ideenwelt  aus  beurteilen,  sondern 
eben   nur  vom  Osterreichischen  Standpunkt,    neben    dem    erst    in 
zweiter  Linie    die  Bücksicht  auf  die  Stellung  in  Deutschland   in 
Betracht  kam. 

Es  handelt  sich  also  nur  darum,  die  Berechtigung  dieses 
Standpunktes  Österreich  zu  vindizieren  und  seine  Politik  daraus 
zu  erklären. 


Durch  den  westfälischen  Frieden  war  eine  gewisse  Entfremdung 
der  beiden  Linien  des  Hauses  Habsburg  eingetreten,    da  Spanien 
in  seinem  Kampf  mit  Frankreich  verlassen  wurde.  Freilich  verstand 
es  Ferdinand  III.,    unter  Verletzung  der  Friedensbedingungen  den 
Spaniern  dennoch  Hilfe  zu  gewähren,  als   aber  nach  seinem  Tod 
(1657)   die  große  Wahlkampagne   eröffnet   vrurde«    die  zur  Wahl 
Leopolds  I.    und   zur  Begründung  des  Bheinbundes  als  Heilmittel 
für  den  in   seinen  Hoffnungen  auf  die  Kaiserkrone^)  getäuschten 
Ludwig  XIV.   führte,    da   wurde   durch  die  Wahlkapitulation    aas- 
ausdrücklich jede  weitere  Hilfeleistung  unmöglich   gemacht,    und 
da  gleichzeitig  durch  Cromwells  Übertritt  auf  die  Seite  Frankreichs 

')  Neuestem  hat  0.  F.  Prenß  wieder  bestritten,  daß  die  AepiratioQen 
Ludwigs  XIV.  (oder  Mazarins  für  ihn)  auf  die  Kaiserkrone  irgendwie 
ernst  gewesen  seien.  Wie  immer  dies  sei,  das  eine  ist  sicher,  daß  Frank- 
reich mit  allen  Mitteln  gegen  die  Wahl  eines  Habsburgers  arbeitete. 
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kommen  ist') —  als  Nachfolger  des  Grafen  Lamberg  nach  Spanien 
gesandt  and  nnter  den  Aufgaben,  die  seiner  harrten,  nahm  znn&chst 
die  der  möglichsten  Beschleunigung  der  Heirat  die  erste  Stelle  ein, 
denn,  so  drückte  sich  Leopold  ans,  „ex  hoc  pendent  lex  et  pro- 
phetae** »). 

Zuerst  ging  denn   auch  alles  recht  schnell.    Schon  im  April 
1663  fand  die  Verlobung,  im  Dezember  desselben  Jahres  die  Ver- 
lesung des  Ehekontrakts  statt,   dann  aber   begann  sich  die  Sache 
in  die  Länge  zu  ziehen,  zum  Teil  infolge  des  begreiflichen  Wunsches 
des  alten,  schwachen  Königs,  sein  zwölfjähriges  Töchterchen  noch 
bei  sich  zu  behalten  —  während  Leopold  drängte,  man  möge  sie 
wenigstens   nach  Mailand  schicken,    damit  sie  dort  die  Zeit  ihrer 
Mannbarkeit  erwarte  —   zum  Teil  aber  auch  infolge  der  mißgün- 
stigen Stimmung  eines  großen  Teils  der  spanischen  Minister  und 
deren  gegenseitiger  Eifersüchteleien.     Am   gefährlichsten   war  die 
Feindschaft    des   im  Jahre  1664   aus  seinem  Vizekönigtum  Neapel 
nach  Spanien  zurückgekehrten  Pefiaranda,  der  sofort  die  Führung 
der  kaiserfeindlichen  Partei  übernahm  und  bedeutenden  Einfluß  auf 
den  König  ausübte.     Da  infolge  dieser  Hindernisse  nicht  vorwärts 
zu  kommen  war,  so  sandte  Leopold  Ende  1664  den  Freiherrn  von 
Lisola,    den   bedeutendsten  Diplomaten    des   damaligen  Österreich, 
nach  Spanien,  angeblich  wegen  anderer  Dinge,  in  Wirklichkeit  aber, 
um  die  Heiratsangelegenheit  in  Gang  zu  bringen.  Was  der  Kaiser 
befürchtet  hatte,  geschah.    Die  beiden  Vertreter  Österreichs  waren 
in  kürzester  Zeit  erbitterte  Feinde,  da  der  vielgewandte,  erfindungs- 
reiche und  skrupellose  Lisola  dem  ehrlichen,  aber  etwas  beschränktea 
Pötting  weit  überlegen  war  und  ihn  in  kürzester  Zeit  an  die  Wand 
drückte.  Dennoch  kam  man  etwas  schneller  vorwärts,  trotzdem  der 
Tod  des  Königs  (17.  September  1665)  plötzlich  dazwischen  trat  und 
alles  über  den  Haufen  zu  werfen  drohte.  Es  kam  anders,  als  maa 
gemeint  hatte.   Philipps  IV.  Witwe,  die  Österreicherin  Maria  Anna, 
welcher  durch   das  Testament  des  Verstorbenen   eine  weitgehende 
Macht  zugesprochen  war,  war  für  die  Heirat  in  hohem  Grade  ein- 
genommen. Sehr  bald  gab  sie  unzweideutige  Versicherungen  einer 
baldigen  Abreise  der  Infantin  und  wenn  auch  die  üblichen  Verzöge- 
rungen bald  wieder  auftraten,  so  erfolgte  doch  im  April  1666  die 
Vermählung  per  procuram  und  16.  Juli  desselben  Jahres  die  Ein- 
schiffung in  Barcelona.  Die  Infantin  landete  auf  italienischem  Boden 
bei  Final,  durchzog  das  mailändische  Vizekönigtum,  dann  das  Gebiet 
der  Bepublik  Venedig  und   wurde   bei  Bovereto   von   ihrem  öster- 
reichischen Obersthofmeister,  dem  Fürsten  Dietrichstein  samt  den! 
deutschen  Hofstaat    empfangen  und   übernommen.     Nach  ziemlich 
langwieriger  Beise  erreichte  sie  Anfang  Dezember  Wien  und  feierte 


^)  Die  Ansicht,  daß  sie  Jagendfreonde  waren,  iit  nicht  haltbar,  da 
Pötting  bedeutend  älter  war. 

*)  Leopold  an  Pötting  25.  Oktober  1664  (Privatbriefe  I  78). 
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etalten ;  Leopold  begab  sich  persönlich  zum  Begensburger  Beicbs- 
tag  und  erwirkte  in  der  Tat  eine  recht  ansehnliche  Unterstötznog 
von  Beicbswegen,  zugleich  wnrde  in  Österreich  kräftig  gerflstet 
und  bei  Spanien  auf  Snbsidien  gedrungen.  Sie  wnrden  anch  wirk- 
lich in  der  Höhe  von  240.000  Sendos  j&hrlich  für  die  Dauer  des 
Krieges  bewilligt,  wenn  anch  kaum  ganz  regelmäßig  aasgezahltt 
and  bildeten  immerhin  eine  nicht  unbedeutende  Hilfe. 

So  kam  denn  der  Feldzag  von  1664  zustande,   in  welchem 
de  Souches  an  der  Donau,    Montecnccoli  an  der  Raab  Siege  er- 
rangen und  so  die  vereinigten  Kräfte  der  Christen  das  Übergewicht 
behaupteten.    Unmittelbar  nach  dem  Sieg  bei  St.  Gotthard  schrieb 
Leopold  an  Pötting^),   er  hoffe,  ihm  Jetzo  öfter  solche  Zeitungen 
2U  schreiben*'.    Aber  unmittelbar  an  den  Sieg  knüpften  sich  Ver- 
handlungen,  die  zu  dem   alle  Welt  überraschenden  Frieden  (von 
Eisenburg,  10.  August)  führten.  Die  Bedingungen  entsprachen  nicht 
der  militärischen  Lage,  wenigstens  dem  Anschein  nach,  und  Leopold 
empfand  dies  selbst,  namentlich  in  Bezug  auf  Nenhäusl.  Dennoch 
wird  man   den  Gründen,    die  er  und  sein  erster  Minister,    Fürst 
Portia,    anführen,    nicht  jede  Berechtigung    absprechen   können. 
Diese   Gründe   waren   politischer    und    militärischer  Art.     Einmal 
waren  die  Verhältnisse  bei  der  Armee  sehr  schlecht,  dann  verbrei- 
teten, wie  es  heißt,  die  als  Kontingent  der  Kheinbundstruppen  unter 
Golignys  Führung  in  Ungarn  befindlichen  Franzosen  dorten  „sehr 
schädliche  Maximas'',  die  österreichischen  Erblande  waren  pekuniär 
zur  Fortführung   des  Krieges   kaum  mehr  imstande  und   endlich 
wünschte  der  Kaiser  freie  Hand  zu  haben,   um  für  den  Fall  eines 
französischen  Angriffs   auf  Spanien  in   den  Kampf  eingreifen    za 
können.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  der  letzte  Beweggrund 
gegenüber  Spanien  besonders  hervorgehoben   wurde').    Aber    die 
Gesamtstellung  des  Hauses  Habsburg  läßt   es  überhaupt  sehr  be- 
greiflich erscheinen,   daß   man  sich  bemühte,   „quocumque  modo^*^ 
den  Krieg  zu  beendigen.    Um  die  Haltung  Leopolds  zu  verstehen, 
braucht  man  nur  darauf  hinzuweisen,  daß  während  der  ungarischen 
Kampagne  der  Kurfürst  von  Mainz,   Johann  Philipp,   der  Haupt- 
förderer des  Bheinbundes,  mit  französischen   Truppen   die    Stadt 
Erfurt  eroberte'). 

An  die  Nachricht  vom  Abschluß  des  Vasvärer  Friedens  knüpfte 
Leopold  den  Wunsch:  „Ach  wie  gern  hörte  ich  auch  ein  Zeitung 
von  Frieden  mit  Portugal;  durch  dieses  würde  unser  Hausinteresse 
recht  festgesetzt'*^). 


>)  Ebenda  I  64,  vom  6.  August  1664. 

*)  Ffir  die  obigen  Motive  vgl.  Leopolds  Briefe  I  74,  78  f.;  Portiaa 
Schreiben  I  75  A  5;  83  A  2  und  die  dort  xitierte  Literatur. 

')  Darauf  dürfte  sich  der  Auedruck  „diaegni  Frankreichs  und 
uaterachiedlicher  BeicbBstände"  beziehen  (I  bS  A  2). 

«)  Leopold,  1.  Oktober  1664  (I  74). 
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Nation  nicht  nachgeben  nnd  darüber  kam  anch  der  aafterordent- 
liehe  englische  Botechafier  Earl  of  Sandwich  nicht  hinane,  bii 
ihm  Spaniens  Bedrängnis  während  des  Devolationskrieges  znhilfe 
kam.  Jetzt  endlich  bengte  man  sich  der  Notwendigkeit  and  so 
brachte  denn  Sandwich  den  Friedensvertrag  Tom  18.  Febraar  1668 
zostande,  in  dem  Portugals  Selbständigkeit  räckhaltslos  anerkannt 
warde.  Damit  war  denn  diese  Frage  endlich  ans  der  Welt  ge- 
schafft, wodurch  der  spanische  Staatsschatz  nach  mäßigen  Berech- 
nungen sechs  bis  acht  Millionen  Dukaten  jährlich  ersparte.  Von 
Anfang  an  hatte  Leopold  durch  Pötting  zu  diesem  Frieden  drängen 
lassen 9  von  dem  richtigen  Standpunkte  aus,  daß  Spanien  nur 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden  wurde,  sowohl  selbst  sich 
gegen  Frankreich  zu  rüsten,  als  auch  Österreich  die  nach  der 
damaligen  Lage  der  Dinge  zu  größeren  Büstungen  unentbehrlichen 
Subsidien  zu  gewähren. 

Unzäbligemale  ist  in  Leopolds  und  Pöttings  Briefen  dsTon 
die  Bede«  freilich,  ohne  daß  die  Mahnungen  der  beiden  besonderen 
Eindruck  gemacht  zu  haben  scheinen,  obwohl  Leopold  öfter  auf 
die  von  Frankreich  unmittelbar  drohende  Gefahr  aufmerksam  ge- 
macht hatte.  So  hat  denn  erst  der  Devolutionskrieg  selbst  die 
Wandlung  in  Spanien  hervorgebracht. 

Dieser  Angriff  Ludwigs  XIV.  auf  die  spanischen  Niederlande 
war  von  langer  Hand  vorbereitet  und  ziemlich  allgemein  voraus- 
gesehen ;  die  Präliminarien  hatten  schon  recht  früh  begonnen.  Fast 
unmittelbar  nach  seiner  Heirat  mit  Maria  Theresia  trat  Ludwig  XI7. 
mit  Ansprüchen  auf  Belgien  hervor.  Zuerst  hüllte  er  sie  in  die 
Forderung  nach  üngiltigkeitserklärung  der  Benunziation  seiner 
Oemahlin  und  verlangte  dann,  als  Leopolds  Heirat  mit  Maria  Mar- 
garete beschlossen  wurde,  die  Anerkennung  von  Maria  Theresias 
Primogeniturrecht.  Da  diese  Versuche  mißlangen,  trat  er  durch 
Vermittlung  von  Eurmainz  1664  an  Leopold  mit  dem  Vorschlag 
einer  Eventualteilung  Spaniens  bei  Philipps  IV.  und  dessen  Sohnes 
Tod  heran,  einstweilen  allerdings  noch  ohne  Erfolgt).  Als  dann 
Philipp  IV.  starb,  ließ  Ludwig  XIV.  durch  seine  Mutter  (Anna  von 
Österreich)  die  Forderung  der  Abtretung  der  Niederlande  au  Spanien 
richten ,  nachdem  er  schon  zu  Philipps  Lebzeiten  gezeigt  hatte, 
daß  er  nicht  gewillt  sei,  zuzulassen,  daß  Spanien  diese  gefährdete 
Besitzung  in  Verteidigungszustand  setze.  Es  war  ein  klägliches 
Schauspiel  gewesen.  Castel  Bodrigo  hatte  als  Gouverneur  der 
Niederlande  mit  Leopold  einen  Vertrag  wegen  Überlassung  von 
6000  Mann  kaiserlicher  Truppen  als  Besatzung  für  sein  Gebiet 
abgeschlossen,  aber  auf  Ludwigs  Drohungen  hin  mußte  die  Sache 
rückgängig  gemacht  werden,  so  daß  nur  etwa  2500  Mann  dort 
Aufnahme  finden  durften'). 


^)  Vgl.  Portias  Schreiben  I  62,  A.  1,  Pribram  Usola  828  ff. 
*;  Vgl  Leopold  vom  4.  Man  1665  an  (I  111  ff.j. 
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Zaerst  hatte  es  geschienen,  als  ob  der  Begiernngsweebsel 
bei  Philipps  IV.  Tod  nicht  allzn  viel  bedeutete,  denn  er  selbst 
hatte  ja  in  der  letzten  Zeit  keinen  wesentlichen  Einflaß  anf  den 
Gang  der  Begiemng  mehr  genommen^).  Dann  aber  zeigte  sich 
doch  bald  mancherlei ,  was  den  Wechsel ,  der  da  eingetreten  war, 
kennzeichnete.  Das  Testament  des  KOnigs  räumte  der  EOnigin- 
Begentin  große  Bewegungsfreiheit  ein,  so  daß  der  Begentscbafts- 
rat,  der  ihr  znr  Seite  gesetzt  wurde,  eigentlich  nur  als  beratende 
Behörde  gelten  konnte.  Aber  Maria  Anna  war  zwar  persönlich 
sehr  eifrig  in  den  Begierungsgesch&ften ,  doch,  wie  es  scheint, 
ihrer  schwierigen  Stellung  nicht  ganz  gewachsen  und  überdies 
Tertraute  sie  blindlings  ihrem  Beichtvater,  dem  deutschen  Jesuiten 
Pater  Eberhard  Neidhardt.  Dieser  war,  so  viel  man  sieht,  ein  im 
ganzen  wohlgesinnter  Mann,  der  den  redlichen  Willen  besaß,  die 
Begiemng  zum  gemeinsamen  Wohl  seiner  Herrin  und  des  Landes 
zu  leiten,  aber,  wie  Leopold  einmal  über  ihn  urteilte,  „zum  Tanz 
gehört  mehr  als  ein  Paar  Schuhe^.  Neidhardt  fehlte  die  politische 
Begabung  durchaus,  wie  das  übereinstimmende  Urteil  seiner  Zeit- 
genossen es  beweist'),  auch  verstand  er  es  durchaus  nicht,  die 
«panischen  Großen  zu  behandeln,  während  er  als  Jesuit  und  Aus* 
länder  ohnehin  schon  in  Spanien  zwiefach  mißliebig  war'). 

So  war  er  bald  allgemein  verhaßt  und  fast  unmittelbar  seit 
Beginn  seiner  Tätigkeit    treten    auch   die  Prophezeiungen  seines 
baldigen  Sturzes   auf.   —   Als  das  Haupt  der  mit  der  „Pfaffen- 
regierung'*  Unzufriedenen   erscheint  bald  der  schon  erwähnte  Don 
Juan  de  Austria  (der  Jüngere^  wie  man  ihn,  zum  Unterschied  voq 
seinem  berühmteren  Vorgänger,  nennen  kann),  Philipps  IV.  natür- 
licher Sohn    von   der  Schauspielerin  Maria  Calderona.     Trotz  der 
militärischen  Mißerfolge  in  Flandern  und  Portugal  und  trotz  seiner 
zeitweise  ziemlich   unverhohlen  zur  Schau  getragenen  Mißachtung: 
der  spanischen  Soldateneigenschaften  wurde  er  mit  einer  selten  zu 
findenden  Einmütigkeit  von  Xastilien,  Aragon  und  Katalonien   als 
Vertreter  des  Spaniertums  im  Gegensatz  zu  der  „Fremdenregierung^ 
betrachtet^)  und  wußte  dies  zugleich  für  sich  selbst  auszunützen. 
Nach  dem  unglücklichen  Feldzug  gegen  Portugal  von  1663  war  er  in 


')  Ober  die  ünbotmäßigkeit  der  Minister  vgl.  die  Zaiammen- 
Stellung  im  Begister  zu  Leopolds  Privatbriefen  unter  ^ Minister*,  über 
die  gegen  Philipp  gerichteten  Pasquille  unter  „Flugschriften*.  (II  460, 
besw.  4180 

s)  Vgl.  Mignet,  Nägoc.  t61  k  la  saceesB.  d*£8p.  I  899,  Urteil  des 
franiOsiBchen  Gesandten  Embrou,  —  Pribram,  Lisola  281  das  Lisolas.  — 
Die  verschiedenen  Epitheta,  mit  denen  ihn  POttiog  bedenkt  (hochmiltiff, 
unerfahren,  unaufrichtig,  verhaßt  uflw.)i  sind  in  dem  Reffister  so  Leopolds 
Privatbriefen  sab  voce  Neidhardt  L  zusammengestellt  (II  464),  ebendort 
(II  465)  Leopolds 'Urteile. 

•)  Leopold,  28.  Okt.  1666  (I  258).    Für  die  Mißliebigkeit  dar  Je- 
suiten im  allgemeinen  vgl.  das  Begister  unter  «Jesaiten**  (II  426). 

«)  Lisolas  Bericht,  Privatbriefe  I  172,  Annu  10. 
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zam  Schein  Terhandelt,    um  die  Siimmung  in  Spanien   günstiger 
zu  gestalien^)  —  erkl&rte  sich  Leopold  Mitte  Juni  1670  zu  ernst- 
lichen Verhandlungen  bereit  nnd  die  plötzliche  Besetzung  Lothringens 
im  tiefsten  Frieden«    August  1670,   durch  Frankreich   brachte  da 
keine  Stockung  hervor.     Im  September   1670   wurde  in  Wien  ein 
Prcjekt  beraten  und  beschlossen,  das  nahe  zum  Ziel  führte,  aber 
das  Benehmen   Englands    yereitelte  dann    alles,    so   daß   Spanien 
selbst  Leopold  anriet,  seine  Bemühungen  auf  Separatbündnisse  mit 
den  Generalstaaten  und  deutschen  Fürsten   zu   richten.     So  warf 
sich  die  kaiserliche  Politik  1671  auf  die  Bündnisfrage  in  Deutsch- 
land, welche  haupts&chlich  Ton  dem  schon  genannten  Grana  ge- 
leitet wurde.  Sein  offizidler  Auftrag  ging  allerdings  nur  dahin,  in 
dem   zwischen  Kur-  und  Stadt  Köln    entstandenen  Streit,   in  den 
sich   die  Generalstaaten   eingemischt  hatten,    den  Kaiser   zu  Ter- 
treten,  daneben  aber  hatte  er  auch  das  Bündnis  mit  Kurmainz  und 
•Trier  zu  yerhandeln,  welchem  später  unbegreiflicherweise  auch  der 
doch  notorisch  unter  französischem  Einfloß  stehende  Kurfürst  von 
Köln,    der  Fürstbischof  von  Münster,    der    von  Paderborn   und 
mdlirere  andere  Stünde  beigesellt  werden  sollten.  Auch  Kursachsen, 
das  Haus  Braunschweig  und  Kurbrandenburg  sowie  Brandenburg- 
Kulmbach   gedachte  man   zu  gewinnen.     Aber  wenn  sich  die  Ver- 
handlungen anfangs  recht  günstig  anließen,    so  änderte  sich  das 
gegen  Ende  des  Jahres    und   um  die  Jahreswende   waren  alle  auf 
diese  Konstellation  gebauten  Hoffnungen  vernichtet,  Johann  Philipp, 
der  projektenreiehe  Hauptförderer  der  Idee,    unter   dem  Eindruck 
der  riesigen  französischen  Rüstungen  zusammengeknickt,  der  Kaiser 
wieder  isoliert.     So  kam  es,  daß  er  sich  durch  den  französischen 
Gesandten  Gremonville  den  Vertrag  vom  1.  November  1671  abpressen 
ließ,    durch   den   er  die  Generalstaaten  unter  der  Bedingung,    daß 
das  Deutsche  Beich    aus   dem  Spiele  bleibe,   dem   Franzosenkönig 
preisgab.  Es  war  damit  nichts  verloren,  denn  eben  jene  Bedingung 
konnte  von  Ludwig  XIV.  unmöglich   eingehalten   werden,   so   daß 
Leopold  offenbar,    wenn  es  ihm  beliebte,   immer  einen  Grund  znni 
Eingreifen  finden  konnte,  aber  der  Vertrag  war  doch  ein  unzweifel- 
haftes Zeichen  der  Schwäche  und  so  hat  ihn  auch  Leopold  selbst 
angesehen  ^). 

In  einer  Beziehung  allerdings  hatte  er  unmittelbare  Folgen, 
indem  er  die  bis  dahin  durch  Lisola  fortgeführten  Verhandlangen 
über  ein  österreichisch-staatisches  Bündnis  zur  Garantie  dea  Aache- 
ner Friedens  sofort  zum  Stocken  brachte,  sonst  aber  wurde  sowie 
1668  an  der  kaiserlichen  Politik  nichts  geändert.  Man  schloß  den 
Vertrag,   um  für  einige  Zeit  vor  einem  Angriff  gesichert  zu  sein. 


>)  So  Mitte  1669.    Vgl.  Pribram,  Lisola  480-484. 

^)  Am  9.  Februar  1678  sagt  er  über  diesen  Vertrag,  „daß  was 
damals  in  üblem  Stand  der  Kaiser  hat  machen  müssen**  usw.  PriTat- 
briefe  II  297. 
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und  die  Sendang  des  Fürsten  Ton  Anhalt  durch  den  großen  Kur- 
fürsten nach  Wien. 

Anhalt  fand  den  Wiener  Hof  in  einer  gfinstigen  Stimmimg; 
denn  was  er  brachte,  war  ja  gerade  das,  worauf  man  dort  stets 
gewartet  hatte:  Der  m&chtigste  deutsche  Beichsfdrst,  der  lanj^e 
abseits  gestanden  und  noch  um  die  Jahreswende  1671/2  den  Bei- 
tritt zu  dem  damals  vom  Kaiser  mit  Eurmainz  usw.  verhandelten 
Bfindnis  abgelehnt  hatte,  bot  nun  selbst  einen  Bund  an  und  man 
konnte  immerhin  hoffen,  daß  sein  Beispiel  bald  Nachahmung 
finden  werde. 

So  erfolgte  unter  der  Voraussetzung,  daß  jetzt  auch  die  spanischen 
Subsidien  flussig  gemacht  werden  würden  ^),  der  Abschluß  des  Bünd- 
nisses Tom  12.  Juni  1672  und  die  Erweiterung  im  Juli  bei  der 
zweiten  Anwesenheit  Anhalts  in  Wien.  Am  1.  September  erst  sollte 
die  Vereinigung  der  kaiserlichen  und  der  brandenburgischen  Truppen 
erfolgen,  da  Leopold  Zeit  behalten  wollte,  die  jetzt  sicher  erwar- 
teten Subsidien  zu  erhalten  und  zu  verwenden.    Jetzt  wurde  auch 
den  Holländern  gegenüber  die  Bereitwilligkeit  betont,  die  Bundes- 
verhandlungen aufzunehmen,  und  diese  Entschließungen  des  Kaisers 
haben  denn  auch  in  zweifacher  Hinsicht   sofort  ihre  Wirkung  ge- 
äußert.   Die  'Holländer  wurden  in  dem  Entschluß,  den  Krieg  fort- 
zuführen, bestärkt  und  zugleich  bedeutend  entlastet,  da  Ludwig  XIV. 
auf  die  Nachricht  von  den  Ereignissen    in  Deutschland  Turenne 
mit  einem  Teil  der  Armee   an  den  Bhein   sandte.     Das  Verdienst, 
Leopold  in  diesem  entscheidenden  Augenblick  durch  das  angebotene 
Bündnis  zum  Handeln  bewogen  zu  haben,  muß  dabei  freilich  dem 
Kurfürsten   von  Brandenburg   zugesprochen  werden.   —  Und  nun, 
da  die  Dinge   einmal  in  Gang  gebracht  waren'),    entwickelteten 
sie  sich  unaufhaltsam,  wenn  auch  langsam  weiter.  Die  spanischen 
Subsidien  begannen,  wenn  auch  unzuverlässig  und  stockend,  nach 
Wien  zu  fließen,  und  die  Verhandlungen  Lisolas  mit  Holland  führten 
zu  dem  ersten  österreichisch-staatischen  Bund  vom  13.  Dezember 


*)  Am  1.  Juni  schreibt  Leopold  (II  235):  «So  iat  auch  a  parte 
electoris  Brandenburgici  allhier  angelangt  ein  Ffirat  von  Anhalt,  so  ein 
gar  wackerer  und  verschlagener  Herr  ist.  Der  hat  angefangen,  einige 
Proposition  zn  tnn  ...".  Unterm  15.  Jani  (II  2S9):  ....  „also  hat  man 
ein  gewissen  Tractatnm  projektiert  .  .  .  und  ist  es  principaliter  pro 
regina  et  defenaione  Belgii  eingricbt  Es  wird  Ench  aber  gar  ansführ- 
licb  durch  die  Kanzlei  kommuniziert,  wohin  ich  mich  besiehe,  allein  dies 
melde,  daß  ohne  Geld  nix  gericht  kann  werden.  .  .  .  folgt  in  forma 
consequentiacj  ergo  muß  die  Königin  damit  an  die  Hand  stehen  usw.** 
—  Ahnlich  16.  Juni  (U  242)  und  später  Öfter.  Vgl.  das  Begister  anter 
„Sobsidien". 

*)  Es  ist  übrigens  nicht  uninteressant,  daß  man  am  kaiserlichen 
Hofe  schon  von  vornherein  wußte,  daß  Österreich  schließlich  dem  Krieg 
nicht  werde  ausweichen  kOnnen.  Vgl.  s.  B.  das  Kanzleireskript  an  POttiog 
vom  7.  Oktober  1671  (Pri?atbriefe  II  192,  A.  2).  Da  der  Bruch  Frank- 
reichs mit  Holland  bevorstehe  und  der  Kaiser  durch  Spanien  ^iu^olviert** 
werden  dürfte,  so  werden  20.000  Scudos  monatlicher  Sabsidien  gefordert. 
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Namentlich  der  Angriff  des  Goavernenrs  der  spanischen  Nie- 
derlande,   Monterej,    anf  Gbarleroy    im   Band    mit    holländischen 
Troppen  führte  beinahe  schon  znr  Kriegserklftrnng  nnd  so  erfolgte 
denn   im  spanischen  Staatsrat  Mitte  Januar   1678    der   Beschlaß, 
Leopold  mit  ansgiebigen  Snbsidien  zn  unterstützen.  Als  dieser  un- 
mittelbar darauf  den   Spaniern  Mitteilung   von   dem  Vertrag  vom 
1.  November  1671  machte,   um  dessen  Veröffentlichung  durch  die 
Franzosen  zuvorzukommen,  fährte  das  zwar  zu  einer  geharnischtea 
Erklärung    der   Spanier,    die  Lobkowitz   für  den  Hauptschuldigen 
hielten,  verursachte  aber  sonst  keine  Verzögerung  der  Böndnisver- 
handlungen.   Da  analoge  Verhandlungen  zum  Abschluß  eines  neuen 
über  den  vom  Dez.  1672  hinausgehenden  Vertrages  auch  zwischen 
den   Generalstaaten   und   Österreich    schwebten,     so    sandten    die 
ersteren    den  Pensionär   von  Amsterdam,    Heemskerk,    nach  Wien 
und  erhielten  Anfang  Juli  1673  bindende  Versprechen.    Österreich 
stand  damals  in  so  starker  Büstung  da  wie  seit  lange  nicht  und 
30.000  Mann  zogen  im  August  nach  Eger  zusammen,  um  von  da 
den  Marsch  ins  Beich  anzutreten,  während  die  Gesamtzahl  der  in 
Waffen  stehenden  Mannschaft  sich   auf  über  65.000  Mann   belief. 
Leopold  selbst  begab  sich  nach  Eger,  um  seinen  „groiSen  Teil  der 
Waffen  von  30.000  Mann  selbst   zu  sehn''  (II  341).     Die  Bevne 
und  was  damit  zusammenhing,    die  Verhandlungen   mit  Balbaces, 
dem   herbeigeeilten  Kurfürsten   von   Sachsen    und    andern    führten 
nun   endlich   zum  Schluß.      Eursachsen   und   der  fränkische  Kreis 
gingen  ein  Bündnis  mit  dem  Kaiser  ein  und  am  28.  August  kam 
auch  das  mit  Spanien  zustande,  welches  ihm  50.000  Taler  monat- 
lich sicherte,   während  fast  gleichzeitig,  am  30.  August,  im  Haag 
ein  analoger  Vertrag  zwischen  dem  Kaiser,  Spanien,  Holland  und 
Lothringen  geschlossen  wurde,   in  welchem  dem  ersten  gleichfalls 
Snbsidien  zugesprochen  wurden.  So  stand  denn  Leopold  jetzt  end- 
lich nach  langen  Jahren  in  der  Stellung  da,    der  er  geduldig  und 
vorsichtig,  aber  mit  einer  gewiß  nicht  alitäglichen  Konsequenz  za- 
gestrebt  hatte  ^).     Ein  Jahr  vorher   war  er  nahe  daran   gewesen, 
aber  —  nicht  ganz  ohne  eigene  Schuld  —  wieder  zurückgeworfen 
worden,  jetzt  war  er  so  weit,  daß  er  den  offenen  Krieg  nicht  mehr 
scheute. 

Am  selben  Tag,  als  der  Vertrag  mit  Spanien  unterzeichnet 
wurde,  erfolgte  eine  kaiserliche  Erklärung  am  Beicbstag,  die  den 
Krieg  bedeutete,  am  16.  September  wurde  der  Leopold  auch  per- 
sönlich  unsympathische   Oremonville    „abgeschafft" ,    einen  Monat 


')  Wenn  hier  die  Tätigkeit  Lisolas  verhältnismäßig  karz  behandelt 
worden  ist,  so  liegt  das  daraD,  daß  es  eich  hier  hauptsächlich  um  Oeter- 
reiehiseh-Bpanische  Besiehangen  handelt.  Es  soll  aber  aasdrflcklich  fest- 
gestellt werden,  daß  die  Propaganda  für  eine  große  Koalition  ge^^en 
Frankreich  vor  allem  von  ihm  ausgegangen  und  aach  von  ihm  am  on> 
ermüdlichsten  betrieben  worden  ist.  PQr  den  Nachweis  im  einselnexi 
kann  ich  nur  auf  Pribrams  nLisoIa"  verweisen. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


A.  6.  BooS;   Prolegomena  ad  Arriani  Anabaseos  et  Indicae 

editionem    Criticam,    adiecto  ADabaieos  libri   primi   speeimine. 
Groningae  in  aadibai  J.  K  Wolters  1904.    XLVIII  and  64  SS.  8*. 

Eine  neue  kritische  Ansgabe  der  ^Akel^dvdgov  *Avdßa6ig 
und  der  *IvdiK7ri  Arrians  kommt  einem  nnleogbaren  Bedflrfnisse 
der  Philologen  nicht  bloß,  sondern  auch  der  Historiker  entgegen. 
Man  darf  sie  nnnmehr  Yon  Boos  erwarten,  der  in  den  mir  vor- 
liegenden  Prolegomena  die  wichtigste  Vorarbeit  hiefär  geliefert  hat. 

Ihr  Hanptrerdienst  liegt  im  Nachweis,  daß  der  Archetypas 
unserer  zahlreichen  Handschriften  der  *Avdßa6ig  and  ^Ivdtxri  im 
Vindobonensis  hist.  Gr.  4  (14)  saecnli  XII.  ezenntis  vel  XIII. 
incipientis  (Ä)  noch  erhalten  ist ;  die  allen  bekannten  Handschriften 
gemeinsame  Lücke  am  Ende  von  VII  12  ist  n&mlich  zweifellos 
darch  Ausfall  eines  Blattes,  des  letzten  eines  Qnatemio,  im  Vindo- 
bonensis  Ä  entstanden:  f.  125^  schließt  mit  den  letzten  Worten 
Tor  der  Lficke  ovi  &6av%a^  slvai  aifzp  ngbg  ^(loi)  iwl, 
f.  126'  beginnt  zusammenhanglos  mit  dem  Namen  iitpaiötUov  ; 
eine  jüngere  Hand  bemerkt  dazn  ipx€ti>^a  ksbisi  tpvklov  a\ 
Dessenungeachtet  kann  nicht  der  Vindobonensis  A  allein  mit  Ver- 
zicht auf  alle  andere  Überlieferung  einer  neuen  Ausgabe  zugrunde 
gelegt  werden»  weil  in  ihm  nicht  bloß  der  Anfang  der  lävdßatJcg 
und  der  Schluß  der  *Ivdixii  fehlen,  sondern  auch  in  den  übrigen 
Teilen  die  Schrift  der  ersten  Hand  stellenweise  bis  zur  Unleser- 
lichkeit  verblaßt  oder  Töllig  zerstört  und  von  einem  Terst&ndnis- 
losen  Korrektor  in  ungenauer  und  fehlerhafter  Weise  ersetzt  ist. 
Zum  Glück  beruhen  die  anderen  Codices,  die  £.  eingesehen  bat, 
auf  Abschriften,  die  vom  Vindobonensis  A  schon  genommen  wurden, 
als  er  noch  nicht  Schaden  gelitten  hatte;  nur  der  Optimus  GronoTs, 
ein  Laurentianus  s.  XV.,  ist  eine  Kopie  des  bereits  entstellten 
Vindobonensis.  Von  den  anderen  Handschriften  weisen  die  meisten 
gemeinsame  Lücken  auf,  die  teilweise  wieder  durch  Interpolationen 
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werden  konnte?  Dagegen  I&ßt  man  sich'a  gern  gefallen,  daß  der 
kritische  Apparat  sich  gelegentlich  znm  kritischen  Kommentar  ans- 
wftchst;  nnr  wäre  bei  Nennnng  von  Forschern  durchgängige  Be- 
zeichnung ihrer  herangezogenen  Schrift,  soweit  sie  nicht  ans  den 
Vorbemerkungen  leicht  ersichtlich  ist«  wünschenswert. 

Kurz,  das  Buch,  dem  ein  Epimetrum  (Quibus  Uineribus 
Alexander  in  expeditiane  contra  Tribalhs  ei  Illyrios  suseepta 
exereitum  duxerit)  beigegeben  ist,  verdient  volle  Anerkennung  und 
verschafft  die  beruhigende  Überzeugung,  daß  die  neue  Ausgabe  in 
guten  Händen  liegt. 


Beiträge  zur  historischen  Syntax  der  griechischen  Sprache 

heraosgegebeo  von  M.  v.  Scham.  Heft  15:  Ernst  Kammer,  Die 
polare  Ausdracki weise  io  der  griechischen  Literator.  VIII  and  264  SS. 
8*.  1903.  Preis  6  Hk.  —  Heft  16:  Robert  Helbing,  Die  PrfipositioDen 
bei  Herodot  nnd  anderen  Historikern.  159  SS.  8^  1904.  Preis  5Mk. 
Wflrsburg,  A.  Stabers  Verlag  (0.  Kabitxsch). 

Lester  Dorman  Brown  Ph.  D.,  A  study  of  the  case-con- 

Strnetion  of  words  of  time  (A  thesis  presented  to  the  facalty 
of  the  gradaate  school  of  Yale  anifersity  in  candidacy  for  the  degree 
of  doctor  of  philosophv).  Published  bv  the  aathor  New-Ha?eu,  Conn. 
1904.   141  SS.  8*. 

Basil  L.  Gildersleeve,  Problems  in  Greek  syntax  (From  the 

American  joornal  of  philology  XZIII  1902).  8^  S.  1—27,  121-141, 
241—260.   Baltimore,  The  Jobns  Hopkins  press  1903. 

Die  vier  Bücher,  deren  Anzeigen  ich  hier  vereinige,  sind 
durch  die  Oemeinsamkeit  ihres  Zweckes,  als  Beiträge  zur  griechi- 
schen Syntax  im  weitesten  Sinne  zu  dienen,  miteinander  verbunden. 
Allerdings  suchen  sie  auf  verschiedenen  Wegen  jenem  Ziele  nabe- 
zukommen; das  eine  stellt  die  psychologische,  das  andere  die 
historische  Betrachtungsweise  in  den  Vordergrund;  hier  wird  eine 
Spezialuntersuchung  geliefert,  dort  werden  Grundsätze  für  die  Be- 
handlung syntaktischer  Fragen  entwickelt. 

I.  An  Kommers  Abhandlung  wird  viele  der  Titel  befremden. 
Die  Bezeichnung  „Polarität*",  die  bei  den  Naturphilosophen  vor 
hundert  Jahren  eine  Bolle  spielte,  überträgt  M.  Schanz  und  ihm 
folgend  seine  Schfller  auf  jene  besonders  bei  den  Griechen  beliebte 
sprachliche  Erscheinung,  in  der  zwei  Gegensätze  zu  einer  höheren 
Einheit,  einem  sie  umfassenden  Begriff  verknüpft  werden,  z.  B. 
dco/  X6  xal  dviQsg^  oi^ts  vsdjtiQog  oijts  ngsößvzsQog  davy 
vixxag  x€  xal  ^/xap,  ij  bubl  ^  ^Qy^p^  ngoö^ivza  ^  &(pBX6vTcc. 

Das  erste  Viertel  des  Buches  nimmt  eine  psychologische 
Studie  ein,  die  gründlich,  aber  mit  einer  ermüdenden  Weitschweifig'- 
keit,  an  der  die  Arbeit  überhaupt  leidet,  die  in  Betracht  kommenden 
Vorgänge  des  Seelenlebens,  namentlich  die  Association  gegens&tz- 
lieber  Vorstellungen  mit  einander  und  mit  verwandten  Vorstellungren 
analysiert  nnd  an   gut   gewählten   Beispielen   erläutert;    tief   anü 
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ForschnngeD,  die  FGrdernsg  der  Textkritik,  bat  Verf.  Ton  yorne- 
berein  verzicbtet;  nirgends  tat  er  der  bandscbriftlicben  Lesart 
Erw&bnnng,  nirgends  setzt  er  sieb  mit  einem  Verbessernngsvorscblag 
auseinander.  Besser  stebt  es  mit  dem  Ertrag  für  die  Einzelerkl&rang 
nnd  mit  der  Beobacbtung  der  Wandlangen  im  Spracbgebraacb, 
wenngleicb  aacb  bier  nocb  vieles  nacbzatragen  wäre. 

Die  Untersnchang  Browns  gilt  dem  Kasasgebraach  der 
nominalen  Zeitbezeicbnangen  in  den  beiden  Homeriscben  Epen  and 
in  den  Gescbicbtswerken  Herodots,  Tbakydides,  Xenopbons.  Doch 
verfolgt  er  nicbt  das  n&cbstliegende  Ziel,  mit  scblicbter  Ob- 
jektivität festzastellen ,  was  das  konkrete  Material  den  metbo- 
discben  Forseber  lebrt ;  sondern  man  empfängt,  je  weiter  man  liest, 
desto  stärker  den  Eindrack,  daß  es  aaf  Verfecbtang  einer  Tbese 
abgeseben  sei,  der  Tbese,  daß  die  jedem  der  drei  Kasas  eigen- 
tümlicben  Zeitbestimmnngen  (der  Zeitrabmen,  wenn  icb  so  sagen 
darf,  im  Genetiv,  der  Zeitpankt  im  Dativ,  die  Zeitdaaer  im  Acca- 
sativ)  nicbt  so  sebr  darcb  den  Easas  selbst  als  durcb  andere 
Momente,  die  Bedentang  dea  Zeitnomen,  sein  adjektiviscbes  Attribut, 
den  Sinn  des  Verbam  and  den  ganzen  Zasammenbang,  bedingt 
seien;  tJuit  the  precision  in  meaning  of  the  case  canstruciion  is 
neither  necessarily  nor  eniirely  due  io  the  itiflectional  ending,  hut 
is  distributed  over  various  eletnenls,  of  tchich  the  temporal  meaning 
of  the  noun  lies  as  a  foundatum  for  the  others  (S.  185).  Ja  er 
wagt  die  Bebanptang  (8.  186):  by  way  of  inference  one  is  justi- 
fied  in  saying  that  the  above  mentioned  Clements  through  constani 
association  tpith  the  cases  toere  potcerful  factors  in  attaching  to 
the  cases  the  meanings  for  tchich  they  in  general  stand,  so  that 
in  the  absenee  of  any  one  or  more  of  these  elements  the  case  itself 
was  capable  of  carrying  the  ichde  bürden  and  adequately  expressing 
the  relation  as  conceived  in  the  mind  of  the  Speaker.  Er  verwechselt 
Ursache  and  Wirkung  miteinander  und  muß  daher  die  Antwort 
auf  die  sich  aufdrängende  Frage,  warum  jeder  einzelne  Zeitkaeus 
regelmäßig  gerade  in  Verbindungen  von  der  ihm  zugeschriebenen 
Bedeutung  erscheint,  schuldig  bleiben.  Natürlich  kam  ihm  von 
Anfang  an  diese  Bedeutung  zu,  die  im  Laufe  der  späteren  Sprach- 
entwicklung nur  selten  so  sehr  verdunkelt  wurde,  daß  man  geradezu 
eine  Vertauschung  zweier  Kasus  anzusetzen  gezwungen  ist. 

IV.  Ein  Vergntigen  ist  es,  die  geistreiche  Plauderei  Gliders- 
leeves  auf  sich  wirken  zulassen.  Zwar  erfährt  man  daraus  nichts 
eigentlich  Neues  und  fühlt  sich  gelegentlich  sogar  abgestoßen 
durcb  unberechtigte  Ausfälle  auf  die  deutsche  Philologie  und  die 
statistische  Methode,  die  ja  doch,  zielbewußt  betrieben,  ihr  Gulos 
bat;  aber  man  bleibt  vom  Anfang  bis  zum  Ende  gefesselt  durch 
die  lichtvolle  Gruppierung  sprachlicher  Erscheinungen,  durch  scharfe 
Einzelbeobacbtungen  und  die  blitzartig  treffende  Formulierung 
Bpracbgescbicbtlicber  Aphorismen,  wie  überhaupt  Gedankengang 
und  Ausdrucksweise  durch   eine  Lebhaftigkeit  ausgezeichnet  sind. 
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gesommen.     Es  acbließen  sich  daran  die  moderaen  Fortbildaogen, 
worauf  erst  die  antiken  Ableitangen  des  lateinischen  Stammwortes 
nnd  endlich   dessen  Zusammensetzungen  mit  ihren  Derivaten  und 
Kompositen  folgen.     Auch   hier  reihen   sich   die   Ableitungen  der 
lebenden  Sprachen  jedesmal  an  das  betreffende  lateinische  Wort  an. 
'Wo  infolge  lautlicher  Veränderungen  der  etymologische  Zusammen- 
hang des  modernen  Wortes   mit   der  lateinischen  Grundform  nicht 
unmittelbar  zu  erkennen  ist,   sind   zu  seiner  Erkl&rung  die  Ober- 
gangsformen  aus   früheren  Sprachperioden   hinzugefügt'.    Der  mit 
der  formellen  Veränderung  eines  Wortes  verbundenen  Bedeutungs- 
änderung ist  durchaus  fiechnung   getragen:   jede  Form   hat  ihre 
Bedeutung  neben  sich.  —  Ausführliche  alphabetische  Wortverzeich- 
nisse am  Ende  des  Buches,   welche  das  verarbeitete  Wortmaterial 
nach   verschiedenen   Gesichtspunkten   ordnen,    erleichtern  die  Be- 
nützung   des   Werkes :    auch    '  ein    Verzeichnis    der    italienischen, 
spanischen    und  portugiesischen   Wörter,    die   zur    etymologischen 
Erklärung  der  dentschen,   französischen  und  englischen  Ausdrücke 
dienen    oder   als   Fremdwörter    ins   Deutsche    eingedrungen   sind', 
findet  sich  darunter. 

Bef.    empfiehlt    das    nützliche,    vielleicht    auch    für    reifere, 
strebsame  Schüler  benutzbare  Werk  aufs  beste,  zumal  es  in  seiner 
Art  dem  lateinischen  Sprachstudium   ein  gewaltiges  Wort  spricht. 
Jedoch  zwei  Mängel,  allerdings  untergeordneter  Bedeutung,  glanbt 
Bef.  an  Hemmes  Arbeit  berühren  zu  müssen.  Der  eine  betrifft  die 
Transkription  der  aufgenommenen  griechischen  Wörter.    Wer  Ety- 
mologie  modemer   Sprachen   betreibt,    von    dem    kann   man   doch 
verlangen,  daß  er  das  griechische  Alphabet  und  die  Accentzeichen 
kennt  oder  sich  behnfs  seiner  Studien  aneignet.  Ein  zweites  bezieht 
sich  auf  die  Art,   wie    die  Arten  der  Latinität  bezeichnet  werden. 
*Mit  Ausnahme  des  von  uns  nicht  überall  zurate  gezogenen  mittel- 
lateinischen    Wortbestandes    umschließt    unser    Werk    das    ganze 
weite  Gebiet  des  Einflusses  der  lateinischen  Sprache  einschließlich 
der  griechisch-lateinischen  Lehn-  und  Fremdwörter  in  seinem  voUea 
Umfange  nnd,    wie  wir  glauben,   bis  in  die  entlegensten  Winkel'. 
Daß  der  Verf.  in  dieser  Beziehung   geleistet   hat,   was   überhaupt 
erreichbar  ist,    wird   man   ihm  zugestehen  müssen.     Aber  die  Be- 
zeichnungen griechisches  Lehnwort,  Spätlateinisch,  Mittellateinisch 
und  Neulateinisch  —  fast  nur  diese  Unterscheidungen  kennt  Hemme 
—  werden  nicht  in  konsequenter  Weise  durchgeführt.  Es  erscheiDen 
Wörter  wie  carminare  (dichten)  S.  116,  carnatus  S.   117,  certio- 
rare  S.  139,  creditare  S.  180,  auecubare  S.  187  nnd  viele  andere 
ohne   nähere   Bezeichnung    einfach   als  lateinisch   statt   als    sp&t- 
lateinisch;  ja,  auch  auaceptibüia  S.  110^  filiatio,  afßliaius,  affiliatio 
S.  282,  Wörter,   die  gar  nicht  antik  sind,   bleiben   ohne  charak- 
terisierenden Zusatz.     Freilich  hat,   so  viel  Bef.  weiß,    das  Werk 
diesen  letzteren  Mangel  mit  den  meisten  Wörterbüchern  des  Eng^- 
lischen    nnd    Französischen    gemein:    allein    in    einer   Zeit,     t^o 
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G.  beschäftigt  sieb   anfangs  mit  der  Frage  nach   dem  Ursprung 
der  MnsiTknnst  überhaupt.  Vorläufer  trifft  man,  allerdings  nur  als 
Wandschmuck,  im  Orient:  bei  den  Ghaldäern  eine  Art  Mosaik  ans 
kegelförmigen  Stiften   von   gebranntem  Ton  mit  gefärbten  Basen, 
die  sichtbar  waren  und  das   Muster  bildeten,    in  Ägypten  einen 
Belag  von  kleinen  Falenceplatten.   Was  wir  im  eigentlichen  Sinne 
Mosaik  nennen,   das  läßt  sich  nur  bis  in  die  alexaudrinische  Zeit 
zurückverfolgen  und  war  wohl  zunächst  ebenfalls   bloß  als  Wand- 
schmuck verwendet.     Als  in  Alexandria  unter  den  Ptolemäem  die 
Vorliebe  für  Marmorbelag  an   den  Wänden   aufkam,   da  wanderte 
das  Mosaik  von  diesen  auf  den  Fußboden,  wo  wir  es  vornehmlich 
zu  finden  gewohnt  sind.     Die   ganze  Entwicklung  der  Musivkunst 
stellt  sich  nach  G.  kurz  folgendermaßen  dar.     Von  den  Anfängen 
bis  Ende  des  I.  Jahrb.  n.  Chr.    dominiert  die  hellenische  Schule. 
Der  Mittelpunkt  ist  Alexandria,  die  Kunst  zeigt  einen  idealistischen, 
aristokratischen  Zug.  Aus  der  ersten  Zeit  ist  uns  nichts  erhalten, 
da    das    Mosaik    anfangs    mehr    als    Wandschmuck    diente.    Wir 
sind   nur   auf  die  Nachrichten   angewiesen.     Beichlicher   sind   die 
Funde  an  Bodenmosaiken   aus  der  zweiten  Hälfte  dieser  Periode. 
Auch   die  in  Italien   aufgedeckten   Werke   aus  dieser  Zeit   atmen 
hellenischen  Geist  und   hängen   in  Stoff  und  Ausführung  speziell 
von  der  alexandrinischen  Kunst  ab.     Zum   Teil  tragen  sie  auch 
Signaturen  griechischer  Künstler.     Dadurch    aber,    daß   zur  Zeit 
Sullas  griechische  Mosaisten  nach  Rom  kamen,  um  dort  zu  arbeiten, 
entwickelte  sich  allmählich  eine  römische  Schule,  die,  anfangs  ganz 
im  Banne   der  griechischen  Lehrmeister  stehend,   unter  Augustua 
einen  großen  Aufschwung  nimmt,   dem  jedoch  ein  rascher  Nieder- 
gang folgte.     Zur  Zeit  der  Antonine  und  des  Severns   hat  diese 
Schule  den   griechischen  Einfluß   abgestreift;   ihre  Werke  werden 
echt  römisch   und  erhalten  einen  realistischen  und  demokratischen 
Anstrich.  Die  Dimensionen  der  Mosaike  wachsen  ins  kolossale  und 
büßen  dadurch   an  künstlerischer  Durchbildung   ein.     Statt  wohl- 
komponierter Gemälde  begegnen  wir,  wenn  Bilderschmuck  vorhanden 
ist,   meist  einer  losen  Anordnung  der  Figuren,  die  nicht  selten 
einzeln  in  geometrische  Gebilde  eingeschlossen  werden.  Inzwischen 
ist  im  Osten,   in  Byzanz,   die  hellenische  Schule  namentlich  unter 
dem  Einfluß  der  befreiten  christlichen  Kirche  und  des  Kaisertums 
neu  erstarkt  und  hat  neue  Formen  ausgebildet,  die  nun  nicht  bloG 
im  hellenischen  Osten  herrschend  werden,   sondern  auf  dem  Wege 
über  Bavenna  auch  in  Italien  eindringen  und  hier  mit  der  deka- 
denten römischen  Mosaikkunst  erfolgreich  konkurrieren.  Im  Bahmen 
dieser  historischen   Entwicklung   erhalten   wir  von  G.  reiche  Be- 
lehrung darüber,  wie  und  aus  welchen  Gründen  Material,  Technik 
{pavimenlum  sectile,  tessellcUum,  vermiculatum  usw.),   Anordnang', 
Stoffe   der  Darstellungen  in  den   verschiedenen  Epochen  wechseln, 
und  all  das  wird  auf  Grund  reicher  Monumentenkenntnis  behandelt 
und  durch  Heranziehung  umfänglicher  Literatur  und  Vorführang' 
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nnd  historische  BeligioDsknnde  wirksam  eingesetzt,  aber  wir  sind 
noch  weit  davon  entfernt,  die  menschlich  notwendigen  inneren 
Vorginge  bei  diesem  Aosgleichnngsprozeß  zn  erkennen,  und  haften 
noch  an  den  Einzelerscheinungen.  Diese  und  andere  Fragen  dr&ngen 
sich  dem  Leser  des  Bnches  auf. 

Das  1.  Kapitel  behandelt  die  Quellen  der  Mythologie.  Be- 
sonders lesenswert  sind  die  Abschnitte  über  die  alten  Quellen. 
Aphoristisch  wird  die  Darstellung  beim  Übergang  in  die  neue  Zeit, 
und  bei  den  Romantikern  angelangt,  springt  sie  plötzlich  in  die 
Oeschichte  der  mythologischen  Wissenschaft  Aber,  berührt  sie  aber 
nur.  Diese  Sparsamkeit  war  gewiß  Absicht,  dennoch  sprengt  selbst 
das  wenige  die  Einheitlichkeit  des  Kapitels.  Sonst  gehört  es,  wie 
das  siebente  vom  Götterleben  und  Götterdienst,  zu  den  bestgelungenen 
und  durch  die  allgemeinen,  auf  reicher  Einzelforschung  beruhenden 
Charakteristiken  wertvollsten. 

In  den  Kapiteln  2 — 5   (Seelen-,  Alpglauben,   Elfen,  Biesen) 
wird  massenhaftes  volkskundliches  Material  bearbeitet  und  gruppiert, 
das   mosaikartig   spröde   für  den  Darsteller,   mehrdeutig   für   den 
Forscher  große  Schwierigkeiten  bot.  Was  dem  Leser  am  stärksten 
auffällt,  ist  das  Schwankende  der  Grenzen.  Meyer  verhüllt  es  nicht. 
Dann  aber  war  nicht  sowohl  die  Verschiedenheit  der  Wurzeln  ans 
denen  Seelen-,  Maren-,  D&monenglanbe  entsprang,  zu   betonen   als 
ihre  Einheitlichkeit.    Oder  liegt  das  Zusammenfließen  der  Erschei- 
nungen  in   den  Symbolen?     Dem  Alp  wie  der  Seele  opfert  man 
Speise,  Alp  wie  Seele  können  Menschengestalt  annehmen,  Elfe  und 
Seele  als  Schatten,  Elfe  und  Seele  nicht  ewig.  Warum  steht,  was 
164  f.  von  den  Elfen  gesagt  ist,   nicht  bei   den  Maren?    Warum 
die  Fylgjen  262  ff.  nicht  bei  den  Seelen  ?  Auch  für  diese  Stadien 
der  niederen  Mythologie  erhebt    sich    bei    manchem   Zeugnis    die 
Frage:  wie  weit  spielt  eigentlich  künstlerische  Erfindung  ein?  So 
z.  B.  in  die  176  ff.  ausführlicher  analysierten  Zwergengeschichton. 
Ich   kann   diese  Gebilde  als  Ganzes  nicht  mehr  für  Gegenstand 
rein    mythologischer    Analyse    halten:    sie    scheinen    selbständige 
Kunstwerkchen,  denen  man  mit  ähnlicher  Betrachtungsweise  gegen- 
übertreten   möchte  wie  dem  Volkslied.   —  Fand  Heroisierung  yon 
Elfen  statt?     Nur  dann   verstünde  ich,  warum  Skeaf  und   seine 
Sage  unter  den  Komdämonen   untergebracht  ist.     Im  Kapitel  tod 
den  Biesen   scheinen   mir  die   deutschen   Vorstellungen   zu   wenig 
hervorzutreten.    Wate  fehlt,   auch  von  dem  Obergang   von  Heroen 
in  Biesen  (Heime)  finde  ich  nichts  (wie  überhaupt  die  Heldensage 
nur  ab  und  zu  herangezogen  wird). 

Die  Schwierigkeit  der  Aufteilung  der  Erscheinungen  zeigt 
sich  besonders  deutlich  im  6.  Kapitel,  von  den  'höheren  Dämonen*, 
die  das  Bindeglied  zwischen  den  zwei  Hauptgruppen  bilden  sollen. 
Warum  figurieren  hier  die  Fylgjen,  Valkyrjen,  Nornen,  Alaisiagen, 
Bequalivahanus ,  Mimir  u.  a.?  Die  einen  kennzeichnen  sich  als 
mit  besonderen  Funktionen   ausgestattete  Figuren  des  Seelenknlts, 
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Dia  Toliupa  ans  der  Darstellang  der  nbrigen  Mythen  herans- 
znlOsen  nnd  ihr  ein  eigenes  Kapitel  gerade  mit  der  Oberschrift, 
die  er  ihm  gab,  zu  widmen ,  war  (nr  den  Verf.  das  gnte  Recht 
wissenschaftlicher  Oberzengnng.  Er  fohlte  wohl,  wie  eine  Notiz 
auf  8.  502  andeutet,  daß  er  sich  damit  anf  das  Gebiet  des  Sab- 
jektiTon,  AUznsnbjektiyen  begeben  habe,  aber  es  blieb  ihm  in  der 
Tat  anderes  nicht  übrig.  Ich  glanbe  jedoch  nicht  befürchten  za 
müssen,  daß  gerade  dieser  Abschnitt  anf  den  Laien  Terffihrende 
Kraft  ausüben  nnd  dadarch  den  Wert  des  Ganzen  als  einer  ge- 
meinfaßlichen Darstellung  des  heutigen  Standes  der  deutsehen 
Mythologie  schädigen  könnte. 

Innsbruck.  Josef  Seemüller. 


Fruz  Grillparzer,  Sappho.  HerausgegebeD  tod  Dr.  Fr.  Proseh. 

—  Eid  Bradertwiat  im  Hanie  Habsbnrg.  Heraatgegeben  Ton  Dr.  A. 
Lieht enheld.  —  Liboasa.  HerausgegebeD  tod  Dr.  A.  Lichteo- 
held.  —  KODig  Ottokars  Glück  ODd  Eode.  Heraasgegebeo  Ton  Dr. 
Fr.  Pro 8 eh.  —  Der  Traom  ein  Leben.  HerausgegebeD  tod  Ferd. 
Zimmert.  —  Die  Ahnfran.  Heraosgegeben  tod  Dr.  Fraos  Streioi. 

—  Das  goldeee  Vließ.  HeraosgegebeD  tod  Dr.  Fraoi  Streias. 
Gh'aeaers  Schalaasgaben  klassischer  Werke.   Heft  61 — 68. 

Wie  zu  erwarten  war,   hat  sich  mit  Ablauf  der  gesetzlichen 
Schutzfrist  für  das  Autorrecht  eine  reiche  Fülle  Ton  Grillparzer- 
ausgaben  auf  dem  Büchermarkt  eingestellt:    in  billigen  Gesamt- 
ausgaben,   in    billigen    Einzelbänden    dringt    nun    unser    großer 
österreichischer  Dichter  in   die   weitesten   Schichten    des   Volkes, 
denen  bislang  sein  Ruhm  hat  genügen  müssen,  mit  seinen  Werken, 
mit  seinem  Selbst.  Wieder  wie  vor  einem  Menschenalter,  feiert  er, 
und  jetzt  erst  recht,   seine  Auferstehung.     Auch  die  Schule  darf 
sich  nun  Grillparzers  Werke  so  zurechtlegen  und  aneignen,   wie 
dies  ihren  Zielen  am  besten  entsprechen  mag.  Die  Verlagshandlun^ 
Karl  Graeser  &  Eo.,   der  neben   der  Firma  Alfred  Holder,    die 
freilich  diese  Spezialitftt  nicht  weiter  gepflegt  hat,   das  Verdienst 
gebührt,   zuerst  mit  österreichischen  Schulausgaben  der  modernen 
Klassiker  heryorgetreten  zu  sein,  hat   nicht  ges&umt,   dem  öster- 
reichischen Klassiker  nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden  und  ihm, 
Torderhand  wenigstens,  die  oben  angeführten,  gleichzeitig  erschie- 
nenen sieben  Bände  zu  widmen.  Die  äußere  Ausstattung  in  Papier 
und  Satz  weist  die  bekannten  Vorzüge  der  Graeserschen  Sammlung 
auf.  Was  den  inneren  Wert  betrifft,  so  waren  gewiß  alle  Heraus- 
geber Yom  besten  Willen  beseelt,  Treffliches  zu  leisten ;  es  finden  sich 
Bände,  die  ganz  und  gar  als  gegen  billigen  Einwand  gefeit  gelten 
können,   aber  auch  die  anderen  geben  Zeugnis  von  der  Gewisaen- 
haftigkeit,   der  gründlichen   Sachkenntnis    und    dem  didaktischen 
Talent  der  Bearbeiter.    Dennoch  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß   hin 
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konnte"  (S.  VI)  entspricht  nicht  der  Wahrheit,  da  ja  Grillparzer 
an  „einer*",  d.  h.  einer  Anstellung  überhaupt  in  den  genannten 
Bibliotheken  nicht  gelegen  war.  Von  der  Reise,  die  Grillparzer 
1843  unternahm,  lesen  wir  (S.  VII),  daß  man  „ihn  fflr  einen 
Bayern  hielt  und  diese  zu  jener  Zeit  in  Griechenland  sehr  verhaßt 
waren*";  eine  ganz  knappe  Motiviernng  dieses  Bayemhasses  für 
den  Leserkreis  dieser  Schulausgaben  wird  yermißt. 

Von  der  Flüchtigkeit,  die  nach  Form  und  Inhalt  in  der  bio- 
graphischen Skizze  an  den  Tag  tritt,  h&lt  sich  die  Einleitung  zur 
„Sappho*"  lOblicherweise  frei.     Wir  erhalten  verläßliche  und  ein- 
gehende Kunde  über  Entstehungsgeschichte  des  Werkes,  über  den 
Stoff  des  Dramas  und  dessen  Behandlung.  In  dem  Abschnitt  über 
„Die  Bedeutung  des  Dramas  und  Grillparzers  überhaupt   in  der 
deutschen  Literatur*"   wird  in   sehr  klarer,  im  besten   Sinne  des 
Wortes  schulm&ßiger  Weise  erörtert,  warum  Grillparzers  Dramatik 
einen  Schritt  über  die  Klassiker  hinaus,  den  Modernen  zu,  bedeute. 
Ebenso    kann    die    Vergleichung    der    „Sappho"*    einerseits    mit 
Goethes  „Iphigenie*",  anderseits  (in  den  Anmerkungen)  mit  „Tasso"* 
nur  Anerkennung  ernten.     Auch  das  mannigfache  Analoge  in  der 
chronologiechen  Aufeinanderfolge:  bei  Goethe  „Götz'*  —  „Clavigo*", 
bei  Grillparzer  „Abnfran""  —  „Sappho*",  ist  richtig  erfaßt,  jedoch 
die  „geringe  Personenzahl ""  des  zeitlich  späteren  Dramas  entspricht 
wohl  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  beiden  Goetheschen,  aber 
nicht  der  Grillparzerschen  Werke.    Die  Anmerkungen  zu  den  ein- 
zelnen Stellen  sind  vortrefflich.     Akt  II,   Anm.  6   hätte  die  Stelle 
aus  „Wallensteins  Tod*"  näher  bezeichnet  werden  können.  Akt  IV, 
Anm«  5  halte  ich  nicht  für  richtig. 

Um   in   der  von   der  Verlagshandlung  beliebten  Reihenfolge 
zu   bleiben,   so   kommen  wir  nun   zum  „Bruderzwist"*  und  za 
„Libussa*".     Die   schwierigste  Aufgabe  war    bei    diesen    beiden 
Alterswerken  Grillparzers   zu  bewältigen  und  sie  konnte  nicht  in 
berufenere  Hände  gelegt  werden   als   in   die  eines  so  geschmack- 
vollen Grillparzerkenners  und  bewährten  Grillparzerherausgebers  wie 
Dr.  A.  Lichtenheld.     Est  cUiquid,   der  erste  Kommentator   von 
Werken  zu  sein,  in  denen  sich  selbst  dem  Verständnis  des  gebil- 
deten Lesers  auf  Schritt  und  Tritt  Schwierigkeiten  entgegentürmen. 
In  der  „Libussa"",  muß  ich  gestehen,  sind  die  Schwierigkeiten  so 
groß  und  der  Charakter  des  Werkes  überhaupt  ist  ein  derartiger, 
daß  ich   ihr  Fehlen   in   der  Serie  von  Schulausgaben  gar   nicht 
vermißt  hätte.  Es  ist  keine  Lektüre  für  die  Jugend,  selbst  für  die 
reifsten,  die  begabtesten  Jünglinge  nicht.  Klassische  Werke  werden 
in   den   Schulen   gelesen    und   müssen    gelesen    werden,    trotzdem 
immer  die  Gefahr  droht,  daß  der  jugendliche  Sinn  für  diese  Werke 
abgestumpft  wird,  sie  zu  verstehen  glaubt  und  später  nicht  mehr 
ansieht.    Immer  wieder  sollte  der  Jugend  eingeprägt  werden,    daß 
sie  zwar  diese  Werke  kennen  lernt,  daß  sie  aber  noch  weit  entfernt 
ist,  ihren  Inhalt  zu  erschöpfen,  den  Inhalt  von  Werken,  in  denen 
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einem    Schlag    in    die    Zeitstimmang.     Dann    folgt    eine    trefflich 
orientierende  aasffibrliche  Einieitnng :  I.  Grillparzers  Entwicklangs- 
gang   als  Dramatiker  bis   zar   Schöpfnng   des   „König   Ottokar''. 
n.  Entstehnngsgeschichte  des  Dramas.  III.  Der  geschichtliche  Stoff. 
IV.  Die  Auffassung   und   Bearbeitung  des  geschichtlichen    Stoffes 
durch  den  Dichter.  V.  Zeit  und  Ort  der  Handlung.  VI.  Der  Erfolg 
des  Dramas.  An  dieser  Einleitung  konnten  höchstens  Kleinigkeiten 
auszusetzen   sein;    so  wäre  wohl   eine   schärfere  Präzis ierung  der 
schwachen  Analogie  zwischen  dem  Verhältnisse  Napoleons  zu  Grill- 
parzer  und  zu  Goethe  (S.  VI)  erwünscht,  und  geringfügige  stilistische 
Abänderungen,   wie   z.  B.   im  Satze  (S.  X):    „Da  Ottokar  die  im 
Norden  eroberten  Länder  unter  die  Aufsicht  des  Deutschen  Ordens 
stellte,  80  erwarb  ersieh  an  diesem  eifrige  Freunde,  welche 
ihm  auch  in  Ungarn,    wo  sich  ihre  Besitzungen  gleichfalls  aus- 
dehnten, gute  Dienste  leisten  konnten",  oder  (S.  XIV):  „...nach 
Gutdünken  zusammenfaßte.    Seinen  Ottokar  faßte  er  .•.**.    Ein 
Anhang,   der   zwei  Abschnitte   aus  Grillparzers  Schriften   enthält, 
gibt  dem  Scbfller  Gelegenheit,   des  Dichters  Ansichten   über  das 
historische  Drama  authentisch,   geradezu   unmittelbar  aus   seinem 
Munde,   zu   vernehmen.     Die   Anmerkungen,   bei   denen    sich    der 
Herausgeber  selbstverständlich,  wie  billig,   an  seinen  Vorläufer  in 
der  Herausgabe  dieses  Werkes  angeschlossen,  aber  auch  selbständig 
weitergearbeitet  hat,  kommen  durch  Zusammenfassung  des  Ganges 
der  Handlung,    durch  Aufmerksammachen   auf  die   Charakterzüge 
der  Personen   dem  Verständnis   des  Werkes   als  Ganzen   zu  Hilfe, 
erklären  auch  einzelne  WOrter  und  Verse.  Bei  aller  Vortrefflich keit 
des   Gegebenen    wäre   in  jeglicher  Hinsicht   ein   Mehr  nicht   von 
Übel  gewesen.  Von  Wörtern  und  Stellen  sind  z.  B.  nicht  erklärt: 
Großalmosenier,   Hora,   Leibgeding,   Die  ihren  Altknecht  freit  auf 
ihr  Gewerb,   Beichsvereine,    Getreue  Gattin   deines   holden  Gatten, 
Wappner,  Kommittenten,  Kompromiß  u.  v.  a.   Auch  die  grammati* 
sehen  Eigentümlichkeiten  des  Dichters  verlangen  Berücksichtigungr- 
Bei   Ottokar  von  Hornecks    Ehrung    hätte   auf  Kaiser    Max    und 
Dürer    hingewiesen    werden   sollen.     Die  Heranziehung    von    dem 
Schüler  bekannten   Werken    übt   der   Herausgeber   auch   hier   mit 
Geschick,  jedoch  die  Vergleichung  Ottokars  mit  Egmont  liegt  gar 
zu  fern.  Was  soll  zur  Jagd  auf  Bibnik  die  Anmerkung,  daß  sieb 
Ortschaften  dieses  Namens  bei  Landskron  wie  bei  Mährisch -Neustadt 
fänden,  wenn   doch   des  Dichters  Bibnik  ohne  Zweifel  nur  in  der 
Nähe  von  Prag  gedacht  werden  kann?  Dafür  wird  man  bezüglich 
anderer  Orte  auf  „die  beigegebene  Karte^  hingewiesen  (Akt  V, 
Anm.  3),  die  jedoch  nicht  beigegeben  ist!     Auch  auf  dem 
Titelblatt  ist  eine  solche  Beigabe  nicht  vermerkt.  Der  Widerspruch, 
Akt  III,  Anm.  5,  den  schon  Lichtenheld  vorbringt,  hat  nicht  viel 
auf  sich.  Aktiv,  Anm.  2:  Wladiken.  Das  Wort,  welches  in  der 
Einleitung  zur  „Libussa*'  (S.  IX)  mit  Hajeks  Worten  richtig  erklärt 
wird,  bedeutet  Herrscher;  vlada  Macht,  doch  auch  Machthaber.  AktlV^ 
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drei  Jahren  znf&Uig  geraten  war.  Da  er  (!)  bereits  bis  anf  die 
Einzelheiten  darchdacht  war  nsw.**  Die  Anmerkangen  sind  wohl 
angebracht  und  forderlich. 

Derselbe  Heransgeber    hat  auch   die   Trilogie    bearbeitet. 
Nachdem  er  Quellen  and  Stoff   der  Argonantensage  nmst&ndlich 
mitgeteilt,  z&hlt  Streinz  die  dramatischen  Bearbeitungen  des  Gegen- 
standes anf,  wobei  er  freilich  des  Guten  zuviel  tut,  wenn  er  sich 
(S.  YII)  folgende  Fußnote  gönnt:  „Sophokles  behandelte  die  Argo- 
nantensage in  den  Kolxidsg,  Zxv^ai,  und  ^Agorö^ot,  Euripides 
schrieb  neben   dem   erhaltenen  Drama  Medea  noch  einen  Aegeus; 
denselben  Stoff  hat  vor  ihm  schon   Xenophon   aus  Likyon,  nach 
ihm  Euripides  der  Jüngere,  Diogenes,  Dikaiogenes,  Melanthios  und 
Herillos  behandelt.  Parodien  desselben  Vorwurfes  waren  die  Komö- 
dien  des  Strattis,   Eantharus,   Antiphanes  und  Eubuios.     Ans  der 
römischen   Literatur   sind  uns   Medeadramen    von   Ennius,   Ovid, 
Pompeius  Macer  (in  griechischer  Sprache  [NB.  aus  der  römischen 
Literatur!]),   Curiatius  Maternusi   Lucanus  Dracontius  und  Bassus 
bezeugt.^  Was  soll  diese  Konversationslexikon-Gelehrsamkeit?  Was 
soll  der  Schüler  mit  der  Menge  ihm  gänzlich  unbekannter  Namen  ? 
Ausführlicher  bespricht  der  Herausgeber  die  Medeen  von  Euripides« 
Seneca,    Corneille,    Klinger,    worauf   sehr    eingehend    Grillparzera 
Trilogie  unter  fortwährender  Rücksichtnahme  auf  die  früheren  Medeen 
sowie   auf  Klassik  und  Bomaitik   usw.   vorgenommen   wird.    Die 
ganze  Einleitung  wie  auch  die  Anmerkangen  sind  ehrliche  Arbeit 
eines   trefflichen   Pädagogen.     Willkommene   Zugaben    bilden    daa 
Gedicht   „Die    tragische   Muse**   sowie  der  nach   der   ersten  Auf- 
führung   des   „Gastfreunds**    und    der   „Argonauten*'   gesprochene 
Epilog,  den  ich  aber,  wie  ich  es  in  meiner  Gesamtansgabe  getan, 
lieber  als   zn  Beginn  der  Trilogie   zwischen  die  zweite  und  dritte 
Abteilung  derselben  stellen  würde. 

Wie    in    allen    Ausgaben    lauten    auch    hier    die    Verse    im 
„Gastfreund**  295  ff.: 

Urplötzlich 
Umflammt  mich  heller  Glanz  und  einen  Mann 
In  nackter  Kraft,  die  Kenle  in  der  Rechten, 
Mit  langem  Bart  nnd  Haar,  ein  Widderfell 
Um  seine  mftcht'gen  Schaltern,  stand  vor  mir 
Und  lächelte  mit  milder  Hold  mich  an. 

Nach  dem  Worte  Mann  steht  der  Hinweis  18),    welchem  die  An- 
merkung entspricht:  „Beachte  das  Anakoluth!**    Es  muß  auch   bo 
sein«  wenn  man  den  Text  nicht  ändert.  Allein  man  zeige  mir  ein 
zweites  solches  Anakoluth  bei  Grillparzer!    Und  man  erkläre  mir« 
warum  gerade  hier  das  Anakoluth  seine  Berechtigung  haben  aolll 
Ich  kann  nicht   anders   und  muß  an  dieser  Stelle  einen  Schreib- » 
bezw.  Druckfehler  annehmen,  und  habe  mir  darum  an  dieser  einen 
und   einzigen  Stelle   von  Grillparzera  Werken   in   meiner  Ausgabe» 
derselben   (Einzelabdruck  des   „Goldenen   Vließes**    auch    Redams 
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der  Mädcbenlyzeen  im  englischen  Unterricht  das  Englische  als  Unter- 
richtssprache vorgeschrieben  ist,  sind  nnter  dem  Strich  die  meisten 
Regeln  auch  in  englischer  Sprache  mitgeteilt.  Der  Abschnitt  über 
die  Wortbildung  (S.  39 — 47)  ist  erweitert  and  zum  Teil  englisch 
abgefaßt.  Nen  ist  der  Anhang  1  (S.  158 — 180)  mit  folgendem 
Inhalt:  A.  Synonyms,  B.  Some  Remarks  on  Letter -WrUing. 
G.  Versificatum.  D.  The  Seasons  (Description  of  Hölzel's  Pictures). 
Der  Anhang  2  (S.  181 — 217)  bringt  die  schon  in  Nader- Würzners 
Grammatik  enthaltenen  „Grammatischen  Aufgaben *',  „Aufsatz- 
übungen ''  und  „deutschen  Übungsstücke  zur  Kückübersetzung*',  nur 
in  etwas  erweiterter  und  teilweise  veränderter  Form. 

Im  Begleitworte  zu  diesem  Buche  (S.  III)  schreibt  der  Verf., 
daß  die  englischen  Bogein  den  deutschen  Text  der  Grammatik 
nicht  immer  sklavisch  genau  wiedergeben.  Wenn  hier  bloß  die 
Form  gemeint  ist,  so  kann  man  dagegen  nichts  einwenden,  aber 
es  kommt  auch  hie  und  da  eine  Abweichung  im  Inhalte  vor,  was 
wohl  nicht  gebilligt  werden  kann.  Man  vergleiche  z.  B.  S.  27: 
„Einfacher  Schlußkonsonant  nach  einfachem  betonten  Vokal  wird 
vor  den  Endungen  ed,  ing  verdoppelt^  mit  „Ä  final  consonant, 
preceded  by  an  accented  short  (I)  toicel,  is  doubled  before  e  and  i**^ 
(S.  60)  „Plenty  of  (eine  Menge)  und  pari  of  (ein  Teil)  stehen  in 
der  Begel  ohne  Artikel*'  mit  „The  indefinite  article  is  left  out 
before  plenty  of,  pari  of^,  S.  79  „Each  other  bezieht  sich  ge- 
wöhnlich auf  nur  zwei  Wesen^,  mit  „Each  other  is  used  of 
two  agents  and  objects***  Auffallend  ist  es  auch,  daß  der  Ausdruck 
„Präteritum'*  über  dem  Strich  nur  mit  Imperfect  Tense  (S.  18» 
23,  24),  unter  demselben  stets  mit  preteriU  (S.  24,  26,  95,  96, 
104,  108)  wiedergegeben  wird.  Sonst  ist  zu  bemerken,  daß  neben 
Contents,  tmges  (S.  10)  auch  content,  wage  vorkommen,  daß  busineas 
(S.  11)  auch  im  Plural  stehen  kann,  daß  eider,  eldest  nicht  nur 
„attributiv''  gebraucht  werden  (S.  18),  daß  das  Verbum  to  dare 
als  regelmäßiges,  schwaches  Verbum  nicht  nur  „herausfordern**, 
sondern  auch  „wagen"  bedeutet,  ferner  daß  Komposita,  wie 
thereupon,  thereunth,  tvhereof,  whereupon,  whereat  nicht  „nearly 
obsolete"  (S.  85),  sondern  in  der  literarischen  Sprache  noch  jetzt 
gang  und  gäbe  sind. 

Die  Fassung  der  meisten  Regeln  ist  korrekt.  Eine  Ausnahme 
bildet  nur  §  298  (S.  106):  „Das  Verbum  des  Finalsatzes  steht 
mitunter  im  Konjunktiv ;  meistens  aber  wird  es  umschrieben,  u«  zw. 
nach  ihat  durch  may,  might,  nach  lest  durch  shotdd**  (besser  ist 
die  englische  Fassung  „commonly,  however,  may,  might,  should 
are  used  to  paraphrase  the  subjunctive" ,  da  sich  nach  that  auch 
should  und  nach  lest  auch  may^  might  findet).  Mangelhaft  ist 
auch  folgende  Bemerkung  (S.  90):  „Statt  much  sagt  man  be- 
sonders in  der  Umgangssprache  auch  a  great  deal  of  (für  Sing.), 
a  lot  off  lots  of,  a  great  many  (für  Plur.)".  Für  den  Plural  dient 
doch  nicht  much,  sondern  many! 
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Entert  Lavisse,  Histoire  de  France  depait  les  origines  jas^*ä 

la  r^TolntioD.  Tome  cioqnieme»  II:  La  Intta  eoDtre  la  maiion 
d*Aiitriche.  La  France  toni  Henri  IL  (1519—1559)  par  Henry  Le- 
monnier.  880  SS.  4*.  Tome  nxieme,  I:  La  B^forme  et  la  Ligne  — 
L'edit  de  Nantes  (1559—1598)  par  J.  H.  Mari« joL  429  SS.  4*. 
Paris,  Librairie  Hachetta  ft  Cie.  1904. 

Die   Torliegende  zweite  Hälfte    des  fünften  Bandes    bringt 
xvnftebst  die  Oesebiehte  Franz  I.   znm  Abecblnsse   nnd    schildert 
bieranf  die  Begiemng  Heinrichs  IL     In  fünf  umfangreichen  Ka- 
piteln:   1.  Karl  y.   nnd  Europa,    2.   Payia  und  Madrid,    3.  I>er 
Trinmpb  Karls  V.,  4.  Die  Politik  Montmorencys  nnd  5.  Das  Ende 
Franz  L  wird  das  große  Bingen  der  beiden  Hauptmächte  Europas 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  dargestellt.  Jedes  einzelne 
Kapitel   ist  sorgsam  in  Unterabteilungen  gegliedert,    wodurch  das 
Ganze  der  Darstellung  an  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  gewinnt. 
So   wird  uns    im  ersten  Kapitel   das  Kreuzzugsprojekt  Ton  1518, 
die  Kaiserwahl  Karls  V.  und  eine  gute  Charakteristik  dieses  Mon- 
archen geboten.    Das  zweite  Kapitel  enthält  fünf  Abschnitte:    Die 
Diplomatie  Franz*  L   in  den   Jahren  1520  und  1521,    die  Eröff- 
nung des  Krieges,  die  Verschwörung  Bourbons,  die  Campagne  von 
Paria    und    die  Gefangenschaft  Franz*  I.    uud    den  Frieden   Ton 
Madrid.     Ähnlich   ist  die  Gliederung  in   den  folgenden  Kapiteln. 
Die  Darstellung  ist  eine  streng  sachliche,    man  könnte  sie,    hält 
man    die  Persönlichkeit  Franz' 1.    im  Auge,    fast   eine   trockene 
nennen.    Von   Quellen   und  Hilfsschriften    wird  nur  das  allemot- 
wendigste  genannt,   so  kommt  es,  daß  das  Verzeichnis  weder  den 
Namen  Bankes,  noch  die  jüngere  Beihe  der  deutschen  Beichstags- 
akten  nennt,  von  neueren  Arbeiten  zur  österreichischen  Geschichte 
ganz  zu  schweigen.     Da  das  Buch   außer   für  einen   allgemeinen 
Leserkreis  doch  auch  für  Freunde  und  Studierende  der  Geschichts- 
wissenschaft bestimmt  ist,  wäre  es  angezeigt  gewesen,  wenigstens 
auf  die  dem  Autor   gewiß  sehr  gut  bekannten  Bibliographien    zn 
Terweisen,  in  denen  man  die  übrige  Literatur  findet.  Der  deutsche 
Leser  wird  aus  dem  Buche  viel  lernen  können :  ist  es  doch  schon 
von  Vorteil,  den  welthistorischen  Kampf  der  beiden  Gegner  einmal 
genauer  in  französischer  Beleuchtung  zu  sehen.  Das  nächste  Buch, 
die  Begierung  Heinrichs  11.  enthaltend,  gibt  eine  Schilderung  seines 
Hofes,   die  letzten  Kämpfe  gegen  Karl  V.  und   den  Kampf  gegen 
Philipp  IL     Sehr  ausführlich   wird   in   dem  folgenden  Buche   die 
Entstehung  und  Ausbreitung    des  französischen  Galrinismus    be- 
handelt   Auch  hier  ist  bei  den  LiteraturTermerken  nur  eine  Aus- 
wahl   getroffen.     Abgesehen   Ton   den  älteren  Darstellungen    eines 

Schlosser,  Henry,  Polenz  u.  a.  fehlen  neuere  wie  Gothein  u.  a.  

Mit  großem  Interesse  wird  man  in  den  beiden  letzten  Büchern  die 
geistige  Entwicklung  Frankreichs  im  16.  Jahrhundert  und  die  Aue- 
ffthrungen  des  Verf.s  über  die  französische  Literatur  und  Kunst  in 
diesem  Zeiträume  yerfolgen. 
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rigen  Krieges  anf&ogt;  denn  es  wird  bei  der  Behandlnng  der  Ge> 
schichte  Ton  1618  an  oft  notwendig  sein,  auf  das  Vorhergegangene 
zu  verweisen «  da  ja  dort  die  Wnrzeln  dieses  tranrigsten  Krieges 
der  Neuzeit  zn  snchen  sind  nnd  weil  es  wohl  selten  vorkommen  wird, 
das  Lehrziel  des  VI.  Knrses  bis  1618  zn  erschöpfen.  —  In  Bfick- 
sicht  anf  die  nene  Bechtschreibong  nnd  wegen  des  Ansschlnsses 
der  früheren  Auflage  ans  dem  Unterrichte  wnrden  die  10.  und  9. 
Ausgabe  einer  genauen  Vergleichung  unterworfen;  falls  dabei  auf 
Unbedeutendes  aufmerksam  gemacht  wird,  wolle  dieses  nicht  als 
Kleinigkeitskrämerei  angesehen  werden,  sondern  als  ein  Bestreben, 
der  Jugend  nur  das  Beste  bieten  zu  wollen. 

Die  neue  Bechtschreibung  ist  ziemlich  genau  berücksichtigt 
worden.  Der  oben  erwähnte  Min.-Erlaß  bemerkt:  „Wo  das  Wörter- 
verzeichnis  Doppelschreibungen   aufweist ,    wie  Circular  und 
Zirkular,   Codex  und  Kodex  usw.,    ist  im  Sinne  der  im  §  84  des 
Begelbuches  enthaltenen  Bemerkungen  vorzugehen  und   sind  dem- 
gemäß   die  neuen  Schreibweisen    zu   bevorzugen,    also    Zirkular, 
Kodex  usw.**  Diese  Ausgabe  weicht  hierin  in  einzelnen  Fällen  ')  ab. 
Das  neue  Begelbuch  bestimmt  ferner  §  24,  9:  Sind  die  einzelnen 
Sätze  einer  Satzverbindung    mit  und    verbunden,   so  steht  kein 
Beistrich.     Gegen    diese    neue  Bestimmung    kommen    wiederholt 
Verstöße')  vor.     Nach  Bestimmung  des  §  22  (Silbentrennung)  1  b 
muß  (S.  74,  Z.  1  0.)   stehen:  Emp- findung.    —    Laut  Wörterver- 
zeichnisses (große  Ausgabe  S.  84)  war  zu  schreiben :  zu  Hilfe  (statt 
zu  hilfe,  z.  B.  S.  55,  57,  62,  79  [zweimal];   Z.  8  o.  richtig:  zu 
Hilfe)  und  a.  a.  0.  —  Der  Gruppierung  nach  im  allgemeinen  und 
einzelnen    sowie   bezüglich   des  Inhaltes   stimmen  die  10.  und  die 
9.  Auflage  überein.    Da  und  dort  sind  zwei  Absätze  in  einen  ver- 
wandelt worden,  z.  B.  S.  11;  der  eine  oder  andere  Satz  ist  etwas 
der   Form  nach    verändert    oder    an   passenderer  Stelle    eingefügt 
worden,  z.  B.  Quesnay  früher  S.  146  bei  der  Behandlung  der  fran- 
zösischen Bevolntion,  nun  (§  40)  bei  der  „Literatur  der  Aufklärung^. 
Einen  entschiedenen  Fortschritt  bedeutet  die  Behandlung  der  Ur- 
sachen der  französischen  Bevolntion  (§  58)  sowie  §  94  „Die  Er- 
findungen der  Neuzeit**.  Die  wichtigsten  geschichtlichen  Ereignisse 
des  jüngsten  Dezenniums    (z.  B.  Loubet,   Präsident  1899)   fanden 
Berücksichtigung,    während  die  Zeittafel  als  letztes  Ereignis  den 
Tod  Alezanders  III.  von  Bußland  erwähnt  und  die  „Übersicht"    die 


M  Konsequeot  sollte  stehen:  Dominicaner  (S.  6  a.  45),  Franj7i8Ä:&ner 
(S.  45)  (richtig  ä.  48  Fran^isiba),  j^ara  (S.  42  u.  43),  Zivilerbrecht  (S.  75  ), 
ProdoMivgfiter  (S.  203),  nvilisiert,  Zivilisation  (S.  93  u.  216),  enfryklo- 
pädiseh  (8.  104),  Konstantin  und  ITonstantinopel  (S.  29,  96,  180  a.  276), 
FreskenfryA^len  (S.  278),  Zjklas  S.  291),  Lisenzen  (S.  164). 

')  S.  71,  Z.  8  Q.;  8.  84,  Z.  13  a.;  8.  108,  Z.  14  o. ;  8.  115,  Z.  16  q.  ; 
8.  121,  Z.  2  0.;  8.  122,  Z.  19  u.;  8.  ISO,  Z.  14  o.;  8.  186,  Z.  1  o.;  8.  139, 
Z.  3  a.;  S.  141,  Z.  19  o.,  Z.  11  a.,  2  a.;  8.  142,  Z.  1  a.;  S.  143,  Z.  15  a. ; 
8.  144,  Z.  4  0. 
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durch  geringe,  jedoch  sachlich  begründete  Ändernngen  im  Texte  not- 
wendig werden,    sind   nach  Tnnlichkeit  stete   derart  einzarichten, 
dafi  der  gleichzeitige  Gebranch  früherer  Anflagen  nicht  ausgeschlossen 
wird  und  daß  die  notwendigen  Text verbessenin gen  dorch  die  Schüler 
leicht  und  anstandslos  ausgeführt  werden  können.  Die  Ansicht  des 
Bef.  von  der  Unnotwendigkeit,  die  frühere  Auflage  Yom  Unterrichts- 
gebrauche  auszuschließen,  entspricht  daher  auch  dem  Geiste  dieser 
Verordnung.    Nachdem  aber  das  Verbot  dieser  Benützung  besteht, 
hätte  die  Verbesserung  der  neuen  Ausgabe   eine   viel  gründlichere 
sein  sollen  und  können,  wie  sich  aus  den  folgenden  Ausstellungen 
ergibt.  —  Passende  Literatur  ist  nicht  konsequent  erwähnt;  bald 
fehlt  die  Anzahl  der   Bünde   oder   die  Angabe  der  Auflage,   bald 
wiederum  das  Datum  der  Ausgabe.  —  §  8  lautet:  Die  Entdeckungen 
durch  die  Portugiesen   und  die  übrigen  Nationen  Europas. 
Der  Text  selbst  bringt  (S.  8)  die  erforderliche  Einschränkung  mit 
dem  Ausdrucke  „die  übrigen  seefahrenden  Nationen**,  was  nicht 
dasselbe  bedeutet;    ^Nationen*  werde  besser  durch  ^Belebe'  ersetzt. 
—    §  6  heißt:    „Leo  X.  und  die  Blütezeit  der  Kunst  und  Poesie 
in  Italien^;    in  diesen  Paragraph    ist  auch  die  ^Geschichtsschrei- 
bung' eingeschoben,    weswegen  Inhalt  und  Aufschrift    sich    nicht 
▼ollkommen  decken ;   es  könnte  heißen :    „Leo  X.  und  das  Geistes- 
leben oder  die  KulturTerhältnisse  in  Italien*'.  —  Bei  §  11:  „Zwingli 
und  Calvin**    sind    die   „späteren  religiösen   Spaltungen"    auszu- 
schalten  und  an    geeigneterer  Stelle  einzufügen,    die  Jansenisten 
z.  B.  in  den  §  17  „Der  niederländische  Aufstand*'  oder  noch  besser 
§  40  „Die  Literatur  der  Aufklärung**,  wo  auch  der  Quäker,  Herrn- 
huter  gedacht  werden  kann.  Die  Altkatholiken  können  §  91  berührt 
werden.   —  Da  Skandinavien  nur  Schweden  und  Norwegen,  nicht 
aber  auch  Dänemark  bedeutet,    so  laute  §  22:    „Die  Beformation 
und  ihr  Sieg  in  Nordeuropa  oder  in  den  nordischen  Beleben.  §  30 
ist  wohl  im  Texte  (S.  67),  nicht  aber  im  Inhaltsverzeichnisse  (V) 
datiert.  —  S.  7  werde  die  Länge  einer  spanischen  Meile  angegeben. 
Die  gegenseitige  Beeinflussung  der  alten  und  neuen  Welt  iat 
dürftig  berührt  (S.  6).   —    Nicht  Geldmangel   allein   verhinderten 
den   König  Maximilian    den  Bömerzug    zu  unternehmen,    sondern 
auch  die  Umschließung  des  Ausganges  aus  Tirol  bei  der  Veroneaer 
Klause  durch  die  Venetianer  (S.  9).  —  Nach  'Eifer*  entfalle  (S.  9, 
Z.  15  V.  0.)  der  Beistrich.  —  Der  Görzische  Läuderanfall  an  Max  I. 
ist  (S.  10)  nur  zum  Teile  erwähnt.  —  Die  1515  verabredete  Doppel- 
heirat kam  1521  zustande;    es  ist  nicht  nötig,  diese  Vermählung 
zweimal  zu  erwähnen,  nämlich  S.  11  und  S.  28.  —  Da  S.  22  be- 
merkt wird,  die  Franzosen  seien  1528  aus  Genua  vertrieben  worden, 
so  stehe  S.  12,  daß  die  Genuesen  infolge  der  Niederlage  bei  Ma- 
rignano  Frankreichs  Oberhoheit  anerkennen  mußten.  —  8.  15  be- 
findet sich  die  Angabe :  Papst  Julius  II.  griff  behufs  Vergrößerung^ 
des  Kirchenstaates  zu  „Gewaltmitteln  aller  Art**.    Das  ist 
«ine  zu  starke  Behauptung;  zu  den  Gewaltmitteln  z.  B.  Ludwigs  XI. 
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^Von  der  Freiheit  eines  ChristeDmenschen'  znr  Erhebangr  der  Bauern 
bei**.  Das  heißt  mit  anderen  Worten:  Lnthers  Ansicht  über  „die 
Freiheit  des  Christenmenschen**  ist  zwar  ganz  riehtig,  aber  die 
Banem  faßten  sie  falsch  anf,  die  Bauern  verstanden  dieselbe 
nicht!  Zugegeben,  daß  Luther  die  Tragweite  seiner  mehr  als  ge- 
wagten Äußerungen  nicht  überschaute;  tatsächlich  führten  aber 
diese  Ansichten  zur  Bevolution  und  die  aufständischen  Bauern 
sahen  in  Luther  nur  zu  folgerichtig  ihren  Vater.  Luther  selbst  be- 
hauptet, er  habe  100000  Bauern  erschlagen.  Die  Beweise  hiefflr 
ersehe  man  z.  B.  aus  Janssens  Geschichte  des  deutschen  Volkes, 
IL  Bd.  Die  soziale  Beyolution,  drittes  Buch.  Übrigens  ist  Luthers 
„Ermahnung  zum  Frieden"  hier  mehr  zu  berücksichtigen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Hall  (Tirol).  P.  Adjut  Troger. 


Deekert  E.,  Nordamerika.  MitlS0Abbil4aDgenimText,12Karteii- 
beilagen  und  21  Tafeln  in  Holzschnitt,  Atzung  nnd  Farbendmok. 
2.  Auflage.  Leipzig  n.  Wien,  Bibliographisches  Institut  1904. 

SieTers  W.,  Asien,  eine  allgemeine  Landeskunde.  2.,  neu  bearb« 
Auflage.  1.  Heft  Leipzig  u.  Wien,  Bibliographisches  Institut  1904. 

Bereits  in  der  ersten,  vor  genau  zehn  Jahren  erschienenen 
Auflage  der  Allgemeinen  Landeskunde  von  W.  Sievers  hatte  E. 
Deekert  Nordamerika  und  Mexiko  bearbeitet.  Die  Teilung  des 
Bandes  Amerika  in  zwei  Teile  ermöglichte  es  ihm,  seine  Darstel- 
lung nunmehr  auf  eine  breitere  Grundlage  zu  stellen.  Daß  ein 
Zeitraum  von  zehn  Jahren  genügte,  um  bei  dem  gewaltigen  Auf- 
schwünge, den  inzwischen  die  landeskundliche  Forschung  gerade 
in  Nordamerika  nahm,  die  Forderung  nach  einer  Neubearbeitung 
des  Stoffes  zu  einer  unabweislichen  zu  gestalten,  ist  selbstver- 
st&ndlich.  Der  geftnderte  Plan  des  ganzen  Sieversschen  Werkes 
bot  dem  Verf.  die  erwünschte  Gelegenheit,  seine  Arbeit  wieder  anf 
die  Höhe  der  Zeit  zu  bringen.  Dabei  kam  ihm  vor  allem  der 
Umstand  zu  statten,  daß  es  ihm  unterdessen  auch  gegönnt  ge- 
wesen war,  durch  eigene  Anschauung  die  behandelten  Gebiete 
gründlieh  kennen  zu  lernen  und  durch  eigene  intensive  Forsoher- 
arbeit  selbst  zur  Gewinnung  neuer  Erkenntnisse  wesentlich  beizu- 
tragen. Daß  unter  diesen  Verhältnissen  von  dem  Texte  der  früheren 
Ausgabe  nur  wenig  aufrecht  erhalten  werden  konnte  und  mithin 
auch  der  Band  Nordamerika  als  ein  durchaus  neues  Buch  be- 
trachtet werden  muß ,  leuchtet  ohneweiters  ein.  Der  Verf.  unter- 
scheidet nunmehr  sieben  geographische  Einheiten :  das  laurentische 
Land,  das  appalachische  Bergland,  das  südöstliche  Niederland, 
Mexiko,  das  mittlere  Cordillerenland,  das  kanadisch -alaskische  Cor- 
dillerenland  und  die  Bermudasinseln.    Das  appalachische  Bergland 
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wild  wMer  in  eiD«n  sädlichen,  wesilicheo  und  nördlichen  Teil 
xifkgt.  Das  mittler»  Cordillerenland  zerfällt  in  das  Felsengebirge, 
die  pazifiseben  Landschaften  und  in  die  Praerientafel.  Unter  der 
Beiticbnnng  kanadisch  -  alaskisches  Cordillerenland  wird  das  Kana- 
tiicbeCordillerenlaDd,  die  Saskatschewan-Praerie ,  das  Mackenzie- 
Biek«!  und  Alaska  zusammengefaßt.  Bilden  die  Erforschnngs- 
^«Ghiehte  und  die  allgemeine  Obersicht  die  Einleitong,  so  die 
ScUldemng  der  Staaten  als  politischer  Gemeinwesen  und  Wirt- 
Khaftsgebiete  den  Schloß.  Aneh  in  Hinsicht  des  Bilderschmnckes 
od  dar  Karten  hat  das  Werk  reichen  und  wertvollen  Zuwachs  er- 
hatteo.  Es  ist  mit  einem  Worte  ein  Yortreffliches  Bnch,  das  in  der 
Winensehaft  ebenso  wie  unter  den  Handbüchern  einen  ehrenvollen 
Piltz  einzunehmen  durchaus  berechtigt  ist. 

Fast  gleichzeitig  mit  seiner  Vollendung  trat  auch  das  erste 
Hift  der  zweiten  Auflage  von  Asien ,  wie  in  der  ersten  you  W. 
SiiTtrs  bearbeitet,  an  die  Öffentlichkeit  Die  zwischen  den  beiden 
iiigaben  Terstrichene  Zeit  ist  sogar  nach  etwas  größer  als  bei 
te  Bande  Amerika.  Das  allgemeine  Interesse,  das  sich  gerade 
is  dar  neuesten  Zeit  infolge  der  wissenschaftlichen  Erforschung, 
»via  der  politischen  Vorgänge  im  fernen  Osten  in  hervorragender 
Vaise  auf  Asien  konzentriert,  bereitet  dem  Werke,  das  ein  zuvor- 
linigar  Führer  in  allen  geographischen  Fragen  zu  werden  vor- 
iprickt,  einen  gfinstigen  Boden  vor.  Die  Zerlegung  in  geogra- 
pkiaehe  EinheitMi  konnte  sich ,  wenn  auch  in  anderem  Sinne ,  an 
^  baraita  frflher  bei  der  Beschreibung  der  Oberfl&chenformen  ein- 
?«ka]tane  Beihenfolge  unmittelbar  anlehnen. 

Wien.  J.  Müllner. 


ö.  Lejenne-Dirichlets  Vorlesungen  über  die  Lehre  von 
den  einfachen   und   mehrfachen   bestimmten  Integralen. 

HaranmgebeD  von  6.  Arendt.  Braonschweig,  Drock  und  Verlag 
van  Fnediidi  Vieweg  &  Sohn  1904.  Preis  geh.  Mk.  12,  geb.  in  Lein- 
vaad  Mk.  13. 

Das  vorliegende  Buch  hat  zur  Grundlage  eine  von  dem  Her- 
<«agabar  mit  großer  Sorgfalt  meist  am  Tage  des  Vortrages  selbst 
asgifaitigte  nnd  daher  in  hohem  Grade  zuverlässige  und  ganz 
üekadose  Ausarbeitung  der  von  Dirichlet  im  Sommer  1854  an  der 
Bartiner  Universität  in  wöchentlich  vier  Stunden  gehaltenen  Vor- 
]«Dg  Aber  die  Lehre  von  den  bestimmten  Integralen  und  des  zu- 
porigen  einatfindigen  Publikums,  in  dem  einige  Anwendungen 
^  im  antra  Teile  der  Hauptvorlesung  behandelten  einfachen 
^•steaten  Integrale  gezeigt  werden.  Es  entspricht  strenge  der 
Wihikeitp  wenn  behauptet  wird,  daß  diese  Vorlesungen  das  Vollen- 
^«liU,  was  über  die  Lehre  von  bestimmten  Integralen  je  ge- 
wnrde,  vorstellen,  das  weitaus  Beste  nach  jeder  Sichtung 
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hin.  YoD  Aefang  bis  zn  Ende  eine  an  SehOnheit  and  FonnTolleD- 
dnng  des  Ausdruckes  nnnacbahmbare  Sprache,  die  meisterhafte  Ver- 
teilung und  Gliederung  des  ins  Ungeheuere  aosgehreiteten  Lehr- 
steffes,  der  wohWorbedachte  Aufbau  einer  jeden  Vorlesung,  gleichwie 
ihre  ToUstftndige  Ausgestaltung  sind  ein  ▼orbildliches  Muster  für 
jeden  Lehrer  an  Hoch-  und  Mittelschulen.  Ganz  yerschieden  ron 
der  herkömmlichen  Art,  so  außerordentlich  klar  und  lichtvoll  ist 
die  Darstellung  allüberall,  ohne  irgend  eine  Ausnahme  in  dem 
ganzen  Buche,  daß  der  aufmerksame  und  Terständnisvolle  Leser 
Bflihst  in  den  schwierigsten  Gebieten  sich  ohne  besondere  An- 
strengpuag  durchzuarbeiten  vermag.  Und  in  noch  höherem  Grade 
als  den  wohlbekannten  und  weit  verbreiteten  „Vorlesungen  Aber 
Zahlentheorie*'  desselben  Verf.s  entströmt  den  vorliegenden  jener 
eigentfimliche  Zauber,  der  den  Lesenden,  je  weiter  er  in  dem  Buche 
fortschreitet,  immer  mächtiger  erfaßt  und  ihn  zu  verkl&rten  Höhen 
menschlichen  Denkens  emportr&gt.  Treffender  vermöchte  nichts 
den  großen  mathematischen  Denker  und  unfibertroffenen  Meister  in 
der  Kunst  der  Didaktik  zu  kennzeichnen,  als  was  über  dessen 
Untersuchungen  Prof.  L.  Fuchs,  selbst  einer  der  hervorragendsten 
Analysten  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  seiner  Bektoratsrede  vom 
3.  August  1900  gesagt  hat,  daß  sie  so  reife  Früchte  für  die 
mathematische  Spekulation  getragen  haben,  daß  nirgendwo  in  einer 
kurzen  Spanne  Zeit  die  Ernte  für  die  Mathematik  reicher  gewesen 
iel.  —  Wenn  aber  der  Herausgeber  in  rührender  Bescheidenheit 
mit  der  Genugtuung  zufrieden  ist,  „dieses  überaus  schöne  und 
wohldurchdachte  Kolleg*'  seines  bewunderten  Lehrers  dem  mathe- 
matischen Publikum  unterbreitet  zu  sehen,  so  muß  es  mit  Ent- 
schiedenheit gesagt  werden,  daß  das  Denkmal,  das  er  dem  Meister 
errichtet  hat,  für  alle  Zeiten  eine  Verherrlichung  seiner  eigenen 
schwierigen,  mühevollen  Arbeit  bedeuten  wird.  Li  den  Dank  und 
die  Anerkennung,  die  der  Herausgeber  der  Verlagsbuchhandlung  für 
ihre  Mühewaltung  bei  der  Herausgabe  des  Werkes  spendet,  stimmt 
Bef.  aus  vollem  Herzen  ein.  Möge  dasselbe  in  der  reichen  Fülle 
des  Köstlichen,  das  es  birgt,  ein  Schatzkftstlein  werden  unter  den 
Büchern,  die  dem  mathematischen  Unterrichte  dienen! 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Lehrbuch  der  Physik.  Von  O.  D.  ChwoUon,  ord.  Prof.  an  der 
kait.  Universit&t  so  St.  Peterabarg.  Zweiter  Band :  Die  Lehre  vom 
Schall  (Akustik).  Die  Lehre  von  der  strahlenden  Energie.  Obersetzt 
von  H.  rflanm,  Oberlehrer  in  Riga.  Mit  658  Abbildungen  und  drei 
StereoekopbUdem.  Braonscbweig,  Droek  nnd  Verlag  von  Fiiedrieb 
Vieweg  &  Sohn  1904.  Preis  geb.  20  Mk. 

Der  vorliegende  zweite,  sehr  umfangreiche  Band  des  Lehr- 
buches  der  Physik   von  Chwolson    umfaßt   die  Lehre  vom 
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Sihali,  daoD  jene  Ton  der  strahlenden  Energie,  wobei  aneh  der 
Silatebnog  der  elektriacben  Strahlen  besondere  Aufmerksamkeit 
xigvweDdet  wird.  Der  Verf.  war  in  dem  letztgenannten  Abschnitte 
bestrebt  y  dem  Lernenden  den  umfassenden  Begriff  der  strahlenden 
Energie  klar  zo  machen.  Eine  ausfflbriiche  Darstellung  der  Lehre 
v«D  den  elektrieehea  Strahlen  ist  dem  vierten  Bande  des  Werkes 
▼orb«halleD,  in  dem  die  Elektrizitfttslehre  zur  Behandlung  kommt. 

Die  sogenannte  Optoteehnik,  wie  sie  der  Verf.  bezeichnet, 
dvso  Gegenstand  die  Lehre  Ton  den  optischen  Instrumenten  iat, 
wvde  in  dem  Buche  nicht  ausführlich  behandelt;  hierin  geben 
wir  deoa  Verf.  ToUkommen  recht,  denn  die  Optoteehnik  ist  durch 
ü%  neueren  Forschungen  und  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  ebenso 
MW  die  Elektrotechnik,  eine  selbstindige  Disziplin  geworden. 

Dafür  konnte  der  Verf.  umso  eingehender  sich  der  Behend- 
hn^  der  physikalischen  Optik  zuwenden  und  namentlich  die  Liter- 
ferenz,  Diffraktion,  Polarisation  und  Doppelbrechung  des  Lichtes, 
aevie  die  Interferenzerscheinnngen  polarisierter  Strahlen  und  die 
Erackeinungen  der  Drehung  der  Polarisationsebene  behandeln.  Auch 
der  optischen  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre  ist  in  diesem  Ab- 
fictaitte  in  entsprechender  Weise  gedacht  worden. 

Wie  im  ersten  Bande  ist   auch   in  diesem   die  Darstellung 

Bethematischer  Theorien  auegeschlossen  worden,  da  diese  zu 

höheren  Stufe  gehören,  auf  welcher  der  sich  g&nzlich  der 
Pkjuk  widmende  Spezialist  steht;  dissss  Buch  aber  hat  der  Verf. 
fir  4mk  Lernenden  geschaffen;   es  lag  ihm   daran,   zu   erreichen, 

der  Studierende  findet,  was  er  braucht  und  daß  er  braucht, 
er  findet*'.  Schon  der  erste  Band  zeigt  zur  Genüge,  daß  der 
Verf.  heeonderes  Gewicht  auf  die  Didaktik  des  jeweilig  zu  behan- 
defaiden  Gegenstandes  gelegt  hat;  in  diesem  Torliegenden  Bande 
tritt  dieee  Eigenart  in  der  Behandlung  des  Stoffes  wieder  sehr 
denilich  Tor  Augen.  Innig  ist  der  experimentelle  Teil  der  einzelnen 
Lekien  mit  den  zum  Verständnisse  erforderlichen  theoretischen  £r- 
dtteiiingen  Tersehen  worden,  so  daß  die  Gründlichkeit  in  der  Er- 
der Erscheinungen  ToUends  erreicht  wurde.  Auf  die  Lite- 

ist  in  den  einzelnen  Abschnitten  die  gebührende  Bücksicht, 
kse  wie  im  ersten  Bande,  genommen  worden;    die  betreffenden 
Aagabea  finden  sich  am  Schlüsse  eines  jeden  Abschnittes. 

In    der   Lehre  rom    Schall    ist  zuerst  die    Ausbreitungs- 

indigkeit  Ton  Schwingungen  in  den   verschiedenen   Medien 

I,  dann  findet  man  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Ent- 

nnd  Ansbrsitung  des  Schalles,   über  dessen  Geschwindig- 

4mbb  ober  die  Beflexion,    Brechung    und   Interferenz    des 
An  dieser  Stelle  wird  auch  der  sinnreichen  Methode  ron 
Zech  znr  Bestimronng  der  Schallgeschwindigkeit  in  Terschiedenen 

gedacht 
Dm  weitevD  Abschnitte  beziehen  sich  auf  die  Erörterung  der 
SeMmnagen  Ton  Saiten,  Stäben,  Platten  und  Membranen,  sowie 
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von  gasförmigen  Körpern  im  Inneren  Ton  Bohren.  Die  Methoden 
znr  Bestimmung  der  sekundlichen  Schwingnngszahl ,  die  Erschei- 
nnngen  der  Besonanz,  die  Anwendung  des  Dopplerschen  Prinzipes 
finden  im  Nachstehenden  Erörterung.  —  Ausführlich  gelangt  die 
Kombination  von  Tönen  zur  Besprechung.  Den  Schluß  bildet  die 
physikalische  Behandlung  des  menschlichen  Stimm-  und  Gehör- 
organes  und  die  in  der  Lehre  der  Musik  gebr&uchlichen  Töne. 

In  der  Lehre  von  der  strahlenden  Energie  wird  in 
erster  Linie  der  Eigenschaften  des  Äthers  gedacht,  wie  sie  aus  den 
Erscheinungen  resultieren,  dann  wird  auf  die  Entstehung  der 
strahlenden  Energie  im  allgemeinen ,  der  Hertzschen  elektrischen 
Strahlen  im  besonderen  eingegangen  und  weiters  gezeigt,  wie 
W&rmeenergie  in  strahlende  Energie  und  umgekehrt  flbergeht. 
Besonders  eingehend  und  lichtvoll  erscheint  das  Kirchhoffsche 
Gesetz  über  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Emissions-  und 
Absorptionsvermögen  der  Körper  behandelt.  Das  Kirchhoffsche 
Gesetz  in  seiner  Anwendung  auf  zusammengesetzte  Strahlungen 
wird  besprochen,  sowie  das  Gesetz  der  Strahlung  des  absolnt 
schwarzen  Körpers. 

Bezüglich  der  Ausbreitungsgeschwindigkeit,  der  Beflexion  und 
Brechung  der  strahlenden  Energie  geben  die  folgenden  Abschnitte 
Aufkl&rung.  Besonders  bemerkenswert  ist  in  diesen  die  Besprechung' 
des  Einflusses  einer  Bewegung  des  Mediums  auf  die  Ausbreitung  der 
strahlenden  Energie  in  diesem,  sowie  die  Charakteristik  des  Spiegel- 
bildes eines  Punktes  im  Sinne  der  Wellentheorie  der  strahlenden 
Energie.  In  eingehender  Weise  ist  die  Lehre  vom  Brechungsexpo- 
nenten und  dessen  Bestimmung  behandelt  worden,  ebenso  wie  die 
Dispersionserscheinungen  der  strahlenden  Energie.  Die  Spektro- 
skopie und  deren  mehrfache  Anwendungen  gehören  zu  den  gelun- 
gensten Abschnitten  des  vorliegenden  Bandes. 

Im  Folgenden  spricht  der  Verf.  von  der  Umwandlung  der 
strahlenden  Energie,  von  deren  Messung  (Photometrie,  Pyrhelio- 
meter,  Aktinometer). 

Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  ist  die  Lehre  von  den 
optischen  Instrumenten  nur  kurz  behandelt  worden,  ebenso  auch 
die  physiologische  Optik,  in  der  die  Theorien  von  Young  und 
Helmholtz  über  die  Farbenempfindnngen  in  sehr  klarer  Weise 
dargestellt  erscheinen. 

In  der  Lehre  von  der  Interferenz  des  Lichtes  sind  die  wesent- 
lichsten Methoden  zur  Erzeugung  und  Beobachtung  von  Interferenz- 
streifen angegeben  worden ;  dann  wurde  auf  die  Interferenzerschei- 
nungen bei  dünnen  BIftttchen  und  jenen  an  dicken  Platten  ein-» 
gegangen.  Die  Interferenz  bei  großem  Gangunterschiede  führt  den 
Verf.  zur  Ausmessung  des  Meters  durch  Wellenlängen  und  zur  Dar* 
legung  der  Prinzipien  der  Interferenzspektroskopie.  Die  letzten 
Teile  dieses  Abschnittes  leiten  den  Verf.  zur  Erörterung  der  wich- 
tigen Forschungen  über  stehende  Lichtwellen,  über  die  Photographie 
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ä  uttriiehen  Parb«D,  Aber  Liebtsehwebiingeii  und  optische  Beao- 
mz  od  ftber  die  Inierfffreos  iiDsichtbarer  Strahlen. 

Die  Theorie  d«r  Bengimg  wird  anf  Torschiedene  Falle ,  unter 
»4ffen  aaeh  auf  daa  Mikroakop  in  Anwendung  gebracht.  Originell 
it  di«  ZarückAhnmg  der  Interferenz  in  dünnen  Platten  nnd  die 
LdiT»  TOB  den  Diifrektionsgittem  auf  eine  gemeinsame  Grundlage. 

Die  letzten  Abschnitte  des  2.  Bandes  des  Lehrbuches  der 
Pbjtik  Ton  Chwolson  handeln  von  der  Polarisation  und 
Dvpptibreehung  des  Lichtes ,  Ton  der  Interferenz  polarisierter 
Sttiiil«  und  Ton  der  Drehung  der  Polarisationsebene  im  Quarz 
o^issaderen  KOrpem,  wobei  die  Ton  Fresnel  gegebene  Theorie 
imv  Erscheinangen  Yorgefflhrt  wird  und  auch  die  Methoden  zur 
MMNiBg  der  Drehung  der  Polarisationsebene  z.  6.  in  der  Sachari- 
ns dargestellt  erscheinen.  Die  Theorie  der  Polarisation  des 
Uhitt  ist  nach  Fresnel  behandelt  worden»  ebenso  wurden  zur 
^fUiivBg  der  Erscheinungen  der  Doppolbrechung  die  Ton  Fresnel 
vi^Mtaltten  Gmndhypothesen  torgeführt« 

Die  durebgeföhrten  theoretischen  Erl&uterungen  sind  Hcht- 
f«i  gihalten;  die  Anwendungen»  deren  in  dem  Buche  yielo  ge- 
n^  sind,  entbehren  —  was  die  Darstellung  betrifft  —  nicht  der 
cfvdirtichen  Q-rfindlichkeit  und  Klarheit,  so  daß  auch  der  Torlie- 
nsii  Band  als  ein  Lehrbuch  im  besten  Sinne  des  Wortes  ange- 
itte  Verden  kann.  Die  typographische  Ausstattung  des  Buches 
^  die  durchwegs  mustergiltige.  Viele  der  in  dem  Buche  auf- 
"■•aminen  Figuren  sind  Originalfiguren. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


»  Tiere   der  Erde.    Von  Dr.W.  Mar  eh  all.  Liet3-27.  Stuttgart 
1.  Leipiigp  Deutsche  Verlagianstalt  1904. 

Yen  diesem  groß  angelegten  Werke  liegen  die  Lieferungen 
^27  Ter;  die  schon  Tor  Jahresfrist  an  dieser  Stelle  her?or- 
'•ktbenen  Yonfige  dieser  popul&ren  Tierkunde  erhalten  und  yer- 
t*<«  sidi  beim  Fortschreiten  des  Werkes  in  erfreulicher  Weise. 
^  sind  in  erster  Linie  die  zahlreichen,  nach  der  Natur  aufge- 
MaaMso  und  meist  recht  gut  wiedergegebenen  Tierbilder,  welche 
'«  d»  Beetreben  zeigen,  das  Tier  in  seinen  charakteristischen 
siiQiBgen  und  Bewegungen  ?orzufflhren.  Sodann  der  Text,  welcher 
)ä  aDer  Yolkatamlichkeit  doch  wissenschaftliche  Gründlichkeit  nicht 
TvittSMB  IftftI  und  so  auch  dem  Fachmanne  manches  Beachtens- 
vvte  bringt,  namentlich  auf  dem  unerschöpflichen  Gebiete  der 
Migie.  Die  biaher  erschienenen  27  Lieferungen  umfassen  die 
^^vteafHi  der  S&ugetiere  und  den  Anfang  der  Vögel  (Papageien). 
^  kaaa  mit  Interesae  den  weiteren  Lieferungen  dieses  schönen 
Wirk«  entgegensehen. 
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Jahrbach  der  Naturkunde.   Von  Hennann  Berdrow.  Zweiter  Jahr- 
gang. Leipsigy  Wien  n.  Teeehen,  Verlag  Ton  K.  Prochaska  1904. 

Auch  dieser  zweite  Band  ist  sehr  inhaltsreich.  Er  bietet 
eine  größere  Zahl  von  gnt  und  wirklich  popnlär  geschriebenen 
Artikeln  ans  allen  wichtigeren  Gebieten  der  Naturwissenschaften. 
Der  gebildete  Laie  kann  sich  hier  mühelos  Aber  die  aktuellsten 
Fragen  der  modernen  Naturforschung  orientieren. 


Pal&ontologie.  Von  Dr.  Bodolf  Hoernes  (Sammlang  OOtchen).  2.,  verb. 
Aufl.  Leipiig,  0.  J.  QOBchensehe  Verlagshandlung  1904. 

Im  Vergleiche  zur  ersten  Auflage  hat  die  bew&hrte  Anordnung 
und  Behandlung  des  Stoffes  im  großen  und  ganzen  keine  wesent- 
liche Veränderung  erfahren.  Die  neueren  Besultate  der  pal&onto- 
logischen  Forschung  fanden,  so  weit  dies  in  einem  so  engen 
Bahmen  mOglich  ist,  Berflcksichtigung.  Sehr  klar  sind  die  Be- 
ziehungen der  Pal&ontologie  zur  Deszendenzlehre  und  Kinetogenese 
auseinandergesetzt.  Eine  neue,  angeneheme  Zugabe  ist  das  ans- 
führlir.he  Sachregister.  Zu  begrüßen  ist  auch  die  Vermehrung  der 
Abbildungen,  deren  eine  Pal&ontologie  nie  genug  enthalten  kann. 

Wien.  Dr.  Franz  No6. 
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Nfttnrkörper  nnd  ihrer  fiinreihnng  in  das  noch  recht  kflnstliehe  Sysiem. 
Hiebei  spielte  die  Morphologie,  d.  h.  die  Lehre  tod  den  Formen  der 
äaßeren  Organe   der  NatnrkOrper,   eine   gro&e   Bolle.    So    kommt   es, 
daß  Laben  der  laßeren  Beschreibang  samt  Morphologie  sowie  dem  ein- 
gehenden Aafban  des  Systems  aach  im  Unterrichte  eine  sa  große  Be- 
dentnng  beimißt»  so  daß  der  Ton  ihm  begonnene  Onterricht  als  morpho- 
logisch-systematischer Natnrgeschichtsanterricht  beseichnet 
werden  kann^-    So  erklftrt  es  sich  aber  aach,  daß  trotidem  man  beim 
Unterrichte  Ton  der  Anschaaang  aasging,  mit  von  den  Kindern  schon 
gekannten  NatnrkOrpern  begann  nnd  die  systematischen  Qrappen  dorch 
Vergleich  verwandter  NatarkOrper  gewann,  mit  einem  Worte,  troti  des  großen 
Fortschrittes,  der  den  Lflbenschen  Unterricht  in  methodischer  Besiehang 
aasieichnet,  derselbe  aof  die  Daaer  doch  weder  den  denkenden  Natar- 
forscher,   noch  den   tflchtigen  Lehrer  befriedigen  konnte.    Es  besteht 
eigentlich  anch  ein  gewisser  Oegensats  iwischen  den  Grandsfttsen  des 
Gomenias,  welcher  anter  anderem  betont,  daß  die  Schüler  Interesse  fftr 
den   Unterrichtsgegenstand  gewinnen  mOssen,  nnd  der  morphologisch - 
systematischen  Art  des  Lübenschen  Unterrichtes.  Lief  doch  dieser  Unter- 
richt anf  ein  iaßerliches  Schematisieren  hinaas,  welches  schließlich  den 
Kindern  langweilig  wnrde.    Dasn  kommt,  daß  dieser  Unterricht  nicht 
selten  aof  den  Abweg  des  Aaswendiglemens  geriet,  da  durch  ihn  Tor- 
wiegend  an  das  mechanische  Qed&chtnis  Anforderangen  gestellt  warden. 
Der  Lflbensche  Unterricht  war  eben  GedAchtnis-  nnd  nicht  Verstandes- 
nnd  Osmfltsanterricht  Es  fand  daher  das  Interesse  der  Jagend  bei  diesem 
Unterrichte  nicht  seine  Bechnang,  ein  Verständnis  der  Natnrkßrper  wurde 
dorch  ihn  nicht  ertielt  nnd  das  mechanisch  Erlernte  Terschwand  bald 
wieder  aus  dem  Gedächtnisse.    So  kam  es,  daß  der  Erfolg  des  Natur- 
geschichtsanterrichtes  früher  ein  so  geringer  war  und  daß  auch  heute 
noch  die  naturgeschichtlichen  Kenntnisse  selbst  der  Gebildeten  häufig 
sehr  minderwertig  sind.  Das  „not»  scholae  sed  viUie  discinms^  hat  frflher 
im  Unterrichte  der  Naturgeschichte  eben  Tiel  lu  geringe  WOrdigung  ge- 
funden.  Erinnert  sich  doch  der  Verf.  aus  seiner  Jugend  mit  Schaudern 
an  Professoren,  welche  im  Unterrichte  der  Naturgeschichte  nur  auf  das- 
jenige Gewicht  legten,   was  uns  Jungen   trocken  und  langweilig  war, 
während  alles  Lebenageschichtliche,  das  uns  Tiel  mehr  interessierte,  als 
minderwertig  kurt  abgetan  wurde.  So  erklärt  es  sich,  daß  dieser  Unter- 
richt schon  bei  Zeitgenossen,  die  freilich  ihrer  Zeit  Torausgeeilt  waren, 
Verdammung  fand,  wie  i.  B.  bei  Boss  maß  1er,  welcher  betont,  daß  der 
damals  „die  Begel  bildende  naturgeschichtliche  Unterricht  nicht  imstande 
ist,  in  dem  Schiller  ein  fflr  sein  ganies  Leben  nachhaltendes  BedArfnie 
und  Verständnis  für  einen  freudfollen  Verkehr  mit  der  Natur  lu  grOnden**, 
während  doch  die  Natur  „unser  aller  Heimat  ist".    Bossmäßler  Tcrlangt 
eine  geschichtliche  Behandlung  der  Naturgeschichte  in  der  Schule,   ao 


^)  Vgl.  des  Verfassers:  „Der  Unterricht  der  Naturgeschichte  an 
der  Volks-  nnd  Bfirgerschule*.  Eine  Methodik  dieses  Unterrichtes  aaf 
moderner  Grundlage.   Wien,  Holder  1897. 
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gewiMer  Erseogniiee  des  Stoffwacbiels  der  PflanseD  ricbtig  sa  erklirea, 
80  jene  der  vngemein  koblenstoffreicbeo  Harte,  &tberitchen  öle,  Gammi- 
arten,  die  docb  nicbt  bloß  als  nutzlose  Nebenprodukte  des  Stoff weehaeU 
angesehen   werden  konnten.    WAhrend  also  die  Physiologie  die  inneren 
LebensTorgftnga  der  Pflanien  bebandelt,  betrachtet  die  Biologie  die  ftoßeren 
LebensTerh&ltnisse.    Sowie  die  Physiologie  mit  der  Anatomie,  steht  sie 
mit  der  Morphologie  in  einem  engeren  Verbftltnisse,  da  sie  die  Erkl&rong 
ffir  die  äoAere  Beschaffenheit  des  PflanzenkOrpers  gibt  Eine  mit  Delpino 
flbereinstimmende  Definition  des  Begriffes  Biologie  gibt  auch  der  Zoologe 
Was  mann*).  In  der  Zoologie  steht  die  Biologie  in  engerem  Zasammen- 
bange  mit  der  Physiologie  als  in  der  Botanik;  in  jener  haben  ja  ancb 
die  ftaßeren  FormTerb&ltnisse  nie  eine  derart  abgesonderte  Behandlang 
gefanden  wie  in  dieser.    Aach  warden  in  der  Zoologie  im  allgemeinen 
schon  früher  biologisohe  Deatangen  gegeben  als  in  der  Botanik.    Aof 
Ca  Tier  warde  diesbezfiglich  schon  hingewiesen;   es  sei  gestattet,  noch 
Leackart  zn   erw&hnen.    Das  kann   kein   Erstaanen   herforrafen,   da 
ja  viel  leichter  einzusehen  ist,   warum  etwa  ein  Tier  scharfe  Erallen 
und  ein  ebensolches  Oebiß  besizt,  als  warum  eine  Pflanze  eine  bestimmte 
Blattstellung  oder  einen  bestimmten  Blfttenbau  hat. 

Daß  der  Lfibensche  Unterricht  dem  charakterisierten  Stande  der 
Naturwissenschaft  nicht  mehr  entspricht,  also  heute  auch  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  kein  zeit-  und  kulturgem&ßer  mehr  ist,  braucht  wohl 
nicbt  weiter  auseinandergesetzt  zu  werden.    Das  Mißverb&ltnis  zwischen 
dem    gegenwärtigen   Stande   der  Pftdagogik   and  der  Naturgeschichts- 
wissenschaft einerseits  und  dem  Lfibenschen  Unterrichte  anderseits  ist 
aber  die  Ursache  der  tiefgehenden  Bewegung,  in  welcher  sich  der  Natm- 
geschichtsanterricht  nun  schon  seit  nahezu  zwei  Jahrzehnten  beflodet. 
Daß  diese  Bewegung  von  Deutschland  ausgegangen  ist,  hat  seine  Ursache 
darin,  daß  sich  dort,  wie  leicht  an  den  Lehrbflchern  zu  erkennen  war, 
der  Lübensche  Unterricht  mit  allen  seinen  Übertreibungen  viel  länger 
erhalten  hatte  als  bei  uns,  wo  man  l&ngst  bestrebt  war,  die  ftr^ten 
Übertreibungen  desselben  zu  beseitigen. 

Junge,  Hanptlehrer  in  Kiel,  war  es,  der  mit  seinem  „Dorfteicb 
als  Lebensgemeinschaft*  1885  die  Bewegung  ausloste.    Er  folgte  faiebei 
einer  Anregung  von  MObius,  von  dem  auch  der  Begriff  der  Lebens- 
gemeinschaft stammt*).    Hatte  man  anoh  schon  Tor  Junge  g^en    die 
Übertreibungen   der  Schiller  LQbens  vielfach  Stellung  genommen    und 
manches  neubelebende  Element  in  den  Unterricht  eingeführt,  so   kann 
doch  Junge  das  Verdienst  beanspruchen,  an  Stelle  der  allzu  eingehenden, 
an  ein  äußerliches  Schema  gebundenen  Beschreibungen  lebensvolle,    den 
Körperbau  mit  der  Lebensweise  verknüpfende  und  so  erkUrende  Bespre- 
chungen der  belebten  NaturkOrper  gesetzt  zu  haben.    Junge  miftt  mit 
Becht  der  Naturbeobachtung  seitens  des  Lehrers  und  SchOlers  die  grollte 


^)  «Biologie  oder  Ethologie?"   Biologisches  Zentralblatt  1901. 
')  Vgl.  dessen  Abhandlung  «Die  Auster  und  die  Anstemwirtsoh&fv 
Berlin  1877. 
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nnioitiiig'  bei  uid  will  io  gewiasem  Sinne  die  Schüler  tu  Natnrforschein 
kbildaa.  Er  will  ain  klares  and  gemfltToUas  VersUndnis  des  einheit- 
Lebeoa  in  der  Natur  dareh  Betraehtang  von  pLebensgemeinschaften'' 
enideB^  iadem  er  jene  Tiere  and  Pflanien,  welche  durch  fihnliehe  Lebens- 
oder ihre  gegenseitige  Abhängigkeit  beim  Unterhalte  des 
Gemeinschaft  bilden,  insammenfassend  behandelt.  An  Stelle 
im  fijiti  me  will  Jonge  Oeaette  ableiten,  welche  das  Leben  beherrschen, 
äekhe  von  ihm  formnlierte  Gesetse  sind  das  Oeseti  der  Erhaltnngs- 
:  .Aufenthalt,  Lebensweise  and  EOrpereinrichtong  entsprechen 
und  das  Geseti  der  organischen  Harmonie:  ,^edei  Wesen  ist 
Glied  dm  Oansen*". 

Die  Forderang  nach  möglichst  eingehender  Beobaehtnng  der  Katar 
[  klieBSVoller  Gestaltnng  des  Natnrgeschichtsonterrichtes  hatte  bei  ans 
Jange  aehon  der  besonders  darch  seine  üntersnchangen  Aber  die 
der  Honderaasen*  bekannte  Professor  der  k.  k.  Lehrerinnen- 
in  Wien,  L.  H.  Jeitteles,  aafgestellt '),  welcher  in  seinem 
naarmfldlich  in  diesem  Sinne  gewirkt  hat.  Doch  stellte  er  nicht 
■0  vesi  gebende  Fardenngen  anf  nnd  es  war  ihm  aach  nicht  ein  solcher 
£ifsl^  beaebieden  wie  Jange.  Dieser  war  fflr  die  Beform  des  Unterrichtes 
im  üaiaigeochiehte  richUmggebead.  Wir  finden  bei  ihm  schon  die  Gmnd- 
der  gansen  Bewegnng,  allerdings  aach  den  Grandfehler  der- 
aftmlich  die  Hißaehtang  des  Systems  *).  Das  gegenwärtige  System 
im  Zaologio  und  aach  der  Botanik  ist  ja  nicht  das  kflnstliche  Gebilde, 
ftr  velebea  es  Jonge  and  einige  seiner  Nachfolger  halten,  sondern  es 
Crip|iieil  ffau  im  Gegenteil  die  NatorkOrper  nach  der  Gesamterkenntnis, 
Um  wir  Aber  dieaelben  gewonnen  haben.  Die  mehr  saftUigen  and  seknn- 
Aapassnngen  an  eine  Lebenegemeinschaft  and  die  oft  schwer  lu 
Agigkeit  Ton  dieser  sind,  selbst  abgeeehen  ton  allen  ftoAeren 
dchwisrigkeiten  der  Behandlang  von  Lebensgemeinschaften,  in  keiner 
Wciee  geeignet,  das  natftrliche  System  la  ersetsen.  Freilich  maß  berflck- 
werdeB,  daft  ftkr  die  Volksschale  im  engeren  Sinne  das  System 
kmmm  Bedestnng  besitst  nnd  daß  die  Zasammenfassang  der  wenigen 
heiiniideitcn  NatnrkOrper  nach  dem  Anfenthaltiorte  gans  gnt  am 
PWtie  iat,  doch  ist  dies,  selbst  wenn  gewisse  leicht  Terstindlicbe  Be- 
nehea^ea  derselben  hiebei  berToigehoben  werden,  noch  keine  Behandlang 
ien  Lebeaagemeiaschaften.  An  der  Bflrgerschole  nnd  Lehrerbildangs- 
kaaa  aber  ebensowenig  wie  in  der  Mittelscbale  das  System  ans 
StelloBg  Tordrlngt  werden. 
Habea  Jonge  treten  einige  andere  Männer  her?or,  welche  in  der 
iit  dar  Behandlung  der  einseinen  NatnrkOrper,  in  der  Verdammang  des 
tijataaa  aad  in  du  Groppierang  des  Stoffes  nach  Lebansgemeinschaften 
v»  Wald,   Wieae  oaw.  viel  Ähnlichkeit  mit  ihm  aaf weisen,  aber  doch 


*)  Dv  aatorffMchichtliche  Unterricht  an  der  Volksschale.  2.  Anfi. 
Wisa,  Bersaaa  18&. 

s)  Ygi,  dem  Aofsati  des  Verfassers:  «Zvr  Beform  des  natnrgeschicbt- 
CTalarncMaa«.    Dittes*  Pädagagiom  XII,  Leipsig  1889. 
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anch  in  bemerkenswerter  Weise  Ton  ihm  abweichen.  80  stellen  Kießling 
and  Pf  all*)  als  Ziel  fftr  den  KatnrgesehichtsQnteiricbt  merkwibrdigerweise 
die  Ansbildnng  des  sittlichen  Charakters  aof.  Bei  Besprechung  der  Natnr- 
kOrper  gehen  sie  Torwiegend  ron  ihrem  Verhältnis  mm  Menschen  ana; 
sie  legen  daher  in  die  Beschrdbnng  der  NatorkOrper  meist  sabjektiTe 
Qedanken  und  Oefflhle,  so  daß  ihr  Unterricht  gans  die  objektive  Grand- 
lage  tn  Terlieren  ond  in  Empfindelei  ansioarten  droht.  Aach  mOehten 
sie  alles,  was  sich  nicht  teigen  l&ftt,  also  alle  aaslAndischen  NatarkOrper, 
aas  dem  Unterrichte  weglassen.  In  einem  spftteren  Werke  nehmen  sie 
überdies  eine  falsche  Eonientration  Tor»  indem  sie  die  Behandlang  der 
Physik  and  Chemie  mit  jener  des  menschlichen  Körpers  Terschmelien. 
Hierin  folgen  ihnen  Part  heil  ond  Probst*),  deren  Darstellang  in  Beiag 
aaf  die  Pflanien  aber  den  Fortschritt  der  Vegetation  während  des  Jahree 
Terfolgt  and  fon  allgemeinen  Betrachtangen  wie  „Der  Wald  im  FrAhling^", 
,.Die  Wiese  im  Anfang  des  Sommers*^,  ,^as  Tierleben  im  Herbste  ** 
anterbrochen  ist  Aach  weist  ihr  Werk  manche  neae  and  gate  Binsel- 
heiten  aaf. 

0.  Twiehaasen')  erinnert  lebhaft  an  Kießling -Pfalz»  wenn  er 
aacb  in  der  sabjektiven  Deatang  nicht  so  weit  geht  wie  diese.  Aach  er 
geht  Ton  der  Beobachtang  des  lebenden  NatarkOrpers  aas,  setit  aber 
allsafiel  als  beobachtet  Toraas.  Überhaapt  yerfällt  er  in  hohem  Grmde 
in  den  alten  Fehler  Tieler  Methodiker,  den  Unterricht  sa  yerfrflhen,  also 
aaf  einer  niederen  Stafe  schon  allsaTiel  and  la  Schweres  in  behandeln. 
F.  Bade,  ein  Seminaroberlehrer ^),  weist  sowohl  in  der  Aainahme  neuen 
biologischen  Stoffes  (in  der  Botanik)  als  anch  in  der  Darcharbeitanp 
desselben  (so  in  der  Botanik  and  beim  inneren  Baa  der  Wirbeltiere) 
Fortschritte  aaf.  Aber  aach  er  Temachlässigt  das  System  trots  der  An> 
ordnnng  des  Stoffes  nach  demselben,  so  daß  die  Zöglinge  nach  seinem 
Bache  Tom  systematischen  Zasammenhange  der  NatarkOrper  kaam  eine 
richtige  Vorstellang  bekommen  können.  Bei  ihm  tritt  das  Aasgehen  Ton 
der  Beobachtang  aach  allsasehr  in  den  Hintergrand  and  er  behandelt 
ein  fremdländisches  Tier  genaa  wie  ein  einheimisches.  Gewisse  sasammen- 
fassende  allgemeine  Kapitel  beieichnet  er  als  „Lebensbilder*,  ein  Aaa- 
drack,  der  Ton  ihm  laerst  angewendet  wird. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlang  war  Yon  Anfang  an  bestrebt, 
den  Natargeschichtsanterricht  im  Rahmen  des  natflrlichen  Systems  zu 
einem  lebensToUeren  la  gestalten  and  hat  wohl  als  erster  ein  biologischen 


^)  „Methodisches  Handbuch  fftr  den  Unterricht  der  Naturgeschichte **, 
Braonschweig  1886  and  fg.  and  die  BroschOre:  „Wie  maß  der  Natar- 
geschichtsanterricht sich  gestalten,  wenn  er  der  Aasbildang  des  sittlichen 
Charakters  dienen  soll?*    Braonschweig  1888. 

>)  „Nstarkande«*,  8  Hefte.  Dessaa  1898—1894. 

')  „Der  natnrgeschicbtllche  Unterricht  in  aasgefährten  Lektionen", 
5  Bände.  Leipsig  1887—1895. 

*)  „Natargeschicbte  in  Einselbildem,  Grappenbildem  and  Leben«- 
bildem.<*  1.  Tierbetrachtangen,  2.  Pflansenknnde,  8.  Gesteinskande  and 
Brdgeschichte,  4.  Der  menschliche  KOrper.  Halle,  bis  1890. 
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Erfahrangen  die  Sehfiler  „fttr  gewisie  LebeDsencheiniuigeii  mehr  Intereife 
haben  ale  für  blofte  FormTerhUinisae,  welche  letiteren  ja  ohnehin  erat 
dnreh  die  Lebenebeiiehongen  Terständlich  werden*  nnd  stellt  ei  all  einen 
Hauptfehler  dee  soologitchen  Elementamnterrichtes  hin,  daft  «die  Tiere 
oft  mehr  als  eonderbar  geformte  Mamien,  denn  ala  wirkliehe  Lebeweien 
betraehtet  werden**.  Er  spricht  sich  aach  gegen  die  üflchtige  Dorehnahme 
eines  m  umfangreichen  Stoffes  nnd  die  Einrichtung  Tieler  Lehrbflcher 
aus,  die  sie  mehr  sum  Auswendiglernen  geeignet  erscheinen  lassen  als 
XU  etwas  anderem. 

Von  großer  Bedeutung  für  die  Verbesserung  des  Naturgeschichts- 
unterrichtes waren  unsere  ?ortre£nichen  Instruktionen  für  die  Ojm- 
nasien   und    Realschulen.    Spricht   doch    schon   der   Organisations- 
Entwurf  ?om  Jahre  1849  ?on  einer  «charakterisierenden»  den  Zusammen- 
hang entwickelnden  Beschreibung*'  sowie  dafon,  daß  die  Zweckmftßigkeit 
in  den  Einrichtungen  Tieler  NaturkOrper  in  dieser  Beschreibung  herror- 
treten  solle.  In  den  Instruktionen  für  Gymnasien  vom  Jahre  1884 
wird  betont,  daß  der  Unterricht  der  Naturgeschichte  die  Verstand eskräfte 
entwickeln  und  den  Natursinn  erwecken  und  durch  die  Freude  an  der  Natur- 
betrachtung QemütsTeredlung  anstreben  solle.  Es  wird  weiter  selbsttAtiger 
Verkehr  der  Schüler  mit  der  Natur  verlangt.  Die  Instruktionen  sprechen  sich 
auch  gegen  das  Auswendiglernen  ?on  Beschreibungen  sowie  gegen  morpho- 
logische Einielheiten  und  Zahlenangaben  ans,  welche  ohne  Heranilehong 
des  Verstandes  bloß  mit  dem  Gedächtnisse  festgehalten  werden  müßten. 
Die  2.  Auflage  dieser  Instruktionen  Tom  Jahre  IdOO  betont  besonders 
das  biologische  Moment  und  stellt  als  höchstes  Ziel  des  Naturgeschichts- 
unteiricbtes  ein  tieferes  Verstftndnis  des  Naturlebens  auf.   Es  wird  auch 
heiTorgehoben,  daß  ein  Unterricht  in  der  Zoologie  und  Botanik,  welcher 
auf  das  biologische  Moment  nicht  genügend  Bücksicht  nehmen  würde, 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Naturwissenschaften    nicht  entsprechen 
nnd  ohne  Grund  ein  reiches  Bildungsmaterial  Ton   hoher  geist-    nnd 
gemütsbildenden  Kraft  preisgeben  würde.    Endlich  wird  ?erlangt,   daß 
die  Disposition  der  Besprechung  sich  nach  der  Eigenart  des  Objektes 
richte.  Die  Instruktionen  für  Bealschulen  Tom  Jahre  1899  spreehen 
sich  ähnlich  aus  und  es  wird  Ton  ihnen  darauf  hingewiesen,  wie  wichtig 
es  sei,  daß  das  Kansalbedürfhis  der  Knaben  beim  Unterrichte  Befriedignog 
finde.    «Man  karge  daher  nicht  mit  Erläuterungen,  welche  auf  die  Be- 
ziehung Ton  Mundbewaffnung  und  Nahrung,  der  Färbung  und  des  Aaf- 
enthaltsortes,  Yon  KOrperform  und  Lebensweise  aufmerksam   machen **. 
Besüglich  der  Fflanien  aber  heißt  es:   , Biologische  Mitteilungen,   dem 
FassungsTcrmOgen  der  Schüler  angepaßte  Angaben  über  die  Funktion 
gewisser  Teile  der  Gewächse  oder  Betiehungen  Ton  Pflanien  und  Insekten 
usw.  werden  den  Schülern  Freude  und  Interesse  an  der  Sache  gewähren*. 
Naturgemäß  erfolgte  die  stärkere  Betonung  des  biologischen  Momentes 
erst  in  der  letiten  Zeit. 

Für  größere  Berücksichtigung  des  biologischen  Momentes  im  Unter- 
richte der  höheren  Schulen  ist  in  Deutschland  schon  der  Neu- 
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F.  Pfohl')  hat  geieigt,  wie  ein  Pflamengsrien  ftr  einen  botanitchen 
Unterrieht,  weicher  phTeiologieehe  and  biologiaehe  Zweeke  Terfolgt,  ein- 
gerichtet werden  kann.  Er  gibt  in  seinem  Werke  aaeh  Beispiele  der 
biologiichen  Behandlang  Ton  Pflanien,  mit  welchen  man  aber  nicht  ein- 
▼entanden  sein  kann,  da  er,  offenbar  Ton  dem  Oedanken  aasgehend,  daß 
die  PflanienphTUologie  die  Grundlage  ftr  das  Verständnis  der  biologischen 
Yerhiltnitse  abgibt,  bei  seinem  ünteirichte  mit  der  Physiologie  beginnt. 
Er  stellt  damit  das  Schwierige,  ftr  die  Untentnfe  nicht  Passende  an 
den  Anfang  des  Unterrichtes  and  bereitet  diesem  so  leicht  Termeidbare 
Schwierigkeiten.  Zar  FOrderang  des  biologischen  Unterrichtes  erscheint 
anch  bei  Teabner  in  Leipiig  seit  1902  eine  Zeitschrift  „Katar  and 
Schale*,  welche  Ton  Landsberg,  Schmeil  and  R  Schmid  heransgegeben 
wird.  Leider  nimmt  dieselbe  aaf  Osterreichische  Yerhiltnisse  fast  gar 
nicht  Bticksicht  and  ist  überdies  sehr  teaer;  rielleicht  konnte  darch 
Ansgestaltang  der  „Period:  Blätter  ftr  Bealiennnterricht*,  welche  jetit 
bei  O«  Henckell  in  Tetschen  erscheinen  and  seit  langem  fär  die  biologische 
Qeetaltang  des  Unterrichtes  der  Natargeschichte  eintreten,  ein  entspre- 
chendes Österreichisches  Unternehmen  geschaffen  werden. 

Bei  ans  wären  Ton  biologischen  Lehrbticbem  sanächst  der  „Leitfaden 
der  Zoologie  fflr  die  oberen  SJaasen*  von  Oraber  and  die  Lehrbfleher  ?on 
Nalepa*)  and  Beck')  fOr  die  anteren  Klassen  sowie  die  Ton  Latsel  nach 
biologischen  Oesichtspankten  amgearbeitete  neae  Aaflage  der  Zoologie  Ton 
Pokornyin  erwähnen.  Eine  Tollständig  biologische  Behandlang  im  Bahmen 
des  natflrlichen  Systems  finden  die  Zoologie  and  die  Botanik  in  den  lanächst 
fftr  Hädchenlyxeen  bestimmten  Bachern  des  Verfassers^).  Entsprechend 
den  Lehrplänen  für  die  Mädchenlyseen  bieten  diese  Bflcher  den  Stoff  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  bereits  vor  dem  Erscheinen  der  Schmeilschen 
Bflcher  heraasgegebenen  Bürgerschnlbflcher  des  Verfassers;  sie  enthalten 
aber  aach  knne  Kapitel  über  den  inneren  Baa  and  die  Phydobgie  der 
Tiere  and  Pflanien.  Es  maß  hier  flbrigens  darauf  Torwiesen  werden,  daß 
das  biologische  Moment  in  den  Bflchem  ftr  die  anteren  Klassen  (ein- 
schließlich der  Lysealbflcher)  natnrgtmäß  viel  mehr  tarn  Aasdrack  kommt 
als  in  jenen  fflr  die  oberen ,  Klassen ;  das  bedingt  schon  das  Ziel  dieeee 
Unterrichtes  aaf  der  Obentafe.  Auch  das  „Praterbach"  des  Verfassera 
darf  als  Hilfsmittel  des  biologischen  Unterrichtes  fflr  die  Mittelschule 
dieselbe  Bedeatang  beansprnchen  wie  fflr  die  Bflrgerschale. 


^)  „Der  Unterricht  der  Pflanienkande  darch  die  Lebensweise  der 
Pflanse  bestimmt'*   Leipsig  1902. 

i)  „Grandriß  der  Natarg.  des  Tierreiches.*  Wien,  Holder  1902. 

•)  „Grandriß  der  Natarg.  des  Pflansenreiches.«  Wien,  Holder  1908. 

*)  „Natoiweschichte  des  Tierreiches  in  Lebensbildern**  ond  „Nator- 
geschiente  des  Pflanienreiches  in  Lebensbildern*.  Frflher  erschienen  : 
„Geschichte  der  Erde*  and  „Baa,  Tätigkeit  and  Pflege  des  menschlichen 
Körpers".  Alles  Wien,  Holder  1908—1904. 
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Et  ist  allgemeiii  bekannt,  wie  mnn  dareh  stärkere  BerQcksiehtignng 
giviistr  naimgeeehiefatlieher  Momente,  wie  Besprechung  des  Aufenthalts- 
?ft«s,  der  NahniBg,  der  Jagd  der  Tiere,  durch  bessere  YeranschauliehuDg, 
hrek  Beseitigiing  m  manchen  Ballastes,  wie  lateinische  Namen,  Zahn- 
toeb  usw.  Tersneht  hat,  den  Unterricht  lebendiger  su  ge- 
italtsB.  An  dem  Ttrbreitetsten  Naturgeschichtsbuehe  für  die  unteren 
Qaasu,  jenem  Ton  Pokomj,  läßt  sich  dieser  Vorgang  großentefls  Ter- 
filfn,  sogar  in  Änfteiliehkeiten,  wie  darin,  daß  die  forhin  erwfthnten, 
nfaags  mit  kleinen  Lettern  gedruckten  lebensgeschichtlichen  Daten 
RkfieSlich  auch  im  Sats  den  Torausgehenden  Beschreibungen  gleich 
(ttctit  wurden.  Alle  diese  Mittel  waren  wohl  geeignet,  den  Unterricht 
Jibctdiger  sn  gestalten,  sie  Termochten  aber  nicht  sein  Wesen  lu  ftndem. 

Merkwfirdigerweiie  seigte  sich  die  grOßte  Scheu  ?orAufnahme 
VIS  Erklftrnngen  des  Körperbaues.  Es  wurde  schon  herrorgehoben, 
^  CS  bei  uns  ein  Buch  fftr  die  oberen  Klassen,  nftmlich  Grabers 
Mogie,  war,  welches  die  Prinsipien  des  biologischen  Unterrichtes  zuerst 
V  Anwendung  gebracht  hat.  In  den  Bflchem  fttr  die  unteren  Klassen 
mde  saf  die  Biologie  in  ganz  geringem  Orade,  so  bei  einigen  Tieren 
«ieLB.  in  Fokorny-Mik  beim  Maulwurf)»  BQcksicht  genommen,  nicht 
«Wr  bei  den  Pfismsen,  wo  sich  allerdings  die  biologischen  Deutungen 
ucht  so  anfdr&ngen  wie  bei  manchen  Tieren. 

Zar  Rrklftrung  des  Widerstrebens  gegen  die  Einführung  des 
ebineaden  Momentes  in  den  Naturgeschichtsnnterricht  der  unteren  Klassen 
UK  rieUeieht  eine  Erfahrung  beitragen,  welche  der  Verf.  an  sich  selbst 
pMckt  hat.  Auch  er  hat  sich  im  Anfang  Tielen  dieser  ErklArungen 
Pfeaftber  skeptiteh  Teriialten ;  erst  gründliche  Überlegungen  und  in  den 
?eriea  darehgefllhrte  Beobachtungen  und  Versuche  und  endlich  allmähliche 
Saftkfing  dieaer  Elemente  in  den  Unterricht  haben  ihn  lu  einem  flber- 
Ktjtca  Ankläger  der  biologischen  Methode  gemacht 

Diisea  Widecttreben  erklärt  sieh  schließlich  aus  derArtdesUnter- 
Mcktes,  weleben  wir  selbst  genoasen  haben.  Der  Verf.  studierte 
M  der  Wiener  Uni? enit&t  la  einer  Zeit,  da  neben  Vertretern  der  älteren 
^oisde  der  Hatageaehiehte  berdti  solche  der  jüngeren  Richtung  wirkten; 
«  hflrte  KoUagia  bei  beiden  und  arbeitete  praktisch  in  den  ? on  den 
•älteren  eingeführten  Instituten.  Nun  waren  Männer  wie  Schmarda 
^  ?eatl  sieber  tüchtige  Naturforscher  und  Lehrer,  sie  waren  aber 
^«aergewiaaen  Entwicklungsstufe  der  Naturgesehiehte  stehen  geblieben, 
^nüick  berückaiebtigten  auch  die  Vertreter  der  jüngeren  Richtung  nicht 
■S^BÜgender  Weise  die  Biologie;  Claus  behandelte  Torwiegend  den 
ascren  Bao  und  die  Entwicklungsgeschichte  gewisser  niederer  Tier- 
psfpea  and  fand  nicht  oft  Gelegenheit,  auf  die  Erklärung  der  äußeren 
^AffveiniichtaBgeB  der  höheren  Tiere,  welche  im  Unterrichte  der  unteren 
CiMsa  die  Hauptrolle  spielen,  einiugehen.  Wiesner  beschäftigte  sich 
*«wisgend  mit  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  und  Kern  er 
virkU  kaam  lange  genug  in  Wien,  um  tieferen  Einfluß  zu  nehmen.    Ist 
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ja  doch  flberhaapt  die  Biologie  der  PflaDsen  eine  gani  jange  Winensehaft. 
Ähnliche  Verhftltniste  haben  an  den  meisten  anderen  Hochscholen  ge- 
herrscht, ja  sie  herrschen  größtenteils  noch  jetit,  da  die  Biologie  im 
Bahmen  nnserer  Hochscholen  bislang  noch  keine  genflgende  Vertretung 
gefanden  hat.  Anch  die  höheren  Tiere  beanspruchen  an  unseren  Hoch- 
schulen mit  Bficksieht  auf  die  Bedflrfhisse  der  Mittelschulen  eine  tiel 
ausgiebigere  Behandlung  als  sie  gegenwärtig  erfahren.  —  Es  war  also 
die  Biologie  etwas»  dem  die  meisten  Ton  uns  fremd  gegenQberstanden. 
Wenn  sich  jeder  mit  diesem  Nenen  wird  genflgend  ?ertrant  gemacht  haben, 
dann  wird  es  wohl  nicht  mehr  Torkommen,  daß  biologische  Erklftrnngen 
fOr  Traumdeutereien  erkl&rt  werden,  daß  der  biologische  Unterzieht  als 
monoton  beieichnet  wird  (die  schematischen  Pflansenbeschreibongen  sind 
es  aber  nicht  1),  daß  befßrchtet  wird,  durch  die  biologische  Eichtnng 
könne  der  Katurgeechichtsunterricht  an  seiner  «Wissenschaftlichkeit* 
Einbuße  erleiden! 

Es  dflrfte  am  Platie  sein,  hier  einige  gegen  den  biologischen 
Unterricht  erhobene  Vorwürfe  einer  Betrachtung  su  unteniehen.  — 
Obwohl  man  sich  bei  uns  schon  siemlich  lange  Aber  die  schematischen 
«Kopfschwansbeschreibnngen''  der  Tiere  lustig  macht,  wird  ein  eingehendea 
Beschreiben  der  NaturkOrper  noch  häufig  genug  ffir  ein  . wissenschaft- 
liches* Verfahren  gehalten,  welches  allein  der  Mittelschule  würdig  ist 
und  es  wird  der  biologischen  Methode  sum  Vorwurfe  gemacht,  daß  die 
auch  der  biologischen  Behandlung  sugrunde  liegenden  Beschreibungen 
an  Oberflächlichkeit  leiden.  Mit  der  »Wissenschaftlichkeit''  der 
eingehenden  Beschreibungen  lunäcbst  ist  es  nicht  weit  her,  da  die  Natur- 
geschichte heute  doch  nicht  mehr  auf  dem  Linn^chen  Standpunkt  steht, 
die  Torhandenen  oder  neu  entdeckten  NaturkOrper  bloß  eingehend  in 
beschreiben  und  in  das  System  einiureihen ;  vergleichende  Anatomen, 
Physiologen  und  Embryologen  haben  sich  auch  längst  über  diese  Wissen- 
scbaftlichkeit  erhoben ').  Von  den  Verfechtern  des  beschreibenden 
Unterrichtes  wird  immer  herrorgehoben,  daß  die  Beschreibung  die  Grund- 
lage des  Naturgeschichtsunterrichtes  bilden  muß,  daß  der  Schüler  durch 
das  Beschreiben  seine  Sinne  gebrauchen  lernen  und  sich  gewöhnen  mn&, 
bei  Besprechung  eines  NaturkOrperi  von  diesem  selbst  austugehen  und 
diese  reale  Basis  nicht  lu  Terlassen.  Das  allea  wird  Ton  der  biologischen 
Methode  gebührend  gewürdigt.  Es  ist  aber  nicht  notwendig,  daß  der 
Schüler  mit  Bücksicht  hierauf  eine  eingehende  Beschreibung  des  Ob- 
jektes gibt,  die  nebensächliche  Dinge  berücksichtigt.  Das  mehr  oder 
weniger  schematische  Beschreiben  kOnnen  übrigens  die  Kinder  bald  und 
wenn   dasselbe  weiterhin   immer  wieder   geübt  wird,    so  erlahmt  ihr 


')  Der  Verf.  mOchte  sich  erlauben,  lur  Begründung  seines  freien 
Urteiles  über  die  Naturwissenschaften  darauf  hinzuweisen,  daß  er  selbst 
eine  Beihe  Ton  Arbeiten  über  die  Anatomie,  Physiologie  und  Entwicklung«  > 
f^eschichte  der  Insekten  (Tomehmlich  in  der  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie 
in  Leipsig)  TerOifentlicht,  daneben  aber  auch  mehr  beschreibende  Arbeiten 

in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  und  in  der  Wiener  entomol. 

eitung)  geliefert  hat. 


g 
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die  Wirbelloten,  da  sie  dem  M eniehen  niher  itehen,  lieh  be«er  der  Be- 
obaehtang  darbieten  ond  eich  daher  leichter  biologiieh  behandelD  laeieo, 
itt  richtig;  aber  bei  dem  Umctaade,  daft  diese  Tiere  den  Sehfilem  riel 
interessanter  sind  und  ihre  Kenntnis  einen  größeren  allgemeinen  Büdnngs- 
wert  besitit  als  jene  gewisser  niederer  Formen,  ist  dies  nor  als  ein  Vomg 
der  nenen  Methode  aniosehen.  Bei  einer  schematischen  Beecbreibnng 
brancht  freilieh  wenig  unterschied  iwischen  irgend  einem  niederen  ond 
einem  höheren  Tier  gemacht  in  werden! 

Mit  diesem  Vorwurfe  hftngt  jener  andere  ipsammen»  da5  der  nea- 
artige  Unterricht  sutIcI  Zeit  bean spräche,   womit  aach  jener  la- 
sammeufUlt,  daft  die  neuartigen  Bflcher  la  amfangreiche  Schildemngen 
der  NatnrkOrper  geben*    Der  lettte  Vorwarf  trifft  nor  in  Bezug  anf  die 
ansfflhrlich  behandelten  NatnrkOrper  in.  Es  ist  klar,  daß  eine  erklftrende 
Besprecfanng  mehr  Zeit  nnd  Baom   beanspracht  als  eine  einfache  Be- 
schreibnng.    Bs  kann  aber  durch  Weglassnng  nnwesentlicber  Merkmale 
der  Beschreibnng,  durch  Beschrftnknng  anf  jene  biologischen  Tatsachen, 
welche  der  Beifestnfe  der  Schiller  entsprechen  nnd  durch  strenge  Gliederung 
des  Stoffes  soviel  Zeit  gewonnen  werden,  daß  in  einer  Stunde  neben  der 
Wiederholung  des  alten  Stoffes  und  ktlrserer  Besprechung  anderer  Natnr- 
kOrper ein   nener  NatnrkOrper   eingehende  Behandlung   findet.    Indem 
flberdies  mancher  fibeiflOssige  Ballast,  den  noch  einige  Schulbücher  mit- 
fUiren,  entfernt  wird,  kann  mit  der  lur  Verfügung  stehenden  Zeit  auf  der 
Unterstufe  das  Auslangen  gefunden  werden.  Dies  hat  die  Erfahrung  bewiesen. 
Der  neue  Vorgang  entspricht  dem  altbewährten  Unterrichtsgrundsatse:  noH 
multa,  sed  muUwm^  d.  h.  nicht  fielerlei  und  das  flüchtig  und  schlecht,  sondern 
weniges,  dieses  aber  ordentlich,  denn  dieses  wenige,  wirklich  durchdrungea 
und  angeeignet,  wiegt  mehr  als  jenes  oberflAchliche  VielerleL   Freilich 
darf  man  mit  den  Schülern  nicht  alles  entwickeln  wollen  *).    Durch  ge- 
schickt gestellte  SuggestiTfragen  kann  man  ja  aus  den  Kindern  alle« 
Mögliche  herausbringen,  was  man  durch  die  Frage  in  sie  hineingelegt 
hat;  Suggestivfragen  sollten  aber  im  Unterrichte  wie  beim  gerichtlichen 
Verfahren  verpOnt  sein.  Wenn  man  noch  die  Mühe  und  den  Zeitaufwand 
bedenkt,  welche  dieses  Verfahren  erfordert,  so  muß  betont  werden:   ea 
gibt  auch  im  Naturgeschicbtaunterriebte  Dinge,  die  mitgeteilt  werden 
müssen  und  mit  deren  ^ Entwicklung"  die  S^it  nicht  vertrOdelt  werden  darf. 

Auch  wird  gesagt,  daß  die  Schüler  auf  der  Unterstufe  für  eine 
derartige  Behandlung  des  Stoffes  noch  nicht  reif  seien.  Wer, 
wie  der  Verf.,  den  Unterricht  seit  langem  in  dieser  Weise  erteilt  nnd. 
allmfthlich  su  dieser  Umgestaltung  gelangt  ist,  kann  auch  diese  Befftrcli* 
tnng  obneweiters  als  unbegründet  beieichnen.  Schüler  aller  Altersstafen, 
Knaben  und  Mädchen  seigen  sich  von  einem  biologischen  Unteiriehte 
fruchtbar  angeregt.  Gerade  bei  den  schlimmsten  Jungen,  welche  viel  ins 
Freie  kommen  und  viel  gesehen  haben,  ist  dieser  Unterricht  am  dank- 
barsten, bei  Mftdchen  etwas  weniger,  nicht  nur,  weil  sie  nicht  soviel 


■  «I 


')  Vgl.  den  Aufsats  des  Verf. :  -Zur  Anwendung  der  entwickelnden 
Unterrichtsmethode*  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  VoTksschulw.  IV,  1892. 
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da  die  EOrpermerkmale  aaOer  bei  der  Betchreibiuig  noch  einmal  bei 
Erklirung  des  EOrperbaaee  snr  Bebandlong  gelaogen.  Die  ZentOnmg 
der  Ditpoiition  kann  aneh  nicht  ale  gut  beieichnet  werden.  Gerade  die 
neuartigen  erklärenden  Beiprechnngen,  welche  notwendigerweise  nmfasg- 
reicher  ausfallen  mfissen,  machen  eine  klare  Disposition  erforderlich,  um 
den  Kindern  einen  Überblick  über  den  Stoff  in  geben  nnd  so  das  Lernen 
sn  erleichtem.  Dieter  Überiengnng  sind  offenbar  alle  nenen  Methodiker, 
da  sie,  Ton  Jnnge  angefangen,  bestrebt  sind,  den  Stoff  nach  lebens- 
geschichtlichen  Gmndtfttien  ansaordnen. 

Der  neue  Unterricht  scheint  eben  aoch  eine  neue  Form  in  be- 
dingen.  Sind  wir  imstande,  die  KOrperbeschaffenheit  der  Tiere  nnd 
Pflanien  in  erkl&ren,  so  sollen  anch  die  Merkmale  derselben  in  entspre- 
chender Weise  in  Znaammenhang  gebracht  werden;  erst  dann  wird  toII 
nnd  gani  der  Vorteil  dieses  Unterrichtes  henrortreten.  Der  biologische 
Unterricht  sacht  daher  an  Stelle  der  alten  Beechreibnngen  erklirendo 
Besprechungen  in  setien,  welche  unter  Vemachlissigung unwesentlieher, 
die  wichtigeren  Merkmale  mit  den  LebensTerhiltniisen  der  Tiere  und 
Pflanien  in  Verbindung  bringen  und  sie  so  erklftren.  Indem  wir  die  Be- 
handlung der  Lebensgeschichte,  welche  frfiher  nur  als  Anhang  nachhinkte, 
mit  der  Besprechung  des  Körperbaues  Terbinden,  ja  ihr  die  Disposition 
der  Besprechung  entnehmen,  da  sie  ja  die  Erklärung  fflr  den  Körperban 
des  Tieres  oder  der  Pflanie  bietet,  erhält  der  Schlfler  ein  geistiges  Band, 
welches  die  einielnen  Merkmale  Terknflpft.  Dadurch  wird  nicht  nur  sein 
Interesse  ffir  die  Sache  wachgerufen,  sondern  es  wird  ihm  auch  erleichtert, 
den  ätoff  im  Gedächtnisse  lu  behalten. 

Diese  biologischen  Dispositionen  können  je  nach  dem  Ob- 
jekte Terschieden  sein  ^).  Bei  den  Haustieren,  welche  Tielfach  ihren  natOr- 
lichen  Lebensbedingungen  entfremdet  worden  sind  und  daher  auch  den 
Zusammenhaog  iwischen  Körperbau  und  Umgebung  Termissen  lassen, 
bietet  nicht  selten  die  Beiiehung  lum  Menschen  die  Möglichkeit  einer 
das  Interesse  fesselnden  Disposition.  Bei  den  niederen  Tieren  wird  wohl 
meist  nicht  vom  Leben,  sondern  von  dem  EOrperban  ausiogehen  sein 
und  iwar  darum,  weil  die  Lebensäußeiungen  dieser  Tiere  nicht  so  stark 
herfortreten  wie  bei  den  Wirbeltieren  und  weil  diese  Tiere  auch  den 
SchQlem  noch  lu  fremd  sind.  Die  in  der  Volksschule  luerst  sur  Behand- 
lung kommenden  KaturkOrper  mtlssen  dort  ja  ebenfalls,  so  wie  seibat 
später  NaturkOrper  jener  Gruppen,   von  welchen  noch  keine  Vertreter 
Besprechung  gefunden  haben,  noch  mehr  bescbreibeod  behandelt  werden. 
Die  Volksschfller  haben  einerseits  noch  fär  die  äußere  Erscheinung,   die 
Form  und  Farbe  an  eich,  mehr  Interesse  als  die  etwas  reifere  Jugend 
und  es  fehlt  ihnen  anderseits  anch  noch  die  Erfahrung  und  der  Verstand, 
um  einen  streng  biologischen  Unterricht  mit  Erfolg  aufnehmen  in  können. 
Man  kann  eben  auch  den  biologischen  Unterricht  Terfrfihen,  wie  man 
früher  häufig  genug  den  eingehend  beschreibenden  Unterricht  Terfrflht  hat. 


*)  Vgl.  diesbesOglich  die  Lyxealbfleher  des  Verfassers. 
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III. 

Der  moderne  NatorgetebichtsiiDterriebt  will  nicht  tote  NatnrkOrper, 
sondern  die  lebende  Nator  kennen  lebren,  er  maß  seine  Anregangen 
daher  in  der  Natnr  selbst  holen.  Es  ergibt  sich  daraas  die  Notwendig- 
keit, möglichst  oft  mit  den  SchOlem  die  Natnr  aafsnsachen,  also  natar- 
geschichtliche  Lehraasflflge  sa  antemehmen.  Der  Lehrer  sollte 
die  Schttler  in  den  Garten  nnd  aaf  das  Feld,  aaf  die  Wiese  and  in  den 
Wald,  an  stehende  and  fließende  Gewisser  fahren,  am  sie  mit  den  ver- 
schiedenen Lebensbedingangen  der  Here  and  Pflansen  yertraat  za  machen, 
am  den  Schfllern  die  NatarkOrper  in  ihren  natflrlichen  Verh&ltnissen  zn 
zeigen  nnd  sie  jene  NatorkOrper  and  Yorg&nge,  welche  sich  in  der  Schal- 
stabe nicht  Torfflhren  lassen,  kennen  za  lehren. 

Bezflglich  der  Lehraasflflge  ergeben  sich  freilich  Schwierigkeiten, 
welche  In  den  großen  Stftdten,  wo  jene  gerade  Ton  besonderer  Bedeatang^ 
wftren,  wesentlich  großer  sind  als  in  kleineren  Stftdten.  Da  sind  zanftchst 
die  flbervOlkerten  Klassen.  Mit  30—40  Schfllern  l&ßt  sich,  wenn  der 
Lehrer  dieselben  in  der  Hand  hat,  noch  ein  Aasflag  machen,  nicht  aber 
mit  50 — 60.  In  diesem  Falle  maß  die  Klasse  geteilt  werden  oder  es  muß 
sa  dem  Hilfsmittel  gegriffen  werden,  nar  die  besseren  Schfller  znzalasseiiy 
ein  Mittel,  das  am  so  eher  angewendet  werden  kann,  als  die  weniger 
gaten  Schfller  meist  so  wie  so  mehr  ins  Freie  kommen  nnd  so  aas  eigenem 
Aber  jene  Beobachtangen  ferfflgen,  welche  bei  den  mehr  za  Haase  ge- 
haltenen Schalem  nicht  selten  fehlen.  Aach  ist  es  meist  schwierig,  aaa 
der  großen  Stadt  hinaaszokommen  and  selbst  wenn  diese  Schwierigkeit 
dnrch  die  fortschreitende  Vervollkommnang  der  Verkehrsmittel  zam  Teil 
behoben  wird,  so  bleibt  doch  noch  immer  der  größere  Aaf  wand  an  Zeit 
and  Mflhe  flbrig.  In  einer  kleineren  Stadt  kann  leicht  selbst  eine  einzelne 
Stande  (etwa  eine  Sapplierangsstande,  wie  dies  der  Verf.  Öfter  in  Gras 
gemacht  hat)  za  einem  fraohtbaren  Lehrspaziergang  ?erwendet  werden. 
Weiter  wird  der  Lehrer  in  einer  kleinen  Stadt  nicht  so  sehr  anderweitig 
in  Ansprach  genommen  wie  in  der  Großstadt,  so  daß  es  ihm  nel  leichter 
wird,  sich  ganz  seinen  Schfllern  za  widmen.  Doch  sollte  bei  der  großen 
Wichtigkeit  der  Aasflflge  in  jeder  Weise  getrachtet  werden,  die  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  za  flberwinden,  denn  es  gilt  der  Satz:  Je 
großer  im  allgemeinen  die  Schwierigkeiten  sind,  welche  sich  an  einem 
Orte  den  Scholaasflflgen  entgegenstellen,  nmso  wichtiger  sind  gerade  fQr 
ihn  diese  Aasflflge. 

Bei  den  großen  Schwierigkeiten,  anter  welchen  die  Lehraasflflge 
leiden,  gewinnt  der  Schalgarten  eine  amso  größere  Bedeatang.  Ein 
solcher  sollte  bei  jeder  Schale  namentlich  in  den  großen  Stftdten  Tor- 
banden  sein,  denn  er  bietet  die  Möglichkeit,  so  manche  NatarkOrper  den 
Schfllern  anter  den  natflrlichen  Lebensbedingangen  vorzafflbren  and  an 
ihnen  Tcrschiedene  Beobachtongen  anstellen  za  lassen.  Der  Schalgarten 
ermöglicht  es  aach,  gewisse  schwer  za  erhaltende  NatorkOrper,  wie  Ge- 
treide, Lein,  blflhende  Gemflsepflansen,  gewisse  Giftpflanzen  asw.  selbst 
za  ziehen,  was  gegenwftrtig,  bei  dem  gleichzeitigen  Botanikanterricht  in 
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aUräebea  Klaaieo,  tod  beaoDderor  Wichtigkeit  iet.  Da  rieh  der  Schol- 
giitcB  beia  SchiühftDte  befindet  and  den  Vorteil  einer  dnreh  laßere 
finiflne  angeitArteD  Dtniplin  bietet,  so  ermOgUeht  er  aach  die  Abhaltung 
nadier  beeendtti  fraefatbaren  Botanikatnnde  in  ihm  seibat. 

Die  Wichtigkeit  der  Schalgirten  wird  schon  seit  langem  doich 
F.No^  Teffbchten  and  wird  in  Österreich»  Dentschland  and  der  Schweis 
pfmwUüg  ebeaio  wie  jene  der  Lehraasflfige  mehr  and  mehr  anerkannt, 
IM  leicht  aoa  den  Berichten  in  «Natar  and  Schale**  ta  entnehmen  ist:  es 
tffdsB  Scholgfirten  errichtet  and  Scholaasfiflge  feranstaltet  and  die  dabri 
fesüAten  firfahrongen  mitgeteilt,  am  so  den  Kollegen  die  Anwendung 
bNT  Hilfrmittel  m  erlachtem. 

Aach  doreh  daa  Halten  lebender  Tiere  in  Aqaarien,  Terrarien, 
Zviifsia  osw.,  die  Zacht  einiger  Pflansen  in  TOpfen,  welche  an 
oMm  mOgüchat  allen  Schftlem  laginglichen  Orte  im  Schalhaose  Aaf- 
aeOiag  finden  mfissen»  kann  der  Unterricht  der  Natargeschiehte  FOrde- 
mg  inden;  gelegentlicfa  wird  im  Unterrichte  aof  die  betreffenden  Tiere 
mi  PianasB,  die  Art  ihrer  Bewegang,  die  Stadien  ihrer  Entwicklang 
togswiesen.  Doch  noch  beim  Unterrichte  sollen  typische  Tiere 
U^tüi  Torgofflhrt  werden,  was  rieh  bei  richtiger  Aaswahl  gani  gnt 
ihse  Mnng  der  Disriplin  darehfUiren  Iftfil  Namentlich  Tiere,  welche 
mk  leaat  nicht  leicht  der  Beobachtang  darbieten,  deren  Beobaehtang 
•k«  nffl  Verstfiadnis  ihres  Weaena  notwendig  ist,  mflMen  lebend  geieigt 
tod«;  wie  könnte  man  s.  B.  fon  den  Schfllem  ein  YerstiLndnis  des 
SchriniBTorgniigeo,  des  AtmnngsTorganges  rines  Fisches  Terlangen,  wenn 
Ml  sie  nicht  ainea  solchen,  etwa  einen  Goldfisch,  hat  beobachten  lassen  ? 
Mit  kann  dioM  lebenden  Tiere  entweder  fon  Bank  sa  Bank  demon- 
irivn,  wie  aan  es  nüt  leblosen  Objekten  tat,  oder  man  kann  sie  0n 
^  ebsraa  Kinasen)  ilinlich  wie  ein  Mikroskop  in  einer  Fensternische 
•to  saf  dem  Katheder  aafttellen  and  die  Schfller  grappenweise  dasa 
bavtreten  lassen. 

Es  iet  selbatfentindlich,  daß  der  biologische  Unterricht  aach 
■MT  die  eigene  Eifahreng  der  Schiller  herbeiriehen  and  daß  er  in 
J«4w  Weise  beetrebt  sein  whrd,  die  Kinder  nr  Beobachtang  lebender 
IttMfcflcper  aiianiegsa.  Za  diesem  Zwecke  dürfte  es  rieh  empfehlen, 
Biebaehtangsaaf gaben  in  stellen,  wie  rie  s.  B.  der  Yert  in  seine 
Bich«  aaligMMHnmen  hat;  die  Wiehtigkrit  von  Hüfsbttchem  Ittr  den 
SchUsr,  welche  ihm  die  Beobachtung  im  Freien  erleichtem,  ist  schon 
•ünt  «trden.  Aneh  anf  Tiergirten,  Aaslagen  Ton  Tierhftndlem,  flber- 
hnft  saf  all»  öftlichkeiten,  wo  lebende  Tiere  beobachtet  werden  können, 
■tMn  die  Behfiler  fcrwieeen  werden.  Es  erweitert  rieh  ja  im  modernen 
fttiHsstihfcuhtaii  nierriehte  der  Begriff  der  Anschanang,  welcher  schon 
Mit  Isafssi  deB  Unterrichte  der  Natorgeechichte  lagronde  gelegt  worden 
>*>  n  jsnea  der  Selbatbeobachtnag,  die  in  jeder  Weise  gepflegt 
«•rden  mnfi. 

Von  ni^t  in  anterschAtsender  Bedeatang  fflr  den  Unterricht  ist 
■■  fotie  Lehrbnclb  Sin  Schalbach,  welehes  karse  and  schematische 
HMchisibingen  enthfilt,  ist  darebaos  nicht  geeignet,  Intereese  fOr  den 
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GegeniUnd  lo  erweeken,  während  ein  Lehrbuch,  du  eine  ansprechende 
Darstellnng  des  LehrstolFeB  gibt,  anch  teinerBeiU  Interette  Ar  den 
Unterricht  so  erwecken  yermag.  So  sind  denn  anch  die  sehematischen 
Beschreibungen  allmfthlich  aus  den  Katargeschichtsbflchem  aller  Schul- 
kategorien Tcrschwunden  und  an  ihre  Stelle  sind  ipehr  oder  weniger 
lebensToUe  Schilderungen  getreten.  Merkwfirdigerweise  lassen  sich  trots 
dieses  allgemein  lu  beobachtenden,  mit  der  immer  methodischeren  Ge- 
staltung des  Unterrichtes  im  Zusammenhang  stehenden  Vorganges  immer 
wieder  einielne  Stimmen  hören,  welche  sich  fflr  die  alten,  sehematischen, 
möglichst  kursen  Leitfäden  aussprechen.  Es  wird  behauptet,  daß  die 
schematischen  Leitfäden  dem  Lehrer  mehr  Freiheit  lassen.  Der  Lehrstoff 
kann  aber  bei  dem  Gebrauche  irgend  eines  Buches  lom  Lehrer  anders 
behandelt  werden  als  ihn  dasselbe  bietet;  kann  ja  Naturgeschichte  auch 
ganz  gut  ohne  Lehrbuch  unterrichtet  werden.  Dieses  ist  Tielmehr  fflr  die 
Schfller  und  die  Art  wie  sie  sich  den  Stoff  aneignen,  von  Bedeutung.  Ist 
das  Buch  kuis  und  schematisch,  so  verleitet  es  trots  aller  Erläuterungen 
des  Lehrers  sum  Auswendiglernen,  während  ein  methodisch  angelegter 
Leitfaden  nicht  nur  dem  Schfller  das  richtige  Lernen,  sondern  eben  darum 
auch  dem  Lehrer  den  Unterrieht  erleichtert  Daß  ein  methodisches  Buch 
nicht  jene  kurse  und  schematische  Form  haben  kann  wie  sie  einst  in 
Naturgeschicbtsbflchern  flblich  war,  bedarf  keiner  näheren  Begrflndung, 
und  das  Urteil,  daß  sich  die  methodischen,  biologischen  Bflcher  „nur 
allzusehr  Ton  dem  entfernen,  was  man  ein  gutes  Lehrbuch  nennen  kann*^, 
ist  eben  dasjenige  eines  laudataris  temporis  ttcti,  mit  dem  sich  schwer 
rechten  läßt.  Gegen  den  Vorwurf,  daß  nach  diesen  Bflchem  ein  Erkennen 
der  NaturkOrper  schwer  sei,  braucht  man  dieselben  wohl  nicht  in  Sehuts 
SU  nehmen;  hat  doch  schon  Wretschko')  nachgewiesen,  daß  sich  der 
Naturgeschichtsunterricht  nicht  mit  dem  Bestimmen  der  NaturkOrper  sn 
beschäftigen  hat. 

Der  moderne  Naturgeschichtsunterricht  stellt  auch  besondere  For* 
derungen  an  die  im  Unterrichte  der  Unterstufe  zur  Verwendung  kommen- 
den Bilder,  welchen  die  alten  Wandtafeln  und  häufig  auch  die 
Abbildungen  in  den  Naturgeschichtsbflchern  nicht  entsprochen 
haben.  Die  Bedeutj^ig  der  Abbildungen  ergibt  sich  aus  dem  Umstände, 
daß  die  beste  Beschreibung  keine  so  anschauliche  Vorstellung  erzeugen 
kann  wie  eine  bildliche  Darstellung;  selbst  wenn  der  Schfller  den  be- 
treffenden Naturkörper  kennt  oder  in  der  Schule  vorgefflhrt  erhalten  hat, 
wird  doch  bei  der  häuslichen  Wiederholung  die  Ton  ihm  reproduzierte 
Vorstellung  eine  Tiel  lebhaftere  und  richtigere  sein,  wenn  sie  durch  ein 
gutes  Bild  ergänzt  wird.  Nicht  selten  mflssen  beim  Unterrichte  die 
Abbildungen  sogar  das  Objekt  selbst  Tertreten  oder  sie  mflssen  dasselbe 
in  gewissen  Beziehungen  ergänzen,  so  in  Bezug  auf  die  Umgebung,  bei 
Spiritusobjekten  auch  in  Bezug  auf  Farbe,  natflrliches  Aussehen  usw. 
Die  Abbildungen  werden  nach  dem  Gesagten  die  Tiere  in  ihrer  natttr- 


^)  „Zur  Frage  flber  die  kflnftige  Stellung  der  Naturwissenschaften 
an  unseren  Gjmnasien.*   Oymn.-Zeitschr.  1862. 
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liditB  UBgabmig  vnd  in  chanÜEterUtiMber  Stellang,  die  Pflanien  wo- 
■a^ch  im  Garnen  nnd  in  ihrem  natOrliehem  Habitns  TorfUireD.  Daß 
M  dabei  aadi  geviaeen  kllnatleiiaehen  Anforderangen  entipreohen  mttaien, 
■t  NibilTentiBdiieh.  Detailieiehnangen  haben  nicht  die  groOe  Bedeotnng, 
ffdebe  ihnen  der  rein  beeehreibende  Unieiriebt  inmaß.  NameDtlich  die 
Pflauenbilder  in  maaehen  Bllohem  leigen  oft  bloA  kleine  Astohen,  die 
^mfa  allerhand  Detailseiehnongen  noch  ondeatlieher  gemacht  werden; 
WHendiagramma,  anf  welche  fon  einielnen  groAer  Wert  gelegt  wird, 
■id  ftr  die  Schiller  der  Unteratofe  noch  kaom  Tentfindlich  nnd  ffir  diese 
iWrhaqit  tweeldoa.  Daft  eine  gate  farbige  Abbildung  aach  im  Schal- 
bache  einer  farbloeen  Tonniiehen  ist,  bedarf  keiner  Begrflndong;  daß 
thm  fir  Detailseiehnnngen,  schematische  Darstellnngen  nsw.  die  farblose 
DmUttottg  oft  Tonuiehen  sein  wird,  ist  ebenfalls  klar.  Fflr  den  Unter- 
ockt  in  der  Zoologie  anf  der  Unterstofe  besitsen  wir  namentlich  in  den 
Mifftn  Wandtafeln  Ton  Lentemann,  Pfurtscheiler  n.  a*  Yortrelfliche 
Rflfamittel  nnd  fllr  manche  Pflansen  sind  die  Wandtafeln  Ton  Hartinger 
iMbt  Aaiakteriatisch. 

Der  biologische  Natnrgeechichtsantenricht  legt  selbstrerst&ndlich 
Md  saf  mOgliehit  gote  Lehrmittel  das  größte  Gewicht,  welche  nach 
Xt^iehknil  daa  biologische  Verhalten  herrortreten  lassen.  Es  entsprechen 
te  sieht  mehr  die  alten,  steifen,  ohne  Beobachtung  des  lebenden  Tieres 
fcnchten  Stoffpriparate,  sondern  er  Tcrlangt,  daß  die  Tiere  in  natflr- 
fite  Haltung  nnd  mit  Andentung  des  Aufenthaltsortes  präpariert  sind. 
Bwtofiicho  Gmppen,  also  bei  den  YOgeln  etwa  die  Zusammenstellung 
te  Altsa  mit  don  Nest{ungen  u.  dgL  werden  sur  Belebung  des  Unterrichtes 
Mck  mehr  beitragen.  In  der  letiten  Wiener  Mittelschulausstellung 
Pisgsten  1903)  waren  in  dieser  Besiehung  hübsche  Fortschritte  su 
«tesaea,  doofa  kam  auch  manche  Übertreibung  tum  Vorschein.  Solche 
ZvsiBBenstellugen  wie  «die  Bewohner  des  Teiches''  sind  unnatflrlich, 
9fUm  sie  anf  engem  Baume  Tielee  tnaammendrßngen ,  was  sich  in  der 
Siter  nie  derart  beiaammeD  findet  Solche  unnatflrliche  Zusammen- 
rtittsBgea  sind  schon  frtther  htafig  genug  auf  Abbildungen  gemacht  und 
Mch  oft  gsBog  gerügt  worden.  UnnatOrlich  erscheint  es  auch,  wann 
Mtee  anf  kflastlichen  Blftten  oder  Blfltenstinden  Tereinigt  werden. 
Disis  Objekte  efinnom  schon  stark  an  die  gans  lu  Terwerfende  kflnst- 
iMke  Hadihildnng  der  Pflansen  in  natürlicher  GrOße.  Bltttenmodelle 
ksbca  doch  Dur  in  starker  Vergrüßemng  und  swar  für  Blüten  und  Blflten- 
^Me  eine  Berechtigung,  welche  in  klein  sind»  um  ohne  dieses  Hilfs- 
■ittel  den  Sdiülam  gonflgend  Tcrstindlich  su  werden;  sie  sollen  auch 
MT  ashen  d«m  betreffenden  NaturkOrper  sur  Anwendung  kommen  nnd 
<tissibsa  lieht  ginilich  ▼ertreten  wollen.  Bei  allen  diesen  Lehrmitteln 
viii  iBBsr  wieder  Tcrgessen,  daß  das  Studium  der  Natur  das  Erste  ist, 
iiß  dss  Lehmittol  nieht  sn  Stelle  des  natürlichen  Objektes  angewendet 
*«dsn  daif,  wenn  dieaes  lur  VerfBgong  steht  und  daß  das  erstere 
M— tSch  aaf  der  Untontnfe  möglichst  wenig  gekünstelt  sein  muß. 

Bortglieh  nnaerar  Kntnrgeschichtsbücher  für  die  unteren 
tUtsea  Büge»  noch  swei  Bemerkungen  Plats  finden.  Nach  den  Instruk- 
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tionen  sollen  die  Terwandten  Natarkdrper  bereits  auf  der  ünterstofe  su 
Gruppen  rasammengefalit  werden.  Dieee  Zosammenfassang  ergibt  sieh 
schon  dnreb  die  ansgiebige  Übung  des  Vergleichens,  welches  ja  bei 
unserem  Unterrichte  Ton  groi^er  Bedeutung  ist,  sie  ist  aber  auch  not- 
wendig, um  in  die  siemlich  große  Zahl  Ton  NaturkOrpem  Ordnung  m 
bringen  und  so  ein  leichteres  Festhalten  im  Gedichtnisse  in  ermöglichen. 
Da  die  Schfller  bei  ihren  Vergleichen  sehr  fiele  Merkmale  der  Ähnlich- 
keit herausfinden,  die  durchaus  nicht  alle  gleichwertig  sind,  ist  es  jedoch 
notwendig,  dal^  der  Lehrer  hierauf  die  wichtigsten  derselben  (einschliel^- 
lich  der  biologischen  Merkmale)  so  einer  kurxen  Charakteristik 
lusammenfaßt.  Diese  Charakteristiken  gehören  schon  darum  in  das 
Schulbuch,  weil  der  Schfller  nicht  imstande  ist,  sie  allein  in  entsprechender 
Weise  tu  bilden,  sie  gehören  in  den  Text  des  Buches,  da  sie  ja  aas  den 
Einielscbilderungen  herrorgegangen  sind  und  eine  Zusammenfassung  der- 
selben Torstellen. 

Unsere  Lehrbücher  der  Botanik  f&r  die  Unterstufe  weisen 
nicht  selten  einen  Umfang  auf^  welcher  selbst  denjenigen  der  Lehrbflchei 
fflr  die  Zoologie  flhertrifft  und  mit  der  diesem  Fache  sugewiesenen  Zeit 
in  keinem  Verhftltnisse  steht.  Es  rflhrt  dies  daher,  daft  meist  mehrere 
nahe  verwandte,  nur  in  Äußerlichkeiten  Torschiedeno  Pflanten  eingehend 
behandelt  sind,  wohl  um  so  dem  Lehrer  je  nach  dem  Torliegenden 
frischen  Material  eine  Auswahl  lu  ermöglichen.  Doch  flUirt  diese  Ein- 
richtung hinflg  cur  eingebenden  Beschreibung  mehrerer  nahe  Tcrwandtor 
Pflanien,  was  den  Schfllern  den  Stoff  langweilig  macht  und  doch  die 
biologische  Behandlung  einer  ausgewählten  Pflante  nicht  ersetian 
kann.  Die  eingehende  Besprechung  bloA  typischer  Vertreter  der  wich- 
tigeren Familien  im  Verein  mit  kuner  Behandlung  einiger  Terwaadter 
Pflanien,  Ähnlich  wie  dies  in  der  Zoologie  geschieht,  wflrde  nicht  nur 
den  Umfang  der  Botanikbflcher  Terringem,  sondern  auch  Tom  metho- 
dischen Standpunkte  aus  su  begrflften  sein.  Eine  gewisse  Aniahl  toh 
Pflanien  ist  ja  tatsftehlieh  so  typisch  und  dabei  ?erhftltnism&frig  leicht 
su  beschaffen,  daß  sie  in  keinem  Buche  fehlen  sollten;  wenn  der  Lehrer 
statt  einer  solchen  eine  andere,  Torwandte»  gerade  frisch  sur  Verftgung 
stehende  Pflanse  behandeln  will,  die  im  Buche  nicht  ausfthrlich  beq>rochen 
ist,  so  bereitet  es  den  Schfllern  auch  keine  nennenswerten  Schwierigkeiten, 
fflr  dieselbe  die  Schilderung  der  als  Typus  im  Buche  behandelten  Pflanse 
su  Torwenden,  die  ja  doch  auch  durchgenommen  werden  muß.  Das  An- 
einanderreihen lahlreicher  Beschreibungen  eng  Torwandter  NatnrkOiper, 
das  sich  flbrigens  hie  und  da  audi  noch  in  Zoologiebttchwn  findet,  ist 
nifihts  anderes  als  ein  Überbleibsel  ans  der  frflheren  Periode  des  Nator- 
geschichtsunterrichtes,  Tcrtr&gt  sich  aber  nicht  gut  mit  dem  biologischen 
Unterrichte. 

Es  ist  schon  im  I.  Abschnitte  auf  den  Zusammenhang  des  biolo- 
logischen  Unterrichtes  mit  der  Entwicklungslehre  (Desseadenitheorie) 
hingewiesen  worden;  bei  der  großen  Bedevtnng,  welche  dies«  für  die 
Naturgeschichte  gewonnen  hat,  bleibt  tu  unlermchen,  ob  sie  nicht  im 
Unterrichte  der  Oberstufe,  wie  viele  wollen,  ansdrflcklich  BrOrterufg 
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fiidea  loOte.  Die  GymnaBiaMostraktiooen  Tom  Jahre  1884  sprechen  sich 

4ildD  aiS|  daß,   wiewohl   die  DessendeDstheorie  (in  Klammem  steht 

SckktioBstbeorie,  also  ist  diese,  d.  h.  der  sogenannte  Darwinismus,  mit 

jaer  ideatifi&ert)  als  solche  in  die  Schale  nicht  gehOrt,  doch  sicher- 

SCfUllte  nnd  den  Schfllem  hegreifliche  Tatsachen  in  die  Betrachtang 

QoktMgen  werden  kOnnen,  denn  die  AbsoWenten  des  Gymnasiams  sollen 

4m  satarwisseiischaftlichen  Ideenkreise  der  Gegenwart  nicht  gani  fremd 

mi  nforbereitet  gegenflberstehen.  Dieser  Fordemng  wird  in  der  Zoologie 

vn  Grab  er  entaprochen.    Wenn  man  die  Grflnde  stadiert,  welche  Yon 

jnes,  die  einer  ansdiftcklichen  ErOrternng  der  Deszendenslehre  das  Wort 

K^  Uefftr  angeführt  werden,  so  findet  man,  daß  der  eine  die  SchtUer 

üfldt  fertraot  machen  will,  am  so  eine  Sttttze  für  die  mechanische  Anf- 

bMBg  der  LebensTorg&nge  tu  erhalten,  während  der  andere  dieselbe 

ffMera  will,  om  gerade  diese  Aaffassang  la  bekämpfen.    Diese  Lehre 

mU  ilse  entgegengesetxten   Anffassangen    dienstbar   gemacht   werden. 

Be^eskt  man  noch  den  sogenannten  Lippstftdter  Fall  in  Deatschland, 

i«kha  nicht  nor  snr  Haßregelang  eines  Lehrers  geführt  hat,  der  nicht 

nii  die  ObjektiTität  bei  Erörterung  der  Deszendenslehre  sn   wahren 

vcntaaden  hatte,  sondern   aach   die  Beseitigang  des  Natorgeschichts- 

vtcirichtea  ans  der  Oberstafe  der  preußischen  Gymnasien  nach  sich  zog, 

«  aoß  man  wohl  zur  Oberzengang  kommen,  daß  es  besser  ist,  wenn 

^  Dflssendenxlehre  als  solche  in  der  Schale  nicht  einer  aosdrUcklichen 

&8ft«ng  nnterzogen  wird.    Das  darf  natürlich  nicht  hindern,  daß  die 

Kigi^Msse  der  modernen  Natarforschang,  wie  s.  B.  über  die  Variabilität 

te  Aitest  welche  ja  schon  bei  der  Zftchtang  von  Varietäten  and  Bässen 

bei  Qefliftsen  und  Haastieren  herYortritt,  fiber  die  Anpassung  der  Formen 

M  die  gegebenen  LebensTerhältnisse,  Aber  die  fortschreitende  Ausbildung 

<*i]ksaneaerer  Formen  usw.  beim  unterrichte  in  entsprechender  Weise 

verwvtet  werdtn.  Gegen  die  Erörterung  dieser  Tatsachen  in  der  Zoologie 

^  Botanik  kann  ebensowenig  etwas  eingewendet  werden  wie  in  der 

Mofie  gegen  die  Besprechung  des  Auftretens  immer  hoher  stehender 

lai  feUkmomenerer  gebauter  Pflanzen  und  Tiere  in  jüngeren  Erdschichten 

ttd  das  darin  zum  Ausdruck  kommende  Entwicklnngsprinzip.    Es  kann 

^  dar  Untetricbt  sehr  wohl  nach  dem  heutigen  Stande,  nicht  „uftch 

htm  und  Inhalt  im  Geiste  des  XVIII.  Jahrhunderts*^  behandelt  werden, 

«A  ^0  aotdrüdklieh  Ton  der  Selektionslebre  Darwins  (die  noch  Ton 

videa  Bttasikem   bezweifelt  wird)   oder  Ton  der  Deszendenzlehre   zu 

^"Nhea.    Hier  mU  noch  betont  werden,  daß  der  biologische  Natur- 

f<BKUchtsaaterricht  an  sich  noch  eine  mechanisch  >  materialistische  Auf- 

deo  Lebeos  nicht  bedingt. 


IV. 

Aach  einige  Wünsche  bezüglich  der  Organisation  unseres  Natur- 
CMckiAlnnterrichtas  stehen  mit  der  Bedeutung  im  Zusammenhang,  welche 
te  aedsnen  unterrichte  dieses  Faches  zukommt 

Der  Lahrplan  für  Bealschulen  weist  im  allgemeinen  der 
^■tefteeUcfate  genügende  Zeit  zu.  Freilich  ist  das  Zeitaasmaß  auf  der 

<«Mkrin  f.  4.  fot«rr.  Qjmn.  1906.  I.  Heft.  6 
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UDterttafe  (namentlich  bei  fiberfflllten  Klauen)  etn  sehr  knappes;  die 
jetiige  Yerteiltmg  der  Zoologie  nnd  Botanik  ist  aber  jedenfalls  der 
früher  giltigen  Tonaziehen.  Anf  der  Oberstufe  ist  daa  Zeitaaimafi 
ffir  die  Zoologie  mit  einem  Jahre,  also  mit  derselben  Zeit  wie  fttr  die 
Botanik,  ein  nngenflgendes.  Schon  der  Stoff  der  Zoologie  an  sich  ist  ein 
nmfangreicherer;  es  kommt  außerdem  noch  die  Somatologie  hinza, 
welche  samt  Gesandheitslehre  bei  einer  ihrer  großen  Wichtigkeit  ent- 
sprechenden Behandlang  allein  ein  Semester  mit  2  wöchentlichen  Standen 
beansprucht.  In  den  Mftdchenljzeen  ist  diesem  Fache  tattftchlich  schon  ein 
ganzes  Semester  zugewiesen.  Es  muß  daher  ffir  Zoologie  und  Somatologie 
zusammen  allgemein  ein  Zeitausmaß  von  zwei  Semestern  mit  8  wöchentlichen 
Stunden  Terlangt  werden,  wie  es  ja  hie  und  da  Tersuchsweiie  schon  ein- 
gefflhrt  ist.  Bei  der  Erweiterung  der  Realschulen  auf  8  Klassen,  die  ja 
hoffentlich  eine  Frage  nur  mehr  kurzer  Zeit  sein  wird,  konnte  aber  das 
Wintersemester  der  VI.  Klasse  mit  2  wöchentlichen  Stunden  ganz  der 
Somatologie  zugewiesen  werden,  worauf  zwei  Semester  Zoologie  und  drei 
Semester  Mineralogie  und  Geologie  auch  mit  je  2  Stunden  wöchentlich 
zu  folgen  h&tten.  Jedenfalls  muß  die  Somatologie  der  Zoologie  voran- 
gehen,  da  ohne  jene  eine  ersprießliche  Behandlung  der  anatomischen 
VerhUtnisse  in  der  Zoologie  kaum  Torgenommen  werden  konnte. 

Viel  weitergehend  sind  die  Wünsche  bezüglich  des  Lehrplanee 
für  Gymnasien,  denn  an  dieser  Anstalt  finden  die  Naturgeschichte  nnd 
die  Chemie  m.  E.  noch  nicht  die  ihnen  nach  ihrer  Bedeutung  für 
die  moderne  Bildung  zukommende  Pflege.  Die  Chemie,  jene  moderne 
Grundwissenschaft,  für  deren  bessere  Berücksichtigung  im  Gymnasium 
Wretschko  und  andere^)  schon  Tor  mehr  als  80  Jahren  so  triftige,  in 
keiner  Richtung  widerlegte  Gründe  Torgebracbt  haben  und  für  welche 
seitdem  die  meisten  Fachmftnner,  so  neuerdings  Wailentin*),  eingetreten 
sind,  nimmt  noch  immer  im  Gymnasium  eine  AschenbrOdelstellung  ein. 
Ihre  Bedeutung  für  das  Leben  ist  aber  seitdem  in  ungeheurer  Weise 
gewachsen;  auch  ist  ein  Verstftndnis  der  Lebensrorgftnge  des  Menschen 
sowie  der  Tiere  und  Pflanzen  ebenso  wie  eine  gedeihliche  Behandlung 
der  Mineralogie  ohne  Chemie  nicht  denkbar.  Da  tollten  doch  auch 
die  Nichtnaturwissensehaftler  sich  herbeilassen,  sie  als  wesentlichen  Be- 
standteil der  allgemeinen  Bildung  anzuerkennen.  Man  sollte  endlich  daaa 
schreiten,  ihr  eine  selbststindige  Behandlung  auch  im  Gymnasium  zuteil 
werden  zu  laasen,  so  daß  sie  dort  nicht  mehr  ihr  Dasein  iußerst  kümmer- 
lich als  oft  genug  Temachlftssigtes  Anhingsei  der  Physik  fristen  müßte. 
Nach  den  Erfahrungen,  die  der  Verf.  beim  Unterrichte  der  Chemie  in 
der  Bürgerschule  und  an  der  Lehrerbildungsanstalt  gemacht  hat,  dürfte 
ein  einjähriger  Kurs  mit  2—8  wöchentlichen  Stunden  in  der  III.  oder, 
wenn  die  Chemie  auf  der  Oberstufe  nicht  mehr  Behandlang  finden  sollte, 
besser  in  der  IV.  Klasse  genügen.    Eine  wesentliche  Vorbedingung  f&r 

')  Gymn.-Zeit8chr.  von  1862,  1869,  1870. 

*)  «Über  die  Methodik  des  Physikonterrichtes  an  der  Mittelschule.*' 
Gymn.-Zeitschr.  LIII,  1902. 
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eine  eBtepreeheode  Bebandlong  der  Chemie  auch  am  GjmDaaiam  ist  doreh 
die  PrlkfuigSTorschriil  Tom  Jahre  1884  nnd  1897  gegebeD,  welche  aaeh  für 
die  PrtfvBg  aoa  Physik  als  Nebenfach  (welche  ja  ton  den  Natnrhistorikem 
meift  genadit  wird)  die  Fordemng  anfstellt»  daß  der  Kandidat  den 
Kachweis  sowohl  theoretischer  als  praktischer  Kenntnisse  in  der  Ghemie 
n  erbiiDgeB  hal 

Was  die  Naturgeschichte  selbst  anlangt,  so  scheint  auf  der 
Unterstufe  die  Yerteilnng  des  Lehrstoffee  ans  der  Zoologie  im  Qym- 
nicht  so  entsprechend  sn  sein  wie  in  der  Bealschnle.  Es  ist  doch 

',  in  der  I.  Klasse  die  Wirbeltiere  abschließend  in  behandeln  nnd 
die  Kerbtiere  samt  den  übrigen   wirbellosen  Tieren  in   der  II.  Klasse 


Viel  xn  stiefmütterlich  ist  m.  E.  die  Naturgeschichte  anf  der 
Oberstufe   des    Gymnasiums    bedacht.    Ein   Semester  Botanik ,   zwei 
Zoologie  samt  Somatologie  ist  bei  modernem  Betrieb  dieser 
und  in  Anbetracht  ihres  Umfanges,  troti  teilweise  Termehrter 
StidflPiahl,  noch  in  wenig.    Auch  verlangt  die  Geologie,  für  welche 
eia  Mann  wie  Suess')  schon  Tor  Jaknehnten  eine  Lause  gebrochen  hat 
■ad  lAr  welche  längst  auch  andere  eingetreten  sind,  als  besonderer  Gegen- 
stand Aufnahme  unter  die  Lehrficher  des  Obergymnasinms.  Sie  wftre  wohl 
bier  mit  der  Mineralogie  zu  Terdnigen  und  mit  dieser  insammen 
das  Endo  dea  natargesehiehtlichen  Unterrichtes  an  stellen.  Die  Mine> 
ist  jetst  in  der  V.  Klasse  ja  schon  wegen  des  in  geringen  Zeit- 
iatarrallea  nach  ihrer  Behandlung  anf  der  Unterstufe  (in  der  III.  Klasse) 
■ickt  rocbt  am  Platie.    Die  Geologie  eignet  sich  weiter  gani  gut  als 
abacbließeBdea  Fach  der  Naturgeschichte,  indem  sie  bei  Besprechung  der 
Eatvieklaiig  der  Fflansen*  und  Tierwelt  die  Möglichkeit  gibt,  auf  die 
^t^^^pf^  und  Zoologie  sorflcksugreifen  und  überdies  ein  allgemeineB  Urteil 
ih«  die  Bedeutung  der  Naturgeschichte  ermöglicht.  Am  besten  wäre  es 
woUv  wowa  der  Naturgeachichte  allgemein  auch  im  Obergymnasium 
daaailbe  Zeitausmaß  und  die  gleiche  Verteilung  der  Fächer  suteü  würde 
der  Bealschnle,  denn  sie  hat  tweifelsohne  für  den  Gymnasiasten  den 
Bildnngswert  wie  für  den  Bealscbüier.    Ihr  hober  Bildungswert 
aaeby  daß  sie  bis  in  die  oberste  Klasse  emporgeführt  wird,  um 
Dit  dem  reifsten  Schülermaterial  Erörterung  in  finden. 

Dieter  Gedanke  hat  schon  im  Organisations-Entwurf  Anerkennung 
indem  in  der  YIII.  Klasse  der  Gymnasien  als  Unterrichts- 
Qeoiogie,  Physiologie  und  die  geographische  Verbreitung  der 
nad  Tiere  aufj^esählt  sind.    Nach  der  Aufhebung  dieses  Unter- 
wurde allgemein  die  Wiedereinführung  dieser   ^allgemeinen 
Natarkande*  in  den  Unterricht  der  VIII.  Klasse  Terlangt;  sie  sollte 
allgemeinen  Überblick  über  die  Erscheinungen  der  anorganischen 
Oiigaaiaehen  Natur  geben  und  den  Zusammenhang  in  der  Natur 
I.  Offenbar  dachte  man  dabei  an  Humboldts  »Kosmos,  Entwurf 
ptiynaehen  Weltbeachreibung",  in  welchem  der  Versuch  gemacht 


*)  GjmB.-Zeitschr.  1862. 
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worden  war,  eine  ZaBammenfaiaang  der  natorgeschichtiiohen  KeDniniBse 
jener  Zeit  sa  geben.  Nach  Wretschko  sollte  die  «allgemeine  Natar- 
künde**  das  Wichtigste  aus  der  Petrographie,  Geologie,  Klimatologie» 
Pflanxen-  and  Tiergeographie  mit  BQckbiicken  anf  die  Mineralogie,  Botanik 
und  Zoologie  in  einem  Gänsen  Terbinden.  Die  jetsigen  Beatrebangen  in 
Dentsehland  aof  Einführung  eines  „biologischen*'  Unterrichtes  laufen  zum  •  ^ 

Teil  auf  etwas  Ähnliches  hinaus;  bei  uns  ist  man  l&ngst  davon  ab- 
gekommen, ein  derartiges  allgemeines  Fach  su  yerlangen,  weil  diese 
Forderung  etwas  allsu  Unbestimmtes  und  darum  schwer  Durchführbar  es 
enthält.  Schließlich  gehOrt  die  Elimatologie  in  die  Phjaik,  die  Pflansen-  ^, 

und  Tiergeographie  aber  in  die  Botanik  und  Zoologie,  wo  aie  unter  Be- 
rficksichtigUDg  der  klimatiachen  Verhältnisse  Behandlung  finden  können, 
soweit  die  Zeit  es  suläßt.    Überdies  dürfte  man  nach  der  ungeheueren  *^ 

Entwicklong   der   biologischen   Naturwissenschaften    selbst   nicht   mehr  ^,  *^^ 

geneigt  sein,  der  Pflanzen-  und  Tiergeographie  jenen  Wert  für  die  Schale  *  *  '^  ^ 

beizumessen  wie  einst.    Wenn   aber  auch   ein   besonderer   allgemeiner  ^^'  "^ -i 

Unterricht  aus  der  Naturgeschichte  fallen  gelassen  wird,  so  muß  doch  ^'  ^-^^ 

bei  dem  heutigen  Stande  dieser  Wissenschaft  ihre  Behandluug  auf  der 
obersten  Stufe  des  Unterrichtes  mit  mindestens  dem  gleichen  Nachdrucke 
▼erlangt  werden  wie  früher. 

Die  zur  Erweiterung  des  Naturgeschichtsunterrichtes  auf  der  Ober- 
stufe der  Gymnasien  nötige  Zeit  ließe  sich  Tielleicht  teilweise  durch 
Einschränkung  des  Unterrichtes  in  der  philosophischen  Propädeutik 
gewinnen.    Ea  sind  wohl  vorwiegend  historische  Gründe,   wegen  welcher 
dieses  Unterrichtsfach  im  Gymnasium  noch  eine  bedeutende  Bolle  spielt 
und  selbst  in  Preußen   wieder  begehrt  wird.    Jedenfalls  hat  dasselbe 
mit  der  Entwicklung   der  Naturgeschichte   in  den  letzten  Jahrzehnte» 
in  keiner  Weise  Schritt  gehalten:   der  Lehrstoff  der  Logik  ist  zum  Teil 
veraltet,   zum  Teil   (in  der  Methodenlehre)   ein    solcher,    daß  er    bei        "■:>T 
methodischer   Behandlung   der  Naturwisaenacbaften    durch   diese  aelbst       :,^,  *"* 
in   praktischerer  Form   und   von    den   richtigen  Fachmännern  geboten       >r.  ^ 
wird,  der  Lehrstoff  der  Psychologie  aber  iat  zum  Teil  recht  unaicher  und 
kann  ea  auch  dort,  wo  er  aich  die  moderne  Methode  der  Naturforachans 
zunutze  macht,    doch   nicht  mit   den   Naturwiaaenachaften   aufnehmen. 
Jedenfalls  kOnnen  diese  beiden  Wissenschaften  durch  Vereinfachung  ihres 
Stoffes  und  Vereinigung  desselben,  so  daß  sie  in  einem  Jahre  Erledigung 
finden  würden,  nur  gewinnen;   eine  eingehendere  Behandlung  sowie  die 
Erörterung  philosophischer  Themen  paßt  nach  meiner  Meinung  besser  für 
den  Fachunterricht  an  der  Hochschule.  Der  Verf.  hat  sich  selbst  theoretisch 
und  praktisch  mit  der  philosophischen  Propädeutik  beschäftigt  und  ist 
vor  Jahren  für  stärkere  Berücksichtigung  derselben  an  den  Lehrerbildungs-    ^  "^:itr  ^ 
anstalten ')  eingetreten,  ist  aber  doch  schließlich  zu  der  eben  dargelegten    «^  ^^^  r  z 
Überzeugung  gelangt. 
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^)  nDle  philosophische   Propädeutik  als   Bildungsgegenstand   des   ^^ 
Lehrers^,  ^Der  Bildnngswert  des  Unterrichtes  in  der  Psychologie"  und 
„Die  Beformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  in  der  Logik*.  ^ 
Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Volksscbulwesen,  I.  und  II.  1890.  -^b 
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Die  Naturgeschichte  eollte  endlich  aneh  snm  Gegenstände  der 
Matvritfttsprflfang  sowohl  an  der  Bealschale  als  anch  am  Gjmnasiam 
tnts  des  Widerspruches  der  besorgten  Eltern  gemacht  werden.  Schon 
Wretachko  und  andere')  haben  nachgewiesen,  daft  die Natargesehichte 
berdts  n  ihrer  Zeit  ein  ünterrichtsgegenstand  war,  der  in  hohem  Grade 
die  SigBimg  besa5,  Aber  die  geistige  Beife  der  Schiller  Anfklftrang  sa 
pekea.  In  wieriel  höherem  Grade  ist  das  jetst  der  Fall  nach  dem 
lenereii  Anfsehwonget  den  diese  Wissenschaften  in  den  lotsten  Jahr- 
genonunen  haben !  Daher  wnrde  diese  Forderung  auch  nenerdings 
wieder  aufgestellt,  so  Ton  H.  L anner*).  Die  Naturgeschichte  ist  eben 
heste  sieht  nv  ein  vollwertiger  ünterrichtsgegenstand,  es  kann  sogar 
Msgesprochen  werden,  daft  derjenige,  welcher  sich  nicht  mit  der  Natur- 
^«sehs^te  und  der  gansen  Art  ihres  Schlieftens  bekannt  gemacht  hat, 
tscAaapt  einen  Teil  der  modernen  Bildung  nicht  sein  eigen  nennt.  Und 
da  seUte  die  Naturgeschichte  Ton  der  Maturititsprflfung  ausgeschlossen 
kOnaen,  bei  welcher  die  för  den  Gebildeten  unserer  Zeit  als  not- 
aageseheoe  allgemeine  Bildung  nachgewiesen  werden  soll? 


In  Anbetracht  der  großen  Wichtigkeit  guter  Lehrmittel  ftlr  einen 
em   Natorgesehichtsunterricht    ist   weiter   eine   Erhöhung   der 
etsüen  ftr  die  Naturgeschichte  notwendig.  Gute  Lehrmittel  sind 

als  die  früher  oft  xiemlich  wahllos  angewendeten  Lehr- 

Awck  sind  ftr  die  pfajsiologischen  Versuche  besondere  Apparate 

deraitige  Apparate  leicbnen  sich  aber  bekanntlich  ebenfalls 

hohe  Preise  aus.    Vergleicht  man  die  Hohe  der  Dotation 

Natnigferhlchtn  mit  jener  ftr  Physik  und  Chemie,  so  tritt  be- 

dcwüidi  herror,  daft  jene  ungenftgend  bedacht  ist. 

woUbegrflndeter  Wunsch  beliebt  sich  auf  die  Ein- 
•ckava^  der  praktischen  Betitignng  des  Naturgeschichts- 
-^arcre  ia  die  Lehrverpfliehtung,  ein  Wunsch,  der  gerade  jetst 
ihlBiil  isip  da  vielfach  der  Natariiisteriker  bloA  Naturgeschichte 
hat.  Uaterweifea  wir  die  praktiecfae  Betätigung  des 
cner  Bikerai  BeCiachtnng,  so  finden  wir  sunichst  die 
der  Lehfnrittidsanwlung,  bei  welcher  es  sich  aber  durchaas 
AwwmU  mmer  Lehrmittel  bei  einem  Lehrmittelhftodler 
geringfigige  Arbeit,  welche  jeder  Kustos  in  be- 
Ks  Insdelt  sick  vietandu'  um  Beschaflnng  jener  rieien 
s.  B.  Teile  tob  TieAOrpem,  Pjredukte  tierischer 
Piaawa,  tednelogisehe  bieugnisse  aas  dem 
9  wdcke  teÜs  bd  den  Lehmuttflhlndlera  gar 
«fkaltea  sind,  wikread  sie  dach  die  Samael- 


Tgi,  ^g99mdtf9  die  schon  angeffthrtea  Jahrginge  der  Zatadn- 

von  1904. 
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irorden  war,  eine  Zasammenfaeaang  der  natorgesehiehtlichen  Kenntnisse 
jener  Zeit  sa  geben.  Nach  Wretschko  sollte  die  .allgemeine  Natnr- 
knnde"*  das  Wichtigste  aas  der  Petrographie,  Geologie,  Klimatoiogie, 
Pflanzen-  and  Tiergeographie  mit  BAckblicken  aof  die  Mineralogie,  Botanik 
and  Zoologie  sa  einem  Gänsen  Terbindea.  Die  jetsigen  Bestrebangen  in 
Deatschland  aaf  EinfQhrang  eines  „biologischen**  Unterrichtes  laafen  sam 
Teil  aaf  etwas  Ähnliches  hinaas;  bei  ans  ist  man  l&ngst  daTon  ab- 
gekommen, ein  derartiges  allgemeines  Fach  in  Terlangen,  weil  diese 
Forderang  etwas  allxa  Unbestimmtes  and  daram  schwer  Darohf Ohrbares 
enthalt.  Schließlich  gehört  die  Elimatologie  in  die  Physik,  die  Pflanien- 
and  Tiergeographie  aber  in  die  Botanik  and  Zoologie,  wo  sie  anter  Be- 
rflcksichtigang  der  klimatischen  Verhftltnisse  Behandlang  finden  können, 
soweit  die  Zeit  es  lalftßt.  Überdies  dOrfte  man  nach  der  angeheaeren 
Entwicklong  der  biologischen  Natarwissenschaften  selbst  nicht  mehr 
geneigt  sein,  der  Pflanzen-  and  Tiergeographie  jenen  Wert  fflr  die  Schale 
beizameasen  wie  einst.  Wenn  aber  aoch  ein  besonderer  allgemeiner 
Unterrieht  aas  der  Natargeschichte  fallen  gelassen  wird,  so  maß  doch 
bei  dem  heatigen  Stande  dieser  Wissenschaft  ihre  Behandlang  aaf  der 
obersten  Stafe  des  Unterrichtes  mit  mindestens  dem  gleichen  Nachdracke 
Terlangt  werden  wie  früher. 

Die  zar  Erweiterang  des  Katargeschichtsanterrichtes  aaf  der  Ober- 
stafe  der  Gymnasien  nötige  Zeit  ließe  sich  fielleicht  teilweise  darch 
Einschrftnkang  des  Unterrichtes  in  der  philosophischen  Propädeatik 
gewinnen.  Es  sind  wohl  forwiegend  historische  Grflnde,  wegen  welcher 
dieses  Unterrichtsfach  im  Gymnasiam  noch  eine  bedeatende  Bolle  spielt 
and  selbst  in  Preaßen  wieder  begehrt  wird.  Jedenfalls  hat  dasselbe 
mit  der  Entwicklang  der  Natargeschichte  in  den  letzten  Jahrzehntea 
in  keiner  Weise  Schritt  gehalten:  der  Lehrstoff  der  Logik  ist  zam  Teil 
Yeraltet,  zom  Teil  (in  der  Methodenlehre)  ein  solcher,  daß  er  bei 
methodischer  Behandlang  der  Natarwissenschaften  darch  diese  selbst 
in  praktischerer  Form  and  Ton  den  richtigen  Fachmftnnem  geboten 
wird,  der  Lehrstoff  der  Psychologie  aber  ist  zam  Teil  recht  ansicher  and 
kann  es  aach  dort,  wo  er  sich  die  moderne  Methode  der  Natorforschang 
zanatze  macht,  doch  nicht  mit  den  Natarwissenschaften  aafnehmen. 
Jedenfalls  kOnnen  diese  beiden  Wissenschaften  durch  Yereinfachang  ihres 
Stoffes  and  Vereinigang  desselben,  so  daß  sie  in  einem  Jahre  Erledigang 
finden  würden,  nar  gewinnen;  eine  eingehendere  Behandlang  sowie  die 
Erörterung  philosophischer  Themen  paßt  nach  meiner  Meinung  besser  fflr 
den  Fachunterricht  an  der  Hochschule.  Der  Verf.  hat  sich  selbst  theoretisch 
und  praktisch  mit  der  philosophischen  Prop&deutik  beschäftigt  und  ist 
Tor  Jahren  fflr  stärkere  Berflcksichtigung  derselben  an  den  Lehrerbildungs- 
anstalten ')  eingetreten,  ist  aber  doch  schließlich  zu  der  eben  dargelegten 
Überzeugung  gelangt. 


')  „Die  philosophische  Propftdeutik  als  Bildanesgegenstand  des 
Lehrers**,  ^Der  Bildangswert  des  Unterrichtes  in  der  Psychologie**  und 
^Die  Beformbestrebunfifen  aof  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  in  der  Logik*^. 
Zeitscbr.  f.  d.  Osterr.  Volksscbnlwesen,  I.  und  IL  1890. 
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Die  Nfttargeschiehte  sollte  endlich  auch  lom  Gegenstande  der 
Hatsrititsprflfnng  sowohl  an  der  Bealschnle  als  auch  am  Gjmnasiom 
tioti  des  Widerspmches  der  besorgten  Eltern  gemacht  werden.  Schon 
Wretschko  and  andere')  haben  nachgewiesen,  daß  die Natargeschichte 
bereits  sd  ihrer  Zeit  ein  ünterrichtsgegenstand  war,  der  in  hohem  Grade 
tie  Signimg  besaß,  Aber  die  geistige  Beife  der  Schiller  Anfkl&rang  sa 
pbea.  In  wieriel  höherem  Grade  ist  das  jetst  der  Fall  nach  dem 
ugebeoeren  Aufschwünge,  den  diese  Wissenschaften  in  den  lotsten  Jahr- 
ubiten  genommen  haben !  Daher  wnrde  diese  Forderung  aoch  nenerdings 
wieder  anlgestelit,  so  Ton  H.  Lanner*).  Die  Naturgeschichte  ist  eben 
keste  nicht  nnr  ein  Tollwertiger  ünterrichtsgegenstand,  es  kann  sogar 
ssigesprochen  werden,  daß  derjenige,  welcher  sich  nicht  mit  der  Natnr- 
faeUdite  nnd  der  ganien  Art  ihres  Schließens  bekannt  gemacht  hat, 
flbcriiaiipt  einen  Teil  der  modernen  Bildung  nicht  sein  eigen  nennt.  Und 
ds  sollte  die  Naturgeschichte  Ton  der  Maturit&tsprflfong  ausgeschlossen 
Ueibea  kOnnes,  bei  welcher  die  fQr  den  Gebildeten  unserer  Zeit  als  not- 
id%  angesehene  allgemeine  Bildung  nachgewiesen  werden  soll? 


In  Anbetracht  der  großen  Wichtigkeit  £^ter  Lehrmittel  fQr  einen 
iredeihlichen  Naturgeschichtsunterricht  ist  weiter  eine  Erhöhung  der 
Dotation  fttr  die  Naturgeschichte  notwendig.  Gute  Lehrmittel  sind 
eben  fiel  teurer  als  die  früher  oft  ziemlich  wahllos  angewendeten  Lehr- 
bchdfe.  Auch  sind  ffir  die  physiologischen  Versuche  besondere  Apparate 
Mtwendig,  derartige  Apparate  leichnen  sich  aber  bekanntlich  ebenfalls 
dsrth  nemlich  hohe  Preise  aus.  Vergleicht  man  die  Hohe  der  Dotation 
fir  die  Naturgeschichte  mit  jener  ft&r  Physik  und  Chemie,  so  tritt  be- 
•oiden  deutlich  herror,  daß  jene  ungenflgend  bedacht  ist. 

Ein  weiterer  wohlbegrttndeter  Wunsch  bezieht  sich  auf  die  Ein- 
reehnung  der  praktischen  Betätigung  des  Naturgeschichts- 
lekreri  in  die  LehrTorpflichtung,  ein  Wunsch,  der  gerade  jetst 
besoaden  aktaell  ist,  da  vielfach  der  Naturhistoriker  bloß  Naturgeschichte 
n  aterriehtMi  hat.  Unterwerfen  wir  die  praktische  Betätigung  des 
5stirbistorikors  einer  näheren  Betrachtung,  so  finden  wir  zun&chst  die 
Instaadhaltang  der  Lehrmittelsammlung,  bei  welcher  es  sich  aber  durchaus 
nicht  bloß  um  die  Auswahl  neuer  Lehrmittel  bei  einem  Lehrmittelhändler 
baadeit,  also  um  eine  geringfflgige  Arbeit,  welche  jeder  Kustos  zu  be- 
vihigeB  hat.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  Beschaffung  jener  vielen 
klfiaeB  Lehrmittel,  wie  z.  B.  Teile  von  TierkOrpem,  Produkte  tierischer 
Titigkeity  PiHchte  von  Pflanzen,  technologische  Erzeugnisse  aus  dem 
Tier-  «ad  Pflanzenreich,   welche  teils  bei  den  Lehrmittelhändlern   gar 

teils  nur  teuer  zu  erhalten  sind,  während  sie  durch  die  Sammel- 


M  Vgl.  besonders  die  schon  angefahrten  Jahrgänge  der  Zeitschr. 
f.  d.  Osteir.  Gyron. 

*)  Vgl.  die  Realachul-Zeitschrift  von  1904. 
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t&tigkeit  des  Lehrers  und  der  Sehüler  leicht  xa  erhalteD  sind.    Fflr  die 
Schiller  hat  diese  Sammeltätigkeit  flberdies  eine  nicht  zu  anterschltiende 
methodische  Bedeatang,  da  sie  dabei  la  mancher  Beobachtang  angeregt 
werden;  sie  obliegen  ihr  aber  nur  dann  mit  Eifer»  wenn  sie  wahmehmeni 
daß  der  Lehrer  Gewicht  darauf  legt  and  aach  selbst  dabei  mittat.   An 
den  Lehrer  stellen  alle  diese  Lehrmittel  flberdies  noch  Anforderangen  be- 
iflglicb  der  Pr&parierang.    Bekannt  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  der 
Natorgeschichtslehrer  bei  Beschaffang  des  frischen  Pflansenmateriales  la 
flberwinden  hat»  da  er  nicht  nar  diese  leiten,  sondern  fielfach  selbst  in 
die  Hand  nehmen  maß.    Die  Haltnng  and  Vorfflhrang  lebender  llere 
stellt  neae  Ansprflche  sowie  flberhanpt  alle  die  Nebenbetfttigangen  des 
Natargeechichtfilehrers  darch  die  moderne  Eichtang  dieses  Unterrichtes 
an  Umfang  und  Bedentang  ingenommen  haben.    Daß  der  Lehrer  immer 
bereit  sein  maß,  den  Schfllem  besflglich  der  Beobachtang,  Sammlang, 
Bestimmang  and  Pr&parierang  Ton  NatarkOrpern  behilflieh  in  sein,  ist 
selbstrerst&ndlich.    Übrigens  macht  aach  die  Zasammenstellung  der  so 
sahlreiehen,   fflr  jede  Unterrichtsstonde   erforderlichen   Lehrmittel  Tiel 
Arbeit.  So  kommt  es,  daß  der  Natorhistoriker  sogar  in  den  Zwischenstandeo, 
während  welcher  sich  die  Kollegen  ebenso  wie  die  Schflier  erholen  kOnnen, 
in  Ansprach  genommen  ist.  Deshalb  sieben  ja  aach  Tiele  Natargeschichts- 
lehrer  den  Mathematikanteriicht  trotx  der  mit  ihm  verban denen  Eoirek- 
taren  wegen  des  Minus  an  Arbeit  and  wegen  des  Wegfalles  der  dtssipli- 
naren  Schwierigkeiten,  welche  die  Benfltzang  der  Tielen  Lehrmittel  lar 
Folge  hat  and  die  eine  Natargeschichtsstonde  oft  za  einer  besonders  an- 
strengenden machen,  dem  Unterrichte  ihres  eigenen  Faches  Tor.  Soli  nun 
za  allen  diesen  Arbeiten  noch  die  so  wichtige  Veranstaltang  Ton  Lehr- 
ansflflgen  mit  allen  ihren  Schwierigkeiten  treten,  so  sollte  wohl  dem  Nator- 
geschichtslehrer dafflr  die  Herabminderang  seiner  Lehr?erpflicbtang  etwa 
am  2  wöchentliche  Standen  geboten  werden. 

Zam  Schiasse  mag  der  Wansch   nach   ?om  Staate  organisierten 
Mittelsohalkarsen  aasgesprochen  werden,  ähnlich  jenen,   welche  in 
Deatachland  schon  seit  längerer  Zeit  bestehen.  Die  Konferenz  der  Landes- 
Schalinspektoren  Tom  Jahre  1899  hat  sich  ja  bereits  dafflr  ausgesprochen 
nnd  es  worden  aoch  schon  ähnliche  Korse  bei  ans  Tersocht.  Doch  fehlte 
noch  neben  der  theoretischen  die  vollständige  praktische  nnd  methodische 
Dorchfflhrang,  bezflglich  welcher  Lechthaler  eine  Beihe  wohlbegrflndeter 
Vorschläge  gemacht  hat  *).  Aach  haften  den  bisher  bei  ans  veranstalteten 
Korsen  gewisse  Mängel  an,  aof  welche  (besflglich  der  fflr  Lehrer  Yoran- 
stalteten  Korse)  der  Verf.  schon  an  anderer  Stelle')  hingewiesen  hat. 
Obwohl  die  dort  hervorgehobenen  Mängel  fflr  Mittelchollehrerknrse  nor 
zom  Teil  Geltang  haben,  da  gerade  die  jflngeren  Universit&tskr&fte  be- 
rofen  sein  mögen.  Aber  die  Fortschritte  ond  den  jeweiligen  Stand  der 


V. 


M  „Die  Ferialkarse   fflr   Mittelschollehrer.*    Österr.    Mittelschale 
XIV,  1900. 

')  flDie   Aosbildang  der   Lehrer  fflr  den   Unterricht    der   Nator- 
gescbicbte.**   Zeitscbr.  f.  d.  flsterr.  Volksecholwesen  XV,  1904. 
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wurde  bei  ans  Ton  scbfttsenswerter  Seite  behaaptet,  die  doppelte  Behand- 
lang der  genannten  Dissiplinen,  die  Zweistafigkeit,  lasse  sich  bei  den 
gegenwftrtigen  Sehalrerhältnissen  nicht  mehr  aufrecht  halten!  Sonderbar 
maß  es  ans  aach  samateni  daß  immer  wieder  die  Forderung  aufgestellt  wird, 
die  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  sind  ?on  Fachlehrern»  nicht  Yon 
bamanistiich  Torgebildeten  Lehrern  su  erteilen;  die  Chemie  sei  mit  der 
Physik  als  Prüfungsfach  la  verbinden ,  der  propftdentische  Unterricht  in 
Physik  und  Chemie  sei  zu  Tereinigen  —  Dinge,  die  in  unserer  Prüfungs- 
▼orschrift  und  im  Lehrplan  fftr  Gymnasien  Iftngst  durchgeführt  sind. 
Ebenso  selbstTerstftndlich  erscheint  ans  die  Berflcksichtignng  der  Geologie 
im  Mittelschulunterrichte,  wenn  möglich  «luch  als  eigener  Unterricht,  wie 
ihn  unser  Bealschullehrplan  kennt.  Dem  philologischen  Unterricht,  dem 
die  Naturhistoriker  allerdings  gern  Stunden  abnehmen  möchten,  wird  in 
dieser  Schrift  mehrfach  auch  das  Wort  geredet.  So  sagt  Prof.  Hertwig 
S.  SO :  „Ich  würde  es  für  ein  Glück  betrachten,  wenn  der  reiche  Bildungs- 
schatz des  griechischen  undrOmiscben  Altertums  in  der  Ursprache  noch 
lange  Zeit  unserer  heranwachsenden  Jugend  gewahrt  bliebe*.  Ganz  be- 
sonders sollte  bei  diesem  Unterricht  auch  die  Anschauung  gepflegt 
werden,  dafür  wird  auch  die  Verwendung  der  griechischen  und  römischen 
Münzen  als  ein  außerordentlich  und  kaum  je  (!)  Yerwendetes  Anschauungs- 
mittel in  gaWanoplastischen  Nachbildungen')  empfohlen.  Auch  Beise- 
stipendien  für  den  Besuch  der  klassischen  St&tten  des  Altertums  werden 
gefordert.  Auch  solche  sind  bei  uns  Iftngst  geschaffen  und  trotz  alledem 
haben  einige  naife  Ärzte  den  Mut,  unsere  höheren  Schalen  der  Bück- 
stftndigkeit  überhaupt  zu  zeihen. 


')  Die  Ton  der  archäologischen  Kommission  für  Osterr.  Gymnasien 
herausgegebene  Sammlung,  die  selbst  in  Amerika  Absatz  findet,  hfttte  in 
•diesem  Zusammenhange  erwfthnt  werden  sollen. 


nt 
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des  GymDasiams  Torgetra^en  worden,  sämtlich  von  dem  Gesan^lehrer 
der  Anstalt  Herrn  Volksschallehrer  Ferdinand  Tritremmel  in  anfopfemder 
Weise  einstodiert,  ja  teilweise  erat  für  Orchester  ami^esetat  nnd  dirigiert 
worden.  Die  Aufftthrang  begann  mit  H.  Wilt bergers  Festmarsch  fQr  Streich- 
orchester, Klavier  nnd  Harmonium,  Torgetragen  Ton  öffentlichen  Schfilern 
des  Oymnasiams.  Sodann  erfolgte  die  Begrüßungsansprache  an  die  er- 
schienenen Festgftste,  gehalten  Ton  dem  Abte  der  vereinigten  Stifte 
Heiligenkrenz-Nenkloster  Dr.  G.  POek,  der  diese  Aufgabe  au  Ersuchen 
des  Festausschusses  bereitwillig  übernommen  hatte ;  haben  ja  doch  diese 
beiden  Stifte  die  innigsten  nistorischen  Vcrknüpfangspunkte  mit  dem 
Gymnasium,  das  ursprünglich  in  den  Maoern  des  Neoklosters  untergebracht 
war.  Dr.  G.  POok  sprach  aber  nicht  nur  als  Abt  derjenigen  Stiftes,  daa 
lange  Zeit  am  Gjmnasiom  Vaterstelle  vertreten  und  Haosherrn pflichten 
und  -rechte  ausgeübt  hatte,  sondern  auch  als  ehemaliger  Schüler  der 
Anstalt  und  stattete  so  im  Namen  vieler  an  alle  jene  Männer,  die  am 
Wr.- Neustädter  Gjmnasiom  gewirkt  hatten  und  noch  wirken,  eine  mit 
warmem  Hersen  ond  beredten  Worten  gesprochene  Schuld  des  Dankes  ab. 
Als  zweiter  Redner  hielt  Direktor  Frans  Wann  er  die  Festrede  und 
gab  ein  klares,  ^eichichtliches  Bild  der  Entwicklung  des  Wr.-Neustädter 
Gymnasiums.  Direktor  Wanner  dankte  zum  Schlosse  seiner  Rede  den 
wesentlichsten  Faktoren,  die  in  harmonischem  Zosammenwirken  den 
Bestand  des  Gjmnasioms  begründeten  ond  sichern,  der  hohen  Unterrichts- 
behOrde,  den  Zisteniensersiiften  von  Heiligenkreaz-Neokloster,  Lilien- 
feld ond  Zwettl,  der  Stadtgemeinde  Wr.-Neostadt  ond  den  Lehrern  der 
Anstalt.  Als  nächster  Redner  ergriff  der  Vizepräsident  des  n.  0.  Landes- 
scholrates  Freih.  v.  Bienerth  das  Wort,  Übermittelte  der  Festversamm- 
long  den  FestgroO  Sr.  Exiell.  des  Herrn  Statthalters  Grafen  Kielmansegg- 
ond  rühmte  in  Worten  der  Anerkennong  das  Wirken  der  n.  0.  Zisterzienser- 
stifte im  Interesse  des  jobilierenden  Gjmnasioms,  des  Bürgermeisters  ond 
der  Gemeindevertretong  von  Wr.-Neostadt,  des  Direktors  ond  Lehrkörpers 
der  Anstalt.  Zom  Schlosse  wendete  sich  Baron  Bienerth  an  die  gegen- 
wärtigen Schüler  nnd  forderte  sie  aof ,  des  heotigen  Ehrentages  niemals 
zo  vergessen.  Daraof  betrat  Bürgermeister  Kam  mann  die  Estrade  ond 
hob  in  seiner  Ansprache  die  erfreoliche  Entwicklong  des  MittelschoU 
Wesens  in  Wr.-Neostadt  hervor.  Er  betonte,  welches  Glück  es  für  die 
Stadt  bedeote,  alle  Kategorien  von  Mittelscholen  in  ihren  Mauern  zo  be- 
herbergen; er  versicherte  aoch,  daß  sich  das  Gjmnasiom  des  steten 
Wohlwollens  ond  möglichster  FOrderong  seiner  Interessen  von  Seiten  der 
Gemeindeverwaltong  zu  erfreuen  haben  werde.  Hieraof  betonte  Statt- 
baltereirat Ritter  v.  Stahl  das  gote  Einvernehmen  zwischen  Gjmnasiom 
ond  politischer  Behörde  ond  wies  darauf  hin,  daß  der  grüßte  Teil  der 
Osterreichischen  Beamtenschaft  aus  gjmnasialer  Vorbildung  hervorgehe. 
Endlich  sprach  noch  der  Direktor  der  Realschule  Anton  Nagele  nnd 
bezeichnete  die  Harmonie  zwischen  den  drei  Wr.-Neustädter  Mittelschulen 
als  eine  für  das  Wohl  der  studierenden  Jugend  beglückende  Trinitas. 

Nun  forderte  Direktor  Wanner  mit  dem  Hinweise  auf  den  Wahl- 
spruch unseres  erlauchten  Monarchen  alle  beteiligten  Kreise  auf,  viribus 
unitis  an  der  Forderung  des  Gjmnasiums  mitzuarbeiten.  Ober  Ein- 
ladung des  Redners  brachte  die  Festversammlung  ein  dreimaliffes  Hoch 
auf  Seine  Majestät  Kaiser  Franz  Joseph  aus,  an  HOchstdessen  Kabinets- 
kanzlei  folgendes  Hnldigungstelegramm  abgesendet  wurde:  »Die  Fest- 
versammlung der  Zentenarfeier  des  Wr.-Neustädter  Gjmnasiums  bittet, 
den  Ausdruck  ihrer  tiefsten  Huldigung  an  die  Stufen  des  Thrones  Seiner 
Majestät,  des  teuren  Landesvaters,  gelangen  zu  lassen.  Die  Versammlung 
ist  erfüllt  von  den  heißesten  Segenswünschen  für  den  gnädigsten  Mon- 
archen und  bittet  den  Allmächtigen,  Seine  Majestät  bis  an  die  äußersten 
Grenzen  irdischen  Daseins  seinen  Landeskindern  so  erhalten**.  Nach 
wenigen  Stunden  gelangte  eine  huldvolle  Dankdepesche  Sr.  Majestät 
seitens  der  Kabinetikanzlei  an  den  Schriftführer  des  FestaussehUHses. 
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Heliodors  nach  der  Textaaigabe  too  Irom.  Bekker  mit  dem  der  Attisiiten 
Herodes  Attieaa,  Dio  Ghrysoetomos,  Lokian,  Aristides,  AeliaD  and  der 
beiden  Philoetrati  an  der  Hand  des  grQndlicben  Werkes  Ton  W.  Sebmid 
(„Der  Attidsmas  in  seinen  HaaptTertretem*»  Tübingen  1887—97). 

Im  ersten  Teile  wird  mn&cbst  die  Formenlebre  (I.  Nomina,  II.  Verba 
S.  3 — ^9)   bebandelt    Hieraaf  werden   die   syntaktischen  Erscheinungen 
erörtert  nnd  iwar  onter  dem  Titel:   Nomenu  nnd  Kongmeni,  Artikel, 
Kasnslebre,  Adjekti? a  —  Ad? erbia,  Pronomina,  Genera  Verbi  and  Tempora 
(S.  10—38).  Der  Stoff  des  sweiten  Teils  seigt  folgende  Gliederang:  Modi, 
Infiniti?,  Partisip,  Verbaladjekti? a,  Partikeln,  Satzgefflge  —  Periodenbaa. 
Beispiele  fflr  jeden  Abschnitt  sn  geben,  wflrde  m  weit  fflhren,  doch  dürfte 
es  Tielleidit  nicht  unwillkommen  sein»   wenn  ich  wenigstens  ans  dem 
ersten  Teile  einige  Pankte  heraasgreife,  wo  sieh  die  Sprache  der  Attiiisten 
nnd  Heliodors  mit  der  seines  engeren  Landsmannes  Nemesins  berührt: 
Schwanken  swischen  offenen  nnd  sasammengesogenen  Formen  wie  oar^or 
Nem.  147,  7  (Mattb&i),  oaxiov  251,  6  usw.  neben   oarovv  40,  4,  daroZ 
258,  4  nsw. ;   xQiCjTova  351,  17,  xQeiTTO)  807,  1;   twv  awdtovrotv  y.al 
kavxa  xa\  la  üwdov/xtva  153,  10  (Ygl.  Fritsch  S.  4  nnd  6).  Verwendung 
des  Pron.  reflex.  der  3.  Person  als  allgemeines  Reflezi?,  i.  B.  für  die 
1.  Person:  366,  5  kavxw  ss  n^cuy  oi/rcüy,  208,  10  iavrolg  ss  tj/nTv  avrohf 
37, 12  iavTovg  =  ^/iiäg  avrov^.  Freiere  Stellung  des  Gen.  a)  der  reflezi?en 
und  h)  der  niehtrefleziTen  Pronomina  der  3.  Person,  i.  B.  a)  199,  10 
Totg  nigaaiv  iavToif    178,  7  roig  ni^aaiv  iavidiv,   366,  5  r^s  dfia^-fag 
iavrmVf  266,  6  dnotpaytov  iavrov  riiv  yltoTtcnf  (aber  138,  2  r^s  iavrov 
^iOTTiTog,  119,  10  ro  iavirjs  tQyov  usw.);  ferner  300,  5  Jmx  ri};  al^ioitog 
avroVf  320,  10  o  *Io)ß  inkg  rtav. ,  ,Tixvayv  avrov  nltiufitlriudTOJV  {avrov 
für  iavTov  wie  im  N.T.);  5)  272,  9  rijs  vag  avrov  '/zox&tiQ(ag,  170,  10 
TtQOS  t6  fjiriSifiCav  cKvrijc  Svvafiiv^  241,  2  tiJv  uQiajiQav  avTjjg  xoUtav^ 
sonst  prftdikatif  (Fritsch  8.  24).  Auflösung  einzelner  Formen  von  ov^efi 
und  /ii7(fe/f,  i.  B.  152,  8  ovdk  u(a  neben  53,  11  ovde^fa,  103,  15  ov^€ 
^iCav  neben  118,  7  ovis^fav,  333,  4  ^17^^  ftiav  (url  ^k  fi(av)  neben  51, 
15  fjLfidcutav  (Fritsch  S.  26).  Das  Akti^um  an  Stelle  des  Mediums,  beiw. 
Wechsel' der  Genera,  s.  B.  160,  7  fieraßdlleiv  ttg  älkfjla  (161,  7)  neben 
161,  5  fiixaßdnta&ai  (Fritsch  S.  28  und  29). 

Die  eingehende  sprachliche  Untersuchung  des  Verf.  ergibt,  daß 
wir  in  der  *Aethiopica*  nicht  ein  Erzeugnis  der  niederen  oder  höheren 
Koivri,  sondern  eine  Frucht  der  Attizistik  zu  erkennen  haben.  Denn  die 
meisten  Tolkstümlicben  Formen  und  Fügungen,  die  uns  begegnen,  lassen 
sich  auch  bei  Terschiedenen  Attizisten  nachweisen.  Ferner  finden  sich  in 
unserem  Romane  die  meisten  jener  syntaktischen  Gebrauchsweisen,  ^^ie 
durch  Grammatiker  ausdrücklich  als  Attizismen  bezeichnet  und  namentlich 
von  den  sogenannten  Attiiisten  wiederum  aufgefrischt  und  mit  Vorliebe 
angewendet  wurden**.  Endlich  kommen  bei  Heliodor  eine  Reihe  von 
Ausdrocksformen  Tor,  die  sich  durch  Attikerstellen  belegen  lassen  und 
von  den  Attizisten  wieder  hervorgesucht  wurden.  Zahlreiche  Einzelheiten 
berechtigen  den  Verf.  zu  dem  weiteren  Schlüsse,  dal^  Heliodor  neben 
Lukian,  seinem  Landsmanne,  und  Aelian  sich  besonders  Philostrat  zun) 
Muster  seiner  Schreibart  genommen  hat.  Zuletzt  bemerkt  Fritsch,  daü 
„das  bloß  aus  der  Durchsiebt  der  grammatischen  Eigentümlichkeiten  ge- 
schöpfte Urteil  noch  durch  den  Hinweis  auf  den  Einklang,  in  dem  Heliodor 
mit  den  Attizisten  hinsichtlich  der  copia  verharum^  des  Bedeutungs- 
wandels zahlreicher  Wörter  und  der  überaus  starken  rhetorisch-poetischen 
Färbung  seiner  Sprache  steht",  bestätigt  würde,  und  verspricht  diese 
Punkte  ein  andermal  ausführlich  tu  bebandeln. 

Auf  die  vorliegende  Arbeit  hat  Verf.  viel  Fleiß  und  Sorgfalt  ver- 
wendet, leider  l&ßt  sich  von  der  Drucküberwaehung  nicht  dasselbe  sagen. 
Mehr  als  die  gewöhnlichen  Druck-  und  Abteilungsfehler  stören  hier 
falsche  Zitate  wie  I  S.  5,  Z.  1:  258,  2  (für  9);  S.  15,  Z.  15:  129,  6  (?); 
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&  34,  Z.  8:  200,  29/SO  (für  19/20);  U  S.  4,  Z.  16  ▼.  n.  .weg  >)"  (?),  oder 
Venehen  wie  I  8.  5,  Z.  6  ▼.  a.  ,Hel.  eetxte  17  (nftml.  als  Aagment)  Dar 
bei  ßovlofttu  23,  8;  57,  26;  105,  26  asw.".  Aber  an  diesen  drei  Stellen 
luetol  der  Text  Heliodors  ißovlofÄtiv  and  ißoiuUTo  (wie  itets  Nemesins). 
In  ftbngen  gestehe  ich  gern,  die  Arbeit  mit  Vergnügen  gelesen  la  haben 
Die  angekflndigte  Untersnehang  wird  gewiß  aach  in  mancher  Hinsicht 
ssrcgend  sein  und  ans  hoffentlich  nicht  lange  Torenthaiten  bleiben. 

Wien.  Karl  Burkhard. 


i,  H.  Gutscher,  Vor-  und  frübgeschichtliche  Beziehangen 
Istriens  und  Dalmatiens  za  Italien   und    Oriechenland. 

Progr.  des  k.  k.  II.  Staatsgymn.  in  Grat  1903.   34  SS. 

Gestflist  aaf  eine  gründliche  Kenntnis  der  literarischen  Über- 
Zdenng  wie  der  archiologiscben  Fände  leigt  der  Verf.,  wie  die  aas 
beiden  QoeUen  gewonnenen  Ergebnisse  sich  in  der  Annahme  Tereinen 
'isipn,  daft  eine  erste  illyrische  Volkerwelle  nach  Mittelitalien  Über  die 
Adria  gadringt  wurde,  au  deren  Oberreste  wahrscheinlich  die  sabellisch 
fcnannSen  Inschriften  and  die  Fände  von  NoYÜara  ^bei  Pesaro)  la  be- 
trachten sind.  Dem  Machweis  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  Fanden  Ton 
Piiseghi  (bei  Parenio)  and  den  1900  and  1901  in  Nesactinm  (bei  Pola) 
rdandenen  Denkmilern  des  mykenischen  Stiles  ist  der  erste  Abschnitt 
gewidmet.  Der  s weite  handelt  von  den  archäologischen  Fanden  aas 
piechiecher  Zeit  und  erweist  Apnlien  als  eine  der  wichtigsten  Export- 
Kitten  für  Istrien  and  Dalmatien.  Sehr  treffend  weist  der  Verf.  aaf 
eigene  nnd  die  Erfahrongen  ftlterer  Beisender  hin,  aas  denen  hervorgeht, 
Saft  die  Adria  für  die  Anwohner  ihrer  Ost-  and  Westküste  ein  Ver- 
&iBdnngsweg  von  den  Ältesten  Zeiten  bis  sar  Gegenwart  ist,  nnd  daft 
ler  Apennin  den  Westen  Italiens  Ton  dessen  Osten  viel  schärfer  geschieden 
aat  als  ihr  hlaaes  Wasser  Italien  fon  Dalmatien  and  Istrien  trennte. 

Gras.  Adolf  Bauer. 


3.  Franz  d.  P.  Lang,  Das  Admonter  Gymnasium  in  Leoben 

1786—1808.    Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Leoben  1903  nnd 
1904.    87  nnd  89  SS. 

Seit  den  Arbeiten  des  rerewigten  Richard  Peinlich  über  die  Ge- 
dee  Gjmnasioms  in  Gras  nnd  die  ev.  Stiftssehale  daselbst, 
die  sich  durch  ihre  Genauigkeit  nnd  trotsdem  sie  scharfe  kon* 
Fragen  behandelten,  dnreh  eine  wohltaende  Bähe  and  Sach- 
jchtatt  nnaaeichneten,  hat  sieh  in  Steiermark  selten  jemand  eingehender 
»a  der  Geschichte  des  Schalwesens  befaßt,  wobei  wir  begreiflicherweise 
die  GeKhkhte  der  Unirersitit  Gras  Ton  F.  t.  Krones  anfteracht  lassen. 
^.m  so  dankenawerter  ist  es,  daß  der  Direktor  des  Leobner  Staats- 
ijMnaaismff,  dem  wir  als  einem  der  tüchtigsten  Praktiker  aaf  dem  Gebiete 
«ae  flehalweeena  einerseits,  wie  anderseits  aach  als  einem  Torsüglichen 
der  nteiermftrkischen  Geschichte  begegnet  sind,  in  den  beiden 
Aoftitsen  die  Geschichte  nicht  bloß  des  Admonter  Gyinna- 
a  den  Jahren  1786 — 1808,  sondern  anter  dem  Titel  „Allgemeines** 
tiwifliebe  Schilderang  daTon  gibt,  wie  nach  Aofhebong  des 
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Jetniienordens  and  seiner  Schalen  and  nach  tastenden  Versochen  mit 
neaen  Stadienplänen,  der  neae  Gymnasialiehrplan  des  Piaristen  P.  Qratitn 
Marx  sastande  gekommen  ist,  was  der  Lehrplan  enthielt  and  wie  sich 
seine  Dorchführang  im  einzelnen  gestaltete.    Die  feinen  kritischen  Be- 
merkungen, die  sich  (S.  7  usw.)   an  verschiedenen  Stellen  finden,  Bind 
dorcbaos  sachlich   and   von   Interesse   namentlich  aach   das  Verhalten 
Josephs  II.  in  einseinen  Teilen  des  gansen  Unterrichtsplanes.   Auch  die 
iweite  Abteilang  «Chronik  des  Leobner  Gymnasiams**  enthält  Tielee,  was 
Aber  das  rein  lokale  Moment  hinaasreicht  and  allgemeine  Bedeotang  hat 
(8.  II  14,  17  nsw.).  Der  dritte  .Abschnitt  « Statistische  Obersichteo**  gibt 
Veneichnisse  der  damaligen  Abte  Ton  Admont,  der  Direktoren,  Yize- 
direktoren,  Pr&fekten  and  Professoren  des  Leobner  Gymnasiams,  eine 
tabellarische  Übersicht  des  Schfllerstandee  and  die  Namen  primiierter 
Schiller  and  solcher  Ton  Ortlichem  Interesse.    Der  Verf.  bat  sich  durch 
seine  fleißigen  Znsammenstellangen  im  iweiten  and  dritten  sowie  doreh 
die  saehgemftßo  Darstellang  im  ersten  Teile  sweifellos  den   Dank  aller 
▼erdient,  die  sich  für  die  Schnlgeschiehte  interessieren.    Das  Bach  Ton 
Ignai  Beidtel,  Geschichte  der  österreichischen  Staatsferwaltang  1740—1848 
(heransgeg.  Ton  A.  Haber,  Innsbruck  1896),  das,  wenn  auch  nur  knaop 
(B.  II,  S.  117),  auf  diese  Materie  Besag  hat,  dflrfte  dem  Verf.  nicht 
sogänglich  gewesen  sein. 

Grat.  J.  Loserth. 


Nachruf. 
Alois  Egger  von  Möllwald.  f 

Nor  wenige  von  den  Österreichischen  Schulmännern  sind  noch  am 
Leben,  die  aus  eigener  Erfahrung  sn  berichten  wissen,  unter  welchen 
Schwierigkeiten  und  Kämpfen  sich  der  Org.-Entw.  Yom  Jahre  1849  ein- 
leben und  durchsetsen  mußte.  Der  berufensten  und  erfahrensten  einer 
war  Alois  Egger  t.  MOllwald,  dessen  Hingang  am  16.  Man  1904  in  den 
weitesten  Kreisen  schmerzliche  Teilnahme  weckte. 

Zu  Flattach  in  Kärnten  am  5.  Januar  1829  geboren,  erhielt  er  in 
seinem  Heimatsdorfe  und  später  in  Liens  den  ersten  Unterricht,  kam  im 
12.  Lebensjahre  an  das  ötaatsgjmnasium  in  Klagenfurt,  wo  er  aach  die 
Lyiealstndien  absolrierte,  und  beiog  1849  die  Graier,  später  die  Wiener 
Unifersität    Nachdem  er  in  Grat  und  in  Olmttti  als  Supplent  tätig  ge- 
wesen war,  wurde  er  nach  Ablegung  der  Lehramtsprflfung  aus  Geographie, 
Geschichte  und  Deutsch  im  Herbste  1855  zum  wirklichen  Lehrer    sim 
Staatsgymnasium  in  Laibach,  1857  lam  Lehrer  sunächst  extra  atatuni 
am  akademischen  Gymnasium  in  Wien  ernannt,   dem  er  durch  17  Jahre 
(1857 — 1874)  angehorte,  in  den  letzten  Tier  Jahren  allerdings  bearlaabt, 
aa  er  mit  der  ehrenTolien  Aufgabe  betraut  war,  den  Unterricht  Ihrer 
kais.  Hoheiten  des  Kronprinzen  Rudolf  (1869—1870)  und  der  Fraa  Bra- 
hersogin  Gisela  (1869-1873)  zu  leiten.  Nach  AbschlaO  dieser  Lehrt&üg- 
keit  warde  £.  ftlr  seine  Verdienste  mit  dem  Orden  der  eisernen  Krone 
III.  Klasse  ausgezeichnet  (1873),  worauf  den  Ordensstataten  gemftß  aeine 
Erhebung  in  den  Adelsstand  erfolgte. 

Im  Herbste  1873  Ton  den  Städten  und  Märkten  Oberkämiena  in 
den  Beichsrat  gewählt,  Tersichtete  er  1874  freiwillig  auf  seine  Lohratelle, 
legte  aber  schon  nach  zwei  Jahren  infolge  mancher  Enttäuschungen  aein 
Beiebsratsmandat  nieder  und  beschloO  zu  seinem  Lebensberofe ,  der 
Sehale,  zarOckzakebren.  Zunächst  erhielt  er  1877  die  Direktorstelle  an 
der  k.  k.  Lehrerinnen-Bildungsanstalt  zu  St  Anna  in  Wien   und    wurde 
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eia  Jahr  fpiter  zqid  Direktor  des  GjmnasiimiB  der  k.  k.  Theresianischen 

Akmdemie  emaont»    das  er,   1882  mit  dem  Titel  eines  Regieniogsrates 

mamgtMeiehDet,    1878  — 1893  leitete.    Nachdem  er  noch  als  2.  Präsident 

ämg-  42,  VenmmmlaDg  deutscher  Philologen  und  ScbolmAnner  in  Wien 

139S  erfolgr^eh  gewirkt  hatte,  wurde  er  mit  dem  Ansdrack  der  AUer- 

böctaten  Anerkenn ang   eeiner  Tielj&hrigen  Tonfielichen  Wirksamkeit  im 

Lcfenmte   im    Herbate    1893  in  den  bbibenden  Rahestand  Tersetit   In 

den  mMebrnten  Jähren  widmete  er  seine  Arbeitskraft  der  Österreichischen 

Gmppe  der  GeseUschaft  fflr  dentsche  Eniehnngs-  nnd  Schnlffeschicbte  als 

Ohmuin  and  dem  Vereine  Carnontom  als  Vorstandsmitglied,  bis  ihn  in- 

ahmende  lieiden  swangen,  Ton  diesen  Ehrenposten  inrflckiotreten  wie 

rea    den    Oencfaftften    des  Goethe -Vereines   nnd   des   wissenschaftlichen 

Klaba  in  Wien.  I>en  Bast  aeines  Lebena  verbracbte  E.  dauernd  in  LoTrana, 

wo  er  noch  die   Frende  erlebte,  tu  seinem  70.  Geburtstage  (1899)  durch 

überreich on^  seiner  PortrAtmedaille  und  einer  Glück wunscbadresse  mit 

sahexs    300    Unterschriften    der    treuen,   dankbaren  Erinnerung    seiner 

fremde  und  Schiller  wersiebert  zu  werden.   Die  nächsten  Jahre  orachten 

isn  trots  worOberjpehender  Besserung  immer  mehr  Leiden,  denen  er  am 

1&  Mira  1904  na  £oTmJia  erlag.  Der  Leichnam  wurde  nach  Wien  gebracht 

md  am  20.  M  An   ▼.  J.  anf  dem  Grinzinger  Friedhofe  bestattet. 

Um  E^^ers    Bedeutung  für  das  Osterreichische  Hittelschulwesen  zu 

virdigen,  ist  3nraii  so  erinnern,  daß  er,  noch  im  alten  Jesuitengymnasium 

fB^il4ec  in    den    praktischen  Schuldienst  zu  einer  Zeit  eintrat,  als  TOUig 

uss^  Welfaeh  nnwerstnndene  Verh&ltniise  die  unhaltbar  gewordenen  alten 

ädalzsstAnde    Ablösten.     Zom  GlOcke  gebrach  es  dem  Osterreichischen 

LflkfBtasde    nidi't   &n  findigen  und  ideenreichen  KOpfen,   die  sich  in  die 

Fofdersoffen    der   nenen  Studienordnung  liebefoU  forsenkten   und  gerade 

m  der  Üb^rgWLngm^^i^    eine  FHUe  Ton  Aore^oogen  zu  fruchtbarer  Setiti- 

nnr  faoden.    2^n    diesen  Mftnnern  gehörte  Egger ,  dessen  bleibendes  Ver- 

^e^  ee    imi,     fftr*   den  Deutschunterricht  zunftchst  des  Obergymnasiums 

tmk  sein    öreib&odi^es  Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  die  wissenschaft- 

j^vnktimcMM^    Gmnalage  geschaffen  zu  haben.    Sein  Ziel  war,  den  not- 

vB^Mi   Lt^mc^tx^S    mit   einem  streng  geordneten   und   schulm&Gig  ge- 

■^Süyr^ymfcoff  so^   einer  deutschen  Literaturkonde  zu  ferbinden,  wie  sie 

^Ofv-RD^^r.    mXm  Aufgabe  des  Gymnasialunterrichtes  nebst  der  stilisti- 

^yaiimbildiaiB^    verlangt.  Diesem  epochalen  Scbolboche,  das,  zwischen 

!^  ^?r  2372    Fertig  gestellt,  bis  zu  acht  Auflagen  erlebte,  folgten  1877 

:^JSt\^^^  ^wimx  BAnde  des  deutschen  Lesebuches  fflr  die  unteren  Klassen 


^*  ^SSL^lTti«*^-^»*     aowie  eine  fflr  die  oberen  Klassen  der  Bealsehule  be- 
^  ^'^Bqg^l^^i^iaPg   ^^^  deutschen  Literaturkunde. 


-T  "c^^w-  dienexn  ▼orbildlichen  Meisterwerke  entfaltete  E.  eine  erstaun- 
.  -  k  ^nnd  fruchtbare  Tätigkeit  auf  literarischem  und  publizistischem 
5» ''^^"^•T^-^o    3onits  hatte  ibn  zur  Mitarbeit  an  dieser  Zeitschrift  auf- 


■»•••■■•^  i«  der  er  teils  selbstindige  Aufsätze ,  bezw.  VereinsTortrftge 
^^Sm^v-^t/B  4>^^^  Bücher  für  den  deutschen  Sprachunterricht,  Literatur- 
»»«€•!»«•  ^^^^^  Dialektforschung  inbegriffen,  ffeographiiche  Schriften, 
•erte,  jiae  ^i^^y   die  heimatlichen  Berge  und  den  GroAgloekner  bis  in 

~^""*^TV^^^jg^e  hinein  besprach  oder  anzeigte.  Für  den  Band  KAmten 
^  ^•""JSTi««  werke«  „Die  Osterr.-ung.  Monarchie  in  Wort  und  Bild«* 
.^  ^'^'^'^aie  inndaehaftliche  Schilderung  des  Tauerngebietes  und  für 
'^^'j^L^^r  aJp««*"^**'®'"  wiederholt  wertfoUe  Beiträge.  Zahlreich  sind 
*^_  ^"^**j  •  Srondiftre-  oder  Buchform  herausgegebenen  Schriften  Eggets, 
'*^*  i^„w  ar***^  *™  Anftrage  des  Osterr.  Untemchtsministeriumi  yer&ßte 
_?^w«.i«^«kftA     DanstoUnng    des  Osterr.  Volks-   und   Mittelschnlwesens 


;V;^^"-"  ^4»    sosftchat  erwähnt  werde«  eine  Arbeit  für  die  Pariser  Welt- 

—    inm      Hiesn    hatte  sieh  E.  als  Bedaktenr  des  2.  Bandes  des  offi- 

n^Ziehlee    llher   Österreichisches  Unterrichtswesen    anläftlich   der 

^V^tanaatelliuiir  l^^^  bestens  empfohlen.  Der  Ton  E.  begründeten 

Yolkabildong  ond  Schulwesen**  gehOrt  u.  a.  sein  weit  aus- 
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bliekender  Anfsats  „Ein  österreichisches  Sehalmaseum"  an,   dessen  Ziele 
erst  Tor  kanem  teilweise  Terwirklicht  za  werden  scheiDen. 

Nicht  minder  anregend  nnd  fördernd  war  E.  als  Redner.  Yomebm- 
lich  im  Vereine  nMittelschole*,  sn  dessen  GrQndem  er  gebOrt,  hielt  er 
eine  stattliche  Reihe  Ton  Vorträgen,  deren  Stoffe  den  Tersohiedenen  Ge- 
bieten des  Schallebens  angehörten.     Viele  dieser  Vorträge  worden  ent- 
weder in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  oder  erschienen  in  Broscbflrefonn. 
Ancb  der  Wiener  wissenschaftliche  Elnb  nnd  ?or  allem  der  Goethe- Verein, 
dessen  „Chronik'*   anf  E.8  Antrag   gegründet  nnd   Ton   ihm  lange  Zeit 
geleitet  wnrde,  sind  seiner  Mitarbeit  danemd  in  Dank  yerpflichtet.   Die 
erstannliche  Arbeitslnst,  die  ihn  beseelte,  erklärt  es,  daß  er  nebst  seinem 
beroflichen  Wirken   and   der  damit  losammenhängenden  Schriftstellerei 
anch  als  Fachezaminator  in  der  Realschnl-PrAfongskommission  and  in 
der  Prftfnngskommission  für  das  Freihandxeichnen  an  Mittelschnlen  and 
fOr  die  Handelsfächer  jahrelang  wirkte  nnd  noch  im  Rahestande  an  die 
Spitse  der  Osterr.  Grappe  der  Gesellschaft  für  deutsche  Eniehangs-  and 
Schnlgeschichte,  sowie  in  die  Leitnng  des  Vereines  Garnantam  trat.    Ja 
es  gab  in  Wien  kein  literarisches  oder  kflnstlerisches  Unternehmen  Ton 
allgemein  interessierender  Bedentnng,  an  dessen  Verwirklichang  er  nicht 
mitgewirkt  hätte,   so  insbesondere  an  der  Errichtnng  des  Schiller-  und 
des  Goethe-Denkmals,  der  Grflndang  der  Grillparier- Gesellschaft  a.  a. 

Ein  so  reiches,  f rocht  bares  Lebenswerk  hat  mit  Recht  foilen  An- 
sprach anf  dankbare  Wtlrdigang  erworben,  die  denn  anch  der  Egger  so 
nahestehende  Verein  «Mittelschale**  darch  eine  am  26.  November  ▼.  J.  im 
Theresiannm  veranstaltete  Gedenkfeier  zam  Aasdrack  bringen  sollte.  Die 
nngewOhnlich  große  Zahl  der  Teilnehmer  bewies,  daß  den  vielfachen  Ver- 
diensten Eggers  ein  ehrendes,  dankbares  Andenken  gesichert  ist. 

Wien.  K.  Ziwsa. 


Eingesendet 

Die  Osterreichische  Jagendzeitschrift  „Gaudeatnua'^  (begrflndet  von 
Prof.  Ginsei,  jetst  geleitet  von  Prof.  Dr.  Egid  v.  Filek,  Verlag  G.  Freytag 
&  Bemdt,  Wien)  wnrde  aaf  der  internationalen  Aasstellang  „Die  Kinder- 
weit"  in  St.  Petersbarg  mit  der  bronzenen  Medaille  aasgeseichnet. 


^Verzeichnis  geprüfter  Jugendschriften. 

Die  erste  Kammer  der  „Österr.  Jagendschriften -Randsohan*,  d 
von  der  Gesellschaft  nli^hrmittel-Zentrale**  in  Wien  heransgeeeben  wir 
enthält  ein  nmfangreiches  Verzeichnis  geprüfter  Bücher  nnd  Bilderwe  rl 
für  die  Jagend.  Jedes  einzelne  Werk  ist  vom  Salzborger  Jngendschrif te 
Ausschuß  gewissenhaft  nach  pädagogisch-ästhetischen  Grundsätzen  g^rH 
Alle  wertvollen  kOnstlerischen  Bilderbücher  sind  vertreten.  Die  Wer 
sind  nach  Altersstufen  geordnet,  die  für  Schalbibliotheken  geeigneten  ei 
eigens  bezeichnet  Es  wird  ausdrücklich  betont,  daß  keinerlei  geachi 
liehe  Rücksichten,  sondern  nur  erziehlich -künstlerische  Granda&txo  ! 
der  Zusammenstellung  bestimmend  waren,  so  daß  das  Veneichnis 
durchaus  verläßlicher  Führer  ist.  Dieses  ist  gegen  Einsendung  Ton  ^ 
in  Briefmarken  durch  den  Verleger  Otto  Henckel  in  Tetschen  a.  d.  E 
SU  beziehen.   Ein  30  h- Kreuzband  mit  25  Stück  kostet  1  K. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Reformbestrebungen  im  deutschen  DDterricht 

(«EansterziehuDg''). 

Unsere   Tage    steben   im  Zeichen   der  Kunst  und  es  scheint 

lieh  zu  Terwirklichen »   was  Schiller  yor  fast  110  Jahren  an  den 

Henog  ChriBtlsn  Ton  Holstein-Angnstenbürg  geschrieben  hat:  „Das 

drivgtndere  Bedürfois  nnseres  Zeitalters  scheint  mir  die  Yeredinng 

im  Gefühle  nnd  die  sittliche  Beinignng  des  Willens  zu  sein,  denn 

lir  die  Anfklftning  des  Verstandes  ist  schon  sehr  viel  getan  worden. 

Em  fehlt  ans  nicht  sowohl  an  der  Kenntnis  der  Wahrheit  nnd  des 

Becbts   als   aui  der  Wirksamkeit  dieser  Erkenntnis  zur  Bestimmung 

des  Willens,  nicht  sowohl  an  Licht  als  an  Wärme,  nicht  sowohl 

an  philosophischer  als  an  ästhetischer  Knltnr.    Diese 

/•istere    hslte   ich  für  das  wirksamste  Instrument  der 

Charakterhildnng."  Das  energische  Knnststreben  unserer  Tage 

nehen   mancher  modernen   Übertreibung   —   in   weiteren 

den  Sinn  ffir  künstlerisches  Genießen  geweckt  und  ver- 

feiiieri   —  eine  neue  Benaissance,   für  die  wir,   genau  genommen, 

dem  überwundenen  Naturalismus  zu  danken  haben,  dem  das 

yerdienst  nicht  abgesprochen   werden   darf,    daß   er   unsere 

Dicbtnng    tod  der  unwahren,   sfißlichen  Blflmelein-  und  Butzen- 

•eheibenromantik  wieder  zum  Leben,   zu  den   wirklichen  Dingen 

gmiührt   habe.     Freilich  mußte  der  konsequente  Naturalismus  im 

MaterieUen   erstarren.    Daß  wahre  Kunst,   wie  die  eines  Detlev 

woD   Ijilieneron,   „auch  über  das  Leben  binausreiße,   daß  ihre 

'Wmgm   his  zum  Aldebaran  und  darüber  hinausgehen^,  war  er  nicht 

imstande  xu  zeigen.  Sicher  aber  hat  der  Impressionismus  in  Malerei 

lio  unseren   Blick  für  die  Wirklichkeit  geschärft.    Diese 

Aufnahmefähigkeit   ist   den    auf  Popularisierung    des 

Kattaiwerständnisses  gerichteten  Bestrebungen  eines  Lichtwark, 

YolkHisno,   Lange  u.  s,  zugute  gekommen,  ja   hat   sie  erst 

müfl^lich    gemacht    Eunaterziehungstage    und   Kunstwanderungen 

Z«««Hkrlfl  f.  4.  fotorr.  Qfmn.  1906.  II.  Heft.  7 
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wurden  yeranstaltet,  künstlerisch  yortreffiiche  und  billige  Repro- 
duktionen fflr  Schule  und  Haus  auf  den  Markt  gebracht,  die 
Illustrationstechnik  der  Zeitschriften  in  bisher  unerreichter  Weise 
gehoben,  ja  bis  ins  Leben  des  Kindes  ist  die  neue  ftsthetische 
Eulturmacht  gedrungen.  Kein  Wunder,  daß  sie  sich  auch  dem 
erziehenden  Unterricht  dienstbar  gemacht  hat,  in  dem  die 
sittliche  und  intellektualistische  Erziehung  bisher  im  Vordergrunde 
stand,  während  die  Erziehung  zur  Schönheit  nur  zu  oft  zurftck- 
gedrftngt  wurde.  Künstlerische  Bäcksichten  herrschen  bei  der 
äußeren  und  inneren  Ausschmfickung  moderner  Schulh&user  —  das 
hat  schon  Gomenius  gefordert  und  Wilhelm  Bein  sagt  in  dem 
gehaltTollen  Büchlein  „Bildende  Kunst  und  Schul e**  (Dresden, 
Haendtke):  „Schulhftuser  bauen  ist  nicht  bloß  Sache  der  Maurer, 
vor  allem  Sache  feinsinniger  Architekten**.  Doch  darüber  hinaus 
gewährt  der  Unterricht  heute  (nicht  nur  im  Zeichnen  I)  der  Be- 
trachtung Yon  Werken  der  bildenden  Kunst  großen  Baum.  Im 
modernen  Gymnasium  liegt  das  Hauptgewicht  des  altklassischen 
Unterrichts  nicht  mehr  auf  der  logisch  -  grammatischen  formalen 
Bildung,  sondern  auf  der  ästhetischen  und  historischen  Durch- 
dringung des  antiken  Lebens,   dessen  feinste  Blüte  die  Kunst  ist. 

Diesen  neuen  Erziehungsgrundsätzen  hat  sich  auch  der 
deutsche  Unterricht  nicht  entzogen.  Man  darf  sich  an  der 
etwas  anspruchsvollen  Bezeichnung  „Kunsterziehung**  nicht  stoßen. 
Es  handelt  sich  nicht  um  künstlerische  Anschauungsmittel,  die 
den  Unterricht  begleiten  und  farbig,  sinnlich  machen  sollen.  Er- 
ziehung der  Jugend  zu  ästhetischem  Genuß,  Hebung^ 
der  literarischen  Genuß«  und  Ausdrucksfähigkeit  der 
Jugend  lautet  hier  die  Grundformel. 

Die  Sache  ist  weder  neu  —  Rudolf  Hildebrands  Wirken 
steht  ganz  im  Zeichen  künstlerischer  Anregung  (Volkslied!  Vgl. 
Bich.  Laubes  Buch  über  R.  Hildebrand,  Leipzig,  Brandstetter 
1908)  —  noch  will  sie  eine  revolutionär-gewaltsame  Umstürzungr» 
noch  begriffeblassea,  abstraktes  Ästhetisieren  und  Zurflckdrängun^ 
sittlicher  Wirkungen,  die  besonders  im  deutschen  Unterricht  unter 
den  primären  bleiben  müssen.  Nicht  neue  Stoffe  sollen  der  seufzenden 
Schule  auferlegt,  sondern  einem  neuen  Unterrichtsprinzip  soll  zum 
Durchbruch  verholfen  werden,  das  nicht  Stoffe  bewältigt,  sondern 
Kräfte  auslost:  dem  Oden  Formalismus  im  deutschen 
Unterricht,  der  das  dichterische  Kunstwerk  „gewissenhaft  me- 
thodisch behandelt  und  ausschlachtet,  zerfragt  und  zerklärt  und 
schließlich  noch  für  den  Aufsatz  zerkleinert'',  der  Setzung  des 
Verstandesmäßigen  über  das  Gefühlsmäßige  will  die  Kunsterziehung- 
an  den  Leib  —  oder  wie  es  der  nun  verstorbene  Stephan  Waetzoldt 
(t  !•  Juni  1904)  auf  dem  Weimarer  Kunsterziehungstage  so  groß- 
artig zusammengefaßt  hat:  „Wir  wollen  mithelfen  zur  Bet- 
tung der  Poesie  aus  der  Umklammerung  der  Pedanten» 
mithelfen,   die  Phantasie  des  Kindes  zu  befreien,   der 
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jisdem  fühlenden  Lehrer  ans  dem  Herzen  gesprochenen  „Einlei- 
tenden Worte*'  Stephan  Waetzoldts.  In  dreifacher  Hinsicht 
ist  an  diesem  Bildongsfehler  die  Schale  schnld:  1.  Leiden  wir  an 
einer  Verfrfihnng  der  Poesie  in  der  Schale,  die  dem  Kinde 
das  Beste  bieten  will,  es  aber  in  ein  Alter  legt,  „das  ihm  seelisch 
nnd  geistig  noch  gar  nicht  gewachsen  ist**.  Welche  Qnal  fflr  jeden 
Lehrer,  wenn  er  mit  halbreifen  Knaben  den  Erlkönig,  die  verlorene 
Kirche,  Kassandra,  ein  empfindangs-  nnd  gedankentiefes  freirhyth- 
misches Gedicht  Gfoethes  oder  die  Frflhlingsfeier  behandeln  soll! 
2.  Wir  haben  znyiel  Poesie  in  der  Schale,  überfüttern  die 
Schüler  damit.  Die  Poesie  ist  nicht  mehr  „ein  Manna  der  Seele, 
sondern  ein  Lehrstoff  wie  ein  anderer,  der  jeden  Tag  in  irgend 
einer  Stunde  behandelt  wird**.  8.  Bei  dem  vielen  Gnten,  das  die 
Schale  in  glücklichen,  yertraaten  Standen  leistet,  leiden  wir  doch 
überwiegend  an  falscher  Behandlang,  die  den  „Stimmungen 
nnd  Bildern  der  Lyrik,  den  Gestalten  nnd  M&ren  der  Epik,  den 
Schicksalen  nnd  Taten  im  Drama  yielfach  nicht  gerecht  wird**. 
Die  Schnld  tragen:  ein  Zayielbelehren  nnd  -korrigieren,  die  die 
natürlichen  Änfierangen  des  Kindes  nnd  das,  was  es  ?on  Poesie 
in  die  Schale  mitbringt,  schwinden  machen,  das  Anflösen  des  yom 
Dichter  Empfundenen  nnd  Geschanten,  des  geheimnisvollen  Prozesses 
des  künstlerischen  Gestaltens  in  eine  Gedanken  kette,  die  es  oft 
gar  nicht  gibt,  in  einen  dialektischen  Prozeß,  also  die  Ertütnng 
der  Stimmung,  des  Phantasiebildes  in  der  Schülerseele  durch  ein 
rein  yerstandesm&ßiges  Vorgehen,  durch  Immerfragen  und  Antworten. 
Sittliche  und  yaterlindische  Einwirkung  vereinigt  sich  ganz  gat 
mit  künstlerischer  Behandlung,  nur  muß  die  Einwirkung,  durch 
die  Poesie  das  Ethos  zu  bilden,  selbst  poetisch,  Kunst  sein.  Am 
schlimmsten  ist  es  beim  Drama.  Mit  unvergleichlich  küstlicher 
Satire  zeichnet  Waetzoldt  drei  Arten  von  Erklärern:  die  Auf- 
bauarchitekten, „die  ganz  genau  wissen,  wie  das  Ding  za- 
sammengesetzt  ist,  die  es  künstlich  auseinander  nehmen  und  Szene 
für  Szene  aufzeigen :  so,  jetzt  hast  du  die  Teile  in  der  Hand,  das 
ist  das  Kunstwerk*' ;  die  Schuld-Schnüffler,  die  nicht  zufrieden 
sind,  bis  sie  ganz  genau  festgestellt  haben,  wieweit  im  einzelnen 
etwa  die  Schuld  geht;  endlich  die  Text-Gründlinge,  „die 
sprachliche  und  antiquarische  Einzelheiten  aufspießen  und  durch 
diese  Aufweisungen  der  Dichtung  zu  dienen  glauben.  So  flieht  die 
Begeisterung  hinweg,  die  das  Beste  ist,  was  die  Poesie  mitbringt.** 
Über  „Lesen,  Vorlesen  und  mündliche  Wiedergabe 
des  Kunstwerkes^  sprach  Otto  Ernst,  der  Autor  des  „Flachsmann 
als  Erzieher*  nnd  des  schünen  „Buches  der  Hoffnung**.  An  Stelle 
der  bisher  vorherrschenden  verständigen  Vortragsweise  wünscht 
er  eine  aus  der  Anschauung  geborene.  Dreierlei  verwirft  er: 
das  „sinngemäße**  Lesen,  das  wohl  den  Gedankeninhalt,  aber  nicht 
Stimmung  und  Gefühl  des  Gedichtes  mit  darstellender  Lebendigkeit 
der  Sprache  berücksichtigt ;  die  „erklftrende**  Behandlung,  die  alles 
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in  Gadichte  klarmachen  will,  auch  das,  was  als  das  Eigenate  und 

fiasU  das  Kunstwerkea  im  loterease  der  Dichtang  danke!  bleiben 

wm&t  denn  MKnnat  ist  die  Mitteilang  von  etwas  Unmittelbarem, 

das  nur  durch  die  Gnade  einer  besonderen  Begabung  und  dnrch 

die  Gnade   einer  besonderen  Stande  mitteilbar  wird";  schließlich 

die  kgischoy  nicht  gefühlsmäßige  nnd  lebendige  Vorstellnng  weckende 

Deklamation.     Die  Schale  hat  nor  eine  yorbereitende  Arbeit:   mit 

allen   seinen   Wurzeln   soll   des  Dichters   Kunstwerk   in   die  neue 

Seele  des  Schülers  übersetzt  werden,  dort  aber  muß  es  aus  eigenen 

Kriften  neue  Triebe  herforbringeny   aus   denen  Deklamation  oder 

ofiadliche  Wiedergabe  erwachsen  sollen.     Der  gedankliche  Inhalt, 

dar  Zweek  und  die  Lehre  gehören  nicht  zum  Wesen  der  Dichtung. 

Wohl   gibt  es  Dichtungen  t  die  dem  Verstand  und   der  Vernunft 

wenig  nnd  nichts  zu  sagen  haben,  aber  keine,  die  nicht  auf  An- 

schaBBBg   und  Gefühl   wirkten.     Daher  nicht  Erklärung,   sondern 

Sümmnngy  nicht  Unterrichtsstunden,  sondern  Erlebensstunden!   Da 

das  Konaiwerk  dem  Dichter  nicht  nur  als  bloße  Stimmung,  sondern 

Mch  als  wnnderschünes  Klangbild  vorschwebt,  so  müssen  wir  — 

wie  M  O.  Ernst  selbst  an  der  „Lenore"  gezeigt  hat   —  diesem 

Klangideal    in    der  Deklamation    nächstreben    und    es    muß    eine 

Seboliing   der  Lehrer  auch  in  dieser  Kunst  gefordert  werden,   ein 

WvDseh,  der  den  Hauptgegenstand  der  nachfolgenden  Debatte  bildete. 

Einer  der  gehaltvollsten  Vorträge  war  der  des  Landtagsabg. 

Pfarrer  Dr.  Hackenberg-Hottenbach   über  den   „mündlichen 

Anadrack''   (das  freie  Sprechen),   an  den  sich  eine  lebhafte, 

weite   Kreise   ziehende  Debatte  anschloß.     Die  geringe  Fertigkeit 

^  Schaler  —  und  der  Mehrzahl  der  Gebildeten   —  im   freien 

sprachlichen  Ausdruck  drängt  zur  Frage :  wie  kann  der  erziehende 

UBterriefat  mitwirken  an  der  ästhetischen  Durchbildung  durch  Pflege 

der  fraicn  Bede,  der  sprachlichen  Koltur?  In  erster  Linie  dadurch, 

daB  der  mfindliche  Ausdruck  nicht  einem  gesonderten  Unterrichte, 

der  dMitachen  Stunde,  zugewieeen  wird,  sondern  daß  aller  Unter- 

ricfcl  dar  Obung  im  freien  Sprechen  dient.   Kur  wirklich  Verstan- 

deoea  soll  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  Einfachheit  im  Ausdruck 

ist  aaeb  Wahrheit  und  Schönheit.    Ein  Hauptfeind  für  die  Pflege 

des  Aoadmcks  ist  das  viele  Fragen.     Bei  aller  Bedeutung  der 

Fraga»  wo  sie  geistweckend  ist,  darf  der  Unterricht  doch  nicht  zu 

aiMiD    Frage-    und    Antwortspiel    herabsinken;    die    Frage    muß 

waicIiMi,    wo   sie  entbehrlich   ist,   an  ihre  Stelle  haben   auf  den 

ädhcraa  Stufen  anregende  Gespräche  zwischen  Lehrer  und  Schülern 

za  trvtao.     9» Wer  richtig  zu  fragen  versteht,   ist  ganz  gewiß  in 

dar  8€hnla  ein  großer  Meister;   aber  wer  die  Schüler  zu  frischem 

S^^Mi  aad   —  zum  frühlichen  Fragen  veranlassen  kann,   der  ist 

dar  grMara.''    Auswendiglernen  und  -Sprechen  von  Perlen 

da«  Sehrlfttnma  hat  bildenden  und  erziehenden  Wert,  für  die  Pflege 

d«  Bflsdlicben  Ausdrucks  trägt  es  wenig  oder  nichts  bei.  Dagegen 

loU  dar   freien  Nacherzählung,   die   zum   selbständigen   Gestalten 
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zwingt,  nnd  der  TariierendeD  Wiederholung  mehr  Baum  gewfthrt 
werden.  Freie  Vorträge  haben  nur  einen  Wert,  „wenn  sie  wirklich 
freie  Vorträge  sind,  selbstAndig  vorbereitete  und  nicht  in  BklaTisehem 
Festhalten  am  Wortlaut  der  Niederschrift  wiedergegebene  Dar- 
legungen, nicht  aber  durchgesprocheue,  korrigierte  und  auswendig 
gelernte  Schüleraufs&tze!*'  Wilhelm  Bein,  der  Leiter  des  Jenenser 
pädagogischen  Universitäteseminars,  fflgte  hinzu:  „Einzelne  Vor- 
träge an  den  höheren  Schulen  nützen  nichts;  es  muß  vom  ersten 
Schuljahr  ab  in  allen  Unterriehtsf&chern  auf  zusammenhängendes 
Sprechen  gehalten  werden,  aber  natfirlich  immer  und  immer  nur 
im  Zusammenhang  mit  dem  Verständnis ;  denn  nur  das,  was  recht 
erfaflt  ist,  drängt  auch  zu  zusammenhängender  Darstellung".  Und 
Waetzoldt  wies  auf  ein  wichtiges  psychisches  Moment  hin:  das 
Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schfller.  „Dieses  basiert  bei  uns 
(nicht  wie  z.  B.  auf  amerikanischen  Schulen)  viel  mehr  auf  äui&eror 
Autorität  als  auf  dem  Qefflhle  des  Zutrauens  und  des  Zusammen- 
arfoeitens.  Je  mehr  das  Verhältnis  zwischen  dem  Lehrer  und  der 
Klasse  persönlich  und  unbefangen  wird,  umso  eher  erreicht  man 
vor  allem  die  Leistung  eines  unbefangenen  mündlichen  Ausdruckes. 
Das  Hauptgeheimnis  liegt  im  Vertrauen,  das  die  Kinder  zum  Lehrer 
haben,  und  in  dessen  Fähigkeit,  das  Kind  zu  verstehen*'.  Im  ganzen 
tünten  aus  der  Debatte  tiefe  Klagen  über  die  Überladung  des 
Blementarunterrichtes  mit  Lehrstoffen,  die  zu  einer  ruhigen  Durch- 
arbeitung und  zur  Pflege  der  Aussprache  nicht  kommen  lasse,  und 
über  die  Abhängigkeit  vom  Buchstaben  des  Gesetzes. 

Die  Ausführungen  des  nächsten  Berichterstatters,  Prof.  Dr. 
Diez- Stuttgart,  über  den  schriftlichen  Ausdruck,  die  im 
einzelnen  nicht  unwidersprochen  blieben,  gipfelten  in  der  Betonung^ 
der  Individualität,  die  der  Vortragende  bis  zur  Selbstwahl  der 
Themen  durch  die  Schüler  steigerte.  Niemals  darf  das  Aufsatz- 
thema über  den  Horizont  des  Schülers  hinausgehen,  es  muß  ihm 
ermöglichen,  durchaus  klar  und  wahr  aus  seinem  eigenen  lebendigen 
Innern  zu  sprechen,  es  darf  ihn  nicht  zwingen,  sich  in  eine  Bolle 
hineinzuversetzen,  in  die  er  nicht  gehört  und  die  ihm  nicht  paßt. 
„Je  einfacher  diese  Übungen  gestaltet  werden,  desto  besser  ge- 
deihen sie"  (Herder).  Immer  muß  der  Aufsatz  —  wie  die  Pflege 
des  mündlichen  Ausdruckes  —  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem 
Unterricht  aller  Fächer  stehen,  d.  h.  in  jedem  Gegenstand  soll 
nach  einiger  Zeit  schriftlich  produziert  werden,  so  daß  münd- 
liche und  schriftliche  Beproduktion  des  Schülers  das  beständige 
Korrelat  zu  den  Darbietungen  des  Lehrers  bilden.  Wir  ersticken 
aber  die  produktive  Arbeit  des  Schülers  mit  der  Überfülle  unver- 
arbeiteten Stoffes  entgegen  dem  Grundsatze  Goethes,  daß  jede  Stoff- 
aufnähme,  die  sich  nicht  in  Tätigkeit  umsetzt,  von  Übel  sei.  — 
Gegen  die  allzu  rigorose  Aufsatzkorrektur  wendete  sich  in  der 
Debatte  Wol  gast  «Hamburg,  weil  dadurch  leicht  die  Freude  am 
schriftlichen   Ausdruck   verekelt   werde.     „Wir  erreichen  das   Ziel 
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der  Jagend.  Waram  soll  die  künstlerische  Erziehung  von  jeder 
Tendenz  losgelöst  sein?  Gerade  in  den  deutschen  Standen  maß 
die  allgemeine  Ornndlage  der  Charakter-  and  intellektaellen  Bildang 
sehr  wesentlich  mitberficksichtigt  werden.  „Ästhetische  Br- 
ziehang  heißt  Bildang  durch  die  Kunst  zu  einer  Yer- 
tiefang  der  Gefühle,  zu  einer  Veredelung  der  Gesinnnng, 
und  daher  ist  gar  kein  Kontrast  zwischen  der  sitt- 
lichen Tendenz  und  der  künstlerischen  Wirkung  der 
Lektüre/'  —  L.  ist  nicht  blind  gegen  die  Fehler  des  deutschen 
Unterrichts:  den  übertriebenen  Formalismus,  der  den  Inhalt  zu 
Gunsten  der  Form  malträtiert,  die  Zergliederungswut ,  die  Ober- 
erkl&rungen,  die  in  die  Schablone  gepreßten  Methoden  („Die  ?er^ 
ständigste  Methode  ist  unangebracht,  sobald  sie  erstarrt,  zum 
Schema  wird.  Gerade  bei  der  Erklärung  der  Dichter  muß  die 
lebendige  Persönlichkeit  des  Lehrers  in  einer  Weise  wirksam  sein 
wie  in  keinem  anderen  Fache").  Das  wesentliche  Ziel  muß  bei 
jeder  Erklärung  eines  Kunstwerkes  das  Ganze  sein,  das  der 
Schüler  auf  jeder  Stufe  als  solches  erfassen  lernen  soll.  Haupt- 
gesichtspnnkt  ist  —  bei  alier  Berücksichtigung  der  Form  —  der 
Inhalt.  Von  größter  Bedeutung  für  künstlerische  Erziehung  ist  die 
Individualität  der  Lehrer  und  Schüler.  Nicht  jeder  kann  alles 
lehren,  alles  lernen.  Die  Universität,  die  gelehrte  deutsche 
Philologen  erzieht,  müßte  mehr  auf  den  deutschen  Unterricht 
Bezog  nehmen. 

Der  Vortrag  weckte  lebhaften  Widerhall.  Zwölf  Redner  nahmen 
an  der  Debatte  teil.    Geh.  Hofrat  Direktor  Dr.  Weniger- Weimar 
zeigte  an   der  Musterinterpretation  des  Goethischen  „Mondschein - 
gedichtes",   „was  eine   glückliche  Individualität  unter  glücklichen 
Ausnahmeverhältnissen    in  der  Behandlung  eines  Gedichtes  leisten 
könne^,  wodurch  er  seinen  eigenen  Ausspruch  bewies:  „Begeiste- 
rang  ist  es,  die  einen  rechten  Lehrer  des  Deutschen,  einen  rich- 
tigen Interpreten  unserer  heimischen  Poesie  macht**.  Oder,  wie  ein 
anderer  Redner  sagte :  „Wir  müssen  für  den  Unterricht  im  Deutschen 
Lehrerpersönlichkeiten    wünschen,    deren   Sprache   Ausdruck   ihrer 
Persönlichkeit  ist,  nicht  Fachmenschen,  die  ihre  Befähigung  allein 
dem  Bestehen  eines  Fachezamens  verdanken*'.   Die  Frage  der  Btt> 
handlang  der  nachgoethischen  Literatur  in  der  Schule  fand  über- 
wiegende Zustimmung. 

Das  Referat  Heinrich  Wolgasts- Hamburg,  des  Stimmführera 
der  Hamburger  Jugendschriftenbewegung,  über  „Jugendschrif^, 
Schülerbibliothek,  das  billige  Buch**  deckt  sich  mit  der 
Tendenz  des  bekannten  Buches  Wolgasts^)  und  den  Bestrebungen 
der  (etwa   50)   vereinigten   deutschen   Prüfungsausschüsse,    deren 


')  Das  Elend  unserer  Jugendliteratur.  Ein  Beitrag  sur 
künstleriichen  Ersiehong  der  Jagend.  Von  Heinrich  Wolgast  2.  Aafl.. 
Hamburg,  Selbstverlag  1899.   In  Kommission  bei  L.  Femaa,  Leipzig. 
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Wort  Tom  „Aaseioandergehen  dos  KmiBterzielniDgstageB''  falleo 
durfte.  Mao  wird  der  Hamburger  Bewegung'  nidit  dnrch  dick  und 
dflDD  folgen,  maß  ihr  aber  ein  redliches  Streben  naeh  BesBerang 
der  Misere  nnaerer  Jngendlektfire  zugestehen.  Geradezu  erquickend 
wirkte  die  scharfe  Abweisung  des  „Jugendschriftstellers*'  Karl  May. 

Die  Verhandlungen  beschloß  Dr.  Bapbael  Löwenheld, 
Direktor  des  Berliner  SehiUertbeaters,  mit  einem  Vortrage  Aber 
„SchlUervorstellungen*',  in  dem  er  Vorstellungen  für  Schfller  an 
seinem  Theater  bespricht,  die  Frage  erörtert,  wie  man  solche  Vor- 
stellungen zu  stehenden  Binrichtungen  machen  könne,  und  auch 
„Dichterabenden''  an  Schulen  das  Wort  redet. 

Der  letzte  Tag  brachte  drei    „öflFentliche  Vorträge'',  denen 
die  Brbgroßherzogin  Pauline  von  Sachsen-Weimar  beiwohnte.  Alfred 
Lichtwark   betrachtete   in   dem    Vortrag:    „Die   Einheit  der 
künstlerischen   Erziehung"    die  Kunsterziehung   sub  apecie 
aeterni,  nicht  mit  Bficksicht  auf  diesen  oder  jenen  Unterrichtsgegen- 
stand,  sondern  auf  das  Ganze  der  Schule.  —  Stephan  Waetzoldt 
gab  in  seinem  mit  tiefer  Ergriffenheit   und  lebhaftem  Beifall  auf- 
genommenen   Vortrag:    „Der   Deutsche   und    seine   Mutter- 
sprache" eine  Fälle  feinster  Beobachtung  des  Sprachlebens,  einen 
feinsinnigen,   tief  in   den   Sprachgeist  eindringenden    Essai,   mit 
dessen  ergreifendem  Schluß  er  für  immer  tou  den  geweihten  St&tten 
Weimars  Abschied  nahm.  —  Otto  Ernst  rezitierte  einige  Schul- 
gedichte und  sprach  sich  in  dem  Vortrage  „Der  Deutsche  und 
sein   Verhältnis   zur   Dichtung"   gegen   die  theoretisierende 
Kritik,   das  Moralisierende   in  der  Dichtung  und   die   literarische 
Ausl&nderei  der  Deutschen  aus,  um  mit  der  Forderung  zu  schließen : 
„Laßt  unsere  Jugend  nicht  Kunst  inhalieren  über  den  Verdampfungs- 
apparat der  Ästhetik,  sondern  setzt  ihr  den  frischen  vollen  Trank 
an  die  frischen  Lippen!" 

Damit   schloß   die  an  Anregungen   fiberreiche  Tagung,    bei 
der,  wie  Lichtwark  rühmend  herrorhob,  das  erstemal  das  Laien- 
element als  notwendige  Brg&nzung  des  Lebrerelementes  bei  Behand- 
lung wichtiger  Fragen  der  Schulreform  hinzutrat,   ein  Verhältnis, 
das  wir  in  Österreich  z.  B.  in  den  Elternabenden  schon  besitzen. 
Zwei  Lager  standen  sich  gegenüber  und  stießen  oft  hart  aufeinander  : 
eine  vorwärtsdrängende  Gruppe,  die,  vom  rein  künstlerischen  Stand- 
punkt ausgehend,  die  pädagogischen  Bealitäten  oft  aus  dem  Auge 
verlor,  und  eine  zurückhaltende,  auf  pädagogischem  Boden  faßende, 
über  die   rein   künstlerische  Wirkung  hinaus   auch   die   ethischeo 
und  intellektuellen  Ziele  berücksichtigende,  beide  durchdrungen  von 
der  Überzeugung,    daß    „die  Jugenderziehung  in   und  außer    der 
Schule  geradezu  eine  Schicksalsfrage  der  modernen  Völker  8ei*% 
und  einig  darin,  daß  mit  vielen  bisherigen  Traditionen  des  deutschen 
Unterrichtes  gebrochen  werden  mdsse.  Ziel  aller  drei  Kunsterziehanga- 
tage    ist    die    Entwicklung    der    Ausdrucksfähigkeit     im 
Zeichen-,    Sprachunterricht   und   in  der  Gymnastik  durch  die    Bnt- 
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Freude  nnd  den  Gennß  zerstört,  sondern  ihn  erhöht*'  —  eine  Spitze, 
die  sich  hauptsächlich  wohl  gegen  die  Däntzer-Eommentare  kehrt. 
Das   Buch  ist  nach    seinen    wissenschaftlichen  Ergebnissen 
nicht  unwidersprochen  geblieben.  Minor  z.  B.  verwirft  überzeugend 
die  Deutung  der  ^Zueignung'',  in  der  Litzmann,  eine  Briefstelle 
an   Frau  t.  Stein  vom   24.  August  1784  heranziehend,   die  Er- 
scheinung der  Wahrheit  als  Frau  ▼.  Stein  auffaßt,   an   die  auch 
die  Apostrophe  der  letzten  Verse   gerichtet  sein  soll«     Diese  Kon- 
jektur,  ^fdiesmal  nicht  der  Philologen,  sondern   des  Psychologen** 
bat  etwas  Erzwungenes   und  Litzmann   selbst  sagt,   „es  sei  eine 
Frage  des  Geschmacks,  der  Ansicht,  ob  wir  diese  Schlnßpointe  als 
eigentliche  Pointe  des  Gedichtes  so  uns  erg&nzen  dfirfen**.    Wir 
werden  also  trotz  Litzmann  auch  weiterhin  annehmen,    daß  der 
Goethe  tou  1784  wirklich   den  von  1774  ?erleugnet.     Auch  daß 
die  letzte  Fassung  des   „Mondliedes**   der  Frau  ▼.  Stein  in  den 
Mund  gelegt  ist,  befriedigt  Minor  nicht.    Von  anderer  Seite  wird 
die  Auffassung  der  Natursymbolik  des  „Fischers**  als  zu  abstrakt 
und  die  Ableitung  des  „Erlkönigs**  aus   den  Vorlagen  (ErlkOnigs 
Tochter,   Edward^Ballade)  als   zu  realistisch   getadelt.     Dies  alles 
zugegeben:   für  uns  Mittelschullehrer  ist  das  Buch,  wenn  es 
auch  weite  Strecken  der  Goethischen  Lyrik  (Di?an !)  unberücksichtigt 
l&ßt,  eine  sehr  schätzbare  Hilfe  und  Anleitung,  die  geeignet  ist,  die 
Erläuterung  des  Dichters  im  Unterricht  auf  einen  höheren  Horizont 
zu  heben.  Ausdrücklich  betont  der  Verfasser  in  der  Einleitung,  er 
wolle  allen  denen,   die  beim  Unterricht  der  Schwierigkeiten   einer 
künstlerischen  Erläuterung  immer  wieder  schmerzlich  sich  hewußt 
werden,  durch  praktisches  Beispiel  eine  Anregung  geben  und 
die  Sichtung  andeuten,  in  der  sich  nach  seiner  Überzeugung  alle 
Erlänterungsversuche  bewegen  müssen,   die  auf  eine  Verfeinerung 
und  Vertiefung  unseres  Kunstsinnes  überhaupt  abzielen,  ein  Be- 
streben,  auf  das  er  wie  wenige  Hochschullehrer  auch   in  seinen 
Seminarübungen  das  Hauptgewicht  legt.  Mit  besonders  feiner  Nach- 
empfindung ist  die  Gruppe  erklärt :  Wanderers  Sturmlied,  Harzreise 
im  Winter  (die  beide  keines  unserer  Lesebücher  bringt!).  An  Schwager 
Kronos,  Seefahrt,  Ganymed  —  Analysen,   von   deren  Wirksamkeit 
im  Unterricht  sich  jeder  Fachmann  überzeugen  möge.  Als  geradeza 
vollkommen  erscheint  mir  die  Interpretation  der  tiefsinnigen  „Harz* 
reise*'.    Wie  wunderbar  lebendig  macht  uns  Litzmann  „die  herbe, 
frische   Vorfrühlingsstimmung   des   ,Stnrmliede8*,   die   durch 
Nebel  und  Schlossengewölk  die  Lerche  singen  hört  und  die  Sonne 
ahnt,  und  die  im  Schutze  des  Genius,  in  schwellender  Tatenfrendig- 
keit  zur  Gottheit  emporstrebende,  mit  der  Gottheit  eins  zu  werden 
sich  sehnende  Seelenstimmnng**.  Wie  stimmungsweckend  wirkt 
zum  „Ganymed**   die  S.  170   angezogene  Wertherstelle,    die   doch 
80  unendlich  von  der  Yollendeten  künstlerischen  Symbolik  des  Qe- 
dichtes  entfernt  ist  und  uns  zeigt,   wie   der  poetisch  empfindende 
Mensch  über  die  Vorstufe  poetischer  Anregung  nicht  hinauskommt« 
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tu  tai)  pflegt?  Und  beim  Drama:  mösaeo  wir  nicht  ganz  zufrieden 
sedn,  wenn  wir  bei  der  knappen  Zeit  die  Schüler  in  die  Handlimg 
des  —  meist  privat  gelesenen  —  fitflckesi  in  seine  Bedentang  fAr 
die  Entwicklung  des  Dichters  nnd  för  die  Literatnrepoche  eingeführt 
haben?    Sonst  aber  enthalten  die  theoretischen  Partien  treffliche 
Beobachtungen  zur  Poetik  des  dichterisdien  Kunstwerkes  und  zn 
dessen  pftdagogiseher  Behandlnng  und  zeugen  von  warmer  Hingabe 
«n  das  Fach,   wie  z.  B.  folgender  Satz:    „Aber  die  Behandlung 
des  dichterischen  Kunstwerkes  ist  eine  Arbeit,  die  nie  zum  Hand- 
werk werden  kann.     Denn  das  im   echten  Kunstwerk  rauschende 
Leben  bewahrt  4en,   der  liebevoll  und  zart  die  H&nde  daran  legt, 
allezeit  vor  Erstarrung  und  VerknOcherung*'.  —  Alles  Lob  rerdienen 
die  wahrhaft  kdnsUerisch   nachempfundenen  Analysen  der  Stücke: 
„Wanderers  Nachtlied*',   „An  den  Mond^,  EichendorffiB  „Sonntag"* 
und  .Mondnacht",  ühlands  „Schüfers  Sonntagslied",  Heines  „Frfib- 
lingslied"  und   „Mein  Herz,  mein  Herz  ist  traurig**  (bei  dem  die 
romantische  Ironie  des  Sdilusses  zu  sehr  als  echte  Empfindung  ge- 
nommen wird),  der  düsteren  Kohlhaasszene  im  Kloster  Erlabroon 
und  auch  der  Szene  Piccol.  IH  3  (mit  obiger  Einschr&nkung  des 
Lobes).  Alles  in  allem:  ein  erfreuliches,  bekenntnismutiges  Büchlein, 
das  vielen  Fachlehrern  gute  Dienste  leisten  wird. 

Mfthrisch-Trübau.  Dr.  Franz  Spina. 


Zweite  Abteilungf. 

Literarische  Anzeigen. 


WiQielm  Nestle,    Euripides,  der  Dichter  der  griechischen 

AafklämDg.    stattgart,  Kohlhammer  1901.  gr.  8«.  594  SS. 

„Als  eine  dankenswerte  Vorarbeit  wird  jeder,  der  sieb  mit 
xn  beschäftigen  hat,  das  Bach  immer  gern  nnd  viel 
Dies  in  der  Berl.  Pbilol.  Wochschr.  1908,  Sp.  197, 
Urteil  Blochs  Aber  Nestle s  Enripidesbnoh  eigne  ich 
lir  in  rfiefchaltsloser  Anerkennung  seines  inhaltlichen  Beichtams 
lar  weilen  Ansblicke,  die  es  erö£Enet,  nnbedenklich  an.  Es 
m.  S.  die  rechte  Mitte  zwischen  dem  Überschwang  des  Lobes 
asf  dmi  rechten  nnd  der  weitgehenden»  anch  wohl  die  Grenzen 
^a  Billigkeit  nicht  immer  wahrenden  Verwertung  auf  dem  linken 
BauBsentenflAgel.  Sicherlich  ist  es  in  seiner  beh&bigen  Breit- 
spwrigkeit,  der  es  anf  eine  oder  mehrere  Wiederholnngen  von 
Behenptetem  nicht  ankommt,  dann  anch  in  der  nnhand- 
Anlage  seines  Belegapparates  nnd  in  anderen  geringffigigen 
weit  entfernt,  das  Enripidesbncb  xax^  i^oxq^v^  das 
tcork  über  „Euripides  als  Erzieher'*  zn  sein.  Wenn  es 
manche  Erwartung  enttäuscht  hat,  so  möchte  ich  doch  in 
aUduenden  Haltung  Bruhn  (Götttng.  gel.  Anz.  1902,  644  ff.) 
ftberallhin  folgen,  dessen  Tadel  mir  ein  paarmal  fehlzugreifen 
i;  andemteUs  kann  ich,  in  Erw&gung  der  angefahrten  und 
weiterer  noch  zn  nennender  Mängel  des  Buches,  mich  nicht  mit 
Wecklein  (BL  f.  bayr.  Gjmn.  1902,  489  ff.)  zu  der  Beurkundung 
in,  N.  habe  seine  Aufgabe  „in  glänzender  Weise  gelCst". 
■  leugne  ich  nicht,  Schneidewins  (Wochenschr.  f.  klassische 
Philftleyie  1901,  1810  ff.)  Wertschätzung  des  „außerordentlichen 
ad  gelehrten  Scharfsinnes*'  aufrichtig  zu  teilen;  selbst 
Fritze  (N.  PhUol.  Bundschr.  1902,  169  ff.,  193  ff.)  ge- 
„sorgfältigen  Analyse**  nnd  „bewundernswerten  wissen- 
eehafilicben  Genauigkeit*'  des  Verf.s  wird  die  Palme  nicht  zu  yer- 

md  so  weit  ich  sehe,  haben  auch  solche  Beurteiler, 
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die  sich  mit  der  Leistung  als  Ganzem,  mit  ihrem  Tenor  oder  der 
Beweismethode  oder  auch  mit  der  herzlich  schwachen  Eiinst  der 
Übersetzung  —  ein  die  Schranken  des  Erlaubten  überschreitendes 
Beispiel  das  Diktysfragment  auf  S.  248  —  nicht  befreunden 
mochten,  doch  die  ungemein  liebeTolle  Detailarbeit  mit  Befriedi- 
gung anerkannt,  die  hier  mit  großer  Umsicht  ein  ausnehmend 
schwieriges  Material  aus  allen  Winkeln  einer  vielsprachigen  Lite- 
ratur zusammengetragen  und  hunderte  von  Zügen  dem  Bilde  der 
dichterischen  Persönlichkeit  eingefügt  hat.  Ob  freilich  der  ge- 
wissenhafte StolFsammler  damit  auch  der  widerspenstigen  Masse 
Herr  geworden,  ob  er  gem&ß  seiner  Art,  mit  dem  Tatbestande  zu 
schalten,  der  Mann  war,  uns  das  ideale  Buch  zu  geben,  das 
Euripides  der  Mensch,  Euripides  der  Denker  und  Künstler  l&Dgst 
verdient  hat,  ist  eine  andere  Frage. 

Einer  Ehrenrettung  bedarf  der  Mann,  dem  schon  Valckenaer 
die  wohlbedachte  Kennzeichnung  'verae  virtutis  et  honesti  laudator 
constantissimus'  angedeihen  l&ßt,  seit  Jahr  und  Tag  nicht  mehr. 
Vor  einer  gerechtern  Einschätzung  seiner  historischen  Individualit&t 
bat  die  bittere  Gegnerschaft  so  ungleicher  Bundesgenossen,  wie  es 
Wilhelm  Schlegel  und  Josias  Bunsen  waren,  hat  der  einseitige 
Antagonismus  wider  die  „sittliche  Freigeisterei''  und  den  „Heuchler 
des  Tragischen**  die  Segel  streichen  müssen.  Was  Bernbardy  und 
Bergk  in  grundhaltigen  Analysen,  Nauck,  Weil  und  Wilamowitz 
in  Introduktionen,  deren  jede  in  ihrer  Art  klassisch  zu  nennen  ist, 
und  noch  in  halbvergangener  Zeit  Decharme  und  Yerrall  dazu 
getan  haben,  das  Charakterbild  des  XQayiicdnfxtoq  anschaulich 
und  verständlich  zu  gestalten,  kann  nicht  mehr  verloren  gehen. 

Ein  verwandtes  Ziel  setzt  sich  Nestle,  wenn  er,  den  „Dichter 
als  solchen**  im  Hintergrunde  lassend,   den  6xrivix6g  (pilööofpog, 
den  Aufklärer,  der  von  der  Schaubühne  her  die  Menschen  bessern 
und  bekehren  will,  zu  schildern  unternimmt.  Für  hierauf  gerichtete 
Untersuchungen  geben,  so  sollte  man  meinen,  achtzehn  Tragödien^ 
so  yiele  als  Kleist  und  Grillparzer  zusammengenommen  produziert 
haben,  den  günstigsten  Boden  ab,  des  reichen  Sentenzengutes  au8 
den  verlorenen  Stücken  nicht  zu  vergessen.     In  der  Tat  hat  der 
meistgespielte    und    bestgehaßte    der    attischen   Tragiker    seinem 
Publikum   so   viel  Denkwürdiges    Ober  Zeit  und  Ewigkeit,    Liebe 
und  Ehe,  Gesellschaft  und  Staat,  Gottheit  und  Menschheit  et   de 
quibusdam  aliis  rebus  zu  sagen  gewußt,  daß  Detailforschung  wie 
Gesamtdarstellung    noch  lange   nicht   das  letzte  Wort  gesprochen 
haben.     Allein  schon   an   der  Schwelle  jedes  Versuches,    in    des 
großen  Baisonneurs  Gedankenreich  die  Einheit  der  Weltansehauan^ 
in  Form   des   prästabilierten  Systems  aufzuweisen,    erbebt    sicH 
die  erste  große  Schwierigkeit.  Der  „weltbürgerliche**  Dichter,   wie 
Mommsen   ihn    in   einer  berühmt  gewordenen  Skizze  nennt,     dsts 
echte  Kind  eines  für  die  neue  rhetorische  Kunst  höchst  empfftng^« 
lieben  Zeitalters,  schwelgend  in  der  virtuosen  Führung  rednerischev* 
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Agone  und  jederzeit  bereit,  der  Stimmiing  des  Momentes  ihr  gno- 
flüsches  Gewand  nmzntnn  nnd  darcb  den  Mond  dieses  Heros  oder 
j«ier  Konfidente  zu  sagen,  was  er,  der  Dichter,  leide;  dabei  der 
Zeitraum  seiner  Bdbnenwirksamkeit  ein  volles  Halbjahrhnndert  und 
die  geistige  Entwicklung  bis  ins  hohe  Alter  umfassend,  endlich 
die  dmnologie  seiner  SehOpfangen  zn  gering  gerechnet  drei  Vier- 
teilen imbestimmbsr  —  kann  es  da  wander  nehmen ,  wenn  ans 
der  bunten  Fälle  gelegentlicher,  nicht  immer  anf  die  Wagschale 
der  Konsequenz  gelegter  Äußerungen  ein  widerspruchsfreier  Ge- 
samteindmck  unmöglich  zu  gewinnen  ist? 

Hiebt  leicht  wird  es  eine  lockendere  schriftstellerische  Auf- 
gabe geben,  als  die,  den  mächtigen  Anteil  des  Euripides  an  der 
▼enüUiebung  der  europftischen  Gesellschaft  in  seine  persönlichen 
md  seitgesehichtlicben  Wurzeln  hinein  zn  verlolgen.  Unablässig 
geben  dem  dramatischen  Künstler,  der  jede  die  Geister  seiner  Zeit 
bewegende  Frage  nach  seiner  Weise  beantworten  mOchte,  der  Po- 
litiker, der  Soziabreformer,  der  Kosmolog,  der  Eschatolog,  der 
ilkische  Skeptiker  ins  Gehege,  unablässig  projizieren  sie  die  Zweifel 
■■d  Probleme  der  sokratischen  Ära  in  die  heroische  zurück.  An 
Tollen  LOsung  dieser  ästhetischen  Antinomien,  an  einem 
Aufgehen  der  Gegensätze  des  Künstlerischen  und  Ten- 
kmMwuk  in  Euripides'  Charakter  läßt  die  unbefangene  Erwägung 
der  zn  Oobote  stehenden  biogrsphisch-iiterarischen  Tatsachen  leider 
eifeln.  Anf  diesem  glatten  Boden  nicht  zu  straucheln,  ist 
sich  eine  schriftstellerische  Kunst.  Den  Beweisgängen 
des  Yerf^  ist  es  deutlich  anzumerken,  daß  er  der  Gefahr,  am  un- 
recbten  Orte  zn  harmonisieren  und  zu  systematisieren,  sich  stetig 
bevufit  gewesen  ist.  Da  überaus  oft,  wie  die  Dinge  liegen,  toU- 
gütige  Kriterien  für  die  Entscheidung  der  Kapitalfrage  fehlen,  ob 
and  inwieweit  der  Dichter  als  Mann,  als  Grieche,  als  Deist,  als 
ggpiblikaner  nnd  sofort  für  die  geäußerten  Axiome  und  Paradozien 
kalle  «nd  baften  müsse,  bedient  sich  N.  in  der  Begel  des  Aus- 
kunitaDittele,  das  ihm  kein  Einsichtiger  Terdenken  kann:  „den 
Dkbler  aelbet  reden  zu  lassen**.  Da  ist  denn  ohne  weiteres  er- 
siBbftüefa,  dafi  alle,  auch  die  widerstreitendstsn  Meinungen  und 
Banm  haben  in  der  getsaltungskräftigen  Psyche  des 
nnd  auch  das  Beginnen  vergeblich  bleiben  muß,  zwischen 
¥«rrmt  selbstä^ndige  r  Ideen  und  der  Vererbung  fremder 
ompleze  zu  scheiden ,  mit  einem  Worte ,  die  „Quellen- 
frage"  in  ihrer  ganzen  Schärfe  aufzurollen.  N.  wird  nicht  müde 
icfacni,  Boripidss  sei  als  Eklektiker,  nicht  als  Systematiker 
(8.  6,  18,  26,  in  Hinsicht  der  Physik  8.  156). 
Kritiker  —  idh  bebe  Masqueray,  fiev.  d.  ^.  anc.  1902, 
a06  L,  ferner  Bnihn  a.  a.  0.,  Verrall,  Ol.  Ber.  1901,  868  ff. 
ZMinnki,  Heoe  Jabrbb.  1902,  686  ff.,  her?or  —  konnten  ibm 
Verwarf  nicht  eieparen,  die  gebotene  Dlekretion  in  Fragen  der 
anderweitiger,    z.  B.    benklitiscber  Doktrinen   .nicht 

£  S.  6t««r.  QjMA.  1906.  H.  Heft.  8 
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immer  gewahrt,  in  der  Kritik  und  Hermeneutik  Mißgriffe  nicht  ge- 
mieden, ans  zufälligen  Anklängen  Yoreilige  Schlfisse  gezogen  und 
Unbewiesenes  in  den  Dienst  des  konstruierten  Systems  gezwängt 
zu  haben. 

So  vermag  denn  das  von  warmem  Enthusiasmus  für  seinen 
Helden  durchwehte  Buch  keinen  ungeteilt  gfinstigen  Eindruck  her- 
vorzurufen; daß  es  eine  tüchtige  Leistung  ist,  sei  nochmals  ge- 
bührend anerkannt. 

Wien.  Siegfried  Mekler. 


Äsihetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien  des  Sophokles. 

Von  Dr.  Ad.  Müller.  Mit  einem  Licbtdroekbild.  Paderborn,  Druck 
und  Verlag  von  F.  SchCoingh  1904. 

Nach  der  Angabe  des  Verf.s  im  Vorworte  ist  das  Buch  in 
der  Absicht  geschrieben,  sowohl  der  studierenden  Jugend  das 
Eindringen  in  den  Geist  des  klassischen  Altertums  zu  erleichtem 
als  auch  dem  Gebildeten,  der  sich  Interesse  für  die  antike  Literatur 
bewahrt  hat,  den  Weg  zum  künstlerischen  Verständnis  einer  ihrer 
schönsten  Früchte  zu  ebnen,  wozu  Sophokles  der  geeignetste  der 
drei  Tragiker  sei.  Diese  populäre  Tendenz,  welche  gewiß  warmer 
Anerkennung  begegnen  wird,  ist  in  dem  ganzen  Buche  streng 
festgehalten;  und  was  Überlieferung  und  Forschung  zu  besserer 
Kenntnis  des  Wesens  und  der  Werke  des  alten  Dichters  bisher 
beigetragen  haben,  ist  mit  rühmenswertem  Fleiße  benützt,  um  das 
vom  Verf.  angestrebte  Ziel  zu  erreichen. 

Zunächst  sucht  M.  die  Herzen  seiner  Leser  dem  Dichter 
selbst  durch  ein  schönes,  mit  warmer  Empfindung  geschriebenes 
Lebensbild  zu  gewinnen,  in  welchem  er  besonders  die  religiösen 
Anschauungen  des  Dichters  ausführlich  behandelt  und  unserer 
Denkweise  näher  zu  bringen  sucht.  Hierauf  folgt  eine  allgemeine 
Würdigung  des  Dichters  nach  den  Fortschritten,  die  ihm  die 
tragische  Dichtung  verdankt,  und  nach  seiner  dichterischen  Lidi- 
vidnalitäty  besonders  seiner  Kunst  in  der  Charakterzeichnung^, 
wobei  mit  Recht  die  triviale  Anschauung  bekämpft  wird,  daß  die 
Sophokleischen  Menschen  blasse  Idealtjpen  des  Guten  oder  Bösen 
seien;  mit  Becht  wird  auch  die  vielfach  nicht  genug  gewürdigte 
Kunst  des  Dichters  in  der  lebensvollen  Darstellung  der  Frauen- 
Charaktere  betont. 

Die  Behandlung  der  Dramen  des  Sophokles  gliedert  sich  in 
zwei  Hauptabschnitte,  deren  einer  den  Stoff  und  Bau  der  Tragödien, 
der  andere  die  Charaktere  der  handelnden  Personen  zum  G^ea* 
Stande  hat.  Im  ersten  Teil,  in  welchem  die  Dramen  nach  den 
Sagenkreisen,  denen  sie  angehören,  gruppiert  sind,  gibt  der  Verf. 
für  die  einzelnen  Stücke  zunächst  eine  Darstellung  der  epiachen 
Sagenform,   welche  Sophokles  vorgelegen  haben  dürfte,  und   der 
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BeftrbeitnngeD  der  beiden  anderen  Tragiker,  insofern  solche  bekannt 
sind;  ea  folgt  die  Vorfabel«  die  Fabel  selbst  in  kürzer  Darstellung, 
eine  —  oft  fast  zn  knapp  gehaltene  —  Skizze  der  TragOdie  nach 
Szenen  and  eine  Disposition  der  Handlang ;  den  Schloß  bildet  eine 
Seelitfertignng  der  von  Sophokles  an  der  überlieferten  Sagenfassnng 
TorgeDommenen  Änderongen  and  eine  Würdigung  der  TragGdie  in 
littücfaer    nnd    künstlerischer    Hinsicht.     Die    Bekonstmktion    der 
•piscben   Sagenfassongen  konnte  kaam   Neues   bringen;    nur  die 
Entacbiedenbeit,   mit  welcher  Sophokles   als  Erfinder  der  Anti- 
gtnefabel  hingestellt  wird«  erregt  Bedenken ;  solch  freies  Gestalten 
ist  für  Sophokles  dnrcbaus  unwahrscheinlich.    Die  Würdigung  der 
emzelnen  Stücke  entspricht  zumeist  der  üblichen  Sophokles  freund- 
lieben  Schnlanffassung ;  nur  die  Trachinierinnen  werden  bezüglich 
ihres  sxeniachen  Aufbaues  ungünstiger  beurteilt.  Dagegen  hält  der 
VerL  g«g«D  Bohde   (Psyche  S.  586,   Anm.  1)  an  der  alten  Auf- 
fasraog   dea  Odipua  auf  Eolonoa  fest     „Abendfrieden  liegt  über 
dieser  Tragödie"  beginnt  er  die  Besprechung  des  Stückes.  Todes- 
sduMn,  ja;   aber  Abendfrieden,  wo   der  Held   in  anyersGbnlichem 
Haas«  schwere  Flüche  gegen  sein  Haus  und  sein  Vaterland  schleu- 
dert?   Trotz  aller  großen   Schönheiten    des   Stückes  scheidet   der 
moderne  Leeer  hier  wie  in   der  Elektra  mit  yerletztem  sittlichen 
EapfiodeD.  Die  Mftngel  in  der  Szenenführung  des  Oed.  auf  Eolonos 
verbehlt  sieh  der  Verf.  jedoch  durchaus  nicht;  ja  einzelne  seiner 
BedeokMB  ließen  sich  sogar  beseitigen.  So  ist  z.  B.  das  Auftreten 
öee  Kolonisten  im  Prolog  nicht  überflüssig,   da  ödipus  durch  ihn 
Gewißheit  erhält,  am  Ende  seines  Leidensweges  angelangt  zu 
wodurch   sein    ganzes  Verhalten   in   den   folgenden  Szenen 
bsgifndet  wird.  —  In  der  Besprechung  des  Philoktet  schafft  sich 
der  Verf.  selbst  eine  Schwierigkeit:  der  Händler,  welcher  Philoktet 
in  ssineoi  Wunsch  nach  schleuniger  Abreise  best&rkt,  ist  nach  ihm 
kein   geriogerer  ala   der  verkleidete  Odysseus  selbst     Das  wider- 
spricht,    wie  der  Verf.  zugeben  muß,    den  eigenen  Worten  des 
OdysssQs  ▼•  126  ff. ;  femer  wäre  Odysseus  in  seiner  Verkleidung 
sisayle  jeder  darauf  abzielenden  Andeutung  im  Texte  vom  Publikum, 
iaM  gswobnt  war,  denselben  Schauspieler  in  yerschiedenen  Bollen 
^recben  an  hören,  kaum  erkannt  worden,  während  ihn  Philoktet 
T.  976  zunächst  an  der  Stimme  erkennt.   Um  dieser  und  weiterer 
Schwierigkeiten  willen,  die  der  Verf.  selbst  sich  eingesteht,  müssen 
wir  wohl  den  Händler  dem  ?.  125  genannten  öxoxög  überlassen; 
der  scblsoe  Diener  paßt  zu  dem  schienen  Herrn.     Die  Sache  ist 
zwsr  insofern  belanglos,   ala  die  Bolle  auf  jeden  Fall  Tom  Trita- 
genisleo   gespielt  werden  muß,   für  die  Charakteristik  des  ebenso 
Mgea   als  gewiaeenlosen  Bänkeschmiedes   aber  ist  sie  nicht  un- 
wkküg.   —   Unnötig  quält  sieh   der  Verf.  damit  ab,   die  ideale 
SciasUigkeit  der  Vorgänge  hinter  der  Bühne  in  manchen  Dramen 
n  seilen  vod  xii  eoiechaldigen ;  warum  nicht  die  einfache  Erklärung, 
iU  das  Cborlied  die  Stelle  des  Zwischenaktes  yertritt? 

8» 
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Auch  die  Charakterschilderniigen  entsprechen  znmeist  der 
herkömmlichen  Anffassang.  Eine  der  bestgelnngenen,  voll  warmer 
Bmpfindong  ist  die  des  Königs  ödipns.  Anf  den  Charakter  des 
Kreon  in  der  Antigene  fällt  ein  falsches  Licht  dadurch,  daß  der 
Verf.  davon  ausgeht,  der  König  ödipns  sei  vor  der  Antigone  ge- 
dichtet nnd  die  Fignr  Kreons  in  der  letzteren  ein  Seitenstüok  zu 
ödipns,  ja  beinahe  eine  Karikatur  (!)  desselben.  Dieser  Zeitansatz 
ist  zum  mindesten  unbewiesen  —  Bruhns  Versuch,  ihn  zu  stOtzen, 
ist  nicht  gelungen  —  und  durfte  somit  der  Behandlung  der 
Charaktere  nicht  zugrunde  gelegt  werden.  Kreon  aber  ist  in  seiner 
Art  eine  ebenso  lebenswahre  Gestalt  wie  ödipns;  nichts  zwingt 
zu  der  Annahme ,  der  eine  sei  nach  dem  anderen  geformt.  Der 
Besprechung  des  Königs  ödipns  und  der  Antigone  sind  verdienst- 
volle Exkurse  über  die  Schuldfrage  in  diesen  Dramen  beigegeben, 
von  denen  zu  wünschen  wftre,  daß  sie  den  Versuchen,  eine  „Schuld'* 
dieser  beiden  tragischen  Gestalten  zu  konstruieren,  für  immer  ein 
Ende  machten.  Die  schönste  und,  wie  man  deutlich  fühlt,  mit  der 
größten  inneren  Anteilnahme  ausgeführte  Charakterschilderung  ist 
die  der  Deianeira.  Die  Charakteristik  des  Herakles  benützt  der 
Verf.  dazu,  die  Entwicklung  der  Gestalt  des  Heros  kurz  zu 
skizzieren ;  die  nähere  Behandlung  des  Herakles  der  Trachinierinnen 
zeigt  allerdings  deutlich,  wie  der  Held  bei  Sophokles  der  abstoßend 
rohe  Derer  geblieben  ist,  und  anerkennenswerter  Weise  macht  der 
Verf.  hier  keinen  Versuch,  diese  Tatsache  zu  beschönigen.  Von 
Lichas  hat  er  wohl  eine  zu  hohe  Meinung,  da  dessen  unverbautes 
Ausplaudern  des  Zweckes  seiner  Sendung  auf  dem  Markte  kaum 
zu  dem  großen  Zartgefühl  paßt,  das  der  Verf.  ihm  zuschreibt; 
richtig  sah  Zielinski,  daß  erst  die  Gegenwart  Deianeiras  diese 
Empfindung  in  dem  rauhen  Krieger  weckt. 

Ein  besonderes  Kapitel  ist  den  lyrischen  Teilen  der  Tragödie 
gewidmet.  Der  Verf.  benützt  diese  Gelegenheit,  Ursprung  nnd 
Entwicklung  der  Tragödie  im  Anschluß  an  Wilamowitz'  und  Bethes 
bdcannte  Theorien  kurz  zu  skizzieren,  und  bespricht  sodann  in 
sehr  richtiger  Weise  den  Chor  bei  Sophokles;  die  Chorlieder  der 
Antigone  und  des  Königs  ödipns  werden  besonders  eingebend 
behandelt.  Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  zeigt  schließlich 
das  allmähliche  Anwachsen  des  Böhnengesanges  gegenüber  dem 
reinen  Chorlied ^).  Die  darauf  folgende  „Würdigung  der  Tragödie 
als  Gesamtkunstwerk^  mußte  freilich  unvollständig  ausfallen«  da 
der  Verf.  mit  Becht  anf  die  Aufnahme  gewagter  Hypothesen  über 
Gesang  und  Tanz  des  Chores  verzichtet  hat. 

Das  Schlußkapitel  des  Werkes  behandelt  die  Elemente  einer 
Tragödienaufführung  im  V.  Jahrhundert,  wie  Bühne,  Maske  usw. 
Die  Darstellung  der  antiken  Bühneneinrichtung,  in  welcher    der 


>)  In  der  hiningehörigen  Tabelle  S.  461  ist  die  Anzahl  der  Chor> 
verse  des  Philoktet  irrtUmlioh  um  100  tu  gering  angegeben. 
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Vtrf.  sich  Bobert  aDgescblossen  bat,  entb&It  eine  aaBfübrliche 
WiderlegiiDg  der  Pacbsteioschen  Hypothese  Ober  die  erhöhte  Bflhne, 
velcb«  Poiemik,  so  berechtigt  sie  ao  sich  ist«  auf  den  mit  dem 
Probleme  nicht  yertranten  Leser  doch  verwirrend  wirken  wird, 
obgleich  der  Antor  sichtlich  bestrebt  ist,  klar  zu  sein.  Nar  die 
Ansebaaang  kann  da  wirkliebe  Klarheit  geben.  Übrigens  hätte  ein 
Tian  mach  noch  so  einfacher  Plan  des  Dionysostheaters  in  diesem 
Kapitd  gnte  Dienste  getan. 

Alle  Torkommenden  Zitate  gibt  dar  Verf.  in  eigener,  die  ans 
deo  Tragikern  stammenden  sogar  in  metrischer  Übersetzung,  wobei 
es  freilieb  ohne  empfindliche  sprachliche  H&rten  nicht  abgegangen 
ist  Die  übrige  Darstellnng  ist  stets  klar  und  stets  von  sicht- 
lichem, wenn  anch  nicht  immer  erfolgreichen  Streben  nach  Fener 
ini  Schwung  erfüllt.  Man  merkt  es  dem  ganzen  Buche  an,  daß 
H  in  ehrlicher  Begeisterung  für  den  Dichter  geschrieben  ist;  wir 
vieschen  und  hoffen,  daß  diese  Begeisterung  des  Verf.s  in  den 
Herzen  der  Leser,   an  die  er  sich  wendet,   ein  Echo  finden  mOge. 

Wien.  Henr.  Siess. 


M.  MaDÜii  Astronomicon  Über  primus.    fiecenemt  et  enarraTit 

A.  £.  Hon  im  an.  Accedant  emendationes  librornm  II,  III,  IV.  Lon- 
dinü  apod  Grant  Richards  1903.  Foar  ShilÜDga  and  Sizpence  net. 

Kiae  neue  Ausgabe  Ton  Manilius"  Ästranamican  mit  erklärendem 
KeBBeatar  ist  seit  langem  ein  lebhafter  Wunsch  der  philologischen 
Welt.  Die  Ausgabe  you  Friedr.  Jacob,  die  1846  erschien,  entspricht 
oarchmofl  nicht  den  Anforderungen,  die  man  an  eine  Ausgabe  dieses 
Werkee  stellen  muß,  und  auch  die  neueste  von  M.  Beckert,  die  in 
Poetgalea  Corp.  poet.  kU.  1900  erschien,  hat  die  Erwartungen 
Bicht  befriedigt.  Zum  Studium  dieses  Dichters  unerl&filich  ist  femer 
«cB  gwler  Kommentar;  denn  wenn  je  ein  Autor  eines  solchen  be- 
iirfte,  so  ist  es  Manilius,  dessen  Werk  eine  Kenntnis  antiker 
Asireoomie  und  Astrologie  fordert,  die  man  billigerweise  nicht  bei 

philologiechen  Leser  voraussetzen  darf.  Bisher  sind  wir  noch 
aaf  den  Kommentar  Scaligers  angewiesen,  der  für  seine  Zeit 
geviH  Yortiefflicbes  geleistet  hat»  aber  doch  vielfach  grammatisch 
«Adfflicho  Erklftrungen  aufstellt  (vgl.  Haupt,  Opuac.  III  33),  oft 
flu  Cngehi^riges  in  seine  Erörterung  hineinzieht  und  die  Benutzung 
ese  Boehee  durch  seine  breite  Anlage  erheblich  erschwert.  So  ist 
9%  dem  begreiflich,  daA  man  dem  Erscheinen  eines  neuen  Buches, 
r^etmio  und  enartxUio  versprach,  mit  Interesse  entgegensah. 
iet  ee  bloß  das  erste  Buch,  das  Housman  —  das  ist  der 
Xane  dee  neseB  Herauegebers  —  einer  solchen  Bearbeitung  unter- 
z^«  md  nach  der  Vorrede  hat  es  nicht  den  Anschein,  als  ob  die 
sfirigen  Bdeher  spftter  nachfolgen  sollten.  AngebAngt  sind  bloß 
taf  deo   letzten  BlAttern  Emendationea  zu  den  Büchern  2,  3,  4. 
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Die   Einleitung   des  Bnchea  nmfaßt   75   Seiten    und  ist 
engliecb  geschrieben,  w&brend  der  Kommentar  in  lateinischer  Sprache 
abgefaßt  ist.  Es  werden  hier  in  mehreren  Kapiteln  bebandelt:  die 
Handschriften  zu  Manilins ;  die  Ausgaben  des  Dichters ;  der  Wert 
der  einzelnen  Handschriften  ffir  die  Konstitaiernng  des  Textes ;  die 
verfehlte  Textkritik  and  Interpretationsmethode,   wie  sie  nach  An- 
sicht des  Yerf.s  in  den  Ausgaben  von  Yahlen,    Bficheler,  Vollmer, 
Ehwald,   Sndbans  n.  a.   zutage  tritt;   typische  Fehler   in  Hand- 
schriften wie  Buchstaben-  und  Silbenvertauschungen,  Auslassungen 
u.  ft. ;  endlich  Name  des  Dichters  und  Abfassungszeit  des  Gedichtes. 
Von  diesen  Kapiteln  sind  die  wichtigsten  das  über  die  Handschriften 
des  Manilius  und  das  über  ihren  Wert  für  die  Kritik.     Es  geht 
daraus  hervor,  daß  H.  eigene  Kollationen  nicht  gemacht  hat,  son- 
dern nur  für  I  1 — 88,   für  welche  M  fehlt,   zwei  jüngere  Hand- 
schriften, ü  [Urbinaa  667  der  Vaticana)  und  R  {ürbinas  668  das.), 
verglichen    hat.     Für  die  übrigen  Handschriften   hat   er   sich  die 
Publikationen  von  P.  Thomas,   Bechert,   Ellis,   Jacob  zunutze  ge- 
macht.   Was  die  Wertschätzung  der  Handschriften  betrifft,  so  sei 
bemerkt,  daß  Bechert  zwei  Klassen  unterscheidet,  den  QemblacenBiB 
und  Lipsiensis  einerseits,  den  Mairitensia  und  Vassianus  anderseits. 
Unter  diesen  entschied  sich  Bechert  für  den  Gemblacenia  als  beste 
Handschrift  und  führte  diese  Ansicht  auch  in  der  Konstituierung 
des  Textes  durch.     H.  wendet  sich   nun   in   dem  dritten    Kapitel 
seiner  Einleitung  gegen  diese  Einschätzung  der  Handschriften  und 
kommt  durch  eine   sorgfältige  Gegenüberstellung  dessen,   was  wir 
an  Bichtigem  der  einen,  was  der  anderen  Klasse  verdanken,  wie  sich 
G  zu  L,  M  zu  F  verhält,  welche  Fehler  in  der  einen  Klasse  erhalten 
sind,   welche  Interpolationen    dafür  in  der  anderen  erscheinen,    za 
einem  ganz  anderen  Besultate:    der  Qemblacensis  zeigt  nicht   die 
reinere  Überlieferung,  im  Gegenteil,  er  ist  sogar  mehr  interpoliert 
als   der  Lipaiensis;    die  reinere  Quelle  ist  trotz  der   zahlreichen 
Irrtümer  MV.     Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,    daß  H.  hier  das 
Richtige   erkannt  hat,   und   man   wird   sich   der   Erkenntnis,    daß 
Bechert   mit  seiner   Bevorzugung   des   öemblacensis  den    falschen 
Weg  gegangen  ist,   nicht  mehr   verschließen   können;   schon    hat 
auch  Vollmer  in  der  Anzeige    von    Housmans  Buche   in    der  Berl. 
Phil.  Wochenschrift   1904,    Nr.  4    unumwunden   erklärt,   daß    er 
hierin  das  Verdienst  des  Buches  erblicke;   auch  ihm  habe  es  die 
Augen  für  die  Erkenntnis  der  Überlieferung  geöffnet. 

Von  den  übrigen  Kapiteln  der  Einleitung  sind  besonders  IV 
und  V  interessant,  weil  sie  uns  mit  dem  Temperament  des  Verf.s 
und  seinen  Anschauungen  über  die  Leistungen  deutscher  Philologen, 
die  wir  als  Meister  verehren,  in  nur  zu  deutlicher  Weise  bekannt 
machen.  H.  wendet  sich  hier  nämlich  gegen  Männer  wie  Vahlen 
und  Bücheier  in  einem  Tone,  der  nicht  scharf  genug  zurückgewiesen 
werden  kann,  wenn  man  bedenkt,  was  diese  Männer  im  Laufe 
ihres  langen    Lebens  für  die  Wissenschaft  Ersprießliches  geleistet 
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ganz  sinnloB  durch  pUerant  avegofüUt  wurde.  —  Y.  88  linier  fär 
Hiner  (G  L)  oder  inUr  (M),  Her  in  (Venet.).  —  Y.  218  quaeruni 
für  quaereni.  —  Y.  285  corpareusque  für  corporis  ei  (OLM; 
eius  M  e  eorr.).  —  Y.  816  a  ist  auch  mir  die  Annahme,  ein  Vers 
sei  ansgefallen,  dnrchans  wahrscheinlich.  —  Y.  882  eingentem  mit 
einer  Bandnotiz  in  M  für  ingentem  (ML;  ingens  Q).  —  Y.  425 
ui  für  €t  und  dann  im  folgenden  Yers  mit  EUis  <Utis  für  das 
überlieferte  dliis.  —  Y.  480  hostem  fieri  für  hostiferum  der  Hand- 
schriften scheint  sehr  ansprechend ;  H.  schiebt  dann  aut  mit  Jacob 
nach  quemquam  ein.  —  Y.  681  hoe  für  hoc  (OLM;  haee  V). 
—  Y.  786  ist  überliefert  Pffrrhi  (oder  Pirri)  per  bella  Paptrius 
uUor.  H.  hat  Recht,  wenn  er  sagt,  man  suche  vergeblich  bei  den 
Historikern  nach  dem  Beweis  dafür,  daA  ein  Papiriua  dem  König 
Pyrrhus  im  Felde  entgegen  gestanden  sei,  wohl  aber  sei  der  Name 
durch  die  Samniterkriege  berühmt  geworden.  Er  vermutet  daher, 
daß  Manilius  mit  Bezug  auf  die  insidiae  Caudinae  geschrieben 
habe :  furti  per  bella  Papirius  ultor,  und  man  muß  zugeben,  daß 
erst  jetzt  das  per  bella  verstandlich  wird;  die  Yerwechslnng  ist 
übrigens  palftographisch  sehr  naheliegend.  —  Auch  ist  öfter  durch 
eine  Änderung  der  Interpunktion  eine  Stelle  gebessert  worden,  so 
z.  B.  Y.  799  nach  dem  Yorgange  von  B.  Merkel.  An  vielen  Stellen 
aber,  glaube  ich,  ist  H.  entweder  ohne  genügenden  Grund  von 
der  Überlieferung  abgegangen  oder  mit  seinem  Besserungsversuche 
nicht  glücklich  gewesen.  Ich  will  dies  an  einigen  Beispielen  zeigen. 

Y.  82  ff.  sedueta  in  varias  certarunt  pectora  curas 
et  quödcumque  sagax  temptando  repperit  usus 
in  commune  bonum  commentum  laeta  dederunt 

So  die  Handschriften  bis  auf  M,  welcher  commenta  hat  Letzteres 
hAlt  H.  für  richtig,  glaubt,  quödcumque  sei  gleich  quoteumque  und 
ändert  ^eto  in  elata;  homines,  quoteumque  commenta  usus  repperü, 
in  vulgum  extulerunt  et  eommuni  utilitati  impertierunt  erkl&rt  er 
im  Kommentar.    Aber  man  sieht  nicht  ab,  warum  man  nicht  ver- 
binden  dürfte:    ei  quödcumque  commentum  sagax  usus  temptando 
repperit,   laeta  (nftml.  pectora)  in  commune  bofium  dederuni.    H. 
glaubt,  man  müsse  verbinden  in  commune  bonum  commentum  und 
nennt   das   nimis  ineonditum.     Aber  aliquid  in  commune  bonum 
dare  in  der  Bedeutung  ut  commune  bonum  sii  braucht  m.  E.  durchaus 
keiner  langen  Yerteidigung.  Ausführlich  hat  über  diesen  Gebranch 
der  Präposition  in,  'quo  de  consilio  et  effectu  actionis  dicitur,  ipsa 
rei,   quae   efficitur,   nomine  adiuncto^   Madvig   gehandelt   Opusc^ 
acadJ^^  p.  185  ff.     Zorn  Yergleiche   mit  unserer   Stelle    wähle    ich 
aber  einige  andere  Beispiele,   die   mir   noch   passender  erscheinen 
als  eines  der  dort  besprochenen.     Gurt.  IV  11,  5   quidquid  inter 
Hellespontum   et  Euphraten  est,   in  dotem  filiae  offert  (lY   5,    7 
sagt  er  doli  sibi  dari  Lydiam),  Yerg.  Aen.  VII  13  urü  odorata9»% 
noetura  in  lumina  cedrum.    Ov.  Met.  XI  28  thyrsos  non  haac   in, 
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speetat  9ua  bracehia  ramis;  und  so  sagt  anob  Lncan  V  252  im 
Bilde  TOD  G&sar,  der  von  seinen  Soldaten  verlassen  wird :  ioi  mptis 
truncus  manibua,  was  Lemaire  m.  E.  ricbtig  erklärt  quasi  iruneum 
corpus  abscissis  manibus.  Also  truncus  ist  der  *verstflmmelte 
Körper',  nnd  wenn  H.  bebanptet  trunco,  hoc  est  corpore  (*Tnink\ 
^Bnmpf*),  Scaevcla  nobilis  non  erat,  sed  manu  et  bracchio,  so  kann 
ich  hierin  wirklich  nnr  eine  übel  angebrachte  Spitzfindigkeit  sehen. 
Schließlich  maß  bemerkt  werden,  daß,  was  H.  znr  Besserung  der 
seiner  Meinung  nach  verderbten  Stelle  vorschlägt,  nämlich  Horatia 
proles,  sola  acies,  dorchans  nicht  glücklich  ist;  nach  meinem 
Sprachgefühl  ist  hier  das  sola  nicht  am  Platze  {sali  würde  man 
vielleicht  verstehen)  nnd  die  Stelle  Apoll.  Sidon.  Carm.  II  284  tu 
stabas  acies  sclus  kann  zum  Vergleich  nicht  herangezogen  werden« 
weil  sich  dort  salus  nur  auf  eine  Person  bezieht,  wobei  übrigens 
nicht  verschwiegen  werden  soll,  daß  Laetjohann  in  seiner  Ausgabe 
mit  Cod.  F  acte  schreibt  (ades  T  C  P). 

Daß  H.  öfter  ohne  genügenden  Qrund  von  der  Überlieferung 
abgeht,  zeigt  auch  die  Behandlung  von  V.  799  ff.  Hier  nimmt  er 
Quirini  in  V.  801  aus  dem  Oentblacensis  auf,  während  als  Über* 
lieferung  Quirinum  anzusehen  ist  (so  L  üf),  und  nimmt  darauf 
Ausfall  eines  Verses  an,  so  daß  die  ganze  Stelle  jetzt  bei  ihm  lautet : 

descendit  caelo  caelumque  replebit, 
800      quod  reget,  Äugustus,  socio  per  signa  Tonante, 

cernet  et  in  coetu  divum  magnumque  Quirini 
801a  (numen  et  illius,  quem  divis  addidit  ipse), 

altius  aetherii  quam  candet  circulus  orbis. 

Die  Änderungen  replebit  für  replevit,  reget  nnd  cernet  für  regit 
und  cemii  (Woltjer)  halte  auch  ich  für  nötig,  weil  ich  mit  H. 
der  Ansicht  bin,  daß  diese  einzige  Stelle,  wo  uns  die  Überliefernni? 
zwingen  würde  anzunehmen, ^Äugustus  sei  bereits  tot,  geändert 
werden  muß,  und  daß  die  Änderung  hier  sehr  leicht  ist,  wird 
jeder  zugeben.  Dagegen  kann  ich  nicht  zustimmen,  daß  hier  not- 
wendigerweise der  Ausfall  eines  Verses  angenommen  werden  müsse, 
weil  divum  in  V.  801  nur  Genetiv  sein  könne.  ^In  coetu  per  se 
positum  nihil  signißeat  sagt  H. ;  das  halte  ich  nicht  für  berechtigt; 
daß  der  Kreis  der  Himmlischen  hier  gemeint  sei,  lehrt  der  Za- 
sammenhang;  ganz  so  sagt  Phaedrus  Prol.  III  28  fastidiose  tarnen 
in  coetum  recipior^  womit  er  den  Kreis  der  Musen  meint,  was 
auch  nur  durch  den  Zusammenhang  erschlossen  werden  kann  (vgl. 
meine  Bemerkung  in  dieser  Zeitschr.,  Jahrg.  1901,  S.  602  unten). 
Daß  die  Erwähnung  C.  lulius  Caesars  hier  notwendig  sei,  ist  auch 
H.B  Ansicht;  man  gewinnt  sie  aber  leicht,  wenn  man,  wie  man 
längst  getan  hat,  Divum  schreibt,  so  daß  der  Sinn  der  Stelle  ist 
Romulus,  lulius  et  Augustus  supra  galaxiam  cum  deis  maioribus 
degunt;  in  ipso  galaxia  eeteri,  quos  recensuit^  wie  Bentley  richtig 
erklärt.    Das  bestärkt  mich  auch  in  der  Ansicht,  daß  im  Voraus* 
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Blitzen  gegen  Isis  k&mpfte:   atque  ipsa  Isiaco  certarunt  fulmina 
sisiro. 

Es  ist  mir  natürlich  nicht  möglich,  hier  alle  Stellen  za  be- 
sprechen, an  denen  ich  mit  H.  nicht  einverstanden  bin;  doch 
nenne  ich  von  denen,  wo  er  mir  ohne  zwingende  Oründe  die 
Überliefernng  aufgegeben  zn  haben  scheint,  noch  besonders  V.  811, 
885  ff,,  640  ff.,  655  ff.,  769. 

Es  erübrigt  mir  noch,  über  den  Kommentar  za  sprechen, 
der  den  Text  begleitet.  Über  dessen  Zwecke  äußert  sich  der  Verf. 
selbst  S.  72  der  Einleitung  dahin:  „This  commeniary  is  designed 
to  treat  of  ttoo  tnatters  only:  whai  Manilius  wrote,  and  what  he 
nieant^.  Mehr  zn  geben  sei  nicht  seine  Absicht;  das  Leben  sei 
knrz  nnd  er  habe  Wichtigeres  zn  tun.  So  erwähne  er  absichtlich 
nicht  zn  I  1,  daß  die  Worte  conscia  fati  sidera  anf  Verg.  Aen. 
IV  519  zurückgehen  nnd  sich  auch  bei  Atison.  168,  17  wieder- 
finden. Ebensowenig  befasse  er  sich  mit  fruchtlosen  Hypothesen; 
darum  sei  der  Name  des  Poaidonius  in  seinen  Noten  nicht  ein 
einziges  Mal  zitiert.  Damit  ist  bereits  gesagt,  was  man  von  dem 
Kommentar  zu  erwarten  hat.  Innerhalb  der  bescheidenen  Grenzen 
aber,  die  er  sich  gesteckt  hat,  kann  man  ihn  als  eine  brauchbare 
Vorarbeit  für  einen  erst  zu  schreibenden  Kommentar  zu  diesem 
schwierigen  Schriftsteller  bezeichnen.  Leider  ist  die  Arbeit  nicht 
ganz  gleichmäßig;  bisweilen  fließen  die  Anmerkungen  reichlich 
nnd  hätten,  besonders  was  die  paläographischen  Erklärungsversuche 
—  ein  Steckenpferd  des  Herrn  Verf.s  —  betrifft,  vielfach  reduziert 
werden  können,  dann  versagt  wieder  der  Quell  in  auffallender 
Weise.  An  manchen  Stellen  bringt  der  Kommentar,  was  anerkannt 
sei,  zum  ersten  Male  die  m.  E.  richtige  Erklärung,  wie  zu  V.  24, 
65,  269,  880,  oder  verteidigt  durch  gut  gewählte  Belegstellen 
die  Überlieferung,  wie  V.  245  nos  in  nacte  sumtis  somnosqtte  in 
fnembra  loeamus,  wo  Burmann  vocamus  schreiben  wollte,  durch 
die  schöne  Parallelstelle  Plaut.  Amph.  800.  Vielfach  finden  sich 
recht  brauchbare  Zusammenstellungen  oder  längere  Erörterungen, 
wie  z.  B.  zn  V.  58  die  Zusammenstellung  der  Hyperbata  bei 
Manilins,  zu  V.  226  eine  Untersuchung  über  den  Gebrauch  der 
Adjektive  prinius,  uUimus,  8eru8  u.  ähnl.  statt  der  Adverbia,  za 
V.  245  eine  sehr  lehrreiche  Erörterung  über  Postposition  von 
Präpositionen;  man  vgl.  noch  die  Noten  zu  V.  269,  271,  429  u.  a. 
Trotz  alledem  wird  man  von  dem  Kommentar  nicht  recht  befriedigt 
sein;  es  fehlt  eben  viel  zu  viel,  was  zur  Erklärung  eines  solchen 
Dichterwerkes  unbedingt  hätte  herangezogen  werden  müssen:  wie 
weit  die  Sprache  des  Dichters  durch  Vorbilder  beeinflußt  ist,  wie 
es  ihm  gelungen,  des  spröden  Stoffes  Herr  zu  werden,  welche 
Wege  er  in  der  Benutzung  seiner  astronomischen  und  astrologischen 
Quellen  gegangen  usw.  So  sucht  man  in  den  Noten  zum  Proömiam 
des  I.  Buches,  in  welchem  der  Dichter  mit  Selbstgefühl  von  sich  sagt : 
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Carmine  divinas  artes  et  canscia  fati 
sidera  diversas  haminutn  variantia  casus, 
eaeUstis  rcUianis  opus,  deducere  mundo 
aggredior  primusque  novis  Helicona  movere 
cantüms  et  viridi  nutantis  vertice  süvas 
hoepita  saera  feretfs  nuUi  memorata  priorum 

Ttrgeblieh  einen  Hioweie  darauf,   wie  originell  Manilias   hier  das 

b«i  den  Dichtem   so   oft   gebranohte  deducere  sidera  angewendet 

fcit»  oder,  daß  die  selbetbewnOte  Betonung   der  Originalität    der 

Dicätaagiart  ganz  dem  Gebranche  der  damaligen  Zeit  entspreche, 

«der,  dafi  das  Bild  hospita  sacra  ferre  nicht  nen  sei,  wie  Proper z 

Ol  1,  8  lehre:  primus  ego  ingredior  puro  de  fonie  sacerdos  Itala 

prGraiM  orgta  ferre  choros  nnd  Ovid  Epist.  ex  Ponto  IV  8,  81 

commumm  saera    tueri   atque   isdem    studiis  impoeuisse   manum, 

voiiit  man  vergleichen  kann,  was  sp&ter  Persias  in  seinem  Prolog 

tagte  (7.  6):    ipse  semipaganus  ad  sacra  patum  Carmen  adfero 

mttnm  (Caaaobonas   und  Jahn  zu   dieser  Stelle).     Die  Art   der 

bterpritaiion,  wie  sie  H.  anwendet,  verfährt  dann  zu  nnrichtigen 

Sdiliaeen.     Wenn   man   z.  B.   znm   Ansdmcke  mundi   oculos   für 

Sttrae  in  V.   183   die  Anmerkong   liest:    „Mundi  oculos,  sidera. 

PÜt.  N.  h.  H  10   tot  Stellarum  illos  eonlue&ntium  oculos,  Anthol. 

P>L  I  669   (soll   heißen  VII  669)  st&B  ysvoifitiv  oigavög ,    &g 

uüsig  Sfifiaöiv  slg  öi  ßlixat**,  so  könnte  man  schließen,  Mani- 

^ii8  IM  der  erste,  der  das  Bild^  gebrauche.  Nnn  haben  aber  schon 

inibieitig  griechische  Dichter  Ähnliches  gesagt;  Hesiod  Erga  266 

MBot  die  Sonne  ^ibg  öip^aliiög^  Aeschjl.  Sept.  890  den  Mond 

up6üifPog  wxtbg  öipi^alfiög;  bei  0?id  Met.  IV  228  heißt  sich 

Apollo  selbst  ntundi  oculus.  Oft  erscheinen  bei  römischen  Dichtem 

iü  Augen  mit  den  Sternen  verglichen:  Ovid  Am.  II  16,  44  perque 

^nlm,  sidera  nostra,  tuos;  Epist.  20,  55  oeulique  tui,  quihus  ignea 

J^mU  sidera;  Met.  I  499  igne  micanies  sideribus  similes  oculos; 

P^  II  3,  18  non  oculi,  geminae  sidera  fiosira  faees;  Petron.  126 

«*&'  dariores  stellis  extra  lunam  fulgentibus.     L&ngst   hatte  die 

Ktttuie  der  Orieohen   als  Stniibild  des   gestirnten  Himmels  den 

kaderttagigon  Argns  tbv  (iVQiambv  ßoeAxoev  (Aesch.  Prom.  569) 

Hickaffeo;  die  Dentang  lese  man  bei  Macr.  Sai  I  19,  12  Argus 

^  iw/tiw  eUUarum  Utee  disUnctum,  quibus  inesse  quaedam  species 

miestium  viäetur  oeulorum  (eine  Anspielung   schon   bei  Nemes. 

CyL  Sl  sieUatumqm  eculis  custodem  virginis  lus).     So   war  es 

te  MT  oin  SobritI  weiter,  wenn  Manilins  ffir  sidera  hier  mundi 

«odot  sigto.  Laicht  kann  es  dann  auch  geschehen,  daß  eine  solche 

flickt  tiefer  gehsnde  loterpretation  direkt  Unrichtiges  gibt.    Wenn 

L  B.  H.  an  V.  834  reepMt  iUe  (Ophiuchus)  tamen  moUi  cervice 

'^^cMi  Botieri:    ^^ic  n.  d.   2,  107   de   altera  Serpente    ^tereti 

tf^Mf  refiexum*  quod  praeter  Manüium  Hmitäti  »uvU  Lueretius 

UU  et  VergiUm  Am.  8,  edS**,  so  maß  man   glauben,   Cioero 
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sei   die  Quelle  fdr  Manilias,   Lncres   und  Vergil   gewesen.    Wenn 
dies  schon  von  vornherein  unwahrscheinlich  erscheint,  so  l&ßt  sich 
in  diesem  Falle  sogar  mit^  großer  Wahrscheinlichkeit  nachweisen, 
woher  diese  merkwürdige  Übereinstimmung  stammt.    „Wo  Yergils 
Phraseologie*',   sagt  Norden   im  Anhang  zu   seiner  Ausgabe  von 
Vergils  VI.  Buche,  S.  864,  „mit  derjenigen  Ciceros  identisch  oder 
verwandt  ist,   darf  Ennius  als  das  gemeinsame  Vorbild  bezeichnet 
werden^   und  ebendort:    „Oft  müssen   wir  denselben  Maßstab  in 
Übereinstimmungen   zwischen  Vergil  und  Lucrez   anlegen,   der  ja 
auch   seinerseits   den   von   ihm  aufs  höchste  bewunderten   Ennius 
stark  benutzt  hat**  mit  Verweisung  auf  Vahlen,  Ennius  und  Lucretius, 
Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1896,  8.  717  ff.    Nun  stehen  die  Worte 
Vergils  iereti  eervice  reflexam  in  der  berflhmten  Beschreibung  der 
Wölfin,   die  Bomulus   und   Bemus   sftugt,    VIII  668  illam  tereti 
eervice  reflexam  mulcere  aUemos  et  eorpora  fingere  lingua,   von 
der  Servius  zu  V.  681   sagt:   Sane  Mus  hie  locus  Ennianus  est. 
Wenn   man  nun  überdies  bei  Ennius  einen  Versschluß  findet,   in 
welchem  eervice  an  gleicher  Versstelle  steht,  Ann.  472  Vahl.  eaput 
a  cerviee  revulsum,  so  wird   man   weiter  keine  Bedenken  tragen, 
die  Identit&t,   bezw.  Ähnlichkeit  der  VersschlQsse  bei  Cicero  tereti 
eervice  reflexum,  Vergil  tereti  eervice  reflexam,  Lucrez  tereti  eervice 
reposta,  Manilius  moUi  eervice  reflexus  auf  Ennius  zurfickzufuhren, 
dessen  Verse  jedem   gebildeten  BOmer   geläufig  sein  mußten;  trat 
ihm  ja  doch  das  Bild  der  Wölfin,   die  mit  rflckw&rts   gebogenem 
Kopfe  nach  den  beiden  Kindern  blickt,  so  oft  sinnlich  wahrnehmbar 
entgegen.  —  Die  Erklärungen,  die  sich  auf  die  antike  Astronomie 
beziehen,  können  wohl  als  ausreichend  bezeichnet  werden;   gerade 
hierin   hat  H.  viel  Gutes   geleistet,   manch   schöne  Parallele  aas 
Aratus,    Geminus,    Hygin    u.    a.    beigebracht.     Nicht    schließen 
möchte   ich,    ohne   noch   auf  den  Erklärungsversuch  H.s   zu  den 
schwierigen  Versen  396  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  H.  achreibt 
nämlich : 

qua  (Canieula)  nuUum  terris  violentius  advenit  astrum  nee 
gravius  cedit,  nunc  (nee  die  Handschr.,  nunc  Breiter)  harrida  frigare 
surgit  (surgit  L  M,  saevU  G),  nunc  (ne  M,  haee  O  L,  nunc  Breiter) 
vaeuum  soli  {solis  die  Handschr.)  fulgentem  deserit  arhem:  sie  ttt 
utrumque  movet  mundum  et  contraria  reddit. 

Er  bezieht  das  surgere  und  deserere  orhem  des  Hundssternes  auf 
den   abendlichen   Aufgang  und   abendlichen   Untergang   des 
Gestirnes,  also  Anfang  Jänner  und  Anfang  Mai,  und  meint,  Mani- 
lius habe  wohl  hier  Aratus  V.  825  ff.  nachgeahmt ,   aber  seinen 
Worten  einen  anderen  8inn  gegeben ;   dort  nämlich  sei  der  Sinn  z 
IJsiglav  ov  (i6vov  rffg  dvazoXfjg  (mense  lulio)  dtic  zb  xai>fjLcc 
TUtl  xbv  nokifv  inC  ccitov  yiv6[Asvov  nvQsrbv  atö^öiv  Xaiißdt- 
vofuv,   ilXic  Kai  dvvovxog  aitoi)  (mane  mense  Novemhri)  r^^ 
ifv^sas  al^dpöiud'a.    Wie  H.   seine  Ansicht  im  einzelnen  be- 
gründet,   muß    bei   ihm    selbst   nachgelesen   werden.     Aber    ein« 
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Polemik  vermuten  kOnnie.  Was  der  Verf.  ans  eigenem  bringt,  ist 
zwar  meist  richtig;  da  sich  jedoch  seine  Beobachtungen  nur  an 
einige  znfftllig  in  grammatischen  Lehrbüchern  anfgefflhrte  Autoren- 
steilen  knüpfen  9  so  entbehren  sie  des  rechten  wissenschaftlichen 
Wertes. 

Wien.  J.  Gollinsr. 


Adalbert  Stifter.  Sein  Leben  und  seine  Werke,  von  Alois  Baimnnd 
Hein.  Mit  bisher  ungedmckten  Briefen  nnd  Handschriften,  einem 
faksimilierten  Stammbuchblatte,  7  Heliogravüren,  8  Eopferradiernngen, 
2  Photolithographien  und  114  Textbildern.  Prag,  Selbstferlag  des 
Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  1904.  XV  und 
691  SS.  S\ 

In    dem   Angenblicke,    wo    dnrch    die  Freigabe    der   Werke 
Adalbert  Stifters   für  den  Buchhandel   die  besten  seiner  Schriften 
ins  Volk  zn  dringen  beginnen,   tritt  anch  ernste  literarische  For- 
schung  dem   lange  nnr  mehr  genannten   Osterreichischen  Dichter 
näher.    Za  den  vielen  Verdiensten,   die   sich  der  „Verein  für  Ge- 
schichte der  Deutschen   in  Böhmen**   um   die  heimische  Literatur 
erworben  hat,  gesellen  sich  nunmehr  auch  die  emsigen  Bemühungen 
für  das  Andenken  des  Dichters  des  Bühmerwaldes,  wie  sie  in  der 
eben  im  Erscheinen  begriffenen  Gesamtausgabe,  der  neben  anderen 
Männern  auch  Aug.  Sauer  seine  unermüdliche  Arbeitskraft  zugute 
kommen  läßt,   sowie   in  der  hier  vorliegenden  umfangreichen  Bio- 
graphie zum  Ausdruck  kommen.    Für  die  äußere  Ausstattung  des 
Werkes  ist  das  Möglichste  getan  worden :  gute  Porträts  des  Dichters 
und  seines  Kreises  begleiten  den  Text,  in  großer  Zahl  sind  Abbil- 
dungen aus  Stifters  Heimat,  zum  Teile  vom  Verfasser  selbst  aof- 
genommen,   aber   auch  der  Hand  des  Dichter-Malers  entstammend, 
beigegeben,  so  daß  dem  Leser  das  Land  der  Dichtungen  auch  im 
Bilde  vor  Augen  tritt.    Und  wohl  bei  keinem  Schriftsteller  ist  ein 
derartiges  illustrierendes  Verfahren  notwendiger  als  bei  Stifter,  der 
zu   seinen  Gegenden   oft  eigentlich   nur  den  erklärenden  Teit  ge- 
schrieben.   Ebenso  berechtigt  erscheint  es,  wenn  die  künstlerische 
Wirksamkeit  des  Zeichners  und  Malers  durch  zahlreiche  Beprodnk- 
tionen  erläutert  wird :  geht  ja  doch  bei  ihm  das  Schwanken  zwischen 
den  beiden  Künsten  durch  das  ganze  Leben :  Jugendgedichte  unter- 
zeichnet er  mit  dem  Malernamen  „Ostade*'  (S.  81),   er  ruft  noch 
nach  seinen  ersten  großen  literarischen  Erfolgen  aus :  „Als  Schrift- 
steller bin  ich  nur  Dilettant,  und  wer  weiß,  ob  ich  es  auf  diesem 
Felde   weiter    bringen    würde,    aber   als  Maler   werde   ich   etiraa 
erreichen*'  (S.  177).  Während  ein  Goethe,  ein  Hauptmann  sieb   an 
einem    bestimmten  Momente    ihres  Lebens    endgiltig    über    ihren. 
Beruf  entschieden  haben,  läßt  Stifter  den  Pinsel  durch  sein  ganiea 
Leben  hindurch  nicht  fallen,  er  wählt,  wie  er  selbst  sagt«  dloeelbeim 
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haftend.    Ein  Schatz   der   wunderbarsten  Poesie*^   nnd   so  geht  es 
weiter.    Und  nnn   schlagen   wir  das  Blatt  am   und  beginnen  zu 
lesen:    Nicht  leicht   wird   ein   ähnlich   nnplastischeri   yerworrener 
Eingang  zn  finden  sein   als  hier  dieses   rhapsodische  Gestammel 
dber  Sonnen  nnd  Welten.  Und,  wo  er  anf  sich  zu  sprechen  kommt, 
tat  Stifter  es  in  demselben  verallgemeinernden  Tone,  der  gar  nichts 
sagt:    „Weit  znrfick  in   dem  leeren  Nichts  ist  etwas  wie  Wonne 
and  Entzficken,   das  gewaltig  fassend,  fast  Ternichtend  in  mein 
Wesen  drang. . .  Dann  war  etwas  anderes,  das  sanft  und  lindernd 
dnrch  mein  Inneres  ging.    Das  Merkmal  ist:    es  waren   KlftDge. 
Dann  schwamm  ich  in  etwas  Fächelndem,  es  wnrde  immer  weicher 
and  weicher  in  mir^  usw.    Gewiß  bezeichnend  für  Stifter,  wie  er 
hier  schildert ,   daß   die  ersten  Eindrücke  der  Natar  nnr  Empftn- 
dangen  für  ihn  waren,  wie  er  selbst  den  Einflnß  der  Großmatter, 
der  für  den  Dichter  entscheidend  war,   kennzeichnet  —  aber  die 
schriftstellerische  Leistung,  die  sichtlich  aus  Stifters  letzten  Jahren 
stammt,  ist  hOchst  bedenklich.   Aach  weitere  günstige  Urteile  des 
Verf.  erleiden  im  Laufe  der   Darstellnng   manche  Selbstkorrektar : 
Was  er  im  „Kondor **  nicht  sehen  will,  bemerkt  er  an  den  „Feld- 
blumen'*   mit   ihrer  Un Wahrscheinlichkeit   und  Undeutlich keit  der 
Figuren  (S.  185).     Feiert  er  seine  Kunst  der  Charakteristik,   so 
muß  er  doch  gestehen»  daß  sein  Dichter  gern  über  die  „seelischen 
Erscheinungen**   hinweggleitet  (S.  192).     Dann    wieder  kargt   er 
nicht   mit  Ausdrücken   der  höchsten  Bewunderung:    er  stellt  ihn 
über  Jean  Pauls  „halb?olldndete  GrGße**  (S.  84),  im  „Nachsommer** 
liegt  eine  Tiefe,   „die  in  unserer  Zeit  nur  von  Goethe  übertroffen 
ist**  (S.  866)|  er  stellt  genaue  Erwägungen  an,  was  unter  günstigen 
Verhältnissen  aus  ihm  geworden  wäre,  wenn  er  Geld  gehabt  hätte» 
wenn   er  von  der  Bürde  des  Amtes  in  jüngeren  Jahren  entlastet 
worden  wäre,  wenn  er  Italien  gesehen  hätte  (S.  360).  Und  besonders 
der  Künstler  erntet  die  größte  Bewunderung.     „Wer  möchte   za 
behaupten  wagen,  daß  Stifter  nicht  einer  der  bedeutendsten  Maler 
aller  Zeiten  geworden  wäre,   wenn  ihn  die  Gunst  der  Verhältnisse 
in  eine  herTorragende  Kunstschule   geführt  hätte?**  (S.  92).    Er 
mißt  ihn  an  Böcklin  and  Segantini  (S.  478).    Darf  ein  Laie  hier 
urteilen,  so  zeigen  mir  die  Landschaftsbilder  eine  darchaas  saubere, 
sorgsame  Technik  des  Details,  genau  so  wie  seine  Dichtungen  ; 
aber  er  versagt  in  beiden  Künsten,  wo  er  sich  eine  große,  charak- 
terisierende Aufgabe  stellt :  man  sehe  den  Christus  und  den  Witiko 
(S.  486,  487). 

Weg  mit  diesen  „Wenn**  und  den  billigen  Perspektiven  über 
die  Tatsachen  hinaus  1  Das  gehört  mit  zu  den  überflüssigen  Be- 
trachtangen, welche  gerade  die  Österreicher  lieben.  Grillparzer  ist 
davon  nicht  frei  und  die  Ausartaog  zeigt  uns  Franz  Nissel. 
Zwischen  beiden  steht  Stifter,  der  auch  gerne  selbst  in  weichliche 
Klagen  ausbricht  und  sich  dem  Leben  nicht  gewachsen  fühlt.  Da 
kommen  dann  so  schiefe  Aussprüche  wie  sein  Wunsch,  der 
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s6go  ihm  die  Hnße  geben  „schaffen  zu  kOonen,  wie  ein  kleiner 
First  dem  hoben  Qoetbe**  (S.  246).  Was  in  seiner  Nator  lag, 
kat  SiifUr  toU  nnd  ganz  gegeben  nnd  es  ist  za  bezweifeln,  daß 
sie  einer  Erweiterung  fähig  war.  Eng  nmgrenzt  ist  sein  Reich; 
aber  ia  demselben  herrscht  er  nnnmschr&nkt.  Es  stehen  Stellen  in 
seines  Werken,  es  gibt  einige  kleine  Erzählungen,  mit  denen  er 
m  Anreeht  an  die  Unsterblichkeit  hat:  die  Wanderung  der  zwei 
Kinder  durch  die  Eislandschaft  im  „Bergkrystall*"  (S.  826  ff.) 
gebiert  za  den  kostbarsten  Perlen  der  deutschen  Prosa  überhaupt. 
Asch  wird  die  Beinheit  seiner  Gesinnung,  die  Keuschheit  des 
EsipfiBdeos  immer  über  den  Zug  von  Philistrosität,  die  in  seinem 
Wesen  litgt,  wegtragen.  Aber  welchen  Genuß  man  bei  ihm  empfindet, 
wird  davon  abhängen,  wie  man  sich  zur  beschreibenden  Dichtung 
mberhsspt  stellt.  Denn  unter  sie  fällt  sein  ganzes  Schaffen  und 
mit  Eecht  zieht  YerL  Brockes  und  Gessner  heran  oder  verweist 
gelsgentlich  auf  die  moderne  Heimatkunst«  die  aber  doch  mehr 
des  Menschen,  der  auf  diesem  Boden  entsprießt,  studiert  als  die 
Bisaea  nnd  Frnchtei  die  er  trägt.  Die  „Perlenschrift  auf  Wiesen« 
biamen  nnd  Schmetterlingsfiflgeln**,  wie  er  selbst  sagt  (S.  142), 
hat  Stiiier  lesen  gelehrt,  er  hat  die  idyllischen  Beize  des  Böhmer- 
waMss  der  Literatur  erschlossen  in  einer  sprachlichen  Form,  die 
ihn,  wie  Hein  sehr  hflbsch  sagt,  zum  „Lyriker  der  Prosa"  macht 
(S.  219).  Und  diese  Eigenschaften  des  Dichters  zeigt  er  auch  als 
Bstecnt  der  Schulinspektion  i  wo  er  einen  ausführlichen  Bericht 
ih«r  ein  Terfallenes  Scbulhaus  erstattet,  den  er  (S.  241)  wörtlich 
in  eiae  seiner  NoTellen  hätte  aufnehmen  können.  Grillparzer  hat 
■ul  ihm  die  abgeschlossene  Innerlichkeit,  die  Scheu  von  der  Außen« 
Witt  gemein :  aber  der  größte  Dichter  Österreichs  hatte  eben  mehr 
mB  setner  Bmst  zu  holen  als  Adalbert  Stifter. 

Daß  sein  Biograph  fühlt,  Stifter  gehöre  nicht  zu  den 
Cassikem  der  Literatur,  ihn  aber  auf  der  anderen  Seite  möglichst 
hech  an  stellen  Tersucht,  macht  ihn  im  Urteile  unsicher  und 
Khvankend.  Auch  habe  ich  die  Empfindung,  als  ob  er  seine 
Arheil  mit  größerem  Enthusiasmus  für  seinen  Gegenstand  begonnen 
als  g—ttdigt  hätte.  An  und  für  sich  hat  er  meist  Becht,  sowohl 
äi  Lohe  wie  im  Tadel,  aber  es  fehlt  an  der  richtigen  Verbindung 

dir  beideo. 

Tjalleicbt   ist  auch   daran  Schuld,   daß  er  es  versäumt  hat, 

des  Qnellefl    und  Anregungen  Stifters   nachzugehen.     Den  Einfiuß 

ron  Tiack  nnd  Jean  Paul  hat  er  richtig  erkannt,  aber  nur  flüchtig 

gmtnUt    (S.    161  ff-)*     l^i^   ^^r   Bomantik    zeigt  sich    ein    enger 

?!siimmnith^**ff'  ^°  ^^^  schematischen  Einkleidungen  in  angebliche 

Cbrmkeo     Faniili«Ddok°iA^Q^®>  den  ebenso   schematischen  jungen 

p^^i^^g      ^j0  gicb  von  Kindheit  auf  in  Liebe  gefunden  haben  und 

jrrtfaaiit    werd^B  f    den   märchenhaften   und  historisierenden  Erfin- 

^tfra     d€D  Moad^rbBren  Originalen,    die  er  gerne  vorführt,   mit 

^^JirnnBiren   t,n  wnnderlichen  Spielereien  —  neben  Tieck  denkt 
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man  oft  an  E.  T.  A.  Hoffmann.  Sichtlich  ist  auch  der  Einfluß 
Goethes,  besonders  des  „Wilhelm  Meister" :  Das  „branne  Mädchen** 
im  ^Bergkrystall**  mit  ihrem  Worte:  „Stnre  Mare  ist  tot  nnd  der 
hohe  Felsen  ist  tot**  (S.  840  ff.)  ist  eine  Nachbildan§r  Mignons, 
der  „Nachsommer"  lehnt  sich  ganz  an  dieses  Vorbild  an,  es 
erscheint  sogar  eine  „Natalie". 

Anßerordentlich   dankbar  sind  wir  dem  Verf.  für  die  Mflbe, 
die  er  sich  gab,  Stifter  als  Menschen,  in  seinen  Gewohnheiten  nnd 
täglichem  Wandel  lebendig  zn  machen.  Schriftsteller,  Künstler  nnd 
Mensch  bilden  in  ihm  eine  so  untrennbare  Einheit,  wie  sie  selten 
wieder  begegnet.  Seine  pedantisch  gepflegten  Liebhabereien  gehören 
ebenso  zu  seinem  Bilde  wie  sein  Benehmen  in  Gesellschaften,  wo 
er  manchmal   außerordentlich  zn  fesseln,   ein   anderes  Mal  dnrcb 
die  in  gleicher  Breite  vorgetragenen  Nichtigkeiten  tötlich  zn  lang- 
weilen verstanden,    wie   seine  Bedeweise,    die   nach   befreundeter 
Aassage  ein   „Zeichnen  nnd  Malen  von  Personen  nnd  Dingen  in 
Worten"  war.    Wenn  selbst  die  ihm  Nahestehenden  Aber  die  end- 
lose Schilderung   eines  Huhnerhofes   die   Gednld   verlieren,    kann 
man  einem  so   wesensverschiedenen  Dichter  wie  Friedrich  Hebbel 
das  scharfe  Epigramm  übel  nehmen,   das  er  gegen  die  Kleinmaler 
in  der  Kunst  gerichtet  hat?  (S.  290).    Enthält  er  doch  bei  allem 
Tadel  doch  ein  Lob:    „damit  ihr  das  Kleine  vortrefflich  Liefertet, 
bat  die  Natur  klug  Euch   das  Große  entrückt".     Mit  Wohlwollen 
interpretiert,    sagen    diese  Verse   nichts    anderes,    als    was   über 
Stifter  gesagt  werden  muß,   der   selbst  einen  Maßstab  für   seine 
Wertschätzung  mit  den  Worten  gegeben  hat :  „Wenn  jemand  eine 
Kuh  malt,  muß  die  Kuh  beurteilt  werden,  daß  sie  nicht  ein  Pferd 
ist!"  (S.  849).     Welcher  Anerkennung  sich   Stifter  bei  Mit-  und 
Nachwelt   zu    erfreuen    hatte,    zeigte    Verf.    durch    Heranziehung 
mancher  kritischer  Urteile  und   Briefe,   wie  von   Lorm  (S.  292), 
Elise  Polko  (804),   Ottilie  Wildermuth  (845  ff.),   Grillparzer  (512) 
sowie  besonders  durch   die  oft  herangezogene  Korrespondenz   mit 
dem  Verleger  Heckenast,  dem  der  Verf.  in  dem  Ärger,  den  ihn  der 
saumselige  und  immer  wieder  umgestaltende  Schriftsteller  bereiten 
mußte,  nicht  ganz  gerecht  wird.    Ziemlieh  belanglos  sind  Stifters 
Briefe  an   seine  Gattin  (S.  424  ff.),   die   in   diesem  Blatte  zuerst 
veröffentlichten  Briefe  an  die  Jugendgeliebte  werden  S.  72  ff.  ans- 
zugsweise  wiedergegeben.  Eines  der  schönsten  Zeugnisse,  wie  man 
Stifter  zu  ehren  wußte,  bildet  der  Akt  des  Unterrichtsministeriums 
über  seine  Pensionierung  (S.  566  ff.).     Im  Schlußkapitel  berührt 
Hein  auch  die  Nachwirkung  Stifters,  die  er  allerdings  tiefergehend 
annimmt  als  mir  berechtigt  scheint:  daß  eine  Betty  Paoli,  Annette 
von  Droste  •  HOlshoff   „in   den   von   ihm    vorgezeichneten    Bahnen 
wandeln*',     daß     zur    „weitverzweigten    Verwandtschaft    Adalbert 
Stifters"  auch  Gottfried  Keller,  Friedrich  Spielhagen  usw.  zählen^ 
sind  vage  Behauptungen,  die  auch  gar  nichts  besagen.  Wenn  man 
will,  kann  man  schließlich  auch  den  ganzen  Naturalismus  mit  dem 
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UM  ihm  herrorapriiigenden  Mystizismus  ans  Stifter  ableiten.  Selbst 
uch  diesem  Buche  bleibt  noch  viel  fär  den  Dichter  za  tun  übrig ; 
tai  bedarf  es  aber  keiner  „Stifter-Gesellschaft*'  (S*  649),  die  der 
?fff.  zu  unserem  großen  Schrecken  wfinscht,  sondern  nur  so  treuer, 
fUftttTsller  Forscher,  wie  es  A.  B.  Hein  ist.  Fällt  noch  ein  heißer 
Tropfn  kritischen  Öls  auf  ihre  Stirn  —  um  so  besser! 

Wien.  Alezander  y.  Weilen. 


Grammsire  (ran^aise  id^ographique.  Premier  emploi  de  räqoivalent 

pov  la  regle  et  TezceptioD.  —  Französische  Grammatik  mit  tagge- 
nstaden  (ideographiBchen)  Zeichen  nach  neuer  Methode  zusam- 
DCBgestellt  Ton  E.  A.  Toreaa  de  Marney.  Leipzig,  E.  Haberland 
im.  YII  n.  134  SS. 

ITach  einer  kurzen  Belehrung  über  die  Aussprache  (S.  1 
bii8)  geht  der  Yerf.  zur  Wortlehre  über;  diese  beginnt  er  mit 
dea  Zeitwort,  dem  die  SS.  11 — 101  gewidmet  sind,  worauf  die 
ikigen  Wortarten  folgen.  Was  die  Behandlung  des  Zeitwortes  an- 
^ft,  geht  der  Yerf,  nicht,  wie  die  bisherigen  Grammatiker,  von 
offifV  and  Hre  aus,  sondern  er  beginnt  mit  den  vier  regelmäßigen 
IfiDjagationen,  die  er  zuerst  einzeln  und  dann  gemeinsam  betrachtet, 
a4  fibrt  erst  auf  S.  33  die  Hilfszeitwörter  yor,  um  dann  das 
PiaiTUDy  die  Konjugation  der  reflexiven  Yerba  und  die  unregel- 
aUifen  Yerba  durchzunehmen.  Als  Grund  dieser  neuen  Methode 
fürt  er  an,  daß  die  Yerba  avoir  und  Hre  mehr  Unregelmäßigkeiten 
nftsisen  als  die  regelmäßigen  Yerba  der  vier  Konjugationen.  Eine 
ladm  Neoemng  ist  die,  daß  der  Yerf.  von  jeder  Zeit-  und  Nominal- 
fons  eine  ans  geraden  Linien  oder  aus  Kreisen  bestehende  Zeich- 
EGBg  entwirft,  die  dem  Lernenden  bei  den  regelmäßigen  Yerben 
äe  Endungen ,  bei  den  unregelmäßigen  die  von  der  Begel  abwei- 
cheoden  Formen  Teranschaulicben  soll.  So  gibt  er  für  die  Endungen 
iirL  Person  Pr&sens  Indikativ  bei  den  vier  Konjugationen  die  Skizze 
\t ins  3 

tia  2.    Ich  glaube,    daß   er  solchen   „ideographischen*' 

Zacken  zu  großen  Wert  beimißt;  denn  ohne  die  beigefügten 
Eedugen  Terlieren  die  Linien  jede  Bedeutung  und  dienen  nicht 
«umal  als  mnemotechnisches  Mittel. 

Sachlich  ist  alles  Dargebotene  einwandfrei.  Nur  einzelne  6e- 
Mrkvngen  mOgen  mir  gestattet  werden :  S.  9.  „Nur  de  steht  vor 
mal  Hauptwort*  dem  ein  Eigenschaftswort  vorangeht ,  z.  B.  de 
^  jum**;  aach  du  hcn  pain  kommt  vor.  ~  S.  12.  Sonderbar 
Mha«  sich  ans  die  Beispiele  fftr  die  zusammengesetzten  Zeiten: 

/  *   .    pripari  ich  ,.      vorbereitet"   usw.     Der  Yerf.  hätte  für 
jt  $uu  ^   '^  bin 

^M  mit  Hre  gebildeten  zusammengesetzten  Zeiten  ein  anderes  Yerb, 
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etwa  aller  w&hlen  sollen!  —  S.  37.  Seltsam  ist  der  Imperativ  des 
Perfekts  aie  parUi  Habe  gesprochen  I  Äyons  parlil  Laßt  ans  ge- 
sprochen haben I  Ayez  parUl  Habet  gesprochen!  —  S.  81.  Unter 
den  Verhes  difectifa  befinden  sich  viele  veraltete  oder  wenigstens 
nngebrftüchliebe  Yerba,  wie  ester^  firir  ^  honnir,  quSrir,  isair, 
apparoir,  chaloir,  sotdoir,  duire,  tistre,  aenumdre. 

Unser  Scblnßnrteil  aber  Marneys  eigenartiges  Bnch  geht 
dahin,  daß  die  Erlernung  der  französischen  Grammatik  durch  des 
Verf.s  ideographische  Zeichen  durchaus  nicht  erleichtert  wird. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 


Dr.  K.  Dändliker,  Schweizerische  Geschichte.  Leipiig,  G.  J. 

GOBchensche  VerlagsbacbhandluDg   1904.   (GOsehensche  Sammlang.) 
kl.  8«,  181  SS. 

Dieses    anspruchslose  Bächlein    des   bekannten  Geschichts- 
schreibers der  Schweiz    gibt  in  sechs  Abschnitten  eine  zwar  sehr 
knappe,   aber  deswegen   doch  nicht  unzutreffende  Darstellung  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Schweiz.    In  dem  ersten  Kapitel  „Der 
historische  Boden  und  die  treibenden  Kräfte'*    wird  die  verschie- 
denartige Abstammung  des  Schweizervolkes,  die  politische  Annähe- 
rung   der  verschiedenen  Sprach-   und  Yolksstämme    und  die  Zer- 
splitterung in  örtliche  Gauschaften  geschildert.  Das  zweite  Kapitel 
„Entstehung  der  Eidgenossenschaft**  (1218  bis  ca.  1400)  behandelt 
die  Waldstätte  und  ihren  Bund,    Luzern,    Zürich  und  Bern    im 
Bunde,   den  letzten  großen  Freiheitskrieg  und  die  Ausbildung  der 
Eidgenossenschaft  der  acht  Orte,  endlich  den  politischen  Geist  der 
Eidgenossenschaft.   Im  dritten  Kapitel  „Aufsteigen  zur  Machthöbe"^ 
(ca.  1401 — 1516)  werden  die  Eroberungen  und  Erwerbungen  nach 
Süden  und  Osten  hin,  der  alte  Zflricherkrieg,  die  Burgunderkriege, 
der  Schwabenkrieg,  die  kriegerische  Politik  gegen  Italien  und  das 
geistige  Leben  in  der  Schweiz  in  dieser  Periode  behandelt.     Das 
vierte  Kapitel  gibt  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Beformation 
und  Gegenreformation   in   der  Schweiz;    das  fünfte   schildert    den 
politischen  Niedergang    und   die  geistige  Erneuerung  im  17.  and 
18.  Jahrhundert  und  das  sechste  die  moderne  Schweiz  seit  1798. 
Bei  aller  Knappheit  der  Darstellung  ist  nichts  Wesentliches  über- 
sehen   und  manches  historische  Faktum  ist  richtiger  erzählt    als 
sonst  In  großen  Büchern.  Ich  möchte  als  Probe  hieven  den  kleinen 
Abschnitt  hinstellen,  der  die  allmähliche  Loslösung  der  Schweiz  vom 
deutschen  Beichskörper  und  die  Ursachen  bievon  behandelt  oder  das, 
was  hier  über  die  Wiedertäufer  gesagt  wird.     An  die  Spitze  des 
Büchleins  ist  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Literatur  zum  Studium 
der  Schweizer  Geschichte  gestellt  worden. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Clandia  (f  1524);  daher  stehe  hier  'AasÜBferang  zweier  seiner 
Söhne*.  —  S.  28.  Die  Angabe  der  früheren  Auflage  (S.  25),  Karls 
Flotte  gegen  Tanis  zählte  420  Schiffe,  ist  besser  als  die  neae 
Form  *große  Flotte\  —  S.  23  ist  beim  dritten  Kriege  zwischen 
Franz  und  Karl  wohl  erw&hnt,  daß  Franz  I.  sich  Savoyens  be- 
mächtigt habe  und  im  Besitze  dieser  Eroberung  geblieben  sei ;  von 
der  Zurnckgabe  dieser  Erwerbung  infolge  des  Friedens  von  Cha- 
teau-Cambresis  bemerkt  die  neue  Auflage  nichts  mehr,  wohl  aber 
die  frühere  (S.  42).  —  S.  22  steht:  „Die  kaiserlichen  Truppen 
drangen  ...  in  Frankreich  ein,  ohne  jedoch  viel  auszurichten'*; 
dieselbe  Phrase  kehrt  S.  23  wieder:  „Karl  ...  fiel  in  die  Pro- 
vence ein,  konnte  aber  nicht  viel  ausrichten. *'  —  S.  23  geschehe 
der  Belehnung  Philipps  (IL)  mit  Mailand  Erwähnung,  um  1700 
zu  verstehen,  wie  dies  zu  Spanien  gekommen.  —  S.  24,  Z.  5  o. 
stehe:  Karl  wandte  seine  Haupt aufmerksamkeit  Deutschland  zu; 
denn  aus  dem  Auge  hatte  er  es  nie  gelassen.  —  S.  25.  Die  un- 
erwartete Änderung  der  Verhältnisse  führte  herbei  das  Vorgehen  des 
Herzogs  Moritz  von  Sachsen  und  die  Mißstimmung  der  deutschen 
Fürsten,  selbst  seines  Bruders  Ferdinand,  über  den  Kaiser  wegen 
dessen  Absicht,  seinem  Sohne  Philipp  die  Nachfolge  in  Deutsch- 
land zu  verschaffen.  Das  hierüber  (S.  26)  Erwähnte  ist  S.  25, 
erster  Absatz,  einzuschalten.  Hier  ist  beim  Passauer  Vertrag  von 
freier  Beligionsübung  die  Bede;  dagegen  spricht  der  „Augsburger 
Beligionsfriede''  von  Beligionsfreiheit,  was  nicht  dasselbe  bedeutet ; 
überhaupt  ist  dieser  Friede  zu  wenig  markiert,  z.  B.  die  Gleich- 
stellung beider  Konfessionen  (der  katholischen  und  der  Angsburger) 
muß  schärfer  hervortreten.  —  S.  25,  Z.  4  u.  Der  Ausdruck  ^Beichs- 
stände'  schließt  auch  die  'weltlichen  Fürsten'  in  sich;  es  sollte 
bezeichnender  hier  stehen  Beichsstädte.  —  S.  26,  Z.  14  o.  Über 
'die  Schätze  zweier  Welten*  verfügte  Karl  V.  wohl  nicht ;  denn  nur 
Teile  beider  Welten  folgten  ihm  und  die  spanische  Welt  in  Europa 
verarmte.  —  S.  26  u.  Zur  „Besserung  von  Sitte  und  Lebens- 
wandel'' diente  Zwingiis,  auch  Kalvins  Beispiel  wohl  nicht;  der 
letztere  war  ein  Starrkopf,  der  erstere  der  Sinnlichkeit  ergeben. 
Luther  änderte  wohl  vielfach  die  Lehre,  wozu  der  Glaube  als  Teil 
gehört.  —  Der  „nüchterne*'  Verstand  tat  dem  radikalen  Zwingli  wohl 
nicht  weh.  Vgl.  Hefele,  Konziliengeschichte.  9.  Bd.,  6.  Kap.  — 
S.  27,  Z.  7  0.  stehe  'Kappel  am  Züricher  See*.  —  S.  28  o.  Die 
Angabe  „Die  Jansenisten  bekamen  ihren  Namen  von  ihrem  Stifter** 
kann  bedeuten,  daß  ihnen  Jansen  (f  1638)  selbst  diesen  Namen 
gegeben;  diesen  Namen  erhielten  sie  erst  nach  Veröffentlichung' 
seines  „Augustinus''.  —  Unter  „nordamerikanische  Freistaaten^  ist 
hier  (S.  28)  auch  Mexiko  einznbeziehen ;  an  dieser  Stelle  ist  aber 
zunächst  die  Union  zu  verstehen ;  es  werde  also  eine  genauere  Be- 
zeichnung gebraucht.  —  S.  28,  Z.  16  u.  bleibe  ^jüngerer'  weg*. 
—  S.  29,  Z.  9  u.  'geraten  war',  nicht  'geriet*.  —  S.  30.  Fer. 
dinands  1.  innerer  Tätigkeit,   seiner  politischen  Einrichtungen  ist 
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tharina  von  Mediei.  —  Die  frfihere  Auflage  legte  (S.  87)  die  Schuld 
an  der  Balgerei  von  Yassy  dem  Herzog  Franz  von  Gnise  bei;  nach 
der  nenen  (S.  84)  Yerschnldete  dieselbe  des  Herzogs  Gefolge;  das 
Ganze  ist  eine  Gelegenheitserregnng  kampfbereiter  Parteien.  — 
Die  Heirat  Margaretas  mit  Heinrich  (IV.)  von  Navarra  war  mefar 
das  Machwerk  der  EGnigin-Mntter  als  der  gekrönten  Null,  Karl  IK. 
Ganz  richtig  wird  als  die  Verbrecherin  der  Bartholomänsnacbt  die 
Intrignantin  Katharina  von  Medici  hingestellt.  —  S.  86,  Z.  1  o. 
stehe:  „sich  verband ''^  nicht  „verbinden  mußte**.  —  Daselbst  be- 
findet sich  die  Angabe,  das  Edikt  von  Nantes  habe  den  Hugenotten 
„fast  völlig  freie  Religionsflbung**  gewährt  („eröffnet**  paßt  nicht 
gut).  Ob  „völlig**  vollständig  bedeutet  oder  nahezu,  ist  ein  alter 
Streit;  es  stehe  'nahezu  freie  Beligionsfibuog';  wozu  zwei  Flick- 
wörter, 'fast*  und  'völlig'?  —  S.  37  wurde  das  Regiment  der  Kö- 
nigin-Witwe Maria  von  Medici  etwas  kürzer  gegeben,  dagegen 
fand  die  Regierung  des  Kardinals  Richelieu  mit  Recht  eine  Er- 
weiterung. 

Die  Reformation  entstand  hauptsächlich  aus  den  traurigen 
religiösen  Zuständen,  daher  hat  die  Behandlung  der  „kirchlichen 
Gegenreformation**  (§  19)  vorauszugehen  und  sollte  an  der  Spitze 
der  katholischen  Gegenreformation  (§  16)  stehen.  —  Der  Vergleich 
Philipps  U.  mit  den  deutschen  und  französischen  Herrschern  (S.  37 
u.  38)  —  zweimal  mit  'während*  eingeleitet  —  paßt  nicht  gut; 
denn  die  deutschen  Herrscher  —  Karl  V.,  Ferdinand  L  gewährten 
diese  Duldung,  weil  sie  mußten,  durch  die  Zeitumstände  ge- 
zwungen, ja  sie  gewährten  mehr  als  bloße  Duldung,  sie  gestanden 
sogar  politische  Gleichstellung  zu  —  in  Frankreich  geschah  dies 
erst  nach  langen  Kämpfen  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  nicht 
aber  unter  Franz  L  und  Heinrich  II.  Philipp  II.  hatte  nur  in  einer 
Provinz  mit  den  religiösen  Neuerungen  zu  tun,  die  vom  Anfange 
an  politische  Ziele  anstrebten,  nämlich  die  Lostrennung  der  Nieder- 
lande von  Spanien.  Zudem  konnte  er  auf  die  Regierung  seines 
Vaters  zurückblicken,  um  zu  sehen,  wie  schwer  ein  Land  geteilter 
und  besonders  in  dieser  Zeit  so  feindseliger  Religionsparteien  za 
regieren  sei.  Einem  so  traurigen  Zustande  wollte  er  prinzipiell  Tor- 
beugen. 

Die  „katholische  Gesinnung**  war  bei  den  Herrschern»  wie 
Max  IL,  Katharina  von  Medici,  Heinrich  III.  und  IV.,  nicht  stark.  — 
S.  88  0.  wird  den  Päpsten  „unnachgiebige  Bekämpfung  der  Glaa- 
bensneuerer  durch  moralische  Waffen**  zugeschrieben;  ja  hätten 
denn  die  Päpste  grundsätzlich  zugestehen  sollen,  daß  etwa  dreimal 
drei  8  ist?  Trotz  aller  Priinzipien treue  bewiesen  die  Päpste  des 
16.  Jahrhunderts  faktisch  ene  größere  und  weitergehende  Duldang 
als  alle  jene  weltlichen  Machthaber,  die  aus  der  katholiischen  Kirch« 
austraten  und  ein  eigenes  Christentum  begründeten.  —  Der  Aus- 
druck „Gewalt*^  bekommt  hier  den  Beigeschmack  von  „Gewalt- 
tätigkeit*';   hätte  Philipp  IL  ohneweiters   Leuten    wie  Wilheln 
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za  machen.  —  8.  4&  Keiner  der  alten  Orden  schloß  sich  als 
Orden  den  Beligionsneaernngen  an,  wohl  aber  manche  Mitglieder 
derselben.  Die  Anschnldignng,  sie  w&ren  größtenteils  in  Wohl- 
leben versanken  gewesen,  ist  za  stark  and  za  allgemein,  obwohl 
sehr  viele  Ordensleate  ihrer  geschworenen  Lebensaafgabe  nicht  ent- 
sprachen. —  Der  hl.  Ignatias  stellte  als  ersten  Zweck  seiner  Ge- 
sellschaft hin  die  Selbstheiligang  nnd  dieHeiligang  anderer;  Beweis 
hiefür  sein  Exerzizienbnch ;  er  legte  das  Haaptgewicht  aaf  den  Ge- 
horsam a.  zw.  dem  Papste  gegenüber;  dies  maßte  ihn  konseqaent 
zam  Gegner  der  Nenerer  machen,  denen  der  Sabjektivismas  als 
Bichtschnor  diente,  nicht  die  Aatoritftt.  —  Unterrichtsanstalten  der 
Gesellschaft  Jesn  in  Österreich  könnten  (S.  47)  Erw&hnang  finden. 

—  Das  starre  Festhalten  der  Jesaiten  an  der  ratio  stttdiarum 
von  Aqaaviva  (f   1615)   entspricht  der  vollen  Wirklichkeit  nicht. 

—  Bei  (S.  47)  Yinzenz  von  Paal  ist  das  wichtige  soziale 
Institat  der  barmherzigen  Schwestern  za  erw&hnen.  —  Der  einfloß- 
reichen  Volksmissionäre,  der  Kapaziner  (gestiftet  1528),  maß  ge* 
dacht  werden.  —  Die  katholischen  Orden,  besonders  die  vielen 
neaen  des  16.  Jahrhnnderts,  wirkten  aaf  alle  Stände  reformierend 
ein,  nicht  bloß  aaf  „das  Volk*'.  —  Za  S.  46  füge  man  die  Angabe, 
daß   das  Konzil  von  Trient  eigentlich  nar  sechs  Jahre  getagt  hat. 

—  Wenn  (S.  47)  behaaptet  wird,  Polen,  Österreich  and  Spanien 
blieben  hinter  dem  Aafschwange  Englands  nnd  Dentschlands  im 
18.  Jahrhnndert  zorück,  weil  der  Unterricht  in  diesen  Ländern 
haaptsächlich  in  den  Händen  der  Jesaiten  lag,  so  ist  es  doch 
sonderbar,  daß  Frankreich,  wo  die  Jesaiten  bis  1764  als  Ordens- 
leate and  dann  als  Weltpriester  wirkten,  die  Hegemonie  in  Earopa 
erreichte;  da  werden  gewiß  andere  Faktoren  stärker  mitgewirkt 
haben.  —  S.  49  o.  Die  Kirchenordnang  Heinrichs  VIU.  war  keine 
katholische;  znr  katholischen  Kirchenordnang  gehört  der  Primat 
des  Papstes  nnd  diese  Ordnang  warde  von  König  Heinrich  VIU. 
blatig  verfolgt.  —  Zar  Bearteilang  der  Königin  Maria  Tador  sei 
verwiesen  aaf  A.  Zimmermann ,  Maria  die  Katholische.  Freibarg, 
Herder  1890.  —  8.  50,  Z.  6  o.  stehe:  Presbyterianer.  —  Bei  den 
Zeitgenossen  war  Philipps  IL  Flotte  nar  als  „Armada**  bekannt, 
nicht  als  „anüberwindliche''.  Als  eine  Folge  des  Seesieges  Elisa- 
beths (1588)  wird  (S.  50)  erwähnt:  Die  Errichtang  von  Kolonien 
in  Nordamerika;  dagegen  steht  8.  125:  Walther  Baleigh  gründete 
{1585)  die  erste  englische  Niederlassnng  in  Amerika. 

S.  51.  Die  Partie  Maria  Staart  harrt  längst  schon  der  Klä- 
rang;  bezüglich  der  Kassettenbriefe  erbringe  man  den  Erweis  von 
der  Echtheit  dieser  Briefe  and  verlange  nicht  immer  jenen  von 
deren  Unechtheit;  ein  Vorwarf  ist  bald  erhoben,  aber  die  Abwehr  ist 
nicht  immer  so  leicht.  —  8.  52  ist  der  eidbrüchige  Friedrich  I. 
von  Dänemark  za  glimpflich  behandelt.  —  8.  58.  Als  Tode^'ahr 
Erichs  XIV.  gilt  gewöhnlich  1578.  —  Die  gefahrvolle  Lage 
Schwedens   darch   die  fast  za  gleicher  Zeit  mit  Dänemark,  Boß- 
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sollte  die  Bedeataog  der  Schlacht  bei  Breitenfeld  mehr  herror- 
gehoben  werden.  —  S.  62  n.  folgen  die  Flickwörter:  immer  — 
aber  —  jetzt  —  anch  —  endlich  —  jedoch  —  nnn.  —  S.  62,  Z.  18  n. 
steht:  „Als  Wallenstein  sein  Heer  beisammen  hatte«  räumten  die 
Sachsen  Böhmen" ;  war  also  das  eine  einfache  Folge»  daß  Wallen- 
steins  Heer  gesammelt  war?  ohne  jeden  Schwertstreich?  Wallenstein 
nahm  tatsächlich  den  Sachsen  Prag  weg  nnd  vertrieb  sie  ans  ganz 
Böhmen«  —  S«  68,  Z.  6  n.  Man  sagt:  Der  Kaiser  sicherte  sich 
die  Treue  oder  yersicherte  sich  der  Treue,  nicht  aber  wie  hier 
^sicherte  sich  der  Treue'. 

S.  68  0.  hören  wir,  daß  sich  Ton  den  Protestanten  »»trots 
ihrer  gerechten  Besorgnisse  vor  der  großen  Macht  des  Kaisers^ 
zur  Zeit  der  Kundmachung  des  Bestitutions-Ediktes  nur  Hessen- 
S[assel  und  die  Stadt  Magdeburg  dem  Schwedenkönig  anschlössen 
(S.  61);  femeri  daß  nach  der  Schlacht  bei  Nördlingen  (1634)  die 
Protestanten  des  südwestlichen  Deutschlands  Schutz  bei  Frankreich 
suchten,  also  beim  katholischen  Frankreich.  Da  zeigt  sich,  wie 
wenig  die  Beligion  als  Kriegsnrsache  zu  tun  hat.  Die  ReUgion 
galt  als  Deckmantel ;  das  Hans  Bourbon  rang  gegen  Habsburg  um 
die  Vorherrschaft  in  Europa.  Dieses  ist  der  Hauptzweck  des  trau- 
rigen Krieges.  —  S.  65.  Die  Siegeslaufbahn  des  Beichsverräters 
Bernard  von  Weimar  ist  nicht  die  des  Schwedenkönigs  Gustav 
Adolf;  dieser  Vergleich  bleibe  fort.  —  Die  Folgen  des  80jährigen 
Krieges  sind  zu  wenig  hervorgehoben;  der  Schüler  bekommt  ans 
dem  Vorgeführten  kein  volles  Bild  über  die  betrübenden,  tief  ein- 
schneidenden Folgen  dieses  Todeskampfes.  Die  Folgen  aaf  poli- 
tischem und  landwirtschaftlichem  Gebiete  sind  noch  mehr  zu  be- 
tonen; es  ist  zwar  diesbezüglich  gegenüber  der  früheren  Auflage 
eine  Besserung  eingetreten,  da  die  frühere  Charakteristik  des 
schwedisch-französischen  Krieges  (8.  70)  nunmehr  in  die  Schilde- 
rung der  Folgen  gut  einbezogen  ist  (S.  66).  —  §  80  hat  eine  sehr 
lobenswerte  Erweiterung  gefunden,  indem  nicht  bloß  das  Gebiet 
der  Kunst  und  Poesie  im  Beformationszeitalter  besser  bebandelt 
wurde,  sondern  auch  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  eingehend 
gewürdigt  wurden.  —  Luthers  Kirchenlieder  sind  vielfach  Um- 
änderungen früherer  (katholischer)  Kirchenlieder;  in  dieser  Bichtung 
blieb  er  längere  Zeit  ein  Vorbild  (das  Epitheton  ^unerreicht'  mag 
wegbleiben).  Vgl.  hierüber  z.  B.  Lindemanns  Geschichte  der 
deutschen  Literatur,  7.  Aufl.  S.  356  ff.  —  S.  70:  Tjcbo  Brahe 
(nicht  de  Brahe)  ist  wohl  im  Lande,  das  jetzt  Schweden  heißt, 
1546  geboren,  aber  seine  Geburtsstätte  Knndstrup  (bei  Helsing- 
borg)  liegt  in  der  Provinz  Schonen,  das  damals  zu  Dänemark  ge- 
hörte; er  selbst  wirkte  einige  Zeit  in  Kopenhagen;  daher  ist  er 
wohl  eher  (wie  es  gewöhnlich  geschieht)  als  Däne,  nicht  als  Schwede 
zu  bezeichnen.  Siebe  Näheres  bei  Müller,  Jobann  Keppler,  der  Gesetz- 
geber der  neaeren  Astronomie.  Freiburg  1908.  S.  42  ff.  Der  Name 
Keppler  (nicht  Kepler  S.  70)  ebendaselbst  S.  1.  —    S.  76  stehe: 
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—    S.  94  steht:   der  nordische  Krieg   1700—17^8,    dagegen  in 
der  Zeittafel:   1700— 17;2i.    —    Hier  (94  a.)  steht  zweimal  'Un- 
erfahrenheit'.  Anch  S.  95  n.  kommt  zweimal  die  Phrase  vor:  „Die 
Türken   znm  Kriege  gegen  Rußland  zu  bewegen**.  —   8.  97  Als 
Karl  VI.    daran  dachte    (1718),    die  Nachfolgefrage    za  ordnen, 
koonto  er  Tom  Mangel  an  „m&nnlichen  Erben*'   noch  nicht  reden, 
erblickte  ja  sein  Sohn  1716  das  Licht  der  Welt,  freilich  starb  er 
bald  darauf.  —  S.  98.  Die  Apposition  „der  Starke**  bei  Angnstll. 
von  Polen  hat  nicht  hier  zu  stehen,  sondern  S.  91.  —    Die  Se- 
knndo-Genitnr  des  Hanses  Anjon-Bonrbon  dauerte  nach  S.  98,  nach 
der  Stammtafel  (S.  218),  nach  der  Zeittafel  nnd  Obersicht  (S.  225 
nnd  229)  bis  1861,    dagegen  nach  S.  190  bis  1860.   —   S.  98 
macht  die  Angabe :  „Nnr  am  Bhein  behauptete  der  altersschwache 
Engen  einigermaßen  das  Gleichgewicht  der  Waffen**  den  Eindruck, 
als  ob  dies  Eugens  Altersschwäche   verschuldet  hätte;    die  Schuld 
trug  die  zu  geringe  Truppenmacht,  die  ihm  zur  Verfugung  stand. 
-—    S.  101.   War  das  wohl   „abscheulicher   Brauch   jener  Zeit, 
Männer  von  ungewöhnlicher  Körpergröße  mit  List  und  Gewalt  weg- 
zufangen**,  zu  stehlen?  —  Descartes'  Ansichten  sind  in  hohem  Grade 
subjektiver  Natur,  daher  stehe  (S.  108,  Z.  6  o.):  „wenn  sie  (i.  e. 
die  überkommenen   Meinungen)    nicht  von   seiner  Vernunft    als 
stichhaltig  befunden  wurden**.  Daselbst  Z.  7  u.  stehe:  des  18.  Jahr- 
hunderts, nicht  Mes  vorigen'.  —  §  40.  Die  französische  Aufklärung 
enthält  einige  Änderungen,  aber  unbedeutenden  Wertes ;    ganz  gat 
ist,  wie  schon  bemerkt,  hier  Qaesnay  eingefügt;  bei  Beccaria  nnd 
Pestalozzi  werde  das  Datum  angebracht  (t  1794,  f  1827).  —  Bei 
§  41  darf  das  monumentale  Werk  „österreichischer  Erbfolgekrieg *% 
veröffentlicht  von  der  k.  u.  k.  Direktion  des  Kriegsarchives,  nicht 
unerwähnt  bleiben.   —   S.  105,  Z.  1  u.  lies  '/reigebig'.  —  8.  98 
steht:  „Das  Deutsche  Beich  mit  Ausnahme  von  Bayern  und  Sachsen 
trat  der  pragmatischen  Sanktion   bei**;    Sachsen  tat  dieses  1788; 
Preußen  anerkannte  sie  auch  (S.  106),  daher  heißt  es  hier  (S.  106), 
daß  dies  nur  von  Bayern  nicht  geschehen.   —    S.  106,   Z.   7   u. 
könnte  beigefägt  sein,  daß  Friedrich  IL  selbst  von  der  Bechtlich- 
keit  seiner  Ansprüche  nicht  überzeugt  war.  —  S.  108,  Z.  11  nnd 
23  0.  kommt  zweimal  dieselbe  Phrase  vor:  „Der  Krieg  dauerte   Id 
den  Niederlanden  und  in  Italien  fort*'.  —  Georg  IL  von  England 
•schloß    am   16.  Januar    1756    das  Bündnis    mit   Preußen     ab, 
wogegen  sich   nun   am  1.  Mai  1756  Frankreich  und  Österreich 
verbündeten.    Wie  dies  S.  109  erwähnt  wird,  würde  sich  die  um- 
gekehrte Folgerung    ergeben,    als  ob   zeitlich   das   österreichisch- 
französische  Bünduis  vorausgegangen  wäre. —  Die  Beformen  Maria 
Theresias  sind  unwesentlich  besser  vorgeführt.    —    S.  118  werde 
bei  Haydn   die  Volksbjmne  erwähnt.    —    Bei   Karl   Theodor    von 
Bayern  (S.  114,  Z.  16  o.)  blieb  das  Beiwort,  er  hatte  „keine  leg'i- 
timen  Nachkommen*',   mit  Unrecht  aus.  —  Der  Krieg  von    1778 
bis  1779    heißt   nicht  ganz   richtig  „Bayrischer  E  rb  fo  1  g  e- 
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IrUg",  denn  Dm  das  bayrische  Erbe   handelt  es  sich  nicht, 
radira  nur  um  Lftnderstriche   in  Österreichs  N&he  (Niederbayem 
flid  Obeipfali).    Dieselbe  Ungenanigkeit  enth&lt  auch  die  Zeittafel 
S.  223.  —   Durch   die  Erw&hnaog  des  Jastizwesens,   der  Pflege 
T«B  Hindel  und  Gewerbe  fand  Kaiser  Josefs  II.  Geschichte  einige 
Erweitenuig;    anch  der  Blinden-  nnd  Taabstnmmeninstitate   sollte 
gedieht  werden  (Philanthropie). —  Das  Werk  Hermanns  (S.  119), 
QmtäkhiiB  Ton  Baßland,    sollte   richtiger    bei   Baßland    bemerkt 
tirden,  nicht  bei  Polen.  —  8.  120,  Z.  4  o.  stehe  Yfihrte'  anstatt 
'bi^n';    dieses  Wort  kommt  abermals  drei  Zeilen  spftter  vor  — 
»ine  noschöne  Form :  „begann  —  gewann  —  begann''.  —  8.  122, 
Z.  18  Ob  stehe  „maßte  . . .  behalten,  was  geeignet  war''.  —  8. 124, 
Z.  9  a.  stehe  nach  'Allianzen    Ponkt.  —  8.  125,  Z.  10  o.  entfalle 
Bub  Nmtertan'    der  Beistrich.  —    Die  frühere  Anflage    erwähnte 
(9.135)   Spanien  als  yerbündete  Macht  Frankreichs;  da  dies   die 
Biu  Aofiage  nicht  mehr  berührt,  so  stehe  (8.  125,  Z.  15  o.):  „da 
d«r  Kri^  mit  Frankreich  große  Kosten"  ▼erorsachte".  —  8.  125, 
Z.  16  0.  entfalle  nach  „Tee  zn  trinken"  der  Beistrich.  —  Der  Einfloß 
def  7iear  of  Wakefield  (8. 127)  anf  die  dentsche  Literatur  yerdient 
m  ErwUinong  (bei  §  45).   —    8.  125  kommt  in  einem  Absätze 
to  Wörtchen  *als'  bloß  siebenmal  vor!  —  Bei  Portugal  (8.  127) 
gebfthrt  dem  Methaen- Vertrag  (1708)  eine  Anzeige,  dagegen  kann 
Jeksan  ?.  entfallen.  —  8.  128  behandelt  den  Minister  Pombal  zn 
gtoitig;  er  ist  ein  Tjrann  seltenster  Art.    Die  von  ihm  Mißhan- 
Mtra  darf  man  nicht  als  Hauptschuldige  bezeichnen,  sondern 
höchstens  als  Haupt  beschuldigte.    VgL  Duhr,  Pombal,  Frei- 
birg  1891.  —  Josef  I.  Emannel  starb  am  1.  M&rz  1777,  ihm  folgte 
daber  bweita  in  diesem  Jahre  (nicht  erst  1778)  seine  Tochter  als 
Erbktaigin   nach.   —    Die  Angabe:   „Pombal  wurde   vor  Gericht 
ftiteDt"    drückt    seine  Verurteilung    zum    Tode    nicht    aus.    — 
S.  128  heißt  Alberoni  „der  kühne  Minister",  dagegen  8.  97  „der 
ehrgfixige  Kardinal".  —  8.  129  kommt  bei  Karl  III.  zweimal  die 
Phrase  vor:    „auf  dem  (den)  Thron   yon  Neapel,  bezw.  8panien"; 
—  ebendort :    „ließ  er  sieh  leiten" ;    „er  ließ  . . .  festnehmen  und 
....  abführen".    —   Das  Wort  „Gesinnungsgenosse"  drückt  das 
T«rhiltniB   das   Begenten   Philipp   von   Orleans    zu    Dubois    nicht 
ftoAgeod    ans;    jener    war     des    letzteren     Zögling;    übrigens 
bat  auch    Dubois  einen   milderen   Beurteiler   gefunden   in   Bliard, 
Dibois,  Oirdlnal  et  Premier  Ministre  (1656—1728).  —  Nach  der 
Mbenn   Anflage   stiegen   die  Aktien   anf   das   Zwanzigfache   des 
«nprüttglichen  Wertes  (8. 141),  während  sie  nach  der  neuen  Aus- 
gabe sich  sogar  auf  das  Vierzigfache  erhoben.    Ober  diesen  Geld- 
ich viadel  steht  bei  Weiß,  Weltgeschichte,  XL  Bd.*,  8.  81 :  „Ende 
1719  stieg  der  Wert  der  Aktien  von   500  auf  2000".     Ist  diese 
Aagabe  richtig,  so  folgt  daraus  wohl  das  Vierfache  des  Ursprung- 
lidm  Wertes,  nicht  aber  das  Vierzig-,   bezw.  Zwanzigfache.  — 
Der  Kampf  nm  Polen  ist  kein  Erbfolgekrieg  (8.  129);  er  heißt 

Z«ilKkrill  r.  d.  tetwr.  Gymn.  1906.  II.  Hefl.  10 
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S.  98  ganz  richtig  'polDischer  Thronstreit'.  —  Das  Bondnis 
Frankreichs  mit  Österreich  (S.  180)  ist  kein  Werk  der  Pompadoar, 
sondern  der  Zeitumstände;  nachdem  der  Vertrag  zwischen  London 
nnd  Berlin  am  16.  J&nner  1756  abgeschlossen,  h&tte  anch  ein 
anderer  Minister  Frankreichs  kaum  Terschieden  gehandelt.  —  Die 
französische  Flotte  „wnrde  vernichte t**  behauptet  zuviel.  — 
S.  132,  Z.  7  0.  stehe  „im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts^.  —  S.  188, 
Z.  8  0.  werde  eingefügt  „um  Loslösnng  vom  europäischen  Mutter- 
lande und  um  Abschaffung  der  Sklaverei^.  —  S.  186,  Z.  8  o. 
entfalle  nach  „Fehler''  der  Beistrich.  Vgl.  die  Segeln  der  neuen 
Rechtschreibung  §  24,  7.  — >  S.  187,  Z.  15  o.  stehe  'angefeindet, 
später  aber'  usw.;  Z.  20  o.  stehe  *DominiA;anerkloster5,  hatte*.  — 
S.  142,  Z.  8  u.  „Aufstande''  richtig  stellen  I  —  Nach  der  frfiheren 
Auflage  (8.  156)  war  Napoleon  am  15.  August  1769  geboren 
und  heißt  deswegen  (1796)  der  27jährige  General  (8.  159);  da- 
gegen erblickte  er  das  Licht  der  Welt  bereits  17^8  (S.  142,  neue 
Auflage);  trotzdem  erscheint  er  1796  auch  hier  als  der  27jährige 
General  (8.  145).  —  Der  Untergang  des  französischen  Staatswesens 
und  des  Polenreiches  stehen  nicht  auf  gleicher  Linie;  denn  dort 
geht  nur  die  Begierungsform  in  Trümmer,  während  das  Königreich 
Polen  seinen  Bestand  einbüßt.  —  8.  147:  steht  „das  Direktorium 
bestand  mit  Ausnahme  Oarnots  aus  unbedeutenden  Männern,  die 
zur  Leitung  der  Staatsgeschäfte  unfähig  waren".  Das  Beiwort 
„unbedeutend"  drückt  bereits  deren  Onfäbigkeit  aus,  daher  bleibe 
der  Relativsatz  weg.  —  S.  147  steht  oben:  „Es  . . .  drohte  . . .  eine 
um  so  größere  Gefahr,  als ...  sich  der  Anhang  ...  immer  mehr 
vergrößerte".  —  Einzelne  Punkte,  die  in  der  früheren  Auflage 
(8.  168)  als  Veranlassung  des  zweiten  Eoalitionskrieges  Erwähnung 
gefunden  (Rom,  Schweiz,  Plemont),  sind  in  der  neuen  Auflage  in 
die  Direktorialregierung  (8.  147)  verflochten;  der  Fall  Plemont 
blieb  weg,  wie  die  Drohung  mit  einer  Landung  in  England.  — 
Napoleon  wurde  (S.  148)  in  erster  Linie  zur  Rückkehr  bewogen 
nicht  wegen  der  Verstärkung  der  türkischen  und  englischen  Truppen- 
macht gegen  ihn,  sondern  vorzüglich  wegen  der  kritischen  Lage 
Frankreichs,  so  daß  ihm  „die  Birne  reif"  schien;  S.  150  ist  dieser 
Umstand  mit  vollem  Rechte  in  den  Vordergrund  geschoben.  — 
Das  bedeutende  Werk  von  Oskar  Griste,  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Rastatter  Gesandtenmordes  (Mitteilungen  des  k.  und  k.  Kriegs- 
archives,  XL  Bd.  1899)  darf  nicht  übergangen  werden;  ist  auch 
das  sichere  Ergebnis  nur  negativer  Natur,  so  hat  es  deswegen 
einen  besonderen  Wert,  weil  ohne  Zweifel  Österreich  von  diesem 
Morde  freizusprechen  ist.  —  8.  150,  Z.  7  und  6  u.  folgt  eine 
Reihe  einsilbiger  Wörter:  „Daß. . .  bloß  ...  die  ...  zu  ...  die  ihm 
von  dem  durch  den".  —  8.  157  sollte  der  englische  Gewaltstreich 
gegen  Dänemark  („Der  englische  Kapitän",  Weber,  Herbstblätter) 
erwähnt  bleiben.  —  S.  162  u.  Nicht  bloß  Franzosen,  auch  Rhein- 
bnndstruppen  rückten  im  Juli  1809  in  Tirol  ein.  —  §  67  steht  mit 
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werde  bei  Brasilien  die  AafhebaDg  der  Sklaverei  eingeffigt.  — 
S.  207  verdieDt  die  BeBtellnng  des  Prinzen  Georg  von  Griechen- 
land als  GouTernenre  von  Kreta  genannt  zn  werden.  —  8.  209 
sind  Grillparzer  (t  1872)  und  A.  Grfin  (f  1876)  zu  datieren.  Der 
hervorragende  Epiker  nnd  Lyriker  Fr.  W.  Weber  (f  1894)  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben.  Die  poetischen  Leistnngen  der  jüngsten 
Zeit  sind  schwach  vertreten.  Der  vorzügliche  Bomanschriftsteller 
Henryk  Sienkiewicz  darf  nicht  übergangen  werden.  —  S.  211,  Z.  5  o. 
stehe  Im  19.  Jahrhundert'.  Daselbst  steht:  einholen  —  überholen; 

—  *6ie  überholten  sie';  es  könnte  heißen:  *nnd  gingen  ihnen 
bald  voraus'.  Z.  10  n.  stehe:  *des  19.  oder  des  abgelaufenen  Jahr* 
hunderts .  —  v.  Sybel  (t  1895),  E.  Gurtius  (f  1896),  Ficker  (f  1902), 
Arneth  (f  1897);  Erones  (t  1902)  und  Huber  (f  1898)  verdienen 
viel  eher  eine  Erwähnung  als  Lorenz,  während  Aschbach  wegbleiben 
kann;  Karamsin  (f  1826),   Safafik  (t  1861),  Palacky  (t  1876]. 

—  S.  212,  Z.  2  und  18  o.  stehe  'im  vorigen  oder  19.  Jahrhundert . 

—  §  94  *Die  Erfindungen  der  Neuzeit*  erhielt,  wie  bereits  bemerkt, 
mit  Becht  eine  mehrfache  Erweiterung.  —  S.  215,  Z.  13  u.  stehe 
^tunlichste  Herabsetzung'.     Z.  2   und  1  u.  steht:    „China  und 
Japan,  die  sonst  in  strengster  Abgeschlossenheit  lebten,  treten  in 
die  innigsten  Beziehungen  zu  Europa,   sie  ahmen   es  in  dem  Bau 
der  Eisenbahnen  nach   und  unterhalten  einen  diplomatischen  Ver- 
kehr mit  den  Großmächten'*.    Hier  dürfen  Japan  und  China  nicht 
auf  die  gleiche  Linie  gestellt  werden,   denn  Japan  entlehnt  willig 
die  europäischen  Einrichtungen,   während  China  nur  dem  Zwange 
nachgibt,  weil  es  muß.  —  8.  216,  Z.  4  u.  entfalle  nach  „Gebil- 
deten*' der  Beistrich.  —  Der  Verf.  spricht  (S.  216)  das  Programm 
der  Zukunft  aus  mit  den  Worten:  „Es  ist  Pflicht  aller  Gebildeten 
zu   erhalten,   was  zu   allen  Zeiten  Völker  nnd  Reiche   groß   und 
stark  machte:  die  Achtung  vor  dem  Gesetze;  den  Sinn  für  eifrige 
Pflichterfüllung,  die  Liebe  zum  Vaterlande  und  zum  Herrscherhause 
und  eine  ideale  Gesinnung.**     Gewiß,  sehr  schöne  Worte,  goldene 
Gedanken;  leider  fehlt  ihnen  die  Grundlage:  Gott  in  Christus,  der 
Weg,  Wahrheit  und  Leben  ist  und  bleibt;   eine  ideale  Gesinnung- 
ohne  Ideal  und  Gott  ist  ein  Wort  ohne  Tat.  Das  Gottesbewoßtsein 
spricht  aus  der  Geschichte  im  allgemeinen  und  besonderen ;  Christus, 
die  tiefst  eingreifende  Erscheinung  der  Menschheit,  darf  in  einem 
Lehr-  und  Lernbuch   der  Jugend   nicht   fehlen.   —  In  Bücksicht 
auf  S.  42   und  S.  48   sollte  bei  der  Stammtafel  der  Habsburger 
(8.  217)  Isabella  Klara  Eugenia,    bezw.    (S.  77)   Ferdinand  IV. 
erwähnt  sein.  —  Bezugnehmend  auf  S.  67  sind  daselbst  als  Söhne 
Leopolds  V.  von  Tirol  (f  1682)  Ferdinand  Karl  (t  1662)  und  Sie^- 
mund  Franz  (f  1665)  anzumerken.  —  Bei  Josef  Ferdinand  stehe 
dort  (konsequent  wie  bei  den  anderen)  das  Todeszeichen:  f  1699 
(S.  87).  —  Bei  der  Stammtafel  des  Hauses  Bourbon  (S.  218)  ist  das 
Abstammungszeichen   so  angebracht,  als  ob   die  Söhne  Karls  K. 
(t  1886)  von  seinem  Bruder  Ludwig  XVIIL  abstammen   würden. 
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und  seine  Nachfolger  ans  dem  sftchsiecben  nnd  frftnkischen 
Hanse;  mit  Mailand  haben  die  Stanfer  seit  1250  (höchstens  1254, 
Tod  Konrads  IV.)  nichts  zn  tan.  Derselben  Herrschaft  Aber  Neapel 
ond  Sizilien  ist  mit  dem  Tode  Manfreds  bei  Benerent  1266  er- 
loschen. —  Italien  nnter  den  Stanfem  beginnt  nicht  1137,  sondern 
mit  Eonrad  IH.  1188.  —  Heinrichs  VI.  berechtigte  Herrschaft 
beginnt  mit  dem  Ableben  Wilhelms  II.  t  1189,  nicht  erst  mit 
Tankreds  Tod,  bezw.  Wilhelms  III.  Entfernung  1194  (IP,  S.  99). 
—  Italien:  951— 1278(— 1797)  unter  deutscher  Herrschaft 
entspricht  der  Wirklichkeit  nicht  durchwegs;  was  soll  hier  die 
spezielle  Angabe  von  1278  Jbedeuten?  —  Das  Interregnum  in 
Deutschland  dauert  nach  der  ^Übersicht'  von  1254 — 1278,  dagegen 
nach  dem  Texte  (IP,  S.  108):  125^(1250) -1278.  —  Schaltet 
man  bei  Philipp  yon  Schwaben  den  Kaiser  Otto  IV.  ein,  so  ge- 
schehe dasselbe  mit  Odo  von  Paris  (IP,  S.  49)  bei  Karl  IV.  dem 
Einfältigen.  Daselbst  steht:  Ludwig  V.  (f  987)  der  letzte  west- 
frftnkische  Karolinger.  Diese  Angabe  ist  nicht  richtig:  denn  sein 
Onkel,  Karl  v.  Niederlothringen,  der  einen  Sohn  (f  1005)  hinter- 
läßt, stirbt  erst  992  (IP,  S.  62).  —  Der  Text  weiß  (S.  86,  49) 
von  einem  faineant  nichts,  kennt  wohl  den  „Überseeischen"  nur 
in  der  Stammtafel,  der  in  der  „Übersicht''  als  d'outremire  erscheint. 
Bei  England  bringt  die  'Übersicht*  mehr  als  der  Lehrtext  (IP, 
S.  53  f.);  KOnig  Athelstan  blieb  daselbst  unerwähnt.  Als  Todes- 
jahr Egberts  gilt  gewöhnlich  836  (nicht  888).  —  Bei  Heinrich  VI. 
von  England  (f  1471)  stehe  die  Schlußklammer.  —  Wilhelm  IH. 
von  Oranien  bekommt  1689  die  Regierung  allein,  nicht  als  Gemahl 
der  Stuart  Maria  (S.  86).  —  S.  229  stehe  bei  Italien  in  der  ersten 
Kolumne :  Mailand  oder  Lombardei.  Hier  geschehe  Erwähnung  des 
Todes  Königs  Humbert  und  der  Nachfolge  Viktor  Emanuels  III. 
1900.  —  Was  mit  1711  Habsburg  (österreichische  Linie)  in  Neapel 
(vielleicht  Italien)  gemeint  sein  soll,  kann  ich  mir  nicht  vorstellen ; 
erobert  wurde  es  nach  der  Schlacht  bei  Turin  1706  (S.  89).  — 
Nach  Gindelj-Mayer  (IP,  S.  9)  beginnt  die  Herrschaft  der  West- 
goten in  Spanien  419,  in  der  'Übersicht*  dagegen  bereits  414.  — 
Johanna  die  Wahnsinnige  und  ihr  Gemahl  Philipp  I.  regierten  in 
Kastilien  1504 — 150^.  —  In  Spanien  regiert,  wie  schon  bemerkt, 
seit  17.  Mai  1902  Alpbons  XIIL  —  Nach  0.  Lorenz,  Genealogi- 
sches Handbuch  der  europäischen  Staatengeschichte  (Tafel  15  und 
19),  ist  Heinrich,  der  Begründer  der  Burgundischen  Dynastie  in 
Portugal,  ein  ürurenkel  von  Hugo  Kapet  (Gindelj-Mayer  IP,  S.  84). 
Damach  ist  die  Abstammung  folgende:  Hugo  Kapet  (f  996), 
Robert  I.  König  von  Frankreich  f  1081,  Bobert  Herzog  von  Bur- 
gund  t  1075,  Heinrich  Herzog  von  Burgund  f  1066,  Heinrich, 
erblicher  Graf  von  Portugal  (f  1095).  Bei  Brandenburg  stehe: 
Albrecht  IL  bis  1221;  ihm  folgte  (zuerst  unter  der  Vormundschaft 
seiner  Mutter  1221 — 1226)  Johann  L;  femer  stehe:  Johann  Sigis- 
mund    1608—19.   —   S.  280   heißt  Emanuel  von   Portugal  Mer 
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deijenige,  der  eelbet  einen  großen  Teil  der  g^eschilderten  L&nder  mit 
geographischem  Auge  gesehen,  konnte  aas  der  Fälle  von  Ein- 
drftcken  das  znr  Charakteristik  Notwendige  nnd  somit  geographisch 
Wertvolle  mit  solchem  Geschick  herausheben  und  den  Stoff  in  so 
tberaus  durchsichtiger  Weise  behandeln,  daß  selbst  schwierigere 
Themen  eine  für  allseitiges  Verständnis  berechnete  Form  erhielteo. 
Dabei  beherrscht  der  Verf.  das  Wort  in  derartigem  Grade,  daß  er 
ebenso  sehr  durch  die  Anschaulichkeit  seiner  Schilderangen ,  wie 
die  allerorts  fesselnde  Diktion  geradezu  zwingt,  sein  Buch  in  einem 
Zuge  zu  les^n.  Dadurch  n&hert  sich  das  Nacheinander  der  Lektüre 
dem  Mit>  und  Nebeneinander  der  Wirklichkeit  und  damit  auch  das 
dem  Buche  entnommene  geographische  Bild  jenem  Eindrucke,  den 
die  unmittelbare  Anschauung  von  Land  und  Leuten  vermittelt.  Ist 
der  Wert  des  Philippsonschen  Werkes  schon  vom  Standpunkte  der 
Wissenschaft  aus,  der  es  bisher  an  einer  zusammenfassenden  Arbeit 
über  das  Mittelmeergebiet  mangelte,  ein  sehr  bedeutender,  so  nicht 
minder  von  dem  des  geographischen  Unterrichtes.  Zeigt  es  doch 
recht  deutlich,  daß  nur  der  genetischen  Behandlung  Leichtigkeit 
der  Auffassung  innewohnt  und  nur  sie  Vorstellungen  der  größten 
Klarheit  und  der  unmittelbarsten  Anschaulichkeit  zu  gewähren  ver- 
mag. Bef.  ist  davon  überzeugt,  daß  die  Lektüre  des  Buches  jedem 
Fachmanne  nicht  nur  genußreiche  Stunden,  sondern  auch  reichen 
wissenschaftlichen  und  methodischen  Gewinn  bringen  wird ,  zumal 
in  unübertrefflicher  Weise  auch  die  Bahnen  vorgezeichnet  sind, 
denen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dereinst  auch  der  erdkund- 
liche Unterricht  wird  folgen  müssen,  wenn  es  ihm  vergönnt  sein 
sollte,  seinen  Einzug  in  die  Oberklassen  der  Mittelschule  zu  halten. 

Wien.  J.  Müllner. 

Theorie  und  Praxis  der  Reihen.  VonDr. C.Range,  Profetsor  an 
der  technischen  Hochsehale  sa  Hannover.  Mit  8  Figuren.  (Sammlang 
Schobert  XXXII.)  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1904.   266  SS. 

Bei  der  völligen  Neugestaltung,  welche  die  Theorie  der  un- 
endlichen Beihen  im  abgelaufenen  Jahrhundert  erfahren  hat,  war 
eine  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende  Dar- 
stellung der  Theorie,  die  auch  die  Zwecke  der  Praxis,  also  das 
Bechnen  mit  Beihen,  besonders  berücksichtigt,  ein  vielseitig 
und  lebhaft  empfundenes  Bedürfnis,  dem  der  Verf.  seine  bewährte 
Kraft  gewidmet  hat.  Er  wühlt  zur  Entwicklung  der  Eigenschaften 
unendlicher  Beihen  eine  dem  Praktiker  angemessene  Vorstellung 
als  Ausgangspunkt,  indem  er  die  Summe  einer  beliebigen  Anzahl 
von  Anfangsgliedern  als  einen  Näherungswert  der  Beihe  auffaßt, 
während  das  nächstfolgende  Glied  die  dazu  gehörige  Korrektur 
bildet.  Auf  diese  Vorstellung  gestützt,  werden  die  elementaren 
Eigenschaften  der  Beihen  mehr  im  Wege  abstrakter  Schlüsse  als 
mit  Hilfe  der  Bechnung  abgeleitet. 
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gaten  Anschluß  an  die  darzustellende  Funktion  zu  gew&hren.  Tat- 
eftchlich  wird  dann  die  Eigenschaft  der  Fourierschen  Reihe  nach- 
gewiesen, daß  ihre  Qlieder  —  bei  welchem  Index  auch  die  Reihe 
abgebrochen  wird  —  immer  die  beste  Darstellung  der  gegebenen 
Funktion  liefern,  die  bei  der  betreffenden  Gliederzahl  möglich  ist, 
vorausgesetzt,  daß  man  die  Güte  der  Darstellung  nach  dem  mitt- 
leren Fehler  beurteilt.  —  Es  wird  ferner  gezeigt,  daß,  wenn 
man  aus  der  Fourierschen  Reihe  irgendwelche  Glieder  beliebig 
herausgreift,  ihre  Summe  sich  genauer  an  die  darzustellende  Funk- 
tion anschmiegt,  als  es  bei  anderer  Wahl  der  Koeffizienten  dieser 
Glieder  der  Fall  w&re. 

In  gleicher  Weise  und  von  denselben  Gesichtspunkten  aus 
wird  auch  jener  Fall  erledigt,  wo  die  darzustellende  Funktion  nicht 
in  ihrem  vollen  Umfange,  sondern  nur  für  eine  diskrete  Anzahl  von 
Worten  des  Arguments  gegeben  ist.  Dann  folgt  eine  Besprechung 
des  Apparates  von  A.  A.  Michelson  und  S.  W.  Stratton  zur 
mechanischer  Summi er ung  trigonometrischer  Reihen, 
wobei  die  außerordentliche  Leistungsfähigkeit  dieses  Apparates 
D&her  erörtert  wird.  Den  Schluß  des  Kapitels  bildet  eine  Ausein- 
andersetzung über  den  Fall  einer  unendlich  großen  Periode. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  zunächst  die  Konvergenzbedin- 
gungen für  unendliche  Produkte  und  behandelt  hierauf  die  auf  den 
Sinus  und  die  Tbetafunktionen  bezQglichen  Produktent- 
wicklungen. 

Der  fünfte  Abschnitt  ist  im  wesentlichen  eine  Ausdehnung 
der  im  dritten  Kapitel  behandelten  Reihenentwicklungen  auf  Funk- 
tionen mehrerer  Variabein. 

Das  ganze  Werk  ist  eine  dem  Ansehen  seines  Verf.s  ange* 
messene  vortreffliche  Leistung,  gleich  gediegen  an  Inhalt  und  an 
Form.  Die  Darstellung  ist  klar  und  präzis,  die  entwickelten 
Theoreme  werden  vielfach  durch  gut  gewählte,  lehrreiche  Beispiele 
illustriert.  Sehr  interessant  ist  in  dieser  Beziehung  die  Aufgabe 
betreffend  die  Ermittlung  des  Gesetzes  fdr  die  Ausbreitung  von 
Infektionskrankheiten  unter  bestimmten  Voraussetzungen,  ferner  die 
Ableitung  der  Gleichung  der  Kettenlinie,  die  näherungsweise  Be- 
rechnung von  sin  jtx  mit  Hilfe  der  Kugelfunktionen  usw. 

Im  Interesse  einer  raschen  Orientierung  und  eines  bequemen 
Überblickes  über  die  wichtigsten  Resultate  wäre  eine  Hervorhebang^ 
der  bedeutungsvollen  Stellen  durch  fetteren  Druck,  wie  dies  in  den 
meisten  Werken  ähnlicher  Art  gebräuchlich  ist,  sehr  erwfinscht  ge- 
wesen. Dies  fehlt  leider  vollständig.  Auch  die  häufig  wiederkeh- 
rende  Schreibung  der  Bruche  mit  schiefen  statt  mit  horizontalen 
Bruchstrichen,  die  vermutlich  zum  Zwecke  der  Raumersparnis  an- 
gewendet wurde,  ist  ein  wenig  störend.  Doch  sind  dies  bloß  Äußer- 
lichkeiten, die  den  wahren  Wert  des  ausgezeichneten  Werkes  nicht 
im  geringsten  zu  beeinträchtigen  vermögen. 

Laib  ach.  Dr.  Maximilian  Mandl. 
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Beleachtnng  werden  im  folgenden  skizziert.  Das  von  P.  geplante 
Bnch  über  Optik,  dessen  Mannskript  schon  fertiggestellt  war,  er- 
blickte nicht  das  Licht  der  Öffentlichkeit ,  denn  das  Mannskript 
ging  neben  anderen  wertvollen  Mannskripten  zngrnnde,  da  Diebe 
in  die  Wohnnng  P.s  anf  dem  Kahlen  berge  einbrachen  nnd  die  Manu- 
skripte teils  zerrissen  nnd  yerbrannten,  teils  in  Unordnung  brachten. 
Welche  bedeutende  Bolle  P.  bei  der  Gründung  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  spielte,  wird  im  folgenden  gezeigt.  Wie 
sein  Werk:  „Die  Integration  der  linearen  Differential- 
gleichungen mit  konstanten  nnd  veränderlichen  Eodf- 
fizienten"  entstand,  welche  hohe  Bedeutung  demselben  beizu- 
messen ist,  welche  K&mpfe  er  namentlich  mit  dem  späteren  Pro- 
fessor an  der  Technik  in  Wien,  Simon  Spitzer,  in  Angelegenheit 
dieses  Werkes  führen  mußte,  erörtert  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift 
im  nachfolgenden  Teile;  ebenso  seine  Stellung  zum  Dopplerschen 
Prinzips.  Über  das  private  Leben  P.s,  dessen  Freundeskreis  und 
letzte  Lebensschicksale  enthalten  die  weiteren  Seiten  des  Buches 
sehr  interessante  Anmerkungen ,  die  ebenfalls  zur  Gewinnung  der 
Charakteristik  des  großen  Gelehrten  einen  schätzenswerten  Beitrag 
liefern  werden. 

Die  vorliegende  Schrift,    in  pietätvoller  Weise  verfaßt,    ist 
wert,  recht  viel  gelesen  zu  werden. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Semen  Bichard,  Im  australischen  Busch  und  an  den  Kflsten 

des  Eorallenmeeres.  BetseerlebnisBe  nnd  Beobachtongen  eines 
Natorforschers  in  Anstralien,  Neo-Guinea  nnd  den  Molakken.  Zweite, 
verb.  Aufl.  Mit  86  Abbildangen  n.  4  Karten.  Leipzig,  Wilh.  Engel- 
mann  1903.   565  SS.   Preis  geb.  15  Mk.,  geb.  16  Mk.  50  Pf. 

Das  Studium  derartiger,  von  Naturforschern  verfaßten  Reise- 
werke  gewährt  uns  Lehrern  der  Naturgeschichte  einen  unvergleich- 
lichen Genuß.  Wir,  denen  es  kaum  je  vergönnt  ist,  durch  Augen- 
schein solche  entlegene  Gebiete  kennen  zu  lernen,  erhalten  dadurch 
einen  Einblick  in  Regionen,  deren  Tier-  und  Pflanzenwelt  nicht 
allzuselten  beim  Unterrichte  zur  Sprache  kommt,  nnd  über  welche 
die  gebräuchlichen  Handbucher  allzuoft  nur  Unbefriedigendes 
bieten.  Denken  wir  aber  an  die  farbenprächtigen  und  lebenswahren 
Schilderungen,  welche  beispielsweise  Häckels  Insnlinde  und 
in  den  Indischen  Beisebriefen,  von  Haberlandt  in  der 
Botanischen  Tropenreise,  von  Detmer  in  seiner  Beiae 
nach  Brasilien,  endlich  von  Doflein  in:  Von  den  Antillen 
zum  fernen  Westen  geboten  werden,  so  ist  wohl  klar,  welcher 
Gewinn  aus  derartigen  Werken  zu  schöpfen  ist,  in  denen  uns  für  die 
modernen  Fragen  der  Naturforschung,  für  biologische  und  entwick- 
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in^gMchiditliche  Probleme,  fflr  diejenigen  der  Arienbildnng  and 
Aiittferbreitnng  begeiBterte  Forscher  ihre  Ergebnisse  vorführen. 

Die  Tropen  nnd  Subtropen  der  alten  nnd  neuen  Welt  haben 
in  diD  eben  genannten  Werken  treffende  Darlegungen  erfahren ;  ein 
Lud  aber,  daa  für  den  Naturfreund  das  größte  Interesse  bietet, 
^instraiische  Kontinent  (und  zum  Teil  auch  die  angrenzende 
loidvslt)  ging  bia  in  die  neuere  Zeit  hin  leer  ans,  das  „Land 
dar  lebenden  Fossilien*' ,  die  Heimat  der  Kloaken-  und  Beuteltiere, 
d«  Emu  und  Geratodue,  der  riesigsten  Bäume  der  Erde,  des  ge- 
btimnisToUen  Skrubs  und  noch  vieler  anderer  Naturwunder.  Erst 
als  Tor  ungefähr  sieben  Jahren  das  nun  in  neuer  Auflage  Torlie- 
geods  Werk  8.8  erschien ,  war  auch  die  Möglichkeit  geboten ,  an- 
refinde  und  yerläßliche  Einblicke  zu  erbalten;  leider  war  aber 
Kbon  seit  einiger  Zeit  das  schöne  Buch  vergriffen  und  umso 
frandij^er  müssen  wir  daher  die  neue,  mustergiltig  ausgestattete 
Antobe  begrüßen. 

Der  Zweck,    den  der  Verf.,    ein  Zoologe,    mit  seiner  austra- 

fiscktn  Seise  in  erster  Linie  verfolgte,  war,  für  die  Entwicklungs- 

gcKbicbte  der  Kloaken-  und  Beuteltiere,  dann  des  Ceratodus  reiches 

Milcrial  zu  sammeln.     Was  ist  aber  nun  alles   zu  diesem  Plane 

biamgekommen I    Welchen  Einblick  in  Land  und  Leute,    in  Tier- 

ud  Pflanzenwelt  dieser  (und  vieler  anderer)  entlegenen  Gebiete  er- 

6&M0  uns  nicht  die   Schilderungen   des   kühnen   Gelehrten,    der 

Boeatalang  im  australischen  Busch  entbehrungsvoll  ausharrte,  der 

üh  ia  der  Torresstrafie    dem  Studium  der  Tierwelt  der  Tropen- 

Mm  widmete,    der  die  Südküste   des  so  wenig  erforschten  Neu- 

Gvssas  bereiste,  der  nach  einem  Aufenthalte  auf  Java  und  einem 

Bcrache  von  Celebes  sieb  auf  der  Insel  Ambon  weiteren  zoologischen 

Stidiea  widmete  und   endlich   über  Indien  heimkehrte.    Daß  sich 

te  derartige  Beisezüge    nnd  über  die  reichen  Ergebnisse   nicht 

c  Kürze  berichten  läßt,    ist  wohl  begreiflich;    hingegen  soll  aus 

^  FfiUe  des  Stoffes  vielleicht  das,  was  uns  als  das  Lesenswerteste 

«nchisn,  berrorgehoben  werden.    In  dieser  Hinsicht  möge  auf  die 

Sehildemng  des  Skrubs,  der  Lebensgewohnheiten  des  Schnabeltieres 

od  des  Ceratodus,    das  Auffinden  der  Ceratodus* Eier,    die  Vogel- 

viü  Australienst  das  Leben  des  Ameisenigels,  dessen  Eiablage  und 

Eotvieklnngsgescbichte,    die  äußerst  interessante  Schilderung   der 

imowohner  Australiens  (der  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet  ist),  die 

TJiliB  Angabeo  über  Vorkommen  und  Lebensgewohnheiten  der  Beutel- 

tiee,  die  Tierwelt  der  Torresstraße,  die  Beisescbildemngen  aus  Neu- 

Giüoea,  nebst  der  prächtigen  Schilderung  der  Papuas,  die  Studien 

sif  Amben  usw.  hingewiesen  werden.     Noch  ist  besonders   zu  be- 

tAstD,  daß  der  Verf.,  wie  ja  auch  aus  dieser  flüchtigen  Skizze  des 

lokaltes  bervorgeht,  keineswegs  bloß  den  zoologischen  Merkwürdig- 

kMten  gegenAber  ein  offenes  Auge  hatte;  eine  Fülle  von  Angaben 

Q^  die  Pflanienwelt  der  durchreisten  Gebiete,  über  deren  BevOl- 

keiBg,  über  soziale  Verhältnisae,  über  Landschafts-Szenerien  usw. 
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ist  in  das  Bild  eingefügt,  das  nns  vor  Aagen  geführt  wird.  Die 
beigegebenen  vier  Karten  ermöglichen  es,  dem  spannend  geschrie- 
benen Texte  genaa  zu  folgen ;  von  den  84  Textillastrationen  haben 
diejenigen  wohl  die  größte  Bedentnng,  welche  nach  Photographien 
des  Verf.s  ausgeführt,  uns  Land  nnd  Leute,  Waffen  und  Gerftte 
der  Wilden,  Wohnungen  derselben  usw.  vorführen ;  ein  Prachtbild 
befindet  sich  auch  auf  S.  118,  das  die  Entwicklung  von  Ceratodus 
vorstellt. 

Wir  schließen  unsere  Besprechung  mit  der  w&rmsten  Em- 
pfehlung des  Buches,  das  dem  Naturhistoriker  und  Geographen  so 
reichen  Stoff  bietet  und  das  für  die  Bibliotheken  unserer  Mittel- 
schulen eine  wertvolle  Ergänzung  bildet. 

Yabrn.  Dr.  Anton  Heimerl. 


Richard  Eberwein  und  Dr.  August  v. Hayek,  Vorarbeiten 
zu  einer  pflanzengeographischen  Karte  Österreichs,  i.  Die 

Vegetatiooiverhftltnisse  von  Schladming  in  Obersteiermark.  Mit  einer 
Karte  in  Farbendruck.  Aos  „Abhandlongen  der  k.  k.  loolog. -boten. 
Gesellschaft  in  Wien%  Bd.  II,  Heft  S.  Wien,  Alfred  Holder  1904. 
Lex.-8^  28  SS.   Preis  4  E. 

Unsere  vornehmste  naturwissenschaftliche  Vereinigung,  die 
zool.  -  boten.  Gesellschaft,  beabsichtigt  die  pfianzengeographische 
Aufnahme  Österreichs  durchzuführen.  Den  Beginn  dieser  ungemein 
bedeutungsvollen  Arbeit  stellt  diese  Studie  dar,  bei  deren  Abfassung 
mancherlei  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  „die  insbesondere 
ihren  Grund  in  der  noch  gänzlich  mangelnden  Erfahrung  in  der 
Ausführung  einer  solchen  Arbeit"  haben.  Von  dem  genau  um- 
grenzten Gebiete  bringen  die  Verff.  die  oro-  und  hydrographischen, 
geologischen,  klimatischen  und  in  breiter  Ausführlichkeit  die 
pflanzengeographischen  Verhältnisse,  letztere  in  die  drei  Haupt- 
formationen der  Voralpenregion  und  der  alpinen  Begion  der  Zentral- 
alpen und  der  Yoralpenregion  der  Kalkalpen  geschieden.  Aus  den 
überaus  eingehenden  und  umfassenden  Durchforschungen  des  Ge- 
bietes ergibt  sich  das  Gesamtresultat,  daß  die  Schladminger  Alpen 
durchwegs  nahe  der  Grenze  zwischen  der  östlichsten  und  der 
nftchstfolgenden  pflanzengeographischen  Provinz  liegen ;  „während 
jedoch  die  Tauern  noch  zur  Ostlichsten  Provinz,  den  Norischen 
Alpen,  zu  rechnen  sind,  ist  die  Flora  der  Dachsteingruppe  von 
der  der  niederösterreichischen  und  Eisenerzer  Alpen  schon  so  ver- 
schieden, daß  sie  bereits  zur  Provinz  der  Sahburger  Alpen  ge- 
rechnet werden  muß". 

Das,  was  der  vorliegenden  Abhandlung  einen  ganz  besonderen 
Wert  verleiht,  ist  die  beigefügte  Karte  (Maßstab  1  :  75  000),  die 
24  verschiedene  Formationen  und  Pflanzenbestände  verzeichnet  und 
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deriD  YertailaDg  durch  verschiedene  Farben  erkenntlich  macht. 
Der  mflheTolIen  und  Terdienatlichen  Arbeit  wird  es  an  Wdrdignng 
Bnd  AnerkenDiiog  nicht  fehlen. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanansek. 


Psychologie  der  niedersten  Tiere.  Eine  UnterBachang  ober  die 
ersten  Spuren  psychischen  Lebens  im  Tierreiche.  Von  Dr.  Franz 
Lukas,  k.  k.  Professor  in  Wien.  Wien  n.  Leipzig,  W.  BranrnftUer 
1905.    VIII  n.  276  SS.    Preis  6  E. 


Untersnchnng  wie  die  Torliegende  war  erst  m<^glich, 
cachdem  die  biologischen  Wissenschaften  das  Material  in  solcher 
Fille  zur  Verfagnng  zu  stellen  im  stände  waren,  nnd  diese  Abhängig- 
keit wird  auch  weiter  bestehen  bleiben.  Aof  die  Frage,  ob  jenes 
Material  achon  ausreicht,  gibt  das  Bach  einerseits  bejahend  durch 
ikk  solbat  und  seine  Ergebnisse  Antwort,  anderseits  aber  wird  im 
Sehhiftkapitel  eine  lange  Beihe  von  Wdnsehen  anfgestelit,  dahin- 
Rfasnd,  welche  Lücken  die  Biologie  fflr  die  Sicherstellnng  des  Ge- 
i'iadeaen  und  fflr  die  Fortfdhrnng  znnftchst  ansznffillen  hätte.  Die 
Cswidit  mid  Oröndlichkeit,  die  die  Arbeit  auszeichnen,  lassen  nicht 
daran  zwei  fein,  daß,  was  nur  verwendbar  war,  gesucht  und  ver- 
wiiiei  wurde.  Auch  eigene,  in  Neapel  und  Triest  angestellte  Be- 
cbacktaogen  gaben  Ausbeute. 

An  Beachtung  wird  es  dem  Buche  nicht  fehlen.  Behandelt 
(s  doch  einen  Gegenstand,  der  in  hohem  Maße  auch  die  Neugier 
Tfiiaror  Kreise  reizt,  und  verspricht  es  doch  Antwort  auf  Fragen, 
üt  sowohl  die  Biologen,  Physiologen  und  Psychologen  ständig 
sakroiMn,  als  auch  noch  mehr  fflr  die  Entwicklungsgeschichte  der 
irdischen  Lebewesen  von  höchstem  allgemeinen  Interesse  ist.  Gegen- 
über dem,  was  über  die  Tierseele,  ihr  Entstehen,  ihr  Wesen  usw. 
icken  aUca  hypothetisiert  worden  ist,  war  dem  Verf.,  sollte  das 
Bich  ein  wissenschaftliches  werden ,  um  so  grGßere  Vorsicht  ge- 
:#tso«  eich  von  solchen  Beispielen  nicht  flber  das  Beweisbare 
hiaansdringen  zu  lassen.  Und  diese  Vorsicht  ist  auch  gefibt  worden» 
Xirgends  verläßt  das  Buch  den  Boden  strenger  Empirie.  Wie  bei 
l<r  Psychologie  des  Menschen  bleiben  auch  hier  Beobachtung  und 
Ftrsnch  die  einzigen  verwendeten  Mittel,  zu  Ergebnissen  zu  ge- 
Isagca.  Es  wird  nicht  phantasiert,  noch  auch  unternommen,  mit 
Beftapbjsiscben  und  erkenntnistheoretischen  Exkursen  ihm  ein  An- 
sehen zu  geben,  und  innerhalb  der  so  gesicherten  Untersuchung 
selbci  wird  durchweg  das  nur  Wahrscheinliche  scharf  geschieden 
Ton  dem  Bewiesenen. 

Mit  Bfleksicht  auf  all  dies  ist  der  Einleitung  „Ober  die 
Am^ahon  nnd  Methoden  der  Tierpsychologie''  besondere  Sorgfalt 
rewidfliot.  Die  Beziehungen  zu  den  verwandten  Disziplinen  werden 
klargeatelli  nnd  so  die  Aufgabe  abgegrenzt.  Vor  allem  zur  Psycho- 
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logie  des  MenscheD.  Deno  sie  bildet  den  Datargemftßen  Aasgangs- 
punkt  nnd  die  Basis,  sowie  sie  ancb  in  den  genannten  Mitteln  das 
Verfahren  bestimmte.  Wiederholt  wird  gesagt:  wir  können  bei 
Tieren  nur  Seelenersdieinnngen  solcher  Art  erkennen,  die  wir  selbst 
haben,  nnd  daran  wird  konsequent  festgehalten.  Den  Höhepnnkt 
gewissermaßen,  dem  znnftchst  znznstreben  war,  bildete  die  Eon- 
statiemng,  bei  welchen  Lebewesen  zum  erstenmal  die  zahlreichen 
nnd  mannigfaltigen  Bewegungen  aufhören,  Reaktionen  bloß  mecha- 
nischer, thermischer,  chemischer,  überhaupt  physischer  Beize  zu 
sein  und  sich  nur  mit  der  Annahme  wirklicher  Bewußtseinsregungen 
erklären  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  war  eine  eingehende  Betrachtung 
der  nicht  willkürlichen  menschlichen,  der  Ausdrucks-,  Impulsiv-  und 
Reflexbewegungen  nötig,  um  von  der  Analogie  die  Entscheidung  zn 
holen.  S.  16  heißt  es:  „Es  wird  genau  zu  untersuchen  sein,  ob 
die  beobachtete  individuelle  Zweckmäßigkeit  (eines  Tuns)  eine 
wirkliche  oder  eine  bloß  scheinbare  ist,  und  wo  das  erste  sich  mit 
Sicherheit  feststellen  Iftßt,  da  ist  ein  Analogieschluß  auf  das  Vor- 
handensein von  Bewußtsein  bei  Tieren  zulftssig**. 

Der  Aufbau  der  Untersuchung  selbst  konnte  naturgemäß  nur 
der  sein,  den  die  Entwicklungsgeschichte  darbot.  Demnach  werden 
in  vier  Abschnitten  behandelt:  1.  Die  Urtiere,  protozoa^  2.  Die 
Schlauchtiere,  coeUtUeraia,  geteilt  nach  ä)  den  Schwämmen,  spongiae^ 
b)  den  Nesseltieren  und  Rippenquallen,  cnidaria  nnd  etenophora, 
8.  Die  Stachelhäuter,  echidonermata,  4.  Die  Würmer,  vermes.  Jede 
Gruppe  wird  behandelt  nach  den  Abschnitten :  Der  Körperbau,  Die 
Lebenserscheinungen  (Erscheinungen  des  Stoff-  und  Form-  und  des 
Energiewechselfl),  worauf  die  Frage,  ob  den  betreffenden  Tieren  Be- 
wußtsein zukomme,  zu  entscheiden  gesucht  wird. 

Das  Oeffige  dieser  Anordnung  wird  nun  ausgefüllt  mit  einer 
endlosen  Reihe  von  Analysen  der  mannigfachsten,  von  der  biolo- 
gischen Literatur  gelieferten  Beobachtungen,  auf  deren  Nachprüfung 
sich  die  eigentliche  Kritik  zu  erstrecken  hätte.  Denn  gegen  die  in 
der  Einleitung  gegebenen  allgemeinen  Grundsätze  und  die  Anord- 
nung selbst  wird  sich  nichts  einwenden  lassen,  am  allerwenigsten 
gegen  die  durchaus  empirische  Behandlung.  In  jenen  Analysen 
findet  alles  seine  Berücksichtigung:  der  Körperbau  nach  den  Glied- 
maßen, den  Muskeln  und  Muskelsystemen,  den  verschiedenen  Nerven 
und  Nervenzentren,  sowie  den  Sinnesorganen,  beide  von  ihren  ersten 
Ansätzen  an  bis  zu  der  Entwicklung,  die  eben  erreicht  ist;  die 
Nahrungsaufnahme  und  der  Stoffwechsel,  Wachstum ,  Vermehrung 
und  Fortpflanzung;  die  Lebensbedingungen  und  -Äußerungen,  vor 
allem  die  Bewegungen  hinsichtlich  ihrer  Ursachen,  ob  als  Reak- 
tionen irgendwelcher  physischer  Reize  oder,  worauf  alles  abzielt, 
als  psychische  Betätigungen. 

Es  ist  ein  gewaltiges  Material,  das  hier  zusammengesucht 
und  durchdacht  werden  mußte,  und  seine  Fülle  an  sich,  sowie  der 
Bedingtheiten ,  in  der  alles  zu  einander  steht  und   die  umsomehr 
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„Das  erste  Auftreten  des  Bewußtseins  kann  keinen  andern 
Zweck  als  alle  anderen  Lebenserscheinnngen  haben,  n&mlich  irgend 
welchen  körperlichen  Bedürfnissen  des  Tieres  abzuhelfen  und  damit 
seiner  Selbsterhaltung  zu  dienen. **  Dazu  heißt  es  S.  180:  „Es  tritt 
uns  nicht  nuTermittelt  als  etwas  Unbegreifliches  entgegen,  sondern 
als  ein  Glied  in  der  Beihe  der  Lebenserscheinungen,  das  wie  jedes 
andere  seine  bescheidene  und  beschränkte  Aufgabe  im  Dienste  des 
gesamten  Organismus  zu  erfüllen  hat.** 

Eine  Mitwirkung  des  Oed&chtnisses  der  einfachsten  Art 
wird  zuerst  konstatiert  bei  dem  Seestem,  wenn  er  sich  bemüht, 
Muschelschalen  zu  Offnen  u.  s.  f. 

All  das  erscheint,  auf  der  reichen  Grundlage,  auf  der  es 
ruht,  wie  gesagt,  von  zwingender  Überzeugungskraft.  Nur  selten 
regt  sich  ein  kritisches  Bedenken.  Allerdings  hat  die  Kritik  einen 
schwierigen  Stand.  Sie  muß,  gleich  dem  Verf.,  die  Naturferschnng 
ebenso  beherrschen  wie  die  Psychologie.  Und  wie  Tiele  gibt  es 
deren?  Doch  bringe  sie  was  immer,  einstimmig  wird  das  Urteil 
sein,  daß  mit  dem  Buche  in  Stoff  und  Behandlung  für  die  Tier- 
psychologie eine  Grundlage  von  dauerndstem  Werte  gechaffen  wurde. 
MOge  das  Versprechen  L.s,  in  Fortsetzungen  die  Untersuchung  auf 
die  höheren  Tiere  auszudehnen,  seine  Erfüllung  finden. 

Wien.  A.  Liehtenheld. 


Dritte  Abteilung^. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Kartenskizze  als  Merkbild. 

aleh  habe  immer  groten  Wert  auf  daa  gimlieb  freie 
Kertenieichiiea ,  mf  dae  allmihUdi  forlMhreiteBde 
Belbetaehaffen  eiaee  Landeebildee  gelegl.* 

Emil  T.  Bjdew  an  Anten  Steinbavitr. 

«Wenii  aber  eio  Verfahren^  das  an  sich  so  loblich  and  instrnktif 
■t»  WM  dm»  geographiicfae  Zeichnen,  die  Meinungen  weit  aoieinander 
•o  dftft  der  eine  darin  die  Haaptatfltie  dee  Unterriehtei  lo  finden 
If  d«r  andere  ee  alt  reinen  Zeityerlast  ToUständig  Terwirft,  eehen 
den  Gnmd  dieser  aoffllUgen  Ertcheinnng  darin,  daß  man  sieh  Aber 
Begriff  der  Bache  nicht  hinlänglich  klar  geworden  ist.*  Treffend 
■o  Biehard  t.  Math  eine  Mitteilang  ein  Aber  die  ?on  ihm  befolgten 
Gnsdaitse  beim  Skiitieren  Ton  Karten  in  der  Schale'};  and  ihnlicb, 
iv  etwas  weiter  greifend,  sagt  Kart  Hassert  in  seiner  amfassenden 
ÜhusBiihi*)  flbw  die  Uniahl  der  snr  Sache  erschienenen  Schriften  and 
Tetta^eB:  «Daft  die  Ansichten  Aber  das  Skissenentwerfen  so  geteilt  sind, 
nmat  tbrigeas  nicht  wander.  Einmal  sind  sich  die  Anhinger  Aber  seinen 
Wert;»  Zwedc  «id  Umfang  and  Aber  die  Art  and  Weise  der  Handhabang 
nicht  klar.  Dann  ist  kanm  ein  Zweig  des  geographischen  Ünter- 
eo  hisfig  ohne  genAgende  YorkenntniMO  betrieben  worden,   wie 


8s  soll  hier  aaf  einigende  Momente  hingewiesen  werden;  gehen 
also  TOB  den  schArfsten  GegensAtsen  aas.   Was  sagen  die  Gegner 


')  yDae  ffeegrmphische  Zeichnen  an  der  Mittelschale."  Von  Dr 
T.  Jf  atD,  l)irektor  des  n.-O.  Landeslehreneminars  in  8t.  Polten. 
—  Emebienen  in  den  «Yierteljahrsheften  fAr  den  geographischen  Unter. 
ricki*,  hcransgeg.  Ton  Dr.  Frani  Heiderich.  I.  Jahrg.  1902,  H.  2,  S.  128. 

*)  «Das  Kartenseichnen  im  geographischen  Unterricht."  S.-A.  aas 
dea  Keaen  Korrespondeniblatt  f.  d.  Gelehrten-  and  Bealschalen  WArttem- 
hemi  (Jahfg.  1901,  H.  10—12).  Von  Dr.  Kart  Hassert,  Prof.  an  der 
Hnadrie  Hochechnle  sa  KOhi  a.  Bh.   8. 4. 
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des  Kartenskissierens  der  Sehfller,  and  was  sagen  die  regsten  BefOr- 
worter  Aber  seinen  Zweck  and  Wert?  Alois  Bladaa  spricht  ihm  jeden 
Wert  ab,  „mag  der  Fachkartograph <*,  schreibt  er'),  ^^seine  Begeln  für 
das  Zeiehnen  haben  . . . .  f&r  das  Kartenseichnen  in  der  Schale  gibt  es 
keine  Begeln,  kann  es  keine  geben.  Womit  wird  hier  angefangen  and 
aafgehOrt?  Wo  and  wie  man  will,  wo  and  wie  es  paßt.  Einmal  wird  an 
einem  Flasse  bei  der  Qaelle,  einmal  bei  der  Mflndong  angefangen,  es 
entscheidet  da  lediglich  der  Umstand,  wie  die  in  zeichnende  Linie  fdr 
die  Hand  and  ihre  Bewegangsricbtang  bequemer  liegt.  Diese  schal- 
leichnerische  Tätigkeit  entbehrt  somit  jedes  geistigen  Inhaltes  and  steht 
nach  dieser  Seite  hin  aaf  derselben  Höhe  wie  das  Abschreiben  eines 
Gedichtes  oder  «nes  Lesestftckes."  Hören  wir  dagegen  Emu  Letoschek*): 
„Die  Fertigkeit,  ein  LAndergebiet  rasch  and  sicher  freihändig  sa  skiisiereo, 
ist  keineswegs  eine  bloß  mechanische  Arbeit,  sie  ist  die  Gewandtheit 
des  Geistes,  seiner  Yorstellang  rasch  and  sicher  sichtbaren  Aasdraok  in 
verleihen*. 

Gegensätzliche  Bewertongen  gehen  gemeinhin  aof  einen  Gegensatz 
in  der  Lage  des  Standpanktes  der  Bearteilang  zarfick.  Das  ist  aach  hier 
der  Fall.  Blodaa  betrachtet  bei  der  Frage  des  Eartenskizsierens  das 
,Zeichnen  im  Gradnets'  als  gegebene  Tatsache,  da  anter  allen  hiefflr 
ersonnenen  Methoden  diese  die  natflrlicbste  and  zweckmäßigste  sei'). 
Von  diesem  Aasgangsponkte  aas  kommt  er  aaf  die  Geistlosigkeit  des 
Sohalieiehnens  von  Karten.  Nan,  Letoscfaek  ist  derselben  Meinong;  ex 
sagt:  „Das  Zeichnen  mit  Hilfe  des  Gradnetsee  hat  mir  gezeigt,  daß  der 
Scbttler  naeh  vielen  Mflheo  and  verhältnismäßig  langer  Zeit  leidlich  gnle 
Darstellangen  zastande  bringt,  aber  aach,  daß  dieselben  in  den  meisten 
Fällen  geistlos  entstehen,  indem  der  Schfller  mechanisdi  von  Grad- 
trapes  sa  Gradtrapez  zeichnet  and  ängstlich  bedacht  ist,  richtig  im  ein 
solches  einaafallen  and  aas  demselben  heraassakommen.  Dem  Schflkf 
geht  die  Totalität  des  Bildes  verloren  und  er  vermag  ohne  schwexfidligea 
Bflstseng  von  Meridianen  and  Parallelen  nicht  einen  Strich,  nicht  die 
Lage  zweier  Pankte  frei  und  sicher  aof  das  Papier  za  bringeiL''  Schon 
Letoschek  kommt  es  wesentlich  aaf  Schaffang  von  Merkbildern  an, 
daza  bestimmt,  das  wesentlichste  von  dem  in  der  Binbildnngskraft  üset^ 
sahalten,  was  ein  intensives  and  verständnisvolles  Betrachten  der  Karte, 
im  Vereine  mit  der  begründenden  nnd  folgernden  firläaterang  des  Lehrere, 
vorher  begrifflich  festgelegt  hat.  „Der  Schüler  hat  das  Gharakteristisehe 
des  Kartenbildes  za  erfassen,  mit  leinem  geistigen  Aage  fsstsnhalten  and, 
aaterstOtst  darch  einige  Hilfslinien  and  Pankte,  ein&ch  aar  Darstellang 


')  ^as  Kartenzeichnen  in  der  Schale."  Von  Prof.  Dr.  Alois  Bladaa 
(Koesfeld,  Westf.).  Geographische  Zeitschrift,  Leipzig  1897,  III.  Jahrg., 
S.  450. 

')  »Geographisoher  Bepetitions-  and  Zeichenatlas."  Von  k.  and  k. 
Migor  Emil  Letoschek,  Lehrer  an  der  Artillerie-Kadettenschüle.  Wien 
1888.  Vorwort  S.  2. 

•)  Bladaa  a.  a.  0.  S.  443  and  449. 
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Die  Frage  .Womit  wird  hier  aDgefangen  ?**  ist  nicht  mit  gegneri- 
Bcher  GeriogBchitinng  in  beantworten:  „Wo  and  wie  man  will,  wo  ond 
wie  es  paßt"  —  sondern  mit  dem  Satse»  der  sieh  ans  der  hier  in  den 
Gnmdlagen  skissierten  Auffassung  als  selbstTerstAndliehe  Folgerang 
ergibt»  mit  dem  Satie:  »Der  Entwurf  der  Skiue  hat  ausiugehen  von 
den  wetentliehsten  Merkmalen  der  geographisehen  Natur  eines  Landes". 
Nehmen  wir  einmal  Tirol.  Es  wird  Ton  allen  drei  Alpenionen  dureh- 
Bogen;  ihre  Grensfurchen  sind  die  Tiler  des  Inn  und  der  Etsch.  Der 
Verlauf  dieser  Talfnrchen  ist  lunftchst  su  leichnen.  Es  ist  das  nur 
ein  Beispiel;  ein  anderer  weiß  dem  Sehfiler  Tieileieht  andere  Züge  als 
die  Grundiflge  im  Naturbilde  Tirols  su  begründen.  UnterrichtsTorsehriften 
dflrfen  nie  lum  Prokrustesbett  werden.  Der  IndindualitAt  des  Lehrers, 
der  durehschnittliehen  Eigenart  der  Schüler  und  der  Relation  iwischen 
beiden  ist  in  der  Pädagogik  ja  stets  ein  Spielraum  su  lassen.  Aber  — 
und  das  ist  Ton  höchster  Wichtigkeit  —  es  muA  das  Streben  bestehen 
bleiben,  die  Unterweisung  in  festigen  durch  eine  Unterlage  Ton  Regeln, 
die  sich  allgemein  begründen  lassen,  die  sich  auf  eine  im  wissenschaft- 
lichen Sinne  gewonnene  Erfahrung  stfltsen.  Solche  allgemeine  Regeln 
oder  Gesetse  wirken  dann  als  Wegabkürier,  sie  sichern  die  Richtigkeit 
des  Angriffspunktes  und  befestigen  das  Ziel.  Man  hat  also  auch  inner- 
halb der  Methodik  des  Kartenskiuiereni  lu  trennen  Ton  den  Teilen,  die 
notwendig  der  indifiduellen  Freiheit  überlassen  bleiben,  jene  Teile,  die 
sich  als  Ergebnis  Ton  Erfahrungen  geben,  gewonnen  an  den  bei  der  Sache 
mitwirkenden  unpersönlichen  Faktoren,  also  im  Sinne  Ton  Gesetsen.  Solche 
Faktoren  sind  hier  der  geographische  Lehrgegenstand,  dann  das 
Zeichnen,  und  endlich  die  Geisteskrftfte  der  Auffassung  und  des  Ge- 
dftchtnisses.  Eine  Methode,  die  jeder  eriieherischen  IndiTidualitftt  ihre 
Freiheit  liAt  und  nur  Regeln  forschreibt,  die  sich  aus  der  Wechselwirkung 
dieser  objekti?en  Faktoren  der  Sache  ergeben,  eine  solche  Methode 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  jeder  der  uns&hligen  bisher  gegebenen 
Anweisungen,  die  immer  nur  für  die  indiTiduell  als  bewfthrt  befundenen 
Wege  eine  Allgemeingiltigkeit  beanspruchen  —  eine  solche  Methode,  liegt 
sie  erst  einmal  vor,  iwingt  lur  Nachfolge.  —  Sie  kann  hier  nur  in 
den  allerersten  Grundgedanken  entwickelt  werden. 

Der  objektife  Angriffspunkt  für  die  methodische  Unterweisung  im 
Kartenskiszieren  wurde  oben  bereits  festgelegt.  Er  ergibt  sich  in  notwendiger 
Folge  ans  dem  Wesen  des  Lehrgegenstandes  wie  aus  dem  der  besonderen 
Darstellungsart.  Diese  ist  ein  Zeichnen  in  großen  Zügen,  ein  Skiiiieren. 
Will  man  das  Vfehn  einer  Tätigkeit  schnell  kennen  lernen,  so  muß  man 
sich  als  gewohnter  Ausüber  derselben  in  eine  Notlage  Tersetsen  und  beob- 
achten, in  welcher  Weise  man  sie  hiebei  ausführt.  Man  habe  die  Aufgabe, 
▼on  einer  Reise  möglichst  Tiele  landschaftliche  Skissen  nach  Hause  su 
bringen — heut  lOst  man  sie  sehr  bequem  durch  Ankauf  eines  photographischen 
Apparates  und  Erlernen  seiner  einfachen  Handhabung;  Verf.  spricht  aus 
den  Erfahrungen  der  eigenen  jüngeren  Jahre  — ,  man  nütse  sam  Skiiiieren 
auch  die  Eisenbahnfahrt  aus.  Da  gilt  es  nun,  schnell,  eh*  sich  das  Bild 
Terschiebt,  etwa  die  Lage  eines  Ortes  im  Tale  mit  Fluß  und  Burgberg 
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gwieraliiiertee  Bild  ist.  Stark  eharakteriiierte  ObjekialiDien  dagegen  tod 
großer  AnsdehniiDg,  i.  B.  die  Kfiete  ?od  England,  werden  iwar  nmäehst 
nnr  nach  ihrer  LAngserstreekaDg  in  einer  geraden  Linie  (etwa  den  S^- 
Heridian  weitl.  Lftnge)  aogegeben,  ihr  eharakteristiacher  Verlauf  aber 
läßt  eich,  weil  „eehwerzfigig",  im  Gedftchtois  fetthalten  nur  dnrch  eine 
auf  Ansmeetung  inrfielEgehende  Einteilang  nnd  dnrch  Beachtung  des 
immer  streckenweiie  scharf  ansgeprigten  ParallelitmoB  twischen  Ost-  nnd 
^  Weatkflete  (siehe  das  Bild!).    Die  Stid- 

kQste  ist  .leichtillgig''  nnd  l&ßt  eich  schon 
dnrch  die  Hanptrichtnng,  das  ist  durch 
ihren  fast  total  generalisierten  Yerlanf, 
selber  wiedergeben.  Großbritannien  ist 
ein  Inselland,  hier  liegen  in  den  Küsten 
„die  wesentlichsten  Gmndifige  seiner 
geographischen  Nator**.  Man  beachte, 
daß  hier  ein  besonderer  Gmnd  Torliegt, 
einmal  den  ftnßeren  umriß  Toraninstellen. 
Wie  immer  moßte  nach  hier  die  Kon- 
struktion an  die  natflrlichen  Linien 
anknüpfen;  die  Konstmktionslinien  selber 
dagegen  dürfen  keine  naturgegebenen, 
•ondem  immer  nur  physiologisch-optisch 
motirierte  Linien  eein.  —  Weiter  ist  hie- 
be! der  Obenchfttzung  spitzer  Winkel, 
und  Yor  allem  dem  nnwillkflrliehen 
Streben  rieler  entgegenzuwirken,  statt 
des  richtigen  Bildes  das  symmetrische 
oder  Spiegelbild  einer  Form  zu  zeichnen. 
Dies  ist  eine  Hauptquelle  der  Trfibnng  und  Fftlschnng  des  Erinnernnga- 
bildes.  Nur  dadurch,  daß  man  den  Schüler  auf  den  Charakter  dieses 
Anichaunngs-  und  Gedichtnisfehlers  aufmerksam  macht  nnd  nur  durch 
mßglichst  hinflge  Übungen  l&ßt  er  sich  flberwinden. 

Allen  diesen  Ausführungen,  die  hier  nur  angedeutet  werden  konnten, 
liegt  ein  reicher,  mit  strengem  ZielbewuAtsein  durchdachter  Erfahmngs- 
sohatz  zugrunde  und  es  ist  jedem  Dozenten  und  Lehrer  dmr  Geographie, 
der  sich  die  Ffthigkeit  bewahrt  hat,  „glücklich  von  anderen  Gefondenes* 
froh  zu  erkennen  und  zu  schätzen,  das  Studium  dieser  methodischen 
Grunds&tze  aufs  angelegentlichste  zu  empfehlen.  Schreiber  dieser  Zeilen 
ist  selbst  nicht  Lehrer,  doch  besitzt  er  als  darstellender  Geograph  Erfahrung 
genug,  um  einschlägige  Darbietungen  eines  Pädagogen  nach  ihrem  objek- 
tiven Gehalte  würdigen  zu  können.  Es  sind  die  Gedanken  Dr.  Franz 
Mossharomers,  für  die  er  hier  bemüht  ist,  in  Lehrerkreisen  Verständnis 
und  Interesse  zu  wecken.  Wfthrend  sich  im  Auslände  seine  trefflichen 
Hilfnnittel  für  den  geographischen  Unterricht  bereits  großer  Anerkennung 
erfreuen,  hat  man  in  Österreich  über  ihrer  schlichten  Hülle  vielfach  den 
hohen  methodischen  Wert  des  Kernes  übersehen,  ja  direkt  verkannt.  Freilich 
ist  eine  solche  Verkennnng  nicht  gerade  verwunderlich.  Der  vortreffliche 
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Aitor  der  .Geographischen  Eonstniktionsseichnangen''  *)  and  des  Aofsatses 
fher  .DieeTSunetriicbeo  EriDoeroDgebilderbeim  memorialen  geographisehen 
gettknea**)  (denen  Stndinm  neben  dem  Hauptwerke  hiemit  noch  gan 
bennderi  empfohlen  sei)  sehreibt  als  Schfller  Ernst  Brückes,  also  als 
Pffchepbjiiologe.  Non  fehlt  gemeinbin  dem  Schnlmanne,  wie  Moss- 
ha  mm  er  selbtt  einmal  hervorhebt ,  die  Kenntnis  der  Physiologie  and 
phjmoiogisehen  PeTchologie  —  obgleich  gerade  im  Sinne  der  modernen 
B^amng  der  Antehanliehkeit  gewisse  Grandtataachen  derselben  nicht 
ao  lediglich  mla  geistiges  Beqnisit  ffli  die  Zwecke  des  Staatsexamens  gdten 
dfirftiB,  als  es  hente  geechieht!  —  Es  fehlt  seinen  Aosfflhningen  alao  fflr 
die  lletexalü  der  pftdagogitchen  Fachgenossen  die  klftrende  Einleitung. 
Tielimekt  darf  das  Vorangehende  im  Sinne  einer  solchen  gelten. 

Der  Staadponkt,  von  dem  aas  Dr.  Mosshammer  die  Frage  der 
EarteBskiniezaag  n  Iteen  «acht,  ist  endlich  nicht  allein  fttr  die  in  Rede 
Saebe  Toa  Wert,  sondern  Ton  allgemeiner  Bedeatong  fflr  die 
Darstelloagslehre  der  Geographie  überhanpt.  Der  Gedanke,  fflr 
dar  suMckaalichen  Darstelling  den  Gesetsen  des  Sehens  die 
Antwort  in  entnehmen,  hat  seit  einigen  Jahren  aaeh  für 
ek  Fadi-Kartograpbie  eine  Grandlage  sa  bilden  begonnen.  Er  hat  aach 
hier  Bit  TASttadnialosem  Widerspräche  n  kämpfen,  und  so  ist  es  denn 
deppeift  firandig  la  begrflAen,  daß  ihm  nanmehr  aof  selbständigem  Boden 
m  Maaebammer  ein  neier  Yertret«  erwacbsen  ist. 

Wien.  Dr.  Karl  Peacker. 


<)  Geographische  Konstruktionsxeiehnangen  für  Mittel- 
j  mmd  Tervaadte  Anstalten.  Von  Dr.  Frans  Mosshammer.  Zwei 
Tsdai  Wiao  1900.  Im  Selbstferlage  des  Yerfasaers  (XVII.,  Hemalser 
tifirtsl  11),  —  Mit  Beilage:  „Zar  Einfflhrang  in  das  memoriale  geogra- 
pjüiche  Zeldmen  (Zeichnen  ans  dem  Gedächtnis)**.  Die  Skizze  hier  aof 
!'.  M  ist  diemer  Beilage  entnommen. 

*)  Fierteljahrafaefte  für  den  geographischen  Unterricht.    I.  Jahrg.» 

l  q^  ^  200  #.  —  Einen  nnentbebriiehen  Kommentar  fflr  eine  Reihe 

MiPfeaAtai  io    ')  bietet  Dr.  Hosshammer  bereits  selbst  dar  in  seinen 

GrwadlMgen    dee    fintwarfes  geographischer  Konstraktionszeichnonffen'', 

LitMAr3t  fikr  Scbol'Geographie.  Heraasgeg.  ?on  Dr.  Anton  Becker.  Wien 

i^Sirrrrr.  JaluK-«   II-  ^^^f  S*  3S--43.    Zar  Ergänzang  siehe  ferner 

il!»ri^Aiitora  Aofaati  „lar  Abwehr^:  „Zorn  memorialen  geographischen 

rT^7 -hÄnda  1902,  VII.  Heft,  S.  234  £f.    Besprechnngen  erschienen 

^T^^^'t  ««M.    Imendörffer  (Z.  f.  d.  Sch.-G.,  XXII.  and  XXIII. 

Wi^aSd  Fa««^*'  (»Vierteljahrshefte«,  Aprilheft  19Ö8). 
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Verhandlungen  über  den  mathematisch  -  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  an  höheren  Schulen 
auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 

Arzte  (Breslau  1904). 

Die  diesjährige  VersammlaDg  wurde  zn  einer  amfasaenden  ErOrto- 
rang  Terechiedener  aktaeUer  Fragen  des  naturwissenschaftlichen  und  des 
mathematischen  Unterrichtes  benutzt. 

Wohl  bezogen  sich  diese  ErOrtemngen  zanäehst  anf  die  preußischen 
Yerhftltnisse  nnd  waren  auch  die  meisten  Forderungen  eben  mit  Bflcksicht 
aaf  die  Lehrplftne  der  höheren  Schalen  Preußens  gestellt,  nichtsdesto- 
weniger aber  yerdienen  dieselben  die  allgemeinste  Beachtang.  Schon  die 
Bedeotnng  der  Körperschaft  als  der  größten  Yereinigong  aaf  natarwissen- 
schaftlicbem  Gebiet  sichert  diesen  Beratangen  ein  bedeatendes  Interesse, 
noch  mehr  aber  zwingt  za  aafmerksamiter  Beachtang  die  FflUe  grand- 
legender Ideen,  welche  bei  diesen  Yerhandlnngen  inr  Gesamtwirkang 
kamen.  Denn  der  Fortschritt,  der  irgendwo  aaf  weichem  Gebiete  immer 
gemacht  wird,  maß  notwendig  flberali  sa  Versaohen  anregen,  die  nenen 
Ideen  dem  eigenen  Lande  natzbar  za  machen,  and  so  werden  die  in 
Breslau  vertretenen  Beformgedanken  sicher  nicht  aaf  Preußen,  ja  auch 
nicht  auf  das  Deutsche  Reich  beschränkt  bleiben.  Fflr  Österreich  sind 
aber  die  Breslauer  Beratungen  besonders  belangreich,  weil  infolge  der 
seit  langem  bestehenden  Kulturgemeinschaft  gewisse  Fragen  zu  gleicher 
Zeit  auftreten  mfissen  und  eine  ähnliche  LOsung  erheischen. 

Um  die  Beurteilung  der  forgebrachten  WOnsche  und  Forderungen 
zu  erleichtern,  wird  eine  Übersicht  des  Stundenausmaßes  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Fächer  an  den  höheren  Schulen  Preußens  nach 
den  seit  1901  geltenden  Lehrplänen  Yorangestellt,  wobei  zum  Vergleich 
die  entsprechenden  Stundenzahlen  fflr  die  Gymnasien  und  Bealschulen 
Österreichs  in  Klammern  hinzugefflgt  werden.  Bemerkt  sei  noch,  daß  in 
den  Angaben  bezflglich  der  Osterr.  Bealschulen  die  Stunden  für  Chemie 
und  Physik  einerseits  und  die  Stunden  fflr  geometr.  Zeichen,  darstellende 
Geometrie  und  Mathematik  anderseits  zusammengezählt  wurden. 

Gesamt-      Mathematik       W*' .         ^•^'^1; 
Stundenzahl   «*-•"«*"•■**  qq^  Chemie     geschichte 

Gymnasien  ....        259  34,  18X  8,  81;^       10,  d-8X 

(194—196)  (24,  12-8^)  (10,  5-2X)  (9— 10,4-6X) 

Bealgymnasien    .   .        262  42,  16X  18,  6-8X       11>  4-2X 

Oberrealschulen  .   .        262  47,  17 •9X  23,  8 -8^       13,  4'9X 

(214)  (42,  19-6X)  (29,  9-8X)     (H,  ö'lX) 


Auf  der  Versammlung  in  Hamburg,  im  Jahre  1901,  hatten  die 
Tereinigten  Sektionen  fflr  Zoologie,  Botanik,  Geologie,  Anatomie  und 
Physiologie  darflber  verhandelt,  auf  welche  Weise  fflr  den  biologischen 
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Unterricht  im  Lehrplan  der  höheren  Schalen  ein 
ftaam  la  gewinnen  wAre. 

INa  Vanammlong  in  Kassel  im  Jahre  1908  hatte  in  einer  all- 
pmeinan  Sitiong  Thesen  anfgestellt,  die  sich  anf  denselben  Gegenstand 
beiogeBy  md  hatte  beschlossen,  fflr  die  Yersammiang  in  Breslau  eine 
ai&sseiide  BrOrtemng  der  Qesamtfiragen  des  natarwissenschaftlich-roathe- 
■itischen  Unterrichtes  Tonnbereiten  und  diese  Fragen  sodann  in  einer 
GcnmftBtiuig  der  naturwissenschaftlichen  und  der  mediiinischen  Haupt- 
gnppe  ra  besprechen.  Fttr  diese  Sitsnng  hatte  der  Vorstand  Tier  Bericht- 
«tatter  bestimmt. 

Ana  22.  September  fand  die  in  Aussieht  genommene  Sitsnng  mit 
lachstehe&der  Tageaordnung  statt: 

Bericht  und  Debatte  Hber  den  naturwissensebaftlich-mathematiBchen 
üstcrricht  an  den  höheren  Schulen: 

1.  Prof.  Dr.  E.  Fricke  aus  Bremen:  Die  heutige  Lage  des 
Baturwiss.-math.  Untenichtes  an  den  höheren  Schulen. 

2.  Geheimrat  Prof.  Dr.  F.  Klein  aus  Göttingen:  Nene  Ten- 
densen  auf  mathematisch-pbjsikalischer  Seite. 

3.  Geheimrat  Prof.  Dr.  Merkel  aus  Göttingen:   Wflnscbe 
betreffend  den  biologischen  Unterricht 

4.  Hedisinalrat  Prof.   Dr.   Leubuscher   aus   Meiningen: 
Schnlbygienische  Erwigungen. 

Bemerkt  sei  noch,  daß  der  allgemeinen  Sitsnng  eine  Beratung  der 
SektioBes  fttr  Mathematik,  Physik  und  fflr  mathem.-naturwis8.  Unterricht 
iwaagegaDgen  war,  um  die  lunächst  beteiligten  Gruppen  Aber  die  Tendern 
hr  Berichte  so  orientieren  und  wenigstens  in  diesem  Kreise  durch  gegen- 
mt^9  Aneepraehe  eine  Kl&rung  der  Ansichten  aniubahnen. 

Die  Berichte  und  die  daran  geknflpften  Erörterungen  in  der  Ge- 
oatsitsiiDg  ergaben,  wie  Torgreifend  erwähnt  sein  mag,  keine  sachlichen 
in  der  Beformfrage.  Man  hatte  flbrigens  solche  Beschlflsse 
Dicht  beabsichtigt,  da  eine  erschöpfeade  Debatte  in  einer  so 
cihlreich  besuchten  Versammlong  technisch  undurchführbar  erschien  und 
eae  Mmjorieiemng  gani  ausgeschlossen  war. 

1.  Fricke  sieht  das  Ziel  der  höheren  Schulen  nicht  in  der  Fach- 
»ÜdaBg  oder  einer  einseitig  mathematischen  oder  naturwissenschaftlichen 
Bfldaag«  aosdem  in  einer  mathem.-natorwiss.  Schulung  im  Bahmen  einer 
menschlichen  Geistesbildung,  wie  sie  fttr  das  Verständnis  der 
Knltnr  und  fDr  die  lebendige  Mitarbeit  an  ihrer  Weiterentwick» 
eflordeilich  ist.  Darnm  erscheint  ihm  auch  die  gegenwärtige  Stellung 
Unterrichtes  an  den  höheren  Schulen  Deutschlands  unbefriedigend. 
Dvreh  die  SöTcmschen  Lehrpl&ne  Tom  Jahre  1816  waren  die 
Satmi  ■■■eeneehaften  im  Gjmnasium  teilweise  lur  Geltung  gekommen ;  als 
»her  die  Überbttrdnngsklagen  immer  lauter  ersehallteo,  wurden  sie  wieder 
Kvftckgedriagi,  vnd  im  Jahre  1856  wurden  sie  fast  ToUends  beseitigt; 
.'Irifhieiflfl;  ftber  begann  als  Beaktion  dagegen  die  Bealsehulbewegung. 
Der  harte  Kampf»  den  der  natorwissenschi^tliche  Untemcht  um  seine 
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Ezisteni  sn  fuhren  hatte  nnd  hente  noch  sa  führen  hat,  ist  nnr  ane  der 
hiatoritchen  Entwicklung  in  verstehen.  Ein  remanenter  Scbolastisifmin 
macht  sich  fortwährend  geltend,  eine  geradein  twangsmäßig  wirkende 
Idee,  daß  man  Ealtnr  nnd  Wisaensehaft  doch  irgendwie  nnd  irgendwo 
ans  Bflchem  kennen  lernen  mflsse. 

Im  Jahre  1859  wurden  die  Reaisohnien  I.  Ordnung  mit  Latein, 
die  späteren  Bealgymnaden,  errichtet  nnd  hier  wnrde  den  Natnrwisaen- 
wissensehaften  nnd  der  Mathematik  neben  den  neueren  Sprachen  ein 
größerer  Spielraara  gewährt.  Die  Grundidee  dieser  höheren  Seholen  itt 
in  Toller  Klarheit  Ton  B es  sei  entwickelt  worden,  der  naehdrftekliehst 
betont  hat,  daß  Bildung  des  Geistes  durch  jedes  ernste  wissenschaftliche 
Studium  erlangt  werden  kOnne. 

Die  Realgymnasien  und  die  seit  1882  bestehenden  lateinlosen 
Oberrealschulen  konnten  jedoch  keine  größere  Bedeutung  nnd  demgem&ß 
auch  keinen  größeren  Einfluß  auf  die  allgemeine  Bildung  des  deutschen 
Volkes  gewinnen,  weil  ihnen  die  Berechtigungen  fehlten.  Im  Jahre  1902 
bestanden 

Gymnasien      Realgymnasien     Oberrealschulen 

im  Deutschen  Reiche  .     482  (10-1^)      131  (19  ^X)         69  (10 -l^) 
in  Preußen 315  (70-9X)        87  (19-6X)         42  (9-5X) 

Die  modernen  Reformschulen,  deren  es  etwa  73  gibt,  bedeuten 
durchaus  keine  Vollendung  der  Schulreform.  Der  lateinlose  Unterbau  fttr 
die  ersten  Jahrgänge  hat  fraglos  fiel  fftr  sich,  aber  in  den  folgenden 
Jahren  Terschiebt  sich  in  den  Reformgymnaden  (wie  in  den  Realgymn.) 
der  Stand  der  einselnen  F&cher  wieder  lu  Ungunsten  des  naturwiss.  und 
des  mathemai  Unterrichtes.  In  den  leitenden  Kreisen  scheint  man  eben 
▼on  einem  gewissen  Mißtranen  gegen  die  Naturwissenschaften  nicht  frei 
SU  sein,  nnd  auf  den  Realschulen  hat  man  das  FransOsische  und  Englische 
zu  Erben  des  Lateinischen  und  Griechischen  eingesetit 

Eine  größere  Bedeutung  fQr  die  allgemeine  Volksbildung  haben 
die  Naturwissenschaften  und  die  Mathematik  erlangt,  seit  durch  dae 
Eingreifen  des  Kaisers  Oberrealschnlen  und  Realgymnasien  den  Gymnasien 
fflr  die  Mehrzahl  der  höheren  Berufsarten  wenigstens  annähernd  gleich- 
gestellt worden  sind.  Eine  Tollständige  Gleichatellung  itt  (^dlidi  nicht 
einmal  in  Preußen,  noch  weniger  aber  in  den  übrigen  Bundesstaaten 
erreicht  nnd  sie  wird  erst  dann  eintreten,  bis  die  mathem.-&atnrwiss. 
Fächer  den  philologischen  in  Besug  auf  den  Bildungswert  als  gleich- 
wertig anerkannt  sein  werden. 

Der  Biidungswert  der  mathem.-naturwi8s.  Fächer  kann  jedoch  nur 
dann  richtig  snr  Geltung  kommen,  wenn  gewisse  Vorbedingungen 
erfüllt  sind. 

Besftglieh  der  Mathematik  whrd  twar  keine  Vermehrung  des  Pen- 
sums zu  Terlangen  sein,  wohl  aber  eine  Auswahl  des  Stoffes  und  der 
innere  Ausbau,  vor  allem  die  Herstellung  fon  Verbindungen  mit  den 
anderen  Gegenständen.  Fflr  die  Physik  und  Chemie  ist  eine  Stunden- 
▼ermehmng  erforderlich,  dann  eine  Äaderang  der  Methode  mit  Berück- 
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aeUvoif  4ar  prmktiMhm  Arbwltn,  tndüeh  eine  Stoffaaswftlil.  Dm  bio- 
iipMfcM  WiMiuchafkai  gebohrt»  wie  ftoek  die  Ni^vlerieberTerMUDBloBg 
ii  ImmI  »eikuiut  hil,  eiae  Aasdehniing  bis  io  die  obersten  £UMten, 
äbiicfc  «ie  diee  in  Öeterrelch  (an  Bealsehnlen)  beetebt  und  lieh  bewibrt. 

Die  «nerlftftliche  Bedingung  fflr  eine  gedeibliehe  Bnt- 
licUtig  des  Uaterriebtes  ist  ein  wissensebaftlieh  und 
attbedisek  vorgebildeter  Lehreratand.  Die  wiieeBschaftMcbe 
Ai^dsig  erfolgt  in  ToUitem  MaAe  an  den  UniTersititen  and  wird 
pgesvirtig  in  dankenaweiter  Weise  aneh  ftber  die  Stadienseit  binaos 
ii  den  Fenenkoraen  gefördert.  Die  methodische  Dnrcbarbeitaag  des 
attfM  hat  der  Lehrerstand  ans  eigener  Kraft  begonnen»  woffir  die  tahl> 
räck  Untsnichtaliterator  und  die  Tätigkeit  in  den  Vereinen  Zeagnis 
«bk^  In  dieser  Benehnng»  namentlich  aber  im  Interesse  der  Heran* 
^aag  TOB  Lehramtskandidaten»  ist  indes  auch  die  Ftthlang  mit  der 
flodnchole  erwllnacht. 

Als  ein  wesentlicher  Erfolg  der  boTonteheoden  Verhandlnngen 
vtrde  SS  begrfliSt  werden»  wenn  sich  in  immer  weiteren  Kreisen  der 
^^Knfoisdier  inabesondere  auch  an  den  Hoehsehalen  die  Übeneagaag 
Y«B  der  Wichtigkeit  der  Fragen  des  mathematischen  nnd  natnrwissen- 
idiiftUehen  Seholnnterrichtes  Bahn  brechen  würde.  Dem  philologischen 
•itcmehte  kommt  das  gedeihliche  Zasammen wirken  Ton  üniTorsit&t  and 
ad»de  schon  lange  ingnte. 

Bei  aller  Achtang  yor  der  hohen  Bedeatang  einer  litersrisoh- 
bftrtJMhen  nnd  historischen  Biidang,  wie  sie  der  Sprachunterricht  bietet» 
Ba&  BSB  doch  die  Übenengang  gewinnen»  daß  die  Ergebnisse  der  Natar^ 
^3fiel»Dg  im  Interesse  einer  echt  menschlichen  Oeistesbildang»  eines 
Snsioinnaa  im  wahren  Sinne  des  Wortes»  nach  Inhalt  nnd  Methode 
uigiebige  Berücksichtignng  Terdienen  bei  der  Heranbildang  anserer 
'igead,  die  mit  dem  Besten  ansgerfistet  werden  soll»  was  menschliche 
Eniehsngsknnat  nnd  Wissenschaft  in  bieten  Termag. 

Das  Befernt,  welches  Qebeimrat  Klein  über  die  leitgem&fte  Um* 
{«Ultoag  des  mathematischen  nnd  physikalischen  Unterrichtes. eiatattetei 
A  dirch  BeafirecbangeB  in  Qottingen»  namentlich  ans  Anlaß  der  dort 
ka(cha]teaen  Ferieakorse»  ?orbereitet  worden.  Maßgebend  waren  hiebei 
Üe  Steliaagnahme  der  UniversitAtslehrer,  die  der  Oberlehrerkreise»  endlich 
Ue  Meiaang  der  Techniker»  welche  am  klarsten  bei  der  Besprecbong  der 
aufragen  aaf  der  vom  Vereine  deotscher  Ingenieare  einberalenen 
Werenx  am  12»  September  1904  in  München  latage  trat.  Als  Zweck 
te  Be&ratee  wnrde  nicht  die  Aafstellang  von  Thesen  beseichnet»  sondern 
dat  Berichterstaitong  mit  der  Absicht,  bei  den  Mitgliedern  der  Ver- 
«mokloag  dentacher  Natorforscher  und  Ärste  Verst&ndnis  and  Unter« 
ftttiBBg  tn  finden. 

^Mathematik.  Die  Abneignng  gegen  die  Mathematik»  selbst 
■  sstsrwiseenaehaftlieben  Kreisen»  gilt  mehr  der  Methode  als  dem  Gegen- 
tede.  Die  MntheaDaük  war  früher  ?iel  la  abstrakt»  allen  anderen 
^iHcaschaften  abgewaadi.  Sdt  elwa  SO  Jahren  kommt  stott  des  qpste« 
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matiichen  nnd  dogmatiichen  Verfahrens  allmfthlieh  das  genetische  lar 
Geltung,  man  trachtet  die  BaamTorstellaDg  durch  Eonstraktionen  in 
entwickeln  nnd  man  berflcksichtigt  immer  mehr  natarwissenschaftliehe 
nnd  sonstige  Anwendungen,  desgleichen  historische  nnd  philosophische 
Argumente. 

Die  Mathematik  hat  dem  allgemeinen  Zwecke  des  Unterrichtes  in 
dienen,  sie  soll  nicht  ein  isoliertes  Wissensgebiet,  sondern  nnr  eine  Seite 
der  fon  der  Schale  ?ermittelten  Gesamtbild ang  sein. 

Die  Mathematik  hat  fflr  die  Gesamtkultar  des  XIX.  Jahrhunderts 
eine  ungemein  große  Bedeutung  gehabt;  die  mathematischen  Methoden 
des  XVIIl.  Jahrhunderts  haben  allm&hlich  das  naturwissenschaftliche 
Denken  durchdrungen  und  sind  auch  Ton  anderen  Wissenschaften  auf- 
genommen worden.  FQr  das  XX.  Jahrhundert  ergibt  sich  daher  die  Auf- 
gabe, die  lum  Verständnis  der  modernen  Kultur  erforderliche  mathe- 
matische Elementarbildung  su  ?erallgemeinern,  nnd  zwar  eben  durch  die 
Grundtflge  der  Diflferential-  und  Integralrechnung. 

Das  gilt  naturgemäß  f&r  alle  Schulgattungen.  Aber  nur  der  Stoff 
ist  für  das  humanistische  Gymnasium  und  f&r  die  Bealanstalten  der 
gleiche,  die  Tendern  muß  Terschieden  sein;  in  den  Bealanstalten  muß 
▼or  allem  mehr  Gewicht  auf  die  Anwendungen  gelegt  werden. 

Anwendungen  sollen  jedoch  fiberall  eifrig  gepflegt  werden,  u.  sw. 
Aufgaben  aus  der  Physik,  der  mathematischen  Geographie  und  Astronomie. 
Die  bisherige  Stundenzahl  ist  unbedingt  festzuhalten  nnd,  dort  wo  aie 
▼ermindert  wurde,  wieder  auf  den  frflheren  Stand  lu  bringen.  Die  Ten- 
densen,  welche  auf  die  Geltendmachung  der  aziomatischen  Grundlagen 
der  Mathematik  hiniielen,  sind  lurfickzuweisen ;  das  sind  nicht  Aufgaben 
des  Unterrichtes,  sondern  der  Forschung. 

In  Bezug  auf  die  praktische  Durchfflhmng  der  geplanten  Umgestal- 
tung kann  die  französische  Beform  als  Muster  dienen,  wenn  auch  nicht 
die  Lehrplftne  direkt  fibertragen  werden  kOnnen').  Zur  Ausbildung  des 
mathematischen  Denkens  wird  dort  der  Begriff  der  Funktion,  die  Art 
nnd  Weise,  wie  man  eine  gegebene  Funktion  studiert,  ihren  Verlauf  ver- 
folgt, wie  man  sie  durch  eine  Kurve  darstellt,  als  unbedingt  erforderlich 
erachtet,  denn  dadurch  wird  erst  ein  Einblick  in  die  Mathematik  eröffnet. 
Dies  aber  macht  es  notwendig,  die  Grundlehren  der  Differential-  nnd 
Integralrechnung  einzuffihren.  Wie  dies  zu  geschehen  hat,  zeigen  auch 
die  franiOsischen  Lehrplftne.  Will  man  aber  ffir  derlei  Aufgaben  Platz 
gewinnen,  so  muß  ein  Teil  des  bisherigen  Lehrstoffes  weichen. 

Unbedenklich  kann  man  die  Theorie  des  Imaginftren,  den  binomi- 
schen Lehrsatz,  die  Gleichungen  dritten  und  Tierten  Grades  weglassen. 
Einiges  daTon  wird  ohnehin  nicht  fiberall  durchgenommen  und  viele  dieser 
Dinge  sind. nur  noch  aus  historischen  Grfinden  im  Lehrplan,  weil  sie  zur 


')  An  dieser  Stelle  werden  zum  besseren  Verstftndnis  einiffe  Be- 
merkungen zu  demselben  Gegenstande  eingeschaltet,  die  Geheimrat  Kloin 
in  der  schon  erwähnten  Vorrersammlung  gemacht  hat 
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Lekrerbildnng.  Eine  ünterriofattorganisation  kun  nur  durch 
ein  entfpreeheades  Lebrermaterial  wirkaam  werden,  daber  ist  aneh  die 
Lebrerantbildnag  sorgftltig  la  erwigen.  Die  Frage  der  Anabildiiog  der 
Oberlebrer  ist  aber  keineewege  all  abgesebloeaen  sa  betraebten. 

Man  bat  drei  Arten  ron  Lebrerbildong  sa  nnteracbeiden.  Fflr  den 
künftigen  Hocbaebnilebrer  ist  eine  wiaseniebaltlicbe  Vertiefnng  notwendig» 
womit  die  Beachrftnkong  anf  ein  Speiialfacb  gegeben  ist,  fftr  den  Volks- 
Bcbnllebrer  ist  eine  eniyklopftdiacbe  Bildang  erforderliob,  fflr  den  Ober- 
lebrer ein  mittleres.  Aacb  der  Oberlebrer  soll  forscben  lernen»  aber 
lagleicb  aoU  er  eine  Obersiebt  über  seine  Lebrfftcber  erlangen  and  eine 
Einsieht  in  alle  mit  dem  Scbnlnnterricbte  in  Verbindung  ttebenden  Teile 
der  einielnen  Wissenschaften ,  denn  nur  so  wird  er  eine  braaehbare 
Grandlage  fflr  eine  selbst&odige  Tätigkeit  gewinnen. 

Die  Torgescblagene  Aasbildang  ist  bei  der  gegenwärtigen  Fftcber- 
grappierang  nicht  mehr  gat  möglich.  Die  Scbal?erwaltongen  wflnscben 
Kandidaten  mit  mOglicb  Tielseitiger  Facaltasi  denen  man  Standen  der 
Terschiedensten  Art  ohneweiters  laweisen  kann.  Es  ist  dies  aacb  eine 
praktische  Notwendigkeit;  ein  Kandidat  ist  jedoch  nicht  imstande,  z.  B. 
Mathematik,  Physik,  Botanik,  Zoologie  and  Mineralogie  entsprechend  xa 
bew&ltigen.  Es  ist  daher  anbedingt  nOtig,  die  mathematisch-physikalischen 
Stadien  in  der  Hauptsache  Ton  den  allgemeinen  natarwisBenscbaftlichen 
sa  trennen. 

Über  den  Unterricht,  den  die  Kandidaten  an  der  IJniTersitftt 
erhalten  sollen,  wird  erst  jetzt  wieder  eingebend  diskutiert,  jedenfalls 
sind  Vorlesungen  und  Übungen  notwendig,  denn  die  Kandidaten  mflssen 
einfache  Scbnlapparate  bandhaben  and  allenfalls  anch  bersteilen  können. 
—  Die  Ausbildung  soll  indes  nicht  bloß  an  Unifersitftten  erfolgen,  es  ist 
wünschenswert,  daß  Lehramtskandidaten  der  Mathematik  und  Physik 
auch  an  technischen  Hochschulen  ausgebildet  werden.  Die  moderne 
Technik  ist  ein  so  wesentlicher  Bestandteil  des  modernen  Knltarlebens 
und  ist  f  Ott  solcher  Bedeutung  fflr  den  Scbalonterricbt,  daß  man  wflnschen 
muß,  ein  jeder  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  hfttte  in  die  Technik 
und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Naturwissensebaften  einen  Einblick 
gewonnen. 

Den  Lehrern  soll  es  auch  ermöglicht  werden,  ihre  Stadien  Aber  die 
Hocfascbnlseit  hinaus  fortzusetzen,  um  ihre  Aasbildang  za  eigtazen.  Vor 
allem  maß  dem  einzelnen  Lehrer  Kraft  und  Zeit  flbrig  bleiben,  sich 
wiaaenacbaftlich  zu  beseb&ftigen,  er  soll  nicht  genötigt  aein,  Privatstonden 
zu  erteilen  oder  anderen  Nebenerwerb  zu  aacben,  denn  er  maß  eich  Aber 
alle  neuen  Fortschritte  auf  aeinem  Lehrgebiete  orientieren  können  und 
selbständig  nachdenken,  wie  diese  Dinge  fflr  die  Schale  zu  gestalten  wAren. 

Ein  Hilfiimittel  fflr  die  Fortbildung  sind  die  Ferienkarse;  diese 
sind  aber  nnr  eine  Abscblagszahlang,  ein  weiteres  Ziel  bilden  die  Urlaabs- 
Semester  nach  dem  Master  der  amerikanischen  Sabbatjabre.  In  Amerika 
erhalten  Lehrer  und  UniTersit&tsdozenten  jedes  siebente  Jahr  ein  volles 
Jahr  Urlaub,  den  sie  zu  Beisen,  meist  nach  Eoropa,  aam  Besacbe  anderer 
Hochschulen,  fon  Kongressen  usw.  benfltzen,  und  wenn  sie  nach  dieaer 
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Ab  4k  IkfcMlbihted—  «iid  die  Bitte 

mT  jede  Weiee  n  utenttteeB. 

Terglakk  mit  madeieo 

gmimg'>  Aber  nidii  iier  mekr 

vird  aadi  daimaf  m  Mbitea 

des  8eh«lbeMideB  vial^Mh,  nd 

TOtgebfldete  Hifti^eder 

desteektf  Katerfoneber  ud  Ante 

■ad  ibie  Untentfttniig  dieMn  wiebtigen 

Em  hudeii  eicb  akhl  mwt  derain,  die  Leietengs- 

OberiebRT  aif  d«  gauca  laue  wieder  heimetellen,  tonden 

die  BeniMreadigkeit  wiedemgeben.  Dm 
da6  ibie  geistige  Beraterbeit  Tom  groAen 
■id  gewtodigt  wird. 

Merkel  epricbt  die  Wfintebe  der  Natvrbistoriker  ms 
Hefceeg  Aaedrvck,  dmA  eine  BrfUlmig  der  in  Betracbt , 
Fordcx«ngco   dveb   eine  kleine   Einsebrinkang   der   rein 
Unteniebtagegenstinde  mOglieb  sein  wird. 

Br  stallt  swei  Hsnptfordenmgen  sof : 

1.  All«  Scbfiler,  welebe  rieb  eine  allgemeine  Bildung  aneignen 
beobaditen  lenen,  inabesondere  diejenigen,  welebe  rieh 

«CB  — tTwissanschaftlidien  Facbe  lawenden. 

2.  Alle  SdHUer  m&ssen  einen  licbtigen  Begriff  ron  den  wicbtigsten 
FttktMscB  des  menacblicben  Körpers  ins  Leben  hinaasnebmen. 

Es  ist  beklagenswert,  daß  die  den  Kindern  nnprftnglicb  eigene 

aiAiebe  Beabacfatnngsgabe  unter  dem  EinfioG  einer  ferkebrten  Unter- 

le  verkttnunert    G^enwftrtig  herrsebt  fiberall  noch  eine  sa 

Heclifhtang  Tor  der  Bflchergelebrsamkeit.  Die  Stadierenden  mfiAten 

erlogen  werden«  die  Natur  als  das  Bach,  in  dem  sie  vor  allem  in 

haben«  sa  betrachten,  die  Uterarisehen  Hilfsmittel  aber  als  solehe 

Bangee  aasnseben. 
Bss  den  gegenwärtigen  Terbtltnissen  geht  dem  Sebfiler  das,  was 
m  wuk  ia  den  unteren  Klassen  im  biologischen  Unterricht  angeeignet 
bit,  in  den  oberen  Klassen  wieder  forloren,  man  maß  daher  gem&O 
gm  Hamburger  Thesen  verlangen,  daß  der  biologische  Unterricht  doreb 
iUe  Klsseim  geführt  werde,  d.  h.  daß  die  Verhältnisse,  die  Tor  dem  Jahre 
1379  an  vielen  dentschen  Anstalten  bestanden  —  und  rieh  bis  jetst  in 
riner  AnsAalt  eriialten  haben,  wieder  hergestellt  werden. 

In  Betreff  der  Methode  des  biologischen  Unterrichtes  wird  bemerkt, 
4sA  iisfsins  die  Systematik  sorfickiotreten  habe,  wenn  auch  nicht  ihre 
vtiHge  Beseitigung  geboten  ist,  and  daß  sweitens  der  Unterricht  nicht 
a  das  Fkokmateebett  des  Beglements  gespannt  werde,  denn  es  kommt 

t.  C  «tlnT.  Gywk  1906.  U.  Heft.  12 
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I.  B.  nieht  darauf  an,  ob  die  Sehliier  etwas  mehr  loologisehes  oder 
botanischea  Wisien  aus  der  Schule  mitnehmen,  die  Schulung  der  Beob- 
achtung iit  daa  wichtigste. 

Die  Wünsche  der  Biologen  gelten  allen  höheren  Schulen.  Das 
moderne  Leben  ist  lo  allseitig  ? on  natorwissensehaftlichen  Anschannngen 
nnd  Vorstellnngen  dorehdrongen  nnd  lieht  in  so  fielen  Dingen  Notsen 
ans  den  Yorgftngen  in  der  Natnr,  daß  natorwiss.  Kenntnisse  Ton  allen 
Gebildeten  Terlangt  werden  mflssen.  Diese  Kenntnisse  aof  der  Schale 
in  erwerben,  ist  fflr  den  Theologen  und  Juristen  noch  wichtiger  als  für 
den  Mediziner  nnd  Naturwissenschaftler,  da  letitere  das  Veriinmte  spftter 
nacbiabolen  Gelegenheit  haben. 

Ein  jeder  Schfiler  soll  aach  einen  sachgemäßen  Unterricht  Qber 
den  eigenen  KOrper  erhalten.  Die  Kenntnis  der  biologischen  Vorg&nge 
konnte  manchen  Mißbrauch  der  Jugendkraft  durch  flbermiftigen  Sport, 
Alkoholgenuß  usw.  Yerhttten  und  den  Offiiier  und  den  Industriellen  su 
einer  rationellen  Behandlung  der  ihnen  unterstellten  Leute  beflhigen. 

Nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  wftre  den  Schttlem  der  obersten 
Klasse  in  den  lotsten  Wochen  ein  kurier  Abriß  der  Organisation  der 
Genitalien  su  geben,  der  bei  Pflanien  und  Tieren  doch  nicht  su  ? ermeiden 
ist  Solange  nicht  die  Lehrer  Anatomie  des  Menschen  an  der  UniTersitat 
studieren,  hfttten  Ante  in  der  Schule  Unterricht  über  diesen  Gegenstand 
lu  erteilen. 

Mediiinalrat  Leubusche r.  Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Schulgesundheitspflege  sind  bisher  namentlich  den  Volks-  und  Bürger- 
schulen sugnte  gekommen,  den  höheren  Schulen  nicht  Man  macht  aber 
gerade  diesen  den  Vorwurf,  daß  sie  die  Gesundheit  schädigen.  Cohn  hat 
schon  Tor  80  Jahren  seine  Untersuchungen  Über  die  Schädigung  des 
Sehorgans  TerOffentlicbt  und  die  außerordentlich  hohe  Zahl  der  konsich- 
tigen Schüler  und  die  Zunahme  der  Kunsichtigkeit  in  den  oberen  Klassen 
festgestellt  Die  infolgedessen  auf  Venammlungen  und  Kongressen  ge- 
faßten Resolutionen  sind  aber  so  gut  wie  gar  nicht  durchgeführt  worden. 
Auch  die  Schädigung  anderer  Organe  in  der  Schule  ist  nachgewiesen. 
Trotsdem  fehlt  es  heute  noch  an  einer  gesundheitlichen  Überwachung 
der  Schüler. 

Während  mehr  als  200  Gemeinden  Schulänte  für  Volks-  und 
Bürgerschulen  angestellt  haben,  fehlt  diese  Einrichtung  für  höhere  Schulen 
fast  Tollständig.  Meiningen  hat  seit  Tier  Jahren  Ante  fllr  alle  Schulen. 
Die  hier  gemachten  Erfahrungen  zeigen,  daß  in  den  Schulen  hauptsäehlicl] 
dreierlei  Gesundheitsstörungen  forkommen:  Kunsichtigkeit,  Zirkulations- 
störungen, allgemeine  nerrOse  Störungen.  Diese  Zustände  sind  gewifi 
nicht  insgesamt  der  Schule  lur  Last  lu  legen,  auch  andere  Momente,  ani 
welche  die  Schule  keinen  Einfluß  nehmen  kann,  wirken  mit;  in  des 
niederen  Klassen  der  Bevölkerung  sind  es  die  ungünstigen  Wohnungs- 
Tcrbältnisse,  die  Hausindustrie...,  in  den  besseren  Kreisen  der  Alkohol 
der  Tabak,  sitten? erderbende  Lektüre,  Übertriebener  Sport. . .  Ein  achad 
lieber  Einfluß  der  Schule,  insbesondere  auf  die  Kurtsichtigkeit  nnd  dii 
nerrOsen  Störungen,  ist  aber  nicht  tu  bestreiten.  Mit  Anlagen  hieiu  kommei 
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sieh  als  nnbegrflndet  erwiesen  haben.  Er  rflhmt  insbesondere  das  Ver- 
stftndnis  des  Prof.  Klein  fttr  den  scholteehnisehen  Betrieb.  Er  frent  sich, 
da6  man  nicht  bloß  die  Erweiterung  des  natarwissenschaftlicfaen,  sondern 
auch  die  des  mathematischen  Unterrichtes  ins  Auge  fasse.  —  Die  Fort- 
fOhrong  des  biologischen  Unterrichtes  bis  in  die  obersten  Klassen  hat 
der  Verein  schon  vor  iwei  Jahren  (in  Ddsseldorf)  in  einer  Besolation 
gefordert;  anch  im  vorigen  Jahr  ist  der  Gegenstand  besprochen  worden. 
Zar  mathem.«ph7Bikal.  Frage  hat  der  Verein  sa  Pfingsten  Stellang  ge- 
nommen. Man  hat  sich  hier  Aber  die  Stellang  der  Physik  im  allgemeinen 
and  Aber  ihre  Besiehang  zar  Mathematik  aasgesprochen :  die  Physik  soll 
eine  lebendige»  wirkliche  sein;  in  den  Schalem  soll  nicht  die  Meinung 
erweckt  werden,  daß  sie  bloß  aaf  Erscheinangen,  die  im  Laboratodam 
herrorgebracht  werden,  aniawenden  sei,  die  Schflier  sollen  einsehen,  daß 
die  Physik  die  Gesetie  bebandelt,  welche  die  ganie  Natar  beherrschen. 
Die  Mathematik  ist  als  bedeatsamer  Faktor  des  physikalischen  Verständ- 
nisses in  betrachten,  keineswegs  aber  die  Physik  bloß  als  Anwendung 
der  Mathematik.  —  Prof.  ▼.  Borries  (Gharlottenbarg)  namens  des  Vereins 
dentscher  Ingenieare:  Der  Verein  beschäftigt  sich  schon  seit  langer  Zeit 
mit  der  Unterrichtsfrage,  haaptsftchlich  wegen  der  Unznl&nglichkeit  der 
Vorbildang,  welche  die  höheren  Schalen  Termitteln.  Diese  Unzalftnglich- 
keit  besteht  nicht  nur  in  Bezog  aaf  den  technischen  Beraf,  sondern  in 
Bezog  aaf  die  Allgemeinbildang  fiberhanpt.  Das  Ziel  dieser  Bildung  muß 
sein,  Leute  zu  erziehen,  welche  unser  heutiges  Leben  verstehen.  Den 
meisten  jungen  Leuten  fehlt  die  Fähigkeit  der  Anschauung,  der  Beurtei- 
lung von  Großen  Verhältnissen  und  des  kausalen  Zusammenhanges.  Diese 
Fähigkeiten  sind  nicht  nur  fflr  den  Techniker  notwendig,  in  der  Gesetz- 
gebung, in  der  Bechtsprechung,  in  der  Verwaltung  mache  sich  der  Mangel 
derselben  auch  bemerkbar.  —  Die  Ingenieure  verlangen  keine  Fach- 
bildung, sondern  nur  möglichste  Einheitlichkeit  der  Allgemeinbildung. 
Er  begrflßt  freudig  die  gewflnschte  Forderung  der  naturwiss.  Fächer  an 
den  höheren  Lehranstalten  und  spricht  noch  im  besonderen  den  Wunsch 
nach  Einführung  der  Differential-  und  Integralrechnung  aus.  Der  Verein 
ist  mit  den  in  der  Versammlung  herYorgetretenen  Zielen  einverstanden. 
Die  Vertreterin  des  schlesischen  Franenvereines  und  des  Verbandes 
fortschrittlicher  Frauen  vereine,  Fr.  Dr.  Babinowiez,  wünscht  die  Ein- 
führung des  biologischen  Unterrichtes  an  Mädchengymnasien  und  höheren 
Tochterschulen  wie  auch  Berücksichtigung  der  Hygiene.  —  Grimsehl 
(Hamburg)  spricht,  gestützt  auf  seine  mehrjährige  Unterrichtserfahrang, 
seine  Zustimmung  zu  den  Vorschlägen  Kleins  betreffend  die  Einführung 
der  Differential-  und  Integralrechnung  aus.  Die  Schüler  erfahren  keine 
Erschwerung,  sondern  eine  Erleichterung.  Manche  Kapitel  der  Elementar- 
mathematik, die  ohnehin  nicht  zur  allgemeinen  Bildung  beitragen,  kOnnen 
ausfallen.  Der  physikalische  Unterricht  muß  ausgedehnt  werden,  zeitlich 
und  räumlich.  Sehr  warm  tritt  der  Redner  für  die  Schüler  Übungen  ein ; 
der  Unterricht  konnte  da  auch  in  die  freie  Natur  verlegt  werden. 

Classen  (Hamburg)  spricht  im  Namen  des  natar  wissenschaftlichen 
Vereines,  der  die  Anregxmg  zur  Erweiterung  des  biologischen  Unterrichtes 
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iipUi  hat  —  Wkgner  fObit  Mi,  daß  dia  Wflntcha  dar  Cbemiker  in 
«EmMiwjon  Torgebrufat  «erd«n  iollen.  —  Aichasbold  empfiablt, 
an  Jtü  de«  Dntemcbtta  ina  Freie  id  *«r)ag«ii.  In  Charlottenboig 
wkl  nti  knnka  Kinder  eine  3ebnle  im  Freian.  Äbnliehei  kOuite  lau 
■)  Ar  ganuide  Kinder  tun.  Dabei  wird  lich  «nch  die  Eint&bmng  dat 
tMmihta  Unterriehtei  ermOglieheii  iMaen. 

ObuKb«lr»t  Bebinknn(£Mlinihe)dukt  der  TerMmtnliing  für  d» 
:f -^il*  bawieaene  IntereMa  und  den  Doienten  in  Diii*eniUt  für  ihre 
Imtalin  djeaei  Frage.  Unaare  mittlaien  Sebnleu  kDunen  nicht  mehr  den 
linktirderTorbildiiiig  für  die  ÜDiTertJUt  haben,  liemBaian  allgemeineren 
Inda  dienen,  deon  riele  BeTOlkerangialemeDte,  KaoHeat«,  Offliiara, 
VBtt  tiaten  mit  der  ailgemeinen  Bildnng,  die  aie  in  dar  Scbnia  ampfangan 
ua,  umittelbar  im  Lab«a  binaoi.  Auf  diaie  große  Haiie  moD  bei 
laFittNtiBng  der  Ziele  der  bOhsren  Sehnlan  aneh  BDckiiebt  geDOmman 
"^  Di«  gToßeo  nud  hohen  Qedankeo,  welche  die  NatorwiaieDicbaftan 
imtift  babco,  d&rfen  iboen  nicht  vinentbalten  werden,  lis  iollen  a.  B. 
1 V  Oralogia  TOD  der  EntwieUDog  dar  Erde  etwu  hOren  q.  dgl.  Die 
AfllM  dOrfen  nicht  ran  nuten  heranf  gemacht  werden,  naeb  den 
^■äiboMO  dar  einieloen  Fftaher,  londera  TOn  oben  herab  loU  da*  Hot- 
■Nipud  Erforderliche  featgeatellt  werden.  Dia  Fordemag  allgemeinater 
stniMtuehaftliehei  Bildnng  wlre  all  Ziel  in  aetun,  and  dann  wlra 
~*ba  w»  nach  nnten  in  orgaDiiierau.  Nicht  mit  Speiialitlten,  etwa 
■>  (n  phjBikaiiachen  oder  ehemiachen  Unterrichte  loll  man  abacblieUen, 
«In  mit  den  hOehiten  Gedanken,  den  allgemeiniten  Qeaetien. 

A>  der  Unlerriafatneit  kann  vorderhand  niebta  geändert  werden, 
^i^ttw  hat  man  unbedingt  mit  einer  Herabastinng  der  StQ&deniahl 
=  rnhaea.  Die  VerbeiaeraDg  der  Uethode  ist  eine  Bedeniart.  Nicht  die 
%  letbod«  macht  ea  ans,  aonderii  der  gate  Lehrer.  Die  PeriOnlichkeit 
■  lAtmt  bedeotet  die  gate  Methode, 

NiB  mofi  (ich  aach  botan,  die  Forderungen  anf  da*  Niveau  ao 
'•tt,  weichet  ein  TonDglieher,  genialer  Lehrer  erreichen  kann.  Die 
^^xkUTcrwattnng  iit  geiwangen,  sieh  nach  dem  Darchiehuittilebrar 
=  =<tt(a.  bnmerhin  acbadet  ei  nicht,  die  Dinge  in  FlnD  in  halten  nnd 
"  iteu  «dtei  an  greifen  all  gerade  erreichbar  iit. 

IK«  VenammlnDg  beiGbloD,  lar  eingehenden  Beratung  der  Ontar- 
'^idi^n  eine  Kommiiiion  einiaietien ,  welche  der  Natnrroncber' 
»«■lang  im  Jahre  1906  beitimmte  Vonchlkge  in  eritatten  haben 
'-"-  GtwlUt  wnrdao:  Tom  Vontanda  der  Teraammlong  Gntimer  und 
~Mt«i,  faner  die  Hediijner  Verwem  nnd  Lenboicber,  die  Biologen 
'-^  nd  Ertpelin,  die  Vertreter  der  maUiemat.-natnrwiii'  Vereine 
^•iOte  Bad  Schmidt,  die  Uathematiker  nnd  Phjnker  Klein  nnd  Poika 
^*'Kk  die  Techniker  Borriea  und  Daiiberg. 

Aia  dar  Toratehenden  Schilderung  dea  Verlanfei  der 
**  ua  i^n  die  nntweirelhaft  groQe  Bedeutung  d< 
''^  ktaaea.  Denn  eineiteilt  geben  die  in  der  Venammli 
^'^^^  liebt  bloD  die  beaooderen  Auiichtan  einielner, 
'"Bfadtr  Panonea  wieder,  londem   lie  itellen  licb  all 
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gleiebfiDDiger  BestreboDgen  dar,  welcbe  in  der  letiten  Zeit  an  yenebie- 
denen  Stellen  aufgetreten  sind,  anderenteils  sind  in  der  Debatte  ?er- 
sehiedene  EOrpereehaften  durch  ihre  Vertreter  so  Worte  gekommen,  welche 
gewiß  berufen  sind,  in  Fragen  des  höheren  Unterrichtes  mittasprechen. 
Fflr  nns  sind  diese  Beratungen  besonders  lehrreich,  weil  sie  «eigen,  daß 
so  manches,  was  für  Preußen  erstrebt  wird  und  Tielleicht  erst  erkämpft 
werden  muß,  in  Österreich  infolge  der  Gunst  der  Yerhiltnisse  schon  zum 
gesicherten  Besiti  gehört.  Aber  in  der  gewiß  berechtigten  Freude  am 
Besitse  dOrfen  wir  nicht  ftbersehen,  daß  auch  bei  uns  noch  manches  auf 
dem  Gebiete  des  naturwissenschaftliehen  und  mehr  noch  auf  dem  des 
mathematischen  Unterrichtes  zu  tun  sein  wird.  MOge  die  Breslauer  Ver- 
sammlung auch  bei  nns  anregend  wirken  und  ein  Ansporn  sein,  durch 
eingehende  ErOrtemng  der  einschlägigen  Fragen  Maßnahmen  Torsobereiten, 
durch  welche  der  mathematich-naturwissenschaftliehe  Unterricht  in  Öster- 
reich auf  modemer  Hohe  erhalten  wird. 

Wien.  Dr.  G.  Schilling. 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 
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ingiist  Wal  deck,   Praktieche  Anleitang  zam  Unterricht  in 
der   lafteioisehen  Grammatik  nach  den  neuen  Lehrplänen. 

Zweite,  v«rb.  Avfl.  Hallo  a.  8^  Verlag  der  Bnehhandlang  des  Wmisen- 
190S. 


Bei  der  Beapreehmig   der  1.  Auflage  des  TorliegendeD  Baches   im 

Xnxni.  Bande  dieeer  Zeiteduift  ist  der  Inhalt  dieaer  Schrift  in  er- 
Ktopfeadcr  Weiae  dargelegt  and  auch  sein  Wert  mit  nneingeechränktem 
Lshe  gewürdigt  worden. 

In  der  2.  Anflage  wurde  moiehat  dorth  die  EinfUhrang  der  nenen 
LehrpUae  die  ümarbeitang  dea  1.  Kapitels  „Zweck  des  lateinischen 
üatöiiclitaa''  nOtig.  Der  yerf.  empfiehlt»  an  Stelle  der  Mheren  Methode 
ies  Schreibena  die  dea  Obersetiena  schon  anf  der  1.  Stofe  in  ent- 
«ttela,  die  Sehfller  in  der  planmlßigen  und  genauen  Erfassnng  des  Inhaltes 
piftercr  Setagame  nnd  deren  Wiedergabe  in  gutem  Deutsch  su  üben,  sie 
mdk  d«^  wohldurchdachte  Unterweisungen  idlmfthlich  lum  Ableiten  der 
taivata  aus  den  Stammwörtern  und  der  fibertragenen  aus  der  Grund- 
>odf  taag  geachickt  su  machen,  damit  die  Lektüre  nicht  durch  den  fort- 
lihreDdeB  Gebrauch  einea  Lexikons  gehemmt  werde.  Die  sprachlich- 
.•gische  Schulung  ist  iwar  nach  den  neuen  Lehrpl&nen  dem  Haupt- 
iwecke  aieht  mehr  koordoniert,  W.  hftlt  sie  jedoch  ffir  eine  Aufgabe 
acsLateiDiachen  nnd  begreift  unter  ihr  mit  Kecht  nicht  das  Erkennen 
iriawa  etreog  logischen  Baoes,  sondern  die  Schulung,  das  Abweichende  in 
FloieBen,  Sjntax  und  Periodenbau  su  erkennen  and  es  mit  unseren 
^cadimitiein  vollwertig  wiedersugeben. 

Ina  Sl  Kapitel  wurde  die  mehr  theoretische  ErOrterug  über  daa  Yer- 
sittnia  TOD  Grammatik  und  Lektüre  durch  die  antreffende  „über  daa  in- 
iifctive  Verfahren*'  ersetsl  Der  Verf.  seigt,  wie  der  Schüler  durch  un- 
bewifiie  ladnktion  (Analogie)  ein  GefQhl  für  re wisse  Spracherschein ungen 
oiaagt,  welche  dueh  den  Unterricht  sar  flarheit  des  Bewußtseins  er- 
haöca  werden  aollen;  daA,  was  in  der  Mathematik  die  Figur,  in  der 
le  daa  Beispiel  ist.  Die  Bedeutung  der  Kasus  haben  die  Schüler 
W.  im  deotaehen  Unterrichte  aus  passenden  Beispielen  su  gewinnen, 
ist  daa  eigentliche  Gebiet  der  Induktion  die  Syntax.  Er^seigt, 
iai»  aiefat  ein  Komplex  von  Regeln,  sondern  nur  ein  einselner  Sats  in- 
iwnmt  werden  kann,  nnd  warnt,  dabei  viele  Beispiele  su  geben.  Schließ- 
heh  Tetaaeehaalicbt  er  das  induktive  Verfahren  an  dem  Beispiele  der  Be- 
haadfang  des  aec»  e.  inf.  in  den  Unterklassen. 
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Die  AndeniDgeD  und  Aaslassangen  in  »Dderen  Kapiteln  tind  Ton 
geringerem  Belange. 

Das  Bach  bietet  in  seinem  alten,  wie  in  seinem  neaen  Teile  to 
Tiel  Belehrendes  und  Anregendes,  daß  ihm  die  weiteste  Verbreitung  in 
Fachkreisen  %a  wünschen  ist. 

Tesohen.  H.  Bill. 


Adolphe  Zünd-Burguety    Das    französische  Alphabet    in 

Bildern.     Harburg  i.  H.,   Elwertsche   Verlagsbuchhandlung    1903. 
50  SS. 

Das  Torliegende  Büchlein  ist  die  Schflleransgabe  zu  MÜhode  pror- 
tique,  physiologique  et  comparie  de  TrommdatUm  frangaise  desselben 
Verf.s  und  soll  der  deutsehen  Jugend  eine  richtige  und  schOne  Aussprache 
des  FraniOsischen  ermöglichen. 

Es  enth&lt  im  ersten  Teile  eine  Beschreibung  der  Sprachergane 
und  im  zweiten  die  der  einzelnen  Sprachlaute  mit  Bildern,  welche  aber 
nur  die  Mundstellung  zeigen  und  daher  nicht  viel  Wert  haben,  denn  die 
Mnndstellung  sieht  der  Schüler  anch  an  dem  Lehrer,  an  einem  Mitschüler 
oder  zu  Hanse  im  Spiegel. 

Was  den  Inhalt  des  Büchleins  betri£ft,  so  ist  darin  für  österrei- 
chische Schulen  jedenfalls  zu  viel  geboten. 

Wien.  Dr.  A.  Wflrzner. 


Dr.   Viktor  Thiel,    Der  Burgfrieden    der  Stadt  Wien    im 

Mittelalter.  Vortrag,  gehalten  am  18.  Mars  1904  im  Altertums- 
▼ereine  zu  Wien.  Wien,  Druckerei  der  kaiserlieben  Wiener  Zeitung 
1904.  &,  25  SS. 

Ein  Sonderabdruck  des  in  der  Wiener  Zeitung  seinerzeit  als  Feuil- 
leton veröffentlichten,  im  Altertnmsyereine  zu  Wien  gehaltenen  Vortrages, 
der  das  bisher  Tornehmlich  in  den  „Geschichtsquelfen  der  Stadt  Wien**, 
in  den  „Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien**  und  in  der  Tom  Alter- 
tumsvereine herausgegebenen  „Geschichte  der  Stadt  Wien^  veröffent- 
lichte, bezw.  verarbeitete  Materiale  zur  Bestimmung  des  Burgfriedens  der 
Stadt  in  übersichtlicher  Form  zusammenstellt. 

Daß  „das  Gefolge  Bamungs  und  anderer  Helden  etwa  5900  Mann" 
gezählt  habe  (S.  7),  ist  wohl  eine  Annahme,  die  nur  deswegen  vorgebracht 
werden  konnte,  weil  Th.  sich  nicht  die  Mühe  genommen  hat,  das  Kibe- 
lungenlied  selbst  nacbzuschlagen.  An  der  betreffenden  Stelle  (Lachmann 
Str.  1282  ff.)  sind  wohl  viel  mehr  Leute  angegeben  und  gerade  von  diesen, 
den  Fremden,  heißt  es  Str.  130S,  daß  sie  in  Wien  selbst  Herberge  fanden. 
Die  Einheimischen  bat  Rnedeggr  ^da^  si  herberge  naemen  in  da|:  lanf. 
Als  Beweis  für  den  bescheidenen  Umfang  der  Stadt  Wien  gegen  Ende 
des  12-  Jahrhunderts  ist  also  die  angeführte  Stelle  unbrauchbar. 

Starkes  Zeitungsdeutsch  ist  es,  wenn  S.  10  gesagt  wird:  „eine  Er- 
weiterung, welche  sich  während  und  infolge  des  Interregnums  und  reichs- 
freien Zeit  vollzog**.  # 

Im  allgemeinen  ist  das  Büchlein  flott  geschrieben. 

Wien.  V.  v.  Benner. 
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Baich  6.  und  Wollensack  A.,  BeobachtuogeD ,  Fragen 
Qod  Ao%aben  aas  dem  Gebiete  der  astronomischen  Geo- 
graphie. 8.  TerbetMfte  and  TermehrU  Auflage.  Wien,  A.  Holder 
1901. 

Die  dritte  Auflage  nnterseheidet  sieh  Ton  der  Torhergehenden  durch 
cne  ituttHcho  Aniahl  neuer  Aufgaben,  denen  ^die  Dimmerungserachei- 
nsgeBv  Beobadrtungen  über  Zeit  dea  Auf-  und  Unterganges  des  Mondes, 
tat  Gewalt  seiner  Phasen  in  Terschiedenen  Zonen*  nebst  seinen  Finster- 
aiaea  sa^niBde  liegen.  Am  armierten  Qlobns  sind  sie  ebenso  lösbar  wie 
äe  freheren  Aafjgaben.  Glauben  wir  auch,  daß  die  behandelten  Themen 
^»■**—*i  etwas  abseits  tou  der  Aufgabe  liegen,  die  dem  erdkundlichen 
üiternehie  der  Schule  —  und  ffir  diese  ist  doch  die  Arbeit  schon  ihrer 
Ölten  Aaln^e  nach  bestimmt  —  obliegen,  selbst  wenn  diese  Schule  eine 
Ldtfcfbildoiigsanstalt  ist,  so  wird  doch  das  Bflchlein  ob  der  reichen 
iMwaU»  die  ee  su  treffen  gestattet,  auch  in  seinem  neuen  Gewände 
leiae  Oattuis  als  wertroUer  Unterrichtsbehelf  behaupten. 

Wien.  J.  Müllner. 


'jeometrische  Aufgaben   zur  Lehre  yon  der  Proportionalitiit 

der  Großen.  Von  W.  Janisch.  Potsdam  u.  Berlin,  A.  Steins  Yer- 
lagsbuchhandlung  1904. 

Biiie  fast  unerschöpfliche  Quelle  .Ton  Aufgaben  Ober  8treckentei- 
.SB^,  vierte  and  mittlere  Proportionale,  Ähnlichkeit  der  Figuren,  Strecken 
um  Creiee  nnd  stetige  Teilung.  Selbst  bei  grOAter  Bemühung  wird  der 
Leerer  in  der  Durchnahme  des  geometrischen  Lehrstoffes  der  fünften 
'Srauiaainl-  oder  Bealschulklaase  nicht  imstande  sein,  auch  nur  einen  halb- 
vnrt  betraetatliehen  Teil  dieser  nahetu  100  Seiten  ausfüllenden  Aufgaben 


ftrchmnehmen. 

Wien.  Dr.  E.  Grflnfeld. 


Programmen  schau, 
i  Strobl  Anton,  Zar  Schallektüre  der  Annalen  des  Tacitus. 

Progr.  des  k.  k.  deutschen  Obergymn.  in  Prag  (Kleinseite)  1902  und 
wS.    S.  10—24  nnd  S.  13-22. 

Obi^e  Abhandlungen  bilden  die  Fortsetiungen  lu  den  in  den 
Jshren  1896  nnd  1897  ?on  dem  Verf.  in  den  Jahresberichten  derselben 
iaftalt  nater  demselben  Titel  veröffentlichten  Aosfflhrungen.  Der  Autor 
ricfaifrigt  eieh  diesee  Mal  mit  der  sweiten  Hälfte  der  Annalen.  Nach 
»«;eea  Annffthrungen  bietet  diese  der  ScbuUektflre  weit  weniger  Stoff  als 
ue  eiete  and  ee  lassen  sich  fflr  eine  Auswahl  weniger  bestimmte  Gesichts- 
peakte  finden.  Das  11.  nnd  12.  Buch  eignen  sich  weder  jedes  für  sich 
iüany  noch  beide  xusammen  fflr  die  Schullektflre.  Von  jenem  ist  ein  be- 
lastender  Teil  rerloren  und  Ton  dem  Erhaltenen  bleiben  nach  den  not- 
veadigen  Aosseheidungen  nicht  mehr  als  20  Kapitel  und  auch  diese  er- 
reben  dnrebnua  kein  einheitliches  Bild.  Das  12.  Buch  bietet  iwar  ein 
v^m  Verl  beabsiehtigtes  Oanxe,  die  Begierangsseit  des  Claudius,  um- 
mhmt  TOD  einem  wirkungsTollen  Eingang  und  Schluß.  Gleichwohl  ver- 
:i€Bt  ee  die  Persönlichkeit  dieses  Kaisers  nicht,  die  Aufmerksamkeit  der 
^«hiler  so  Imnge  gerade  bei  ihm  festsuhalten.  Das  Interesse  des  Lesers 
vcadet  sieh  Tiel  mehr  den  Plänen  und  EEandlnngen  Agrippinas  und  ihres 


186  Programmenschan. 

Sohnef  sowie  den  Kindern  des  Kaisers  ans  seiner  Ehe  mit  Messalina  in, 
was  Aber  das  12.  Buch  hinansweist.  Übrigens  werden  die  Persönlichkeit 
and  die  Begiernng  des  Glandins  an  mehreren  Stellen  des  18.  Baches,  die 

{'ede  Aaswahl  aas  der  xweiten  HWte  der  Annalen  wenigstens  sam  Teil 
»erflcksichtigen  soll,  aasreichend  charakterisiert  Dasn  kommt,  daß  mehr 
als  die  H&lfte  des  Boches  sich  mit  den  Vorgftngen  in  Deutschland,  Bri- 
tannien and  im  Orient  befaßt,  die  vom  Standpunkte  des  Schillers  minder 
lesenswert  erscheinen.  Geeig^net  dagegen,  als  Hauptstock  der  Lektflre  xu 
gelten,  ist  das  14.  Buch.  Was  Ton  den  65  Kapiteln  etwa  ausiuschließen 
ist,  wird  S.  18  angegeben.  Der  Inhalt  umfaßt  die  Geschichte  Neros  Ton 
59—62,  einen  Zei&aam,  der  reich  ist  an  bedeutenden,  ja  fflr  Neros  Cha- 
rakter und  Regierung  entscheidenden  Ereignissen.  S.  14 — 16  folgt  eine 
eingehende  Angabe  und  Musterung  der  Stellen,  die  lur  Charakterisierung 
Neros  Beiträge  liefern.  Ebenso  sind  die  Stellen  anp^egeben,  die  das 
Wesentliche  rar  die  Charakterisierung  der  Persönlichkeiten  enthalten,  die 
an  Neros  Hofe  eine  Bolle  spielten.  Aus  dem  14.  Buche  l&ßt  sich  ferner 
aach  fflr  die  Kenntnis  der  staatlichen  Einrichtungen  w&hrend  der  Herr- 
schaft des  Juliseh -Claudischen  Hauses  so  Tiel  entnehmen,  daß  keine 
wichtige  Seite  derselben  unberflhrt  bleibt.  Das  gegenseitige  Verhftltnis 
iwischen  den  beiden  su  Recht  bestehenden  Gewalton,  dem  Kaiser  and 
dem  Senate,  findet  eine  trefiTliche  Beleuchtung  und  die  Bedeutung  der 
wichtigsten  kaiserlichen  Ämter  hebt  sich  scharf  ab.  Es  eröffnen  sich  auch 
Einblicke  in  die  Finansgebarung,  die  Einnahmen  und  Ausgaben,  die 
materielle  Lage  der  Profinien  u.  ft.  Der  Eindruck,  den  man  Ton  der 
Regierungstfttigkeit  Neros  aus  der  Lektflre  gewinnt,  ist  der  der  rflck- 
sichtslosesten  absolutistischen  Tendern  des  Kaisers,  soweit  es  sich  um 
seine  eigenen  Interessen  handelte,  und  einer  nicht  gerade  schlechten 
Regierung  in  sonstiger  Beziehung. 

Der  am  Ende  des  Programmes  von  1902  angekflndigte  Schloß 
wurde  1908  ohne  Zweifel  wegen  Raummangels  lur  Fortsetsung,  die  sieh 
mit  dem  Wirkungskreise  des  Senates  beschftftigt  auf  dem  Gebiete  der 
Beamtenwahleo,  der  Gesetsgebung,  Gerichtsbarkeit  und  Administration, 
wonach  die  richterliche  T&tigkeit  des  Senates  am  meisten,  die  Beteili- 
gung an  der  Verwaltung  am  wenigsten  zur  Geltung  kommt.  Die  Rolle, 
die  der  Senat  gegenflber  dem  Kaiser  spielt,  ist  im  ganzen  eine  klftgliche, 
die  des  ausgeprftfften  Byzantinismus.  Hinsichtlich  der  bewaffneten  Macht 
^ibt  das  14.  Buch  ihre  Haoptgruppen  und  Standplfttze  sowie  eine  große 
Menge  Einzelheiten,  die  zur  näheren  Charakterisierung  dienen.  Wichtig 
ist  der  Hinweis  auf  die  FflUe  fon  Notizen,  die  sich  auf  die  sozialen  Zu- 
stände der  ersten  Kaiserzeit  bezieben ;  wichtig  ferner  ist  die  Bemerkung, 
daß  dieses  Buch  fflr  die  Darstellungs weise  des  Tacitns  typisch  sei  und 
daß  sich  seine  Kunst  darin  zeige,  trotz  der  Fessel  annalistischer  Anord- 
nung, gewissermaßen  ein  organisches  Ganze  zu  schaffen,  dem  gleichwohl 
der  Übergang  zum  folgenden  Buche  nicht  fehle.  Diese  Erz&hlungskunst 
des  Tacitus  wird  an  der  Darstellung  des  Mnttermordes  (Kap.  1 — 13)  sowie 
der  Verstoßung  und  Ermordung  Octa?ias  (Kap.  60—64)  in  beredter  Weise 
gezeigt.  Den  Schluß  bildet  eine  Gliederung  der  Darstellung  des  Mutter- 
mordes als  der  längsten  einheitlichen  Handlung  des  Buches. 

Dies  wäre  eine  Skizze  des  Inhaltes  beider  Abhandlungen.  Selbst- 
Terständlich  sind  alle  die  Einzelheiten  durch  Angabe  der  betreffenden 
Stellen  gestfltzt.  Nicht  jeder  Lehrer  kann  in  der  Art  Spezialist  sein  auf 
dem  Gebiete  Taciteischer  Geschichtschreibung,  daß  er  den  Schriftsteller 
so  beherrscht,  wie  dies  unzweifelhaft  bei  dem  Verf.  der  Fall  ist.  Um  so 
willkommener  dflrften  dann  solche  Arbeiten  dem  Lehrer  sein,  der  durch 
sie  in  die  Lage  versetzt  wird,  während  der  Lektflre  vor  den  geistigen 
Augen  der  Schfller  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  Aussichten 
und  Lichtpunkte  zu  eroffnen,  die  nicht  nur  bildend  wirken,  sondern  auch 
sicher  geeignet  sind,  in  dem  Schfller  wenigstens  eine  Ahnung  von  der 
Bedeutung  nnd  Große  des  Schriftstellers  zu  erwecken. 

Wien.  Franz  ZOchbauer. 
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0.  Fnrtmfillery  Dr.  Karl,   Die  Theorie  des  Epos  bei  den 
Brüdern  Schlegel,  den  Klassikern  und  Wilhelm  t.  Humboldt. 

Pkogr.  det  k.  k.  Sophiengymoasiama  in  Wien  1903.  32  SS. 

Nach  einer  knnen  YorfUining  der  leitlichen  EntstehiiDg  tod 
äcklegels,  Goeibae  und  Schillere,  sowie  HomboldU  Theorien  Aber  das 
Epos  behandelt  der  Verf.  im  I.  Abschnitt  die  Homerhypothese  Fr.  A. 
WoUii  und  die  nach  derselben  Bichtang  gehenden  VermataDgen  seiner 
TeifiBger,  dann  Herden  dnrch  Wolf  angeregten  Anfsati  über  Homer 
ilTfe).  Im  II.  Abschnitt  wird  die  Stellung  der  Brflder  Schlegel  sar  Frage 
tach  der  Einheit  der  homerischen  Gedichte  geseichnet.  Fr.  Schlegel  ver- 
ncht  mter  Preisgabe  der  historischen  die  ästhetische  Einheit  der  Oe- 
Ücbte  so  retten.  Er  wollte  die  großartige  Beorteilnng  des  einen 
Dichten  Homer  dnrch  Aristoteles  mit  den  neaen  Ansichten  Aber  die  Ent- 
ilekaBg  Tereinigen,  teilweise  im  Oegensati  sn  Aristoteles,  der  die  Gesetse 
4er  TVacOdie  anf  das  Epos  anwendete.  Dabei  kommt  Schlegel  za  einer 
seaen  l%eorie  det  Epos,  die  freilich  nar  die  homerischen  Gedichte  im 
Alge  hatte.  8.  16  wird  A.  W.  Schlegeli  Weiterentwicklang  der  Lehre 
iriace  Bniden  besprochen,  wie  sie  loerst  in  der  bekannten  Kritik  Ton 
Gecthce  «Hermann  und  Dorothea*  mm  Aasdmck  kam  (das  Epos  ist 
rahige  Darttellnng  des  Portschreitenden).  Im  III.  Teil  (17  ff.) 
hwmim  die  Ansichten  Goethes  and  Schillers  xar  Bebandlang ,  vorerst 
dtn  Steihm^  in  Wolfs  Prolegomena.  Beide  erhalten  aas  ihrem  poetischen 
Scbaffen  heiana  die  Anregung,  den  Unterschied  iwischen  Epos  and  Drama 
n  erörtem.  Das  im  Briefwechsel  weit  Yerstreate  wird  klar  lasammenge- 
hfit,  die  Yielfaeh  sich  Ändernden  Anschaaongen  der  beiden  Dichter  werden 
Schritt  fttr  Schritt  f erfolgt.  Vor  allem  ist  sa  konstatieren,  daß  sich  die 
WidcB  weaiger  mit  der  Entstehung  als  mit  dem  inneren  Wesen  dessen, 
vaa  epiech  sei,  und  mit  dem  Gegensats  lom  Drama  beschiftigten.  Die 
Beobachtungen  beider  Dichter  gipfeln  dann  in  dem  bekannten  Brief- 
«echeelMifaati:  *Ober  epische  and  dramatische  Dichtung'  (Des.  1797), 
«erin  Epoe  nnd  Drama  Toinehmlich  auf  das  Prinzip  der  Tcrgangenen 
«difegenwartigen  Zeit  sarflckgeffthrt  werden.  Die  Annäherang  beider 
a  den  Standpunkt  Schlegels  wird  betont.  Der  lY.  Abschnitt  bespricht 
die  Anaiehten  Wilb.  t.  Humboldts.  Auch  er  geht  bei  seiner  Theorie  des 
Epiecben  wie  A.W.Schlegel  von  der  Betrachtung  „Hermann  und  Dorothea** 
w;  er  erklärt  aprioristisch  das  Wesen  der  Dichtaiten  aus  dem  Subjekte, 
IM  der  Einbildungskraft  und  den  Zuständen  der  Seele,  und  kommt  lu 
daer  feinen  Scheidung  der  poetischen  Erzeugnisse  nach  Entstehung,  Dar- 
itsOnaff  nnd  Zweck. 

IHe  Arbeit  FurtmflUers  zeugt  von  großem  Fleiß  nnd  einer  ? ollen 
Behcrraefanng  des  historischen  Materials,  aber  daneben  tritt  flberall  auch 
da  vellee  Verständnis  f&r  den  ästhetischen  Gedankenkreis  der  Klassiker 
srtage»  das  heate  immer  seltener  in  werden  scheint,  da  der  moderne 
Meaaeh  aieh  mehr  der  pBegebenheit**,  wie  Fr.  Schlegel  sagen  wflrde,  und 
ier  nniilichen  «Beacfaauung",  wie  sich  Humboldt  ausdrflcken  dürfte,  zu- 
«eadei.  Damm  konnte  man  Ton  dem  Verf.  als  Frucht  der  Untersuchung 
saeh  eine  btellnagnahme  sn  den  behandelten  Fragen  in  der  Gestalt  einer 
fcmen  Kennseicluinng  des  Epischen  und  des  Epos  erwarten.  Das  findet 
och  nna  niefat.  Auch  unterläßt  er  es,  sicherllcn  nicht  aus  Un?ermOgen, 
wie  ich  glaube,  den  einzelnen  behandelten  Theorien  eine  Kritik  biniuzu- 
flgeB»  nnd  wo  er  es  tut,  wie  bei  Fr.  Schlegel  (S.  15),  beschränkt  sie  sich 
Andentangen.  Einige  mehr  zufäUige  Bemerkungen  schließe  ich 


Z«  S.  18 :  Wenn  man  auch  den  Satz  Fr.  Schlegels,  daß  das  Drama 
laf  Willensakten,  das  Epos  auf  Begebenheiten  beruhe,  als  unseren 
Aaschaanngen  nicht  widersprechend  ansehen  kann,  so  wird  man  gewiß 
■ciacr  weiteren  Folgerung,  unter  deren  Einfloß  auch  Schillers  Brief  an 
Kßmcr  Ton  S*  NoTcmber  1796  steht,   daß  das  Epos  keinen  Träger  der 
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Handlang y  keinen  eigentlichen  Helden  habe,  nicht  heirtimmen.  Denn 
wenn  der  Held  auch  nicht  Zweck  des  Qanzen  im  eigentlichen  Sinne  ist, 
80  geht  doch  die  historische  oder  sagenhafte  Gestaltung  sowie  die  dich- 
terische Behandlang  des  epischen  Geschehens  immer  aaf  einen  Helden- 
namen zarflck,  wie  ans  die  Geschichte  der  altdeutschen  Literatur  zeigt. 
Za  S.  14  wftre  Tielleicht  auch  eine  Bemerkung  gegen  Schlegels  Begrttn- 
dong  der  epischen  Objektifit&t  am  Platze,  vielleicht  auch  gegen  die  ge- 
inge  Bewertung  des  ESpos  (S.  15).  —  Zu  dem  Gebrauche  veralteter  und 
veraltender  Ausdrücke  im  hellenischen  Epos  und  ebenso  zur  Mischung 
der  Mundarten  (S.  14)  konnte  gut  dieselbe  fflr  unser  volksmftftiges  und 
hofisches  Epos  beobachtete  Erscheinung  verglichen  werden.  —  In  Herders 
Aufsatz  Aber  Homer  (S.  8)  konnte  man  erkennen,  wie  auch  hier  gegen- 
über dem  nüchternen  und  scharfsinnigen  Gelehrten  Wolf  Herders  Rhetorik 
und  Subjektivit&t  herrscht,  wie  überhaupt  Herder  in  seinen  kritischen 
Schriften  mehr  feinfühlig  das  im  geistigen  Leben  seiner  Zeit  schon  un- 
klar Vorhandene  aufgenommen  und  fremde  Anregungen  weitergeführt  als 
selbst  gefunden  zu  haben  scheint.  —  Die  Bemerkung  Goethes  (8.  28), 
der  Epiker  müsse  «das  Interesse  egal  verteilen*,  denke  ich  mir  weniger 
durch  Fr.  Schlegels  Aufsatz  als  durch  seines  Bruders  Rezension  angeregt, 
welcher  über  ,,Hermann  und  Dorothea"  schrieb:  »Man  kann  sagen,  daß 
Verknüpfung  und  Auflösung  durch  das  Ganze  gleichmäßig  verteilt  ist, 
daß  .  •  das  Gemüt  immer  von  neuem  angeregt  wird".  —  In  der  Theorie 
des  Epos  scheint  Wilh.  v.  Humboldt  das  Wesen  der  Sache  am  tiefsten  zu 
erfassen.  Wenn  auch  von  Kant  und  den  Anschauungen  Goethes  und 
Schillers  beeinflußt,  hat  er  aufs  klarste  Epik  und  Lyrik  gesondert  und 
in  ihrem  Wesen  beschrieben.  Das  Drama  erhftlt  allerdings  eine  etwas 
unklare  Stellung  und  die  versuchte  innere  Scheidung  des  Romans  und 
des  Epos  —  Begebenheit  und  Handlung  —  scheint  mir  nicht 
berechtigt. 

Im  ganzen  ist  Furtmüllers  Arbeit  durch  Gedankengehalt  und  durch 
übersichtliche  Ordnung  des  Stoffes  eine  tüchtige  Leistung  zu  nennen. 

Leitmeritz.  Dr.  Alois  Bernt. 


6.  ZOsmair  J.,  Zur  ältesten  Tergleichenden  Geschichts-  und 
Landeskunde  Tirols  und  Vorarlbergs.  Progr.  des  k.  k.  Staats- 

gymnasiams  in  Innsbruck  1908.  38  SS. 

Der  vorliegende  Aufsatz  verdient  die  sorgsamste  Beachtung  aller, 
die  sich  mit  tiiolischer  und  im  weiteren  Sinne  mit  Österreichischer  Ge- 
schichte beschäftigen,  da  er  neben  Bekanntem  manches  Neue  bietet. 
Nach  kurzen,  einleitenden  Bemerkungen  über  das  eigenartige  Wechsel- 
Verhältnis  zwischen  Tirol  und  Vorarlberg,  das  kurz  dadurch  gekenn- 
zeichnet ist,  daß  beide  ein  Kronland  ausmachen,  einen  Statthalter, 
ein  Oberlandesgericht,  eine  Finanzlandesdirektion  und  ein  Militärkom- 
mando besitzen,  eine  KirchendiOzese  bilden,  dann  aber  wieder  eine  ge- 
trennte Volksvertretung  usw.  haben,  wendet  sich  der  Verf.  den  geschicht- 
lichen Verhältnissen  beider  Länder  in  der  älteren  Periode  zo,  die  er  ver* 
gleichend  behandelt  und  auf  Grund  eigener  und  fremder  Forschung  zu- 
zusammenfassend  darstellt.  So  werden  Gleichartigkeit  und  Verschieden- 
heit beider  Länder  in  der  vorrOmischen  Zeit  besprochen,  die  älteste  Be- 
völkerung des  Landes,  die  vorrOmischen  Ortsnamen  u.  dgl.  vorgeführt. 
In  i^leicher  Weise  wird  die  Geschichte  beider  Länder  in  der  römischen 
Penode  bis  und  seit  Diooletian  bebandelt  und  sodann  die  Zeit  der  Volker- 
wanderung und  des  Königs  Theoderich,  u.  zw.  zunächst  die  Niederlassung 
der  Alemannen,  dann  jene  der  Bajavaren  dargestellt. 
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Wir  möchten  ana  diesem  Hefte  noch  den  Nachruf  heransheben, 
;<a  H.  Heehfeiiner  dem  um  die  tirolisehe  GeBchichtsforschnng  Yerdienten 
Sehnlnaone  Josef  Bgger  gewidmet  hat.  Dem  Nekrolog,  der  den  Verdiensten 
da  Difaingeschiedenen  allseitig  gerecht  wird,  ist  ein  Yerseichnis  der  lite- 
ririKheB  Veröffentlichungen  Eggers  beigegeben. 


7.  Schön  ach  L.,  Tirolische  Turniere  im  13.  und  14.  Jahr- 

hmidert.   Progr.  der  k.  k.  Oberrealschnle  in  Innsbruck  1904.  17  SS. 

^  Sander  Herrn.,  Zar  Oeschichte  des  Montafoner  Wappens. 

Mit  Anmerkungen  tiber  die  Familie  Frits  und  die  Vorgesetsten  von 
MontafoB.   Ebenda.   18  SS. 

Am  arehivalisehen  Materialien,  Torzugsweise  aus  den  heute  sum 
Tal  saeh  Mfincben  und  Wien  Terstrenten ,  zumeist  aber  im  Innsbrucker 
SUtthaltereiarebiT  liegenden  Rechnungsbflchern  stellt  SchOnach  susammen, 
vu  lieh  in  ihnen  ttber  die  Turniere  in  Tirol  vermerkt  findet.  Es  sind  im 
nases  44  Belege  Aber  Turniere,  die  innerhalb  der  Jahre  1299  —  1855 
Mt^sfuBden  haben.  —  In  demselben  Hefte  bringt  der  um  die  Geschichte 
^«nrlbergs  hochverdiente  Forscher  H.  Sander  eine  auf  Grund  der  Akten- 
3iterialien  des  Vorarlberger  Landesarchivs  in  Bregens  abgefaßte  Ge- 
«Uefate  des  Wappens  von  Montafon,  die  nicht  bloß  allen  Heraldikern 
«pfohlen  werden  mag,  sondern  durch  die  Bertthrung  der  Montafoner  mit 
Ptpit  Johann  X2I1L  eines  allgemeinen  Interesses  nicht  ermangelt. 


^.  Prenss  L.,   Geschichte  Lnndenbargs.  ii.  Teil.    Progr.  des 

Eomm.-6ymD.  in  Lundenburg  1903.  40  SS. 

Wenn  man  auch  den  auf  das  lokale  Moment  sich  besiehenden  Aus- 
^^^rugen  des  Verf.s  zuzustimmen  in  der  Lage  ist,  so  wird  das  nicht  in 
;4ee  Partien  der  Fall  sein  können,  in  denen  die  allgemeine  politische 
'rtiehiehte  gestreift  wird.  Da  ist  z.  B.  in  der  Geschichte  des  Johannes 
Pirridda  und  der  Ermordung  Albrechts  Wahres  mit  Falschem  gemischt. 
rtr  diese  Partie  wäre  zu  wflnschen  gewesen ,  daß  dem  Verf.  statt  der 
*M  ihn  benfltsten  alten  die  neuere  Literatur  zur  Hand  gewesen  w&re. 
^e  Geschichte  Wenzels  II.  bietet  jetzt  eine  gaoze  Reihe  neuer  Momente, 
^  siebt  ftbersehen  werden  dOrfen.  Auch  in  der  sp&teren  allgemeinen 
'rtichiefate  finden  sich  einzelne  Irrtflmer.  Besser  ist  die  eigentliche  Ge- 
>|!&iehte  Lnndenbargs  herausgearbeitet  und  werden  dessen  Wechsel  volle 
^rtKhicke  anschaulich  geschildeit. 

Gras.  J-  Loserth. 


'0.  Rfibenstein  N.,  Ober  Darstellung  von  Fanktionen  durch 

durch   periodische  Reihen.   Progr.  derLandes-Oberrealscbole  in 
Mlhr.Ottran  1908.  8',  40  SS. 

Diese  Arbeit  bringt  eine  ziemlich  ausfahrliche  geschichtliche  Dar- 
^Sttf  dar  zuerst  Tor  mehr  als  150  Jahren  von  d'Alembert  begonnenen 
^  ipit«  von  den  bedeutendsten  Geometem  fortgesetzten  Versuche,  eine 
''Alytisehe  Funktion  durch  konvergente  eindeutig  periodische  Entwick- 
^ca  mit  unendlich  vielen  Gliedern  darzustellen. 

Wenn  auch  nichts  vorkommt,  was  fflr  den  Analysten  von  Fach 
ttWksant  wire»  so  muß  doch  bei  dem  Umstände,  als  diese  Arbeiten  die 
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eigentliche  Grundlage  der  heutigen  Fanktionentheorie  abgegeben  haben, 
dem  Verf.  des  Anfsaties  uneingeschränkte  Anerkennung  gezollt  werden, 
umBomehr  als  er  sich  in  demselben  der  größten  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit im  Ausdrucke  beflissen  hat. 

11.  Simon  0.,  Ober  die  mehrdimensionale  Oeometrie.  Progr. 

des  StaatsObergymn.  bu  Ungar.- Hradisch  1903.  8*,  12  83. 

Dieser  mit  Schwung  und  offenbarer  Liebe  sum  Gegenstande  ge- 
ichriebene  Aufsatz  wird  dem  mit  der  vieldimensionalen  Geometrie  Un- 
Tertrauten  lehrreichen  Aufschluß  bringen. 

12.  Wolletz  R.,    Ober  eine  von  Jakob  Steiner  ao^estellte 
birationale  geometrische  Verwandtschaft    vom    2.  Grade 

nebst  Anwendungen.    Progr.  der  Staatsrealschule  in  Jftgamdorf 
1908.  8*,  89  SS. 

Der  Torliegende  Aufsati  beschäftigt  sieh  mit  Terschiedenen,  zuerst 
Ton  Steiner,  spiter  von  anderen  Geometern  behandelten  Problemen  Aber 
Eegelschnittsbflschel,  sowie  damit  lusammenhftngenden  KurTon  dritter 
und  vierter  Ordnung. 

Die  inhaltsreiche,  mit  großer  Klarheit  und  Grttndliehkeit  abgefaßte 
Arbeit  sei  hiermit  Faehenossen  bestens  empfohlen. 

Wien.  Dr.  E.  Grflnfeld. 


Entgegnung. 

A.  Schuhs  Besprechung  meiner  Geschichte  des  Mittelaltara  fflr  die 
oberen  Klassen  der  Gjmnasien  enthält  eine  groAe  Anzahl  Ton  schiefen 
und  unrichtigen  Behauptungen,  die  mich  zu  einer  Entgegnung  nötigen.  So 
behauptet  er  Tor  allem,  mein  Buch  sei  dem  Zeehescben  aufflUig  ähnlich 
und  zeige  eine  geringe  Selbständigkeit.  Einzelne  Anklänge  an  andere 
'i'ezte  finden  zieh  jedoch  in  der  Mehrzahl  der  Lehrbflcher.  Bei  Gindely 
beispielsweise  gibt  es  eine  sehr  stattliche  Zahl  Ton  Sätzen,  die  wOrtlich 
dem  kleinen  oder  mittleren  Weber  entlehnt  sind,  und  auch  bei  Zeehe 
konnte  ich  mehrfach  wOrtlich  mit  anderen  B&chern  Qb ereinstimmende 
Stellen  nachweisen,  ohne  daß  es  mir  deshalb  auch  nur  einfiele,  daraus 
Schlüsse  zu  ziehen,  wie  es  Schuh  bei  meinem  Buche  getan  hat.  Daß  ab 
und  zu  eine  ähnliche  oder  gar  in  einigen  Worten  gleiche  Fassung,  be- 
sonders bei  gedrängter  Stilisierung  der  Ergebnisse  von  EntwicUnngs- 
reihen,  unterläuft,  ist  wohl  erklärlich;  aber  selbst  wenn  Schuh  noch 
mehrere  solche  Übereinstimmungen,  die  teilweise  wirklich  ganz  gering- 
fflffiff  sind  und  teilweise  auch  durch  Benützung  gemeinsamer  Quellen  ihre 
Erklärung  finden,  nachgewiesen  hätte,  würde  doch  die  sonstige  Anord- 
nung und  Teztierung  jedem  unbefangenen  die  ToUe  Selbständigkeit 
meines  Buches  zeigen,  wobei  ich  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen  will, 
daß  ich  Zeehes  toeffliche  Bücher,  nach  denen  ich  seit  Jahren  unterrichte, 
genau  kenne  und  ihnen  manche  Anregung  Terdanke. 

Schuh  beanständet  auch  meine  Ar^  in  den  Oberschriften  das  Tat- 
sächliche oder  die  Ergebnisse  tou  Entwicklungsreihen  kurz  lusammen- 
zufassen ;  denn  die  Ergebnisse  gehören,  meint  er,  ans  Ende.  Folgerichtig 
müßten  dann  nach  Schuh  alle  Titel  und  Überschriften  ans  Ende  gesetzt 
werden.  —  Von  einer  Zielangabe  im  Sinne  der  Herbart-ZiUerschen  Di- 
daktik scheint  er  nichts  zu  wissen. 
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In  C&.  60  DrDckxeilen  Terbreitet  sich  Schob  Ober  den  Ort,  an  dem 
ich  die  Kreoxsfige  eingeBchoben  habe.  Jedenfalls  ist  es  aber  klar, 
daß.  wenn  einmal  die  Kreossflge  insammengefaßt  werden,  wie  es  ans 
sehrikchen  Gründen  wflnschenswert  ist,  die  Ton  Schuh  herTorgehobenen 
Schvierigkelten  sieh  in  gans  Ähnlicher  Weise  auch  dann  ergeben  mflssen, 
wenn  mnn  ne,  wie  es  Schah  fflr  iweckm&ßig  hftlt,  nach  der  Zeit  Hein- 
liel»  Y.  behandelt 

Wenn  getadelt  wird,  daß  ich  die  Ergebnisse  der  Kreaisflge,  „die 
anf  knltorellem  Gebiete  liegen* ,  sogleich  an  die  Geschichte  der  Erens- 
xftge  aaeehließe  und  nicht  dem  knltarhistorischen  Abschnitte  Torbehalte, 
••  eikiftre  ich,  daß  ich  mit  ToUer  Absicht,  wo  es  nur  anging,  ftoßere 
md  innere  Geschichte  nebeneinander  gestellt  habe. 

Schnh  beanst&ndet  aach,  daß  das  Bach  , nicht  einmal  den  jetst 
ftr  die  YL  Klasse  Torgeschriebenen  Lehrstoff*  absolviere.  Gewiß  nicht; 
CS  nflfSte  ja  sonst  darin  bekanntlich  aach  ein  Teil  des  Alt^ams  aafge- 
imen  sein.  Der  Hr.  Bef.  mOge  doch  freandlichst  den  Titel  des  Baches 


In  Besa^  aaf  das,  was  er  fflr  notwendig  oder  aber  fflr  flberflflssig 
kilt,    weimag  ich  ihm  großenteils  nicht  beisapflichten.    Er  rflgt  es  bei- 


Scisweiaey  daß  ich  bei  der  Österreichischen  Geschichte  «nicht  einmal 
nrmds  IL  Yerfflgnngen  in  Tirol  1027*  erwähne.  —  Kan.  selbst  wenn 
TSfol  damals  schon  in  irgend  einer  engeren  Fflhlang  mit  Osterreich  ge- 
wire,  was  noch  nicht  der  Fall  war,  wflrde  ich  jene  Machtver- 
ig  der  Bistflmer  von  Trient  and  Brixen  in  einem  so  kan  gehal- 
Ijehrbache  nidit  aafnehmen.  Manches  von  dem,  was  Schah  in  dem 
yermißt,  findet  sich  aber  tatsftchlich  darin,  so  die  Folgen  der 
Yalkerwanderang  a.  a. 

Eine  noch  weitergehende  Sparsamkeit  in  Namen  and  Jahreszahlen, 
als  ich  sie  ohnehin  habe  walten  lassen,   erscheint  mir  dagegen  kaam 


Gerne  will  ich  es  jedoch  als  richtig  anerkennen,  daß  mein  Mittel- 

von  dem  fiaaerschen  Altertum  in  Aosdracksweise  and  Anordnung 

ttlieh  abweicht.    Was  den  Bilderschmack  betrifft,   so  habe  ich  die 

nach  Vollendang  der  Neaieit  einen  eigenen  historischen  Bilder- 

Skinen-Atlas  fflr  mittlere  and  nenere  Geschichte  folgen  sa  lassen. 

Zun  Schlosse  sei  es  mir  gestattet,  daraaf  hinsaweisen,   daß  mir, 

Gegensatse  sa  Schahs  sehr  anfrenndlicher  Besprechang,   Aber  mein 

aach  schon  außerordentlich  gflnstige  and  anerceno ende  Urteile  von 

haBAanem  sagekommen  sind,  in  denen  die  Aaswahl  and  Anordnung 

Sudtea^  die  stArkere  Betonung  der  inneren  Geschichte,  die  Obersicht- 

t  der  Darstellang   und  die  Sorgfalt  der  Diktion  gerflhmt  werden 

Dr.  K.  Woynar. 


Erwiderung. 

Über  die  in  obiger  Entgegnung  gewissermsßen  aufgeworfene  Frage, 
eh  Qsadelj»  nnd  Zeehes  —  oder  Woynars  Lehrbuch  den  Charakter  größerer 
Sclbetin^igkeit  trägt,  kann  ich  mit  dem  Hm.  Einsender  der  Entgegnung 
liebt  reefaien;  mir  genflgt  das  sichere  Bewaßtsein,  daß  ich  mit  meinen 
tnschsinwg"nn  Ober  die  bei  Abfassung  eines  Lehrbaches  sulässige  Grense 
der  BcBfltsoog  anderer  Autoren  nicht  allein  dastehe. 

goaderbar  ist  die  Schlußfolgerang,  die  Wojnar  aus  meiner  doeh 
4a  Bstflfliebsteii  Induktion  entsprechenden  Meinung  sieht,  daß  Erseb- 
lase  sa  dm»  Ende  einer  Entwicklnngpeihe  geboren :  es  ist  mir  aller- 
iagi  gans  nao »    dm^   die  Begriffe  «Titel  nnd  Überschriften*  mit  dem 
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Begriff  „Ergebnieie"  ▼ollkommen  identisch  sein  Bollen.  Mit  wie  ?iel  mehr 
Recht  könnte  ich  da  sagen»  daft  wir  nach  Wojnan  Auffaesang  der  didak- 
tischen Zielangabe  die  geschichtliche  Darstelinng  Qberhanpt  beim 
verkehrten  Ende  anfassen  and  derselben  etwa  die  Form  eines  mathe- 
matischen Beweises  geben  mttßten  mit  der  bekannten  8chla5formel: 
SU)d  erat  demonstrandum;  den  Vorwarf,  daß  mir  diese  Aoffassang  der 
erbart-Zillerschen  Didaktik  nicht  gelftaflg  ist»  kann  ich  nar  dankend 
quittieren.  Aaf  welcher  Seite  sind  also  da  «schiefe  and  anrichtige  Be- 
haaptangen"? 

Hinsichtlich  der  Einschaltang  der  Kreaiiflge  ist  nar  das  eine  klar, 
daß  es  möglich  ist,  hier  Ton  mehreren  Obeln  das  kleinste  sa  w&hlen 
and  diese  Möglichkeit  sachte  ich  in  der  daraaf  besQglichen  etwas  längeren 
Aasifthrang  sa  beweisen. 

Mit  der  feierlichen  Erkl&rang,  daß  mit  voller  Absicht  —  aach 
wenn  dieselbe  eine  gate  ist  —  ftaßere  and  innere  Geschichte  nebenein- 
ander gestellt  wurde,  ist  noch  lange  nicht  der  Beweis  erbracht,  daß 
dieses  Vorgehen  aach  immer  methodisch  and   logisch  gerechtfertigt  ist. 

Neben  manchen  anderen,  aach  materiellen  Grttnden  wird  die  For- 
derang,  in  einem  fflr  die  Sexta  bestimmten  Lehrbache  den  fflr  diese 
Klasse  vorgeschriebenen  Lehrstoff  —  selbstredend  nar  hinsichtlich  der 
Neaseit,  denn  das  Lehrbach  des  Altertams  haben  ja  die  Schiller  in  der 
Hand  —  za  absolvieren,  schon  durch  die  Tatsache  gerechtfertigt,  daß 
eine  Einfflhrang  des  Wojnarschen  Boches  praktisch  andarchfflhrbar  bleibt, 
so  lange  der  die  Neaseit  behandelnde  Band  des  neuen  Lehrbuches  nicht 
erschienen  ist. 

Wenn  Woynar  erklärt,  er  wflrde  auch  unter  anderen  umständen 
Eonrads  IL  VerfQgungen  in  Tirol  1027  nicht  in  sein  Lehrbuch  aufnehmen, 
so  verkennt  er  entweder  die  geschichtliche  Wichtigkeit  dieser  VerfQgungen 
oder  berücksichtigt  die  Osterreichische  Geschichte  nicht  in  dem  verspro- 
chenen besonderen  Maße;  oder  gehOrt  das  von  mir  erwähnte,  wiik- 
lich  flberflfl86ige  Detail  mit  besserem  Bechte  in  ein  «so  kurz  gehaltenes" 
Lehrbuch? 

Aach  ich  konnte  mit  manchem  anderen  fachmännischen  Urteil  Qber 
Wojnars  Lehrbuch  aufwarten ;  doch  wir  wollen  sehen,  welcher  Aufnahme 
sich  dasselbe  sonst  zu  erfreuen  haben  wird.  Aber  die  in  meiner  Anzeige 
enthaltenen  Bemängelungen  und  Bedenken,  welche  keinesfalls  einer 
schlechten  Absicht,  sondern  einer  vollen  Überzeugung  entsprangen,  finden 
in  der  Entgegnung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Woynar  entweder  gar  keine  oder 
keine  ausreichende  Widerlegung. 

Marburg.  A.  Schuh. 


Eingesendet 

Seminar  fQr  deutsche  Philologie  an  der  Universität 

Wien, 

Zur  Ergänzung  der  Programmsammlung,  dieses  Institutes  ersueht 
die  unterzeichnete  Direktion  die  Mittelschulen  Österreichs  um  Überlassung 
jener  wissenschaftlicben  Programmabhandlungen,  welche  in.  das  Gebiet 
der  deutschen  Literatur  und  Sprache  fallen.  FQr  die  gfttige  Übersendung^ 
derselben  wird  bereits  im  vorhinein  der  beste  Dank  ausgesprochen. 

Prof.  Dr.  Jakob  Minor. 


Erste  Abteilung^. 

Abhandlungen. 


V  olkskundliche  OrtsnamenforschuDg. 

Die  Yeranlassnog  zu  diesen  Zeilen  geben  mir  die  Aasfüh- 
noigai  Yon  B.  F.  Eaindl  in  dem  Bache  „Die  Volksknnde^ 
(1?IL  Teil  des  Ton  M.  Klar  beransgegebenen  Sammelwerkes 
»Die  Brdknnde''»  Leipzig  nnd  Wien  1903).  Der  Verf.  konstmiert 
«MiD  rein  in  der  Lnft  seh  webenden  Gegensatz  zwischen  „volks- 
ksB^ieher**  und  „historisch -sprachwissenschaftlicher*'  Ortsnamen- 
fMvchnn^  nnd  beruft  sich  dabei  anf  den  Salzbnrger  Oeschichts- 
fcncher  An^st  Prinzinger  den  Älteren,  dessen  Anschanangen  anf 
«ner  gänzlich  nnhistorischen  Auffassung  der  durch  die  geschicht- 
läAm  Überlieferung  bezeugten  ethnographischen  Verhältnisse  eines 
greAen  Teiles  der  Alpenl&nder  beruhen.  Ich  habe  bereits  im  Jahre 
1900  in  «Bote  für  Tirol  und  Vorarlberg''  Nr.  215  fOr  meine 
«^eren  Landsleute,  die  ich  seit  Jahren  Aber  die  Erscheinungen 
saf  diesem  Ckbiete  auf  dem  Laufenden  erhalte,  die  ünhaltbarkeit 
im  Prinzingerschen  Hypothese  über  die  Nationalität  der  ältesten 
Bewoliner  des  größten  Teiles  der  Ostalpen  dargetan.  Die  Veran- 
iemmgr  dazu  hatte  mir  ein  Aufsatz  des  bekannten  NationalOko- 
aoMen  Dr.  Alexander  Peez  in  der  „Beilage  zur  Allgemeinen 
Zdtan^'*,  Nr.  264,  TOm  Jahre  1899  gegeben,  der  den  Titel  führt 
.«Die  Stammsitze  der  Bayern  und  Österreicher.  Zum  Gedächtnisse 
A^nst  Prinzingers  des  Älteren''.  In  diesem  Aufsatze  war  ohne 
Mckaichtnahme  auf  andere  Arbeiten ,  die  sich  mit  der  Frage  der 
Sationalität  der  Alpenbewohner  in  älterer  und  ältester  Zeit  be- 
•ch&fUgt  haben,  die  Prinzingersche  Hypothese  einfach  als  ge- 
eefaicbtliche  Wahrheit  hingestellt.  Da  nun  auch  in  einem  Werke, 
das  ^wiß  in  weiteren  Kreisen  zahlreiche  Leser  finden  wird,  alles 
dieselbe  Hypothese  zum  Ausgangspunkte  des  oben  erwähnten 
.tzes  zwischen  „Yolkskundlicher"  und  „historisch -sprach- 
wieseoaehaftlicher"  Ortanamenkunde  genommen  wird,  halte  ich  es 
fir  mmmglnglich  notwendig,  diese  weiteren  Kreise  über  den  wirk- 
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liehen  Sachverhalt  anfzaklftreo,  wohei  ich  zam  Teil  die  AaBführangen 
in  dem  oben  erwähnten  Artikel  in  „Bote  fär  Tirol  nnd  Vorarl- 
berg^ wiedergebe. 

Nach  Prinzinger  sollen  in  dem  Gebiete  zwischen  Amper  nnd 
Eisaek  bis  znr  Baab,  von  der  Denan  bis  in  die  Alpen  hinein, 
soweit  überhaupt  geschichtliche  Überliefemng  reicht,  Dentsche 
gewohnt  haben,  nnd  zwar  der  bayerisch  -  Osterreichische 
Stamm.  Die  wissenschaftliche  Tiefe  der  Prinzingersobon  Anffas- 
snng  charakterisiert  am  besten  die  Anschannng  Ton  der  Identität 
der  keltischen  Boier  nnd  der  dentschen  Bayern,  die  leb- 
haft an  jene  Zeiten  erinnert,  wo  diese  Lehre  in  den  bayerischen 
Schulen  sozusagen  offiziell  Torgetragen  wurde,  nm  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  Bayern  nnd  Franzosen  zn  erweisen.  Allerdings 
steckt  in  dem  ersten  Bestandteil  des  Namens  „BainTarii** «  wie 
ich  trotz  J.  W.  Nagl,  Geographische  Namenkunde  (XYUl.  Teil  von 
M.  Klars  Erdkunde),  S.  118  fdr  Tollkommen.  sicher  halte,  der 
keltische  Stammname  „Boii*',  der  auf  die  aus  mehreren  germa- 
nischen volkerschaften  —  es  seien  insbesondere  die  Markomtunen, 
Quaden  nnd  Narister  genannt  —  henrorgegangenen  Urväter  der 
heutigen  Bayern  von  dem  Stammlande  ABoihaemum'*,  das  ja  schon 
Tacitns  kennt')  und  dessen  Name  später  nach  regelrechter,  laut- 
gesetzlicher  Entwicklung  in  deutschem  Munde  „Baiaheim**,  „Bai- 
haim",  B^heim  hieß,  übergegangen  ist.  Heißen  ja  doch  die 
nachmaligen  Bayern  bis  zur  Merovlngerzeit  auch  „Boii,  Bogii*'. 
Natürlich  folgt  aber  aus  dieser  Namensverwandtschaft  nicht  die 
ethnographische  Identität  der  „Boü**  und  „Baiuvarii*^. 

Prinzingers  Ansicht  von  der  üransässigkeit  des  bayerisch- 
österreichischen  Stammes  im  Südosten  Deutschlands  und  in  den 
Osterreichischen  Alpen,  seiner  Verdrängung  und  Bückwanderung  ent- 
behrt jeglicher  geschichtlicher  Beglaubigung,  ebenso  sehr  auch  der 
inneren  Wahrscheinlichkeit,  wie  eine  vorurteilsfreie  Prüfung  der  von 
den  alten  Autoren  überlieferten  historischen  Nachrichten,  sowie  die 
Ergebnisse  der  prähistorischen  und  volkstümlichen  Forschung  un- 
widerleglich dartun.  Nichts  berechtigt  zu  der  Annahme,  daß  vor 
der  Besetzung  der  bayerischen  Hochebene  und  der 
Alpenländer  durch  die  Römer  eine  Bevölkerung  ger- 
manischer Herkunft  in  diesen  Gegenden  gehaust  habe. 
Vielmehr  sind  zweifelsohne  die  Germanen  das  letzte  GHied  der 
volkerreihe,  welches  in  den  oben  bezeichneten  Gebieten  seine 
Wohnsitze  aufgeschlagen  und  die  frühere,  andersvOlkliche,  damals 
überall  romanisierte  Bewohnerschaft,  soweit  sie  nicht  vor  dem 
Einrücken  der  Barbaren  das  Feld  geräumt  hatte,  in  sich  aufge- 
nommen und  sich  angeglichen  hat.  Die  Verhältnisse  liegen  in  der 
Tat  so  einfach  und  klar,  daß  es  nicht  einmal  der  Anführung  lite- 


*)  Gemania  e.  28:  *nianet  adhuo  Boibaemi  nomen  sigaalque  loci 
veterem  memoriam  quamvis  mutatis  cultoribos*. 
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nriscker  Behelfe  bedarf.  Doch  sei  es  mir  biDsichtlich  Tirols  ge- 
fUttelp  aaf  meine  Schrift  „Die  ürbeydlkeniDg  Tirols*'  (2.  Auflage, 
Inisbraek  1892),  femer  anf  „Liogaistisch-historiscbe  Beiträge  zur 
Pilie-StliDologie  Ton  Tirol**  (Festschrift  zur  Feier  des  25j&hrigen 
Jabüiniiis  der  deatseben  anthropologischen  Gesellschaft,  Innabmek 
1694),  endlich  „Zur  alttirolischen  Ethnologie  1894  —  1904''  in 
inm  Beaesten  Hefte  4er  Zeitschrift  des  Ferdinandenms  hinzuweisen. 

Rs  kann  meines  Eraditens  nicht  der  leiseste  Zweifel  darüber 
«^walten,  daß  die  Prinzingersche  Hypothese  einer  germanischen 
ÜTberftlkemng  des  sfldl^stlicben  Dentscblands  nnd  der  Ostalpen, 
vis  ich  bereits  früher  bemerkte ,  ein  reines  Luftschloß  ist,  dem 
jauche  Grundlage  historischer  oder  prihistoriscber  Überliefemag 
od  BflgUnbignng  fehlt.  Darane  ergibt  sich  aber  ancfa  mit  nn- 
aBsweichlicher  Folgerichtigkeit,  was  von  den  Ergebnissen  dieser 
Hjpetheae  lür  die  sogenannte  „▼olksknndliche''  Ortsnamenforschnng 
xa  halten  ist.  Für  den  yonirteilsfrei  Denkenden  genügt  es,  iol- 
fude  Stelle  ans  dem  oben  zitierten  Werke  von  Kaindl  (8.  65) 
aasznheben: 

,,Wie  nach  Prinzingers  Ansicht  zn  verfahren  sei,  ergibt  sich 
1.  B.  mBB  folgendem  Beispiele:  Für  den  Flnßnamen  Erlaf  ist  zaerst 
^  lateiiiische  Form  Arelape  überliefert.  Wer  sich  an  letztere 
UÜ»  kann  den  sinnlosen  Namen  nicht  denten.  Kon  ist  aber  offen- 
kar  Arelape  nichts  anderes  als  die  den  (von  den?)BOmem  znrecht- 
gffflachte  Form  des  hente  üblichen  rolkstümlichen  Namens  Erlaf 
«der  Eriadi,  d.  h.  Erlenflaß.  Daraus  würde  auch  folgen,  daß  der 
Ftaß  diesen  Namen  schon  vor  der  Bömerherrschaft  führte.  Oanz 
ikalieh  ist  die  Beweisführung  für  die  Tanem  (Tore)  als  alte 
Mtaehe  Bezeichnung  und  für  yiele  andere  Namen.*' 

Man  mag  einem  alten  Herrn ,  der  sich  in  diese  einem 
'drcalne  Titiosus*  Terzweifelt  ähnlich  sehende  „Beweisführung*' 
kiaeiagelebt  hat,  die  Marotte  Terzeihen,  aber  in  einem  wissenschaft- 
Echeo  Werke  h&tte  sie  keinen  Platz  finden  dürfen,  da  sie  alles 
ckcr  ist  als  wissenschaftlich. 

Nach  dieser  Probe  wird  wohl  jedermann  klar  sein,  daß  mit 
Prinzln^erB  Omnds&tzen  in  der  Ortsnameodeutnng  überhaupt  nichts 
«zaCangen  ist,  und  daher  auch  die  anf  diesem  in  der  Luft  schwe- 
ntnd—  Untergrund  aufgebaute  „Folkskundliche'*  Ortsnamenforschnng 
«ia  leeres  Lnftgebilde  ist  Von  einer  „yolkskundlichen*'  Ortsnamen- 
iendnuig  kann  auch  nicht  in  dem  Sinne  gesprochen  werden,  den 
Kaindl  8.  66  mit  den  aus  der  Bukowina  aufgeführten  Bei- 
ifieleD  durch  die  Aufschreiber  Terballhomter  Ortsnamen,  die  im 
Telkanimde  in  richtiger  Gestalt  fortleben ,  im  Auge  gehabt  zu 
habeo  schsint.  Es  konnte  und  mußte  aber  die  bestimmt  ausge- 
^recheie  Forderung  an  den  Namenforscher  gestellt  werden,  daß 
V  bei  seinen  Deatnngen  stets  von  der  im  Mnnde  des  Volkes 
tbliehen  Form  der  Namen  auszugehen  habe.  Und  hiefür 
kitte  sich  ganz  zweckentsprechend  anführen  lassen:   J.  Schatz, 
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„Üb^r  die  Schreibang  tirolischer  Ortenamen**  (Ferdinandenms-Zeit- 
Bchrifty  III.  Folge,  40.  Heft,  lonsbrnck  1896).  Ans  dem  Eingänge 
dieser  Schrift  sei  es  gestattet,  folgenden  Leitsatz  fär  den  Namen- 
forseher nnd  -denter  hervorzuheben :  „Auf  die  heutige  Aussprache 
der  Namen  ist  auch  das  Hauptgewicht  gelegt,  von  ihr  aus  sind 
die  filteren  Schreibungen  der  Namen  beurteilt.*^  Hübsche  Beispiele 
ffir  die  Bedeutung  der  mundartlichen  Form  bei  Ortsnamenerklft- 
rungen  finden  sich  auch  bei  A.  Walde,  „Über  die  Grunds&tze 
und  den  heutigen  Stand  der  nordtirolischen  Ortsnamenforschung'' 
(Innsbruck  1901),  S.  11  u.  a.;  derselbe,  „Mitteil.  d.  k.  k.  Geogr. 
Oesellseh.  1898'S  S.  479,  490.  Auch  mag  es  gestattet  sein,  auf 
meine  Ausführungen  über  den  Namen  „Hohe  Salve"  in  der  Ferdi- 
nandeums-Zeitschrift,  III.  Folge,  Heft  47,  S.  295  ff.  zu  verweisen, 
wo  gerade  die  mundartliche  Aussprache  des  Bergnamens  gegen  die 
Zusammenstellung  mit  latein.  *silva'  mit  gutem  Grande  ins  Feld 
geführt  worden  ist 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  vollkommen  klar,  daß  eine  Gegen- 
überstellung einer  „volkskundlichen"  und  „historisch-sprachwissen- 
schaftlichen" Ortsnamenforschung  auf  irrigen  Voraussetzungen  be- 
ruht. Die  erstere  ist  eben  nur  ein  Teil  der  wissenschaft- 
lichen Ortsnamenforschung,  die,  ausgehend  von  der  im  Yolks- 
munde  üblichen  Form,  mit  Zuhilfenahme  der  geschichtlich  be- 
zeugten Alteren  Formen  die  ursprüngliche  Namensform  ausfindig 
zu  machen  hat.  Also  kein  Gegensatz,  sondern  ein  Zusammen- 
wirken zweier  gleichberechtigter  Faktoren !  Darum  werden  wir  auch 
in  Zukunft  nach  den  bis  jetzt  bewährten  Grundsätzen  nur  diese 
eine  Art  der  Ortsnamenforschung  anerkennen,  die  wirklich  vor 
dem  Forum  der  Wissenschaft  bestehen  kann. 

Nachschrift.  Der  oben  erwähnte  Aufsatz  „Zur  alttirolischen 
Ethnologie  1894 — 1904"  ist  unterdessen  erschienen  in  der  Zeit- 
schrift des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg,  m.  Folge, 
48.  Heft,  S.  141 — 169.  Die  Prinzingersche  Ansicht  ist  jetzt  auch 
von  Franz  Franziss,  Bayern  zur  Bömerzeit  (Begensburg  1905), 
S.  6  ausdrücklich  unter  Berufung  auf  die  Quellen  zurückgewiesen 
worden. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Das  Urteil  eines  Alt-Österreichers  über  den 
zweiten  Teil  des  .Faust''. 

Im  vierzehnten  Jahrgang  des  „Jahrbuchs  der  Grillparzer* 
Gesellschaft'^  habe  ich  mich  ausführlich  über  Wesen  und  SchaflTen 
August  Gottlieb  Hornbostels  (1 786  — 1838)  ausgesprochen, 
eines  Schulkameraden  Grillparzers,  der,  von  letzterem  als  Dichter 
hochgeschätzt   und   in  seinem  künstlerischen  Wesen  diesem  nah- 
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Ton  heftiger  Opposition;  Ton  eben  solchem  Zweifel  nnd  Mißfalleo 
sind  —  mit  einigen  Aasnahmen  —  die  Bandglossen  erfüllt.  Aller- 
dings steigert  sich  dieser  Widerstand  erst  gegen  den  Schloß  hin 
bedeutend.  Die  Glossen  za  der  Inhaltsangabe  des  ersten  Aktes  be- 
stehen zumeist  aus  Zitaten ;  dazwischen  aber  findet  sich  der  Satz : 
„Wer  sind  die  Mütter,  deren  Name  Fansten  schon  ahnend  tchan- 
dem  macht  ?**  —  Im  zweiten  Aufzug  notiert  Hornbostel  neben  der 
Inhaltsangabe  der  „Klassischen  Walpurgisnacht"  die  Worte:  „Eigent- 
lich keine  Walpurgisnacht,  weil  ohne  Zweck  und  Zusammenhang. 
—  Benützt  Tom  Autor,  um  den  mittelalterlichen  Hirngespinnsten 
die  antiken  entgegenzustellen. **  Unmittelbar  hieran  schließt  sich  die 
folgende  Bemerkung :  „Soll  es  was  heißen,  und  was,  daß  der  Ho- 
munculus,  das  Geschöpf  eines  pedantischen  Adepten,  alles 
weiß  und  sieht  und  den  anderen  zum  Bathgeber  und  Führer  wird? 
Dann  sieh  sehnt,  zu  entstehen,  körperlich  zu  werden  und  vom 
Niedersten  dazu  anfangen  muß?**  —  Neben  der  Inhaltsangabe  zum 
dritten  Akt  finden  sich  bloß  drei  Anmerkungen.  Zunächst  heißt  es. 
„Soli  dieses  Liebesverhältnis  Faustens  mit  Helenen  ein  Verschmelzen, 
beyder  Dichtungsweisen  (des  Romantischen  und  Klassischen)  und 
die,  im  Euphorien,  daraus  entspringende  höchste  Poesie  be- 
deuten? Die  aber  nicht  möglich  ist,  sondern  mit  Ikarusflug  zum 
Sturze  kömmt?"*  —  Und  später:  „Wie  ists  möglich,  daß  Mepbi- 
stopheles  die  Phorkyas  darstellt,  und  was  will  er  damit?**  — 
Endlich  zum  Schluß  bringt  der  letzte  Satz  der  Inhaltsangabe: 
„Phorkyas  entkleidet  sich  zum  Mephistopheles**  als  Bandbemer- 
kung Goethes  Worte:  „um,  insofern  es  nöthig  wäre,  im  Epilog  das 
Stück  zu  kommentieren**,  mit  dem  Znsatze:  „muß  aber  nicht 
nöthig  seyn!** 

Der  vierte  und  der  fünfte  Akt  stoßen  am  meisten  auf  Oppo- 
sition. Gleich  zur  ersten  Szene  des  vierten  Aktes  fügt  Hornbostel 
die  Worte:  „Faust  griechzet  hier  noch  ein  Merkliches**.  Die  zweite 
und  die  dritte  Szene  kommentiert  Hornbostel  wie  folgt:  „Faust 
erweist  einem  Unwürdigen  einen  Dienst,  nicht  aus  irgend  einer 
(wahren  oder  falschen)  Idee  oder  Überzeugung,  sondern  bloß,  weil 
jener  ein  guter  Kerl  sey.  —  Er  hat  das  Ideal  verloren,  ohne  nnr 
ein  Wort  des  Bedauerns  darüber  hören  zu  lassen,  und  auch  die 
Erinnerung  an  seine  erste  Jngendempfindnng  ist  höchst  flüchtig 
und  kühl.  —  Nun  wird  er  bloß  und  ordinär  praktisch**.  —  Der 
fünfte  Akt,  der,  wie  oben  erwähnt,  mit  der  ansföbrlicbsten  raison- 
nierenden  Überschrift  versehen  worden  ist,  enthält  neben  der  In- 
haltswiedergabe der  vierten  Szene  die  Anmerkung:  „Die  Sorge 
sagt,  er  solle  ihre  Macht  fühlen,  und  macht  ihn  blind!  Das  ist 
nicht  die  Art,  wie  die  Sorge  wirkt,  ist  ganz  gegen  ihr  Wesen. 
Ebensowenig  ist  es  wahr,  daß  die  Schuld  da  nicht  eingehe,  wo 
ein  Beicher  wohnt**.  —  Neben  die  Inhaltsangabe  der  Lemuren- 
Szene  schreibt  Hornbostel :  „Noch  in  dieser  vorletzten  Szene  mengt 
sich  das  Klassische  ein  wenig  drein**  und  er  versieht  die  Wieder- 
gabe des  Schlusses  mit  der  Bemerkung:  „Dritte  und  letzte,  my- 
stische Walpurgisnacht!** 

Wien.  Egon  v.  Komorzynski. 
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aas  wenigen  nutzbringenden  Gedanken  und  einem  Überfluß  trivialer 
Wahrheiten,  immer  wieder  den  Spuren  eilfertiger  Klitterung  eines 
aus  hundert  Winkeln  zusammengeh&uften  Bohstoffes  an  Lesefrflchten, 
kurz,  der  rudia  indigestaque  tnolea  zum  Bersten  gefüllter  und  mit 
Haut  und  Haar  dem  Setzer  ausgelieferter  Schedenk&sten.  Schon 
die  ungeheuerlichen  Dimensionen  dieser  jüngsten  Ährenlesen  sind 
geeignet,  von  der  Arbeitsweise  des  Alten  Ton  Vemon  Terraoe  be- 
fremdliche Kunde  zu  geben:  schl&gt  doch  der  Umfang  der  einen 
dem  Sophokles  gewidmeten  die  Ernte  der  nur  vier  Jahre  früher 
(1899)  ans  Licht  getretenen  Adversaria  crüiea  in  Sophoclem 
um  Yolle  240  Seiten  Großoktav  I  Augenscheinlich  sind  die  Mar- 
ginalien des  unermüdlichen  Lesers  und  Merkers,  der  Plato  und 
die  Septuaginta,  Plautus  und  Properz,  Shakespeare  und  Byron 
vergleichsweise  heranzieht,  in  beständigem  Fluß  begriffen;  drohen 
sie  schließlich  wieder  einmal  sich  ins  Uferlose  zu  ergießen»  dann 
Oflfnet  ihnen  die  Franckesche  Stiftung  eine  Schleuse  und  ein  neuer 
Artikel  aus  der  Offizin  des  Waisenhauses,  auf  den  vorigen  mit 
seltener  Fertigkeit  gepfropft,  vermehrt  die  Schar  formlos -wüster 
Blaydesiana.  Für  die  geistige  Beweglichkeit  des  um  die  Tragiker 
ohne  alle  Frage  hochverdienten  Kritikers  legt  diese  überaus  rege 
Schaffenskraft  beredtes  Zeugnis  ab :  vergegenwärtigen  wir  uns  nur, 
daß  der  blutjunge  Fellow  von  Christ  College  sich  als  Bearbeiter 
der  „Vögel**  die  ersten  Sporen  zu  Beginn  der  Vierzigeijahre  ver- 
dient hat,  demnach  mit  seinen  literarischen  Anf&ngen  noch  ein 
kleines  hinter  Heinrich  Weil,  den  Senior  der  Hellenisten  diesseits 
des  Kanals,  zurückreicht.  Die  Manier  der  Blaydesschen  Bücher- 
macherei  bekundet  aber  auch,  wie  weit  es  ein  in  sein  Arbeitsgebiet 
tief  eingesponnener  Philolog  in  der  Kunst  der  Oligorie,  der  voll- 
kommenen Gleichgiltigkeit  gegen  die  Bedürfnisse  und  Interessen 
seines  Leserkreises,  zu  bringen  imstande  ist.  Es  sei  erlaubt,  an 
ein  paar  Beispielen  zu  verdeutlichen,  in  welch  schreiendem  Miß- 
verhältnis zu  dem  wirklichen  Ertrag  der  Durcharbeitung  die  Opfer 
an  Zeit  und  Mühe  stehen,  die  Bl.  dem  Benutzer  seiner  Sammel- 
surien auferlegt. 

Das  von  Sophokles  gebrauchte  ivaidslag  nUav  (El.  607) 
bringt  ihm  Eur.  Alk.  727  xh  yflQaq  &q  ivaLÖstag  xlimv  und 
den  adftquaten  Demosthenischen  Topos  ivaidsCag  fis^tov  (Trugges. 
405)  in  Erinnerung  (Sp.  Soph.  145).  Doch  das  reicht  nicht  hin: 
wir  erfahren  auch,  daß  im  Aias  zweimal  (imgCag  nXiag,  in  den 
Bittern  ^gdaovg  icUa  und  in  den  Acharnern  äkitglag  nXimv  zn 
lesen  steht.  Der  lexikalische  Brocken  hfttte  Wert  und  Existenzgrund» 
wenn  zum  mindesten  im  Bereich  der  Szeniker  ein  voller  Überblick 
über  die  Verwendung  dieser  Form  der  Invektive  angestrebt  w&re; 
aber  gleich  das  äschyleische  d'gdiJovg  nUag  (Prom.  42)  vermißt 
man.  Ob  Philokt.  687  töSe  ^crOft"  ixBt  ft£  am  hesiodischen  d^afificc 
d*  ix^  d^avavovg  (Theog.  588)  einen  Vorlftufer  hat  oder  nicht, 
scheint   für    die   Zwecke   eines   commetUariuB  perpetuus   herzlich 
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ig,  aber  8ei*8  dram,  superfiua  tum  noeerU;  welchen  Wert 
ihu  kann  die  Bearkiudiuig  von  Eur.  Hei.  1801  Sgoiiddi,  xtbXqi 
fiu  Philokt.  679  &ii,%vxa  ägoiidda  haben?  Zn  Oed.  B.  1119 
leMD  wir:  ritv  KogCv^tov  isvov]  cf.  Ariet.  Th.  404  tp  Koqw- 
%ia  {cvo.  Daß  daa  letztere  ans  der  Stheneboia  herdbergenommen 
ist' (&g. '664  K'),  brauchte  nicht  gesagt  zu  werden;  ans  dem 
Yorkommeii  der  rein  accidentellen  Wortverbindung  in  zwei  dorchaas 
beterogenen  Bühnenwerken  lernen  wir  nicht  das  mindeste.  Wenn 
4ög  fftoi  %^Q^  ^4?  %l6xi,v  (Oed.  Kol.  1682)  eine  Parallele 
vonachenawert  erscheinen  ließ,  dann  mochten  Philokt.  818  ifißcMs 
liipbg  TLUfxiv  nnd  Med.  21  dsiiäg  xlötiv  (iByüfttiv  ausreichen, 
^jesetbeo  Wendungen,  die  Blaydes'  eigene  Ausgabe  der  thebanischen 
Triaa  (1859)  namhaft  macht:  die  weiteren  Zitate,  Heraklid.  308 
6oij  &  xixv\  aitolg  %Blifa  ds^Litv  dözs  und  Wölk.  81  x^v 
X^jpe  döff  xiiv  dsiidVf  sind  für  diesen  Behuf  wenig  geeignet,  das 
toripideiache  Beispiel,  wie  ein  Blick  auf  den  Zusammenhang  ergibt, 
Mcb  weniger  als  das  aristophanische.  Zwischen  dem  Enjambement 
Oed.  B.  347  oöov  \  firi  xeQöl  naivmv  und  dem  desselben  J[)ramas 
45S  hxi  I  xbv  ös^vöfMLVxiv  vermag  ich  keine  sonderliche  Ähnlich- 
bit  n  antdecken;  mit  ebensowenig  Orund  sehe  ich  die  Figur 
^IcwoOtf'  OXC9S  ißXaöxe  ebd.  1876,  Iph.  T.  575  öXmlsv  A^ 
elmlt  (Sp.  Soph.  888),  deren  euphemistischer  Tenor  sich  nicht 
ftrkeDneD  lAßt,  mit  dem  S  yiygaipa  yiyQafpa  des  Johannesevan- 
(elioma  (19,  22)  geglichen,  das  Tielmebr  peremptorisch  gehalten 
ist  «od  janer  F&rbung  ermangelt.  Es  ist  nicht  anders,  als  wollte 
BIO  den  Worten  Ophelias  (Hamlet  III  1)  *Daß  ich  sah  was  ich 
nk  uid  a^he  was  ich  sehe'  —  seinerzeit  habe  ich  sie  in  der 
ledea*  Ausgabe  zur  Illustriemng  des  i^i/iiv  ol6v  ia^isv  (889) 
««wendet  —  das  nur  scheinbar  homogene  Goethescbe  ^  Was  ich 
naali  bab\  hab^  ich  gemalt'  an  die  Seite  stellen.  —  Womöglich 
steh  loaarer  Art  sind  Beziehungen  wie  die,  welche  Bl.  zwischen 
iL  480  oidelg  igst  no9^  &g  vnößlrixov  X&yov  iks^agj  dkkä 
Tfp  öavto€  fpQBv6g  und  Plaut.  Amph.  1,  1  si  dixero  mendacium, 
mIemB  tneo  mortjectro  herausfindet,  oder  zwischen  Trach.  79  xbUv- 
v(9  xoii  ßlov  —  %BQ&v  und  Gic.  pro  Murena  16,  84  neque  vero 
tim  hellt  exüum  conßeiendum,  oder  gar  zwischen  Oed.  B.  1  xov 
ttÜMi  via  rpo^]}  und  Yerg.  Aen.  8,  181  seque  novo  veUrum 
itaptum  errore  loeorumf 

Yon  diesem  Geist  oberflächlich  schematisierender  Boutine  ist 
iu  —  ftbrigens  schon  im  Vorwort  zum  Aias  (1875,  8.  IT)  an- 
fikäiidigta  —  Notenwerk  erfflUt  bis  zum  Überdruß.  Der  prurüus 
'miedamdi  zwar,  der  sich  vor  Jahren  nicht  genug  zu  tun  wußte 
--  gab  doch  Bi.  zu  Aias  802,  wie  jeder  Kenner  der  eben  erwähnten 
iisgabe  bezeugen  kann,  21,  sage  einundzwanzig  EventuaWor- 
Kkllga  som  besten  —  ist  merklich  abgeschwollen.  Noch  in  den 
iirersaria  werden  zu  einer  Stelle  gleich  ffinf  oder  acht  EinfftUe 
ufgetiacht  (Aat.  362,    Oed.  Kol.  1498):    von   solchem   Oberflaß 
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und  FormeDspiel  hftlt  sieh  das  Spizileginm  mit  aoerkeniieiiewerter 
EDtoagoDgafftbigkeit  frei.  Immerhin  ist  auch  hier  an  dem  bequemen 
Qo«  dnrcbans  kein  Hangel,  yielmebr  werden  m  (gering  geschätzt) 
dreibnndert  Stellen  ans  den  Terscbiedensten  Gebieten  griechischer 
Poesie  nnd  Prosa  (Tragiker»  Komiker,  Lyriker;  Historiker,  Bedner) 
VermatnngM  notiert,  darunter  ein  sehr  kleines  HAnfchen  brauch- 
barer; andere  wieder,  die  als  original  ansgeboten  werden,  stehen 
mit  Namen  wie  Canter,  Beiske,  Wakefield,  Brnnck,  Matthiae,  Haack 
Q.  a.  Terbondon,  nm  der  Jfingeren  nicht  za  gedenken,  jahr^ehat^ 
lang  in  unseren  Kommentaren.  Verlohnt  es,  anf  die  Masse  banaler 
Tatsftchlichkeiten  von  dem  Tjpwä  XQSipsiv  =  aUre  hinzuweisen, 
anf  die  dichtgesftten  Flfiehtigkeiten ,  anf  die  Fehlgriffe  nnd  Un- 
begreiflicbkeiten,  wie  sie  nnr  einer  exegetischen  Geschmacksrichtang 
nnterlanfen  können,  die  vor  jeder  feineren  sprachlichen  and 
stilistischen  Distinktion  Beißans  nimmt?  Beispiele  für  das  Gesagte 
wird  jeder  in  Menge  finden,  der  selbst  in  die  Lage  kommt,  das 
überreiche  Material  in  seiner  höchst  sorglosen  Bedigiemng,  mit 
seinen  z.  T.  drolligen  Versehen,  znm  Behnf  sachgemäßer  Ansnfltzang 
nnn  erst  selbst  durchzuarbeiten,  unausgesetzt  nachzuprüfen  und 
zu  berichtigen.  //  faut  U  prendre  Ul  qu'U  est  avec  ses  qualiUs 
et  avee  ees  dSfauts,  meint  Albert  Martin  (Revue  crit.  1900,  430); 
aber  wer  wird  denn  überhaupt  diesen  Bucbungetümen  an  den  Leib 
rücken  wollen  außer  jenem  F&hnlein  bemitleidenswerter  Rezensenten, 
die  ihr  Begistratorenberuf  verurteilt,  aus  hundert  Druckseiten  Spreu 
ein  Weizenkom  herausznworfeln  ? 

3.  Über  Wohlrabs  zierliches  Bündchen,  das  „neue  Anre- 
gungen zum  tieferen  Verständnis  des  Stückes,  zu  besserer  Würdigung 
der  dramatischen  Kunst  des  Dichters  bieten**  will,  erlaubt  sich 
Bef.  kein  abschließendes  Urteil.  Ein  solches  kann  seiner  Ober- 
zeugung nach  erst  das  Ergebnis  praktischer  Erprobung  in  der 
Schule,  allenfalls  auch  in  den  Kreisen  der  ihr  entwachsenen  Freunde 
antiker  Literatur  sein.  Der  Gedanke  eines  fortlaufenden  Kommentars, 
der  der  Gefahr  begegnen  möchte,  über  dem  Einzelnen  die  Erfassung 
des  Ganzen  zu  verabsäumen,  verdient  gewiß  Billigung;  die  Frage 
ist  nur,  ob  die  seiner  Bedürftigen  mit  den  Mitteln,  die  (für  die 
Antigone)  Boeckh,  auch  Scbneidewin-Nauck  u.  a.  Erklärer  an  die 
Hand  geben,  nicht  ihr  Auslangen  finden,  mit  anderen  Worten,  ob 
für  diesen  jüngsten  Versuch  ein  Bedürfnis  besteht.  Bepetiiorischen 
Zwecken  wird  er,  wie  es  scheint,  willkommene  Dienste  leisten ;  auf 
wissenschaftlichen  Wert  macht  er  keinerlei  Anspruch. 

4.  Josephys  „Nachdichtung**  der  Elektra,  die  Vorlftnferin 
einer  vom  Vorwort  in  Aussicht  gestellten  Pindar-Übertragung,  gibt 
sich  nach  Tendenz  und  Anlage  als  Frucht  Wilamowitzscher  Schule. 
Man  merkt  es  aufs  deutlichste  schon  an  der  Sorge  für  ein  leicht 
und  gefällig  ins  Gehör  gehendes  Bühnendeutscb,  das  freilich  auch 
gegebenenfalls  vor  dem  Umkippen  ins  gar  zu  Prosaische  nichi 
zurückschreckt   —   V.  1029  „das  wirst  du  nicht  erleben**,    1062 
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.tai  Meoseheii,  der  in  gleicher  Lage**  — ,  Valgariamen  ohne 
NMgug  zolAfil  —  „dorton«'  S.  87,  44,  55;  V.  678  ,,betieib 
do  dräe  Saefaen"  — ,  Ton  Arehaismen,  gleicbfalis  ohne  dall  eia 
BtdMiia  beatflnde,  Clebraneh  macht  —  V.  680  „g^hrt  meine 
Zuge  nichi  nach  Widerrede^  — ,  auch  wohl  gar,  nm  ein  Ter- 
BiiiitlidiM  Minna  aaetngleicben,  zn  dem  nicht  nnbedenkliehen 
Xittel  der  Interpolation  greift.  Hiefflr  bietet  die  zweite  Chryso- 
teiit-Szene  mehr  ala  einen  Beleg.  Wer  xäQSCt  'Ogi^rig  .'^iilvy 
Ml  To<Vr  iiiov  xlvovö'j  iva(fy&gj  &6xbq  elöof^  ifU  wie 
folgt  ibersetat:  „Ich  bringe  Heilung  (wegen  dec  Toranfgehcoden 
wety),  nimm  Ton  mir  sie  an :  Orest  ist  hier,  bald  seh*n  ihn  46ine 
Aigin!*',  nar  um  der  Disticbomythie  Becbnnng  zn  tragen,  Iftftt 
rflB  Original  nichts  übrig  als  dis  Eingangsworte  nnd  beraubt  sie 
äreb  Yeraetziiog  in  den  zweiten  Vers  obendrein  ihrer  Wirkung. 
{  xovg  ^atfiwtag  ii/tuvMtt^fUo  xots  kann  durch  ein  voran- 
giKbiektaa  „Was  soll  ich  tun,  wozu  bin  ich  im  Stande?^  an 
w^süscher  Bitterkeit  nur  yerlieren,  genau  so  wie  das  kraftroUe 
üL  %fflv  ys  ^avslv,  ü  g>QSv&v  itvy%av  aütfi  fii}  xaxdhßj 
kotßt'  iv  xi^  sikdßsiav  um  seinen  ganzen  Effekt  kommt,  wenn 
iii  Sprecherin  auf  die  Worte  des  Chors  mit:  „Wie?  Wahrheit 
(um:  Weisheit)  Iftg*  darin,  meint  ihr,  o  Franko?  Nicht  einmal 
Dngheit!**  reagiert.  Auch  das  kommt  Tor,  daß  ein  Stfick  Text 
voraltzlieh  iinterdrQckt  und  ihm  ein  anderer  Ton  des  Obersetzers 
ei^tner  ICacbe  unterschoben  wird.  Wohl  wird  in  der  Frage  der 
Täfuag  Ton  Versen  oder  Yersgruppen  dem  Interpreten  soviel 
Fnibeit  znzobilligen  sein,  als  sich,  immer  auf  dem  Untergrund 
Hittr  methodischen  Oberlieferungskritik,  mit  den  Forderungen  des 
Taktes  und  Gaachmackes  Tsrtrftgt ;  darauf,  ob  die  Athetese  jeweils 
.dsrcb  philologische  Autorit&ten  gedeckt''  erscheint,  kommt  es  im 
finnds  veniger  an.  Nicht  aber  kann  ein  Verfahren  gutgeheißen 
ewden«  daa  an  Stelle  von  580  ff.  ixsl  naxiiQ  oireog  66g,  5v 
^^fig  isl<f  tiiv  öiiv  ofiaifACi/  iioiivog  ^EXkrjvcov  hkri  Möui 
hoUiVj  oiTt  löov  xafiüv  i(iol  Avori^g,  8t  i6itBiQ\ 
oüMiQ  i|  xintov^  iydt,  eUv,  dida^ov  d^  ^s'  toD  %Aqiv 
nL  folgendes  setzt:  „denn  er,  dein  Vater,  den  du  nicht  genug 
Wveinen  kannst,  allein  von  allen  Oriechen  gewann  er  seinem 
Herzen  ab,    die  eigne  geliebte  Tochter^)  am  Altar  zu  opfere,    er 


')  Nicht  amiODst  l&ßt  der  Dichter  Elyt&mestra  ti}v  afiv  ofiai^oy 
u|ei,  am  in  Elektra  dem  niedrigsten  Baoheinstinkt  ein  anderes  Ziel 
n  geben:  er  bat  deine  leibliche  Schwester  geopfert  (s.  Kaibel  s.  bt.). 
Xtt  nefatv  das  Kunstmittel  hat  beim  Übersetzer  nicht  verfaogeD.  —  An 
dieser  Stelle  sei  es  erlaubt  zu  erw&bDen,  daß  die  von  Kaibel  nicht  der 
Ervibanag  wert  gefandene  Schreibung  6V  ia7tHQ\  mit  der  wir  der 
Crsditaz  iea  «Ibtiden*  ojt  fiberboben  sind,  dem  Ref.  seinerzeit  Adolf 
lifhaelii'  lebhafte  Zattimmong  eingetragen  bat.  Übrigens  gehört  sie  so 
^  niefat  wenigen,  die  B.  Y.  Tjrrell  nnbeschadet  der  der  „deutschen 
^^cbale«  bewieeenen  Abneigung  aus  dem  Teubnerschen  Text  von  1885 
iKrtbergeBomaien  hat. 
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•folgte  seinem  Sido^  —  und  dacht*  nicht  meiner!  —  Und 
wem  zuliebe*'  nsw.  Dies  ist,  mit  Yerlanb,  UrknndenfäUchang: 
dem»  was  Eaibel  „ironische  Yerkleidnng  des  in  nackter  Form 
nnanssprechlichen  Gedankens  ijdsto  ötcbIqoov**  nennt,  snbstitoiert 
hier  der  Lehrer  der  höheren  Töchterschule  in  Zürich  den  unan- 
stOßigen  Flicicvers,  und  der  Anstand  ist  gerettet,  sei  es  auch  auf 
Sophokles*  Kosten! 

Oberhaupt  kann  eine  sch&rfere  Nachprüfung  nur  dazu  dienen» 
den  Eindruck  ungetreuer  Wiedergabe  des  Originals  zu  Terstftrken. 
Auch  hief Ar  ein  paar  Beispiele.  Zr^hb  66  roi)  roO,  tflff  dk  dsMag 
etvydf,  von  Donner  mit  „als  klug  bewundr*  ich,  aber  hass*  als 
feige  dich**  ebenso  sinn-  als  stilgem&ß  umgedichtet  —  auch  der 
Chiasmus  ist  nicht  unbedacht  geblieben  —  erscheint  hier  in  der 
Form:  „Die  Weisheit  gibt  dir  deine  Feigheit  ein**.  Die  Kakophonie 
des  sechsfachen  ei  mag  hingehen ,  um  nichts  zu  sagen  von  der 
durch  die  Gleichgeschlechtigkeit  des  Subjekts  und  des  Objekts 
herbeigeführten  grammatischen  Unanschaulichkeit  des  Satzes ; 
schlimmer  ist  es,  daß  die  Antithese  yOllig  Torwischt  ist.  Von 
ätifiCag  iikv  o<f,  ngo(iri^LCcg  dh  tf  od,  „oh,  nenn*s  nicht  Schande, 
was  nur  Vorsicht  ist**  gilt  dasselbe.  Und  wenn  wir  zi  ki^m;  %ol 
X6y(DV  AyLVixav&v  l^m;  XQaxBlv  ykg  oincizi  ykAöfh^g  (f&ivcj 
in  „was  soll  ich  sagen,  wie  gleichgilt'ges  Wort  der  Zunge  nun 
entlocken  ?**  umgesetzt  sehen,  müssen  wir  bekennen,  daß  yom  Ethos 
des  Urtextes  nicht  die  Spur  mehr  yorhanden  ist. 

Der  sprachlichen  Form  tut  die  Feile  sehr  not.  8.  16  u.  liest 
man:  „Mir,  die  ich  ehelos,  freudlos  yerschmachte,  die,  nicht  be- 
schützet.  •  .  .,  gehe  (das  ich  durfte  auch  hier  nicht  fehlen); 
8.  19  u.  „ruft  wahnsinniger  Wut**,  ygl.  51  „die  tapfer  sind  und 
großer  Überzahl**;  S.  23  „wem  (warum  nicht:  wes)  sind  diese 
Opfer?*« ;  8.  26  „auf  uns  zu  schm&h'n<*;  8.  27  „nicht  Beue  quält 
mich  meines  blutigen  Werks«* ;  8.  32  „denn  alle  trieben  ihre  Rosse 
an  und  schonten  der  Geißel  nicht,  auf  daß  sein  schnaubend  Boß^  ; 
ebd.  „ein  allgemeines  Wirrsal  hob  sich  an**;  8.  43  „die  winz'ge 
Asche  einst  so  großen  Mannes**.  —  8.  12  ließ  sich  die  Fügung 
„daß  starb  Orestes  durch  sin  hart  Geschick**  durch  Schlußstellung 
des  Subjekts  und  Prädikats  leicht  yerbessern,  die  Hftrte  8.  33 
„auf  heimatlichem  Boden  find*  sein  Grab**  ebenso  zwanglos  durch 
Umstellung  beseitigen.  Warum  nicht  8.  16  „stumm  und  milde 
heilt  sie  Wunden*«?  Warum  nicht  8.  32  „des  linken  Ungestäm 
klug  m&ßigend**?  Vollends  papierener  Stil  ist  8.  38  „es  schreckt* 
dich  ein  Gespenst**  (nebenbei  bemerkt,  eine  seltsame  Verdeutschnng 
für  ^aijiid  tot  yC  vniQ%Bxai). 

Damit  w&ren  wir  bei  dem  leidigen  Kapitel  der  Hiate  an- 
gelangt. H&tte  doch  unser  Übersetzer  an  Goethes  erfolgreichem 
Bemühen,  den  Iphigenientext  yon  den  „gähnenden  Lautungeheuem*', 
wie  Otto  Schröder  sie  nennt,  zu  säubern,  sich  ein  Vorbild  genommen  I 
Fälle  wie  „der  solches  konnte   erdenken**  (8.  17),   „o  möchte  er 
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ikh  nur  recht  sehr  beeilen"  (S.  22),  ,,ihm  folgte  ein  Spartaner** 
|S.  31),  ^in  Wahrheit  melde  ich**  (8.  86),  ,,80  w&re  ungerecht 
dfUB^  (S.  41)  BtOren  anf  jeder  Seite,  keiner  Tielleicbt  mehr  als 
«beedücnn'ge  ich  den  Schritt**  (S.  37),  weil  er  so  gar  leicht  yer- 
aieden  werden  konnte.  Es  ist  wohl  nicht  zuviel  verlangt,  wenn 
san  dem  deutseben  Bearbeiter  eines  antiken  Dichters,  gleichviel 
ob  er  die  originalen  Bbytbmen  festb&lt  oder  nicht,  als  eine  elemen- 
tare Vetpflichtang  auferlegt,  dem  %a6^mdBtv  nur  in  den  ftußersten 
KotflUen  Zugeständnisse  zu  machen,  jedenfalls  den  besonders  miC- 
ttaigen  Arten  von  „Kluften**  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Desgleichen  durfte  es  keine  unbillige  Forderung  sein,  daß 
te  Yerdeatscher  einer  attischen  Tragödie,  der  sich  nach  land- 
]iafigem  Brauch  ffir  den  zehn-  und  elfsilbigen  Jambus  entschieden 
bat,  nun  auch  hieran  festhalte  und  seine  Blankverse  weder  zu 
karz  geraten  lasse  (vgl.  S.  35,  Z.  7;  S.  36,  Z.  4  v.  u.;  S.  46  u.) 
iodi  auch  zn  illegitimer  Trimeterlftnge  mit  gelegentlicher  Hyper- 
catalfixe  ausweite  (vgl.  S.  19,  Z.  17  v.  u.;  S.  28,  Z.  7  v.  u.; 
S.  32,  Z.  10;  S.  33  u.;  S.  40,  Z.  13  v.  u.;  S.  56,  Z.  2). 

Noch  anderes  hätte  Bef.  auf  dem  Herzen ;  über  das  zulässige 
Maß  der  schwebenden  Betonung  z.  B.,  oder  über  die  Verwendbar - 
ttit  des  stichisch  geführten  Nibelungen verses  (vgl.  die  12.  Szene), 
•der  über  und  gegen  die  Abwechslung  reimloser  mit  gereimten  Cbor- 
strophen  ließe  sich  manches  sagen.  Doch  hiemit  mag*s  genug  sein. 

5.  Das  einzige  Erfreuliehe  an  dem  V in tschg ersehen  Pro- 
rraam  sind  die  leider  nur  zu  dünn  gesäten  Blüten  unfreiwilliger 
Komik.  DaoDit  sind  nicht  sosehr  stilistische  Entgleisungen  gemeint 
vie  der  Mgreise  Presbys**  (S.  23)  als  die  mißglückten  Versuche, 
plehrt  oder  gründlich  zu  kommen:  Joles  Schweigen  wird  mit 
AgamoDOOiis  Verhüllung  auf  dem  Gemälde  des  Timanthes  in 
Psrallolo  gesetzt  und  hiezu  unter  Note  46  bemerkt:  »Vgl.  den 
Gehrancb  unserer  Trauerschleier**.  Hyllos*  Vermählung  mit 
Jole  betreffend  wm^go  mftQ  sich  stets  vor  Augen  halten,  daß  die 
iaffassuDg  der  Ehe  bei  den  Hellenen  eine  andere  war  als  bei 
BS",  wofür  Schneidewin-Naucks  Einleitung  S.  29  („Auch  dürfen 
vir  eioe  Auffassung  der  Ehe,  die  der  unsrigen  entsprechend  wäre, 
Mi  dan  Hellenen  nicht  erwarten**)  den  Beleg  bildet.  Das  Heiterste 
aber  spendet  unser  Humorist  wider  Willen  auf  S.  11,  wo  die 
fpxrov  öXQoq^ddsg  xiksv^oi  der  Parodos  zu  folgender  Tirade  den 
Aalafi  bieten:  „Was  den  Vergleich  des  Wechsels  menschlichen 
Loses  mit  dem  Gestirn  der  Bärin  betrifft,  so  wäre  es  bei  gehörigem 
Ma6e  tob  Mitteln  und  Muße  sehr  ersprießlich,  gleichsam  vom 
Staadpookte  einer  vergleichenden  psychologisch- ästhetischen  Lite- 
latarbetrachtang  aus  sich  um  die  zerstreuten  Auseinandersetzungen 
ia  der  Literatur  der  astronomischen  Gelehrtenwelt  und  um 
jeae  Fälle  der  prosaischen  oder  poetischen  Literatur  umsehen  zu 
ktaasD,  io  denen  ähnliche  Veranschaulichungen  menschlichen  Loses 
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oder  irdischer  VerhftltDisse  darch  Gestirne,  insbesondere  durch  da« 
Bftrengestim,  Torkommen".  —  Die  Stilfibung  tr&gt  so  offenkundig 
die  Signatur  Yölliger  wissenschaftlicher  Harmlosigkeit,  daß  jeder, 
dem  es  um  wirkliche  Belehrung  über  analytische  oder  fthnliche 
Fragen  zn  tun  ist,  sie  getrost  links  liegen  lassen  kann. 

6«  Jakob  Oeri  verficht  als  ein  Mann,  für  den  kein  Baoge- 
machen  gilt,  seit  jetzt  vierzig  Jahren  die  von  Heiland»  Bitscbl, 
Weil  u*  a.  angebahnte  Lehre  von  der  zahlenmäßigen  Symmetrie 
in  der  szenischen  Dichtung  der  Hellenen.  In  einem  vollen  Dutzeid 
kleinerer  und  größerer  dem  Nachweis  seiner  These  gewidmeter 
Arbeiten  hat  er,  von  Aristophanes  seinen  Anfang  nehmend^  zu- 
nftchst  für  Sophokles,  dann  für  Euripides  die  Unverbrfichlichkeit 
der  ^l^onstrnktiven^  Besponsion,  die  Weil  im  ganzen  Aeschylas 
statuiert  hatte,  zu  erh&rten  gesucht,  unbeirrt  durch  eine  in  allen 
Tonarten  lauigewordene  Gegnerschaft.  Seine  jüngste  Schrift  gibt 
zu  erkennen,  daß  er  auch  nach  Zielinskis  heiterer  Persiflage 
(Gliederung  d.  altatt.  Kom.  889  f.)  auf  der  Basis  des  reeponsions- 
mäßig  zugerichteten  *  Wallenstein*  —  zwanzig  Jahre  vorher,  im 
Erscheinungsjahr  von  Oeris  Erstlingsschrift,  hatte  Heimsoeth  (Krit. 
Studien  401  ff.)  dasselbe  Experiment  in  corpore  vüi  der  Goethischen 
Iphigenie  angestellt,  um  Eecks  und  Weils  symmetrische  Diagramme 
ad  absurdum  zu  führen  —  seine  Sache  nicht  verloren  gibt.  Irr- 
tümer in  Nebendingen  bekennend,  ist  er  der  Theorie  in  der  Haupt- 
sache treu  geblieben  und  setzt  alle  Kraft  ein,  sie  durch  neue 
Gründe  zu  verfestigen.  Im  apologetischen  Teil  wird  den  Einwen- 
dungen begegnet,  die  zumal  Eaibel  und  Weckiein  gegen  seine 
Nichtmitzählnng  von  Anapftsten  usw.,  seine  Abgrenzung  und  Zu- 
sammenlegung der  einzelnen  Dramenpartien  und  seine  krittechen 
Operationen  geltend  gemacht  haben,  um  sodann  den  in  der  Großen 
Respcmsion  (S.  41  f.)^  in  Kürze  angedeuteten  Erklftrungsversnch, 
wenech  die  strenge  Äquabilitftt  der  Szenen,  Szenengruppen  und 
Szenenteile  sich  als  eine  aus  der  Not  (der  für  die  Aufführung  der 
Tetralogien  zur  Verfügung  stehenden  knapp  bemessenen  Zeit)  ge- 
machte Tugend  der  konkurrierenden  Dichter  darstellen  würde,  id 
größerer  Ausführlichkeit  von  neuem  vorzutragen ;  schließlich  redet 
der  Verf.  Czwalinas  von  ihm  selbst  wieder  aufgenemmener  Ver- 
wertung der  Worte  des  donatischen  Hecyraarguments  (docet  auUfn 
Varro  neque  . . .  eate  tnirandum,  quod  actus  impares  scaenarutn 
paginarumque  sitU  numero,  cum  kaec  distrihutio  in  rerum  de- 
soripiione  non  in  numero  versuum  sit  constiiuta,  nan  apud  Latinoa 
modo  sed  etiam  apud  Oraecos  ipsos)  in  seinem  Sinne  das  Wort. 
Eine  Folgerung  aus  der  somit  nach  wie  vor  verteidigten  Position 
ist  es  dann,  daß  drei  Sophokleische  Stücke,  der  Aias  und  die 
beiden  Oedipns,  zur  Probe  auf  das  Exempel  herangezogen  werden 
in  der  bestimmten  Bichtung,  die  Notwendigkeit  der  Atbeteee  oder 
Lückenannahme  an  dem  leitenden  Faden  der  Besponsionsstüning 
aus  „inneren''  Gründen  klarznlegen,  ja  in  bestimmten  Fällen  diese 
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St^ram^    eiB«r  durch  Dichte  sonit  wahnchaiolich   gcmachtcB  Dia- 
tUmaam  4m  StQckM  anf  RacbnoDg  zü  setzeD. 

Wird  dieser  Dane  Vorstoß  des  audaeimmus  Pfthagoreorum 
mmr  Saeha  mehr  Anhänger  werben  als  die  ToraDgegangenen? 
kh  baxweifle  es.  Wer  die  Sesponsion«  heißt  es  einmal  bei  ihm, 
•aahan  will,  sieht  aie"  —  das  ist  der  springende  Ponkt:  sie  steht 
ttf  dem  Papier,  aber  dem  Ohr  des  Hörers  kam  die  bloß  annähernde, 
lis  Ton  aiemandem  bestritten  wird,  gerade  so  gnt  oder  so  wenig 
ZK  Bawwftteam  wie  die  von  Oeri  nnd  Konsorten  angesetste  TOUig 
kfi«gra«Dto  Enteprecfanng.  Und  wenn  er  fortfährt ,  wer  sie  nicht 
nh««  s, wurde  eine  Einwendnog  finden,  anch  wenn  einer  ron  den 
TotsB  nitfsntinde,  nm  Zengnis  abzulegen**,  so  bemhigen  wir  nns 

Qui  vivra  verra. 


Wien.  Siegfried  Mekler. 


M.  Acei  Planti  Amphitrno  edidit  AoreUos  Joeephns  Amataeci. 
T«sL  L  Fssdcolos  I.  Comoediaram  Plantinarom.  Barii,  Snmptibn« 
J.  Latersa  et  F.  Bibliop.  An.  MCHIIl. 

Üb«r  diese  Ansgabe  hat  bereite  0.  Seyffert  in  der  Berl. 
pfcOaL  Wochenschrift  1904,  Sp.  1048  ein  Temichtendes  urteil 
giOmt.  Ich  kann  dasselbe  nnr  bestätigen.  Daß  einer  Plantas- 
asgaba  noch  der  Name  M.  Accins  Plantns  ▼erangestellt  wird, 
»t  dann  doch  eine  zo  große  Konzession  an  den  italienischen 
LokalpatrioiisBns.  Man  kann  hententage  ober  den  Namen  Maceius 
nrasbiajapsr  Meinong  sein,  der  Äecims  ist  abgetan.  Sonderbar 
bwihii  bat  es  mich,  daß  in  der  karzen  Einleitoog  Leos  Namen 
lichl  gmiasnt  ist  Die  Beafitenng  seiner  Ansgabe  ist  doch  für 
ji^cn  Hsraiisgeber  des  Plantns  eine  nnerläßliche  Bedingung.  Dort 
kitia  ar  ein  Master  gehabt  ffir  Vereinfachung  des  kritischen  Ap* 
Dieser  läßt  nämlich  Tiel  zu  wünschen  fibiig  und  kein 
Prinzip  erkennen.  Oleich  im  ersten  Argumentum  wird  zu 
Tl.  3  und  5,  wo  A.  im  Texte  die  Formen  Alcummam  und  Alcu- 
mtma  baibehält,  in  der  adnoUUio  auf  Ussing  Torwiesen,  der  der 
Aaaiebi  f^ewesen  sein  soll,  daß  der  Schreiber  des  argumentum 
ias  ante  A  Tsrknrzen  konnte.  Natfirlich  ist  dies  unmöglich,  wohl 
aber  dachte  Ussing  an  die  immerhin  mögliche  Yerkdrzung  des  e. 
la  dar  admci&iio  zu  Argumentum  II  fehlt  die  Verszahl  Tor  Alcu- 
«0».  Der  Yers,  der  von  Leo  und  Ooetz-Schoell  mit  einer  mala 
crux  baxelcbnet  wurde,  wird  besser,  wenn  man  nicht  cum  illa 
mit  Haret  lieat,  sondern  bloß  Uta  aufnimmt.  In  diesem  Falle 
tean  das  Eindringen  von  Akumena  dadurch  erklärt  werden, 
üä  ein  Brklärer  über  illa  den  Namen  Akumena  schrieb  und 
äemr  dum  die  ursprüngliche  Lesart  verdrängte.  Wozu  z.  B.  zu 
h.  14  dia  ainnlosen  Lesarten  ans  E  und  J  angefahrt  werden,  ist 
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Dicht  ersichtlich.  Was  B  E  J  Z  in  der  adnUatio  za  bedeuten 
haben,  wird  nirgends  gesagt;  wer  es  weiß,  greift  sicher  nicht  za 
dieser  Ausgabe. 

Born.  B.  Eauer. 


T.  Livi  ab  nrbe  condita  libri.  Edidit  Anton.  Zinfrerle.  Part  Vi I. 
Fase.  IV.  Liber  XLIV.  Editio  maior.  Vindobonae,  F.  Tempskj;  Lip- 
siae,  G.  Freytag.  Preis  geh.  1 K  80  h  =  1  Mk.  50  Pf. 

Wie  den  übrigen  Bflchem  dieser  Dekade  wurde  auch  dem 
vorliegenden  eine  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  pünktlich  genaue 
Kollation  der  Handschrift  durch  Josef  Zing|rle  zugrunde  gelegt, 
durch  die  nicht  nur  eine  Beihe  von  Zweifeln  über  die  echte  Les- 
art beseitigt,  —  vgl.  z.  B.  die  Noten  zu  14,  10;  15,  1;  17,  7; 
18,  6  u.  a.  m.,  —  sondern  auch  eine  sichere  Grundlage  für  Unter- 
suchungen über  die  Eigentümlichkeiten  des  Vindobonensis  geschaffen 
wurde.  Das  meiste  in  dieser  Hinsicht  hat  allerdings  schon  der 
Verf.  selbst  in  seinen  Beitr&gen  „Zum  44.  Buche  des  Livius" 
(Sitz.-Ber.  der  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien,  philos.-histor. 
EHasse,  Bd.  CXLVUI)  vorweggenommen,  die  nicht  minder  von  dem 
eingehenden  und  genauen  Studium  der  Handschrift,  wie  von  einem 
durch  eine  Dezennien  w&hrende  Arbeit  geübten  und  besonderen 
Scharfblick  Zeugnis  geben. 

Ans  jenen  Studien  erhellt  auch,  mit  welch  geradezu  pein- 
licher Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  der  Verf.  jede  einzelne  Stelle 
prüfte  und  die  Entstehung  der  handschriftlichen  Lesart  zu  erkl&ren 
suchte.  Im  einzelnen  sei  hier  nur  auf  die  von  Z.  selbst  vorge- 
brachten neuen  Vorschläge  eingegangen:  \^  h  ad  {in)iunetam 
militarem  diseiplinam,  was  entschieden  besser  ist  als  die  früheren 
Vorschl&ge;  9,  5  nur  als  Vermutung  horum  instrudio,  im  Text 
aber,  wohl  mit  Becht,  inductio;  ebenso  15,  1  (tU)  sciret  iudica- 
tutn  oder  iudieium  papuli  Romanij  wovon  ersteres  der  Überliefe- 
rung n&her  steht;  18,  1  praeterquam  quod  ali(a8  agilis)  vir 
erat,  doch  sagt  Liv.  agilia  nicht  von  Personen;  19,  9  navali 
proelio  vicerat,  eine  entschiedene  Verbesserung  wie  20,  4  vi(gifU%) 
dierutn,  was  Aufnahme  in  den  Text  verdient  hätte;  21,  10  auch 
nur  bescheiden  als  Vermutung  portare  in  provinciam  Illyricum, 
was  ebenso  zu  billigen  ist  wie  38,  5  alia  quoque  (prdinavit). 
Daß  schließlich  die  Vorschläge  älterer  und  neuerer  Kritiker  aufs 
genaueste  verzeichnet  sind,  braucht  wohl  nicht  erst  besonders  dar- 
getan zu  werden;  eine  ganz  kleine  Nachlese  bietet  H.  J.  Müller 
in  dem  Jahresbericht  1905,  S.  23;  Bef.  notierte,  daß  13,  8  ab 
necopinato  pavore  schon  Weissenborn  vermutete;  28,  11  (yraviy 
inhabilique  Noväk,  Streichung  des  que  oder  eine  Lücke  davor 
H.  J.  Müller.  Solche  unbedeutende  und  unvermeidliche  Versehen 
können  natürlich  den  hohen  Wert  des  Buches  nicht  beeinträchtigen. 
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%  16  atqu0  in  eu8todii8,  vnlg.  ohne  in;  §  22  reiardavit,  valg. 
iardaM;  §  23  jMr  animaa,  valg.  animoa;  §  26  bellum  factum, 
?alg.  6.  t7/t<d  factum;  §  80  to^t«  (5mal),  vnig.  ies/i«  e^/  (5mal); 
§  37  exerciius  adferant,  vnlg.  «.  ferant;  §  45  »n/^o^um  vtctoria, 
volg.  inflammatum;  §  46  tn  uUimaa  terras,  vnlg.  t.  «.  prope  t.; 
%  AS  et  velle  et  optare,  ?alg.  pe//e  e.  o./  §  50  m  «psis  /ac»8,  vnlg. 
iis  ipsis  L;  §  57  quos  voluerint,  vnlg.  g.  volueruni;  %  62  u/Ztiin 
magistratum,  vnlg.  «.  alium  m,;  ebd.  vidimus,  vnlg.  videmua; 
§  64  r^tO;  Quirites,  vnlg.  r«^io;  §  67  quibusque  condicianibus, 
vnlg.  quibua  c.  —  An  den  meisten  der  genannten  Stellen  acheint 
mir  N.  mit  gntem  Grnnd  der  Lesart  des  Gol.  gefolgt  zu  sein.  Za 
§  57  f?oluerint,  wo  die  Modnsassimilation  (in  C.)  an  das  regierende 
eduxerint  den  Konjunktiv  sehr  wahrscheinlich  macht,  nnd  §  13, 
commoretur  (C),  angeglichen  an  das  verbnm  regens  ut  videantur, 
sei  noch  bemerkt,  daß  Gol.  überhaupt,  auch  in  den  ofxttt.  Caesa- 
rianae,  eine  größere  Verläßlichkeit  in  der  Modnsgebung 
aufweist;  vgl.  die  Beispielo,  die  ich  hiefSr  zusammengetragen  habe 
in  meiner  Anzeige  der  Ausgabe  Glarks  a.  a.  G.  S.  621. 

Wien.  Alois  Eornitzer. 


Aaswahl  aus  den  Gedichten  des  P.  Ondius  Naso.    Von  Dr. 

Tegge.  II.  Teil.  Berlin,  Weidmann  1904.  Text  VIII  and  216  SS.  8«. 
Preis  geb.  2  Mk.  20  Pf.  —  Kommentar.  Mit  einem  Plan  von  Bom 
sar  Zeit  der  Kaiser.    IV  und  274  83.  8«.  Preis  geb.  2  Mk.  60  Pf. 

Über  den  I.  Teil  von  Tegges  Auswahl  aus  Gvid  hat  Bef.  in 
dieser  Zeitschr.  1903,  S.  177  f.  berichtet.  Der  vorliegende  U.  Teü 
hält  den  Gbarakter  des  I.  Teiles  mit  seinen  Vorzügen  und  Schw&chen 
fest.  Zu  den  Vorzügen  rechnet  Bef.  zunächst  die  reiche  Auswahl. 
Bs  sind  im  vorliegenden  außer  einigen  Stucken  aus  den  Metamor- 
phosen aufgenommen :  aus  den  Fasten  23  Stücke  von  je  60 — 200 
Versen,  aus  den  Tristien  8  Stücke,  aus  den  Briefen  ex  Ponte  3, 
aus  den  Amores  3  und  aus  den  Herolden  2  Stücke.  Tegges  Text 
enthält  fast  alles,  was  die /Instruktionen  für  den  Unterricht  an 
Ost.  Gymnasien'  empfehlen,  wie  der  Herausgeber  ausdrücklich 
erklärt.  Als  Vorzug  mag  man  allenfalls  auch  den  überreichen 
Kommentar  betrachten:  für  den  Lehrer  findet  sich  mannigfaches 
Material  zusammengetragen,  das  übrigens  auch  erst  mit  kritischem 
Sinn  gesichtet  werden  muß:  für  den  Schüler  ist  das  Gebotene  auf 
keinen  Fall  unmittelbar  verwendbar.  Aber  entschieden  zu  tadeln 
ist  die  Art,  wie  Tegge  mit  dem  Text  umspringt.  Weniger  hat  es 
für  einen  Schultext  zu  besagen,  wenn  Fast.  II  203  f.  fehlen 
(übrigens,  ohne  daß  die  Lücke  durch  entsprechende  Verszähiung 
markiert  wäre):  die  beiden  Verse  wurden  ehemals  als  unecht  be- 
seitigt, aber  von  Vahlen  in  ihrer  Echtheit  mit  überzeugeoden 
Gründen   nachgewiesen   und  erscheinen   daher  auch   heute  in  den 
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Sehnltexten ;  oder  wenn  Fast.  III  211  die  falsche  Leeart  malitia 
sL  malimus  steht:  in  beiden  Fällen  erleidet  das  Verständnis  des: 
Testes  keine  Störong,  Schlimmer  aber  ist  es,  wenn  Fast«  I  547 
iWrot  im  Texte  steht«  aetar  aber  im  Kommentar  erklärt  wird» 
Ähnlieb  ist  die  Abweiehnng  zwischen  Text  und  Kommentar  Fast. 
lU  199  f.  Der  Text  lantet:  Cansus  tibi  cetera  dicet,  üla  facta 
di0  cum  $ua  sacra  canes.  Die  Erklärung:  cetera  illo  die  facta 
'was  sonst  alles  an  dem  Tage  geschah*  ist  nnmOglich,  weil  im 
Texte  die  Interpunktion  hinter  facta  fehlt,  so  daß  facta  anf  eacra 
bexogen  werden  mnß.  —  Ebd.  227  liest  man  im  Kommentar: 
temuere  'schlössen  in  die  Arme*.  Aber  im  Text  steht  teneni,  — 
Nicht  minder  stOrend  ist,  wenn  Trist,  m  8,  20  amanti  ediert, 
aber  amenti  erklärt  wird.  —  Unerklärlich  ist  die  Lesart  tituli  st. 
iumuli  Trist.  III  S,  72.  —  Ebd.  86  wird  dnrch  das  Komma  st. 
Ponki  (Tor  folgendem  tarn/)  der  Text  für  den  Schüler  nnverständ- 
Ucfa.  —  Ex  Pento  ni  2,  78  f.  ediert  T. :  epargit  aqua  eaptoe 
lustrali  Grata  eacerdoe,  ambiit  ut  ftUvas  infula  longa  eomas.  Darauf 
folgt :  dumque  parat  eacrum,  dum  velat  tempora  vittis.  Wie  läßt 
sich  hier  ambiit  mit  velat  tempora  vittis  Tereinigen?  Es  ist  zu 
lesen  ambiat.  —  Falsch  erklärt  wird  Fast.  17  829  advertite  cuncti 
"neiget  her*,  *nahet*.  Es  heißt  yielmehr:  'Schenket  eure  Aufmerk- 
saoikeit*.  —  Zu  Trist,  m  3,  21  f.  suppreseaque  lingua  palato  vix 
metiilato  restituenda  mero  lautet  die  Erklärung:  'lingua  euppresea 
patato*,  eigentlich  *die  Zunge  ist  vom  Gaumen  herabgedrflckt. . ., 
berührt  ihn  nicht  mehr  zum  Sprechen'.  Vielmehr  ist  hinter  lingua 
(z=z  vox)  zu  interpungieren  und  palato  =  ort  zu  fassen. 

Wien.  J.  Golling.' 


Dr.  Wilb.  Brackner,  Der  Helianddichter  ein  Laie,    wissen- 

eehaftUehe  Beilage    tum   Bericht   Über  das  QTmnasinm    in  Basel. 
Straßborg  1904n«,  86  SS. 

Die  Arbeit  ist  sin  wertvoller  Beitrag  zur  altdeutschen  Lite- 
rmiir  und  geeignet,  eine  interessante  Frage  der  Heliandforschuug 
ZV  fordern. 

Nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  Ansichten  vom  Stande 
dee  Helianddichters  beepricbt  der  Yerf.  das  Verhältnis  des  Dichters 
s«r  BTaDgelienbarmonie  des  Tatian,  weist  neben  dem  engen  An- 
acUfiA  eine  Beihe  geographischer  und  historischer  Unklarheiten, 
Maagel  aa  Übersicht  beim  Dichter  selbst,  Änderungen  des  bibli- 
Miieii  Beriebtee  und  Auslassungen  nach  und  folgert  daraus,  daß 
lieht  ein  Oeistlicher,  der  die  heiligen  Schriften  jederzeit  zur  Hand 
haben  konnte,  sondern  nur  ein  Laie  so  geschrieben  haben  könne. 
Ib  zweiten  Teile  betrachtet  Brückner  das  Verhältnis  des  Dichters 
s«  den  EomoMoteren  und  tritt  fflr  die  Annahme  einer  verbältnis- 
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besehrftDkten  BeDützang  dieser  gelehrten  EQlfilmittei  ein,  da 
•idi  mancher  Gedanke  und  Zusatz  ebne  dieses  Beiwerk  erklAre. 
Die  Heranziehnng  der  Kommentare  entsprang  nieht  gelehrten  Ab- 
siditen,  sondern  diente  dem  praktischen  Zwecke  der  Dichtang. 
Schließlieh  entwirft  Br.  seine  Ansicht  Ton  der  Entstehnng  des 
Werkes:  Ein  des  Lateins  nnknndiger  Laie,  ein  berühmter  Volks* 
sftnger  der  Sachsen,  sei  durch  einen  geistlichen  Berater  partien- 
weise in  den  biblischen  Stoff  eingeweiht  worden  und  habe  dann 
sein  Lied  gesungen.  Aus  dieser  Art  der  Entstehung  erklärten  sich 
alle  Unebenheiten  in  dem  Werke  und  ebenso  daraus  die  Germani- 
sierung und  Episierung  des  Stoffes. 

Die  Arbeit  ist  nun  der  zweite  ernstliche  Versuch ,  gegen  die 
herrschende  Ansicht ,  daß  der  Dichter  des  Heiland  ein  gelehrter 
Geistlicher  gewesen  sei,  Gegengründe  aus  dem  Gedichte  selbst  zu 
sammeln,  und  die  Vertreter  dieser  Ansicht  werden,  was  Jostes  Z. 
f.  d.  A.  40,  841  ff.  und  jetzt  Brückner  vorgebracht,  nicht  glatt 
widerlegen  können.  Die  Ausführungen  Brückners  stützen  sich  auf 
ein  reiches  Beobachtnngsmaterial,  das  seinen  Wert  für  die  Heliand- 
forschung  behalten  wird.  Gewiß  ist  die  Mehrzahl  der  Ton  Brückner 
auf  Mißyerständnis  und  Unkenntnis  der  heiligen  Schriften  zurück- 
geführten Stellen  im  Gedichte  auch  mit  der  Annahme,  daß  ein 
Geistlicher  der  Dichter  sei,  Terträglicb,  sind  doch  bei  anderen 
Geistlichen,  sogar  bei  Otfried,  kleinere  Versehen  nicht  ausge- 
blieben ^).  Immerhin  werden  die  Stellen  durch  ihre  Menge  bedenk- 
lich machen,  da  ein  Geistlicher  als  Verfasser,  der  eine  Reihe  von 
Kommentaren  zur  Erklärung  der  Stellen  heranzieht,  für  jene  Zeit 
ein  Gelehrter  oder  wenigstens  ein  in  den  heiligen  Schriften  wohl- 
bewanderter Mann  genannt  werden  muß  und  deshalb  Irrtümer,  die 
ihm  zuzuschreiben  wftren  und  die  ihm  jetzt  auch  Jellinek  (Zts.  f. 
d.  Ph.  86,  588  ff.)  zurechnet,  schwerer  ins  Gewicht  fallen,  als 
wenn  wir  sie  aus  zweiter  Hand  bei  einem  von  ihm  beratenen 
Sftnger  finden.  Begründet  scheint  mir  auch  Brückners  Behauptung 
S.  17,  daß  ein  Geistlicher  nicht  im  Stande  gewesen  wfire,  die  Über- 
tragung des  fremdartigen  Stoffes  in  die  germanische  Form  so  kon- 
sequent durchzuführen  und  den  Ton  des  Epos  so  sicher  zu  treffen. 

Fragen  wir  uns,   welche   außerhalb  des  Gedichtes  liegenden 
Gründe   bei  der  Frage  nach   dem  Verf.   mitsprechen.     Allgemeine 


^)  Wenn  Brackner  i.  B.  8. 10  anfShrt,  daß  durch  die  Verse  Hei. 
2325  ff.  der  feine  Sinn  dei  Originals  Luc.  5,  23  Terloren  gehe,  so  kann 
darin  kein  Beweis  für  einten  Laien  und  gegen  einen  GeistUeben  als  Ver- 
fasser erblickt  werden.  Ahnliches  gilt  Ton  der  Unterdrttekong  gewisser 
Eigennamen  (S.  14).  Gans  unwahnMheinlich  ist  es,  daß  der  Heliand- 
diehter  den  Lauf  des  Kils  nach  Norden  aus  dem  Laufe  der  sichsischeD 
Flüsse  gemutmaßt  haben  kOnne  (8.  22).  Anderseits  sind  aber  im  Ge- 
dichte sehr  Tiele  aoffftlUge  Widersprüche  Torhanden,  wie  i.  B.  5640  ff. 
Der  Hinweis  auf  Wolfram  and  seine  angebliche  Unkenntnis  des  Leeene 
and  Schreibens  scheint  heate  kaum  mehr  angebracht  (S.  85). 
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ÜbttrtMigang  ist,  da6  sieh  die  praafatio  auf  den  Heliand  beiielie, 
TfL  Grundriß  IL  100^).  Sicher  ist  anob,  daß  der  nan  i^nobüis 
vaUs  der  praefatio  einen  VollcBe&nger  bedeute.  Dafär  ist  der  beste 
Bsfweis  das  Qedicht  selbst  nach  Stil  nnd  Form.  Jellinek  kann  in 
^•r  eben  erschienenen,  im  ganzen  ablehnenden  Besprecbnng  von 
Brackners  Arbeit  (Z.  f.  d.  Ph.  36,  535  ff.)  gegen  die  Behanptong 
Jostea  (Z.  t.  d.  A.  40,  345),  daß  vaUs  „gewöhnlich  Volkssftnger'« 
h«iße  und  daß  also  nnr  an  weltliche  Dichtungen  zu  denken  sei, 
mitBrfolg  polemisieren,  das  steht  allerdings  nicht  ip  der  praefatio; 
aber  jeder,  der  den  Heliand  nnr  einigermaßen  kennt,  und  Jellinek 
keut  ihn  genau,  mfißte  schließen,  daß  der  vcUe$  des  Heliand  ein 
editer  Volkss&nger  gewesen  ist  Und  die  Ges&nge,  durch  die  der 
Varf.  des  Heliand  bei  den  Seinen  zu  einem  berühmten  S&nger 
wurde,  sind  auf  alle  F&lle  aus  der  Pflege  des  altgermanischen  Epos 
harrorgegangen.   Zu  glauben,  daß  es  geistliche  Dichtungen  waren 

—  .^Legenden  und   Teile  des  Eyangeliums^,   meint  Jellinek  587 

—  halte  ich  ffir  methodisch  unhaltbar  gegenüber  dem  Zeugnisse 
des  Oedichtes  selbst,  das  das  Kleid  des  germ.  epischen  Formel- 
tchatzes  aufweist.  Ich  ziehe  hier  gleich  einen  zweiten  Einwurf 
Jellmeks  geg^n  Brückners  Hypothese  heran,  das  ist  der  Hinweis 
auf  Berührungen  des  Heliand  mit  der  geistlichen  ags.  Dichtung. 
Aber  was  ist  eher  anzunehmen:  daß  ein  as.  gelehrter  Geistlicher 
sieh  den  Formelschatz  der  alten  Heldenepik  aneignete,  wie  man 
mit  Jellinek  glauben  müßte,  oder  daß  die  geistliche  Dichtung  eines 
as.  YolkssAngers  sich  in  einer  Beihe  von  Formeln  mit  der  ags. 
^•ichartigen  Dichtung  berührt?  Und  was  you  diesem  Formel- 
sehatza  wirklich  christlichen  Blutes  scheint,  ist  nicht  durchaus 
eindeutig  und  im  ganzen  recht  unbedeatend. 

Gibt  man  diese  Punkte,  die  die  praefatio  betreffen,  zu  (man 
▼ffl««  WM  Jostes  Z.  f.  d.  A.  40,  847  darüber  sagt),  so  wird  man 
bei  dar  aus  dem  Gedichte  selbst  erstehenden  Doppelfrage:  Der 
Dichter  ein  Geistlicher  —  Beweis:  die  genaue  Kenntnis  der  bib« 
liaefam  Schriften  und  gelehrten  Kommentare;  der  Dichter  ein  Volks- 
sftnger,  der  sich  you  einem  Geistlichen  beraten  ließ  —  Beweis: 
dia  immerhin  zahlreichen  Unebenheiten  und  Irrtümer  sowie  ander- 
aaite  die  Vertrautheit  mit  dem  Stile  der  germanischen  Epik  —  sich 
oatorgemiß    der  Meinung  Jostes -Brückner    anechließen    müssen. 


')  Ich  kann  hier  einen  Gedanken  nicht  unterdrücken,  der  aller- 
diags  nur  den  Wert  einer  Vermutang  hat:  Wai  die  wrsua  hinter  der 
praefatio  Yom  Helianddiehter  enftmen,  entspricht  bekanntlich  einer 
Legende,  die  Beda  Yon  Caedmon  berichtet.  Wenn  nnn  derselbe  Beda 
▼ea  CaedBoa  ersihlt,  daß  dieser  seine  Qoellen  aas  dem  Mande  eines 
gastlichen  Beraters  bekemmen  hat  (SiCYers,  Hei.  ßinl.  XXVI  o.  XLIII), 
ist  da  niebt  das  gleiche  Yerhiltnis.  das  der  Heliaoddichter  nnd  Caedmon 
sa  einem  geistlichen  Berater  gehabt  bat,  der  Grand  gewesen,  die  von 
CaediBoo  berichtete  Legende  Ton  der  göttlichen  Berafang  auch  auf  den 
attes  Sachsen  sn  übertragen  ? 
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Diese  Hypothese  ist  geeignet,  alles  Vorhandene  tu  erklären,  sowohl 
die  Angabe  der  praefatio  als  anch  die  Form  nnd  den  Inhalt  46s 
Godichtes  mit  der  Gelehrsamkeit  nnd  den  Unebenheiten.  Die  Ab- 
fassung dnrch  einen  Geistlichen  findet  wiedemm  Widerstand  in  den 
Angaben  der  praefatio,  wenn  man  sie  ohne  Voreingenommenheit 
betrachtet,  nnd  in  dem  Gedichte  selbst. 

Die  Fnrcht,  dafi  dnrch  Bmckners  Ansicht  der  Heiland  im 
Hinblick  anf  die  ags.  geistliche  Dichtung  literarisch  isoliert  würde 
(Jellinok  586),  scheint  nnbegrftndet.  Jellinek  bezweifelt,  »,daß 
jemand,  der  nnr  weltliche  Epen  verfaßt  hat,  anf  einmal  sich  so 
geschickt  anf  einem  anderen  Gebiete  bewegt".  Das  ^^uidere  Gebiet** 
ist  der  christliche  Stoff,  der  zudem  in  dem  gebräuchlichen  ger- 
manischen Kleide  auftritt  Ist  das  so  selten  in  der  Literatur- 
geschichte? Als  das  Nibelungenlied  in  der  heutigen  Fassung 
entstand,  wurde  auch  das  nunmehr  gebräuchliche  ritterliche  Kleid 
dem  heidnischen  Stoffe  übergeworfen,  der  ebenfalls  gleichsam  nen 
entdeckt  war  und  nun  an  die  Seite  der  Bittermären  trat.  Und  will 
man  Einfluß  der  ags.  Bibeldichtung  konstatieren,  so  kann  ja  ein 
Geistlicher  ebenso  wie  ein  Skop  diesen  Einfluß  erfahren  haben ; 
das  wfirden  auch  Jostes  und  Brückner  nicht  leugnen. 

Aus  dem  Gedichte  heraus  ist  nun  so  vieles  fflr  und  wider 
einen  geistlichen  Verfasser  vorgebracht  worden,  daß  man  einmal 
fragen  sollte:  Wie  gestaltete  sich  die  Sache,  wenn  die  Ansicht, 
der  Dichter  des  Heliand  sei  ein  Laie  gewesen,  durchgedrungen  wäre? 
Man  denke  nur:  Ein  altsächsischer  Volkssäoger  wurde  mit  der 
Mehrzahl  seiner  Volksgenossen  fflr  das  Christentum  gewonnen  und 
stellte,  nachdem  er  durch  mündliche  Belehrung  die  Geschichte  des 
Heilands  und  die  Lehren  des  Christentums  kennen  gelernt,  über 
Anregung  einer  hochgestellten  Persönlichkeit  seine  Kanst  in  den 
Dienst  der  neuen  Kirche.  Daß  wir  den  Aufenthalt  dieses  Laien- 
sängers während  und  wohl  auch  nach  seiner  Arbeit  in  einem  Kloster 
denken  werden,  ist  natürlich.  Und  kann  man  annehmen,  daß  ein 
solcher  Mann,  der  Dichter  des  Heliand,  als  Laie  weitergelebt  haben 
werde?  Schwerlich.  KOgel  hat  eine  ähnliche  Ansicht  vertreten 
(Litt.  I  283),  aber  ich  denke  mir  die  Sache  mehr  organisch  ent- 
wickelt. Kögel  läßt  einen  skop  in  reiferen  Jahren  ins  Kloster  ein« 
treten  und  dort  seinen  Heliand  dichten  —  man  vgl.,  was  Jostes 
Z.  f.  d.  A.  40,  345  dagegen  wirkungsvoll  anführt  — ;  ich  meine, 
ein  Dichter,  der  es  unternahm,  eine  Geschichte  des  Heilands  zu 
dichten,  konnte  sieh  nach  Beendigung  seines  Werkes  dem  Kloster 
nicht  entziehen.  Daß  er  dadurch  Geistlicher  geworden,  ist  damit 
keineswegs  gesagt,  ein  Gelehrter  ist  er  sicherlich  nicht  geworden. 
Es  ist  mit  Grund  zu  hoffen,  daß  im  Anschluß  an  die  tüchtige 
Arbeit  Brückners  die  interessante  Frage  noch  einmal  geprüft  und 
daß  dem  Helianddichter  sein  Recht  werde. 

Leitmeritz.  Dr.  Alois  Bernt. 


K.  Eeinemann,  Goethes  Werke,  ang.  ▼.  S.  M.  Prem.  215 

Goethes  Werke.  Unter  Mitwirkong  mehrerer  Faebgelehrter  heraus- 
gegeben  Ton  Prof.  Dr.  Karl  Heinemann.  Kritisch  dnrcbgesebene 
und  erlinterte  Ausgabe  (Meyers  Klassikeraosgaben).  Leipiig  und 
Wien,  Bibliographiiehes  Institut.  2.,  6.,  4.,  9.,  10.  und  11.  Band. 

Tod  dieser  empfehlenswerten  Goethe- Aasgabe  sind  in  den 
letiteD  Monaten  sechs  nene  Bftnde  erschienen,  yon  denen  der  2.  Bd. 
•ine  zweite  Abteilung  der  „Gedichte"  mit  Erlftuternngen  yon  E. 
Heinemann  enthält;  daran  schließen  sich  die  Gruppen  „Para* 
boli8eh''9  Sprüche  und  Epigramme.  Der  Text  ist  im  ganzen  sorg- 
fftltig  behandelt;  gegen  die  metrisch  richtigere  Form  .erwarten** 
atatt  des  der  Zeitenfolge  entsprechenderen  „erwarteten"  (S.  72, 
Vera  17)  l&ßt  sich  nichts  einwenden ,  auch  „Alle  schOne  Sünde- 
rinnen"  S.  78  (ygl.  Hempel  II  256)  mag  hingehen,  aber  8.  258 
wäre  doch  „Kirchturm**  (nach  C^)  statt  „Kirchenturm**  (C)  er- 
wünschter. Nach  V.  66  (8.  10)  soll  Komma  statt  Punkt  und  8.  19, 
V.  12  „nun**  statt  „nur**  stehen.  Dagegen  habe  ich  zu  den  „Ver- 
mlscbten  Gedichten**  und  den  „Widmungen**  ein  paar  Ausstellungen 
zn  machen.  Der  Tepler  Abt  Beitenberger  (in  den  Anmerkungen 
&  474  als  „Bechenberger**  Terdruckt)  war  1779  (nicht  1783) 
geboren.  S.  858  fehlt  bei  Nr.  60  der  Widmungen  die  Angabe, 
daß  die  Verse  aus  dem  8tammbuche  der  Antonie  Brentano  sind 
und  dem  Jahre  1815  angehören:  die  ursprüngliche  Form  derselben 
samt  der  Fertigung,  die  das  Gedicht  erst  verständlich  macht, 
wurde  Ton  mir  1898,  von  B.  Jung  1896  veröffentlicht.  Desgleichen 
wird  8.  424  irrig  bemerkt,  es  handle  sich  bei  dem  Vierzeiler  unten 
■m  ein  Autograph,  wAhrend  er  den  Patenbrief  Friedrichs  d.  Gn 
für  Herrn  y«  Brösigke  betrifft  (1765).  Das  alles  w&re  in  meinem 
„€U>etbe**  bequem  zu  finden  gewesen,  den  doch  Hr.  Heinemann  im 
„Magazin''  so  scharf  rezensiert  hati 

Der  8.  Band,  bearbeitet  von  G.  E  Hing  er,  bringt  zunächst 
noch  die  Fortsetzung  der  Gedichte  Goethes  aus  dem  Nachlaß,  dann 
die  Jngendgedichte  und  „Gedichte  zweifelhaften  Ursprungs**,  darunter 
daa  Bach  „Annette**  und  jene  Friderikenlieder,  die  man  jetzt  Lenz 
zmteilt,  nnd  „Xenien**.  Vom  „Tagebuch**,  das  Eckermann  am 
25.  FÄraar  1824  sah  (8.  428),  hat  jflngst  Mendheim  einen  Neu- 
druck Teröffentlicht  Am  8chlus8e  des  Bandes  finden  wir  „Hermann 
und  Dorothea**;  zu  Ellingers  Note  8.  450  möchte  ich  bemerken, 
dafi  das  Staunen  des  Pfarrers  über  Dorotheas  Bing  ganz  gut 
•rklftrbar  ist,  obwohl  er  von  der  Sache  schon  weifi :  er  „tut**  eben 
OTStaonty  um  hier  Tor  allen  das  letzte  Mißverständnis  zu  besei- 
iigen  nnd  Dorotheas  piet&tToUe  Seite  ins  Licht  zu  rficken. 

Der  4.  Band  enthält  die  651  Verse  der  „Achilleis**  mit  einer 
karxen  Binleitnng  von  Ellinger,  den  „Beineke  Fuchs**  von  Gott* 
keld  £lee  nnd  den  „Westöstlidien  Diwan**  Ton  Ellinger.  Hier 
wird  endlich  die  Ansicht,  daß  dieses  Werk  des  persönlich  Erlebten 
entbehre  nnd  eine  reine  „Kostflmdichtung**  sei,  grfindlich  und  ent- 
schieden znrnckgewiesen.  Zum  „Gftnsespiel**  (8.  285,  522)  ist  in- 
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zwischen  in  Lyons  Zsitiehrift  XVIII  210  eine  plausible  BrUftrongr 
gegeben  worden. 

Der  9.  nnd  10.  Band  umfaßt  die  nLehtjahre**,  bearbeitet 
von  Viktor  Schweizer,  nnd  die  „Kleinen  Erz&hlangen*'  Ton  Harry 
Maync,  der  sich  8.  882  (10.  Band)  gegen  Banmgart  verwahrt, 
daß  man  in  der  „Novelle*'  Goethes  eine  Schlfisseldichtnng  snche. 
Ich  möchte  aber  anch  nach  Senfferts  Forschungen  den  Vergleich 
Honorio-Goethe  nnd  Fnrstin-Lnise  ablehnen,  denn  diese  Weimarschen 
Gestalten  passen  in  das  Gemftlde  nnn  einmal  nicht  herein !  In  der 
Einleitung  znm  „Hansball^  aber  glaube  ich  nicht  nur  eine  Ver- 
beugung Goethes  vor  Kaiser  Josef  11.,  sondern  auch  eine  Anspie- 
lung auf  den  „Wiener  Lessing'',  Sonnenfels,  zu  erblicken;  der 
Ausdruck  „eine  Schar  von  wilden  Sonnenverehrern*'  kommt  mir 
wenigstens  verdächtig  vor.  Der  11.  Band  enth&lt  die  „Wander- 
jahre"  mit  Einleitung  von  Harry  Maync  und  Nachträge  zu  den 
Bänden  9  und  10. 

Graz.  S.  M.  Prem. 


Dr.  Theodor  A.  Meyer,  Das  Stilgesetz  der  Poesie.    Leipzig, 

Hirsel  1901.   231  SS. 

Es  ist  ein  wirklich  bedeutendes  Buch,  auf  das  wir  diesmal 
<lie  Aufmerksamkeit  der  Leser  lenken,  und  wir  haben  uns  nur  zu 
entschuldigen,  daß  es  so  spät  geschieht.  Der  Verf.  bietet  nichts 
Geringeres  als  eine  neue  Grundlegung  der  Poetik,  wobei  auch  für 
die  allgemeine  Ästhetik,  für  die  Bedeutung  der  Schauspielkunst 
und  insbesondere  fflr  die  Sprachpsychologie  viel  Wertvolles  ab- 
fällt. Der  Grundgedanke  des  ganzen  Baches  ist  der,  daß  die 
poetischen  Kunstwerke  in  der  Seele  des  Genießenden  nur  selten 
und  nur  in  geringem  Grade  anschauliche  Bilder  hervorrufen.  Sie 
wirken  vielmehr  durch  Sprachvorstellungen,  die  ihrem 
Wesen  und  ihrer  Natur  nach  unanschaulich,  gedankenhaft  sind, 
trotzdem  aber  den  Eindruck  des  Lebendigen  hervorrufen.  Der 
Verf.  zeigt  nun,  wie  diese  scheinbare  Armut  tatsächlich  einen 
geradezu  unermeßlichen  Reichtum  au  seelischen  Wirkungen  hervor- 
zurufen geeignet  ist. 

Der  Verf.  geht  von  der  seit  Hegel  verbreiteten  Ansicht  aus, 
daß  die  Wirkung  aller  Kunst  auf  sinnlicher  Anschauung  beruhe. 
Vischer  und  Eduard  v.  Hartmann  halten  daran  fest  und  suchen 
dies  auch  für  die  Poesie  zu  begrönden.  Der  Verf.  fand  nun  durch 
eindringende  Selbstbeobachtung,  daß  ihm  beim  Lesen  von  Dich- 
tungen das  Anschauliche  fast  ganz  fehle.  Er  geht  also  daran,  den 
psychologischen  Vorgang  beim  Nachvorstellen  sprachlicher  Dar- 
bietungen zu  zergliedern  (S.  11 — 48).  Lessing  bezeichnet  als  Dar- 
3tellungsmittel    der  Poesie    „artikulierte  Töne    in  der  Zeit".     Er 
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folgert  daransy  daß  die  Poesie,  deren  DaratellangBmittel  snccessir 
ist,  anch  nur  das  Nacheinander  darstellen  kann.  Demgegenüber 
wsist  nnn  der  VerL  darauf  hin  i  daß  die  Worte  eines  Satzes  zwar 
Baeheiaander  gehört  werden,  sieh  aber  doch  zu  einer  Einheit  zn- 
aammenschließen.  Aber  nicht  nnr  einzelne  Sfttze,  anch  Satzperioden 
bilden  für  das  Auffassen  eine  Einheit.  Dies  ist  nnr  dadurch  mög- 
lich, daß  die  einzelnen  Wörter  keine  Anschauungen  yermitteln. 
Wir  stellen  vielmehr  beim  Auffassen  eines  sprachlichen  Produktes 
▼OD  den  DiDgen,  die  erwähnt  werden,  nur  die  „Gmndmerkmale^, 
d.  h.  nnr  so  Tiel  Tor  als  zum  Yerstßndnisse  des  Zusammen- 
hnnges  unerlftßlich  ist.  Nur  durch  eine  solche  Ökonomie,  nur 
dsreh  den  Yerzicht  auf  Anschaulichkeit  erreicht  es  die  Sprache, 
daA  wir  grOßere  Komplexe  Terstehen  und  behalten.  „W&ren  wir 
genötigt  anzuschauen,  so  würde  der  Bericht  über  ein  Ereignis 
naa  fast  ebenso  tIsI  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  es  in  Wirklich- 
keit braucht,  um  sich  abzuspielen.  Und  was  für  einen  Staub  Ton 
Unwesentlichem  müßten  wir  schlucken**  (S.  42).  Die  Bildung  der 
Sprachyorstellungen  besteht  eben  in  einem  „Zertrümmern  der  leben- 
digen Erscheinung,  wodurch  die  Trümmerstücke  ihrem  lebendigen 
Zusammenhange  entrissen  und  freigemacht  werden  zu  lebendigem 
Gebrauch**  (S.  27).  Deswegen  ist  die  Sprache  auch  in  der  Poesie 
„keiD  Vehikel  für  Sinnenbilder**.  Sie  schafft  auch  da  keine  an- 
scbaoliehen  Bilder,  sondern  gibt  uns  in  gedankenhaft  geistiger 
Weise  Vorstellungen  von  dem,  was  sie  darstellt.  Die  inneren 
BigeDSchaften  der  Personen  entstehen  zuerst  und  ihre  üußere  Er- 
scheinung tritt  gar  nicht  oder  nur  abgeblaßt  vor  unser  inneres 
Aug*.  Sehr  treffend  zitiert  der  Verf.  die  Bemerkung  Grillparzers 
(15,  48):  „Die  Malerei  (Plastik  mit  inbegriffen)  gebt  vom  sinn- 
lichen Eindrock  aus,  erweckt  dadurch  den  Gedanken  und  durch 
diesen  die  Empfindung. . .  Die  Poesie. . .  f&ngt  doch  eigentlich  erst 
mit  dem  den  Worten  entsprechenden  Gedanken  an,  erregt  durch 
ihre  Verknüpfung  die  Empfindung  und  die  nicht  von  außen  hinein, 
seodern  von  innen  herausgehende  Versinnlichnng  ist  erst  die  letzte 
Stefe  der  Vollendung.** 

Der  Dichter  schildert  dss  Seelische  lebendig,  nicht  anschau- 
lich, wie  denn  die  Kunst  überhaupt  nichts  anderes  ist  als  Dar- 
stellung des  Lebens.  Damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein,  daß 
jede  Darstellung  des  Lebens  Kunst  ist,  sondern  nur  das,  daß  die 
ästhetische  Wirkung  immer  nur  durch  Darstellung  von  Leben  er- 
zielt wird.  Deswegen  müssen  die  Gedanken,  welche  der  Dichter 
dorch  das  Wort  in  uns  erweckt,  als  lebendige  Produkte  erscheinen. 
Aach  die  Gedanken  seiner  Personen  dürfen  nicht  leere  logische 
Allgemeinheiten  sein,  sondern  müssen  als  Ausflüsse  des  Lebens 
empfanden  werden.  Gute  Bemerkungen  macht  der  Verf.  über  die 
Verweodung  allgemeiner  Sentenzen  (S.  71  f.).  „Der  Verf.  geht  nicht 
geradlinig  von  einem  Gedanken  zum  andern,  wie  es  den  Gesetzen 
^  Logik  nnd  dem  Verstandesbedürfnisse   nach  klarer  Gedanken- 
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gliederang  enteprecben  wurde,  sondern  er  bewegt  sieb  in  Sprüngen 
nnd  Einfällen  nnd  scbweift  im  freien  Spiel  der  Assoziation  bald 
bierbin,  bald  dortbin.  Desbalb  ist  die  wobldarebdaebte,  wobl- 
gegliederte  Bede  tot«  Der  Dicbter  mnß,  will  er  anders  lebendig 
bleiben ,  die  Gedanken  sieb  Tor  nns  entwickeln  lassen  nnd  der 
Ziekzackbewegnng  des  Oedankenablanfs  Becbnnng  tragen.  Wohl 
darf  der  Dicbter,  der  Wirklicbkeit  folgend,  seine  Personen  in 
Lagen  bringen,  wo  es  ibren  Qefflblen  nnd  Zwecken  gemäß  ist, 
sieb  in  woblbedacbter,  vorber  aasgearbeiteter  Bede  an  ibre  Um- 
gebung zu  wenden.  Aber  sobald  der  Bedner  sich  nnn  anscbicki, 
nns  seine  Bede  Torzntragen,  mnß  ihm  der  Dicbter  das  Konzept 
ans  den  Händen  reißen.  Er  maß  ibn,  ergriffen  vom  Oewicbt  der 
Umstände  nnd  vom  Eindrack,  den  seine  Worte  auf  die  Znbörer 
oder  aof  ibn  selber  macben,  von  der  gebnndenen  Marscbronte 
seiner  Bede  abbringen  and  ibn  den  Antrieben  nnd  Eingebungen 
des  Augenblicks  überlassen.^  Der  Verf.  hätte  hier  auf  die  be- 
rühmte Leichenrede  Mark  Antons  in  Sbakespeares  „Julius  Cäsar** 
oder  auf  die  Ansprache  Questenbergs  in  den  „Piccolomini"  ver- 
weisen können« 

In  einem  folgenden  Kapitel  handelt  der  Verf.  Aber  die  Yer- 
anschaulicbung  des  Seelenlebens  in  der  bildenden  Kunst  (S.  76 
bis  99).  Durch  eine  sebr  interessante  Zergliederung  von  BGcklins 
Gemälde  „Der  Einsiedler**  zeigt  er  uns,  welche  seeliscben  Vor- 
gänge wir  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  (Beurteilung  des 
Gesichtsausdruckes)  erschließen  können,  und  stellt  fest,  daß  wir 
das  Wichtigste  und  Bedeutungs?ollste  erst  durch  ^anschaulicben 
Beziehungszwang**  und  „anscbauliche  Übertragung**  zu  erkennen 
vermögen.  Auf  Grund  dieser  Darlegungen  modifiziert  er  dann 
sehr  treffend  die  von  Lessing  aufgestellte  und  von  Yischer  weiter- 
gefflbrte  Lehre  vom  „fruchtbaren  Moment**. 

Außerordentlich  anregend  ist  das  nun  folgende  Kapitel  über 
die  „Mimik**  (S.  99—118).  Das  Drama  verlangt,  so  führt  der 
Verf.  aus,  aus  einem  doppelten  Grunde  die  szenische  Darstellung* 
Erstens  hat  der  Dramatiker,  der  die  Personen  ja  selbst  vorführt, 
viel  weniger  Gelegenheit  und  Mittel,  uns  über  den  Schauplatz  und 
die  äußeren  Umstände  zu  unterrichten  als  der  Epiker,  und  des- 
halb  ist  die  szenische  Darstellung  die  notwendige  Ergänzung  oder 
auch  die  Voraussetzung  der  ganzen  Dichtung.  Ein  tieferer  Grund 
liegt  aber  darin,  daß  die  erregenden  Szenen  in  uns  heftige  Gefühle 
nnd  damit  den  Trieb  nach  mimischer  Ausdrucksbewegung  er- 
wecken. Diese  führt  nun  der  Schauspieler  für  uns  aus  und  ans 
diesem  Grunde  sind  bei  ihm  Deklamation  nnd  Geste  wichtiger  als 
Maske  und  Dekoration.  „Die  Mimik  leistet  also  ein  Doppeltes ;  sie 
korrigiert  die  spiritualistiscbe  Einseitigkeit  des  dramatischen  Dieh- 
tungswerkes  aufs  glücklichste  dadurch,  daß  sie  zu  den  seelischen 
Lebensäußerungen,  die  uns  der  Dichter  fast  ausschließlich  vorführt, 
die  sinnlichen  hinzufügt;   sie  zieht,  indem  sie  durch  ibre  körper- 


220  Th.  Ä.  Meyer,  Dm  StilgaMti  der  Poesie»  aog.  t.  W.  Jerusalem. 

Dichter  sacht  eben  alles,  auch  das  Bnhende  and  selbst  das  Leb- 
lose mit  Leben  za  erfflllen.  Dieses  Leben  kann  er  mit  der  Sprache 
nie  anders  als  aaswählend  darstellen  and  eine  getrene  Eopio  ist 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Deshalb  bernht  der  Nataralismas,  der 
in  der  Malerei  berechtigt  ist  and  yiel  Neaes  and  Schönes  herror- 
gebraeht  hat«  in  der  Poesie  anf  einer  TollstAndigen  Yerkennnng 
ihres  Darstellnngsmittels.  t^Dh  Sprache  predigt  mit  tansend  Zangen 
den  idealistischen  Charakter  der  Poesie  and  der  Kanst**   (8.  281): 

Anßer  dem  anregenden  Inhalte  Terdient  noch  der  Stil  des 
Verf.s  eine  besondere  Anerkennung.  Er  weiß  Tiefe  der  Gedanken 
mit  Klarheit  and  Schönheit  des  Ansdracks  za  vereinen. 

Znm  Schlaß  noch  einige  persönliche  and  kritische  Bemer- 
kangen.  Des  Verf.s  Aaffassang  des  ürteilsaktes  berührt  sich  sehr 
nahe  mit  meiner  eigenen.  Wenn  er  S.  86  sagt,  daß  in  dem  Satze : 
Der  Hand  rennt  ,,die  Tätigkeit  als  ein  Aasflaß  der  wirkenden 
Kraft  des  Subjekts  erfaßt  wird",  so  deckt  sich  dies  genan  mit 
dem  Grandgedanken  meines  Baches  „Die  Urteilsfanktion",  das  dem 
Verf.  unbekannt  geblieben  za  sein  scheint.  Die  Übereinstimmung 
ist  mir  deshalb  am  so  erfreulicher.  Das  S.  12  fiber  die  Gmnd- 
merkmale  Gesagte  berührt  sich  wieder  sehr  nahe  mit  meiner  Aaf- 
fassang der  typischen  Vorstellungen ,  wie  sie  im  Lebrbuche  der 
Psychologie  S.  97  ff.  dargelegt  ist.  Auch  sonst  finde  ich  zu  meiner 
großen  Freude  ähnliche  Auffassungen  sprachpsyehologischer  Vor- 
gänge. Wenn  der  Verf.  bei  einer  gewiß  bald  zu  erwartenden  neuen 
Auflage  meine  einschlägigen  Arbeiten  berücksichtigt,  wird  er  viel- 
leicht in  der  Lage  sein,  manches  noch  schärfer  zu  formulieren.  Er 
wird  dann  Tieileicht  einsehen,  daß  die  Verwandlung  „der  Sinnen- 
bilder in  die  Gedankenhaftigkeit  der  Vorstellung"  sich  nicht  so 
vollzieht,  wie  er  es  S.  155  schildert:  „Die  besonderen  Züge  der 
Erscheinungsbilder  löschen  sich  gegenseitig  aus  und  nur  die  allen 
Erscheinungen  gemeinsamen  Merkmale  prägen  sich  tiefer  ein".  So 
erklärt  Herbart  die  Entstehung  von  Allgemeinvorstellungen.  Daß 
diese  Erklärung  den  Tatsachen  nicht  entspricht,  glaube  ich  deut- 
lich gezeigt  zu  haben  (Lehrbuch  der  Psychologie  S.  98).  Der  Verf. 
gebraucht  ferner  dea  Ausdruck  „Vorstellung"  in  einem  weit  engeren 
Sinne,  als  dies  üblich  ist.  Bei  ihm  ist  die  Vorstellung  schon  ganz 
gedankenbaft,  gar  nicht  mehr  anschaulich  und  so  schon  fast  iden- 
tisch mit  „dem,  was  man  sonst  Begriff  nennt".  Das  ist  ein  Sprach- 
gebrauch, wie  ich  ihn  nur  bei  Steinthal,  sonst  aber  nirgends  finde. 
Dieser  vom  üblichen  abweichende  Sprachgebrauch  sollte  entweder 
vermieden  oder  wenigstens  genau  angegeben  werden. 

Diese  unbedeutenden  Gebrechen  können  selbstverständlich 
dem  hohen  Werte  des  Baches  nicht  den  geringsten  Eintrag  tun. 
Jeder  wird  die  reichste  Anregung  und  Belehrung  daraus  schöpfen 
und  Gelegenheit  haben,  seine  Auffassung  von  der  ästhetischen 
Wirkung  der  Poesie  zu  überprüfen   und  in   wesentlichen  Punkten 
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in  btrichUgan.  Bs  sei  daher  allen  Eollegen,  die  eich  mit  der  Inter- 
pretatien  Ton  Diehtmigen  tu  beeehftftigen  haben»  anf  das  wärmste 
eeipfohlen. 

^»•n-  W.  Jernsalem. 


Vognnec  A«,  Nontra  maxima  culpa!    Die  bedr&ngte  Lage  der 

kalholiseben  Kirche»  deren  Ursachen  nnd  Vorichlige  snr  Besserong. 
Wien  nnd  Leiptig  1904,  k.  nnd  k.  Hof-Bnchdmckerei  nnd  Hof-Ver- 
Jagsbnchhandlnng  Karl  Fromme.   839  SS.  gr.-S'. 

In  rascher  Folge  erschienen  in  der  Hof-Verlagsbnchhandlang 
K.  Fromme  xwei  Werke,  welche  in  weiten  Kreisen  Interesse  erregtMi. 
Prof.  y.  (3rimmichs  Buch  ,,Der  Beligionsnnterricbt  an  nnseren 
Gymnasien''  wnrde  in  dieser  Zeitschrift  bereits  besprochen  (Jahrg. 
1904,  8.  165  ff.).  Yogrinec,  Pfarrer  in  Leifling  in  K&mten,  berei- 
Charte  die  Literatur  dnrch  das  oben  angezogene  Werk.  Sowohl  in 
dar  Anfiaasnng  wie  in  der  Behandlang  der  Themen  herrscht  bei 
den  swei  Verfassern  große  Verschiedenheit.  Grimmich  lieferte  eine 
raicha  Fülle  literarischer  Belege  katholischer  nnd  protestantischer 
SehriilsteUer,  infolgedessen  seine  moeaikartige  Arbeit  in  einzelnen 
Tauen  Ton  sehr  Terschiedenem  Werte  ist.  Y^fS^'^^^^  hingegen 
sohraibt  ans  der  Seele;  fast  nirgends  bemft  er  sich  auf  fremde 
Avtoritftten;  seine  eigensten  Gedanken  treten  dem  Leser  vor  die 
Seele.  Grimmich  hielt  sich  fftr  Terpflichtet,  Yor  Dmcklegnng  seines 
Werket  die  erzbiechOfliche  Approbation  von  Wien  einzuholen;  V. 
la5t  sein  Bach  nnter  eigener  Flagge  ohne  oberhirtliche  Lotsang 
die  hohe  See  gewinnen.  Gr.  erfahr  Ton  Seite  dee  erzbischOflichen 
Or^oariates  fflr  jenen  Teil  seines  Werkes,  der  sich  mit  der  Ein- 
fihmng  eines  neuen  Lefarplanes  in  sehr  sachlicher  und  sogar  geist- 
rdchor  Weise  beschäftigt,  eine  auffallend  schroff  gehaltene  und 
sooat  nicht  fibliche  Zurückweisung,  die  sp&ter  tou  keinem  Schrift- 
iteUar  übergangen  werden  darf,  der  sich  mit  der  Stellung  der 
kirdiüehen  OberbehOrden  zu  notwendig  gewordenen  Schulreformen 
befifit  V.  ist  der  erste,  der  dem  sonderbaren  Erlasse  die  wohl- 
Taffdieate  Würdigung  zuteil  werden  laßt  (S.  318).  Schon  ist  er 
gewärtig,  noch  ürgere  Bepressalien  zu  erfahren;  aber  er  macht 
bekannt,  daß  bereits  Vorsorge  getroffen  ist,  das  angefangene  Werk 
doreh  einen  andwen  weiterführen  zu  lassen  (S.  882).  Es  ist  nicht 
bloft  wie  ein  fernes  Wetterleuchten,  das  uns  da  begegnet;  schon 
hart  man  dentiich  den  Donner  rollen,  und  trügen  nicht  alle  An- 
SMCbea,  so  kann  man  auf  ein  scharfes  Gewitter  gefaßt  sein.  Aber 
T.  redet  überall  eine  so  offene,  ehrliche  Sprache,  daß  man  ihn 
echitsea  moß.  Man  merkt,  daß  es  ihm  um  die  Sache  ernst  ist 
aad  die  Worte  „Ntmtra  maxima  culpa"  ihm  aus  der  Seele  ge- 
fprocfeio  eifld.  und  daß  Tieles,  nicht  in  den  Dogmen  und  in  der 
M$nlf  fODdorn  in  der  Verfassung,  Disziplin  und  in  ?erschiedenen 
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lostitationeD  Ungat  scboo  reformbedarftig  ist  nnd  dringend  einer 
Remedur  bedarf,  soll  der  Bfiekatand  nicht  noch  beschämender 
werden,  kann  nnr  von  solchen  bestritten  werden,  die  den  Zog  der 
Zeit  Dicht  verstehen  oder  nicht  erkennen  wollen. 

Die  Beformvorschlftge  des  vorliegenden  Werkes  lassen  sich, 
wie  bereits  ans  dem  Inhaltsverzeichnis  zn  ersehen  ist,  in  zwei 
Hanptteile  gliedern.  Der  erste  Teil  ist  dem  Beweise  der  These 
gewidmet:  „Die  Belehmng  der  Gl&nbigen  nnd  ihre  religiöse  Br- 
ziehnng  in  der  Schnle,  in  der  Kirche  nnd  anßerhalb  derselben  ist 
nicht  derart,  dafi  sie  hinreichend,  geschweige  denn  vorzfiglich  w&re*'. 
In  dem  zweiten  Teile,  der  in  dem  Beweise  des  Satzes  gipfelt:  „Die 
Verhältnisse  innerhalb  der  Kirche  erfordern  in  vieler  Beziehung 
eine  Ändemng",  werden  Torschlftge  bezfiglich  der  kirchlichen 
Liturgie,  der  Yerwaltang  des  Bußsakramentes,  Aber  Fasten  und 
6£fentliche8  Gebet,  Kirchen-  nnd  religiösen  Yolksgesang  nnd  der 
Feier  des  Gottesdienstes  gemacht.  Mit  größter  Offenheit  und 
beißender  Satire  werden  die  mit  der  Beobachtung  des  Zölibats 
verbundenen  Sch&den  aufgedeckt  und  die  Forderung  gestellt,  keinen 
Priester  zur  Ehelosigkeit  zu  zwingen  (S.  258).  Ebenso  interessant 
sind  die  Besprechungen  Aber  Visitation  des  Klerus  und  Aber  die  bei 
Verehrung  der  Heiligen  und  ihrer  Reliquien  gebotene  Vorsicht  und 
Maßbaltung.  Wer  ein  freies  und  offenes  Wort  hören  will,  der  mögt 
selbst  das  Buch  zur  Hand  nehmen  und  er  wird  neben  vielen  recht 
abenteuerlichen  und  gewiß  nicht  ernst  zu  nehmenden  AusfAhrungen 
nach  manchen  Sichtungen  hin  angeregt  werden. 

Die  n&here  Besprechung  des  Buches  in  dieser  Zeitschr.  wird 
sich  ausschließlich  mit  dem  Kapitel  „Der  Beligionsunterricht  an 
den  Mittelschulen**  (S.  182—163)  zu  befassen  haben.  V.  stimmt 
in  seinen  Vorschlägen  in  vielen  Punkten  mit  Prof.  Grimmich  nicht 
überein,  läßt  ihm  aber  eine  gerechte  Würdigung  wiederfahren  und 
faßt  seine  Ideen  in  acht  Punkten  zusammen  (S.  140  f.).  Verlangt 
Grimmich,  daß  alle  Lehrer  der  Mittelschulen  dem  Beligionslehrer 
behilflich  sein  und  zum  Aufbaue  religiöser  Vorstellungen  beitrageo 
sollen,  ferner  daß  die  Beligionslehre  mit  dem  Beligionslehrer  eino 
„zentrale**  Stellung  im  ganzen  Lehrplane  einnehmen  mAsse,  so 
sieht  V.  von  dieser  „äußeren  Nachhilfe**  ab  nnd  betont,  „daß  der 
Religionsunterricht  sich  in  sich  selbst  angesichts  der  dargebotenen 
Wahrheiten  stark  genug  fAhlen  müsse,  die  JAnglinge  für  die  Sache 
Gottes  dauernd  zu  gewinnen**.  Es  sollen  ferner  „Mittel  angewendet 
werden,  durch  welche  der  SchAler  gezwungen  wird,  sich  mit  reli« 
giösen  Fragen  zu  beschäftigen**.  Bedeutsam  ist  der  Buf  nach 
einem  vernAnftigen  Lehrplane  und  guten  Lehrbüchern!  Wenn  ea 
erlaubt  ist,  hier  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  so  hält  V.  den  vom 
österreichischen  Gesamtepiskopate  vorgeschriebenen  und  in  dem 
bereits  erwähnten  Approbationserlasse  des  f.«e.  Ordinariates  voa 
Wien  als  allein  berechtigt  bezeichneten  Lehrplan  für  sehr  korrektur* 
bedürftig.     Schon  wird  die  Forderung   erhoben,    den   Unterricht, 
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oamantiich  auf  Gnmd  der  heiligen  Schrift,  mit  besonderer  Bin« 
wirkmig  auf  das  Gemüt  und  Willensleben  der  Schüler  zn  erteilen. 
Es  soll  ferner  dafür  gesorgt  werden,  „daß  das  &aßere  Auftreten 
der  Kirche  dem  wahren  Fortschritte  der  Neuzeit  entspreche  und 
der  Schüler  nicht  eine  gewisse  Furcht  empfinde,  die  zwar  wahren 
Lehren  einer  in  ihrem  äußeren  Auftreten  jedoch  rückständigen  Kirche 
anzunehmen  und  zu  bekennen**  (S.  141).  Fast  selbstverst&ndlich  ist 
es,  wenn  Y.  die  Beachtung  aller  pädagogischen  Grundsätze  beim 
Unterrichte,  eine  gediegene  fachmännische  Inspektion,  christliche 
Lektüre,  gute  Gebetbücher,  Pflege  des  religiösen  Gesanges  und 
Yerweriung  yon  Anschauungsmitteln  Terlangi  —  Das  sind  die 
GdMse,  auf  welchen  sich  der  SeUgionsunterricht  an  Mittelschulen 
im  Sinne  des  Verf.  fortbewegen  soll.  Im  großen  Ganzen  wird  man 
sieh  mit  dieser  Bichtung  einverstanden  erklären  können.  Anders 
wird  die  Lage,  wenn  man  im  einzelnen  die  Vorschläge  des  Verf. 
prüft.  Hieher  gehört  der  Gedanke,  den  Schülern  schriftliche  Haus- 
aofi^ben  über  religiöse  Themen  zu  geben  (S.  148)  und  damit 
ber^ita  in  der  Volksschule  anzufangen,  um  dem  Beligionslehrer 
Gelegenheit  zu  gebeUi  in  das  Innere  der  Schüler  zu  schauen  (S.  99). 
Der  Verf.  scheint  wenig  mit  den  Fähigkeiten  der  Jugend  und 
dem  Lehrplane  an  Volks-  und  Mittelschulen  ?ertraut  zu  sein,  sonst 
würde  er  wissen,  daß  sein  Vorschlag  unausführbar  ist.  Abgesehen 
TOD  der  Volksschule,  sind  auch  die  Schüler  in  den  unteren  Klassen 
der  Mittelachulen  nicht  reif,  ein  religiöses  Thema  frei  zu  behandeln. 
Wir  waren  tatsächlich  rerwundert,  unter  den  Torgeschlagenen 
Masterihemen  (S.  148)  auch  „Homilien^  zu  finden.  Fast  ist  man 
zur  Annahme  Tersucht,  daß  sich  hier  der  Verf.  einen  Scherz  erlaubte. 
Ufld  wenn  er  unmittelbar  darnach  scheinbar  in  allem  Ernste  daTOn 
spriebi,  die  sonntägigen  Exhorten  abwechselnd  Ton  Schülern  der 
VIL  and  VUI.  Klasse  halten  zu  lassen,  die  Torher  ihre  Elaborate 
dem  Beligionslehrer  zur  Korrektur  zu  übergeben  hätten,  so  hat  er 
Tielleidit  an  die  in  diesen  Klassen  Torgeschriebenen  „Bedeübungen** 
gsdaeht,  aber  dabei  übersehen,  daß  diese  lediglich  den  Zweck 
haben,  die  bereits  früher  gepfiogenen  Sprechübungen  fortzusetzen 
ind  abzuschließen,  während  die  Exhorten  zur  Erbauung  dienen. 
SdlMt  wenn  der  jugendliche  Exbortator  die  entsprechende  Frömmig- 
keit hätte,  würde  ihm  doch  durchaus  die  technische  Fertigkeit 
fsUeo,  ein  religiöses  Thema  originell  zu  behandeln;  er  müßte 
tich  darauf  beschränken,  seine  Exhorte  aus  einem  Buche  abzu- 
schreiben, was  mitunter  auch  sonst  wohl  Torkommen  mag.  Es  wäre 
ebenee,  als  wenn  der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  Ton  den  Schülern 
der  obersten  KlassMi  die  Ausarbeitung  eines  gut  aufführbaren  und 
wirkeamea  Dramas  Terlangte.  und  wenn  selbst  irgendwo  eine 
derartige  Extraragans  TOrkommen  sollte,  so  könnte  man  sicher 
sein,  daß  sie  nicht  etwa  Ton  der  ünterrichtsbehörde  in  den  Lehr- 
plaa  aofgeoommen  würde.  —  Für  die  Schüler  der  III.  und  IV. 
Klasse  soll  die  Oflisnbaningsgeschichte  des  Alten  und  Neuen  Tests- 
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mentes  TorgaBchrieban  werden.  Das  iat  nichta  Neaes.  Neu  ist  nor, 
den  Sebfilern  dieser  Klassen,  also  Knaben  zwischen  12  und  15  Jahren, 
die  hl.  Schriften  im  Originale,  mithin  den  ganzen  Text,  einzah&n- 
digen  (8.  158).  Wir  setzen  Torans,  daß  der  Verf.  den  Umfang  der 
ganzen  Heiligen  Schrift  mid  den  Inhalt  der  einzelnen  Bflcher  kennt, 
nnd  wundem  uns,  wie  er  das  Ganze  ohne  Torhergehende  genaue 
Sichtung  als  eine  geeignete  Lektüre  für  diese  Altersstufe  halten 
konnte.  Die  Eltern  hfttten  recht,  wenn  sie  energisch  Verwahrung 
einlegten,  ihre  Kinder  mit  all  den  Irrungen  bekannt  zu  machen,  die 
in  den  Schriften  des  Alten  Testamentes  enthalten  sind.  Wenn  sich 
der  Terf.  bei  seinem  abenteuerliehen  Vorschlag  auf  die  Buren  be- 
ruft (S.  147),  deren  Gottesdienst  Tielfach  in  der  Lesung  der  Heil. 
Schrift  besteht,  so  hat  er  zwischen  dam  Gottesdienste  der  Buren 
und  dem  Unterrichte  der  Jugend  nicht  genugsam  unterschieden. 
Die  Tom  Verf.  in  Anregung  gebrachte  Behandlung  der  Offeubarungs- 
geschichte  für  diese  beiden  Klaasen  entspricht  genau  jener  für 
Theologen  in  der  niederen  Exegese.  „Die  Heil.  Schrift  des  Alten 
und  Neuen  Testamentes  im  Original,  kommentiert  und  illustriert. 
Einige  Kapitel  werden  unter  dn*  Leitung  des  Lehrers  gelesen  und 
erklärt,  andere  zu  Hause  (!)  schriftlich  paraphrasiert.  Archftologiscb 
nnd  religiös  wichtige  Notizen  zur  Heil.  Schrift,  auch  zu  einzelnen 
Abschnitten  derselben,  werden  diktiert  und  vom  Schüler  behufs 
Einprügung  in  das  Mitschreibeheft  notiert**  (S.  158).  —  Was  der 
Verf.  über  die  Verteilung  des  kirchengeschichtlichen  Stoffes  auf 
die  ersten  drei  Jahre  des  Obergymnasiums  schreibt  (S.  152  f.), 
kann  als  guter  Einfall  bezeichnet  werden.  Der  Grundgedanke  iat: 
Anschloß  der  Kirchengeschiehte  an  die  in  den  einzelnen  Klassen 
▼orgeschriebenen  Partien  der  Weltgeschichte.  Leider  ist  dem  Verf. 
die  Verteilung  des  Lehrstoffies  für  Geschichte  unbekannt.  Es  dürfte 
die  Geschichte  der  cbristl.  Kirche  im  römischen  Staate  nicht  am 
Schlüsse  der  V.,  sondern  zu  Beginn  der  VI.  Klasse  durchgenommen 
werden,  da  bekanntlich  in  der  V.  Klasse  die  Geschichte  bei  der 
Gracchischen  Bewegung  abschließt 

Die  Forderung  nach  einer  ausreichenden  Inspektion  des  Se- 
ligionsunterrichtes  wird  in  wenigen  Zeilen  abgetan  (S.  154).  Sie 
gipfelt  in  dem  Satze:  „Als  Inspektor  wird  nicht  der  nftchstbeste 
ernannt,  etwa  ein  Domherr,  der  nicht  die  notwendige  Eignung 
besitzt,  sondern  Fachleute,  die  durch  ihre  Leistungen  gezeigt  haben, 
daß  sie  die  Aufgaben  und  Ziele  des  Religionsunterrichtes  verstehen 
und  sie  auch  erreichen  können**. 

Am  Schlüsse  macht  uns  der  Verf.  mit  den  „Ergebnissen** 
des  Beligionsunterrichtes  bekannt  Wenn  er  behauptet,  daß  derselbe 
„fast  erfolglos**  ist  (S.  160),  so  wollen  wir  ihm  nicht  widersprechen. 
Als  Ursachen  werden  angegeben :  die  zu  geringe  Rücksichtnahme  auf 
die  natürliche  religiöse  Anlage  des  Menschen  und  auf  die  Heil. 
Schrift,  „die  den  meisten  Abiturienten  in  ihrer  wirkliehen  Beschaffen- 
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heit  unbekannt  ist",    ferner  die  zn  geringe  Darchbildnng  des  Ge- 
mütes nnd  Willenslebens  (S.  161). 

Wo  der  Verf.  Kritik  an  den  bestehenden  Einrichtungen  öbt, 
leigt  er  einen  gesunden,  natfirlichen  Sinn;  auch  besitzt  er  den 
Mnty  die  Wahrheit  nnverschleiert  zn  zeigen.  Es  sind  kernige  Worte, 
wenn  er  schreibt:  „Man  sehe  sich  die  Bächer  an!  Christus  wird 
dnreh  diesen  wissenschaftlichen  Apparat  nicht  in  das  Herz  des 
jungen  Studenten  Terseukt.  Es  ist  viel  Lehren  und  Lernen  um 
nichts!  Der  Jungling  rerlangt  nach  den  Lehren  Christi,  die  ihm 
das  Gemfit  erwärmen  würden;  er  bekommt  jedoch  statt  derselben 
ein  theologisches  System  von  Definitionen,  fremd  klingenden  Be- 
griffen, hochwissenschaftlichen  Begrdndungen  zu  Terschlucken.  Die 
Zeit  zum  Verdauen  gebricht  ihm ;  deshalb  erlischt  oft  das  brennende 
religiöse  Licht  in  seiner  Seele**  (S.  162).  Weniger  glucklich  ist 
er  in  seinen  YorschlAgen  zur  Besserung.  Es  scheint  ausgeschlossen, 
daß  die  kirchlichen  Behörden  davon  irgendwie  Notiz  nehmen. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  das  Buch  in  gewohnter  muster- 
giUiger  Weise  ausgestattet  und  konnte  wenige  Wochen  nach  Ver- 
öffuitlichuDg  der  ersten  Auflage  eine  zweite  erscheinen  lassen.  Es 
zeigt,  welch  großes  Intereese  auch  weiter  stehende  Kreise  der 
Gesellschaft  den  Fragen  entgegenbringen. 

Pilsen.  G.  Juritsch. 


Grammaire  frui9USe  d'apris  one  nooTelle  m^thode  analytiqae  pai 
Victor  Arthur  Graf  ?.  Slgor-Cabanae,  Lehrer  der  firansOaiicheo 
Sprache  am  itAdt.  Mftdchen-Ljzeam  in  Brflnn.  Premiere  Partie. 
BrftoD  1904,  Kommissions- Verlag  der  k.  and  k.  HofbnchhaDdlong 
Karl  Winiker.   111  88. 

Wenn  dieses  Buch  mit  seinem  befremdlichen  Titel  —  um 
es  gleich  von  Tomherein  zu  sagen  —  als  ein  verunglücktes  be- 
zeichnet werden  muß,  so  ist  daran  vor  allem  der  Mißgriff  in  der 
Wahl  des  Stoffes  schuld.  Mag  dieser  dem  Verf.,  wie  er  in  der 
Vorrede  bemerkt,  auch  anziehend  und  lehrreich  erscheinen,  so 
verlangen  doch  zehnjährige  M&dchen  —  denn  für  solche  ist  ja 
dieses  Elementarbuch  bestimmt  —  noch  leichtere  Speise.  Die  sie 
umgebende  Welt,  das,  was  in  der  Familie,  in  der  Schule,  in  Hof 
nnd  Garten,  in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  vorgeht,  liegt  ihnen 
gewiß  niher  als  eine  Kulturgeschichte  Frankreichs  im  XVII.  Jabr- 
bufidert,  die  der  Verf.  ihnen  dafür  bietet,  um  sie  über  den 
damaligen  Stand  des  Unterrichte,  die  Kochkunst,  die  Gehalts- 
Verhältnisse  der  Schullehrer,  die  adelige  Gerichtsbarkeit,  die  Eti- 
kette am  Hofe  zu  Versailles  und  nebst  anderem  schließlich  auch 
ab«  die  Behandlung  der  Galeerensträflinge  —  ein  noch  dazu  ab- 
stoßendes Kapitel  —  zu  unterrichten. 

ZäiHhfift  f.  d,  tottrr.  Qjmn,  1906.  III.  H«ft.  15 
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Aber  nicht  nnr  die  Wahl  des  Anschaanngsstoffes  ist  verfehlt, 
Bondern  dieser  letztere  ermangelt  infolge  der  Starrheit,  die  ihm 
als  einem  geschichtlichen  Stoffe  eigen  ist,  jener  sachlichen  und 
sprachlichen  Geschmeidigkeit,  die  ffir  den  Eiementaranterricht 
anerl&ßlich  ist.  Und  so  ist  es  nicht  zn  verwundern,  wenn  der 
Fehler  in  der  Wahl  des  sprachlichen  Materials  noch  solche  metho- 
discher Art  nach  sich  gezogen  hat.  Diese  finden  wir  namentlich 
in  der  Behandlang  des  znr  Darstellang  kommenden  grammatischen 
Stoffes  und  im  Vokabelschatz.  So  war  es,  was  den  ersteren  betrifft, 
dem  Verf.  nicht  mOglich,  diesen  den  jedesmal  notwendigen  metho- 
dischen Gesichtspunkten  nnterzuordnen,  sondern  er  mußte  diesem  sich 
fügen,  so  daß  also  das  Verhftltnis  zwischen  grammatischem  Stoff 
und  Bearbeiter  geradezu  umgekehrt  erscheint.  So  kommt  es,  daß 
die  ersten  Verbalformen,  die  den  Anfängerinnen  vorgeführt  werden, 
die  Imperfekte  von  awir  und  Hre  (S.  2)  sind,  und  daß  sie  auch 
das  Imperfekt  der  ersten  Konjugation  (S.  11)  lernen,  bevor  sie 
das  Prftsens  von  avoir  zu  Gesicht  bekommen  (S.  18).  Ebenso 
kommt  das  Fut.  und  der  Konj.  von  avoir  und  Hre  (S.  87)  und 
den  Verben  der  ersten  Konjugation  (S.  43  f.)  früher  zur  Behand- 
lung als  das  adjektivische  Pron.  poss.  man,  Um,  san  (S.  49), 
letzteres  mit  der  merkwürdigen  Deklination  de  fnon,  ä  man  (S.  50); 
ebenso  die  Deklination  des  Teilungspartikels  (S.  7)  vor  dem  Pr&s. 
von  itre  (S.  9)  und  vor  dem  unbestimmten  Artikel  (S.  11).  Bevor 
die  Schülerinnen  den  Plnr.  von  femtne  bilden  lernen  (S.  18),  müssen 
sie  sich  die  Feminina  pScheresse,  vengereaae,  das  dichterische 
Diane  chasseresse  (S.  15),  femer  die  Fem.  zu  Scrivain,  mideein, 
peintre,  ectdpteur,  professeur  (S.  16)  und  andere  aneignen  (man 
bedenke,  in  den  ersten  Monaten  des  ersten  Semesters  der  ersten 
Klasse !).  Kurz,  es  herrscht  in  dem  Buche  geradezu  ein  methodisches 
Chaos.  Dabei  wird  dieser  Mangel  nicht  einmal  durch  einen  sog. 
systematischen  Teil  abgeschwächt.  Denn  statt  eines  solchen  finden 
sich  bloß  die  Konjugation  stabeilen  von  porter  (Aktiv),  Hre,  avoir 
(man  beachte  die  Beibenfolge !).  Die  zahlreichen  unregelmäßigen 
Verba,  die  im  Text  zerstreut  vorkommen,  wie  aüer,  venir,  pouvoir, 
devoir  sind  ganz  unberücksichtigt  gelassen  und  doch  wären  diese 
ungleich  wichtiger  gewesen  als  die  Femininbildung  der  obgenannten 
Substantiva,  die  femininen  Adjektive  turque,  caduque,  franque 
(S.  25)  und  die  Pluralbildang  der  Adjektive  feu,  hibreu,  phial, 
glacial  (S.  80)  und  anderer.  Ähnlich  werden  in  dem  den  eigent- 
lichen Lektionen  (hier  „Eniretiens^  genannt)  vorangehenden,  die 
Aussprache  behandelnden  „Pr^paratif^  ganze  Listen  hOchst  über- 
flüssiger Wörter,  wie  inexpt4gnable,  agnat,  Caen,  hanchs,  Hangar, 
hareng  usw.,  mit  rührender  Gewissenhaftigkeit  aufgezählt,  während 
wir  z.  B.  über  die  Aussprache  der  Zahlwörter  cinq  bis  dix  weder 
hier  noch  in  den  „Entretiene**^  welche  Einzelheiten  der  Aussprache 
überhaupt  nicht  berücksichtigen,  etwas  finden.  Bezüglich  dieses 
Abschnittes  über  die  Aussprache,   auf  den  einzugehen  uns  zuweit 


V.  Seffur-Cabanac,  Grammaire  fran^aiie,  ang.  ▼.  F.  Wawra.      227 

fdhran  wnrde,  bemerken  wir  nur,  daß  er  auch  den  bescheidensten 
Aseprächen,  die  man  heute  an  ein  derartiges  Kapitel  in  einer 
Elementargrammatik  stellt,  nicht  genügt. 

Was  den  Vokabelschatz  betrifft,  so  wird  es  nach  dem  Vorher- 
gehenden nicht  mehr  überraschen  tu  hören,  daß  es  in  den  zu 
erkürenden  Texten  von  Fachaasdrücken,  wie  falbala^  prStintailk, 
procureur,  grefßer,  geölter ^  fiodal,  ogive,  raturier,  droiU  domaniaux, 
ßittiee  seigneurial  (sie  I),  indogermanique,  galSrien,  for^,  geradezu 
wimmelt,  während  wir  uns  nicht  erinnern,  auf  angleich  wichtigere 
Wörter,  wie  ehat,  eourie,  hupj  renard,  plante,  ßeur,  fruit,  jardin, 
mieü,  lune  o.  a.,  gestoßen  zn  sein.  6&be  nicht  die  Aassprachelehre 
und  die  Orammatik  Gelegenheit,  Wörter,  wie  eerf,  parc,  clef  (wegen 
des  stammen  Endkonsonanten),  chien,  licn,  fraie  (wegen  der 
Femininbildang),  vorzabringen,  so  würden  auch  diese  im  Bache 
fehlen. 

Was  berechtigt  nun  den  Verf.,  seinem  Lehrverfahren  den 
Namoi  „neue  analytische  Methode *"  beizulegen?  ,« Analytisch^  ist 
es  wohl,  insofern  das  an  der  Spitze  eines  „Entretien**  stehende 
Stack  seinem  Inhalte  nach  zerlegt  wird  (nebenbei  bemerkt,  gibt 
es  tom  logischen  Standpunkt  aas  überhaupt  nur  eine  analytische 
Methode).  Doch  geht  die  Behandlung  der  geschichtlichen  Stoffe  in 
allen  16  Entretiens  dialogisch  zwischen  Lehrer  und  Schüler  vor 
sich,  indem  der  erstere  die  Frage  stellt,  der  letztere  sie  beant- 
wortet (nur  bleibt  von  jedem  Stück  eine  Anzahl  S&tze  unberück- 
sichtigt, die  demnach  ganz  umsonst  im  Buche  stehen).  Die  Be- 
handlang  des  Inhalts  wird  jedoch  durch  die  Erörterung  grammatischer 
Fragen,  die  in  derselben  Weise  Torgenommen  werden  (nur  daß 
da  oft  auch  der  Schüler  fragt  und  der  Lehrer  antwortet),  unter- 
brochen. Als  dritter  Bestandteil  kommen  dazu  noch,  hauptsächlich 
zu  Anfang,  oft  auch  in  der  Mitte  und  am  Schlüsse,  Bedensarten 
das  alltäglichen  Lebens,  wie  sie  sich  im  Verkehr  zwischen  Lehrer 
and  Schüler  ergeben  können.  Einem  ähnlichen  praktischen  Zwecke 
dienen  die  „Phraees  de  elaeee**  im  j^Priparatif^ ,  Schließlich  ist 
ta  bemerken,  daß  alle  Fragen  und  Antworten  zugleich  auch  in 
nebenstehender  deutscher  Übersetzung  vorgeföhrt  werden.  Die  Zu- 
sammenachweißung  der  drei  Elemente:  historisches  Stück,  gram- 
maüficher  Stoff,  Bedensarten  des  Alltagslebens  zu  einem  „Entretien"*, 
di«  durchgängige  Behandlung  in  dialogischer  Form  und  die  Bei- 
fügung der  Übersetzung  des  gesamten  zur  Darstellung  kommenden 
Sprachenmateriales  ist  das  „Neue**  an  des  Verfassers  Vorgang. 
Was  nun  die  konsequent  durchgeführte  Beantwortung  der  Fragen 
betnflt,  so  können  wir  deren  Nutzen  nicht  einsehen.  Der  das  Buch 
benutzende  Lehrer  erhält  damit  eine  gebundene  Marschroute,  die 
er  durch  das  ganze  Buch  hindurch  nicht  mehr  verlassen  darf. 
L^rende  and  Lernende  müssen  sich  darin  wie  in  einer  Zwangs- 
jacke TOfkommen.  Wie  kann  da  yon  einem  „freien**  Betrieb  der 
Sprache  die   Bede   sein?    Noch   weniger    schließlich    können   wir 
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verstehen,    wanim  jeder  Frage  und  jeder  Antwort  die   deutscbe 
Übersetznng  beigefögt  ist  Diese  muß  sieh  als  das  grOßte  Hemmnis 
für  die  direkte  Aneigonng  der  Fremdsprache  erweisen  and  jeden 
Fortschritt  nnmöglich  machen ;  denn  dnrch  sie  wird  ja  der  Anfänger 
in  einem  fort  vom  französischen  Originale  abgelenkt  und  überdies 
mnß  ihm  das  Eindringen  in  dasselbe  unnötig  erscheinen,  nachdem 
er  den  Sinn  daneben  mühelos  ahlesen  ksnn.     Wir  müssen   also 
gerade  diese  Neuerungen  des  Verf.  zurückweisen.  Auf  die  Bedens- 
arten,  die   noch   yerhiltnismftßig  das  Beste  an   dem  Buche  sind, 
wie  auch  auf  die  zahlreichen,  oft  konsequent  auftretenden  Druck- 
fehler, namentlich  auch  gegen  die  Interpunktion,  können  wir  nicht 
eingehen,  nachdem  uns  das  Buch  ohnedies  schon  weit  über  seinen 
inneren  Wert  hinaus  beschäftigt  hat.     Nur  einige  hesonders  auf- 
fallende Fehler   gegen   die  Sprache  mögen   hier  Platz  finden.    Zu 
den   Druckfehlem    gehören   vielleicht   noch    die   falschen   Artikel: 
S.  82  bei  sphh'e  (auch  im  Vokabular  S.  87);  S.  50  bei  reneanire 
(auch  im  Vokabular  8.  92);   S.  92   hei  eapriee.     Vielleicht  auch 
noch  hieher  zu  rechnen :  S.  26 :  je  tdcherai  de  ne  plus  faire  des 
fautee;  S.  28:  Äuriez-vous  de  iemps  disponible?    Fehler  anderer 
Art:   S.  15:  je  le  suis  content;    8.  21:   dressoirs  monumenialBs 
(auch  S.  23);  8.  19  (zweimal):  ministre  de  guerre  (auch  im  Vok. 
(S.  84) ;    S«  28 :   des  legons  fran^ises;    8.  43 :   heuretix  ä  faire 
vaire  connaissanee ;  8.  46:  je  me  rappelte  au  b<m  souvtnir  de  vous; 
S.  5  steht  folgender  Satz  mit  überdies  zwei  Interpunktionsfehlem  : 
Avant  de  faire  un  pas  de  plus  je  vous  dis,  taut  verhe  se  divise 
en  deux  partiea  distindes.  Stellungsfehler,  dnrch  Nachahmung  des 
Deutschen  hervorgerufen:  8.  83:  Versailles  doit  donc  au  puissant 
atirait  de  la  ch  asse  sa  fortune ;  8.  46 :  Assure-t-il  aux  manufae- 
tures  nouvelles  des  priviUges? ;  8.  41:  On  les  forme  en  ajoutant 
ä  ceux  qui  se  UrminerU  par  une  consonne  le  suffixe  -ihne.  Über- 
setzungsfehler:   S.  XIV:   trop  „sehr";    8.  16:   apropos,  in  der 
Übersetznng    weggelassen,    im    Vok.    „sozusagen*";    8.51:   er 
wurde  geboren  ^üfutni*^;  zu  8.  4:  (les  cuisiniers)  rivalisent 
ä  qui  dressera  (les  menus  les  plus  ordonnis)  finden  sich  im  Vok. 
8.  76  die  Angaben:  rtMiZi^en/ wetteifern;  ä  qui  mit  welchem; 
dressera   wird    zusammenstellen.     Wie  die  Schülerinnen   auf 
Gmnd  dessen   den  Satz  übersetzen  sollen,   ist  nicht  verständlich. 
Hoffentlich   bleiben   sie  aber  vor  dem   Schicksal   bewahrt,   dieses 
Buch  benützen  zu  müssen. 


Dr.  H.  Breymanns  Französisches  Lehr-  und  Dbungsbacb 

ifir  Gymnasien.  4.  Aufl.  Manchen  und  Berlin  1908,  B.  Oldenbourg. 
XVI,  844  und  80  SS. 

Ein  bereits  erprobtes  Lehrbuch,  das  in  der  neuen  Gestalt 
teilweise  umgearbeitet  erscheint  An  desselben  Verf.s  „Blementar- 
bueh^  anschließend,  besteht  es  zunächst  aus  einem  nÜbungsbuch*' 
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(190  SS.)  nod  einer  „Orammatik*'  (154  SS.).  Die  80  für  sich 
parierten  Seiten  enthalten  das  „Vokabel- Verzeichnis''  znm  Übang^s* 
buch  nnd  ein  „Deatach-franiOsisches  WOrterTerzeichnis". 

Das  Übungsbuch  teilt  sich  in  „Wortlehre''  und  „Satzlehre". 
Es  ist  nach  grammatischen  Gesichtspunkten  angelegt  mit  Verweisen 
auf  die  „Grammatik".  Die  Gliederung  der  einzelnen  Lektionen  ist 
in  der  Hauptsache  folgende:  An  der  Spitze  steht  ein  zusammen- 
hängendes Anschauungsstück,  meist  geschichtlichen  Inhalts;  doch 
werden  Einzels&tze  nicht  ängstlich  vermieden,  wie  denn  der  Verf. 
übtfhanpt  den  Standpunkt  der  radikalen  Beformen  nicht  teilt. 
Darauf  folgen  sorgfältig  ausgewählte  und  mannigfach  variierte 
grammatische  (namentlich  Eonjugations-)  Übungen  in  ganzen  Sätzen 
(das  Vorwort  S.  IV  gibt  an,  wie  diese  Übungen  noch  weiter  aus- 
gestaltet werden  können).  Den  Schluß  bilden  gleichfalls  wieder 
zusammlBuhängende  Übersetzungen  in  das  Französische,  gewöhnlich 
Umwandlungen  der  französischen  Anschauungsstflcke.  Eine  gute 
Zugabe  gegenüber  anderen  Lehrbüchern  sind  die  „Praverbea*'  und 
^Maximes**,  die  manchen  Lektionen  angehängt  oder  in  dieselben 
eingefügt  werden.  Als  Anhang  folgt  diesem  Teile  noch  eine  kleine 
Sammlung  von  Bedensarten  für  Briefanfänge  und  Briefschlüsse, 
Dispositionen  für  Briefe  und  einige  Gedichtchen. 

Die  „Grammatik"  teilt  sich  in  die  „Flexions-"  und  in  die 
«Satzlehre".  Betreffs  der  Laut*  und  Schriftlehre  wird  (S.  XIII) 
auf  das  Elementarbueh  verwiesen.  Doch  wird  in  der  „Flexions- 
lehre"  in  bemerkenswerten  Fällen  die  Aussprache  angegeben.  Von 
deo  hier  aufgeführten  Transkriptionen  müssen  wir  jedoch  als  mit- 
einander nicht  übereinstimmend  hervorbeben :  S.  221  je  ferai(8) 
nd  8.  235  petU(e),  an  der  ersten  Stelle  das  dumpfe  e  von  ferai(%) 
als  hmtend,  an  der  zweiten  das  von  petU(e)  als  stumm  bezeichnet, 
während  in  dieeer  Stellung  gerade  das  Umgekehrte  das  Bichtige 
iat.  Die  Satzlehre  hat  der  Verf.  als  Lehre  von  den  Satzgliedern 
statt,  wie  gewöhnlich  geschieht,  als  Syntax  der  einzelnen  Bedeteile 
dwchgefihrt:  einesteils,  um  den  Zusammenhang  mit  der  deutschen 
Satzlehre  zu  wahren,  andemteils,  um  dem  Schüler  das  Verständnis 
dar  syntaktischen  Verhältnisse  zu  erleichtern.  Auch  sonst  zeigt 
sieh  daa  Streben  nach  Vermittlung  des  Verständnissee  der  sprach- 
li^eD  Tatsachen.  Daher  wird  nicht  nur,  wo  immer  möglich,  der 
aaalytiache  Vorgang  eingehalten:  zuerst  das  Beispiel,  dann  die 
B^el  —  die  letzteren  einfach,  kurz  und  bündig  — ,  sondern  es  wird 
a«eh  oll,  wenigstens  anmerkungsweise,  der  historische  oder  psycho* 
legiache  ErkUrnngsgrund  der  sprachlichen  Erscheinungen  aufgezeigt. 
AiflftUig  ist  jedoch,  daß  (S.  SSI)  das  französische  Gerundium  (en 
mamgeant)  als  ein  Partizip  des  Präsens  mit  der  Präposition  en 
erklM  wird.  Abgesehen  davon,  daß  es  dann  widersinnig  wäre, 
von  einem  „Gerandinm"  zu  sprechen,  ist  es  auch  historisch  un- 
/iebüf ;  deon  #»  man^nt  gibt  Iat.  in  manducando  wieder.  Dem- 
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Dach  ist  die  genane  Übersetsnog  von  (l'appStU  vient)  en  tnangeani 
Dicht  ^iDdem  wir  essen''  (S.  831),  soDderD  ^beim  Essen". 

Trotz  dieses  nnd  einiger  kleinerer  Versehen  mnü  das  Bach 
als  ein  vorzfigliches  bezeichnet  werden.  Aach  der  Drnck  ist  bis 
anf  einige  Fehler,  die  stehen  geblieben  sind,  sorgfältig,  die  Aus- 
stattung lobenswert. 


Dr.  W.  Bicken s  Französisches  Qymnasialbuch  f&r  den  Unter- 
richt bis  zum  Abschluß  der  Untersekunda.    Berlin,  V^ronaa 

1908.   V  nnd  197  SS. 

Das  Bneh  verdankt  seine  Entstehung  dem  Streben,  einen 
Lehrbehelf  za  liefern,  welcher  der  (seit  Einfühmng  der  neuen 
preußischen  Lehrpläne)  verminderten  Stundenzahl  des  Französischen 
Bechnnng  trägt.  Es  ist  nach  denselben  Prinzipien  angelegt  wie  die 
oben  genannten,  gibt  also  zunächst,  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
aufsteigend,  Sprachstoffe  für  jede  Stufe;  ferner  eine  Grammatik 
auf  48  Seiten,  bestehend  aus  Laut-,  Formen-  und  Satzlehre;  letztere 
in  17  Paragraphen  auf  22  Seiten;  zum  Schluß  drei  Wörterver- 
zeichnisse: eines  zu  den  französischen  Sprachstoffen  (hier  paßt 
keine  der  S.  164  ffir  eeindre  gegebenen  Bedeutungen  zu  dem  S.  46 
stehenden  Satze  il  ceignit  le  diad^me),  eines  zu  den  deutschen 
Übungen  nnd  schließlich  ein  etymologisch  gruppiertes,  „das  zu 
denkender  Befestigung  und  Ergänzung  des  Wortschatzes  und  zur 
Einführung  in  die  Wortknnde  und  Wortbildungslehre  dienen  kann*". 
Hier  findet  der  Schüler  die  von  demselben  lateinischen  Omndworte 
stammenden  oder  weiter  daraus  abgeleiteten  Wörter  unter  demselben 
Titelkopf  zusammengestellt;  so  äme  und  animal;  che/  und  capitdU; 
acte,  agile  und  agiler ;  eueillir  und  colUge;  ilire  und  Sligant;  dix 
und  dicemhre;  Spiee  und  eepke;  fidUe  und  /ot;  n^re  und  twir ; 
clef,  ehre,  cldture  und  concluer:  doch  nicht  ganz  konsequent,  denn 
ehef  und  eheveu  sind  wieder  getrennt.  Ob  der  Schüler  mit  diesen 
Zusammenstellungen  etwas  anzufangen  wissen  wird,  möchten  wir 
füglich  bezweifeln;  denn  er  erhält  nicht  einmal  einen  Hinweis  auf 
den  Unterschied  zwischen  der  volkstümlichen  und  der  gelehrten 
Behandlung  der  lateinischen  Grundwörter  und  das  war  doch  das 
wenigste,  das  geboten  werden  mußte.  Der  Lehrer  wird  aber  bei 
der  Kürze  der  Zeit  auch  keine  ausreichenden  Erklärungen  geben 
können.  Einen  größeren  Nutzen  für  die  historische  Auffassung  der 
Sprache  gewähren  sicher  die  in  den  grammatischen  Teil  ein- 
gestreuten, auf  sprachgeschichtliche  Vorgänge  sich  beziehenden 
Bemerkungen;  nur  ist  (S.  117)  unrichtig,  daß  bei  den  Verben  auf 
•otr  im  Fnt  ot  außgestoßen  worden  sei  (recevoir  —  reeevrai),  da 
ja  nach  dem  franz.  Synkopiemngsgesetz  hier  nie  ein  solches  existiert 
hat.  Auch  die  Lautlehre  ist  mit  Sachkenntnis  behandelt.  Es  werden 
sogar  —  unseres  Wissens  seit  Plötz  zum  erstenmal  wieder  in 
einem  Schulbuch  —  für  a,  e,  o  und  ö  je  drei  Qualitäts  -  Nuancen 
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loteracbiedeD,  was  a.  E.  für  die  Schule  eher  zu  snbtil  ist.  Man 
wird  steh  mfrieden  geben  mflasen,  wenn  die  Schüler  die  beiden 
Hanptmiterschiede  —  offene  nnd  geschlossene  Aussprache  dieser 
Laute  —  anseinander  halten.  Dagegen  h&tte  nach  der  praktischen 
Seite  entschieden  mehr  getan  werden  können.  Es  werden  zwar  in 
dem  ersten  Wörterverzeichnis  anf  die  Aassprache  bezügliche  Be- 
merkusgen  gemacht,  aber  dnrchans  nicht  in  hinreichender  Menge. 
Wober  soll  sich  aber  der  Lernende  über  die  Ansspracbe  von  po^e 
(S.  152),  aoüt,  sepiembre  (S.  151)  nnd  anderer  WOrter  unterrichten » 
da  er  ja  anch  im  theoretischen  Teile  nichts  darüber  findet?  In 
den  beiden  anderen  Verzeichnissen  fehlen  aber  prinzipiell  Ans* 
Sprache-Angaben  nnd  doch  sind  sie  sicher  notwendig  in  F&llen^ 
wie  eafetier  (S.  182),  fosHy  fwü  (S.  187)  n.  a.  Wenn  es  aber 
der  Verf.  (Vorwort  S.  III)  bei  der  geringen  Stundenzahl  des  Fran- 
tösiscbeo  als  seine  ,,dringende  Pflicht**  erkennt,  „dnrch  geeignete 
Maßnahmen  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Beschäftigung  der  Schüler 
mit  ergänzender  h&uslicher  Übungsarbeit  durch  das  Buch  selbst 
auf  jede  Weise  erleichtert  wird**,  so  sollte  dies  auch  in  Bezug  auf 
die  Aussprache  gelten,  umsomehr  als  der  Verf.  sich  nebst  anderem 
das  Ziel  gesetzt  hat,  dem  Schüler  eine  „gute,  fließende  Aussprache* 
(ebd.  S.  IV)  beizubringen.  In  Bezug  auf  die  der  Aussprache  zuzu- 
wendende Sorgfalt  kann  der  alte  PlOtz  noch  immer  zum  Muster 
dienen,  wie  er  denn  in  dieser  Hinsicht  tou  den  Reformern,  trotzdem 
diese  die  Verbesserung  der  „Schulaussprache''  auf  ihre  Fahne  ge- 
schrieben haben,  nur  selten  erreicht  worden  ist.  Auch  werden  die 
Verfasser  Ton  Lehrbüchern  mehr  als  bisher  ihre  Aufmerksamkeit 
der  Aaasprache  des  stummen  e  zuwenden  müssen,  statt,  wie  meist 
jetzt  geschieht  (so  auch  in  den  beiden  zuletzt  genannten  Büchern), 
es  TÖllig  unberücksichtigt  zu  lassen.  —  Von  den  wenigen  Druck- 
fehlem  beben  wir  nur  hervor:  S.  152  le  statt  la  bei  mtre;  umso 
aaffilliger,  als  der  falsche  Artikel  durch  fetten  Druck  hervorgehoben 
wird.  Von  den  gemachten  Ausstellungen  abgesehen,  rechtfertigt 
das  Bach  den  Buf  des  schon  lange  vorteihaft  bekannten  Schulmannes. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Elementarbnch  der  euglischen  Sprache  für  Bealscholen.    Von 

Wilhelm  8  wob  od  a,  Profeiaor  an  der  LaDdee-Oberrealschole  in  Gras. 
Wien  nnd  Leipzig,  Frans  Deuticke  1904.  VIII  und  167  SS.  Preis 
geb.  1  K  90  h,  geb.  2  K  20  h. 

Das  Buch  wird  mit  einer  „Vorschule  der  Aussprache^' 
(S.  1 — 5)  eröffnet,  in  welcher  auch  der  Plural  der  Substantive 
beeprochen  wird.  Das  Beispiel  Singular  für  tonloses  u  ist  verfehlt, 
da  die  Silbe  -^-  nicht  gu,  sondern  gju  gesprochen  wird.  Darauf 
Mgt  der  methodische  Teil  des  Buches  (S.  7 — 104),  welcher  im 
Anschluß    nn   45    Lesestücke  den   unterschied   zwischen   Aus- 
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spräche  nnd  Schreibung,  ferner  die  Formenlehre  nnd  einige 
elementare  Kegeln  der  Syntax  behandelt;  jede  Lektion  ent- 
hAlt  auch  ein  paar  Üb  an  gen,  die  teils  ans  Fragen  über  das 
Gelesene  bestehen,  teils  die  Aussprache  nnd  Grammatik  zum  Gegen- 
stande haben. 

Die  Lesestdcke  sind,  wie  das  „Begleitworf  sagt,  gnten 
englischen  Qnellen  entlehnt.  Aber  es  sind  auch  viele  Stücke 
darunter,  die  ?om  Verf.  selbst  herrühren.  In  diesen  Termissen  vir 
oft  die  letzte  Feile ;  so  habe  ich  mir  folgende  Versehen  angemerkt : 
S.  6  On  page  six  ihere  is  a  picture  of  a  chss-room  (st.  ihe);  ib. 
Fram  ihe  picture  tce  can  teil  hoto  the  inside  of  the  room  locke 
(st.  tchat  . . .  looks  like);  S.  9  The  master  , , ,  puts  off  his  over^ 
coat  (st.  takes  off) ;  S.  1 7  when  it  catne  to  my  tum  (st.  my  turn 
catne);  S.  39  /  canH  tnake  out  what  fault  that  is  (st.  mistake); 
ib.  You  tnean  the  one  in  the  second  line  (st.  refer  to);  S.  40  / 
had  to  write  a  bad  note  (st.  mark).  —  Was  den  Inhalt  der 
Lesestücke  anlangt,  so  entspricht  er  vollkommen  den  Instruktionen, 
indem  darin  Gegenst&nde  und  Vorgänge  der  unmittelbaren  Umgebung, 
als  Schule,  Haus,  Familie  usw.,  zum  Ausdruck  kommen.  Für  die 
Altersstufe,  auf  der  bei  uns  der  Unterricht  im  Englischen  beginnt, 
sind  zu  kindisch  die  Nummern  5  und  6  Our  Englieh  Reading 
Book,  ferner  Nr.  17  Don't  be  Carelees  and  Untidy.  Unnatürlich 
sind  auch  die  Nummern  7  und  8  (A  Practical  Reading  Leseon), 
weil  hier  ein  Verkehr  in  englischer  Sprache  zwischen  dem  Lehrer 
und  den  Schülern  zu  einer  Zeit  vorausgesetzt  wird,  wo  den  letzteren 
weder  ein  passender  Wortvorrat  noch  eine  genügende  Kenntnis  der 
Grammatik  zu  Gebote  steht.  —  In  Bezug  auf  die  sprachliche  Seite 
der  Lesestücke  fällt  es  auf,  daß  in  den  ersten  Nummern  Formen 
vorkommen,  die  erst  viel  später  im  grammatischen  Teile  erklärt 
werden.  Einige  Beispiele  davon  mdgen  hier  angeführt  werden : 
Nr.  1:  ehut,  parqueted,  placed  (das  Partizip  Perfekt,  §  22);  Nr.  2: 
is  hanging,  hanging  doum  (das  Part  Praesens,  §  17);  Nr.  3: 
Friday,  October  V*  (die  Zahlen,  g  44);  Nr.  4:  they  have  leamed 
(das  Perfekt,  §  30);  Nr.  5:  /  sfuill  often  have  a  chat  u?ith  you 
(das  Futurum,  %  31);  ^r.  6:  do  not  leave  me  (Umschreibung  mit 
to  do,  §§  20,  26,  28);  Nr.  7:  teil  me  where  u^e  Uft  off  (das 
Imperfekt,  §  23 — 25);  Nr.  9:  that  are  used  (das  Passivum, 
§  41).  Die  Grammatik,  die  aus  88  Paragraphen  besteht,  ist  sorg«* 
fältig  ausgearbeitet;  sie  würde  aber  an  Übersichtlichkeit  gewinnen, 
wenn  sie,  statt  zwischen  den  Lesestücken  zerstreut  zu  sein,  hinter 
dem  Lesestoffe  zusammenhängend  vorläge.  Zu  der  Lehre  von  der 
Interpunktion  (S.  103)  ist  zu  bemerken,  daß  die  Form  der  eng- 
lischen Anführungszeichen  nicht  "'  ^\  sondern  "  *'  ist ;  die  vom 
Verf.  gebrauchte  Form  ist  nicht  englisch. 

Die  weiteren  Teile  des  „Elementarbuches*'  sind:  III.  „Er- 
klärende Anmerkungen  zur  Vorbereitung  auf  die  Lesestücke  und  Auf- 
gaben *"  (S.  105 — 128),  welche  unter  anderem  auch  eine  vollständige 
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Ilwof :  Karl  Weinhold,  Dr.  ▼.  MeDsi,  Das  landscbaftliehe  Gflltbach 
in  Steiermark,  Nachrufe  auf  Engelbert  Mfiblbaeher,  Josef  Egger, 
Aufruf  zur  Setzung  eines  Denksteines  ffir  Hofrat  ▼.  Erones;  Otto 
Guntz,  Worte  zum  Gedächtnis  fdr  Theodor  Mommsen,  Zur  Geschichte 
des  ersten  Franzosen-Einfalls  1797  (von  Dr.  Veit  Josef  Stahel  in 
Graz,  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts),  Nachruf  auf  den  verdienst- 
vollen  Admonter  Stiftsarchivar  P.  Jakob  Wichner  (mit  Bildnis). 

Auch  die  beiden  Jahrgänge  der  Beiträge  weisen  einen  reichen 
Inhalt  auf:  Felix  Zub,  Archivar  in  Murau,  Beiträge  zur  Genealogie 
und  Geschichte  der  steirischen  Liechtensteine  (mit  zwei  Stamm- 
tafeln), Dr.  A.  Eapper,  Mitteilungen  aus  dem  k.  k.  Statthalterei- 
archive zu  Graz  (mit  ausfdhrlichem  Personen-  und  Ortsregister), 
Dr.  Albert  Starzer,  Die  landesfdrstlichen  Lehen  in  Steiermark  von 
1421 — 1546  (ebenfalls  mit  Personen-  und  Ortsregister),  A.  E. 
SchOnbach,  Miszellen  aus  Grazer  Handschriften  (ffinfte  Reihe),  Dr. 
Alois  Lang,  Beiträge  zur  Kirchen geschichte  der  Steiermark  und 
ihrer  Nachbarländer  aus  römischen  Archiven  (mit  Begister),  Dr. 
Anton  V.  Pantz,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Innerberger  Haupt- 
gewerkschaft (mit  Abbildungen  zahlreicher  Badwerksmarken). 

Marburg.  Julius  Miklau. 


Dr.  Ernst  Friedrieb;  Allgemeine  und  spezielle  Wirtschafts- 
geographie. Leipzig,  6.  J.  GOscbeoiche  Yerlagshandlong  1904. 
370  SS.   Preis  6  Mk.  80  Pf. 

In  einer  etwas  langatmigen,  manchmal  weit  hergeholten  und 
in  ihren  Beweisen  nicht  immer  einwandfreien  Einleitung  sncbt  der 
Verf.  seine  von  der  bisherigen  abweichende  Auffassung  von  den 
Aufgaben  der  Wirtschaftsgeographie  zu  begründen.  Nach  ihm  soll 
sie  die  Wirtschaft  als  eine  räumliche  Erscheinung  der  Erdober- 
fläche betrachten  und  die  Wirtschaftsbilder  örtlich  erklären.  Die 
Bevölkerung  ist  sowohl  als  Besultat  als  auch  als  Quelle  der  Wirt- 
schaft zu  beschreiben.  Er  stellt  nicht  den  Boden,  sondern  den 
Menschen  als  Grundlage  der  Wirtschaft  in  den  Vordergrund.  Er 
zerlegt  sein  Buch  in  einen  allgemeinen  und  einen  speziellen  Teil. 
Der  erste,  die  ganze  Erde  umfassend,  sucht  durch  den  Nachweis 
des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Menschen  und  den  ihn  in 
seiner  Wirksamkeit  beeinflussenden  Faktoren  das  Verständnis  fflr 
die  zum  Nachweise  des  Wirtschaftszustandes  erforderlichen  Momente 
zu  erwecken.  Die  Behandlung  der  Faktoren  der  Wirtschaft  bietet 
ihm  Gelegenheit,  sich  eingehend  mit  dem  Menschen  als  wirtschaft- 
lichem Subjekte  zu  beschäftigen  und  vor  allem  Wirtschaftsstufen, 
•richtungen,  -formen  und  -zonen  zu  unterscheiden,  zu  deren  Er- 
läuterung die  beiden  ersten  der  drei  beigegebenen  Karten  dienlich 
sind.    Innerhalb    der   Wirtschaftsstufen   wird   zwischen   tierischer. 
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,  traditioneller  und  wiaeeDscbaftlieber  Wirtschaft,  inner- 
kalb  der  Wirtecbeftsformen  zwischen  Sammeln  Ton  Pflanzen, 
Fischerei,  Jagd,  Pflanzenbau,  Tierzucht,  Bergban,  Industrie,  Trans- 
port, Kapital  nnd  Handel  getrennt.  Land  und  Wasser  werden  in 
ihren  Tersebiedenen  Erscheinungsformen  ebenso  gewürdigt  wie  der 
SiDflnß  der  Breitenlage  auf  das  Klima.  Im  Anschlüsse  daran  wird 
natemommen,  einen  Einblick  in  die  Einwirkung  des  Menschen  auf 
Pflanzen*  und  Tierwelt  sowie  in  die  Lebensbedingungen  der  letzteren 
beiden  Beicbe  zu  geben.  Auf  dieser  Grundlage  baut  sich  der  zweite 
Abschnitt  des  allgemeinen  Teiles,  die  Lehre  tou  der  geographischen 
Verbreitung  der  Wirtschaftsfaktoren  auf.  Zu  ihrer  Veranschaulichung 
dient  die  dritte  Karte.  Erst  daran  schließt  sich  der  spezielle  Teil, 
der  die  einzelnen  Lftndergebiete  zuerst  hinsichtlich  der  Sammel- 
wirttchaft  und  der  Ausnutzung  der  naturlichen  Pflanzen-  und 
Tierwelt  einer  genauen  Prüfung  unterzieht  und  in  zweiter  Linie 
die  übrigen  Wirtschaftsformen  berücksichtigt,  um  mit  oft  wohl 
rKht  kun  geratenen  Angaben  über  Yolksdichte  und  Siedlungen 
zu  sdiliefien*  In  der  Aufz&hlung  der  Produkte  wird  Vollständigkeit 
ZI  erzielen  gesucht,  so  daß  der  Verf.  diesen  Teil  seines  Buches 
■it  Becht  geographische  Produktenkunde  (vielleicht  wohl  besser 
ProduktenTerzeicbnie)  zu  nennen  vermag.  Da  der  Verf.  scharf 
zwischen  Anthropogeographie  im  engeren  Sinne  und  Kulturgeognphie 
scheidet,  w&hrend  doch  erst  eine  Vereinigung  beider  Elemente  zu 
einem  Qesamtbilde  einen  richtigen  Einblick  in  den  Kausalnezns 
zwiseben  Erde  und  Leben  zu  geben  imstande  ist,  kann  Ref.,  ab- 
gesehen davon,  daß  wir  in  der  Zersplitterung  unserer  Wissenschaft 
aaf  diesem  Wege  bald  wieder  bei  den  24  Oeographiearten  M.  J. 
Gottfried  Hauptmanns  anzulangen  Gefahr  laufen,  bei  aller  An- 
erkennung des  großen  Wertes,  den  die  Arbeit  Friedrichs  unstreitig 
besitzt,  der  Art  der  Behandlung  des  Gegenstandes,  innerhalb  deren 
sich  außerdem  Systematik  und  Aufzfthlung  mehr  als  vielleicht  nOtig, 
breit  machen,  nicht  durchwegs  zustimmen.  Wegen  seines  reichen 
Begiatera  wird  das  Buch  als  Nachsehlagewerk  besonders  gute 
Dieaate  zu  leisten  vermögen.  Auch  der  Unterricht  wird  namentlich 
ta  Zwecken  der  vergleichenden  Statistik  sowohl  aus  dem  allgemeinen 
aua  dem  besonderen  Teile,  in  dem  durchwegs  das  neueste 
Verwendung  fand,   großen  Gewinn   ziehen   können. 


Dr.  Hans  Heß,  Die  Gletscher.    Braontchweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn 
1904.   426  88.   Preis  15  Mk. 

Je  größer  infolge  der  in  den  letzten  Jahren  mit  besonderer 
IntiBsitAt  betriebenen  Gletscherforschung  die  Zahl  der  neuen  Er- 
keantttiase  wurde,  nmsomehr  mußte  A.  Heims  vortreffliches  Hand- 
bach der  Gletscherkunde  veralten.  Da  seit  seinem  Erscheinen 
nahezu  20  Jahre  ventrichen  sind,  ohne  daß,  von  Fr.Machaczeks 
kleiner,    1902  herausgegebenen  „Gletscherkunde''  abgesehen,  der 
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Versacb  gemacht  warde,  unter  Zagrandelegang  der  Denen  Oesiohts- 
pnnkte  eine  znsammenfassende,  allseits  erschöpfende  Darstellung 
des  Stoffes  zu  geben,  kommt  das  Buch  von  Heß  einem  geradetn 
empfundenen  Bedürfnisse  entgegen.  Es  zeichnet  sich  noch  besonders 
dadurch  aus,  daO  es  gerade  den  Mann  zum  Verf.  hat,  der  durch 
seine  ernste  rastlose  Arbeit  an  Ort  und  Stelle  selbst  einen  beden- 
tenden  Anteil  an  der  Gewinnung  jener  Anschauungen  beanspruchen 
darf,  die  gegenwärtig  hinsichtlich  der  Gletscherphftnomene  in  Gel- 
tung sind.  Wir  dürfen  uns  daher  auch  nicht  wundem,  daß  seine 
Arbeit  nicht  nur  das  zu  einem  Ganzen  vereint,  was  Heß  bereits 
in  dem  Neuen  Jahrbuche  für  Mineralogie,  den  Annalen  der  Physik, 
dem  Zentralbiatte  für  Mineralogie,  Petermanns  Mitteilungen  usw. 
der  Öffentlichkeit  übergeben' hat,  sondern  auch  noch  eine  Beihe 
unveröffentlichter  eigener  Untersuchungen  enthält  und  bei  Erörterung 
selbst  allgemeiner  Fragen  immer  wieder  auf  das  persönliche  For- 
schungsgebiet zurückgreift,  um  aus  den  dort  gewonnenen  Erkennt- 
nissen  Belege  für  die  aufgestellten  Theorien  zu  schöpfen,  so  daß 
diese  fast  durchwegs  auf  tatsächlich  Beobachtetem  oder  aus  dem 
beobachteten  Berechnetem  fußen.  Diese  Eigenschaft  des  Buches 
ist  umso  höher  zu  achätzen,  als  die  Zahl  einschlägiger  Unter* 
suchungen  von  gleicher  Gründlichkeit,  wie  wir  sie  Heß  neben 
Blümcke  und  Finsterwalder  zu  danken  haben,  doch  eine 
ziemlich  bescheidene  ist  und  gerade  deswegen  auch  der  Fehler, 
der  vielleicht  in  der  Verallgemeinerung  manches  Ergebnisses  liegt, 
umso  weniger  störend  sich  bemerkbar  macht,  je  wertvoller  die 
Erkenntnisse  der  speziellen  Detailuntersuchungen  sind.  Heß'  Buch 
zeichnet  sich  aber  auch  dadurch  aus,  daß  es  getreulich  auch  der 
früheren  Arbeiten  auf  dem  Felde  der  Gletscherforschung  gedenkt 
und  allerorts  den  geschichtlichen  Werdegang  der  Ansichten  über 
die  einzelnen  Phänomene  mit  gebührender  Ausführlichkeit  berück- 
sichtigt. Der  Stoff  ist  in  elf  Abschnitte  gegliedert.  Der  erste  befaßt 
sich  mit  den  physikalischen  Eigenschaften  des  Eises.  Der  zweite 
ist  dem  Klima  der  Gletschergebiete,  der  Lage  der  Schneegrenze 
und  den  Elimaschwankungei^  gewidmet.  Im  dritten,  der  die  Formen 
des  Gletschers  zum  Gegenstande  hat,  erfährt  die  Fimgrenze  samt 
der  Bestimmung  der  Schneegrenzenhöhe  eingehende  Erörterung.  Der 
Verf.  zeigt  darin,  daß  entgegen  der  Ansicht  Kurowskis  die 
mittlere  Höhe  des  Gletschers  nicht  mit  der  Höhe  der  klimatischen 
Schneegrenze  identisch  ist.  Er  teilt  zahlreiche  neu  berechnete  Werte, 
darunter  auch  über  die  Höhe  der  Firnlinie  im  Kaukasus  mit.  In 
ausführlicher  Weise  werden  im  vierten  Abschnitte  Verbreitung  und 
Dimensionen  der  Gletscher  beschrieben.  Der  Verf.  wendet  sich 
dabei  gegen  die  Annahme  Nansens,  daß  das  grönländische  Inlandeis 
1800  bis  2500  m  mächtig  sei,  und  gibt  ihm  nur  eine  Stärke  von 
400  bis  500  m.  Die  „Bewegung  der  Gletscher**,  eingeleitet  durch 
eine  Beschreibung  der  vom  Verf.  und  Blümcke  in  Anwendung  ge- 
brachten  Methode  der   Gletschervermessung,   bildet  den  Übergang 
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Dr.    Franz   H  e  i  d  e  r  i  c  h ,    Osterreichische    Schalgeographie. 

Dritter  Teil:  VaterlandBkQnde.  Fflr  die  IV.  KUtse  der  Bfittelschalen. 
Mit  51  TextillostratiODen  ond  6  Tafeln.  (Im  Anschlasae  an  Koxenns 
Geographischen  Atlas  für  Mittelscbalen  bearbeitet.)  Wien»  £.  HOlsel 
1904.  gr.  8*,  1S5  SS. 

Aach  der  dritte  Teil  von  Heidericbs  ^österreichischer  Schul- 
geographie"  hat  den  Erwartungen  yoUst&ndig  entsprochen,  welche 
an  dessen  Erscheinen  geknüpft  waren.  Das  Lehrbnch  bringt  zuerst 
eine  allgemeine  Übersicht,  worauf  die  Alpen-,  Sudeten-,  Earpathen- 
und  Earstländer  in  vier  größeren  Abschnitten  behandelt  werden. 
Nebenbei  sind  diese  wieder  in  85  Paragraphen  geteilt.  Die  metho- 
dische Behandlung  verr&t  eine  entsprechende  Bncksichtnabme  auf 
die  Instruktionen  und  wahrt  dabei  eine  wohltuende  Selbständigkeit 
der  Auffassung.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  österreichische  Lehr- 
bücher-Literatur um  einen  wertvollen  Beitrag  bereichert  wurde  und 
in  kurzer  Zeit  die  neue  Erscheinung  in  vielen  Schulen  eingebürgert 
sein  wird.  Der  Verf.  hat  sich  von  der  früher  h&ufig  vorgekommenen 
schablonenartigen  Gesamtschilderung  der  einzelnen  Kronl&nder  frei 
gemacht,  die  deshalb  zum  größten  Teile  unrichtig  war,  weil  das 
entworfene  Bild  in  der  Begel  nur  für  einen  bestimmten  Bezirk  des 
Landes  paßte.  Statt  dessen  führt  der  Verf.  die  Schüler  in  die  Lan- 
desteile und  zeigt,  wie  hier  etwa  Wald-  und  Feldwirtschaft,  dort 
fabriksm&ßige  Industrie,  anderswo  Montanbetrieb  vorherrscht,  wie 
die  geistige  Kultur  von  durch  ihre  Lage  begünstigten  örtlichkeiten 
ausströmt,  wie  durch  das  Zusammenlaufen  von  Flüssen  und  im 
Anschlüsse  daran  durch  Vereinigung  verschiedener  Bahnlinien  Zentren 
von  volkswirtschaftlicher  Bedeutung  entstehen  mußten.  Die  Bevöl- 
kerung, die  Fauna  und  Flora  wird  mit  der  Bodenbeschaffenheit  und 
dem  geologischen  Aufbaue  in  Zusammenhang  gebracht,  so  daß  die 
Schüler  zur  Einsicht  kommen  müssen,  daß  die  gesamte  Entwicklung 
des  Verkehrs,  der  Industrie  und  der  Landwirtschaft  eine  notwendige 
Folge  von  zum  voraus  gegebenen  Bedingungen  ist.  Auf  diese  Weise 
kommt  Leben  und  Verständnis  in  den  Unterricht  und  die  Geographie 
hört  auf,  eine  Aneinanderreihung  von  bloß  durch  das  Gedächtnis  sich 
anzueignender  Einzeldaten  zu  sein.  Schilderungen  von  landschaft- 
lichen Schönheiten  und  vom  Volksleben  sind  in  zahlreichen  Ab- 
schnitten eingestreut,  die  sich  bereits  durch  den  Druck  als  Lesestoff 
erkennen  lassen  und  zur  Belebung  des  Studiums  beitragen  werden. 
Um  es  kurz  zu  sagen:  wir  besitzen  ein  Buch,  das  geeignet  ist, 
Leben  in  den  geographischen  Unterrichtsbetrieb  zu  bringen. 

Wenn  nichtsdestoweniger  im  Folgenden  einige  Bemerkungen 
gemacht  werden  müssen,  so  soll  dadurch  dem  anerkannten  Werte 
des  Buches  kein  Eintrag  geschehen.  Der  Verf.  verweist  in  zahl- 
reichen Anmerkungen  auf  den  I.  und  II.  Teil  seiner  Schulgeo- 
graphie. Es  lag  wohl  darin  die  Absicht,  den  Unterricht  zu  einem 
einheitlichen  zu  machen  und  die  Vorstellung  ferne  zu  halten,  den 
Lehrstoff  früherer  Klassen   als  abgetan  zu  betrachten.    Es  scheint 
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Eisenene  erzielten  EiDoabmen  sind  durch  den  Eiseobabnbeirieb 
entfallen.  Als  Beispiel  eines  Städtchens,  das  merklich  durch  die 
veränderten  Verhältnisse  im  Bflckgange  begriffen  ist,  kann  Steyr 
gelten.  Bei  Aufzählung  der  Industrieorte  Obersteiermarks  wurde 
Mürzzuschlag  übersehen,  wo  Stahlwerke  in  schwunghaftem  Betriebe 
sind.  —  Die  Tschechen  ließen  sich  nicht  bloß  „in  der  Mitte  des 
Landes*'  nieder  (S.  79  f.).  Aus  dem  gegenwärtigen  Verbreitungs- 
bezirke darf  kein  Schluß  auf  die  ursprüngliche  Besitzergreifung 
des  Landes  gemacht  werden.  Abgesehen  vom  Egerlande,  das  zum 
Deutschen  Beich  gehörte,  nahmen  die  Tschechen  gleich  anfangs 
ihre  Wohnsitze  bis  zu  den  heutigen  Landesgrenzen ,  ja  über  die- 
selben hinaus  und  wurden  erst  im  18.  und  14.  Jahrhundert  durch 
die  damals  massenhaft  betriebene  Kolonisation  von  den  Deutschen 
zurückgedrängt.  Aber  auch  darnach  siedelten  häufig  Deutsche  und 
Tschechen  nebeneinander  in  schon  früher  bestandenen  Orten,  die 
daher  auch  nach  dem  deutschen  Zuzug  ihre  alte  slavische  Bezeich- 
nung behielten,  während  nicht  selten  dicht  dabei  auf  Bruchland 
rein  deutsche  Gemeinwesen  entstanden.  In  einem  mehrhundertjäh- 
rigen Prozesse,  der  noch  lange  nicht  sein  Ende  erreicht  hat,  überwog 
dann  an  den  Bändern  das  deutsche  Element.  —  Mit  Befriedigung 
muß  konstatiert  werden,  daß  der  Verf.  bei  Böhmen  auch  den  meteoro- 
logischen Forschungen  gerecht  wird,  indem  er  bemerkt,  daß  „das 
Innere  oft  an  Dürre  leidet"  (S.  79).  In  früheren  Lehrbüchern  konnte 
man  nicht  selten  lesen,  daß  Böhmen  „reich  bewässert"  sei.  Die 
in  vielen  Bezirken  zutage  tretende  Verarmung  der  Landbevölkerung 
dürfte  zu  nicht  geringem  Teile  auf  die  Trockenheit  des  Bodens 
zurückzuführen  sein.  —  Auf  S.  83  sollte  bei  den  Bahnverbin- 
dungen Egers  das  Wort  „Sachsen"  eingeschaltet  werden.  — 
Das  Haaptgeleise  der  Eisenbahn  über  den  Koros  -  mezö  -  Paß  geht 
nicht  nach  Kolomea  (S.  94,  108) ,  sondern  nach  Stanislau.  Nach 
Kolomea  führt  bloß  eine  Flügelbabn  mit  gering  zu  veranschlagen- 
dem Personenverkehr.  —  unseres  Wissens  versteht  man  unter* 
„Liptauer"  nicht  einen  Kuhkäse  (S.  106),  sondern  einen  Schafkäse, 
der  sich  nur  in  der  Art  der  Zubereitung  vom  „Brimsa"  unter- 
scheidet. —  Durch  das  Schyltal  führt  gegenwärtig  keine  Eisenbahn 
nach  Bnmänien  (S.  108),  doch  dürften  die  zwei  Enden  der  sieben- 
bürgischen  und  rumänischen  Eisenbahn  in  Bälde  zusammenstoßen. 
—  Die  Temes  ist  kein  Nebenfluß  der  Theiß  (S.  111);  sie  mündet 
vielmehr  unmittelbar  bei  Päncsova  in  die  Donau. 

Das  mustergiltig  gedruckte  und  von  Druckfehlern  ganz  freie 
Buch  hat  51,  zumeist  vortrefflich  gelungene  Dlustrationen.  Es  be- 
gegnen uns  dabei  Aufnahmen,  die  für  die  Schule  von  eminenter 
Bedeutung  sind.  Wir  rechnen  hieher:  Schichtung  des  Kalkes,  Karren- 
feld, Erdpyramiden,  Vent,  Felsenmeer  im  südlichen  Böhmerwald, 
Kaipathische  Klippen,  Flugsandgebiet,  Sandscbalen  im  Flugsande, 
Karstlandschaft,  Narenta-Defil^  und  Serajewo.  Diese  Illustrationen 
haben   schon  an  und  für  sich   einen  großen  Wert  als  Veranschau- 


W.  FUdUr,  Die  darst.  Geometrie  new.»  ang.  ▼.  Suppanis^^itsek,  241 

Uebnngsmittel  der  Bodenformen.    Aber  die  Bilder  dftrfen  nicht  als 
MoAer  Bachsehmiick  aufgefaßt  werden;  ihre  eingehende  Besprechung 
büdet  Tielmehr  einen  integrierenden  Teil  des  Unterrichtes.     Ehen 
kierin  zeigt  sich  die  TAchtigkeit  des  Lehrers.  Wie  vielerlei  Gesichts^ 
fiikte  lassen   sich   beispielsweise   bei  dem  Bilde  „Innsbnick  ind 
ik  Solsteinkette^   (besser  w&re  die  Bezeichnung  ^Earwendelkette** 
gewesen)  in  Erörterung  bringen:  die  Breite  des  TaleSt  der  mawer- 
artige  Aaf bau  des  Gebirges,  der  geringe  Unterschied  zwischen  Gipfel- 
höhe, Grat  und  Sattel,  die  Abnahme  der  Wärme  mit  zunehmender 
Höhe  usw.   Anderen  Illustrationen  wird  der  Lehrer  ziemlich  ratlos 
gegenfiberstehen,   weil  ihm  die  zur  allgemeinen  Deutung  erforder- 
lichen Detailkenntnisse  mangeln.  Unseres  Erachtens  genflgt  es  daher 
in  vielen  Fällen  nicht,    daß  das  Bild  bloß  benannt  wird.     Ss  ist 
asch  eine  genauere  Beschreibung  der  Lokalität  erforderlich.     Wir 
woUen  es  an  einigen  Beispielen  zeigen.    Zwei  Bilder  werden  Tom 
DaehsieiD  gebracht  (S.  28  und  45).    Es  wäre  von  Wichtigkeit  zu 
vissen,  welche  Partie  vom  Dachsteinmassive  dargestellt  wurde.  Es 
ließe  sich   mit  wenigen  Worten    der  Ort,   von  dem  die  photogra- 
phische Aufnahme  erfolgte   und  die  Bichtung  bekannt  geben.     Ist 
4ir  Lehrer  im  Besitze  einer  Spezialkarte,  so  konnte  mit  den  Schülern 
aaßer  den  geognostischen  Erscheinungen  auch  die  perspektivische 
faUemung»  die  Höhenunterschiede,  der  Abjall  nach  verschiedenen 
naßsystemen   u.  a.   besprochen  werden.     Ähnliches   gilt  von  den 
Stadtbildern.  Wer  nie  in  Krakau  war,  wird  mit  der  Illustration  auf 
8.103   nichts  anzufangen  wissen,    weil  alle  Behelfe  fehlen.     Der 
Ortskundige  wdrde  zweifellos  auch  in  dieses,  an  und  für  sich  nichts- 
lagende  Bildchen  Leben  hineinzubringen  wissen  und  wenigstens  den 
rm  Texte  berührten  Wawel  zeigen  kOnnen.     Gleiches  gilt  von  dem 
Bilde  „Serajewo**.  Es  würde  hier  die  Angabe  genügen :  „Blick  von 
ki  'Gelben  Bastion'  gegen  Westen.    In  der  Mitte   die  Miljacka; 
aa  rechten  Ufer  die  Franz  Josephstraße,  im  Vordergründe  das  Bat- 
hats,  dahinter,  verschwommen,  der  Bazar;    im  äußersten  Westen 
4u  'Zigeonervierter ;  sieben  Brücken  führen  über  den  Fluß**.  Die 
Lehrer  wdrden  dem  Verf.  zu  großem  Danke  verpflichtet  sein,  wenn 
ir  bei  einer  neuen  Auflage  versuchsweise  in  einem  kurzen  Anhange 
liae  knrz    gehaltene  Beschreibung  der  schOnen   Bilder  verOffent- 
licktt.  Ebenio  würde  auch  ein  Namen-Begister  sehr  erwünscht  sein. 

Mies.  G.  Juritsch. 


Dr.  Wilhelm  Fiedler,  Die  darstellende  Geometrie  in  orga- 
mseher  Verbindung  mit  der  Geometrie  der  Lage.  i.  Teil. 

Die  Methoden  der  darstellenden  und  die  Elemente  der  projektiviache» 
Oseuwtfie.  4.  Auflage.  Mit  sahlrekhen  Figuren  im  Text  nnd  aal 
S  Tafeln.  Leipzig  1904,  B.  G.Tenbner.  4SI  SS.  gr.^8'.  Freie  geh.  10  Mk. 

Der  erste  Band  des  klassischen  Buches,  das  jeder  Geometer 
kennt  nnd  liebt,  bringt  in  seiner  neuen  Auflage  mannigfache  Vor« 

Z«ilKkrill  t  4.  m/m.  Gymn.  1906.  UL  Heft.  16 
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besserungen  UDd  Erweiternngen ,  die  der  erfahrene  Forscher  mit 
altem  Geschicke  teils  in  den  Text,  zumeist  aber  in  die  Beispiele 
yerarbeitet  hat  und  die  durch  ihre  Bedeutung  eine  genauere  Be- 
sprechung erbeischen.  Die  Figuren  im  Texte  sind  um  etliche  20 
sehr  gelungene  Darstellungen  vermehrt.  Etwa  55  Beispiele  sind 
neu  und  mehrere  andere  wurden  umgearbeitet  Der  Text  ist  an 
vielen  Stellen  erweitert,  an  manchen  zu  größerer  Klarheit  ver- 
bessert, besonders  aber  durch  einen  Zusatz  am  Schlüsse  vermehrt. 
Bisweilen  wurden  stilistische  Härten  der  früheren  Auflage  behoben. 
Manches  entbehrliche  Fremdwort  wurde  getilgt.  Die  Bechtschreibung 
ist  durchaus  erneuert. 

Der  kundige  Leser  bemerkt  leicht,  daß  der  Verf.  die  außer- 
ordentliche Bedeutung  der  Involution  für  unsere  ganze  Baum- 
auffassung  noch  stärker  zu  betonen  sucht  als  früher.  Dieser  Absicht 
dienen  fast  alle  Erweiterungen.  Die  Involution  wird  schon  im  §  15 
bei  der  Erörterung  entsprechend  gleicher  Strecken  im  Bilde  und 
Originale  der  Geraden  erklärt  und  ihr  Zusammenhang  mit  den 
Ereisbüscheln  vorgetragen,  nunmehr  gewiß  an  der  richtigen  Stelle. 
Der  §  20,  welcher,  wie  früher,  die  Involution  auf  den  zentral 
projizierenden  Strahlen  erläutert,  konnte  jetzt  strenger  gefaßt 
werdeii,  da  sich  diese  Erscheinung  durch  das  Auftreten  entsprechend 
gleicher  Strecken  erklärt.  Das  neue  Beispiel  16  dieses  Paragraphen 
zeigt,  daß  die  Involution  den  verschiedenen  Geometrien  gleichmäßig 
angehörti  da  sie  ohne  die  Sätze  der  Elementargeometrie  behandelt 
werden  kann.  Auf  S.  96,  ganz  unten,  scheint  der  Satz:  „Am 
Schluß  (16)  lösen  wir  die  Linealkonstruktion  in  Beihe  und 
Büschel  aus  der  Abhängigkeit  von  der  Elementargeometrie  ...•'' 
etwas  unklar  zu  sein.  Es  soll  wohl  heißen:  „..befreien  wir..**. 
Einige  der  unmittelbar  folgenden  Aufgaben  sind  in  der  neuen 
Auflage  nur  mehr  Wiederholungen,  die  stehen  blieben,  um  die 
Wichtigkeit  der  Sache  zu  betonen.  Neu  ist  die  Bemerkung  über 
die  auf  einem  Kegelschnitte  durch  zwei  Paare  bestimmte  Involution 
(§  80)  und  über  die  Gesamtheit  der  Pole  und  Polaren  dabei, 
welche  in  der  Ebene  das  Polarsystem  des  Kegelschnittes  bilden. 
Da  femer  im  §  32  die  unmittelbare  Ableitung  konjugierter  Pole 
und  Polaren  aus  der  projektiven  Erzeugung  der  Kegelschnitte 
gezeigt  wird,  kann  im  Beispiele  12,  S.  198,  der  wichtige  Fall  der 
imaginären  Kurve  zweiter  Ordnung  besprochen  werden.  Die  Invo- 
lutionskonstruktionen werden  auf  die  durch  fünf  Punkte  oder  Tan- 
genten gegebenen  Kegelschnitte  ausgedehnt  und  ihr  Nutzen  wird 
nicht  nur  bei  imaginären,  sondern  jetzt  auch  bei  reellen  Peripherie- 
elementen gezeigt  (S.  198,  B.  17,  18).  Der  Schlußüberblick  bringt 
neu  die  v.  Stand t sehe  Trennung  der  konjugiert  imaginären  Ele- 
mente und  bespricht  die  sechs  Probleme,  bei  denen  ein  solches 
mit  einem  reellen  zusammentritt.  Auch  die  rein  imaginäre  Gerade 
wird  erwähnt,  doch  bleibt  ihre  konstruktive  Behandlung  dem  zweiten 
Bande  vorbehalten. 
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Außerdem  sei  noch  erw&hnt:  Der  Überblick  S.  267  kon- 
itraiert  ans  Symmetriebetrachtongeo  die  Achsen  des  schiefen  Kreis- 
kegele.  Im  §  41  wird  über  die  Belenchtnng  des  Reliefs  gesprochen 
md  der  §  51  ist  dnrch  die  notwendige  Belehrung  über  die  Ebenen 
tnter  g^ebenen  Winkeln  zn  den  Projektionsebenen  erg&nzt.  Mit 
Rftekaicbt  auf  einige  S&tze  der  Zyklographie,  die  nenerdings  durch 
ansführlichere  Entwicklung  der  Moduln  linearer  und  planarer  Kreis* 
Systeme  Termehrt  sind,  bemerkt  der  Verf.  in  den  Anmerkungen, 
die  junget  erfolgte  Auffindung  eines  Steinerseben  Manuskriptes: 
,,Über  das  Schneiden  der  Kreise...'  habe  gezeigt,  daß  in  dieser 
im  J.  1826  angekündeten  Schrift  von  der  Zyklographie  nichts  ent- 
halten sei.  Die  lange  gehegten  Bedenken  des  Verf.  bei  der  Ver- 
Mentlichung  seiner  bezüglichen  Arbeiten  erwiesen  sich  daher  als 
unbegründet. 

Die  neuen  Aufgaben  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  Pro- 
bleme der  Zentralprojektion  und  auf  iDTolutionskonstruktionen. 
Besondere  Beachtung  verdienen  die  Beispiele:  über  die  Parallelo- 
grammsehnitte  des  Tetraeders  (S.  88,  12),  über  die  Wurfparabel 
(S.  145,  8),  über  gleichseitige  Hyperbeln  (S.  168,  9),  über  die 
Konstruktion  der  Zentra  und  über  die  entsprechenden  Nullkreise  und 
entsprechenden  konfokalen  Kegelschnittsscharen  in  kollinearen  Ebenen 
(8.  178,  9;  206,  12;  226,  12),  über  Oeraden  mit  gegebenen 
Heigungswinkeln  zu  den  Projektionsebenen  (S.  811,  8),  über  die 
KoDstmktion  der  Kegelschnitte  aus  Brennpunkt,  Direktrix  und 
Peripherieelement  (S.  828,  17),  über  die  berührenden  Kugeln  zu 
rier  Tetraederkanten  (S.  858, 12)  und  außerdem  einige  Erweiterungen 
der  Aufgaben  über  orthogonale  Axonometrie. 

Am  Schluß  der  Anmerkungen  (S.  418)  erklärt  der  Verf.  sehr 
zeitgemiß  und  mit  trefflicher  Argumentation  die  Gründe  für  seine 
Bezeichnungsweise  in  der  darstellenden  Geometrie. 

Dr.  Wilhelm  Fiedler  ist  seinem  alten  Plane  (1868  in  der 
Zeitschrift  f.  Math,  und  Phys.)  treu  geblieben,  er  hat  durch  den 
konsequenten  Ausbau  desselben  die  dogmatische  Behandlung  der 
darstellenden  Geometrie  geradezu  geschaffen  und  dieser  Wissen- 
schaft sicher  auf  lange  Zeit  den  Weg  des  Fortschrittes  gewiesen. 
Allein  die  Frage  ist  unentschieden,  ob  auch  der  erste  Vortrag 
Inf  den  technischen  Hochschulen  streng  nach  dieser  Methode  der 
beete  ist,  wenigstens  bei  der  heutigen  Vorbildung  der  Hörer.  Die 
Erfshmng  spricht  manches  dagegen. 

Wien.  Suppantschitsch. 
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Theorie  der  StOmDgeo  der  StützliDien.  Von  weiland  J.  Petz?al. 

Mit  einem  Vorworte  versehen  Ton  Baarat  Fr.  Pfeaffer.  Sonder- 
abdrnck  aas  der  Zeitschrift  für  Mathematik  nnd  Physilr.  50.  Band. 
Leipiig,  B.  6.  Tenbner  1904. 

Prof«  PetzTal,  der  vom  Jahre  1887 — 1877  als  Professor 
der  Mathematik  und  analytischen  Mechanik  an  der  Wiener  Univer« 
ait&t  gewirkt  hat,  war  in  seinen  Vorlesungen  bestrebt,  die  Mathe- 
matik nicht  als  Selbstzweck,  sondern  yorzagsweise  als  Mittel  zur 
Erkenntnis  der  Naturgesetze  zu  betrachten  und  die  auf  rechnerischeia 
Wege  gewonnenen  Ergebnisse  für  das  Leben  nutzbringend  anzu- 
wenden. Diesem  Bestreben  verdanken  wir  unter  anderem  die  Vor- 
träge über  Ballistik,  Akustik,  Optik,  Mechanik  des  Himmels  und 
auch  die  Torliegenden  Vorlesungen  Aber  die  Theorie  der  StOrung 
der  Stützlinien.  Von  dieser  bedeutenden  Arbeit  wurde  nach  dem 
Tode  Petz 7 als  leider  nur  der  erste  theoretische  Teil  gefunden, 
während  der  zweite,  die  praktischen  Nutzanwendungen  der  Theorie 
enthaltend,  yerloren  gegangen  ist,  ein  Schicksal,  das  leider  die 
meisten  Arbeiten  des  berühmten  Mathematikers  gehabt  haben. 
Wenn  auch  die  yorliegende  Arbeit  durch  die  heutigen  hochent- 
wickelten Theorien  der  Gewölbe  und  der  Hängebrücken  überholt 
ist,  so  wird  diese  Arbeit,  welche  von  theoretischem  Standpunkte 
hochinteresant  ist,  und  in  welcher  Petzval  mehrere  originelle  und 
elegante  Methoden  zur  Sprache  bringt,  als  mathematische  Abhand- 
lung Wert  behalten.  Die  Arbeit  wird  weniger  wegen  der  erreichten 
Erkenntnisse,  als  yielmehr  wegen  der  in  ihr  dargelegten  Methoden 
bedentungsyoll  erscheinen. 

Der  Begriff  der  Stützlinie  wird  in  folgender  Weise  gegeben 
werden  kOnnen:  Ein  yorwiegend  nach  der  Länge  ausgedehnter 
elastischer  Körper  wird  in  seinen  Bestandteilen  yon  beschleunigenden 
Kräften  angegriffen;  er  sei  so  gestaltet,  daß  z.  B.  eine  Vertikal- 
ebene  ihn  der  Länge  nach  in  zwei  symmetrische  Hälften  teilt. 
Wenn  sich  die  Kräfte  das  Gleichgewicht  halten,  so  resultieren 
daraus  Immer  Spannungen  und,  wenn  man  das  elastische  System 
durch  einen  auf  die  Mittelebene  senkrechten  Querschnitt  in  zwei 
Stücke  zerlegt,  so  werden  letztere  in  diesem  Querschnitte  yermöge 
der  yorhandenen  Spannungen  wirken  nnd  zwar  mit  Kräften,  welche 
eine  einzige  in  die  Mittelebene  fallende  bestimmte  Besultante  zu- 
lassen, welche  den  ihr  zugehörigen  Querschnitt  im  sogenannten 
Stützpunkte  trifft.  Wenn  man  die  den  yerschiedenen  Querschnitten 
entsprechenden  Stützpunkte  miteinander  yerbindet,  so  erhält  man 
die  sogenannte  Stützlinie.  Wenn  zu  den  oben  genannten  Kräften 
noch  andere  hinzutreten,  welche  nicht  das  ganze  Systsm,  sondern 
nur  einige  Punkte  oder  Querschnitte  desselben  belasten,  dann 
erleidet  die  Stützlinie  gewisse  Veränderungen  unstetiger  Art,  die 
man  unstetige  Störungen  der  Stützlinien  bezeichnen  kann;  diese 
yeranlassen  Veränderungen  in  den  inneren  Spannungen,  welche 
Störungen  der  Spannungen  genannt  werden.     Außer  diesen  treten 
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noch  StOnrngen  der  Position  nod  der  Gestalt  eiB,  das  sind  Vor- 
sehiebnogen  der  kleinsten  Teile  des  elastischen  Körpers  nnd  Ände- 
nsgeB  seiner  Gestalt. 

Die  genannten  StOmngen  werden  nnn  in  der  Yorliegendeo 
Schrift  analytisch  behandelt  nnd  die  eingeführten  Methoden  durch 
Beispiele  an  Stfitilinien  Ton  besonderer  Wichtigkeit  erläutert.  Von 
4flD  xur  Anwendung  gelangten  Methoden,  die  unstetigen  Störungen 
to  berechnen,  sind  zwei  heryorzuheben:  die  erste  ist  mit  der 
Methode  der  Variation  der  Eonstanten  Terwandt,  also  jener  Eon- 
ftttten,  die  in  der  allgemeinen  Grundgleichung  der  Stütdtnlen 
encheinen;  die  zweite  besteht  darin,  daß  aus  den  Differential- 
gleichungen der  Stntzlinie  auf  die  Störungen  der  Position  geschlossen 
wird,  worauf  die  übrigen  Störungen  der  Stützlinie,  der  Gestalt 
oad  der  Spannungen  entwickelt  werden. 

Im  ersten  Teile  der  Schrift  gibt  der  Verf.  die  Theorie  der 
Stfltzlinie,  wobei  von  der  Form  eines  biegsamen,  mit  Masse  be- 
gabten Fadens  ausgegangen  wird.  Die  hier  aufgestellte  Theorie 
der  Eetteniinie  und  der  Linie  gleichen  Widerstandes  zeichnet  sieh 
durch  Einfachheit  und  Eleganz  aus.  Weiters  wird  die  graphische 
Kesstruktion  der  Kettenlinie  und  der  Linie  des  gleichen  Wider- 
itindes  gegeben,  wobei  sehr  bemerkenswerte  geometrische  Tatsachen 
zor  Entwicklung  gelangen.  Im  folgenden  werden  die  Störungen 
der  Eetteolinie  nach  der  Methode  der  Variation  der  Eonstanten 
fegeben,  woran  sidi  die  allgemeine  Störungstbeorie  beliebiger 
Stotilinien  schließt,  die  im  obigen  charakterisiert  wurde.  Diese 
allgemeine  Störungstheorie  wird  auf  die  Kettenlinie  und  die  Linie 
des  gleichen  Widestandes  angewendet. 

Über  die  Störungen  der  Gestalt  der  Elemente  körperlicher 
Bögen,  die  eine  bestimmte  Stützlinie  besitzen»  handelt  der  folgende 
AfaechBitt,  in  dem  die  Differentialgleichungen  dieser  Störungen 
safgestellt  werden.  Den  Schluß  der  in  theoretischer  sowie  prak^ 
tischer  ffinsicht  sehr  beachtenswerten  Schrift  bildet  ein  eingehendes 
Studium  der  stetigen  Störungen  der  Gestalt,  welche  durch  gleich- 
(innige  Belastung  oder  Entlastung  oder  durch  Temperaturftnderungen 
te  StAtxlinie  henrorgemfen  werden. 

Msm  kann  wohl  behaupten,  daß  anch  in  der  Torliegenden 
Schrift  Petz? al  sich  als  Begründer  Ton  originellen  und  eleganten 
mathematischen  Methoden  gezeigt  hat  und  daß  er  zu  Ergebnissen 
ftltt^te,  welche  —  wenn  auch  zum  Teil  durch  die  neuere  Technik 
ibsrholt  —  doch  als  bedeutsam  zu  bezeichnen  sind. 


Lehrbacb  der  Physik  tou  Andrew  Gray,  Professor  der  Phyaik  an 
der  üniTersität  Glasgow.  Aatorisierte  deotsche  Ausgabe,  von  Dr. 
Felix  Anerbach,  Professor  an  der  UniTersiUt  Jena.  Erster  Band. 
Allgemeine  nnd  ^esielle  MeehanilL  Mit  400  dagedruckten  AbbÜ- 
daagen.  Braoneokweig,  Vieweg  A  Sohn  1904. 

Prof.  Andrew  Gray,  der  Nachfolger  tou  Lord  Eelrin 
dessen   akademischem  Lehrstuhle,    strebt   in  dem  Lebrbncbe 
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Physik,  dessen  erster  Band  vorliegt,  jenen,  die  in  einem  einzigen 
Bnche  einen  Abriß  der  theoretischen  und  der  experimentellen  Physik 
zu  besitzen  wünschen,  der  fär  die  meisten  praktischen  Zwecke 
wissenschaftlicher  nnd  technischer  Ansbildang  hinreicht,  ein  derart 
veranlagtes  Bnch  znr  Verfügung   zu  stellen. 

Der  erste  Band  handelt  von  der  allgemeinen  nnd  speziellen 
Mechanik,  nachdem  das  Wichtigste  über  Längenmessnng  nnd  2^it- 
messnng  znr  Sprache  gebracht  worden  war. 

Zunächst  werden  die  Lehren  der  Kinematik,  die  als  Oeo- 
metrie  der  Bewegung  bezeichnet  ist,  dem  Studierenden  vorgeführt. 
Gerade  dieser  Abschnitt  ist  mit  seltener  Eleganz  dargestellt  worden ; 
an  instruktiven  Beispielen  als  Anwendungen  der  vorgetragenen  theo- 
retischen Sätze  fehlt  es  in  demselben  nicht.  Der  nun  folgende 
Abschnitt,  der  von  der  Dynamik  handelt,  ist  systematisch  auf  den 
Bewegungsgesetzen  von  Newton  aufgebaut.  Eingehend  wurde  die 
Lehre  vom  Schwerpunkte  und  dem  Trägheitsmomente  behandelt;  in 
letzterer  Hinsicht  wurde  unter  anderen  auch  den  grundlegenden 
Arbeiten  von  Poinsot  (Momentenellipsoid,  Methode  der  Auflösung 
von  Kräften)  Bechnung  getragen. 

Mit  seltener  Ausführlichkeit  ist  der  Abschnitt  über  Arbeit 
und  Energie  behandelt.  Hier  ist  auch  die  Theorie  des  Potentials, 
allerdings  nur  in  kurzer  Weise  gegeben  worden ;  als  anziehende 
Beispiele,  deren  auch  dieser  Abschnitt  viele  enthält,  seien  besonders 
hervorgehoben :  Die  Bestimmung  der  Arbeit  von  Anziehungskräften 
bei  der  Kondensation  eines  Nebels ;  die  Ermittlung  jener  Arbeit, 
welche  bei  der  Kondensation  der  Erde  aus  nebeiförmiger  Materie 
erzeugt  wurde,  und  des  Betrages  der  dabei  erzeugten  Wärme;  die 
Bestimmung  der  Arbeit  bei  der  Verdichtung  der  Sonne  aus  Nebel- 
massen (Quelle  der  strahlenden  Wärme  der  Sonne),  ferner  ist  die 
Theorie  der  von  einem  krummen  Häutchen  ausgeübten  Normalkraft 
und  der  Oberflächenspannung  zur  Darstellung  g^elangt.  Auch  das 
Wesentlichste  aus  der  Thermodynamik  finden  wir  in  diesem  Ab- 
schnitte berücksichtigt. 

In  dem  Exkurse  auf  die  „allgemeinen  dynamischen 
Theorien*'  hat  der  Verf.  die  verallgemeinerten  Lagrange  sehen 
Bewegungsgleichungen  aufgestellt  und  in  jene,  die  für  zerstreuende 
Kräfte  gelten,  den  Begriff  der  Zerstreuungsfunktion  eingeführt,  die 
von  Lord  Bayleigh  erdacht  wurde  und  namentlich  in  der  all- 
gemeinen Theorie  derjenigen  Beibungswiderstände,  welche  von  den 
ersten  Potenzen  der  Geschwindigkeiten  der  Teile  des  Systems  ab- 
hängen, wertvolle  Dienste  leistet,  ebenso  wie  in  der  dynamischen 
Theorie  der  sich  wechselseitig  inflaenzierenden  Ströme.  Außer  den 
Lagrangeschen  Gleichungen  sind  auch  die  dynamischen  Gleichungen 
von  Hamilton  aufgenommen  worden.  Gemeinschaftlich  werden  die 
Theoreme  von  Lord  Kelvin  und  Bertrand  bewiesen. 

Eingehend  wird  das  Studium  der  Kreiselbewegungen  gepflegt. 
Als  bedeutendqte  Anwendung  dieser  Theorie  ist  jene  auf  die  Prä- 
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zessioDsbewegnng  der  Erde  za  betrachten.  Im  folgenden  wird  anter 
anderen  auch  die  Mondtheorie  nnd  die  graphische  Darstellang  der 
Mondbahn  in  Bezng  anf  die  Erde  gegeben.  Wesentlich  sind  anch 
die  Yon  Enler  aufgestellten  dynamischen  Oleichnngen,  welche  in 
den  folgenden  Entwicklungen  aufgenommen  wurden. 

Die  Statik  materieller  Systeme,  die  graphische  Statik  mit 
mannigfachen  technischen  Anwendungen,  das  Gleichgewicht  und  die 
Bewegung  einer  Kette  oder  einer  biegsamen  Schnur  finden  wir  in 
den  folgenden  Abschnitten  dargelegt.  Auch  hier  sind  Beispiele  ge- 
geben, welche  wir  in  den  deutschen  Lehrbüchern  über  Mechanik 
vermissen. 

In  der  Hydrostatik  und  Hydrodynamik  hat  der  Verf. 
der  Z&bigkeit  oder  inneren  Beibung  in  EOrpern  seine  Aufmerksam- 
keit zugewendet.  In  der  Theorie  der  Wirbeibewegung  der  Flössig- 
keit  spielt  das  Theorem  von  Lord  Kelvin,  daß,  wenn  unter  ge- 
wissen Bedingungen  die  Zirkulation  für  eine  sich  mit  der  Flüssig- 
keit bewegende  geschlossene  Kurve  in  einem  Augenblicke  Null  ist, 
sie  dann  für  immer  Null  ist,  eine  hervorragende  Bolle.  —  Das 
Theorem  von  Tor ri colli  wird  abgeleitet  und  auf  mehrfache 
Probleme  angewendet.  —  Von  besonderem  theoretischen  Interesse 
ist  die  Darstellung  der  stationären  Bewegung  der  Kugel  und  des 
Zylinders  in  einer  unbegrenzten  Flüssigkeit. 

In  der  speziellen  Statik  der  Flüssigkeiten  und  Gase  ist  auf 
den  experimentellen  und  technischen  Teil  dieses  Gegenstandes  be- 
sondere Bücksicht  genommen  worden. 

Die  nun  folgenden  Abschnitte  des  vorliegenden  Baches,  die 
über  allgemeine  Gravitation,  Potentialtheorie,  astronomische  Dy- 
namik, Grayitationskonstante  und  mittlere  Erddichte,  Gezeiten 
(Ebbe  und  Flut)  handeln,  haben  einen  inneren  Zusammenbang.  — 
Mnsterbaft  in  der  Gründlichkeit  der  Darstellung  erscheint  das  letzt- 
genannte Kapitel,  das  yon  den  Gezeiten  handelt. 

In  den  beiden  folgenden  Abschnitten  hat  der  Verf.  die  Theorie 
der  Elastizitftt  und  Kapillarität  erörtert  und  in  letzterer  Beziehung 
seinen  Entwicklungen  die  Theorie  von  Gauss  zugrunde  gelegt, 
aaehdem  die  Kapillaritätstheorie  von  Laplace  in  das  rechte 
Licht  gesetzt  worden  war.  Eingehend  wurden  auch  jene  Methoden 
etürtert,  die  zur  Messung  der  Oberflächenspannung  dienen. 

Den  Schluß  des  ersten  Bandes  bildet  ein  Abschnitt,  der  von 
den  Messungen  der  Masse  und  der  Länge  handelt.  Die  genauen 
Erörterungen  über  die  Theorie  der  Wage  werden  willkommen  sein. 
Außerdem  wird  gelehrt,  wie  kleine  Kräftepaare  durch  Pendel  ge- 
messen werden,  femer,  wie  die  Dynamometer  oder  Ergometer  und 
das  Transmissionsdynamometer  eingerichtet  sind. 

Wir  stimmen  dem  Herausgeber  vollkommen  bei,  wenn  er 
behauptet,  daß  die  in  dem  Buche  zutage  tretende  Darstellung,  die 
ioswabl  des  Stoffes,  das  Verhältnis  zwischen  Erfahrung  und  Theorie 
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von  dem  in  den  Lehrbüchern  Gegebenen  vielfach  abweicht,  dafi  das 
Buch  sozusagen  spezifisch  englisch  ist.  Jedenfalls  kann  behauptet 
werden,  daß  in  dem  vorliegenden  Buche  eine  große  Menge  von 
wertvollen  Anregungen  enthalten  ist,  die  sicherlich  fruchtbringend 
verwertet  werden  können. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  Johannes  Bassner,  Lehrbach  der  Physik.  HauDo^er  1903. 

498  SS.  8*. 

Einer  der  größten  Vorzüge  dieses  Lehrbuches  ist  die  Art 
der  sprachlichen  Darstellung.  Es  ist  wohltuend  und  anheimelnd 
(besonders  für  den  Schüler),  in  einem  Buche  zu  lesen«  dessen 
Sprache  ein  schlichtes  und  einfaches  Gewand  zur  Schau  tr&gt, 
wobei  jeder  Schwulst,  jede  Phrase,  jede  Schünfftrberei  vermieden 
wird,  ohne  daß  Klarheit,  Sachlichkeit  und  Wissenschaftlich keit 
einen  Abbruch  erleidet.  Damit  ist  aber  auch  schon  ein  zweiter 
Vorzug  hervorgehoben,  das  Festbalten  au  der  Wissenschaft.  Das 
Buch  steht  auf  der  Hohe  seiner  Zeit.  Genaue  Bezeichnungen  physi- 
kalischer Grüßen  finden  sich  überall  vor.  Auch  bei  den  lehrreichen 
Beispielen  ist  darauf  konsequent  Bücksicht  genommen.  Der  Inhalt 
des  Buches  ist  sehr  reich;  eins  dr&ngt  das  andere;  nahezu  alles 
für  den  Physiker  Wissenswerte  ist  besprochen,  fast  in  jedem  Teile 
findet  man  anregende  Bemerkungen ;  Besprechungen  und  Erklärungen 
sind  meist  sehr  eingehend,  ohne  das  richtige  Maß  zu  überschreiten ; 
der  Stil  ist  recht  entsprechend  der  Fassungskraft  des  mehr  und 
weniger  Gebildeten.  Das  Ganze  macht  einen  gediegenen  Eindruck, 
dem  modernen  Standpunkt  der  Wissenschaft  und  deren  neuesten 
Erscheinungen  Rechnung  tragend.  Anregende  Beispiele  aus  dem 
praktischen  Leben  kommen  überall  eingestreut  vor,  z.  B.  in  der 
Mechanik  beim  Erftfteparallelogramm,  bei  der  relativen  Bewegung, 
bei  Erw&hnung  des  Effektes  der  Kraft.  Auf  praktische  Dinge  wird 
überhaupt  die  grüßte  Bücksicht  genommen.  Das  zeigt  sich  beispiels- 
weise bei  Besprechung  der  Glühlampe,  der  Nernst- Lampe,  der 
elektrischen  Koch-  und  Heizapparate,  der  Akkumulatoren,  der 
Kohlenlichtregulatoren.  Sonst  werden  alle  physikalisch  wertvolleren, 
wichtigeren  und  neueren  Apparate  besprochen,  so  die  Libelle  (wird 
sehr  eingehend  und  mustergiltig  behandelt),  der  hydraulische  Auf- 
zug, das  Prismenfernrohr  von  Zeiß,  das  Pr&zisions-Amp^remeter 
und  -Voltmeter  von  Siemens  &  Halske,  der  Wehnelt-  und  Simon- 
Unterbrecher,  die  Branly- Bohre,  die  Telegraphie  nach  Marconi, 
Slaby  und  Braun,  Wechsel-  und  Drehstrommaschinen.  Hand  in 
Hand  damit  gehen  interessante  Versuche,  wie  die  Bestimmung  der 
Wirkungssphäre  eines  öltropfens,  Erzeugung  niedriger  Tempera- 
turen«  Herstellung  flüssiger  Luft,  elektrolytische  Gewinnung  von 
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EaliiUD,  Lithium  usw.  Modern  wissenechaftlich  ist  die  Erwfthnungf 
dM  Dagnetiechen  Ohmachen  Gesetzes  oder  des  KraftUnienstromes 
Dod  der  Elektronen*  nnd  Jonen  -  Hypothese.  Zar  Abrnndnng  des 
Stoffes  gehört  die  Bestimmnng  des  TrAgbeitsmomentes  für  einfachere 
Fllle,  genauere  Besprechung  der  Aneroide,  der  Manometer,  des 
Leidenfrostscben  Yersacbes,  der  Beziehnngen  zwischen  Siedetempe- 
ratur nnd  Luftdruck  usw.  Was  in  Angriff  genommen  wird,  wird 
im  allgemeinen  „gunz^^  d.  i.  klar  und  deutlich  erklärt. 

Es  ist  natürlich,  daü  das  Bach  auch  noch  seine  besonderen 
Eigentümlichkeiten   aufweist,   die  aber  dem  Ganzen  nicht  schaden 

därfien.     So  bezeichnet  t  =  n  1/  —   die  Zeit   für    eine    halbe 


=«V^  ^'' 


Schwingung  oder  für  einen  Schlag.  Dem  einsilbigen  Echo  entspricht 
ein  Abstand  von  55  m  Ton  der  reflektierenden  Wand.     1  At.  ist 

^  und  entspricht  einer  735 '  5  mm  hohen  Quecksilbersäule.  „Po- 


teatial''  wird  durch  „Spannung*'  ersetzt.  Ct«  |  F  =  -j-  ^i  (sonst 
Uia  Voltaschen  Element  —  e^).  Einige  Kapitelchen  sind  nicht 
sack  jeder  Bichtnng  hin  gleich  ausführlich  behandelt,  z.  B.  der 
JUgenbogen  oder  die  magnetische  Deklination  und  Inklination.  Die 
Istorferenz  des  Lichtes  bezieht  sich  auf  parallel  begrenzte  Blftttchen, 
ttf  keilförmige  BlAttchen  und  auf  das  Newtonsche  Glas.  Eine 
qiracblicbe  Eigentümlichkeit  ist  die  Wendung:  „die  Töne  .... 
bilden  Diaaonanzen,  weil  das  Verhältnis...«  nicht  mehr  einfach 
iit''.  Unklar  stilisiert  ist  der  Satz  (S.  70) :  „Sowie  die  Erdachse 
...,  also  won  Westen  nach  Osten •..**.  S.  108:  statt  zu  sagen 
»die  Schwerkraft  ist. . .  zur  Grüße  der  beiden  Kräfte  Tersch windend 
Uein"  ist  besser  „die  Schwerkraft  ist  Null  wegen  des  Auftriebes*. 
BtiB  konischen  Haarröhrchen  werden  die  Querschnitte  nicht  be- 
rücksichtigt.    S.  874  sollte  es  heißen  F.  =  nar^X  I^  *.*  nicht 

^f  =  nit/\  ^-   *.'    S-  379  wird  die  elektromotorische  Kraft  der 

SpaoBungsdifferenz  an  den  Polen  gleichgesetzt;  S.  891  erscheint 
lie  gleich  der  „Spannungsdifferenz  an  den  Polen  im  uogeschlossenen 
Zostand*'  eines  Elementes.  Der  Unterschied  dieser  Grüße  gegen 
^ie  „elektromotorische  Kraft  im  geschlossenen  Zustand^  eines 
Elenentea  wird  nicht  weiter  erklärt,  der  Begriff  ^Klemmspannung** 
koDint  nicht  Tor.  Dieser  Mangel  wird  hoffentlich  in  einer  neuen 
Aoflage  beseitigt.  —  S.  871 :  „die  elektromotorische  Kraft  eines 
Banaen-Blementes  ist  1  '9  V.  S.  892  wurde  diese  Größe  zu  1  '887  F 
berechnet  (ohne  Hinweis  auf  den  früheren  Wert). 

Vorteilhaft  für  das  Buch  sind  die  776  Figuren-,  die  Figur 
das  menschlichen  Gehörorganes  könnte  heller  sein,  sonst  sind  die 
Figuren  deutlich  und  klar. 

Historische  Zugaben  wurden  an  passender  Stelle  überall  ein- 
giAoehten.  Interessant  ist  ein  Versuch,  einige  Sternbilder  darch 
^en  Hinweis  auf  die  Sagen  anziehender  zu  machen. 
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Drnckfehler  wirken  nicht  sehr  störend.  Z.B.  S.  105  soll  es  heißen 
8800,  nicht  8600;  S.  126  2-869,  nicht  4*869;  8.  132  Fig.  242, 

nicht  240;  S.  173  IJ,  nicht  |J;  S.  279  J,  nicht  J';  S.  846  Fig. 

568,  nicht  468. 

Zum  Schlüsse  wiederhole  ich  nochmals :  das  Buch  ist  durch- 
wegs sachlich,  interessant  und  gediegen,  daher  auch  für  Schulen, 
bezw.  für  Schulbibliotheken  sehr  zu  empfehlen. 

Prag-Smichow.  Johann  Arbes. 


Dr.  Johannes  Stark,   Die  Dissoziierung  und  Umwandlung 

chemischer  Atome.  BrauDBchweig,  Vieweg  &  Sohn  1903.  57  Sa  &*. 

Die  vorliegende  Schrift  sucht  dem  Bedürfnis  zu  entsprechen^ 
den  „Ideenkreis  Jon,  Elektron,  Badioaktiyit&t,  ebenso  neu  wie 
wichtig  •  «  .  .  in  einer  kurzen,  gemeinverständlichen,  zusammen- 
fassenden Darstellung**  diejenigen  kennen  zu  lehren,  die  der  Ent- 
wicklung dieses  Idenkreises  nicht  haben  folgen  können.  Verf.  löst 
diese  Aufgabe  auf  ca.  50  Seiten  in  einer  sehr  grundlichen,  dem 
hochinteressanten  aber  etwas  spröden  Stoff  völlig  entsprechenden 
Weise  in  vier  Hauptstücken,  von  denen  das  L  das  Prinzip  der 
elektrischen  Dissoziierung  und  Leitung  in  Gasen,  Elektrolyten  und 
Metallen  behandelt,  das  II.  die  Ursache  und  Natur  der  Badio- 
aktivitftt  nach  den  Untersuchungen  von  E.  Butherford  und 
F.  Soddy  zum  Gegenstande  hat,  das  III.  die  Entstehung  von 
Helium  aus  Badium  bespricht;  das  IV.  Hauptstück  bringt  ergän- 
zende Bemerkungen  zu  den  drei  vorausgehenden.  Dem  Ganzen  ist 
ein  Sachregister  beigegeben. 

Vielsagend  und  recht  bezeichnend  für  die  Wichtigkeit  der 
hier  behandelten  Fragen  ist  die  Bemerkung,  mit  welcher  Verf.  das 
U.  Hauptstück  abschließt :  „Vor  etwas  mehr  als  einem  Jahrhundert 
wurde  die  Hypothese  von  dem  atomistischen  Bau  der  chemischen 
Masse  in  die  Naturwissenschaft  eingeführt;  ihre  Triumphe  in  der 
Physik  und  Chemie  halfen  die  Meinung  von  der  Eonstanz  der 
chemischen  Atome  befestigen.  An  dem  Anfang  eines  neuen  Jahr- 
hunderts begehrt  eine  neue,  noch  umfassendere  Hypothese  Einlaß 
in  die  naturwissenschaftliche  Welt,  gerüstet  mit  den  Erfahrungen 
der  Eathodenstrahlen,  Jonisierung  und  Badioaktivität,  die  Hypo- 
these von  dem  atomistischen  Bau  der  Elektrizität  und  ihrem  Anteil 
an  der  Zusammensetzung  der  chemischen  Atome"  (34,  35). 

Nach  aufmerksamem  Studium  des  im  im  Buche  Dargebotenen 
unterschreibt  der  Leser  gewiß  gerne  die  Worte,  mit  denen  Verf. 
sein  Vorwort  beginnt:  „Die  Vorstellung  von  dem  atomistischen 
Bau  der  Elektrizität  und  die  Annahme  elektrisch  geladener,  frei 
beweglicher  Massen   in   den   elektrischen  Leitern   gewinnen  immer 
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mthr  an  BodeD,  briDgen  in  ein  Chaos  von  Erscheinungen  Licht 
imd  Ordnung  und  führen  die  experimentelle  Forschung  Yon  Erfolg 
n  Erfolg*.    Eb  mögen  der  Leser  recht  yiele  sein! 

Wien.  Job.  A.  KaiL 


Paul  y.  Gottlieb-Tannenhain,  Stadien  über  die  Formen 

der  Gattung  Galanthus.  Abhandiaogen  der  k.  k.  looL-botan. 
Getellflchaft  in  Wien.  IL  Bd.,  Heft  4.  Mit  2  Tafeln  and  1  Karte. 
Wien,  Alfred  Holder  1904.   V  und  95  SS.  Lez.-8«. 

Die  Tüchtigkeit  eines  Lehrers  an  der  Hochschule  &ußert  sieh 
oater  anderem  darin,  daß  seine  Lehr-  und  Forschungsmetbode  einen 
weitreichenden 9  dauernden  Einfluß  ausübt,  daß  er  also  „Schule 
macht''.  Die  Bedeutung  der  Schule  wieder  wird  durch  die  yon  ihr 
publizierten  Arbeiten,  durch  die  Qualität  derselben  gekennzeichnet 
An  der  Wiener  UniyersitAt  ist  die  botanische  Forschung  durch 
zwei  Schulen  yertreten,  deren  Führern,  Wiesner  und  y.  Wett- 
stein,  das  genannte  Wissenschaftsgebiet  eine  große  Förderung 
Ttfdankl  Über  die  Arbeiten  der  Wiesner- Schule  habe  ich  yor 
einiger  Zeit  in  der  Zeitschr.  des  allg.  Osterr.  Apotheker- Vereines 
(1903)  mich  eingehend  zu  äußern  (Gelegenheit  gehabt;  y.  Wett- 
steinsches  Oepräge  zeigt  die  yorliegende  Monographie,  eine  yor- 
trefflieh«,  mit  Begabung  und  Fleiß  geschalBene  Arbeit  Nur  eine 
kleine  Cbttung  mit  etlichen  yier  Arten  (dayon  eine  mit  acht  Unter- 
arten) bildete  das  Substrat  einer  yieiseitigen  Untersuchung  und 
wie  vid  ließ  sich  darüber  erforschen  und  mit  welchem  Verständnis 
and  Torsichtigen  Überlegen  hat  der  Verf.  alle  Fragen  zu  beant- 
werten  gesucht,  die  gegenwärtig  —  bei  dem  minderwertigen  Her- 
bannatarial  und  den  lückenhaften  floristischen  Literaturangaben  — 
übtrbanpt  gelöst  werden  können!  Der  Hauptpunkt  dieser  Studien, 
die  yon  den  allgemeinen  Charakteren  der  Gattung  (yeget  Sproß, 
Laabblätter,  Blütensproß,  Periodizität  der  Lebenserscbeinungen) 
aisgeben,  liegt  in  dem  Ausbau  der  Systematik,  in  der  kritischen 
Siditiing  der, Arten  und  Formen  des  Schneeglöckchens  und  in  der 
■ftbeyoUen  Znsammenstellung  aller  auf  die  geographische  Verbrei- 
tng  bezugbabenden  Angaben,  die  die  Anwendung  eines  enormen 
literatnrapparates  erforderten.  Den  interessanten  Anschauungen  des 
Verl.  über  den  MArtbegriff**  wird  wohl  mancher  Gegner  erwachsen ; 
m  ist  erfreulich,  zu  sehen,  daß  der  Verf.  dieselben  selbst  als 
„persönlich  anspruchslos,  keineswegs  einwandfrei^  bezeichnet,  eine 
im  allgemeinen  seltene,  aber  umso  ansprechendere  Bescheidenheit. 

Am  Schlüsse  der  Arbeit  äußert  der  Verf.  „Vermutungen  über 
den  Werdegang  der  Gattung  Galanthus  und  ihrer  Formen";  er 
wiU  das  Schneeglöckchen  yon  einem  Ur*Leucojum  ableiten  un^ 
kann  ans  den  gegenwärtigen  Verbreitungs-  und  Variationsyerbä' 


252  V.  Lendenfeld,  Zo<^.  und  somat.  Wandtafelo,  ang.  ▼.  H.  Vieltorf. 

sisien  nur  das  eine  beBtimmt  erkenoea,  „daß  ein«  jede  nooe 
Galanthiu-Form  an  vielen  mehr  oder  weniger  isolierten  Punkten 
nnd  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  ist  nnd  noch  entsteht".  '— - 
Vorzügliche  Abbildangen  verdentlichen  den  Text. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanansek. 


Zoologische  nnd  somatologische  Wandtafeln  von  Prot  Dr.  Robert 
?.  Lendenfeld.   Prag  1909. 

Prof.  Dr.  T.  Lendenfeld,  der  während  seiner  15 jährigen 
akademisdiea  Lehrtätigkeit  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Herstellung 
guter  entwieklnngsgeschichtlicher,  zootomischer  und  somatologischer 
Wandtafeln  gerichtet  hat,  gedenkt  dieselben  über  Ermunterung  und 
Unterstützung  des  k.  k.  Unterrichtsministeriums  und  des  k.  k. 
Landesschulrates  von  BOhmen  nun  auch  für  Mittelschulen  heraus- 
zugeben. Er  plant  38  zoologische  und  entwicklungsgtechichtliche 
und  29  somatologische  Tafeln  erscheinen  zu  lassen. 

Die  zoologischen  nnd  entwicklungsgeschichtlichen  Tafeln  sind 
184  cm  lang  und  100  cm  breit;  sie  werden  nach  eigenen  Origi- 
nalen von  der  Firma  Werner  &  Winter  in  Frankfurt  a.  M.  in 
schwarzen  nnd  grauen  Tönen  lithographisch  vervielfältigt  und  in 
Prag  mit  der  Hand  koloriert.  Die  Organe  werden  in  ihrer  natür- 
lichen Lage  und  in  ihren  richtigen  GrOfienverhältnissen  dargestellt. 
Jedes  Organsystem  ist  in  einer  anderen  Farbe  dargestellt  und  in 
allen  Tafeln  werden  die  Farben  homologer  Organe  dieselben  sein. 
In  den  entwicklungsgeschicbtlichen  Tafeln «  die  unbedenklich  in 
allen  Mittelschulen  und  Lyzeen  verwendet  werden  künnen,  werden 
die  typischen,  aufeinander  folgenden  Stadien  in  der  gleichen  An- 
sicht und  in  gleicher  Vergrößerung  zur  Darstellung  gelangen.  Das- 
selbe soll  von  den  somatologischen  Tafeln  gelten,  die  207  cm  lang 
und  74  cm  breit  sind.  Die  wichtigen  Teile  des  Körpers  sind  mit 
den  Anfangsbuchstaben  ihrer  lateinischen  Namen  bezeichnet;  diese 
Buchstaben  sind  groß  und  durch  Verweisstriche  mit  den  Teilen, 
auf  die  sie  sich  beziehen,  verbunden.  Jeder  Tafd  wird  eine  nur 
für  den  Lehrer  bestimmte  Broschüre  beigegeben,  in  welcher  die 
Figuren,  Buchstaben  und  Farben  genau  erläutert  und  eine  Zu- 
sammenstellung der  wichtigsten  einschlägigen  morphologischen, 
physiologischen  und  biologischen  Tatsachen  gegeben  wird. 

Die  österr.  Mittelschulen  können  diese  Tafeln,  ven  denen 
alle  Vierteljahre  1,  2  oder  8  fertiggestellt  werden,  von  dem  Heraus- 
geber (Prag  II,  Nr.  1594)  um  den  Preis  von  8  E  für  das  Stück 
beziehen. 

'  Dem  Bef.  liegen  zwei  Tafeln  vor.  Tafel  XIX  bringt  ^e 
Anatomie  von  AnodofUa  muiabilis.  Eine  Figur  zeigt  die  Anlieft 
des  durchsichtig  gedachten  Tieres  nach  Entfernung  der  recbten 
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Schale  9  des  rechten  Mantellappens  nod  der  rechtsseitigen  zwei 
Cemen,  Ton  der  rechten  Seite;  drei  andere  Figuren  sind  Qner- 
Bchnitte.  Auf  Tafel  III  ist  das  Skelett  eines  erwachsenen  Mannes 
T<m  Tome  abgebildet.  Die  knöchernen  Bestandteile  des  Skelettes, 
die  Z&hne  nnd  die  knorpeligen  Intervertebralscheiben,  Symphyse, 
Bippen  und  Bnstbeinteile  sind  lichtgelb,  die  Weichteile  and  alle 
knorpeligen  Teile  mit  Ausnahme  der  genannten  schwarz  dargestellt. 
Da  die  yorliegenden  Tafeln  einen  recht  guten  und  sehr  ver- 
wendbaren Unterrichtsbehelf  an  unseren  Mittelschulen  und  Lyzeen 
abgeben,  darf  man  mit  Spannung  die  Fortsetzung  derselben  erwarten. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Geologie  Ton  Dr.  Eberhard  Fr  aas.  Dritte  Terbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Q.  J.  Göachensche  Verlagahandlang  1903  (Sammlaug  GOschen). 

Für  die  Beliebtheit  und  Verwendbarkeit  dieses  Büchleins 
spricht  schon  der  Umstand,  daß  es  bereits  die  dritte  Auflage 
«riebt  bat  Während  aber  die  historische  Geologie,  die  Formations- 
lehro  mit  genügender  Ausführlichkeit  behandelt  ist,  wäre  bei  ge- 
wissen Partien  in  der  allgemeinen  Geologie  eine  etwas  breitere 
DarsteUnngsweise  recht  wünschenswert.  So  sind  beispielsweise  die 
SrdbeboD,  die  geologische  Wirksamkeit  des  Eises,  die  Erosions- 
Knchelniuigen,  die  Quellbildung  gar  zu  kurz  geraten.  Die  DeKa- 
bildimg  fehlt  gftnzlich.  Die  yerschiedenen  Theorien  der  Vulkan- 
«tstehong  konnten  ebenfalls  ausführlicher  behandelt  sein  und  dort 
wire  wohl  auch  der  Ort,  die  gegenwärtigen  Ansichten  über  den 
Zastaod  des  Erdinnem  zu  erwähnen.  Für  solche  Fragen  inter- 
«sieren  sich  gebildete  Laien  erfahrungsgemäß  am  meisten.  Sehr 
git  ist  die  beigegebene  tabellarische  Übersicht  der  Fermationslehre. 

Wioo.  Dr.  Franz  No€. 


Dritte  Abteilung. 

Znr  Didaktik  und  Pädagogik. 


Der  Geschichtsunterricht  und  das  Lehrbuch  in  den 

oberen  Gymnasialklassen. 

1.  Eine  der  mächtigsten  Triebfedern  im  Unterrichte  ist  wohl  die 
Vorliebe  des  Lehrers  and  des  Schülers  za  dem  Gegenstande.  Soll  man 
aber  diese  Sympathie  für  ein  Bildangsfach  bei  den  Schfilern  erwecken» 
so  muß  der  Unterricht  aller  Schwierigkeiten  entheben  werden,  ja  er  ma5 
bei  ihnen  einen  ftsthetisch  befriedigenden  Genaß  bewirken.  Dies  ist  be- 
sonders beim  Geschichtsantenrichte  leicht  mOglich,  wenn  der  Lehrer  den 
Stoff  ToUkommen  beherrscht,  ihn  in  klare  nnd  einfache  Vorträge  za 
kleiden  yersteht  nnd  eine  entsprechende  Methode  sich  aneignet^).  Der 
Schfiler  folgt  Schritt  fflr  Schritt  dem  Lehrer,  ohne  die  Schwierigkeiten 
des  Stoffes  zn  merken,  and  ist  sichtlich  erfreut,  wenn  er  nnaaffäUig  ftlr 
die  hearistiBche  Methode,  wo  er  am  meisten  za  tan  hat,  Torbereitet  wird. 
Dies  za  erreichen  kostet  dem  Lehrer  sehr  viel  Arbeit,  es  ist  aber  der 
Mfihe  wert  nnd  lohnt  den  Lehrer,  indem  der  Fortschritt  der  Schüler 
merklich  zanimmt,  was  gewiß  der  schönste  Preis  für  einen  gewissenhaften 
Lehrer  ist.  Und  der  Schlüssel  za  diesem  goldenen  Tore?  Man  meide  alle 
schwerfällige  nnd  einförmige  Schematik  in  der  Einteilang  des  geschicht- 
lichen Stoffes  und  trachte  organisch  gebildete  Grappen  der  Ereignisse 
■0  znsammenzastellen,  daß  sie  ein  einheitliches  Ganze  bilden*).    GeUng^ 


M  Lehrbach  der  historischen  Methode.  Von  E.  Bernheim.  Leipzig 
1894,  S.  119  ff. 

')  Vgl.  H.  Schiller:  Handbach  der  praktischen  Pädagogik.  Leipzig 
1894  (4.  Anfl.),  S.  585  ff .  —  Zeitschrift  f.  d.  Osterr.  Gymn.  1898:  Die 
römische  Eaisergeschichte  im  Mittelschalanterrichte  von  A.  Becker,  S.8d. 
— -  Zeitachr.  f.  d.  Gymnasial weien  1887,  S.  8.  -^  Gast  Bichter,  Jenaer 
Programm  1901,  8.  15. 
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et  dem  Lehrer  sieh  in  dieser  Methode  gut  auszubilden*),  so  wird  er  die 
sehSnsten  Erfolge  ausweisen  kOnuen,  denn  die  Schfller  werden  merklich 
SB  OediehtnisTermOgen  gewinnen,  ihre  Urteilskraft  wird  sich  stärken,  ohne 
btfeln  und  auswendig  lernen  zu  mflssen. 

Man  beschwert  sich  sehr  oft,  daß  Schüler  die  Mittelschule  absol- 
Tieren  und  sich  außer  einzelnen  historischen  Erz&hlungen  und  brflchigen 
Daten  nur  wenig  Ton  der  wissenschaftlichen  Grundlage  der  Historie 
mitbringen.  Auch  Ternimmt  man  den  Vorwurf,  die  Schule  bereite  den 
Schüler  weder  für  das  bürgerliche  Leben,  noch  für  das  politische  Wirken 
vor.  Ich  berühre  hiemit  ein  heikles  Thema,  aber  ich  stimme  nur  Ad.  Einer 
bei,  daß  das  XX.  Jahrhundert  ein  politisch  gebildetes  Geschlecht  gebie- 
terisch fordert,  daß  sich  also  die  Schule  auf  die  Dauer  einem  solchen 
Gebote  nicht  entziehen  kann.  Im  Interesse  dejB  Staates  spricht  sich 
Gaede*)  offen  und  aufrichtig  folgendermaßen  aus:  ^Den  Grund  zur 
politisehes  Bildung  kann  nur  der  Geschichtsunterricht  legen,  und  zwar 
Geschichtsunterricht  auf  der  Schule".  Dieses  wichtige  Ziel  darf  die  Mittel- 
sdtule  nicht  den  anderen  Faktoren  überlassen,  soll  die  Jugend  nicht 
fthae  eigene  Schuld  auf  der  Bahn  des  bürgerlichen  Lebens  entgleisen  und 
seil  nicht  den  gefährlichsten  Strömungen  der  Boden  geebnet  werden. 
Ssibitverständlich  schwebt  mir  kein  neues  Ziel  für  den  Geschichtsunter- 
richt vor»  sondern  ich  mochte  nur  denjenigen  Endzweck,  welchen  die 
Instniktionen  so  schOn  der  Schule  Torweisen,  ausbreiten  und  yertiefen. 
Die  Achtung  vor  der  Vergangenheit  darf  aber  nicht  einzig  und  allein  in 
der  Vorbereitung  für  die  Gegenwart  gesucht  werden,  sondern  sie 
BBß  ihren  Wert  in  sich  selbst  finden. 

Anch  für  die  Veredlung  des  Charakters  bietet  die  Geschichte  dem 
Lehrer,  der  für  die  Erziehung  einen  richtigen  Sinn  hat,  den  besten  Stoff'}. 
Hier  kommt  es  selbstTerständlich  nicht  auf  das  Quantum  des  Wissens 
u,  eoadem  nur  auf  das  Quäle  und  die  Form,  in  die  man  die  Erzählung 
kleidet.  Denn  die  Geschichte  darf  keine  Moral  predigen,  soU  sie  nicht 
gau  ungekehrte  Wirkung  ausüben.  Es  muß  daher  alles  sehr  fein  ge- 
tpeuien  werden,  so  daß  der  Schüler  seinem  Naturell  nach  selbst  die 
SdUnAfolgernngen  bildet,  welche  im  Handeln  der  Heroen  oder  Massen 


*)  «Die  glänzendste  Begabung  und  das  reichste  Wissen  kOnnen 
der  Wiaaenachiä't  mehr  schaden  als  nützen,  wenn  nicht  methodische 
Sdinlung  der  Kombination  damit  fereinigt  ist.**  Bernheim  a.  a.  0.  483. 
Sech  mehr  als  Ton  der  Wissenschaft  gilt  es  Ton  der  Schule. 

')  Zur  Behandlung  gesellschaftlicher  und  wirtschaftlicher  Fragen 
w  Geecfaichtsonterricht  der  höheren  Schulen  (Lehrproben  und  Lehrgänge 
1901,  Heft  69,  S.  52). 

')  Ganz  zutreffend  charakterisiert  Bern  heim  (1.  c.  515)  einen  Teil 
fegenwirtiger  Intelligenz  in  folgenden  Worten:  «Glaubt  doch  mancher 
mA  recht  auf  der  Hohe  modemer  Wissenschaft  zu  zeigen,  wenn  er,  ohne 
wetteren  Anhalt  dafür  zu  haben,  als  seine  eigene  schäbige  Ansicht  Ton 
Wdt  md  Menschen,  den  großen  Männern  und  Ereignissen  der  Geschichte 
die  aOglidist  niedrigen  egoistischen  Motiye  unterschiebt,  als  ob  der  Ge- 
Minsinn,  die  Anfopierangsfähigkeit,  die  Nächstenliebe  und  der  religiöse 
San  mter  dem  Namen  Altruismus  nicht  selbst  im  Katechismus  der 
üMdiraftaa  Philosophie  ihre  Stelle  gefunden  hätten*. 
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klar  in  den  Yordergrand  lich  drftngen.  So  bildet  die  Geacfaichte  nicht 
nur  den  Verstand,  sondsrn  auch  das  Qeffihl  ans.  Ja  ich  wage  ta  behaupten» 
der  Geschichtsanterrieht  biete  die  schönste  Gelegenheit  cor  Ansbildnng 
der  Schüler  in  der  praktischen  Philosophie,  indem  ihnen  die  Betfttfgnng 
Ton  Tagenden  im  wirklichen  Leben  Torgefflhrt  und  ihnen  geisigt  wird, 
wie  sich  die  Weltanschaaangen  in  Terschiedenen  Epochen  Terschisden- 
artig  gebildet  nnd  die  siTÜisierte  Menschheit  hier  gehoben,  dort  nieder- 
gehalten hatten*). 

2.  Um  dies  alles  beim  Geschichtsont errichte  sn  erreichen,  moA  man 
aber  ein  gutes  Lehrbach  haben.  Die  wichtigste  Eigenschaft  eines  gnten 
Lehrbuches*),  welches  stets  als  Grundlage  dem  Scbnlnnterrichte  dienen 
maß  and  Ton  dem  der  Lehrer  ohne  wichtigen  Grand  nicht  sa  Tiel  ab- 
weichen soll'),  ist  die  richtige  Ökonomie  der  Jahre  stahlen  nnd 
der  Eigennamen.  Soll  die  Chronologie  dem  Schfller  eine  feste  Basis 
fQr  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  bieten,  so  muß  das  Lehrbuch  alles 
Unnötige  beiseite  lassen  und  sich  wohl  hflten,  den  Vorzug  in  der  Viel- 
heit der  Zahlen  su  suchen.  Die  Jahressablen  mflssen  ein  lielbewußtes 
und  durchsichtiges  Nets  bilden.  Kommen  jedoch  auch  bei  Terschiedenen 
zufällig  erwähnten  Persönlichkeiten  und  untergeordneten  Geschehnissen 
eingeklammerte  oder  freie  Jahreszahlen  Tor,  dann  sind  sie  für  einen 
erfahrenen  Lehrer  fiberflassig,  fttr  einen  unerfahrenen  belästigend  nnd  für 
den  Schiller  ? erdrießlich.  Es  geschieht  dann,  daß  der  Lehrer  mit  diesem 
Zahlenmateriale  nicht  weiß,  was  damit  anzufangen  ist,  er  wird  dann  entweder 
die  Chronologie  überhaupt  auf  Rechnung  des  Wissens  der  Schfller  ver- 
nachlässigen, weil  er  das  angebliche  Pensum  zu  bewältigen  nicht  imstande 
ist,  oder  wird  er  die  Schfller  damit  plagen  und  flberbflrden  und  ihnen 
die  Geschichte  selbst  Tcrekeln.  Nur  in  diesem  Falle  kommt  es  ror,  daß 
der  Lehrer  beim  Prflfen  sich  Ton  dem  Buche  nicht  trennen  kann  und  so 
das  eigene  Prestige  in  der  Schule  untergräbt  Die  Chronologie  sollte  nur 
die  fundamentalen  Ereignisse  in  jeder  Epoche  begleiten,  das  Herrsehen 
der  Dynastien  bestimmen,  einzelne  Persönlichkeiten  nur  dann  mit  Zahlen 
näher  bezeichnen,  wenn  diese  auch  wirklich  wichtig  und  unentbehrlich 
sind.  Wo  es  wflnschenswert  erscheint,  kann  man  auch  Orientierungszahlen 
in  Einschlußzeichen  anfflhren,  aber  auch  dabei  muß  man  sehr  behutsam  sein 
und  alles  Überfiflssige  meiden.  Diejenigen  Zahlen,  die  sich  der  Schfller 
ausnahmslos  aneignen  soll,  sind  kursi?  und  auch  in  margine  zu  drucken. 

Ebenso  Ökonomisch  soll  das  Lehrbuch  mit  den  Eigennamen  vor- 
gehen. Es  darf  nicht  unterschätzt  werden,  daß  viele  der  Aussprache  and 
den  Vorstellungsreihen  des  Schfllers  ganz  fremde  Namen  manchmal  ein 
unüberwindliches  Hindernis  einem  Gymnasiasten  verursachen,  ihn  zwecklos 


^)  Fr.  Drtina,  MySlenkov^  v^^voj  evropsk^ho  lidstva.  Prag  1903 
(Die  Gedankenentwicklung  der  europ.  Menschheit,  2.  Aufl.,  wird  jetzt  ins 
Deutsche  flbersetst). 

*)  Schon  Lukian  (ntHs  ^sZ  taroqCav  avyyQd(f€iv\)  betont  diese 
Eigenscnaft. 

')  Instruktionen  f.  Gymn.  1900,  S.  203. 
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ftberbfirden,  ja  sehr  oft  daran  ichald  sind,  daß  er  auch  die  Tatsachen 
terwirrt  Ich  will  an  dieser  Stelle  nar  der  langj&hrigen  Kriege  erwähnen,  in 
welchen  sehr  fiele  Personen  in  Terichiedenen  Stellungen  auftreten,  ohne 
flr  die  weitere  Entwicklang  der  politischen  nnd  kriegerischen  Ereignisse 
Kamhafkes  beitntragen.  Und  was  ffir  einen  Nutsen  kann  der  Schaler 
diroB  haben,  wenn  er  den  Namen  eines  Feldherrn  oder  eines  Politikers  oder 
KaiierB')  kennen  lernt,  ohne  ihn  eigentlich  charakterisieren  in  kOnnen? 
Soleher  Name  kann  in  einer  Spesialgeschichto  sehr  am  Platte  sein,  aber 
vu  hat  damit  ein  Lehrbach  tn  tan?  Solche  Namen  sind  fflr  einen 
SchSler  nar  Irrlichter,  die  ihm  nie  den  richtigen  Weg  weisen,  sondern 
ikn  höchstens  von  ihm  abbringen. 

Dasselbe  gilt,  nar  noch  im  höheren  Maße,  Ton  den  geographischen 
HsmsD.  Schon  bei  der  Sehilderang  der  territorialen  VerhAltnisse,  an 
denn  Qesehichte  man  schreitet,  sollte  man  die  vertikalen  and  horisontalen 
Fofnationen  womöglich  plastisch  behandeln  and  dabei  nar  die  aller- 
wichtigsten  Punkte  herTorheben  und  benennen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Hjdro-  and  Topographie.  DafOr  soll  man  Nftheres  Aber  Klima,  Boden- 
beidiaffeiiheit,  Pflansen-  und  Tierreich»  soweit  es  fflr  die  geschichtliche 
Kstwicklang  eines  Volkes  in  Betracht  kommt,  mitteilen*).  Ein  solches 
Bild  wird  dem  Schfller  ? on  selbst  manches  begreiflicher  machen,  er  wird 
ci  im  Gedächtnis  behalten,  ja  fielleicht  wird  es  schon  im  foraus  seine 
Neogietde  f&r  die  Bewohner  wecken,  was  fflr  den  Qeacbichtsunterricht 
TMi  unaehfttibarem  Wert  ist.  Man  darf  dabei  selbstferatftndlieh  die  Ge- 
rden nicht  im  jetiigen  Zustande  schildern  (s.  B.  Griechenland'),  sondern 
■sA  sie  so  danostellen  wissen,  wie  sie  in  der  betreffenden  Zeitperiode 
asHshen.  Meines  Erachtens  wird  es  immer  fflr  den  Schfller  interessanter, 
vna  man  ihm  s.  B.  ein  Bild  fon  Alt-Italien  mit  seinem  dflrftigen 
Piaasenreieb  f erfahrt.  Man  lasse  nur  die  H&lfte  der  Eigennamen,  denen 
naa  jetxt  in  den  Lehrbflchem  begegnet,  weg  nnd  man  wird  dann  genug 
Plati  fftr  die  entsprechendere  Schilderung  der  geographischen  Verhältnisse 
gevionen. 

Es  düifte  fielleicht  nicht  flberflflssig  sein,  noch  ein  pädagogisches 
Kooent  herronuheben.  Die  Topographie  iat  nämlich  mit  der  Geschichte 
ia  ehiem  sehr  engen  Zusammenhange^),  da  ist  es  gewü^  am  Platte,  wenn 
0«  der  Lehrer  nach  und  nach  einflicht;  auch  die  Namen  der  Gebirge  und 
Aer  Flflsae  braucht  man  nicht  auf  einmal  durehsunehmen,  es  genflgt  mehrere 
vtt  dann  so  nennen,  wenn  der  Fortgang  der  Geschichte  es  fordert  (auf 
ergänit  sich  der  Sehfller  seine  Kartenskisse).  Eine  allmäh- 


*)  «Die  Persönlichkeiten  der  [römischen]  Kaiser  sind  mit  wenigen 
Aiiiaahmen  fflr  die  Geschichte  der  Kaiserseit  fon  äußerst  problematischem, 
ja  dsrchgehends  fon  sehr  geringem  Werte.**  —  Zeitschrift  f.  d.  Osterr. 
Gymn.  1898,  S.  85. 

•)  E.  Bernheim  a.  a.  0.  S.  495  f. 

*)  Das  hellenische  Land  als  Schauplatz  der  althellenischen  Geschichte 
(Ssmmlung  gemeinf  erständlicher  wissensch.  Vorträge  1889,  Ser.  8,  H.  72). 

*)  W.  GOts,  Die  Verkehrswege  im  Dienste  des  Welthandels.  Eine 
kisterisch- geographische  Untersuchung  samt  einer  Einleitung  fflr  eine 
.Wissenschaft  f  on  den  geogr.  Entfernungen*.  Stuttgart  1888,  S.  18  ff. 

UtKkrift  f.  4.  teterr.  GymB.  1906.  III.  H«ft.  17 
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liehe  Erweiterung  des  Namenmateriales  wird  ein  Schiller  leicht  und  ohne 
in  der  historischen  Geographie  ein  Gespenst  zu  erblicken»  fiberwinden. 

Aueh  die  Charakteristik  der  historischen  Persönlichkeiten  verlangt 
eine  gute  Ökonomie;  ein  Lehrbuch  meide  alles,  was  fflr  den  Schfiler 
speziell  nicht  wichtig  ist  und  was  er  daher  leicht  entbehren  kann.  Auch 
Lob  und  Tadel  soll  mehr  den  Taten  entspringen,  und  die  Aufmerksam- 
keit des  Scfalklers  höchstens  auf  diese  gelenkt  werden.  £s  nimmt  sich 
sonderbar  aus,  wenn  eine  Persönlichkeit  markant  gezeichnet  wird,  aber 
ihre  Taten  dann  ausbleiben;  das  hat  zur  Folge,  daß  der  Schfiler  doch 
nicht  begreift,  was  ihr  gebfihrt  und  was  ihr  nur  vom  Verfasser  vielleicbt 
angehängt  wurde.  Es  ist  besonders  bei  solchen  Personen  sehr  wichtig, 
die  uns  die  Quellen,  der  feindlichen  Partei  angehörig,  nur  ?on  der  Schatten- 
seite schildern M.  Da  tut  eine  strenge  Objektivität  not').  Auch  soll  man 
sieh  stets  vor  Augen  halten,  daß  sehr  viel  zwar  fflr  einen  Forseher  von 
Wichtigkeit  ist,  was  dem  Schfiler  keinen  besonderen  Nutzen  bringen 
kann.  In  dieser  Hinsieht  meide  ein  Lehrbuch  lieber  streng  wissenschaft- 
liehe Spezialfragen  und  bleibe  stets  nur  eine  Yorstafe  fflr  spätere  Fach- 
stadien. Ei  ist  somit  zwecklos,  am  Anfange  jedes  Abschnittes  spaltenlange 
Literatur  anzufahren,  besonders  solche  Publikationen,  die  dem  Schfiler 
ihrer  Sprache  oder  ihres  ümfanges  wegen  ganz  unzugänglich  sind.  Auch 
hier  ist  eine  vernfinftige  Ökonomie  am  Platze. 

3.  In  der  allgemeinen  Geschichte  nehmen  den  ersten  Platz  die 
internationalen  Beziehungen  ein,  weil  man  da  nicht  länder-,  sondern 
gruppenweise  vorgehen  darf.  In  dem  internationalen  Verkehr  ist  nicht 
allen  Völkern  gleiche  Aufgabe  zugeteilt, .  sondern  die  einen  schreiten 
voran,  die  anderen  bemfihen  sich,  mit  ungleichem  Erfolge  Schritt  zu  halten. 
Mit  der  Zeit  tauschen  sie  die  Rolle  aus.  Darum  ist  es  nötig,  zuvor  den 
Charakter  des  ffihrenden  Volkes  in  großen  Zfigen  zu  zeichnen,  auf  daß 
der  Schfiler  den  Gang  der  Geschichte  begreife  und  die  Eigenschaften 
merke,  welche  das  Obergewicht  verliehen  und  den  allgemeinen  Fortschritt 
gefördert  haben.  Von  diesem  höheren  Standpunkte  aus  den  Werdegang 
der  Ereignisse  in  gewisser  Epoche  zu  erläutern,  ist  ffir  die  reifere  Jugend 
sehr  lehrreich  und  anziehend.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  hiebei 
die  erste  Stelle  politische  Ideen  einnehmen;  an  sie  wird  man  die  Ent- 
stehung neuer  und  den  Untergang  alter  Reiche  anknfipfen. 

Bei  Erläuterung  des  inneren  Volkslebens  (Zivilisation)  wird  das 
Gewioht  nicht  nur  auf  die  IVadition  und  auf  das  Sonderinteresse  (kon- 
servatives Prinzip),  sondern  auch  auf  die  nivellisierende  Macht  der  Zeit 
und  auf  die  einigenden  Prinzipien  gelegt.  Dies  muß  der  Verfasser  eines 
Lehrbuches  fest  im  Auge  halten  und  stets  nach  einem  festen  Plane  vor- 


'}  Schon  G.  Gervinus  (Grundzfige  der  Historik  1887,  S.  26  ff.) 
hat  sehr  zotreffend  erwiesen,  wie  sich  in  dieser  Hinsicht  der  nationale 
Charakter  der  Qoelle  abspiegelt.  Vgl.  auch  P.  Ch.  de  Smedt,  Frincipes 
de  la  critique  historique  1888,  S.  96  ff. 

')  Man  denke  daran,  daß  es  eine  republikanische  und  eine  monar- 
chische, eine  katholisch  orthodoxe  und  eine  protestantische  Geschichts- 
auffassung gibt   Bernheim  a.  a.  0.  S.  401  ff.  und  512  f. 
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^bcn,  lonat  geht  ibm  du  guiu  Gewtbe  anseiDinder.  Besondora  iwei 
PriuipieD  drlDgen  aicb  in  den  VorderKnindi  die  StftatsorgftoiiRtlon 
ud  dia  toiiKle  EDtwicktong.  Die  ente  lehildart  die  innaren  KAnipfa 
der  politiMhea  Ideen  nnd  polltiicben  PkrteieD,  welche  lieh  in  der  Wirk- 
lichkeit Mbr  inbtil  und  Teririekelt  bilden,  in  einem  Lehrboche  kber  nnr 
la^du  feieichnet  «erden  kOonen,  wobei  nur  die  EndergebniiH  dieser 
HuidliiBgen  inr  SpTBcbs  kämmen.  D»  bietet  lieb  dorn  Verfauer  uanebe 
KUoe  Oelegenheit  inr  Tolkichkrakteriatik,  ja  manehmal  bekommt  erat 
hier  der  intenatioDalB  Verkehr  der  Volker  aeinen  Eintergnind.  Bei 
KttiiweB,  die  aieh  beunden  herTorgetan  haben,  iit  anch  die  theoretiidie 
WMigiuiK  ihrer  itaatllcben  Inititationen  (i.  B.  rOmiiche  StaataTerfMinng) 
oaerlUlich.  Schritt  für  Schritt  mit  diaaem  Bingen  der  Ideen  ond  der 
ParteicD  Mitreitet  aneh  die  geiatige  Enitar,  and  man  toll  ihr  im  Lehr* 
bwtae  aiaan  entaprech enden  Baom  laiaen  'J.  Da  mnfi  aber  der  VerfaMer 
oaen  beMtnden  feinen  Takt  leigen*).  leb  mSehte  aoa  der  geiatigen  Kaltar 
m  daijenige  Torbringeiit  waa  eine  aiehtbara  Wiiknog  auf  die  weitere 
Eatwieklong  der  Zitiliaation  dea  betreffenden  Volkea  hatte,  allea  andere 
Uete  ich  faeiaeita. 

Von  den  Peraonen,  «eiche  sich  in  der  Eni tnrgeieh lebte  bertar- 
fetan  habeo,  lind  vor  die  in  nennen,  deren  Tätigkeit  daosrnde  FrUchte 
tng,  md  die  in  ihrer  Gmppe  die  erateu  Stellen  einnehmen.  leb  glaabe 
■1  SiBoe  der  meiaten  mainer  Facbgenoueo  la  «preebeD,  wenn  ich  be- 
haopte,  dall  Sehriftateller,  Gelehrte,  Kflnitler,  Erfinder  na«,  aofnifthlan, 
ewrilwig  iat.  Dagegen  sprechen  beaondera  iwei  OrOnde:  a)  iwaaiig 
Xaaea  «af  einer  Seite  dea  Lebrbacfaea  im  Oedftehtoiaae  xa  behüten 
Ihencfareitet  die  Darehicbnittaflhigkeit  eine*  Sohttlen,  ja  aehr  oft  anch 
äaea  Lehren;  —  b)  in  der  Auftftblnng  tod  Namen  liegt  keine  Bildnng*- 
kraft.  Anfierdem  iat  ea  nOtig,  dat  ein  ScbBler  aeinen  Ideen-,  nicht  aeinan 
XiHeBacfaats  fermehtU  Der  Ideenaehati  bildet  sich  nor  ana  Erlftoternngen 
NS  Welttdeen  *erachiedener  Epochen  nnd  betroriagender  Hinnei  ala 
Badaar  diceer  Ideen,  wobei  ei  nicht  darauf  ankommt,  wie  viele  nnd 
Tiii^n  Hloner  dabei  mithalfen,  aondem  welchea  Ergebuia  ihre  Arbeit 
■■■lial  Wird  derVarfauer  dieae  Arbeit  nioht  aeheaen,  dann  enielt  er 
fia  aebCaea  BbenmaD  eben  in  den  Teilen,  wo  in  manchen  Lehrbaehem 
es  eis  wUxtum  eampotit^an  in  finden  iat.  Dadurch  wird  saoh  dam 
Lehrer  der  Weg  gewieaen,  auf  welchem  er  neben  AufTabroDg  von  Tat- 
Mckn  aoch  noch  die  bcbOlar  tu  einer  BelbatandigeD  Beorteilang  der 
KaUamaigniaae  ohne  jede  nngebObrliche  Kritik  anlriteo  kaon'). 

')  Vgl.  A.  E.  Fr.  ^cb&rfle,  fiaa  and  Leben  ri«  »lialeii  EOrMn 
1B78,  beaondera  der  III.  ond  IV.  Band. 

*)  Eine  wertvolle  Anleitung  findet  r 


ntanlckf  ro«  Prof.  Dr.  J.  Dürr,  Prof.  Dr.  Th. 
Tmber  uw.  1897.    Zeitaebr.  f.  d.  AaUrr.  Otdu. 
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Aber  eben  in  diesem  Bereiche  ist  der  Unterriebt  am  heikelsten. 
Es  kommen  da  philosophische,  juristische,  Ökonomische  nnd  andere  Fragen 
Tor»  die  rein  theoretisch  sind  nnd  daher  fflr  den  Schiller  nicht  jene 
Wichtigkeit  besitsen  wie  fQr  die  Wissenschaft,  ja  man  kann  sie  nicht 
einmal  dem  Verstandes?ermOgen  des  Schillers  anpassen,  was  dafflr 
spricht,  sie  Hberhaopt  za  übergehen.  Dagegen  darf  man  diejenigen  Fragen 
nicht  unbeachtet  lassen,  welche,  von  der  praktischen  Seite  aufgefaßt, 
auch  fikr  den  Verstand  eines  Gymnasiasten  oder  Bealschfller  sngftnglicher 
sind.  Ans  den  philosophischen  Anschauungen  der  Vergangenheit  genflgt 
für  den  Schfller  die  Erläuterung  von  einseinen  Religionen,  wie  sie  in 
▼erschieden en  Epochen  bei  den  EulturfOlkem  yorkommen.  Aus  dem 
Übrigen  paßt  hieher  die  Erörterung  jener  Belange,  Ton  denen  ein  Student 
im  tAgliehen  Gesprftche  lu  hOren  pflegt'}.  Also  Fragen  aus  der  Landes- 
kultur, ans  Handel  und  Gewerbe,  Aber  Begierungsformen»  wobei  wiederum 
Selbstherrschextum,  Parlamentarismus,  Zentralisation,  Autonomie  u.  a.  m. 
berührt  würden.  Bei  richtiger  AufTassnog  des  Stoffes  wird  man  genug 
Gelegenheit  auch  für  die  kirchlichen  Einrichtungen  und  ihre  Bedeutung 
für  den  Staat  und  für  die  Gesellschaft  finden,  ohne  die  Religion  selbst 
in  Mitleidenschaft  lu  ziehen.  Den  Schluß  des  Ganzen  bildet  dann  die 
Beleuchtung  der  Stellung,  welche  das  Indiriduum  zu  allen  diesen  Ein- 
richtungen einnimmt.  Für  die  meisten  Fragen  findet  man  eine  praktische 
Formel  besonders  in  der  klassischen  Geschichte,  wo  der  juristische  Sinn 
Torzüglich  ausgebildet  wurde.  Solche  Erläuterungen  kOnnen  entweder  an 
die  betreffenden  Institutionen  oder  an  die  Kämpfe  um  gewisse  Leitideen 
oder  an  die  Tätigkeit  herforragender  Persönlichkeiten  (Giaechen,  Gregor 
VIL,  Grotius,  Montesquieu)  geknüpft  oder  endlich  als  Charaktenflge 
der  betreffenden  Epoche  (Merkantilismus,  Physiokratismns)  besprochen 
werden*). 

4.  Die  allgemeine  Geschiebte  kann  in  einem  Lehrbnohe  nur  in 
Hauptzügen  geschildert  werden,  wobei  der  Lehrer  immer  passende  Ge- 
legenheit finden  kann,  in  seinen  mündlichen  Vortrag  interessante  Einzel- 
heiten einzufiechten  und  dadurch  den  Unterricht  zu  beleben.  Man  darf 
nicht  außer  acht  lassen,  daß  der  Stoff  schon  einmal  in  unteren  Klassen 
durchgenommen  wurde.  Es  ist  wahr,  daß  der  Schüler  sehr  viel  Torgißt, 
aber  das  Vergessene  ist  nicht  Terloren,  denn  man  kann  es  leicht  erneuern 
und  zum  Bewußtsein  bringen«  Als  Untergrund  für  die  geschichtliche 
Auffassung  dient  dem  Schüler  die  Geschichte  des  eigenen  Staates,  welche 
selbstrerständlich  auf  alles  einseitig  Nationalistische  Terzichten  muß. 
Ereignisse,  welche  allgemeine  Bedeutung  haben,  bilden  die  Hauptpunkte 
der  Uniyersalgeschichte.  Im  Altertum  ist  es  der  Kampf  um  die  Weltherr- 


')  Belehrung  über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Gegenwart  und  Hinweise  auf  die  Entwicklung  des 
Verhältnisses  der  Stände  untereinander  und  der  Lage  des  arbeitenden 
Standes  insbesondere.  Lebrplan  für  preußische  Schulen  1892,  S.  120. 

')  Beletirungen  über  wirtschaftliche  nnd  ffesellschaftliche  Fragen 
auf  geschichtlicher  Grundlage.  Von  K.  Schenk.  Leipzig  1896,  nnd  dazu 
sein  Torzügliches  nHilfsbuch  zu  den  Belebruugen  usw.**. 
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•cbift  imd  die  Verbreitang  der  Zifilisation,  welche  sich  im  Beiche  des 
Erobereri  auigebidet  hatte.  Dai  siebt  man  besonders  in  den  Staaten 
am  Mittebneer,  in  welchen  die  klassische  Bildang  ihre  Pflege  hatte.  Hier 
wnrde  schon  im  Altertum  das  Völkerrecht  ausgebildet,  so  auch  eine 
Weltsprache,  ein  Welthandel  usw.  In  dieser  Periode  kann  man  leicht 
esd  schon  die  wirkliche  UniTersaiit&t  der  Geschichte  wahrnehmen»  wo 
Teiscbiedene  Beiche  xwar  in  Eins  xusammenflossen,  aber  ihre  innere 
Gssehichta  an  der  Weiterentwicklung  nicht  gftntlich  Terhindert  wurde. 
Hier  kann  man  schOn  die  Keime  leigen,  aus  denen  sich  die  europäische 
Kultur  entwickelte  und  jene  Hohe  der  ZiTÜisation  erreichte,  auf  der  sie 
die  Gegenwart  findet. 

Je  nach  dem  Gange  der  Ereignisse  stellt  also  ein  Lehrbuch  in 
nrsehiedenen  Epochen  auch  rerschiedene  Volker  oder  YOlkergruppen  in 
den  Vordergrund  des  geschichtlichen  Stromes  —  Perser,  Griechen,  BOmer, 
SoBsanen,  Deutsche,  Engländer,  Araber,  Bysantiner,  Sla?en.  Bei  der  Be- 
forsMtion  genflgt  s.  B.  nicht  eine  bloße  Universalität,  es  mui^  noch  deren 
OrtsbedeutuDg  miterklärt  werden^),  ebenso  wie  beim  Auftreten  Husens, 
bdm  Ausbrach  der  fransOsischen  BcTolotion  usw.  Selbstverständlich 
brtacht  man  nicht  in  jeder  Epoche  alle  Volker  besonders  su  behandeln, 
Midem  man  wird  die  im  Hintergründe  stehenden  bei  jenen  erwähnen, 
vekhe  eine  fahrende  Bolle  inne  hatten.  Das  betrifft  s.  B.  die  Staaten 
la  der  Ostsee,  die  kleinen  italischen  Bepubliken,  verschiedene  Herrschaften 
in  den  Alpen  usw.  im  Mittelalter  und  in  der  Neuseit,  soweit  sie  sich 
sieht  an  Weltereignissen  unmittelbar  beteiligten  oder  in  der  Kultur  be- 
lOBders  herrortaten.  Dadurch  gewinnt  die  Übersicht  des  Stoffes  und 
bleibt  mehr  fiaum  fflr  die  Hauptereignisse  fibrig.  Seit  Jahrxehnten  besteht 
die  Gewohnheit,  das  Altertum  nach  den  Volkern  xu  behandeln,  dagegen 
im  Mittelalter  und  in  der  Neuieit  sich  an  Epochen  lu  halten.  Im  ersten 
FsQe  verliert  der  Schiller  an  Obersicht  des  Ganten,  im  sweiten  behält 
er  iwar  die  Obersicht,  aber  die  Geschichte  der  einseinen  Staaten  ver- 
Nkwiadet  ihm  in  der  Zerstflckelang  nach  Perioden.  Daraus  entspringen 
die  meisten  Klagen  fiber  Lehrbücher  des  Mittelalters,  obcwar  die  Teilang 
des  Stoffes  enorme  Schwierigkeiten  auch  sonst  bietet,  ungeachtet  dessen, 
dsft  hier  nur  die  romanisch-deutsche,  griechisch-slavische  und  mohamme- 
dsaische  Geschichte  mehr  weniger  abwechselnd  die  Hauptrolle  spielte, 
la  der  Neoieit  bildet  den  Mittelpunkt  die  romanisch-germanische  Ge- 
ickiehte  Zentral-Buropas.  Daher  kämpft  man  hier  nicht  mit  solchen 
Schwierigkeiten  irie  im  Mittelalter. 

Es  handelt  sich  darum,  welches  von  den  beiden  Systemen  besser 
ist  Das  erste  entspricht  mehr  dem  Fassungsvermögen  des  Schülers,  das 
twcite  ist  dagegen  wissenschaftlicher.  Im  Altertume  hat  sich  aber  der 
iatcnuUionale  Verkehr  erst  mit  der  Geschichte  der  HauptvOlker  ond 
■it  demselben   auch    die  Universalität   entwickelt,    der  Verkehr   war 


M  N.  Kar 6 je V,  Udebnaja  kniga  novoj  istoriji,  St.  Petörb.  1900, 
flava  111,  Beformaeija  str.  24  f.  (Lehrbuch  der  Geschichte  der  neuen 
Zeit,  Kap.  III,  8.  24  f.). 
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ganz  anderer  Natur  all  bentiatage,  bo  daß  der  Einfloß  des  einen  Volkes 
auf  das  andere  nicht  so  nlTellierend  wirkte  (wie  in  der  Neazdt)  ond 
demselben  immer  noch  Baam  genug  fQr  seine  eigentflmliche  Entwicklnng 
beließ.  Erst  das  rOmische  Weltreich  hatte  so  reiche  Äußere  Mittel  nnd 
eine  so  große  innere  Macht,  daß  es  an  die  Aasbildong  einer  politischen 
ond  kulturellen  Einheit  schreiten  konnte.  Darum  ist  die  bisher  gebräuch- 
liche Teilung  des  Stoffes  im  Altertom  auch  Yom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte sul&ssig  und  man  könnte  höchstens  fQr  den  praktischen  Schnl- 
gebjauch  in  dem  Lehrbuche  die  Zusammenbftnge  parenthetisch  anfQhren, 
damit  der  Schiller  die  Übersicht  nicht  verliere. 

5.  Die  schwerste  Aufgabe  für  ein  Lehrbuch  bietet  die  richtige,  prak- 
tisch verwendbare  Anordnung  des  Stoffes  aus  der  Geschichte  des  Mittel- 
alters, damit  die  Obersicht  des  Ganzen  mit  dem  Gewicht  des  einzelnen 
nicht  im  unaufhörlichen  Kampfe  stehe.  Lehrbttcher  fflr  den  Mittelschul- 
gebrauch geraten  gewöhnlich  in  Schwerfälligkeit  und  Starrheit  der 
lau/enden  Ereignisse.  Karöjev^)  äußert  die  Meinung,  daß  man  beson- 
ders diese  Mängel  abschaffen  konnte,  wenn  man  in  einer  jeden  Epoche 
zuerst  die  Charakteristik  des  Ganzen,  dann  den  gegenseitigen  Verkehr 
der  Hauptvolker  und  endlich  die  Hauptereignisse  aas  der  Geschichte  der 
einzelnen  Volker  behandelt,  also  etwa  so: 


A 

A 

a 

«1 

a,     (1.  Epoche) 

B 

-B. 

b 

^ 

&2     (2.        n      ) 

C 

c. 

c 

^1 

c,    (3.       ,      ). 

Nach  diesem  Schema  kann  der  Lehrer  entweder  in  der  Reihenfolge  A  A^ 
a  a,  a,  .  .  .  .  oder  in  den  Konzentrationsstunden ')  in  ABC,,. 
^Ij  B|  Ü,  .  .  .  a  &  c  .  .  .  a,  &|  Cf  ...  usw.  vorgehen.  Im  ersten  Falle 
bekommt  man  die  Übersicht  des  ganzen  Stromes  der  allgemeinen  Ge- 
achichte,  in  dem  anderen  wird  man  einzelne  verwandte  Phänomene 
einander  näher  bringen.  Der  Autor  schreibt  selbstverständlich  sein  Lehrbuch 
nach  dem  ersten  System,  wobei  er  dem  Schüler  und  dem  Lehrer  den 
Vorgang  auch  nach  dem  zweiten  System  erleichtern  soll.  Das  ist  nicht 
so  schwer  durchzufahren.  Karöjev  stellt  sich  das  so  vor:  „Eine  Epoche 
bildet  z.  B.  die  Beformation,  eine  andere  die  Gegenreformation;  in  jeder 
Epoche  folgt  nach  einer  allgemeinen  Erläuterung  des  Gegenstandes  die 
Übersicht  der  äußeren  Poliiik  der  betreffenden  Epoche,  dann  die  innere 
Geschichte  einzelner  Reiche.  Dem  allgemeinen  Schema  nach  kommt  die 
Charakteristik  der  Gegenreformation  nach  der  Erläuterung  der  letzten 
Spezialgeschichte  in  der  Epoche  der  Reformation,  bevor  aber  der  SchOler 
die  Schilderung  der  Gegenreformation  im  ganzen  durchliest,  wiederholt 


>)  Bemerkungen  über  das  Vortragen  der  Geschichte  an  der  Mittel- 
schale. Diese  Broschüre  behandelt  a)  das  Lehrbuch  im  allgemeinen,  b)  die 
Auswahl  und  die  Elassiftkation  des  Stoffes,  c)  die  Weltanschauung  in  der 
Geschichte,  d)  die  Verfassung  und  die  Erläuterung  des  Lehrbuches,  e)  den 
Gebrauch  des  Lehrbuches  beim  Schulunterrichte. 

')  Eine  Eonzentrationsstonde  in  Form  eines  Geschicbtsezamens  in 
Sexta.   Von  Dr.  Georg  Siefert.   Lehrpr.  u.  Lehrg.  1900,  H.  62—65. 
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er  mit  Natsen  den  allgemeinen  Paragraphen  von  der  Reformation.  Ebenso, 
wenn  nach  dam  Paragraphen  der  Gegenreformation  im  allgemeinen  der 
Ptngraph  von  dem  internationalen  Verkehr  naeh  dieser  Epoche  folgt, 
wiederholt  man  laerst  den  Paragraphen  der  ftaßeren  Politik  in  der  Zeit 
der  Seformation"  *).  Dadurch  wird  nicht  nar  der  darchgenommene  Unter- 
richtsstoff eingeprigt,  sondern  der  Sehfller  bekommt  aach  ein  Tollkom- 
sieneres  Yerstindnis  der  geschichtlichen  Entwicklang  and  der  arsächlichen 
VerkaUpfting  dar  einzelnen  Ereignisse. 

Es  gibt  eine  Reihe  Ton  Tatsachen,  bei  denen  der  gegenseitige 
Verkehr  der  Volker  mehr  oder  minder  entschiedene  Wichtigkeit  einnimmt. 
Je  weiter  vom  Altertam,  desto  mftchtiger  erscheint  er.  Man  vergleiche 
Bv  die  Perser-  and  die  panischen  Kriege  mit  den  Krenssflgen,  den  Kampf 
Bin  die  InTestitar  mit  dem  dreißigjährigen  Kriege,  den  Krieg  am  die 
ipaniscfae  Erbschaft  mit  den  Kriegen  Napoleons  and  sofort  tritt  diese 
Wahrheit  grell  for  die  Aagen.  Die  Perserkriege  kann  man  obneweiters 
in  die  griechische  Geschichte  einflechten,  aber  die  Napoleons  wird  man 
kuo  in  die  Geschichte  eines  Landes  einiwftngen  kOnnen,  denn  sie  haben 
eine  aniversale  Bedeatang,  mflssen  also  ganz  selbständig  behandelt 
werden.  Dafllr  wird  wiederum  die  Darstellung  der  Politik  einzelner  Länder 
la  dieser  Zeit  zusammenschrumpfen,  wobei  auch  Yerschiedene  Namen  und 
Jihreszahlen  wegfallen  und  den  Schfiler  nicht  belasten. 

Dagegen  wird  die  innere  und  besonders  die  soziale  Geschichte  in 
die  einzelnes  Reiche  verwiesen.  Sie  entwickelt  sich  gewiß  in  einem  jeden 
fär  sich,  wenn  auch  der  Einfluß  der  Nachbarländer  nicht  zu  unterschätzen 
iit  Dadurch  wird  zwar  die  Schilderung  der  inneren  Verhältnisse  in  ver« 
Khiedenen  Zeitperioden  getrennt,  aber  der  betreffende  Stoff  soll  in  ab- 
gesendertcD  Paragraphen  behandelt  werden,  damit  der  Sehfller  die  gleichen 
EiKheinangpen  ohne  Schwierigkeit  auch  in  Zusammenhang  erfassen  kann. 
Als  äul^erer  Behelf  dazu  konnte  am  Anfange  jedes  Paragraphen  der  Hin- 
weis auf  den  schon  durchgenommenen  Paragraphen  und  am  Ende  wiederum 
4er  Anschiaßparagraph  in  Klammern  angefflhrt  werden.  Was  den  Inhalt 
betrifft,  so  räumt  man  in  einem  Lehrbacbe  fflr  die  Geschichte  des  Mittel- 
ihers  mehr  Platz  ein  besonders  der  Entwicklang  der  KOnigsmacbt  und  der 
Fesdalverfasaang  sowie  auch  der  Städte  und  flberhaopt  der  gesellschaft- 
lieiien  Gliederung  in  verschiedenen  Epochen,  der  Geschichte  der  Kirche 
iz  verschiedenen  Ländern  usw.  Dabei  braucht  man  nicht,  wie  ich  schon 
oben  bemerkt  habe,  ein  jedes  Land  einzeln  zu  behandeln,  es  genflgt  die 
Charakteristik  des  Zustandes  in  den  wichtigsten  Reichen,  die  anderen 
Khließt  man  bloA  an.  Durch  die  innere  Politik  des  Staates  wird  am 
besten  die  Regierung  und  das  Volk  in  gewisser  Epoche  charakterisiert. 
£in  bloßer  Vergleich  Frankreichs  mit  England  im  ständischen  Kampfe 
SBit  der  kOnigliehen  Gewalt  belehrt  einen  Sehfller  sehr  anschaulieh  von 
^CB  Geilte  beider  Völker. 


21.  c.  8.  S7.  —  Aasgezvichnet  ist  diese  Partie  in  seinem  Lehr* 
er  Oeaebichte  der  Neuzeit,  Kap.  III,  S.  24  ff.  ausgearbeitet 
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6.  Aach  die  Sehildertui;  und  die  BrUntening  der  gelitten  Enltnr 
findet  hier  ibteo  Plati ').  Im  Altertume  riad  die  fieligionen  blob  nttiotwl, 
erat  im  UitteUIter  riogeD  die  monotbeirtiicheii  BckenDtniMe  am  die 
aoMdilieatidie  WeltberreebafL  Du  ChrieteDtnm  fast  bei  allen  Abwai- 
chnngen  in  einielDen  Lindem  ein  katholiichei  Gepräge.  Aaoh  wine 
SpaltOBg  dareh  den  ProteitaDtiimn«  iit  ein  Kampf  am  Intematiotialiainna. 
Dadnreb  iat  die  Anf^be  einei  Lehrbochet  Torgeieiebnet  Han  mnfi  eteta 
die  allgemeine  Natur  nnd  Bedentnng  der  einielnen  Inititntionen  berOek- 
eiohtigen,  welche,  obiwar  an  lencfaiedenen  Orten  behandelt,  dennoch 
ein  lehaif  geieicbnetei  Geeamtbild  einet  jeden  üegenetandee  in  gebeo 
haben.  Nur  eo  kann  man  die  Entatehnng  nnd  die  Eotwicklnng  des 
HoiDeniamni  und  die  darin  latenten  Keime  dei  Proteitantiamni  gmadlich 
erkllren,  nur  am  dem  Teretindnia  dei  abennftehtigsD  EaimopoIitiimDa 
dar  Kirche  ergibt  lich  ein  Veritlndnii  de«  BatioDalismDi  all  Ünprang 
der  abtrOnnigen  pbiloinpbiicheD  und  natorwisaeoacbafllicben  Lehren,  die 
lieb  gegen  die  üffenbarang  feindlich  kehren.  Gleich  dabei  wird  ei  aber 
aach  möglich,  die  Aofmerkeamkeit  der  ScbDler  anf  die  ichwacheD  Seiten 
10  richten  nnd  du  eritarkta  Bedflrfnii  in  fordern,  am  inm  Urquell  allet 
geietigen  Lebern  lotflckiokehren').  Kor  eine  wahre  ErgrGndnng  dei 
Gelitei  dei  mittelalterlichen  Menicbhait  kann  den  Schäler  lom  richtigen 
Ventindnii  dei  geiitjgen  Lebern  der  Neoieit  führen.  Wendet  man  nicht 
genng  Sorgfalt  anf  dieien  Punkt  an,  eo  bleibt  dem  Schfller  nicht  nur  die 
VontellaBg  TOm  Uittelalter  donkel,  londem  anch  die  von  der  Nenieit 
nebelhaft'). 

Aoeh  die  SpeiialgeichJchte  wird  man  anf  einielne  Linder  Teiteilen. 
Dabei  kann  jede  Epoche  mit  einer  allgemeinen  Cbarakterirtik,  welche 
dar  Katar  dei  Gegenitandei  nach  entweder  koltnrell  (Zeitperiade  dei 
Eamanlimni)  oder  loiiaipolitiich  (Epoche  dea  Feadaliimm)  lein  wird, 
eingeleitet  werden;  dM  Lehrbncb  entwickelt  in  knneo  Worten  die  Weli- 
anacbanong  jener  Epoche  nnd  liDt  die  inneren  ZoitAnde  Tor  der  lafieien 
Geachichte  hervortretsn.  Ea  ist  aehr  wBoicheaiwcrt,  «ich  nicht  an  eine 
Schablone  fSr  die  Kingiernng  der  Linder  in  allen  Epochen  in  halten, 
wie  ei  gewöhnlich  geichieht,  sondern  ea  ist  lehi  Torteilhaft,  in  jeder 
Zeitperiode  lie  lo  laiammeninknapfeD,  wie  lie  in  denelben  Zeit  herror- 
treten  and  mit-  oder  gegeneinander  geichicbtlich  leb^n.  Nor  lO  gelingt 
ei,  die  natBriiche  Entwicklang  der  geiehichtlichen  Ereigniaie  aaeb  aaf 
dieiem  Gebiete  richtig  tu  «cbildern,  den  Eansalnexai  festinitellen,  und 
dem  Schfller  die  Orientierang  ta  erleichtern.    Eine  einteitige  Schematik 

>)  E.  Biedermann,   Der  Geichichtinnterricht  anf  Schalen  nach 
kaltarbiitoriacher  Hetfaode  1900,  3.  26  (2.  Aa9.). 
•)  Drtina  I.  c.  S.  341  ff. 
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»t  dem  Geiste  der  Geschichte  fremd  und  macht  den  Stoff  selbst  auTer- 
dsalich  und  langweilig. 

7.  Bevor  man  an  die  Abfassung  eines  Lehrbuches  schreitet,  muß 
man  siehy  wie  ich  erw&hnt  habe,  einen  zwar  nicht  Qnabftnderlichen,  aber 
öseh  festen  Plan  entwerfen').  Ist  er  nur  ad  hoc  gemacht,  so  wird  das 
Lshrboeh,  welchem  er  snr  Grandlage  diente,  immer  sehr  la  wünschen 
Ihrig  lassen,  denn  die  Schematik  auf  der  einen  nnd  die  Ungleichmftßigkeit 
aof  der  anderen  Seite  werden  auch  den  besten  Willen  niederringen  nnd 
im  freien  Schwang  anterbinden.  £s  wird  mir  vielleicht  nicht  als  Un« 
biseheidenheit  gerechnet,  wenn  ich  hier  mit  einigen  flflchtigen  Worten 
des  Gegenstand  berühre.  Bevor  man  snr  Aosffthrang  seines  Planes  tritt, 
wire  es  sehr  entsprechend,  jeden  einseinen  für  sich  geschlossenen  Teil 
smoarbeiten,  nnd  iwar,  wenn  mOglich,  vom  Altertam  bis  inr  Nenseit, 
sad  dann  erat  dieses  Elaborat  in  so  viele  Partien  la  teilen,  in  wie  vielen 
Kpoehen  der  Gegenstand  lar  geschlossenen  Behandlang  kommen  soll. 
B«  dieser  Teilang  des  avsgearbeiteten  Stoffes  in  Paragraphen  wird  man 
aor  die  stiliatische  Anpassung  durchführen.  Infolgedessen  wird  der  Faden 
der  Entwicklung  nicht  reißen  nnd  endlich  wird  dem  Schüler  ein  iweifacher 
We^  bei  der  Wiederholung  nach  dem  Lehrbuehe  eröffnet,  was  besonders 
sam  Studium  größerer  Abschnitte  sehr  geeignet  sein  wird.  Diese  Methode 
kit  Prof.  Kar 6 je V  in  seinem  Lehrbuche  für  Mittelschulen,  einem  hervor- 
n^den  We^e  in  der  Scbnlliteratur,  durchgeführt*). 

In  der  neuesten  Zeit  ist  bei  uns  ein  lebhaftes  Bestreben  wahrsu- 
Sehnen,  möglichst  dünne  Lehrbücher  su  schreiben.  Weil  jedoch  der  Stoff 
lehr  umfassend  ist  nnd  man  nicht  kleinere  für  die  allgemeine  Geschichte 
wichtige  Partien  weglassen  will,  so  muß  man  in  jeden  Satz 
viel  su  fassen  trachten.  Ein  solcher  Sats  enthftlt  nicht  selten 
3-4  Namen  und  2^8  Tatsachen.  Eine  derartige  Appretiemng  des  Stoffes 
iil  aber  nnauJtesig.  In  einem  Lehrbuche  soll  swar  die  poetische  Breite 
■icht  in  Anwendung  kommen,  aber  die  Sprache  darf  doch  nie  einer  ge- 
vissea  Eleganz  entbehren.  Schon  dadurch  sollen  für  den  Gegenstand  die 
Mftler  gewonnen  werden.  Auch  die  Ausstattung  eines  Lehrbuches  (be- 
Naders  die  Illnstrationen)  mOgen  immer  tadellos,  die  Glicht  neu  oder 
vsaigstena  nicht  abgenützt  sein.  Die  Karten,  welche  einem  Lehrbache 
der  Geachiebte  beigegeben  werden,  müssen  für  die  betreffenden  Epochen 
vsDstindige  Bilder  dessen,  was  sie  vorstellen,  liefern.  Nichtkolorierte  und 
hlsAe  Topogr^hie  enthaltende  Karten  sind  gftnslich  zu  beseitigen,  denn 
eiae  faistoiischo  Karte  ist  keine  Sammlung  von  Stftdten  und  Flüssen,  die 
•s  wie  so  oft  ganze  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  denselben  Namen  führen 
ttd  deaaelben  Platz  trotz  der  geschichtlichen  Umwälzungen  einnehmen, 


')  Passend  iußert  sich  darüber  Chr.  Würfl  in  seiner  Rezension 
des  Lehrboebes  der  Weltgeschichte  für  obere  Klassen  der  Gymnasien  und 
Bcalechulen  von  Klett-Treuber  in  »Zeitschrift  f.  d.  Osterr.  Gvmn."  1898, 
8.5». 

*)  Ufiebnaja  kniga  novoj  istoriji.  St  Petdrb.  1900,  8*,  S.  838.  — 
IMebnaw  kniga  istoriji  srednich  v^kov.  St  Petörb.  1900,  8«,  S.  286.  — 
CMnaJa  kniga  drevnöj  istoriji.  St  Petörb.  1901,  8<»,  S.  809. 
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sondern  eie  ist  ein  Bild  Ton  politischen  Veiändernngen  der  Staaten  nad 
Volker,  der  Ethnographie  und  Ethnologie.  Hier  ist  ein  bittoritcher  Atlas 
sehr  am  Plati. 

8.  Ib  diesem  kori  gefaßten  Artikel  wollte  ich  die  Herren  Fach- 
genossen  mit  einigen  Ideen  des  Prof.  N.  Earöje?  bekannt  maehen, 
wobei  ich  anch  meine  eigenen  Ansichten  nach  einer  swantigj&hrigen  Er- 
fahrung in  der  Schale  nicht  gani  antardrttcken  konnte.  Ich  glaabe,  daß 
es  besonders  in  der  Gegenwart,  wo  Aber  and  gegen  die  Mittelscbale  in 
gans  Earopa  so  tiel  geschrieben  wird,  sehr  am  Platse  ist,  keine  Idee, 
welche  nur  etwas  Gates  in  sich  verbirgt,  anbeachtet  za  lassen,  and 
besonders,  wenn  sie  jene  Mftngel  streift,  die  aach  weitere  Kreise  der 
Intelligenz  interessieren  können.  Von  solchen  Mftngeln  pflegen  die  Lehr- 
bflöher  nicht  immer  frei  sa  sein,  ihre  Beseitigung  kann  aber  nar  dareh 
hochgebildete  and  das  Beste  anstrebende  Fachm&nner  sastande  gebracht 
werden.  Universitftts-Professor  N.  J.  EaröjeT  besitzt  diese  Eigenschaften, 
was  mich  daza  bewogen  hat,  in  dieser  Zeitschrift  seine  Ansichten  unserer 
Lehrerschaft  za  yerdolmetschen. 

Prag-KOn.  Weinberge.  V.  J.  Daäek. 


Dr.  Otto  Adamek,  Die  wissenschaftliche  Heranbildung  von 
Lehrern   der   Geschichte    für    die   österr.   Mittelschulen. 

ErOrterongen  and  Vorschlftge.  Innsbrack,  in  Kommission  bei  Wageaer. 
159  SS.  gr.-8'. 

Das  Bach  bietet  dem  Leser  weit  mehr  als  der  Titel  erwarten  l&ßt, 
denn  der  Hr.  Verf.  erOrtert  in  sorgfältig  erwägender  Weise  alle  Fragen, 
welche  in  neaester  Zeit  hinsichtlich  der  Stellang  der  Gkschichte  als 
Wissenschaft  nnd  ihrer  Abgrenzang  gegen  verwandte  Wissensgebiete 
erhoben  worden  sind ;  nicht  zam  mindesten  dadarch  wird  die  Schrift  A.s 
sa  einer  Qaelle  reicher  Belehrung.  Das  Gesagte  soll  darch  eine  wenn 
aach  allgemein  gehaltene  Inhaltsangabe  erwiesen  werden,  die  zar  Lektüre 
des  Baches  selbst  anregen  soll. 

A.  geht  Ton  der  geltenden  Vorschrift  Aber  die  Lehr amtsprOf ang» 
die  flbrigens  nicht  ganz  genaa  angefQhrt  ist,  sowie  fon  dem  dermaligen 
Zustande  des  Geschichtsstadioms  an  der  Hochschole  aas  and  zerlegt  den 
Stoff  seiner  Untersachang  in  drei  HaaptstQcke,  denen  er  die  Oberschriften : 
„Vorfragen  zar  Abgrenzang  des  Arbeitsgebietes"*,  „Vorstellangen  über 
das  Wesen  der  Geschichte'*  and  «Das  Wesen  der  Geschichtswissenschaft 
and  Forderangen  an  die  Aasbildangsart  der  Gesohichtslehrer**  gibt. 

Der  Gedankengang  des  ersten  Haaptstückes  ist  folgender:  Wenn 
aach  dem  Historiker  von  Fach  aaf  dem  Gebiete  der  Kanst-  and  der 
Kriegsgeschichte  sowie  aach  aaf  dem  der  Katar  Wissenschaften  Eenntniaae 
von  groi^em  Vorteile  sind,  so  kann  er  doch  alle  diese  Wissensgebiete  nm 
so  weniger  selbständig  beherrschen,  als  sie  alle  spezielle  Fachkenntnisse 
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TolftBgen.  Kieht  alles,  wai  „Geschichte**  genannt  wird,  darf  der  Ge^ 
Ktichtswisseaschaft  im  engeren  Sinne  tngewiesen  werden;  Tielmehr  mnß 
lieb  der  Historiker  aof  ein  gani  bestimmtes  Sachgebiet  beschränken,  sa 
denen  wissenichaftlieher  Bearbeitung  er  Herr  einer  bestimmten  Technik 
Mii  moA.    Da  erheben  sich  aber  sofort  drei  Schwierigkeiten,  nämlich: 

1.  difl  die  wiuenscbafkliche  Tätigkeit  des  Historikers  in  Frage  gestellt 
wird;  2.  daß  er  keine  Gesetse  aufstellen  kann;  3.  daß  die  Geschichte 
Isltofgeschichte  sein  solL 

Der  Wert  dieier  drei  Einwürfe  wird  im  sweiten  Haaptitfleke 
ertrtert  Zunächst  untersucht  der  Verf.,  inwiefern  sich  die  Geschichte  Ton 
der  Kanst  unterscheidet;  er  betont  hiebei  besonders,  daß  die  letstere 
nOgliebst  etarke  Wirkungen  auf  das  Gemflt  anstrebt,  weshalb  auch  der 
Klutler  mit  dem  gegebenen  Stoffe  willkarlich  su  Yerfahren  pflegt.  Ander* 
NitB  findet  er  Tier  Umstände,  die  dasu  Terfflhren  konnten,  die  Geschichte 
ahEoBst  aofxufassen;  der  Tierte  fällt  freilich  zum  Teile  mit  dem  zweiten 
mammen. 

Hierauf  untersucht  der  Verf.  die  Gründe,  welche  es  Tcranlaßt  haben 
kOssen,  daA  man  der  Geschichtswissenschaft  einen  koUektiTistischen 
Cksrakter  geben  wollte.  Von  den  acht  besprocbenen  Gründen  bietet  der 
nletst  angeführte,  das  Aufblühen  der  Naturwissenschaften  und  der  da- 
dtdoreh  herTorgerufene  Versuch,  geschichtliche  Gesetse  aufzustellen,  dem 
Verf.  Gelegenheit,  in  eingehender  Weise  das  Verhältnis  der  Geschichte 
ur  Soziologie  su  besprechen.  Aus  den  Terschiedenen,  Ton  den  Vertretern 
dieses  Wissenssweiges  aufgestellten  Begriffsbestimmungen  der  Soiiologie 
eifibt  sich,  daß  ihr  noch  kein  fest  abgegrenztes  Stoffgebiet  eigen  ist 
isd  sie  nicht  berufen  sein  kann,  die  Geschichtswissenschaft  der  Zukunft 
a  werden.  Im  Verlaufe  der  näheren  Untersuchung  über  Wesen  und  Be- 
dsstoag  der  Soziologie  lehnt  er  deren  naturwissenschaftliche  Grundlage 
>b,  wobei  es  namentlich  S.  54  ff.  nicht  an  feinsinnigen  Bemerkungen 
fehlt,  und  weist  ihr  einen  geschichtlich  -  sprachlichen  Ausgangspunkt  für 
ikre  Dntersnchongen  zu.  Die  nun  folgenden  Erörterungen  über  Anthro- 
^Isgie  «ad  Ethnologie  gipfeln  in  der  Forderung,  daß  der  künftige 
Historiker  aneh  über  ein  gewisses  Msß  Ton  anthropologischen,  pbysio- 
logisehea  und  ethnologischen  Kenntnissen  Terfügen  soll ;  er  wird  dann  auch 
des  Geboten  der  Schulhygiene  mit  besserem  Verständnisse  folgen  können. 

Hieranf  geht  der  Verf.  ausführlicher  auf  die  angeblichen  geschicht- 
lichen Gesetse  ein  und  betont  ihre  Inhaltsarmut  und  ihre  Unsicherheit, 
cbt  Folge  des  Umstandes,  daß  das  geschichtliche  Leben,  abweichend 
ven  Gegenstände  der  naturwissenschaftlichen  Forschung,  immer  wieder 
dirch  das  Singulare  bedingt  ist  Deshalb  soll  aber  nicht  geleugnet 
werden,  daß  Regelmäßigkeiten  im  Ablaufe  der  geschichtlichen  Zeiträume 
beebaclitet  werden  kOnnen.  Treffend  fügt  A.  hinzu,  hierin  sei  die  Meinung 
begründet,  daß  die  Geschichte  eine  Lehrmeisterin  sei,  aber  auch  die 
Kisge,  daß  ihre  Lehren  keinen  Nutzen  abwerfen. 

Den  Schluß  des  sweiten  Hauptstückes  bildet  die  Untersuchung 
über  die  Auffassung  der  Geschichte  als  Kulturgeschichte.  Der  Verf.  be- 
•pricht  dia  Umstände,  durch  die  das  starke  HerTortreten  der  Kultur- 
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getchichte  veranlaßt  oder  doch  befördert  wurde,  and  gelangt  sn  dem 
Schlnsse,  daß  sie  nicht  aU  eine  besondere  Wissenechaft  sa  betrachten 
ist  nnd  der  Studierende  der  Geschichte  keine  besondere  Unterweisnng  in 
ihr  benötigt. 

Bis  hieher  reicht  der  negative  Teil  der  Arbeit,  der  den  Zweck  Ter- 
folgt,  diejenigen  Anfordernngen ,  die  in  der  nenesten  Zeit  mehr  oder 
weniger  bestimmt  an  die  Geschichtsschreibang  als  Wissenschaft  gestellt 
worden  sind,  abxalehnen;  dieser  Teil  umfaßt  etwas  mehr  als  die  H&lfte 
des  ganien  Buches.  Der  Hr.  Yerf.  hat  nunmehr  den  festen  Boden  fftr 
seine  positiven  Anseinandersetsungen  gewonnen;  ihnen  ist  das  letzte 
Hanptstöck  gewidmet. 

Zunächst  werden  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchung  zu- 
sammengefaßt; daß  man  Geschichte  und  geschichtliche  Betrachtangs  weise 
scheiden  muß,  daß  die  Geschichte  su  den  Wissenschaften,  und  iwar  nicht 
zu  den  Gesetze  gebenden,  sondern  zu  den  «idiographischen'*  gehOrt,  daß 
zu  ihrer  erfolgreichen  Pflege  ein  technisches  EOnnen  notwendig  ist  und 
daß  das  geschichtliche  Forschungsgebiet  ein  Leben  in  sozialer  Ordnung 
voraussetzt ;  zu  untersuchen,  wie  das  letztere  entstanden  ist,  liegt  jenseits 
der  Aufgabe  der  Geschichte.  Nachdem  der  Verf.  sodann  eine  etwas  aus- 
ffihrliche  Begriffsbestimmung  der  Geschichte  gegeben  hat,  kommt  er  za 
dem  Schlüsse:  «Was  den  Staat  angeht,  hat  der  Historiker  zu  kennen. 
Alles  andere  tritt  in  die  zweite  Linie  zurflck**.  Wenn  der  Staat  eine 
soziale  Ordnung  und  das  Hauptarbeitsgebiet  der  Geschichte  der  Staat 
ist,  so  braucht  der  Historiker  unbedingt  ein  gewisses  Maß  von  juristischer 
Bildung,  zumal  da  jede  Änderung  der  sozialen  Ordnung  auch  neues  Recht 
schafft.  In  weiterer  Ausführung  begründet  A.  die  Wichtigkeit  national- 
Ökonomischer,  philosophischer  und  philologischer  Studien  für  den  Historiker 
sowie  des  Betriebes  jener  Wissenschaften,  die  man  auch  als  Hilfswissen- 
schaften der  Geschichte  bezeichnet,  wie  der  Genealogie,  der  Palftographie» 
der  Münzkunde  u.  a. 

Es  sind  demnach  ganz  außerordentlich  weitgehende  Anforderungen, 
die  der  Verf.  an  die  Ausbildung  des  Historikers  stellt.  Die  hiesu  nOtige 
Zeit-  und  Kraftersparnis  kann  nur  durch  die  Abtrennung  der  Geographie 
von  der  Geschichte  gewonnen  werden.  Zwar  führt  der  Verf.  fünf  Gründe 
dafür  an,  daß  der  Historiker  auch  geographische  Kenntnisse  besitzen 
müsse;  dazu  seien  jedoch  selbständige  Fachstudien  in  dieser  Wissenschaft 
nicht  erforderlich.  Die  Trennung  der  Geographie  von  der  Geschichte  wird 
ferner  damit  begründet,  daß  erstere  einen  naturwissenschaftlichen  Cba* 
rakter  habe,  daß  die  Trennung  beiden  Wissenschaften  zugute  komme  und 
sie  daher  auch  vom  Standpunkte  der  Schale  aus  wünschenswert  sei. 
Natürlich  wäre  die  Voraussetzung  für  die  Trennung  eine  andere  Einrieb« 
lang  des  geographischen  Unterrichtes  an  unseren  Mittelschulen. 

S.  140  ff.  stellt  der  Verf.  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  das 
ideale  Bild  des  Studienganges  eines  Historikers  dar;  es  würde  zu  weit 
führen,  auf  die  interessanten  Einzelheiten  seiner  Anforderungen  näher 
einzugehen.  Sehr  beachtenswert  erscheint  sein  Wunsch,  daß  ein  kriegs- 
geschichtlich gebildeter  Offizier  Vorlesungen  über  Kriegsgeschichte  ma 
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der  Hoehsehale  halte.  Als  letstea  Ziel  sehwebt  dem  Verf.  ?or,  daO  der 
Lehrer  der  Geaehichte  nicht  nar  allen  Anforderangen,  welche  die  Schale 
iB  ihn  atellen  kann,  entspreche,  sondern  daß  er  anch  beffthigt  sei,  eine, 
wenn  anch  bescheidene,  wissenschaftliche  Tätigkeit  sa  entfalten. 

Der  Yerf.  TerfSgt  tkber  eine  wahrhaft  bewandernswerte  Belesenheit 
nd  iwar  nicht  nnr  in  der  engeren  FachUteratnr,  sondern  anch  auf 
Nbeiabar  weit  abseits  gelegenen  Gebieten  und  femer  nicht  nnr  in  der 
dentieben,  sondern  anch  in  der  fremdsprachlichen  (fransOsischen«  eng- 
ÜMben,  italienischen,  slawischen)  Literatar.  Durch  die  Torstehende  Be- 
ipeebimg  soll  nnr  anf  den  großen  Beichtom  an  Anregungen,  die  das 
Baeh  enthilt,  anfmerksam  gemacht  werden.  Es  ist  keine  Übertreibnng, 
tSBo  nun  Sehlnsse  bemerkt  wird,  daß  die  Schrift  Adameks  nicht  nur 
dem  Herrn  Verf.  selbst,  sondern  dem  gansen  Osterreichischen  Mittelschal- 
Lebstande  mr  Ehre  gereicht 

Villach.  A.  Zeehe. 


Dr.  Anton  Frank,  Der  Lebrplan  und  die  Instruktionen  für 
den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Österreich  als  psycho- 
logische und  ethische  £inheit.  Prag,  Calve  1904. 

Wer  die  ersten  Bftnde  der  Osterreichischen  Gymnasial- Zeitschrift 
US  den  fflnfiiger  Jahren  des  forigen  Jahrhnnderts  dnrchblittert,  wird 
Öse  grofie  Beihe  hOchst  beachtenswerter  Abhandlangen  fiber  den  knn 
Ttrher  ins  Laben  getretenen  Gymnasiallehrplan  finden,  und  wiederom, 
ih  im  Jahre  1884  die  neaen  Instraktionen  snm  Lehrplane  erschienen 
nrcB,  da  seigte  sich  in  den  daraaffolgenden  Jahren  eine  rege  Aassprache 
ttff  eniehliche  and  methodische  Fragen,  lameist  im  Anschlasse  an  die 
uasD  Lehrweisangen.  Bis  in  unsere  Tage  herein  wird  bei  ErOrternng 
Mthodiaeher  Fragen  anf  jene  Grundlagen  lurückgegriffen,  aber  aaoh  in 
Lehrplanfragen  immer  wieder  an  den  Organisationsentwarf  angeknflpft, 
vcleher  den  Österreichischen  Gymnasien,  nnd  man  darf  wohl  sagen,  dem 
ktecn  Schulwesen  flberhanpt  Ziel  nnd  Biditnng  gegeben  hat  Direktor 
hnk  tritt  mit  seinem  neaen  Bache  in  sehr  yerdienstlicher  Weise  in  die 
Sähe  dieser  Arbeiten  ein,  indem  er  wie  Ton  höherer  Warte  aas  Grandriß 
iid  Aosbao  des  gansen  Gebftndes  betrachtet.  Der  Titel  nennt  diesen 
•■Mrsn  Gymnasiallebrplan  nnd  die  dasn  gehörigen  Instraktionen  eine 
Fiyehologisebe  nnd  ethische  Einheit  nnd  spendet  damit  jenem  ein  Lob, 
vis  es  grOfter  nicht  sein  kann.  Denn  Psychologie  nnd  Ethik  sind  die 
Qnadpfeiler  der  Pftdagogik  überhaupt  Wenn  also  der  Lehrplan  in  diesem 
Sans  «ine  Einheit,  ein  Znsammenstimmendes ,  ein  Organismna  genannt 
«erden  kann,  dann  lAßt  sich  wohl  kaum  etwas  BQhmenderes  von  ihm 
tttSB«  Freilich,  die  ganie  Anlage  des  Frankschen  Baches  ist  nicht  eine 
dcnrtige,  daß  diese  hohen  Vorsflge  des  Österreichischen  Gymnasiallehr* 
plsacs  dem  Leser  ohne  weiters  in  die  Angen  springen  mOßten.  Man 
Sevint  eher  aas  der  Lektflre  das  Idealbild  eines  Lehrplanes,  genauer  eines 
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Gymnasiallebrplanea,  und  erffthrt  gewissermaßen  nur  darch  EzemplifikatioD» 
in  welchen  Richtungen  gerade  der  österr.  Gjmnasiallehrplan  mit  seinen 
Instruktionen  an  diesen  Vonfigen  teilnimmt.  Ohne  Best  gehen  da  jenes 
Bild  und  dieser  Lehrplan  nicht  ineinander  auf.    Vielleicht  wäre  es  in 
Anlehnung  an  das  treffliche  Buch  von  H.  Deinhardt,  „Der  Gymnasial- 
unterrieht  nach  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  der  jetzigen  Zeit, 
Hamburg  1887*',  geratener  gewesen,  den  Titel  etwa  so  lu  stellen;  „Der 
Gymnasiallehrplan  als  psychologisehe  und  ethische  Einheit,  dargelegt  usw.". 
Doch  das  ist  Ansichtssache  und  kann  dem  Werte  der  Arbeit  keinen  Ein- 
trag tun.    Frank  ist  ein  Schftler  Willmanns:  auf  jeder  Seite  des  Baches 
kann  man's  merken,  wenn  man  es  sonst  nicht  wtlßte;   aber  er  bat  die 
Willmannschen  Gedanken  in  selbständiger  Weise  Ter  arbeitet  und  in  mehr- 
fach origineller  Art  ins  Praktische  verzweigt.  Die  Hin-  und  Anwendung 
auf  die  Praxis  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  ist  ihm  deshalb  so 
leicht  gelungen,   weil   er    als  Gjmnasialdirektor    mitten   im  wirklieben 
Leben  der  Schule  steht ;  zudem  hat  ihn,  wie  er  selbst  gesteht,  auch  seine 
einstige  Mitarbeit  in  dem  Institut  des  erweiterten  Probejahres  an  dem 
Maximilian-Gymnasium  in  Wien  und  seine  jetzige  Stellung  als  Mitvorstand 
des  pädagogischen  Üniversitäts- Seminars  in   Prag   mit   dem   gesamten 
Unterrichtsbetrieb  des  Gymnasiums  und  dem  Bildungswesen  in  nähere 
Berflhmng  gebracht.    Gerade  diese  letzteren  Umstände  haben  den  Verf. 
sozusagen  Tollgefflllt  mit  Ideen  und  Vorschlägen  im  Umkreis  des  ganzen 
Bildnngswesens,  daß  er  sich  zu  einer  Aussprache  darflber  in  größerem 
Zusammenhange  gedrängt  fühlen  mußte.  Freilich  ist  er  dabei  der  Gefahr 
nicht  ganz  entkommen,  alles  auf  einmal  ¥on  sich  zu  laden  und,  man 
möchte  sagen,  fast  die  ganze  moderne  Literatur,  soweit  sie  Erziehnngs* 
und   Unterrichtsfragen    betrifft,   in   den  Dienst  seiner  Erörterungen   zu 
stellen.  Dieser  Umstand  erschwert  etwas  die  Übersicht,  kann  aber  ander- 
seits von  rechtem  Nutzen  sein  fflr  jeden,  der  nach  Hilfen  und  Quellen 
auf  ähnlichem  Arbeitsgebiete  sucht.   Es  kann  daher  hier  nur  angedeutet 
werden,  welche  Gegenstände  der  Verf.  behandelt ;  den  Inhalt  des  Buches 
auszuschöpfen,  ist  ja  ohnehin  nicht  Aufgabe  einer  Anzeige  und  wäre  hier 
am  allerwenigsten  am  Platze,  wo  der  Unterzeichnete  lebhaft  wfinschte, 
daß  das  Buch  selbst  eingesehen,  ja  in  einzelnen  Partien  geradezu  studiert 
wflrde.  Ich  hebe  hier  besonders  die  Kapitel  herror:  über  den  Anschanangs- 
unterrieht  in   den   einzelnen  Lehrgegenständen;   Aber  die  Technik   des 
Unterrichtes,  Auffassen  und  Behalten,  Verstehen  und  Anwenden;   über 
die  Bedeutung  des  Sprachunterrichtes  im   allgemeinen,   des  klassischen 
insbesondere*.   Ober  den  Bildungsgehalt  der  Lehrgegenstände ;   Ober  die 
Erziehung  zum  Urteil;  aber  ästhetische  Bildung,  Kunsterziehung;  fiber 
ethische  Ersiehung;    Aber  die  sozialen  Verbände,  die  humane  Bildung, 
das  Wahre,   Schöne  und  Gute;  Ober  religiöse  Erziehung;   dann   einen 
Schlui^absehnitt  Aber  das  Sohuileben,  Zeugniswesen,  Tages-  und  Nacht- 
ansieht  des  Lehramtes.    Es  ist  Frank  insbesondere  gut  gelungen,  Not- 
wendigkeit und  Art  des  konzentrierenden  UnterricbtsTerfahrens  darsn- 
legen,    von    der   you   Willmann    wieder   in   Gang  gesetzten   Trias    des 
Auffassens,  Verstehens  und  Anwendens    aus  das  Lehrverfahren   zu    be- 
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kaehten,  die  indakÜTe  und  dedokUve  Methode  sa  bewerten  und  durch 
Bdfpiele  la  TeranBchaolieheo,  die  Bedeatnng  der  ninn^o»  Sprachform* 
nd  Apperxeptioii  klar  in  machen  nnd  ao  Tieles  andere.  Mit  Vergnflgen 
lieit  man  anch  jene  Partien  dei  Bnehes,  welche  die  soxiale  Bildnngsarbeit 
behandeln,  worunter  wiederum  in  den  Vordergrund  tritt»  was  Frank  Aber 
äie  geiftige  Gemeinachaft  des  Volkstums  und  der  Ausbildung  der  Krftfte 
dieses  Volkstums  beibringt.  Das  Game  ist  so  ausgeglichen  und  mit  einer 
to  flbeneugnngsf  ollen  Wftrme  Torgetragen,  dafl  es  fast  nie  sum  Wider- 
•pnche  reist,  nur  das  Empfinden  hat  man  immer  wieder:  Schade,  daß 
dss  Gebotene  in  seiner  Menge  nnd  Mannigfaltigkeit  nicht  in  eine  flber- 
siehtUchere  nnd  daher  besser  faßlichere  Form  gebracht  worden  ist.  Aber 
sBch  so  verdient  das  Buch,  wie  schon  gesagt,  recht  Tiele  Leser;  in  unseren 
Schilbibliotfaeken  sollte  es  daher  nicht  fehlen. 

Linz.  Dr.  J.  Loos. 


Vierte  Abteilung^. 

Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 
Hellenische  Sänger  in  deutschen  Versen  Ton  K.  PrelsendaDi 

ond  Frani  Hein  (sie,  ohne  Interpunktion).  Heidelberg.  Winter.  8*, 
64  Seiten. 

Martin  Schanz  (N.  Jabrhb.  1903,  S.  271)  sagt:  .Wiiamowiti  hat 
aneh  hier  eine  neue  Bahn  eröffnet;  mOgen  ihm  viele  geniale  Naturen 
nachfolgen  und  die  reichen  Schätze  des  Altertums  unserem  Volke  durch 
freie  Reproduktion  enchließen.*  Er  hat  Recht  und  kein  anderes 
Heil  ist  fflr  den  Obersetzer  yon  heute,  als  die  'Übersetzung'  gegen  die 
'Nachdichtung'  zu  Tertauschen.  Freilich:  „Das  Blut,  welches  wir  den 
Schatten  der  Vergangenheit  einflößen,  damit  sie  uns  Rede  stehen,  auillt 
ans  unseren  eigenen  Adern.  Dem  Forscher  steht  einfach  kein  anderes 
Mittel  zu  Gebot,  um  Erstorbenes  sich  selbst  und  andern  lebendig  zu 
machen,  als  die  Anwendung  der  Analogie**  (Gomperz  Aber  Mommsen  in 
der*Nation*  26.  XII.  1887).  Demgemäß  wären  Bücher  wie  das  Torliegende 
herzlich  zu  begrüßen  —  wenn  die  Verff.  nicht  viel  zu  weit  gingen.  Man 
stelle  jedoch  nebeneinander: 

"AyBx*  ta  ZnaQxag  evav^Qov  Auf  in  den  Kampf  Du  Sparterschar ! 

xovgoi  najiQOiv  noXtaxäv  Die  Lanzen  hoch  geschwungen, 

Xai^  ukv  Ztvv  ngoßalea^e  Frisch  inGetflmmelundGefah r 

^6qv  ie^iT^Qtf  ö'evToifjitos  Bis  Sieg  und  Ruhm  errungen, 

/i^  (peMfjievoi  rag  ^toag  Daß  der  Soldat^)  sein  Leben  schont 

ov  yuq  najQiov  rt}  Zndqxtf  Ist  man  in  Sparta  nicht  gewohnt. 

Oder  Sappbos  einfach  rührende  Klage: 

J(dv%^  fjilv  d  atXdva  Schon  ist  Selenens  bleiches  Licfat 

▼  erschwnnden 
xal  nlrfid^eq'  (jiiaai  dk  und  der  Plejaden  heller  Schein 

ri;}rre;'  naQa  d*  (^qx^^'  ^9^  Schon  Mitternacht:  Esrinnenleis* 

die  Stunden 
iyfü  dk  fiova  xtt&eif^to.  Ich  aber  bin')  allein. 

Das  sind  bestenfalls  Zerrbilder  des  Originals  mit  eigenen  senti- 
mentalen oder  gemeinplätzigen  Zutaten,  die  nur  störend  wirken  und  einen 


*)  Im  spartanischen  Bürgerheer?  xovQOi  naxiq 
')  Vermutiich  nach  der  Lex  Heinze, 


(av  noXtaxuv; 
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falschen  Eindmck  machen  mflssen.  Dabei  ist  Ton  allen  Formfragen  abge>- 
sehen  y  obwohl  s.  B.  das  erste  Lied  als  i/ußanigiov  anch  im  Deatschen 
aaapistischen  Bhjtbmas  (Eommißtroramelscblag !)  fordert  nnd  gestattet: 

Aof,  ihr  Sohne  des  reisigen  Sparta,  wohlaof, 

Ihr  entstammt  ja  aas  Bflrgerblote: 
Werft  fest  mit  der  Linken  die  Tartschen  anf, 

Mit  der  Bechten  den  Speer  voll  ?on  Mate; 
Yerschont  nicht  eaeren  Lebenshaach, 

Das  war  ja  sa  Sparta  nimmer  der  Brauch. 

Shd  fftr  die  Tolksttim liehe  Klage  der  Sappho  ist  vielleicht  die 
bertragong  eine  Tolkstümliehe: 

Da  M&n  is  schon  Abi, 
Die  Glnckhenn'  M  dazaa : 
Üba'n  Joch  wird  s  scho  grabi  — 
Wo  bleibt  denn  mei  Baa? 

Das  ist  iwar  nicht  'flbersetzt'»  aber  —  nachempfanden. 
Wien.  J.  M.  Stowasser. 


SehOlerkommentar  zu  Livias^  Buch  I,  II,  XXI,  XXII  nnd  den 

Partes  selectae  (nach  der  4.  Aafla|^e  der  Aasgabe  von  Anton 
Zingerle).  Von  Dr.  Adolf  M.  A.  Schmidt.  Zweite  Aaflage.  Wien, 
Temptkj  1903.   IV  und  248  SS.   Preis  geb.  2  E. 

Bef.  war  eben  mit  der  Aosarbeitang  seines  Kommentars  zam 
L  Boche  des  Livios  beachäftigt,  als  ihm  Ton  der  Redaktion  dieser  Zeit- 
schrift foriiegende  Arbeit  sar  Besprechung  flbertragen  wurde.  Man  wird 
«  demnach  b^reiflich  finden,  daß  sich  Bef.  mit  den  Noten  lum  1.  Buch 
■iher  besehift^^  hat  Im  allgemeinen  Schmidts  Kommentar  lu  charak- 
toiiieren,  ist  bei  seiner  durch  ein  Jahrzehnt  erprobten  Brauchbarkeit 
nebt  mehr  fonnOten.  Nur  darauf  sei  noch  hiogewiesen,  daß  der  Verl 
4ie  apraehhistorischen  Bemerkungen  der  ersten  Auflage  diesmal  fallen 
fdaaaen  and  die  in  den  letzten  Jahren  erschienenen ,  gleichfalls  fOr  die 
Schale  berechneten  Kommentare  Ton  Fflgner,  Heawes  und  P.  Mejer  Ter- 
votet  hAt.   Im  einzelnen  hat  nun  Bef.  folgendes  zu  bemerken: 

Prsef.  5  dum  prisca  üla  tota  mente  repeto:  *repetere  wieder 
4irdigehen,  behandeln'.  Vielmehr  Wergegenwftrtigen'.  —  6.  nMgis  decöra 
fthuliM  (DatiT)  mehr  in  sagenhafter  Ausschmflcknng*.  Aber  dieser  Über- 
icinuig  liegt  die  Auffassung  Ton  fabulis  als  AblatiT  zugrunde.  ~  10.  *%n 
imimstri  wumumento  posita  gleichsam  in  jedem  herTorragenden  Denkmal 
aafgeätcUt,  io  jeder  hervorragenden  Denkwflrdigkeit  hingestellt\  ünTcr- 
«^iiiiiij>h  —  I  3,  2  'anibigere  bestreiten*.  Vielmehr  'streiten*.  —  5,  6 
Keeessitas  prior  venu:  *prior  früher  als  er  glaubte'.  Vielmehr  'früher 
sie  die  oeeasio';  s.  das  Vorangehende.  —  8,  5  'descendetitihtM  inter 
ämös  lueos  ethischer  DatiT*.  Vielmehr  absoluter  DatiT  oder  DaÜT  des 
ertlichen  Standpunktes.  —  9,  5  'ecquod  =3  numquod  ob  auch\  Streiche 
'wUh*.  —  10,  5  'ßuspendere  ferculo  DatiT*.  Vielmehr  AblatiT;  Seh.  wurde 
vohl  durch  26,  6  infelici  arbori  reste  suspendito  irre  geleitet  —  15,  4 
'wrbe  wturi»  valida  ac  munita  weil  aber  die  Stadt  starke  Mauern  hatte*. 
Aber  der  Text  lantet:  urhe  valida  muriSt  ac  situ  ipso  munita,  —  16,  3 
'^Iqm  deum  salvere  j.  als  Gott  begrüßen'.  'Begrüßen'  heißt  Tielmehr 
•ömre  iybere.   Der  Irrtum  geht  auf  Fügner  zurück.  —  17,  7  nee  tUtra 

')  So  heißen  die  Plejaden  im  Deutschen  und  Französischen. 

ZcilKhhfl  f.  d.  6st«rr.  Qjmn.  1905.  UI.  Heft.  ]3 
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reqem  .  .  videbantur  passuri:  *nec  tdtra  Dicht  weiter,  sa  ergfinxen  als 
Objekt  interregnum  oder  «diese  Znst&nde* '.  Mir  gans  anferstADdlicb.  — 
18>  4  'temperatum  esse  wi%üibu9  (Abi.)  durch  seine  guten  Eigenichaften 
gemftßifft,  ruhig  sein*.  Diese  Deutung  ist  schon  durch  den  Zusammenhang 
ansgesoilotsen.  —  21,  2  'tum  damals*.  Aber  tum  leitet  hier  den  Neben- 
satz ein:  *da\  —  21,  6  dtko  deineeps  reges:  *deincep8  unmittelbar  darauf- 
folgend*. Vielmehr  'aufeinanderfolgend*.  —  23,  7  bleibt  der  Gebrauch  von 
atidire  =  dicentum  audire  ohne  Erklärung.  Vgl.  Madvig,  ülmeHdatt 
Liv*  p.  116.  —  24,  5  'puram  (herbam)  reines,  frisches  Gras*.  Sprachlich 
unmöglich.  —  26,  8  auetare  Tullii,  1.  auctore  TüUio,  —  Erst  26,  11 
wird  arbore  infelid  erklärt,  statt  §  6.  —  27,  5  Atbatw  non  plus  animi 
erat  quam  fidei:  'non  plus  {^smagis)  .»quam\  Wohl  nur  Schreibfehler. 

—  27,  6  fluctuansque  animo,  ut  tereret  tempuSt  ordities  explieat:  'ut 
wie\  Vielmehr  ist  ut  hier  Finalpartikel.  —  27,  10  ab  effusa  fupaflumefi 
obieetum  ab  tergo  arcebat:  ^obiectum  ab  tergo  hinderlich  sein,  nie  so? 

—  28,  1  devictos  hostes  gratulatur:  *devictos  {esse)\  Nein,  devictos  ist 
Partizip.  —  28,  5  ^t  liostxbus  drcumveniri  se  ab  terao  ratisx  Watis 
wenn  ihr  glaubt*.  Schreibfehler.  —  28,  8  *fn  variis  voluntatibus  trotz 
ihrer  gegenteiligen  Absicht  (!),  trotzdem  sie  nicht  ein?erstanden  waren*. 
Vielmehr  *trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Stimmung*.  —  80,  7  'eop  inopi 
plebe  zu  vagos  quosdam  (wankelmütige  Leute)*.  Vielmehr  'herumziehendes 
Gesindel*.  —  81,  8  'operatus  aliqua  re  (instrum.)'.  Im  Texte  steht  ope^ 
raium  iis  sacris,  was  Dativ  ist^).  —  33,  1  exercitu  novo  eonscripto  pro- 
fectus  Politorium,  urbem  Latinorumf  vi  cepit:  *urbem  =  in  uroem". 
Unmöglich.  —  84,  8  "carpentum  ein  zweirädriger  Lastwagen*.  Zu  48,  5 
wird  carpentum  richtig  als  zweirädrige  Kutsche  erklärt.  —  36,  6  "auspi- 
cato  wie  §  8  inauspicato*.  Allein  daselbst  steht  inaugurato.  —  86,  7 
*alterum  {numerum)  tantum  gleich  groß*.  Die  Ergänzung  fon  numerum 
ist  kaum  richtig:  alterum  tantum  ist  nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch 
Neutrum.  —  42,  5  hunc  ordinem:  *hic  die  noch  jetzt  bestehende  Beihen- 
folge*.  Vielmehr  'folgende  Einteilung'.  —  45,  6  Hnceste  in  frevelhafter 
Weise\  Richtig  'in  unreinem  Zustande*.  —  46,  1  usu  haud  dubie  regnum 
possederat:  ^alqd  usu  possidere  etwas  durch  Ausflbung  (Nutznieftung, 
Veijährung)  in  der  Tat  besitzen*.  Zu  possederat  ist  als  Infinitiv 
possidh'e  anzusetzen.  —  46,  3  'exemplum  tragici  sceleris  ein  Fall  einer 
tragischen  (schaurigen)  Untat*.  Neu  und  schwerlich  richtig.  —  47,  7 
'instingui  getrieben  werden*.  Das  Präsens  zu  instinctus  lautet  instigare. 

—  47,  8  pro  curia  sedens:  *pro  curia  Ortlich:  vor*.  UnmOf^lich  wegen 
48,  8.  —  47,  10  *stirps  ultima  die  so  niedrige  (!)  Abkunft*.  Irrtum  nach 
Norden.  —  48,  3  ad  cogendum  senatum  in  euriam  redit:  *  senatum 
cogere  (stehender  Ausdrucc)  den  Senat  berufen*.  Hier  heißt  cogere  bei- 
sammenhalten. —  49,  7  domesticis  consiliis  rem  püblicam  administravit : 
'dorn,  consilia  seine  eigenen  Maßnahmen*.  Vielmehr  ist  hier  consilia  im 
konkreten  Sinne  zu  fassen  wie  §  5  sine  consiliis.  —  Ebd.  societates  per 
se  ipse,  cum  quxbus  voluit  iniussu  populi  ac  senatus  fecit :  'cum  qutbus 
{cum  iis,  quos)  voluit  unter  Beiziehung  derer,  die*.  Aber  was  heißt  sonst 
societatem  facere  cum  aJiquo  ?  Außerdem  hat  die  Ergänzung  zu  laaten : 
cum  qutbus  (facere)  voluit.  —  50,  9  91«  id  quidem  ab  Tumo  tulisse 
tacitum  ferunt:  'id  tulisse  {Tarquinium)  diese  Entschuldigung  hin- 
nehmen*. Sachlich  und  sprachlich  nicht  möglich.  —  51,  2  *deverticulum 
Absteigequartier  (in  Bom)*.  Vielmehr  in  der  Nähe  des  Bundesheiligtnms. 

—  51,  4  adgressum  (!)  fuisse,  direkt  adgr,  fuisset  {Turnus  se)\  Die 
Anmerkung  hat  zu  lauten:  'adgressurum  fuisse^  direkt  adgressus  esset 
{Turnus  me)\  —  58,  2  Suessam  Pometiam  ex  his  vi  cepit:  *ex  his 
partitiv:  von  diesen  Städten'.    Falsch;  s.  H.  J.  Malier  zu  46,  1  (2;.   — 


')  Bichtig  heißt  es  zu  XXI  62,  6:  'aliis  procurandis  Dativ    xa 
Oper  ata  fuit\ 
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53,  6  iam  ab  dlienis  in  8U08  vertisae  superhiam:  *8uperhiam  vertere 
ab  älqq  in  aiqm  Bein  maßloses  willkflrliches  Vorgehen  ron  j.  gegen  j. 
kehren*.  Ei  ist  an  der  herkömmlichen  Dentnng  von  vertisse  *8ich  wenden* 
fettnhalten.  —  55,  2  ^constcrare  et  inaugurare  unter  Anstelinng  Ton 
Aupizien  einweihen*.  Allein  die  beiden  Verba  entsprechen  verschiedenen 
Handlangen.  —  55,  9  'miüe  pondo  argenti  2,100.000  K*.  Die  angegebene 
Somme  kommt  40.000  Pfonden  gleich,  von  denen  tatsächlich  im  Texte 
die  Bede  ist.  —  59,  3  soll  res  notMM  'die  letste  Tat'  heißen.  —  XXI  61, 
11  wird  ein  Silbertalent  anf  100.000  E  sUtt  auf  5200  K  angesetit.  — 
62,  8  heißt  es:  'p<mdo  auri  ungefähr  1000  K  =  700  M.'.  Za  XXII 1,  17 
aber  liest  man:  "pondo  auri  nngefähr  2000  K  =s  1600  M.'.  —  63,  3 
*nmvis  est  trecentarum  amphorarum  das  Schiff  faßt  300  Tonnen  (in 
26V«  later)*.  Aber  eine  Tonne  beträgt  100  Liter.  —  XXII  3,  2  fehlt 
SB  certnmque  häbnit  die  Bemerknng,  die  erst  za  7,  11  folgt  —  6,  6 
pars  wMgna,  übi  locus  fugae  deestf  per  prima  vada .  .  progressi: 
ubi  ist  luer  angeblich  =  *sobald\  —  6,  8  e  saltu  evasere:  "evadere 
die  Hohen  erreichen*.  Diese  wohl  sonst  nachweisbare  Bedeatang  ist 
der  hieeigen  Stelle  fremd.  —  10,  3  *suilla  grex  Schweineberden*.  Liee: 
9uiüus  grex.  —  Ebd.  bleibt  der  Inf.  fieri,  dessen  Abhängigkeit  strittig 
ist,  ohne  Erklärung.  —  13,  11  heißt  es  von  den  römischen  Bandes- 
genoesen :  nee  abnuebant  melioribus  parere.  Daza  bemerkt  Seh. :  "mdio- 
ribus  noch  besseren  Leuten  (den  Paniem)*.  In  der  1.  Aufl.  stand  richtig 
'den  BOmem*.  —  18,  10  *vinci  refl.  (sich  besiegen  lassen),  daher  das 
AktiY  desisse^  and  34,  8  'contemni  refl.  (daher  &sierint)  sich  Terachten 
lassen  mflssen*.  Die  gegebenen  Übersetzangen  der  Infloti?e  beweisen,  daß 
man  es  mit  dem  reinen  PassiTom  la  tan  hat  and  die  Verwendong  des 
Akkimms  Ton  desinere  regelwidrig  ist  wie  so  oft  bei  Livias. 


Schölerkommentar  zu  Sallusts  Schriften.  FOr  den  Schalfebraacfa 

hernosgegeben  von  Gustav  M  filier,  Professor  am  hersogl.  Ludwigs- 
GTmnasiam  in  COthen.  Dritte  Auflage.  Wien,  F.  Tempskv  1908. 
if  und  128  SS.  8*.   Preis  geb.  1  K  50  h. 

Bef.  hat  im  'Gymnasium*  1894,  Sp.  62  f.  Maliers  Kommentar  zur 
iszeige  gebracht.  Da  das  Bflchlein,  soweit  Bef.  sieht,  seither  keine 
wesentliche  Änderung  erfahren  hat,  so  bleibt  das  a.  a.  0.  ausgesprochene 
Urteil  nach  heute  noch  bestehen,  d.  h.  Mflller  ist  ein  guter  Kenner  des 
SaUnst  und  ein  vorzfiglicber  Interpret  in  der  Schule,  der  aber  hier  seine 
Oaben  su  reichlich  spendet  und  dem  Unterrichte  vorgreift:  er  bietet  fast 
■icfati,  ids  was  Lehrer  und  Schfller  erst  gemeinsam  erarbeiten  sollen, 
lialiefa  fertige  Übersetzungen  und  zwar  auch  solche,  die  leder  anständige 
Sdrtier  anf  Grund  seiner  bisherigen  Kenntnisse  zustande  bringt.  Übrigens 
hal  Bei  seineneit  fibersehen,  daß  sich  M.  auf  andere  in  demselben  Ver- 
lage ersdiienene  Kommentare  beruft,  also  förmlich  durch  ein  Programm 
dcsVerlmfs  gebunden  war.  —  Der  Pleonasmus  im  Titel  'Schfllerkommentar 
Iftr  den  ochulgebraoch'  verdient  bemerkt  zu  werden. 

Wien.  J.  Golling. 


Grimmatisch  -  stilistischer  Abriß    der   lateinischen   Sprache 

ffir  die  oberen  Gjranasialklassen.  Bearbeitet  von  Martin  SchOdel, 
Lehrer  an  der  Mochmannschen  Lehranstalt  in  Dresden.  Wolfenbflttel, 
Vcriag  von  Jnl.  Zwißler  1903. 

Nach  des  Verls  eigenem  Geständnisse  soll  der  angefahrte  Abriß 
atr  Sias  'Ergänzung  seiner  lateinischen  Grammatik  bilden;   doch  sei 

18* 
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der  Stoff  des  Schrlftehens  lo  geordnet,  daA  es  neben  jeder  anderen 
Sprachlehre  benfitzt  werden  kOnne\  Dem  Herausgeber  schwebte  bei 
Abfassung  dieses  ungemein  handlichen  und  schon  gedruckten  Bfichleins 
die  Idee  Tor  Augen,  daß  eine  Stilistik  ffir  Schfiler  nur  die  notwendigsten 
allgemeinen  Gesetze  und  Regeln  zu  enthalten  habe,  gewissermaßen  die 
*Grnnd-  und  Richtlinien',  an  welche  sich  gelegentlich  der  Lektüre  Be- 
merkungen des  Lehrers  ergfinzend  und  vertiefend  anschließen  konnten. 
Dementsprechend  nahm  er  hauptsächlich  nur  das  auf,  was  in  einzelnen 
Grammatiken  bloß  flflchtig  behandelt  oder  ganz  unerwähnt  gelassen  wird, 
und  zeigte  sieh  bestrebt,  durch  stete  Vergleich ung  des  Lateinischen  mit 
dem  Deutschen  dem  Schfiler  die  Eigenart  beider  Surachen  möglichst  klar 
zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Er  zieht  zunächst  die  Eigentflmlichkeiten 
im  Gebrauche  der  einzelnen  Redeteile  in  Betracht.  Abschnitt  I^VII  er- 
örtert dabei  die  Abweichungen  vom  Deutschen  in  praktischen  Beispielen 
und  handelt  schließlich  (VÜL)  Aber  die  lateinische  Periode  und  ihren 
Bau.  Wie  man  aus  allen  Partien  deutlich  erkennt,  kam  es  dem  Verf. 
besonders  auf  die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  M  der  aufgestellten 
Regeln  und  auf  die  Prägnanz  des  Ausdruckes  an  und  gerade  von  diesem 
Standpunkte  aus  durfte  das  Bfiehlein  ffir  Schfiler  der  obersten  Gymnasial- 
klassen ein  Torzfiglicher  Behelf  sein.  Kurz  und  gut  sind  so  z.  B.  §  13 
(Aber  den  Ersatz^ deutscher  Substantiva  durch  verbale  Umschreibungen), 
§  17  (fiber  die  Obersetzung  deutscher  Adjektiva  auf  lieh,  ig,  bar,  wert 
ins  Lateinisehe),  §  41  (Aber  das  fehlende  Passiv)^  §  48  (Aber  die  phraseo- 
logischen Yerba)  und  §  59  (Aber  die  Abweichung  der  lateinischen  Perio- 
denbildung von  der  deutschen). 

Als  zu  ausfAhrlich  oder  ganz  AberflAssig  können  hingegen  die  Noten 
zu  den  Pron.indef.  gelten  {gvoüiquist  quisquam,  quisque,  alter -alitu)^ 
entbehrlich  ist  wohl  auch  das  Kapitel  Aber  die  relative  Verschränkung, 
da  es  sich  doch  in  jeder  Grammatik  findet  und  fAr  SchAler  wenig  za 
bedeuten  hat.  Im  Abrigen  muß  man  sagen,  daß  der  Herausgeber  des 
grammatisch-stilistischen  Abrisses  ein  praktischer  Schulmann  ist,  dessen 
BemAhongen  um  die  Hebung  des  Latein-Schreibens  nicht  erfolglos  bleiben 
dArften. 

Wien.  Dr.  Josef  Fritsch. 


Lezicon  Abbreviaturarum.  Wörterbuch  lateinischer  und  italienischer 
AbkArzungen,  wie  sie  in  Urkunden  und  Handschriften  besonders  des 
Mittelalters  gebräuchlich  sind,  dargestellt  in  Aber  16.000  Zeichen» 
nebst  einer  Abhandlang  Aber  die  mittelalterliche  Kurzschrift,  einer 
Zusammenstellung  epigraphischer  Sigel,  der  alten  römischen  und 
arabischen  Zählung  und  der  Zeichen  fAr  MAnzen,  Maße  und  Gewichte 
herausgegeben  von  Adriane  Ca^pelli,  Archivar  und  Paläograph  bei 
dem  kOnigl.  Staatsarchiv  zu  Mailand.  Leipzig,  Verlagsbuchhandlung 
von  J.  J.  Weber  1901  fg.  LI  und  548  SS.  8^  Preis  geb.  in  Original- 
leinenband  7  Mk.  50  Ft 

Wer  heute  philologische  oder  historische  Stadien  betreibt,  kann  dabei 
der  paläographischen  Kenntnisse  nicht  entraten.  NichtVertrautheit  mit 
den  zahlreichen  AbkArzungen  in  Manuskripten  und  Urkunden  verursacht 
bekanntlich  oft  allerlei  IrrtAmer  bei  der  Lesung  und  Erklärung.  Aber 
bloß  theoretische  Unterweisung  in  den  AbkArzungsarten  des  Mittelalters 
reicht  nicht  aus;  denn  die  Auflösung  der  konventionellen  Zeichen  will 
gefibt  sein,  da  sich  ffir  viele  wirklich  feste  Normen  nicht  aufstellen  lassen. 


^)  Das  merkt  man  schon  äußerlich  an  der  Einteilung  des  Stoffes 
und  dem  Drucke. 
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Dm  Torlieffende,  über  87  Bogen  starke  WOrterbacb,  das  der  Staatsr 
aichirar  Aüriano  Cappelii  in  Mailand  mit  großem  Fleift  aas  italienischea 
Eandaehriften  und  Urkunden  lasammengestellt  bat,  ferfolgt  nan  den 
pfaktitchen  Zweck,  eine  Ergäunng  la  theoretiscben  ünterweisangen  in 
ia  Paliograpbie  sa  geben. 

Wir  bitten,  ? on  manchen  Einielbeiten  abgesehen,  den  besonderen 
WoBsdi,  da&  der  stattliche  Nachtrag  von  3000  Abkftnangen,  um  welche 
diese  deutsche  Aasgabe  gegenflber  dem  italienischen  Original  Termehrt 
«ndMint  (S.  360—417),  weiterbin  gleich  in  das  HauptTerseichnii  eingereiht 
werde,  damit  dem  Benutzer  dieses  nfltslicben,  aber  leider  nicht  rOllig 
fvUAlicben  Behelfes  das  leitraabende  Sachen  an  Terschiedenen  Stellen 
cfipait  bleib«. 

Wien.  E.  H. 


Deotsebes  Lesebaeh  f dr  Mftdcben-Lyseen  n.  verwandte  Lehranstalten. 
Heransg.  Ton  F.  Badarchzi  and  H.  Baß  1er.  III.  a.  IV.  Band. 
Wien ,  Alfred  Holder  1903.  XV  n.  303  SS. ,  bezw.  XIV  u.  361  SS. 
PreU  geb.  2  K  60  h,  bezw.  8  K. 

Das  sehr  zeitgemftße  Unternehmen,  fflr  die  aafblQhenden  boheren 
Hidchenachnlen  ein  Lesebneh  herznstellen ,  dessen  wir  schon  einmal  In 
diesen  Blftttem  gedachten  (fgl.  Zu.  f.  d.  0.  Gjmn.  1904,  S.  953),  hat  nan 
iwci  weitere  Binde  gezeitigt  Der  Inhalt  ist  überreich  sa  nennen.  Band 
III  tihlt  222,  Band  IV  195  Kammern.  Verteilt  anf  303,  bezw.  361  SS. 
«gibt  sich,  daß  der  Umfang  der  einzelnen  Stftcke  im  allgemeinen  gering 
ist,  wa«  der  Mannigfaltigkeit  and  Abwechslang  der  Lektflre  dient,  doch 
üeYertiefang  in  ^Oßere  Werke  beeintr&chtigt.  Einen  großen  Vorteil 
kat  solcher  Stoffreichtnm  jedenfalls,  daß  der  Lebrer  nach  Einsicht  nnd 
Geschmack  aaswählen  kann,  weniger  Geeignetes  beiseite  lassen,  Wert- 
foUeree  grflndlicber  behandeln  wird.  Ob  überall  der  Altersstafe  and  den 
speziellen  Bedürfnissen  der  weiblichen  Jagend  entsprochen  worde,  müssen 
it  beim  praktischen  Unterricht  gesammelten  Erfahrangen  erst  erhärten. 
kb  bin  fiberzeagt,  daß  die  Verff.  nicht  ermüden  werden,  anch  Ton  diesem 
Geächtsponkt  ans  immer  wieder  ?on  neaem  an  eine  Sichtang  nnd  Ver- 
beiMTong  la  gehen.  Charakteristisch  ist,  daß  diese  Lesebücber  ohne  A  n- 
■erknngen  heransgegeben  warden,  was  ich  prinzipiell  begrüße  nnd 
nr  Nachahmung  empfehle.  —  Hinsichtlich  der  Stoff  wähl  ist  besonders 
Band  IV  interessant:  eine  Auswahl  ans  Homer,  Vergil,  dem  Kibelangen- 
bedp  kleine  Proben  aas  dem  'Messias'  and  'Oberen*,  aber  aach  aas  jün- 
fcren  Diehtongen,  wie  'Dreizebnlinden',  *Otto  der  Schütz*,  'Kampf  um 
Bob*,  Ingo  nnd  Ingraban',  'Ekkehard*.  —  Femer  erwähne  ich  aas  der 
dEaaaatiachen  Dichtung:  Antigene  (Inhalt  ?on  Bibbeck,  Obersetzang  Ton 
Mind^witz),  Brochstücke  ?on  Qeibels  'Branhild'  u.  a.  Aach  neuere  Dichter 
wie  Boacgger  und  Biehl  sind  vertreten.  Ober  die  Ausstattang  der  Bände 
Nachteiliges  za  sagen. 

Wien.  Dr.  Badolf  Lohn  er. 


Dr.  K.  Kühn  uod  Dr.  R.  Diehl,  Lehrbuch  der  französischen 

Sprache.    Bielefeld  und  Leipzig,  Verlag  ?on  Velhagen  a.  Klasing 
190i.226  8S. 

Das  TorllegaBde  Lehrbueh  ist  die  Foitsetsung  des  französischen 
OsBCBtarboehea  daasalben  Verf.s  und  bildet  die  Ergänzung  za  dem  Lese- 
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buche  ^La  France  et  les  Fran^ais"  Ton  Eflbn.  Es  enthält  die  Grammatik, 
Übungen  nnd  ein  WOrterrerzeichnis  za  den  letzteren. 

Der  grammatische  Teil,  Ton  KOhn  bearbeitet,  ist  flbersicht- 
lioh  und  klar  abgefaßt.  Ergänzungen,  die  nur  znm  Verständnis  franzO» 
Bischer  Texte  dienen  sollen,  stehen  in  Kleindruck  unter  dem  Strich.  Aber 
auch  Aber  dem  Strich  ist  nur  das  allgemein  Giltige  und  Wesentliche  in 
GreAdrnck  gegeben,  Einzelheiten  erscheinen  im  Kleindruek.  Diese  Ein- 
richtung ist^sehr  praktisch  und  nachahmenswert 

Die  Übungen,  welche  von  Diehl  verfaßt  sind,  schließen  sich  an 
das  oben  genannte  Lesebuch  an  und  sind  yerschiedenartiger  gramma- 
tischer und  stilistischer  Natur. 

Auch  dieser  Teil  des  Lehrganges  der  französischen  Sprache  tod 
Kfihn  Terdient  empfohlen  zu  werden. 

Wien.  Dr.  A.  Wflrsner. 


Sohr-Berghaus,  Handatlas.  9.  Aufl.  Lief.  7  und  8.  Glogau,  K. 

Flemming  1904. 

Die  Yorliegenden  Lieferungen  bringen  zunächst  in  gleicher  Ausfüh- 
rung wie  wir  sie  bei  der  Karte  des  Deutschen  Reiches  kennen  gelernt 
haben,  das  nord-  und  sfldwestliche  Frankreich  zur  Darstellung.  Der  Maß- 
stab ist  um  ein  Drittel  kleiner  als  der  der  ersteren  Karte.  Gilt  das  zu 
dieser  Bemerkte  auch  von  den  beiden  französischen  Karten,  so  muß  die 
in  gleicher  Verjüngung  entworfene  Karte  ?on  Süditalien  samt  Sizilien 
und  den  Pelagischen  Inseln  als  in  jeder  Hinsicht  besonders  gelungen  be- 
zeichnet werden. 

Die  Nebeukärtcben  haben  in  dreimal  größerem  Maßstabe  die  Um- 
gebung Genuas  und  Neapels  zum  Vorwurfe.  Einen  klaren  Einblick  in  die 
Oberflächenformen  der  Pyrenäenhalbinsel  Termittelt  die  physikalische  Über- 
sichtskarte (1  :  3000000),  doch  dürften  die  Stadtpläne  von  Madrid  und 
Lissabon  etwas  zu  klein  sein.  Es  wäre  besser  gewesen,  den  auf  Blatt  8 
der  franzosischen  Karte  beim  Plane  von  Bordeaux  in  Anwendung  ge- 
brachten Maßstab  zu  benützen.  Der  8.  Lieferung  gehört  auch  Blatt  2  der 
Karte  Ton  Südamerika  an,  dessen  nordostlichen  Teil  umfassend.  Maßstab 
und  Durchführung  sind  dieselben  wie  bei  der  Karte  ?on  Nordamerika. 
Eine  Nebenkarte,  in  gleicher  Verjüngung  wie  die  Uauptkarte,  beschäftigt 
sich  mit  den  Kleinen  Antillen,  die  wir  lieber  in  einer  eigenen  Karte  von 
Zentralamerika  mit  den  Großen  Antillen  vereint  gesehen  hätten.  Eine 
zweite  Nebenkarte  im  doppelten  Maßstabe  der  Hauptkarte  ist  in  dankens- 
werter Weise  den  Gebirgen  Ton  Sfldostbrasilien  gewidmet,  die  in  der 
letztgenannten  ob  der  Fülle  von  topographischen  Einzelheiten  nicht  recht 
durchsichtig  zur  Wiedergabe  gelangen  konnten.  In  der  „Politischen  Über- 
sichtakarte**  ist  die  Begrenzung  von  Ecuador  nicht  ganz  richtig. 

Wien.  J.  Müllner. 


Physikalische  Apparate  und  Versuche  einfacher  Art  aus  dem 

SchäffermuseUffl.  Von  H.  Bohn,  Oberlehrer  am  Dorotheenatäd- 
tischen  Realgymnasium  in  Berlin.  Mit  216  Abbildungen  im  Text. 
Berlin,  Otto  Salle  1902. 

Die  Sammlung  physikalischer  Apparate  aus  dem  Nachlasse  des 
Prof.s  Dr.  Seh  äff  er  ging  in  den  Besitz  der  Firma  Zeiss  in  Jena  über; 
sie  enthält  eine  bedeutende  Anzahl  von  einfachen  Apparaten,  die  für  den 
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üiterricfat  in  der  Physik  Toriflglich  geeignet  sind,  aber  bisher  nur  wenig 
bdanot  wurden.  Die  Sammlung  ist  eine  derart  große,  daß  die  Stfleke 
dcnelben  in  lehn  Zimmern  untergebracht  werden  müssen.  In  der  Torlie- 
fenden  Schrift  sind  nnr  solche  Apparate  and  Yersache  beschrieben  worden, 
welche  bisher  in  weiteren  Kreisen  anbekannt,  also  in  den  gebrftochlicfasten 
{rOfiwen  Lehrbflchem  der  Physik  tiberbaapt  nicht  oder  in  anderer  Form 
Toriunden  sind. 

Das  Bach  beliebt  sich  anf  alle  Abteilangen  der  Physik.  Aaf  den 
Iihah  desselben,  der  als  ein  sehr  reicher  angesehen  werden  kann,  hier 
dniogehen,  ist  nicht  möglich.  Mit  gatem  Grande  kann  gesagt  werden, 
daß  das  Torliegende  Werkchen  den  Lehrern  der  Physik  Tielfach  neae  An- 
rcgrag  geben  wird,  ihren  Unterricht  anschaulich  and  erfolgreich  sa  ge- 
stalten. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Fritz  Moll  und  Anton  Pivl,  Die  Berufswahl  in  allen  Dienst- 
zweigen des  Staatsdienstes    und   im   öffentlichen  Leben. 

Ein  Batgeber  and  Ffihrer  fflr  jedermann  bei  der  Wahl  des  Berufes. 
2.,  nn? er&nderte  Anfl.  Wien,  III.,  QQrtelstraße  23,  Selbstferlag  1903. 
Preis  K  8. 

Dieses  Ton  den  Verff.  nach  amtlichen  QaeUen  in  gewissenhaftester 
Veisa  msammenffestellte  Bach  sollte  in  keiner  Bibliothek  unserer  Mittel- 
Kholen  fehlen.  Unsere  SchQler,  namentlich  die  Abitarienten,  sind  nach 
■einer  jahixehntelangen  Erfahrang  in  der  Anschaffung  wahrhaft  nütz- 
licher Bftcher  angemein  sfthe.  Erst  nach  der  Beifeprflfang,  als  die  meisten 
Termine  zum  Eintritte  in  den  Staatsdienst  bereits  abgelaufen  waren, 
kamen  die  Abitarienten  sich  BatschlAge  erbitten,  auf  die  sie  die  Antwort 
im  Torliegenden  Buche  am  besten  h&tten  erhalten  kOnnen.  Es  serftllt  in 
folgende  Abschnitte:  Allgemeine  Erfordernisse  für  die  Aufnahme  in  den 
Itoterreichischen  Staatsdienst,  Gesuchsmaster,  Belüge  and  Yersorgungs- 
gtafisse  der  ZiTÜstaatsbeamten,  Berufe  nach  zurückgelegten  UniTcrsitftts- 
Bid  Hochschulstudien,  ak:  juridische  Berufe,  Lehrberufe,  technische 
Berufe,  aolche,  die  nach  Znrücklegung  einer  Mittelschule  ergriffen  werden 
kAnaen  oder  nach  einer  Üntermittelschule,  nach  der  Bürger-  und  Volks- 
schale. Der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Verleihung  ton  Anstellungen 
SB  anagediente  Unteroffiziere.  Zur  Vollständigkeit  bleibt  nichts  zu  wünschen 
übrig,  besonders  wertToll  erscheinen  die  allgemeinen  Abschnitte  über  das 
Hochscholatudium  usw.  Ein  Wunsch  sei  hier  angefQgt:  es  mOgen  auch 
das  gemeinoame  fleer  und  die  Kriegsmarine,  die  Landwehr  und  die  Militftr- 
beamten  lauf  bahn  (soweit  sie  nicht  ohnedies  behandelt  ist)  in  einer  3. 
Anfinge  Berücksichtigung  finden. 

Harburg.  Julius  Miklau. 


Programmen  schau. 
13.  Wiedermann,   Prof.   Matth.,   De  ablativi  nsu  in  Silii 

Italic!  Pnnicis.  II.    Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergymn.  zu  Lands- 
kren  in  Bühmen  1903.  27  Sd. 

Ober  den  I.  Teil  foriiegender  Arbeit  hat  Ref.  in  dieser  Zeitschrift 
1904,  &  ISS  berichtet.  Diesmal  wird  unter  A)  der  Ablati?u8  separationis 
^-  Adjektifen  behandelt.  Es  folgt  B)  Die  Konstruktion  der  Verba  ^lend^e 
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17.  Janik  Micha},  NaJDOwsza  poezya  polska.  Stadynm  literackie 

(Die  moderne  polnische  Dichtung).    Progr.  des  k«  k.  Gymo. 
in  ZIoczöw  1902.  76  SS. 

Nachdem  der  Verf.  in  dem  ersten  Teile  seiner  Abhandlung  Ursprang 
und  Charakter  der  neuen  LiteratarstrOmangen  erörtert  bat,  bietet  er  im 
s weiten,  umfangreicheren  die  ^ Silhouetten  und  Profile'  folgender  Dichter- 
gestalten: Konopnicka,  Wieribicki,  Oppman,  Rydel,  Kasprowics,  Tetmajer, 
Lange,  Zulawaki,  Pnybyssewski,  Wyspiatiski,  w&hrend  nebenbei  einige 
weitere  Namen  zu  kurser  Besprechung  gelangen.  Der  Verf.  bebandelt 
seinen  Gegenstand  mit  offenbarer  Liebe  und  schöpft  seine  Urteile  nicht 
aus  sekondäien  Quellen,  sondern  aus  der  eigenen  selbatftndigen  Lektflra 
der  laitgenössischen  Dichter.  Seine  schlichte,  klare  Darstellung  des  TieU 
umstrittenen  Gegenstandes  hat  Janik  seitdem  mit  einigen  Ab&nderungen 
und  Ergänzungen  als  besonderes  Buch  erscheinen  lassen  (Biblioteka 
powBzechna  Nr.  445/6). 

Lemberg.  Dr.  Albert  Zipper. 


18.  Bief,   P.  Josef  C,    Beiträge   zur  Geschichte   des  ehe- 
maligen   Eartäuserklosters    Allerengelberg    in     Schnals. 

Progr.  des  Obergymn.  der  Franziskaner  in  Bozen  1903.  56  SS. 

Nach  einer  kurzgefaßten  einleitenden  Geschichte  des  Entstehens 
des  Kart&userordens ,  seiner  Ziele,  seiner  Verfassung  und  Ausbreitung, 
wobei  der  Verf.  reiche  Literatnrnotizen  beibringt,  geht  er  auf  die  im 
Jahre  1325  durch  den  Herzog  Heinrich  ?on  Kftrnten  und  Tirol  und  Titular- 
könig  ?on  Böhmen  erfolgte  Grflndung  des  Klosters  Allerengelberg  im 
Tale  Schnals  ein,  gibt  eine  Tortreffiiche  Übersicht  Aber  die  fielfach  ver- 
streuten Quellenmaterialien  zu  der  Geschichte  der  Earthause:  Urkunden 
und  Urkondenabschriften,  Akten,  Gerichtsprotokolle,  Weistflmer,  Urbare, 
Rechnungen  und  geschichtliche  Handschriften  und  teilt  dann  102  Ur- 
kunden in  Begestenform  mit.  Sie  reichen  von  1325  bis  1382.  Einzelne 
Begesten  sind  sehr  ausfflhrlich  und  enthalten  einen  reichhaltigen  sach- 
lichen und  literarischen  Kommentar.  Fftr  die  Landes-  und  Lokalgeschicbte 
bat  die  vorliegende  sauber  durchgeführte  Arbeit  eine  groüo  Wichtigkeit. 


19.  ZanoliniV.,  Spigolature  d'archivio.    Progr.  del  Ginn.  priv. 
vescoTile  di  Trento  1903.   S.  23—47. 

Mitgeteilt  werden:  1.  Eine  Sentenz  Heinrichs  de  la  Bella  Aber 
einen  Zehentstreit  zwischen  dem  Domkapitel  von  Trient  und  einem  ge- 
wissen Spaszinfemo,  der  durch  Heinrichs  Bichierspruch  entschieden  wurde. 
2.  Das  Testament  eines  Trienter  Kanonikus  und  seine  Bibliothek  (sie 
umfaßte  freilich  nur  sieben  Nummern).  Das  Testament  ist  vom  12.  Sep- 
tember 1230  datiert.  3.  Eine  Reihe  sonstiger  Dokumente,  von  denen  hier 
das  Inventar  eines  Bflcherverkäufers  von  1491  schon  deswegen  hervor- 
gehoben werden  mag,  weil  es  den  Lionardo  Aretino  nennt. 

20.  Schramm  R.,    Beitrag  zur  Kritik  moderner  Urkunden- 
fälschungen im  mährischen  Diplomatar   (Codex  Tischno- 

yicensisj.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Bealschule  in  Pilsen  1903.  25  SS. 

War  die  gelehrte  Welt  auch  fiber  die  Fftlschungeo,  die  durch  den 
mährischen  Gescbichtsforscher  Boczek  im  großen  betrieben  wurde,  schon 
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Mit  Uag«  nicht  im  Zweifel  (i.  Wattenbach,  QMchichtiq.  II.  Beil.  2),  lo 
kab«n  aicb  doch  B.  Bretholi  and  K-  Lecbnar  dmeh  eine  Beiba  tob 
Arbtitan  noch  in  letitei  Zeit  ein  groSei  Verdienet  erwoiben,  indem  der 
die  DtknndenftliehniiKen    im  Cod.  dipl.  HorsTiae    eingehend    ' 


,  der  andere  die  Frage  der  Verli&lichkeit  dei  Codsz  aufwarf,  die 
du>,  wi«  tnan  dem  jüngaten  (14.)  Bande  dea  Codex  entnimiat,  doreh 
äwpek  weiteifeftlhrt  »nrden.  Dieien  Aibaiten  ichließt  eieh  die  TOrlie- 
pida  UnteranchODg  über  die  Echtheit  des  Cod.  TiiehoTiceniii  an,  «ine 
Nhi  beachtenaweite  Studie,  die,  ohne  anf  Volletändigkeit  Anipmch  la 
ohabcB,  den  Qegenitand  n  einem  Torllafigen  Abecblntee  bringt,  die 
Meine,  Qaellen  und  Methoden  der  FKIicfanngeu  erörtert  nnd  auf  die 
Feigen  diMcr  PUechereieo  Ifli  die  <jeiehiehtMcbTeibnDg>  HBbrena  binireiit. 
Grat.  J,  Loierth. 


21.  Wagner  H.  F.,  Robiasoa  und  die  Robinsonaden  in 
UDserer  Jagen  dliteratnr.  Pn^r.  der  Frau  Joieph-BeaUebale  in 
Wien  1903.  20  SS. 
Wagnera  literargeicbicbtliche  Stadie  bat  in  den  Arbeiten  Ten 
CUiiefa,  Haken,  Uoehring,  Herget  o.  a.  Voritafar  nnd  Qaeilen,  «ie  ja 
WagMr  aelbit  tehon  18^  aber  dieiei  Thema  gebandelt  hat.  Der  eilte 
Ttil  beepriebt  die  Geechicbte  des  Bobimon-Bomana  dei  Daniel  Defoa 
^719)  ^d  leine  Entwicklong  >]■  Jagendachtift;  der  iweite  die  Bobin- 
waaden  Wciela  nnd  Campee,  lowie  ihre  Teodani.  Über  Waiel,  der  msbr 
Utargeachiehtliche  nnd  politieche  Probleme  Terwertete,  gewann  Canpea 
fieubeitoog,  der  das  NQtiliche  nnd  Lehrtaafte  im  Auge  hatte  and  an! 
na  ■flehteme  Uora)  amging,  den  p&dagogitcben  Piiniipien  leinei  Zeit 
fMaprKhend,  da*  Obergewicbt  Der  dritte  Teil  der  Arbeit  befaßt  eich 
■it  den  Forteettein  dea  Stoffe»  nach  Campe  bia  anf  oniere  Zeit,  die 
ZtMS  im  Charakter  der  Jogendtchriften  des  19.  Jabrhanderta  flberall  daa 
lehrhafte  berTOrkehiten  md  damit  einmal  ein  tecbnologiacbes  Lebrbneh 
tte  gar  ein  lateiniiches  Ubongabacb  Terbanden.  Die  Uerbaitaobe  Bicb- 
tvif  hat  dann  die  Bobinaonicbriften  als  iweite  Stnfe  der  JugandlektBra 
Mtrwortet  ond  all  aolche  bemehten  et«  bii  in  die  jüngita  Zeit.  Im 
tiertan  Teil  betntcbtet  Wagaei  die  dnrch  den  ßobinionetoff  enengten 
AbestcMi-  and  BeiieenihlDogen,  die  ihren  HObepnnkt  in  den  Indianer- 
reMauen  fanden  and  ihren  hADliehiteo  Anawoehi  —  «ae  Wagner  Tiel  la 
veaw  andeotet  —  in  den  Beiaephantaiien  E.  Haja  isitigten.  Der  f&nf  la 
AbaSnia  flberbliekt  die  aabireichen  Oaterraicbiaehcn  ^binaonadan ,  dis 
•kh  to^r  nach  den  einielDenKronlAndern  banennen  nnd  Aber  ein  ganue 
Jahihaadart  verteilen.  Den  AbsobloA  der  gat  gegliederten  Arbeit  bildet 
teHinw«i*  aof  die  j&ngaten  literariacheD  nnd  kS natleriae he a  Beatia bangen, 
^  aacb  in  der  Frage  der  JagendlektOre  lam  Aaadrack  kommen.  Der 
T«f.  ninimt  in  dieeer  die  GemOter  der  Pädagogen  beaehiftigenden  Frage 
Um  Stellnng,  wie  (eine  Abbandlang  Dberbaapt  weniger  einen  kritiaoben 
*)b  eineB  m^  refeiieienden  Cbarakter  ttiigt. 

Sieheilieh  iat  die  Bläteieit  der  Bobinaonadi 
Grftad«  aoa  den  Priniipien  der  modernen  Eoltnr  ni 
whianaffiin  der  Pädagogik  eingebend  tn  bagrDndi 
Plata.  Nor  einer  Bemerkaog  aei  Banm  gegeben: 
liteiatDi  eahr  im  Argen  liegt,  sacb  troti  dea  f 
Lahrem  nnd  EftBatlem  berrorgeg  engen  er  Vereinig 
Bchmliefa  die  Scbttlerbibliotfaeken  onserea  Taterlanc 
daa  tlaigeataltang  nnteriogen  werden  mBßtcD,  n 
J^endbildong  gaoi  anachStibnraa  Wert  erreicben 
Dicac  Caigeataltang  mBßta  aicb  aber  nicht  bloH  aol 
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reien  richten,  wobei  der  rein  literariicbe  nnd  kflnstlerisehe  Standpunkt 
einionehmen  wftre,  —  schon  deshalb,  weil  das  Ideal  bei  der  ümsetzang 
in  die  Wirklichkeit  doch  niemals  volles  Leben  erreicht  —  sondern  auch 
der  Frage  der  BQcherbescbafifang  nnd  der  Art  der  Benfltinng  der  Werke 
darch  die  SchQler  sich  inwenden.  Darüber  ist  in  den  lotsten  Jahren  schon 
viel,  aber  noch  lange  nicht  genug  gesagt  worden,  nnd  es  wftre  zu  wünschen, 
daß  diese  rein  praktischen  Fragen  der  Pftdagogik  recht  bald  eine  ent- 
sprechende BeleachtuDg  erfahren  nnd  daß  alle  Vorschlftge  von  der  Unter - 
ricbtsTerwaltang  geprüft  würden.  Daß  z.  B.  die  Beiseromane  Ton  Maj  in 
noch  ?iel  höherem  Maße  als  die  besseren  Indianerromane  Phantasie  nnd 
Denken  unserer  Jugend  yerwüsteten,  ist  keine  Frage  und  ieh  habe  darüber 
als  Deutschlehrer  an  Schülern  der  oberen  Klassen,  die  ganz  in  dieser  Lek- 
türe aufgingen,  durch  Jahre  Belege  gesammelt. 

Leitmeritz.  Dr.  Alois  Bernt. 


Bemerkung. 

Dr.  Job.  Endt  sagt  in  dem  Aufsätze  «Die  Beispiele  zur  lateinischen 
Syntax  im  Üntergjmnasium''  (in  dieser  Zeitschr.  1904,  S.  908  ff.)  auf 
S.  912:  „Da  manche  grammatische  Erscheinung  sich  bei  G&sar  nicht 
findet,  so  könnte  man  meinen,  solche  geborten  nicht  in  den  Lehrstoff 
der  Quarta*).  Sicher  wird  man  bei  einigen  Dingen  bierin  beistimmen. 
Nedum  kann  wegbleiben,  ebenso  dummodOf  nisi  forte  u.  ft.*  Was  der 
Verf.  mit  den  Worten  „bei  einigen  Dingen*,  „kann  wegbleiben**,  „u.  ft.^ 
sagen  will,  erkennen  wir  am  besten  aus  seinem  Schlußsätze  auf  8.  918: 
„Man  muß  doch  hier  mehr  Bücksicht  nehmen  auf  die  Erscheinungen, 
welche  'der  Sprache  der  Klassiker  gemeinsam  eigentümlich*  sind.  Denn 
sonst  gerfit  man  auf  einen  sehr  gef&hr lieben  Weg.  Man  wird  zu  Tiel 
für  das  Obergymnasium  aufsparen,  wo  die  Zeit  für  Grammatik  so  schmal 
bemessen  ist.*^ 

Endt  vergißt,  wo  denn  eigentlich  der  Grund  für  den  von  Lupus 
und  Heynacher  gewählten  Standpunkt,  den  ich,  durch  vielfache  Versuche 
belehrt,  aus  ▼ollster  Oberzengung  teile,  zu  suchen  ist.  Er  liegt  einfach 
in  der  nicht  wegzuleugnenden  Tatsache,  daß  die  Unsumme  von  syntak- 
tischen Gesetzen,  die  der  Systematik  zuliebe  vorzeitig  den  KOpfen  unserer 
Schüler  einverleibt  werden  soll,  so  groß  ist,  daß  eine  verst&ndige  Bedn- 
zierung  geradezu  unerläßlich  geworden  ist.  Aaf  diese  Weise  erreichen 
wir  durch  „ein  Weniger  im  umfange  ein  achtangswertes  Mehr  von  Sicher- 
heit**., Wer  Haulers  Übungsstoff  für  die  III.  und  IV.  Klasse  ohne  erheb- 
liche Oberbflrdung  der  Schüler  mit  gutem  Erfolge  zu  absolvieren  vermochte» 
der  erschiene  mir  als  ein  Onterrichtskünstler  erster  Ordnong.  Auf  den 
„sehr  gefährlichen  Weg**  ger&t  man  nur  dann,  wenn  die  Oberstufe  auf 
schwankender  Grundlage  weiterbauen  soll;  denn  da  beginnt  zar  größten 
Unlust  für  Lehrer  und  Schüler  —  ich  habe  es  kürzlich  wieder  erfahren  — 
die  unerquickliche  Flickarbeit  Für  tüchtig  durchgeübte  Üotergymnasiasten 
gibt  es  auf  der  Oberstufe  kein  Zuviel.  Bei  der  Vorprftparation  in  der 
Autorlektüre  wird  auf  die  neue  grammatische  Erscheinung  hingewiesen» 
in  der  eigentlichen  Lektürstunde  wird  sie  kurz  erledigt,  der  grammatisch 
belehrende  Satz  aus  dem  Autor  für  die  Grammatikstuode  herausgehoben, 
in  dieser,  wenn  es  nottut,  wird  gründlich  geübt  und  Konstraktion  und 
Phrase  werden  dem  deutsch -lateinischen  Vokabular  einverleibt  und  bleiben 
Gegenstand  wiederholter  Übung  und  Prüfung.    So  schließt  sich  natur- 


*)  „Von  diesem  Standpunkte  aus  hat  Loebl  in  der  Ödterr.  Mittel- 
schule XIII,  S.  278  ff.  Untersuchungen  angestellt.** 
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feniß  mnt  der  Oboitofe  ao,  was  auf  der  üoterttnfe  keinen  Plati  ge- 
faden  hat,  nod  wenn  auch  fennOge  der  Yenehiedenheit  des  Lektions- 
planes  die  oae  oder  andere  Konstniktion  flberhaapt  keinen  AnsdiloG 
findet,  so  ist  das  ünglttek  nidit  groA;  wir  wollen  ja  nicht  Pkiilologen 
heranbilden.  Ich  ^anbte  diese  Bemerkang  machen  so  mitssen,  weil  ich 
Aichte,  ea  könnte  eine  ÄoAening,  wie  sie  Bndt  gemacht  hat,  leidit  Yer- 
■wlsssnng  geben,  den  von  Lnpos  nnd  Heynaeher  glftcklich  gebahnten 
Weg  wMer  an  Terlassen  nnd  der  wahllosen  Hitteilong  grammatischer 
Dii^pe  auf  der  üntentofe  wieder  Tflr  nnd  Tor  so  Öffnen.  Man  hat  jongen 
Kollegen  gegenftber  in  dieser  Hinsicht  ohnehin  seine  liebe  Not  ond  man 
aeant  gern  Ünllhigkeit  der  Schiller,  was  eigentlich  Unsolinglichkeit  an 
Effahmng  nnd  Le^eschick  ist.  Meine  noch  von  dem  Verf.  angesogenen 
Tofschlige  (Zar  Begrensong  des  grammatischen  Stoffes  im  Latein  anter- 
richte,  Oaterr.  Mittelschnle  XIII,  8.  278  ff.)  waren  schon  im  Jahre  1898 
snd  sind  jetit  nenerdings  in  der  Fachkonfereni  der  Vertreter  des  alt- 
ipacUichen  Unterrichtes  am  IL  St.-Q.  in  Giemowiti  foliinhaltlich  ond 
anstimmig  angenommen  worden. 

Csernowitx.  Friedrich  Loebl. 


Entgegnung. 

Anf  die  Toranstehenden  Bemerkongen  antworte  ich:  Fr.  Loebl 
bat  die  Tendens  meines  Aofsatzes  Terkaunt.  Mir  kam  es  darauf  an  so 
isigen,  dal»  es  eine  anberechtigte  Forderong  —  somal  an  einen  Anfftnger 
—  ist,  alle  Sitse  sor  Ableitong  grammatischer  Gesetie  aus  der  Lektftre 
n  gewinnen.  Nebenbei  machte  ich  darauf  aufmerksam,  daß  statistischen 
DaUn  nicht  anbedingt  so  trauen  sei,  und  warnte,  besonders  solche  Dinge 
fsn  der  Besprechong  aosioschlieOen,  die  der  Schfiler  schon  kennt.  Ich 
erwihne  daiflr:  donee^  quamquam  (quia).  In  dem  Streichen  solcher 
Wörter  nnd  in  ihrem  Aofsparen  auf  die  grammatischen  Standen  des  O.-G. 
sah  idi  einen  sehr  gefihrliehen  Weg.  Dabei  habe  ich  mich  eines  Aus- 
toefcea  bedient,  den  Loebl  heransieht,  um  die  Worte  ^hei  einigen 
Dingen'',  «kann  wegbleiben''  „u.  ft.*  lu  erklftren.  Ich  habe  ihn  ('der 
^nehe  der  Klassiker  gemeinsam  eigentftmlich*)  mit  Anführangsseichen 
fcnehen,  um  ihn  als  entlehnt  so  beseichnen.  Ich  konnte  ihn  ruhig  ge- 
branchea»  da  er  in  den  Instruktionen  Tom  Jahre  1884  (S.  13,  in  der 
Ictsten  S^ile)  steht  und  in  der  neuen  Auflage  (S.  88)  wiederholt  ist. 
Der  Anadmck  ist  somit  nicht  so  himmelstOrmend  wie  es  Loebl  glaublich 
■acfaen  will.  Nach  diesem  Ausdrucke  der  Instruktionen  geht  es  nicht  an, 
jsoe  Wörter  noch  auch  s.  B.  'quominua*  ausiuscheiden ;  denn  dieses 
ksnmt  bei  Nepos,  Caesar,  LiTius,  Sallust,  Cicero,  Tacitos  vor,  ist  also 
4sr  Sprache  der  Klassiker  gemeinsam  eigentflmlich. 

Wenn  Loebl  meint,  ich  hfttte  fergessen,  was  Lupus  ond  Heyn  ach  er 
a  ihrem  Standpunkt  bestimmte,  so  erklftre  ich:  einer  'ferstftndigen 
Bednziening'  sTntaktischer  Oesetse  habe  ich  mich  (siehe  S.  912)  nicht 
f erschlossen,  ich  bin  Tielmebr  der  Ansicht ,  daß  unser  Lehrstoff  noch 
■ehr  besdinitten  werden  muß,  besonders  bei  den  jetzt  etwas  ?erkQnten 
Unterrichtsstunden.  Aber  diese  Bedusierung  muß  Terst&ndig  sein,  sie 
darf  nicht  Dinge  aosscheiden,  die  im  Ü.-O.  bekannt  ond  leicht  lernbar 
■ad.  In  welcher  Weise  entlastet  man  aber  S(^Qler,  wenn  man  s.  B. 
pinumam  anf  das  O.-O.  aufspart?  Beginnt  da  nicht  im  O.-G.  »unerquick' 
tkhe  Flickarbeit*  ?  Bichtet  sich  dieser  Vorwurf  Loebls  nicht  gegen  Loebl 
•dbst?  Die  fieduktien  darf  nicht  nach  einseitiger  und  daher  mangel- 
htfier  Statiatik  Torgenommen  werden.  Ich  habe  nedum,  dummodo, 
msi  farU  n.  ft.   als  Dinge  beseicbnet,  die  in  der  Tierten  Klasse  weg- 


286  Entgegnung. 

gelassen  werden  können,  und  bei  Loebl  findet  man  <S.  282,  38.  84)  naeh 
denselben  Werken,  die  icb  benutzt  babe,  tiedum^  dummodo,  nisi  forte 
ausgeschieden.  Also  stimme  icb  hierin  mit  Loebl  flberein.  Daiu  muß  ich 
noch  bemerken,  daß  diese  Obereinstimmung  schon  bestanden  hat,  bevor 
ich  Loebls  Aufsats  lesen  konnte.  Denn  ich  bescbftftigte  mich  mit  diesem 
Gegenstände  in  den  Jahren  1898  and  1899. 

Loebl  nimmt  auch  Anstoß  an  Uaulers  Übungsstoff  fßr  die  IIL 
und  IV.  Klasse.  Aber  dies  kann  Loebl  nicht  ernst  sein.  Denn  er  muß 
doch  wissen,  daß  ein  Übungsbuch  eine  Auswahl  bieten  soll,  daß  die 
Klassen  nicht  gleich  begabt  sind,  daß  sich  die  Übersetsungen  forterben ; 
dies  muß  eintreten,  wenn  der  Übungsstoff  tu  knapp  bemessen  ist.  Kein 
Vernfinftiger  dflrfte  der  Meinung  sein,  daß  der  Stoff  des  genannten 
Übungsbaches  gans  durchgenommen  werden  müsse.  Man  triff(  eine  ent- 
sprechende Auswahl.  Und  waruui  nur  Hauler  in  dieser  Weise  nennen, 
wenn  Loebl  in  seinem  Aufsatse  (Ostern  Mittelschule  1899,  S.  279)  auch 
Scheindlers  und  (S.  280)  Nahrhafts  Übungsbflcher  rügt? 

Ferner  beneide  ich  Loebl  wegen  seiner  ?ielen  Grammatikstunden 
im  O.-G.  Denn  fflr  diese  wird  der  grammatisch  beiehrende  Satz  einer 
neuen  Erscheinung  aus  dem  Autor  herausgehoben,  in  diesen,  wenn  es 
nottut,  wird  gründlich  geübt  und  Konstruktion  und  Phrase  bleiben  Gegen- 
sund wiederholter  Übung  und  Prüfung.  Ja  wie  viel  kann  da  Ton  dem 
Torgeschriebenem  grammatischen  Stoffe  wiederholt,  wie  Tiel  kann  da  ans 
dem  Übungsbuche  in  das  Lateinische  übersetzt  werden,  worauf  so  mßer 
Nachdruck  gelegt  wird!?  Man  rechne  40  Grammatikstunden  im  Jahre; 
daTon  entfallen  durch  zehn  Schularbeiten  und  ihre  Verbesserung')  gegen 
20  Standen.  So  bleiben  im  besten  Falle  (fon  Feiertagen  abgesehen)  noch 
20  übrig.  Wenn  man  nun  Ton  diesen  einige  benutzt,  um  elementare 
Dinge  wie  quamquam  einzuüben.  Öfter  zu  wiederholen  und  zu  prüfen, 
dann  bleibt  sicherlich  nicht  gar  viel  Zeit  übrig,  vorbereitet  und  aus  dem 
Stegreif  ins  Lateinische  zu  übersetzen.  Das  soll  für  den  Schüler  nicht 
gefährlich  sein? 

Aber  auch  die  LektQre  belastet  Loebl  mit  grammatischen  Dingen, 
die  im  U.-G.  gelernt  werden  sollen.  Denn  bei  der  Vorpräparation  wird 
auf  die  neue  grammatische  Erscheinung  (z.  B.  quamquam)  hingewiesen, 
in  der  eigentlichen  Lektürestande  wird«e  kurz  erledigt.  Da  kann  freilich 
den  Schüler  die  Lektüre  nicht  freuen,  wenn  er  so  einfache  grammatische 
Dinge  im  O.-G.  lernen  muß,  die  er  bei  weniger  Glauben  an  die  Macht 
der  Statistik  schon  l&n^st  wissen  könnte.  Solche  Schüler  sind  eben  nicht 
„tüchtig  durchgeübt,  die  Grundlage  ihres  Wissens  ist  schwankend*.  Es 
fehlt  ihnen  manches,  „was  der  Sprache  der  Klassiker  gemeinsam  eigen- 
tümlich ist**. 

Loebls  Behauptung:  Tür  tüchtig  durebgeübte  Untergymnasiasten 
gibt  es  auf  der  Oberstufe  kein  Zufiel*  klingt  zwar  sehr  schOn,„ist  aber 
nicht  ernst  zu  nehmen.  Ich  h&tte  auch  nicht  gedacht,  daß  meine  Äußemng 
Veranlassang  sein  konnte,  „den  Ton  Lupus  und  Hejoacher  glücklich  ge- 
bahnten Weg  wieder  zu  verlassen  und  der  wahllosen  Mitteilung  gram- 
matischer Dinge  auf  der  Unterstufe  wieder  Tür  und  Tor  zu  Offnen".  Denn 
worauf  sich  meine  Bemerkung  bezieht,  habe  ich  gesagt;  zweitens  müßte 
Loebl  den  Verfasser  der  Instruktionen  nennen,  nicht  aber  mich.  Aus  dieaen 
habe  ich  ja,  wie  schon  erwähnt,  den  von  Loebl  bemängelten  Ausdruck 
genommen. 

Ob  übrigens  in  dem  Falle ,  auf  den  Loebl  zuletzt  anspielt,  die 
wahllose  Mitteilung  grammatischer  Gesetze  allein  die  Ursache  gewesen 
ist?  Kommt  nicht  auch  die  Art  der  Erklärung  in  Betracht?  Welche  Teil- 
ursaohen  mOgen  sonst  noch  mitgespielt  haben? 

')  Die  versio  emendatior  haben  sich  die  Schüler  für  die  folgende 
Grammatikstande  einsaprägen  (Instrukt.*  S.  67)-,  so  wird  diese  wieder 
verringert 
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L.  scheint  et  nor  auf  die  Verteidigung  seiner  Abgreniang  des 
hUiflischen  Stoffes  im  Lateinanterrichte  angekommen  sa  sein.  Zenge 
daftr  ist  der  Schluß  seiner  Bemerkungen.  Wie  können  sieb  die  Gegner 
des  Unterrichtes  in  den  klassischen  Sprachen  freuen ,  daß  der  alte  Aus- 
q)raeh:  Quot  homiKcs  tot  seutentiae:  suus  cuique  mos  zunichte  gemacht 
worden  ist!  Indes  auch  dieser  consensus  kann  m.  £.  noch  keine  Instani 
MStt,  Loebü  Aufstellungen  als  Dogmen  hinsunehmen. 

Heine  Argumente  zu  widerlegen  hat  L.,  was  ich  mit  Freuden  kon- 
statiere« gar  nicht  unternommen,  so  daß  fflr  mich  jeder  Anlaß,  mich 
weiter  in  Bemerkungen  ei  nsalassen,  fehlt. 

Prag.  Dr.  Johann  Endt. 


Eingesendet. 

infrnf  für  die  Schillergabe  der  Deutschen  Dichter- 
Gedächtnis -Stiftung. 

Bei  der  hundertsten  Wiederkehr  des  Schillerschen  Todestages  am 
9.  Mai  1905  werden  Tiele  deutsche  U&nner  und  Frauen  dus  Gefühl  haben, 
esA  es  ihre  Schuldigkeit  w&re,  an  diesem  Tage  des  Dichters  noch  anders 
n  gedenken  als  durch  die  flflcbtige  Teilnahme  an  einer  Torubergehenden 
Feier.  Denn  was  hilft  es,  unsere  Geisteshelden  zu  feiern,  wenn  wir  nicht 
la  ihrem  Geiste  leben  und  weiterschaifen  ?  .  .  . 

An  alle,  die  so  empfinden,  wendet  sich  die  Deutsche  Dichter- Ge- 
iichtttis-Stiftung  mit  einer  Bitte.  Sie  ermöglicht  es  ihnen,  mit  einem 
Seringen  Opfer  sich  an  einem  Werke  zu  beteiligen ,  das  ganz  zweifellos 
ua  Suine  Schillers  ist. 

Die  Stiftung  stellt  sich  die  Aufgabe ,  die  Werke  unserer  besten 
Dichter  und  bchriftsteller,  die  so  oft  aä  einen  Kreis  der  Hochgebildeten 
betdntnkt  bleiben,  in  die  weitesten  Kreise  unseres  Volkes  zu  bringen 
sad  womöglich  die  schlechten  BOcher,  an  denen  es  sich  vergiftet,  durch 
IM  gsni  zu  Tcrdr&ngen.  Dies  ist  das  Gedächtnis  und  die  Unsterblichkeit, 
die  die  großen  Geister  sich  wünschen.  Unser  Volk  soll  seine  Erholung  und 
seinen  Unterricht  aus  den  besten  Quellen  schöpfen  und  an  den  hohen 
Gedanken  der  großen  Literatur  Stfthlnng  und  Freude  ftlr  sein  Leben  ge- 
«iaaett.  Es  handelt  sich  um  die  allgemeine  Hebung  des  menschlichen 
Osseins  durch  die  Kunst  —  um  den  Gedanken,  in  dessen  Dienst  Schiller 
■it  rollern  Bewußtsein  sein  ganzes  Leben  gestellt  hat. 

Wir  würden  uns  nicht  auf  dem  Schillerschen  Wege  glauben,  wenn 
wir  nicht  bei  unserem  Bemflhen  auch  manchen  Kampf  und  manche  8ohwie< 
rigkeft  finden.  Zu  dem,  was  wir  wollen,  brauchen  wir  große  Mittel.  Die 
Zahl  derer,  die  sich  an  unserer  Arbeit  mit  regelmäßigen  Spenden  betei- 
ligen, ist  noch  immer  fiel  zu  gering.  Die  schönste  Weihe  des  Gedftchtnis- 
fisgea  würde  es  ja  sein,  wenn  im  Aufblicke  zu  dem  großen  geistigen 
Fajsrer  Tausende  sich  entschlössen,  dauernde,  jährlich  wiederkehrende  Mit- 
gtiedsbeiträge  zo  zeichnen. 

An  diejenigen  aber,  welche  diese  Bitte  nicht  erfüllen  wollen,  tritt 
dt«  Deutsche  Dichter-Gedächtnis-Stiftung  wenigstens  mit  der  Bitte  um 
eine  einmalige  Schillergabe  heran.  Sie  soll  zunächst  zur  Verbreitung 
Sehfllerscher  Werke,  dann  auch  für  die  allgemeinen  Zwecke  der  Stiftung 
dienen,  die  im  letzten  Jahre  10.000  literarisch  wertTolle,  schön  gedruckte 
and  gnt  gebundene  Bücher  an  arme  Volksbibliotheken  in  Deutschland, 
Österreich  und  der  Schweiz  und  in  deutschen  Gemeinden  im  Ausland 
verteilt  hat  and  jetst  abennals  15.000  Bände  zur  Verteilung  bringen  will. 
Jede  spende  wird  also  dazu  beitragen,  die  Werke  Schillers  und  seiner 
MittCretter  nnd  Nachfolger  in  schönen  und  würdigen  Bändehen 
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im  Volke  la  Terbreiten.  Jeder  Beitrag,  so  hoch  oder  oiedrig  er  den  Ver- 
bftltniBsen  dee  Gebers  entsprechend  auch  ist,  wird  daher  tätig  sein  ond 
weiter  wirken  in  dem  Geiste  Schillers  nnd  fflr  seine  Saehe,  fflr  ein  Wachs- 
tnm  der  geistigen  Kraft,  die  m&chtig  sa  machen  er  gelebt  hat.  Und 
diese  schOne  Ehrung  Schillers  wQrde  nicht  mit  dem  Tage  Tergehen! 

Jeder  Beitrag  znr  Scbillergabe  in  der  Höhe  von  mindestens  8  Mark 
gew&hrt  ein  Anrecht  anf  Wahl  eines  der  Ton  der  Stiftung  in  TerOffent- 
liebenden  Schilierbftnde: 

1.  Philosophische  Gedichte.  In  Auswahl  nnd  mit  Einleitung  von 
Prof.  Engen  Eahnemann.  Rektor  der  Kaiser  Wiihelm>Akademie  in  Posen . 
—  2.  Briefe.  In  Auswahl  nnd  mit  Einleitung  ton  Prof.  E.  Kahnemann, 
Rektor  d.  Kaiser  Wilhelm- Akademie  in  Posen.  2  Bftnde.  —  8.  Wahrschein  - 
lieh  werden  außerdem  in  einem  Sammelbande  zwecks  Yerbreitang  in 
großen  Massen  (an  die  Schfller  der  obersten  Volksschulklassen  usw.)  ge- 
druckt werden :  eine  karse  Biographie  Schillers  mit  seinem  Bilde  —  seine 
sftmtlichen  Balladen  —  der  ,Tell^ 

Beitrfige  lor  Schillergabe  nehmen  (in  jeder  Hohe)  n.  a.  entgegen  : 
Die  Mitglieder  des  Gesamtvorstandes  der  Stillung.  —  Die  Deutsche  Bank 
und  ihre  sämtlichen  Zweiganstalten  und  Depositenkassen  fflr  das  Konto : 
Deutsche  Dichter-Gedftchtnis-Stiftung.  —  Die  k.  k.  Postsparkasse  Wien, 
auf  Konto  Nr.  859112  (Deutsche  Dichter-Ged&chtnis-Stiftong). 

Dieser  Aufruf  ist  u.  a.  unterstfltzt  Ton  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn 
Unterrichtsminister  R.  t.  Hartel. 


Der  Verein  zur  Pflege  dos  Jugendspieles  in  Wien,  dem 
es  nach  mehr  als  zehnjährigem  fleißigem  Bemflhen  gelungen  ist,  unserer 
Großstadtjugend  einige  leere  Plätze  zum  Spielen  im  Freien  su  erringen, 
der  den  hindern  die  Spiele  lehrt  und  mit  seinen  bescheidenen  Geldein- 
kflnften  die  Spielleiter  besoldet,  der  durch  seine  zeitweiligen  Veröffent- 
lichungen in  ganz  bemerkbarer  Weise  unsere  Öffentliche  Meinung  fflr 
Schfllerausflüge,  Schulbäder  und  Schalgesundheitspflege  zu  interessieren 
wußte,  gibt  vom  Jahre  1905  ab  ein  Österreichisches  Zentralorgan  zur 
Verbreitung  seiner  Ideen  heraus.    Dasselbe  wird  den  Titel  führen: 

jtViertdjahrsschrift  für  körperliche  Erziehung**' m 

Es  sollen  darin  alle  modernen  Ansichten,  welche  die  physische 
Ausbildung  unserer  Jugend  im  Gegensatze  zur  rein  geistigen  betreffen, 
erörtert  werden.  —  Einen  Oberblick  Aber  den  Inhalt  dieser  Schrift  mOgen 
folgende  Schlagwörter  geben: 

Jugendspiel,  leichte  Athletik,  Turnen  im  Freien,  Baden,  Schwimmen, 
Eislaufen,  Fechten,  Rudern,  Schflleransflflge,  Schfllerreisen,  Hygiene  des 
Schalhauses,  des  Elternhauses  und  des  Unterrichtes,  Schnlarztfrage,  Land- 
erziehungsheime, Tageserholungsstätten ,  Waldscholen,  Handfertigkeits- 
unterricht, KoCdukationssystem,  Jueendabstinenz. 

Es  soll  außerdem  Aber  alle  behördlichen  Anordnungen,  die  unser 
Gebiet  betreffen,  sowie  Aber  die  Berichte  verwandter  Vereine  referiert 
werden.  Die  Schriftleitung  haben  die  gefertigten  Redakteure  Qbernommen. 
Es  ergeht  hiemit  an  alle,  denen  die  körperliche  Wiedergeburt  unserer  Jugen  d, 
die  Erwerbung  von  Kraft,  Anmut  und  Lebensfreude  als  ein  erstrebens- 
wertes Ziel  erzieherischer  Maßnahmen  erscheint,  der  Aufruf,  sich  zur  Be- 
teiligung und  Mitarbeiterschaft  bei  uns  melden  zu  wollen. 

Das  erste  Heft  der  Vierteljahrsschrift  wird  im  Laufe  des  Monates 
März  1905  ausgegeben. 

Prof.  Dr.  phil.  Leo  Bürgerst  ein,  Wien,  und 
Bflrgerschullehrer  Dr.  phil.  Viktor  Pimmer,  Wien,  XIV.,  Denglergasse  5, 

an  welchen  letzteren  alle  die  Redaktion  betreffenden  Zuschriften  erbeten 
werden. 
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Ein  gnter  Haasgeist  war  der  große  Schiller 
Im  guten  alten  deutschen  Burgerhause 
Und  wie  ein  Heiligtum  gehütet  ward 
Sein  ewig  Werk,  ein  schlicht  gebunden  Buch, 
Welk  das  Papier,  zerflossen  seine  Lettern.  — 

Dann  kam  ein  fremder  Geist  in^s  deutsche  Volk. 

Im  heirgen  Zorn  geeint  hatt*  es  gebändigt 

Den  Erbfeind  über^m  Bhein  und  aufgerichtet 

Das  Beich,  das  langersehnte.    Doch  der  Sieg 

Schien  bald  Erfolg  ihm  nur  der  klugen  Mittel; 

Es  kostete  von  Weltmacht  und  Besitz. 

Und  der  Besiegte  rächte  sich;  er  sandte 

In  seinen  lüstern  reizgewörzten  Schriften 

Ihm  seinen  Geist,  daran  er  siech  geworden. 

Und  aus  Europas  fieberkrankem  Osten 

Und  aus  dem  nüchtern  grüblerischen  Norden 

In's  deutsche  Schrifttum  brach's  wie  VOlkerwandVung. 

Und  off'nen  Herzens  nahm's  der  Deutsche  auf, 

Dem  alten  Fluch  verfallen,  alles  Fremde 

Zu  schätzen  vor  dem  eigenen  Besitz. 

Was  jener  Länder  eigenstes  Gewächs, 

Das  pflanzte  sich  der  Deutsche  ein  und  zeugte 

In  seinem  Schrifttum  einen  wahren  Tollwahn 

Und  Wirbel  um  den  Götzen  Wirklichkeit, 

So  kraß  und  niedrig,  als  die  Sprache  reichte. 

Und  vornehm  lächelnd  wies  man  unsern  Schiller 

In  Einderstub'  und  Schule,  zwar  im  Prachtband, 

Beich  illustriert,  wie's  Mode;  frecher  Witz 

Besudelte  das  Faßgestell  des  Edlen, 

Der  frei  und  groß  sein  Denkervolk  gemacht, 

Ihm  seinen  Glauben  stärkend  an  Ideen.  — 

Doch  sieh,  da  nun  sein  Sterbetag  sich  jährt, 

So  weit  auf  dieser  Erde  Deutsche  wohnen. 

Erklingt  sein  Name  wie  ein  hehrer  Wahlspruch, 

Besinnt  das  Volk  sich  seines  großen  Führers, 

So  wie  ein  Mensch,  der  in  der  Irre  schweifte, 

Sich  an  die  Stime  greift  und  sich  besinnt.  — 

Doch  ist's  vielleicht  Geberde  nur  der  Zeit, 
Die,  just  gelangweilt,  neuen  Anreiz  sucht, 
Sich  selbst  zu  schmeicheln.  Feste  zu  begeh'n, 
Denkmäler  aufzurichten  sich  zum  Ruhme? 
Und  wir,  die  Schule?  Schlüpft  die  Mode  nicht 
Zuweilen  ihr  hinein  zur  off'aen  Türe? 
Nun,  da  die  Welt  sich  zu  besinnen  scheint, 
Wird's  gut  sein,  daß  wir  Lehrer  uns  besinnen. 
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War  Schiller  doch  auch  Lehrer.  Glüht'  er  doch, 

Zu  künden  Wahrheit,  „die  das  GrOßte  ja, 

Was  einem  Menschen  geben  kann  der  Mensch*'. 

Wer  aber  h&lt  sie  fest,  die  Wandelbare, 

Die  die  Verkleidung  liebt  anf  ew'ger  Flucht, 

Die  lächelnd  hent'  ihr  gestrig  Wort  zurücknimmt? 

Was  einmal  sie  zu  günstiger  Stund*  ihm  sprach, 

Als  Lebensgut  bewahrt's  der  „Brotgelehrte**, 

Im  teuern  Wahn  verkümmernd  und  erstarrend, 

Indes  der  Denker,  ruhmlos  sie  verfolgend, 

Im  schweren  Wachstum  strebend  sich  erneut, 

Wie  sich  der  Baum,  ob  ihm  die  Bl&tter  wechseln, 

Im  Stamm  erneut,  um  Binge  Binge  legt 

Und  kraftvoll  formt  und  rundet  die  Gestalt. 

So  schloß  im  Kampf  um  Wahrheit  Schillers  Wesen, 

Ein  jedes  Wissen  sich  in  Kraft  verwandelnd, 

Znsammen  sich  zur  zwingenden  Gestalt. 

0  laßt  uns  so  im  Wachstum  uns  vollenden. 

Wir  lahren  ja  zuhöchst  doch,  was  wir  sind! 

Der  Jugend  weiche  Seelen  bilden  wir 

Mit  fühlender,  beseelter  Künstlerhand, 

Lebendigen  StofiT,  so  reizbar  und  so  zart. 

So  widerstrebend  oft  und  eigenwillig, 

Im  Dienst  der  Zeit,  doch  nicht  in  ihrer  Gunst. 

Nachgiebig  ist  ihr  Herz,  wehleidig  weich 

Dem  jungen  Volk  genüber,  das  zu  härten 

Der  Schule  hohe  Pflicht,  der  Eingangshalle 

Zum  Haus  des  Staats,  zum  Throne  des  Gesetzes. 

0  fühlen  wir  in  Schillers  Geist  uns  ein, 

Durchdringen  uns  mit  uns'rer  Menschenkunst 

Geläutertem,  erhebendem  Begriff, 

und  „aufwärts  blickend  hin  nach  uns'rer  Würde 

Und  dem  Gesetz,  nicht  niederwärts  nach  Glück*', 

Den  Schein  verachtend   und  den  Scheinerfolg, 

So  bringen  wir  der  Zeit,  ihr  recht  zu  dienen, 

„Was  sie  bedarf,  nicht,  was  sie  lobt**. 

Ja,  's  ist  ein  Kampf,  den  täglich  wir  bestehen, 

Doch  isVs  ein  Kampf,  der  täglich  sich  belohnt. 

Wie  ihn  der  Gärtner  kämpft  mit  junger  Wildnis, 

Dw  Banken  bindet,  wilde  Triebe  tilgt. 

Mühsam  sich  bückt  und  wuchernd  Unkraut  jätet, 

An  Domen  blutet  und  am  Wespenstich 

und  doch,  erquickt  von  so  viel  Frisch'  und  Blüte, 

Beglückt  sich  fühlt  durch  seine  Sorge  schon 

Und  sein  Vertrauen  auf  der  Zeiten  Wandel, 

Der  endlich  dennoch  seine  Früchte  reift. 

und  reifen  sie  auf  unser'n  Gräbern  erst, 

19* 
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Die  wir,  verspätet  bei  der  Erde  TeilüDg, 

Dahingelebt  im  Opfern,  Glauben,  Hoffen,  — 

0  blicken  wir  hinan  zu  Friedrich  Schiller, 

Dem  Lehrer  nnd  Erzieher  nns'res  Volks! 

Das  hohe  Hanpt  voll  ewiger  Gedanken, 

Vom  kühnen  Geist  gerechten  Streits  amflammti 

Wie  könnt'  es  milde  sich  zu  Menschen  neigen, 

Nachsichtig,  lächelnd,  hilfbereit  und  heiter; 

Der  Leib,  den  Krankheit  schmerzlich  niederbeugte, 

Wie  hielt  ihn  aufrecht  pflichterglüht  der  Wille  I 

Und  wenige  folgten  ganz  dem  strengen  Lehrer, 

Der  unbeirrt  nur  nach  dem  Höchsten  zielte, 

Und  Neid  und  LästVnng  spieen  ihr  Gift  nach  ihm. 

So  gab  er,  freudig  kämpfend  und  entsagend, 

Des  Lebens  Opfer  an  die  Zukunft  hin. 

Die  sein  nun  ist  —  durch  aller  Edlen  Dank. 

0  folgen  wir  auf  unserem  schmalen  Pfade 

In  seinem  Sinn  ihm,  seinem  reinen  Willen! 

Der  Kampf,  in  dem  uns  Schiller  föhrt,  wird  Freude, 

Ein  Blick  in*s  Antlitz  ihm,  in's  ewighelle. 

Und  unseres  Wesens  beste  Kraft  erstarkt. 

Des  Guten  Samen  streu'n  wir  in  die  Zeit, 

An's  Gute  glaubend  in  der  Menschenseele; 

Auf  unserer  Spur  erwachsen  unsVe  Schüler 

Und  deren  Schüler  schreiten  hinter  ihnen, 

Die  Heerschar  breitet  sich  der  Tiefe  zu 

Und  wie  Geschlechter  den  Geschlechtern  folgen, 

Im  rechten  Streben  alle  sich  verwandt 

Und  mit  dem  Großen  an  der  Spitze  einig 

In  einem  Glauben,  einem  Ideal, 

Erfüllt  sich's,  was  sein  großer  Freund  verhieß : 

„Er  glänzt  uns  vor  wie  ein  Komet  entschwindend. 

Unendlich  Licht  mit  seinem  Licht  verbindend*. 

Wien.  Franz  Herold. 


Demetrias. 

Der  100.  Todestag  Schillers  weckt  vor  allen  anderen  Erinne- 
rungen die  wehmütige  Betrachtung  seines  letzten,  leider  unvollendet 
gebliebenen  Werkes.  Und  wenn  dasselbe  noch  heute  jeden  pietät- 
vollen Leser  so  innig  bewegt,  was  müssen  die  Empfindungen  dessen 
gewesen  sein,  der  vor  hundert  Jahren  als  Erster  den  Wunsch  hegte, 
das  groß  augelegte  Drama  in  Schillers  Sinne  vollendet  zu  sehen 
und  der,  wie  kein  anderer,  berufen  war,  diese  Tat  selbst  zu  voll- 
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bringen;  der  in  dieser  Tat  Trost  sachte  ffir  den  Schmerz  nm  den 
ihm  80  jäh  entrissenen  Freund,  Befriedigung  seiner  Sehnsucht, 
wenigstens  geistig  mit  ihm  fortzuleben,  —  und  der  dennoch  darauf 
▼erzichtete !  Er  fühlte  sich  außerstande  zu  ersetzen,  was  der  Welt 
Yerloren  gegangen,  als  Schiller  inmitten  seines  Werkes  abberufen 
wurde.  Nach  Goethe  war  Friedrich  Hebbel  der  Erste,  welcher  sich 
Sin  eine  Fortsetzung  des  Demetrius  wagte.  Hebbel  selbst  hat  sich 
znm  ersten  Male  im  Jahre  1857  darüber  ausgesprochen.  Da  heißt 
es  in  seinen  Tagebüchern  unter  dem  31.  Dezember: 

„Ich  schwanke  zwischen  der  Fortsetzung  der  Nibelungen  und 
der  Vollendung  des  Schillerschen  Demetrius,  dem  ich  freilich  eine 
ganz  andere  psychologische  Grundlage  geben  müßte,  und  der  mich, 
was  ich  fast  yergessen  hatte,  schon  mit  18  Jahren  beschäftigte''. 
In  der  Sylvesterbetrachtung  des  Jahres  1857  schreibt  Hebbel  in 
seinen  Tagebüchern :  „ . . . .  Gearbeitet :  2  Akte  Demetrius". 

Anf  der  letzen  Seite  dieser  an  sich  schon  hochinteressanten 
Aufzeichnungen  steht  als  letzter  Bericht  wenige  Tage  vor  seinem 
Tode:  „Am  25.  Oktober  1863.  Eine  große  Leidensperiode,  die 
noch  nicht  Torüber  ist,  so  daß  ich  sie  erst  später  fixieren  kann. 
Aber,  seltsam  genug,  hat  seit  14  Tagen  der  poetische  Geist  an- 
gefangen, sich  wieder  in  mir  zu  regen;  es  entstanden  anderthalb 
Akte  des  Demetrius,  obgleich  ich,  durch  Bheumatismus  yerhindert, 
kaum  imstande  war,  sie  niederzuschreiben,  und  wenn  es  so  fort- 
geht, darf  ich  hoffen,  das  Stück  im  Winter  unter  Dach  und  Fach 
zu  bringen.  Wunderlich  eigensinnige  Kraft,  die  sich  jahrelang  so 
tief  Terbirgt,  wie  eine  zurückgetretene  Quelle  unter  der  Erde,  und 
die  dann,  wie  diese,  plötzlich  und  oft  zur  unbequemsten  Stunde 
wieder  berTorbricht**.  Es  ist  eine  merkwürdige  Fügung,  daß  Hebbel, 
ebenso  wie  Schiller,  sich  in  den  letzten  Lebenstagen  unter  unsäg- 
lichen Leiden  noch  dem  Demetrius  widmete,  bis  auch  ihm  der 
Tod  Tor  Vollendung  des  Werkes  die  Feder  aus  der  Hand  nahm. 
—  Was  die  „ganz  andere  psychologische  Grundlage^  betrifft, 
welche  Hebbel  seinem  „Demetrius"  geben  zu  müssen  glaubte,  so 
Deinte  er  damit  zunächst,  daß  Schiller  vom  rein  menschlichen 
Interesse  an  dem  Stoffe  geleitet  wurde,  während  er  selbst  das 
spezifisch  Bussische  im  Auge  hatte.  Das  allgemein  Menschliche 
an  dem  Stoffe  ist  aber  doch  wohl  für  einen  deutschen  Dichter  und 
für  deotscbe  Leser  you  höherem  Werte  als  das  eigentlich  Bussische, 
das  sich  bei  Hebbel  auch  nur  in  einigen  vermehrten  und  ganz 
acbensftcblichen  Details  äußert.  Nicht  er  allein  ging,  wie  sein 
Biograph,  Emil  Kuh,  lobend  erwähnt,  auf  „die  Wurzeln  der  Dinge'' 
zarick!  Das  hatte  Yor  ihm  schon  ein  Größerer  getan.  Hebbel 
schickt  ssiner  Tragödie  ein  Vorspiel  Toraus,  in  welchem  er  die 
Vorgeschichte  seines  Helden  schildert,  und  dies  sollte  eine  der 
weesotliehsten  Abweichungen  yon  dem  Wege  sein,  den  Schiller 
▼ergezeidiDst.  Bei  einem  Vergleiche  stellt  sich  aber  als  erstes 
Resoital  heraus,  daß  der  Hauptinhalt  des  13  Szenen  umfassenden 
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Vorspiels  bereits   in  den  Worten,    die  Schillers  Demetrius  an  den 
versammelten  Beichstag  richtet,  enthalten  ist^): 

«Ich  kannt*  mich  nicht;  im  Haas  des  Palatins 
Und  anter  seiaer  Dienerschar  Terloren 
Lebt  ich  der  Jagend  fröhlich  dunkle  Zeit. 


Anch  Marina,  die  Verlobte  des  Demetrius,  stellt  sich  in  Hebbels 
Werk  nicht  anders  dar,  als  wir  sie  bereits  aus  Schiller  kennen: 
oberflächlich  in  ihren  Qefühlen,  tief  berechnend  in  ihren  ehrgeizigen 
Plänen,  zu  deren  Erreichung  sie  kein  Mittel  scheut,  dabei  lächerlich 
eitel,  was  allerdings  bei  Hebbel  ausfflhrlicher,  ja  ganz  humoristisch 
geschildert  wird.  Den  Beichstag  in  Erakau,  mit  welchem  Schiller 
seine  TragGdie  so  glanzvoll  eröffnet,  hat  Hebbel  fortgelassen,  doch 
weist  er  am  Schlüsse  seines  Vorspiels  darauf  hin.  Die  eigentliche 
Tragödie  eröffnet  Hebbel  mit  einer  großen  Audienz  beim  Gzaren 
im  Kreml  zu  Moskau.  Der  Gzar  Boris  hat  Kunde  erhalten  von 
dem  Aufstand  der  Polen  unter  Führung  des  Demetrius  und  trifft 
seine  Gegenmaßregeln.  Die  drei  letzten  Szenen  des  ersten  Aktes 
spielen  im  Kloster  genau  so  wie  der  zweite  Aufzug  bei  Schiller. 
Aber  welch  ein  unterschied!  Da  ist  nichts  von  der  Stimmungs- 
gewalt, welche  sich  der  Herzen  bemächtigt,  wenn  in  jener  Öden 
Wintergegend  am  See  Belosero  das  griechische  Kloster  sichtbar 
wird,  in  dessen  Mauern  Schillers  Marfa  schon  sechzehn  Jahre  ihren 
Sohn  beweint.  Sie  steht  an  einen  Grabstein  gelehnt,  eine  Gestalt, 
wie  sie  der  KQnstler  in  den  Stein  geprägt,  während  ein  stiller 
Zug  von  Nonnen  unter  verhallenden  Orgelklängen  aus  der  Kapelle 
tritt.  Schwester  Olga  versucht  es,  die  Trauernde  hinauszulocken 
^ins  offene  HeitVe  der  verjüngten  Flur''  —  aber  vergebens !  Ihr 
kann  die  Welt  nichts  geben,  ihr  ist  alles  ein  Vergangenes,  liegt 
alles  als  gewesen  hinter  ihr!  Plötzlich  kommt  Bewegung,  neues 
Leben  in  die  schmerzerstarrten  Zuge.  Ein  Fischer  bringt  die  kaum 
faßbare  Nachricht,  daß  Prinz  Dmitri,  Iwans  Sohn,  lebe  und  in 
Polen  aufgestanden  sei.  Wie  schwankt  da  das  Mutterherz  zwischen 
Furcht  und  Hoffnung,  den  geliebten  Sohn  wiederzufinden  oder  zum 
zweiten  Male  zu  verlieren!  Beim  Anblick  des  Patriarchen,  der  als 
Abgesandter  des  Gzaren,  ihres  Todfeindes,  kommt,  erwacht  ihr 
Fürstenstolz  und  das  Gefühl  der  erlittenen  Schmach.  An  der  Furcht 
des  Gzaren  glaubt  sie  die  Echtheit  ihres  Sohnes  zu  erkennen.  Sie 
schöpft  ihr  Gebet  und  ihr  Flehen  flammend  aus  der  tiefsten  Brust, 
der  Mutter  Tränen  und  der  Mutter  Segen,  wie  gewaffnete  Heer- 
scharen sendet  sie  es  mächtig  ihm  entgegen.  Hebbels  Marfa  ist 
nur  der  Schatten  dieser  herrlichen  Gestalt.  Auch  sie  trauert  hinter 
Klostermauem  um  ihren  Sohn,  aber  als  Büßerin  einer  gräßlichen 
Schuld,  da  sie  aus  Bache  ein  ganzes  Blutbad  angerichtet  hat. 
Auch   zu  ihr  kommt  der  Patriarch   als  Abgesandter  des   Gzaren, 


')  Schillers  Demetrias,  erster  Aufzug. 
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mid  iwar  gleichzeitig  mit  einem  Boten  ans  dem  Lager  des  Deme- 
trioB.  Sie  folgt  letzterem;  anf  dem  Schlachtfeld  findet  die  Begeg- 
Bimg  atatt.  Anch  hier  ist  Hebbel  nicht  ganz  von  Schillers  Vorbild 
abgewichen  f  anch  seine  Marfa  schwankt  zwischen  Hoffnnng  nnd 
Fnreht,  aber  das  Mnttergefühl  kommt  hier  lange  nicht  so  ergreifend 
nm  Anadmek;  sie  findet  an  Demetrins  eine  Ähnlichkeit  mit  den 
Zigen  ihres  verstorbenen  Gatten  (was  Hebbel  dadurch  motiviert, 
da5  er  Demetrins  zn  einem  Bastardsohne  Iwans  macht),  es  klingt 
trotzdem  weder  warm  noch  fiberzengend,  wenn  sie  sagt:  „Und  das 
ist  wahr,  ans  diesem  Ange  blitzt  im  Zorn  der  grimmige  Kometen« 
finke,  Tor  dem  die  Welt  so  oft  znsammenfnhr,  wenn  Iwan  finster 
blickte.  Ja,  es  sind  dieselben  Znge,  ist  dieselbe  Stimme!  Was  hält 
■ich  ab,  sein  trenes  Ebenbild  an  meine  Bmst  zn  ziehen?''  Das 
ist  nicht  die  mächtige  Stimme  der  Natnr,  die  bei  Schillers  Marfa 
•atacheidet«  Sie  ist  Ton  Demetrins  nach  Moskau  entboten  worden, 
nachdem  er  siegreich  dort  eingezogen  nnd  anf  den  Gipfel  seiner 
Macht  gelangt  ist.  Knrz  Yorher  ist  in  nnd  mit  Demetrins,  dem 
bis  dahin  edlen,  im  guten  Glauben  an  sein  Becht  handelnden 
Helden  eine  große  Veränderung  Yorgegangen.  Er  hat  erfahren,  daß 
er  nicht  der  echte  Demetrins  ist,  sondern  nur  ein  Werkzeug  der 
Sadie  dea  Mannes,  der  den  Sohn  Iwans  ermordet  und  vom 
regierenden  Czaroi  keinen  Lohn  empfangen  hat.  Da  entspann  sieh 
in  seiner  Seele  ein  furchtbarer  Kampf.  Sollte  er  sich  selbst  als 
Betrüger  hinstellen?  Die  Notwendigkeit,  sich  als  Czar  zu  behaupten, 
siegte  —  mit  einer  Läge  und  gebrochenen  Herzens  trat  er  Marfa 
gegenüber,  die  auf  den  ersten  Blick  erkannte,  daß  es  ihr  Sohn 
nicht  eei  I  Diese  Begegnung  ist  das  Letzte,  was  Schiller  ausgeführt 
hat,  obgleich  mehrere  Torhergehende  Szenen  fehlen,  und  sie  wirkt 
ibttwältigend.  Durch  diese  eine  Unterredung,  so  kurz  sie  ist, 
wird  Hebbels  Ausspruch,  daß  „Schiller  mit  seinem  Helden  als 
Betrüger  die  hohe  tragische  Wirkung  nicht  erreichen  konnte^, 
Tollatlndig  widerlegt.  Hebbel  selbst  ist  mit  seinem  Werke  trotz 
des  größeren  Umfanges  nicht  viel  weiter  gekommen  als  Schiller 
aad  anch  die  Fortsetzung  seines  Fragmentes  wäre  durchaus  nicht 
10  abweichend  TOn  Schillers  Plänen  geworden,  als  er  selbst  es 
glanbte.  Hebbel  läßt  seinen  Demetrins  in  demselben  Augenblick, 
in  welchem  er  erfährt,  daß  er  keine  gerechten  Ansprüche  auf  den 
Czarenthron  hat,  den  Entschluß  fassen  zuräckzutreten :  doch  gleich 
darauf  besinnt  er  sich  eines  anderen.  Er  will  sich  noch  krönen 
lassen,  seiner  Gattin,  der  leichtsinnigen,  frivolen  Marina,  zu  Liebe, 
die  nicht  als  Kartenkönigin,  sondern  als  Czarin  zurück  soll.  Er 
selbst  würde  sich  seiner  letzten  Andeutung  nach  wohl  später 
getötet  haben.  Nach  mündlichen  Aussprüchen,  die  Hebbels  Bio- 
graph berichtet,  hatte  Hebbel  die  Absicht,  wie  Schiller,  die  Em- 
pörung gegen  Demetrins  zum  Ausbruch  zu  bringen  und  ihn  als 
Opfer  einer  Verechwömng  fallen  zu  lassen.  Marfa  sollte  aufs 
KriQz  ecbwüren,  daß  er  in  Wahrheit  ihr  Sohn  sei  und  ihre  Wei- 
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geraog  sollte  sein  Schicksal  besiegeln,  genau  so  wie  bei  Schiller! 
Hebbel  glanbte  trotz  alledem,  etwas  ganz  Neues,  Schiller  Eotgegeq- 
gesetztes  zu  schaffen.  Es  bedarf  aber  nur  eines  Blickes  in  beide 
Fragmente,  um  sich  zu  fiberzeugen,  daß  sein  ganzer  Bau  auf  den 
Säulen  ruht,  die  Schiller  errichtet  hat. 

Die  bekannteste  Bearbeitung  von  Schillers  Demetrius  ist  von 
Heinrich  Laube.  Die  beiden  ersten  Akte  sind  wörtlich  herfiber- 
genommen,  die  Fortsetzung  aber  weicht  wesentlich  von  dem  Plane 
Schillers  ab.  Laube  läßt  Demetrius  nicht  zum  Betrflger  werden, 
sondern  bringt  alle  edlen  Keime,  die  Schiller  selbst  in  die  Seele 
seines  Helden  gepflanzt  hat,  zur  Entfaltung.  Sobald  in  ihm  der 
Zweifel  seiner  Echtheit  entfacht  ist,  verlangt  er  nur  nach  Wahr- 
heit, auch  wenn  sie  tötet!  Freiwillig  stellt  er  sich  dem  Gericht, 
bereit,  alles  zu  opfern:  Glanz  und  Ruhm  und  Glück!  Sein  Tod 
hat  etwas  Erhebendes,  nur  das  Schlußwort,  das  der  Dichter  daran 
knüpft,  h&tte  fortbleiben  sollen  (V  6) : 

„Ein  edler  Mensch  hat  mit  dem  Tod  gebflßt, 
Daß  er  nicht  voU  ans  Barike  Stamm  entsproisen. 
Gott  möge  uns  erlenchten,  einen  Csar 
Zu  finden,  der  so  brav  wie  dieser  Jüngling**. 

Das  ist  undramatisch  und  zu  klein  für  all  das  Große,  das  vorher- 
gegangen !  Anderseits  hat  Laube  wieder,  um  die  Handlung  wirkungs- 
voller zu  gestalten,  einen  zweiten,  tragischen  Konflikt  hinzugedichtet. 
Die  Liebe  des  Demetrius  zu  Azinia,  der  Tochter  des  Gzaren  Boris, 
die  ihn  bei  Schiller  verabscheut,  wird  hier  erwiedert.  Axinia  gerftt 
dadurch  in  Kampf  mit  ihren  heiligsten  Gefühlen  (V  4):  „Zu  Dir 
zieht  mich  mein  Herz  und  von  Dir  weg  drängt  die  Erinnerung 
an  meinen  Vater.  Dein  Kommen  war  des  Vaters  Tod  —  so  wurde 
ein  tiefes  Grab  gegraben  zwischen  uns**.  Marfas  Gestalt  kommt 
in  Laubes  Ausführung  der  Absicht  Schillers  am  nächsten.  Vom 
ersten  Augenblick  ihrer  Begegnung  mit  Demetrius  fühlt  sie  den 
Zweifel  an  seiner  Echtheit  (IV  5): 

„Sobald  ich  ihn  berühre,  schauert  mich*8 
Wie  fremdes  Atmen  an,  wie  fremdes  Wesen*. 

Dennoch  versucht  sie  es,  ihm  Mutter  zu  sein.  Sie  lernt  ihn  schätzen 
und  bewundern,  aber  aufs  heilige  Kreuz  zu  schwören,  daß  er  ihr 
Sohn  sei,  vermag  sie  nicht.  Dieser  ergreifende  Moment  ist  in  allen 
Bearbeitungen  Schiller  nachempfunden  und  festgehalten  worden. 

Erst  in  allerneuester  Zeit  hat  ein  junger  Dichter^)  den 
Versuch  gemacht,  den  ganzen  Entwurf  Schillers  bis  zum  Tode  des 
Demetrius  durchzuführen.    Ob  in  Schillers  Sinne? 

Die  Sympathie  für  den  Helden  geht  verloren;  denn  er  wird 
nicht  nur  zum  Betrüger  im  Gefühle  der  Notwendigkeit,   sich  als 


')  Demetrias,  das  Schillersche  Fragment  für  die  deatsche  Bühne 
bearbeitet  und  ergänzt  von  Franz  Kaibel.  Piersons  Verlag,  Dresden  1905. 
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Czar  zu  erhalten,  die  Lfige  verdirbt  seinen  ganzen  Charakter!  Die 
•rate  Begegnung  mit  Marfa,  welche  in  Schillers  Nachlaß  mit 
wenigen  Strichen  so  packend  nnd  anschanlich  geschildert  ist,  daß 
man  sie  ToUendet  Tor  sich  zn  sehen  meint,  ist  in  den  Haaptzfigen 
dem  Vorbild  getreu  nachgebildet.  Man  glaubt  nur  dem  Demetrius 
nicht  mehr!  Was  er  Marfa  yerspricht  und  was  er  „aus  offnem 
Herzen,  wahr  nnd  ohne  Falsch*"  nennt,  erscheint  wie  Heuchelei, 
unsomehr  als  er  das  schöne  Bild  von  den  Tr&nen:  „Kostbarer 
als  des  reichsten  Königs  Perlen '^  in  der  kurz  vorhergegangenen 
Sssoe  schon  einmal  in  ganz  anderem  Sinne,  offenbar  in  heuch- 
lerischer Absicht,  benützt  hat.  Als  man  ihm  die  Ankunft  seiner 
vermeintlichen  Mutter  mitteilt,  sagt  er  zu  seiner  Umgebung: 

«Ein  wunderbares,  rflhnames  Gefühl 

Drängt  mir  ins  Äug*  des  GlQckes  schönste  Perlen !" 

Und  gleich  dahinter,  sobald  er  sich  allein  weiß,  die  bezeichnenden 
Worte  (m  8): 

»Der  letzte  Zog,  dann  ist  das  Spiel  gewonnen, 
Der  schwane  Gegner  Zweifel  matt  gesetzt! 
Und  wenn  die  Matter  sich  nicht  tftoschen  l&ßt? 
Soll  ich  des  Blntes  Stimme  Lügen  strafen? 
Nein  —  dann  hilf  du  —  da  wahrer  Sohn 
Des  Bösen,  Betrag,  nnd  Lüg'  und  Falschheit, 
Schwesternpaar * 

Die  Tyrannei  erhebt  ihr  Schlangenhaupt.  Hier  ist  nichts  mehr 
Ten  edleren  Begnügen  an  Demetrius  zu  merken;  er  l&ßt  sich  die 
knechtischen  Ehrenbezeugnngen  der  Bussen  gefallen,  er  verliert 
jede  Achtung  vor  dem  Menschenrecht,  er  behandelt  die  Menschen 
wie  Tiere  und  redet  sie  auch  so  an! 

Wo  bleibt  da  das  Große,  das  Schiller  in  Demetrius  dennoch 
pseben  haben  muß?  Würde  er  nicht  Mittel  gefunden  haben,  dem- 
leiben  bis  zuletzt  Ausdruck  zu  geben,  trotz  der  Widersprüche  im 
Charakter  seines  Helden,  trotz  dessen  innerer  Zerrissenheit  oder 
logar  durch  diese? 

Die  Bearbeitung  von  Franz  Kaibel  ist  ein  bedeutende  Neu- 
«KheiauDg  in  unserer  Literatur  und  zeitgemäß  in  doppeltem  Sinne, 
Sicht  nur  weil  wir  augenblicklich  im  „Schillerjahre**  stehen.  Die 
Schilderung  der  russischen  Zustände  ist  leider  auch  für  die  Gegen- 
vait  sotreffend.  Schillers  Fragment  aber  behält  als  solches  einen 
inrerginglichen  Wert  und  bleibt  in  seiner  erschütternden  Tragik 
«nes  der  teuersten  Vermächtnisse  an  die  deutsche  Nation. 

Baden-Baden.  Anna  Michaölis. 
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Schiller-ÜbersetzuDgen  iD  Österreich-Ungarn. 

Auf  Qrnnd  immerhin  anzal&nglicher  Vorarbeiten  (Wnrzbacbs 
Schillerbuoh  1859  n.  a.)  hat  Max  Koch  1893  im  5.  Bande  yon 
Goedekes  'Grnndriß*  §§  250 — 255  die  Übersetzungen  Schillerscher 
Werke  verzeichnet  und,  wiewohl  aasdrficklich  jeden  Ansprach  anf 
Vollständigkeit  ablehnend  (vgl.  a.  a.  0.  S.  151,  157,  181  n.  0.), 
ein  ebenso  reichhaltiges  wie  wertvolles  Material  zusammengebracht. 
Begreiflich  y  daß  hiebei  vor  allem  die  westlichen  Knltnrsprachen 
berücksichtigt  ercheinen;  denn  was  den  Best  Europas  betrifft, 
waren  und  sind  die  einschlägigen  Werke  und  Bibliographien  außer- 
halb der  betreffenden  Länder  schwer  erreichbar  und  ohne  Kenntnis 
der  Nationalsprachen  oft  gar  nicht  zu  benutzen. 

Was  wir  im  folgenden  bringen,  ist  eine  Ergänzung  (für 
die  Zeit  vor  1898)  und  Weiterführung  der  Angaben  des  Grund- 
risses mit  Bezug  auf  die  österreichisch-ungarische  Monarchie  in 
ihrer  jeweiligen  Ausdehnung,  so  daß  also  auch  Venetien  1797  bis 
1805  und  1814—1866,  desgleichen  die  Lombardei  1814—1859 
für  uns  in  Betracht  kommen^).  Wir  beschränken  uns,  wie  der 
Grundriß  fast  durchweg,  auf  in  Buchform  erschienene  Übertra- 
gungen, lassen  alles  in  Zeitschriften  Erschienene')  oder  das  z.  B. 
in  Jungmanns  „Historie  literatury  cesk^"  oder  von  Gustav  Hein- 
rich (s.  n.)  nur  als  Manuskript  Bezeugte  beiseite,  geben,  auch 
hierin  dem  Grundriß  folgend,  wo  uns  der  Originaltitel  erreichbar 
war,  diesen  (nur  ausnahmsweise  die  deutsche  Übersetzung)  und 
fügen  mit  „n."  den  Namen  des  Übersetzers,  wo  er  zu  ermitteln 
war,  bei.  Hie  und  da  konnten  bereits  im  Grundriß  verzeichnete 
und  in  diesem  Fall  durch  *  hervorgehobene  Werke  bibliographisch 
näher  bestimmt  werden ;  sehr  häufig  waren  wir,  zuzweit  sämtlicher 
Landessprachen  der  Monarchie  mächtig,  in  der  Lage,  Irrtümer  der 
verschiedenen  Bibliographien  stillschweigend  zu  verbessern.  Becht 
erwünscht  wären  uns  Ergänzungen  dieser  Arbeit;  nur  bringen  wir 
nochmals  in  Erinnerung,  daß  wir  die  Sammlungen  Kochs  ein  für 
allemal  als  bekannt  voraussetzten. 

Nicht  die  Säkularfeier  allein,  welche  jede  Eultnrnation  ver- 
anlaßt, sich  über  ihr  Verhältnis  zu  Schiller  aufzuklären,  sondern 
auch  das  immer  stärker  den  internationalen  literarischen  Bezie- 
hungen und  somit  auch  ihrem  Symptom,  den  Übersetzungen,  sich 
zuwendende  Interesse  der  Forscher  möge  unseren  bibliographischen 
Versuch  rechtfertigen.  Zusammenstellungen,  die  nichts  weiter  als 
ein  Konglomerat  ungeprüfter  Buchtitel  sind,  entbehren  jeder  Existenz- 
berechtigung und  des  Anspraches  auf  den  Namen  „Bibliographie"; 
so  nenne  sich  nur,  was  dem  gleichsam  zwischen  den  Zeilen  lesen- 


^)  Für  freundliche  Auskünfte  sind  wir  den  Herren  Andriö,  Kluch, 
Bizner,  §lebinger,  Stefanek,  ^mavc  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet. 

*)  Mit  Ausnahme  der  rumänischen ,  weil  diese  Sprache  sonst  nn- 
vertreten  bliebe. 
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den  Literarhistoriker  ErkenntDis  wisseDschaftlicher  Tatsachen,  seien 
ne  nim  größeren  oder  geringeren  Gewichts,  yermittelt.  Solche 
Schlfitse  nao,  hoffen  wir,  dfirften  ans  Kochs  and  unserem  Material 
Bit  ziemlicher  Sicherheit  za  ziehen  sein,  namentlich  was  jene 
Nationen  angeht,  deren  Sprachgebiet  gänzlich  in  den  Bahmen  der 
hibsbnrgiachen  Monarchie  f&llt:  also  die  Cechen,  Slovenen  und 
Magjaren.  Bei  den  Italienern,  Kleinrassen,  Polen,  Bamänen,  Serbo- 
kroaten  bleibt  selbstyerst&ndlich  in  Erwägang  za  ziehen,  daß  ihr 
LMebedörfinis  nicht  bloß  aaf  in  Österreich-Ungarn  verlegte  Werke 
logewiesen  ist. 

Cechisch. 

1841  (Glocke,  An  die  Freade,  Handschah),  ü.  Josef  Jangmann  in 

seinen  „Sebrane  spisy  weräem  i  prosan*'   =  Band  1    von 

Nowo^eskä  biblioteka.  Prag. 
1844  (?)  Dölenl  zeme  (Teilung  der  Erde),  a.  Adam  Spaöek.    Wien. 
1847  Wybor  bäsnl  (Aasgew.  Gedichte),  ü.  W6claw  Aloys  Swoboda. 

Prag. 
1856  Dimitr  Joanoviö,  ä.  (and  vollendet)  Ferd.  B.  Mikovec.  Prag. 
1859  «Onklady  a  läska  (Kabale),    fl.  Josef  Jifi  Kolär  =  Bd.  28 

Yon  Di?adelnl  biblioteka.  Prag. 

1865  Pisen  o  zvonn  (Glocke),  ü.  J.  Jangmann  a.  Jan  Parkynö  (för 
die  Bombergsche  Masik  eingerichtet  von  Franz  Xav.  C&stka ; 
Textbach).  Prag. 

1866  f.  *  Dramatick4  dila,  ä.  J.  J.  Kolär.  Prag.  8  (nicht  2)  Bde. 
Bd.  1 :  Loapeznici  (Bftaber)  1866.  Bd.  2 :  Valdätynav  tabor, 
Plkolomini  1866.    Bd.  8:  Smrt  Valddtynoya  1867. 

1869  Loapeznici,  ü.  J.  M.  Boleslavsky.  Prag.  =  Heft  18  der 
Neuen  Folge  Ton  Divadelnl  ochotnlk. 

1883  Bäand  lyrick^,  ä.  Jan  Parkynö.  'Prag  =  Üstfedni  knihovna. 
Heft  69  f. 

1884  Panna  Grleanskä,  ü.  Sim.  Karel  Machä<^k.  'Prag. 

1891  Lonpeznici  (für  Marionettentheater).  Prag  =  Bd.  2  von 
StorehofO  närodnl  lontkoy^  diyadlo. 

n     Marie  Staartovna,    ü.   LadisL  Qais.    Prag   =   Bd.  2    von 
BiblioUka  pfekladö. 

1892  Yil^m  Teil,  A.  Jaroslay  Yrchlick^.  Prag  =  Bd.  8  von 
Bibl.  pfekladft. 

Französisch. 

0.  J.  La  cantate  de  la  eloche  ü.  G.  Bemard.  Wien. 

1855  dasselbe*. 

1859  dasselbe^  (dabei  noch  „L*adolescent  ä  la  fontaine**). 

Farlanisch. 

1882  n  chiant  della  chiampana .  .  .  tradott  in  viars  farlans, 
dialett  garizzan  dal  cayalir  Zaan  Battista  Bosizio  de  Tham- 
berg  e  Jangenegg.    GOrz. 
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Griechisch. 

1841  MsratpQdöstg   (a.  a.    auch    Oedichte   Schillers),    ü.  A.  Th. 

Wolf.    Wien. 
1898  Abhandlung  Aber  die  Gesetzgebung  des  Lyknrg  [tatsächlich 

Yon  Job.  Jak.  Heinr.  Nast  verfaßt],  fi.  „ans  dem  klassischen 

Deutsch  in  das  klassische  Griechisch"  Jfilg.    Trient. 
1901  ^H  xsqI  tod  Tcddcavog  pdii   iXli]via&si6a   inh  FgfjöSQ^ 

n.  Gustav  Graeser.  Hermannstadt,  Progr.  d.  Mediascher  Gymn. 

Hebräisch. 

1851  Benoni  oder  die  Bollen  der  Geheimnisse  (=  Philosophische 
Briefe),  fl.  Sal.  Bubin.  Lemberg. 

1852  Gedichte  von  Schiller  und  Lord  Byron  in  einer  Auswahl, 
fi.  M(ax)  Letteris.  Wien.  (Der  hebr.  Titel  bedeutet:)  GoldkOmer, 
das  sind  Gedichte,  ausgewählt  aus  den  großen  Dichtem  der 
Nationen  usw.  Wien. 

1858  Die  Braut  von  Messina,  ü.  J.  Lewin.  Brody. 

1862  Blumenlese.  Eine  Auswahl  der  Gedichte  des  gefeierten 
deutschen  Nationaldichters  usw.,  ü.  „in  metrisch  gereimtes 
Bhythmen*'  M(atthias)  8(imon)  Babener.  (Der  hebr.  Titel 
bedeutet:)  Zeit  des  Frohlockens,  Auswahl  der  schönsten  Ge- 
dichte des  deutschen  Dichters,  genannt  Schiller,  seines  Buhms 
ist  die  Erde  voll  usw.    Erster  (einziger?)  Teil.  Gzernowitz. 

1 868  An  die  Freude  (auch  mit  hebr.  Titel),  fi.  M(08e8)  Piorkowsky. 
Wien. 
„      Fiesko,   ü.  S.  A.  Apfel.    Drohobycz. 

Italienisch. 

1818  La  campana,  ü.  „per  la  prima  volta  in  vario  metro  italiano** 
Ant.  Pochini.    Padua. 

1827  Versione  d'alcuni  componimenti  (etc.),  ü.  Priamo  Venier. 
Padua. 

1828  La  sposa  di  Messina  ovvero  i  fratelli  nemici,  ü.  Ant.  Caimi. 
Mailand. 

1829  Maria  Stnarda,  „liberamente  ridotto  da  F^  W  viniziano''  (!). 
Venedig  =  Bd.  12  von  Teatro  moderne  di  tutte  le  nazioni. 

1880  La  vergine  d'Orleans,  ü.  Andrea  Maffei.  Mailand,  '1836 
vgl.  Grundr.  V  228,  dann  1847  in  Bd.  7  von  Maffeis 
Opere  edite  ed  indite,  Mailand. 

„      L'ultimo  giorno  (sie !)  di  Maria  Stnarda.  Mailand  =  Fase.  84 
von  Biblioteca  ebdomadaria-teatrale. 

1881  L^oste  del  sole  ovvero  il  delinquente  per  onore  perduto,  ü. 
Cesare  Belligoni.   Mailand. 

1882  II  Conte  d'Habsburg  (als  Anhang  zur  Obersetzung  der  Ifi- 
genia  in  Tauride,  vgl.  Grundr.  IV  672),  fi.  E.  de  Battisti. 
Verona. 
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1834  Amore  e  raggiro.  Mailand  =  Fase.  225  ?on  Biblioteca 
ebdomadaria  teatrale  (yermatlich  eine  Wiederholung  der  Ober- 
setznng  von  Micbele  Leonio,  vgl.  Gnindr.  V  173). 

1838  La  campana  (und  ein  Gedicht  HöUys),  ü.  Bastiano  Barozzi. 
Bellnno. 

n     *La  morte  di  Wallenstein,  fi.  F.  Vergani.  Mailand  =  Ser.  1, 
Bd.  9  Ton  Mnseo  Drammatico. 

1839  Stadj  poetici  da  Lamartine  e  da  Schiller  (Gedichte).   Trlest. 

1842  *Don  Carlo,  ü.  Andr.  Maffei  =  Bd.  1  yon  Opere  edite  ed 
indite.  Mailand. 

1843  Maria  Stnarda,  fl.  Maffei  (vgl.  Grandr.  V  519)  =  Bd.  2 
der  Opere;  dann  1856  Wien. 

„     Opere  (enthalten  nur  die  Dramen),  ü.  Carlo  Bnsconi.  Padna. 

1844  Gnglielmo  Teil,  ü.  Maffei  (ygl.  Grandr.  V  231)  ==  Bd.  8 
der  Opere. 

1845  Baliate  di  Schiller  e  d'HGlty  e  brani  dalla  Messiade  (etc.), 
ü.  Sebastiane  Barozzi.  Padna. 

n     Wallenstein,  ü.  Maffei  (vgl.  Grnndr.  V  219)  =  Bd.  4  der 
Opere. 

1846  I  Masnadieri,  ä.  Maffei  =  Bd.  6  der  Opere. 
1852  Cabala  ed  Amore,  ü.  Maffei  =  Bd.  8  der  Opere. 
1856  £ro  e  Leandro,  ü.  Trajano  Yicentini.  Verona. 

0.  J.  I  Dei  della  Grecia,  ü.  Bastiano  Barozzi.  Bellnno. 

Lateinisch. 

1837  Cnm  dracone  certamen.   Carmen  a  Francisco  Pbilippio  Lati- 

nitate  donatam.  Venedig. 
1850  Carmina  nonnnlla  a  Francisco  Pbilippio  Latinitate    donata. 

Venedig. 
1872  Schillers  „Macht  des  Gesanges^,    ferner   Str.  1  nnd  2   aus 

Schillers  „Kampf  mit  dem  Drachen*'  (n.  a.),  ü.  Jak.  Walser. 

Linz,  Progr.  d.  akad.  Gymn. 

Magyarisch^). 

1793  A  Hegyi  ToUajok  vagy  Latrök  (Räuber),  ü.  Job.  Darvas 
T.  Nagyret.  Pest. 

1803  A  regi  es  mostani  legnevezetesebb  id6beliek  hlres  tetteiknek 
es  ^lettyeiknek  hiteles  rajzolattyok.  Melyet  Silier  (sie)  ^s 
Meissner  tört^netiröknak  n^met  mnnkäjok  szer^nt  megmagya- 
razott  Gaal  GyOrgy.  („Authentische  Skizzen  der  berühmten 
Taten  and  Leben  der  namhaftesten  Zeitgenossen  aus  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart.  Nach  den  deutschen  Werken  der 


')  Vgl.  a.  a.  iDsbesondere  die  masterhafte  Bibliographie  Gnsta? 
Hetioiehs  «Schiller  hazänkban*  in  Egyetemes  philologiai  kOzlOny  Jhg.  1885, 
M  iL,  I8ti6,  197  ff.  ^  Mit  OK  kOrzen  wir  „Olcsö  KODyTtar"  ab. 
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Historiker   Schiller  nnd   Meißner  übersetzt  von    Georg   tod 
Gaal").    Pest?  Ofen?i). 

1817  Eoröpai  bires  Zsivänyok,  Utonällök  .  •  .  tüköre,  melyet 
Schiller  Fridrik  iräsaiböl  fordltott  Czövek  Istvän.  („Spiegel 
der  berühmten  . . .  Wegelagerer  nsw.  Europas,  aus  Friedrich 
Schillers  Schriften  übersetzt  von  Stefan  GzOvek").  Pest? 
2  Bde.  (Wohl  zweifellos  Übersetzung  von  „Schauplatz  der 
ausgearteten  Menschheit,  oder  Nachrichten  von  den  merkwür- 
digsten Lebensumstftnden  der  berüchtigsten  Büsewichter  usw. 
mit  einer  Vorrede  von  Friedrich  Schiller^.  ^Gotha  1799,  Wien 
1809,  'Wien  1815,  Gotha  1816.  Die  „Vorrede«'  des  merk- 
würdigen Buches,  das  als  mutmaßliche  Quelle  der  „Ahnfrau'' 
an  anderem  Orte  zu  würdigen  sein  wird,  ist,  beiläufig  be- 
merkt, nichts  anderes  als  ein  Stück  aus  dem  „Verbrecher 
aus  Infamie'',  Goedekes  Ausg.  IV  6V^  —  64^^.  Auf  dem 
Wege  von  Osterreich  nach  Ungarn  wird  also  der  Pseudo- 
Vorredner sogar  zum  Autor). 

1827  «Fort^ly  ^s  Szerelem   (Kabale),    ü.  Jos.  Pnkj.    Pest   =   in 
Bd.  1  von  EülfGldi  jät^kai. 
„      Fiescönak  ösze  -  Esküv^se  Genuäban,    ü.   Puky  =  ebenda. 
1835  *Turandot,  ü.  Job.  Gäthy  (nicht  Galväcsy).    Ofen  =  Bd.  9 
von  Eülföldi  Jät^kszin. 

1886  ^Messzinai  hölgy,  ü.  Jos.  Szenvey.    Ofen  =  Bd.  18    der- 
selben Sammlung. 
1851  (?)  Phädra,  ü.  DOme  Horväth.  Kecskem^t. 
1864  (Der  Parasit),  ü.  Bela  Horväth.  Kecskem^t. 
„      A  harmincz  ^ves   häboru  tört^nete    (SOjähriger  Krieg),    ü. 
Stefan  Torkos.  Pest. 

1869  Teil  Vilmos,  ü.  Franz  Tomor.  Budapest.  '1893. 

1879  M6zes  küldet^se  (Sendung  Mosis),  ü.  Gustav  Juräny.  Buda- 
pest =  Nr.  70  OK;  wiederholt  1895  als  Nr.  95  OK  neue 
Folge. 


>)  Mit  dieser  Pablikation  des  eifrigen  Übersetzers  (1783—1855) 
haben  weder  unser  Schiller  noch  August  Gottlieb  Meißner,  auf  die  man 
natürlich  zuerst  verfftllt,  irgend  etwas  su  tun ;  Gaals  Quellen  waren  vielmehr 
ofifenbar  l.  Karl  August  Schillers  „Galerie  interessanter  Personen  oder 
Schilderungen  des  Lebens  und  Charakters,  der  Tbaten  und  Schicksale 
berOhmter  nnd  berfichtigter  Menseben  der  filteren  und  neuen  Zeit",  Berlin 
und  Wien,  Doli  U798  I,  '1804  II;  dann  2.  Julius  Gustav  Meißners 
„Charakteristische  Lebensgemftlde  unserer  denkwürdigsten  und  berüch- 
tigsten Zeitgeno8sen<*,  Wien,  Doli  4799,  nSOS  II  oder  8.  desselben 
„CharakterzQge  und  interessante  Scenen  aus  dem  Leben  denkwürdiger 
Personen*',  Wien,  Doli  1801  II;  vielleicht  auch  2.  und  3.  Nun  bleibt 
noch  sehr  fraglich,  ob  diese  beiden  Autoren  mit  den  berühmten  Zu-  und 
den  unberühmten  Tanfnamen  überhaupt  je  gelebt  haben  oder  ihre  Existenz 
bloß  der  Betriebsamkeit  des  bekannten  Buch-  und  Naehdruckers  Doli 
verdanken.  Kavsers  Bücher-Lexikon  verzeichnet  für  beide  je  drei  Werke 
des  Dollschen  Verlags.   Vgl.  auch  Wnrzbach  XVII  813. 
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1880  Don  Carlos,  ü.  67.  E.  Koväes.  Badapest. 

1881  A  barang  (Glocke),  fi.  Emerich  G^spär.  Bndapest. 

1888  ^WaUenstein  haläla  (WalleDsteins  Tod) ,  ä.  Stef.  Hegedas. 
Badapest  =  Nr.  164  OK;  wiederholt  Nr.  409  ff.  OK  neue 
feige. 

1887  Kisebb  pr6zai  irataib61  (Aas  den  kleineren  Prosascbriften), 
ä.  B.  Zollner.  Badapest  =  Nr.  223  OK;  wiederholt  Nr.  555 
OK  neae  Folge. 

188S  SzinmfiTei  (Dramen),  fi.  Fz.  Tomor.  Badapest.  4  Bde.  Ent- 
hält: 1,  2  Wallenstein,  3  Az  Orleans!  szfiz,  4  Stuart  Maria. 

1890  Kftltem^nyei  (Gedichte),  ü.  E.  Szäsz,  Gj.  Vargha,  F.  Värö. 
Badapest. 
n     Stuart  Maria,    fi.  J.  Solkowski.  Badapest  =  Nr.  268  OK; 
wiederholt  Nr.  677—680  OK  neae  Folge.  . 

1892  Az  orl6ansi  szuz,  ö.  B^la  Borsödy,  Badapest  =  Nr.  308 
OK;  wiederholt  Nr.  802—805  OK  neae  Folge. 

1899  A  haramiäk  (B&aber),  fi.  Alex.  Hevesi.  Badapest  =  Nr.  45 
▼on  Fjrärosi  szinhäzak  masora. 

1901  Teil  Yilmos,  fi.  Ant.  Väradi.  Badapest  =  Nr.  255  f.  von 
Magyar  kfinyvtär. 

n     Teil  Vilmos,  fi.  Koloman  Palmer.    Badapest  =  Nr.  1215  ff. 
OK.  neae  Folge. 

1902  Költcmenyei  (Gedichte),  fi.  Ladw.  y.  Döezi.  Badapest  = 
Bd.   6  Ton  D6czis  „Mfi?ei*'. 

n     Dasselbe    als    ein  Band    Ton   Bemekirök  k^pes  kOnyvtära. 
Badapest. 

Polnisch^). 

1819  Pie^fi   0  dzwonie    (Glocke),    fi.   J.  N.  Kamiüski.     Lemberg 

(2  Anagaben). 
1844  DzwoD.  Bezygnacya,  dwie  piesni,  fi.  A.  G(orczy6ski).  Krakaa. 
1849  Tarandot  ksiQzniczka  chifiska,   fi.  Jos.  Ghwalib6g  in  seinen 

„Pisma*'.  Lemberg. 

1880  Demetrias,  fi.  Stef.  Morawiecki.  Krakaa.  ^1900. 
n     ^WilheUn  Teil ,    fi.  J.  N.  Kami^ski.    Lemberg  =  Bd.  82  f. 
TOD  Blbljoteka  mröwki. 

1883  Zböjcj  (Bftnber).  Lemberg;  1886  als  Bd.  181  ff.  von  Bibl. 
mröwki. 

1884  Dziela  poetyezne  i  dramatyczne  (Don  GarloSi  Wilhelm  Teil). 
Lemberg. 

1885  Den  Kariös.    Lemberg  =  Bd.  222  ff.  von  Bibl.  mröwki. 
n     Dziehi  z  illastracyami ,  hg.  Alb.  Zipper.  Lemberg. 


*)  Vgl.  £.  Sehnobriehs  Schiller  w  Police,  Warschauer  Athen&am 
^V  (1885),  439  ff.  and  B.  M.  Werner  in  unserer  ZeiUchrift  XXXVII  694  ff. 
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Rumänisch. 

1875  Janele  la  izvor  (Der  Jüngling  am  Bache),  ü.  Dimitrie 
Onclnl.  Bnkow.  Pftdag.  Blätter  III  52.  Czernowitz. 

1882  Contele  de  Habsbnrg,  ü.  Yasile  Bambac.  Aarora  romäna 
II  28.  Czernowitz. 

1887  Lnpta  cn  smSal  (Der  Kampf  mit  dem  Drachen),  ü.  Const. 
Morariü.  Galendariü  redigeat  de  societatea  „Academia  orto- 
doxa''.  Jhg.  1887,  95.  Czernowitz. 

1888  Idealnrile,  n.  ders.  a.  a.  0.  Jhg.  1888,  181. 

Bnthenisch. 

1839  DzvOn  (Glocke),  fi.  Josif  Leyickjj.  Przemysl. 

1842  Borba  so  smokom  i  Pornka  (Kampf  mit  dem  Drachen  und 

Bdrgschaft),  ü.  J.  Lövickyj.  Przemysl. 
1844  Nnrok   abo  vodolaz,    chöd  do  zaleznoj    haty,   i   nika?ycka 

(Taucher,  Eisenhammer,  Handschnh),  ü.  J.  Levickyj.  Przemysl  ^). 
1879  Dzvon,  ü.  Cezar  A.  Bilikovskyj.  Kolomea. 
1887  Vilhelm  Teil,  fl.  Kmicikevid.  Lemberg. 

1889  Orleaüska  deva,  ü.  £.  Homickyj.   Lemberg. 
1896  Marija  Stuart,  fi.  Hrincenko.  Lemberg. 

Serbokroatisch. 

1847  Vilhelm  Tel,  fi.  Bozidar  Badicevic.   Wien. 

1860  Vilim  Teil,  fi.  Spiro  Dimitrovi6  Kotoranin  (=  aus  Cattaro). 
Agram. 

1861  Bazbojnici  (Räuber),    fi.  ders.  ebenda. 

1887  Pjesma  o  zvonu,  fi.  Ivan  Trnski.  (Agram?) 

1888  „  „      fi.  A.  K.    Triest. 

1900  „  „      fi-  Nikola  Kosanovid.   Agram. 

1901  „  »  fi.  J*  N.  Vukov.  Mostar.  Abdruck  aus 
„Osvit«. 

0.  J.(?)  Marija  Stjuartova,  fi.  Spiro  Dimitroric  Kotoranin  =  Bd.  148 
u.  152  Yon  Narodna  biblioteka.   Neusatz. 

Slovakisch. 

1884  (Große  Anzahl  tou  Gedichten),  fi.  Fr.  Matzenauer  in  seiner 
Antologia  z  literatury  niemeckej.  Bd.  2.   Tyrnau. 

Slovenisch. 

1848  *Divica  Orleanska,  ö.  Jovan  Koseski - Vesel  (=  Vesel  aus 
Koseze).  Laibach.  Beilage  zu  „Novice^  d.  J.  Wiederholt 
1870  in  Koseski-Vesels  „Razne  dela^. 


')  Vgl.  fiber  die  Obersetzüngen  L^vickyJB  Jhg.  X  (1901):  Miscellanea 
S.  4  ff.  der  Mitteilongen  der  §e?deDkO'Gesell8chaft. 


Scbiller-ObenetiaiigeD  ubw.  Von  E.  F.  Arnold  and  Iv.  Prijatelj.  305 

1849  ^Mesinska  neTesta,  n.  Jovan  Eoseski -Vesel  (nicht  Bleiweis). 
Laibachy  wie  oben. 

1861  *Maria  Stuart,    ä.   France  Cegnar.    Elagenfnrt    :=    Bd.  1 
Yon  C?etje  iz  domacib  in  tojih  logov. 

1862  Viljem  Teil ,   ü.  France  Cegnar.    Elagenfnrt  (nicht  Cilli)  = 
Bd.  2  Yon  Cvetje  usw.  'Triest  1886  =  Beilage  von  „EdinoBt'S 

1864  ValenstajnoY  ostrog,  ü.  France  Cegnar.    Laibach. 
1866  Yalenstajn,  ü.  France  Cegnar.    Triest. 
1874  KoTarstvo  i  Ijnbezen  (Kabale),  fi.  Anton  Levec.  Laibach  = 
Bd.  27  von  Slovenska  Talija. 

Zn  gnterletzt  noch  zwei  Knriosa.  Das  eine  „Hamlet:  tra- 
gedya  w  8  aktacb  (in  Prosa)  z  Szyllera**  (Erakau  1865)  macht 
wenig  Kopfzerbrechen;  an  dem  Irrtnm  trägt  jedenfalls  Schillers 
Macbethäbersetznng  (1801)  Schuld').  Das  andere  ist  schon  merk- 
würdiger. In  Venedig  erschien  zn  Ende  des  18.  Jahrhunderts  eine 
Sammlung  von  Schauspieltezten  nach  Art,  vielleicht  sogar  nach 
dem  Muster  unserer  „Deutschen  Schaubühnen^ ;  sie  führte  den  Titel 
„Taatro  Modemo  applaudito  usw.**  und  wurde  später  (in  welchem 
Jahre?)  als  „Anno  Teatrale^  mit  jährlich  zwOlf  Bänden  fortgesetzt. 
In  Jbg.  1,  Bd.  VI  des  „Anno  Teatrale^  ist  nun  abgedruckt:  „D 
Mendieo  d*Erbestein :  farsa  delsignorF.  Schiller.  Traduzione 
Üben  inedita  del  signor  A.  M.  Cuccetti**;  und  noch  1832  erscheint 
in  Fase.  176  der  Mailänder  „Biblioteca  ebdomadaria-teatrale*' :  „II 
mendico  d*Erbestein,  commedia  in  un  atto  di  Federico  Schiller'' 
aufgenommen.  Jener  Abdruck  (im  Britischen  Museum)  gehOrt  yer- 
mutlieb,  dieser  (in  der  Hofbibliothek)  gewiß  in  das  eingangs  um- 
grenzte Gebiet  unserer  Arbeit;  über  den  Inhalt  usw.  des  „Bettlers 
ron  Erbestein''  wird  andernorts  gehandelt  werden. 


*)  Hier  ergibt  rieh  Gelegeoheit,  eiDon  fest  eingewurzelten  Irrtom 
rjangmanns  «Hiftoria  literatury  öesk^*',  *S.  40  f.;  Warsbach  XLIV  162) 
aaCnoeigeD;  a.  a.  0.  o.  wird  als  eine  Übersetiangsarbeit  von  Karl  Ignas 
Tbim  (1763—1816)  angeführt:  .Makbeth,  trachlohra  r  5  jednänich  od 
Sbakespeara.  Die  Schi  Hera  s  nöm.  w  öedtina  nwedenä**.  Prag  (Jnng- 
maans  Angabe  des  Verlegers  »Senf."  ss)  SchOnfeld,  1786!  Tbäm  ?er0ffent- 
Üehte  im  selben  Jahre  die  erste  öechische  Übersetzang  der  Bänber,  vgl. 
Gnudziß  V  16S;  hieher  dürfte  sich  Jongmanns  oder  seines  Gewähre- 
mannf  Versehen  schreiben.  Der  Titel  des  Baches,  in  dessen  Vorrede 
Tbim  das  baldige  Erscheinen  seiner  ObertragaoR  der  „Bäuber**  Yerspricht, 
lastet  vielmehr  richtig  so:  «Makbet.  Trachlonra  w  pdti  gednänjch  od 
Sbakespeara.  W  Cesstinn  Twedenä  od  Earla  Hjnka  Thäma.  W.  Praie  n 
J.  F.  s  SchOnfelda  1786*'.  Von  Schiller  ist  natürlich  nicht  die  Bede; 
Tbifli  bat  Tennntlich  nach  Wieland  oder  Eschenbarg  oder  einem  ihrer 
Betrbeiter  (fgL  Gnindriü  V  256)  übersetzt. 

Wien.  Robert  Franz  Arnold.     Ivan  Prijatelj. 
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Der  bekannte  französische  Altertumsforscher  hat  sich  im 
vorliegenden  Werke  zur  Aufgabe  gestellt,  nachzuweisen,  daß  der 
älteste  Dionysoskult  in  Attika  aus  Ägypten  stamme.  Dieses  Ergebnis 
Ton  der  Herkunft  des  Dionysos  von  Osiris  steht  in  Tollkommenem 
Einklang  mit  seiner  früheren  Ansicht  von  der  ägyptischen  Ab- 
stammung der  eleusinischen  Mysterien  und  des  Demeterkultes  vom 
Isiskulte.  Der  Bef.  ist  auf  anderem  Wege  zu  demselben  Besultate 
gelangt,  daß  man  den  Ursprung  des  Dionysoskultes  in  Ägypten  zu 
suchen  hat  (vgl.  Wiener  Studien  1903,  S.  147  ff.)»  und  ist  dem- 
nach mit  dem  Verf.  in  der  Hauptsache  einverstanden.  Bevor  er 
aber  in  mancher  Hinsicht  und  Einzelheiten  seine  eigene  Meinung 
ausspricht,  muß  er  den  interessanten  Ausfährungen  nachgehen  und 
das  Wichtigste  aus  ihnen  herausheben. 

Weder  Dichterzeugnissen  noch  Vasenmalereien  legt  Foucart 
großen  Wert  bei  in  religiösen  Dingen,  besonders  wenn  man  den 
Kultanf&ngen  und  Zeremonirai  nachforscht,  um  den  Charakter  der 
Gotter  oder  ihre  Geschichte  zu  ergründen.  Die  Kulte,  welche  man 
für  unwandelbar  halten  darf,  können  nur  endgiltig  darüber  Aus- 
kunft geben.  Auch  die  Natur  und  die  Geschichte  des  Dionysos 
l&ßt  sich  aus  feststehenden  Elementen  in  seinen  Kultmanifestationen 
erschließen.  Weder  Thrakien  noch  Theben  oder  Kreta  vermOgen 
die  drei  athenischen  Zeremonien,  die  Heirat  des  Dionysos  mit  der 
Königin  {ßaölUAva)^  die  Xvzqoi.  und  die  l&ndllchen  Dionysien,  zu 
erklären ;  in  allen  diesen  drei  Füllen  findet  die  hellenische  Praktik 
ihre  rationelle  Erläuterung  in  den  ägyptischen  Festen.  Seit  dem 
Jahre  2000  v.  Chr.,  als  noch  keine  phönikische  Marine  bestand, 
tauschten  Ägypten  und  Kreta  ihre  Produkte  aus.  In  diese  Zeit 
versetzt  die  hellenische  Tradition   die  Einführung  der  ägyptischen 
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KoloDran  in  Orieehenland  und  die  Ankonft  der  Demeter  und  des 
DiooyBos  in  Aitika  nnter  den  Königen  Tor  Tbesens. 

Die  griechischen  Mythographen  nnterBchieden  drei  Dionyse: 
der  ftlteete,  in  Indien  geboren,  war  Erfinder  der  Pflege  des  Wein- 
itocka  ind  der  Frnchtbänme;  der  zweite,  Sohn  der  Eure  oder 
Demeter,  war  Erfinder  des  Ackerbanes  nnd  wnrde  mit  StierbOmem 
dargestellt;  der  jöngste,  in  Theben  geboren,  Sohn  des  Zens  nnd 
der  Semele,  erobert  die  Welt  an  der  Spitze  eiDer  Weiberarmee, 
fährt  Weihen,  Feste  nnd  mnsische  Spiele  ein,  stiftet  Frieden  nnd 
Terkflndigt  die  Eintracht  In  Delphi  sind  zwei  Dionyse  zasammen- 
getroffen,  von  denen  keiner  Sohn  der  Semele  war:  der  eine  war 
Ihrakisch,  Apollos  Vorgftnger  im  Besitz  des  Orakels,  luctvoiisvog 
wie  bei  Homer  nnd  wild,  wie  in  den  ögyia  der  thrakischen  Weiber, 
die  Enrlpides  in  den  „Bakchen"  nachahmt;  der  andere  war  ster- 
bender nnd  wiedergeborener  Gott,  den  F.  provisorisch  fflr  den 
kretiechen  Dionysos  hftlt,  dessen  ürspmng  er  in  Ägypten  sacht 
nnd  dessen  Enlt  er  in  Attika  wiederfindet. 

Nach  dem  fibereinstimmenden  Zeugnis  des  Tbnkydides  (11  15), 
Herodot  (IX  97)  nnd  Strabo  (XIV  1,  8),  haben  die  ionischen  Ans- 
wanderer  ans  Attika  den  Knlt  der  elensinischen  Demeter  nnd  den 
am  12.  Atttbesterion  gefeierten  Festtag  des  Dionysos  nach  Klein- 
uien  mit  hinfibergenommen.  Unter  den  vier  ftltesten  Tempeln 
anßerhalb  der  athenischen  Akropolis  erwfthnt  Tbnkydides  den 
dionysisdien  Tempel  in  Limnat,  wo  die  "Av^B^xriQia  gefeiert 
Würden,  welches  Fest  Alter  war  als  alle  fibrigen  Dionysien  (nicht 
ßnr  große  nnd  kleine  Dionysien,  sondern  ancb  ftlter  als  die  Lenaien). 
Gegen  Ende  des  XV.  Jahrhnnderts  kam  nach  athenischer  Tradition 
(Apollod.  III  14,  7)  der  Knlt  des  Dion^^sos  samt  dem  Demeterkalte 
nach  Attika,  in  einer  Epoche,  wo  die  Ägypter  sich  anf  den  Inseln 
des  igftiscben  Meeres  nnd  anf  der  östlichen  Seite  der  hellenischen 
Halbinsel  festgesetzt  hatten.  Die  Griechen  selbst  haben  an  die 
Identität  ihres  G Otterpaares,  Demeter  and  DiunyBOS,  mit  Isis  nnd 
Osiris  geglanbt  (Herod.  II  42,  128,  144;  Diod.  I  11  nnd  18, 
▼gl.  IV  1)  nnd  der  attische  Dionysos  wird  ansdrdcklich  dem  the- 
baniseben,  dem  Sohn  der  Semele,  entgegengestellt  (Arrian  Anab. 
n  16;  Enseb.  Chron.  II  ed.  Migne,  t.  I,  pp.  879,  881).  Demeter 
nnd  Dionysos  waren  keine  Abstraktionen  oder  Symbole,  es  waren 
leibhafte  Wesen,  die  nnter  der  Form  eines  innigen  Verhältnisses 
▼on  Bmder  nnd  Schwester,  Mann  nnd  Weib  oder  Mntter  nnd  Sohn 
immer  dieselbe  Einheitsidee  darstellten:  die  Ernährerin  Erde  als 
Göttin  mit  dem  Gotte  des  feachten  Elements,  deren  Urbild  sich 
in  Ägypten  vorfand. 

Hellanikos  hat  gesagt,  daß  der  Weinban  in  Ägypten  erfanden 
worden  ist  (Fragm.  bist.  Gr.  ed.  Didot,  1. 1,  p.  67);  ferner  bezeugen 
Plntveh  (Mor.  p.  447)  nnd  Diodor  (I  17),  daß  der  dem  Dionysos 
geweihte  Ephen,  von  den  Ägyptern  iBvdöiQig  genannt,  eine  Pflanze 
des  Osiris  {q>vxbv  'OöCgidog)   war.     Dionysos,   wie   Osiris,   stellt 
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eine  Doppelnatar  vor:  einerseits  ist  er  Qott  des  Feldbaues  and 
der  Fruchtbarkeit,  anderseits  Qott  der  Verstorbenen.  Wie  in 
Ägypten  Osiris  und  Isis,  worden  in  Oriechenland  Dionysos  nnd 
Demeter  für  Totenberrscber  gehalten.  Platarch  behauptet  sogar 
(De  Is.  et  Os.  35),  daß  die  ögyia  dieses  griechischen  mit  denen 
des  ägyptischen  GOtterpaares  zusammenfallen.  Die  großen  eleusi- 
nischen  Mysterien  waren  för  Demeter  und  Köre  yorbehalten, 
wenigstens  wird  in  ihnen  Dionysos  niemals  erwähnt.  Dagegen 
spielte  er  in  den  kleinen  Elensinien  iv  ''Aygaig  dieselbe  Bolle  als 
Gott  der  Unterirdischen,  wie  in  den  Anthesterien. 

Etwas  Wesentliches  in  den  ^iovv6ia  xaz*  aygovg  war  die 
Phallagogie,  welche  nach  Herodot  (II  48  und  49)  aus  Ägypten 
stammte  und,  wie  Plutarch  konstatiert  (Mor.  p.  355),  an  die 
Phallephorien  bei  dem  Osirisfeste  IlaiivXia  erinnerte.  Die  Lenaien 
wurden  von  den  Anthesterien  getrennt  begangen  und  waren  samt  ihnen 
älter  als  die  ionische  Emigration  im  XI.  Jahrb.  Obwohl  das  Lenaion 
von  dem  Tempel  des  Dionysos  in  Limnai  abgesondert  lag,  war  es 
mit  ihm  in  demselben  nsQißokog  enthalten.  Hier  und  dort  feierte 
man  zu  verschiedener  Zeit  an  den  Lenaien  und  Anthesterien  den- 
selben Dionysos,  den  Besitzer  dieses  geräumigen  Peribolos,  welcher 
seinen  Tempel  und  das  Lenaion  umfaßte.  Nichts  Mystisches  hat 
man  in  den  Lenaien  zu  suchen :  es  war  ein  Fest  der  Weinpresse, 
nichts  mehr.  Die  dramatischen  Wettkämpfe  haben  seit  dem  VI.  Jahrb. 
sie  zur  glänzendsten  Dionysosfeier  gemacht,  aber  ihre  Bedeutung 
in  religiöser  Hinsicht  ist  viel  geringer  als  die  der  ländlichen 
Dionysien  und  Anthesterien. 

Die  Anthesterien  waren  das  älteste,  berühmteste  und  allen 
loniern  gemeinsame  Fest,  welches  aus  drei  Teilen  in  drei  Tagen: 
Ili&otyviaj  Xosg  und  Xötgoi^j  vom  II.  bis  13.  Anthesterion 
bestand.  Am  zweiten  Tage  bewirtete  man  die  wiederkommenden 
Seelen  der  Dahingeschiedenen  und  vertrieb  sie  hernach  mit  den 
Worten:  ^yga^s  Kflgsgj  ovxiz^  Itivd'Söt'i^gia^),  Aber  die  wich- 
tigste Handlung  an  diesem  Tage  war  das  geheime  Opfer  {ä^^tiza 
legdj  mehrmals  bei  Demosth.  in  Neaer.),  welches  die  Gemahlin 
des  Archen  Basileus  dem  Dionysos  in  seinem  Tempel  in  Limnai 
darbrachte,  und  ihre  Vermählung  mit  dem  Gotte.  Niemand  bat  nach 


')  Foacart  schenkt  diesen  Worten  wenig  Glauben  aas  folgenden 
Gründen,  die  ich  im  Originaltext  anfQhre  (S.  122):  „Lea  gens  qui  craient 
aux  revenanta  ne  les  traitetit  pas  avec  cette  diainvolture,  meme  lors- 
gu'üa  ant  depaaai  Vheure  de  ieur  permiaaian,  et  tout  le  monde  aait, 
de  reate,  que  lea  revenanta  n'ont  paa  coutume  de  paaaer  par  lea  partea, 
pour  entrer  ou  pour  aorttr".  Alle  Zweifel  müssen  aber  vor  dem  um- 
stände weichen,  daß  diese  Sitte  der  Yertreibung  der  Seelen  auch  bei 
anderen  Volkern  sehr  verbreitet  war,  s.  B.  bei  den  Römern  (manea  exite 
paterni),  bei  den  Altpreoßen  (nach  einem  Chronikschreiber:  ediatia, 
hibiatia,  animae,  ite  foraa,  ite  foraal),  bei  den  Lithauern  und  bei  den 
älaven.  GvgaCe  heißt  nicht:  darch  die  TQre,  wie  F.  will  (par  lea portea), 
es  bedeutet  soviel  wie  das  lateinische  faraa,  hinaus. 
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d«r  Versichernng  F.s  diese  Zeremonien  zn  erforschen  gesucht.  Die 
Zahl  der  der  Königin  znr  Assistenz  beigegebenen  14  ysQalQUi 
und  die  14  Altäre  des  Dionysos  in  seinem  Tempel  weisen  auf 
eise  ansländische  Sitte  hin ;  denn  nicht  in  der  hellenischen  Beligion 
war  die  Zahl  7  oder  die  yerdoppelte  7  (14)  heilig.  Platarch  be- 
richtet (Mor.  p.  487),  daß  Typbon  den  Körper  des  Osiris  in  14 
Teile  zerrissen  und  zerstreut  bat.  Es  ist  also  höchst  wahrschein- 
lich, daß  der  in  Limnai  ansgeäbte  Bitus  die  Herstellung  des  gött- 
lichen Leibefl  nnd  seine  Wiederbelebung  vorbereitete.  Die  Griechen 
sind  dem  ägyptischen  Mythos  treu  gefolgt :  Demeter  sucht,  wie  Isis, 
die  zerstreuten  Glieder  des  Gottes  und  setzt  sie  wieder  zusammen. 
Die  Königin  ahmte  die  Tat  der  Demeter  und  Isis  nach,  ordnete 
die  14  beigebrachten  Gliedmaßen  des  Dionysos  und  gab  ihm  das 
Leben  zurück.  Die  Zeremonie,  welche  in  Ägypten  18  Tage  dauerte, 
worde  in  Athen  auf  einen  einzigen  Tag  (den  12.  Anthesterion) 
herabgesetzt. 

Die  Hochzeitsfeier  der  Königin  mit  Dionysos  im  Bukoleion 
hatte  den  Zweck,  an  eine  Wohltat  des  Gottes  zu  erinnern,  an  die 
Einführung  des  Ehestandes,  welcher  die  Grundlage  der  Gesellschaft 
und  den  Anfang  der  Zivilisation  bildet.  Sowohl  in  Limnai  als  in 
Bnkoleion  verschwand  die  menschliche  Persönlichkeit  der  Königin 
und  sie  verkörperte  auf  einen  Augenblick  die  Göttin  selbst,  die 
Schwester  und  die  Gemahlin  des  Osiris -Dionysos;  sie  ward  zur 
Itis- Demeter.  Die  Ähnlichkeit  und  sogar  Identit&t  des  Dionysos 
mit  dem  Osiris  ist  noch  deutlicher  in  der  Zeremonie  der  Ghytroi 
als  in  den  anderen.  Beide  sind  Götter  der  Unterwelt  und  der  Ge- 
storbenen. Dionysos  führt  auf  Grund  der  ägyptischen  Doktrin  eine 
neue  Auffassung  ein  von  dem  Leben  nach  dem  Tode  anstatt  des 
homerischen  Hades.  In  dem  Bitus  der  Ghytroi  zeigt  er  sich,  wie 
Oftiris,  als  ein  gnädiger  und  wohlwollender  Gott  für  die  Dahin- 
gMcbiedeoen.  Die  Lebenden  können  durch  ihre  Opfer  seine  Protektion 
%  ihre  Verstorbenen  erhalten  und  ihuen  die  Nahrungsmittel,  deren 
si«  zur  neuen  Existenz  bedürfen,  durch  ihn  übersenden.  Es  ist 
kein  zufälliges  Znsammentreffen,  daß  zwei  Nationen,  statt  sich 
direkt  an  die  Verstorbenen  zu  wenden,  zwei  Götter  zu  Vermittlern 
g:Bwihlt  haben  und  daß  sich  Dionysos  auf  die  nämliche  Weise, 
vie  Osiris,  seines  Auftrages  entledigt. 

Die  Einführung  der  großen  oder  städtischen  Dionysien  schreibt 
man  gewöhnlich  dem  Peisistratos  zu.  Sie  hatten  nicht,  wie  die 
Afltbeeterieo ,  ihre  geheimnisvollen  und  dasteren  Zeremonien;  in 
der  neuen  Feier  geschah  alles  am  hellen  Tage  und  war  dazu  be- 
itimmt,  eine  jubelnde  Fröhlichkeit  hervorzurufen.  Als  ^lövvöog 
iliv^BQiog  im  VI.  Jahrb.  in  die  athenische  Beligion  eingeführt 
vnrde,  hatte  er  keinen  ausgeprägten  Charakter,  sein  Kult  bildete 
keinen  Anfang  der  dramatischen  Kunst:  man  kann  im  Gegenteil 
sagen,  daß  die  Schauspiele  zu  seiner  Entwicklung  Gelegenheit 
gaben.  Aus  den  Lustbarkeiten  ging  ein  origineller,  attischer  Dionysos 
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berYor,  der  den  altertämlicheDy   von  jeher  geehrten  DioDysos  in 
Limnai  etwas  zur  Seite  geschoben  hat. 

Nachdem  ich  den  reichhaltigen  Gedanken  des  gelehrten  Verf.s 
ganz  objektiv  gefolgt  bin,  will  ich  nun  über  sein  Werk  mein  nn- 
maßgebliches  Urteil  darlegen.  Die  prinzipielle  Ansscheidang  der 
Dichterzengnisse,  besonders  der  sogenannten  orphiscben  Poesie, 
scheint  mir  nnbillig  nnd  nnmoti?iert  zu  sein.  Wenn  der  Verf.  die 
orphiscben  Überreste  ein  wenig  berücksichtigt  hätte,  hätte  er  sich 
leicht  überzeugen  können,  daß  in  ihnen  Dionysos  fast  ansschließ- 
lich  als  Sohn  des  Zens  nnd  der  Persephone  genannt  wird  (z.  B. 
hymn.  XXIX  8,  XXX  6,  LYI  9)  nnd  daß  Semele  als  seine  Matter 
nur  an  ein  paar  Stellen  figuriert  (Eixii  Ttgbg  MovöaioVj  34  nnd 
hymn.  XLIV  2  bei  Abel ;  vgl.  Anonym,  hymn.  in  Bacchnm,  p.  284, 
19:  2£ii€kriyBviztiVj  Zsiukfla),  Dagegen  bei  Homer  (U.  XIV  323) 
nnd  in  den  homerischen  Hymnen  (VII  57,  XXVI  2,  XXXIV  4  nnd 
21)  ist  er  darchgehends  Sohn  der  Eadmeierin  Semele.  Als  ihr 
Sohn  heißt  er  diyovog,  dt^vQafißoysvi^g  (anon.  hym.  5,  vgl. 
dympiodoms  in  vita  Piatonis,  p.  384  ed.  Westerm. :  /!tidvQaiißog 
6  ^L6vv6og  d)s  ix  ovo  dvpdv  i^l&^Vj  v^g  xb  UsfAikrig  xal 
rot)  uriQoi)  roi)  ^log;  darauf  spielt  der  Beiname  BiQa(pi(oxrig 
oder  igaffcthtfig  an:  anon.  hym.  1,  10,  26;  hym.  Hom.  XXXIV 
2,  17,  20;  Orph.  hym.  XLVIH  2  f.:  bIqu^iäxtiv^  MQP  iy^ati- 
Qa'^ag,  Sxcog  z£tsksö(iivog  il&oi).  Als  Nachkomme  der  Perse- 
phone ist  Dionysos  nQotxöyovog  (Orph.  hym.  XXX  2)^  xgCyoi/og 
wird  er  als  erstgeborener  in  demselben  Hymnus  genannt,  den 
zweimal  geborenen  Sohn  der  Semele  eingerechnet.  Es  scheint  des- 
wegen, daß  wir  keinen  triftigen  Orund  haben,  von  der  traditionellen 
Klassifizierung  des  Dionysos  nach  seinen  zwei  Müttern  und  seiner 
dreimaligen  Geburt  abzugehen,  um  mit  F.  den  späteren  schwan- 
kenden Kombinationen  von  fünf  Dionysen  bei  Cicero  (de  nat  deor. 
ni  28),  Johannes  Lydns  (de  mensibus  IV  88  ed.  Bekker,  p.  72) 
und  Lucius  Ampelius  (IX)  geneigtes  Ohr  zu  leihen  (S.  16  f.). 

Ein  sehr  wichtiges  Merkmal  hat  F.  vüUig  yernacbl&ssigt : 
n&mlich  die  tberiomorphe  Doppelgestaltigkeit  des  Dionysos  als  Stier 
und  Schlange  (Orph.  hym.  XXX  2:  dvtpviqgj  vgl.  den  mystischen 
Vers  bei  Firmle.  Mat.  27  und  dem.  Alex.  Protr.  II  16:  Tai>Qog 
dgdxovxog  xal  ägdxfQV  xavQov  naxruf  oder:  xavQog  ÖQdxovxog 
xal  TcaxiiQ  xavQov  äQaxGyv).  In  der  Orphik  heißt  dieser  Gott 
demnach:  xavgoyBvr^g  (fr.  160,  7),  xavQm7i6g  (hym.  XXX  4), 
xavQoiiixcncog  (hym.  XLV  1),  bei  den  Tragikern:  6  ßovxiQcng 
"laxxog  (Soph.  fr.  874)  und  xavQoxigmg  ^sög  (Eurip.  Bakch.  100). 
Als  chthonischer  Gott,  Dionysos  Zagreus  in  der  Stiergestalt,  wird 
er  von  den  Titanen,  ebenso  wie  Osiris  von  Typhon,  zerrissen  (Plut. 
de  Is.  et  Os.,  c.  35,  p.  150:  önoXoyst  xic  T^xavi^xic  xal  Nvx- 
xiXuc  xoig  XByo(iivoLg  ^Oölgidog  äia07taöiioig  xal  xaig  dsvaßiG}- 
oeöi  xal  7caXiyy&ifB6iaig.  Hesychius  et  Etym.  M.,  p.  213:  Zaygshg 
6  ^i&in)öog  naffic  xoig  noir^xalg'  äoxsl  yicQ  6  Zeig  niy^vai 
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ig  IliföifpAvy,  i|  ijg  d  X^tfi^iog  ^towtSog).  In  der  milesischeB 
Kolonie  Kyzikosy  in  Elia,  Argos  naw,  würde  er  Bcbier  als  xcci>Qog 
angebetet  (Atben.  XI  51 :  tbv  ^Itövvöov  nsQatoijpvfj  nkdzzBO^aij 
m  di  zdcOqop  Tucksiö^ai  {mb  noUc^v  xoirit&v*  ^Ev  dk  Kv^lTm 
Mti  %avQ6iioQg>og  td^vrai.  Heaych.  b.  v.  ravQOxoUa '  io^xii  iv 
Kvifxf,  Plot.  Qaaeat.  Graec.  86:  dik  %C  tbv  /li6vv6ov  al  t&v 
Vhlanß  yvvalxsg  vfivoi^öai  xaQatcaXoii^i  ßoitp  nodl  naQayi- 
yvs9&a^  XQbg  aitdg;  .  .  •  slta  dlg  in^äovöw  ä^8  tai>QS' 
z6t£Qov  oti  xal  ßavysvfj  nQOöayoQBvovöi  xal  xtxi^Qav  tbv 
^i6v,  Flut  de  la.  et  Oa.  85 :  äib  xal  xavQOfiÖQ^ov  ^lovvöov 
XQWüötv  iydkyLaxa  nokkol  x&v  'Ell'^vcav  al  di  'Hkslanf 
ywaiMsg  nagaxalodo^v  si%6iuvai  xodl  ßoBtp  xbv  d^sbv  ild-eiv 
MQbg  a'ixäg.    *A(yyBioig  dk  ßovysviig  ^i6w6og  inlxXi^  iöxlv). 

In  dem  attiacben  Bokoleion  maß  deraelbe  Dionysoa  Zufreoa 
ala  Stier  gepflegt  and  gefeiert  worden  aein,  wie  Dietericb  nacb- 
gewieaen  hat  (De  bym*  Orpb.  E.  1»  Tgl.  Aristot.  IIoL  ^A%.  8: 
iJJ!  6  fsif  ßaöikshg  bI%b  xb  tröv  TcaXovfievov  Bovxoksiov 
jÜLffitov  toi)  ÜQvxavBlov-  JjqyLBiov  di'  ixt  Tcal  vi>v  yttQ  xov 
fiaöUimg  ywaixbg  ij  av(i(uiiig  ivxa'ö^a  yCvBxat  rf5  /iiovvfStp 
xoi  6  ydfjLog,  Porpbyr.  de  abstin.  IV  19,  fragm.  Ear.  472  Naack': 
/libg  ^Idaiov  [ivoxag  yBvd^tjfv  xal  vvxxmökov  ZMyQimg  ßovzag 
[itatt  des  anainnigen  ßQovxdg  von  Diela  Tortreiflicb  reatitaiert] 
...  ßaxjpg  ixXii^v  deuo^sCg).  leb  führe  bier  die  Worte  des 
ausgezeichneten  Kenners  der  griecbiacben  Mystik  an  (Dietericb: 
De  bym.  Orpb.,  p.  4):  vides  tninisiroa  ae  cuUores  Bacchi  dei  aummi, 
i^fov  xavifov  quem  aniiquUus  vöcabant,  fuiese  ßovxökovg  eodem 
modo  quo  CorybanUe  (et  Curetea)  et  Saiyri  deutn  cuetodivieee  et 
coluiese. 

Hätte  F.  die  notwendige  Stiergeataltigkeit  dea  ältesten  atti- 
Mhen  DioDysoa  zngeatandent  so  müßte  er  ein  sicherea  and  inniges, 
Tages  and  proTisoriaebea  Yerb&ltnis  zwlacben  ihm  and  dem 
Dionyaoa  annehmen  and  diesen  mit  dem  Herrn  der  dik- 
tläschen  (Zeoa-)  Grotte  and  dea  Palaates  tou  Knosoa  identifizieren. 
8tierb5mer  (in  Terbindang  mit  einer  Doppelazt  zwiacben  ihnen) 
•iad  sowohl  anf  den  Goldplftttchen  ans  den  mykenischen  Scbacbt- 
gribem  wie  anf  den  Gemmen  aas  der  dikt&ischen  HOble  als 
Attribnte  einea  atiergestaltigen  Gottes  wiedergefanden  and  erkannt 
worden  (Tgl.  Noack:  Homerische  Paläate,  S.  84  f.;  Karo:  Alt- 
kretiache  Ealtat&tten  [im  ArchiT  für  Beligionswissenacbaft  1904, 
TU.  B.],  8.  125  and  180).  Dieser  atiergeataltige  Gott  kann  kein 
andeisr  geweaen  aein  ala  Dionysos;  wir  wissen  ja  anderswoher, 
4aß  Dionjaoa  in  Knoaoa  heimisch  war  (Schol.  in  Soph.  Aiac.  699 : 
Nv0ieL  KvA0$a»  Kai  ^  Kvmebg  yicQ  ^lovvoov). 

Meines  Dafürhaltena  behauptet  F.  mit  Tollkommenem  Becbt, 
daß  die  Aasgrabangen  Ton  ETans  anf  Kreta  die  Annahme  bekräftige 
kahen:  aeit  dem  Jabre  2000  t.  Cbr.  bestand  ein  reger  Yerkehi 
iwiachen  Ägypten  nnd  Kreta,  die  Identität  des  Osiris  mit  dem 
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kretischen  Dionysos  ist  also  mehr  als  wahrscheinlich  (S.  85).  Nnr 
sollte  F.  gleichzeitig  nnd  konsequent  die  Identit&t  des  kretischen 
mit  dem  altattischen  Dionysos  des  Bakoleion  zngeben.  Ich  glanbe, 
daß  es  sein  nngeschm&lertes  Verdienst  bleiben  wird,  den  bisherigen 
fundamentalen  Fehler  beseitigt  nnd  den  Ursprung  des  Dionysos- 
kultes weder  in  Thrakien  noch  in  Boiotien,  sondern  außerhalb 
Griechenlands  und  jenseits  des  Meeres,  in  Ägypten,  gesucht,  und 
gefunden  zu  haben.  Die  von  F.  gewonnene  Perspektive  kann  man 
aber  noch  mehr  erweitern,  wenn  man  bedenkt,  daß  in  dem  Zeit- 
raum von  2200  bis  1400  ▼.  Chr.  die  babylonische  Kultur  und 
Literatur  vorherrschend  waren  und  die  babylonische  Sprache  und 
Schrift  als  das  offizielle  diplomatische  Verkehrsmittel  vom  Euphrat 
bis  zum  Nil  galten  (Delitzsch:  Babel  und  Bibel.  Erster  Vortrag, 
S.  28).  Wir  wissen  nun,  daß  „der  Stier  das  heilige  Tier  Marduks 
war,  des  Gottes  von  Babylon,  d.  h.  das  Tier,  in  welchem  sich 
dieser  ebenso  offenbart,  wie  der  ganz  genau  entsprechende  ägyp- 
tische Osiris  im  Apisstiere*'  (Winckler:  Die  babylonische  Kultur 
usw.,  S.  29  f.)  und,  wie  wir  jetzt  wohl  zufügen  können,  der  grie- 
chische Dionysos  in  Stiergestalt.  Das  in  den  letzten  Jahren  aus- 
gegrabene und  gut  erhaltene  babylonische  Istartor,  durch  das  die 
Prozessionsstraße  Marduks  hindurchführte,  wimmelt  von  reliefierten 
Wildocbsen  (Delitzsch:  Zweiter  Vortrag  über  Babel  und  Bibel, 
S.  II  f.).  Es  ist  unmöglich,  den  Zusammenhang  dieser  Kulte  von 
Marduk,  Osiris  und  Dionysos  mit  dem  Eintreten  des  Frühjahrs- 
punktes  in  den  Stier  zu  bestreiten,  und  eben  diese  Beziehung 
zwischen  Dionysoskult  und  Gestirnumlauf  leugnet  F.  ausdrücklich 
(8.  92  und  144).  In  dieser  Hinsicht  ist  es  zu  bedauern,  daß  der 
Verf.  die  schöne  Arbeit  von  A.  W.  Ourtius  (Das  Stiersymbol  des 
Dionysos.  Köln.  Progr.  1892),  besonders  den  Abschnitt  über  den 
Zodiakalstier  (S.  6  ff.),  nicht  gekannt  hat.  Für  Ourtius  und  für 
jeden  Unbefangenen  steht  es  fest,  daß  sowohl  bei  den  Ägyptern 
und  Obald&em  als  bei  den  Griechen  und  Römern  der  Zodiakalstier 
mit  der  durch  die  Sonne  verursachten  Fruchtbarkeit  der  im  Früh- 
ling wiederauflebenden  Natur  zusammenhängt.  Den  barmherzigen 
Zug  für  die  Toten,  den  F.  an  Osiris  und  Dionysos  hervorhebt, 
finden  wir  mehrmals  in  den  babylonischen  Hymnen  an  Marduk, 
den  Totenerwecker,  der  es  liebt,  den  Toten  zum  Leben  zurückzu- 
führen (Hehn:  Sünde  und  Erlösung  nach  biblischer  und  babyloni- 
scher Anschauung.    Leipzig  1908,  S.  27  f.). 

Die  Siebenzahl  oder  ihre  Verdoppelung  (14  y^galgaiy  14 
Altäre  des  Dionysos)  hängt  ab  von  den  7  Plejaden,  die  im  Früh- 
ling aufgehen  und  deren  Untergang  mit  dem  Winter  zusammen- 
fällt. Jetzt  scheint  die  Ansicht  zu  überwiegen,  daß  jede  Zahlen- 
mystik, also  auch  die  Zahlentheorie  der  Pythagoreer,  nicht  aus 
Indien,  sondern  aus  Babylonien  herkomme  (Lehmann:  Babyloniens 
Kultnrmission  einst  und  jetzt.  Leipzig  1903,  S.  4:  das  indische 
und  das   griechische  Wissen   wird  aus  einer  gemeinsamen  Quelle, 
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dtr  babyloDiachen  WiBsenscbaft,  geschöpft  oder  befruchtet  worden 
Min).  Es  bliebe  nnter  anderem  zn  nntersncben,  ob  der  babylonische 
Eisflnfiy  besonders  in  Kleinasien,  nicht  mächtiger  und  früher  war 
als  der  ägyptische  nnd  ob  die  attischen  Kolonisten  im  XI.  Jahrb. 
ihren  Dionysos  mit  hinüber  zn  bringen  brauchten,  wie  F.  annimmt, 
oder  ob  sie  dort  in  Kleinasien  einen  ihrem  Dionysoskult  analogen, 
unter  babylonischer  Einwirkung  stehenden  vorgefunden  haben. 
Dieee  offene  Frage  zu  beantworten,  kann  nicht  die  Aufgabe  des 
Bef.  sein;  sie  scheint  ohnehin  nach  dem  jetzigen  Stande  der 
Wissenschaft  noch  keine  Antwort  zuzulassen. 

Lemberg.  St.  Schneider. 


F.  Bucherer,    Anthologie    aus  den  griechischen  Lyrikern. 

1904   (Bibliotheca  Gothana). 

Die  vorliegende  Anthologie,  durch  Jakob  Sitzler  angeregt, 
ist  ausschließlich  für  Schüler  berechnet  und  gibt  außer  dem  Text 
nur  eine  knappe,  der  notdürftigsten  Belehrung  dienende  Einleitung 
und  einen  ebensolchen  Kommentar.  Von  diesem  ist  sogar  die  Pa- 
rallelsielle  ausgeschlossen;  und  die  homerische  ist  doch  bei  den 
Ljrikem  vielfach  das  beste  und  einfachste  Mittel  der  Erklärung. 
In  der  Exegese  bietet  also  unser  Buch  erheblich  weniger  als  die 
Anthologie  Sitzlers  und  die  jüngst  erschienene,  sehr  sorgfältig  ge- 
arbeitete italienische  von  Angelo  Taccone  (Turin  1904). 

Zu  loben  ist,  daß  der  Verf.  auch  die  neueren  Funde  auf- 
genommen hat,  u.  zw.  von  Archilochos  das  1.  Straßburger  Frag- 
ment (das  freilich  in  Wahrheit  dem  Hipponax  gehört :  Blaß,  Rhein. 
Mos.  1900,  S.  341  ff.),  von  Sappho  die  Ode  an  den  Bruder  (in 
der  Herstellung  des  Bef.  '  Wiener  Studien*  XXI  1  ff.)  und  die  zwei 
neuen  Berliner  Bruchstücke,  endlich  drei  Gedichte  des  Bakchylides 
(die  merkwürdigerweise  vor  Pindar  stehen).  —  Aufgefallen  ist  mir 
zu  Sappho  6,  13  die  neue  Erklärung  von  xoXXic  iaq>oltaiöa 
'heftig  mit  vielen  Schlägen  klopfend",  also  zu  xagSla  zu  beziehen. 
leb  halte  sie  für  unrichtig,  ebenso  die  von  iydvagy  wonach  in 
diesem  Worte  die  Anknüpfung  an  das  Bild  vom  Monde  liegen  soll. 
—  Es  wäre  gut  gewesen,  bei  jedem  Fragmente  zu  gestehen,  daß 
•s  ein  solches  ist,    statt  es  als  vollständiges   Gedicht  anzubieten. 

Das  Vorwort  enthält  eine  ziemlich  große  Anzahl  von  Konjek- 
turen H.  Stadtmüllers,  von  denen  mehrere  sehr  ansprechen  und 
die  Beachtung  des  Textkritikers  verdienen. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


314   J.  Meskt  Der  Panathenaikoi  des  kokratea,  ang.  f.  E*  JTaitiiAa. 

Josef  Mesk,  Der  PaoatheBaikos  des  Isokrates  (SeparaUbdraek 

aoB  dem  XXXI.  Jahresbericht  d«s  k.  k.  II.  deatscbeo  Staatsgjmn. 
in  BrflDn  1902). 

J.  Mesk,  der  in  Qraesers  Wiener  Sammlung  griechischer  and 
lateinischer  Meisterwerke  1903  den  Panegyrikos  des  Isokrates 
herausgegeben  hat,  beschäftigt  sich  in  dieser  Frogramm-Abhandlong 
hanpts&chlich  mit  dem  Schlnßteil  des  Panathenaiko«.  Nachdem  der 
Hanptteil  der  Bede  den  Vergleich  zwischen  den  zwei  fahrenden 
Mächten  Griechenlands  zu  Onnsten  Athens  mit  ermüdender  Weit- 
schweifigkeit nnd  mehrfachen  Wiederholungen  durchgeführt  hat, 
gibt  Isokrates  durch  den  Mund  eines  plötzlich  auftauchenden  Unter- 
redners unyerkennbar  die  Anweisung,  alle  über  Sparta  gefallenen 
Äußerungen  als  verstecktes  Lob  aufzufassen:  ^nagtiatäv  äk 
doxBiv  nkv  xatfiyoQsiv  zolg  di^d&g  XQÖg  aitohg  diaxBi^Uvoig^ 
(ir^ähv  äk  noiBlv  xoioüxov  &}Xk  kav^dvsiv  ixaLv&v  a^ovg 
(§  289).  Mesk  legt  im  Anschluß  an  Blaß  (Die  attische  Beredsam- 
keit IP  824)  glaublich  dar,  daß  dieser  Anbang  bestimmt  sei,  den 
Eindruck  der  in  der  Bede  enthaltenen  Angriffe  auf  Sparta  abzu- 
schwächen, und  liefert  in  einer  Übersicht  über  die  Entwicklung 
des  friedlichen  Verhältnisses  zwischen  Athen  und  Sparta  den  fiber- 
zeugenden Nachweis,  daß  die  damalige  politische  Lage  eine  der- 
artige Palinodie  dringend  empfahl. 

Warum  aber  hatte  Isokrates  nicht  von  Anfang  an  auf  ge- 
hässige Ausfälle  gegen  Sparta  verzichtet?  Wenn  er  es  889  schonen 
zu  sollen  glaubte,  so  hatte  er  drei  Jahre  vorher,  als  er  die  Bede 
begann,  nicht  viel  weniger  Grund  dazu.  Mesk  meint  daher,  daß 
der  für  Sparta  nachteilige  Vergleich  mit  Athen  „im  wesentlichen 
ein  technischer  Behelf  war"  und  „daß  sich  Isokrates  weiter  hin- 
reißen ließ,  als  er  ursprünglich  beabsichtigte,  und  zuletzt  des 
grellen  Widerspruches  zwischen  der  Bede  und  den  herrschenden 
Verhältnissen  inne  wurde".  Jedoch  mit  Becht  wendet  K.  Fuhr  in 
seiner  Besprechung  (Berliner  philologische  Wochenschrift  1902, 
1602  f.)  ein,  daß  jener  Vergleich,  durch  den  Athen  ins  hellste 
Licht  gerfickt  werden  sollte,  zweifellos  (vgl.  selbst  Mesk  S.  8  und 
18)  durch  eine  Gegenschrift  herausgefordert  war.  Es  bleibt  also 
dabei:  zuerst  schlägt  Isokrates  auf  Sparta  los  und  dann  sagt  er 
sieb  besinnend:  „Pardon,  es  war  nicht  so  schlimm  gemeint;  die 
Schläge  waren  nur  Liebkosungen". 

Wie  ist  solch  eine  gewaltsame  Umdeutung  erklärlich?  Darin 
liegt  eben,  behaupte  ich,  das  Kunststfick  dieses  vielgeschmähten 
Werkes  des  fast  hundertjährigen  Bhetors.  Isokrates  wollte  etwas 
Besonderes  bieten  (§  3:  cd?  anavtsg  ^kv  &v  iXnlcsiov  el  ßov- 
Xr^^elavy  oidelg  d*  &v  öwrjd'Citi  ^adlcog  nXiiv  x&v  novBtv  id-S' 
X6vtcav  xal  öipödga  nQooB%6vx(Qv  xbv  v(yöv  und  sonst);  und 
etwas  ganz  Besonderes  war  allerdings  eine  formvollendete  Bede, 
worin  der  einen  Partei  lauter  Schmeicheleien  gesagt  werden  und 
die   der  anderen  Partei  zngeschleuderten  Vorwfirfe  sich  im  letzten 
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üiw^  als  dieMr  willkommeoe  Kraftworte  oder  niobt  ungern  Ton 
ihr  gehörte  Wahrheiten  entpuppen  —  das  Moflter  eines  k6yog 
kx^l^vfiöiUvog  (s.  Yolkmann,  Bheterik  der  Griechen  nnd  BOmer'  84» 
Blaß  a.  a.  0.);  vgl.  z.  B.  §  94:  äöz'  sl  firjdkv  eti^pav  äXlo  xbqI 
toiv  jcoAioii/  sbtstVj  ix  xovttov  ^^itov  slvat  xazafLoJ&siv  tbv 
t(^ov  ixatigag  avt&v  lucl  xotiga  nlaiovg  xöXsig  xal  (uC- 
£6u^  ävaexdzovg  ^Bnoirixav  oder  §  179:  rffg  x^Q^S  "^IS  xqoc^ksv 
Iffav  ix^iv  Snaöxfyif  uixobg  fiiv  kaßsiv  öXiyovg  övxag  ov  ii6vov 
xffv  i(fi<fXfiVj  ikXic  xal  x66a'(üXf^v  8&qv  ovdivsg  xäv  ^EiXi^vmv 
i%ovffi,  xqi  di  xX^Bi  xf^JiAxoiixov  inovaiftm  iiigog  xijg  x^Hf^^VSj 
oMx'  ixixövmg  i(fyaio(iivovg  (i63Ug  $xsiv  xic  xad^*  "^(uqccv  und 
dazn  §  188  ßlhcov6i  yäg  slg  ovdiv  äXXo  nkiiv  Sxag  mg  nksiöxa 
xäm  dUUnQÜop  xaxa6x^ffov6iv.  Ja  zn  solcher  Vollendung  war 
die  Kunst  des  Bedners  bereits  emporgediehen,  daß  er  sich  dieser 
Olanslelstnng  nicht  einmal  bewußt  geworden  war;  wenigstens  be- 
hauptet er,  daß  erst  sein  ünterredner  nach  reiflicher  Überlegung 
ihn  darauf  aufmerksam  gemacht  habe.  Man  mag  es  bedauern»  daß 
der  um  seine  Muttersprache  hoohferdiente  Stilist  seine  Lebensarbeit 
damit  beschloß»  sich  in  so  kleinlichen  Spielereien  zu  gefallen; 
aber  man  darf  sie  immerhin  einem  Isokrates,  zumal  dem  gealterten, 
eher  zutrauen»  als  daß  er  im  Ernst  je  daran  gedacht  hätte,  die 
gegen  Sparta  scheinbar  feindselige  Bede  zu  verbrennen  (§  282 : 
MoUdxig  ÖQin^Cag  iiaMg>€iv  avxbv  1j  xcexaxdsiv  iisxeylyv<o0xov)f 
vad  erst  tou  einem  Gesinnungsgegner  sich  über  den  tieferen  Sinn 
seiner  eigenen  Worte  bitte  belehren  lassen  müssen.  Natürlich  ist 
das  nnr  rhetorisches  Geflunker;  der  wahre  Sachverhalt  blickt  aus 
der  Erwiderung  des  Spartanerfreundes  durch:  ^aviiäim  yäQ 
Uff  aßxag  iXvxii^rig  xal  ßagiatg  iöxsg  &öX€q  tp^g  htl  xolg 

»pi  AoTudai^uivlanf  slgtifiivoig sCxs  6v(ißoiikoig  nsql 

lov  X6ycv  xQ'h^^^^^  fioviö^iBvog  '^fiäg  öwi^aysgj  odg  ol6^' 
tMQiß^g  axav  8  x$  &v  öh  k^yr^g  ^  itQazxrig  htaivoüvxag 
(S  285).  Doch  wftre  es  Toreilig,  nun  auch  alles»  was  Isokrates 
▼on  Barainngen  mit  seinen  Schülern  über  die  Bede  erz&hlt,  für 
«tel  Fikti<m  ohne  jede  tatsftchliche  Unterlage  zu  erklAren;  und 
sich  Mesk  erkennt  an,  daß  hier  Wahrheit  und  Dichtung  vermengt 
«ad.  Überhaupt  verdient  die  bedächtige»  ruhig  abwAgende  Art,  mit 
der  Mesk  Schritt  für  Schritt  vorgeht,  vollen  Beifall. 

Innsbruck.  Ernst  Kaiinka. 


Lueian.  Der  Traum  oder  LnciaDS  Lebensgang  and  Ikaromeuipp  oder 
die  Binmelereifle.  Heraoegegeben  nnd  erklftrt  von  Dr.  Karl  Mras. 
1.  Heft:  Textjoebit  Vorbemerkangen).  2.  Heft:  fiinleitaag,  Kom- 
mentar u.  a.  Wien  and  Leipzig  1904,  Kais.  n.  kOa.  Hof-Bachdrackerei 
und  Eof-Terlagsbochbandlang  Carl  Fromme.  Preis  K  1*80. 

Der  Verfaaaer  der  vorliegenden  Arbeit  hat  einen  glücklichen 
Griff  getan.     In  den  vorhandenen  Sammlungen  griechischer  und 
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lateinischer  Schriftsteller,  die  zum  Gebrauche  ffir  die  Privatlektfire 
bestimmt  sind,  fehlte  bisher  Lncian,  der  eine  LiteratargattuDg 
vertritt,  die  im  lateinischen  Unterrichte  allenfalls  in  Horazena 
Satiren,  im  griechischen  jedoch  gar  nicht  vorgefahrt  wird:  der 
geistreiche  Essayist,  der  Fenilletonist  kommt  zn  Worte  nnd  dabei 
ein  Vertreter  jener  Richtung  des  Hellenentams,  welche  nur  in  der 
französischen  Anfklftrnngsliteratar  ihres  Gleichen  findet  Ein  Ein- 
blick in  die  religiösen  nnd  philosophischen  Vorstellnngen,  wie  sie 
in  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  wenigstens  in  der 
östlichen  Hälfte  des  Bömerreiches  herrschten,  wird  den  Schüler  vor 
der  irrigen  Auffassung  bewahren,  daß  die  homerischen  und  sophok- 
leischen  Göttergestalten  im  Laufe  der  Jahrhunderte  intakt  geblieben 
seien  oder  sich  in  der  sokratisch  -  platonischen  Auffassung  hätten 
hinüberretten  können.  Zudem  ist  Lucians  Stil  trotz  aller  rhetorischen 
Finessen  so  klar  und  leicht  verständlich,  daß  er  auch  einem  Septi- 
maner  weit  weniger  Schwierigkeiten  verursacht  als  die  oft  zu 
schwindelnder  Höhe  aufgebauten  Perioden  des  Demosthenes. 

Das  1.  Heft  der  vorliegenden  Ausgabe  enthält  den  unver- 
kürzten Text  des  'Evvtcvlov  und  des  Ikaromenippos ;  einige  ver- 
fängliche Stellen  des  letzteren  sind  aus  schultechnischen  Rücksichten 
gestrichen,  ohne  daß  der  Zusammenhang  irgendwie  dadurch  litte. 
Am  Rande  sind  orientierende  Inhaltsangaben  in  knappster  Form 
angebracht,  während  alles  zur  Erklärung  Notwendige  im  2.  Hefte 
vereinigt  ist.  Dieses  verdient  uneingeschränktes  Lob.  Die  Entwick- 
lung der  Sophistik  ist  in  wenigen  Strichen  klipp  und  klar  gezeichnet; 
Lucians  Leben  und  Werke  in  Kürze  geschildert  und  charakterisiert 
und  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  „kein  griechischer,  kein 
lateinischer  Schriftsteller  dem  Empfinden  der  modernen  Zeit  so 
nahe  steht  wie  Lucian**.  Und  er  hatte  auch  das  Glück,  einen 
kongenialen  Übersetzer  zu  finden;  Wieland  besaß  den  Witz  und 
den  geradezu  französischen  Esprit  Lucians  und  auf  seine  Ober- 
setzung und  seine  Erklärung  ist  in  der  vorliegenden  Ausgabe, 
80  selbständig  sie  sonst  ist,  gebührend  Rücksicht  genommen. 
Von  antiken  Schriftstellern  sind  zumeist  nur  solche  zitiert,  die 
im  Besitze  der  Schüler  sein  dürften;  so  z.  B.  Homer,  Piatons 
Apologie,  Xenophons  Anabasis  (nach  Schenkl),  Horaz,  Ovid.  Der 
sprachliche  Teil  des  Kommentars  ist  knapp  gehalten  und  konzentriert 
die  stilistischen  Eigentümlichkeiten  durch  Rückverweisnngen  auf 
diejenige  Stelle,  wo  zum  erstenmale  Anlaß  war,  davon  zu  sprechen. 
Weit  ausführlicher  sind  die  sachlichen  Bemerkungen,  die  sich  auf 
Geschichte,  Philosophie  und  Mythologie  bezieben  und  zum  Ver- 
ständnisse der  zahlreichen  Anspielungen  auf  Persönlichkeiten  und 
Ereignisse  unbedingt  nötig  sind.  Eine  Znsammenstellung  der  wich- 
tigsten Spracheigentümlichkeiten  ist  auf  den  drei  letzten  Seiten 
gegeben.  S.  5 — 8  enthält  ein  Wörterverzeichnis,  das  nach  dem 
„Geleitwort"  nur  solche  Wörter  enthalten  soll,  die  in  Schenkls 
Wörterbuch  nicht  enthalten  seien.  Dies  trifft  jedoch  nicht  zu  bei: 
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iyivpfitog,  äxaStOj  datoXifATtdvw  =  istoX$Cxaif  äq>bctaiiai  = 
ixoxiTOfiaiy  diaxxm  =  diatööfo^  iyxojcevgj  ivavlog,  ivÖaTCQvg, 
iMidixdoi(jLogj  htixXivWj  lagoyLtivia^  Tuc^ixpiofiai,  xatalod(o, 
xXi}povofft£CD,  xolcaiti^Q,  xonsvg^  xqoiivov^  (lövov-oixh  y^o%Xiov^ 
itmviiD,  7taQaTid'£(iai,  nigvöij  nxsQOfpviay  ötaOid^o}  nQÖg  zwa^ 
6waxodi^fiitOj  6xoJidt(o  rtW,  xixavoq.  —  Praktischer  erscheint 
ans  ein  WörterverzeichDis,  das  alle  diejenigen  Vokabeln  enthält, 
die  einem  Durchschnitts- Septimaner  oder  Oktavaner  unbekannt  sein 
dörfken,  wobei  ein  Zuviel  des  Onten  weniger  schadet  als  ein 
ZoweDig,  da  sonst  ein  doppeltes  Nachschlagen  erforderlich  ist. 
Man  braucht  sich  in  Rezensionen  durchaus  nicht  darüber  zu 
ereifern»  daß  dieses  oder  jenes  Wort  im  Vokabular  angeführt  ist, 
während  es  doch  bekannt  sein  soll.  Ist  es  bekannt,  dann  wird  es 
ohnehin  nicht  nachgeschlagen ;  ist  es  nicht  bekannt  und  im  Voka- 
bular nicht  enthalten,  dann  kommt  entweder  das  Lexikon  zu  Ehren 
oder  —  auch  nicht!  —  Überflüssig  dagegen  erscheint  uns  im 
Kommentar  zum  «Traum"  Kap.  6  ^xikog  adTerbiell  'zuletzt'" ; 
Kap.  11  ^6  deiva  =  quidam,  ein  gewisser,  den  man  entweder  nicht 
nennen  kann  oder  will";  Ikaromen.  Kap.  16  ist  wohl  nicht  richtig 
bemerkt,  daß  die  Ägypter  das  Ziegelschlagen  erst  beim  Bau  der 
Pyramiden  gelernt  hätten.  —  Von  Verweisungen  auf  sonst  bekannte 
Stellen  Termissen  wir  im  ^Traum"  Kap.  8  (Polykletos,  Myron, 
Praxiteles)  auf  Gic.  in  Verr.  IV;  ibid.  Kap.  9  ((if^  =  jeweilig) 
auf  Dem.  Olynth.  II  7;  ibid.  Kap.  17  {htflid'sv  aixa)  auf  Dem. 
Olynth.  I  1.  —  Zu  Ikaromen.  Kap.  20  (otfrci^  övato)  w&re  außer 
vd  Verg.  Ecl.  9,  30  und  10,  4  auch  noch  auf  Hör.  Carm.  I  3,  1 
(iic  te  diva  poUns  Cypri)  zu  yerweisen. 

Doch  das  sind  belanglose  Einzelheiten.  Die  Gesamtleistung 
ist  eine  vortreffliche  und  mehr  als  manche  ähnliche  Erscheinung 
geeignet,  die  exemplaria  Oraeea  unserer  Jugend  interessant  zu 
machen.  Auf  das  „nocturna  versate  manu"*  müssen  wir  freilich 
virtiehten. 

Linz.  Hermann  Schickinger. 


Sehmidt  H.,  Altphilologiscbe  Beiträge,  i.  Heft:  Horas-Stadien. 

Leipzig  1903,  Dflrr.   82  SS. 

Da  dem  Verfasser  die  herkömmliche  Verdeutschung  mancher 
Wörter  bei  Horaz  nicht  zutreffend  erscheint,  bietet  er  uns  in  diesen 
Stadien  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  in  denen  er  mit  umfang- 
reicher Beleeenbeit  und  großem  Scharfsinn  gewissen  Stellen  einen 
Khirferen,  anschaulicheren  Sinn  zu  geben  versucht.  Man  muß 
ngeben,  daß  seine  Beweisführung  in  den  meisten  F&llen  neue 
Anffastongen  zutage  gefordert  hat,  die  man  ohne  weiters  wird  teilen 
können.  So  wenn  der  Verf.  betont,  daß  der  Dichter  in  tibia  C.  III 
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4  das  nrrOmisch«,  In  lyra  das  urgriechische  InBtrument  sieht  und 
diasen  Ansdruek  absichtlich  nebeneinander  stellt  zur  ScheidvBg 
zwischen  Nationalem  nnd  Entlehntem.  Aach  dorch  das  ganz  ein- 
fache Mittel,  gewisse  Wörter  unter  Anführungszeichen  zu  setxeny 
weifi  der  Verf.  einigen  Stellen  eine  gelungene  Deutung  zu  geben, 
80  II  11,  wo  *b€Uico8U8*  Cantaber  und  Hadria  ^diviBus  obtedo' 
als  auf  den  Gedanken  des  ängstlichen  Quitu^iua  eingehende  Hyperbel 
gefaßt  wird  und  I  (nicht  11)  20,  wo  die  Worte  äare  Maeeenas 
eques  geradezu  epexegetisch  zu  plausus  ^  Beifallsgruß '  gesetzt 
werden.  Capia  narium  (II 15)  wird  anschaulich  (aber  stark  prosaisch) 
wiedergegeben  durch  'Vorrat  für  die  Nase'  nnd  überhaupt  das  Gedicht 
für  das  anschaulichste  erklärt,  wie  durch  vier  Stellen  aus  demselben 
zu  zeigen  gesucht  wird.  Latus  mundi  erhält  seine  Erklärung  aus 
der  steisdien  Lehre.  Bei  des  Dichters  Studium  der  Stoiker  maß 
er  auch  jene  Vorstellung  kennen  gelernt  haben ,  die  den  Norden 
rechts,  den  Süden  links  setzt  und  so  zwei  kUera  mundi  'Flanken 
der  Welt'  gewinnt.  Ob  aber  Horaz  bei  seinen  Freunden  eine  eo 
gründliche  Kenntnis  der  stoischen  Philosophie  yoraussetzen  durfte  f 
Die  Deutung  von  oblivioso  Uassico  (II  7,  21):  'Komm,  alter  Freund, 
laß  uns  eine  Flasche  guten  Amnestiewein  leeren  1*  ist  neu,  aber 
ein  wenig  gesucht  Die  hergebrachte  Bedeutung  wird  nicht  zu 
verwerfen  sein.  Hie  und  da  scheint  der  Verf.  zuviel  in  die  Werte 
hiueinzndeuteln,  wie  I  1,  20,  wo  partem  solido  demere  de  die  mit 
Bücksicht  auf  ein  Subtraktionsbeispiel,  an  das  der  Dichter  hier 
denken  soll,  übersetzt  wird :  *Vom  vollen  Gescbäftstage  (vom  Ganzen 
der  Amtszeit)  einen  Teil  herunternehmen,  herabziehen\  S.  66  glaubt 
der  Verf.  mit  anderen  Erklärem,  im  Gegner  des  Odendichtens 
(Gpist.  II  2,  91)  den  Properz  finden  zu  sollen,  und  hält  diese 
Kombination  für  unbezweifelbar.  Die  beigebrachten  Indizien  sind 
aber  teilweise  so  gesucht  und  weit  herbeigeholt,  daß  man  bei  der 
Allgemeinheit  der  Betrachtung  über  Künstlereitelkeit  an  jener  Stelle 
an  eine  bestimmte  Persönlichkeit  nicht  denken  kann.  Zu  weit  geht 
der  Verf.  gewiß,  wenn  er  eine  förmliche  Neckerei  beider  Dichter 
aus  ganz  unschuldigen  Stellen  herausliest  (S.  77)  und  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  Sat.  I  6,  Prop.  V  1  und  Hör.  Ep.  n  2 
behauptet,  die  doch  schon  auch  zeitlich  weit  auseinander  liegen. 
Die  Horaz  -  Erklärer  werden  diese  geistreiche  Schrift  nicht 
unbenutzt  lassen. 

Prachatitz.  Franz  Hanna. 


Pseudacronis  SCholia  in  Horatiom  MtuBtiora  ree.  OUo  Keller.  Vol.  11. 
Lipsiae  in  aed.  Teabneri  MCMIV.   512  SS.  8^ 

Schweres  Siechtum  hinderte  den  Bef.  bisher,  über  das  vor- 
liegende Buch  zu  berichten.  Kommt  er  demnach  auch  spät,  so 
hofft  er  doch  mancherlei  zur  Sache  beibringen  zu  können. 
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Dem  enten  Bande,  dem  wir  hier  rfiekhaltelos  zostimmen 
konnten»  reibt  eich  dieeer  zweite  Band  gleich  würdig  an.  Im 
Gegenteil,  er  maeht  den  ereten  eret  T^Uig  Teratändlich.  Znnftcbst 
bat  ein  gUwklieher  Fund  (Hambnrger  BJ&tter,  Keller-Holder,  Horaz, 
1899,  p.  XIY)  die  Erg&nznng  der  Schölten  dee  Parieinns  7900 
iir  den  Sohlnft  der  Epeden  ermöglicht  (S.  510—612  mitgeteilt), 
dann  hat  Keller  neben  den  eigentlichen  Schollen  auch  eine  Samm- 
lang Ten  HorazglosBen  (znmeiet  ans  der  von  ihm  F  benannten 
Omppe)  znsammengeatellt  (S.  880 — S98),  die  allerlei  interessantes 
eprachliokes  Material  bieten,  wenn  aJch  auch  leider  die  Zeit  der 
Glceeierug  nicht  feststellen  Iftßt.  Endlich  sind  zwei  indiees  bei- 
begebMi«  d«en  erater  die  Antoren  nmfaßt,  während  der  zweite  ein 
imdex  gmtefwLis  »iu$  naminum  rerum  eiocuiionumque  memora- 
bilimm  sein  soll.  Daß  dabei  znnftcbst  nur  das  rein  persönliche 
Urteil  und  Interesse  des  Heransgebers  in  Frage  kommt,  yereteht 
ttdi  Ton  aelbst  nnd  ee  kann  ihm  niemand  einen  Yorwnrf  machen, 
weDB  man  etwas  im  Index  encht,  was  man  nicht  findet.  Aber  für 
die  Benäftier  des  Index  mag  hier  gleich  die  Wamnngstafel  stehen, 
dafi  man  ans  ihm  allein  keine  Schlüsse  ziehen  nnd  nicht  anf  ihn 
banen  darf,  ohne  rielfach  irre  zn  gehen.  Wichtige  sprachliche 
Erscheinungen  bleiben  oft  ganz  nnberficksicbtigt,  yiele  Wörter 
stehen  im  Index,  die  Tor  einem  kritischen  Ange  zu  Staub  zerfallen, 
ond  die  Angaben  erstreben  durchaus  keine  Vollständigkeit.  Daß 
z.  B.  filim  (wie  frz.  JOs  und  fiUe)  zu  serm.  I  8,  47  „Knabe'' 
und  nicht  „Sohn**  bedeutet,  daß  Mus  zu  a.  p.  48  und  254  (wie 
itaL  tMtt$)^  statt  ornntB  steht,  daß  uotum  c.  H  18,  8  'Ehegattin', 
'Shehftlfte\  fnembrum  c.  H  15,  28  'Zimmer'  heißt  u.  dgl.,  davon 
schweigt  der  Index,  nnd  wenn  er  z.  B.  eonttiiutus  =  &v  ausffibrlich 
srwfthnt,  so  tbersieht  er  doch  die  beweisendsten  Beispiele  serm.  n 
3,  1  (bis)  und  führt  zweifelhafte  (wie  a.  p.  276)  an.  Vgl.  überdies 
c  I  32,  5;  m  4,  28;  Epi.  I  12,  1. 

Namentlich  aber  seien  die  Benutzer  gewarnt,  auf  den  Index 
aüeiB  an  die  Existenz  eines  Wortes  zu  glanben.  So  manches  er- 
weint  sich,  sobald  man  unter  den  Strich  siebt,  als  unhaltbar.  Da 
st^i  X.  B.  aenieium  serm.  II  2,  20,  wo  richtig  gelesen  werden 
toll:  otioBum  haminem  et  aegnitie  dehiliUUum  (Cod.  f.:  neng- 
ndfto).  Der  Index  sagt  z.  B.  einfach  „paraMa  a.  p.  14^;  tat- 
sächlich aber  sollte  dort  zweimal  der  terminus  technicns  parem- 
hola  eUhen  (Waltz,  ßheU.  Or.  VHI  488,  Plut.  tita  Htm.  II  81), 
ganz  wie  zu  a.  p.  52  nach  den  Hss.  das  Deminutiv  %vkix(v)ov 
zn  lesen  ist,  nicht  x^kixa.  Eine  so  auffallende  Bildung  wie  BIENS 
(=  bH)  als  Analogieform  von  triena  übersieht  der  Index  (sie  steht 
zn  a.  p.  829),  aber  bistaeia  statt  des  richtigen  biaaeeia  (serm. 
I  6,  106),  das  schon  Petron  hat,  notiert  er.  Unter  memoratua 
=  dams  wird  s.  I  7,  20  zitiert,  aber  gerade  dort  heißt  das 
Wort  „die  erwähnten''  und  die  Bedeutung  clarua  hat  es  in  der 
übersehenen   Stelle   s.   I  8,  82.     Paruiaaimua  c.  II  15,  14,   XV 
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dies  (=  14  Tage,  quime  jours)  n.  a.  m.  fehlen.  Damm:  Vorsicht 
beim  Gebrauch  des  Index! 

Es  sei  mir  geiattet,  hier  eine  Reihe  anderer  Stellen  kurz  za 
besprechen,  wobei  sich  auch  ein  Einblick  in  des  Heransgebers 
kritisches  Vorgehen  gewinnen  lassen  wird.  Serm.  I  6,  86  praeeones 
dicebantur,  qui  stabant  ad  hastatn  et  nutUiabant  pretia  allata: 
K  mit  den  Hss.  Lies  altata  (sc.  licitando  cUtiara  facta).  S.  I  8| 
46  displosum  cum  impetu  eiectutn:  K  mit  den  Hss.,  ich  cum 
petu  {in.  pet)  (?gl.  darüber  Wien.  Stnd.  1902),  Horaz  hat: 
pepedi.  S.  I  10,  7  rictus » , ,  .mensura  orte:  K;  wohl  tensura 
(vgl.  cod.  b.  oris  apertio.  Derselbe  petus,  den  wir  eben  hatten, 
dürfte  s.  I  10,  83  zu  suchen  sein  trotz  oder  vielmehr  nach  s.  II 
2,  76  pituita:  fartis  indigestio.  Übrigens  weist  hier  cod.  V  mit 
punüis  auf  das  Ersatzwort  BVMBIS  a.  a.  0.).  ibid.  43  tres 
mesuras?  (Übersetzung  von  fistgov)?  K  nach  den  Hss.  cesuras. 
ibid.  (p.  112,  5)  forte  epos]  dimenso  ycK  dimerso  V  dimense  g;  ich 
denke  ^de  tnorte  Titel  des  Gedichtes,  ibid.  90  pnellas  docuerunt  in- 
genuasper  domos  {modos  codd.  K).  S.  II 1,  18/19.  Die  Schlußworte 
des  ersten  Scholion  sind  Lemma  des  zweiten:  FLÄCCI  VERBA 
NON  IBVNT  ]  idest  non  audient(ur).  ibid.  22  quos  in  priare  iibro 
etiam  lucidiua  earpsit?  (cf.  zu  V.  32).    ibid.  47 

VRNAM,  qua  eligebantur  iudices  e.  q.  8. 
VRNAM  idest  sortem 

K  mit  den  Hss.  quia  eiciebantur  ....  mortem. 

ibid.  54  non  faciet  (ma/t)  aliquid?  ibid.  64  qui  uitiis 
(^sycatebat  ....  latebat  K.  S.  II  2,  47  weist  Porphyrie  und 
der  Vaticanus  (aus  Porph.)  auf  acipensem,  wie  ich  schon  in  den 
Xenia  Austriaca  dargetan  habe.  ibid.  50  consessu  ?  ibid.  60  heißen 
die  repotia  wohl  noxo6xQ6q>La  nicht  ;rodo. .  •  ibid.  131  läßt  sich 
das  antiquitas  der  Hss.  halten,  wenn  man  es  mit  „Naivität"  über- 
setzt. S.  II  3  saepe  Horatius  querebatur,  quod  scribere  in  urbe 
constitutis  non  permitteretur  modo  conuiuiis,  modo  diuersis 
occupationibus    praepeditis   et    ideo   comportatis   auctoribus 

Graecis  ad  uiüam  secessit;  K  mit  den  Hss us .  us  . . . . 

eonfortatis,  vgl.  zu  V.  11  istos  tecum  auctores  portare  ad  agros. 
Ep.  I  3,  1  fehlt  hinter  accepit  das  neue  Lemma  {PRWIONVS), 
ibid.  5  nicht  HING,  sondern  FING  (ues)  dictum  (ut);  ibid.  11 
bellte)  a(perytos:  K,  man  kann  mit  den  Hschr.  ganz  gut  aus- 
kommen: uel  latos  (Betacismus),  ganz  wie  im  folgenden  Scholion. 
Ep.  I  4,  11  crumina^  patrimonio  uel  sacculo  nummario,  siue  pro 
diario  (Hss.  und  K:  prandiario).  Ep.  I  18,  66  ist  vielleicht 
ein  Vulgarismus  versteckt  hie  enim  cennus  ualde  laudantium  est. 
Vgl.  Landgraf  ALL.  X  898  und  meine  Ausführungen  in  den  Wr. 
Stud.  a.  a.  0.  A.  P.  1  weist  cod.  V  auf  pri(m)arium  (frz.  pri- 
maire).  Ebenda  Z.  9  ist  äutem  aus  e^uicem  verlesen,  ibid.  3 
ma{ri)num  nach  Schol.  zu  4;  ib.  7  aegrotantis  uel  aegri  s(omnia); 
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ib.  10  iungatUur  vgl.  zu  12.  ib.  14  die  Hss.  patitnini  ergo  pro 
bona  colare  ich  deoke 

p(^urpureu8  /)a^6]   mini^atua)  ergo 
p(^foy    rubeo  colore. 

ibid.  29  nequis  incidat  in  opinümetn  inept(i)ae  et  superfluüifltia)  ? 
ibid.  41    ätU^Bzov  slg  zb.     64  die  Worte  intra  portus  gehOren 

bioter  Aquilones.    88  earmine^  ut  d%(^uos,  heroas )  uina 

dieeremus,  84  et  Pindar(^eyum  dicü  Ämphimum,  186  Cydicus 
poHa  est  qui  orbem  uariare  nescit  (Dach  dem  ScbolioD  za  132). 
209  09tendü  nimiam  lieen(^tiamy  mit  Horaz,  die  Hss.  litetn, 
K  nach  Haathal  l%(fierta)tetn.  27 i  ist  pro  arte  rhythmica  trotz 
fv  nicht  zwingend;  anch  pro  arte  tnetrica  ließe  sich  ans  FV 
heransleeen.  Der  Schreiber  dachte  offenbar  an  die  Fingerrechnerei, 
wie  sie  Beda  Yenerabilis  im  traetatus  de  computo  uel  loquela  per 
gealum   digitarum  lehrt   (p.  1546  ff.   Qothofred).     276   tragoediaa 

doeebant?  800  tribua  dat{uryi8  eüebori?  (daria)  wie  oben  S.  II 
1,  19.  Ebenda  h&tte  im  Index  bemerkt  werden  sollen,  daß  zu  802 
ckoUra  die  Krankheit,  aber  zn  804  die  Galle  bedeutet  wie  bei 
Lampridins.  809  die  Worte  ideat  — principia  gehören  zn  V.  811 
(ebenso  das  Scholion  zn  810,  das  mit  Item  alUer  beginnt).  Zn 
312  de  offieiis  nsgl  x6n(ov  hätte  man  sich  der  Konjekturen  ent- 
halten sollen.  Derlei  InterlinearTersionen  haben  selten  einen  Sinn 
und  Tcoxog  heißt  bei  Dichtern  doch  Mähsal,  Arbeit  =  officium, 
354  aeriptor  librariua  id  est  naturalia.  So  anch  im  Index.  Ich 
denke:  notariua  nach  Epi.  I  8,  2  gl,  Zn  873  ponebant  pittacia, 
MieanUs  ac(^ilicet)  quodie  recitaturi  eaaent:  jE'mit  den  Hss.  ae, 
396  poetae  aapientia  et  eruditione  inculturam  hominum  pro- 
pellebant,  Hb.  ineuliorum  . . .  prqphetabant,  K  schiebt  feritatem 
ein.  Zq  399  propt(ery  aer^ia)  inopiam?  Zn  402  Lacedaemonii 
aduersum  Äthenienaea  will  K  Meaaenioa  schreiben.  Nicht  etwa 
oduersu  Maeaaenienaea,  gebildet  wie  Maaailienaea?  was  bei 
tinem  Schriftsteller  nicht  bedenklich  ist,  der  anch  Liparenaia, 
Sabinensis,  Graeeienaia  n.  dgl.  anwendet. 

Man  wird  ans  dem  Gesagten  ersehen  haben,  daß  für  den 
Text  noch  viel  zn  tnn  ist^),  daß  aber  Kellers  Ausgabe  den  ersten 
ond  hauptsächlichsten  Zweck  einer  solchen  vollauf  erfüllt,  nämlich 
den,  über  den  faktischen  Bestand  der  Überlieferung  unfehlbare 
Aoskunft  zn  erteilen«  Daß  sich  K  selbst  sehr  von  Verbesserungen 
enthalten  hat,  wird  ihm  jeder  Einsichtige  zum  höchsten  Verdienst 


M  Eine  ansführliobe  kritische  Beleochtan^  einer  großen  Reibe 
icfawienger  Stellen  habe  ich  abgesondert  für  die  Wiener  Stadien  als 
ftfiMUDC  dieser  Besprechnag  laBammengestellt.  Aaf  diese  verweise  ich 
hier  im  Vorhinein. 

ZcitKkrifl  f.  d.  tetorr.  Gymii.  1906.  lY.  Hefl.  21 


322  Raai,  Dell*  arte  metrica  di  Magno  Feiice  Ennodio,  ang.  ▼.  Ä.  Huemer. 

anrechnen.  So  möge  denn  das  mühevolle  Werk,  das  auf  jeder  Seite 
zum  Weiterarbeiten  anregt,  hinausgehen;  es  wird  diesen  Stadien 
gewiß  bedeutende  Förderung  bringen. 

Wien.  J*  M.  Stowasser. 


Basi  Pietro,   Deir  arte  metrica  di  Magno  Feiice  Ennadio, 

TescoTO  di  Pavia  (parte  II:  Metro  eroieo  e  lirico).    Bolletino  della 
Soeietä  PaTeee  di  Storia  Patria,  anno  IV,  Faso.  II.  1904.  p.  153  ff. 

Pietro  Basi  hat  nnn  den  Ansführnngen  über  das  elegische 
Metrnm  bei  Ennodias  {Bolletino  della  Socielä  Pavese  di  Storia 
Patria,  anno  II,  1902,  p.  87  sgg.  and  Saggio  di  alcune  partico- 
laritä  nei  distici  di  S.  Enncdio  in  den  Bendiconii  del  R.  Ist. 
Lomb.  di  Scienze  e  Leu.  Serie  U,  vol.  XXXV,  1902,  p.  835  sgg.) 
eine  eingehende  Abhandlung  über  das  heroische  und  lyrische  Metrum 
bei  Ennodius  folgen  lassen.  Die  gute  Aufnahme,  die  der  I.  Teil 
der  Arbeit  allgemein  gefunden  hat,  ist  —  es  sei  dies  gleich  hier 
bemerkt  —  auch  diesem  IL  Teile  sicher. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Kapitel,  deren  erstes  den  Hexa- 
meter, das  zweite  die  lyrischen  Metra  behandelt.  Es  wird  sich 
im  folgenden  zeigen,  daß  eine  andere  Teilung  für  die  Brauchbarkeit 
der  Arbeit  vielleicht  günstiger  gewesen  wäre. 

Was  zunächst  die  Mischung  von  Daktylus  und  Spon- 
deus  im  Hexameter  des  Ennodius  (§  1)  anbelangt,  so  entspricht 
dieselbe  den  strengsten  Gesetzen  der  lateinischen  Metrik ;  das  Ver- 
hältnis von  56  :  44  in  den  ersten  vier  Füßen  erscheint  genau 
auch  bei  Vergil  (vgl.  La  Boche,  Wiener  Studien  XXIII  126). 
Interessant  ist  die  Tabelle,  welche  der  Verfasser  bezüglich  der 
Stellung  von  Daktylus  und  Spondeus  im  Verse  (§2)  gibt. 
Nach  derselben  sind  die  Mischungsformen  dsss  und  ddse  am  häu- 
figsten (erstere  103-,  letztere  77  mal),  die  Formen  sddd  und  ssdd 
am  seltensten  (10  mal  und  8  mal).  Der  Hexameter  des  elegischen 
Distichon  unterscheidet  sich  in  dieser  Beziehung  vom  Hexameter 
Tiazk  ötlxov  in  keiner  Weise.  Wie  bei  allen  besseren  lat.  Dichtern 
ist  der  zwei-  und  dreisilbige  Versschluß  (§  8)  —  64^1^ 
und  8551$  —  weitaus  überwiegend;  als  einsilbiger  Schluß  wird 
nur  dreimal  enklitisches  est  mit  einem  vorausgehenden  einsilbigen 
Prädikativsubstantiv  zugelassen.  Ein  yiersilbiges  Wort  schließt 
nur  I  9,  117:  Apennini  (vgl.  Müller  L.,  De  re  metrica  poet.  LeU., 
p.  257)  und  I  9,  119:  Heliseum,  wofür  jedoch  der  Verf.,  da  ihm 
der  Vers  von  der  Cäsur  und  aus  prosodischen  Gründen  verderbt 
erscheint,  eine  Korrektur  vorschlägt  (S.  167).  Die  Elision  ist 
im  Hexameter  (§  4),  wie  in  den  übrigen  Metren,  sehr  selten.  In 
den  506  Versen  des  heroischen  Metrums  kommt  sie  nur  22  mal  Yor. 

Unter  den  Cäsur en  (§  5),  die  im  Hexameter  möglich  sind, 
wird  selbstverständlich  die  Semiquinara  am  öftesten  (485  mal)  an- 


Batij  Dell'  arte  metric«  di  Magao  Feliee  finnodio,  ang.  t.  ä,  Huemer.  823 

gewendet,  dieser  folgt  an  Häufigkeit  die  SemisepteDaria  als  Hanptt 
elsor  mit  der  Semiternaria  (Tritbemimeres)  und  dem  Einschnitte 
junä  xqIxov  XQoxalov  oder  der  Hexameter  tripariüus,  wie  wir 
ihn  nach  Theodor  Birt  nennen  können  (48  Fftlle).  In  28  Fällen 
«rscheint  dem  Verf.  die  Hanptcäsnr  zweifelhaft  nnd  diese  Verse 
werden  eisgehender  besproehen.   Hier  mOcbte  ich  mich  aber  nicht 

10  die  Seite  des  Verf.s  stellen,  wenn  er  bei  einer  größeren  Anzahl 
dieser  Verse  die  Hephthemimeres  statt  der  Penthemimeres  als  Hanpt- 
cissr  betrachtet  wissen  will.  Wamm  sollen  wir  in  dem  Verse 
I  9,  7:  Cammemorat:  quanta  tUuli  tunc  laude  euperetant  nicht 
die  regelmäßige  Semiqninaria  als  Hanptcäsnr  annehmen?  Der  vorans- 
gehende  Satzschlnß  dürfte  ja  doch  nicht  von  solchem  Einflösse  anf 
die  nachfolgende  Cäsar  sein.  Anders  steht  wohl  die  Sache,  wenn 
wir  nach  der  vierten  Arsis  Satzschlnß  haben,  wie  es  beispielsweise 
19,  30 :  Hüne  precor,  ut  dictis  adsit,  qui  pectora  prieei  der  Fall 
iit,  obwohl  ich  an  der  berechtigten  Annahme  der  Semiseptenaria 
tls  Hanptcäsnr  selbst  in  diesem  nnd  in  ähnlichen  Fällen  sehr 
zweifeln  möchte.  Die  „Stimmpanse*'  (vgl.  Mttller  L.,  Metrik  der 
Oriechen  und  Römer,  S.  5),  die  in  der  Cäsnr  einzutreten  hat,  ist 
doch  kürzer  als  am  Ende  des  Verses,  die  Trennung  also  eines 
Wortes  Ton  dem  unmittelbar  nachfolgenden  hier  weniger  fühlbar 
^8  am  Ende  des  Verses.  Wamm  sollen  wir  also  Bedenken  tragen, 
in  der  Mitte  des  Verses  ein  Wort,  das  sinngemäß  noch  zum  Voraus- 
gebenden gehört,  durch  die  angenommene  Cäsur  abzuschneiden, 
wenn  die  besten  lateinischen  Dichter  keinen  Anstand  genommen 
haben,  mit  einem  beginnenden  daktylischen  oder  spondeischen  Worte 
des  nachfolgenden  Verses  erst  das  Satzganze  zu  schließen,  also 
dieses  Wort  durch  das  Versende  vom  Vorausgehenden  abzuschneiden  f 
Vergil  z.  B.  schließt  im  I.  Buch  der  Aen.  38  mal  —  ich  sehe  da 
Ton  den  Fällen  ganz  ab,  in  deuen  eng  zusammengehörige  Wörter 
wie  Sobstantiv  und  attrib.  Adjektiv  und  ähnliche  Verbindungen 
durch  das  Versende  getrennt  werden  —  I  8,  14,  30,  75,  86, 
105,  141,  161,  165,  197,  208,  226,  228,  252,  259,  268,  271, 
277,  812,  366,  420,  488,  451,  528,  588,  550,  554,  606,  671, 
690,  692,  721,  726  das  Satzganze  mit  dem  daktylischen  oder 
•eltener  spondeischen  Worte  des  nachfolgenden  Verses,  ja  es  folgt 
nach  demselben  sehr  häufig  sogar  eine  stärkere  Interpunktion. 
Dieselbe  Beobachtung  habe  ich  auch  bei  Paulinus  von  Nola,  der 
Btine  Verse  sorgfältig  nach  den  metrischen  Gesetzen  der  klassischen 
Zeit  gebaut  hat,  gemacht  (vgl.  De  Pont.  Mer,  Paulini  Nolani  re 
metriea,  Di8$,  Vind,  VE  59  ss.).  Wir  müssen  in  diesen  Fällen 
dem  beginnenden  daktylischen,  bezw«  spondeischen  Worte  besondere 
Beachtung  schenken.  Denn  da  es  als  wenig  elegant  galt  (tum 
pror9u$  tue  laudatum,  Muller  S.  240),  einen  Vers  in  dieser  Weise 

11  beginnen,  so  muß  es  doch  seinen  Grund  haben,  warum  gerade 
in  diesen  Fällen  dieser  Versanfang  so  häufig  zugelassen  wird,  nnd 
ich  kann  hieffir  keine  andere  Erklärung  finden,  als  daß  durch  die 

21* 
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Fortsetzung  des  fallenden  Bbytbmus  das  Enjambement  erträglich 
wird,  ja  daß  dnrcb  diese  Verscbleifnng  in  die  einförmige  stichische 
Folge  der  Metren  Mannigfaltigkeit  gebracht  werde.  Dieselbe  £r- 
klftmng  ist  aber  anch  ffir  die  G&sar  znl&ssig.  Nicht  eine  andere 
Gftsar  haben  wir  in  diesen  Versen  zu  suchen,  sondern  die  Pentho- 
mimeres  ist  Hanptc&snr,  allerdings  in  anderer  Gestalt,  wie  sie 
sonst  erscheint.  Nnr  ein  Beispiel  zur  Begründung  meiner  Ansicht 
sei  hier  angefahrt.  In  den  Versen  (Verg.  I  225  f.):  LUoraque  ei 
latoa  papulos,  sie  vertice  caeli  Constitit  et  Libyae  defixU  lumina 
regnia  hätten  wir  nach  Basi  225,  um  nicht  Adjektiv  und  Snbstanti? 
darch  die  Sinnespanse  —  nicht  'Sinnpanse',  wie  Basi  sie  wieder* 
holt  nennt  —  roneinander  zn  trennen,  nnd  wegen  des  nachfolgenden 
Unterscheidangszeichens  die  Semiseptenaria  als  Hanpteinschnitt 
anzunehmen,  die  viel  empfindlichere  Trennung  des  Verbums  von 
seinem  Satze  durch  den  dazwischen  fallenden  Versschluß  könnte 
und  dürfte  uns  nicht  genieren?  Die  Cäsur  fällt  doch  auch  bei 
Ennodius,  wie  Basi  in  seiner  ausfuhrlichen  und  sorgfältigen  Er- 
örterung über  die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  (§  6) 
zeigt,  in  90  von  188  Fällen,  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen 
unmittelbar,  zwischen  Adjektiv  und  Substantiv! 

Die  übrigen  Metra  sind  bei  Ennodius  mit  Ausnahme  der 
iambischen  Dipodie  nur  mit  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Versen 
vertreten  und  durchwegs  nach  strengen  Gesetzen  gebaut.  Der 
alcäische  Hendekasyllabus  (§  2)  hat  nach  der  fünften  Silbe 
stets  die  regelmäßige  Cäsur,  der  katalektische  trochäische 
Tetrameter  (§  3)  hat  nie  den  irrationalen  Spondeus,  ist  aber 
durch  die  häufige  Diärese  wenig  elegant,  die  kleine  sapphische 
Strophe  (§  4)  ist  wie  beim  strengeren  Horaz,  nicht  wie  bei 
Gatull  und  Boethius  gebaut,  der  phaläcische  Hendekasyllabus 
meidet  jede  Lizenz  irgendwelcher  Art. 

Der  Bau  der  iambischen  Dipodie  (§  2)  ist  in  dieser  Zeit 
verschieden  vom  Baue  bei  Horaz.  Während  bei  Horaz  die  Substi- 
tution der  irrationalen  Länge  die  Begel  ist,  tritt  schon  bei  Paulinus 
in  555  Versen  85  mal  im  ersten  und  99  mal  im  dritten  Versfuße 
der  reine  lambus  auf,  bei  Ennodius  erscheint  er  in  173  Versen 
gar  52  mal  an  erster  und  121  mal  an  dritter  Stelle.  Der  einsilbige 
Versschluß  ist  auch  hier  auf  das  enklitische  est  (15  mal)  und  fit 
(2  mal)  beschränkt. 

Zum  Schlüsse  (§  7)  geht  der  .Verf.  noch  die  einzelnen 
Metra  durch,  die  sich  zerstreut  in  den  Prosaschriften  des 
Ennodius  finden,  die  sich  aber  im  Baue  von  den  einzelnen  bereits 
erörterten  Metren  natürlich  nicht  unterscheiden.  Um  Wiederholungen 
zu  vermeiden  nnd  die  Abhandlung  übersichtlicher  zu  gestalten, 
wäre  es  wohl  angezeigter  gewesen,  auch  diese  Verse  gleich  an 
der  Stelle  in  Betracht  zu  ziehen,  wo  das  gleiche  Metrum  behandelt 
wurde.  Ebenso  ist  es  zu  bedauern,  daß  die  vielen  interessanten 
prosodischen  Bemerkungen  durch   fast  die  ganze  Abhandlung  zer- 
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strent  sind  and  nicht  in  ein  eigenes  Kapitel  zusammengezogen 
worden.  Es  würde  zn  weit  fuhren,  hier  anf  einzelnes  einzngeben. 
Nur  der  oft  Torkommende  Gebraneh  des  l  als  Konsonanten  sei 
erwibot.  Es  dfirfte  diese  Eigentömliehkeit  in  der  Anssprache  dieser 
Zeit  ihren  Qmnd  haben  und  ihr  anch  bei  Panlinns  eine  größere 
Ansdebnnng  zukommen,  als  ich  seinerzeit  in  meiner  Arbeit  an- 
genommen habe.  Mit  großer  Freiheit  gebraucht  auch  Ennodius  die 
fremden,  insbesondere  biblischen  Eigennamen.  Die  Positionskraft 
ron  h,  welche  sieh  bei  Paulinus  noch  nicht  nachweisen  Iftßt,  steht 
bei  Ennodius  fest. 

Wer  je  selbst  eine  metrisch-statistische  Arbeit  gemacht  hat, 
der  wird  gewiß  den  Fleiß  bewundem,  mit  welchem  diese  rorzflg- 
liche  Abhandlung  geschrieben  ist,  und  die  Metriker  kdnnen  nur 
wtnscheo,  daß  noch  Tiele  derartige  Arbeiten  geliefert  werden :  Nur 
selche  mfiheToUe  Zusammenstellungen  können  uns  einen  sicheren 
Einblick  bieten,  wie  sich  die  Gesetze  der  Metrik  im  Laufe  der 
Zeit  gestaltet  und  geftndert  haben. 

Kremsmünster.  Dr.  Adalbero  Huemer. 


M.  Tnlli  Cieeronis  oratio  pro  P.  Gornelio  Sulla.  Fflr  den  Schul- 

fibrancfa  erklirt  von  Prof.  Dr.  F.  Thümen,   Direktor  am  kOnigl. 
liedrich  Wilhelms-Gymnasium  in  Posen.  Gotha,  Friedr.  Andr.  Perthes 
1903  (Bibliotheca  Gothana).  Preis  Mk.1-20. 

Vor  einer  Beihe  von  Jahren  hatte  Thümen  einen  Kommentar 
der  Pompeiana  herausgegeben,  der,  nach  den  Gesichtspunkten  der 
Hsrbart-Zillerschen  Pädagogik  angelegt,  mehr  den  Zwecken  des 
interpretierenden  Lehrere  dienen  sollte.  Der  Torliegende  Kommentar 
jedoch  ist  ▼ollstündig  dem  Plane  der  Bibliotheca  Gothana  angepaßt 
ond  erflUlt  auch  die  Aufgabe,  bloß  den  Bedürfnissen  der  Schüler 
n  dienen,  in  trefflichster  Weise.  In  der  Einleitung  wird  auf  Grund 
der  Besnltate  wisssnschaftlicher  Quellenuntersuchung  die  sogenannte 
'erste  Catilinarische  Verschwörung'  und  Sullas  angebliche  Teil- 
nahne  an  dieser  wie  auch  an  der  eigentlichen  Verschwörung  vom 
Jahre  68  in  sachgemäßer  Weise  erörtert.  Den  Abschluß  der  Ein- 
Imtmng  bildet  eine  summarische  Gliederung  des  Gedankenganges 
der  Bede,  die  nach  meinem  Empfinden  freilich,  statt  als  fertiges 
Besultat  dem  Schüler  präsMitiert  zn  werden,  besser  der  gemein- 
samen Arbeit  des  Lehrers  und  der  Schüler  überlassen  bliebe. 

In  den  erklärenden  Anmerkungen  war,  wie  gesagt,  der  lei- 
tende Oeeicbtspunkt  das  Bedürfnis  des  sich  Torbereitenden  Schülers. 
Die  Art  nnn,  wie  Th.  durch  bündige  Erklärungen  sowohl  die  sach- 
lieheB  Schwierigkeiten  für  den  Schüler  hinwegräumt  als  auch .  ins- 
besonders  zu  klarer  Erkenntnis  des  sprachlichen  Ausdruckes  an- 
leitet,  Terrät  die  geschickte  Hand  des  kundigen,  im  praktischen 
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Unterrichte  bew&brten  Lehrers.    Jeder  erfahrene  Lehrer  weiß,    in 
wie  hohem  Grade  es  die  klare  Erkenntnis  fördert,  wenn  der  Schäler 
imstande  ist,    ans   der  Grandbedentong  eines  Wortes    die  jeweils 
passende  zu  entwickeln   nnd  daß  hiednrch  vor  allem  eine  richtige 
and  sinngem&ße  Übersetzung  zustande  kommt.  Gerade  darauf  nun 
zielen  mit  Recht    zahlreiche  Erklärungen   bei  Th.   hin,   so  z.  B. 
J  2  9«  mei  facti  rationem  vobis  probaro.     Hier  ist  es  für  den 
Schüler    nicht   ausreichend,  ja   nicht  einmal  verständlich  genug, 
wenn  ihm  die  Note,  wie  dies  in  anderen  Kommentaren  geschieht, 
einfach  erklärt:  ra/to  hier ''Berechtigung'.  Wenn  T hü men  jedoch 
die  Bedeutung  des  Wortes  also  entwickelt:   ratio  ''Rechnung,  Be- 
rechnung«   Überlegung,    der    hieraus    hervorgehende    vernünftige 
Grund,  die  Berechtigung',   dann  ist  die  geforderte  klare  Ein- 
sicht gewonnen.    So  werden  auch  §  18  die  beiden  in  tnoUitia  lie- 
genden Bedeutungen    und    die  für  die  betreffende  Stelle   passende 
hübsch  entwickelt.     Überall  aber,    wo  Übersetzungshilfen   geboten 
werden,    ist   das  Geschmackvolle  und   Zutreffende   des    gewählten 
deutschen  Ausdruckes  anzuerkennen,    vgl.   etwa  §  19  animutn  re- 
fricare  Mie  Wunde  des  Herzens  wiederaufreißen'    und   die  ganze 
Note    zu  der  Stelle    oder  §  28    aetemum  bellum   mihi  suseeptum 
est  'ein  unversöhnlicher  Vernichtungskrieg'.   —    Bei  aller  Sorgfalt 
in  der  Benützung  der  bereits  vorhandenen  Schulkommentare  dieser 
Rede  geht  Th.   doch    sowohl  hinsichtlich   der  Art    wie  des  Aus- 
maßes der  Erklärungen  seine  eigenen  Wege  und  bietet  dem  Schüler 
gar  oft  willkommene  Noten  dort,    wo  ihn   andere  Kommentare  im 
Stiche  lassen.    So  wird  §  43    der  Satz   ne  aut  oblivio  mea  atU 
memoria  nimia  videretur,  ne  denique  aut  neglegentia  turpis 
aut  diligentia  crudelis  putaretur,  in   welchem  sicher  mancher 
der    gewählten    Ausdrücke    dem    Schüler   unklar    ist,    allein    von 
Th.  ebenso  kurz  wie  zutreffend  also  erläutert:    ^oblivio   (subjekt. 
'Yergeßlichkeit')    ist  nimia,    wenn  sie,    um  Freunden    nicht   zu 
schaden,  selbst  schlimme  Dinge  unerwähnt  läßt,  memoria  ist  nimia, 
wenn  sie  Unwesentliches  dem  Feinde  zum  Schaden  erwähnt,  negle- 
gentia  turpis  läßt  schwere  Vergehen  unbeachtet,  diligentia  turpis 
straft  auch  leichtere  Vergehen  hart.'  —  Geschickt  versteht  es  der 
Herausgeber  auch  —  was  für  die  Erklärung  eines  antiken  Redners 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist   —    dem  Schüler  Bedeutung  und 
Absicht  der  gewählten   rhetorischen  Kunstmittel    klar   zu  machen, 
indem  er  zeigt,   welche  Wirkung   der  Redner   im  einzelnen  Falle 
etwa   durch    die  signifikante  Tonstellung    eines  Wortes    oder    die 
Figur  der  traiectio  u.  ä.  zu  erzielen  sucht.     Man  vgl.  z.  B.  §  1 
die  Note  zu  den  Worten  praecipitanie  r.  p,  vehementem  me  fuisse 
atque  fortem,  conservata  mitem  ac  misericordem:  ^Durch  das  ein- 
geschobene me  fuisse   wird  eine  doppelte  traiectio  erzielt,    einmal 
die  Trennung  von  vehementem  und  fortem,  Begriffe,  die  beide  für 
den  Sinn  des  Satzes  von  Bedeutung  sind,  dann  unter  gleichzeitiger 
Anwendung    des   adversativen   Asyndeton  praecipitante    — 
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amßefvaia  die  HerTorhebnog  too  mitem  ac  mUericordetn .  —  Aach 
die  etilietischen  Bemerkmigen  ThflmeDS,  die  Diemals  in  anfdring« 
lieber  Form,  soDdem  stets  nur  in  lehrreicfaem  Anecblaß  an  den 
Audmck  des  Sedners  geboten  werden,  sind  dnrchans  zweckent- 
ipreebend,  so  z.  B.  §  14  zu  eius  hominis,  qui  wir  'eines  Mannes, 
dir';  daselbst  werden  anch  andere  ähnliche  Beispiele  dieses  wich- 
tigen Unterschiedes  beider  Sprachen  ans  der  Bede  pro  Snlia  zn- 
aammengestellt.  Sehr  instmktiy  ist  auch  die  Bemerkung  §  1  zu 
dtn  Worten  quoniam  ita  tulit  casus  infestus:  'quoniatn*,  wir: 
'da  nnn  einmal  leider'»  fär  das  Adverb  'leider'  fehlt  dem  Lateiner 
dir  eigentliche  Ansdmck.  Er  legt  den  Sinn  des  Meider'  in  die  ganze 
Windung  nnd  Färbung  der  Bede  oder  kndpft  ihn  an  einzelne  ge- 
«igsete  Ansdrüeke,  wie  vero,  neseio  quamodo  n.  ä.'  —  Das  ist  eine 
io  itiliatischer  Beziehung  äußerst  nützliche  und  ertragreiche  Be- 
merkung, die  sich  ungezwungen  aus  der  vorliegenden  Stelle  ergibt. 
Woblangebracht  wäre  hier  m.  E.  die  Anfflhrung  des  Beispiels. Cic. 
Catil.  I  81  sed  neseio  quo  pacto  omnium  scelerum  —  maiuritas 
in  nostri  eonsukUus  Umpus  erupit,  wo  neseio  q,  p.  ganz  unserem 
'leider'  entspricht,  zu  quoniam  aber  =  *da  leider'  kOnnte  gut  auf 
Sali.  b.  Cat.  52,  12  quoniam  ita  se  mores  habent  *da  es  einmal 
liider  um  unsere  Sitten  so  steht*.  —  Den  wohlerfahrenen  Latein- 
lihrir  wird  jeder  sofort  auch  aus  der  nachstehenden  Note  erkennen 
(§  14)  zu  den  Worten  haee  vor,  eum  se  nihil  audisse  diceret:  'Der 
Liteiner  Termeidet  es,  den  ace.  e.  inf.  in  unmittelbare  Abhängigkeit 
Toa  einem  Substantiv  »zu  bringen;  er  nimmt  dazu  lieber  ein  ver- 
bindendes Mittelglied,  welches  hier  eum  diceret  bildet,  das  wir  in  der 
Übersetzung  besser  fortlassen :  die  Aussage,  er  habe  nichts  gehört/ 
1a  solcher  Weise  angeleitet»  lernt  der  Schfller  an  den  besten  Vor- 
bildim  sehr  leicht  wichtige  Gesetze  der  lateinischem  Stilistik.  — 
In  folgenden  mögen  noch  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  platz* 
finden.  §  1  zu  redomiti  sollte  es  genauer  heißen,  daß  das  Wort  sich 
ibirhanpt  nur  an  dieser  Stelle  finde,  nicht  bloß  *selten\  — 
§  2  in  den  Anm.  Z.  8  ist  der  Ausdruck  'es  ist  nicht  abwegig' 
kaum  gutes  Schriftdeutsch  und  daher  durch  einen  andern  zu  er- 
Mtzen.  —  §  7  wflrde  ich  zu  den  Worten  ^Autronio  nonne  eollegae 
tut  defuerufU  eine  kurze  Bemerkung  wfinschen  über  den  Gebranch 
des  Pron.  refl.  in  Beziehung  auf  ein  an  der  Spitze  stehendes 
Objekt,  das  die  Bedeutung  eines  logischen  Subjektes  hat. 
Freilich  gehen  anch  die  anderen  Kommentare  daran  achtlos  voröber. 
^  Ib.  zu  laeserufU  wird  als  Grundbedeutung  angegeben  *zer- 
icbneiden\  was  wohl  auf  irgend  einem  Versehen  beruht;  richtig 
^schmettern,  stoßen'.  —  8.  17,  Anm.  Z.  1 7  lies  eonsüio  st.  eoneüio. 
—  S  15  bedfirfen  die  Worte  quas  enim  Autronio  fuit  causa,  quae 
SuUa  est  für  den  Schfller  einer  aufklärenden  Bemerkung.  —  Für 
die  Wiedergabe  des  vorangestellten  Pron.  poss.  in  meis  sedibus 
(§  18)  eignet  sich  weniger  die  Wendung  'in  meinem  behag- 
lichen Heim',  als  vielmehr  'in  meinem  eigenen  H.'  —  §  19  ist 
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die  Bemerkung  Aber  die  Kongruenz  des  Prädikates  in  dem  Satze 
cum  caedes,  cum  civium  cruar,  cum  cinis  patriae  animum  memoria 
refrioare  coeperat:  'nicht  eoeperant,  weil  bei  der  Figur  der 
Anaphora  das  Yerbum  oft  dem  letzten  Substantiv  im  Numerus 
folgt*  unzutreflFend y  da  nicht  bloß  ''oft*  und  nicht  bloß  in  der 
Anaphora,  sondern  überhaupt  bei  mehreren,  insbesondere  bei  sach- 
lichen Subjekten  die  Kongruenz  des  Prädikates  mit  dem  zunächst- 
stehenden Subjekt  die  Begel  ist,  die  Übereinstimmung  hingegen 
mit  der  Gesamtheit  der  Subjekte  eine  ziemlich  seltene  Ausnahme. 
Man  vergleiche  die  bezuglichen  Untersuchungen  von  Anz  und  be- 
sonders von  Lebreton  über  diesen  Sprachgebrauch.  —  §  21  heißt 
es  zu  regnum  meum:  ^Cicero  wird  öfters  von  seinen  politischen 
Gegnern  dieser  Vorwurf  des  tyrannischen  Verfahrens  gemacht, 
namentlich  gegenüber  den  Verschworenen  vom  Jahre  63*.  Was 
will  dieses  'namentlich*?  Meines  Wissens  doch  wohl  einzig  und 
allein  aus  diesem  Grunde.  —  Ib.  ist  die  Note  z\k  parui  *das 
eigentliche  Wort  für  'unterton  sein,  jedoch  ohne  Aufgabe  der  eigent- 
lichen Selbständigkeit*  schon  an  sich  seltsam  gefaßt  und  jedenfalls 
unbrauchbar.  Daß  parere  ein  wirkliches  Aufgeben  der  eigenen 
Selbständigkeit  bedeutet,  könnte  n)it  zahlreichen  Stellen  bewiesen 
werden,  vgl.  etwa  Sali.  b.  Cat.  31  cui  (sc.  imperio  Romano)  cum 
omnia  armis  domita  parerent.  Aber  gerade  an  unserer  St.,  wo 
Cicero  von  der  Verurteilung  und  Hinrichtung  der  Katilinarier  spricht 
und  sagt:  palribus  conscriptis  et  honis  omnihue  parui,  liegt  es 
direkt  im  Interesse  des  Sprechenden,  die  Sache  so  darzustellen,  daß 
er  damals  nicht  das  Geringste  selbständig  und  auf  eigene  Faust 
getan  habe,  sondern  nur  ein  Exekutivorgan  des  Senates  gewesen 
sei.  Somit  ist  die  angegebene  Bedeutung  von  parui  gewiß  nicht 
am  Platze.  —  §  25  scheint  es  mir  in  der  Note  zu  contumeliam 
maledicti^  wo  die  Übersetzung  'beschimpfende  Schmähung*  em- 
pfohlen wird,  doch,  ich  möchte  sagen,  unerläßlich,  auf  die  so  ver- 
wandte und  dem  Schüler  sicher  vertraute  St.  hinzuweisen :  Gatil.  I 
16  vocis  exspectas  contumeliam,  —  §  26  wird  tranquillo  animo  et 
quieto  nicht  recht  passend  'in  Seelenfrieden  und  Untätigkeit' 
übersetzt,  da  ^Untätigkeit'  sicher  einen  gewissen  hier  unangemes- 
senen Tadel  ausdrückt.  —  §  32  sollte  ein  Wort  über  die  Bedeutung 
von  et  nihil  (statt  des  erwarteteten  neque  quidquam)  gesagt  werden. 
—  §  48  inteüeges  honestius  te  inimiciiiarum  modum  statuere 
potuiese  quam  me  humaniiatis.  Hier  wäre  es  doch  angezeigt,  über 
diesen  prägnanten  Gebrauch  des  Adverbs  im  Lateinischen  etwas  zu 
bemerken,  wo  man  sich  im  Deutschen  umschreibender  Ausdrücke 
bedient,  wie  etwa:  daß  es  für  dich  ehrenvoller  gewesen  wäre., 
ein  Ziel  zu  setzen.  Auch  ein  Hinweis  auf  ein  oder  das  andere  dem 
Schüler  in  der  Lateinlektüre  vorgekommene  Beispiel  dieser  Art  wäre 
willkommen,  z.  B.  Liv.  113  melius  peribimua  quam  eine  alteris 
veetrum  viduae  aui  orhae  vivemue.  —  §  49.  Zu  honoe  agebatur 
die  Ehre  stand  auf  dem  Spiel*   wird  in  der  Note  die  Bedeutung 
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TOD  res  agUur  beaproehon,  die  schöne  Parallelstelle  jedoch:  Cic. 
Pomp.  6  agüur  p,  R,  glorta,  agüur  salus  sociorutn,  aguntur  cer- 
timma  p.  R.  vediffalia,  aguniur  bona  tnuUarum  eivium  wird  be- 
diaerlicherweiM  nicht  angefahrt  —  §  51  bedarf  der  Indikati?  in 
deoi  BelatiTsatze  {quid  est  tandem)  quod  indicat  Cornelius 
dvchana  keiner  Erklärung.  —  §  56  enthält  die  Note  (S.  49»  Z.  12 
a.  19)  ein  überaoa  störendes  Versehen,  indem  es  dort  zweimal 
Silla  heiät  statt  Sittins.  —  §  69  zn  studuU  animuSf  das  pas- 
Msd  mit  *e8  drängte  mich*  übersetzt  wird,  wäre  es  wieder  sehr 
wäasdienswerty  aof  SteUen  hinzuweisen,  die  dem  Schaler  wahr- 
sdieinlieh  bekannt  sind,  wo  animus  in  ähnlicher  Verwendung  be- 
gigoet:  Liv.  12^  Jios  ui  sequar,  indinat  animus  'bin  ich  geneigt', 
Sali.  b.  Cat.  8  quae  iametsi  animus  aspernabatur  *  wiewohl  ich 
dies  Terschmähte^  —  §  76  zu  immanüas  ist  die  Bedeutungsent- 
wieklang  von  immanis  unrichtig  wiedergegeben,  wenn  als  Grund- 
bedeutung 'überoiäßig,  übergroß*  bezeichnet  wird»  woraus  sich 
daao  die  Bedeutung  'teuflisch,  dämonisch*  entwickelt  habe.  Viel- 
Bihr  ist  die  Grundbedeutung  Ton  immanis  (opp.  manuSj  manes) 
'mihold,  ungnädig',  und  daraus  ergeben  sich  dann  leicht  alle 
obrigen  Bedeutungen,  —  §  80  coneedüis,  ut  —  liceat.  Die  An- 
merkung hebt  mit  Becht  die  Abundanz  der  Begriife  des  Erlaubens 
herror  und  Terweist  auf  die  hübsche  Parallelstelle  Cic.  Arch.  3 
mihi  detis  hanc  veniamt  ut  patiamini  me  de  studiis  humanitatis 
ae  liUerarum  paulo  loqui  liberius,  Nor  wäre  doch  auf  den  Zweck 
hinzuweisen,  den  diese  übergroße  Höflichkeit  des  Redners  in  beiden 
FUlen  sichtlich  verfolgt,  er  hat  nämlich  hier  wie  dort  allen  Grund, 
m  die  Nachsicht  der  Richter  zu  appellieren.  —  §  82  zu  dem  Ozy- 
neron  taeita  graviias —  loquitur  wäre  es  angemessener,  statt 
ttf  Pomp.  18  taciU  roqant,  lieber  auf  die  ganz  ähnliche  und  dem 
Schaler  sicher  Tertraute  Parallelstelle  Oat.  I  18  zu  verweisen :  quae 
(k.  patria)  tecum,  Caiilina,  sie  agit  et  quodammodo  taeita  lo- 
quitur. —  In  der  Anmerkung  zu  casu  magis  etfelieitate  (§  88)  ist 
dir  Saizbau  mißfällig:  ''Wenn  Cic,  der  die  Verschwörung  unter- 
dräektSy  den  Sulla  verteidigte,  obwohl  dieser  zu  den  Verschworenen , 
wie  dia  Anklage  behauptete,  gehörte  usw.*  —  §  85  wird  pudori 
nua  ohne  irgend  einen  anleitenden  Wink  vom  Schüler  kaum  richtig 
erfaßt  werden.  Die  Schüler  sind  ja  geneigt,]  dieses  Wort  mit  ^Scham' 
oder  'Sehamhaftigkeit*  zu  übersetzen,  was  an  d.  St  sinnlos  wäre; 
hier  ist  vielmehr  die  Bedeutung  ^Ehrenhaftigkeit,  Gewissenhaftigkeit* 
«ferderlieb.  Auch  sollte  die  ganze  Note  zu  der  Stelle  schärfer  als 
dies  geschieht  auf  den  Unterschied  der  beiden  Aussageformen  hin- 
weisen: si  eoniurasset  (mit  apodiktischer  Bestimmtheit  =  non  oon- 
iurQ9Ü)  und  si  eoniurasse  arbiträrer  (bescheiden  die  subjektive 
Meinong  aasdrfiekend) ;  jenes  steht  in  Beziehung  mit  auctoritati 
odsumaptf  dieses  mit  adsumam  pudori  meo.  —  §  89  kann  von 
tiner  ehiastischen  Stellung  der  Genetive  in  den  Worten  itinera 
indiaonim  et  fori  quam  campi  et  disciplinarum  nicht  gesprochen 


330  SchultZ'Wetzd'Wirmery  Latein.  Scholgrammatik,  ang.  t.  J.  Golling. 

werden,  weil  ein  dem  itinera  entsprechendes  Olied  im  zweiten 
Teile  fehlt.  —  Ibid.  zn  quid  est  reliqui  ist  die  Fassong  der  Be* 
merknng  'reliqui  sollte  als  Prädikat  stehen,  ist  aber  zn  quid  ge- 
zogen and  von  diesem  abhängig  gemacht'  schief.  Sie  sollte  richtig 
lauten:  In  Wendungen  wie  quid  (nihil)  est  reliqui  setzt  der  La- 
4einer  einen  von  quid  (nihil)  attrahierten  Genetivas  partit.  statt 
eines  erwarteten  prädikativen  reliquum.  —  §  92  möchte  ich  zur 
Übersetzung  des  Satzes  ^quae  prima  innocentis  mihi  defensio  est 
Mala  einen  Wink  erwarten,  da  es  im  Deutschen  heißen  muß  'die 
erste  Verteidigung,  die  sich  mir  darbot'.  Der  Lateiner  aber  zieht 
sowie  den  Superlativ  auch  primus  stets  in  den  Relativsatz  hinein. 
Diese  Bemerkungen  mögen  das  lebhafte  Interesse  zeigen»  das 
Ref.  der  Ausgabe  Thümens  entgegenbringt,  die,  wie  bereits  ein- 
gangs bemerkt,  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  die  Lektüre  der 
schönen  Rede  zu  fördern. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


1.  Lateinische  Schulgrammatik.    Erweiterte  Ausgabe  der  'Kleinen 

lateiniscben  Sprachlehre'  von  Dr.  F.  Schultz,  bearbeitet  von  Dr. 
M.  Wetzel.  4.  Auflage,  besorgt  von  A.  Wirmer,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Paderborn.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh  1904.  VII  und 
384  SS.  8«.    Preis  geb.  2  Mk.  80  Pf. 

2.  Kleine  lateinische   Sprachlehre  von  Dr.  Ferdinand  Schulti, 

weil.  Geh.  Regierungs-  und  Provinsial- Schulrat  zu  Mflnster.  24.  Aus- 
gabe, besorfft  von  Dr.  Anton  Führer,  Direktor  des  Gymnasiums  so 
Rheine  i.  W.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh  1904.  VI  und  290  SS.  8». 
Preis  geb.  2  Mk.  40  Pf. 

1.  Die  Zeiten  eines  Zumpt  oder  eines  ^großen  Schultz'  sind 
jetzt  für  immer  vorüber.  Dagegen  sind  an  den  Gymnasien  Deutsch- 
lands immer  noch  Grammatiken  in  Gebrauch,  die  über  das  Maß 
der  bei  uns  eingeführten  bedeutend  hinausgehen.  Vorliegendes  Buch 
genügt  in  Bezug  auf  Umfang  und  Inhalt  selbst  den  weitest  gehenden 
Forderungen,  die  man  an  eine  lateinische  Schulgrammatik  heute 
stellen  kann.  Es  enthält  nicht  nur  ausgiebigen,  für  sämtliche 
Schulbedürfnisse  ausreichenden  grammatischen  Stoff,  sondern  auch 
die  Schulstilistik  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  insoferne  selbst 
die  Synonymik  vertreten  ist.  Auch  der  gute  alte  Anhang  'Römisches 
Gewicht,  Geld  und  Maß'  ist  nicht  nach  dem  Vorgange  der  neueren 
Grammatiker  fallen  gelassen.  In  vorliegender  4.  Auflage  hat  nun 
das  Buch  eine  über  alle  Partien  sich  in  gleicher  Weise  erstreckende 
Revision  erfahren,  die  mitunter  ziemlich  tief  einschneidet  Sympto- 
matisch für  die  Arbeitsweise  des  neuen  Herausgebers  ist  seine 
Behandlung  der  neu  aufgenommenen  lyrischen  Versmaße  des  Horaz. 
Er  begnügt  sich  nicht  mit  dem  bloßen  Abdruck  der  Schemata, 
sondern  er  gibt  auch  eine  dem  neueren  Standpunkte  der  Metrik 
entsprechende  Erklärung  bei,   die  gleichwohl  einfach  gehalten  und 
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dem  Verst&Ddiiis  des  Schfilers  angemessen  ist.  Praktisch  ist  die 
Beigabe  eines  alphabetischen  Yerzeichnisses  der  sogenannten  nn- 
regehnißigen  Yerba« 

Jedoch  gegen  eine  andere  Neuerung  des  Herausgebers  glaubt 
Bef.  sich  erklären  zu  müssen.  Es  betrifft  dies  die  Art,  wie  der 
Herausgeber  die  Snpina  als  verbale  Stammformen  behandelt  Er 
hat  eine  Beihe  von  Supinen  wieder  eingesetzt,  ^deren  Oebrauch 
zwar  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  aber  durch  Ableitungen,  die  auf 
das  Snpinum  zurückgehen,  hinlänglich  erwiesen  ist'.  Abgesehen 
dsTon,  daß  mit  dieser  Wiedereinsetzung  kein  ersichtlicher  didak- 
tischer Vorteil  erreicht  wird,  ist  dieselbe  wissenschaftlich  und 
p&dagogisch  bedenklich:  ersteres,  weil  der  Schluß  von  aaUus 
(Sprung),  noius  (bekannt)  und  obsoleiua  (veraltet)  auf  die  ehemalige 
Existenz  der  Supina  salium,  notum  und  obsoletum  mehr  als  kühn 
ist  —  das  Snpinum  als  Terbale  Stammform  ist  doch  wohl  nur 
Sebolmeistererfindung  — ,  letzteres  darum,  weil  dadurch  der  Schüler 
IS  falschen  Bildungen  verleitet  wird.  Denn  wenn  er  nach  seiner 
Grammatik  aufugitum,  occasum,  ruium  u.  ft.  memoriert,  wird  er 
bald  in  Versuchung  geraten,  aufugüuSj  occasus  uud  rutus  zu 
bilden.  Übrigens  hfttte  W.,  um  konsequent  zu  sein,  bei  valeo  ein 
valiHim  wegen  valüurus,  bei  pareo  ein  paritum  wegen  pariturua 
SDsetzen  sollen.  Zu  tilgen  ist  snf  jeden  Fall  ineuhum,  wovon  es 
keine  Ableitung  gibt,  und  cantum,  wofür  cantaium  aufzunehmen 
ist  Außerdem  r&t  Bef.  noch  in  weiterem  Umfange  als  bisher  Ersatz- 
formen aufzunehmen.  So  bei  posco:  poatulatümj  bei  meto:  mesaetn 
feci,  bei  veseor:  vixi  oder  aUua  8um  und  bei  irascor:  auaeensui, 
—  Abweichender  Ansicht  ist  Bef.  auch  bezüglich  der  Natur  des 
Gerundiums.  W.  legt  ihm  eine  ursprüngliche  passive  Bedeutung 
bei  und  erkl&rt  den  Gebrauch  in  aktiver  Bedeutung  als  inkorrekt. 
Es  ist  doch  wohl  die  mediale  Bedeutung  als  ursprünglich  anzu- 
nehmen, woraus  sich  ebensowohl  die  aktive  wie  die  passive  Be- 
deutung erkl&rt.  Die  offenbar  analogen  Bildungen  seeundus  und 
oriundus  sowie  die  Verbindungen  volvenda  dies  Virg.  Aen.  IX  6 
and  volvendis  mensibua  ebd.  I  269  (vgl.  volventia  plaustra  und 
volveniibuB  annis  gleichfalls  bei  Virgil),  die  ja  in  der  Schule  erkl&rt 
werden  müssen,  sollte  sich  keine  Grammatik  zur  Beleuchtung  des 
Gerundiums  entgehen  lassen. 

2.  Direktor  Führer  war  jedenfalls  die  geeignetste  Persönlich- 
keit f&r  die  Neubearbeitung  der  Scbultzschen  Sprachlehre.  Nicht 
nur  hat  er  bereits  früher  an  der  Gestaltung  des  Buches  wesent- 
lichen Anteil  genommen,  sondern  auch  s&mtliche  Übungsbücher, 
die  sich  an  Schultz  anschließen,  bearbeitet.  Sein  Bestreben  war 
diesmal  vor  allem  darauf  gerichtet,  die  schon  von  seinem  Vorg&nger 
M.  Wetzel  durchgeführte  Übereinstimmung  zwischen  der  Schultz- 
•ehen  Sprachlehre  und  den  genannten  Übungsbüchern  in  noch 
weiterem  Umfange  herzustellen.  Übrigens  unterscheidet  sich  die 
vorliegende  24.  Auflage  trotz  mancher  Kürzung  und  Änderung  so 
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wenig  von  der  28.,  daß  der  Oebrancb  beider  Auflagen  im  Unter- 
richte keine  Schwierigkeiten  Ternraacht.  —  Bemerkenswert  ist  die 
diesmalige  Zagabe  der  boraziscben  Metra,  die,  dem  Charakter  des 
Bnches  entsprechend,  in  einfachster  Form  im  Anhange  mitgeteilt 
werden. 

Wien.  J.  Gollin?. 


Regesten  za  Friedrich  Schillers  Leben  und  Werken.  Mit  einem 

kurzen  Oberblick  Aber  die  gleichseitige  Literatur.  In  tabellarischer 
AnordnoDg  bearbeitet  ▼on  Emit  M  All  er.  Leipsig  1900,  B.  Voigt- 
linders  Verlag.    VII  und  178  SS. 

„Ein  Handbuch  für  Gelehrte,  Lehrer,  Literatarkenner  und 
-Liebhaber**  —  der  Verf.  nimmt  hier  ein  bischen  gar  zn  viel  anf 
seine  Schultern!  Den  Nutzen  ffir  Gelehrte  und  Literatnrkenner 
will  ich  nicht  bestreiten.  Neues  sacht  und  findet  man  in  dem 
Buche  nicht;  es  kommt  aber  doch  oft  genug  vor,  daß  man  sich 
in  einem  gewissen  Abschnitt  von  Schillers  Leben  oder  Dichtung 
die  Chronologie  rasch  vergegenwärtigen  muß  und  nicht  gleich  im 
Gedächtnis  hat,  ob  an  dem  oder  jenem  Tage  das  zweite  Heft  der 
„Thalia"  schon  erschienen  war  oder  nicht?  Dazu  kann  man  nun 
das  vorliegende  Buch  brauchen,  freilich  nicht  ohne  Vorsicht.  Denn 
es  ist  ganz  in  des  kenntnisreichen  Verf.s  nachlässiger  und  be- 
quemer Manier  einfach  aus  dem  gröbsten  Material  herausgearbeitet, 
in  den  Rubriken  gleich  willkürlich  wie  in  den  Zitaten  behandelt 
und  ungefähr  so  zustande  gekommen,  wie  man  bei  den  Würsten 
das  „Material**  in  die  Häute  stopft.  Obwohl  es  vier  Rubriken  gibt 
(Zeit,  Leben,  Werke  nebst  (!)  BriefeBi  und  unter  dem  Strich  gleich- 
zeitige literarische  Erscheinungen  und  „Ereignisse**),  steht  doch 
der  erste  Brief  an  Schimmelmann  nicht  in  der  Briefrubrik,  sondern 
unter  „Leben**  verzeichnet.  Ich  habe  das  Buch  gelegentlich  einer 
Arbeit  über  den  Wallenstein  herangezogen,  aber  recht  unzuverlässig 
befunden.  Es  ist  nicht  wahr,  daß  Dalberg  und  Prof.  Dominikus 
den  Wallenstein  „angeregt**  haben  (S.  68),  davon  steht  in  Dalbergs 
Brief  vom  22.  März  1791  nichts.  Goethes  Tagebücher  hat  der 
Verf.,  so  nahe  sie  liegen,  nicht  eingesehen,  denn  es  fehlen  alle 
Daten  daraus ;  auch  die  Berichtigung  des  falschen  Kalenderdatums 
(S.  127)  vom  15.  August  98:  nach  Goethes  Tagebuch  kann  die 
Vorlesung  nur  am  13.  stattgefunden  haben.  Schiller  ist  nicht  am 
4.,  sondern  am  8.  Oktober  97  an  den  Wallenstein  gegangen,  wie 
im  Kalender  deutlich  steht  und  der  Verf.  schon  in  seinen  Ergän- 
zungen zum  Kalender  hätte  verbessern  sollen.  —  Also  Vorsicht 
beim  Gebrauch! 

Wien.  J.  Minor. 
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Aas  dem  Lager  der  Qoetbe- Gegner.    Mit  einem  Anhange:  Un- 

gedinektes  tod  nnd  an  BOrne.    Von  Dr.  Mich.  Holsmann.  Berlin, 
fiehr  (Denteche  Literaturdenkmale  Kr.  129).  224  SS. 

Der  Verf.  des  ▼orliegenden  Bflehleins  hat  einen  ungemein 
wertvollen  Beitrag  zur  Literatur-  und  Kulturgeschichte  geliefert, 
indem  er  dartut ,  wie  zahlreich  —  freilich  auch  wie  yerschieden- 
artig  —  die  Stimmen  der  Opposition  waren,  die  sich  noch  zu 
Qoetbes  Lebzeiten  gegen  dessen  Person  oder  Schaffen  erhoben. 
Freilich,  gar  manches  unter  den  hier  zusammenfassend  veröffent- 
lichten Kundgebungen  ist  von  Tomherein  l&cherlich,  auf  dem 
^rröndlichsten,  unheilbaren  Unverständnis  beruhend:  wenn  Franz 
Bitter  von  Spann  den  ersten  Teil  des  Faust  nach  längerer  verball- 
honender  Bespöttelung  einen  „Augiasstall^  nennt,  den  ersten 
Monolog  des  Faust  als  „albernes  Geschw&tz**  bezeichnet,  wenn 
der  Wiener  Gymnasiallehrer  Martin  Span  Goethes  Lyrik  nach  seiner 
Art  verbessert  und  an  dem  Mondlied  herumscbusternd  meint : 
^Herr  y.  Göthe  weiß  nie  seine  Gedanken  in  richtige  Harmonie 
in  bringen^  —  so  können  wir  heute  darüber  lächeln.  Umso  wert- 
voller ist  es,  daß  Holzmann  alle  diese  seltsamen  Zeugnisse,  wie 
die  Schreibereien  eines  Pustkuchen,  gesammelt  hat.  Mehr  zu  denken 
geben  wohl  die  vom  moralischen  Standpunkte  aus  verdammenden 
loßemogen  Menzels,  Görres*  und  namentlich  Börnes,  welch  Letz- 
terer trotz  tiefen  Verständnisses  für  das  Wesen  der  Goetheschen 
Dichtung  den  Menschen  Goethe  verurteilt,  ja  verachtet  hat, 
TOD  dem  Standpunkt  der  eigenen  Verse  Goethes :  „Ich  Dich  ehren  ? 
Wofiir?  Hast  Du  die  Schmerzen  gelindert  je  des  Beladenen?  Hast 
Du  die  Tränen  gestillet  je  des  Geängsteten?*'  Wie  bitter  yerhöhnt, 
geißelt  Börne  den  Bevolntionsmissversteher  Goethe  (S.  163  f.), 
dem  Gagliostros,  eines  Anti-Christs  Lehre  wohl  munden  mußte,  den 
die  Bevolution  zu  einem  „Kiein-Kophta*"  begeistert  hat!  —  Ein 
Anhang  you  bisher  ungedruckten  Fragmenten  Börnes  und  von 
Briefen  Laubes  an  Börne  und  Jeanette  Wohls  an  Dr.  Beinganum 
bildet  den  Schluß  des  inhaltsreichen  Bandes,  der  durch  die  durchaus 
lorgfiltigen  und  von  großer  Belesenheit  Zeugnis  ablegenden  An« 
nerkungen,  Ein-  und  Überleitungen  einen  besonderen  Wert  erhält. 


Antixemen.  l.  Heft.  Trogalien  tnr  Verdanong  der  Xenien.  Von  Fflrebte- 
gott  Chrietian  Fulda.  Heransg.  von  Ladwig  Grimm.  Berlin,  B. 
Behre  Verlag  (Denteche  Literatardenkmale  Nr.  125).  XVIII  a.  45  SS. 

Aus  der  Ungeheuern  Flut  von  Entgegnungen  und  Pamphleten, 
welche  die  Veröffentlichung  der  „Xenien"  in  der  zeitgenössischen 
Literatur  gezeitigt  hat,  ist  hier  ein  besonders  charakteristisches 
Bächlein  neu  aufgelegt  worden.  F.  C.  Fulda,  ein  Patenkind  Gel- 
ierte« Ton  dem  er  die  Vornamen  Christian  Fdrchtegott  flbemahm, 
1768  geboren,  war  1794  Lehrer  am  Pädagogium  in  Halle  ge- 
wordea;  als  Lyriker  und  Übersetzer,  Verehrer  Vossens  und  des  in 
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den  Xenien  hart  mitgenommeneD  Schalmeisters  Manso  hat  der  be- 
geisterte Pbilolog  den  Verff.  der  Xenien  tüchtig  auf  die  Finger 
klopfen  wollen.  Er  stellt  daher  Wolf  in  Halle  als  erhaben  selbst 
Aber  das  Lob  der  Xenisten  hin,  preist  Hagen  als  den  „GOttinger 
Adler**,  tritt  für  Nicolai,  Platen  und  den  Kantianer  Jakob  ein;  er 
stellt  seinen  demokratischen  Standpunkt  erbittert  dem  aristokra- 
tischen der  Xeniendicbter  gegenüber,  schilt  namentlich  Goethe  als 
Höfling,  Minister,  Emporkömmling;  Beichardt  wird  in  Schutz  ge- 
nommen, ebenso  Haschka,  von  dem  es  heißt  (S.  85  des  Nendrncks), 
er  w&re  wohl  mit  der  Klappe  verschont  worden,  h&tte  er  nicht 
den  Begenten  immer  die  Wahrheit  gesagt.  Besonders  scharf  geht 
es  über  die  arme  Christiane  Volpins  her,  die  „Fuchsin**  (S.  21), 
die  Goethe  zu  einem  „Widder**  gemacht  habe,  deren  „Jungferntum** 
verhöhnt  wird  (S.  22)  und  deren  Verhältnis  zu  Goethe  den  Stoff  zn 
einem  „Göttergespräch**  (S.  25 — '27)  gibt  —  zwischen  Phöbns 
und  Phaöton  behufs  Anerkennung  der  Vaterschaft!  Ebenso  verhöhnt 
Fulda  auch  die  angeblichen  M&ngel  der  Weimarer  Poesie,  wie  die 
Schreibweise  «balde**  statt  ^bald"  (S.  18)  oder  die  schlechte  Metrik 
in  dem  bekannten  Distichon  (S.  29)  „In  Weimar  und  Jena  macht 
man  Hexameter  wie  der  .  .  .  .**. 

Als  ein  kennzeichnendes  Symptom  der  plumpen  und  über- 
dreisten Anfeindungen,  denen  unsere  Klassiker  seitens  der  zeit- 
genössischen Schriftsteller  ausgesetzt  waren,  hat  das  Büchlein  den 
Neudruck  vollauf  verdient.  Die  Neuauflage  ist  sorgfältig  durch- 
geführt, die  Einleitung  inhaltsreich  und  den  Gegenstand  er- 
schöpfend. 

Wien.  Dr.  Egon  v.  Komorzynski. 


Gesammelte  Beden  und  Aufsätze  zur  Oeschichte  der  Literatur 

in  Österreich  und  Deutschland.  Von  August  Sauer,  o.ö.  Pro- 
fesBor  an  der  deutschen  Universität  in  Prag.   Wien,  Fromme  1903, 

400  SS. 

Elf  Beden  und  vier  Aufsätze  hat  der  Prager  Gelehrte  hier 
zu  einem  Bande  vereinigt;  von  den  vier  Aufsätzen  sind  zwei  echte 
Gelegenheitsschriften.  In  dem  kurzen  Vorwort  spricht  Sauer  davon, 
wie  sich  fast  an  jede  dieser  kleineren  und  größeren  Studien  eine 
persönliche  Erinnerung  knüpft:  die  vier  Hauptstädte,  in  denen  er 
als  Lehrer  oder  Vortragender  wirkte,  die  Kreise,  in  denen  er  sich 
am  liebsten  bewegte,  werden  ihm  dadurch  ins  Gedächtnis  gerufen 
und  so  schlingt  sich  für  ihn  persönlich  ein  Band  um  die  losen  Blätter. 
Als  künstlerisch  empfindender  Gelehrter  hat  er  ihnen  durch  die  An- 
ordnung noch  eine  weitere  Verbindung  geliehen :  eine  Studie  über 
Hölderlin,  den  Typus  des  Benaissance-Dichters  aus  der  klassischen 
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Periode,  eröfhet  den  BeigeD,  ihm  folgt  Senme,  dessen  Bedeutung 
in  der  Zeit  Napoleons  wurzelt,  Goethes  Freund,  Graf  Sternberg, 
ffthrt  uns  in  das  Mettemichsche  Österreich  und  hier  hält  uns 
Sauer  lange  Zeit  fest»  Schreyvogel,  Griliparzer  und  Baimund  be- 
ichiftigen  ihn.  Die  Mitte  des  Jahrhunderts  gewinnt  Gestalt  in  der 
Schilderung  Otto  Ludwigs;  in  Scheffel  und  Anzengruber  werden 
twei  bedeutende  Tote  der  alleijüngsten  Vergangenheit  TorgefAhrt, 
aber  auch  die  Jetztzeit  erh&lt  ihr  Recht  in  der  schönen  Würdigung 
der  Ebner-Eschenbach.  Den  Band  schließen  einige  Bl&tter ,  die 
dem  Andenken  einer  Grazer  Dame  gewidmet  sind:  Sauer  läßt  in 
ihren  Briefen  das  große  Publikum  über  Dichter  der  Gegenwart 
in  Worte  kommen  und  Terficht  dessen  Recht,  neben  den  Kritikern 
TOD  Beruf  gehurt  zu  werden.  Er  hat  den  Zufall  ausgenützt,  der 
diesen  letzten  an  den  ersten  Aufsatz  knüpft;  die  Dame  kam  mit 
Sauer  durch  seine  Rede  über  Hölderlin,  dem  sie  verwandt  war,  in 
Berührung. 

Noch  ein  Gemeinsames  weist  diese  schön  gerundete  Samm« 
luog  auf:  die  Arbeiten  sind  durchaus  Einzelstudien ,  sie  suchen 
du  Wesen  einer  Persönlichkeit  oder  auch  eines  Werkes  zu  charak- 
terisieren und  womöglich  dafür  eine  erklärende  Formel  zu  finden. 
Gerne  wird  ein  bestimmter  Ton  gleich  anfangs  angeschlagen  und 
festgehalten;  es  ist  weiter  nicht  verwunderlich,  daß  in  Aufsätzen, 
die  demselben  Thema  gelten,  auch  wörtliche  Wiederholungen  er- 
lebeinen.  Im  allgemeinen  sind  sie  alle  recht  hell  und  freundlich 
gestimmt,  was  sich  wieder  aus  der  Entstehung  erklärt.  Der  ge- 
achmackvoUe  Redner  weiß  sieh  aber  gar  wohl  nach  seinen  Zu- 
hörern zu  richten.  Wenn  er  vor  Studenten  eine  Scheffel  -  Gedenk- 
rede hält,  so  tauchen  bei  aller  Würde  des  Tones  da  und  dort  fast 
burschikose  Wendungen  auf,  die  Trinkpoesie  wird  mit  offenbarer 
Liebe  gewürdigt  und  der  Schluß  klingt  in  eine  schmetternde  Fan- 
fare ans.  In  Teplitz,  bei  der  Enthüllung  des  Seume- Denkmals 
veiß  er  soinem  ziemlich  spröden  Thema  diejenige  Seite  abzuge- 
winnen, die  am  sichersten  Interesse  erweckt,  die  nationale;  wenn 
•r  bei  einem  Volks-Unterhaltungsabend  über  Anzengruber  spricht, 
ae  wendet  er  sich  an  die  sozialen  und  religiösen  Gefühle  der  An- 
wesenden. Gemessener  ist  der  Ton  einiger  in  Literaturvereinen 
gehaltenen  Torträge,  wissenschaftlich  vornehm  in  der  akademischen 
Festrede  auf  Griliparzer  und  in  der  auf  Sternberg,  die  bei  einer 
JabDäomsfeier  der  „Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissen- 
achaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen^  gehalten  wurde. 

So  sind  denn  auch  die  einzelnen  Arbeiten  mit  sehr  verschie- 
denem Maßstabe  zu  messen.  Gleichsam  organisch  aus  den  Studien 
Sauen  herausgewachsen,  mit  größter  Liebe  durchgeführt,  daher 
auch  mm  interessantesten  sind  die  Studien  über  das  vormärzliohe 
öiterreieb,  die  weit  über  die  Hälfte  des  Bandes  einnehmen. 
Als  Nebenarbeiten  aus  der  Werkstatt  des  Gelehrten  sind  sie  zum 
Teil   von  ihm  selbst  fiberholt  worden,    haben  aber  ihren  großen 
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Wert  als  EinzelnnteranchaDgen ,  wie  sie  im  großen  Zusammen- 
hange  doch  nie  so  genau  dorchgeffihrt  werden.  Der  Stemberg- 
Aufsatz  fflgt  sich  in  die  Reihe  jener  Studien,  die  den  Bezie- 
hungen Goethes  zu  Österreich  gelten,  und  die  erst  jüngst  so  über- 
raschend reiche  Früchte  gezeitigt  haben.  Ist  für  den  Literatur- 
historiker das  Verhältnis  des  Grafen  zu  Goethe  die  Hauptsache, 
wird  er  sich  insbesonders  an  dem  schOnen  Nachweis  freuen,  wie 
diese  Beziehung  dazu  beigetragen  hat,  die  eigentümliche  Sonder- 
stellung der  deutsch -böhmischen  Literaten  mit  ihrem  Stolz  auf  die 
historische  Vergangenheit  des  Slavenlandes  zu  st&rken,  so  erweckt 
doch  auch  darüber  hinaus  die  Gestalt  des  Grafen  selbst  Interesse, 
seine  von  Bousseau  -  Werter  -  Stimmungen  erfüllte  Jugend  voll 
Kirchen-  und  Fürstenhaß  —  trotz  seiner  Erziehung  zum  Priester 
—  sein  ruhiges  Wirken  als  Staatsmann ,  der  Josefs  II.  Vorgehen 
als  zu  stürmisch  verwirft ,  selbst  aber  der  Aufkl&rung  treu  bleibt, 
endlich  sein  durch  umfassendste  gelehrte  Wirksamkeit  bedeutender 
Lebensabend.  Der  Schreyvogel- Aufsatz  besteht  aus  Feuilletons  zur 
Eröffnung  des  neuen  Wiener  Burgtheaters,  er  gibt  eine  kurze  Cha- 
rakteristik des  Mannes,  zeigt  ihn  in  seinem  Verhältnis  zu  Müllner, 
den  er  in  unglaublicher  Weise  überschätzte,  gibt  einige  lustige 
Belege  zum  Zensurwesen  der  Zeit  und  führt  uns  schließlich  zd 
Griilparzer. 

Diesem  gelten  vier  Arbeiten.  Eine  akademische  Festrede  ent- 
wickelt Grillparzers  dichterischen  Werdegang  in  großen  Zügen,  wie 
er  aus  unglücklichen  Familienverhältnissen,  aus  dem  dunklen  Milieu 
des  Mettern ichschen  Österreich  herauswächst,  mangelhaft  unter- 
richtet, überreizt  durch  die  schlechteste  Lektüre  und  durch  die 
Eindrücke  einer  trotz  aller  gesunden  Keime  verlotterten  Bühne,  wie 
er  sich  als  Dichter  läutert  und  hebt,  als  Mensch  immer  unter 
furchtbarem  Druck  von  außen  und  innen  ringt  und  kämpft:  sie 
gibt  eine  Würdigung  des  Dramatikers  und  Lyrikers  und  feiert  ihn 
als  einen  „Begeisterten^  in  matter  Zeit.  Die  folgenden  Einzel- 
heiten führen  dann  manches  näher  aus,  was  schon  die  große  Bede 
berührt  hat.  In  eindringlicher,  psychologischer  Untersuchung  wird 
Grillparzers  Verhältnis  zu  Katharina  Fröhlich  erörtert  und  der 
Schlüssel  dazu  in  des  Dichters  innerlicher  Einsamkeit,  seiner  und 
Katbarinas  Unfähigkeit,  sich  ganz  hinzugeben,  gesucht.  Seltsamer 
Weise  ist  jene  höchst  aufschlußreiche  Tagebuchstelle  nicht  berück- 
sichtigt, in  der  Griilparzer  die  Zerstörung  des  Verhältnisses  auf  seinen 
„eigensinnig  bewahrten  Entschluß,  das  Mädchen  nicht  zu  genießen", 
zurückgeführt  hat:  wenn  er,  der  seine  leidenschaftlich  -  sinnliche 
Natur  und  seine  Seelenkeuschheit  so  wohl  kannte,  hier  die  Wurzel 
der  tragischen  Entwicklung  gesehen  hat,  so  darif  man  ihm  wohl 
darin  folgen.  —  Das  Lieblingsstück  Sauers,  wenn  auch  nicht  das- 
jenige, welches  er  künstlerisch  am  höchsten  stellt,  ist  offenbar 
„Ein  treuer  Diener  seines  Herrn".  Ihm  widmet  er  eine  ausführ- 
liche Studie,  in  der  er  sich  bemüht,  den  ewigen  Vorwurf  des  8er- 
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TilismoB  zn  entkräften  nnd  das  Drama  als  einen  Farstenspiegel  in 
liberalem  Sinne  hinzastellen ;  auch  wer  ihm  darin  nicht  ohneweiters 
beipflichtet  —  die  später  nnterdrflckten  Schlnfirerse  des  Dramas 
beweisen  doch  nicht  genng  —  wird  sich  an  der  feinen  Zergliederang 
erfreaen.  —  £in  vierter  Aufsatz  gilt  dem  Zanberischen  bei  Grill- 
parzer  und  zeigt,  wie  in  dem  Jngendstücft  „Drahomira*^  die  krasse 
iQßerlicbe  Mache  der  Wiener  Zaiberstfloke  yorherrscht,  wie  im 
„Goldenen  Vließ*'  die  nicht  gnt  za  umgehenden  äußeren  Zauber- 
mittel doch  möglichst  zurückgedrängt  werden,  während  in  der 
„Libnssa"  kaum  mehr  von  Zauber  im  eigentlichen  Sinne,  sondern 
nar  tou  gesteigerten  menschlichen  Kräften  geredet  werden  kann. 

Gleichsam  eine  Ergänzung  zu  den  Grillparzer-Studien  bilden 
die  beiden  Baimund-Anfsätze.  Der  erste,  als  fiede  bei  der  Ent- 
böllung  der  Baimund- Gedenktafel  in  Pottenstein  gehalteUi  gibt  nur 
eine  kurze  Würdigung  des  Dichters,  Schauspielers  und  Menschen, 
während  der  zweite,  der  „Allgemeinen  Deutschen  Biographie**  ent- 
nommen, Ton  Sauer  selbst  als  Charakteristik  bezeichnet  wird. 
Einige  wOrtliche  Wiederholungen  zeigen,  daß  der  zweite  Aufsatz 
aus  dem  ersten  hervorgegangen  ist;  daher  mag  der  auch  hier 
festgehaltene  etwas  panegyrische  Ton  stammen.  Sauer  erblickt  in 
GriUparzer  den  Dichter,  welcher  der  Benaissance- Kunst  aus  der 
Witter  Volksbühne  neue,  frische  Quellen  eröffnet  hat,  in  Baimund 
seinen  Gegenpart,  der  von  der  Volksbflhne  aus  dem  Benaissance- 
Drama  zustrebte.  Er  sieht  in  dessen  Wirksamkeit,  etwas  fiber- 
Bckwenglieh,  'einen  der  wenigen  Höhepunkte  des  deutschen  Theatersi 
ja  der  dramatischen  Literatur  aller  Zeiten*.  Das  Halbschlächtige 
ia  Baimnnds  Wesen,  ja  in  dieser  ganzen  angeblichen  Volkspoesie, 
4ie  schließlich  doch  nur  aus  arg  entstellten  Elementen  fremder 
Literaturen  erwachsen  ist,  scheint  mir  nicht  genügend  scharf 
gekennzeichnet. 

Die  übrigen  Aufsätze  stehen  in  weit  loserem  Zusammenhange 
n  einander  und  zu  Sauers  sonstiger  Tätigkeit  Der  wertvollste 
darunter  scheint  mir  der  Ober  Otto  Ludwig,  der  mit  außerordent* 
lieber  Liebe  als  Mensch  und  Dichter  dargestellt  ist,  weniger  als 
Theoretiker.  Hier  verfolgt  Sauer  seinen  Weg  offenbar  mit  einigem 
Widerstreben;  er  will  nicht  zu  scharf  polemisieren  und  verurteilt 
doch  Ludwigs  Schiller-Gegnerschaft.  Die  Schlußwendung  zeigt  des 
Verf.s  entschiedene  Gegnerschaft  gegen  die  naturalistische  Bichtung, 
wie  denn  überhaupt  der  Tagesliteratur  an  einigen  Stellen  mit  wenig 
Uebe  erwähnt  wird.  —  Umso  eifriger  vertieft  sich  Sauer  in  die 
bewundernde  Darstellung  des  Werdeganges  der  Ebner-Eschenbaoh, 
fSr  deren  Wesen  er  in  der  vorwaltenden  Güte  die  Erklärung  sieht. 
Auengniber  wird  mit  sichtlicher  Voriiebe  als  Volksdichter  geschil- 
dert, <^e  daß  näher  auf  die  einzelnen  Werke  eingegangen  wird; 
Hölderlina  Weeen  sucht  Sauer  zurnckznfflhreD  auf  seinen  Schmerz 
iber  die  devteeben  Zustände  und  zeigt  seine  literarische  Eutwick- 
hing,   seine  Wendung  von  Schiller  zu  Goethe;    die  Scheffel-  und 
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Senme-BMlen  sind  OelegeDheitsreden  im  eigeiitlicbsten  Sinne,  ins- 
besondere  ist  Senme  nor  in  seinei;  Vonfigen  gescbildert ,  seine 
Tielen  Scbrnllen  nnd  Abgeschmacktbeiten  sind  liebeToU  übergangen. 
Über  alle  gelehrten  oder  interessanten  Einzelheiten  hinans 
gebt  endlich  ans  dem  ganzen  Bnche,  mehr  als  ans  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Werken,  die  liebenswürdige,  yielseitige^  dem  Leben  zu- 
gewandte Natur  des  Verf.s  hervor. 

Wien.  Dr.  Valentin  Pollak. 


Festschrift  zum  11.  deutschen  Neuphilologentage  Pfingsten  1904 

in  Köln  am  Bhein.  im  Auftrage  dee  VontaDdes  beraotgegeben 
▼om  enten  VorBitienden  des  deutschen  Neuphilologen- Verbandes  Prof. 
Dr.  Arnold  SchrOer.   EoId,  Paul  Neubner  1904.  222  S8. 

Die  Fortbildung  der  nensprachlichen  Oberlehrer  und  das  eng- 
lische und  französische  Seminar  an  der  Handels -Hoch- 
schule in  Köln.  Von  Dr.  Arnold  SehrOer.  Sonderabdrock  aui 
der  Festschrift  tum  11.  deatichen  Neaphilologeotage.  Köln,  Paul 
Nenbner  1904.  22  SS. 

Die  ^Festschrift  zum  11.  deutschen  Neuphilologentage*'  ent- 
hält Beiträge  von  Kölner  Neuphilologen  und  zwar  einen  poetischen 
„Festgruß  **  von  Johannes  Fastenrath«  eine  Abhandlung  über  den 
Wortschatz  der  Kölner  Mundart  von  dem  Oberlehrer  Prof.  Dr. 
Qustav  Blumschein,  eine  literarische  Würdigung  der  italienischen 
Bomanschriftstellerin  Grazia  Deledda  yon  dem  Oberlehrer  Dr.  Adolf 
Gottschalk,  ein  Aufsatz  über  den  aufierhalb  Frankreichs  wenig 
bekannten  Lustspieldicbter  Henri  Becque  von  dem  Oberlehrer  Dr. 
Ernst  Jude,  eine  Übertragung  der  mittelenglischen  Bomanze  *King 
Harn  im  Versmaß  des  Original  yon  dem  Oberlehrer  Dr.  Hermann 
Lindemann,  eine  Untersuchung  über  die  Bindung  sonst  stummer 
Endkonsonanten  im  französischen  Sprachunterricht  von  dem  Ober- 
lehrer Dr.  Konrad  Müller  und  endlich  den  auch  im  Sonderabdrucke 
erschienenen  Aufsatz  SchrOers. 

Diese  Festschrift  stellt  durch  die  Vielseitigkeit  und  Gediegen- 
heit des  Inhalts  eine  durchaus  würdige  Leistung  der  KOlner  Neu* 
Philologen  ?or.  Wir  müssen  uns  hier  versagen,  auf  die  sieben 
Beitrüge  im  einzelnen  einzugehen,  mochten  aber  doch  namentlich 
auf  Müllers  Abhandlung  über  die  Liaison  im  Französischen,  als 
den  nicht  nur  umfftnglichsten,  sondern  yielleicht  auch  wertToUsten 
aller  Beitrüge  aufmerksam  machen. 

Sehr  lesenswert  sind  auch  die  Ausführungen  SchrOers  über 
die  Fortbildung  der  nensprachlichen  Oberlehrer  und  die  Einrichtung 
eines  englischen  und  französischen  Seminares  zunächst  zur  Weiter- 
bildung der  Oberlehrer.  SchrOer,  bekanntlich  ein  Österreicher  und 
jetzt  Professor  der  englischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Handels- 
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Hochscbide  in  K51n,  betont,  daß  fär  den  nensprachlichen  Ober- 
lehrer die  wiesenschaftliche  Erkenntnis  des  NenfranzOsiscben  nnd 
Nenenglischen  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt.  Auch  in  den 
angehbigten  Anmerkungen  nnd  Exkursen  findet  sich  manches 
Treffende,  wie  die  Bemerkung  über  die  Wertschätzung,  bezw.  Bang- 
stufe  des  Lehrberufes  an  der  Uni?ersit&t  und  an  der  Schule. 

So  sind  denn  Festschrift  und  Sonderabdruck  der  Aufmerk- 
samkeit der  Neuphilologen  bestens  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


Sokoll  und  Wypiel,   Lehrbacb  der  französischen  Sprache 

ffir  Österreichische  Bealicbnleo.  Erster  Teil  (erstes  und  zweites  Schul- 
jahr).   Wien  1904,  Frans  Deaticke.    Preis  geh.  2  E,  geb.  2  K  50  h. 

Unter  den  Terschiedenen  Methoden  in  der  Anlage  verfolgt 
Torliegendes  Lehrbuch  einen  ganz  eigenen  Weg,  der  in  dieser  Art 
oocb  nicht  betreten  wurde.  Ton  der  ersten  Lektion  an  greifen  die 
Terff.  in  den  reichen  Schatz  der  lebenden  Sprache,  ohne  Scheu 
Tor  unregefan&ßigen  Formen,  denen  man  sonst  vorsichtig  aus  dem 
Wege  geht.  Alles,  was  den  Schüler  umgibt  und  für  ihn  Interesse 
baben  kann.  Schule  und  ihre  Verhältnisse,  der  menschliche  Körper, 
te  Leben  in  Stadt  und  Dorf,  in  Wald  und  Flur  wird  in  anmutigen 
Bnfthlnngen  oder  kleinen  Gedichtchen  aus  dem  Leben  eines  zehn- 
bis  zwölQ  übrigen  Knaben  vorgeführt.  Da  die  Übungsstücke  auf 
Erlebnissen  aufgebaut  sind,  l&ßt  sich  mit  ihnen  leicht  auch  die 
Hsadlung  verknüpfen.  Und  tatsftchlich  l&ßt  das  Buch  den  Schüler 
bandebi,  wobei  die  Handlung  oft  in  einzelne  Teile  zerlegt  ist,  so 
dafi  eine  Art  Gouinscher  Serien  entsteht.  W&hrend  der  Schüler 
bsadelty  wird  er  zum  Sprechen  verhalten,  andere  Schüler  sprechen 
za  dem  Handelnden  und  wieder  andere  von  dem  Handelnden.  Auf 
diese  Weise  herrscht  ein  frisches  Leben  in  der  Klasse,  die  Teil- 
sahme  wird  XBg^  erhalten  und  die  Sprachorgane  gewöhnen  sich 
SB  das  Hervorbringen  der  fremden  Laute.  Das  Werk  nahm  das 
Oute,  wo  es  zu  finden  war.  Besonders  reichlich  schöpfte  es  aus 
Csrr6  nnd  Jäojj  deren  Schulbücher  für  solche  französische  Schüler 
bestimmt  sind,  deren  Muttersprache  nicht  die  französische  ist. 
ffisher  gehören  besonders  das  Auffinden  von  Gegens&tzen  und  die 
DispositioDen  für  die  Wiedergabe  der  Erzählung  sowie  die  Anleitung 
der  Schüler,  selbst  Fragen  zu  bilden,  ein  sehr  wichtiger  Punkt  im 
Bodemen  Sprachunterrichte,  dem  nicht  immer  gebührend  Bechnung 
icetragen  wird.  Noch  durch  eine  andere  Einführung  zeigt  sich  das 
L^rbnch  als  eigenartig:  in  dem  Bestreben,  den  Wortschatz  zu 
nebrsn  nnd  denselben  für  Sprechübungen  zu  verwerten,  bringt  ' 
Ton  Lektion  7  an  systematisch  eine  Legtm  de  ehosea,  in  der  Diu 
mid  Tätigkeiten   bekannt  werden,   die  dem  Schüler  nahe   steh* 
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der  meDBchliche  Körper,  die  Schnlbächer  nnd  Hefte,  das  Schnlleben, 
das  Haus,  die  Kleidangsstücke  n.  a.  —  Was  die  Behandlung  der 
Aussprache  anbelangt,  so  wollen  die  Verff.  zunächst  die  reinen 
Vokale  und  die  Diphthonge   eingeübt   wissen.     Die  Aussprache 
und  Leselehre  verteilen  sie  auf  eine  große  Beihe  von  Lektionen, 
ein  Vorgang,  mit  dem  der  Bef.  nicht  einverstanden  ist,  da  er  mit 
den  Instruktionen   und  Manch   einen  Lautierkursus  vorzieht.    Was 
die   Darbietung    des    grammatischen    Stoffes    anlangt,    so    er- 
schrickt man  anfangs  vor  der  gebotenen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit. 
Aber  das  Lehrbuch  ist  vortrefflich    methodisch  gearbeitet,  so  daß 
die   gleichen   sprachlichen  Erscheinungen  sich  wiederholen  und  in 
gegebener  Zeit  die  grammatische  Analyse  leicht  ermöglichen.  Beim 
Verbum   weicht  das  Werk  den   unregelmäßigen  Formen  nicht  ans 
und  ordnet  sie  als  Gegensatz  zu  den  regelmäßigen  ein  (vgl.  Nr.  6). 
Ein  besonderes  Gewicht  legen  die  Verff.  auf  das  Verständnis  und 
die  richtige  Anwendung  der  gebräuchlichsten  Präpositionen,  indem 
sie  mit   denselben   schon   in  der  zweiten  Lektion  einsetzen.    Des- 
gleichen tun   sie  auch   mit  den  Fragewörtern,  ohne  Formen    wie 
qui  eü'ce  quiy   qui  est-ce  que,  qu'est-ce  qui  usw.  aus  dem  Wege 
zu  gehen.    Bei  der  grammatischen  Analyse  wird  dem  Lehrer  volle 
Freiheit  gewährt,  indem  die  zu  gewinnende  Begel  meist  nur  kurz 
angedeutet  wird.  Der  gesetzlich  vorgeschriebene  Stoff  ist  erschöpft 
und  seine  Behandlung  bekundet  öfters   eine  reiche  Erfahrung  im 
praktischen  Unterricht,   wie  dies   z.  B.  die  Zusammenstellung  der 
Zeiten  auf  8.  50  und  51  beweist.     Im  zweiten  Jahre  greifen  die 
Verff.  stets  auf  den  Übungsstoff  des  ersten  Jahres  zurück,  um  den 
Wort-  und  Phrasenscbatz  sowie  die  erlernten  Sprachgesetze  durch 
Wiederholung  stets  flflssig  zu  erhalten.     Sie  deuten  damit  richtig 
an,  daß  sie  auf  einer  genauen  Verarbeitung  des  Stoffes  bestehen. 
Und  gerade  bei  dieser  richtigen  Forderung  steigen   in  dem  Bef. 
Bedenken  auf:    Wird  diese  Fdlle  des  Stoffes  im  Massenunterricht 
auch  wirklich  genau  verarbeitet  werden  können?    Wird  das  zwar 
empfängliche,  aber  in   der  Aufnahme   und  im  Behalten  doch  nur 
begrenzte  Gedächtnis  der  Schfller  nicht  überlastet?  Geht  das  Buch 
in   der  Anlehnung   an  Garr6  und  Moy  nicht  zu  weit,   indem   ea 
übersieht,  daß  bei  uns  nur  6,  bezw.  5  Wochenstunden  dem  fran- 
zösischen  Unterricht  zugedacht    sind,    während    das  vorerwähnte 
französische  Lehrbuch   für  Schulen   bestimmt   ist,   an   denen   der 
gesamte  Unterricht  französisch   geführt  wird?  —   Die  Erprobung 
des  Lehrbuches  im  praktischen  Unterrichtsbetrieb  wird  die  Lösung 
dieser  Fragen  bringen  und  darnach  wird  sich  auch  eine  eventuelle 
Neuauflage  richten  müssen. 

Von  einigen  kleineren  Versehen  abgesehen,  ist  die  typogra- 
phische Ausstattung  tadellos.  Nur  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
mit  Bücksicht  darauf,  daß  das  Lehrbuch  für  die  Elementarklassen 
der  Mittelschule  bestimmt  ist,  die  Zeilen  mehr  voneinander  m 
entfernen.  Ein  alphabetisch  geordnetes  Wörterverzeichnis  erscheint 


ShipUift  The  Genitive  Gase  in  Anglo-Saxon  Poetry,  ang.  y.  J.  Eüinger.  341 

bei  den  mehr  als  4000  Wörtern  dringend  wünschenswert,  um  die 
Sdifller  bei  ihrer  Yorbereitnng  nicht  selten  in  eine  ratlose  Ver- 
legenheit ZQ  bringen. 

Wenn  man  die  gegebenen  Ausführnngen  znsammenfafit,  so 
kommt  man  zu  dem  Urteil,  daß  das  besprochene  Lehrbuch  den 
wissenschaftlichen  Anfordemngen  sowie  dem  praktischen  ünterrichts- 
betrieb  ToUkommen  entsprechend  eingerichtet  ist.  Wer  das  Werk 
aafmerksam  liest,  wird  nicht  bloß  den  Fleiß  nnd  die  Anadaner 
der  Yerff.  anerkennen,  sondern  auch  —  ich  mOchte  sagen  —  ihrer 
Schnltaktik  das  verdiente  Lob  nicht  vorenthalten.  Wer  fnr  metho* 
djsehe  Anregangen  empfänglich  ist,  wird  darin  manches  finden, 
wag  er  bei  eigenem  Unterrichte  vorteilhaft  verwerten  kann. 

Wien.  F.  Pejscha. 


The  Genitive  Gase  in  Anglo-Saxon  Poetry  by  George  Shipley. 

DisaertatioD  submitted  to  the  Board  of  University  Stadies  of  tfae 
Johns  Hopkins  University  in  conformity  with  the  reqnirements  for 
the  degree  of  Doctor  of  Philosophy.  Tbe  Lord  Baltimore  Press,  The 
Friedenwald  Company,  Baltimore,  MD.,  U.  S.  A.  1903.   126  SS. 

In  der  vorliegenden  Abbandlang,  die  im  Jahre  1897  von 
der  Baltimorer  Universität  als  Doktordissertation  angenommen 
vvde,  betrachtet  der  jange  amerikanische  Gelehrte  das  Vorkommen 
des  Oeoetivs  in  der  altenglischen  Poesie,  n.  zw.  L  bei  Verben 
(S.  14—67),  IL  bei  Adjektiven  (S.  71—85),  HL  bei  Sabstantiven 
(8.87—90),  I?.  bei  Fürwörtern  (S.  91—95),  V.  bei  Zahlwörtern 
(S.  97—103),  VL  bei  Komparativen  nnd  Superlativen  (S.  105— 
107),  VII.  bei  Präpositionen  (S.  117 — 120);  dazwischen  wird  anch 
der  adverbialen  Genetive,  wie  dceges,  nihtes,  ealles,  elles  usw.  Er- 
vibnnng  getan  (S.  100 — 115).  Mit  Ausnahme  der  Kapitel  III 
und  IV,  die  allzu  sammarisch  gebalten  sind,  ist  die  Untersuchung 
mit  größter  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  durchgeführt  worden. 
Besonders  dankenswert  sind  die  zahlreichen  Zitate  aus  Gueins 
Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie  (neu  herausg.  von  Wülcker). 
Wie  in  allen  philologischen  Arbeiten,  die  in  Amerika  erscheinen, 
berührt  es  auch  hier  angenehm,  daß  auch  die  einschlägigen  Arbeiten 
deQtscher  Forscher  gewissenhaft  zurate  gezogen  worden  sind. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 
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Hubert  Grimme,  Die  weltgeschichtliche  Bedeutung  Arabiens. 

Mohammed.  Mit  einer  Karte  nnd  60  Abbildangen.  Erstes  bis  ftnftei 
Taosend  (Weltgeschichte  in  Charakterbildero^  heraasgeg.  von  Franz 
Eampers,  Sebastian  Merkle  nnd  Martin  Spahn,  Abt.  II).  München, 
Kirchheiinsche  Yerlagsbachhandlnng  1904.   91  SS.  8*. 

Das  Hauptgewicht  der  Darstellung  liegt  in  diesem  Bache 
mit  Becht  auf  der  ^weltgeschichtlichen  Bedeutung  Arabiens**,  die 
in  wenigen,  aber  kräftigen  Strichen  zu  erfreulicher  Übersichtliehkeit 
skizziert  wird.  Denn  wie  der  Verf.  überzeugend  nachweist,  ist  das 
fir  uns  weltgeschichtlich  nächstliegende  und  daram  interessanteste 
Produkt  dieses  Landes,  der  Islam»  wenn  auch  von  einem  einzelnen 
Manne  geformt,  doch  hauptsächlich  nur  ein  Ausfluß  uraltsemitiscber 
Beligionsbegriffe,  bei  deren  Ausgestaltung  durch  Mohammed  jftdische 
und  christliche  Einflüsse  in  viel  geringerem  Maße  mitgewirkt  haben, 
als  gemeiniglich  angenommen  wird.  Ein  großes  Verdienst  Grimmes 
besteht  In  der  Darstellung  der  vormohammedanischen  Geschichte 
und  Kultur  Arabiens,  bei  der  die  Ergebnisse  der  semitischen  Epi- 
graphik  in  geradezu  ausgezeichneter  Weise  verwendet  und  kom- 
biniert mit  den  Nachrichten  anderer  Quellen  zu  einem  klaren  Bilde 
geformt  werden,  wobei  nicht  selten  eine  Zurechtrückung  durch 
unhaltbare  Hypothesen  mannigfach  verschobener  Partien  unter- 
nommen wird.  Hervorzuheben  ist  hier  namentlich  Grimmes  Zurück- 
weisung der  hauptsächlich  durch  Hugo  Winckler  vertretenen  An- 
schauung, daß  die  Religion  der  vorislamischen  Araber,  so  wie 
Arabiens  ganze  Kultur  überhaupt,  zum  größten  Teile  Entlehnungen 
oder  Ausflüsse  babylonischen  Geisteslebens  darstelle  (S.  41).  Die 
Entstehung  monotheistischer  Kulte  auf  arabischem  Boden  hat  eine 
verhältnismäßig  ausführliche  Darstellung  gefunden,  was  durch  den 
Zweck  des  Buches,  nicht  sowohl  eine  Geschichte  Mohammeds,  als 
vielmehr  des  Milieus,  aus  dem  er  hervorgegangen  und  in  dem  er 
wirkte,  zu  geben,  vollauf  gerechtfertigt  ist.  Trotzdem  ist  in  großen 
Zügen  eine  vollkommen  ausreichende  Entwicklungsgeschichte  der 
persönlichen  Ideen  des  merkwürdigen  Mannes  gegeben,  wobei  die 
von  Grimme  aufgestellte  Einteilung  in  eine  soziale  (frühmekkaniscbe), 
theologische  (spätmekkanische)  und  politische  (medinische)  Periode 
mir  besonders  glücklich  gewählt  zu  sein  scheint.  Wie  nach  und 
nach,  durch  die  äußeren  Erlebnisse  bedingt,  die  Umwandlung  des 
sozial  -  religiösen  Schwärmers  in  den  machtgierigen,  egoistischen 
Politiker  vor  sich  ging,  ist  hier  mit  wenigen  Worten  an  den  Taten 
und  Aussprüchen  Mohammeds  gezeigt,  und  so  spielt  sich  vor 
unseren  Augen  das  Herabsinken  der  neuen  Beligion  von  einer 
wirklich  überraschenden  ideellen  Erhabenheit  und  sittlichem  Ernst 
zu  jener  äußerlichen  und  dürren,  auf  geringe  Leistungsfähigkeit 
der  Bekenner  zugeschnittenen  Dogmatik  ab,  die  den  Islam  nach 
Grimmes  treflfenden  Worten  (S.  78)  „zur  Beligions-  und  Kulturform 
von  geistig  nicht  ausgereiften  Völkern"^  gemacht  hat. 
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Das  bei  aller  AneikeonaD?  dieser  Vorzüge  dea  Baches  der 
fitf.  nicht  iu  allen  Eimelhsiten  mit  den  Ansichten  des  Verf.a 
ibereinstimmt,  versteht  sich  in  Arabicis  schon  von  selbst.  Die 
HjpothesB  von  der  nord afrikanischen  Drbeimat  der  Semiten  ersebeint 
air  nicht  so  unbedingt  dberzeiiKand,  wie  dem  Verf.,  docb  ist  zn 
«D«r  Anseinandwsetznng  darOber  hier  nicht  der  Platz.  8.  52  er- 
■ibnt  Grimme  ale  ein«  nene  sittliche  Fordemng  des  Islams  gegn- 
aber  „dem  besehiänkten  Pflichtenkreise  der  alten  Araber,  die  nor 
^m  Stamm  es  genossen  Bechte  unerkannten,  dem  Fremden  gegenflber 
üch  pfiicbteolos  ffifalten"  die  Vorschrift  „zn  lOsen  der  Gefangenen 
Bind,  zn  spsisen,  irann  der  Hnnger  im  Land,  den  Waisen,  der 
dir  BDTcrwandt,  den  Fremden,  der  dir  anbekannt".  Diese  Fordemng 
iit  abw  nicht  nen ;  in  den  alten  Gedichten  des  sechsten  Jahr- 
hnadtrts  (anssrar  Zeitrechnnng)  begegnet  sie  nns  überall  da,  wo 
du  Ideal  eines  altarabischen  Bedninenfärsten  gezeichnet  vlrd,  nnd 
dsi  gastliche  Fenersignal,  das  aof  weitbin  aichtbarem  Hflgel  in 
kalter  Wintemacht  den  fremden  Wanderer  znr  erquickenden  Ein- 
kehr einlAdt,  ist  ein  bekanntee  nnd  Bt&ndiges  Beqnisit  dar  alten 
Peeaie;  im  Diwan  des  Hatim  Ton  Tayj  i.  B.  kommt  es  znm  Übsr- 
drofi  hftnfig  vor.  Der  Koran  kodifiziert  also  hier,  wie  in  so  manchem 
aadersD  Falle,  nur  einen  schOnsn  Brauch  der  Vorzeit. 

Die  zahlreichen  Abbildungen  beleben  und  ergAnzen  die  Dar- 
itsllnog  in  dankenswerter  Weise  und  die  schOne  AuBstattang  macht 
die  Lektüre  des  Tortrefflichen  Baches  anch  fär  den  änfieren  Sinn 
um  Qennß. 

Wien.  K.  Geyer. 


Alois  Hecker,   Durch  den   St   Gotthard,   die  ffiriera  Dod 
Sodfrankreich  bis  ins  ,Kerz  von  Spanien".  Bagentbug  1903 
6.  J.  HkDi.   Preis  broaeb.  10  Mk. 
Der  Verf.,   ein   reichsdeutscher  katholischer  Geistlicher,   will 

(ioe  Pilgerfahrt  unternehmen,   es  ist  also    begreiflieh,   daß  er  der 

Btsebreibnng    nnd    Geiehiebte    der    von    ihm    besuchten    heiligen 

SUtten  einen  breiten  Baum  seiner  Schildemniren  widmet,   sasrt  er 

doch  selbst  8.  4  f.  seines    schOnen   nnd   leb 

wiDigen  Wochen  schon  sollte  ich  eine  Heni 

betreten,  die  seit  Jahrhunderten  berühmt  ge' 

linae  heiligen  Karl  Borromftus,  einer  heiligen 

jnes    geacbwiiterlicban    Dreigestims    St.  Li 

nnd  St.  Martha,  sollts  verehren  kOnnen  die  E 

Ilinnaa,  des  doetor  angtUeu»,  sines  ritterliche 

aiaas  heiligen  Jakobus,   des  Apostels    von  8 

socbsa  das  Grab  jensr  vom  heiligen  Geiste 

der  beil.  Theresia,  noch  nichts  za  sagen  voi 

dam  heiligen  Berge  Hontferrat  nnd  der  Wund 
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Daß  auch  die  Beschreibang  berühmter  Kirchen,  an  denen  die 
darehreisten  Landschaften  so  außerordentlich  reich  sind,  ansf ährlich 
berücksichtigt,  daß  mancher  scharfe  Hieb  aaf  die  offenen  und 
geheimen  Gegner  der  katholischen  Kirche  geführt  wird,  ist  selbst- 
verständlich. Deshalb  seien  in  erster  Linie  die  katholischen  Beligions- 
lehrer  anf  das  Bnch  aufmerksam  gemacht,  ans  dem  sie  eine  Falle 
von  anregender  Belehrung  schöpfen  kOnnen.  Das  Bach  enth&lt 
aber  außerdem  eine  Menge  Aasblicke  auf  Geschichte,  Sage,  Literatar, 
das  Volksleben,  politische  Verhältnisse,  die  ihm  einen  hervor- 
ragenden Platz  in  der  Beiseliteratar  sichern.  Wenn  da  hie  und 
da  chronologische  Verstöße  mitunteriaufen  (z.  B.  S.  120  das  Ge- 
bortsjahr  Kolumbus  1486  statt  1456,  S.  244  erscheint  Papst 
Innozenz  ni.  als  Gegner  Friedrichs  IL  und  Zeitgenosse  Ludwigs  VII. 
von  Frankreich  usw.),  so  verschlägt  dies  nichts,  da  sie  der  ge- 
schichtlich gebildete  Leser  leicht  richtigstellen,  der  Laie  aber 
dadurch  nicht  irregeführt  werden  kann. 

Äußerst  wertvoll  ist  der  reiche  und  schöne  Bilderschmnck, 
der  die  zutreffende  Landschaftsschilderung  in  äußerst  lehrreicher 
Weise  ergänzt.  Aus  dieser  lernen  wir  ein  schönes  Stück  der  Schweiz 
längs  der  St.  Gottbardstraße  kennen.  Darauf  folgen  Mailand,  Pavia, 
Genua,  die  Poebene.  An  der  Biviera  werden  unter  anderen  Savona, 
San  Remo,  Monaco  und  Monte  Carlo,  Nizza  und  Toulon  ausführ- 
lich gewürdigt.  So  gelangen  wir  über  Marseille,  nach  ausführlichen 
Schilderungen  aus  den  Albigenser-  und  Hugenottenkriegen,  an  die 
Grenze  Spaniens.  Der  Jammer  über  die  Langsamkeit  und  Unbequem- 
lichkeit des  Beisens  in  Spanien  und  auf  seinen  Eisenbahnen  spiegelt 
sich  auch  in  unserem  Buche  wieder.  Wir  kommen  über  St.  Se- 
bastian und  Loyola  in  das  Land  der  Basken,  dann  nach  Burgos« 
Salamanka  und  Madrid,  das  wir  gründlich  kennen  lernen.  Ein 
ausführlicher  Abschnitt  ist  dem  goldenen  Zeitalter  der  spanischen 
Literatur  gewidmet  und  wir  erfahren  manche  fesselnde  Einzelheiten 
aus  dem  Leben  und  Schaffen  Calderons,  Lope  de  Vegas  usw. 
Toledo  in  seinem  Glänze  und  Verfalle  mutet  den  Leser  ganz 
eigenartig  an.  Auf  der  Bückreise  führt  uns  der  Verf.  nach  Sara- 
gossa, zum  Montferrat  und  nach  Barcelona,  dessen  gewerblichem 
Aufschwänge  er  vollauf  gerecht  wird.  So  lernen  wir  also  an  der 
Hand  dieses  Buches  den  größten  Teil  des  einst  so  blühenden, 
heute  noch  vielfach  verfallenen  und  vernachlässigten  Königreiches 
Spanien  kennen.  Der  Verf.  stellt  die  weit  verbreitete  Meinung,  daß 
die  katholische  Kirche  an  dem  Niedergange  Spaniens  die  Haupt- 
schuld trage,  an  der  Hand  von  Aussprüchen  berühmter  (selbst 
protestantischer)  Geschichtsforscher  richtig,  macht  noch  einen  Aus- 
blick auf  die  Zukunft  Spaniens  und  führt  uns  dann  über  Lyon 
und  Genf  in  die  deutsche  Heimat  zurück.  Alles  in  allem  kann  das 
Buch  denkenden  Lehrern  und  besonders  unseren  Schülerbibliotheken 
wärmstens  empfohlen  werden. 

Marburg  a.  d.  D.  Julius  Miklan. 
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Dt.  Michael  Geietbeck.  Leitfaden  der  mathematischen  nod 
phyBikaÜBcben  Geographie  far  Hittel*efanten  nod  Lebrerbildtmiti- 
kutalieo-  24.,  rerb.  a.  35.  Aafl.  vielen  lUaitrfttioDeii.  Freiboig  i.  Br., 
Herder  190L 
OeistbeckB  Leitfadaii  ist  seit  jeher  als  treffliches  Lehrbneh 
btkuint.  Seine  25.  Anflage  wird  ^wiS  wieder  im  Doterrichte  die 
bwtoD  Dienate  leiiten.  Abar  gerade,  weil  das  Buch  wegen  seiner 
Git«  bwAhmt  iit,  h&tte  sich,  m.  E.,  der  Verf.  nicht  damit  be- 
gnügen aolten,  „in  der  physikalischen  Geographie  teilweise  eins 
ladan  Gmppiemng  des  Stoffes"  vorznnehmen  ond  „mit  BSckiicht 
uf  die  preoDischeD  Lehrplftne  von  1901  einen  kurzen  Abriß  der 
Erdgetcbicht«  beinrOgen',  im  übrigen  aber  es  bei  ,da  and  dort 
torgenommenen  Verbesseningen  des  Textes"  bewenden  zn  lassen. 
Knfen  doch  bereits  einige  Bilder,  wie  die  Mondlandschaft  (S.  89), 
die  Erdpfeiler  in  Tirol  (3.  82),  Stalaktiten  und  StalagmiUn  (S.  84) 
oder  der  Aargletacher  (S.  86)  dringend  nach  einer  Ernenemng,  die 
sieb  auch  aaf  die  „Felsans  wasch  an  g'  in  Form  einer  Aasiebt  ans 
der  Hatnr  erstrecken  könnte.  Ancb  textlich  h&tte  noch  manche 
VtftwaseroDg  platigreifen  kOnneo.  So  berichtet  beispielsweise 
S.  105,  daß  die  .tiefste  Stelle  der  Alpenseen  (and  zwar  im  Genfer- 
sh)  nur  309  m*  mißt,  w&brend  doch  Qarda-,  Langen-  nod  Comer- 
He  tiefer  sind  nnd  der  letztgenannte  mit  410  m  die  grOßte  Tiefe 
Botar  den  Alpenseen  besitzt.  Aach  mit  der  Verbreitung  der  Be- 
liktenseen  kann  man  sich  nicht  einrerstanden  erkl&ren.  Die  Schnee- 
grcDie  in  den  Alpen  liegt  femer  nicht  dnrchwegs  bei  2700  m 
(S.  IIS),  sondern  zwischen  2400  nnd  3200  m.  Die  Beschrsibang 
der  Entatahong  des  Firns  ist  nicht  ganz  richtig.  HeC  Oletecher- 
*irk,  das  3.  163  in  dem  LiteratnrTsrzeichnisse  angefahrt  wird, 
Kkeint  aof  das  betreffende  Kapitel  nnseres  Bnchea  keinen  Einflafi 
gtäbt  in  haben.  Daher  ist  nicht  nnr  der  Abschnitt  über  die  geo- 
gi^hischa  Verbreitung  der  Oletscher  etwas  kan  geraten ,  ea  ist 
steh  die  Lftnge  des  Qr.  Aletscbgletacbere  mit  54  statt  mit  27  km 
rviMchnet. 

Wisn.  J.  Hüllner. 


Dr.  SophOt  Buee,  Kieme  Geographie.  Für  die  entere  Lehntnfe 
in  drei  Jahretknrieo.  Siebente  terbeiserte  Anflsge.  Beeo^  tob  Dr. 
Weither  Buge.   Leipzig,  Dr.  Seele  &  Co.  11*04. 

Diese  7.  Auflage  der  im  Dentschen  Beiche  viel 
„Eleioeo  Ow^raphie"  warde  nach  des  leider  dahinj 
Tn&asara  Tode  von  dessen  Sohn  besorgt  nnd  stellt 
Khmnekas  Blndchen  von  m&ßiger  St&rke  dar.  Was 
•les  Otbotenan  anbelangt,  deckt  er  sich  so  ziemlich  m 
nneere  Asterr.  Lehrbücher  für  die  drei  untersten  Klaasei 
Rcbnlfn  enthalten.  In  der  Anordnung  des  Stoffes  fällt 
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Festhalten  an  konzentrischen  Kreisen,  deren  Peripherie  sich  mit 
jedem  Jahre  erweitert,  besonders  auf.  Jeder  Jahrgang  zerfällt  in 
zwei  Teile:  einen  allgemeinen,  der  die  Grundbegriffe  erOrtert,  und 
eine  spezielle  „Länderbeschreibung*'.  Im  ersten  Teile  ist  die  oben 
erw&hnte  konzentrische  Behandlung  zwanglos  durchgeführt,  indem 
die  zuerst  nur  ganz  kurz  skizzierten  Tatsachen  der  allgemeinen 
Geographie  systematisch  in  den  zwei  folgenden  Jahrgängen  erweitert 
und  vertieft  werden.  Fdr  die  Unterstufe  hat  dieses  Verfahren,  das 
der  allmählichen  Entwicklung  des  Yerständnisses  Rechnung  trägt, 
zweifellose  Vorteile,  nur  wäre  vielleicht  hie  und  da  noch  kürzere 
Fassung  am  Platze  gewesen.  Die  Darstellung  der  Länderkunde  ist, 
was  die  physikalische  Geographie  anbelangt,  durchwegs  sehr  ge- 
lungen, dagegen  kann  ich  der  strengen  Isolierung  der  Topographie 
keinen  Geschmack  abgewinnen.  Sehr  erfreulich  wirken  hin  wider 
die  Abschnitte  über  die  Bevölkerung  und  deren  Beschäftigung,  die 
in  gedrängter  Kürze  alle  wissenswerten  Einzelnheiten  wirtschafts- 
geographischer Natur  geben,  soweit  sie  hier  vonnOten  sind.  Die 
Schreibwelse  hält  durchwegs  zwischen  Telegrammstil  und  allzu 
breiter  Schilderung  die  richtige  Mitte«  nur  hie  und  da  sind  mir 
Unklarheiten  aufgefallen,  so  gleich  im  2.  Absätze  auf  S.'  1. 

Einzelnhoiten ,  deren  Bichtigstellung  mir  wünschenswert  er- 
schiene, wären  folgende:  S.  6  u.  werden  die  Fjorde  doch  nicht 
ganz  mit  Becht  den  Landzungen  entgegengestellt.  Der  Abschnitt 
„Übungen  im  Kartenlesen''  (S.  18  ff.)  bedarf  dringend  der  Erwei- 
terung und  schließt  sich  allzu  eng  an  einen  bestimmten  Atlas  an. 
Warum  bei  Behandlung  Deutschlands  die  sonst  eingehalteoe  Beihen- 
folge  durchbrochen  und  die  physische  Geographie  erst  nach  der 
politischen  behandelt  wird,  ist  nicht  einzusehen.  Die  Angabe, 
daß  bei  den  Säkulaijahren  die  Schalttage  entfallen,  ist  falsch ;  dies 
gilt  nur  von  den  durch  400  nicht  teilbaren  Säkularjahren.  HOchst 
sonderbar  erscheint  bei  Erklärung  der  Meeresströmungen  (S.  68 
und  171)  das  völlige  Ignorieren  der  jetzt  doch  meist  anerkannten 
Zöppritzschen  Theorie.  Der  hier  gegebenen  Erklärung  wird  wohl 
kaum  mehr  jemand  zustimmen.  Die  Bezeichnung  „Kaiserreich 
Österreich-Ungarn*'  ist  gänzlich  unzulässig  (S.  83);  ebenso  stehen 
die  beiden  Beichshälften  unserer  Monarchie  nicht  in  bloßer  Per- 
sonalunion. Daß  die  Deutschen  in  Osterreich  herrschen  (S.  89), 
entspricht  leider  nicht  den  Tatsachen.  8'/^  Millionen  Magyaren 
gibt  es  nur  aaf  dem  Papiere,  in  Wahrheit,  selbst  bei  reichlicher 
Schätzung,  wohl  kaum  5  Millionen.  Die  Schreibung  „Ens**  für 
Enns  (S.  91)  ist  falsch;  ebenso  Neufchateller-See.  Bei  dem  Worte 
Vlaemen  wäre  doch  die  Transkription  Flamen  (S.  107)  beizusetzen 
gewesen.  Das  Wort  „Landsee"  ist  S.  5  und  S.  125  in  verschie- 
denem Sinne  gebraucht.  „Karpathen**  ist  veraltet  (S.  168). 
„Schweremesser''  ist  wohl  eine  wörtliche  Übersetzung ,  gibt  aber 
den  Begriff  des  Barometers  ungenau  wieder;  besser  wäre  noch  Luft- 
druckmesser (S.  175).    Maßangaben  in  Fuß  erscheinen  beute  wohl 
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sehr  rflckfltändig  (S.  175).  „MoBambik*^  für  Mozambiqne  ist  doch 
in  weitgegangen  in  der  phonetischen  Schreibung  der  Eigennamen. 
Neben  „Ukerewe  Nyanza**  sollte  doch  auch  der  anf  den  Karten 
öblichere  Name  „Viktoria-See"  stehen.  Afrika  ist  im  ganzen  zn 
«uführlieh  behandelt;  viele  Namen  könnten  ohne  Schaden  weg- 
bleiben. Streitfragen  der  Nameogehnng,  wie  sie  S.  192  anläßlich 
des  Kong-Gebirgea  berührt  werden,  gehören  nicht  in  ein  Lehrbuch. 
Große  Inkonsequenz  zeigt  durchgehend  die  Angabe  der  Betonung 
fremder  Namen,  die  bald  ganz  fehlt,  bald  in  übertrieben  genauer 
Weise  durchgeführt  wird ;  ebenso  die  Bechtschreibung.  So  herrscht 
namentlich  beim  Ersätze  des  c  durch  k  völlige  Willkür.  Was  die 
Sehttler  mit  den  zahllosen  Inselnamen  des  australischen  Inselmeeres 
anfangen  sollen,  weiß  ich  nicht;  doch  wohl  nicht  auswendig  lernen  ? 
Der  Begriff  „Territorium''  (S.  265)  hätte  nähere  Erklärung  er- 
heischt. Ist  die  Nähmaschine  (S.  267)  wirklich  eine  amerikanische 
Erfindung?  Die  erste  Nähmaschine,  die  den  Namen  verdiente,  hat 
ein  Wiener,  J.  Madersperger,  lange  vor  den  Amerikanern  erfunden. 
^Keu-Tork"  für  New-Tork  erscheint  gesucht.  Die  Erklärung  des 
Namens  „Botokuden*"  (S.  277)  ist  ohne  Zuziehung  des  Portu- 
giMisehen  unverständlich,  aber  auch  überflüssig. 

Wien.  Dr.  Benno  Imendörffer. 


Kurze  Einleitung   in  die  Differential-   und   Integralrechnung 

(Infinitesimalrechnang).  Von  Dr.pbil.  Irfing  Fischer,  Professor 
der  Nationalökonomie  an  der  Yale-Universität.  Ans  der  durch  mehrere 
Verbeasemogen  des  Verfe  vervollständigten  dritten  engliscben  Aus- 

fabe   Ubereetit  von  N.  Pinkns.   Mit  11  Figuren   im  Text.    72  SS. 
.eipsig,  B.  Q.  Tenbner  1904.  Preis  geb.  2  E  16  h. 

Das  vorliegende  Büchlein  verdankt  seine  Entstehung  einem 
schon  lange  gefühlten  Bedürfnisse.  Die  Anwendung  der  höheren 
Mathematik  in  den  verschiedenen  Wissenschaften  hat  nämlich  derart 
an  Umfang  zugenommen,  daß  es  unabweislicb  ist,  wenigstens  die 
Elemente  derselben  inne  zu  haben.  Wenn  ein  Jurist  heutzutage 
NationaU^konomie  studieren  und  die  Werke  eines  Jevons,  Walras, 
Marshall  u.  a.  verstehen  will,  so  kann  er  die  6rundbe{;riffe  der 
DifferenÜal-  und  Integralrechnung  nicht  entbehren.  Ähnlich  ver- 
hält es  sich  in  anderen  Disziplinen,  z.  B.  in  der  Chemie  und 
Medizin«  Die  bis  jetzt  benützten  Lehrbücher  der  höheren  Mathe- 
matik sind  für  solche  Zwecke  wohl  zu  breit  angelegt.  Der  Verf. 
—  selbst  Nationalökonom  —  hat  daher  eine  dankenswerte  Aufgabe 
sich  gestellt,  wenn  er  im  vorliegenden  Leitfaden  eine  möglichst 
kurze  Einführung  in  diesen  Teil  der  mathematischen  Wissenschaften 
gibt,  die  den  Leser  —  er  hat  zunächst  seine  Schüler  im  Auge  — 
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bef&higeo  soll^  das  Verständnis  fdr  die  elementarsten  Anwendnngen 
der  Differential-  nnd  Integralrechnung  zu  erzielen. 

Das  Bficblein  enth&lt  sechs  Kapitel  nnd  einen  Anbang.  — 
Weitaus  der  größere  Teil,  etwa  zwei  Drittel,  sind  der  Differential- 
rechnung gewidmet,  n.  zw.  behandelt  der  Verf.  zunächst  die  all- 
gemeinen Methoden  der  Differentiation  und  Sätze  über  dieselbe. 
Hierauf  rechnet  er  die  Differentiale  der  einfachsten  Funktionen, 
zeigt  die  successive  Differentiation,  Berechnung  der  Maxima  und 
Minima  und  Ableitung  der  Sätze  von  Taylor  und  Maclanrin. 
In  der  Integralrechnung  werden  nur  die  einfachsten  Integrale,  die 
den  Yorberechneten  Differentialen  entsprechen,  abgeleitet.  Der 
Anhang  behandelt  in  aller  Kurze  die  Funktionen  mehrerer  Ver- 
änderlichen. 

Aus  dieser  Inhaltsangabe  kann  wohl  ersehen  werden,  daß 
das  Buch  in  erster  Linie  die  Bedürfnisse  des  Nichtmathematikers 
im  Auge  hat,  bei  dem  es  anf  rasche  und  zweckmäßige  Orientierung 
mit  den  Hilfsmitteln  der  höheren  Mathematik  ankommt.  In  diesem 
Sinne  ist  auch  die  Behandlung  des  Gegenstandes  —  man  könnte 
fast  sagen  —  populär.  Aber  gerade  dadurch  kommt  es  allen  ge- 
bildeten Lesern  zugute  und  auch  der  Mathematiker  durfte  es  zur 
Einleitung  in  sein  Fachstudium  mit  Vorteil  in  die  Hand  nehmen. 
Die  klare  Definition  des  Differentials  als  Grenzverhältnis  yerschwin- 
dender  Größen,  die  Erklärung  desselben  an  einem  Beispiele  über 
Geschwindigkeiten  und  die  Wichtigkeit  des  Differentialquotienten 
bei  Bestimmung  der  Kurventangenten  wird  die  Billigung  eines  jeden 
Fachmannes  finden.  Wenn  der  Verf.  auch  naturgemäß  nicht  auf 
strenge  Untersuchungen  über  Konvergenz  und  Divergenz  der  Reihen 
u.  a.  m.  eingehen  kann,  so  findet  man  dafür  anderseits  in  allen 
Kapiteln  Beispiele  mit  vielen  Hinweisen  auf  die  Praxis,  die  das 
Interesse  anregen. 

Man  kann  dieses  Büchlein,  das  einen  ersten  Versuch  macht, 
die  Grundbegriffe  der  höheren  Mathematik  allen  Gebildeten  zu- 
gänglich zu  machen,  nicht  aus  der  Hand  geben,  ohne  sich  die 
Frsge  zu  stellen,  auf  welcher  Stufe  des  mathematischen  Unter- 
richtes mit  Vorteil  eine  solche  Vorbereitung  zu  geben  wäre.  Sollen 
wir  schon  an  der  Mittelschule  diese  Elemente  lehren  oder  sollen 
wir  das  der  Hochschule  überlassen?  Es  ist  kein  Zweifel,  daß 
16 — 18jährige  Schüler  dahin  gebracht  werden  können,  das  in 
diesem  Leitfaden  Vorgetragene  zu  erfassen.  Es  zeigen  das  auch 
die  Militärschulen  oder  der  Lyzealunterricht  in  Frankreich.  Nament- 
lich eine  so  klar  geschriebene  Anleitung  wie  die  vorliegende  du  rfte 
wohl  von  jedem  Gymnasiasten  in  der  VII.  oder  VIII.  Klasse  ver- 
standen werden.  Dessenungeachtet  glauben  wir,  daß  eine  solche  Ein- 
führung doch  am  besten  erst  an  der  Hochschule  gegeben  wird. 
Sie  könnte  ja  als  ein  Kolleg  angegliedert  werden ,  das  für  Medi- 
ziner und  Juristen  ebenso  wichtig  ist,  wie  für  Philologen.  An  der 
Mittelschule  würde  man  dadurch  der  Oberbürdungsgefahr  entgehen. 
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dia  mit  jadar  Erweitarcng  des  Stoffes  nnstreitig  Terbanden  ist.  Und 
duD  lei  noch  weiter  ein  Vergleicb  erlaubt!  Hit  eiaer  grändlichen 
Anibildniig  in  der  ElemeDtannatbematik,  wie  wir  eie  ja  anetrebea 
HikD,  geben  wir  den  ScbQlern  eineo  reicben  Schatz  des  Wissens, 
d«  lie  mit  bober  Befriedigung  erfflllen  aoll.  Ich  mOchte  sagen: 
nr  tühren  den  wiasensdorstigan  JSngling  anfHOboD,  ron  denen 
■as  tr  ein  weites  Feld  frendig  ftbsrblicken  wird.  Soll  er  dod  gleich 
uch  inf  die  hKchsten  Qipfel  geleitet  werden,  die  Aber  die  HOben 
«ipomgen  nnd  mit  ihren  beeisten  W&nden  gewiQ  zum  Anstiege 
taiuo?  —  Im  Unterriebte  wird  bei  der  Tüchtigkeit  and  dem 
Pleite  unserer  Lehrer  leicht  zn  viel  geboten.  Und  gerade  hier 
gut  lehon  ans  Heneeb lieb keitsgrün den  mehr  als  sonst  das  ftijSiv 
Sytvl  —  Wenn  man  glanbt,  daß  eine  Einschr&nknng  des  bis- 
hängen  mathematiseben  Penanma  zn  GnnBten  der  Etnfübmng  der 
Qnadbegriffe  der  hOberen  Hatbematik  Torgenommen  werden  könnte, 
M  wlren  wir  damit  nmsoweniger  ei nr erstanden ,  da  gerade  die 
Klernntarmatbematik  eine  nnerschöpliicbs  Fnndgrabe  fOr  die  Ans- 
bildoBf  der  Jagend  ist.  Wenn  der  Terf.  das  TOrliegenden  Korses 
üe  aadare  Ansieht  vertritt,  indem  er  in  der  Einleitung  den  er< 
liihndea  Wert  der  Elementarmathematik  teilweise  anterschBtzt,  so 
kBonen  wir  in  diesem  Punkte  mit  ihm  nicht  übereinstimmen.  DaS 
vir  aaeb  eine  grdndliebe  elementare  phyiikalischa  Bildung  ohne 
Uthera  Mathematik  erreichen  kdnnen,  zeig»  an sgezei ebnete  Lebr- 
btchir  der  Physik,  wie  i.  B.  das  Ton  Lommal,  oder  Terschiedene 
■egliscfae  nnd  amerikanische  Leitfiden. 

Wenn  wir  also  du  Bdehlein,  das  aaefa  in  seiner  ftnQeren 
iantattnng  dem  rühmlieh  bekannten  Tenbnerscben  Verlage  Ehre 
Bseht,  allen  Facbgenoswn  an(  das  Wärmste  ampfeblen,  so  ge- 
idueht  u  mit  der  oben  entwickelten  BescbrAnknng. 

Wien.  Dr.  Qeorg  Wagnor. 


Qrandzflga  der  Theorie  der  optischen  iDStrameate  nsch  Abbe. 
Yen  Dr.  Siegfried  Ctapiki.  8.  AnfiBge  ontw  HitwirkuDg  det  Verf.i 
oad  mit  Beitrlgen  >on  U.  T.  Bohr.  Eeransg.  Tan  Dr.  0.  Eppen- 
stein.  Lfipiig,  Barth  lEK».   Frei«  H'SMk. 

S^enflbor  der  ersten  Auflage  des  Bncbea  enthftlt  die  zweite 
räe  Reibe  Ton  wertTOlIen  Znsitzen  teils  tbeoretischen,  teils  prsk- 
tischsB  Inbaltu.     In   dieser  Beuebnng    tnOgen    erwkbnt    werden  : 
Die  Theori«    tod  PetzTal  nnd  Seidel,    bezngnabmend 
AbbildugsMiler,    die  Theorie  der  ebarakterietisehsn  Fun! 
ikier  Aawesdnngr  anf  die  «llgemeiue  Theorie  der  optiscbeo 
wnta,  die  Bahandlnng   der  eterooskopischen  Mikroskops 
Cbsrsicht  dsr  BeleuchtungsTorrichtongan.    Es  ergab  sieb 
Itkn   Ton   dar  Strablenbegremong    nnd    der  Helligkeit    < 
t  Tbowie,    ans  der  sieh    dis  Pormsn   der  f&r  die 
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denen  Zwecke  erforderlichen  Beleaehtangssysteme  ableiten  lassen. 
T.  Bohr  hat  einige  Abschnitte  bearbeitet,  in  denen  er  teilweise 
die  Ergebnisse  seiner  eigenen  Untersnchangen  veröffentlicht  hat; 
dahin  gehören  die  Abschnitte  Aber  das  Sehen,  das  photographische 
Objektiv  und  die  Brillen.  —  Der  Heransgeber,  0.  Eppen stein, 
hat  einige  Abschnitte  für  die  vorliegende  zweite  Auflage  verfaßt, 
so  ffdiB  Blende  als  Mittel  znr  fl&chenhaften  Darstellung  eines 
Baumes^  und  den  Abschnitt  „über  die  Belenchtnngssysteme^. 

Aof  diese  Weise  und  durch  einige  andere,  minder  hervor- 
hebenswerte  Zus&tze  wurde  der  Inhalt  vervollständigt.  Besonderes 
Gewicht  ist  aber  in  der  neuen  Auflage  auf  die  genaue  und  pr&zise 
Fassung  des  begrifflich  Wichtigen,  der  Definitionen  und  Beweise 
gelegt  worden.  Diesem  Streben  ist  auch  die  Zweiteilung  des  Ab- 
schnittes über  die  Strahlenbegrenzung  zuzuschreiben;  es  wird  in 
diesem  zuerst  die  Blende  als  Mittel  zur  Auswahl  der  bei  einer 
optischen  Abbildung  wirksamen  Strahlen  betrachtet,  somit  die 
Blendenwirknng  bei  der  Abbildung  je  einer  Ebene  in  eine  andere 
dargestellt,  dann  die  Blende  als  Mittel  zur  fl&chenhaften  Darstel- 
lung eines  Baumes  erörtert.  In  einem  Schlußabschnitte  wird  eine 
kurze  geschichtliche  Skizze  der  Entwicklung  der  Theorie  der 
Strahlenbegrenzung  gegeben.  Durch  die  vorgenommenen  Ergän- 
zungen einerseits,  anderseits  durch  die  Vermehrung  der  begriff- 
lichen Schärfe  in  der  Darstellung  der  einzelnen  Partien  hat  das 
Buch,  das  wohl  das  Anrecht  hat,  zu  den  klassischen  gerechnet  zu 
werden,  jedenfalls  bedeutend  gewonnen  und  wird  für  das  eingehende 
Studium  wärmstens  empfohlen. 


Karl  Anton  Bjerknes.  Gedächtnisrede,  gehalten  vor  der  Gesellschafl 
der  Wissenschaften  za  Christiania  am  17.  April  1903  von  Viktor 
Bjerknes,  Professor  an  der  Universität  Stockholm.  Mit  einem 
Bildnis.   Leipzig,  J.  A.  Barth  1904.   Preis  1-20  Mk. 

In  dieser  Gedächtnisrede  hat  der  Sohn  seinem  berühmten 
Vater  ein  Denkmal  gesetzt.  Der  Bedner  sagt  in  derselben,  seine 
Verwandtschaft  mit  dem  Verstorbenen  hätte  ihn  daran  gehindert, 
eine  Gedächtsrede  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  halten,  und  seine 
direkte  Teilnahme  an  der  Arbeit  seines  Vaters  mache  ihn  unfähig, 
das  Urteil  über  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  zu  fällen. 

Im  ersten  Teile  wird  dargetan,  wie  E.  A.  Bjerknes,  aus 
kleinen  Anfängen  hervorgegangen,  als  Aufsichtsorgan  in  einem  nor- 
wegi  sehen  Silbergwerke  als  Autodidakt  mathematische  Studien 
getrieben  und  —  wahrscheinlich  angeregt  durch  eine  populäre 
Physik  Eulers  —  den  Grund  für  seine  späteren  gehaltvollen 
mathematischen  und  experimentellen  Forschungen  gelegt  habe,  die 
darin  gipfeln,  daß  in  diesen  der  norwegische  Forscher  zu  einer 
hydrodynamischen  Theorie  der  Erscheinungen  der  Schwere,  des 
Magnetismus  und  der  Elektrizität  gelangte,    welche  dem  zwischen 
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dftii  anfeioander  wirkenden  Körpern  befindlichen  Medium  eine  be- 
fitimmte  Bedentnng  zuweist.  Es  wird  in  dieser  kleinen  Schrift  be- 
tont, daß  Newton  nicht  die  Femwirkungstheorie  aufstellte,  sondern 
nor  den  Satz,  daß  die  Himmelskörper  sich  so  bewegen ,  als  ob 
Bit  sieh  anzögen.  Im  weiteren  wird  gezeigt ,  daß  namentlich  das 
thaorotiscbe  Ergebnis,  welches  Lejeune-Dirichlet  erhielt,  daß  näm- 
lich eine  Kngel  mit  konstanter  Geschwindigkeit  durch  eine  rei- 
bmigsloee  Flüssigkeit  sich  bewegen  kann,  ohne  Widerstand  zu  er- 
iihnikf  auf  die  weiteren  Forschungen  Ton  Bjerknes  Einfluß  aus- 
übte. Es  war  somit  Göttingen  (Lejeune-Dirichlet  war  der  Nach- 
folger Ton  Gauss)  die  Wiege  für  die  Arbeiten  unseres  Forschers, 
in  donen  er  das  Verhalten  mehrer  Kugeln,  die  sich  gleichzeitig  in 
einer  Flüssigkeit  bewegen,  sowie  jenes  von  sogenannten  pulsieren- 
doD  Kageln  in  eleganter  Weise  nachgewiesen  hat.  Er  fand  Kräfte, 
weiche  in  vollkommen  übereinstimmender  Weise  mit  den  Newton- 
Mhen  Kräften  standen;  nur  in  dem  Punkte  der  gleichen  Wirkung 
nod  Gegenwirkung  entsprechen  sie  diesen  Kräften  nicht.  Später 
hat  Bjerknes  auch  diese  Schwierigkeit  beiseite  geschafft,  indem  er 
teigte,  daß  die  hydrodynamische  Femkraft  in  zwei  Teile  zerlegt 
Verden  kann,  von  denen  der  eine  Induktionskraft,  der  andere 
Eoergiekrafi  genannt  wurde.  Für  die  erstere,  welche  sich  in  der 
Segel  jeder  Beobachtung  entzieht,  besteht  nicht  das  Prinzip  der 
gleichen  Wirkung  und  Gegenwirkung,  während  für  die  zweite  das- 
ulbe  gilt  Die  Energiekraft  ist  es,  welche  allein  die  wahrnehm- 
bareo  Bewegungen  hervorruft. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Bede  wird  dargelegt,  daß  Bjerknes 
Mine  theoretischen  Ergebnisse  durch  Versuche  unterstützte,  welche 
1879  zum  ersten  Male  vor  ausländischen  Gelehrten  in  Paris  aus- 
9*Ahrt  wurden  und  hier,  sowie  bei  der  elektrischen  Ausstellung 
in  Paris  (1881)  mit  Bedit  außerordentliches  Aufsehen  erregten. 
Deiters  wird  gezeigt,  wie  Bjerknes  sich  das  Verhalten  der  hydro- 
djBifflischen  Stromfelder  in  Bezug  auf  die  Maxwellschen  Kraft- 
felder dachte.  Durch  die  Studien  der  Abhandlungen  von  Hertz 
lad  Heavieide,  welche  als  sehr  berufene  Interpreten  der  Mazwell- 
Kk«o  Theorie  angesehen  werden  jLÖnnen ,  wurde  in  den  Arbeiten 
TOB  Bjerknes  erreicht,  daß  die  Ähnlichkeit  der  elektrischen  und 
Bugnetischen  Erscheinungen  mit  ihrem  hydrodynamischen  Spiegel- 
biUe  klarer  hervorgetreten  ist.  —  Im  weiteren  Verlaufe  der  Bede 
*ird  noch  der  Bewunderung  gedacht,  die  Bjerknes  für  die  Werke 
te  bedeutendsten  aller  Mathematiker  Abel  heg^. 

Die  geistreiche  und  inhaltsvolle  Schrift  verdient,    von   den 
Aysikem  gelesen  zu  werden,   und  zwar  sowohl  wegen  der  anzie- 
benden  Schilderung  des  Werdeganges  eines  bedeutenden  Forr 
iis  auch  wegen  der  durchwegs  gelungenen  Skizzierung  der 
^•Bdsten  Arbeit  deeselben. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallei 
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Dr.   Felix  Eienitz-Gerloff,    Methodik    des  botanischen 

Unterrichtes.    Mit  114  zam  Teil  farbigen  Abbüdongen.  Berlin»  Otto 
Salle  1904.   YIU  a.  290  SS.  gr.-8o. 

Schon  vor  etlichen  zwanzig  Jahren  bat  der  Verf.  eine  ^Land- 
wirtschaftliche  Botanik*'  yeröffentlicht ,  die  ebenso  för  seine  ge- 
diegenen Fachkenntnisse 9  wie  für  seine  besondere  Begabnng  als 
Lehrer  ein  vorzOgliches  Zeugnis  ablegte.  Als  Lehrer  an  einer 
höheren  Landwirtschaftsschnle  konnte  er  freilich  im  botanischen 
Unterricht  viel  weiter  ansgreifen,  als  dies  einem  Gymnasiallehrer, 
der  außerdem  noch  durch  mathematischen  und  physikalischen 
Unterricht  überbürdet  ist,  mit  den  wenigen  Lehrstunden  möglich  ist. 

In  der  Torliegenden  Arbeit  hat  Eienitz-GerlofiT  nun  seine  in 
dreißig  Jahren  als  Lehrer  gesammelten  Erfahrungen  zusammen- 
gefaßt, u.  zw.  in  so  ausgezeichnet  gründlicher  und  durch  and 
durch  sachverständiger  Weise,  daß  man  seine  Methodik  des  bota- 
nischen Unterrichtes  in  der  Tat  als  einen  Wegweiser  für  den  An- 
fänger bezeichnen  kann,  der  diesem  die  richtige  Erfüllung  seiner 
Pflicht  lehrt  und  ihm  auch  einen  Erfolg  seiner  Lehrtätigkeit  Ter- 
bürgt  Mit  wahrem  Vergnügen  habe  ich  die  große  Übereinstim- 
mung wahrgenommen,  die  des  Verf.s  Methode  z.  B.  bei  der  Be- 
handlung der  Banunculazeen- Blüte  mit  meinem  ebenfalls  seit 
dreißig  Jahren  geübten  Lehrgang  aufweist,  und  worüber  ich  in 
dieser  Zeitschrift  vor  kurzem  einige  Andeutungen  gegeben  habe. 
Gemäß  den  Grundsätzen,  die  Wundt  in  seiner  Logik  aufstellt, 
wird  der  Stoff  in  einen  analytischen  und  synthetischen  Teil  ge- 
schieden. Ersterer  bringt  in  dem  „empiriachen"  Abschnitt  Kunde 
über  den  gegenwärtigen  Stand  des  botanischen  Unterrichtes  in 
Preußen  und  die  Forderungen  der  botanischen  Kongresse.  Der 
„theoretische*'  Abschnitt  wieder  bespricht  den  Zweck  des  Unter- 
richtes mit  der  Erörterung  der  drei  Arten  des  Lehrverfahrens,  des 
dozierenden,  katechetischen  und  untersuchenden  Verfahrens  nnd 
sucht  femer  die  Frage  zu  beantworten,  wie  die  Zwecke  des  Unter« 
richtes  speziell  im  botanischen  Unterricht  zu  erreichen  sind;  oder 
genauer,  welche  botanischen  Kenntnisse  sind  ?on  dem  gebildeten 
Menschen  zu  verlangen?  Die  Antwort  geht,  sagt  Kienitz-Gerloff, 
ans  dem  Interesse  hervor,  das  der  Mensch  an  der  Pflanzenwelt 
nimmt.  Dieses  ist  aber  ein  dreifaches:  ein  empirisches,  das 
sich  der  Mannigfaltigkeit  der  Pflanzen  zuwendet;  ein  spekula- 
tives, das  die  Bedingungen  des  Lebens  der  Pflanze  za  erfahren 
sucht  und  endlich  ein  ästhetisches,  das  sich  mit  der  Schönheit 
der  Formen  beschäftigt.  Daraufhin  muß  nun  der'  Unterricht  sein 
Ziel  richten,  er  muß  diesen  drei  Interesseformen  gerecht  zu  werden 
soeben;  er  darf  also  nicht  ein  ausschließlich  morphologisch-syste- 
matischer, oder  nur  ein  biologischer  —  das  moderne  Wort  der 
Gegenwart  heißt  „ökologischer"  —  sein,  er  soll  vielmehr  von 
jedeni  der  Wissenschaftszweige  das  bringen,   was  zum  Menschen- 
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leben  in  mehr  oder  weniger  nnmitielbarer  Beziehang  steht.  Auch 
for  die  Aufnahme  der  Abstammangelehre,  die  allerdings  in  sehr 
vorsichtiger  Form  za  bringen  w&re,  tritt  der  Yerf*  ein. 

Der  zweite  „synthetische  Teil*'  des  Buches  ist  wohl  der 
weitaus  wertvollste.  Hier  bietet  der  Verf.  in  breiter  und  doch  in- 
teressanter Ausführlichkeit  einen  Lehrgang  des  botanischen  Unter- 
richtes in  Tier  Kursen:  dem  yorbereitenden ,  dem  morphologisch- 
systematischen,  dem  physiologisch  -  anatomischen  und  dem  krypto- 
gamischen  und  sexual-physiologischen  Kurse.  Der  dritte  derselben 
wichst  geradezu  zu  einem  methodischen  Lehrbuch  der  Pflanzen- 
Physiologie  und  -Anatomie  aus,  das  insbesondere  in  Bezug  auf  die 
experimentellen  Anforderungen  Vorzugliches  bietet. 

Ich  möchte  jeden  Anfänger  yerpflichten,  den  synthetischen 
Teil  dieses  Baches  zu  studieren.  Was  wir  uns  im  Laufe  vieler 
Jahre  oft  genug  müheyoll  und  von  Enttäuschungen  gehemmt  er- 
nmgen  haben,  hier  wird  es  dem  jungen  Lehrer  in  vollendeter 
Form  und  reichster  Auswahl  fertig  geboten. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Grabers  Leitfaden  der  Zoologie  fUr  die  oberen  Klassen  der  Mittel- 
•ebalen  bearbeitet  von  Dr.  Bobert  Latiel.  Mit  474  Abbildungen  im 
Texte,  4  Farbendracktafeln  and  einer  Karte.  4.,  veränderte  Auflage. 
Wien,  Verlag  von  F.  Tempsky  1904.  Preis  geb.  8  K  80  h. 

Die  4.  Auflage  dieses  allgemein  bekannten  Lehrbuches  der 
Zoologie,  die  Dir.  Dr.  B.  Latzel  besorgte,  unterscheidet  sich  im 
wesentlichen  wenig  von  der  vorhergehenden  Ausgabe.  Die  Ver- 
iBderungeD,  die  sich  in  dem  Buche  vorfinden,  werden  von  den 
meisten  Fachlehrern  beifällig  aufgenommen  werden,  denn  sie  ent- 
sprechen der  Unterrichtsmethode  erfahrener  Lehrer.  In  erster  Linie 
▼erseh wanden  die  vergleichend  anatomischen  Betrachtungen,  die  im 
Mittelschulunterrichte  wenig  Bedeutung  haben,  wenn  sie  sich  aaf 
Verhältnisse  beziehen,  die  dem  Schuler  unbekannt  sein  müssen. 
Die  wissenschaftlichen  Benennungen  einzelner  Teile  der  mensch- 
lichen Organe,  z.  B.  der  Schädelknochen,  entfielen.  Dafdr  werden 
die  beibehaltenen  Benennungen  ihrer  Herkanft  nach  erklärt. 

Qrabers  Leitfaden  war  in  seinen  ersten  Auflagen  etwas  breit 
angelegt  und  nicht  frei  von  Irrtfimem ;  auch  in  dieser  Hinsicht  ist 
die  jetzige  Ausgabe  besser,  indem  zweckmäßige  Streichungen  nichts- 
sagender oder  wenigstens  fiberflflssiger  Sätze  den  Umfang  des  Lern- 
itoffes  bedeutend  herabsetzten.  Trotzdem  die  Zahl  der  Bilder  nicht 
snerhebllch  stieg,  indem  die  Abbildungen,  die  in  den  früheren  Auf- 
lagen in  einem  dem  Lehrbuche  beigegebenen  Atlas  sich  fanden, 
auimehr  dem  Texte  beigefugt  sind,   verringerte  sich   dennoch  die 
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Seitenzahl  nm  21  Seiten,  was  znm  Teil  wohl  auch  ans  dem  etwas  zn 
großen  Format  zn  erkl&ren  ist.  Die  Bilder  selbst,  die  neu  anfgenommen 
wurden»  sind  dnrchwegs  gut  ansgew&hlt  und  zweckentsprechend. 
Zn  bem&ngeln  ist  die  geringe  Anzahl  kolorierter  Bilder  und  das 
starke  Vorherrschen  des  Eleindmcks. 

Der  Leitfaden  entspricht  weitgehenden  Anfordemngen  nnd  kann 
znr  Einführung  empfohlen  werden. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Leitfaden  f^r  den  Unterricht  in  der  Chemie  und  Mineralogie. 

Methodisch  bearbeitet  Ton  Prof.  Dr.  Badolf  Arendt  Nennte  Auf- 
lage, bearbeitet  von  Dr.  L.  Doermer.  Hambarg  u.  Leipzig,  Veriag 
von  Leop.  Voss  1904. 

Dieser  nach  methodischen  Grundsätzen,  aber  nicht  für  eine 
bestimmte  ünterrichtsstufe  y  bearbeitete  Leitfaden  muß  sich  an 
deutschen  Schulen  einer  großen  Beliebtheit  erfreuen,  denn  er  liegt 
bereits  in  neunter  Auflage  vor.  Im  Gegensätze  zu  vielen  fthnlicheD 
Lehrbüchern  ist  hier  der  mineralogische  Teil  vom  chemischen  ge- 
trennt behandelt,  was  beiden  Disziplinen  nur  zum  Vorteil  gereichen 
kann.  Auch  die  organische  Chemie  findet  in  ihren  Grundbegriffen 
gebührende  Beachtung.  Auf  die  chemische  Technologie  ist  überall 
Rücksicht  genommen.  Inhaltsreichtum,  Übersichtlichkeit  und  klare 
Sprache  verbinden  sich  in  erfreulichster  Weise. 

Wien.  Dr.  Franz  No6. 


Dr.  Erich  Binder,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  des 
chemischen  Unterrichtes  an  deutschen  MiUelschuIen.   (Heft 

Nr.  4   der  Sammlani;   natarwissenBchaftlich- pädagogischer  Abhand- 
langen.)  Leipzig  u.  Berlin,  Tenbner  1903.  8^  84  SS. 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Entwicklung  des  che- 
mischen Unterrichtes  in  Sachsen,  in  Preußen  und  in  den  übrigen 
deutschen  Staaten ,  fernere  mit  einigen  Lehrbüchern  für  den  che- 
mischen Unterricht. 

Bezüglich  Sachsens  wird  gezeigt,  „daß  der  obligatorische 
chemische  Unterricht  erst  1860  einsetzte,  daß  jedoch  eine  Anzahl 
Anstalten  schon  vorher  die  Chemie  in  den  Lehrplan  aufgenommen 
hatte.  Der  Höhepunkt  des  chemischen  Unterrichtes  in  quantitativer 
Beziehung  liegt  zwischen  1870 — 1884,  jedoch  wäre  der  Schluß 
falsch,  daß  dieser  Unterricht  nach  1884  im  Niedergange  begriffen 
sei.  Man  tut  in  neuester  Zeit  alles  Mögliche,  um  den  chemischen 
Apparat  und  Unterricht  an  den  Realschulen  dem  idealen  Ziele 
näher  zu  bringen".  (20.)     „Die  Gymnasien   haben  bis  auf  den 
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heutigen  Tag  ihre  ablehnende  Stellang  der  Chemie  beibehalten, 
md  als  man  ihnen  dennoch  durch  die  Verordnung  vom  2.  Dezember 
1870  die  Chemie  in  einjährigem  Enrsns  aufzwang,  blieb  dieses 
Fach  eben  aufgezwungen  und  wurde  dementsprechend  behandelt.** 
„Nach  der  Lehrordnung  von  1893  ist  gegenwärtig  ein  halbes  Jahr 
in  der  Obertertia  alles,  was  man  auf  den  Cbemieunterricht  ver- 
wendet.*' (21.) 

Wie  bei  Sachsen  wird  auch  bei  Preußen  die  Entwicklung 
des  chemischen  Unterrichtes  an  einem  bestimmten  Beispiele  einer 
Schule  erläutert  Nach  Schilderung  der  Wandlungen,  die  dieser 
Unterricht  daselbst  erfahren  hat,  kommt  der  Verf.  für  die  heutigen 
Verbältnisse  zu  folgendem  Ergebnisse: 

„Der  chemische  Unterricht  an  den  Oberrealschulen, 
jenen  spezifisch  preuBischen  Anstalten,  behielt  eine  große  Zahl 
Standen  bei:  Oberprima  drei  Stunden  organische  Chemie;  Unter- 
prima und  Obersekunda  je  drei  und  Untersekunda  zwei  Stunden 
anorganische  Chemie  neben  den  praktischen  Übungen  in  Prima, 
während  der  praktische  Unterricht  nicht  mehr  an  allen  fiealgy  m- 
nasien  zu  finden  ist,  er  fehlt  z.  B.  an  den  Berliner  Realgym- 
saiien." 

„Der  chemische  Unterricht  an  den  preußischen  Gymnasien 
•ndlieb  ist  zu  wenig  umfangreich,  um  sich  an  diesen  Anstalten 
eigenartig  zu  entwickeln.  Nach  der  Lehrordnung  beschränkt  er 
sich  auf  das  „Grundlegende  und  Wichtigste**,  wofür  man  freilich 
kiine  Erklärung  gibt.** 

In  den  übrigen  Ländern  Deutschlands  liegen  bei  der 
weit  größeren  Anzahl  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich  wie  in  Preußen 
und  Sachsen,  da  sie  ihr  Schulwesen  mehr  und  mehr  dem  preu- 
ßischen Vorbilde  anpaßten*'  (28). 

Nach  der  mehr  historischen  Darstellung,  die  der  Verf.  bisher 
befolgt,  wendet  er  sich  nunmehr  zur  Methodik  und  Didaktik 
dei  chemischen  Unterrichtes  von  heute.  Er  beschränkt  sich  dabei 
darauf,  an  einer  Auswahl  von  Lehrbüchern ,  bezw.  Leitfäden ,  die 
verBchiedenen  pädagogischen  und  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte 
n  erläatern,  unter  denen  man  sich  den  chemischen  Unterricht  er- 
teilt denken  kann,  wobei  er  auf  jede  kritische  Betrachtung  dieser 
Dinge  Terzichtet.  „Man  kann  drei  Gruppen  von  Lehrbüchern 
Bnterscheiden :  solche,  die  auf  rein  wissenschaftlicher  Systemati- 
Menmg  des  Stoffes  den  Hauptwort  legen  (z.  B.  Lorsch  ei  ds  „Lehr- 
buch der  anorganischen  Chemie,  Freiburg  i.  Br.  1895,  18.  Aufl.); 
xveitens  solche,  deren  Augenmerk  lediglich  auf  das  pädagogisch- 
netbodische  Element  in  der  Behandlung  gerichtet  ist  (z.  B.  Arendt, 
»Orundzüge  der  Chemie  und  Mineralogie**.  Leipzig  1899,  7.  Aufl.) 
nnd  endlich  die  dritte  Gruppe,  welche  beide  Bichtungen  zu  yer- 
binden  strebt  (wie  etwa  das  Lehrbuch  von  Kurt  Geißler)**. 

„Zunächst  ist  festzustellen,  daß  gegenwärtig  die  erste  Ea- 
ttgorie   noch     bei  weitem    überwiegt   an   Alter  und   Zahl**    (30). 
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^Gegenwärtig  aber  ist  eine  Zunahme  der  chemischen  Lehrbftcher 
methodischer  Anordnung  wahrzunehmen,  und  es  steht  zu 
hoffen,  daß  in  ihnen  auch  das  wissenschaftliche  Moment 
nicht  zu  kurz  komme;  denn  sobald  dieses  nicht  mehr  vorhanden 
iRt,  leidet  auch  die  pftdagogische  Bedeotang  der  Chemie  im  Lehr- 
plane der  Mittelschule  bedeutenden  Abbruch'*  (82). 

Wien.  Job.  A.  Eail. 


Dr.  M.  Jahn,  Psychologie  als  Orundwissenschaft  der  Päda- 

fOgik.   Ein  Lehr-  und  Handbuch   unter  Mitwirkone   von  Seminar- 
irektor  Dr.  E.  Heil  mann  herausgegeben.    S.»  Terb.  n.  verm.  Anfl. 
Leipzig,  Darr  1901.  X  u.  455  SS.  Preis  7  Mk.  20  Pf. 

Wie  sich  doch  ein  Buch  im  Laufe  weniger  Jahre  ▼erftndern 
kann!  Vor  mir  liegt  ein  Lehrbuch  fflr  Seminaristen,  Studierende 
und  Lehrer  von  Max  Jahn  aus  dem  Jahre  1883  über  „Psychologie 
als  Orundwissenschaft  der  Pädagogik".  Alles  in  allem  sind  es  158 
Druckseiten,  auf  welchen  der  Verf.  einem  Bedürfnis  abzuhelfen 
sochte,  welches  darin  bestand,  daß  die  bis  dahin  Yorhandenen 
Lehrbücher  dieser  Art  zu  wenig  Stoff  und  daher  auch  zu  wenig 
Anregung  zu  psychologischer  Durchbildung  boten.  Der  Verf.  klagte 
damals,  daß  auf  den  pädagogischen  Bildungsanstalten  im  allge- 
meinen ein  zu  wenig  wissenschaftlicher  und  auch  zu  dürftiger 
Lehrstoff  geboten  würde.  Neben  Herbart  und  seinen  Schülern  kam 
hauptsächlich  Strümpells  Physiologische  Pädagogik  in  Betracht; 
das  was  sonst  aus  Wundts  und  Lotzes  Arbeiten  geboten  wurde, 
ist  kaum  der  Rede  wert.  Seitdem  ist  unter  Mitwirkung  des  Se- 
minardirektors Dr.  E.  Heilmann  ein  Buch  unter  demselben  Titel 
entstanden,  das  ich  sicher  schon  in  der  zweiten  Auflage  kaum  als 
Jahns  Arbeit  wiedererkannt  hätte,  und  als  wenn  sich  der  Verf. 
dessen  schämte,  daß  es  aus  dem  Büchlein  vom  Jahre  1888  heraus- 
gewachsen ist:  es  ist  im  Vorworte  der  2.  und  3.  Auflage  kaum 
mehr  als  angedeutet.  Warum  nur  das?  Als  wenn  man  nicht 
über  sich  hinauswachsen,  seine  Bildung  erweitem,  seine  Ansichten 
vertiefen,  wohl  auch  in  manchem  Punkte  ändern  konnte.  Dies 
letztere  kommt  so  häuflg  gerade  im  Verlaufe  des  philosophischen 
Studiums  vor  und  ist  wohl  auch  in  manchem  Punkte  in  Jahns 
neuem  Buche  zu  bemerken.  Vor  allem  muß  ich  doch  erwähnen,  daß 
es  auf  einen  Umfang  von  455  Seiten  angewachsen  ist,  und  wenn 
man  auch  den  Inhalt  eines  Buches  nicht  mit  dem  Tastsinne  messen 
soll,  hier  ist  der  Zuwachs  an  Material  ein  so  bedeutender,  daß- 
dieser  äußere  Umstand  schon  erkennen  läßt,  es  müssen  auch  be- 
deutende innere  Veränderungen  in  dem  Buche  vorgenommen  worden 
sein.  Zwar  die  Anlage  ist  im  ganzen  dieselbe  geblieben:  zunächst 
das  psychische  Phänomen,  dessen  Beschreibung,  event.  Erklärung, 
hierauf  die  Anwendung  aufs  Pädagogische.  Nur  selten  ist  der  Vor- 
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gang  mnir^kabrt  worden:  znnftchst  die  Erfahrungen  auf  pftdago- 
liwbem  Gebiete,  dann  die  Erklärung  durch  die  Paychologie.  Wie 
uiders  aber  ist  die  Darlegung  des  Psychologischen  und  Pädago- 
gischen in  dem  neuen  Buche  geworden!  In  seiner  ersten  Gestalt 
loOte  es  nur  dem  Unterrichte  in  der  Psychologie  zugrunde  gelegt 
Verden,  jetzt  ist  daraus  ein  Handbuch  für  ein  tieferes  und  um- 
fassenderes Studium  der  Psychologie  geworden,  welches  über  deren 
Beziehungen  zur  Pädagogik  einen  —  ich  darf  schon  sagen  —  nahezu 
ToUkommenen  Aufschluß  zu  geben  imstande  ist.  Ausdrucklich  hebe 
ieb  herror,  nicht  blofi  einen  Aufschluß  über  den  Zusammenhang  der 
beiden  Disziplinen  auf  Herbartscher  Grundlage,  was  ja  oft  genug 
nntemommen  worden  ist,  sondern  der  Psychologie,  wie  sie  sich> 
in  den  letzten  20  Jahren  mit  immer  reicheren  und  größeren  Er- 
gebnissen entwickelt  hat.  Man  staunt  über  die  Fülle  des  Stoffes, 
welche  die  Verff.  in  das  Buch  hineingearbeitet  haben,  ohne  daß 
sie  es  um  seine  Handlichkeit  in  der  Benützung  gebracht  hätten. 
Das  Wesenilicbe  ist  in  großem,  deutlichem  Drucke  übersichtlich 
rasammengeordnet,  minder  Wesentliches  aber  oder  solches  Material, 
welches  für  pädagogische  Ausnützung  zunächst  nicht  in  Betracht, 
kommt,  in  kleinerem  Drucke  unter  den  Strich  gesetzt,  woselbst 
loch  die  Ltteraturangaben  untergebracht  sind.  Unsere  Lehrer  der 
Psycholog!»  greifen  noch  immer  gern,  wenn  sie  Belegmaterial  für 
den  Unterricht  brauchen,  nach  dem  Drbalschen  Handbuche;  ich 
itehe  nicht  an,  ihnen  das  Toriiegende  Buch  zu  dem  gleichen  Zwecke . 
ZQ  empfehlen,  weil  es  seiner  ganzen  Anlage  nach  psychisches  Be- 
ohachtungsmaterial  in  Fülle  bietet.  Namentlich  aber  wird  die 
ffJfthnsche  Psychologie^  an  Lehrerbildungsanstalten ,  Gymnasial- 
sMBinaren  und  überhaupt  an  allen  jenen  Anstalten ,  wo  Lehre  und 
^Qog  eine  Vertiefung  und  Erklärung  von  Seiten  der  Psychologie 
bw  erfahren  soll,  mit  Nutzen  verwendet  werden  können. 

L  i  n  z.  Dr.  J.  Loos. 


Geometrisches  Zeichnen.  Von  H.  Becker,  Architekt  und  Uhrer  an 
der  Bange  wer  ksehole  in  Magdeburg.  3.  Auflage,  neu  bearbeitet  von 
Prof.  J.  Vonderltn,  dipkm.  und  staatlich  geprüftem  Ingenieur  in 
Breslau.  Mit  290  Figuren  und  28  Tafeln  im  Text.  Leipzig,  Sammlung 
GOecben  1908.   136  SS.   Preis  80  Pf. 

Das  Büchlein  bringt  über  Geraden,  Kreise,  Kegelschnitte  und 
•inige  hüberen  Kurven  ohne  Beweise  eine  stattliche  Anzahl  ein- 
facher und  auch  verwickelter  geometrischer  KonstruktiouMi,  die 
vahrscheinlich  mit  Bücksicht  auf  den  Entwurf  der  zahlreicbeu  in 
Khünen  Tafeln  beigedruckten  Ornamente  ausgewählt  sind.  Leider 
mi  man  dieae  Absicht  erraten,  weil  man  bei  dem  Mangel  einer 
Vorrede  nicht  weiü,  was  der  Verf. .  bezweckte.  Jedenfalls  wurde 
«•ch  hier  und   dort  der  Versuch  nntemommen  ^  die  geometrische 
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Einsicht  in  die  Konetraktionen  zu  eröffnen.  Einiges  davon  wäre 
besser  unterblieben,  weil  es  sich  in  so  knapper  Form  nicht  abtun 
l&ßt.  Schon  in  der  Einleitung  ist  die  Behandlung  der  singul&rea 
Stellen  krummer  Linien  flberflässig  —  der  Wendepunkt  ist  übrigens 
auf  S.  6  falsch,  dagegen  auf  S.  10  richtig  definiert  — ,  zumal  die 
einfachsten  F&Ile  davon  sp&ter  bei  der  Konstruktion  der  BoUkurven, 
Konchoiden . . .  usw.  leicht  zu  zeigen  sind.  Auch  die  Erkl&rung  der 
Affinit&t  in  einer  nur  25  Zeilen  umfassenden  Anmerkung  auf  S.  58 
ist  mißlungen,   was  bei  dieser  Kflrze  kaum   anders  möglich  war. 

Obwohl  die  Qeometrie  eine  dogmatische  Behandlung  bei- 
nahe herausfordert,  wird  diese  doch  in  Werken  praktischen  Zieles 
besser  grundsätzlich  unterdrückt  und  bleibe  überhaupt  den  be- 
rufenen Lehrbüchern  vorbehalten.  Manche  Verstöße  wären  dann 
auch  hier  unterblieben.  So  vor  allem  die  leidige  Definition  der 
Geraden  in  der  Einleitung  und  ebendort  die  unpassende  Erklärung 
der  Parallelen  und  die  ganz  verfehlte  Bezeichnung  der  Figuren 
als  „Grnndgebilde**.  Ebenso  wenig  darf  man  unvermittelt  an 
die  Darstellung  der  Ereiswinkel  den  überdies  unrichtigen  Satz  an- 
schließen: „Die  Linien  der  Ebene  grenzen  einen  bestimmten  Teil 
der  letzteren  ab.  und  bilden  dann  eine  Figur.*'  Die  merkwürdigen 
Punkte  des  Dreieckes  gehören  nicht  an  den  Schluß  der  Besprechung 
des  Viereckes  (S.  43)»  wenn  schon  viel  früher  (S.  5  f.)  In-,  Um- 
und  Ankreise  konstruiert  werden.  Durchmesser  der  Hyperbel  sind 
alle  Geraden  des  Büschels  aus  dem  Mittelpunkte ,  nicht  nur  jene, 
welche  die  Hyperbel  schneiden.  Dieser  unrichtigen  Definition  wider- 
spricht außerdem  die  bald  darauf  folgende  Erwähnung  konjugierter 
Durchmesser.  Die  auf  S.  70  genannten  Teilverhältnisse  bei  har- 
monischen Punkten  sind  nicht  gleich ,  sondern  entgegengesetzt 
gleich usw. 

Dies  alles  wurde  ausführlicher  besprochen»  um  die  oben  ver- 
tretene Ansicht  zu  stützen,  doch  nicht,  um  dem  Werkchen  den  Wert 
abzusprechen,  den  es  für  den  praktischen  Konstrukteur  geometrischer 
Dekorationen  schon  wegen  der  schönen  Tafeln  behält,  die  volles 
Lob  verdienen.  Auch  die  angegebenen  Konstruktionen  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  sehr  brauchbar.  Es  sei  nur  noch  bemerkt, 
daß  die  Parabel  in  der  Aufgabe  3,  S.  64  nicht  bestimmt  ist.  Es 
muß  vielmehr  noch  z.  B.  die  Bichtung  der  Durchmesser  gegeben  sein. 

Wien.  Suppantschitsch. 


Die  Malerfarben,  Mal-  und  Bindemittel  und  ihre  Verwendung 

in  der  Maitechnik.  Von  Professor  Dr.  Friedrich  Linke  in  Wien. 
Stuttgart,  Paul  Keff  1904.  X  und  122  SS. 

Ein  praktischer  Chemiker,  speziell  Farbenchemiker,  ein  vor- 
züglicher Experimentator  und,  wir  wissen  es  aus  eigener,  schon 
vor  zwanzig  Jahren  gemachten  Erfahrung,  ein  ebenso  vortrefflicher 


r 
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Lehrer  epricbt  aiu  diesem  Bache.  Daß  er  besonders  die  Verdiensie 
dir  Chemie  des  19.  Jahrhunderts  würdigt,  soweit  sie  sich  auf  die 
Farbenfabrikation  beziehen,  bedingt  die  Absicht,  die  dem  Bnche 
iQgmnde  lag.  Er  sucht  richtunggebend  zu  sein  und  ist  ehrlich 
geong,  alle  die  Mängel  einzugestehen,  die  die  moderne  Palette 
hat,  warnt  aber  audi  tor  dem  Zurückgreifen  auf  zu  entlegene, 
primitiTe  Zeiten.  Besser  als  im  Vorworte  dieses  Buches  kann  kein 
Antor  seinen  Standpunkt  pr&zisieren.  Er  durchschaut  sie  alle,  die 
Fabrikanten  und  die  Konsumenten,  und  er  ist  kein  negativer 
Kritiker,  sondern  einer,  der  durch  gute  Batschläge  Positives  schafft. 
Es  ist  viel  Humor,  der  unbedingt  zum  Lachen  reizt,  in  seiner 
Schilderung  „modemer  Malerscherze'',  wie  er  diese  oder  jene  Art 
der  individuellen  Technik  nennt  Klassisch  ist  der  Satz:  „Der 
Stoff  fordert  sein  Becht,  Kenntnis  und  Beachtung  seiner  Eigen- 
lehaften,  ILber  die  man  sich  nicht  hinwegsetzen  darf*.  —  Der 
übtraas  reiche  Inhalt  ist  so  eingeteilt,  daß  zunächst  einige  Grund- 
lihnn  der  Chemie  behandelt  werden,  und  erst  an  diese  sich  die 
Ftrbstoffe  der  Malerfarben  anreihen,  deren  mehrere  Dutzend  be- 
sprochen werden.  Daran  schließen  sich  die  Binde-  und'  Malmittel 
ud  die  Malmethoden,  d.  h.  die  Fette  und  Ole,  die  mit  denselben 
gobimdenen  Farben,  dann  kurz  die  Begenerierung  der  Ölgemälde, 
dii  Tempera-  und  Aquarellfarben,  das  Fresko  und  endlich  die 
Mineralmaierei.  Das  Buch  ist  besonders  unseren  Facbgenossen  zu 
•apfehlen. 

Wien.  Rudolf  Boeck. 


Dritte  Abteilung'. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Bilderschmuck  in  der  Schule. 

Zn  den  Tielen  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Bildwerken  ffir 
AnBchaanngennterrieht  nnd  Zimmerschmnck  tritt  nun  ein  nenet  Unter- 
nehmen Yor  die  Öffentlichkeit.  Die  k.  k.  Staatsdmckerei  hat  nnter  Mit- 
wirkung der  Lehrmittel- Zentrale  nnd  des  Dentsch-Osterreichischen  Lehrer- 
bundes  die  Anregung  gegeben,  ein  großartig  angelegtes,  zielbewußtes 
Werk  zn  schaffen,  welches  die  Forderung  aller,  denen  der  Fortschritt 
der  Schule  am  Herzen  liegt,  reichlich  verdient.  Gilt  es  doch,  dem  wiß- 
begierigen Kinde  alles  im  Bilde  torznfflhren,  was  belehrend  und  interessant 
erscheint  und  auf  das  Kind  eine  Teredelnde  Wirkung  auBzuQben  vermag. 

In  fortlaufenden  Serien  sollen  große,  in  Farbendruck  kfinstleriseb 
ausgeführte  Wandbilder  yerschiedensten  Inhalts  zur  Ausgabe  gelangen, 
welche  sowohl  fftr  den  Anschauungsunterricht  als  auch  für  den  Bilder- 
schmuck der  Schulräume  besonders  geeignet  sind. 

Die  erste  Serie  (neun  Bilder  im  Format  66 :  88  cm),  welche  zur 
Beurteilung  Torliegt,  gibt  den  besten  Beweis,  daß  die  Unternehmung  das 
ernsteste  Bestreben  an  den  Tag  legt,  der  Schule  nur  das  Beste  zu  bieten, 
u.  zw.  zu  einem  Preise,  welcher  es  allen  Anstalten  leicht  macht,  wirklich 
Gediegenes  und  Brauchbares  zu  erwerben. 

In  kflnstlerischer  Beziehung  sind  wohl  alle  Bilder  als  gelungen  zu 
bezeiohnen,  einigen  davon  kommt  sogar  ganz  hervorragende  malerische 
Bedeutung  zu,  so  dem  Bilde:  „Eisbftr**  von  K.  Ederer.  Das  ist  kein 
Menageriebftr  mit  weggelassenem  Gitter,  das  ist  Meibter  Petz,  wie  er 
mit  sichtlichem  Behagen  in  seinem  eisigen  Elemente  wflhlt  und  Allotria 
treibt,  ganz  so,  wie  ihn  die  Phantasie  im  Norden  leben  Iftßt.  Die  lebens- 
volle Auffassung  in  der  Bewegung  nnd  die  einfach  farbige  Wirkung  in 
diesem  Bilde  bieten  das  Vortrefflichste,  was  bisher  in  Anschauungsbildern 
geleistet  wurde,  und  es  wftre  nur  zu  wflnschen,  daß  in  die  weiteren  Serien 
recht  viele  derartige  Bilder  zur  Belebung  des  naturgeschichtlichen  Unter- 
richtes eingereiht  wflrden.  Solch  prächtige  Vorbilder  könnten  auch  an 
Mittelschulen  beim  Zeichenunterrichte  die  beste  Verwendung  finden. 

Von  demselben  Künstler  rührt  noch  ein  zweites  Bild,  „Pyramide**, 
her.  Auch  bei  diesem  ist  der  Ton  des  gelben  Wüstensandes  und  der 
glühenden  Luft  mit  dem  blaurioletten  Schatten  gut  gelungen.  Die  Tiere 
der  einherziehenden  Karawane  sind  charakteristisch  wiedergegeben. 
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Ein  weiteres  Bild,  wohl  emes  der  hesten,  xeigt  uns  einen  Donau- 
fiseher  fon  Knnweil.  Die  Perspektive  des  Wassers,  die  Farhenstimmung, 
•benio  die  gnte  Zeichnung  des  Fischers  im  Boot  mit  all  den  Ger&ten 
l^ben  einen  Anblick  toII  Lebenswahrheit. 

Desgleichen  ist  auch  das  Bild  „Bahnhof*"  Ton  J;  Danilowats  in 
der  Stimmung  gani  henrorragend.  Der  glitzernde  Schnee,  der  zam  Abend- 
himmel  emporsteigende  Rauch,  die  roten  Lichter  der  Lokomotive  bieten 
eisen  wahrheitsgetrenen  Farbeneffekt. 

Der  Herbstwald  von  H.  Wilt,  etwas  derb  in  der  Farbe  gehalten, 
gibt  doch  fftr  größere  Entfernung  ein  gutes  Stimmungsbild  der  Farben- 
pncbt  des  Herbstes. 

Ebenso  ist  das  Bild :  ^Blick  in  das  Donautal**  von  Snppantschitsch 
Ott  den  durch  die  Abendsonne  vergoldeten  Bergen  und  dem  helldanklen 
Vordergründe  von  guter  Wirkung. 

Von  anspruchsloser  Einfachheit  ist  die  „Mflhle**  von  Lenz,  ein 
gotes  Anschauungsbild  fQr  den  Unterricht  der  Kleinen,  desgleichen  das 
Überschwemronngsbild  von  Bamberger. 

Ein  Mftrdienbild  „Aschenbrödel'*  von  H.  Gomplois,  in  Freskoroanier 
gut  gezeichnet,  jedoch  in  der  Farbe  etwas  grell,  so  daß  fOr  die  Ferne 
der  Gesamtein druck  Einbuße  erleidet,  vervollständigt  die  erste  Serie. 

Was  nnn  die  belehrende  Bedeutung  der  Bilder  anbelangt,  so  mOgen 
wohl  in  Lebrerkreisen  Stimmen  laut  werden,  denen  das  Gegenstftndliche 
im  Motiv  lorflckgedrftngt  erscheint;  das  ist  aber  gewiß  kein  Fehler.  Man 
ist  eben  an  sehr  gewohnt,  bei  Bildern  f&r  den  Anschauungsunterricht 
recht  viele  Gegenst&nde  auf  einen  kleinen  Baum  susammensudrftngen, 
wenngleich  dadurch  die  Wahrheit  auf  den  Kopf  gestellt  wird.  Wirkt  es 
Bidit  geradezu  lächerlich,  wenn  z.  B.  auf  einem  Nilbilde  Kinder  am  Ufer 
Wssser  holen  und  in  der  nächsten  Nähe  Krokodile  Siesta  halten!  Lieber 
uwenig  in  dieser  Hinsicht  als  zuviel!   Die  Wahrheit  vor  allem! 

Gerechten  Einwendungen  und  allfälligen  Winken  wird  die  unter- 
Bthnnmg  gewiß  jederzeit  ein  geneigtes  Ohr  schenken;  aie  wird  immer 
bestrebt  sein,  mit  allen  Lehrerkreisen  in  Fflhiung  zu  bleiben,  um  so  den 
weitestgehenden  Wünschen  Bechnung  tragen  zu  können. 

Han  kann  dem  Unternehmen  volles  Vertrauen  entgegenbringen,  da 
bier  Bichty  wie  bei  manchen  Lieferungswerken,  zu  befürchten  steht,  daß 
sich  dem  Erscheinen  guter  Probeblätter  die  Gediegenheit  nachläßt, 
■oadera  mit  Sicherheit  auf  ein  stetiges  Fortschreiten  im  Ausbaue  des 
groä  gedachten  Werkes  zu  rechnen  ist. 

Der  nnvergleichlich  billige  Preis  0m  Snbskriptionswege  2  K  für  das 
Bild)  und  das  Bewußtsein,  ein  für  alle  Schul kategorien  gut  verwendbares 
Werk,  das  ans  Lelirerkreisen  hervorgegangen  ist  und  von  Österreichischen* 
Kftsstlera  geschaffen  wurde,  zu  unterstützen  und  zu  fordern,  werden  dazu 
beitragen»  dem  Unternehmen  die  weiteste  Verbreitung  zu  verschaffen. 

Wien.  K.  Linsbauer. 
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Mathematische  Anlage  und  mathematischer 

Unterricht. 

Ein  nicht  gar  seltener  Aassprach,  der  bei  der  Beartdlnng  der 
Ffthigkeiten  der  Jagend,  besonders  nnserer  Gymnasiasten,  gemacht  wird, 
Iftnft  daraaf  hinaas,  daß  die  Anlagen  fflr  reale  Fächer  selten  mit  denen 
fttr  formale  (hamanistische)  Tereint  sind;  sie  überwiegen  lameist  nach 
einer  von  beiden  Bichtangen ;  ein  guter  Philologe  sei  lomeist  ein  schwacher 
Mathematiker  and  amgekehrt. 

Ein  Körnchen  Wahrheit  mag  in  diesen  urteilen  schon  enthalten 
sein,  aber  sicherlich  treffen  sie  nicht  immer  la,  wo  sie  lar  natürlichen 
Begründung  der  angleiehen  Fortschritte  gemacht  werden. 

Hervorragende  Talente,  insbesondere  solche,  die  eine  entgegen- 
gesetite  Biehtnng  sowohl  der  Phantasie  wie  des  Verstandes  Toraossetsen, 
sind  lameist  bis  sa  einem  gewissen  Grade  nor  einseitig. 

Das  Schüiermaterial  besteht  aber  nicht  aas  her?orragenden  Talenten 
and  damit  wnrde  auch  beim  Entwürfe  des  Lehrplanes  gerechnet.  Denn 
dieser  ist  für  die  Darehscbnittsintelligens  sageschnitten  and  man  kann 
behaupten,  daß  ein  halbwegs  begabter  Schüler  bei  eigenem  Fleifie  und 
guter  Führung  den  Torgeschriebenen  Stoff  gleichmäßig  bewältigen  kann. 
Wer  die  grammatischen  Feinheiten  der  antiken  Sprachen  sich  aniueignen 
und  SU  unterscheiden  vermag,  wer  in  der  Muttersprache  ein  Thema  richtig 
tu  disponieren  und  aussuarbeiten  Torsteht,  der  wird  auch  in  den  realen 
(mathematisch-physikalischen)  Fächern  Genügendes  leisten.  Freilich,  und 
das  kommt  sumeist  bei  Schülern  aus  den  besser  situierten  Familien  vor, 
darf  der  Schüler  nicht  schwachsinnig  sein.  Denn  der  Schwachsinnige  kann 
noch  über  einen  hohen  Grad  Ton  Gedächtniskraft  verfügen,  und  ist  ein 
solcher  Schüler  fleißig,  so  wird  er  gut  memorieren  und  Eltern  und  Lehrer 
bis  lu  einem  gewissen  Grade  täuschen ;  doch  früher  als  die  Eltern  bemerkt 
der  Lelirer  bei  solchen  Schülern  die  Unfähigkeit  eigener  Konieption  und 
selbständiger  Verwertang  des  Gelernten.  Solche  Schüler  haben  aber  nicht 
bloß  keine  mathematische  Begabung,  sie  lind  überhaupt  lum  Studiam 
nicht  geeignet,  wenngleich  es  selbst  akademisch  Graduierte  mit  angebo- 
renem Schwachsinn  gibt.  Es  sind  dies  wohl  seltenere  Ausnahmen,  aber 
sie  beweisen  immerhin,  daß  ein  Mittelschüler  keine  besonders  hervor- 
ragenden Anlagen  au  haben  braucht,  um,  sei  es  mit  oder  ohne  Hinder- 
nisse, an  die  Hochschule  an  gelangen. 

Aaf  der  Schulbank  suchen  wir  für  gewöhnlich  keine  exieptionelle 
Begabong.  Es  genügt,  wenn  wir  an  dem  Schüler  einen  seinem  Alter 
entsprechenden  Verstand  verbunden  mit  nicht  au  träger  aber  nicht  sa 
flatterhafter  Phantasie  und  gutem  Gedächtnis  wahrnehmen.  Die  angeb- 
lichen Genies  entpuppen  sieh  sumeist  als  minderwertiges  Material  und 
sind  dann  eine  wahre  erux  pctedagogorum»  Eine  einseitig  hervorstechende 
Begabung  in  früher  Jugend  ist  gar  keine  Gewähr  für  eine  weitere  har- 
monische, geistige  Entwicklong. 

Der  Gymnasiast  braucht  kein  Rechenkünstler  su  sein  und  maß 
auch  nicht  das  Talent  eines  Mezzofanti  besitsen«    Übrigens  weist  dieses 


MathematiBehe  Anlage  und  mathematischer  Unterricht.         363 

ineh  nicht  den  geringsten  genialen  Zag  aof  nnd  hat  mit  der  geistig 
logischen  Schnlong  and  den  sonstigen  Zwecken  der  Philologie  nur  dürf- 
tige Berflhnmgspankte.  Denn  das  Sprechen  mehrerer  fremden  Sprachen, 
•0  saßerordentlich  nfltslich  es  im  praktischen  Lehen  aach  sein  mag,  hat 
mit  den  Bestrehongen  der  Philologie  nichts  za  tan  and  kann  aach  nie 
ala  Bildangsmaiistab  dienen,  weil  sonst  mancher  Hötelportier  die  Anwart- 
schaft aof  einen  akademischen  Lehrstahl  hfttte.  —  Der  BechenkQnstler, 
mag  er  noch  s«  phAnomenale  Bechenoperationen  im  Kopfe  aasfUhren, 
kann  Aber  ein  recht  armseliges  Talent  yerfflgen.  Gibt  es  doch  notorisch 
Imbedlle,  die  ganz  gat  mit  zwei-  oder  dreistelligen  Faktoren  im  Kopfe 
moltiplizieren.  Das  Bechentalent  ist  ein  spezifisches,  fornehmlich  nar  aaf 
der  Gedichtniskraft  berahendes,  das  nur  wenig  Phantasie  and  geringen 
Verstand  erfordert.  Der  RechenkQnstler  hat  zameist  ein  aaditlTOS  oder 
manchmal  raaelles  Gedftchtnis;  er  merkt  sich  Zahlenreihen  als  Klangbild 
oder  er  sieht  die  Zahlenreihen,  sowie  sie  aasgesprochen  werden,  als 
optische  Zeichen  vor  sich.  Darch  irgend  einen  Zafali  hat  ein  solches 
ladiTidaam,  eben  weil  seine  Phantasie  sonst  dflrftig  ist,  Teiloperationen 
eingeübt,  und  mit  Hilfe  dieser  antomatisierten  Teiloperationen  and  mit 
flmseitigem  Gediehtnisse  bringt  er  die  erstaauiichen  Leistangen  zustande, 
die  nfther  besehen  keine  besondere  Intelligenileistang  sind.  Ein  Idiot, 
der  Jahre  lang  mit  Kapfermünzen  oder  KnOpfen  gespielt  hat,  ein  Schaf- 
Urt,  der  nar  mit  dem  Abz&hlen  seiner  Herde  beschäftigt  war,  addiert 
tod  moltipliziert  oft  schneller  and  sicherer  als  ein  gewandter  Kassier, 
der  noch  andere  Dinge  im  Kopfe  haben  maß.  Das  namerische  Bechnen 
ist  flberhaapt  mehr  technische  Fertigkeit  als  Wissen  and  Iftaft  aach  ein 
vcsentlichar  Teil  der  Mathematik,  s.  B*  die  reine  Geometrie  in  letzter 
liaie  aof  arithmetische  Operationen  hinaos,  so  erschöpft  die  Arithmetik 
noch  lange  nicht  das  Wesen  derselben.  Die  Mathematik  erfordert  weit 
komplexere  Associationen.  Die  Zahl  der  Lehrsätze  ist  wohl  keine  allza 
große,  aber  sie  mflssen  alle  ohne  Aasnahme  stets  dem  Gedächtnisse 
gsgenwärtig  sein,  und  hier  gilt  es  nicht  bloß,  aas  gegebenen  Prämissen 
Isgischa  Schlflue  zn  ziehen,  sondern  bei  allen  Aafgaben  der  Mathematik 
sad  Geometrie  ist  man  gezwangen,  im  Wege  selbsttätigen  Denkens  die 
richtige  Fährte  darch  Kombination  oder  Variation  erworbener  Kenntnisse 
sad  Beobachtongen  za  gewinnen.  Daza  bedarf  es  nicht  nnr  einer  gewissen 
giistigeB  Gewandtheit;  ohne  Phantasie  wird  aach  das  trockenste  mathe- 
matiache  Problem  weder  erfaßt  noch  gelost.  Aber  maß  ein  Schüler,  der 
ne  Bade  dea  Demosthenes  oder  eine  Ode  des  Horaz  za  Übertragen  hat, 
sieht  dieaelbe  Samme  Ton  Gedächtnis,  Phantasie  nnd  Verstand  besitzen  ? 
Die  Geisteskräfte,  die  znm  Verständnisse  eines  Platonischen  Dialoges 
sasreiches,  sind  wahrlich  nicht  geringer  za  bemessen  als  sie  die  gesamte 
Umnaaiaie  Mathematik  foranssetst.  Bin  normal  Begabter  maß  beiden 
eevaehsen  sein«  Aber  konnte  es  sich  mit  der  Mathematik  nicht  ähnlich 
wie  mit  dar  Mosik  ferhaltsu,  zn  der,  wie  man  gemeinhin  annimmt,  eine 
besondere  Anlage  gehOrt?  Dieser  Bin  wand  ist  einer  eingehenden  ErOrte- 
nag  wert  Eigsntlich  sollte  man  Torerst  die  Behaaptang,  daß  für  Masik 
«ine  eigene  Anlage   nOtig  sei,  aaf  ihre  Stichhältigkeit   prüfen.    Wohl 
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ßibt  es  xablreicbe  intelligente  Menacben,  die  ganz  nnmafiikaliscb  sind. 
Dieae  «Masikbar baren*  sind  aber  den  Wirkongen  der  Masik  nicbt  TOllig 
onzngftnglich;  wftre  es  nun  nicbt  mOglicb,  daß  ibr  mangelndes  Verständnis 
etwa  bloß  Ton  einer  Lficke  in  ibrer  Erziebnng  berrübrt,  der  bei  Zeiten 
bätte  abgebolfen  werden  kOnnen?  Docb  zugegeben,  daß  znr  Masik  eine 
besondere  Anlage  erforderlich  ist,  so  erw&cbst  daraus  nocb  irnmer  keine 
Analogie  ffir  die  Matbematik.  Wobl  bezeicbnet  Leibniz,  eine  Lencbte 
der  Matbematik,  die  Musik  als  eine  ?erscbleierte  Arithmetik  (exercitium 
arithmeticae  oecultum  nescientis  ae  uumerare  animi);  er  nennt  sie  so 
wahrscheinlich  in  Hinblick  auf  ihre  Architektonik,  aber  diese  ist  bloß 
das  gesetzvolle  Stfltznetz,  etwa  wie  es  die  kunstTollen  Waben  im  Honig- 
kochen  fAr  den  Honig  sind.  Die  Masik  ist  Kanst,  die  von  der  Phantasie 
genfthrt  wird  und  keine  Wissenschaft,  die  mit  Begri^Ten  operiert.  Die 
Masik  wurzelt  nicbt  im  Verstände,  sie  ist  Tielmebr  die  Sprache  des  Qe- 
ffibles  and  der  Leidenschaft  and  darum  finden  wir  bei  manchen  Personen 
die  musikalische  Fähigkeit  frühzeitiger  und  isolierter,  ehe  der  Verstand 
zur  rollen  Beife  gelangt  ist,  zum  Vorschein  kommen.  Die  musikalischen 
Wunderkinder  sind  etwas  Natfirliches  und  sowie  wir  bei  diesen  die  eigen- 
artige Begabung  Ton  der  gesamten  geistigen  Entwicklung  auseinander- 
zuhalten gewohnt  sind,  ebenso  mflssen  wir  selbst  beim  Komponisten  das 
kflnstleriscbe  EOnnen  von  seinen  sonstigen  Fähigkeiten  trennen. 

Wie  unzutreffend  der  Vergleich  der  musikalischen  Begabung  mit 
der  xnathematischen  ist,  geht  vollends  aus  Beobacbtungen  am  Kranken- 
bette hervor,  denen  fast  der  Wert  eines  Experimentes  zukommt.  Im  Ge- 
folge von  Erkrankungen  bestimmter  örtlicbkeiten  (Zentren)  im  Qehim 
tritt  Aphasie  ein,  d.  h.,  es  gebt  die  Fähigkeit,  sich  der  Sprache  und  der 
sie  ersetzenden  Ausdruckszeichen  (Scbrift)  zu  bedienen  oder  gesprochene 
und  geschriebene  Worte,  überhaupt  Symbole  richtig  aufzufassen,  verloren. 

In  beiden  Fällen  von  Aphasie  ist  das  musikalische  Vermögen  fast 
regelmäßig  mitbetroffen.  Docb  gibt  es  nach  den  Beobachtungen  von 
Edgreen,  Brazien  auch  Fälle  von  reiner,  isolierter  Amusie. 

Der  Patient  kann  sich  der  Sprache  vollkommen  bedienen  und  ver- 
steht sie  ganz  richtig,  nur  für  Melodien  und  jegliche  musikalische  Pro- 
duktion hat  er  alles  Verständnis  eingebüßt  oder  kann  sie  auch  nicht  zum 
Ausdruck  bringen,  d.  h.,  nicht  singen  und  kein  Instrument  spielen,  wobei 
alle  Übrigen  geistigen  Fähigkeiten  intakt  bleiben. 

Man  «ieht,  die  Musik  nimmt  eine  Sonderstellung  ein,  die  der 
Mathematik  nicht  zukommt. 

Isolierte  Ausfallserscheinungen  für  Mathematik  allein  wurden  bisher 
nicht  beobachtet 

Wie  wenig  analog  die  ihusikaliscbe  Begabung  der  matbematiscbeD 
ist,  illustriert  auch  die  Erfahrung,  'daß  ein  ausgezeichneter  Musiker  ein 
sonst  mittelmäßiger  Mensch  sein  kann,  während  bedeutende  Mathematiker 
nicht  bloß  in  ihrem  Fache  allein  hervorzuragen  pflegen,  sondern  auch  in 
anderen  Fächern  exzellieren.    Selten  tritt  die  mathematische  Begabung 
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aUein  aof  nnd  die  frühreifen  Mathematiker  zeigen   auch  auf  anderen 
Gebieten  einen  ihrem  Alter  Toranseilenden  Intellekt*). 

Wie  kommt  es  aher,  daß  oft  selbst  helle  KOpfe  gegen  alles,  was 
Mathematik  heißt,  eine  gewisse,  an  Idiosynkrasie  streifende  Abneigung 
an  den  Tag  legen  nnd  daß,  wie  in  diesen  Zeilen,  die  nnr  die  Sehnl- 
oatbematik  im  Ange  haben,  besonders  herTorgehoben  werden  darf,  daß 
aoeh  solche  Schftler,  die  das  Gymnasium  tadellos  absolfierten,  nnr  blat- 
wenig,  nm  nicht  iq  sagen  gar  nichts,  ina  praktische  Leben  hinObenn- 
nehmen  pflegen.  Man  maß  staunen,  wie  rasch  nnd  grflndlich  bei  einem 
Jaristen,  Historiker  nnd  selbst  einem  Mediziner  sich  das  bischen  Schnlmathe- 
matik  rerflllehtigt.  Data  bedarf  es  nicht  des  wohlmeinenden  Bates,  den 
ein  alter  Qymnasialprofessor  seinen  gewesenen  Schalem  nach  bestandener 
Beifeprflfnng  in  Tftterlich- jovialem  Tone  erteilte,  daß  sie  nunmehr,  da 
keuier  ?on  ihnen  das  mathematische  Studium  sum  Berufe  erwfthlte,  ihre 
Bficber  sum  Antiquar  tragen  oder,  was  ein  feierlicherer  Abschied  wftre, 
Terbrennen  konnten. 

Es  greift  nur  selten  einer  in  späteren  Jahren  nach  einem  mathe- 
matuehen  Lohrbuche  und  mit  den  Kenntniaeen  der  Schulbank  wird,  eh* 
man  eichte  rersieht,  tabula  rasa  gemacht.  Sollten  diese  alltäglichen 
Wahrnehmungen  nicht  etwa  in  der  Art,  wie  die  Mathematik  den  Schiller 
gelehrt  wird,  insbesondere  wie  der  junge  Schfller  in  diese  Disziplin  ein- 
feführt  wird,  begründet  sein?  Heben  wir  Torerst  nnr  einen  Teil  der 
Mathematik,  die  Geometrie  heraus,  so  wurzelt  und  gipfelt  die  Methodik 
darin,  dem  Schfller  Geisteskunttstflckchen  beizubringen,  während  der 
Bfttslichere  analytisch-genetitche  Weg  zumeist  Termieden  wird.  Die  mathe- 
matischen Begriffe  sind  wohl  scharf  und  concis,  ihre  Syllogistik  zwingend, 
a))«r  die  Mathematik  ist  trotzdem  keine  reine  Logik,  sie  bedarf  bei 
fhren  Operationen  der  Phantaaie  zur  Mithilfe  und  angeschaute  Wahrheit 
loUte  in  ihr  nicht  weniger  gelten  als  die  bewiesene,  zumal  die  Beweise 
n  den  meisten  mathematischen  Wahrheiten  erst  hinterher  erdacht  und 
gefonden  wurden.  Einer  der  wichtigsten,  jedenfalls  der  interessanteste 
Lehrsatz  der  Planimetrie  ist  der  Pythagoräisehe ;  er  ist  auch  der  einzige, 
4er  in  die  höhere  Mathematik  Eingang  fand.  Die  ihm  innewohnende 
Wahrheit  war  jedenfalls  schon  früher  als  Spezialfall  bekannt,  als  Pytha- 


^)  Gauß  lernte  lesen  ohne  Unterricht  und  besaß  auch  glänzende 
philologische  Begabung.  Auch  Thom.  Yonng  konnte  mit  zwei  Jahren 
fsläaflg  lesen  und  beherrschte  frühzeitig  mehrere  Sprachen.  W.  Bolyai 
»räch  im  Alter  fon  9  Jahren  auch  während  des  Spieles  in  lateinischen 
Verten  nnd  beherrschte  6  Sprachen  ToUkommen,  außer  dem  Giiecbischen 
nd  Hebräischen,  das  er  zeitweilig  fleißig  betrieb.  J.  Bolyai  zeichnete 
■ich  schon  in  der  Jugend  in  anderen  Fächern  aus  und  war  ein  guter 
Geifer  nnd  Fechter.  Monge  trug  als  Schfller  in  allen  Fächern  die  ersten 
Preise  daron.  Enler  wurde  mit  16  Jahren  auf  Grund  einer  lateinisch 
torvetragenen  philosophischen  Dissertation  Magister.  Der  Mathematiker 
nnd  Astronom  Bailly  schrieb  als  Knabe  ein  großes  Tranerspiel.  Ampöre 
konnte  schon  als  ETnabe  lange  Stellen  aus  der  Enzyklopädie  hersagen. 
Hsygens  ? erstand  mit  9  Jahren  Arithmetik,  Geographie  und  Musik,  ohne 
dss  Lateinische  und  Griechische  vernachlässigt  zu  haben. 
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goras  yor  Freude  die  1000  Ochien  opferte,  da  er  dessen  allgemeine  Ge- 
setimäl^igkeit  erkannte.  Ohne  Zweifel  ging  diese  Erkenntnis  ans  der 
Betrachtong  der  einfachsten  Seitenverhältnisse  des  rechtwinkeligen  Drei- 
eckes her?or,  wo  die  Katheten  3,  besw.  4  nnd  die  Hjpothenase  5  betrogen 
(9  +  16=^  25). 

Wissen  wir  doch  Ton  den  Eaklidiscben  Grandsätsen  (Axiomen), 
die,  weil  ihre  Richtigkeit  unmittelbar  einsasehen  war,  Ton  Eaklid  nm 
Teil  Ton  den  Babyloniem  nnd  Ägyptern  flbemommen  wurden,  daß,  ab- 
gesehen Ton  denen,  welchen  die  Dignitftt  eines  Aziomes  abgesprochen 
werden  mußte,  för  einen  Teil  derselben  die  Beweise  erst  hinterher  von 
der  neueren  Forschung  erbracht  werden  mußte  nnd  eine  Beihe  Ton 
Euklidischen  Axiomen  heute  noch  so  unbeweisbar  geblieben  ist  wie  vor 
2000  Jahren  i.  B.  das  Parallelaxiom '). 

Schon  Schopenhauer,  der  freilich  kein  Freund  der  Mathematik 
war,  sondern  mit  einem  bis  an  die  Ungerechtigkeit  reichenden  Fanatismus 
sie  als  Wissenschaft  herabsusetzen  suchte,  wies  auf  das  Mißliche  der 
Euklidischen  Lehrweise  und  ihre  didaktische  Unsweckmftßigkeit  hin. 

Schopenhauer  glich  wohl  nicht  seinen  großen  Vorgängern  Des- 
cartes  und  Leibnii*),  daß  er  ein  ebenso  großer  Mathematiker  als 
Philosoph  gewesen  wäre,  und  man  kann  Aber  manche  seiner  auf  die 
Mathematik  gemünzten  galligen  Bemerkungen  getrost  hinweggehen,  aber 
methodische  Einsicht  kann  ihm  nicht  abgesprochen  werden.  Wenn  er 
auch  in  weit  geht  und  sich  Aber  den  Euklidischen  nMausefallenbeweis* 
des  Pythagoräiscben  Lehrsatzes  lustig  macht,  weil  dabei  lediglich  der 
Erkenntnisgrund  zum  Vorschein  kommt,  während  er  an  der  Hand  seines 
bekannten  SpezialfaUes ,  den  er  wert  hält,  zweimal  in  seinen  Schriften 
mit  Abbildung  Torzoffibren,  den  wahren  Seinspunkt  aufzudecken  vermeint, 
so  kann  man  über  diese  Ansicht  nur  lächeln,  aber  daß  sein  Beweis  me- 
thodisch wirksamer,  einfacher  und  i,ohne  alles  Oerede'  überzeugt,  wird 
der  Unbefangene  nicht  bestreiten.    Billiger  weise  muß  man  hervorheben. 


')  Der  Satz  lautet:  „Durch  einen  gegebenen  Pankt  läßt  sich  zu 
einer  gegebenen  Geraden  in  der  von  beiden  gebildeten  Ebene  nur  eine 
einzige  Parallele  ziehen**. 

Daß  dieses  Axiom  unbeweisbar  ist,  haben  zuerst  Gauß,  Bolyai 
und  Lob at sehe fsky  gezeigt,  indem  sie  (1880)  zum  erstenmal  eine 
„nicbteuklidische*  Geometrie,  die  sogenannte  pseudosphärische  und  hyper- 
bolische Geometrie  aufstellten,  in  welcher  dieses  Axiom  nichts  mehr  gilt, 
was  übrigens  auch  bei  der  sphärischen  oder  elliptischen  Geometrie  der 
Fall  ist. 

')  Der  Begründer  des  Systems  der  vorherbestimmten  Harmonie  ist 
bekanntlich  der  Erfinder  der  Differentislrechnung,  deren  Grundidee  er 
wohl  Newtons  „Arithmetik  der  Fluxionen*  entlehnte.  Als  kaum  zwanzig- 
jähriger juristischer  Baccalaoreus  war  er  von  dem  Interesse  für  die  Mathe- 
matik so  erfüllt,  daß  er  in  der  Abhandlung  De  arte  combinatoria  (1666) 
die  Lehre  von  der  künstlichen  Verbindung  der  Zahlen  und  der  Begriffe 
entwickelte  und  sich  für  die  Müelichkeit  der  Zurückfübrung  alles  Denkens 
auf  ein  Rechnen  aussprach  —  aüls  es  nämlich  gelänge,  m  die  Begriffe 
und  deren  Verbindungsweisen  ebenso  angemessene  Zeichen  aufzufinden, 
wie  die  Mathematik  sie  für  ihre  Operationen  besitzt. 


r 
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daft  «  Sehopenbaner  gar  nicht  daram  sa  tun  war,  seine  Methodik  an 
Stelle  der  EaUidischen  zu  letien,  als  Tielmebr  auf  die  Wichtigkeit  der 
onmittelbaren  Einsieht  nnd  Anscbanlicbkeit  in  der  Beweisffihmng  binsn- 
weisen.  Nach  dieser  Richtung  bleibt  in  der  Tat  dem  Lehrer  ein  großes 
Feld,  denn  diesen  Fordemngen  kann  man  snm  Nntsen  der  Jngend  in 
einer  Reihe  Ton  Fällen  gerecht  werden.  Wie  komplisiert  ist  i.  B.  der 
Beweis  des  großartigen  Gamotschen  Lehrsatses  nnd  wie  rasch  einlenchtend 
lUt  er  sich  ohne  besondere  Heransiehnng  anderen  methodischen  Wissens 


BC^a 

AC=c 

a^^h  =  c  nnd  o*  =  6^  =  c* 

Ap  =s  Streckenprojektion  der  Seite  c 

Api^=i  Streckenprojektion  der  Seite  h 

Ä  A  ""  ^ 

Ap=^Api^Y  ^  T 


fios  ans  sich  selbst  wenigstens  in  einem  Speiialfalle  anschaniich  lor 
Obeneagnng  bringen.  Es  sei  ^  £  C  ein  gleichseitiges  Dreieck.  Errichtet 
BSB  anf  jeder  Seite  das  entsprechende  Qaadrat  nnd  sieht  Ton  B  nnd  C 
jß  eine  Normale  tu  den  gegenflberliegenden  Seiten  b  nnd  c,  dann  ist  Ap 
^  Streckenprojektion  der  Seite  c  nnd  Ap*  die  der  Seite  b.  Veriingert 
Bsa  die  Normalen  bis  snr  Parallelseite  des  Quadrates,  so  ergibt  sich 
«tf  den  ersten  Anblick,  daß  a*  gleich  ist  der  Snmme  der  Quadrate  Ton 
6  ud  c,  weniger  sweimal  die  i^treckenprojektion  multipliiiert  mit  der 
'^ '    b  (oder  c  da  doch  &  =  e).  Das  Vorgebrachte  soll  selbstfentindlich 
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nur  ein  pAdagogiseber  Behelf,  ein  ansprachsloses  Beispiel  sein,  wie  man 
dem  Schüler  mit  wenigen  Elementen  aach  komplixiertere  S&tse  sososagen 
ad  oculos  demonstrieren  kann.  Je  einfacher  die  Beweisffihrnng  ond  ja 
geringer  die  Behelfe  dasa  sind,  desto  faßlicher  nnd  anregender  wirkt  sie 
und  leitet  den  Schfller  zam  Selbstdenken  an.  Wohl  ist  darch  den  Spesial- 
fall  die  spätere  allgemeine  Beweisffihrong  nicht  erspart,  aber  darum 
handelt  es  sich  nicht,  sondern,  wie  es  mOglieh  wftre,  beim  Anf&nger  durch 
direkte  Wahrnehmung  das  Interesse  fflr  den  Gegenstand  zu  wecken,  die 
physische  Kraft  der  Vorstellang  des  Oegenstandes  sa  spannen  nnd  damit 
die  psychische  Wirkung  der  Vorstellung  tu  erhohen. 

Wahrlich  es  ist  keine  kleine  Aufgabe,  den  Schüler  in  die  matfae- 
matiichen  Disziplinen  einzuführen  und  es  gehOrt  nicht  bloß  Wissen, 
sondern  auch  tüchtiges  pädagogisches  KOnnen  dazu,  zumal  die  gebräuch- 
lichen Schulbücher  sehr  yiel  an  Methodik  ?ermissen  lassen  und  die  ganse 
Last  des  Unterrichtes  ungemindert  auf  die  Schultern  des  Lehrers  wälzen. 
Es  klingt  paradox,  daß  einzelne  Lehrbücher,  die  in  die  höhere  Mathe- 
matik einführen,  mit  mehr  pädagogischem  Geschicke  Terfaßt  sind  als  die 
für  Mittelschüler.  Wenn  ein  Meister  es  unternähme,  dem  Anfänger  den 
Weg  zu  den  ersten  Etappen  der  Wissenschaft  zu  erleichtern,  er  konnte 
sicher  sein,  daß  man  ihm  danken  wird. 

Über  Flatus  Tür  war  zu  lesen:  „Wer  keine  Geometrie  ferstebt, 
bleibe  draußen".  Der  Sinn  dieser  Worte  konnte  doch  nur  der  sein,  daO 
Grammatik  und  Rhetorik  allein  als  Vorbereitung  zu  einem  ernsten  Sta- 
dium nicht  genügen  oder  ins  Moderne  Übertragen:  humanistische  nnd 
mathematische  Vorbildung  sind  die  Grundlagen  geistiger  Entwicklung. 
Die  Pflege  der  Mathematik  hat  auch  ein  bedeutendes  erziehliches  Moment, 
denn  auch  frei  Ton  allem  Enthusiasmus  wird  jeder  den  Satz  Goethes 
unterschreiben :  „Die  Exaktheit  der  Mathematik  fordert  das  innere  Wahr- 
heitsgefühl".  Es  wäre  jedoch  verfehlt,  den  mathematischen  Unterricht 
ganz  im  Sinne  Piatos  zu  pflegen.  Plato  war  nämlich  in  dem  Irrtums 
befangen,  daß  die  Beschäftigung  mit  der  Mathematik  nur  dem  Geiste 
zugute  kommen  sollte ').  Mit  Geringschätzung  sprach  er  von  dem  Nutzen 
der  Arithmetik,  den  sie  einem  Ladenbesitzer  oder  herumziehenden  Händler 
gewähren  kOnne').  Ja,  er  ging  so  weit,  daß  er  die  Geometrie  als  ent- 
würdigt betrachtete,  sobald  sie  für  einen  gewöhnlichen  Zweck  der  Nüts- 
lichkeit  yerwendet  wurde  und,  wie  Plutarch')  erzählt,  machte  er  seinem 
Freunde  Archytas,  der  nach  mathematischen  Prinzipien  Maschinen  Ton 
außerordentlicher  Kraft  gebaut  hatte,  Vorstellungen  darüber,  daß  dadurch 
eine  edle  Geistesübung  zu  einer  gemeinen  Fertigkeit  herabgewürdigt 
werde,  denn  der  Zweck  der  Mathematik  bestehe  nur  in  der  Schalung  des 
Geistes.  Von  solchen  einseitigen  Prinzipien  muß  schon  die  Schule  absehen, 
wenn  man  auch  nicht  mit  Baco^)  übereinstimmt,  der  in  den  entgegen- 


*)  Plato,  Republik,  Buch  7. 

*)  ibidem. 

')  Plutarch,  Sympos.  8  und  Leben  des  Marcellus. 

^)  Baco,  „JDe  Äugmentis'^.   Lib.  8,  cap.  6. 
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geteiitea  Irrtum  Terftel  und  di«  Mathematik  als  di«  Magd  der  Natnr- 
wiiieaacliaften  beiddiDete  md  eie  nur  intafeme  gereehtfertigt  hielt»  ala 
«e  die  Praxia  in  Ange  behält  nnd  eich  liaQptsiehlieh  mit  der  Bildang 
aageBeeeeiier  Formeln  bescbiftigt,  die  bei  phjeikalieehen  ünterenchanf  e» 
fsa  NnftuB  eein  können. 

Die  QBgeahote  Entwicklmig»  welche  leither  die  Mathematik  ge- 
aemmen,  hat  Baeo  nicht  Becht  gegeben»  aber  was  jenen  einfacheren  Teil 
der  Mathematik»  der  an  oaeereB  Mittelecfanlen  geMrt  wfard»  betrifft,  eo 
•eU  er  lieh  nicht  Tomehm  auf  geiatige  Schnlaag  beechrinken»  eonder» 
den  ZaaamflMnhaBg  mit  der  Präzis  nie  ans  dem  Aoge  Terlieren. 

Anschaaang  and  Nflttlichkeit  sind  die  Grandpriniipien  des  Unter« 


Wien.  Dr.  med.  Heinrich  Weiß. 


Eltern -Abende.  Popolire  VortrAge,  gehalten  an  den  Eltern -Abenden^ 
dee  k.  k.  Mariahilfer  Gymnasinme  Li  Wien.  Unter  Mitwirlrang  der 
Profeasoren  Dr.  Oostar  Ficker,  Heinrieh  BOver  and  Dr.  Karl  Haae 
heraosgegeben  tod  Direktor  Dr.  Viktor  Tb  am  s  er.  Wien  ond  Leipiig, 
Frans  Deoticke  1908.   98  SS. 

An  den  Eltern-Abenden  des  Mariahilfer  Staategymnaaioms  worden 
aoeh  im  Scholjahre  1902/3  Vorträge  gehalten»  die  nan»  in  Buchform  tot^ 
Offeatlicht»  Torliegen.  —  Zaerst  trat  Direktor  Thamaer  hertor  mit  dem 
Thema:  Die  Stellang  der  Fraa  bei  den  alten  Griechen.  Er  ent- 
warf in  lebhaften  Farben  ein  Bild  dea  Familienlebene»  wie  es  in  den 
bdden  Homerischen  Epen  geschildert  wird:  Die  Fraa  steht  ebenbürtig 
den  Manne  aar  Seite,  sie  wird  selbst  in  Fragen  des  Öffentlichen  Lebens 
alt  Beraterin  befragt.  Sodann  besprach  der  Vortragende  die  Stellang 
4fr  Fraa  in  Sparta.  Da  der  Staat  die  Knaben  vom  siebenten  Lebeaajahre 
aa  rar  Eraiehang  fibernahm  und  aach  die  Mftdchen  aar  Teilnahme  an 
den  körperlichen  Übungen  iwang»  ging  die  Fraa  gans  in  der  mftnnliehen 
Denkangaart  anf  and  ? erlor  so  den  echt  weiblichen  Sinn.  Anders  Torbielt 
M  sieb  in  Athen.  Hier  war  es  die  Aufgabe  der  Frau,  dem  Manne  unter- 
tiaig  in  sein  und  das  Hauswesen  lu  besorgen.  Am  Schlüsse  streifte 
Ihamser»  wie  lu  erwarten,  die  heutige  Fraueufrage.  Die  höhere  Bildang, 
tie  sich  die  Fran  aneignet,  soll  sie  in  ihrem  Berufe  als  Gattin  und 
Motter  betitigen,  aber  nicht  als  Konkurrentin  dem  Manne  gegenfiber 
aafkreten. 

Der  sweite  Abend  gehörte  Professor  Ficker  mit  dem  Vortrage: 
Natar Wissenschaft  and  Bildang.  Der  naturwissenschaftliche  Unter- 
deht  f ermittelt  eine  Menge  fon  Keantnissen»  die  fftr  jeden  unentbehrlich 
oad»  der  auf  allgemeine  Bildang  Anapmch  erhebt;  «er  knttpft"»  wie 
Sehletermacher  sagt»  „immer  an  Anschauungen  an  und  gibt  lebendige 
lad  beetimmte  Bilder  der  Phantasie*.  Dadurch,  daß  dieser  Unterricht 
^M  Ursachen  der  Erscheinangen  nachgeht  und  fcrmittelet  des  indiktiren 
▼erfahrene  ana  einer  Beihe  gleichwertiger  Fälle  allgemeine  Qesetae  ab- 

MtNkrifl  f.  4.  aitnr.  Qjmn.  1906.  IV.  H«ft.  24 


370  V.  Thumsef  u.  a,,  Eltern- Abende,  an^.  ?.  E.  Gachtoind, 

leitet,  ist  er  eine  siehere  Schale  des  logischen  Denkens.  In  den  psycho- 
logischen Anseinandersetsangen,  in  denen  der  Vortragende  in  beweisen 
sucht,  wie  mächtig  der  Unterricht  in  den  Natnrwissenschaften  aof  dio^  - 
einielnen  Seeleotfttigkeiten  einwirkt,  wftren  einselne  Gedanken  schärfer 
nnd  genauer  in  fassen;  der  Ref.  meint  s.  B.  S.  29:  Die  indnktiTe  Me- 
thode Terleiht  dem  natarwissenschaftlichen  Unterricht  einen  besonderen 
Wert  fflr  die  „formale  Bildang*;  8.  81:  die  Schönheit  der  Seele  beniht 
aof  der  Harmonie  «ihrer  Teile".  ~  Trefflich  ist,  was  Ficker  Aber  den 
Wert  der  Natnrwissenschaften  in  Bezug  auf  die  Geftthlo  des  Wahren, 
des  Schonen,  des  Selbstgefühls,  der  moralischen  und  religiösen  Gefdhle 
▼orbringt. 

Am  dritten  Abend  sprach  Prof.  BöYcr  über  die  Entwicklung 
des  Zeichenunterrichtes  in  Österreich  und  seine  Bedeutung 
am  Gymnasium.    In  der  Einleitung  bietet  der  Vortragende  eine  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Kunst  unter  dem  Einflüsse  der  äußeren  Bedin- 
gungen (S.  87—44).    Es  ist  leicht  begreiflich,  daß  hier  nur  kurze,  ab- 
gerissene Bemerkungen  geboten  werden  konnten');   Tielleicht  wäre  es 
ersprießlicher  gewesen,  auf  das  Ziel  direkt  loszusteuern.  —  Bezüglich  der 
Methode  beim  Zeichenunterrichte,  Ton  der  Volksschule  angefangen,  herrscht 
gegenwärtig  eine  starke  StrOmung  gegen  die  mehr  oder  weniger  mecha- 
nische Behandlung,  die  dieser  Gegenstand  bisher  erfuhr.  Angeregt  wurde 
diese  Bewegung,  so  weit  es  dem  Berichterstatter  bekannt  ist,  durch  Louis 
Prang  in  Boston,  einen  im  J.  1850  ausgewanderten  Deutschen.    Er  will 
den  Kunstsinn,  der  in  jedem  Knaben  liegt,  wecken.    «Zeichnen  ist*,  wie 
Prang  in  einem  Briefe  an  Hierscbe'),  Hauptlehrer  am  Pädagogium   in 
Eger,  sagt,  „eine  Sprache,  die  anstatt  durch  das  Ohr^  durch  das  Auge 
unserer  Erkenntnis  zugeführt  wird".  —  Auch  Böver  fordert  das  Zeichnen 
nach  der  Natur;  somit  sind  alle  Bildungen  der  Natur  selbst  Vorbilder 
des  Studiums  im  Zeichnen.    Abgesehen  tou  seinem  allgemein  bildenden 
Charakter,  ist  also  der  Endzweck  des  Zeichnens  am  Gymnasium,  den 
jungen  Mann  zu  befähigen,  daß  er  den  Anforderungen  seines  künftigen 
Berufes  als  Anatom,  Naturhistoriker,  Kunsthistoriker,  Geschichtsforscher 
usw.  zu  entsprechen  vermag. 

Am  vierten  Abende  ergriff  abermals  Direktor  Thumser  das  Wort 
und  sprach  über  die  Maturitätsprüfung  im  Lichte  der  Praxia. 
Er  wählte  hiemit  ein  Thema,  das  nicht  nur  den  besorgten  Eltemherzen 
nahe  ging,  sondern  das  auch  seit  dem  letzten  Mittelschultage  in  Wien 
in  den  Vordergrund  getreten  ist.  Er  besprach  zuerst  die  Berechtigung 
und  Notwendigkeit  dieser  Prüfung  im  Interesse  des  Staates,  der  Familie 
und  selbst  der  Prüflinge,  femer  die  Anforderungen  in  den  einzelnen 
Disziplinen  im  Sinne  einer  Reifeprüfung.  Am  Schlüsse  werden  die  Resul- 
tate der  Maturitätsprüfung  am  k.  k.  Mariahilfer  Gymnasium,  wie  sie  bei 
31  Prüfungen  zutage  traten,  ziffermäßig  beigestellt.    Interessant  ist  auch 


')  S.  42  soll  es  heißen:  Klenze. 

')  Hiersche,   Die  Umgestaltung  des   Zeichenunterrichtes.    Leipa, 
SelbstTerlag. 
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die  MitteiloDg,  daß  s.  B.  im  J.  1894,  tod  welchem  Jahre  dem  Vortrageodeii 
das  itatietieehe  Material  ? olistftndig  Torlag,  Ton  den  geprflften  Abitnrienteo 
aller  Oeterreichiacheii  Gymnasien,  3668  an  der  Zahl,  3268,  d.  h.  80'09X» 
du  Zengnie  der  Beife  erhielten. 

Die  Beihe  der  Vortr&ge  schloß  Prof.  Haas,  der  Aber  Beobachtang 
sad  Experiment  sprach.  —  Schon  das  Elternhans  kann  die  Kinder  in 
einfachen  astronomischen  und  meteorologischen  Beobaehtnngen  anhalten. 
Zv  Beobachtung  tritt  ergftnsend  das  Experiment  hinza,  dem  die  exakten 
Wissenschaften  in  der  Neaseit  ihre  rasche  Entwicklung  Terdanken.  An 
interessanten  Beispielen  beleachtet  nun  der  Vortragende  die  Unterschiede 
der  Forschnngsweise  der  Yorschiedenen  Zeiten  and  wfthlt  als  Beispiel 
Galileis  Versuch  ttber  das  Gesets  Tom  freien  Fall  and  das  analytische 
Experiment  mit  Mache  Fallrinne.  Hierauf  wurden  in  recht  instraktiver 
Webe  einige  sogenannte  Freihandexperimente  mit  den  gewöhnlichsten 
Hilfsniitteln  auigeführt.  In  den  lotsten  Deiennien  hat  sich  in  England, 
Amerika  und  auch  in  Deutschland  beim  Physikantenichte  die*  Methode 
der  .praktischen  Bchülerflbungen*'  eingebürgert,  bei  welchen  die  Sehfller 
gruppenweise  selbst  experimentieren  und  die  Gesetse  der  einzelnen  Er- 
lefaeiaungen  selbst  auffinden.  Haas  erklArt,  seit  sieben  Jahren  solche 
SchQlerflbnngen  fakultativ ,  im  Anschlüsse  an  den  Schnlonterricht,  mit 
Elfolg  sa  betreiben.    Er  schloß  mit  den  schonen  Worten  Huxleys:  „Der 

Mann  hat  eine  Tomehme  Eriiehung  genossen,  der gelernt  bat,  alles 

Schöne  in  der  Natur  und  Kunst  su  Yerehren,  alles  Gemeine  su  hassen 
nd  andere  xn  achten,  wie  sich  selbst**. 

Es  Terdient  gewiß  Anerkennung,  daß  sich  immer  eine  Beihe  Ton 
Mitgliedern  im  Lehrkörper  findet,  die  sich  in  den  Dienst  der  guten  Sache 
stellt  und  es  Tersteht,  Abwechslung  in  die  Vortragsabende  su  bringen. 

—  Die  Torliegende  Schrift  kann  allen,  die  sich  fOr  Fragen  der  Eniehung 
■nd  dea  Unterrichtes  interessieren  —  und  deren  Zahl  ist  keine  geringe 

—  wirmstens  empfohlen  werden. 

Prag.  Emil  Gschwind. 


Die  LfiftoDg  und  Heizung  der  Schulen.   Drei  Vorträge,  gehalten 

in  der  JahresTersammlung  des  Klubs  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
in  Prag  Ton  Gustav  Kabrhel,  Profeesor  der  Hygiene  an  der  böh- 
miachen  üniYersit&t,  Fr.  Ve lieh,  Ingenieur  der  kgl.  Hauptetadt  Prag» 
A.  Hraba,  BflrgerschuUehrer  in  Smiehow.  Wien,  J.  Safaf  1904. 
78  BS.  8*.   Preis  2  K. 

Kabrhel  erörtert  in  klarer  Weise  die  Notwendigkeit  der  Venti- 
latioB  und  das  Ausmaß  derselben,  berflhrt  die  technische  Durchftthrung 
■nd  unternimmt  dann  mit  Berufung  auf  die  Forschungen  Bubners  eine 
wissenaehaftliche  Begründung  des  bisher  auf  Grundlage  des  sabjektiTen 
Soipflndens  vielfach  su  Becht  bestehenden  Temperaturoptimoms  von 
17—20*  C.  flir  Schulsimmer;  ebenso  wird  die  Frage  des  besten  Feuchtig-i 
ksitsgehaltes  der  Schuliimmerluft  wissenschaftlich  erörtert.  —  Velich 

24* 


3^72  A.  Baw,  Lehrbuch  f.  d.  Sunarittranterricht»  ang.  ▼.  L.  Burgirsttm. 

bflfaftndelt  den  teefaniBchen  Teil  der  Heiteng  imd  Veatikiiion  des  Behrt- 
limBMn,  beapricht  kritiseh  sad  siemlieh  eingehend  Textebiedene  Arten  der 
Lekal-  ond  Zentralheiinng  sowie  der  Ventilation^  den  Einfloß  maneheriei 
in  Betracht  kommender  Faktoren  aaf  Heismg  and  Ventilation.  •—  Hraba 
stiert  die  amtfidMa  firl&aie  snr  Sache  nnd  disk'atiert  die  Gründe,  ans 
welchen  die  beetehenden  VerhUtniaie  den  berechtigten  hygienischen 
Anfordeningen  leidet  nichl  immer  entepreehen.  —  Nach  Torstefaeiiden 
Vofträgen  ipriebt  noch  Turnlehrer  S?  acha  inr  Ventilation  ind  Heisong 
apesiell  der  Tomsile  and  formuliert  die  beilkgliehen  Fordevangen. 

Die  Torliegende  Schrift  kann  jcdemy  der  sich  für  Ventilation  ond 
Beheisnng  der  Sehalrftame  intereseiert,  bestens  empfohlen  werden. 


Lehrbueh  für  den  Samaritenuiterricht  an  Seminarien,  Priparanden- 
anatalten,  Höheren-,  Mittel-  ond  Volkssehalen  aowie  som  Selbst- 
unterricht Ton  Dr.  med.  Alfred  Baar,  Seminararst  in  Schw.  Qmflnd 
nnd  Leiter  des  Samariternnterrichtes  am  dortigen  kOnigl.  Seminar. 
Wiesbaden,  Otto  Nemnich  1903.  297  SS.  kI.-8^.  nnd  30  Taf ,  daranter 
2  Buntlithographien. 

Dae  Bach  behandelt  der  Reihe  nach  die  Organsysteme  im  Sinne 
des  Titels,  indem  es  je  eine  kurze  anatomisch- physiologische  EinleitoDg 
gibt,  dann  die  Verletsungen  and  die  logehOrige  Samariterarbeit  bespricht, 
worauf  jedes  Kapitel  mit  einer  Reihe  Ton  Fragen  an  den  Samariter 
^hlieftt.  —  Dann  folgt  eine  Besprechung  des  Samariterdienstes  in  der 
Krankenpflege,  der  Handfertigkeit  im  Samariterdienste  usw.,  endlich 
schließen  sich  die  Tafeln  an. 

Ref.  hat  einen  großen  Teil  des  Textes  gelesen:  die  StilisiemDg 
des  im  allgemeinen  guten  Inhalts  ist  an  einer  Reihe  Ton  Stellen  sehr 
maogelhaft.  —  In  den  Tafeln  ist  die  Darstellung  Öfter  in  zu  kleinem 
Maßstabe  gegeben,  in  einzelnen  z.  B.  die  Numerierung  der  Figuren  ein- 
fach unleserlich;  offenbar  wurde  nicht  genugsam  erwogen,  in  welchem 
Verh&ltnis  die  Deutlichkeit  des  Bildes  mit  dem  Grade  der  OrOßenreduktioo 
des  Origiuales  schwindet. 

Das  ganze,  nett  ausgestattete  Opus  des  fruchtbaren  Verfassers  ist 
recht  inhaltsreich  und  w&re,  was  den  nSelbstonterrichf  anbelangt,  etwa 
zur  Fortbildung  und  als  Nacbtchlagebuch  fflr  solche  Terwertbar,  welche 
bereits  eine  schulmfißige  Unterweisung  in  der  Ersten  Hilfe  genosseo 
haben.  NaAh  dem  Titel  zu  sefaiießen  ist  es  Tom,  Antor  in  erster  Linie 
ale  Lehrbaeh  fflr  Vortragende  gedacht. 

Wien.  L.  Burgerstein. 


Vierte  Abteilung. 

MiszeUen. 
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des  Terens:  p.  XL VIII — LI.  —  H.  W.  Magonn,  Der  daktylische  nnd 
heroische  Hexameter  nnd  die  Form  xar'  ivonXiov  in  ihrer  Beziehang  zun 
elegischen  Pentameter  nnd  sam  prosodischen  Tetrameter:  p.  LI— LV.  — 
John  C.  Rolfe,  a)  Ab  Tor  Eigennamen,  die  mit  Konsonanten  beginnen: 
b)  De  tenero  wigui  Hör.  Garm.  III  6,  24;  c)  Canieulai  2'  I'V— LX.  — 
H.  J.  Edmiston,  Diäresis  nach  dem  «weiten  Fnfte  des  Hexameters  bei 
Lokrez:  p.  LX— IJU.  —  R.B.  Steel e.  Der  AblatiTos  absolotos  in  Cieeros, 
Senecas,  Plinias'  nnd  Frontos  Episteln:  p.  XLI— XLII.  —  Edwin  L. 
Green,  Der  Optati?  bei  Diodoms  Sicnlns:  p.  LXII— LXIII.  —  Samnel 
B.  Randall,  Die  Apokope  des  s  bei  Lnkres:  p.  LXV— LXVL  -^  H.  C 
Nntting,  Die  Arten  des  hypothetischen  Gedankens:  p.  LXVIL  — 
J.  Elmore,  Lifias'  Bericht  Qber  die  dramatische  Satora:  p.  LXVII — 
LXVHI.  —  Benj.  Ide  Wheeler,  Die  sog.  Wandlang  in  den  indo-earopft- 
ischen  Komposita:  p.  LXVIII— LXX.  —  C.  B.  Bradley,  Die  siamesischen 
Vokale  nnd  Diphthonge:  p.  LXXI— LXXIL  —  J.  Goebel,  Herder  nnd 
Goethe:  p.  LXaII.  —  C.  Searles,  Herders  Verhältnis  zur  französischen 
Bflhne:  p.  LXXII— -LXXIIL  —  J.  E.  Charch  Ir.,  SepuUnra  =s  sepul- 
crum:  p.  LXXIU— LXXIV.  ~  C.  M.  Gayley,  Was  ist  komparatiTe 
Literatur?  p.  LXXIV— LXXX.  —  Samnel  A.  Chambers,  Die  Föetica 
des  Ramön  de  Campoamor.  Ist  Dolara  ein  neaer  literarischer  Tjrpoe? 
p.  LXXX— LXXXU.  —  A.  T.  Mnrray,  Das  Bürgerrecht  des  Aristophanes : 
p.  LXXXU — LXXX VII.  —  Leon  J.  Richardson,  Anteil  des  Rhythmus 
an  der  Dichtkunst:  p.  LXXXVII— LXXXVIIL  —  O.  M.  Johnstoo,  Der 
Gebranch  fon  eUa,  lei  und  la  als  höfliche  Formen  der  Ansprache  im 
Italienischen:  p.  LXXXIX.  —  George  R.  Noyes,  Drydens  Streit  mit 
Settle:  p.  XC— XCL  —  Edward  K.  Pntnam,  Die  Version  des  Havdok 
in  der  Scalacraniea:  p.  XCI— XCII.  —  A.  F.  Lange,  Das  Verhältnis 
der  Komödie  Old  Fortunatw  zum  Volksbrnh:  p.  XCII.  —  A.  G.  New- 
comer,  Die  literarischen  Beziehungen  zwischen  Edgar  Allan  Poe  nnd 
Thomas  HoUey  Chifers:  p.  XCil— XCIV.  ~  E.  F 10 gel.  Ein  mitteleng- 
liiches  Anekdoten:  p.  XCIV— XCV.  —  Charles  R.  Key  es.  Die  EUipte 
des  Hiifsferbums  im  Deutschen:  p.  XCV— XCVI.  —  P.  J.  Fr  ein.  Die 
Quellen  des  Pariser  Promptuarium  Exemplarutn :  p.  XCVI— XCVIII.  — 
Pliny  E.  Goddard,  Die  Konstruktion  des  Verbs  im  Hnpa,  einer  kali- 
fornischen Sprache:  p.  XCVIII^XCIX.  —  John  Fryer,  Der  chinesische 
Normal- Aufsatz:  p.  C— CIU.  —  J.  W.  Basore,  Die  Noten  Aber  die  Ge- 
bärden in  Donats  Kommentar:  p.  CHI  — CIV.  —  W.  D.  Armes.  Die 
Quelle  von  Sheridans  Rivals:  p.  CV— CVU. 

Auch  diesmal  sind  die  meisten  der  in  den  Proceedings  auszugs- 
weise mitgeteilten  Vorträge  in  anderen  Zeitschriften  ihrem  ToUen  Umfange 
nach  TerOffentlicht. 

Wien.  J.  Golling. 
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flilfsbfiehlein  für  den  latemischen  Unterricht.  Enter  Teil:  Phraseo- 

sammlaog;   iweiter  Teil:  Stilietische  Regeln.    Zasammengeitellt  fon 
Prof.  Dr.  B.  Schnee.  Gotha,  F.  A.  Perthei  1908.  109  und  81  Sä.  8*. 

Von  der  Ansicht  geleitet,  dai^,  solange  beim  Abitorienten-Ezamen 
eioe  aelbatindige  ObenAsnng  ini  Lateiniidie  verlangt  wird,  die  Schftler 
rieh  anch  angelegen  laesen  sein  müssen,  von  den  wichtijfsten  stiliitisohen 
Begeln  nnd  Tom  klassischen  Wort-  and  Phrasenschatte  ein  sicheres  Wissen 
sieb  aniaeignen,  hat  Dr.  Schnee  sein  'Hilfsbflchlein  für  den  lateinischen 
UBtemcht'  Terfaßt.  ^  Was  nun  dessen  ersten  Teil  anbetrifft,  macht 
der  Heransgeber  den  Versuch,  *einen  gewissen  Kanon  der  wichtigsten 
Ist  Aosdrfleke  und  Phrasen,  eine  Art  eisernen  Bestand' festxastellen 
and  auf  die  einseinen  Oymnasialklassen  in  Terteilen.  Er  hielt  sich  dabei 
bollfflich  der  untersten  Jahrgftnffe  an  die  Übnngsbftcher  Ton  Busch- Fries 
ud  Mfliler-Ostennann,  betw.  der  höheren  an  die  Lektflre,  die  in  den 
meisten  reichsdentschen  Anstalten  absoWiert  wird.  Das  Buch  soll  aber 
10  benfltst  werden,  daß  der  Lehrer  gleich  su  Beginn  des  Schuljahres 
feststellt,  ob  der  Stoff  der  vorhergehenden  Klasse  noch  genug  sicher 
gewußt  wird,  hiebei  in  kurier  Zeit  das  Vergessene  auffrischt  und  dann 
bei  fortschreitender  Lektftre  die  neuen  Wendungen  einprftgt.  Soweit  sich 
der  fief.  flbenengte,  ist  in  den  lu  diesem  Zwecke  angelegten  Sammlungen 
das  Material  &£&erst  gewissenhaft  lusammengesteUt  und  sugleich  dex 
Grundaati  eingehalten,  daß  jede  einielne  lateinische  Wendung  in  gutes 
Deutseh  übertragen  werden  soll,  damit  die  Verschiedenheit  der  antiken 
ud  der  modernen  Sprache  hinsichtlich  ihrer  Ausdrucksmittel  recht 
enichtiicli  werde.  —  Der  s  weite  Teil  von  Schnees  Hilfsbfichlein  enthAlt 
eine  Art  Stilistik,  die  natflrlich  nur  fflr  Schüler  der  oberen  Klassen 
bestimmt  ist  und  am  ehesten  eine  Parallelsyntaz  lum  Deutschen  heißen 
konnte,  inaofeme  in  den  meisten  Fällen  die  Abweichung  vom  Deutschen 
in  paasander  Weise  veranschaulicht  wird.  In  17  (!)  größeren  Abschnitten 
bespricht  der  Verf.  das  sog.  ^V  <f»a  cf t/oir,  die  Behandlung  bildlicner  Ver- 
biltnisse  in  beiden  Sprachen,  die  Verschiedenheit  der  Beiiehungen  (bei 
Anwendung  präpositionaler  Ausdrücke),  den  Pleonasmus,  der  sich  oft  im 
Deutschen  (z.  B.  in  den  sogenannten  phraseologischen  Verben  und  Sats- 
trweitemngen)  leigt,  die  Tatsache,  daß  der  Lateiner  vielfach  genauer 
ist  als  der  Deutsche,  die  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauche  und  bei 
Übersetiong  der  latein.  Substantiva,  Adjektiva,  Nomeralia,  Pronomina, 
Verba,  Adverbia,  Präpositionen  und  Konjunktionen  sowie  die  Haupt- 
saterschiede  der  latein.  und  deutschen  Periodenbildung,  Sati Verbindung 
nd  Wortatellung.  Die  springendsten  Punkte  der  Stiilehre  sind  damit 
erörtert  und  iwar  empirisch,  da  auf  die  lahlreichen  Beispiele,  mit  denen 
jede  Begel  illustriert  erscheint,  das  Hauptgewicht  gelegt  wird.    Freilich 

*iAe  aieh  noch  ein  oder  daa  andere  Kapitel,  i.  B.  die  mannigfaltige 
bersetiuog  deutscher  Verbalsubstantiva  ins  Lateinische,  die  verschieden* 
artige  Wiedergabe  der  Konjunktion  »daß**  n.  a.  m.  nachtragen,  aber  die 
Bevrteilnng  des  Umfanges  einer  Stilistik  ist  wohl  subjektiv  und  man 
wird  in  einem  Schulbuche  nie  Vollstindigkeit  erwarten  können.  Immerhin 
ist  diese  Sammlung  stilistischer  Bemerkungen  ein  guter  Lehrbebelf  und, 
wie  es  scheint,  hauptsichlich  für  den  Lehrer  bestimmt,  dem  für  die  Be- 
•nrechang  solcher  Erscheinungen  eine  Beihe  klassischer  Beispiele  an  die 
Hand  gegeben  ist.  Das  Hilnbüchlein  empfiehlt  sich  auch  durch  seinen 
Druck  and  seine  äußere  Ausstattung. 

Wien.  Dr.  Josef  Fritsr 
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Deatsehe  Aufgfttze  fOr  mittlere  osd  obere  KlMsen  höherer  LehrMitaltea 
im  Amehlafl  an  den  dentechen  Lesettoff.  Entwflrfe  and  antgtfflhrta 
AaMtM  von  Dr.  Georg  MoiengeL  Nene  Folge.  Leipiig  und  Berlin, 
B.  G.  Tenbner  190S.    VI  und  146  SS. 

Wer  dia  groAe  Menge  von  Anfsatibftehern  einigermmßen  Aberbliekt, 
wird  die  Berechagong»  neue  Sammlungen  ertcheinen  in  lauen,  so  lange 
beeireiten»  bis  anser  Aofeatiweeen  aof  eine  neue  Grundlage  sestelik 
werden  sollte.  Solange  wir  aber  noch  in  den  Traditionen  der  letiien 
Jahrsehnte  wandeln,  sind  die  meisten  der  der  Poesie  entnommenen 
Themen,  wie  sie  hier  ausgeführt  wurden  —  trots  aller  Gediegenheit  in 
der  Anlage  und  Durchfflhmng  —  ohne  den  Beii  der  Originalitftt.  Das 
Nibelnngenlieda  Hermann  and  Dorothea,  Lied  von  der  Glocke,  Kampf  mit 
dem  Drachen,  Teil,  Jungfrau  von  Orleans,  Maria  Stuart,  Wallenstein 
bildeten  die  hervorragenckten  Stoffgebiete  f&r  die  Themen.  Zur  Anregnag 
und  raschen  Orientierung  wird  ftbrigens  auch  dieses  Büchlein  beitragen 
können. 

Lesebuch  für  die  höheren  Schulen  Deutschlands  heransg.  von  Dr.  Alfred 
Puls.  Zweiter  Teil;  Lesebuch  fflr  Quinta.  Dritter  Teil:  Lesebuch 
f&r  QuarU.  2.  Auflage.  Gotha,  E.  F.  Thienemann  1903/4.  XYI  und 
394,  IIV  und  418  SS.   Preis  geb.  Mk.  2-60  und  2-70. 

Der  gflastige  Eindruck,  den  scineneit  die  Durchsicht  des  erstes 
Teiles  dieses  Lesebndies  auf  mich  machte,  erhielt  eine  wesentliche  Ver- 
stirkung  durch  die  vorliegenden  swei  BAnde.  Schon  das  so  seltene  Ein- 

Sestindnis,  da6  manches  verbesserungsbedflrftig  war  (s.  Vorwort  S.  V), 
erfthrt  wohltuend.  Der  Inhalt  ist  von  größter  Mannigfaltigkeit;  neben 
altbewährten  Dichtungen  früherer  Zeiten  sind  auch  moderne  Autoren 
vertreten.  Ein  kräftiger  Zug  geht  durch  das  Gänse. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhn  er. 


Hans  Stich,  Marc  Anrel,  derPhilosooh  auf  dem  römischen  Kaiser- 
thron.  Gfiteraloh  1904.   38.  Heft  der  Gymnasial-Bibliothek. 

Der  Herausgeber  von  Marc  Aorels  ^Selbstbetrachtnngen*'  bietet  in 
dem  zuletzt  erschienenen  Bftndcfaen  der  Öymnasial-Bibliotbek  ein  kursaa 
Bild  von  dem  Leben,  dem  Charakter  und  der  literarischen  Persönlichkeit 
dieses  Kaiseis.  Voraus  geht  eine  knappe  Übersicht  Aber  die  Geschichte 
dsr  früheren  Kaiser.  In  der  Schilderung  der  Jugend  Marc  Aurels  verweilt 
der  Verf.  mit  besonderer  Ausfflhrlichkeit  bei  dem  Studiengaog  der  kaiser- 
lichen Prinzen  und  gibt  eine  klare  Darstellung  der  damals  herrschenden 
Richtungen  der  griechischen  Philosophie.  Die  Ers&hlung  der  Regierung 
des  Kaisers  Marcus  hebt  die  wichtigsten  Momente  hervor,  die  Kriege 
gegen  die  Parther  und  gegen  die  Germanen,  den  Aufstand  des  AvidiuB 
Oiusius,  die  furchtbare  Pest,  die  noch  bis  in  die  Zeit  des  Commodas 
wfttete,  und  andere  Elementarereignisse,  erwähnt  flflchtie  die  staatsredht- 
liehe  Bedeutung  der  Samtherrschaft  mit  L,  Verus  (wobei  der  Vergleich 
mit  Ludwig  dem  Bayern  und  Friedrich  dem  Schönen  doch  zu  weit  her- 
geholt ist)  und  gebt  dann  aof  die  Erörterung  der  Reg:ententätigkeit,  auf 
die  Verwaltung  und  Rechtspflege  dieser  trefflichen  Regierung  und  das 
Privatleben  des  Herrschers  Aber.  Als  besonders  bedeutungsvoll  hebt  der 
Verf.  im  folgenden  Kapitel  den  Markomannenkrieg  (er  wählt  absichtlich 
diese  Schreibong  gegenüber  der  wohl  besser  begrQndeten  Marcomani) 
heraus  und  erzählt  ihn  an  der  Hand  der  „  Bilder chronik**  (der  Ausdruck 
ist  schon  vor  dem  Verf.  von  Petersen  gebraucht  worden  —  Mommsen, 
B.  G.   V  204  nennt  die  Traianssäule  ein  i^gemeißeltes  Bilderbuch  der 
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HaMtfttoB  Knag«**  — )  «Qf  der  Mgeoannteii  Antoninw&iile.  Besonders  ein- 
geheoda  und  hebevoUe  Wfirdigang  finden  die  «Selbstbetnehtongen''  Marc 
Aurels,  die  griechisch  nbgefaftte  Schrift  €is  kautovt  die  der  Verf.,  wie 
erwfthnt,  selbst  ediert  hat.  In  leicht  faßlicher  Form  bietet  er  eine  darehana 
«tipreehende  Darlegoog  der  in  der  Schrift  enthaltenen  philoeophischen 
Gnndsitxe  des  Kaiun.  Einen  eigenen  Abschnitt  widmet  er  auch  dem 
Terhiltnis  Marc  Anrels  sa  den  Christen.  Hier  erinnert  der  Verf.  an  das 
TeihUtnis  Karls  V.  sa  Lather»  ein  Vergleich,  der  so  wenig  gelnngen  ist 
wie  der  fMber  erwfthnte  nnd  vielleicht  allzusehr  den  lutherischen  Stand- 
piukt  des  Verf.  hervortreten  läßt.  Passend  sehlieAt  das  Bfiehlein  mit 
mem  Ausblick  auf  das  Fortleben  des  Kaisers  bei  der  Nachwelt. 

So  ist  dieses  Geschichtsbild  in  flbersichtUchery  wohlgeordneter 
Dtistellong  mit  Sachkenntnis  geschrieben;  nur  einzelne  Üngenauigkeiten 
lad  dem  Yerf.  mit  untergekommen.  So  s.  B.  war  das  Jahr  68/9  nicht 
«a  Droikaiseijahr  (8.  7);  Antonimi9  l^ias  trat  nicht  in  demselben  Alter 
wie  einst  Tiberius  die  Becierung  an  (8.  9),  sondern  einige  Jahre  jftnger; 
fir  die  Annahme  seines  Beinamens  Pws  (S.  10)  wird  auch  eine  Menge 
ladersr  Gründe  angegeben.  Die  Geschichte  der  Namengebung  des  Kaisers 
Jfareiw  (S.  11)  ist  mangelhaft  angedeutet.  Der  Zweifol,  ob  der  Bechts- 
lehrer  der  beiden  Printen  MaecieowLi  oder  MaTc%a$ius  hieß  (8.  18),  ist 
sieht  begründet:  wir  wissen,  daß  ea  der  Jurist  L.  Volu9ius  Ma§c%aiMM 
wsr;  ebenso  ist  der  Irrtom  beseitigt,  daß  der  Maedanus^  der  in  Ägypten 
die  Partei  des  Aoidius  Cassius  ergriff,  mit  lenem  identisch  gewesen 
wire  (S.  18).  Oamuntum  ist  nicht  erst  als  Bollwerk  gegen  die  Quaden 
oater  Marcos  entstanden,  wie  man  nach  S.  85  leicht  glauben  könnte. 
Imp,  VIII  eo8.  III  wird  wohl  nicht  sntreffend  mit  „siebenmaliger  (ge- 
meifit  ist  achtmaliger)  Imperator,  dreimalif^er  Konsul"  (S.  89)  ßbersetst. 
Dss  sogenannte  Spottkrasifix  (S.  53)  bat  jetst  bekanntlich  eine  andere 
Devtuag  geff nnden :  B.  Wflnsch  hält  es  fflr  die  Verspottonf?  eines  Anhingers 
dei  ftgyptischen  Gottes  Seth  und  Hfllsen  hat  es  kürslich  fflr  eine  Fftlschung 
€rklirt.  Offenbar  durch  einen  Druckfehler  wird  der  Thronfolger  Hadrians 
M.  (S.  12)  anstatt  T,  AntoniniM  genannt. 

Die  Arbeit  ist  recht  flott  gesehrieben;  ihr  Wert  und  ihre  Berech- 
tifug  im  Bafamen  der  Gymnasial-Bibliothek  wird  erhöht  durch  den  nach- 
drjkekuchen  Hinweis  auf  den  ethischen  Gehalt  der  Philosophie  des  Kaisers. 

Die  einseinen  Bftude  der  Gymnasial-Bibliothek  differieren  stark  in 
issehsag  dea  wissenschaftlichen  Gehaltes  und  der  stilistischen  Glfttte; 
der  TorUegende  gehört  unstreitig  su  den  besseren  dieser  Sammlung. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


Berdrow  W.,  Jahrbach  der  Weltreisen  and  geographischen 

Forscbangen.  3.  Jahrgang.   K.  Prochaskas  Illustrierte  Jahrbflcher. 
Leipzig- Wien-Teschen  1904.   Preis  1  K  20  h. 

Der  Verl  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  in  wissenschaftlicher  Form 
SB  ferschledanen  Orten  niedergelegten  Ergebnisse  der  geographischen 
Feisehuff  ianarhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  su  einem  leicht  les- 
ksrea«  aUgemein  Terstindlichen  Gesamtbilde  in  Tereinen.  Durch  Heraue- 
Wbu^  dea  Wichtigsten  nnd  Interessanten  ans  den  einschlftgigen  Schriften, 
«ie  nebt  minder  dadurch,  daß  er  Tielfach  die  Quellen  selbst  sprechen 
llftt,  lOst  er  diese  Aufgabe  in  gelungener  Weise.  Die  beigegebenen  Bilder, 
fsst  durchwega  charakteristisGh,  bilden  eine  wertToUe  Unterstfltsung  des 
Textes.  Diese  Yonllge,  ▼erbanden  mit  dem  niedrigen  Preise,  bieten  jedem 
Oslegenheit  sich  fiber  die  neuesten  Vorgftnge  auf  dem  Cfebiete  geogra- 
pkieshsr  Poischuagsreisen  aufs  beste  in  unterrichten. 

Wien.  J.  Müll- 
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A.  L  eu  e,  Dar-es-Salaam.  Bilder  ans  dem  Kolonialleben.  Mit  einem 
Titelbilde  and  15  Vollbildern  nach  photograpbisehen  Aufnahmen. 
Berlin,  W.  SOieerott  1908.   Preis  geb.  6  Mk. 

Dieses  reisende  Bflchlein  gewfthrt  ons  in  einer  Reihe  ganz  lose 
xasammenhingender  Schilderungen  und  Enählangen  einen  Einblick  in 
die  mannigfachen  Kämpfe,  die  die  Deutschen  in  ihrem  Ostafrika  sa  be- 
stehen gehabt  haben.  Wir  lernen  das  bunte  Volkergemisch,  Sitten,  Ge- 
brftuche  usw.  genau  kennen.  Der  Geograph  findet  darin  landschaftliche 
Schildeningen  fon  bleibendem  Werte,  der  Ethnograph  nicht  minder.  Ja 
selbst  der  Freund  Ton  Ers&hlungen  wird  befriedigt  durch  die  reiiende 
Geschichte  fom  sudanesischen  Ombaschi  luma,  der  Sklayin  Schansiku 
and  ihres  untreuen  Geliebten  Maulidi.  Auch  die  finfthlung  Ton  der 
ySchwanen  Tasche**  des  Mission&rs  und  Pastors  Weking  wird  jedem  ge- 
fallen. Unter  dem  Titel  «Kismef*  erzfthlt  der  Sudanesen  Ombaschi  (Unter- 
offixier)  seine  kriegerischen  Erlebnisse  in  ägyptischen  Diensten:  die 
Erhebung  des  Mahdi,  die  schrecklichen  Kämpfe  gegen  seine  Anhänger, 
seine  Gefangenschaft,  Flucht  usw.  Im  übrigen  fehlt  es  nicht  an  Jagd- 
abenteuern mit  Löwen,  Nashörnern,  Krokodilen. 

Kurs  und  gut,  das  Buch  ist  in  jeder  Hinsicht  fesselnd  und  lehr- 
reich und  sei  besonders  unseren  Schfllerbibliotheken  wärmstens  empfohlen. 

Marburg  a.  d.  D.  Julius  Miklau. 


Geometrische  Aufgaben  über  das  Dreieck  von  WiiUbrord  Schlags. 

Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung  1904. 

Dieses  in  Form  Ton  Briefen,  die  an  den  Schüler  gerichtet  sind, 
abgefaßte  Büchlein  soll  diesem  das  Studium  der  Tielgefürchteten  Dreiecks- 
aufgaben leicht  und  angenehm  machen,  somit  ein  Hilfsmittel  sa  dessen 
Prifatstudien  sein  und  ihm  die  Vertiefung  des  in  der  Schule  durch- 
genommenen Lehrstoffes  ermöglichen.  Diesen  Zweck  wird  dasselbe  snfolge 
seiner  klaren  Darstellung  sicherlich  erreichen. 

Wien.  Dr.  E.  Grflnfeld. 


Leitfaden  f&r  den  Unterricht  in  der  Physik.  Zum  Gebrauch  an 
NaTigationsschulen  bearbeitet  Ton  Dr.  F.  Bolte,  Direktor  der  Nari- 
gationsBchule  in  Hamburg.  Mit  221  in  den  Text  eingedruckten  Abbil- 
dungen. Braunschweig,  F.  Vieweg  &  Sohn  1903.  Preis  2  Mk.  20  Pf. 

Dieser  Leitfaden  ist  snnächst  für  jene  bestimmt,  die  sich  der 
Prüfung  sum  Schiffer  auf  großer  Fahrt  und  sum  Seesteuermann  anter- 
siehen  wollen.  Die  Aufnahme  der  Phjsik  unter  die  Prüfangsfächer  bei 
den  genannten  Prüfungen  hat  sich  als  erforderlich  erwiesen.  In  der 
Mechanik,  Akustik,  Optik  und  im  Magnetismus  sind  die  Anforderungen 
der  Prüfungen  in  ToUem  Umfange  berücksichtigt  worden;  in  der  Wärme- 
nnd  der  Elektrisitätslehre  ist  der  Lehrstoff  quantitati?  etwas  reichhaltiger 
ausgefallen,  damit  für  besser  Torgebildete  und  begabte  Schüler  Material 
snr  Verfügung  stehe. 

Den  einseinen  Abschnitten  sind  Fragen  und  Aufgaben  angeschlossen; 
▼iele  derselben  besiehen  sich  auf  nautische  Angelegenheiten,  so  anter 
anderen  die  Beispiele  über  die  Verwendung  des  Steuerruders  und  des 
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Scmli.  Die  VerweDdnog  mathematMcher  Beiiehnogen  ist  selbtt? erit&ndlieh 
m  ein  Minimiim  redniiert  wordeo.  Zo  erwarten  war,  daA  in  der  Wärme- 
lehre der  priDiipiellen  EinriehtiiDgen  der  Dampfmaschinen  nnd  anderer 
kieher  gehörenden,  oft  ferwendeten  Maschinen  gedacht  wflrde,  was  aber 
sieht  geseheben  ist.  Das  Wesentlichste  aas  der  Lehre  Ton  den  dynamo- 
eiektrischen  Maschinen  ist  im  Bache  enthalten. 

Wien.  Dr.  J.  6.  Wallentin. 


Dr.  Emanuel  Witlaczil,  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches 

in  Lebensbildern.  Zanftchst  fBr  Midcben-Lyieen.  Mit  193  größten- 
teils nach  Originalxeichnangen  angefertigten  Holiscbnitten.  Wien, 
Verlag  von  A.  Holder  1904.  Preis  geb.  8  K. 

In  dem  Torliegenden  Lehrbache  sind  die  wichtigsten  Vertreter  der 
beksontesten  Pflanienfamilien  in  vortrefflicher  Weise  geschildert.  Wir 
htben  es  mit  keiner  trockenen  Pflantenbeschreibang  sa  ton,  sondern  der 
fisQ  der  Pflanse  wird  in  innige  Verbindung  mit  ihrem  Leben  gebracht. 
Die  Zeicbnnngen  sind  zam  großen  Teile  Babitnsbilder  and  darchweffs 
lehr  gelangen.  Nicht  sa  anterschfttien  sind  die  Winke,  welche  die 
Schfilerinnen  lor  Beobachtang  der  Pflansen  anregen  sollen.  Das  Kapitel 
Aber  die  Blameniacht  im  Zimmer  dOrfte  vielen  Leserinnen  sehr  will- 
koiDfflen  sein. 

Bef.  hAlt  das  Bach  fflr  eines  der  besten  botanischen  Lebrbflcher 
4er  Uaterstofe. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Prof.  Dr.  G.  Lunge,  Technisch-chemische  Analyse.  MitlGAb- 

bildangen.  Leipsig,  G.  J.  GOschensche  Verlagsanstalt  1904  (Sammlang 
Goschen  195).   125  SS. 

Dem  117  Seiten  nmfassenden  Texte,  der  in  einen  allgemeinen 
(33  SS.)  nnd  einen  spetiellen  Teil  (84  SS.)  serfftllt,  geht  eine  Znsammen- 
•telhu^  der  wichtigsten  Fachliteratar  voraas  and  folgt  ein  sorgfftltig 
gesrbeitetes  alphabetisches  Begister. 

Im  allgemeinen  Teile  wird  der  Begriff  der  chemischen  Analyse 
gegeben  (S.  9^  werden  die  allgemeinen  Operationen,  die  sar  Vorbereitung 
der  Analjva  dienen,  kors  erwfthnt  (10—13)  and  sodann  die  Methoden 
<ier  technischen  Gasanalpe  vorgetragen  (13—82).  Mit  der  Gasvolametrie 
33-41)  schließt  dieser  Teil  ab. 

Im  aweiten,  dem  spesiellen  Teile,  werden  Brennstoffe  nnd  Wasser 
behandelt,  sodann  aas  dem  Gebiete  der  ehem.  Großindastrie  besprochen : 
Sehwefelige  Sinre  and  Schwefelsftare,  Salpetersiare ,  Salfat,  Salssftare, 
Soda,  Chlor,  Kalisals,  Ton  and  Zement,  Kflnstliche  Dflngmittel,  Gas-  and 
Ammoniakfabrikation,  Steinkohlen  teer,  Mineralöle,  Öle,  Fette,  Seife, 
Oljserin,  Zacker,  Spiritv,  Essig,  Wein,  Bierbraoerei,  Gerbstoffe  ond  Fftalnis. 

16  einfache  Abbildangen  tragen  dasa  bei,  den  Text  sachgemäß  sa 
ülistriereB. 

Das  ganse  Bflchlein  des  aasgeseichneten  Fachmannes  wirkt  darcb 
die  Gediegenheit  des  Inhaltes  sowie  darch  die  Klsrheit  and  Prägoans 
4er  Sprache  so  ansiehend  and  anfeaemd  aaf  den  Leser,  diß  m' 
gerne  and  mit  voller  Befriedigang  sa  Ende  liest 
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Gegenittode  des  Textes,  die  w  anderen  Biadehen  der  Sammlmig 
■aneffthrliefaer  behandelt  irerden,  ftndea  hier  dw  kane  Erw&hniiBf  mter 
Himreii  auf  dae  betreffende  Bfiehlein,  worin  hierfiber  Genaoerei  nach- 
Ifeleeea  werden  kann. 

Wien.  Job.  A.  KaiL 


Astronomischer  Kalender  für  1905.    Heransgegeben  Yon  der  k.  k. 

Sternwarte  in  Wien.  Der  ganzen  Reihe  67.  Jahrgang;;  der  neaen 
Folge  24.  Jahrgang.  Wien,  Drack  and  Verlag  von  Karl  Qerolds  Sohn. 

Einrichtung  des  Ealendariams  sowie  Anordnung  der  astronomisehen 
Ephemeriden  sind  in  diesem  nenen  Jahrgang  onyerAndert  geblieben. 

Aas  der  popal&r-wissenschaftiiehen  Beilage  ist  der  Aafsati:  „Die 
Figor  der  Planeten  anf  Grand  der  Theorie  •  Aber  das  Gleichgewicht 
rotierender  FlfiBsigkeitsmassen*'  Ton  De  A.  Prej,  Adjnnkten  am  k.  k. 
Gradmessangsbarean»  ta  erwfthnea.  Derselbe  enthAlt  eine  hktotische 
Obersicht  über  dieses  berfikmte,  dorch  seine  analytischen  Schwierigkeiten 
aosgeieichDete  Problem.  Verf.  bespricht  die  Alteren  Arbeiiten  won  Mac 
Lanrin  nnd  D'Alembertv  dann  die  tob  Laplaee»  der  der  LOtong  das  Pro- 
blems ihre  noch  heute  gel&nfige  Form  gab,  and  seht  eoduiB  auf  die  der 
nenesten  Zeit  angehörenden  Arbeiten  Ton  Boche,  G.  H.  Darwin  nnd 
Poinear^  Aber.  Im  SchlaAteil  endlich  leigt  Verf.,  wie  das  Problem  a«f 
manche,  bis  jetst  in  Dankel  gehüllte  Frage  in  der  Entwicklans  useres 
Sennensjsteros  einiges  Licht  sa  werfen  vermag  and  Tielleicht  in  der  Folge 
der  Zeit  direkt  die  Kant-Laplacesche  Theorie  der  Entstehang  des  Sonnan- 
Systems  auf  eine  mathematische  Basis  wird  stellen  kOnnen. 

Im  zweiten  Aafsats  ^Die  Sonnenfinsternis  vom  30.  Aagast  1905* 
iribt  Dr.  Holetsehek,  Adjunkt  der  k.  k.  Sternwarte,  eine  übersichtliche 
Tafel  der  Sichtbarkeitsyerhftltnisse  dieser  Finsternis  auf  der  gansen  Erde 
und  in  spezieller  Ausführung  für  einige  grOAere  Städte  Österreichs. 

In  der  letzten  AbhancUuog  ^Neue  Planeten  und  Kometen**  erstattet 
Hofrat  Prof.  Weiß  seinen  alljfthrlichen  Bericht  über  die  neu  entdeckten 
Planeten  und  Kometen  des  Jahres  1904.  Besonderes  Interesse  Tordienen 
hier  die  Bemerkungen  des  Verf.  über  die  you  Pickering  auf  der  Stern- 
warte in  Arequipa  in  einer  SeehOhe  fon  2400  m  gemachten  Entdeckung 
eines  neuen  Satnmmondes. 

Karolinentbal.  Dr.  Oppenheim. 


Prof.  Dr.  Karl  Markscfaeffel,  Der  internationale  Schüler- 
briefwechsel. Marburg,  Elwertsche  Veriagsbuchhandlung  1903.  44  ÖS. 

Auf  dem  Boden  der  Reform  des  neusprachlichen  Unterridites  dnd 
in  den  letzten  Jahren  zwei  Einrichtungen  erwachsen,  die  wohl  geeignet 
sind,  diesen  Unterricht  in  wirksamer  Weise  zu  fördern.  Es  sind  dies  die 
fremdsprachlichen  Rezitationen,  die  Ton  geborenen  Ausl&ndem  Tor  den 
Schülern  abgehalten  werden,  und  der  internationale  Schülerbriefwechsel. 
Der  geistige  Urheber  und  Leiter  der  fremdsprachlichen  Rezitationen  ist 
Prof.  Dr.  Martin  Hartmann  in  Leipzig  und  ihm  ?erdankt  auch  der  inter- 
nationale Schülerbriefwechsel  seine  Verbreitung  in  Deutschland,  denn  er 
schuf,  nachdem  Anregungen  durch  Prof.  Mieille  in  Frankreich  luid  den 
Publizisten  W.  T.  Stead  in  England  vorausgegangen  waren,  für  Deutsch- 
land  die  Zentralstelle  in  Leipzig. 
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24.  Orszulik  Karl,  Beispiele  zur  griechischen  Syntax  aus 
Xenophon,  Demosthenes  und  Piaton  geBammelt.  1.  und  2.  Fori- 

BetiQDg.    Progr.  des  k.  k.  StaatBgjrmn.  in  Teechen  1902  und  1903. 
18  und  18  SS. 

Ober  Tendeni  und  Wert  der  fleißigen  Sammlung  hat  eich  Bef. 
bereite  im  Jahrgange  1900  dieser  Zeitschrift,  S.  1045  fg.  gelegentlich  dar 
Anieige  des  1.  Teiles  derselben  ausgesprochen. 

Die  Torliegenden  Fortsetsnngen  enthalten  Beispiele  lu  den  Regeln 
nber  den  Oeneti?  und  Dati?.  So  reich  die  Beispielsammlnng  ist,  so  bedarf 
sie  doch  hie  und  da  einer  Erg&nsnng;  so  wftre  unter  §  159  c  das  Beispiel 
Anab.  I  5,  12  xal  ovrog  fikv  avtov  rifiaQxsv  aufsunehmen  gewesen,  unter 
§  161  Anab.  I  2,  1  6V  avr^  nQOuaxrixH  tov  Iv  ratg  nöXcai  {«vtxov, 
unter  §  162  Anab.  I  5,  10  diw&^gag  InCfjLnkaaav  xoqtov  xovtpov,  unter 
§  168  Anab.  I  6,  2  xalvatu  av  tov  xaUiv,  unter  §  165  Kyrop.  V  2,  7 
nev&ixdis  txovaav  tov  ddtXffov  rt&vrixoTogf  unter  §  168,  2  Kyrop.  VII 
5,  18  TOI  IvutvToVf  unter  §  168,  8  —  zu  diesem  Punkte  bringt  die  Samm- 
lung überhaupt  kein  Beispiel  —  Kyrop.  II  2,  3  tng  Tvyng,  unter  §  170d 
Kyrop.  VII  1,  44. 

Einige  wenige  Beispiele  erseheinen  nicht  an  der  richtigen  Stelle 
Teneichnet.  Dem.  Ghers.  44  fg.  gehört  wohl  unter  §  159  c,  Xen.  Comm. 
I  1,  8  unter  §  154,  1,  Anm.  2  oder  §  163,  Anm.,  Anab.  I  7,  4  nntar 
§  170  d.  Die  Aufschrift  auf  S.  26  der  1.  Forte,  sollte  lauten:  „PartitiTer 
GenetiT  im  allgemeinen  und  a)  ...  im  besonderen". 

Das  freie  Schalten  mit  dem  Texte  wftre  ebenso  wie  die  lu  große 
Ausdehnung  mancher  Beispiele  besser  ? ermieden  worden.  Denn  wie  dieie« 
abschreckend  wirkt,  so  macht  jenes  den  Sinn  eines  Beispieles  oft  unfer- 
stftndlich.  Wenn  letsteres  noch  nicht  so  sehr  bei  ndvroiv  in  dem  Beispiele 
aus  Xen.  Comm.  II  1,  82  (I,  S.  22)  herfortritt,  so  wirkt  es  geradeso 
störend  in  den  Beispielen  Xen.  Anab.  I  6,  11  (I,  S.  19),  1 1,  10,  II  6,  5 
(11,  S.  15),  IV  2,  28  (II.  S.  27)  und  Plat.  Euthyphr.  p.  12  e  (II,  S.  20). 

Die  Zitate  sind  Öfters  ungenau;  hier  sollen  nur  die  aufftlligsten 
Abweichungen  Teneichnet  werden:  Dem.  Chers.  70  statt  72  (I,  S.  24), 
Kyrop.  Vn  3,  15  st.  VIII ...  (I,  S.  25),  Plat.  Eni  p.  19  c  st.  49  c  (I, 
S.  82),  Dem.  Ol.  III  3  st.  III  38  (II,  S.  17),  Plat.  Apol.  p.  25  a  statt 
26  d,  e  (II,  S.  21),  Anab.  II  5,  18  st  II  5,  8  (II,  S.  27).  Endlich  ist  dms 
lotste  Beispiel  lu  §  157,  2  Oberhaupt  nicht  mit  der  Angabe  der  Fund- 
stelle Tersehen.  —  Auch  Tiele  Druckfehler  enteteilen  die  Torliegende 
Arbeit,  nftmlich  in  der  1.  Forte.  S.  19  tfutSv  und  ^/oy,  S.  20  xq(vuv^ 
S.  21  Zrikiia  und  TrZii^i;^,  8.  25  i^al,  S.  26  onXXttu  in  Anab.  5  (!),  8,  9, 
S.  29  aov  und  noniaovcif  S.  81  ^cTc  und  uivrig^  S.  82  Gaunaarov,  nokto^ 
und  OTQuiov;  in  der  2.  Forts.  S.  15  TovrtoVf  S.  16  (fecuy,  S.  17  77a>;  av 
(st.  Oüv),  dnodrifxfiattVJt  und  navrtov,  S.  19  Edvf  S.  20  et,  S.  21  iar^ 
S.  24  fidUaia,  it^  und  navris,  S.  25  ata^gov  und  noX^uojgf  S.  27  fyiä 
und  naottaraTig,  In  dem  Beispiele  Plat.  Apol.  p.  d8a  (II,  S.  22)  blieb 
(iya&ov  weg. 

Lins.  £»  Sewera. 


25.  Hampel,  Dr.  Josef,  Die  innere  Wahrnehmung    als  Er- 
kenntnisquelle  der  Psychologie.  Progr.  des  k.  k.  SUategyma. 

in  Prachatiti  1903.  8*,  22  SS. 

Der  sorgfältig  ausgearbeitete  Aufsati  charakterisiert  in  einer  Bin- 
lettung  die  innere  Wahrnehmung,  bestimmt  sie  begrifflich  und  weist  auf 
ihre  Eigenschaften  hin. 

Im  zweiten  Teile  des  Aufsatzes  wird  die  Wichtigkeit  und  das  Qel- 
tungsgebiet  der  inneren  Wahrnehmung  als  Erkenntnisquelle  der  Psyche- 
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la^e  anienoeht.  Mit  Recht  wird  die  innere  Wahrnehmung  als  der  Aue- 
nagepiinkt  aüÜer  paychologieehen  Erkenntnis  beieiehnet.  Durch  sie  er- 
lesDen  wir  jeden  in  ans  gegenwärtigen  psychischen  Akt  nnmittelbar  und 
iiut  nBtrflglicher  QewiAheit  Sie  bildet  die  notwendige  Voraassetzang  and 
Qrandls^  aller  ftbrigen  Qaellen  der  Psychologie. 

Die  innere  Wahmehmong  kann  aoch  in  gewissen  Fftllen  so  innerer 
Beobaehtang  gesteigert  werden,  der  allerdings  Tielfach  Qrenien  gesogen 
n^  weshalb  sidi  die  Notwendigkeit  der  indirekten  Beobaehtang  anderer 
ergibt 

Eine  Art  der  Beobachtong  ist  das  Experiment.  Seine  Bedeutang 
od  Anwendbarkeit  anf  dem  Gebiete  der  Psychologie  wird  objektir  be- 
irtsflt;  in  gleidier  Weise  wird  endlich  die  Zorflckf  Abrang  psychologischer 
Ossetse  an?  physiologische  Grandiagen  gewürdigt  and  ihr  die  Wichtigkeit 
der  inneren  fofahrang  als  Erkenntnisqaelle  der  Psychologie  gegenflber- 
gestellt 

Wien.  Job.  Schmidt. 


26.  BeziehoDgen  des  Aogsburger  Malers  und  Kupferstechers 

Gottfiriod  Bernhard  60z  zum  Stifte  Admont.  Ein  Beitrag 
zar  Kanstgescbiehte.  Mit  ?ier  Diastrationen  aaf  swei  BUttern.  Von 
Prof.  Anton  Mayr.  Zwei  Progr.  des  Karl  Ludwig^  •  Gymn.  in  Wien 
1908  and  1904.  S4  SS. 

Dieser  kleine  Anfsats  fthrt  ans  leitlich  in  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
koiderts  sorflck  and  beleachtet  das  Verhältnis  des  genannten  Künstlers 
II  Admont  besw.  dem  damaligen  Prälaten.  Aas  dem  Eapfersticbwerke 
im  Künstlers  werden  rier  Arbeiten  Tcrüffentlicht  welche  in  der  graphi- 
kkm  Lehr-  nnd  Yeranchsanstalt  in  Wien  reprodosiert  warden.  Die  Be- 
jirsdaktion  ist  ein  Lichtdrack,  aas  dem  wir  nicht  entnehmen  können,  wie 
iBDtrastreich  die  Originale  sind.  Daß  der  Künstler  über  lebensfrischen 
Hmnor  gebot  den  er  sehr  wohl  mit  seiner  Frömmigkeit  in  Einklang  la 
bringen  waßte,  beweist  die  köstliche  Teofelsfigar  aaf  der  Versochang 
Christi  nnd  die  Darstellang  der  Schwelgerei  aaf  einem  allegorischen 
Bildcfaeo.  Aach  in  der  Darstellang  des  Ascberwittwoch  entbehren  wir 
sieht  denselben  hnmorfoUen  Zog.  Das  Bild  des  Oekrensigten  ist  von 
Vsadyck  beeinflaßt.  —  Hoffentlich  beschenkt  ans  der  Aator  gelegentlich 
viedcr  mit  einer  ähnlichen  Pablikation,  die  einen  wertvollen  Banstein 
tu  Kanstgescbiehte  des  18.  Jahrhnnderts  TorsteUt. 

Nachschrift.  Der  ?on  nns  geäußerte  Wunsch  nach  einersweiten 

kostgeschichtlichen  Pablikation  des  Aators  fand  bald  Erfüllang.    Wir 

hatten  kaam  die  obigen  Zeilen  niedergeschrieben,  als  ans  die  Ergäniang 

ssa  ersten  Teile  der  Stndie,  die  Briefe  des  Malers  GOs,  sakamen. 

Der  Verf.  darf  wirklich,  am  mit  QOs  sa  sprechen,  «getrOster  Hoffnang 

leben**,  daß  er  mit  dieser  VerOffentlichang  des  aafrichtigen  Dankes  aller 

Ktnsthistoriker  sieher  sein  kann.   Briefe  geben  ja  alleseit  einen  tieferen 

liablick  in   die  Persönlichkeit  des  Schreibers   and  in  seine  Zeit  and 

wirken  so  in  gewissem  Sinne  nataralistisch  and  lebensToU.  Die  hier  ab- 

{idrackten  Briefe  sind  ein  Stückchen  Aatobiographie,  sie  bilden  sosasagen 

one  Art   Selbs^orträt,  das  durch   eine  Fülle   charakteristischer  Züge 

jsdcrmann  interessieren  maß.  Besonders  dankbar  dürfen  wir  dem  Heraas- 

ftber  der  Briefe  dafür  sein,  daß  er  eine  möglichst  getreue  Wiedergabe 

«iasr  Eflcksiditnahme  auf  beqoemeree  Lesen  forsog.    Dadurch  ist  das 

Ztitkolorit  pietätToll  gewahrt.  —  Wir  werden  swar  noch  an  anderer 

8t^  (in  Seemanns  Kanstchronik,  Leipiig)  Gelegenheit  haben,  eingehender 

^IvMf  sarflckzokommen,  können  uns  aber  nicht  enthalten,  schon  hier 

^Msoders  aof  den  anter  Nnmmer  4  TerOffentlichten  Brief  lu  yerweisen, 

^  dato  Aogsbnrg  den  6.  April  1745.  In  demselben  heißt  es  sum  Schluß : 
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^  Anbei  erkflhne  mkh  dero  hohe  Hand  mit  etwas  Neuem  in  gegenwirtigen 
Büdhi  gehortamtt  aufiuwarten,  welche  nit  gemalen,  toodem  mit  OlfarbeD 
getnickt,  und  habe  dieeen  Modam  erat  eriuideii*.  Und  endlich  auf  Brief 
Nummer  5»  Angeburg  9.  Mai  1745»  in  dem  am  Beginn  des  sweiten  Ab- 
schnittes TOD  farbigen  Knpferstichdnieken  die  Bede  ist  Mit  vielem  Ver* 
gnOgen  nnd  BiAiagen  wird  man  die  eigentimliche,  schwülstige  Form  des 
damaligen  Briefstils  lesen  nnd  aneh  die  Art  der  kfinstlerischenjSntlohnan^ 
s.  B.  durch  eine  Weinsendnag,  etwas  merkwürdig  finden.  Daß  es  dnhei 
nicht  ohne  Hnmor  abgeht,  teils  freiwilligem,  teils  unfreiwilligem,  ist  bei 
dem  nns  schon  bekannten  Charakter  des  Angs barger  Kflnstlen  nicht 
andeiB  sn  erwarten.  —  Alles  in  allem  eine  Briefserie ,  deren  einzelne 
Teile  tnaammea  ein  einheitliches  Mosaikbild  der  damaligen  Knltnr  nnd 
ihrer  KonstwertaehAtinng  geben,  noch  daxn  in  einer  Beleuchtung,  die,  no 
snbjektiT  sie  aneh  sein  mag,  doch  alles  Vertranen  verdient,  und  es  ist 
ein  liebenswürdiges  und  sehr  anzuerkennendes  Verdienst  des  Herausgebers, 
uns  dieses  Bild  yermittelt  zu  haben. 

Wien.  Rudolf  Boeck. 


Berichtigung* 

Heft  I,  3.  87  dieses  Jahrganges  ist  Z.  15  t.  o.  su  lesen:  natur- 
wissenschaftlichen statt  wissenschaftlichen. 

Heft  II,  S.  143,  Z.  4  ▼.  u.  ist  bei:  Dies  Schloß  liegt  nicht  in  der 
Batser  Gegend  das  Wort  „nicht''  zu  streichen. 


FeriaUFortbildangskars^« 

Im  laufenden  Jahre  finden  Ferialfortbildungskurse  in  Gras,  an  der 
böhmischen  ünifersitüt  in  Prag  und  in  Lern  borg  statt.  In  Gras  wird 
dieser  Kurs  unter  der  Leitung  des  Unifersitfttsprof.  Dr.  Adolf  Bauer  und 
des  Landesschulinspektors  Leopold  Lampe  1  in  der  Zeit  vom  2.  bis  14. 
September  mit  nachstehendem  Programme  abgehalten:  1.  Prof.  Dr.  Viktor 
R  ▼.  Dantscher:  Ausge  wühlte  Fragen  aus  der  allgemeinen  Arithmetik. 
12  Vorlesungen.  2.  Prof  Dr.  Hans  Benndorf:  Über  EadioaktiTitit  nnd 
radioaktive  Substanzen  mit  Experimenten.  12  Vorlesungen.  8.  Hofrat  Prof. 
Dr.  Zd.  Hans  Skraup:  Der  Unterricht  in  der  Chemie  an  Gymnasien  mit 
Übnngen.  im  Experimentieren  (nur  für  Qymnasialprofessoren).  5  Vortrags- 
und 10  Ubungsstunden  (die  Zahl  der  Teilnehmer  an  den  Obungsstunden 
ist  beschränkt;  die  Anmeldungen  hiefür  müssen  der  Vorbereitungen  im 
choüsehen  Institute  wegen  bis  längstens  15.  Juni  erfolgen).  4.  flofrat 
Prof.  Dr.  L.  ?.  Graff:  Symbiose  und  Parasitismus.  10  Vorlesungen  mit 
Demonstrationen.  5.  Prof.  Dr.  Gottlieb  Haberlandt:  Ober  Beisoarkeit, 
Beisleitong  und  Beizbewegungen  im  Pflanzenreiche,  mit  für  die  Schale 
geeigneten  Versuchen.  8  Vorlesungen.  6.  Prof.  Dr.  Eduard  Martinak: 
Nene  Strümungen  auf  dem  Gebiete  der  Gymnasialp&dagogik.  8  Stunden. 

An  den  Sonntagen  und  an  dem  zwischen  den  2.  und  14.  September 
faUenden  Feiertage  werden  unter  fachkundiger  Führung  die  Elektrixit&ts- 
werke  in  Leb  ring  nnd  Waiz,  die  Sammlungen  und  wiMenschaftlichen 
Insütate  besichtigt.  Für  die  Teilnehmer  an  dem  Kurse  wird  eine  Wohnuogs- 
aoakunftsstelle  errichtet.  SftmtUche  Vorlesungen  und  Übongen  sind  für 
die  Teilnehmer  unentgeltlich.  Efentoelle  Gesuche  nm  Unterstütsnngen 
sor  Teilnahme  an  dem  Kurse  in  Gras  sind  auf  dem  Torgeschriebenen 
Dienstwege  bis  spfttestens  Ende  Mai  d.  J.  bei  dem  Torgesetsten 
Landesschnlrate  einzubringen.  Die  Programme  der  Ferialknrse  in 
Prag  und  Lemberg  werden  demnächst  mi^eteilt  werden. 


r 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Zur  Frage   der  Autorschaft   von  Ühland-Eerners 

«Bären*. 

So  reich  die  Übland-Kemer- Literatur  ist,  dennoeb  ist  die 
Frage,  welcher  von  den  beiden  Freunden  der  eigentliche  Dichter 
der  bOcbst  ergötzlicben  nnd  von  sprudelnder  Laune  erffillten  Posse 
„Der  B&r"  oder  „Die  Bftrenrltter*^  (wie  Eemer  sie  zu  nennen 
pflegte^)  sei^  noch  immer  eine  offene;  ja  es  muß  sogar  bezweifelt 
werden,  ob  überhaupt  eine  ganz  sichere  L(^sung  jemals  mOglieh 
nin  wird. 

Gleichwohl  ist  seit  1877,  in  welchem  Jabre  Adalbert  tou 
Keller  in  seinem  so  wertvollen  Bucbe  „Ubland  als  Dramatiker*', 
8.  195  ff.  die  Besultate  einer  Untersocbung  dieses  Gegenstandes 
Teröffentlichte,  die  dann  Boxberger  in  Scbnorrs  Archiv  fAr  Lite- 
ntorgesehichte  YII  (1878),  S.  221  ff.  erg&nzte,  namentlich  durch 
dio  1897  erschienenen  Briefwechsel  Eerners  mit  seinen  Freunden 
viel  Bemerkenswertes  zum  Verständnis  der  Frage  bekannt  ge- 
worden. 

Das  geistige  Band  zwiscben  den  Freunden  war  ein  so  starkes, 
der  gegenseitige  Ideenaustausch  während  der  Täbinger  Studienzeit 
eis  10  TBgBTf  daß  die  Dichtungen  beider  unter  ständiger  gegen- 
leitiger  Kritik  und  Begutachtung  entstanden  und  daß  namentlich 
nr  Zeit  des  handscbriftlicb  im  Freundeskreise  zirkulierenden  „Sonn- 
tagiblattes  für  ungebildete  Stände^  gemeinsame  Arbeiten  in  Angriff 
iresomraen  wurden.  So  entwarfen  sie  während  einer  jener  fröhlichen 
Zusammenkünfte  in  Kemers  Stube  im  „Neuen  Bau"*  zu  Tübingen 
die  „Abendphantasie  an  [Karl]  Mayer"'),    deren    1.,   3.   und   5. 


')  Jottinnt  Kernen  Briefwechsel  mit  aelDen  Freauden.    Stattgart 
I.  Leipzig  1897,  I  94. 

*)  Karl  Maver,  L.  ühland,  seine  Freunde  and  Zeitgenossen.  Statt-      «^ 

girt  1867,  I  28  t    Vgl.  Aimd  Beinhard,  Jast.  Kerner  and  das  F«* 

bas.  2.  Aafl.  Tflbingen  1886,  S.  45. 

ZMtKkzlfl  f.  d.  tetorr.  Qjmn.  1906.  V.  Heft.  25 
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Strophe  von  ühland,  die  2.  nnd  4.  Strophe  von  Eemer  stammeD. 
Theobald  Kemer  erzählt  m  seinen  Jngenderinnernngen  an  ^Ludwig 
Ubland  im  Kemerbanse**  ^) ,  daß  ihnen  das  Znsammendichten  viele 
Freude  machte.  „Ach,  es  war  eine  schOne  Zeitl^  l&ßt  Theobald 
Kemer  Uhland  ausrufen,  „und  die  jetzige  Generation,  wo  jeder 
den  anderen  beißt  und  flberschreien  will,  kann  kaum  begreifen,  wie 
wir  oft  neidlos  Gedichte  gegeneinander  austauschten.  ^Das  paßt 
besser  für  Dich,  das  kannst  Du  besser  ausarbeiten  als  ich',  sagest 
Du,  lieber  Eerner".  Und  dieser  entgegnet:  „Und  andere  gabst  Da 
mir;  z.  B.  mein  „Graf  Olbertus"*  ist  fast  ganz  Dein  Werk**. 

In  einer  launigen  Stunde  mag  ihnen  nun  auch  die  Idee  zum 
„B&ren*'  gekommen  sein,  der  nach  Mayer')  durch  Kölles  Erzäh- 
lung einer  ELarlsruber  Anekdote  veranlaßt  wurde.  Was  für  eine 
Anekdote  dies  gewesen  sei,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Eine  litera- 
rische Quelle,  die  Fränkel')  in  G.  B.  della  Portas  La  Gbiappinaria 
(Born  1609)  vermutet,  scheint  danach  nicht  Vorbild  gewesen  zu 
sein ,  zumal  auch  im  Briefwechsel  keine  solche  erwähnt  wird,  wenn 
auch  die  Annahme  einer  Anlehnung  an  die  in  der  Hirtenpoesie 
häufig  vorkommende  Verkappung  Verliebter  in  Wolfsgewänder  zu- 
treffend sein  mag.  Eine  zufällige  Ähnlichkeit  einer  Stelle  des 
„BäreD**  mit  einer  aus  Cervantes*  Novelle  „Viiriera  oder  der  glä- 
serne Lizentiat**  hat  Uhland  erst  später  bemerkt^). 

Die  erste  Nachricht  über  die  Posse  begegnet  uns  im  Briefe 
Uhlands  vom  11.  April  1809^)  an  den  Freund,  der  am  28.  März 
seine  Studienreise  angetreten  hatte.  Nach  der  etwas  unverständ- 
lichen Bemerkung  im  Briefe:  „Der  Bär  läuft  noch  immer  wild^, 
heißt  es  in  der  Nachschrift:  „Du  erhältst  hiebe!  das  Fehlende  vom 
Bären.  Statt  der  Arie  wünscht*  ich  freilich  eine  andere  und  will 
Dir  die  Fertigung  einer  solchen  empfohlen  haben.  Damit  jedoch 
die  Lücke  indessen  ausgefüllt  werde,  habe  ich  die  meinige  etwas 
verändert  hineingesetzt. ** 

Was  für  eine  Arie  gemeint  sei,  läßt  sich  kaum  bestimmen, 
aber  soviel  ist  aus  der  Stelle  zu  entnehmen,  daß  die  Posse  kurz 
vor  Eerners  Abreise  entstanden  ist.  Diesen  Schluß  bestätigt  auch 
folgende  Stelle  aus  einem  Briefe  Kerners  an  Varnhagen^),  der 
anfangs  März  1809  Tübingen  verlassen  hatte:  'Als  Du  fort  warst, 
da  habe  ich  und  Uhland  noch  ä  la  Karl  innerhalb  acht  Tagen  ein 
scherzhaftes  Singspiel  verfertigt,  das  „Der  Bär*"  heißt.' 

Weiters  folgt  aus  beiden  Stellen,  daß  die  Lücke  wohl  keine 
große  gewesen   sein  wird,    endlich   ersiebt  man   aus  der  Uhland- 


>)  Gartenlaobe  1887,  Nr.  17. 
>)  a.  a.  0.  126.    Vgl.  Beinhard  S.  43. 
3)  Uhland- Aasgabe  (Leipzig,  Bibl.  Institot).  I  170. 
*)  Brief w.  I  61. 
»)  Briefw.  I  88  f. 

*)  Briefe  von  Jast.  Kerner  ao  Varnbagen  von  Ense.  Mitgeteilt  und 
erläutert  von  Ludwig  Geiger.  Nord  und  Sfld  XGIl  (1900),  S.  60. 
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sehen  Nachschrift,  daß  Eerner  das  Manuskript  auf  die  Reise  mit- 
genommen hatte,  welches  er  auch  tatsächlich  Bekannten  zor  Be- 
nrteilnng  vorlegte.  So  berichtet  er  an  ühland  ans  Hambnrg  am 
8.  Joni^),  daß  der  B&r  seiner  Schwägerin,  der  Schwester  seines 
Bniders  Georg,  recht  sehr  gefallen  habe.  „Und  so  bin  ich  fest 
überzengt,  daß  er  gnt  ist,  nnd  auch  Da  darfst  es  jetzt  fest 
glanben."* 

Eine  Abschrift  der  Dichtnng  sandte  Uhland  am  18.  April  an 
Karl  Mayer'),  der  sich  vor  kurzem  in  Heilbronn  als  Advokat  nie- 
dergelassen hatte.  Er  läßt  ihn  auf  den  Verf.  raten  nnd  bittet  ihn 
om  ein  freimütiges  Urteil:  „je  nmständlicher,  desto  willkommenor*'. 
Aach  ladet  er  Mayer,  der  zeichnerische  Talente  besaß  und  das 
„Senntagsblatt''  mit  Karikaturen  versehen  hatte,  zur  Illustrierung 
des  Werkes  ein.  Das  Duett ,  welches  besonders  dem  Stifte  des 
Zeichners  empfohlen  wird,  ist  vermutlich  das  zwischen  Diego  und 
Brigida  am  Ende  des  ersten  Aktes  (»A-ls  ich  noch  ein  Knabe  war"), 
denn  dieses  erzählt  die  höchst  ergötzliche  Situation  eines  nachts 
in  den  Brunnen  gefallenen  Liebhabers. 

Bald  darauf  (Ende  April)  besuchte  Kerner  auf  der  Durch- 
reise Freund  Mayer  und  berichtet  am  3.  Mai  an  ühland'):  „Der 
Bir  scheint  nicht  seinen  Beifall  gefunden  zu  haben.  Er  sagt,  es 
sei  zu  wenig  Komisches  darin."  Aber  auch  Uhland  muß  um  diese 
Zeit  mit  Mayer  mfindlich  oder  schriftlich  über  die  Dichtung  ge- 
sprochen haben,  denn  am  10.  Juni^),  als  Kerner  bereits  in  Ham- 
burg war,  berichtigt  er  obiges  Urteil :  „Mayer  protestierte  dagegen, 
daß  Du  sagtest,  der  Bär  gefalle  ihm  nicht".  Daran  schließt  sich 
die  für  die  Antorschaftsfrage  so  wichtige  Stelle,  die  schon  Uhlands 
Biograph  Notter^)  und  nach  ihm  Keller')  beigebracht  haben: 
„Übrigens  scheinst  Du  mich  für  den  eigentlichen  Bärenvater  aus- 
gegebeo  zu  haben,  da  doch  die  Hauptsache  im  Komischen  von 
Dir  ist  und  der  Text  der  Arien  bei  einem  Singspiele  überhört  zu 
werden  pflegt  und  daher  unbedeutend  ist.  —  Ich  habe  besonders 
in  der  letzten  Zeit  ein  solches  Vertrauen  auf  Dein  poetisches 
Talent  und  auf  Deine  Originalität  gefaßt,  daß  ich  Dich  beschwöre, 

nicht  nachlässig  zu  sein Das  Komisch-Bomantische  gelingt 

Dir  auf  eine  ganz  eigene  Art  oder  vielmehr,  es  gelingt  Dir  nicht, 
sondern  Du  bist  dessen  gewiß". 

Und  ganz  ähnlich  äußert  er  sich  zu  Mayer  in  einem  Briefe 
Tom  12.  August^):  „Soviel  aber  mein*  ich  doch,  daß  Kemer 
QDgleich  mehr  Dichter  ist  als  ich.   Ich  habe  überhaupt  zu  seinem 


')  Brief w.  I  51. 

*)  Mayer,  a.  a.  0.  I  125. 

')  Briefw.  I  43. 

«)  Briefw.  1  64. 

*)  L.  Uhland  usw.  Stattgart  1863,  S.  84. 

•)  a.  a.  O. 

')  Mayer  I  129. 
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poetischen  Talente  das  größte  Vertraaen.  Jede  Kleinigkeit,  die  er 
hinwirft,  hat  Leben,  es  springt  was  hervor;  wenn  Da  nnr  seinen 
Anteil  am  B&ren  mit  dem  meinen  vergleichen  könntest.** 

Zeigen  diese  Stellen  aach  eine  übergroße  Bescheidenheit,  so 
kann  dennoch  an  ihrer  Wahrheit  nicht  gezweifelt  werden.  In  präg- 
nanter Weise  ist  die  poetische  Eigenart  Eemers  charakterisiert, 
and  was  so  rühmend  hervorgehoben  wird,  ist  die  improvisatorische 
Leichtigkeit,  mit  der  Eemer  Dichtongen  förmlich  ans  dem  Ärmel 
schütteln  konnte,  der  Beichtnm  an  Phantasie  nnd  an  keckem 
Hnmor,  Eigenschaften,  die  Eerner  znm  Mittelpnnkte  des  Frenndes- 
kreises  in  Tübingen  gemacht  hatten.  Und  gerade  für  diese  Fähig- 
keiten bietet  ans  der  Bär  ein  treffliches  Beispiel.  Die  hnmoristi- 
schen  Szenen,  zumeist  in  Prosa,  reich  an  Wortwitzen  nnd  Sitna- 
tionskomik,  voll  von  übermütiger  Laane,  bilden  ein  genaues  Seiten- 
stück zn  den  dramatischen  Farcen,  wie  dem  nicht  viel  später 
entstandenen  Schattenspiel  „König  Eginhard**.  Diese  sind  Kemers 
nreigenstes  Gebiet,  nnd  wenn  wir  gleichwohl  auch  von  Uhland 
Dichtangen  dieser  Qattang  besitzen,  wie  das  „Nachspiel  zum  König 
Eginhard**,  so  ist  er  darin  nnr  auf  den  Ton  des  Freundes  einge- 
gangen und  hat  ihn  gewissermaßen  kopiert. 

Wir  können  also  mit  Fag  (wie  schon  Boxberger)  die  ko- 
mischen Szenen  Kerner,  die  lyrischen  Partien  Uhland  zuteilen, 
somit  aach ,  da  jene  den  wesentlichen  Bestandteil  der  Posse  aus- 
machen, Kemer  als  den  Hauptautor  und  Uhland  als  den  Mit- 
arbeiter bezeichnen. 

Kerner  freilich,  der  seinem  Freunde  gegenüber  noch  viel  be- 
scheidener war  und  dessen  Superiorität  bedingungslos  anerkannte, 
hat  Uhland,  wie  schon  aus  obgenannter  Stelle  hervorgeht,  das 
Hauptverdienst  an  dem  Bären  gelassen,  ja  später  sogar,  wie  unten 
auszuführen  sein  wird,  sogar  die  Verfasserschaft  gänzlich  abge- 
leugnet. 

Das  Werk  war  beiden  Dichtern  sehr  teuer  und  sie  sprechen 
in  den  Briefen  von  ihrem  „lieben  Bären*',  interessieren  sich  auch 
für  die  Urteile  aus  dem  Bekanntenkreise  lebhaft.  Aber  im  allge- 
meinen erlebten  sie  nicht  viel  Freude  mit  ihrem  dichterischen 
Liebling.  Ihr  Streben  ging  dahin,  einen  Komponisten  zu  finden, 
das  Stück  veröffentlicht  und  aufgeführt  zu  sehen. 

Uhland  gab  das  Manuskript  seinem  Freande  Kölle^),  der 
damals  in  Karlsruhe  Legationssekretär  bei  der  württembergischen 
Gesandtschaft  war,  bekannt  als  „Adjunkt  des  rheinländischen  Haus- 
freundes**. Er  scheint  zuversichtliche  Versprechungen  gemacht  zu 
haben.  Am  10.  Juni  1809')  meldet  Uhland  an  Kemer,  daß  Kölle 
den  Bären    an   den  Konsistorialsekretär  Grüneisen    (einen  Freund 


')  Nach  Theobaid  Kerner  a.  a.  0.  ist  er  der  Verf.  der  Arie:  „Weon 
die  Trommeln  wirbeln''  (Fränkel,  Uhland- Aoigabe,  II  236). 
•)  Briefw.  I  68. 
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Haag8)  gesendet  habe.  ^Dieser  werde  ihn  anzabringen  anchen". 
Aber  nnverr  ich  teter  Sache  kam  die  Dichtung  von  Grüneisen  wieder 
Eurfick.  Daffir  soll  sich  nach  KöUe  ein  ungenannter  Musiker  sehr 
fir  das  Stück  interessiert,  aber  nur  gewünscht  haben,  „daß  mehr 
Stoff  für  stumme  Handlung  und  weniger  Worte  in  den  Liedern 
angebracht  wären**.  Die  Empfehlung  durch  diesen  an  den  Haydn- 
sebüler  Sigismund  Neukomm,  der  damals  ohne  Amt  in  Paris  lebte, 
icheint  auch  ohne  Folgen  geblieben  zu  sein^).  Auch  der  Stutt* 
garter  Komponist  Baron  Weber  ließ  es  nur  bei  „angelegentlichen'' 
Erkundigungen  nach  dem  Stücke  bewenden'). 

Da  sich  die  Sache  immer  weiter  hinauszog,  verlor  Uhland 
die  Geduld  „mit  den  KGlleschen  Bravourversprecbungen"  und  er 
ging  selbst  daran,  nach  einem  Komponisten  zu  fahnden,  wie  er 
SD  Kemer  am  26.  November  1809  berichtet'). 

Auch  dieser  machte  seinerseits  erfolglose  Anstrengungen.  — 
Vergeblich  bot  er  in  Wien  mehreren  Musikern  die  Arbeit  an^). 

Auch  die  Schritte  wegen  der  Drucklegung  des  B&ren  hatten 
denselben  Mißerfolg.  Der  Plan,  ihn  in  den  Almanach  für  1812 
aufzunehmen,  wurde  bald  fallen  gelassen')  und  für  die  besondere 
Veröffentlichung  bei  G.  Braun  in  Heidelberg,  die  mit  Verschwel- 
gang  der  Verff.  erfolgen  sollte,  konnte  sich  der  Buchhändler  wahr- 
scheinlich als  Geschäftsmann  nicht  erwärmen'). 

Aber  weder  solche  Mißerfolge,  noch  absprechende  Urteile  über 
das  Stück,  wie  das  Vamhagens,  der  mit  demselben  durch  KüUe 
bekannt  gemacht  wurde,  ohne  die  Verff.  zu  kennen^),  brachten 
die  Freunde  von  ihrer  eigenen  guten  Meinung  ab.  „Der  Bär 
mag  in  dramatischer  und  mancher  anderen  Hinsicht  alle  möglichen 
Gebrechen  haben",  schreibt  Uhland  am  27.  Februar  1810'),  „ein- 
tehies  ist  meiner  Überzeugung  nach  doch  gut:  Die  Duette:  Ja  wir 
hörten  stets  ein  Brüllen  usw.  Als  ich  noch  ein  Knabe  war  usw. 
Die  Verwandlung  Manuels. '^  Und  Kerner  meint  (Oktober  1810'): 
nUnser  Bär  ist  doch  nicht  so  übel,  wie  man  meint,  ich  hab*  ihn 
wieder  gelesen.*' 

1818  war  endlich  ein  Komponist  in  der  Person  von  Ublands 
späterem,  früh  gestorbenen  Stuttgarter  Freunde  Friedrich  Knapp 
gefanden.  Was  aber  aus  der  Komposition  nach  dessen  Tode  ge- 
worden ist,  weiß  man  nicht. 


')  Brief w.  1  69. 
*;  Briefw.  1  98. 
*)  Briefw.  1  80. 
«)  Briefw.  I  94. 
•)  Briefw.  I  153. 
•i  Briefw.  1  204. 
*)  Briefw.  I  111. 
*;  Briefw.  I  106. 
»)  Briefw.  I  145. 
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Um  dieselbe  Zeit  war  anch  die  AaffabmDg  des  Bären  am 
Stntigarter  Hoftheater  in  Aussicht  genommen,  kam  aber  nicht  zn- 
stande,  da  das  Stück  nnbegreiflicherweise  die  Zensur  nicht  pas* 
sierte;  Herr  von  Matthisson  fand  den  Text  zn  gemein*). 

So  blieb  die  ganze  Angelegenheit  bis  znm  Jahre  1821  nhen. 
Da  besann  sich  einst  der  Verleger  Braun,  nunmehr  in  Karlsruhe, 
daß  das  Manuskript  des  Bären  schon  Jahre  hindurch  in  seinem 
Pulte  liege,  und  er  schrieb  an  Eemer  am  29.  Oktober  1821'), 
daß  Ludwig  Bobert,  der  Schwager  Varnhagens,  um  die  Erlaubnis 
bitte,  eine  Oper  aus  dem  Bären  machen  zu  dürfen,  ein  Plan,  der 
übrigens  nicht  ausgeführt  wurde. 

Inzwischen  aber  hatte  er  eigenmächtig  Probeszenen  aus  dem 
Bären  in  den  zweiten  Jahrgang  der  in  seinem  Verlage  erscheinen- 
den, von  A.  Schreiber  herausgegebenen  „Bheinblnten**  aufgenommen, 
angeblich,  um  „die  herrliche  Dichtung  einmal  einzuführen ''.  Diese 
Proben  umfassen  aber  fast  das  ganze  Stück,  denn  es  fehlen  nnr 
die  ersten  zwei  Szenen  des  ersten  Aktes. 

In  einer  Bezension  der  „Bheinblüten''  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern')  bemerkt  ein  ungenannter  Kritiker  über  das  Sing- 
spiel :  „Erfreulich  sind  die  Probeszenen  aus  der  Posse  ^Die  Bären- 
ritter' von  Just.  Körner.  Die  Eigentümlichkeit  der  Charaktere,  die 
Laune,  womit  das  ganze  Stück  durch  webt  ist  und  die  gefällige 
Form  machen  den  Wunsch  rege,  recht  bald  das  Ganze  erscheinen 
zu  sehen.  ^ 

Daß  Braun  seine  Liebe  zu  dem  Singspiel  erst  so  spät  ent- 
deckte, läßt  aber  vielmehr  den  Verdacht  aufkommen,  daß  die  Szenen 
ein  willkommener  Lückenbüßer  waren.  Das  Vorgeben  Brauns,  der 
überdies  nur  Kerner  als  Verfasser  des  Fragments  angegeben  hatte, 
erklärt  hinreichend  die  scharf  abweisende  Berichtigung^)  Kemers 
im  Intelligenzblatt  des  Morgenblattes :  „Unterzeichneter  erklärt,  daß 
die  unter  seinem  Namen  in  den  Bheinblüten  fürs  Jabr 
1822  abgedruckten  ^^Probeszenen  aus  den  Bärenrittern*',  einem 
von  dem  zu  früh  verstorbenen  Knapp  in  Musik  gesetzten  Sing- 
spiele, weder  von  ihm  verfaßt  ist,  noch  von  ihm  znm  Abdrucke 
in  diese  Sammlung  eingeschickt  wurde.  WeiDiperg,  den  l^n  November 
1821.  Jnst.  Kern  er.*"  Der  Widerspruch,  der  sich  daraus  mit  dem 
über  die  Autorschaft  oben  Dargelegten  ergeben  würde ,  erscheint 
durch  die  Veranlassung  dieser  Erklärung  beseitigt.  Denn  Kemer 
konnte  es  unmöglich  gestatten,  daß  Ubland,  wenn  auch  vielleicht 
aus  Unkenntnis  und  nicht  absichtlich  so  vor  den  Kopf  gestoßen 
werde. 


*)  Majer  a.  a.  0.,  II  19. 

♦)  Briefw.  I  523  f. 

»)  1821.  XIV  1232. 

*)  Bozberger,  a.  a.  0.,  S.  222  f. 
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Die  Tollstftndige  Veröffentlichoog  des  Stückes  erfolgte  erst, 
nachdem  die  Verff.  schon  dahingegangen  waren,  in  Ludwig  Seegers 
Deutschem  Dichterbnch  ans  Schwaben,  Stuttgart  1864^)  S.  5 19  ff. 
Es  tr&gt  dort  den  Titel:  ,,Die  Bftrenritter,  Posse  in  zwei  Akten**, 
und  der  Heransgeber  bemerkt  dazu:  ,,Eine  gemeinschaftliche  Jugend« 
arbeit  der  beiden  Dichter  aus  der  Tabinger  Studienzeit.  Aus  dem 
Nachlasse  Justinus  Eerners  in  der  abgeblaßten  Originalhandschrift 
der  beiden  Dichter  mitgeteilt  von  Theobald  Kemer.  Hr.  KAcken 
ist  eben  damit  beschäftigt,  die  Posse  in  Musik  zu  setzen **.  (Bin 
nicht  ausgeführtes  Vorhaben  des  Stuttgarter  kgl.  KapeUmeisters«) 
„Leider  ist  nirgends  angegeben **,  bemerkt  Eeller')  zu  dieser  Er- 
klärung, „welche  Stellen  von  Kemer,  welche  von  Uhland  her- 
rühren, eine  für  die  Literaturgeschichte  wichtige  Unterscheidung, 
welche  doch  nach  Torstehender  Angabe  möglich  gewesen  zu  sein 
seheint**.  —  Aber  die  Handschrift  kann  den  gewünschten  Aufschluß 
nicht  geben.  Denn  abgesehen  davon,  daß  die  von  einem  der  beiden 
Freunde  geschriebenen  Partien  nicht  notwendig  auch  von  diesem 
▼erfaßt  sein  müssen,  bietet  gerade  die  genannte  Handschrift  keinen 
Anhaltspunkt,  da  sie  fast  ganz  von  Uhlands  Hand  stammt. 

Die  gemeinsam  geschriebene  Handschrift  stammt  aus  Uhlands 
Nachlasse  und  befindet  sich  gleich  der  anderen  im  Schw&bischen 
Schillermuseum  zu  Marbach. 

Auf  meine  Bitte  hin  teilte  mir  der  Sekretftr  des  Scbiller- 
museums,  Hr.  Adolf  Dörrfuß,  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Vorstandes 
des  Schw&bischen  Schillerrereines,  Hrn.  Geh.  Hofrates  Qüntter,  über 
die  beiden  Manuskripte  folgendes  mit:  Die  Handschrift  aus 
Uhlands  Nachlasse  besteht  aus  einem,  Blfttter  Terschiedenen  For- 
matea  enthaltenden  Hefte,  dem  noch  eine  Reibe  loser  Blfttter  bei- 
liegt; letztere  stellen  die  frflbeste  Stufe  dar.  In  dem  Heft,  das 
man  als  „Entwurf**  bezeichnen  könnte,  tritt  nun  eine  Anzahl  von 
Blfttiern  mit  Eerners  Handschrift  auf,  oft  mit  Korrekturbemer- 
künden  Uhlands  yersehen,  während  umgekehrt  wieder  Kerner  in 
die  von  Uhland  geschriebenen  Partien  hineinkorrigiert  hat.  Die 
Handschrift  aus  dem  Kemerhause  ist  ganz  von  Uhland  geschrieben 
und  stellt  zweifellos  die  letzte  Stufe  dar;  nur  wenige  kurze  Be- 
merkungen Kerners  sind  darin  eingefügt.  Sie  sei  als  „Reinschrift** 
bezeichnet.  Dieselbe  zeigt  gegenüber  dem  Entwürfe  in  den  versifi- 
zierten  Teilen  unbedeutende,  in  den  prosaischen  öfters  größere 
Abweichungen. 

Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  der  Entwurf  jene  Hand' 
Schrift  sei,  die  Kerner  mit  auf  die  Reise  nahm,  die  Reinschrift 
hingegen  die  an  Karl  Mayer  von  Uhland  gesandte  Abschrift.  Wie 


*)  Anch  unter  dem  Titel:  «Deotsches  Diehteralbum  mit  epischen, 
Iniachen  und  dramatischen  Beitrftgen  tod  Rod.  AnacbOti  (usw.  bis  Onstav 
Zeller),  heranig.  von  Ludwig  Seeger. "  Stuttgart  o.  J.  Toikommend.  Vgl. 
Bexberger  a.  a.  0.  S.  222. 

^  a.  a.  0.  8.  196. 
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die  beiden  Handschriften  später  dann  ifaren  Besitzer  wechselten, 
ist  nicht  za  ermitteln.  Eine  Stelle  in  einem  Briefe  Mayers  vom 
April  oder  Mai  1850  an  Kerner  ^)  kOnnte  vielleicbt  darauf  hin- 
weisen, daß  beide  Handschriften  dnrch  lange  Jahre  bei  Uhland 
lagen.  „Uhland  hat  mir"*,  schreibt  er,  „die  köstlichen  Bärenritter 
gebracht,  welche  hier  folgen.  Znr  Notiz  dient,  daß  das  Bach  vom 
Bachbinder  ärgerlicherweise  ganz  yerbanden  ist.  Ich  habe  es 
foliierti  wie  es  nach  meiner  Meinang  sein  soll.  Lese  es  in  dieser 
Ordnung  uad  lache  mit  mir  über  den  köstlichen  Humor  Eurer 
Jugend  tage.  **  Ffir  Kerner  ist  also  nach  dieser  Stelle  das  längst 
vergessene  Jagendwerk  fOrmlich  wieder  neu  entdeckt  worden. 

Dennoch  kann  man  aber  nicht  den  Schluß  daraus  ziehen, 
daß  diese  gebundene  Handschrift  gerade  die  „Reinschrift"  war,  da 
ja  auch  noch  andere,  verloren  gegangene  Abschriften  existiert 
haben  können»  Und  diese  Möglichkeit  ist  schon  deswegen  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen,  weil  das  Stück  durch  so  viele  Hände 
ging,  wie  oben  gezeigt  wurde. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  am  wichtigsten  ist  in  der  Autor- 
schaftsfrage der  „Entwurf".  In  demselben  stammen  folgende 
Partien  von  Kemers  Hand,  die  ich  nach  dem  Text  der  Posse  in 
Fränkels  Uhland  -  Ausgabe  II  S.  220  ff.  anführe:  S.  229  f.  das 
Duett  Pedro -Manuel:  „Ja,  wir  hörten  stets  ein  Brüllen"  bis 
„Hätten  wir  ihn  nur  gefunden".  S.  238  ff.  das  Duett  Diego- 
Brigida:  „Als  ich  noch  ein  Knabe  war"  bis  „Mit  den  andern 
Fröschen".  S.  242  Pedro -Manuel:  „Nein,  o  nein,  ich  kann  nicht 
morden"  bis  „Stecht  nur,  haut  nur  ungeniert!"  (mit  Verbesse- 
rungen und  einzelnen  Versen  von  Ublands  Hand).  S.  244  —  249 
von  „Und  wenn  auch"  bis  „Zieht  mich  heraus!"  zeigen  die  losen 
Zetteln  beim  „Entwürfe"  Kerners  Hand,  der  „Entwurf"  selbst 
Uhlands  Hand  mit  tiefgreifenden  Änderungen.  S.  250 — 254  „Alle 
Kugeln  sind  verschossen"  bis  „Entsetzlich!  entsetzlich!  entsetz- 
lich!" (mit  zahlreichen  Korrekturen  und  Beifügungen  Uhlands). 
Dazu  kommen  noch  einige  kleine  Bemerkungen. 

Die  Art  und  Weise ,  wie  die  Hand  der  Schreiber  mitten  im 
Texte  wechselt,  oft  in  den  Dialog  hineinfallend,  ja  sogar  in  die 
Bede  ein  und  derselben  Person,  macht  es  nicht  gerade  wahrschein- 
lich, daß  die  betreffenden  Stellen  und  nur  diese  von  dem  einen 
oder  dem  anderen  Dichter  herrühren.  Sie  läßt  eher  einen  Blick  in 
die  „Werkstatt"  der  Freunde  tun  und  zeigt  ein  so  inniges  Inein- 
anderarbeiten,  daß  vielleicht  die  Verff.  selbst  später  eine  reinliche 
Scheidung  ihres  Anteils  vorzunehmen  nicht  mehr  imstande  ge- 
wesen wären. 

Und  so  kann  auch  bei  diesem  Ergebnisse  aus  der  Prüfung 
der  Manuskripte  das  schwerwiegendste  Zeagnis  in  der  ganzen 
Frage,    die  oben   angefahrte  Stelle    aas   dem  Briefe  Ublands    an 


'l  Briefw.  II  331. 
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Emier,  welche  den  Anteil  beider  Dichter  klar  nnd  scharf  abgrenzt, 
wohl  bestehen. 

Eine  eingehendere  Textvergleichnng  der  drei  Stufen  des 
„Bären''  (der  „losen  Blätter'',  des  „Entwurfes''  und  der  „Bein- 
Bchrift")  hat  sich  der  Schiller- Verein  für  seine  eigenen  Publika- 
tionen vorbehalten.  Sie  wird  sehr  dankenswert  sein,  da  sie  die 
Grandlage  für  einen  Töllig  authentischen  Text  der  Dichtung  geben 
wird.  Denn  der  Druck  Yom  Jahre  1864,  nur  auf  der  „Beinschrift" 
folgend,  hat  nicht  einmal  diese  genau  wiedergegeben,  wie  eine 
Tergleichung  des  Druckes  mit  der  Handschrift  durch  Hrn.  Sekret&r 
Dörrfuß  gezeigt  hat. 

Den  Text  des  „Deutschen  Dichterbuches''  hat  dann  Keller^) 
wiederholt  und  die  übrigens  geringfügigen  Abweichungen  des 
Totes  der  „Bheinblüten"  beigefügt,  ein  Beweis,  daß  auch  diesem 
die  „Beinscbrift"  (oder  eine  Abschrift  derselben)  zugrunde  liegt'). 

Ei  ed.  Dr.  Josef  Gaismaier. 


Graphische  Lösung  quadratischer  Gleichungen 

mit  einer  unbekannten. 

Geht  man  von  der  auf  Null  reduzierten  quadratischen  Glei- 
chuog  7?  -\'  ax  -^^  b  =:iO  aus,  so  muß,  wenn  die  unbekannte 
Grdße  X  eine  Strecke  bedeutet,  jeder  Summand  eine  Fläche  sein. 
Die  GrOße  a  bedeutet  daher  eine  Strecke,  und  die  Größe  h  eine 
Fikhe,  die  sich  in  ein  Quadrat  verwandeln  läßt ;  man  kann  daher 
hzzh?  setzen. 

Zur  graphischen  Lösung  einer  quadratischen  Gleichung  werden 
iolgsDde  Lehrsätze  benützt: 

1.  Jede  quadratische  Gleichung  hat  zwei  Wurzeln. 

2.  Die  Summe  der  V^urzeln  gibt  den  negativen  Koeffizienten 
d«r  ersten  Potenz. 

8.  Das  Produkt  der  Wurzeln  gibt  das  freie  Glied. 

4.  Das  Quadrat  der  Höhe  eines  rechtwinkligen  Dreieckes  (zur 
Hypotenuse)  ist  gleich  dem  Bechtecke  aus  den  Projektionen  der 
lieiden  Katbeten  auf  die  Hypotenuse. 

Bei  reellen  Wurzeln  wird  man  zwei  Fälle  unterscheiden,  ob 
Qimlieh  das  freie  Glied  &  =:  A'  positiv  oder  negativ  ist. 


>)  a.  a.  0.  S.  198  ff. 

')  Merkwürdigerweise  icheinen  die  beiden  Drucke  von  1821  and 
1864  Karl  Mayer  entgangen  za  sein  oder  er  maß  lie  vereeisen  haben, 
^»B  er  ichreibt  in  seinem  ,L.  Ubland",  2.  Ausgabe.  TObingen  1878, 
ä.  7:  Ungedmckt  blieb  ein  komisches  Singspiel:  „Der  Bär**. 
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I.  Losung  der  Type  a;*  =p  a  a?  -|-  **  =  0. 

Bezeiehnet  man  die  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung 
mit  a?|  und  x^ ,  so  mu(&  a?|  4-  ^3  =  =^  ^  ^Q<^  ^1  ^3  =  ^'  Bein. 
Ist  der  Koeffizient  der  ersten  Potenz  —  a,  so  sind  beide  Wurzeln 
positiv,  ist  er  -)-  a,  so  sind  sie  negativ.  Um  die  Wurzeln  x^  und 
X2  graphisch  zu  erhalten,  konstruiert  mau  aber  der  Strecke  Ä  B  =  a 

als  Durchmesser  einen  Halbkreis 
(Fig.  1).  Auf  die  Normale  im 
Endpunkte  Ä  trage  man  AC  =zh 
auf  und  ziehe  C  D\\ÄB.  Es  ist 
dann 

AE  -^  E  B  =  a  xinä 
AE.EB  =  hK 
^'^  ^'  Die  Strecken  ^  iS;  und  5  JE;  sind 

daher  die  Wurzeln  der  Gleichung;   sie  sind  positiv  oder  negativ, 
je  nachdem  die  Strecke  a   negativ   oder  positiv   zu   verstehen  ist. 

Ist  h  =1  -^,  so  sind  beide  Wurzeln  gleich,  wie  an  der  Zeichnung 

leicht  zu  ersehen  ist. 


IL  Lösung  der  Type  x^  db  az  —  h^  =  0. 

Ist  das  freie  Glied  h^  negativ,  so  muß  eine  Wurzel  negativ 
sein.  Man  konstruiert  die  Wurzeln,  wenn  man  auf  die  Normale  im 
Punkte  Ä  zu  AB  =  a  die  Strecke  AC  =  h  aufträgt  (Fig.  2). 
Beschreibt   man   mit  dem   Radius  0  C  einen  Halbkreis,   so  muß 

wegen  der  Symmetrie  A  D  =  B  E 
und  D  B  1=  A  E  sein.  Es  ist  dann 
AC^  =  DA.AE  und  AB  =  AE 
—  BE  =  AE  —  AD  oder  Ä»  = 
A  D  .A  E  und  a  =  AE  —  AD. 
Die  Strecken  A  D  und  A  E  sind 
daher  die  Wurzeln  der  quadratischen 
Gleichung,  und  zwar,  wenn  a  positiv 
ist,  so  ist  die  längere  Strecke  die  negative  Wurzel  und  die  kürzere 
Strecke  die  positive  Wurzel;  ist  dagegen  das  Glied  a  negativ,  so 
ist  es  umgekehrt.  Mit  Hilfe  dieser  Konstruktion  läßt  sich  auch  eine 
Strecke  nach  dem  goldenen  Schnitte  teilen,  weil  wegen  der  Belation 
a  :  X  z=  X  i  (a  —  x)  die  Gleichuug  a:'  -}-  a  a?  —  a^  =z  0  aufzu- 
lösen ist.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  in  diesem  Falle  nur  die 
positive  Wurzel  zu  nehmen  ist. 

Um  sich  die  Untersuchung  zu  ersparen,  welche  Wurzel  einer 
quadratischen  Gleichung  positiv  oder  negativ  ist,  benutze  man  das 
Verfahren  der  analytischen  Geometrie.  Die  Strecke  a  trage  man 
vom  Koordinatenursprung  nach  rechts,  wenn  sie  negativ,  nach  links^ 
wenn  sie  positiv  ist  Die  Strecke  h  wird  auf  die  Ordinatenachse  auf- 
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^etrageDy  nnd  zwar  oach  oben,  wenn  A'  positiv,  nach  nnten,  wenn 
Jf  Deg^ativ  ist.  Ist  gegeben  eine  Gleichung  der  Type  o^  ip.  ax 
-|-  A',  so  kommt  die  Zeichnung,  die  an  der  Fig.  1  erkl&rt  wurde, 
im  1.  oder  im  3.  Quadranten  vor;  ist  eine  Gleichung  der  Type 
^  diaz  —  h*  =  0  aufzulösen ,  so  kommt  die  Konstruktion  der 
Fig.  2  im  2.  und  4.  Quadranten  vor.  Selbstverst&ndlich  ist  der 
Halbkreis  im  dritten  und  vierten  Quadranten  nach  unten  zu  kon- 
struieren. Die  Wurzeln  Xy  und  x^  sind  die  Strecken,  die  man  auf 
der  Abszissenachse  erhält;  jede  Wurzel,  die  man  rechts  vom 
Koordinatanurspmng  erb&lt,  ist  positiv,  links  negativ.  Bei  der 
Lösung  der  Gleichung  x^  -]-  ax  —  a^  =  0  wäre  die  Konstruktion 
im  zweiten  Quadranten  zu  machen. 


Konstruktion   imaginärer  Wurzeln. 

Die  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung  der  Type  x^  zp 

aa:  -f  A'  =  0   sind  nur  dann  reell,   wenn  A  nicht  grOßer  als  -g- 

iit;  tritt  dieser  Fall  ein,   so   sind  die  Wurzeln   imaginär  von  der 
Form    Xi  =  p  -{-  q  i   und    ^r,  =  p  —  q  i.     Aus    der    Belation 

Zj  -f-  Xj  :=  rfc  a  folgt,    daß   der  reelle  Summand  |>  :=  ifc  -g-  ist; 

•I  ist  daher  x^  =  dz  -^  -}-  q  i  und  otj  =  ifc  -5 ?  *•  Ü™  ^wi 

imaginären  Summanden  zu  bestimmen,    benutzt  man  die  Belation 
Xj  ar,  =  A^  Aus  der  Gleichung  ^db  ~  +  y  t W±  y  —  g  •]  =  A> 

folgt,   daß  g»  =  A2  —  ^  ist. 

Bedient  man  sich  der  bekannten 
Methode  von  Gauß,  eine  komplexe 
Zahl  graphisch  auszudrücken,  so  muß 
man  auf  die  reelle  Achse  die  Größe 


:t  j  auftragen  und   in  ihrem  End- 

]Niakte  die  Normale  errichten  (Fig.  3).  <>^/>«''^ 
Macht  naan  dann  OB  =  0C  =  h, 
10  sind  die  Normalen  A  B  und  Ä  C 
die  gesuchte  Strecke  ±  g;   da   die 

Abszisse  0  ^  =  ^  ^s^'  ^^  bedeuten 
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die  Punkte    B    und    C   die    komplexen 
«»  :p  a  Ä  +  A>  =  0. 

Deutsch-Gabel. 


Wurzeln    der    Gleichung 


Dr.  Bichard  Kfiz. 
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all  80  Seiten  nmfasseD,  so  würden  sie  doch  manche  Kürzang  ver- 
tngen;  dadurch  könnte  ffir  andere  Partien  Banm  za  jener  Ver- 
tiefoog  geschaffen  werden,  die  allein  innere  Teilnahme  zn  wecken 
ood  zn  fesseln  vermag.  Niemand  kann  ans  den  wenigen  Worten, 
die  8.  9  der  geistigen  Bewegung  Griechenlands  im  letzten  Drittel 
das  fünften  Jahrhunderts  gewidmet  sind,  eine  klare  Yorstellung 
TOD  ihrer  Oewalt  und  ihrem  Einfluß  auf  die  Zeitgenossen  gewinnen ; 
Tom  Werden  und  Wachsen  der  Bhetorik,  die  auch  Xenophons 
Schriften  ihren  Stempel  aufgedrückt  hat  (s.  H.  Schacht,  De  Xeno- 
fkmUi»  studüs  rhetaricia  1890  und  Eduard  Norden,  Die  antike 
Kosstprosa  1898,  I  101  f.),  ist  überhaupt  keine  Bede.  Belferen 
Gymnasiasten  wäre  es  ferner  gewiß  willkommen,  heryorstechende 
Belegstellen  im  griechischen  Urtext  zu  lesen,  wie  S.  3  die  Erzäh- 
lung der  ersten  Begegnung  Xenophons  mit  Sokrates,  S.  86  die 
Worte  des  Alkibiades:  5tav  yicQ  ixovcoy  noXv  fiov  ^äXXov  ^ 
röv  xoqvßavtiAvxoiv  ij  ts  xaQÖta  nrid^  xal  ddxQva  ixxstxai 
vnb  z&v  k6yanf  twv  tovtov  {Dvfut.  82);  als  lateinisches  Zitat 
nlkbte  ich  zu  S.  24  das  begeisterte  urteil  Quintilians  über  Xeno- 
pboDs  Stil  {Inst.  orat.  X  1,  82)  empfehlen.  Außerdem  w&re  eine 
hdehat  wünachenswerte  Zugabe  zur  Vita  Xenophantis  eine  zusammen- 
Ungende,  knappe  Schilderung  des  Lebenslaufes  des  Agesilaos ;  rankt 
sich  doch  an  ihm  Xenophons  Schicksal  in  seinen  besten  Jahren 
•npor  wie  eine  Schlingpflanze  an  einem  mächtigen  Stamm. 

Im  Leben  Xenophons  gab  es  für  die  Forschung  viele  dunkle 
Pookte;  das  meiste  ist  jetzt  aufgeklärt,  aber  manches  läßt  sich 
noch  schärfer  herausarbeiten.  L.  sagt  S.  1,  X.  sei  um  480  ge- 
boran;  Torzuziehen  ist  die  Bestimmung  *bald  nach  480\  ja  man 
darf,  glaube  ich,  geradezu  das  Jahr  429  einsetzen.  Wenn  nämlich 
Im  wie  jetzt  fast  allgemein  angenommen  wird  (auch  ?on  Lange 
S.  55 ;  die  von  H.  Lüneburg,  De  Xenophontis  aeiate  quid  ex  Ana- 
hui ttatui paasii  commentatio  p.  12  f.,  19  vorgebrachten  Qegengründe 
wiigen  federleicht),  am  Feldzuge  des  Thrasyllos  (im  Jahre  410, 
L  Bosolt,  Griechische  Geschichte  III  2,  1529  ff.)  teilgenommen 
bat,  so  stand  er  damals  mindestens  im  zwanzigsten  Lebensjahre; 
dioo  die  Epheben  wurden  in  der  Begel  nicht  außer  Landes  ge- 
Khickt.  Daraus  ergibt  sich  als  spätester  Termin  seiner  Geburt 
das  Jahr  429.  Über  diese  Zeitgrenze  hinaufzugehen ,  widerraten 
ttabrere  Stellen  der  Anabasis,  die  Lüneburg  in  der  erwähnten 
Diaaertation  vollzählig  zusammengestellt  hat.  So  konnte  X.,  als  er 
lieh  401  berufen  sah,  eine  Fährerstelle  zu  übernehmen,  auf  seine 
Jagsod  nur  verweisen  (III  1,  14;  1,  25;  2,  87),  wenn  er  einige 
Jahre  jünger  war  als  Proxenos,  zu  dessen  Nachfolger  er  ausersehen 
vard  (III  1,  47);  Proxenos  aber  war  401  erst  ir&v  &g  XQld' 
xovra  (II  6,  20).  Besonders  beweiskräftig  schien  mir  auch  immer 
troti  des  Einwandes  Eruegers,  dessen  Deutung  [äklot  =  prcieterea) 
Uer  durch  di»  Terdoppelong  des  Artikels  ausgeschlossen  wird,  VI 
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4,  25:  xal  6  S^voip&v....  ißoi^teL  xal  ol  &Xkoi  ol  (lixQt 
XQLdKovta  ix&v  ScxavzBg  von  einer  BegebeDheit  des  Jahres  400. 
War  X.  429  geboren,  so  konnte  der  Tbrakerffirst  Sonthes  Ende 
400  sehr  wohl  za  ihm  sagen  (Anabasis  YII  2,  38):  aoi  ök  m 
S€VO(p&v  xal  ^vyatiga  dAöco,  xal  st  xi^  eoi  i0xi  ^ydxriQ, 
d}vi^0o(iai  ®Qaxl(p  vd^nm  (s.  Fr.  Vater,  Jahrb.  f.  Philologie,  Sappl. 
XII,  1846  89k,'Boqnette,  De  Xenophontis  vita  14  f.  nnd  Lüne- 
burg 14  f.);  sehr  wohl  stimmt  anderseits  dazn  die  kritische  Be- 
merkung, die  Athenaios  V  56  überliefert:  iv  xä  I^vy^oölm 
ixoxtd'sxai  KaXXiav  xhv  'Tnjtovlxov  AvxoXvxov  xoij  Avxmvog 
ig&vxa  xal  vsvixrixdxog  avioi)  nayxQdxiov  (421  y.  Ohr.) 
i6xia0LV  xotovfiBvov  xal  6vv  xolg  äÜjoig  daixv^öi  xagdvxa 
aixbv  xbv  töag  (iriöi  ysvvrid-ivxa  ij  asQl  xr^v  naidixriv  rjlixiav 
ijcdgxovxa.  Unter  jener  Voranssetznng  war  er  74  Jahre  alt,  als 
er  855  die  Worte  schrieb:  n^ig  ovx  dl^Lov  &s  xd%L6xa  xovxoig 
iyXSiQslVy  iva  ixi  itp"  fjfi&v  inldafiav  xrjv  xöXiv  (ibx^  döipa- 
ksiaq  siöai^ovoi}0av  {IlÖQOt  VI  1). 

Die  anschauliche  Darstellung   des  Verhältnisses   Xenopbons 
zu  Sokrates  rftumt,   wo  immer  L.  darauf  zu  sprechen  kommt,    mit 
veralteten  Vorurteilen  gründlich  auf,  namentlich  8.  70  ff.:  „X.  war 
keine  im  eigentlichen  Sinne   philosophische  Natur*^.     „So  bleiben 
wir  also,  wenn  wir  nur  X.  hören,  auf  der  Oberfläche  der  religiösen^ 
(und  nicht  allein   der  religiösen)   „Anschauungen   des   Sokrates.*' 
,)X.  stellte  ihn  dar,  wie  er  ihn  verstand ....   Es  ist  kein  falscher 
Sokrates,   den  wir  hier  erhalten,   aber  doch  nur  ein  stumpfes,   ins 
Hausbackene  umgeformtes,   ungenügendes  Abbild   des  wirklichen.^ 
Eben  darum  ist  es  unwahrscheinlich,  daß  X.,  den  seine  Natur  auf 
ganz    andere   Bahnen    wies    als    die    von   Sokrates    beschrittenen, 
„jahrelang  Schüler  des  Sokrates   gewesen  ist^  (S.  10).    Vielleicht 
trat   er  ihm  erst  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen   Krieges 
näher,  »Is  das  Vaterland  seiner  Dienste  nicht  mehr  bedurfte;  sicher 
stand  er  karz  vor  seinem  Perserzug  in  Verbindung  mit  ihm,   vgl. 
Anabasis   III    1,    5  ff.     War  es  aber  wirklich   eine  Inkonsequenz 
(S.  11),   daß  X.,   als  er  von  Sokrates  ans  delphische  Orakel  ge- 
wiesen wurde,  trotz  all  seiner  echten  Gottesfurcht  in  seinem  Taten- 
drange den  Gott  nicht  erst  fragte,  ob  er  sich  überhaupt  zu  Kyros 
begeben    solle,    sondern    xivi    &v   &fmv   ^vmv   xal    eixöiuvog 
xdkXiöta  xal   &(fL6xa  ikd'Oi  xijv  öäbv  fiv  intvosl  xal  xakcög 
JCQdiag  Gto^Bii]  (Anabasis  III  1,6)?  Konnte  der  Gott  nicht  ant- 
worten:  oidk  xoQBvöfievog  xdlkiöt'  avxbv  öh  öaAffstg^    Aus 
der  Art  der  Frage  erbellt  nur  sein  Wunsch ,  sich  womöglich  durch 
Opfer  einen  guten  Ausgang  des  Unternehmens  zu  erzwingen ;  genau 
besehen   also  ein   weiteres   Zeugnis  seiner   strengen    Gläubigkeit, 
die  Sokrates  nicht  teilt,  da  er  vermutet,   daß   bei   anderer  Frage- 
stellung die  Antwort  anders  ausgefallen  wäre. 

Nach  der  Aufklärung,  die  U.  v.  Wilamowitz  im  vierten  Bande 
dsr  philologischen  Untersuchungen  388  gegeben  hat,  sollte  es  nicht 
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mehr  bezweifelt  werden,  daß  X.  erst  nach  nnd  infolge  der  Seblacht 
bei  Koroneia  394  yerorteilt  wnrde;  man  liest  es  ohnedies  ans 
Anabasis  V  3,  6  f.  heraas  (ebenso  urteilt  Boqnette,  De  Xenophowtia 
tila  20):  rö  di  zflg  *A(fxiiudog  tfjs  'Etpsölag  (dvd%ti(ia)j  ot^ 
dx^si  övv  ''Jyr^oildp  ix  tfjg  Aölag  ziiv  slg  Boitozohg 
odop,  xazaXsixsi  naQcc  Msyaßij^q}. . . .  xal  ixiötsilBVf  rjv  ^kv 
uvrbg  üg^^j  avt^  dnödoi>vai,  f^v  Ös  xi  xd^^  dva&stvai. . .  • 
ixsl  d'  itpavyav  6  Ss^oip&v,  xazoixoiivrog  Tjdtj   avroi)  iv 

ZxMLaDvtL  iq)ixvsixav  Meydßvt^og xal  dnodidmoi  tijv 

xttQaxara&rjxviv  airoS;  er  war  somit  noch  nicht  verbannt,  oV 
ixyei  slg  Boicnovg  (394).  Nur  wer  sich  über  diese  nnzwei- 
deatigen  Worte  wie  auch  immer  hinwegsetzt,  vermag  die  Yerar- 
teüang  Xenophons  in  den  Anfang  des  Jahrzehntes  zn  verlegen. 
Keinesfalls  hat  X.  in  der  Zwischenzeit  bis  zu  jener  verhängnis- 
vollen Schlacht  seine  Vaterstadt  wiedergesehen,  wenn  er  es  auch 
beabsichtigte;  denn  sonst  h&tte  er  es  nicht  nötig  gehabt,  erst 
omstindlich  zn  beweisen,  daß  and  waram  ihm  damals  noch  die 
Heimkehr  freistand  (Anabasis  VII  7,  57:  S^ofp&v....  q>avBQbg 
ij[»  otxads  naQaöxsvaiöfUvog'  ov  ydg  wo  tlff}q>og  avx^ 
ixipcto  ^A^vriöi  xbqI  fpvyfjgj  worin  ich  zugleich  einen  un- 
widerleglichen Beweis  erblicke,  daß  er  nicht  zum  Tode  verurteilt, 
Bondem  des  Landes  verwiesen  wnrde) ;  er  würde  vielmehr  sich  ein- 
fach darauf  berufen  haben,  daß  er  tatsächlich  nach  Athen  gekommen 
sei;  vgl.  auch  Boqnette,  De  XenopJumtis  vita  17.  Umgekehrt  muß 
es  jedem,  der  die  Flugschrift  Ilögot  für  echt  hält,  einleuchten, 
daß  X.9  nachdem  ihn  die  Athener  begnadigt  hatten,  wenigstens 
Torubergebenden  Aufenthalt  in  Athen  nahm ;  „sie  setzt  Aufenthalt 
des  Verfassers  in  Athen  voraus^,  sagt  L.  S.  29  selbst. 

Erwähnung  verdiente  die  Tatsache,  daß  Xenophons  Sühne 
ibre  Namen  Gryllos  und  Diodoros  gemäß  einer  verbreiteten  Sitte 
von  ihres  väterlichen  Großeltern  Gryllos  und  Diodora  geerbt  haben ; 
ebenso  der  frühzeitig  für  sie  aufgekommene  Name  /tiööxovQO^ 
imd,  zumal  in  einem  für  die  Jagend  bestimmten  Buche,  die 
Ktimmungs volle  Anekdote:  xrivixai>xa  dii  xal  xbv  ISiavotp&vxd 
fpa6i  ^€iv  iöxcgifiivav'  dxayysWivxog  d^  aixp  xo'O  ^avdxov 
tixoöxsq>av(DiJa6^ai'  ixsixa  ^a&&ifxa  oxi,  ysvvalcjg^  ndliv 
ixtdiöd^air  xbv  tszitpavov.  svcot  di  ovöh  äaxQ'Oöai  q)aotv  avzoVy 
dkXic  yicQ  eiTceiv  rjdstv  ^vr^xhv  yaysvvrixcjg  (Diog.  L.  II  54). 

Den  Tod  Xenophons  pflegt  man  etwas  vor  der  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  anzusetzen  (ebenso  L.  S.  8  und  28);  man 
wagt  es  nicht,  sich  zuweit  von  der  jedes  Mißverständnis  aus- 
ecbließenden  Jabresangabe  des  Atheners  Stesikleides  zu  entfernen 
(Diog.  L.  II  56:  hsi  XQaxo)  xfjg  ni^nxrig  xal  ixaxo6xfjg 
Vkviutiddog  inl  &Q%ovxog  Kakki^n^dovg  i(p*  ov  xal  OlXijznog 
ö  *A\ivvTov  MaxBÖ&ifcyu  figl^B  =  860/59),  obwohl  man  von  ihrer 
Unbaltbarkeit  fiberzeugt  ist.  Man  läßt  sich  da  von  einem  Phantom 
ntfren,  daa  lediglich  einer  Textverderbnis  entsprungen  ist.  An  jener 
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Stelle  trägt  nftmlicb  Diogenes  im  Anschluß  an  die  eigentliche  Lebens- 
bescbreibnng  Xenopbons  mehrere  bestimmte  Angaben  nach:  xal  6 
Hiv  ßlog  aitfß  roiööds.  ijxfials  dk  xaxh  xb  xizaQXOV  ixog 
xfjg  xexaQxtig  xal  ivsvrixoöxflg  Vkvfintddog  xal  dvaßißrixs 
chv  KvQip  i%l  äQxovxog  Ssvaivixov  ivl  jcqöxsqov  Ixbl  xfjg 
IkaxQdxovg  rsksvxflg  (hierüber  vgl.  jetzt  F.  Jacoby,  Apollodors 
Chronik  =  Philologische  üntersnchnngen  XVI  802  ff.)'  xaxi' 
exQS'^s  äh  xa^d  tpriöv  2^xri6ixksiSrig  6  ^A^valog  iv  xfj  x&v 
dQ%6vx(ov  xal  VXvfutiovix&v  dvayQatp^  ixst  ....'  xid'vrixs 
db  iv  KoQlv^tp^  &g  tpriöi  zfruni/itQtog  6  Mdyvrig,  ijöt}  di^Aced^ 
ysgaibg  Ixavmg,  Da  xsd'vrixs  dk  an  der  Spitze  des  letzten 
Satzes  steht,  so  kann  gewiß,  will  man  das  Ezzerpten-Mosaik  des 
Diogenes  nicht  als  einen  den  primitivsten  Sprachregeln  hohn- 
sprechenden Gento  betrachten,  nicht  anch  im  yorausgehenden  Satze 
Ton  demselben  Todesfall  die  Bede  sein;  auch  ein  gedankenloser 
Übersetzer  würde  diese  Wortfolge  scheuen :  „Sein  Leben  beschloß  er 
nach  dem  Zeugnis  des  Stesikleides  anno  360/59 ;  gestorben  ist  er 
nach  dem  Zeugnis  des  Demetrios  in  Eorinth  hochbetagt".  Es  muß 
daher  in  xaxiöXQStIfs  irgend  ein  anderes  Ereignis  stecken,  das 
bedeutend  genug  war,  um  von  einem  attischen  Chronisten  ver- 
zeichnet zu  werden.  Vielleicht  war  es  die  tatsftchliche  Bückkehr 
Xenopbons  nach  Athen,  die  in  einer  attischen  Chronik,  wo  sich 
Athen  als  Ziel  seiner  Bäckkehr  von  selbst  verstand,  kurzweg  mit 
dviöxQStIfs  angedeutet  werden  konnte.  Gerade  diese  Angabe 
würde  vortrefflich  das  vorangegangene  dvaßißrixs  fortführen,  ge* 
rade  zu  ihr  würde  unvergleichlich  gut  die  Fortsetzung  xidvrixs 
db  iv  KoqCv^p  passen.  Förderlicher  zur  Datierung  des  Todes- 
jahres Xenopbons  ist  [Lukian]  Maxgößioi  21:  !$Bvoq>&v  dh  6 
rQvkkov  inhQ  xic  ivsvi^xovxa  ißimaev  ixri^).  Danach  würde 
dem  Geburtsjahr  429  als  frühestes  Todesjahr  838  entsprechen, 
wogegen  sich  gar  nichts  Stichhältiges  einwenden  läßt.  Xenophon 
erlebte  also,  wohl  noch  Philipps  Sieg  über  Griechenland;  und 
Deinarch,  auf  den  die  von  Diogenes  erhaltenen  Nachrichten  des 
Magnesiers  Demetrios  über  X.  großenteils  zurückgehen,  kann  ihn 
noch  persönlich  gekannt  haben. 

Ganz  recht  hat  L.,  daß  er  S.  20  f.  den  Landesverrat  Xeno- 
pbons vom  Standpunkt  jener  Zeit  aus  milde  beurteilt.  Zu  volltönend 
aber  ist  es,  X.  einen  Feldherm  zu  nennen.  Er  war  ein  braver 
Offizier,  ein  gewissenhafter  Trnppenführer,  solange  ihm  die  Ver- 
hältnisse diese  Bürde  aufzwangen,  im  Grunde  seines  Herzens  aber 
nicht  mehr  als  ein  ^frommer  Beitersmann*  (Ulrich  v.  Wilamowitz, 
Antigonos  von  Karystos  333),   der  übrigens   zuletzt  nicht  ungern 


*)  H.  Lüneburg,  De  Xenophantis  aetate  quid  ex  Anabasi  Statut 
poseit  commentatio  p.  4:  quod  Lucianus  eum  ultra  nonaginta  annos 
uixisae  testatur,  id  exüiter  computando  mihi  uidetur  esse  repertum, 
eine  onbewieaene  Behauptung,  mit  der  L.  keineswegs  allein  steht. 
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das  Kriegshandwerk  an  den  Nagel  hängte  and  in  einem  beschau- 
lichen Landleben  Tolle  Befriedigung  fand. 

Der  Behandlang  der  einzelnen  Werke  Xenophons  schickt  L. 
zweckentsprechend  eine  allgemeine  Charakteristik  voraas.  Man  mag 
an  ihnen  die  schlichte  Anmut,  die  Frische  der  Unmittelbarkeit 
preisen,  als  MuBter  attischen  Prosastils  dfirfen  wir  sie  nicht  hin- 
itellen ;  erst  in  der  Kaiserzeit  wurden  sie  aus  Terschiedenen  Orflnden 
dazu  erhoben  (ygl.  Immisch,  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische 
Altertum  1900,  V  406).  Dagegen  sind  in  diesem  Zusammenhange 
zwei  Eigentümlichkeiten  der  Schriftstellerei  Xenophons  in  den  Vor- 
dergmnd  zu  stellen,  die  vor  anderen  ihre  literarische  Stellung 
bedingen.  X.  war  nicht  eigentlich  Schriftsteller  von  Beruf,  sondern 
ergriff  die  Feder  nur  für  solche  Gegenstände,  zu  denen  ihn  Leben 
snd  Neigung  in  ein  persönlich  nahes  Verh&ltnis  gesetzt  hatten. 
Deshalb  spiegelt  seine  literarische  Vielseitigkeit,  die  ähnlich  bei 
Arrian  wiederkehrt,  nur  die  rielseitigen  Interessen  der  einzelnen 
Persönlichkeit  und  gestattet  für  sich  allein  keinen  allgemeinen 
Schluß  auf  die  „ungemeine  geistige  Regsamkeit  der  gebildeten 
Athener  jener  Zeit^  (S.  22).  Oerade  darum  aber,  weil  seine  lite- 
rarische Tätigkeit  nach  so  Tielen  Seiten  ausgriff,  war  er  mehr  als 
andere  darauf  angewiesen,  sich  jedesmal  nach  einem  maßgebenden 
Master  der  gewählten  Literaturgattung  zu  richten,  um  nicht  gegen 
deren  Stiltradition  zu  yerstoßen. 

Von  ▼omeherein  muß  man  also,  soweit  seinen  Werken  gleich- 
tftige  jener  Zeit  gegenüberstehen,  in  X.  den  Nachahmer  erblicken. 
Die  KvQov  ivdßaötg  Yordankt  ihre  Entstehung  dem  gleich- 
namigen Werke  des  Stymphaliers  Sophainetos,  durch  das  sich  X. 
lorückgesetzt  fühlte,  wie  L.  S.  82  ansprechend  schildert.  Lichtvoll 
setzt  I.  Bruns,  Das  literarische  Porträt  126  ff.  auseinander,  wie 
sbhängig  der  Agesilaos  vom  Euagoras  des  Isokrates  ist  In  der 
Abhandlung  xbqI  Ixncxfflg  nennt  X.  selbst  einen  Simon  als  Vor- 
gänger. Die  Sokratischen  Schriften  waren  durch  Veröffentlichungen 
anderer  Schüler  des  Sokrates,  namentlich  des  Piaton  and  Antisthenes, 
herrorgerufen.  Auch  der  Dialog  Hieron  berührt  sich  wenigstens 
m  seinem  ersten  Teile  nahe  genug  mit  dem  von  Hirzel  (Dialog 
125)  entwickelten  Thema  des  Baches  'Agx^^^og  ^  tibqI  ßaöiXaCag 
▼on  Antisthenes.  Die  Kvqov  xaidsla  aber  ist  einerseits  durch 
Piatons  Idealstaat  angeregt  (Gellius  XIV  3,  8),  anderseits  nur 
•ine  harmonische  Ausgestaltung  des  im  Antisthenischen  Dialog 
Kiffog  ^  xsqI  ßafftXiCag  angeschlagenen  Motivs.  Daß  Antisthenes 
hisr  den  jüngeren  Eyros,  den  Thronprätendenten,  zum  Träger  des 
Dialogs  gemacht  habe  (Hirzel,  Dialog  122),  schließt  der  Untertitel 
xigl  ßaöiXeiag  aus;  zweifellos  entstammen  die  den  Alkibiades 
betreffenden  Zitate  einem  anderen  Dialog  gleichen  Namens,  der 
▼en  Diogenes  Laertios  dem  vierten  Bande  der  Schriften  des  Anti- 
sthenes zngswiesen  wird,  während  Ki>Qog  fj  nsgl  ßMiXitag  im 
fünften  Bande  stand. 
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Ffir  die  ^EXki^ixk  gilt  Tbukydides  als  Vorbild^  Ton  dem 
tatsächlicb  die  EinteiluDg  nacb  Kriegsjahren  und  etilistiscbe  Äußer- 
lichkeiten im  Anfang  des  Werkes  fibernommen  sind.  Aber  nach 
dem  Gesagten  kOnnen  wir  es  einem  X.  nicht  zotranen,  daß  er  von 
selbst  darauf  yerfiel,  die  l^yVQ^^^  ^^^  Thnkydides  fortzoaetzen, 
an  den  ihn  gar  kein  inneres  Verhältnis  knöpfte.  Nan  ist  wirklich 
fiberliefert,  daß  aaßer  X.  aneh  Theopomp  nnd  Kratipp  eine  Fort- 
setzung der  livyyQaipii  schrieben.  Die  des  Theopomp  kann  jedoch 
keinesfalls  älter  sein  als  die  Xenophontische ;  so  ist  es  denn  klar, 
daß  bierin  Eratipp  der  Vorgänger  Xenophons  war.  Allerdings  halten 
viele*)  hartnäckig  daran  fest»  daß  Kgätmitog  6  öwaxfid^ag 
aitp  {@ovxvdldri)  xal  tic  X€CQaX€Lq>d'6Vta  iiC  airov  öwaya- 
yüv  (Dion.  Hai.  tcsqI  Govitvdidov  XVI  2)  im  dritten  oder  gar 
erst  im  zweiten  oder  ersten  Jahrhundert  ▼.  Chr.  gelebt  habe.  Aber 
sie  alle  haben  es  sich  nicht  klar  gemach t,  daß  ein  hellenistischer 
Historiker  sich  nicht  darauf  beschränkt  haben  würde,  die  von 
Thnkydides  unvollendet  hinterlassene  Beschreibung  des  peloponne- 
sischen  Krieges  zu  Ende  zu  führen  und  bloß  die  Geschichte  der 
allernächsten  Jahre  (s.  Plutarch  II&ceQov  ^A^valoi  xarä  xdXsfiav 
^  xatk  öotplav  ivöoi&CBQOi^  1,  p.  345  E)  bis  zum  Umschwung 
der  politischen  Lage  beizufügen,  zumal  da  dieser  Zeitraum  bereits 
in  doppelter  Bearbeitung  durch  Zeitgenossen  vorlag.  Auch  Kratipps 
Tadel  der  in  das  Gesch ich ts werk  eingeflochtenen  Beden  wäre  zu 
einer  Zeit,  in  der  sie  ein  ständiges  Eunstmittel  der  Geschieht- 
Schreibung  geworden  waren,  das  gerade  ein  Dionysios  in  seiner 
iQ%atokoylu  mit  Vorliebe  verwendet,  noch  weniger  begreiflich  als 
zu  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts;  vgl.  W.  Schmid,  Phil.  1894, 
LH  118  £f.  nnd  1901,  LX  155  ff. 

Über  die  Entstehungszeit  der  Xenophontischen  Schriften  äußert 
sich  L.  S.  28  ungemein  zurückhaltend.  Indes  darf  mit  mindestens 
derselben  Wahrscheinlichkeit,  wie  sie  L.  S.  28  für  die  Datierung 
des  Kvvriysttxbg  um  das  Jahr  402  in  Anspruch  nimmt,  behauptet 
werden,  daß  das  £v(in60vov  bald  nach  dem  Piatons  (s.  z.  B. 
Th.  Gomperz,  Griechische  Denker  II  548),  also  nach  885,  die 
yJax€dai(iovla}v  nohzsCa  878  oder  doch  vor  871,  die  *Avdßaöv$ 
<wegen  der  Imperfecta  V  8,  9  f.),  die  Kvgov  natdsCa  (vgl.  Fried- 
rich Beyschlag,  Ein  literarischer  Bückzag  Xenophons  in  den  Blättern 
für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen  1901,  XXXVH  58)  nnd  der 
^TnnnQiixös  nach  370,  nach  dem  ^BcnaQxcxbg  die  Schrift  Tcegl 
l%nixi\gj  der  ^Ayriölkaog  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Agesilaos 
(I.  Brnns,  Das  literarische  Porträt  126  f.),  der  wohl  ins  Jahr  860 
flel,  die  JI6qoi  855  geschrieben,  ^i^^EXkjivixk  jedesfalls  vor  dem 
^Ayrioikaog  begonnen  und  nach  dem  Jahre  859,  in  dem  Alexander 
von  Pherai  frfihestens  ermordet  ward,  vollendet  wurden. 


')  Edmund  Lange  gehOrt  nicht  data,  8.  Phil.  1898,  LVII  469. 
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In  den  allgemeinen  Teil  gehört  ancb  eine  kurze  Belebrang 
ober  die  Teilung  der  größeren  Werke  in  Bächer,  woranf  L.  erst 
S.  84  zu  reden  kommt.  Uniengbar  ist  es,  daß  X.  seine  Werke 
noch  nicht  in  Bücher  geteilt  hat,  weil  sonst  niemals  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Einteilnng,  wie  sie  Diogenes  Laertios  andeutet, 
eingetreten  wäre.  Aber  immerhin  war  zn  bemerken,  daß  die  Bnch- 
teilnng  schon  ein  Jahrhundert  nach  X.  allgemein  durchgeffthrt 
warde.  Daher  berechnet  Diogenes  oder  sein  Gewährsmann  die 
literarische  Hinterlassenschaft  Xenophons  nicht  nach  der  Zahl  der 
Sehrillen  wie  L.  8.  22,  sondern  nach  den  B&nden  auf  ßi^ßkCa 
spig  tä  xeztaQcixovxa;  ebenso?iele  sind  uns  erhalten,  nämlich 
38,  wenn  wir  die  ^A^tivaUav  noXirsla  und  die  Briefe  ein- 
beziehen. 

An  der  Behandlung  der  Anabasis  weiß  ich  nichts  auszusetzen. 
Mit  Recht  tritt  L.  dafftr  ein,  daß  die  Anführung  der  Anabasis 
dss  Themistogenes  tou  Sjrakus  (Hell.  HI  1,  2)  eine  Pseudonyme 
iii  Wenn  auch  neuerdings  E.  v.  Stern  (G6tt.  gel.  Anz.  1908  841) 
gegen  £.  Meyer  die  leibhafte  Existenz  des  Historikers  Themistogenes 
Terfieht,  so  scheitert  dieser  Versuch  an  dem  Wortlaut  jener  Stelle : 
L  bezeichnet  dort  das  Werk  des  Themistogenes  als  Ergänzung 
seiner  Hellenika;  dem  Werke  eines  anderen  aber  hätte  er  diese 
iäre  umso  weniger  erwiesen,  als  es  sich  um  Dinge  handelt,  an 
denen  er  selbst  beteiligt  war. 

Hinsichtlich  der  Hellenika  hat  L.  den  gangbaren  Lehrsatz 
aafgenommen,  daß  sie  nicht  in  einem  Zuge  niedergeschrieben  wurden 
(S.  54)  und  daß  mindestens  ihr  erster  Teil  vor  der  Anabasis 
entstanden  sei  (8.  28).  Mit  dem  Zugeständnis  aber,  daß  sie  ein 
tinbeitliches  Werk  sind  (S.  54),  nähert  er  sich  der  wohlbegründeten 
Auffassung  von  E.  Schwartz,  der  Rhein.  Mus.  1889,  XLIV  181  ff. 
die  Folgerungen  aus  den  stilistischen  unterschieden  zwischen  An- 
fang und  Ende  des  Werkes  auf  das  richtige  Maß  zurückführte; 
völlige  Oleichmäßigkeit  der  sachlichen  Behandlung  kann  man  nicht 
einmal  erwarten,  weil  X.  am  letzten  Drittel  des  peloponnesischen 
Krieges  persönlichen  Anteil  hatte,  während  er  danach  ein  TolIes 
Menscbenalter  der  Heimat  fem  weilte.  So  eignet  sich  auch  E.  Meyer, 
Geschichte  UI  281  die  natürliche  Auffassung  an,  daß  X.  das 
gsnxe  Werk  ohne  merkbare  Unterbrechungen  in  Korinth  nach  362 
aasgearbeitet  hat.  Ausgeschlossen  ist,  daß  X.  ursprünglich  die 
Absiebt  hatte,  nichts  weiter  zu  liefern  als  einen  Abschluß  der 
Thnkydideischen  Beschreibung  des  peloponnesischen  Krieges.  Diese 
Doch  Ton  Christ,  Literaturgeschichte^  860  ausgesprochene  Ansicht 
vird  schon  durch  einen  Blick  auf  die  entsprechenden  Werke 
Kratipps  und  Theopomps  widerlegt. 

Die  ^jixofLVi^fiovsviiaxa  UmxQatovg  Torlangen  ein  Wort 
der  Erklärung  für  den  Titel.  Die  literarische  Bedeutung  von 
iMOfLVtinkovBviiMxa  ist  nicht  TÜUig  gleich  der  you  cammeniarii, 
womit  es,  weil  die  gebräuchliche  Übersetzung  Memorabilia  Soeraiis 
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geradezu  fehlerhaft  ist,  noch  am  besten  lateinisch  wiedergegeben 
wird.  Cammentarii  sind  {fnofivijfMcta  oder  ixofivriiiatvöiiol^  tage- 
bnchartige  Aufzeichnungen,  die  anch  literarisch  yerwertet  werden 
können ;  ygl.  A.  v.  Premerstein  in  Panly-Wissowas  Bealenzyklopftdie 
IV  758.  Unter  i7tonvri(AOvsiJiiccta  verstand  man  (s.  E.  Schwarts 
in  Panly-Wissowas  Bealenzyklop&die  II  170)  Berichte  über  merk- 
würdige Ereignisse,  die  anf  persönlicher  Erinnerung  oder  auf 
mündlicher  Überlieferung  beruhten,  deren  Objekt  aber  nicht  wie 
bei  den  eammeniarii  {{mofivi^iiaxa)  der  Erz&hler  selbst  war.  An 
diesen  technischen  Begriff  kommt  der  lederne  Ausdruck  „Denk- 
würdigkeiten des  Sokrates"  auch  nicht  von  ferne  heran;  besser 
und  gefälliger  w&re  „Xenophons  Erinnerungen  an  Sokrates". 

Über  die  augenÄUige  Abh&ngigkeit  des  Agesilaos  von  den 
Hellenika  bemerkt  L.  S.  25:  „Wie  das  zu  erklären  ist,  läßt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen''.  In  der  Natur  der  Sache  ist  eine 
einzige  Erklärung  begründet.  Als  X.  nach  dem  Tode  seines  Gönners 
sich  zu  einem  iyxAfuov  verpflichtet  fühlte,  lag  es  nahe,  für  diesen 
Zweck  die  vielleicht  erst  kurz  vorher  niedergeschriebenen  Partien 
der  Hellenika,  in  denen  die  Taten  des  Agesilaos  verherrlicht  waren, 
ausgiebig  heranzuziehen,  zumal  da  auf  diese  Weise  die  Ausgabe 
des  iyxAiiiov  in  wünschenswertem  Maße  beschleunigt  werden 
konnte  (I.  Bruns,  Das  literarische  Porträt  127).  Ganz  ähnlich  hat 
X.  auch  aus  der  Kvqov  naidsCa  manches  in  den  Agesilaos 
herübergenommen. 

Der  Abschnitt  über  den  Hieron  ließe  sich  passend  mit  einem 
Satz  aus  Th.  Gomperz,  Griechische  Denker  II  108  abschließen: 
„Schwerlich  ist  die  längst  ausgesprochene  Vermutung  fehlgegangen, 
der  Dialog  sei  dazu  bestimmt  gewesen,  seinen  Verfasser  am  Hofe 
des  von  griechischen  Literaten  auch  sonst  vielfach  umworbenen 
Dionysios  zu  empfehlen". 

Schwerem  Verdacht  der  Unechtheit  unterliegen  nur  noch 
wenige  Schriften  Xenophons,  nämlich  der  Kwi^ystixög,  den  zuletzt 
Badermacher,  Bhein.  Mus.  1896/7  mit  durchschlagenden  Gründen 
dem  X.  abgesprochen  hat,  und  die  äxokoyCa  UwxQdtovg.  Zwar 
haben  sie  Wetzel  und  Immisch  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das 
klassische  Altertum  1900,  V  389  ff.  gegen  den  heftigen,  durch 
I.  Bruns  (Das  literarische  Porträt  210)  herausgeforderten  Angriff 
Ulrichs  V.  Wilamowitz  (Hermes  1897,  99  ff.)  zu  verteidigen  sich 
redlich  bemüht;  jedoch  die  neuerliche  Untersuchung  von  F.  Bey- 
schlag  (Blätter  für  das  bayer.  Gymnasialschulwesen  1901,  XXXVII 
496  ff.)  verstärkt  den  Eindruck,  daß  sie  ein  rhetorisches,  im  Stil 
Xenophons  gehaltenes  Machwerk  jüngerer  Zeit  ist  und  ein  Seiten- 
stück zu  Piatons  Apologie  abgeben  sollte,  entsprechend  den  beiden 
Symposien.  Man  muß  daher  gespannt  sein,  ob  es  0.  Frick  in 
seiner  noch  nicht  vollständig  erschienenen  Haller  Dissertation 
(Xenophontis  quae  fertur  apologia  Socratis  num  genuina  putanda 
Sit)  gelungen  ist,  die  sachlichen  Bedenken  zu  zerstreuen.    L.  hält 
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nicht  bloß  die  Apologie,  sondern  aneh  den  Kynegetikos  für  echt. 
Seine  Bntetehnng  Yerlegt  er  in  oder  nm  das  Jahr  402  (8.  23, 
30,  7/8;  dagegen  8.  70  oben:  ^Als  er  zn  den  8ebfllem  des 
Sokrates  gehörte^  da  lag  ihm  gewiß  der  Gedanke  noch  ganz  fern, 
daß  er  einst  als  Schriftsteller  . .  • .  auftreten  werde**).  Aber  stand 
•s  dem  damals  27j&hrigen  X.  an  zn  sagen:  iyät  fikv  oiv  nag- 
aiv&  xolq  vioLg  fi^  xaxatpQovslv  xvvriys6la)V  iitidi  tijg  äXkrig 
xatdeUcg'  ix  xoüxwv  yicg  yCyvovtai  xk  slg  xbv  xöisiiov  dya^ol 
tig  x£  xic  äXXa  (I  18)?  8o  spricht  nur  ein  Mann  in  reiferen 
Jahren.  Hinf&llig  ist  der  8chlnß  ans  der  Kürze  nnd  Oberfl&chlicb- 
keit,  mit  der  die  Jagd  anf  Löwen,  Panther  nnd  Luchse  (Kap.  XI) 
abgetan  wird :  nicht  deshalb  wird  darüber  so  rasch  hinweggegangen, 
weil  der  Verfasser  ,,noch  nicht  über  die  Grenzen  Griechenlands 
hinausgekommen  war**,  sondern  weil  diese  Tiere  *^  AktöTtovxai 
iv  l/haig  %AQai^^  nnd  deswegen  für  ein  griechisches  Jagdbnch 
nur  ganz  nebenbei  ip  Betracht  kamen.  Allein  noch  weit  mehr  als 
das  konserTatiye  Urteil  Langes  über  den  Kynegetikos,  wofür  er 
sieh  anf  angesehene  Fachgenossen  bemfen  kann  (z.  B.  Th.  Gomperz, 
Griechische  Denker  11 542),  befremdet  es,  daß  er  im  Widerspruch 
za  seinen  grundsätzlichen  Erklärungen  (8.  Y  und  22)  der  Echt- 
h«t  einer  Schrift  nicht  recht  traut,  deren  Verdächtigung  nur  die 
Folge  irriger  Prämissen  war,  der  IIÖQot  (8.  29,  8). 

Anf  eine  Zeile  beschränkt  L.  die  Erwähnung  der  'AdTjvalmv 
xokxeCa  (8.  22).  Da  sie  nun  einmal  unter  Xenophons  Namen 
fiberliefert,  nur  dank  diesem  Namen  erhalten  ist,  scheint  es  mir 
aogezeigt,  auch  ihr  einen  kurzen  Absatz  zu  widmen  wie  den  echten 
liM  sitigulares.  Ist  sie  doch  das  älteste  noch  vorhandene  Literatur- 
denkmal in  attischer  Prosa,  nicht  eine  spät  unterschobene  8chrift 
wie  hundert  andere. 

Nnn  noch  einige  Einzelbemerknngen.  Diogenes  Laertios 
ichrieb  nicht  im  zweiten  Jahrhundert  (8.  2  f.),  sondern  in  der 
mten  Hälfte  des  dritten.  Auch  ist  die  Angabe,  daß  er  „unter 
saderen  eine  Biographie  Xenophons  schrieb'',  irreführend,  weil 
diese  nicht,  wie  der  uneingeweihte  Leser  glauben  wird,  als  Einzel- 
bseh  erschien.  Nützlich  wäre  der  Zusatz,  daß  diese  Biographie  auf 
Uteren  Gewährsmännern,  teilweise  sogar,  wenn  auch  nur  mittelbar, 
auf  einer  Terlorenen  Bede  Deinarchs  (s.  oben  8.  400)  beruht.  — 
Falsch  ist,  daß  Thukydides  um  vierzig  Jahre  älter  war  als  X. 
(8.  10).  Ich  habe  diesen  Irrtum  Langes  schon  in  meiner  Anzeige 
tiinea  Büchleins  über  Thukydides  (Zeitschrift  f.  d.  Osterr.  Gymn. 
1894,  S.  21)  berichtigt;  Thukydides  war  wenige  Jahre  vor  450 
geboren  (s.  Festschrift  für  Th.  Gomperz  104).  —  Erwünscht  wäre 
8.  25  die  Znfügung  der  Lebenszeit  des  älteren  Kyros,  8.  29  des 
Hienm  nnd  8]monides,  dazu  noch  einige  Worte  über  den  letzteren. 
—  Den  Olxovofuxbg  hat  Cicero  nicht  bloß  „sehr  hoch  gestellt'' 
(S.  29),  sondern   als  junger  Mensch  sogar  ins  Lateinische  über- 
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tragen.  —  Wenn  L.  den  Dareikos  (S.  50)  gleich  17  Mark  setzt 
(dagegen  Hnltsch  in  Panly  -  Wissowas  Bealenzyklop&die  IV  2188: 
28  Mark  46  Pf.)«  so  maßte  er  die  fünf  Silberminen,  die  Ejros 
für  den  Zeitpunkt  des  Einmarsches  in  Babylon  jedem  zusagte 
(Anab.  I  4,  18),    auf   425  Mark    berechnen    (nach    Hultsch    gar 

586Vs  ^^O«  oi^^^  ^^^  ^^^  ^^' »  ^^^^  ^^^  Silberminen  sind  der 
zwölfte  Teil  eines  Silbertalentes,  und  dieses  war  nach  Anab.  I  7, 
18  dreihundert  Dareiken  wert  (s.  Pauly-Wissowa  IV  2182). 

Mehr  als  jedes  andere  fordert  ein  Buch,  das  der  Jugend  in 
die  Hftnde  gelegt  werden  soll,  sorgfältigste  Achtsamkeit  auf  den 
Stil;  in  dieser  Beziehung  bleibt  einer  zweiten  Auflage  des  Tor- 
liegenden  Heftes  manche  Besserung  Torbehalten.  Die  Sprache  ist 
nicht  selten  trocken  und  schwunglos,  ohne  Bücksicht  auf  das 
jugendliche  Bedürfnis  nach  Anregung  der  Phantasie  zu  nehmen. 
Störend  sind  mehrfache  Wiederholungen:  in  der  Mitte  von  S.  11 
rate  ich  elf  Zeilen  (Die  her?orragende  Bolle  ....  Solche  Inkonse- 
quenzen sind  echt  menschlich)  zu  streichen;  denn  der  erste  Satz 
kehrt  wenig  ver&ndert  gleich  nachher  wieder  und  die  darauf  fol- 
gende Erörterung  ist,  wie  ich  oben  S.  398  gezeigt  habe,  recht 
anfechtbar;  S.  58 — 56  liest  man  immer  wieder,  daß  Xenophons 
Berichte  in  den  Hellenika  sich  nicht  nach  der  Wichtigkeit  der 
Ereignisse,  sondern  nach  dem  Maß  seiner  Kenntnis  und  seines 
Interesses  richten ;  S.  70  wird  binnen  fünf  Zeilen  zweimal  erw&hnt, 
daß  Piaton  die  Lehre  des  Sokrates  weitergebildet  habe.  Anstoß 
nehme  ich  ferner  an  folgenden  Fügungen:  S.  5  das  Bedenkliche 
ihres  Fehlens ;  S.  6  Auch  erwirbt  sich  dieser  ....  noch  mehrere 
ähnliche  Verdienste  um  das  Heer,  ....  das  größte,  als  in  Byzanz 

die   Empörung zum  offenen    Ausbruch   unter   den   Soldaten 

kommt,  dadurch,  daß  ....;  S»  14  die  uns  daraus  an  X.  ent- 
gegentreten; S.  22  so  hat  er  vierzehn  selbständige  Werke  ver- 
Offentlicfat.  Von  noch  weiteren,  etwa  yerloren  gegangenen,  wissen 
wir  nichts.  Von  diesen  sind  allerdings  einige  von  nur  geringer 
Ausdehnung;  S.  22  f.  rein  militärischen  oder  sonst  fachwissen- 
schaftlichen (besser:  fachtechnischen,  wie  S.  21)  Inhalts  sind  nur 
eine  Reihe  der  kürzesten;  S.  28  soviel  läßt  sich  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  sagen,  daß  nur  die  zuletzt  genannte  über 
die  Jagd  höchst  wahrscheinlich  schon  bevor  X.  sich  zum 
Eyros  begab  ....  entstand. 

Die  Schreibung  griechischer  Wörter  ist  ungleichmäßig :  neben 
Delphoi  (S.  8)  Kyropädie,  neben  Agesilaos  und  Eyros  stets  öko- 
nomikus,  neben  Lakedämonier  (S.  5)  lakedaimonische  (S.  84).  An 
Druckfehlern  fiel  mir  auf  S.  VII  Organtsation,  S.  81,  Z.  7  fehlt 
die  Interpunktion  vor  *jene\  S.  84  KvQovTcmdsia  (als  ein  Wort), 
S.  49  eine  zusammenfassende  Darstellung  von  der  Organisation, 
S.  58  uns  eine  alle  wirklich  wesentlichen  Ereignisse  des  pelo- 
ponnesischen  Kriegs  einschließlich  seiner  Veranlassungen  und 
Ursachen  zu  geben,   8.  54  Sie  ist,  so  wie  es  uns  jetzt  vorliegt. 
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gewiß  «in  einheitliches  ....  Werk,  8.  54  heranegebeD  hat,  8.  55 
imten  sollte  es  helBen:  (410:  I  2,  6  ff.),  8.  59  PentakoDtaetie, 
S.  81  babei. 

iDnsbrnck.  Ernst  Ealinka. 


Aeschiois  qaae  ferantar  epistolae.     Edidit  Engelbertns  Drerap. 

Lipnae,  Öamptibne  Dieterichii  1904.   76  SS.   Preis  Hk.  2-40. 

Die  kritische  Dorchforschong  der  Aeschioeshandschriften,  mit 
der  Maximilian  Heyse  zum  Behnfe  einer  neuen  Aasgabe  der  Beden 
Dremp  beauftragt  hatte,  gab  diesem  Oelegenheit,  anch  die  Hand- 
schriften der  Briefe  einer  erneuten  Prüfung  zu  unterziehen  und 
leine  Studien  für  eine  neue  Bearbeitung  derselben  zu  verwerten. 
Sie  ist  der  Vorläufer  textkritischer  Ausgaben  von  attischen  Bednem, 
welche  Drerup  zu  yeranstalten  gedenkt. 

Es  werden  uns  zunftchst  48,  Codices  beschrieben,  in  denen 
Briefe  des  Aeschines  zu  finden  sind.  Zum  größten  Teile  hat  eie  Dr. 
selbst  eingesehen.  Die  Ton  diesen  ernstlich  in  Betracht  kommenden 
Handschriften  bilden  zwei  Klassen.  Die  erste  ist  repräsentiert 
durch  einen  Harleianus  (=  H),  der  leider  nur  vier  Episteln  des 
Aeschinee  (I,  VI,  TU,  UI)  enthält  Die  zweite  Klasse  geht  auf 
einen  Torlorenen  Archetypus  zurück,  der  zugleich  auch  die  Beden 
•othalten  hat.  Hier  unterscheidet  Dr.  wieder  drei  Familien;  der 
Torzüglichste  Codex  dieser  Klasse  ist  ein  Coislinianus  (^=  C), 
neben  welchem  noch  ein  Angelicanus  (=  A)  und  ein  Vaticanu» 
(z=.  V)  Ton  Bedeutung  sind.  An  zahlreichen  Beispielen  wird  ge- 
uigt,  daß  der  Harleianus  überall  den  Vorzug  Yor  den  übrigen 
Handschriften  yerdient.  Für  die  Briefe,  die  in  ihm  nicht  enthalten 
lind,  bieten  die  Handschriften  der  IL  Klasse  einen  vielfach  ver- 
dsrbten  Text,  der  an  einigen  Stellen  überhaupt  kaum  zu  heilen 
sein  dürfte.  Auch  für  die  Beden,  welche  diese  Klasse  vollständig 
•Dthält,  bildet  sie  eine  weniger  verläßliche  Grundlage.  Eine  Ober- 
licht über  die  bisherigen  Bearbeitungen  der  Episteln  schließt  die 
praefatio  (8.  1 — 51)  ab.  —  Hinsichtlich  der  Unechtbeit  der  dem 
Aisdiines  zugeschriebenen  Beden  verweist  Dr.  lediglich  auf  das 
feststehende  allgemeine  Urteil;  in  eine  Erörterung  ihrer  sonstigen 
literarischen  Bedeutung   und  ihres  Inhalts  läßt  er  sich  nicht  ein. 

Bei  den  Vorgängern  Drerups  ist  Codex  H  nicht  unberück- 
siciitigt  geblieben ;  namentlich  Blaß  hat  mehrfach  dessen  Lesarten 
aufgenommen«  Doch  besaß  keiner  von  ihnen  eine  richtige  Vor- 
itellung  von  dem  absoluten  Werte  dieser  Handschrift,  vielleicht 
aach  keiner  eine  genaue  Kenntnis  ihrer  Überlieferung.  Es  ist  das 
Verdienst  dieser  Ausgabe,  nicht  nur  das  Verhältnis  der  Hand- 
tchriften  überhaupt  gnmdlegend  erforscht,  sondern  auch  den  Vorzug 
von  H  auf  Omnd  einer  neuen  Kollation  zum  erstenmale  unwider- 
leglich bewiesen  und  zur  Geltung  gebracht  zu  haben.  Im  folgenden 
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seien  einige  Lesarten  ans  H  angefüfartt  durch  deren  Aufnahme  der 
Text  jetzt  zweifellos  berichtigt  ist. 

I  1.  öxaibg  yitQ  iiv  6  äviftos].  Die  anderen  Mss.  bieten 
xal  yicQ  f^v  ävsfiog  ivoanlog.  Ans  dem  etwas  ungewöhnlichen 
<fxai6g  wurde  %al  und  die  neue  fehlende  Prädikatsbestimmung 
durch  ivavtiog  ausgefflllt.  —  8.  wHzbg  stl  (psiyovtsg  und 
4.  ysvdiiBvoi  ergeben  gegenüber  den  bisherigen  Schreibungen 
einen  untadeligen  Sinn.  —  5.  diißriv  ist  bezeichnender  als  das 
farblose  dq>ix6(A'qv  der  übrigen  Handschriften.  —  VI.  6  TcofUöag 
entspricht  dem  Tempusgebrauche  im  Briefstile  besser  als  6  xoyUI^HQv. 

—  Ibidem :  igtifioi  tplXmv  iöfiiv  beseitigt  die  Schwierigkeiten  der 
anderweitig  gebotenen  Lesarten.  —  VII  1.  ill^  itvxav  H,  Die 
Schreibung  iXXk  xvi&v  ist   daraus  durch  Verderbnis  entstanden. 

—  3.  öwqtaiQfiTcivat  toig.,vioig  ist  einfacher  als  r^v  ixiiiiv 
fltaiQtlxivai.  Gleich  darauf  bietet  H  das  allein  Bichtige:  oi  xowä 
xaiH^  üvai  nghg  SafiiötoxXia  xal  'Agiötslätiv;  die  anderen 
Handschriften:  xoivk  raüv^  slvai  oi  toig  jcsqI  Ssfivötoxlia  ij 
*AQt6teidfiv.  Es  kann  sich  nur  um  den  Vergleich  mit  Themistokles 
und  Aristides  selbst  handeln,  daher  ist  tolg  jcsqI  @.  ^  ^A.  zu 
verwerfen. 

In  den  Episteln,  für  welche  die  Autorität  von  H  nicht  zu 
Gebote  steht,  ist  Drerup  Öfters  als  die  früheren  Bearbeiter  dem 
Cod.  Coislinianus  gefolgt.  Im  ganzen  sind  die  Änderungen,  soweit 
sie  durch  Bevorzugung  der  einen  oder  der  anderen  Handschrift 
veranlaßt  wurden,  nicht  bedeutend.  Ein  ziemlich  ausgebreitetes 
Feld  hat  aber  Dr.  eigenen  Vermutungen  eröffnet,  wozu  der  recht 
verderbte  Text  einladen  mußte.  Einige  seiner  Konjekturen  können 
als  glücklich  bezeichnet  werden,  andere  erregen  Widerspruch. 
Hievon  einige  Beispiele! 

I  4.  Für  das  überlieferte  Wafia^o'&vzog  vermutet  Dr.  an- 
sprechend 'Afia&oüvtog.  Die  Situation  läßt  in  der  Tat  eher  an 
Kypern  als  an  die  lakonische  Küste  denken.  —  IV  1.  'AQltpQOvä 
TS  xal  Aa^idytitov  paßt  zu  dem  vorausgehenden  dvdgdg  nicht. 
Ich  schlage  vor  mit  Umstellung  zu  schreiben:  jigltpQova  st  xov 
nwd'dvoio  zbv  ix  Aagiayi^rov ...  —  6.  Mit  ixl  zAv  ^ivanf 
övvzizaxzai  xal  bin  ich  einverstanden,  desgleichen  V  8  mit  der 
Ergänzung  von  iezidöag  vor  6iaQ7CSlv  und  der  Tilgung  von 
idol^sv  zb  (iBv.  —  5.  (p  vor  xal  ozav,  welches  Dr.  tilgt,  möchte 
ich  lieber  in  &özs  ändern.  —  XI.  Der  Verderbnis  im  ersten 
Satze  wird  durch  ij^ovg  statt  xi^dovg  und  durch  Einschub  von 
ditiyi^^ogiav  nach  oidsvög  einigermaßen  abgeholfen.  —  9.  Die 
Schreibung  xaivöv  zl  kann  ich  nicht  billigen,  sondern  halte  xal 
für  notwendig  und  zl  für  ausreichend  („ein  kleines  Abenteuer*'  im 
Gegensatze  zu  den  furchtbaren  Vorfällen  im  Kampfe  vor  Ilion).  — 
10.  Auch  die  Ergänzung  xal  dsvzigav  nebst  der  Erklärung  von 
indisiv  (S.  45)  ist  m.  E.  unpassend.  Denn  wie  Kimon  jetzt  — 
im   Absteigequartiere   des   Briefschreibers    —    Gelegenheit    haben 


4.  T.  Mmc  PiaMiM»  aw.  iw  Jt  X«Mr.  4» 


richüir-    £•  bad»^  ab«  uek  mAI  4tr 

(Bbft),  wiB  «M  fi<Miti>cli>  SAhlMf 
mi  Mh«r  «rOUta  AatkMia  «M 
Akncht,  Back  rnndtra  unfilurvi,  Uftitikl 
—  H  2.  D»  grfcUglMt  d«r  Srgimiiiig  diouMiOtnr «$  tw  tA 
10C9«  «teiak  Hir  iwwfdihaft,  dig«|^  iat  5.  ^P^tjoinro  tot 
radp  cfcv?  FHBiBd  lir  dM  inTaratiiidlicha  ti«i}^cyoyvo  dar 
HaiiKhriftHL  —  11.  ^^cKttowog  vfuE^  ifMMfH^  dciV  itl  dU 
glifttfiiN  bOng  dar  kompltD  SUUe«  —  Audi  in  dtm  Xu« 
Briäli  iiia  Bck  n^t  annahinbar«  Koiytktiirai»  so  1.  iyYp€Np4i$ 

xaluib»  vfüöw  dvofue.   Di«  ▼«nackt«  Ergtnsiuig  wxw  LAok«  in 
dtm  k«IlM  TcrdMbtMi  §  15  k«firi«digt  niekt 

An  Dinckmsakon  sind  mir  nnr  «ifg«faU«n:  8.  48,  Z.  12 
T.  0.  Mm  (itatt  si  od«r  dum,  dann  abar  wohl  pra$b$ant^)^  8.  58« 
Z.  3  ▼.  0.  s^offfxoi  nnd  S.  64,  Z.  10  JSKäfutyiog. 

Troppan.  Frans  SUmaotka. 


Ausgewählte  Komödien  des  T.  Maceius  Piautas.  Fsr  den  SokaK 

febnndi  erUlrt  von  Julias  Briz.  4.  Bindeken:  MÜ€9  glorioiui, 
S.  Auflage,  bearbeitet  von  Max  Niemejer.  Leipsif»  Verlag  fon 
B.  G.  Teabner  1901. 

Wann  anch  die  Anzeige  dieses  Bnehes  daroh  yerscbiedena 
Uastinde  privater  Natur  Tersp&tet  erscheint,  so  will  ich  sie  doch 
is  die  Öffentlichkeit  bringen,  nm  hanpts&chlich  die  Herren  Oym- 
Bsiialprofeasoron  darauf  aufmerksam  zu  machen,  damit  es  womöglich 
TOD  ihnen  ihren  Schülern  für  die  PriTstlektüre  empfohlen  werde. 
Plaatus  nnd  Terenz  sind  meiner  Überzeugung  nach  für  die  Pri? at* 
kMia  außerordentlich  geeignet,  da  der  Oymnasiast  sonst  nicht 
Tid  Tom  privaten  und  sozialen  Leben  des  JÜtertums  erführt. 

Die  Ausgabe  ist  wie  die  anderen  von  Niemeyer  (ursprünglich 
von  Briz)  bearbeiteten  Bündchen  (Trinummus^  1888,  Oapti?i^  1807, 
Mmaedinii^  1891)  und  die  ebenfalls  bei  B.  G.  Tenbner  verlegten 
kouttSBtiorten  Ansgaben  des  Terenz  (Phormio*  1807,  Adelphoe' 
1902)  zwar  bereits  durch  ihren  kritischen  und  exegetischen  Kom- 
B«tar  für  Hoehschüler  bestimmt,  aber  alle  dienen  hanptsüchlich 
teEinführnngindas  Verstündnis  des  altlateinischen  Lustspiels; 
«s  dürfte  aber  auch  dem  vom  Gymnasium  abgehenden  Jongen 
Manne  —  denn  hanptsüchlich  für  die  VIIL  Klasse  sind  die  ge- 
■saatsB  HWfke  geeignet  —  nur  förderlich  sein,  wenn  er  vor  seinem 

den   kritiscken   Anhang   einen   Einblick    in    die 
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Schwierigkeiten  bekommt»  mit  denen  die  reinliche  Textheretellang» 
an  die  er  bei  seinen  Scbulantoren  gewohnt  ist,  erst  zustande 
kommt.  Und  macht  sich  ein  künftiger  Jünger  der  Philologie  darüber, 
80  kann  ihm  gerade  eine  derartige  kritisch  -  exegetische  Ausgabe 
nur  auf  das  beste  vorbereiten. 

Mit  dem  genannten  B&ndcben  liegen  nnnmehr  alle  Stücke  in 
der  Bearbeitung  Niemejers  ror.  Seit  der  zweiten,  noch  von  J.  Brix 
besorgten  Auflage  sind  18  Jahre  verflossen,  in  welchen  unendlich 
viel  für  Plautus  gearbeitet  wurde.  Vor  allem  liegen  Leos  Plauti- 
nische  Forschungen  und  seine  Ausgabe  dazwischen,  sie  geben  auch 
dieser  Auflage  das  Geprftge.  Daß  ein  Plautiner  wie  Niemeyer  den 
unendlich  zahlreichen  Schwierigkeiten,  die  die  Erklärung  eines 
plautinischen  Stückes  nach  jeder  Bichtung  bietet,  gewachsen  ist, 
brauche  ich  nicht  weiter  zu  betonen.  Wenn  ich  mir  im  folgenden 
einige  Bemerkungen  erlaube,  so  mögen  sie  nicht  als  Ausstellungen, 
sondern  als  bescheidene  Beitrüge  betrachtet  werden. 

Ein  wesentliches  Verdienst  der  neuen  Auflage  liegt  darin, 
daß  das  dramaturgische  Element  eine  besondere  Berücksichtigung 
erfahren  hat.  Vielleicht  ist  da  Niemeyer  in  manchen  Einzelbemer- 
kungen zu  weit  gegangen,  aber  es  ist  jedenfalls  gut,  auch  im 
Kommentar  immer  daran  zu  erinnern,  daß  wir  uns  das  Stück  auf 
der  Bühne  vorgeführt  denken  müssen,  um  den  wahren  Genuß  zu 
haben,  und  gerade  beim  Miles  ist  es  gut,  den  Fortschritt  der 
Handlung  recht  hervorzuheben.  Was  nun  die  Komposition  der 
Komödie  betrifft,  so  steht  Niemeyer  auf  dem  Standpunkt  Leos 
(Forsch.  151  ff.).  Darüber  für  diesmal  nur  soviel:  Wir  haben 
keinen  Anhaltspunkt,  eine  so  tiefgreifende  sogenannte  Kontamination 
anzunehmen.  Die  wenigen  Fülle,  wo  wir  sichere  Anhaltspunkte  für 
die  Ausdehnung  dieser  Verschmelzungst&tigkeit  (bei  Terenz)  haben, 
zeigen,  daß  sie  sich  bei  diesem  nur  auf  Nebensachen  erstreckte. 
Unsere  Aufgabe  ist  daher  bei  solchen  Füllen,  wo  wir  nichts  Sicheres 
bezeugt  haben,  von  vorneherein  gegeben:  Wir  dürfen  eine  sogenannte 
Kontamination  nicht  konstruieren,  sondern  wir  müssen  vorher  alles 
versuchen,  ohne  sie  auszukommen.  Die  igiöxaCa  des  alten  Ephe- 
siers  612 — 764  wird  sich  diesem  Versuche  nie  fügen,  so  attisch 
geistreich  sie  auch  an  und  für  sich  ist,  sie  gehört  nicht  zum 
Miles.  Bezüglich  der  Teile  vor  und  nachher  hat  bereits  Theophanes 
Kakridis,  Rhein.  Mus.  LIX  626  ff.  einen  besonnenen  Schritt  nach 
vorwärts  getan.  Können  sich  die  zwei  Teile  des  Miles  wirklich 
nicht  auf  ein  Stück  zurückführen  lassen,  so  wird  die  Verschmelzung 
wohl  schon  im  Griechischen  vollzogen  gewesen  sein. 

Die  Ausgabe  ist,  wie  erwähnt,  für  den  angehenden  Philo- 
logen berechnet,  der  Gymnasiast  braucht  weder  so  ausgiebige 
Stellensammlungen  noch  die  Namen  der  verschiedenen  Gelehrten. 
Für  jenen  aber  ist  es  wichtig  auch  zu  erfahren,  wo  die  angegebene 
Ansicht  des  betreffenden  Gelehrten  zu  finden  ist.  So  ist  z.  B.  die 
Angabe:  (Vahlen)  zu  Arg.  I  7  entschieden  nicht  ausreichend;   es 
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muß  dmza  gesetzt  werden:  Z>e  Taeiii  dialogo  in ^Cammentatumes 
Marnmsenianae  664  f.  Vielleicht  ließe  sich  diese  Mehrbelastung  in 
einer  spätereren  Ausgabe  durch  eine  Efirznng  in  den  Stellennach- 
veisen  herbeiführen.  Eine  Vollständigkeit  in  dieser  Hinsicht  ist  in 
dieeem  Kommentar  m.  E.  weder  notwendig  noch  in  der  Tat  beab- 
sichtigt. Freilich  soll  auch  dieser  Eindruck  nicht  erweckt  werden, 
wenn  ea  nicht  der  Fall  ist;  denn  wenn  es  zu  Arg.  II  4  in  der 
Anmerkung  heißt,  daß  bei  Plautus  nur  einmal  (Merc.  837)  AUici 
=  Athenien^es  ciues  vorkommt,  so  ist  dies  nicht  richtig,  Persa  895 
steht  Dämlich  auch  Ätque  ÄUiei  omnes. 

Bezüglich  der  Personennamen,  die  gerade  im  Miles  eine 
wichtige  Sache  bilden,  halte  ich  es  fflr  zweckmäßiger,  wenn  der 
PeripUciomenus  wieder  durch  den  Periplecamenua  der  2.  Auflage 
ersetzt  wird;  vgl.  Schmidt,  Die  griechischen  Personennamen  bei 
Plautus,  Hermes  XXXVII  377  f.  Auch  der  Knabe  Lureio  muß  dem 
Lucrio  =  AoxqUbv  (a.  0.  S.  193  f.)  weichen. 

Wenn  ÜU  in  der  Anmerkung  zu  V.  120  für  pyrrhichisch 
erklärt  wird,  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  Skutsch,  dem  sich 
Liadaay  in  seiner  Ausgabe  der  Gaptivi  angeschlossen  hat,  neuerdings 
die  Frage  untersucht  hat  und  bei  seinem  Ergebnis  (üV)  bleiben 
koBUte  {FEPAS^  Abhandlungen  zur  indogermanischen  Sprach- 
geschichte, Aug.  Fick  zum  70.  Geburtstage  gewidmet  ?on  Freunden 
und  Schalem,  Qöttingen  1903,  lambenkürzung  und  Synizese  108  ff., 
bes.  S.  127). 

Auch  die  zweifelhafte  Stellung  gegendber  der  Synizese  (V.  4, 
V.  233  usw.)  kann  nach  dem  genannten  Aufsatze  zugunsten  der 
lambeDkürzung  aufgegeben  werden. 

Um  der  Besprechung  keinen  zu  großen  Baum  zu  geben,  be- 
merke  ich  noch,  daß  eine  Bemerkung  zu  maveUem  V.  171  ganz 
zweckdienlich  wäre,  wonach  bei  Plautus  nur  mavelletn,  nie  mallem 
•rscheinty  maveiUm  konnte  wegen  der  Unbetontheit  der  ersten  Silbe 
lieht  auf  gleiche  Weise  die  Allegroform  bilden  wie  mavelim  —  malim, 
mavolo  —  malo;  das  später  ausschließliche  mallem  ist  erst  eine 
Analogieform  zu  den  übrigen  kontrahierten  Formen  (vgl.  Sommer, 
Lat.  Formenlehre  131,  174,  584  und  Solmsen,  Stud.  zur  latein. 
Lautgesch.  55).  Auch  die  Bechtfertigung  der  Verteilung  der  auf- 
gelßsten  Tbesis  auf  zwei  WOrter  (z.  B.  184  prqpter  amorem)  ist 
notwendig.  Die  Anmerkung  zu  an  heri  amauieti  217  ist  nicht 
bloß  unrichtig,  sondern  auch  Anstoß  erregend;  die  zu  219  ff., 
wonach  Plautus  diese  Diatribe  schon  in  seiner  Vorlage  vorfand, 
gewiß  unrichtig:  V.  219 — 230  bilden  sicher  eine  erst  von  Plautus 
f erfaßte  Anspielung  auf  den  zweiten  punischen  Krieg;  vgl.  Andrew 
F.  Weet,  On  a  patrMic  pasaage  in  (he  Miles  gloriosus  of  Plautus, 
American  jonmal  of  philology  VIII  (1887)  15  ff.  Doch  damit  genug; 
bei  Plautus  gibt  es,  wie  Niemeyer  selbst  in  der  Einleitung  ^  ^^ 
kein  Ende  in  Streitfragen.  Wir  können  ihm  auch  für  di 
beitang  nur  dankbar  sein. 

Born.  B. 
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Virgils  Aeneide.  FOr  den  Scholgebraoch  erläutert  toü  Karl  Kappes. 
£rttea  Heft:  Aeneii  I— III.  o.  Auflage  bearbeitet  Ton  Dr.  Martin 
FickeUcherer.   Leipzig  and  Berlin,  Tenbner  1904. 

Vergils  Gedichte.  Erklärt  ron  Tb.  Litdewig  und  C.  Sehaper.  Drittea 
Bändehen:  Bach  VII~XII  der  Aneit.  9.  Auflage  bearbeitet  von 
Paol  Den  ticke.  Berlin,  Weidmannsche  Bacbhandlang  1904. 

Dieselben  Grundsätze,  die  Fi  ekel  8  eher  er  bei  der  Neu- 
bearbeitnng  der  3.  Auflage  der  drei  letzten  Bücher  der  Kappes- 
echen Aasgabe  der  Äneis  (Leipzig  1902)  geleitet  hatten,  befolgt 
er  anch  in  der  6.  Auflage  der  drei  ersten  Bflcher  der  Äneis.  Sein 
Streben  ist  überall  ersichtlich,  einerseits  dem  Buche  den  alten 
Charakter  zn  wahren,  anderseits  aber  anch  die  alte  Aasgabe 
gründlich  zn  refidieren  and  za  Terbessem. 

Für  die  Textgestaltang  war  F.  die  zweite  Anflöge  der 
(großen)  Aasgabe  Yon  0.  Bibbeck  (Leipzig  1895)  maßgebend;  so 
kommt  es,  daß  die  nene  Auflage  gegenüber  der  früheren  an  ein 
paar  Dutzend  Stellen  andere  Lesarten,  bezw.  Interpunktionen  auf- 
weist. Ob  eine  Änderung  des  früheren  Textes  überall  auch  not- 
wendig war,  muß  dahingestellt  bleiben;  m.  £.  dürfte  dies  nicht 
der  Fall  sein  in  I  2  Lavina  (Lavinia),  211  deripiunt  (diripiunty, 
II  445  toia  {tecta),  III  558  futec  (hicy.  Durch  die  Annahme  der 
Interpunktion  in  III  684  f.  Charybdim  inUr,  tUramque  {Charyb- 
dim,  inter  lUramque)  ist  die  Schwierigkeit  der  Interpretation  nicht 
behoben;  metrische  Gründe  sprechen  eher  für  die  frühere  Inter- 
punktion. Dagegen  wird  man  trotz  M  und  der  übrigen  Handschriften 
billigen  II  546  ex  {et),  III  484  honore  (honori). 

Im  Kommentar  merkt  man  auf  jeder  Seite  die  bessernde 
Hand  und  gar  manches  ist  mit  Geschick  geändert  und  berichtigt 
worden.  An  nicht  wenigen  Stellen  war  eine  Änderung  der  Erklärung 
nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  notwendig,  indem  sich  viele 
Erklärungen  des  Kappessohen  Kommentars  nicht  mehr  halten  ließen. 
Doch  ist  nicht  selten  auch  ohne  ersichtlichen  Grund  und  mitanter 
nicht  zum  Besseren  geändert  worden.  Der  frühere  Herausgeber 
yerdient  es  doch,  daß  alles  von  ihm  gehalten  wird,  was  sich  leicht 
halten  läßt,  und  daß  nur  wirklich  Maogelhaftes  gestrichen  und 
durch  Besseres  ersetzt  werde ;  eine  Bemerkung,  die  nicht  bloß  für 
unseren  Herausgeber  gilt.  Es  ist  auch  ein  praktisches  Moment, 
welches  namentlich  in  einer  für  Schüler  bestimmten  Ausgabe  für 
eine  möglichst  konservative  Behandlung  des  Kommentars  und  des 
Textes  spricht;  es  kann  ja  sonst  geschehen,  daß  nach  einigen 
Auflagen  fast  gar  nichts  mehr  von  den  ursprünglichen  Anmer- 
kungen übrig  bleibt. 

Ich  erwähne  nur  ein  paar  Stellen,  deren  gegenwärtige  Er- 
klärung auch  nicht  einwandfrei  ist.  I  78  sceptra  lovemque:  ^meine 
Macht  und  luppiters  Gunst';  näherliegend  scheint  mir:  sceptra 
lovemque  (als  Hendiadyoin)  Men  herrschenden,  gewaltigen  Zeus*. 
Der  Begriff  der  eigenen  Macht  ist   im  unmittelbar  vorangehenden 
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hx  rtgni  enthalten.  156  eurru  lecundo  M.  absol.;  ein  Belag  für 
Kemdtu  ^  itquetu  wird  nicht  beigebracht.  Da>  Metrum  ipricbt 
■har  TQr  das  ZniammengehSren  too  curru  votatu:  'and  I&Ot  die 
Zq^l  schießen,  einfaarBtflrmend  mit  dem  laicht  dahinfliegenden 
Wigan'.  213  aina  'Teller  ans  Metall';  dar  Toranegehende  Van 
nid  daa  folgende  ßammaa  miniatrat  apricht  offenbar  dafir,  daft 
unter  aSna  sbarne  Kessel  zn  Tereteben  sind,  in  denen  da«  ler* 
tUckelte  Fleisch  gekocht  wird.  245  vaHö  murmun,  nicht  „im 
Inaern  dea  Earstas  klingt  daa  Banichen  des  Bergitromes  wie 
dnmpfes  Drohnen",  sondam  das  Banechen  ist  eine  Folge  dea  ga> 
«iHiimen  Heransdr&ngens  dar  Wasaarmassec  ans  der  EarsthOble 
iu  Freie;  nicht  im  Berginnem,  sondern  beim  Anagaoge  selbst 
intsteht  da«  Banseben.  II  488  f.  Danaum  wird  besser  mit  vice» 
als  mit  ffiORH  verbnodea ;  dafflr  spricht  schon  daa  Metram.  Aeneas 
Diad  nicht  die  von  den  Danaem  drohenden  Gefahren  nnd  soweit  aa 
in(  seinen  kftmpfendaD  Arm  ankam,  h&tte  er  wohl  fallen  können 
uid  sollen.  III  118  aria  ist  nicht  Dativ,  sondern  Ablativ  =  in 
am  anf,  bei  den  Altären;  die  meriti  honore»,  die  (den  einzelnen 
Gittern)  gebflbrenden  Opfer  werden  in  den  folgenden  Versen  anf- 
geilhlt.  Es  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Brklimng  in  II  186  mit 
dam  Texte  nicht  in  Einklang  sUbt;  es  soll  wohl  heißen  ai  fort» 
ätdiatetü.  Ebenso  wie  II  897 — 340  kOnnten  in  der  Äneta  riel» 
udare  Verse  beanstlndet  werden ;  daß  sie  Tielleicht  spiterhin  vom 
Dichter  eine  Überarbeitung  erfahren  h&tten,  kenn  allerdings  ohne- 
waittrs  angenommen  werden.  In  I  449  gehOrt  nach  ahtia  ein 
Pnakt,  in  475  nach  Aehüli  ein  Beistrich,  in  11  182  bat  nach 
panri  der  Pnnkt  in  entfallen. 

Die  nunmehr  dem  Texte  Toransgeachickte  Einleitung  Ober 
dn  Dichter  nnd  eeine  Werke  kommt  dem  Bedürfniaae  der  SebQler 
tollinf  anlegen.  Es  wird  anf  nicht  ganc  8  Seiten  alias  Wissens- 
*«te  aber  Virgil  and  seine  Schriften  mitgeteilt  und  eine  liebevolle 
Wirdigong  des  vielverkannten  Dichters  geboten.  Es  ist  erfrenlich, 
dd  die  Werke  Heimes  nnd  Nordens  wohl  anch  hier  so  gute 
Frlehta  getragen  haben. 

Nach  einem  Intervalle  von  16  Jahren  bat  das  3.  BKodebeD 
teLadewig-Schaperachen  Vergilansgabe  eine  nene,  die  9.  Anfl. 
•rlihren,  nachdem  der  erste  Teil  der  ilneis  der"^''*"  "———-*•— 
benita  vor  twei  Jahren  in  12.  Aaflage  erschien 
■it  vollem  Becht  anch  fiber  diesen  Teil   des  a 
disielb«  gtnstige  Urteil  wiederholen,  welches  i 
Ibn  die  nene  von  Deaticke  besorgte  Auflage 
dat  Ladewig-Scbaparsehen  Vergilansgabe  in  diei 
J-  1908,  8.  717  ff.)  ganilt  worden  ist.     Die  i 
'tr  raichan  TergiUiteratnr  der  letzten  Jahre  fii 
wtmabafte  Verwertung,  ohne  daß  dadnrcb  der 
Bhhai  la    große  Einbu&e   erfährt.     Dm   den 
Vttlichkait  in  wahren,   bat  Denticke  manche 
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nnd  manche  neue  Erklärung,  die  ein  weniger  konservativer  Herans- 
geber  ohne  Bedenken  in  den  Text  oder  in  den  Kommentar  auf- 
genommen hätte,  lieber  in  den  Anbang  verwiesen ;  nnr  was  er  far 
wirklich  unhaltbar  hielt,  hat  er  geändert.  Aber  trotz  dieses  aner- 
kennenswerten Konservatismus  finden  sich  noch  immer  genug  Ab- 
weichungen von  der  früheren  Auflage.  Namentlich  sind  teils  gekürzt, 
teils  ganz  beseitigt  nicht  streng  zur  Sache  gehörige  sprachliche 
Bemerkungen  und  umständliche  Erörterungen;  dafür  wurden  viel- 
fach neu  aufgenommen  Verweisungen  auf  andere  ältere  Dichter, 
insbesondere  Zitate  aus  Homer,  Andeutungen  über  Widersprüche, 
über  sachliche  Unklarheiten  u.  a.  Nicht  wenige  alte  Erklärungen 
sind  durch  andere  ersetzt,  bei  denen  man  den  Einfluß  der  neueren 
Literatur  empfindet.  Im  ganzen  Kommentar  ist  mehr  Gleichmäßig- 
keit, Knappheit  und  Klarheit  erzielt  worden.  Zur  Interpretation 
lassen  sich  selten  berechtigte  Einwendungen  erheben,  wenn  uns 
auch  hie  und  da  eine  andere,  mitunter  die  frühere  Erklärung 
vielleicht  besser  zusagen  würde. 

Mit  den  neu  aufgenommenen  Lesarten,  gegen  40  an  der 
Zahl,  kann  man  sich  im  ganzen  einverstanden  erklären,  besonders 
dort,  wo  D.  wieder  zur  guten  Überlieferung  zurückgekehrt  ist. 

Der  Anhang  erfuhr  eine  gründliche  Revision  und  bietet  eine 
Fülle  neuen,  wertvollen  Materials,  indem  darin  die  ganze  in  Betracht 
kommende  neueste  Vergilliteratur  Berücksichtigung  findet. 

Wien.  Dr.  A.  Primozic. 


Saneti  Aarelii  Augustini   de  con sensu   euangelistarum    libri 

quattuor  recensoit  et  commentario  critico  instruzit  Franeiscus 
Weihrich.  Oorpot  seriptorum  ecclesiasticorom  Latinoram  editom 
contilio  et  impensis  Academiae  litter&mm  Caeiareae  Vindobonensis, 
vol.  ZXXXIIL    Vindobooae,  F.  Teropskj  MDCCCCIV. 

Mit  dem  Volumen  XXXXIII  des  Corpus  Script  eccl.  Lat,  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  liegen  die  vier  Bücher  de  con- 
sensu  euangelistarum  des  hl.  Augustin,  wir  dürfen  mit  Recht  be- 
haupten, in  ihrer  ursprünglichen  Form  vor  uns.  W.  hat  die  Text- 
gestaltung und  den  kritischen  Kommentar  in  gewohnt  gründlicher 
Weise  besorgt.  Er  setzt  zunächst  mit  scharfsinniger  Benützung 
mehrerer  Stellen  aus  den  Schriften  des  hl.  Augustinus  die  Ab- 
fassungszeit dieser  Schrift  auf  das  Ende  des  Jahres  899  fest  und 
war  für  die  kritische  Arbeit  in  der  glücklichen  Lage,  sich  einer 
ausgezeichneten  Handschrift,  des  codex  Lugudunensis  408  (478), 
bedienen  zu  können,  der  zum  größten  Teile  aus  dem  VI.  Jahr- 
hundert stammt,  also  sehr  nahe  an  die  Abfassungszeit  selbst 
hinaufreicht.  Nur  fol.  1—9  von  den  202  Blättern  dieses  Codex 
stammen    aus   jüngerer   Zeit,    doch    sind    auch   diese  bereits   im 
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Vn.  Jafarbnndert  geschrieben.  Diese  Handschrift  bildet  die  Grand- 
lage flr  die  Teztesrezension.  Die  übrigen  Handschriften,  Yon  denen 
einige  ebenfalls  ein  sehr  respektables  Alter  haben,  bieten  nnr  an 
wenigen  Stellen  eine  bessere  Lesart,  sind  aber  alle  so  ziemlich 
frei  fon  Interpolationen.  Wir  haben  hier  eben  ein  Werk  des  hl. 
Aegiutinns  vor  nns,  das  als  rein  exegetische  Schrift  im  litnrgischen 
Qebranche  der  Kirche  keine  Verwendung  nnd  damit  auch  wenig 
Kommentatoren  fand.  Nnr  hie  nnd  da  finden  sich  Sparen  Yon 
Interpretationen  eines  Grammatikers. 

Nach  den  Abweichungen  im  Texte  lassen  sich  alle  diese 
Handschriften  in  vier  Klassen  gruppieren,  die  aber  ihrem  Ursprange 
nach  alle  auf  denselben  Archetypus  zurfickgeben.  Daß  der  Heraus- 
geber eine  große  Anzahl  jüngerer  Handschriften  im  textkritischen 
Kommentare  nicht  berücksichtigt  hat,  können  wir  nnr  loben :  unter 
dem  unni^tigen  Ballast  würde  nur  die  Übersichtlichkeit  leiden. 

Angenehm  f&r  die  Benützung  der  Ausgabe  ist  gewiß  der 
Index  Bytwpticua, 

Der  ganze  Band  schließt  sich,  was  die  Sorgfalt  in  der  Heraus- 
gabe und  Ausstattung  anbelangt,  würdig  seinen  Vorgängern  an. 

Kremsmünster.  Dr.  Adalbero  Huemer. 


Dr.  J.  Hense,  Griechisch-römische  Altertumskunde.  Ein  HUfa- 

bneh  Ar  den  Uoterricht  Unter  Mitwirkang  von  Th.  Grob  bei,  W. 
Kotthoff,  H.  Leppermann,  E.  Scbanck,  A.  Wirmer  heraus- 
gegeben. Paderborn,  Th.  Hense  1903.  234  SS.  Preis  geb.  Mk.  2*75. 

Nach  der  Erklärung  der  Verfif.  ist  das  Buch  zun&chst  für 
to  Unterricht  am  Qymnasium  in  Paderborn  bestimmt  und  seil 
du  zum  aachlichen  Verstftndnis  der  Klassiker  Nötige  in  gewisser 
Abmndung  geben,  wodurch  der  Schüler  die  Möglichkeit  erhält, 
das,  was  im  Unterrichte  nur  flüchtig  berührt  werden  konnte,  durch 
aufmerksames  Lesen  zu  ergänzen  und  zu  vertiefen.  Dies  Ziel  zu 
wriichen,  haben  sich  die  Verff.  redlich  bemüht  und  ist  ihr  guter 
Wille  und  Fleiß  anzuerkennen.  Von  dem  reichen  Inhalte  entfällt 
•io  gutes  -Drittel  (77  SS.)  auf  die  Literaturgeschichte,  wobei  eine 
Svte  Zusammenfassung  der  griechischen  und  rümischen  Literatur- 
gattnngen  geboten  wird.  Von  den  eigentlichen  Bealien  werden  nach 
dan  Autoren  der  griechischen  Lektüre  folgende  Omppen  behandelt : 
Saalien  zu  Homer,  zu  den  Tragikern,  zum  Kriegswesen,  zur  poli- 
tiaehen  Beredsamkeit,  denen  ein  Abschnitt  „Topographie  tou  Athen** 
Mgt  Mehr  systematisch  dagegen  ist  der  auf  die  rOmischen  Bealien 
•otfallende  Teil  gegliedert :  das  Kriegswesen,  das  römische  Staats- 
Mmo,  zum  Gerichtswesen,  die  römische  Staatsverwaltung  und 
Mbliaftlich  die  Topographie  von  Bom.  Auf  28  Seiten  wird  die 
imehiseh«r6mi8che  Mythologie  behandelt,  worauf  eine  Übersicht  über 
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die  Geschichte  der  griechischen  nod  römischen  Knnst  folgt.  Glfick- 
lieh  angefdgt  erscheint  ein  Abschnitt,  der  die  Topographie  erg&nzt : 
^.Klassische  Bninenstätten*' :  in  diesem  finden  wir  die  Biog^phie 
Schliemanns  nnd  eine  Wflrdignng  seiner  T&tigkeit  im  Anschlasse 
an  die  Ansgrabnngen  in  Tiryns,  Mykenai  nnd  Troja.  Besprochen 
wird  dann  Olympia,  Pergamon,  Bom,  Pompeji,  der  obergermanisch - 
ritische  Limes  nnd  die  Kastelle  Saalbarg  nnd  Aliso.  Den  Schluß 
bildet  der  Abschnitt:  Metrologisches,  der  eine  Darstellung  der 
Längen-,  Flächen-  nnd  Hohlmaße,  der  Gewichte  nnd  Mänzen  sowie 
der  Zeitrechnung  enthält. 

So  sehen  wir  einen  reichen  Inhalt,  vermissen  aber  manches, 
was  zum  Verständnis  der  Schriftsteller  notwendig  erscheint:  so  vor 
allem  eine  Darstellung  des  Privatlebens,  das  nur  bei  den  Bealien 
zu  Homer  behandelt  ist.  Bei  den  griechischen  Altertfimem  wäre 
ein  Abschnitt  über  die  Bevölkerung,  über  die  Einteilung  der  Bürger 
und  über  die  Beamten  erwünscht;  bei  den  römischen  finden  wir 
das  Notige  angegeben.  Diese  Unebenheiten  sind  der  großen  Zahl 
der  Verff.  zuzuschreiben,  ebenso  auch  die  große  Breite  in  manchen 
Teilen,  z.  B.  S.  9—11  und  15/16.  Die  Darstellung  ist  klar  und 
verständlich;  unglücklich  gewählt  erscheint  S.  53  der  Ausdruck: 
Schlachtopfer  wurden  zumeist  von  mehreren  Tieren  dargebracht. 
Ein  Widerspruch  findet  sich  S.  69:  „Vermutlich  hatten  diese  (sc. 
die  Schauspieler)  damals  (d.  h.  in  der  klassischen  Zeit)  ihren  Platz 
auf  einer  vor  der  Szene  in  mäßiger  Höhe  aufgeschlagenen  bühnen- 
artigen  Erhöhung^  gegen  S.  65 :  „In  der  Orchestra  traten  ursprüng- 
lich außer  dem  Chor  auch  die  Schauspieler  auf  ...*';  es  scheint 
der  Verf.  die  Dörpfeldsche  Theatertheorie  nur  für  die  älteste  Zeit 
gelten  zu  lassen,  während  wohl  auch  in  der  klassischen  Zeit 
keine  erhöhte  Bühne  anzunehmen  ist.  Als  ein  Mangel  des  Buches 
muß  das  Fehlen  eines  Index  bezeichnet  werden,  da  ein  solcher  die 
Benützung  erleichtern  würde.  Der  Abschnitt  über  die  klassischen 
Buinenstätten  kann  als  Vorbild  betrachtet  werden,  nach  dem  in 
Österreich  die  Orte  Carnuntutn,  Äquileia  und  Poia  Behandlung 
finden  mögen. 

Es  bleibt  noch  ein  Punkt  zu  erledigen:  die  Herausgeber 
erklären  S.  IV:  „Karten,  Grundrisse  und  Bilder  sind  dem  Buche 
nicht  beigegeben,  um  es  nicht  unnötig  zu  verteuern ..  •  Wie  wohl 
jeder  Schüler  im  Besitze  eines  historischen  Atlas  ist,  dürfte  ver- 
langt werden  können,  daß  er  einen  Atlas  zur  griechisch-römischen 
Kunst-  und  Kulturgeschichte  sich  anschaffe**.  Die  Forderung  ist 
eine  berechtigte  und  auch  von  Hachtmann  und  zuletzt  von  Muzik 
gestellt  worden;  doch  stehen  der  Verwirklichung  noch  mancherlei 
Hindemisse  entgegen.  Daher  werden  die  Herausgeber  sieh  bei 
einer  Neuauflage  zur  Beigabe  von  Abbildungen  entschließen  müssen, 
damit  das  Buch  die  verdiente  Verbreitung  auch  in  einem  weiteren 
Kreise  höherer  Lehranstalten  finde.  Bealienbücher  sollen  ja  dem 
Schüler  auch  zu  Hause,  bei  der  Privatlektüre  dienen ;  wie  soll  aber 
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Topographie  ohne  PlAne,   Knnstgeachiebte  ohne  Abbildnog^o   ver- 
itaiden  werden? 

Die  AoBBtattniig   des  Baches   ist  eine  gute,   der  Preis   ein 
Bttiger;  Lehrern  mid  Schftlem  sei  es  angelegentUch  empfehlen. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


Sehaaffler  TL,  Althoehdeutsche  läteratur  mit  Grammatik, 

Obersetzang  und  Erl&atemngen.  Dritte,  nenbearbeitete  Auflage. 
Leipsig,  GöBcheD  1904.   160  88. 

Das  Büchlein  erscheint  in  nener  Bearbeitung.  Die  Anordnung 
iii  dieselbe  wie  in  der  2.  Anflage.  Die  Ver&ndemng  traf  viele 
Kkinigkeiten;  nen  hinzu  kam  eine  Probe  aus  den  Mnrbaeher 
Hymnen,  ebenso  aus  dem  Merigarto;  die  Behandlung  des  Hilde^ 
bmdsliedes  hat  in  Hinsicht  der  sprachlichen  Formen  eine  starke 
Erweiterung  erfahren,  ebenso  die  Zusammenstellung  der  althocb- 
diBtocben  Glossen.  Vermindert  wurden  die  Zauberspruche  (18  :  12). 

Das  B&ndeben  Überrascht  durch  Reichtum  und  Vielseitigkeit. 
Der  Einleitung  über  die  Bunen,  über  Gotisch  und  Althochdeutsch 
folgt  ein  ausführlicher  und  instruktiTor  Abriß  der  Grammatik  und 
Metrik.  Dann  werden  die  Denkm&ler  der  nationalen  Dichtung,  die 
geistliche  Poesie  und  Übersetznngstfttigkeit,  Denkmäler  zur  Gk- 
•chiehte  der  Franken  sowie  die  Erzeugnisse  des  Gelehrtenfleißes 
ia  zahlreichen  Proben,  meist  mit  Übersetzung,  fast  immer  mit 
•JBgehenden  sprachlichen  Brl&utemngen  vorgeführt.  Die  Auswahl 
dir  Textstellen  zeugt  Ton  Verstftndnis  und  Geschick.  —  Die  Bin- 
teihmg  der  starken  Vo-ba  in  11  Klassen  (8.  34)  entbehrt  der 
Obersichtliehkeit  und  inneren  Berechtigung;  denn  die  verwandten 
Orappen,  so  die  a-Elasse,  werden  nicht  vereinigt  und  die  Teilung 
in  haltan  (10.)  und  Um/an  (11.)  hat  für  die  Zwecke  des  Buches 
kiioen  8inn. 

Vertrautheit  mit  dem  Stoffe,  Kenntnis  der  Hilfsmittel  und 
cinm  anerkennenswerten  Fleiß  wird  jeder  dem  Verf.  zusprechen 
misten.  Und  doch  scheinen  mir  dem  Buche  besonders  zwei  Fehler 
aaznhafken,  die  seinen  Wert  beeinträchtigen.  Der  Obertitel  ^Alt- 
htebdentsobe  Literatur''  läßt  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  lite- 
rarische Seite  der  Denkmftler  erwarten.  Doch  sind  zu  solcher 
Bitrachtung  nur  Ansätze  vorhanden.  Zu  den  12  Zaubersprüchen 
tritt  eine  derartige  Bemerkung  von  vier  Zeilen.  Zum  Hildebrands- 
liide  gibt  Schauffler  eine  Inhaltsangabe,  einige  Worte  über  die 
Oberlieferung  und  ein  Zitat  Scherers  über  den  poetischen  Gehalt. 
Solche  Beschränkung  muß  im  Hinblick  auf  die  Zwecke  der  Samm- 
liBg  Befremden  erregen.  Der  Verweis  auf  Kochs  Literaturgeschichte 
is  Nr.  81  der  Sammlung  bedeutet  wenig,  da  auch  dort  der  alt- 
hochdeutschen Zeit  nur  etwa  15  Seiten  gewidmet  sind.  Eine  tiefere 

Ztitaekfill  f.  d.  tettrr.  Oyni.  1906.  V.  H«f«.  27 
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Btinchtaag  dtr  literariiislonaeh«i  Paktor«i  lowi«  4§r  Haapitaik- 
mftUr  mit  •ingestnnten  Probeo  vnd  ErlliitaniiigiB  virde  dm 
Badftrfiiitsa  dM  PitblikiuiiB  mehr  entg^genkomiMa.  Ab  bestai 
fcbiMi  mir  di«  Bahandliuig  des  Heliand  8.  90  HL,  wo  mm  sUlt 
dM  sprachlichen  Apparates  hftbsche  Uterarische  Notixeo  «her  die 
Dichtoflg  sowie  fiber  des  altepischen  8tii  bekommt. 

Das  lobenswerte  Bestreben,  möglichst  Tielerlei  an  bieteo  nnd 
besonders  nach  der  sprachlichen  8eite  fiberall  Anfschlösse  an  geben, 
zwingt  femer  znr  Verarbeitung  eines  gelehrten  Apparatee,  der  iber 
daa  Ziel  schieftt  und  außerdem  dem  kritischen  Blicke  anf  manckem 
Punkte  Blöften  gibt.  Die  Behandlung  der  Bunmi  und  BmeBdook- 
mftler  (7  ff.)  scheint  mir  nicht  des  Aufwandes  tou  Zahlen  und 
Yerweisungen  bedürftig«  8o  muß  bei  den  Zanbersprfichen  eine  Eeihe 
fraglicher  Erklftrungen  in  den  Kauf  genommen  werden.  Daa«  was 
über  die  Überlieferung  und  8prache  des  Hildebrattdsliedea  8.  55  f. 
Torgebracht  wird,  enthllt  zum  Teil  nur  Möglichkeiten»  die  ibafdiee 
durch  neueste  Arbeiten  f  on  Fachgelehrten  (so  dber  die  «unerfcßrie 
Sprachmischung*^),  wenn  nicht  fiberholt,  so  doch  in  Frage  gestallt 
werden.  Dasselbe  gilt  jetzt  ? on  dem  Epigramm  Inier  hails  goüemm 
(8.  12).  Auch  daa  Muspilii  als  die  ^^firdzerstörung«'  (8.  69)  ge- 
hört bieher. 

Im  allgemeinen  soll  aber  das  Terdienst  der  fleißigen  Saam- 
long  und  sorgfältigen  Arbeit  des  Verf.  nicht  geschmfilert  werden. 
Wenn  ich  mich  auch  mit  der  rein  grammatischen  Art  der  Behand- 
lung der  Denkmftler  nicht  recht  befreunden  kann,  so  wird  das 
Bfichlein,  wenn  schon  nicht  dem  wissenschaftlieh  Strebenden,  so 
doch  dem  gebildeten  Publikum  auch  weiterbin  eine  willkommene 
Einffibrung  in  jene  Zeit  heiliger  Dämmerung  sein. 

Von  Druckfehlern  fielen  mir  auf:  deuüUe  8.  19,  srtne  wegm 
8.  48,  brins4  sUtt  hringd  8.  51.  Wenn  8.  90  Tin,  Ziu  angeführt 
wird,  ist  ersteres  wohl  Druckfehler  ffir  Tiu  oder  Tiw,  T^.  Der 
Drucksatz  läßt  8.  83  zu  wfinschen  fibrig. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Herders  Werke.  Mit  Herden  Leben,  Bildnis  und  FakaimUe,  Binlei- 
tODgen  und  AnmerkoDgen  beransgegaben  ?on  Professor  Dr.  needer 
Matthias.  5  Bände.  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  in 
Leipzig  and  Wien  1904. 

Der  Torliegenden  Auswahl  aus  Herders  Schriften,  die  gerade 
hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Herders  erschienen  ist,  muß  in  jeder 
Hinsicht  Anerkennung  gezollt  werden.  Zunächst,  was  ihren  Inhalt 
anbelangt:  sie  enthält  die  „Volkslieder*',  in  gewissem  Sinne  Tiel- 
leicht  Herders  wicbtigstee  Werk;  femer  die  zwei  Aufsätze  aus  den 
„Blättern  ?on  deutscher  Art  und  Kunst";  eine  Auswahl  aus  den 
„Fragmenten  fiber  die  Literatur''  und  aus  den  „Kritischen  Wäldern*' ; 
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ia  drill«  Band  omfaßt  eins  Analeie  kok  den  theologischen  SchrifUn, 
im  Tiarto  die  „Ideen  znr  PbiloBophi«  der  Qeacbichte  der  Hensch- 
btit",  der  fflnfte  eine  Zusammen Btellnng  Ton  Herders  eigenen 
DiehtDngen:  den  „Cid",  ParamTthien,  Parabeln  und  Oedichte. 

Das  ist  gewiß  eine  einwandfreie  Znsammenstellnng  für  eine 
Allgabe  „aaBgawfthlter**  Werke:  sie  enthalt  der  Haoptsacbe  nach 
das  Wichtigste  von  dem,  was  nns  Herder  als  einen  Pionier  des 
nStonns  und  Drangs '  seigt,  und  es  ist  auch  für  den  gebildeten 
Laien  nicht  echwer,  ans  dieser  Aaswahl  die  Brücke  sich  zn  kon- 
itfoieren,  die  Ton  Leasing  aber  Herder  in  den  Anschanongen  der 
StSnier  and  Dr&nger  ffibrt ;  —  eie  zeigt  ans  Herder  als  Sammler, 
alt  theologiichen  nnd  gescbichtsphiloBophischen  Schriftsteller  ond 
gibt  sodlich  eiaen  BChöoen,  nicht  zn  weit,  aber  aacb  keineswegs 
alliG  eng  nmgrenzten  Überblick  Aber  aeina  prodaktive  poetiBcbe 
BetUigong.  So  iet  sein  TersUndnie  weiteren  Kreisen,  dem  grollen 
(ibildeten  Pnbliknm  erleichtert  nnd  Termittelt  nnd  die  Möglichkeit 
geboto)  worden,    Herder  aas   seinen  eigenen  Schriften   kennen  zn 

,  ja  sich  ein  richtiges  Urteil  aber  seine  nngehenre  hiitoriacbe 
za   bilden,    ohne   deswegen    zum  Qelebrten   werden    zn 

1  — :  et  hat  die  Torliegends  Sammlung  gar  wohl  das  Zeug 
io  lieb ,  eine  „  popnläre "  Herder- Aosgabe  za  werden.  Deren 
Siittent  ist  im  flbrigen  nmsomehr  gat  m  beißen,  als  die  gelehrte 
Welt  ja  ohnehin  in  der  gewaltigen  Geeamtansgabe  Ton  Snpban 
«ine  kritische  Hsrdsr- Ausgabe  besitzt. 

Aber  aach  in  dieser  Hinsieht  iet  der  nenen  Aasg^e  ein 
besoDderes  Lob  zn  erteilen.  Sie  bernht  n&mlicta  keineswsgs  einfach 
uf  dem  Abdmck  eines  von  fremder  Hand  fertiggestellten  Textes, 
loodem  sie  ist  selbst  teilweise  eine  kritische  Ausgabe  und  es  ist 
L  B.  der  Text  der  „Ideen  zur  Philosophie  der  Qescbiobte  der 
Htnicbheit"  in  sorgfaltiger  Tergleichung  mit  der  ersten  Ausgabe 
(1764—1791)  zustande  gekommen. 

Ist  so  also  Herder    als  Fortaetzer  Lessings,    als   einer  dar 
Begründer  des  Storms  und  Drangs,  als  erster  erfolgreicher  Schätzer 
ud  Sammler  von  Tolkstflmlicher  Poesie,  als  bedeutsamer  Kämpfer 
ud  ürteiler  in  theologischen  Zeit-  nnd  Streitfragen,  als  Übersetter, 
Beerbeiter  nnd  Dichter  vollauf  in  der  nenen  Aosgabe  dnrch  seine 
tigenen  Werke  gekennzeichnet,    so  entrollt  die  biographische  Bin- 
laitang  ICatthias'    ein  lebendiges  Bild   des  merkwürdigen  Lebens- 
guges  Herders  nnd  orientiert  gleichfalls  in  einer  übersieh tliehen, 
(Ir  die  Facbgeuossen  wie  für  das  gesan 
rotlao  Daratellung  über  den  Entwicklaog 
uiner  Prodoktion.     Lieht  ond  Schatten 
girKhter  Welse  sehr  scbOa  Terteilt ;  Her 
Mch  in  eeioer  Bedentong  herabgesetzt, 
uakeit  auf  dem  Gebiet  der  Beligien  an 
beundsres  Gewicht  gelegt,  ebenso  mit  Si 
*lt  flAnreger  ohne  gleichen"  besonders 
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QnellenBchrifteii  zur  Hambargisehen  Dramaturgie,    i.  Biehard 

der  Dritte.  Ein  Tnuienpiel  in  5  Anfiflgeo  Ton  Christian  Felix  Weisse. 
Herausgegeben  toii  Daniel  Jaeoby  and  Aognat  8  an  er.  Berlin» 
B.  Behr  (=  Deutsche  Uteratordenkmale  Kr.  ISO).  XXXU  and  91  88. 

Die  Ton  Daniel  Jaeoby  onterzeiehnete  Einleitang  zu  diesem 
Nendmcke  führt  aus,  daß  die  Heraasgeber  dem  letzteren  die 
dorehanB  nmgearbeiteie  zweite  Auflage  des  Weissesehen  Dramas 
Ton  1765  zugrunde  legten,  w&hrend  Minors  Nendniek  in  der 
Deutschen  Nationalliteratur  (72.  Bd.)  die  erste  Ausgabe  Ton  1759 
bietet  Die  Herausgeber  w&hlten  die  Fassung  yon  1765,  weil  sie 
der  Zeit  nach  der  Hamburgischen  Dramaturgie  Lessings  n&hcr 
liegt  und  weil  man  sich  bei  der  Aufführung  in  Hamburg  olTenbar 
nach  ihr  gerichtet  hat.  Die  Einleitung  ist  reich  an  Bemerkungen 
fiber  den  Wert,  den  Lessings  Dramaturgie  in  der  modernen  Zeit 
hat,  Lessings  Anmerkungen  werden  auf  die  Dichter  der  heutigen 
Zeit  angewendet,  Weisses  Stück  mit  dem  Shakespeares  Terglichen 

—  ein  Vergleich,  der  naturgemäß  für  Weisse  sehr  klüglich  aus- 
füllt* Eine  textkritische  Anmerkung  ist  von  Sauer  besorgt  worden. 

—  Der  Neudruck  ist  in  jeder  Hinsicht  —  für  Weisse  wie  für 
Lessingy  für  die  Literaturgeschichte  alter  wie  neuer  Zeit  —  gleich 
wertvoll. 

Wien.  Egon  y.  Eomorzjnski. 


Karl  Schillers  Handbuch  der  deutschen  Sprache.  2.  Auflage 

?on  Dr.  F.  Bauer  und  Dr.  F.  Streins.  L  Teil:  Wörterbuch  der 
deutichen  Spraehe  und  der  gebrüachliehsten  Fremdwörter.  A.  Hart- 
lebens  Verlag  (Wien,  Pest,  Leipsig).   720  SS.   Freie  geb.  10  K. 

Nach  mehr  als  zwanzig  Jahren  seit  der  ersten  Auflage  be- 
sagten Handbuches  ist  jetzt  eine  neue,  gfinzlich  umgearbeitete 
und  yermehrte  Auflage  seines  ersten  Teiles,  nümlich  des  Wörter- 
buches, erschienen,  dem  wohl  in  Bülde  die  deutschen  Unterrichts- 
briefe als  zweiter  Teil  nachfolgen  werden  ^).  Die  Herausgeber  beab- 
sichtigten vor  allem  anderen,  ein  „besonders  ausführliches  Nach- 
schlagebuch** für  den  Gebrauch  der  neuen  Rechtschreibung  zu 
liefern,  und  kamen  sicherlich  einem  Tielseitig  gefühlten  Bedürfnisse 
entgegen.  Wo  nach  den  Grundsätzen  der  neuen  Orthographie 
Doppdscbreibungen  zulüssig  waren,  haben  sich  die  Verff.  auf  den 
praktischen  Standpunkt  der  Vereinfachung  gestellt,  d.  b.  sie  führen 
sämtliche  Wörter  nur  in  einer  Gestalt  (die  Fremdwörter  in  der 
verdeutschten)  an.  Bei  einheimischen  Wörtern  tritt  neben  dem 
orthographischen  Gesichtspunkt  der  mechanisch-grammatische  und 
rein  lexikalische  bedeutsam  in  den  Vordergrund.  Der  Nachschlagende 
soll  über  die  Sprachformen  der  Substantiva  und  Verba  hinlänglich 


')  Ist  nunmehr  geicbehen.   [Korr.-Note.] 


Baiter-Strtint,  Kmrl  Sohillin  Hudbniih  ««.,  Ang.  t.  J.  Janko.   431 

btlehrt  wirdtD,  doi^laichftii  flbar  die  Byat&ktisch«  T«rwMidiiiig  nnd 
munisUtiga  Bedeutung  derselbeii.  Bei  Tielen  deatachen  nnd  allen 
Fcamd-  ood  LehnwOrtani  wird  ucta  die  etymologieolis  Seite  berAck- 
liebtigt;  ja  ein  poristifcbeT  Zwack  wird  nabaobai  Tarfolgt  —  die 
im  Freindwfirtani  beigagebanen  Vardsataehangen  sollen  jene  mit 
du  Zeit  antbehrUch  mtcben. 

Diea  ist  also  daa  Ziel,  du  aich  dia  BeruiBgabar  geateckt, 
■od  wir  kftnnan  mit  Oanngtnong  beh&npten,  daß  sie  es  tataiohlieh 
«Tticfat  faaben.  Freilich  Ober  gewisae  prinzipiella  Fragen  ließe  »icli 
mit  ihnen  rechten,  ao  gleich  Aber  die  Einaeitigkeit  in  dar  Schreibuit 
dort,  wo  die  Entwicklung  deraelben  nnd  vor  allem  die  der  Spracbe 
kntintige  noch  im  FlnsBa  ist,  i.  B.  bei  „tu  Outtsten",  welobee 
Bbrigaiu  im  Haodbocb  (S.  237)  nicht  taruicbnet  ist  Hier  wird 
ÜMtaila  das  BewnDtaein  des  PrfipOBitionalanadnioke  dorcfa  das 
Mlbstlndig  gebrancbte  Snbstantiv  wach  erhalten  (man  sehraibt 
lUo  uswilMrlicb  „zu  GtauUn",  basoDdera  aber  „su  teiium 
GmUm"),  andemteils  sinkt  dia  Verbindong  immer  mehr  lar  hlafteo 
Prlposition  herab  (man  rOekt  sie  nnTersehans  in  dieaWbe  Kategorie 
wii  .für"  n.  L  und  schreibt  „zuguntten").  Mir  würde  also  in 
diuer  Frage  Dudens  Standpunkt  in  seinem  „Orthographisdea 
WBrterbucb  der  dantachea  Spraeha"  (7.  Aafl.  1902)  besser  msagen. 
Eise  Belehrung  eben  Aber  die  orthographisohe  Saite  wflrde  z.  B. 
iseh  bei  „halben"  und  „hatber"  (S.  241)  erwQusoht  sein;  sie  ist 
all  8.  467  nur  fftr  „admndmhaüttr"  gageban.  Vergebens  sooht 
maa  im  Buche  nach  den  noch  immer  interassiarendan  Eigannsrara 
tZttrpaOun-  {„Alpen"  sind  8.  23  erw&bnt)  nnd  „Theiß". 

Ein  anderer  Paokt  ist  die  Aussprachabaieiehnong  der  Fremd- 
vBrtai,  namentlich   dar  aus   dem  Oriecbiscbea.     Hier   h&tte  gani 
not  die  übliche  Lftngensetzung  dnrchgefShrt  werden  kSnnan,  SDBal 
da  sieb  Anläufe  dazn   vorfinden  (3.  407    liest   man  odSum,   aber 
<di  li  öde  u.  a.).  Anch  eine  im  Anhang  vorkommaada  Traoskriptioa 
4m  «ngliscbeo  Namens  Wej/mtmth  (S.  706)   ist  in    Hinsieht   auf 
des  auilaateudaa  Spiranten   nicht  allza   geaan.     Was  die  etjaio- 
l*8iichiii  Erlftnterungen  anbelangt,  so  fußen  dieselb«)  im  eigant- 
Üdiu  Wörterbuch  gew&halich  auf  den  basten  Qaallea ;  aar  „Monat" 
wird  auf  8.  379   erat  ans    „Mond,  mäna"    erklftrt,   w&hrend  bei 
.Hcod"  selbst  eine  Ableitung  fiberbaupt  nicht  gageban  wird.  Ond 
doch  ist  in  „Monat"  das  urgerm.  *mmöp-  (mhd.  mäHdt)  erhalten, 
dtt  soderseits  zur  n-Deklination  dbargogangan  ist  nnd  ahd.  mäno, 
nhd.  mäne,  darana    „J 
Wtrterbucb  dar  dsnt.  i 
irt  ut  B.  344  Liii^t 
Daa  in  Bede  steh« 
•ia  TnM'kcbDis  der  g 
gutallt  TOD  Prof.  Kar 
ud  Duragelm&Bigen  T 
nsB  nsr  billigen;  die 
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ganzen  und  g^^ßen  kannte  man  ebenfalls  mit  Wohlgefallen  Ter« 
folgen,  wenn  dieses  dnrch  einige  den  Namen  hinzngesetzte  Etymo- 
logien nicht  empfindlich  beeinträchtigt  würde.  Ich  greife  diesmal 
bloß  die  slaviscben  Namen  heraas»  will  aber  anch  im  allgemeinen 
anmerken,  daß  der  Verf.  des  Verzeichnisses  mit  der  idg.  Spraeh- 
furschnng  nicht  sehr  genan  Tortrant  ist;  sonst  würde  man  sich  doch 
ein  angeführtes  got.  baihrts  st.  bairhU  nicht  gnt  erklären  kOnnen, 
welches  in  dieser  nnrichtigen  Oestalt  zweimal  (S.  685  nnd  688) 
erseheint,  demnach  kein  Dmckfehler  sein  kann.  Mit  den  slayischen 
Etymologien  ist  es  aber  wirklich  sehr  schwach  bestellt.  Es  hat 
den  Anschein,  als  ob  die  Heranziehung  des  Böhmischen  mit 
Absiebt  vermieden  w&re,  und  doch  wird  jeder  Kenner  der  Verhält- 
nisse zngeben,  daß  neben  dem  nicht  immer  altertümlichsten  Kirchen- 
slayisch  das  Altböhmische  in  erster  Beihe  berufen  ist,  in  slaviscben 
Sachen  ein  gewichtiges  Wort  mitzureden.  Aach  möchte  man  in 
einem  so  umfangreichen  Buche,  wie  es  SchiUers  Handbuch  ist, 
gern  eine  Belehrung  darüber  finden,  wie  sich  die  Verff.  zu  dem 
ganz  gebräuchlichen  Namen  „Pfemysl**  verhalten,  ob  sie  da  an 
der  unbeholfenen  Transkription  -rz-  festhalten  oder  richtigerweise 
das  -r-  billigen.  Der  hauptsächlich  polnische  Name  „Kusimir** 
(S.  697)  wird  nicht  richtig  aus  russ.  kazdtj  (so  müßte  nämlich  das 
Verb  ^zeigen"  gesehrieben  sein)  statt  aus  slav.  „kaziti  =:  ver- 
derben, stören''  abgeleitet.  Der  Name  BoUslaw  (S.  688)  ist  gar 
nicht  erklärt,  obwohl  der  erste  Bestandteil  in  aksl.  hdij  „größer** 
usw.  vorliegt.  Bei  Ladialaua  ist  das  ung.  LdsM  (S.  698)  aus- 
drücklich als  Entlehnung  aus  dem  Slavischen  zu  kennzeichnen. 
Verfehlt  ist  ohne  jeden  Zweifel  die  Herleitung  von  Wemeslatu 
(S.  705)  aus  poln.  uneniec  (auch  hier  ist  das  so  naheliegende 
tschechische  Wort  für  „Kranz'  nicht  angeführt)  anstatt  aus 
aksl.  v^ij  „größer''  und  v^Ste  „mehr"  usw.  (altböhm.  Vacle]8la9 
also  =  der  Ruhmreiche).  Bei  alledem  setzt  mich  nur  Eins  in 
Erstaunen:  ist  es  in  Österreich  wirklich  so  schwer,  mit  Kennern 
aller  slavischen  Idiome  und  besonders  des  Böhmischen  in  Fühlung 
zu  treten,  wenn  man  selbst  den  Gegenstand  nicht  hinreichend 
beherrscht  ? 

Doch  —  wird  man  einwenden  —  diese  Gebrechen  können 
dem  Buche  an  sich  keinen  Eintrag  tun.  Das  meine  ich  zwar  anch, 
allein  richtige  Etymologien  hätten  den  Wert  desselben  noch  be- 
deutend gehoben;  denn  auch  ein  für  die  Praxis  bestimmtes  Werk 
bat  vornehmlich  das  wissenschaftlich  Gesicherte  zu  bieten.  Trotz- 
dem vermag  ich  Schillers  Handbuch  für  die  oben  besprochenen 
Zwecke  jedem  und  insbesondere  auch  Nichtdeutschen  zu  em- 
pfehlen ;  der  Druck  und  die  Ausstattung  desselben  ist  alles  Lobes 
wert,  sein  Preis  der  zu  erhoffenden  großen  Verbreitung  angemessen. 

Prag-Smichov.  Josef  Janko. 
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ihre  Darstellimg  in  der  Schrift  gegeben  wird  (8.  1 — 15),  II.  eine 
ane  31  Lektionen  bestehende  „Stafenweiae  Einfährang  in  die 
Sprache''  (8.  16  —  74),  m.  eine  „Elementargrammatik''  (S.  32 
bis  66),  welche  die  systematische  Durchnahme  nnd  Einftbnng  der 
Formenlehre  nnd  Syntax  aller  Bedeteile  znm  Gegenstande  hat 
(S.  75—171),  nnd  IV.  ein  „Lesebnch"  (S.  184—218),  das  ms 
81  prosaischen  nnd  17  poetischen  Stdcken  besteht.  Außerdem 
finden  wir  einen  „Anhang"  mit  10  teils  englischen,  teils  deutschen 
Briefen  (8.  175 — 188),  eine  Zusammenstellung  von  syntaktischen 
Beispielen,  die  aus  den  Lesestficken  entnommen  sind  (S.  219 — 225), 
ein  „Wörterverzeichnis  zu  dem  Lesebuch"  (8.  226 — 248)  und  ein 
alphabetisches  „Wörterbuch  zu  den  Lektionen  1—66"  (S.  243— 271). 

Die  bedeutendste  Veränderung  hat  in  dieser  Neubearbeitung 
der  I.  Abschnitt  erfahren,  indem  die  Lautlehre  vereinfacht  und 
verkürzt  und  das  Bezeichnungssystem  konsequenter  gestaltet  worden 
ist  Leider  hält  der  Bearbeiter  an  der  früheren  umständlichen  Art 
der  Aussprachebezeichnung  durch  diakritische  Zeichen  über  und 
unter  den  Buchstaben  der  Worte  fest,  statt  sich  der  einfachen 
und  klaren  phonetischen  Umschrift  neben  dem  Worte  zu  bedienen. 
In  sachlicher  Beziehung  ist  nichts  auszusetzen;  irreführend  ist  es 
nur,  wenn  der  Vokal  in  her  als  eine  L&nge  des  Vokals  in  hui 
hingestellt  wird  (8.  8). 

Der  zweite  Abschnitt  ist  der  gelungenste  Teil  des  ganzen 
Buches.  Hier  wird  an  zusammenhängenden  Sprachstücken,  die  die 
Schule,  die  Familie,  das  Haus  und  den  Garten,  den  menschlichen 
Körper,  die  Nahrung,  die  Kleidung,  die  Mahlzeiten,  die  Möbel, 
Stadt  und  Land,  das  Wetter  und  die  Jahreszeiten,  die  Vergnügungen, 
die  Gewerbe,  die  Soldaten  und  Schiffe  und  ähnliche  der  nächsten 
Umgebung  des  Schülers  entnommene  Stoffe  behandeln,  das  Wich- 
tigste aus  der  Formenlehre  vorgeführt  und  eingeübt  Zu  bedauern 
ist  nur,  daß  bei  der  Durchnahme  der  Flexion  vom  Buchstaben 
fitatt  vom  Laute  ausgegangen  wird.  So  spricht  der  Verf.  S.  17 
vom  Flexions-8,  das  doch  verschieden  ausgesprochen  wird,  und 
8.  83  von  der  Verbalendung  -ed,  das  sogar  eine  dreifache  Aus- 
sprache zoläßt.  Daher  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  daß  die 
lautlich  regelmäßigen  Verba  pay  und  lay  mit  dem  unregelmäßigen 
say  in  eine  Gruppe  zusammengefaßt  werden  (8.  73). 

Die  Lektionen  des  IH.  Abschnittes  bestehen  nach  alter  Me- 
thode aus  zwar  unzusammenhängenden,  aber  gut  gewählten  Einzel- 
sätzen, und  zwar  folgt  in  jeder  Lektion  auf  ein  englisches  Stück 
ein  deutsches,  wie  dies  auch  im  11.  Abschnitt  regelmäßig  der  Fall 
ist.  In  grammatischer  Hinsicht  sind  folgende  Ausstellungen  zu 
machen :  8.  76.  Wie  in  vielen  Schulgrammatiken,  findet  sich  auch 
hier  die  irrige  Angabe,  daß  Wörter  wie  school,  church,  priaon  usw. 
ohne  Artikel  stehen,  wenn  sie  „abstrakt"  gebraucht  werden.  Der 
Wegfall  des  Artikels  vor  diesen  Wörtern  ist  nicht  anders  zu 
erklären   als   in   der  deutschen  Bedensart   „zu  Bette  gehen" !   — 
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8.  91.  Wanim  A4]«kti?a  wie  clever,  narraw,  ehaUow  n^fS^  die 
Rtgel"  nach  deatechor  WeiM  gesteigert  werden,  ist  mir  unerfind- 
liefa.  Der  Verf.  hätte  eben  die  „Regel**  nisbt  so  eng  fassen  sollen» 
dsA  daraus  die  zweisilbigen  A4jskti?a  auf  -er  und  -ow  ansgeschlossen 
werden.  —  S.  142.  „Thie  my  illness'*  ist  allerdings  im  CoUoquial 
Englieh  nnznlftssig,  kommt  aber  in  der  neuesten  Literatursprache 
nicht  selten  vor.  VgL  Zeitschrift  f.  d.  Bealschnlw.,  Jahrg.  XXn, 
S.  211.  —  S.  174.  In  der  Liste  der  starken  Verba  lies  „ehrink^ 
9krank  (shrunk),  shrunk'*  statt  ^^hrink,  ehrunk,  ehrunk^  und 
nspin,  epun  (epan),  epun**  statt  „sptiiy  epun,  epun**. 

Trotz  der  aofgezAhlten  kleinen  Mingel,  die  in  einer  neaen 
Auflage  leicht  berichtigt  werden  kennen,  maß  Plates  „Lehrgang 
der  englischen  Sprache*  als  ein  vortreffliches  Lehrbuch  erkl&rt 
wtfden,  an  dem  besonders  rühmend  hervorgehoben  werden  muß, 
lisft  es  stets  den  Sprachgebrauch  des  modernen  gesprochenen  fing- 
lisch  berficksichtigt.  Wiewohl  das  Buch  dem  Titelblatte  gem&A  fdr 
die  „Unterstufe''  bestimmt  ist,  reicht  es  fftr  unsere  Bealschnlen 
oad  andere  Anstalten,  die  dem  Englischen  nur  drei  Jahre  widmen 
•If  einziges  grammatisches  Lehrmittel  vollkommen  ans. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


FrinzMsclies  Lesebuch  insbesondere  f&r  Seminare  Ton  Dr.  O. 

Boerner  und  Cl  Pils.  IL  Teil.  Fflr  die  Oberklasien  höherer  Schalen 
oad  Bur  Vorbereitung  auf  Fach-  und  Bektoratsprflfangen.  Leipiig 
osd  Berlin,  Teobner  1908.    X  and  814  88. 

Dieses  Lesebuch  ist  eigentlich  eine  durch  Textproben  illustrierte 
fmzösische  Literaturgeschichte,  in  welcher  die  pädagogisch  he- 
■erkenswerten  Erscheinungen  Frankreichs  und  die  Beziehungen 
zwischen  der  französischen  und  deutschen  Literatur  besondere  Be- 
ridsichtigong  erfahren.  Es  ist  für  junge  Lehrer  bestimmt,  welche 
ÜBit  zugleich  auch  eine  Anleitung  zu  ihrer  Fortbildung  erhalten 
aellM.  Diesem  didaktischen  Zwecke  dienen  nicht  nur  zahlreiche 
Fragen  und  Aufgaben,  ?on  welch  letzteren  mehrere  skizziert  sind 
(sa  weitläufigsten  die  Parallele  zwischen  Lessing  und  Voltaire, 
8.  218  f.),  sondern  auch  die  anhangsweise  beigegebenen  ziemlich 
SBSfiihrliehen  Angaben  über  die  Ferienkurse  in  der  Schweiz  und 
10  Frankreich  und  die  Liste  der  zur  Lektüre  empfohlenen  Werke. 
Wu  nun  die  Behandlung  des  literaturgeschichtlichen  Stoffes  betrifft, 
M  wird  der  Geschichte  der  Ideen,  speziell  deijenigen  auf  dem 
Gebiete  der  Pädagogik,  der  Vorzug  eingeräumt  vor  den  biograpbi* 
•eben  Daten  der  Schriftsteller.  Als  Führer  dienten  durchaus  neuere 
Werke,  und  zwar  für  den  literarhistorischen  Teil  vor  allem  Lanson, 
Fagäot,  Doumic,  für  den  pädagogisch-geschichtlichen  hauptsächlich 
Cempajr^,  wslche  tsils  auszugsweise,  teils  wörtlich  mit  Angabe 
der  Quelle  wiedergegeben  werden.   Es  wird  daher,  wo  so  tüchtige 
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Führer  Yorhaoden  waren,  der  Inhalt  wenige  zn  Bemerkungen  Anlaß 
geben.  Nnr  an  einer  Stelle  ist  den  Verff.  eine  allzu  gewagte  Be- 
hauptung entacblfipft:  Mdüre  a  erii  la  eamSdie  en  France  (8. 128). 
Wo  bliebe  dann  Corneille  mit  eeinen  Lustspielen,  namentlich  dem 
MefUeur? 

Die  ftußere  Darstellung  des  Stoffes  ist  klar  und  übersichtlich 
trotz  des  kompilatorischen  Charakters  des  Ganzen.  Die  sprachliche 
Form  l&ßt  wohl  hie  und  da  zu  wünschen  übrig;  doch  sind,  dem 
Vorwort  zufolge,  Manuskript  und  Druckbogen  von  drei  Franzosen 
durchgesehen  worden.  Entschieden  der  schwächste  Teil  des  Buches 
sind  jedoch  die  Anmerkungen,  welche  die  sprachlichen  Schwierig- 
keiten der  Texte,  namentlich  der  klassischen  Zeit,  beseitigen  sollen. 
Vor  allem  ist  hier  eine  gewisse  Ungleichmftßigkeit  in  der  Auswahl 
des  zu  Erkl&renden  zu  konstatieren.  Elementare  Dinge,  welche  die 
Grammatik  lehrt  oder  das  Handwörterbuch  finden  l&ßt  (z.  B.  que 
als  Stellvertreter  von  quand  S.  155;  die  Stellung  des  tonlosen 
Objektspronomens  vor  dem  modalen  Verbum :  qui  9e  veut  faire, 
S.  65;  je  vous  veux  meUre,  8.  70;  die  Bedeutungen  von  chUif^ 
peeore,  marquis  S.  65,  von  pdUron  und  gcujat  S.  67,  von  cMmer 
und  pr6ne  S.  70  u.  a.),  sogar  Ausspracheangaben  (von  gageure 
S.  68,  Perrault  S.  177)  und  triviale  Selbstverständlichkeiten 
(8.  166,  Anm.  1,  2  und  4  u.)  werden  vorgebracht,  w&hrend  Wich- 
tigeres und  Schwierigeres  beiseite  gelassen  wird;  so:  la  mime 
vertu  =  la  vertu  mime,  8.  76,  23 ;  que  =  ei  ce  n'est  oder  einon, 
8.  79,  1 ;  avec  moi  z=  en  ma  aoeiitS,  109,  1 1 ;  camme  =  eomment, 
121,  29  und  82;  devant  que  =  avant  que,  129,  21;  Wörter  und 
Ausdrücke,  bei  welchen  die  Handwörterbücher  im  Stiche  lassen, 
wie  der  metrische  Terminus  rejete  8.  61,  87;  eesor  =:  publicatian 
S.  101,  30;  das  preziüse  donner  de  notre  sSrieux  dans  le  doux 
de  votre  flatterte  S.  95,  8;  die  adjektivische  Verwendung  von 
depit  8.  42,  6;  auch  sucht  man  eine  geographische  Auskunft  zu 
Chaillot,  Auteuü  und  Pontoiee  8.  119,  28.  Manchmal  wird  statt 
einer  genauen  grammatischen  Erklärung  bloß  der  allgemeine  Sinn 
gegeben;  so  8.  83  zu  comme  qui  verserait  dans  un  enionnoir, 
und  ebd.,  letzte  Zeile  zu  il  nefaudra  pae  d  dStourner  les  ^eux. . . 
Unvollständig  ist  Anm.  7,  8.  94,  wo  allerdings  gesagt  wird,  was 
pie,  repic  und  capot  im  Piquet- Spiel  bedeuten,  aber  nicht  die 
preziOse  Verwendung  faire  qn.  pic,  repic  et  capot  =  surpasser 
gegeben  wird.  Ebenso  wenig  wird  der  Lernende  gefördert  durch 
Bemerkungen  wie  (8.  106,  Anm.  4):  „Le  eecond  ne  ne  s'^xplique 
pas** ;  (8.  166,  Anm.  3):  ^Äujaurd'hui  on  ne  dirait  plus:  il  Ote 
la  parole  ä  qn.**  (wie  sagt  man  also?);  (8.  79):  „Imitation  du 
grec**  (der  übrige  Teil  der  Anm.  ist  unverständlich)  und  (ebd.) 
yyUn  latinisme**,  die  beiden  letzten  Bemerkungen  höchst  überflüssig 
für  des  Griechischen  und  Lateinischen  Unkundige.  Was  soll  ferner 
die  Bemerkung  (S.  86):  On  n'Öte  pas  d'un  pSril?  Hätten  die 
Verff.  Martj-Laveaux,  Lexiqne  de  la  langue  de  Corneille  s.  v.  dter 
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und  Littr^  unter  demselben  Worte  N.  12  (hier  sogar  ein  Beispiel 
ans  M"*  de  Se?]gn6)  znrate  gezogen,  so  b&tten  sie  gefunden,  daß 
diese  Verwendung  Ton  ^Ur  s.  Z.  ganz  riebtig  war.  Eine  scbiefe 
Bemerbug  ist  anch  zn  der  Stelle  VipSe  a  sa  trame  caupie  (S.  78 ) 
f^eben:  „C^^tait  peut-etre  une  manihre  de  parier  au  temps  de 
Corneille**.  Soli  so  etwa  der  poetische  Sprachgebrauch  Oorneilles 
mit  dem  prosaischen  seiner  Zeit  entschuldigt  werden?  Aber  diese 
Konstruktion  war  damals  schon  vollständig  yeraltet  und  konnte 
(gerade  deshalb)  Ton  Corneille  in  dichterischer  Absicht  verwendet 
Verden  wie  noch  oft;  s.  Martj-Laveaux  a.  a.  0.  I.  LVIL  Nicht 
eiozusehen  ist,  warum  die  Verff.  von  der  gewöhnlichen  Interpretation 
der  Wörter  eaneree  und  hh'es  (S.  66)  abweichen  (s.  z.  B.  Begnier, 
Gr.  Ecr.,  Lafontaine  I  71,  Anm.  8).  Unbegründet  ist  auch  (S.  79) 
die  Behaoptung,  daß  balaneer  heute  vulg&r  sei.  Davon  wissen 
weder  die  ein-  noch  die  zweisprachigen  noch  die  synonymischen 
Wörterbücher,  die  es  von  hSaiter  scheiden,  etwas.  Wahrscheinlich 
«De  Kompilation  aus  einer  Bemerkung  der  Acad^mie  zum  Cid  und 
eisern  Kommentator  ist  die  8.  Anm.  auf  S.  79.  Der  ganz  einfache 
Sitz  jo»  ifUirH  tn'afflige,  wo  son  einen  objektiven  Genetiv  (de  ea 
peremne)  vertritt  und  afflige  in  der  alten  Bedeutung  von  accdbler 
ni  nehmen  ist,  wird  hier  ganz  mißverstanden.  Unausrottbar  in 
to  Chrestomathien  scheint  auch  die  (S.  2)  wieder  auftauchende 
falsche  Herleitung  von  oU  aus  illud  zu  sein.  Mißverstanden 
worden  ist  (8.  80)  chaleur  (contre  un  objet  aimahle),  das  =  amour 
lem  soll,  während  es  doch  einfach  ardeur,  vivacitS  bedeutet,  was 
ja  auch  bei  Marty-Laveaux  a.  a.  0.,  durch  andere  Stellen  gestützt, 
ta  finden  gewesen  wäre.  Unangebracht  ist  auch  die  darauffolgende 
Bemerkung,  daß  bei  Corneille  en  sich  auf  weiter  entfernte  Wörter 
eod  S&tze  beziehen  könne,  w&hrend  es  doch  dort  auf  den  unmittelbar 
Torbergebenden  Satz  weist.  Femer  ist  (S.  89)  dScri  nicht  =  oubli 
Süd  falsch  ist  schließlich  (S.  166,  9)  in  der  Stelle  Labmyöres: 
nU  ne  ee  plaint  nan  plus  taute  sorte  de  parure  qu^un  jeune  komme 
fin  a  ipousS  une  riche  hSritih'e^  plaitU  mit  gine  erklftrt,  wo  es 
iecb  :=  refuse  ist,  welches  auch  manche  Ausgaben  dafär  einsetzen. 
El  ist  zu  bedauern,  daß  die  Verff.,  die  doch  an  ihre  Arbeit  soviel 
Liebe  und  Fleiß  gesetzt  haben,  nicht  die  nötige  Sorgfalt  auf  diese 
Anmerkungen  sprachlicher  Natur  verwendet  haben. 

Wir  fügen  zum  Schluß  noch  ein  Verzeichnis  der  Druckfehler 
aa,  die  uns  aufgestoßen  sind:  S.  66,  Z.  5  steht  bon  statt  bien; 
Z.  83  tZ  statt  ils;  S.  71,  Z.  29  Anm.  noifh'efU  statt  noyer;  S.  79, 
Z.  15  quaique  statt  gtiot  que;  S.  88,  Z.  86  disülS  statt  deseüU; 
8.  94,  Z.  4  V.  u.  ist  nach  lieu  de  ausgefallen;  S.  101,  Z.  25  v.  o. 
itebt  qui  statt  que;  S.  104,  Z.  26  und  S.  105,  Z.  9  pendrt  statt 
prtndre;  S.  121,  Z.  8  ist  der  Punkt  nach  eiane,  welcher  die 
ganze  Stelle  nnverst&ndlich  macht,  zu  tilgen;  S.  ISO,  Z.  7  steht 
J!^ statt  fU;  S.  154,  Z.  12  ist  nach  eherchi  ä  ausgefallen;  S.  190, 
Z.  12  ist  abzuteilen  erat  \  gnais. 

Wr.. Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 
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Beda  Weber  1798—1858  und  die  tirolische  Literatur  1800 

bis  1846.  Von  J.  E.  W  ackern  eil.  loDebraek,  Verlag  der  Wagner- 
sehen  UnifersitAU-Bochhandlang  1908.  XII  und  486  SS.  [„Qaellen 
nnd  Forschongen  snr  Geschichte,  Literatur  and  Sprache  österreiche 
and  seiner  Kroni&nder".  Durch  die  Leo-Gesellschaft  heraasgeg.  Ton 
Dr.  J.  E.  Wackernell  and  Dr.  J.  Hirn»  o.  0.  Professoren  an  den 
Uoiversititen  Wien  and  Inasbraek,  IX.] 

Die  ^Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte,  Lite- 
ratur and  Sprache  Österreichs  und  seiner  Kronl&nder''  haben  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  das  geistige  Leben  der  gen.  Länder,  das  in 
den  üblichen  Darstellungen  der  Entwicklung  der  deutschen  Literatur 
seit  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  über  Gebühr  vernachlässigt 
erscheint,  durch  quellenmäßige  Einzeldarstellungen  ins  rechte  Licht 
zu  rücken.  Bereits  vier  von  den  bis  jetzt  vorliegenden  neun 
Bänden  entlehnen  ihren  Stoff  der  Geschichte  und  dem  geistigen 
Leben  Tirols :  I.  Altdeutsche  Passionsspiele  aus  Tirol  usw.  von  J. 
E.  Wackernell,  ein  Werk,  in  dem  uns  die  Blüte  des  geistlichen 
Volksschauspiels  an  der  Wende  des  XV.  und  ZVI.  Jahrhunderts  in 
den  Städten  Sterzing,  Hall,  Brixen  und  Bozen  vorgeführt  wird; 
IV.  Tridentinische  Urkunden  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  von  Dr. 
Ohr.  Schneller;  V.  Kanzler  Biener  und  sein  Prozeß  von  J.  Hirn 
und  der  hier  besprochene  IX.  Band. 

Prof.  Dr.  J.  E.  Wackernell,  dem  wir  bereits  die  Erst- 
ausgabe des  Hugo  von  Montfort  (Innsbruck  1881)  sowie  die  oben 
erwähnte  grundlegende  Ausgabe  und  literarhistorische  Würdigung 
der  Tiroler  Passionsspiele  (Innsbruck  1897)  verdanken  und  von 
dem  wir  die  erste  kritische  Ausgabe  der  Gedichte  Hermanns  von 
Gilm  sowie  dessen  und  Adolf  Pichlers  Biographie  zu  erwarten 
haben,  hat  in  seinem  ^Beda  Weber"  ein  treflfliches  Charakterbild 
des  berühmten  Benediktiners  von  Marienberg  auf  dem  Hintergrunde 
des  gesamten  geistigen  Lebens  von  Tirol  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts  entworfen.  Der  Verf.  hat  sich  seine  Aufgabe 
nicht  leicht  gemacht:  Schritt  für  Schritt  wurde  das  Leben  seines 
Helden  verfolgt  und  eine  staunenswerte  Fülle  von  ungedruckten 
Quellen,  amtliche  Akten,  Archive,  Briefsammlungen,  Aufzeichnungen 
von  Zeitgenossen,  handschriftliche  Nachlässe,  mündliche  Mittei- 
lungen usw.,  herangezogen. 

Das  äußere  Leben  Beda  Webers  ist  bald  erzählt:  Als  ältestes 
Kind  eines  Kleinhäuslers  zu  Lienz  im  Pustertale  am  28.  Oktober 
1798  geboren  und  auf  den  Namen  Johann  Ohrysanth  getauft,  be- 
suchte er  die  Normalschule  4er  Franziskaner  in  Lienz,  kam  dann 
zu  einem  Schuster  in  die  Lehre,  gab  aber  im  Jahre  1814  das 
Handwerk  auf  und  besuchte  das  Franziskaner- Gymnasium  in  Bozen, 
wo  er  durch  eisernen  Fleiß  und  hervorragende  Begabung  den  damals 
sechsjährigen  Kurs  in  vier  Jahren  absolvierte.  Nach  einer  kurzen 
Probezeit  bei  den  Kapuzinern  in  Bruneck  trat  er  1818  in  den 
zweijährigen  philosophischen  Kurs  in  Innsbruck  ein  und  fand  nach 
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dtssea  VollendnBir  im  Herbst  1820  Anfnahme  ins  Beoediktineratifi 
Mirieiberg,  wo  er  den  Klosternamen  ^Beda*  erhielt.  Nach  Ablanf 
des  Noviziats  trat  er  in  die  Theologie  in  Innsbrnck  nnd  nach  Anf- 
bebang  der  dortigen  theologischen  Faknlt&t  ins  Priesterseminar  in 
Brixen  ein  nnd  wnrde  dort  im  September  1824  znm  Priester  ge- 
weiht Bereits  im  Frühjahr  1828  hatte  er  die  Kenknrsprflfnng  fttr 
du  Amt  eines  Hnmanit&tslehrers  abgelegt  nnd  flbsrnahm  nach 
•iner  koraeo  seelsorgerischMi  Tätigkeit  als  Kaplan  in  Bnrgeis  im 
Herbste  1826  das  Amt  einos  Gkammatikal-,  sp&ter  eines  Hnmanitftts- 
lefarers  am  Oymnasinm  zn  Heran,  das  vom  Stifte  Marienberg  mit 
Lehrkriften  rersorgt  wnrde.  Hier  wirkte  er  mit  knrzer  Unterbre- 
ehnng  —  Herbst  1889  bis  Sommer  1841  als  Kooperator  in  St. 
Martin  i.  Passeior  —  bis  znm  Frühjahr  1848  an  der  Seite  seiner 
berühmten  Ordensbrüder,  des  Orientalisten  P.  Pins  Ztngerle  nnd 
dM  Historikers  P.  Albert  Jftger,  als  eine  Zierde  dieser  Schule. 

Beisen  nach  Italien,  deren  eine  in  den  Ferien  1829  ihn 
nach  Bom  führte,  Badereisen  nach  der  Schweiz,  wiederholte  Fahrten 
Dach  München  zn  Gürres  nnd  dessen  Freunden  brachten  einige  Ab- 
weehalnng  in  das  Einerlei  der  Lehrtitigkeit  am  Stiftsgymnasinm. 
Beda  galt  für  einen  Tortreffichen,  ünßerst  anregenden  Lehrer.  Sein 
Bof  als  solcher  wie  als  Prediger  und  seine  ausgebreitete  litera- 
rische T&tigkeit  eröffneten  ihm  wiederholt  die  Aussicht,  an  die 
LandeauniTersitftt  oder  an  auswärtige  Anstalten  (Benediktinerlyzeum 
io  Augsburg,  Sigmaring^o)  in  hervorragender  Stelle  berufen  zu 
werden;  doch  scheiterten  alle  diese  Pl&ne  am  Widerstände  des 
Abtes  Ton  Marienborg,  der  diese  ausgezeichnete  Lehrkraft  seines 
OjmnasinmB  nicht  ziehen  lassen  wollte.  Das  Jahr  1847  brachte 
ihm  die  Berufung  in  die  eben  gegründete  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien,  das  folgende  die  Ernennung  zum  korre- 
tpondierendon  Mitglied  der  Münchener  Akademie.  Am  8.  Mai  1848 
wurde  er  vom  Wahlkreis  Meran  in  das  Frankfurter  Parlament  ent- 
taadt,  dem  er  bis  zum  18.  April  1849,  dem  Tage  des  Austrittes 
der  österreichischen  Deputierten  infolge  der  Wahl  Friedrich  Wil- 
hehns  lY.  Ton  Preuüen  znm  Deutschen  Kaiser,  als  eines  der  t&tigsten 
Mitglieder  angehörte.  Doch  kehrte  er  mit  den  übrigen  Tirolern 
siebt  mehr  in  die  Heimat  zurück,  sondern  blieb  in  Frankfurt,  wo 
aaa  ihm  die  eben  frei  gewordene  Stelle  eines  Dompfarrers  ange- 
boten hatte.  Hier  wirkte  er  wom  Juni  1849  bis  znm  28.  Februar 
1858,  wo  ein  Herzschlag  seinem  Leben  ein  Ende  machte,  hOchst 
▼erdienstlich  und  eifrig,  hochgeachtet  bei  Katholiken  und  Anders- 
Ifllabigen,  noch  heute  bei  der  älteren  Generation  in  lebendigem 
Andenken. 

Beda  Weber  war  Priester,  Lehrer,  Dichter,  Gelehrter,  Poli- 
tiker. Er  war  aber  vor  allem  eine  scharf  ausgeprägte  Persönlich- 
keit, ein  Mensch  mit  stark  entwickeltem  Gefühlsleben  un^  mit 
Leidenschaften,  die  sich  erst  allm&hlich  im  Kampfe  des  Lebens 
snd  durch  Selbstzucht   in  tugendhafte  Fertigkeiten   verwandelten.. 
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Diesen  Werdegang  des  Menschen  Weber,  n.  zw.  anf  allen  Feldern 
seiner  Bet&tignng  verfolgt  nnd  mit  Lebendigkeit  dargestellt  zn 
haben,  ist  das  Verdienst  des  Wackemellschen  Baches. 

Ich  will  nicht  behaupten,  daß  seine  Anlage  einwandfrei  sei ; 
in  elf  im  ganzen  nnd  großen  chronologisch  angereihten  Kapiteln 
wird  das  Leben  dargestellt;  aber  Exknrse  nnterbrechen  wieder- 
holt den  Faden  der  DarsteUang,  so  das  IIL  Kapitel  „Zensur  nnd 
Literatur  in  Tirol,  1800—1828«*  oder  das  VIII.  Kap.  ,,Der  Sänger- 
krieg in  Tirol,  1848—1847'*  oder  „Tiroler  Dichter**  (1838—1842 
und  1843 — 1847)  im  VII.  Kap.  usw.  Durch  derartige  und  &hn- 
liche  Unterbrechungen  oder  Zusammenfassungen  unter  bestimmten 
Gesichtspunkten,  die  ja  vielleicht  nach  andern  Bftcksichten  wieder 
notwendig  waren,  kommen  die  von  verschiedenen  Seiten  einwir- 
kenden, fördernden  oder  hemmenden  Einflasse  und  Anregongen  nicht 
immer  in  ihrer  Gesamtwirkung  gebührend  zur  Geltung;  so  behandelt 
z.  B.  das  V.  Kapitel:  „Professur  und  'die  Alpenblumen'**  Bedas 
gesamte  Lehrtätigkeit,  während  die  in  diese  Zeit  (1826—1848) 
fallenden  Betätigungen  und  Erlebnisse  —  es  ist  dies  Bedas  frucht- 
barste und  wichtigste  Lebenszeit  —  erst  in  den  folgenden  vier 
Kapiteln  einzeln  erörtert  werden.  Doch  wollen  wir  deshalb  mit 
dem  Verf.  nicht  hadern;  wir  wollen  es  ihm  auch  nicht  zum  ernsten 
Vorwurfe  machen,  daß  er  es  unterlassen  hat,  dem  Buche  ein 
chronologisches  Verzeichnis  der  selbständigen  Werke 
nnd  der  wichtigsten  Auf  Sätze  Bedas  anzuhängen,  und  sich 
begnügt  hat,  erstere  an  der  Stelle,  wo  sie  zuerst  zur  Besprechung 
kommen  —  es  sind  dies  18  Steilen  —  durch  fetten  Druck  hervor- 
zuheben. Schwerer  vermißt  wird  ein  alphabetisches  Ver- 
zeichnis der  gebrauchten  Abkürzungen  für  ungedruckie 
Quellen  und  Zitate,  die  meist  nur  an  der  ersten  Stelle  ihres  Vor- 
kommens erklärt  sind,  z.  B.  Cart.  (Cartons  zum  Kirchenleben  S.375), 
Charb.  (Charakterbilder),  G.  (Gartenberg,  Briefe  8.329,  Anm.  2), 
K.  (Kuebler,  Mitteilungen  von  Dr.  K.,  Predigtauszüge  u.  dgl.  S.378, 
Anm.)  u.  a.  m.  Durch  ein  derartiges  Verzeichnis  würde  erst  klar 
werden,  welch  reiche  Masse  zum  Teil  recht  schwer  zugänglicher 
Quellen  der  Verf.  benutzt  hat,  und  der  Forscher  auf  gleichem  oder 
verwandtem  Gebiete  würde  leichter  und  schneller  darüber  orientiert, 
wo  er  zu  weiterem  oder  tieferem  Graben  den  Spaten  anzusetzen  habe. 

Auch  das  angehängte  Personenverzeichnis  wünscht  man 
sich  anders;  bei  Namen,  die  ein-  bis  zweimal  vorkommen,  genügt 
ja  die  Seitenzahl;  wenn  aber  bei  Namen  wie:  Brandis  Clem.,  Für 
A.,  Giovanelli  Job.,  Goethe,  Haller  Val.,  Jäger  Albert,  Plchler  Ad., 
Schiller,  Schaler  Job.,  Steub  Ludw.,  Streiter  Jos.,  Zingerle  Pins 
ein  und  mehr  Dutzend  Seitenzahlen  ohne  näheren  Vermerk  anein- 
andergereiht sind,  so  verlangsamt  das  ungemein  den  Gebrauch  des 
Baches,  das  ja  als  Quellenwerk  für  die  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  in  Tirol  wabrecheinlich  noch  viel  und  fleißig  benutzt 
werden  wird. 
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Beda  Webers  prieaterliehe  Wirksamkeit«  die  mit 
leiaer  lehramtlichen  stets  Hand  in  Hand  ging  und  ihn  za  einem 
der  beliebtesten  nnd  gefeiertsten  Eanzelredner  seiner  Zeit  machte, 
gipfelt  in  seiner  zehnjährigen  T&tigkeit  als  Stadtpfarrer  in  Frank- 
furt a.  M.  Sie  fällt,  ebenso  wie  seine  theologische  Schriftstellerei, 
ußerbalb  des  Babmens  dieser  Anzeige.  liTnr  so  viel :  Beda  hat 
vom  Augenblicke  an,  da  er  an  die  Pforten  des  S[losters  Marienberg 
Einlaft  begehrend  pochte,  bis  znr  YoUendang  seines  Lebensideals 
als  katholischer  Seelenhirt  in  Frankfurt  schwere  innere  und  äußere 
JUmpfe  mit  sich,  seiner  Umgebung  und  seiner  Zeit  durchgemacht, 
deren  Einzelbeiten  uns  Wackernell  an  der  Hand  der  eigenen  Be- 
kenntnisse seines  Helden  ebenso  klar  als  objektiv  darlegt.  Was 
er  als  Erneuerer  des  kirchlichen  Lebens  in  Frankfurt  auf  dem  Oe- 
biete  der  Seelsorge,  der  Kirchen-  und  Schulverwaltung^  des  Yereins- 
wesens,  der  Presse  und  der  Kunstpflege  geleistet  hat,  gehört  der 
Kirchen-  und  der  Ortsgeschichte  von  Frankfurt  an;  die  Bestaurie- 
rang  des  alten  Kaiserdomes,  sein  letztes  Lebenswerk,  dessen  VoU- 
enduog  er  nicht  mehr  erlebte,  sichert  ihm  einen  dauernden  Namen 
soeh  in  der  Kunstgeschichte. 

Ebenso  muß  ich  es  mir  versagen,  hier  auf  die  politische 
Titigkeit  Beda  Webers  in  der  Paulskirche  zu  Frankfurt  einzu- 
geben. Er  hat  unter  den  tirolischen  Abgeordneten  den  hervor- 
ngendsten,  unter  den  österreichischen  Deputierten  überhaupt  einen 
der  ersten  Plätze  eingenommen  und  als  überzeugter  Großdeutscher, 
treuer  Österreicher,  konservativer  Tiroler  und  warmfflhlender  Yolks- 
■isn  wiederholt  mit  Glflck  in  die  Debatten  eingegriffen,  nament- 
lich aber  gegenflber  den  Autonomiebestrebungen  der  Sndtiroler  in 
Frankfurt  wie  in  Wien  nachhaltige  Erfolge  erzielt.  Daß  man  ihn  wegen 
eemer  temperamentvollen,  vielfach  mit  Humor  und  Satire  gewürzten 
Beden  den  Abraham  a  Santa  Clara  der  Paulskirche  nannte,  hat 
schon  H.  Laube  in  seinem  Werke  „Das  erste  deutsche  Parlament*' 
berichtet  Wackernell  nimmt  wiederholt  Gelegenheit,  an  der  Hand 
der  von  Wigard  herausgegebenen  stenographischen  Protokolle 
Lsabes  Darstellung  in  Bezug  auf  Beda  zu  berichtigen. 

Der  Yerf.  hat  seinem  Buche  nicht  umsonst  den  Titel  ge- 
geben: „Beda  Weber  und  die  tiroliscbe  Literatur,  1800 
bis  184  6."  Es  ist  das  Yerdienst  Wackemells,  die  damalige  Lite- 
ratur seines  Heimatlandes  in  Übersicht  und  in  guten  Charakteristiken 
vorgefahrt  zu  haben.  Er  berichtigt  und  ergänzt  hier  mehrfach 
eeine  Yorgänger,  Bapp  und  Goedeke,  vielfach  hat  er  auch  hier  hand- 
•chriftliche  Sammlungen,  insbesondere  des  Innsbrucker  Museums, 
benutzt  und  verwertet. 

War  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  in  Tirol  während 
te  Franzosenkriege  und  der  bayerischen  Herrschaft  (1796—1814) 
bisher  ein  nahezu  unbeschriebenes,  weißes  Blatt,  so  ist  es  dem 
Peneherfieiß  des  Yerf.s  gelungen,  dieses  Blatt  mannigfach  zu  be- 
«ehreiben    und    den  Nachweis  zu  liefern,    daß   diese  Periode  der 
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PoeBie  Hiebt  so  nngflnstig  war,  als  man  nacb  den  änfieren  Ver- 
hältnissen erwarten  sollte.  In  den  breiten  Massen  des  Volkes  blflbte 
frmlieh  nnr  eine  Diehtnngsgattnng,  das  patriotische  Kriegs-  und 
Kampflied  —  1797  dichtete  Franz  Karl  Zoller  sein  berühmtes 
Spingeser  Schlachtlied;  aber  Geistliche  nnd  volkstnmliche  Beamte, 
wie  Hormayer,  Weißenbach,  Benitins  Mayr,  WOmdle  n.  a«  sangen 
Lieder,  dichteten  Dramen,  schrieben  Lehrgedichte  nnd  suchten  die 
Jngend  fdr  den  erhofften  Freiheitskampf  zn  erziehen.  Selbst  die 
Anhänger  der  Bayern  griffien  in  die  Leier  nnd  bemfihten  sich,  das 
Wittelsbachsche  Regiment  nnd  dessen  Aufklärnngsbestrebangen  den 
Tirolern  poetisch  zu  Terkl&ren. 

Erst  mit  der  Wiedergewinnung  Tirols  durch  Österreich  wnrde 
durch  die  Emenernng  der  Osterreichischen  Zensur  (1816)  der 
lebendige  Strom  der  Dichtung  zum  Stocken  gebracht.  Die  mannig- 
fachen Chikanen,  denen  selbst  die  harmlosesten  Publikationen  aae- 
gesetzt  waren,  Teranlaßten  die  Leute,  entweder  ihre  literarischen 
Produkte  nur  handschriftlich  zu  yerbreiten,  wie  in  den  Zeiten  ror 
der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  oder  Winkeldruckereien  und 
Winkelyerläge  aufzusuchen ;  die  Folge  war  eine  unglaubliche  Dürftig- 
keit der  literarischen  Produktion  bis  etwa  1820;  „Die  Zensur  hat 
der  tirolischen  Literatur  noch  yiel  mehr  geschadet  als  der  Krieg-' 
(S.  32). 

Wackernell,  der  eine  Reihe  jener  oft  ebenso  läppischen  als 
lästigen  Maßregeln  anführt,  durch  die  die  Zensurbehürde  und  das 
Reyisionsamt  die  literarische  Produktion  des  Landes  und  den  Konsum 
an  geistigen  Produkten  des  In-  und  des  Auslandes  zu  überwachen, 
zu  hemmen  und  zu  unterdrücken  suchten,  schließt  seine  höchst 
lesenswerte  Darstellung  dieser  Periode  mit  den  Worten:  „Kein 
Einsichtiger  wird  hindern  wollen,  daß  der  Staat  gefährliche  Geistes- 
Produkte  ebenso  überwacbt  wie  PuWer  und  Dynamit;  das  ist 
nicht  nur  sein  Recht,  sondern  seine  Pflicht;  aber  was  er  damals 
in  dieser  Beziehung  leistete,  übersteigt  alle  Begriffe^  (S.  26). 

Auf  dem  Hintergrunde  des  literarischen  Lebens  seiner  Heimat 
entwickelt  sich  das  Bild  yon  Bedas  dichterischer  Tätigkeit 
—  er  war  in  erster  Linie  Lyriker  —  yon  ihrem  Beginne  in  den 
Innsbrucker  Studientagen  (1818/19)  bis  zu  seiner  künstlerischen 
Reife  (1846). 

Der  Druck  des  Mettemich-Sedlnitzkyschen  Regimes  trieb  die 
akademische  Jugend  auch  bei  den  harmlosesten  poetisch  -  litera- 
rischen Bestrebungen  zur  Gheheimbündelei.  In  einem  solchen  lite- 
rarischen Klub,  dem  Webers  nachmalige  Freunde,  Johann  Schuler, 
Josef  Thaler,  Pins  Zingerle  und  zuletzt  Josef  Streiter,  angehörten, 
trug  der  junge  Student  seine  ersten  lyrischen  Versuche  yor:  Legen- 
den, patriotische  Lieder,  Freundschaftsoden,  yoll  Anklänge  an  Klop- 
stock,  die  Barden,  die  Göttinger,  die  Stürmer  und  Dränger  nnd 
den  j äugen  Schiller.  Durch  Hormayrs  Eifer,  „Interesse  an  der  Tiroler 
Geschichte  möglichst   zu  yerbreiten *S  angeregt,    wagten  sich  die 
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jngv  Fnade  auch  ans  Drama;  SIraiter  wollte  den  Friedel  mit 
^  kcreB  Taache  md  den  Oewald  Ten  Wolkenatein  dramatisieren, 
Sekalir  den  Geiger  reo  Abaam,  Jakob  Steiner,  Beda  die  Herren 
TAB  Hocbeppan.  Yom  Brizener  Seminar  ans,  wo  er  rtm  diesem  Stoffe 
gasz  erflllt  iat,  schreibt  er  am  8.  Jnli  1824  nm  11  ühr  nachts 
iiiasBi  Frennde  Schnler  einen  begeisterten  Brief  toU  Anspieinngen 
asf  sein  Drama.  Der  Brief  erinnert  in  seiner  Sprache  an  Herders 
8IÜ  im  ShalcBpoare-AnfiBatz  der  ,,Bl&tter  Ton  dentseber  Art  imd 
Kimt*.  Es  blieb  aber  bei  Vorsatz  nnd  Entwurf,  das  Drama  selbst 
\am  aicht  zasEtande. 

Anch  ein  gemeinsames  Organ  sollte  fftr  die  Literatur ,  die 
naa  sdulTen  wollte,  gegröndet  werden:  ein  Musenalmanach.  Aber 
nit  als  Beda  Professor  in  Heran  war,  kam  er  znstaade:  es  sind 
^^Alpenblnmen«,  drei  Binde,  1827—1829.  Die  Redaktion 
«sr  iwiadieD  Beda  Weber,  Schaler  nnd  Streiter  geteilt.  Den  Haipt- 
arteil  hatten  die  Oenossen  des  ehemaligen  Innsbmcker  Dichter- 
Tweines ;  dazn  kamen  einige  jnnge  Tiroler  Dichter,  wie  Senn.  Am 
IL  snd  ni.  Bande  beteiligten  sich  anch  Aoswftrtige,  so  Banemfeld, 
Htnnann  t.  Hermannstal,  Tschabnscbnigg.  Beda  hat  hanptsftcb- 
lich  lyrische  Gedichte  beigesteuert,  darunter  „Heimweh",  eine  ins 
Geistliche  gewandte  Paraphrase  der  „Sehnsucht''  von  Schiller,  der 
jitzt  im  Mittelpunkte  seiner  Eunstbestrebungen  stand;  femer  einen 
lolb  noTollistischen,  halb  reflektierenden  Prosabeitrag  „Hocheppan", 
d«i  Niederschlag  der  StoffiBammlung  zu  dem  seinerzeit  geplanten 
Druaa. 

Der  Tiroler  Musenabnanach  durfte  sich  neben  zahlreichen 
itailifhe«  Sammhugen  jener  Zeit  sehen  lassen ;  er  bildete  tatsich- 
lieh  den  Sammelpunkt  der  damaligen  MusensOhne  Tirols,  Geistliche 
md  WeHUehe  miteinander  Torbunden,  noch  nicht  zerklflftet  durch 
peKlisehe  Yerachiedenheit  wie  in  den  Yierzigerjahren. 

Die    Dreiftigeijahre    waren    för   Bedas    Dichtkunst     wenig 

fruchtbar;   erst  die  Bergeinsamkeit  Ton  Passeier  weckte  die  Muse 

wnder.  Das  merkwürdigste  Gedicht  dieser  Zeit  ist  „Das  Liod  der 

Bergflehie^,  dessen  Grundgedanke  sich  mit  J.  Keruers  Gedichten 

^Preis  der  Tanne''  und  „Der  Wanderer  in  der  Sagemühle"  berflhrt. 

Als  um  1840  Bedas  Landsleute  Senn,   Thaier  und  Zingerle 

ihn  Gedichte  aeibstindig  herausgaben,   entschloß  sich    auch  Beda 

da  und  lieft  1842  bei  CotU  seine  „Lieder  aus  Tirol",  eine 

AiBwahl  von  76  Gedichten,  erscheinen.     Er  hat  darin  nicht  alles 

imen,   was  er  bis  dahin   gedichtet;    eine  von  ihm  selbst 

Sammlung,    die   1890   Pfarrer  Giese  zu  Winkel  a.  Bh. 

vigetoden   md   dem  Verf.    zur  Yerfdgung    gestellt  hat,    birgt 

■Mb  Tiehnehr.     Anf  ihr  sowohl,    als  auf  der  Cottaschen  Ausgabe 

teuht  die  trefllicho  Charakteristik,    die   Wackemell    von  Bedas 

disfateriMher  FeraönUchkeit   entwirft.     Er   ist  nicht  blind   gegen 

SSM»  HeMeo :  er  rflgt  die  oft  ungeheaerlichen  Übertreibungen,  die 

Oberiadoag  daa  Auadracks,  die  allzu  große  Länge  einzelner  lyrischer 

tatBdmm  t,  4.  a^lwr.  O71».  1905.  ▼.  Hftft.  28 
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Ergfisse  (20 — 50  Strophen);  aber  er  spricht  ihm  mit  Recht  nr- 
wücheige  Kraft  des  Aasdmcks ,  Tiefe  der  Empfiodang ,  bodenstftn- 
digen  Oehalt  zu;  mit  einem  Worte:  „ein  bedeutendes  Dichterialent, 
dem  es  aber  mehrfach  an  Geschmack  und  formeller  Darchbildang 
fehlt»  (S.  206). 

In  den  Jahren  1843 — 1847  drängten  gelehrte  Arbeiten  die 
Dichtert&tigkeit  in  den  Hintergrund;  erst  gegen  Ende  der  Vier- 
zigerjahre entstanden  wieder  mehr  lyrische  Gedichte.  Das  ist  die 
Zeit,  in  der  Adolf  Pichler  nud  Hermann  ▼.  Gilm  nach  mancherlei 
Zensurbeschwerden  mit  ihren  „Frfihliedern  aus  Tirol'*  (1846)  an 
die  Öffentlichkeit  getreten  waren  und  damit  den  Chor  der  sog. 
Jnngtiroler  in  die  Literatur  einführten,  halb  im  Wettstreit  mit, 
halb  im  Gegensatz  zu  Beda,  der  bis  dahin  als  hervorragendster 
Tirolerdichter  gegolten  hatte.  Dieser  aber,  weit  entfernt,  auf  den 
aus  anderen,  yomehmlich  politischen  Gründen  entspringenden  Gegen- 
satz einzugehen,  begrüßte  die  jungen  Bergfinken  mit  kräftigen, 
aufmunternden  Strophen: 

Seid  mir,  Frennde,  allsumal 
Sangeihell  willkommen! 
Auf  den  Bergen,  tief  im  Tal 
Hab'  ich  *b  Lied  yernommen. 

Wollt  ihr  mich  in  edler  Glut 
Kühn  hiDonteningeD, 
MOg'  es  Eurem  jungen  Blut 
Freudenreich  gelingen ! 

Und  um  zu  zeigen,  wie  wenig  er  den  Wettkampf  scheue, 
sammelte  er  sofort  ältere  und  die  in  letzter  Zeit  gedichteten  Lieder 
und  ließ  sie  unter  dem  Titel  „Vormärzliche  Lieder  aus  Tirol* 
bei  Frommann  in  Jena  (erst  1849  anonym  ausgegeben)  erscheinen. 
Gegenüber  den  „Liedern  ausTirol''  ist  der  Fortschritt  ein  bedeutender; 
die  Grundstimmung  ist  religiös,  daneben  aber  auch  Naturlieder, 
epische  Gedichte  und  satirisch -politische  Strophen,  die  an  Kühn- 
heit den  , Frühliedern*  in  nichts  nachstehen;  dabei  hat  der  Aus- 
druck bedeutend  gewonnen:  er  ist  schmucklos,  einfach  und  darum 
umso  eindringlicher,  wahrer  Empfindung  entsprechend,  von  Vor- 
bildern unabhängig.  Dieselben  Eigenschaften  des  reifen  Dichters 
zeigen  die  wenigen  Lieder  aus  der  Frankfurter  Zeit,  die  aus  dem 
in  alle  Winde  zerstreuten  Nachlaß  Bedas  nach  seinem  Tode  noch 
in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  sind. 

Aus  einem  persünlichen  Zerwürfnis  Bedas  mit  seinem  bis- 
herigen Freunde  und  Mitarbeiter,  dem  Advokaten  Dr.  Josef  Streiter 
in  Bozen,  entsprang  im  Jahre  1842  ein  ärgerlicher  literarischer 
Streit  und  Zeitungskrieg,  in  den  Beda  zunächst  ohne  sein  Zutun 
hineingerissen  wurde.  Ludwig  Steub,  der  bekannte  Verf.  der  „Drei 
Sommer  in  Tirol**  (1846),  anfangs  mit  Beda  befreundet,  später  auf 
Seite  seiner  Gegner  stehend,  hat  diese  Fehde,  in  der  es  sich  erst 
um  die  poetischen  Regungen  im  konser?atiyen  und  im  jungliberalen 
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Tirol,  dann  aber  aacb  nm  die  Zlllertaler  ProteetaDieo,  die  Einfüh- 
riDg  der  Jesuiten  in  Innebnick,  ja  sogar  am  die  Autonomie  der 
Wilsehtiroler  bandelte  und  an  der  so  ziemlich  alles  beteiligt  war, 
was  damals  auf  Namen  und  Bedeutung  in  Tirol  Ansprueh  hatte, 
rierzig  Jahre  später  in  einem  eigenen  Buebe  ^^Der  Sängerkrieg 
in  Tirol*«  (1882)  erzählt,  nieht  ohne  einseitige  Parteinahme  für 
Streiter  und  gegen  Beda  und  nicht  ohne  Ungenauigkeit  infolge 
mangelhafter  Erinnerung  und  Ifickenhafter  Quellenbenutzung.  W. 
hat  dies  in  einem  eigenen  Kapitel  (VÜL  Der  Sängerkrieg  in  Tirol» 
1848 — 1847)  in  fiberzeugender  Weise  nachgewiesen.  Es  gehört 
nebst  den  kurzen  Exkursen  fiber  die  tirolischen  Dichter  von  1888 
bis  1844  (im  VIL  Kapitel)  zu  den  wertvollsten  Abschnitten  des 
durchwegs  fesselnden  und  anregenden  Buches. 

Sa  bleibt  noch  fibrig,  Bedas  gelehrte  Tätigkeit  kurz 
zu  würdigen.  Er  war  Yon  einem  umfassenden  Bildungs«  und 
Wissenadrange  erffiUt,  den  er  dberall,  oft  auf  Kosten  seiner  Qe- 
tundheity  zu  befriedigen  suchte.  Die  modernen  Kulturspraohen  bis 
n  den  romanischen  Dialekten  Tirols  und  der  Schweiz,  die  antike 
und  die  moderne  Literatur,  die  Kunst,  die  Altertümer,  Geographie 
und  Gasehichte,  alles  dies  lag  in  seinem  Interesse,  regte  ihn  zu 
«ngehenden  Studien  an  und  fand  seinen  Niederschlag  in  größeren 
oder  kleineren  Artikeln»  die  meist  zunächst  in  Tagesblättem  und 
Zeitschriften  erschienen,  später  in  der  Frankfurter  Zeit  in  den 
«Charakterbildern'*  (1858)  gesammelt  wurden. 

Den  Germanisten  ist  Beda  Weber  namentlich  durch  seine 
Ausgabe  der  „Gedichte  des  Oswald  von  Wolkenstein** 
(1847)  bekannt,  die  selbst  heute,  wenn  auch  in  kritischer  Be« 
Ziehung  durch  Schatz*  Ausgabe  Ton  1902  überholt,  noch  wertvoll 
ist  Bei  dem  damaligen  Stande  der  germanistischen  Wissenschaft 
war  sie  in  Bezug  auf  Grammatik,  Wörterbuch  und  literarhisto- 
rische Einleitung  eine  herTorragende  Leistung.  Die  Vorarbeiten  zu 
diMer  durch  Hormayr  angeregten  Arbeit  gehen  bis  1829  zurück; 
damals  schrieb  Beda  die  Innsbrucker  Handschrift  Oswalds  ab; 
bald  darauf  rerschafifte  er  sich  eine  Abschrift  des  Wiener  Kodex; 
aber  erst  1844  erhielt  er  durch  Steubs  Vermittlung  die  Münchener 
Handschrift.  Inzwischen  wuchsen  die  Studien  über  Oswalds  Leben 
und  sein  Verhältnis  zu  Herzog  Friedrich  V.  mit  der  leeren  Tasche 
zu  einem  eigenen  Buche  aus,  das  1850  erschien.  Wenn  auch  auf 
flfflfaasenden  Quellenstudien  beruhend,  zu  denen  namentlich  die 
Archive  der  Grafen  von  Wolkenstein  auf  Bodeneck  und  Trostburg 
reich  beigesteuert  haben ,  kann  die  historische  Abhandlung  doch 
Tor  der  exakteren  Forschung  unserer  Tage  nicht  in  allem  stand- 
halten, zumal  Beda  die  Urkunden  nicht  immer  genau  exzerpierte 
lad  manches  später  aus  der  Erinnerung  ungenau  ergänzte.  Die 
Arbeit  eratreckte  sich  ja,  wie  erwähnt,  über  die  Zeit  von  etwa 
1880  bis  1847  und  ruhte  zwischen  1885—1844  beinahe  gänzlichj 
durch  andere  Studien  verdrängt. 

28* 
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Yon  Schamseher,  dem  Begründer  der  röhrigeo  Wagrnersehen 
UniTersitiiebnchhandlaDg,  die  auch  die  ,, Quellen  und  Forsehnngen" 
▼erlegt,  aufgefordert,  schrieb  Beda  in  den  Jahren  1837/88  ein 
dreib&ndiges  topographisches  Werk:  „Das  Land  Tirol**,  der 
Zeit  nach  den  ersten  groß  angelegten  Fahrer  durch  das  Alpenland, 
zugleich  auch  ein  Handbuch  der  Landeskunde,  voll  individueller 
Züge  und  darum  nicht  blolS  von  den  Zeitgenossen  mit  höchstem 
Beifalle  begrüßt,  sondern  auch  noch  heutzutage  interessant,  fes- 
selnd und  wertvoll;  das  Buch  machte  Beda  plötzlich  zum  bekann- 
testen und  zum  ersten  Schriftsteller  Tirols.  Ludwig  Steub  aner- 
kannte das  mit  den  Worten:  „Über  Beda  Weber  ist  nicht 
hinauszukommen  und  nicht  von  ihm  abzukommen''.  Um  den  Be- 
dürfnissen der  Beisenden,  die  Tirol  in  stets  sieh  steigernder  Zahl 
aufsuchten,  zu  entsprechen,  schrieb  Beda  1842  einen  einbändigen 
Auszug  aus  dem  großen  Werke,  das  „Handbuch  für  Beisende  in 
Tirol** ;  1845  folgte  „Meran  und  seine  Umgebung  oder  das  Burg- 
grafenamt in  Tirol**,  1849  „Die  SUdt  Bozen**,  1851  „Das  Tal 
Passeier  und  seine  Bewohner  mit  Bücksicht  auf  Andreas  Hofer  und 
das  Jahr  1809**.  Der  dem  Tiroler  Nationalhelden  gewidmete  dritte 
Abschnitt  des  letzteren  Werkes  wurde  1852  selbständig  unter  dem 
Titel  „Andreas  Hofer  und  das  Jahr  1809**  ausgegeben,  eine  der 
besten  Darstellungen  des  Tiroler  Freiheitskampfes.  Alle  diese  Werke 
sind,  wenn  auch  z.  T.  sp&ter  gedruckt  und  ausgegeben,  doch  in 
den  Jahren  1843 — 1847  geschrieben  worden. 

Um  das  Gebiet  der  schriftstellerischen  Tätigkeit  Beda  Webers 
vollständig  zu  umschreiben,  müßten  wir  freilich  auch  noch  auf 
seine  „Oiovanna  Maria  dalla  Croce**  (1846),  auf  sein  Journal 
„Deutsehland**  (1855 — 1858),  auf  seine  „Cartons  aus  dem  deutschen 
Kirehenleben**  (1858)  u.  e.  a.  eingehen.  Doch  mag  es  genug  sein,^ 
um  gezeigt  zu  haben,  daß  Beda  Weber  nicht  nur  einer  der  be- 
rühmtesten Söhne  seines  Heimatlandes,  sondern  auch  einer  der  be- 
deutendsten Menschen  seiner  Zeit  gewesen  ist. 

Wer  in  Zukunft  über  die  Geschichte  des  geistigen  Lebens 
in  Tirol  und  in  Österreich  überhaupt  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts  schreibt,  wird  Beda  Weber  nicht  vergessen ;^ 
und  wer  diese  Zeit  gründlich  kennen  lernen  will,  darf  Wackemells 
Buch  nicht  ungelesen  lassen. 


Wien. 


Dr.  E.  F.  Kummer. 


Klar  M.,  Die  Erdkunde.  LTeil:  Ganther  S.,  Gesohiehte  der  Erd- 
kunde. XIX.  Teil:  Göts  W.,  Historisehe  Geographie,  Beispiele  und 
Grandlinien.  Leipzig  und  Wien,  F.  Deutieke  1904. 

Günthers  Geschichte  der  Erdkunde  kommt  einem  dringenden 
Bedürfnisse,  nicht  bloß  des  Lehrers,  sondern  des  Geographen  über- 
haupt entgegen.  Fehlte  es  doch  seit  dem  Erscheinen  der  S.  Buge- 
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sehMi  BearbeitnDg  Ton  0.  Pescbels  „Geechichte  der  Geographie 
bis  auf  A.  ▼.  Humboldt  und  C.  Bitter^  (erecbienen  1877),  somit 
leit  mehr  als  einem  Vierteyahrhandert,  an  einem  zasammenfassenden, 
alle  Zeiträume  erschöpfenden  Handbnehe  dieses  Gegenstandes.  Es 
i«t  daher  nor  mit  Freude  zu  begrdßen,  daß  8.  GOnther  den  ihm 
durch  daa  Klarsehe  Unternehmen  gebotenen  Bahmen  überschritt 
ud  sieh  auch  entschloß,  dem  Texte  die  wichtigsten  Quellennach- 
weise beizufügen.  Schade,  daß  er  dies  nicht  im  Tollen  Umfange 
tat  und  aich  namentlich  innerhalb  der  Literatur  der  neuesten  Zeit 
durch  Banmmangel  zur  Kürze  bewegen  ließ.  Er  hätte  sonst  gewiß 
•in  Werk  geliefert,  das  als  gründliche  Quelle  weit  über  dem  seiner 
Torgftnger,  0.  Peschel  und  yi?ien  de  St.  Martin»  gestanden  w&re. 
Aber  auch  so  sind  ihm  Tor  allem  die  Lehrer  der  Brdkunde  zu 
Dank  Terpflichtet  Er  gibt  ihnen  nicht,  wie  es  anderwärts  geschah, 
•in  Surrogat  dee  Themas,  das  sie  entweder  auf  Schritt  und  Tritt 
üblen  läßt,  daß  der  Torgetragene  Stoff  doch  eigentlich  über  ihren 
gaiatigen  Horizont  hinausgehe«  oder  umgekehrt  sich  damit  zufrieden 
gibt,  den  Gegenstand  in  einer  Weise  zu  behandeln,  die  weit  unter 
dem  NiToau  gelegen  ist,  das  sie  Tormüge  ihrer  Studien  mit  Becht 
beanspruchen  dürfen.  Verfehlen  derartige  Bücher  den  Zweck  eines 
Handbuche«  für  den  Lehrer,  so  Terdient  das  Günthersehe  diesen 
Titd  Tollaof.  Es  yermittelt  dem  Lehrer  nicht  bloß  tüchtiges  Fach- 
wissen und  damit  einen  klaren  Einblick  in  das  allmähliche  Werden 
leiaer  WiBsenschaft,  sondern  regt  ihn  auch  an,  dem  einen  oder 
anderen  Probleme  nachzugehen,  das  der  Verf.  nur  kurz  anzudeuten 
Ttnnag,  aber  doch  wieder  durch  den  Literaturnachweis  der  Per- 
lebung  zugänglich  zu  machen  Torsleht.  Wenn  Tom  Standpunkte 
das  Lehrers  etwas  zu  kurz  gekommen  zu  sein  scheint,  eo  ist  es 
gewiß  das  Moment  des  erdkundlichen  Unterrichtes,  dessen  henror- 
ragende  Vertreter  Tielleicht  nicht  jene  eingehende  Würdigung  ge- 
fanden  haben,  die  sie  in  einer  Geschichte  der  Erdkunde  yerdienen. 
Wir  können  Jedoch  dem  Verf.  deswegen  keinen  Vorwurf  madien, 
weil  die  Klarsehe  Sammlung  einen  selbständigen  Band  über  diesen 
Gegenstand  Torspricht,  den  in  das  Gerüste  der  Entwicklung  des 
Faches  überhaupt  einzubauen,  zwar  manches  für  sich  gehabt  hätte. 
Günther  gliedert  den  Stoff  in  neun  Abschnitte.  Der  erste  ist 
öar  tatsäcblichen  Gestaltung  des  Weltbildes  im  Altertum  gewidmet; 
iuig  hängt  mit  ihm  der  zweite  zusammen,  der  die  wissenschaft- 
lich-geographischen  Beetrebungen  der  Antike  zum  Gegenstande  hat. 
DiiNm  folgt  eine  Erörterung  des  Zustandes  der  Erdkunde  während 
die  chrieUichen  Mittelalters  bis  zum  12.  Jahrhundert,  der  sich  ein 
Oberblick  über  die  Geographie  bei  den  Arabern  anschließt.  Die 
Augestaltnng  des  Weltbildes  im  späteren  Hittelalter  bildet  die 
Gnadlage  für  die  Geschichte  der  großen  Entdeckungen,  deren 
viasenechaftlichem  Charakter  ein  besonderer  Abschnitt  zugewiesen 
tat  Mit  dem  18.  Jahrhundert,  dessen  Geschichte  im  Buche  mit 
Becht  der  grüßte  Baum  gegönnt  wird,  endigt  der  erste  Hauptteil 
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dea  Werkes.  Er  hat  die  Basis  g^eg^ebeD,  anf  der  die  moderne  Geo- 
graphie ihr  Lehrgebäude  erriehten  konnte,  auf  der  sie  sich  znr 
Blüte  nnd  Reife  entwickelte.  Daher  bezeichnet  der  Anhang  diese 
Zeit  als  das  „reife  Mannesalter''  unserer  Wissenschaft.  Er  legt  in 
erster  Linie  Gewicht  anf  die  Aosgestaltnng  der  Kenntnis  der  Erd« 
r&nme,  schildert  den  Einfluß  der  Ideen  eines  Bitter,  Peschel,  Eirch- 
hoff,  Batzel  usw.  and  würdigt  auch  die  allmähliche  Entwicklung, 
welche  die  einzelnen  Zweige  des  lebensTollen  Baumes  bis  herein 
in  die  unmittelbarste  Gegenwart  nahmen.  Dadurch  bahnt  er  erst 
das  wahre  Verständnis  für  die  Bedeutung,  damit  aber  auch  für 
die  Aufgaben  unseres  Faches  in  der  überzeugendsten  Weise  an. 

Für  nicht  minder  wertvoll  als  das  eben  besprochene  Werk 
h&lt  Bef.  die  Historische  Geographie  tou  W.  Götz,  obwohl  sich 
deren  Verf.  von  dem  Grundplane  des  Klarsehen  Sammelwerkes  in 
höherem  Maße  beeinflußen  ließ  und  sich  aus  diesem  Grunde  auf 
keine  „eingehenden  Ausführungen'*  einläßt,  sondern  sich  begnügt, 
„nur  Beihen  von  kurz  gefaßten  Beispielen  und  in  diesen  die  Auf- 
zeigung der  Grundlinien  zu  geben,  welche  regelmäßig  zu  berück- 
sichtigen wären".  Verzichtet  damit  GOtz  zwar  darauf,  das  gewiß 
nur  höchst  erwünschte  Handbuch  der  Historischen  Geographie  zu 
liefern,  so  ist  doch  das  in  dem  vorliegenden  Werke  Gebotene  für 
den  Lehrer  von  solchem  Werte,  daß  wir  seine  Lektüre  nur  wärmstens 
empfehlen  kOnnen.  Wir  denken  hiebei  zunächst  an  den  österreichi- 
schen Lehrer,  der  Erdkunde  und  Geschichte  zu  unterrichten  hat 
In  der  letzteren  Eigenschaft  wird  ihm  Götz*  Buch  nicht  nur  eine 
reiche  Fundgrube,  sondern  vor  allem  ein  Muster  sein,  wie  er  auch 
im  Bahmen  des  Geschichtsunterrichtes  dem  erdkundlichen  Elemente 
zu  schöner  Geltung  verhelfen  kann,  und  wie  sehr  gerade  historische 
Fragen  der  Erdkunde,  wenn  sie  im  Sinne  der  Götzschen  Auf- 
fassung behandelt  werden,  zur  Belebung  und  zum  Verständnisse 
des  Geschichtsstoffes  beizutragen  vermögen.  Greifen  wir  aus  dem 
Inhalte  des  Buches  beispielsweise  den  Abschnitt  über  das  Euphrat- 
und  Tigrisland  heraus,  so  erfahren  wir  im  ersten  Kapitel  Aufschluß 
über  die  Zeit  vom  Begiune  der  babylonischen  Kultur  bis  zum  Auf- 
hören der  assyrischen  Kultureinflüsse.  Wir  erhalten  Kunde  von 
den  Wandlungen  des  Pflanzenkleides,  der  Nutzung  des  Bodens 
sowie  der  mit  dieser  Hand  in  Hand  gehenden  Entstehung  von 
Siedlungshauptorten.  Die  Notwendigkeit  der  künstlichen  Wasser- 
fürsorge, die  Anlage  von  Kanälen,  begründet  durch  die  in  den 
letzten  Jahrhunderten  sich  geltend  machende  Zunahme  der  Trocken- 
heit, die  Tieferlegung  des  Flußbettes  und  damit  das  Sinken  des 
Grundwasserspiegels,  das  alles  findet  eingehende  Erörterung.  Aus 
der  Einzelbetrachtung  ergibt  sich  als  Schlußstein  die  Besprechung 
der  Lage  in  einem  ganz  eigentümlichen  Sinne.  So  heißt  es  von 
Assyrien :  es  wurde  „nach  Aufnahme  der  babylonischen  Kultur  ein 
Land,  dessen  Volk  seine  rings  umdrohte  Lage  in  eine  staatlich 
zentrale  umänderte,   allerdings  ohne  inneren  Anschluß  seiner  peri- 
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pherifleben  Gebiete'*.  Wer  wollte  leagnen,  daß  hierin  ein  weeent- 
liebes  Moment  für  die  Erfassung  der  politischen  Schicksale  dea 
Landea  gewonnen  ist?  Nach  dem  gleichen  Plane  wird  in  der 
iwttten  Periode  Torgegangen,  die  sich  mit  der  Zeit  von  880  t.  Chr. 
bis  1260  n.  Chr.  befaßt.  In  der  dritten  lernen  wir  die  Zeit  des 
wirtschaftlichen  Bückganges  bei  Mindenmg  der  Bodennutzung  bis 
xam  Jahre  1870  und  damit  wieder  Momente  kennen,  die  ffir  daa 
Yerst&ndnis  der  heutigen  Kultur  dieser  Lftnder  Ton  höchstem  Werte 
sind.  Kann  dieses  kleine  Beispiel  auch  nur  eine  schwache  Vor- 
stellung von  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  geben,  der  in  oine 
Besprechung  der  Mittelmeerzone  und  Mitteleuropas  zerfällt  und  in 
den  Schlußfolgerungen  eine  schOne  Zusammenfassung  des  Einflussee 
der  Natur  und  der  Menschen  auf  die  Oberfl&che  der  Erde  bietet, 
80  glauben  wir  doch  den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  daß  das 
Buch  dam  Lehrer  wirklich  Brauchbares  bringt  und  in  dieser  Hin- 
lidit  dem  Günthersehen  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  werden' 
kann.  Hoffen  wir,  daß  die  Klarsehe  Sammlung  uns  auch  in  Zukunft 
gleichwertiges  Material  beschert. 

Wien.  J.  Müllner. 


Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie  yod  Prof.  Dr.  B.  F^aaz. 

9.  Terbeeaerte  Aufl.,  besorgt  dnreh  Fr.  Busch,  Prof.  am  Oymnasiam 
sa  Amsburg.  Mit  218  Figoren.  Paderborn,  Verlag  Ton  Ferdinand 
SchOttingh  1904.   216  SS. 

Die  bloße  Tatsache,  daß  das  Buch,  welches  im  Jahre  18&6^ 
um  ersten  Male  erschien  und  seither  mehrfach  umgearbeitet  wurde, 
im  Laufe  der  Jahre  neun  Auflagen  erlebt  hat,  l&ßt  deutlich  darauf 
ichließen,  daß  es  riele  Freunde  besitzt.    Und  mit  Becht. 

Yen  den  meisten  in  Osterreich  gebräuchlichen  Schulbüchern 
dber  denselben  Gegenstand  unterscheidet  es  sich  dadurch,  daß  es 
sUe  in  Betracht  kommenden  Fragen  mit  einer  gewissen  behaglichen* 
Ausführlichkeit  behandelt,  ohne  duroh  allzu  große  Breitspurigkeit 
den  Leser  zu  ermüden  oder  dem  Lernenden  alle  Gedankenarbeit 
vorwegzunehmen.  Es  wird  dadurch  zu  einem  Lehrbuch  im  besten 
Sinne  dee  Wortes. 

Der  eigentliche  planimetrische  Lehrstoff  im  landl&ufigen  Sinne 
amfaßt  189  Seiten,  und  eine  Eigentümlichkeit  des  Buches  besteht 
darin,  daß  dieaer  Stoff  in  422  Punkten  mit  fortlaufender  Nnme- 
rierang  angeordnet  ist,  wobei  Definitionen,  Lehrs&tze  und  Aufgaben 
je  einen  Punkt  in  dieser  Z&hlung  bilden.  Hieran  schließt  sich 
eine  „Zusammenstellung  der  geometrischen  örter^,  die 
fünf  Seiten  in  Anspruch  nimmt  und  eine  gute,  recht  nützliche 
Übersicht  des  einschl&gigen  Stoffes  bietet. 

Das  Ausmaß  der  behandelten  Materie  stimmt,  von  Einzel- 
heiten abgesehen,  im  großen  und  ganzen  mit  dem  Qberein,   was 
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man  in  Bachern  ähnlicher  Art  zu  finden  gewohnt  ist;  nnr  den 
Slement«!  der  prcjekUven  Geometrie  ist  ein  breiterer  Banm  gewidmet. 

Den  Schluß  dee  Boches  bildet  ein  Anhang  unter  dem  Titel : 
„Einffihrnng  in  den  Koordinatenbegriff  nnd  einige 
Grnndlehren  von  den  Kegelschnitten",  der  allerdings  aneh 
hüte  fortbleiben  können;  denn  als  „Einfühmng"  bietet  dieser 
Abschnitt  snyiel  aof  gedrängtem  Banme,  nm  Ton  dem  An  Anger 
mit  Verständnis  aufgenommen  zu  werden;  für  denjenigen  aber,  der 
die  analytische  Geometrie  planmäßig  studieren  will,  ist  das  Kapitel 
naturgemäß  zu  inhaltsarm. 

Die  äußere  Ausstattung  ist  eine  sorgfältige  und  trägt  Tiel 
dazu  bei,  das  Buch  zu  einem  angenehmen  Hilfsmittel  beim  Unter- 
richt zu  gestalten.  Die  ganze  Anlage  ist  äußerst  übersichtlich ;  es 
ist  nicht  nur  nach  Kapiteln  und  Abschnitten  des  Gesnmtstoffes 
^eng  eingeteilt^  sondern  auch  die  Teile  jeder  einzelnen  Entwick- 
lung sind  wohlgegliedert.  Mit  Figuren  ist  nicht  gespart.  Die  Re- 
sultats-, Hilfs-  und  Konstruktionslinien  sind  oft  schon  äußerlich 
als  solche  kenntlich  gemacht. 

Endlich  trägt  ein  guter,  nicht  zu  knapper  Druck  mit  rer- 
fichiedenen  Abstufungen  in  Stärke  und  Dichte  dazu  bei,  das  Wesent- 
liche Tom  minder  Wichtigen,  das  Zusammengehörige  Tom  Fremden 
zu  sondern. 

Die  Yorliegende  Neubearbeitung  eines  Buches,  dessen  erste 
Auflage  bis  in  die  Mitte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  zurück- 
reicht, yereinigt  in  sich  die  Vorzüge  der  älteren  und  neueren 
Schulbüchertechnik,  und  das  Ergebnis  muß  als  eine  Terdienstliche 
Leistung  bezeichnet  werden. 


Laibach. 


Dr.  Maximilian  Man  dl. 


Dr.  E.  Donnert,  Das  chemische  Praktilnim.  Ein  karter  Leit- 
faden f&r  Schule  und  Selbttunterricht  Zweite  umgearbeitete  und 
stark  Termehrte  Auflage.  Hamborg  und  Leipzig,  Leop.  Voss  1903. 
58  SS.  80. 

In  dem  ansprechend  ausgestatteten  Büchlein  sagt  der  Verf. : 
^Icb  hatte  bei  vorzüglichem  Unterricht  auf  der  Schule  auchTonden 
Laboratoriumsübungen  sehr  yiel  gehabt,  und  diese  Vor- 
bildung erleichterte  mir  das  Verständnis  im  chemischen 
Hörsaal  und  Laboratorium  außerordentlich^.  Dem  Verf. 
iat  zur  Gewißheit  geworden,  ...daß  „man  schon  von  vornherein 
in  direkter  Anknüpfung  an  die  Unterrichtsstunden  die  Schüler 
möglichst  einfache  Versuche  machen  lassen  sollte.  Das  Interesse 
der  Knaben  kommt  dem  so  sehr  entgegen;  denn  kaum  wird  ein 
anderes  Fach  von  den  Neulingen  mit  größerer  Spannung  erwartet 
als  die  Chemie,   und  stets  finden    sich  zahlreiche  Knaben,   welche 
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wfinscbeo,  in  dieser  Wisseneehaft  selbett&tig  zn  sein,  nnd  die 
in  der  Schale  gesehenen  Versache  zn  wiederholen.  Ohne 
regelrechte  Anleitung  wird  aber  dies  zn  einem  planlosen 
Hin-  nnd  Hertappen,  das  endlich,  weil  erfolglos,  auf- 
gegeben wird.**  Nach  Ansicht  des  Yerf.  „bat  die  Schale  die 
Pflicht,  dieses  Interesse  za  pflegen  und  in  die  richtige  Bahnen 
zu  lenken ;  das  aber  kann  erfolgreich  nur  in  besonderen  praktischen 
Obongsstanden  geschehen^. 

Ref.  maß  diesen  Worten  ganz  and  gar  beipflichten  nnd  kann 
hinzufügen,  daß  dem  bezeichneten  Eifer  der  Schaler  kaum  Ein- 
heit zu  tun  ist,  ja  daß  sich  dieselben  trotz  aller  Abmahnung 
an  die  Wiederholung  vieler  Versuche  heranwagen  und  zwar  oft 
onter  Sch&digung  der  Börse»  des  hAuslichen  Friedens,  ja  s^bst 
der  Gesundheit. 

Yerf.  hat  sein  chemisches  Praktikum  bei  etwa  zwei  Stunden 
Arbeitszeit  per  Woche  auf  drei  Jahreskurse  verteilt 

Im  ersten  Jahreskursus  (19  Seiten  des  Buches),  der  in  der 
preußischen  Untersekunda  absolviert  wird,  lehnen  sich  die  Übungen 
umittelbar  an  das  in  den  Unterrichtsstunden  Durchgenommene 
so;  sie  sind  einfach,  leicht  auszufahren  und  gefahrlos,  aber  doch 
iaetraktiv. 

Das  Verbrennungsprodukt  von  Natrium  nach  mehrt&gigem 
Liegen  „nach  Oeschmack'*  prflfen  zu  lassen  (Versuch  88),  könnte 
wohl  sehr  gefährlich  werden!  •...  In  »(nach  Oeschmaek  und 
GeflUil  mit  retem  Lackmuspapier)**  hat  sich  ein  sinnstörender 
Dniekfehler  eingeschlichen. 

Der  zweite  Jahreskursns  (12  Seiten)  ist  insofeme  auch  noch 
prepftdeutiseh,  als  er  direkt  auf  die  qualitative  Analyse 
hiasielt. 

Der  dritte  Kursus  endlich  (19  Seiten),  der  in  Prima  gedbt 
viid,  umfaßt  die  eigentliche  Analyse  sowie  einige  Dar- 
etellungen  und  Pr&parate. 

Die  Zusanunenstellung  der  Versuche  ist  unter  Zugrundelegung 
der  Bächer  von  Arendt  erfolgt. 

Das  ganze  Büchlein  ist  mit  einer  angenehm  auffallenden 
lirze  des  Ausdrucks  abgefaßt  worden:  Verf.  möchte  hiedurch  die 
Praktikanten  zwingen,  möglichst  viel  durch  Selbstbeobachtung  zu 
erglnzen.  Damit  dies  in  Gestalt  von  fortwährendem  Protokollieren 
is4  Rrklftren  des  Gesehenen  leicht  geschehen  könne,  empflehlt  Verf., 
des  Buch  mit  Papier  durchschossen  einbinden  zu  lassen. 

Die  an  einzelne  Versuche  angeknflpften  Fragen  und  Be- 
merkungen sind  meist  recht  anregend  und  belehrend,  daher 
iweckentsprecbend.  Die  im  Vers.  54  erhaltene  Eisenverbindung 
«Dtspricht  aber  keineswegs  „dem  in  der  Natur  vorkommenden 
Schwefelkies,  die  im  Vers.  56  resultierende  Kupfer  Verbindung 
kommt  nicht  „als  Kupferkies  in  der  Natur  vor". 
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Die  im  Büchlein  benutzten  Abkürzungen  sind  als  recht 
gelangen  zu  bezeichnen ;  es  l&ßt  sieh  bei  ihrer  Anwendung  wirklich 
ein  bedeutendes  Baumersparnis  erzielen. 

Das  Schriftchen  yerdient  es,  nach  Anlage  und  Inhalt  yon 
recht  vielen  Lesern  und  Praktikanten  gewürdigt  zu  werden.  Es 
sei  deshalb  besonders  jüngeren  Fachgenossen  bestens  empfohlen; 
manchem  von  ihnen  wird  hiedurch  ein  Herumtasten  erspart  bleiben. 


Wien. 


Job.  A.  Kall. 


Ostwalds  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften.  Mr.  148—145. 

Leipzig,  W.  EngelmaDD. 

Die  erste  der  vorliegenden  Abhandlungen  bezieht  sich  auf 
die  aus  dem  Jahre  1885  stammende  Arbeit  von  C.  Sturm  über 
die  Auflösung  der  numerischen  Gleichungen,  heraus- 
gegeben Yon  Alfred  Loewj.  Die  in  französischer  Sprache  ge- 
schriebene Arbeit  Sturms  wurde  hier  zum  ersten  Male  ins  Deutsche 
übersetzt ;  die  Arbeit  ist  jedenfalls  die  hervorragendste ,  was  die 
Behandlung  der  numerischen  Auflösung  der  algebraischen  Glei- 
chungen mit  reellen  Koeffizienten  betrifft.  In  dieser  Arbeit  wurde 
zum  erstenmal  die  genaue  Anzahl  reeller  Wurzeln  einer  reellen 
numerischen  Gleichung  zwischen  zwei  gegebenen  Zahlen  bestimmt. 
Der  berühmte  Lehrsatz  von  Sturm  wurde  1829  der  Pariser  Aka- 
demie vorgelegt  und  er  bildete  die  Anregung  für  zahlreiche  Arbeiten, 
unter  anderen  für  das  Studium  der  Theorie  der  reellen  quadratischen 
Formen.  Wir  machen  den  Leser  dieser  übersetzten  Abhandlungen 
auch  auf  die  von  dem  Übersetzer  und  Herausgeber  derselben  hinzu- 
gefügten Anmerkungen»  die  sehr  lehrreich  sind,  aufmerksam. 

Die  zweite  Abhandlung  umfaßt  die  Arbeit  Keplers  über 
Dioptrik  oder  „die  Schilderung  der  Folgen,  die  sich 
aus  der  unlftngst  gemachten  Erfindung  der  Fernrohre 
für  das  Sehen  und  die  sichtbaren  Gegenstände  ergeben*'. 
Die  Arbeit  stammt  aus  dem  Jahre  1611  und  ist  übersetzt  und 
herausgegeben  von  Ferdinand  PI  eh  n.  Wie  der  Herausgeber  richtig 
bemerkt,  muß  man  sich  beim  Studium  der  Dioptrik  von  Kepler 
gegenwärtig  halten,  daß  ihm  das  strenge  Brechungsgesetz  und 
das  Gesetz  der  konjugierten  Brennweiten  unbekannt  war  und  daß 
—  wenn  Kepler  trotzdem  eine  solche  Fülle  von  richtigen  Ergeb- 
nissen zutage  förderte  —  sich  gerade  hierin  eine  divinatorische 
Begabung  zeigt.  Das  lateinisch  geschriebene  Original  wurde  nur 
von  einigen  gelesen,  zumal  das  Latein  desselben  nicht  immer  leicht 
verständlich  war.  Die  Abhandlung  gibt  einen  sehr  klaren  und 
lehrreichen  Einblick  in  die  Studien,  welche  Kepler  zur  Erfindung 
des  nach  ihm  benannten  Fernrohres  führten. 
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Id  der  dritteD  der  vorliegenden  Abhandlungen  wird  die  Arbeit 
TOD  Angoei  Keknle  über  die  Konstitntion  nnd  die  Meta- 
morphosen  der  chemischen  Verbindungen  nnd  fiber  die 
cbemiBcheNatnr  des  Kohlenstoffes  sowie  die  Untersnchnngen 
ober  aromatische  Verbindungen  von  A.  Ladenbnrg  herans- 
gegeben.  Der  nngehenre  Wert  dieser  Abhandlung  liegt  darin,  daß 
in  derselben  zum  ersten  Male  die  Vierwertigkeit  des  Kohlenstoffes 
ausgesprochen  wurde,  woraus  die  Strukturchemie  sich  entwickelte. 
Die  von  Keknl^  geschaffene  Theorie  der  aromatischen  Verbindnngen 
bat  nicht  nur  auf  die  wissenschaftliche,  sondern  anch  auf  die 
taehoische  Chemie  einen  sehr  bedeutenden  Einfluß  ausgeübt. 
HtmentUch  die  chemische  Technik  ist  wenigstens  teilweise  auf  die 
visseoBchaftiichen  Leistungen  Kekulte  zurückzuführen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Geschichte  der  Botanik  in  Böhmen  yon  V.  Maiwald.  Wien  und 

Leipzig,  Carl  Fromme  1904.   297  SS. 

Auf  Grund  mehij&hriger  Literaturstudien  und  mehrseitiger 
Anregung  aus  Fachkreisen  hat  sich  Prof.  Maiwald  in  Braunau 
(Böhmen)  entschlossen,  das  yorliegende  Werk  zu  bearbeiten,  das 
mit  Unterstützung  der  „Gesellschaft  zur  Forderung  deutscher 
Wiaaenschaft»  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen^  im  Buchhandel 
erachian.  Das  Buch  enth&lt  eine  Fülle  von  biographischen,  botani- 
ichen,  geographischen  und  historischen,  nach  Möglichkeit  aus 
Originalquellen  geschöpften  Daten  zur  Geschichte  der  Botanik  in 
Böhmen  in  objektiver  Darstellung  und  yielfach  in  anziehender 
Sehildemng.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  folgende  Abschnitte : 
1.  die  botanische  Vorzeit;  2.  die  Periode  der  Herbarien;  8.  die 
Pflanzenpflege  der  früheren  Jahrhunderte;  4.  die  Entwicklung  des 
botanischen  Unterrichtes  in  Böhmen;  5.  die  Botanik  als  scientia 
amahüis  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts;  6.  die  Pflanzenpflege 
im  18.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts;  7.  die 
Gaachiehte  der  Botanik  in  Böhmen  in  den  letzten  Jahrzehnten. 
Die  Literatnrnachweise  füllen  einen  ganzen  Druckbogen  in  Petit- 
druck.  Das  Werk  bildet  ein  wichtiges  Kompendium  der  Geschichte 
dar  Botanik  in  Böhmen  und  bringt  zugleich  wertvolle  Beitrüge  zur 
Gaachiehte  dieser  Wissenschaft  in  Österreich;  wir  müssen  dem 
Varf.  umso  dankbarer  sein,  als  seit  Kaspar  y.  Stern  berge  „Ab- 
kaadlnog  über  Pflanzenkunde  in  Böhmen^  im  Jahre  1818  keine 
uaammenfassende  Publikation  nach  dieser  Richtung  erschienen  ist. 
l)«r  VarL  hat  große  Mühe  auf  das  Buch  Terwenden  müssen ;  es 
icbaint  aber,  daß  ihm  diese  Arbeit  Freude  gemacht  hat.  Auch 
^^  frant  sich,  daß  das  Buch   in  Österreich  erschienen  ist,  da 
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seit  Jahren  die  österreiebiechen  Botaniker  ans  goten  Gründen  es 
vorziehen,  selbständige  Werke  im  dentscben  Bochbandel  yerlegen 
zu  lassen. 


Wien. 


A.  Bargerstein. 


Dr.  M.  Kraß  und  Dr.  H.  Landois,   Das  Pflanzenreich  in 

Wort  und  Bild  fUr  den  Schalanterrieht  ia  der  Natargeschiehte. 
Mit  258  Abbildungen.  11.,  Terb.  Aafl.  Freibnrg  i.  Br.,  Herdersehe 
Yerlagshandlong  1904.   Preis  Mk.  2  10. 

Das  in  11.  Anfl.  erschienene  Lehrbuch  der  Botanik  Ton  Dr. 
Kraß  nnd  Dr.  Landois  enth&lt  als  Ergftnznng  der  nachweisenden 
Übersicht  der  in  der  Pflanzenkunde  gebräuchlichsten  wissenschaft- 
lichen Begriffe  am  Schlüsse  des  Buches  eine  ebensolche  Übersicht 
biologischer  Verhältnisse.  Morphologie,  Anatomie,  Biologie  und 
Physiologie  der  Pflanzen  sind  nicht  zusammenhängend  behandelt, 
sondern  die  wichtigsten  Kapitel  sind  an  passender  SteUe  der  Be- 
schreibung der  Pflanzen  angefdgt.  So  wird  z.  B.  der  innere  Aufbau 
der  Pflanzen  der  Beschreibung  der  Cupuliferen  angeschlossen.  Da 
der  gesamte  Lehrstoff  auf  etwa  200  Seiten  zusammengedrängt  ist 
und  die  258  dem  Texte  beigefflgten  Abbildungen  einen  ziemlich 
großen  Baum  beanspruchen,  so  erklärt  es  sich,  daß  die  Verf.  sich 
häufig  einer  recht  kurzen  Ausdrucksweise  bedienen  mußten,  und 
daß  mancher  Satz  des  erklärenden  Lehrerwortes  bedarf.  Trotzdem 
finden  wir  in  dem  Buche  alles,  was  wir  auf  der  unter-  und  Ober- 
stufe yernnnftigerweise  von  den  Schülern  fordern  kOnnen.  Auch 
die  Biologie  kommt  nicht  zu  kurz,  wenngleich  sie  sich  nicht  auf- 
fällig vordrängt.  Viele  werden  auch  damit  einverstanden  sein,  daß 
das  systematische  Detail  soweit  berflcksichtigt  ist,  daß  jene  Lehrer, 
die  entgegen  der  jetzigen  Strömung  ein  größeres  Gewicht  auJ 
Pflanzenkenntnis  legen,  mit  Erfolg  sich  dieses  vortrefflichen  Buches 
bedienen  können. 


Wien. 


H.  Vieltorf. 


Dr.  J.  B.  WatSOn,  Animal  Education,  an  ezperimental  study  on 
tbe  psychical  development  of  the  white  rat,  correiated  with  the 
growth  of  its  nervoos  svstem.  Chicago,  the  university  of  Chicago 
press,  1903.  122  pp.  with  three  plates.  /  1*25,  postpaid  /  1-85. 

Es  ist  erfreulich,  daß  sich  nun  immer  häufiger  auch  Natur- 
forscher mit  tierpsychologischen  Fragen  beschäftigen  und  auf  Orund 
ihrer  Forschungen  Schlflsse  über  das  Seelenleben  der  Tiere  ziehen. 
Die  neuere  Tierpsychologie  wird  dadurch  im  Gegensatz  zu  der 
älteren  allzu  spekulativen  Tierpsychologie  auf  eine  gesicherte  em- 
pirische Grundlage  gestellt  und  wenn  sie  auch,  da  von  den  älteren 
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Arbeiten  nur  Weniges  br«aehbar  ist,  fast  ganz  von  vorn  anfangen 
muß,  80  wird  es  mit  der  Zeit  doch  gelingen,  ans  den  Bausteinen , 
die  einxelne  Forscher  liefern,  einen  einheitlichen  Bau  aufzufahren. 
Einen  solchen  Banstoin  liefert  auch  das  vorliegende  Buch 
von  J.  B.  Watson.  Es  bietet  eine  auf  Beobachtung  und  Versuch 
beruhende  Untersuchung  über  die  Entwicklung  des  Zentralnerven- 
systems der  weißen  Batte,  über  die  Entwicklung  des  Seelenlebens 
dJMes  Tieres  und  über  die  Beziehung  beider  Erscheinungsgrnppen 
loeinander.  Die  Arbeit  bietet  eine  sehr  gründliche  und  wertvolle 
Uotersnchung  und  kann  deshalb  allen  Freunden  der  Tierpsychologie 
aif  das  w&rmste  empfohlen  werden. 

Wien.  Franz  Lukas. 


Wftrterboch  der  philosophischen  Begriffe.  Von  Dr.  Bad.  Eis  1  er. 

(l.  LieferoDg.)   2.,  völlig  neu  bearb«  Auflage.  Berlin»  E.  S.  Mittler 
n.  Sohn  1904. 

Dem  Berichterstatter  ist  es  schwer,  ja  was  den  Umfang  des 
Gebotenen  betrifft,  geradezu  unmöglich»  ein  abschließendes  Urteil 
ober  ein  Wörterbuch  zu  geben i  wenn  ihm  bloß  die  erste  Lieferung 
Torli^gt.  Wie  der  Verf.  selbst  in  dem  Vorworte  (S.  4)  sagt,  können 
nViele  Autoren  und  BegriflEsbestimmungen ,  die  in  den  vorderen 
Partien  des  Buches  noch  jaicht  vorkommen,  in  sp&teren  Teilen 
noch  auftreten*'.  In  dieser  Lage  befindet  sich  Bef.  und  muß  sich 
daher  begnügen,  seinen  Bericht  nur  über  die  Einrichtung  des  Unter- 
aehmens  und  den  Wert  desselben  und  über  einige  der  in  dieser 
Lieferung  enthaltenen  Artikel,  welche  in  alphabetischer  Beihenfolge 
TOD  dem  „A**  der  SehuUogik  bis  zum  Begriffe  „Cardinalwert** 
reichen,  zu  erstrecken. 

Es  unterliegt  nun  wohl  keinem  Zweifel  —  und  die  nach 
veoig  Jahren  notwendig  gewordene  2.  Auflage  bezeugt  es  — ,  daß 
terch  das  Werk  einem  tiefgefühlten  Bedürfnisse  in  philosophisch 
gebildeten  Kreisen«  die  gerade  in  unseren  Tagen  immer  größer 
Verden,  nachgekommen  ist.  Daß  die  „Kunstsprache^,  besonders 
^r  philosophischen  Werke,  die  oft  den  Forderungen  der  Gemein- 
Terstlndlichkeit  Hohn  zu  sprechen  scheint,  aber  auch  nur  scheint, 
veil  ja  die  eindeutige  Bestimmung  der  neu  fixierten  Begriffe  auch 
eine  vom  gewöhnlichen  Ausdrucke  abweichende  neue  Terminologie 
laamgänglich  macht,  doch  für  viele,  welche  sonst  Neigung  und 
Beflhignng  zu  philosophischem  Denken  zeigten,  der  Anlaß  wird, 
M  sie  dieser  Neigung  untreu  werden,  ist  eine  fast  trivial  zu 
HBDende  Tatsache.  Allen  diesen,  aber  auch  denjenigen,  die  ihre 
pUleeophischen  Studien  durch  eine  Erleichterung  des  Verst&ndniaees 
pkilosophischer  Begriffe  gefördert  sehen  wollen,  dürfte  diese  „Oe- 
■chtehte  der  philosophischen  Begriffe'',  als  welches  sich  das  Buch 
ürstelH,  willkommen  sein. 
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Der  Verf.  siebt  mit  Recht,  da  dadurch  der  Umfang  des  Baches 
ja  natnrgem&ß  zn  einer  übermäßigen  Ansdehnnng  anwachsen  and 
dem  Zwecke  eines  Hand-  and  Hilfsbacbes  nicht  mehr  gerecht  werden 
könnte,  von  allen  biographischen  Notizen  ab.  Was  ans  geboten 
wird,  ist  eine  Geschichte  der  Entwicklang  der  philosophischen  Be- 
griffe and  ihrer  Aasdrücke  in  Form  eines  Lexikons.  Ein  solches 
Ontemehmen,  soll  es  za  einem  ersprießlichen  Ziele  führen,  erfordert 
große  Umsicht  and  noch  größeren  Fleiß.  Denn  schon  die  Aaswahl 
des  za  besprechenden  Begriffsmaterials  vom  Gesichtspnnkte  der 
größeren  oder  geringeren  Bedeatang  für  das  philosophische  Denken, 
aber  noch  mehr  die  Berücksichtigang  des  systematischen  and  des 
genetischen  Momentes  setzt  einen  darch  anhaltendes  Stadiam  der 
philosophischen  Aatoreo  gewoonenen  scharfen  Blick  für  das  Wesent- 
liche Toraas,  damit  nicht  sehr  naheliegende  Wiederholnngen  die 
Übersichtlichkeit  schädigen.  Über  alle  diese  Schwierigkeiten  scheint 
der  Heraasgeber  nach  dem  Eindrncke,  den  der  dem  Bef.  Yorliegende 
Teil  des  Baches  macht,  mit  großem  Geschick  Herr  geworden  za 
sein.  Daß  eine  solche  Arbeit  immer  Lücken  aafweisen  maß  and 
vollkommen  Abgeschlossenes  nicht  za  bieten  vermag,  ist  a  priori 
anzanehmen  and  teils  in  der  an  die  geistige  Kraft  eines  Einzelnen 
aasnehmend  große  Ansprüche  stellenden  Fülle  des  Stoffes,  teils 
aber  in  dem  nie  rastenden  Streben  der  philosophischen  Forscher, 
in  der  Fizierang  and  Begrenzung  der  Begriffe  fortzaschreiten, 
wohl  begründet.  Unter  diesen  Umständen  kann  es  dem  Bache 
keinerlei  Schädigang  bringen,  wenn  der  Bef.  sich  im  folgenden 
erlaubt,  nur  an  Einiges  za  den  einzelnen  Artikeln  za  erinnern,  das 
za  berücksichtigen  gewesen  wäre,  wobei  er  nur  solches  ausgewählt 
hat,  dessen  Behandlung  im  späteren  Teil  voraussichtlich  nicht  zu 
finden  sein  dürfte.  So  scheint  Bef.  bei  der  Darstellung  der  Be- 
griffsbestimmungen,  die  den  Terminus  „Abstrakt**  einerseits  and 
„Anschaulich"  anderseits  betreffen,  die  Stellung  jenes  Begriffes  zu 
diesem  nicht  hinreichend  berücksichtigt  zu  sein.  Auch  der  Unter- 
schied von  „Anschauung**  und  „Anschaulichkeit**  tritt  nicht  mit 
der  erforderlichen  Deutlichkeit  hervor. 

Bei  dem  Begriffe  „Affirmation**  dürfte  wohl  nur  „Bejahung**, 
aber  nicht  „Behauptung**  zur  Verdeutlichung  dienen,  da  letzteres 
«inen  größeren  Umfang  als  ersteres  hat.  Wo  von  „Ähnlichkeit** 
gesprochen  ist,  war  schon  die  „Gleichheit**  als  oberste  Grenze, 
die  keiner  Abstufung  mehr  fähig  ist,  zu  erwähnen.  Daß  eine 
neue  Auflage  eine  genauere  Behandlung  des  Begriffes  „Annahme** 
erfordern  wird,  als  er  in  der  vorliegenden  erfuhr,  ist  wohl  nach 
dem  Erscheinen  der  „Annahmen  Meinongs**,  die  dem  Herausgeber 
noch  nicht  vorlagen,  zu  erwarten.  Bei  dem  Terminus  „Äquivalenz** 
wäre  das  Verhältnis  zur  ÄquipoUenz  und  zur  Identität  zu  charak- 
terisieren gewesen.  Der  Unterschied  von  „Ausdruck**  und  „Be- 
deutung**, wie  ihn  Martinak  gegeben  hat,  tritt  in  den  zn  diesen 
beiden  Terminis  gegebenen  Bestimmungen  nicht  zutage.     Bei  der 
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BehandliiDg  des  Begriffes  „Axiom^  hftite  noch  Höflers  Bestimmung 
des  Axioms  als  eines  nnmittelbar  evidenten  Urteils  ^  auf  das  die 
mittelbar  evidenten  zardckznfflhren  sind,  hinzugefügt  werden  sollen. 

„Beieinander^  synonym  mit  „Contignität^  zn  setzen  scheint 
Bef.  nicht  ganz  richtig  zn  sein«  da  dieses  Wort  von  „zeitlicher 
ÜYIbe"  gebraucht  zu  werden  pflogt,  während  jenes  auf  Bäumliches 
sieh  bezieht. 

Bei  den  Ausdrucken  „Beziehungen",  „Beziehungsbegriffe'' 
dürfte  wohl  die  Erwähnung  der  Meinongschen  Bolationstheorie  un- 
erwähnt geblieben  sein,  weil  diese  offenbar  erst  bei  dem  Terminus 
.Relation*  Berficksichtigung  erfährt.  Der  Gefahr,  irrelevante  oder 
der  Erklärung  nicht  bedürftige  Ausdrücke  mit  in  den  Kreis  der 
Behandlung  zu  ziehen,  scheint  der  Verf.  gut  aus  dem  Wege  ge- 
gfSDgen  zu  sein«  Wenigstens  ist  Bef.,  wenn  er  absieht  von  der 
wohl  nicht  notwendigen  Erwähnung  von  ,  Ansicht  =  Meinung,  Auf- 
fassung usw.*^  nichts  aufgefallen. 

Es  erübrigt  dem  Bef.  nur  noch  zu  bemerken,  daß  das  Buch 
eine  besondere  Empfehlung  nicht  nötig  hat,  da  es  durch  den 
Nutzen,  den  es  stiftet,  ohne  Zweifel  viele  Freunde  schon  gefunden 
htt  und  sicherlich  noch  mehr  flnden  wird. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Sauerhering,  Bildnisse  von  Meisterhand.  Stuttgart,  Paul  Neff 
1904. 

Wir  haben  hier  den  dritten  Teil  des  „Yademecums  für 
Künstler  und  Kunstfreunde"  vorliegen.  Dieser  Teil  gibt  uns  ein 
systematisch  geordnetes  Verzeichnis  der  bedeutendsten  Schöpfungen 
der  Porträtmalerei  aller  Zeiten.  Ein  derartiges  Werk  fehlte  bisher 
in  der  Kunstliteratur.  Von  besonderem  Werte  wird  es  für  denjenigen 
•ein,  der  wirklieh  ein  ehrliches  und  tiefes  Interesse  an  der  Porträt- 
kmst  hat,  sowie  an  historisch  bedeutenden  Persönlichkeiten.  Aber 
nicht  nur  der  Kunstliebhaber,  auch  'der  Kunstfreund,  der  Kunst- 
forseher und  der  ausübende  Künstler,  auch  der  Kunsthändler  wird 
dirin  finden,  was  er  sucht.  Es  sind  ungefähr  4000  Bildnisse 
ilphibetisch  nach  Stichworten  geordnet.  Die  Hauptabteilungen  sind 
nMänner-",  „Frauen-*'  und  „Kinderbildnisse''.  Jede  dieser  Gruppen 
gliedert  sich  dann  weiter  gemäß  der  sozialen  Stellung  der  Por- 
trätierten, ihrer  geistigen  oder  persönlichen  Bedeutung  nach.  Auf 
diese  Weise  flnden  wir  in  der  ersten  Abteilung  regierende  Fürsten 
uid  deren  männliche  Angehörige;  in  der  zweiten  Feldherm  und 
SUatsmänner,  Politiker,  Bürgermeister,  Kardinäle,  Erzbischöfe, 
Bisehöfe;  in  der  dritten  Maler,  Kupferstecher,  Bildhauer,  Archi- 
^kten;  die  vierte  Abteilung  bringt  Dichter  und  Schriftsteller;  die 
fünfte  Komponisten,  Musiker,  Musikdirigenten,  Bühnenkünstler ;  die 
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sechste  Gelehrte,  Geistliche,  Mediziner,  männliche  Angehörige  tod 
bildenden  Eflnstiem  nnd  anderen;  die  siebente  endlich  Grappen- 
bilder,  insbesondere  die  sogenannten  Doelenstflcke,  Begenienstflcke 
und  Anatomien. 

In  der  zweiten  Hanptabteilong  finden  wir:  erstens  weibliche 
Mitglieder  regierender  Fürstenhäuser  und  fürstliche  Maitressen; 
zweitens  bildende  Künstlerinnen,  Dichterinnen,  Schriftstellerinnen, 
Bühnenkünstlerinnen;  drittens  weibliche  Angehörige  von  bildenden 
Künstlern,  besonders  yon  Malern;  Yiertens  berühmte  und  schöne 
Frauen,  und  endlich  fünftens  Gruppenbilder.  Die  Verweise  auf  die 
Lokalitäten,  wo  wir  die  Bilder  finden,  sind  überaus  reichlich.  Auch 
die  Formate  der  Beproduktionen  sind  angegeben.  Wenn  wir  eine 
Stichprobe  auf  Bembrandt  machen,  so  finden  wir  bei  50  Selbst- 
porträts angeführt.  Daß  ein  derartiges  Werk  auch  Lücken  aufweist, 
ist  selbstTerständlieh.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  bei  neuen  AuflagMi, 
und  diese  glauben  wir  dem  Werke  yorhersagen  zu  können,  vielfach 
Erweiterungen  der  einzelnen  Abschnitte  eintreten  werden.  Wir 
können  das  Buch  jetzt  schon  wärmstens  empfehlen. 


Wien. 


Budolf  Boeck. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Behandlung  der  sexaellen  Frage  im  natur- 
kundlichen Unterrichte^). 

Wie  sehr  die  alte  Frage  der  Aufklärung  der  heran  wachsenden  Jagend 
fiber  du  seznelle  Leben  im  Mittelpnnkte  des  Intereaees  beteiligter  Kreise 
iteht,  das  leigte  der  erste  internationale  Kongreß  fflr  Schnlhjgiene  in 
Nfiinberg,  aaf  dem  diese  Frage  in  fflnf  Vorträgen  Ton  Vertretern  des 
Ante-,  des  Mittelschal-  and  Bftrgerschallehrerstandes  eingehend  erOrtert 
vvde.  Ich  mochte  meinen  eigenen  Ausführungen  den  Inhalt  dieser  Nflm- 
boger  Vorträge  in  großen  Zflgen  Torangehen  lassen ,  um  la  leigen ,  wie 
niB  in  Ländern,  deren  Schulwesen  ungefähr  auf  gleicher  Hohe  steht  wie 
vaier  Osterreiehisches,  Über  diese  Sache  denkt  und  was  man  durch  prak* 
tische  Versuche  für  Erfahrungen  gemacht  hat. 

Dr.  med.  Schuschny,  Schularzt  und  Professor  in  Budapest,  führt 
ttgefihr  ans:  Die  Aufklärung  der  Kinder  auf  dem  Lande  sowohl,  als  in 
^er  Stadt  geschieht  zumeist  durch  bereits  aufgeklärte  Altersgenossen.  Die 
Qtem  wissen  von  diesen  Kenntnissen  ihrer  Kinder  zumeist  nichts  und 
Mlbit  Kinder,  die  mit  der  grüßten  Sorgfalt  erzogen  werden,  können  vor 
diessn  Gefahren  nicht  geschützt  werden.  Wo  die  Aufklärung  erfolgen 
nU,  ob  in  der  Schule  oder  zuhause,  darüber  sind  die  Meinungen  geteilt 
Haaehe  Eltern  hätten  es  lieber,  die  Aufklärung  erfolge  in  der  Schule, 
vlkreiid  andere  nicht  wünschen,  daß  ihre  Kinder  auf  etwas  aufmerksam 
gmaeht  werden,  an  das  sie  überhaupt  nicht  denken.  Viele  Schulmänner 
pcrfaoneszieren  ihre  Mitwirkung  bei  dieser  Arbeit.  Die  Schulmänner 
nAisea  aber  ?on  Tornberein  perhorreszieren,  daß  alle  Arbeit  ihnen  allein 
lofftlle.  Die  Eltern  sollen  schon  Tor  der  schulpflichtigen  Zeit  die  Kinder 


^)  Vortrag,   gehalten  am  11.  März  1905  im  Verein  .Mittelschule'' 
io  Wien. 

ZtitKkrifl  f.  d.  teterr.  Oymn.  1906.  Y.  Heft.  29 
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80  erziehen,  daß  sie  bei  Eintritt  der  Pabert&t  der  Reiz  des  Mystischen 
nicht  80  erfasse.  Za  dieBem  Zwecke  sind  Elternabende  zo  veranstalten, 
an  welchen  die  Eltern  fiber  die  Art  nnd  Weise  der  Aofklftrong  unter- 
wiesen werden  sollen.  Nicht  so  schwierig  ist  im  allgemeinen  die  Frage, 
ob  Aufklärung  in  der  Schule  erfolgen  solle,  als  jene,  wie  diese  erfolgen 
solle.  Zun&chBt  bietet  sich  dazu  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  die 
meiste  Gelegenheit  im  Kapitel  über  Befruchtung  der  Pflanzen,  der  Be- 
fruchtung und  Fortpflanzung  der  Tiere. 

Dr.  Schuschny  berichtet  weiterhin  über  die  an  ungarischen  Mittel- 
schulen seit  Jahren  ge&bte  Praxis,  in  der  siebenten  Klasse  obligaten 
hygienischen  Unterricht  zu  erteilen.  Im  Kapitel  „Infektionskrankheiten*^ 
kftmen  dabei  immer  auch  die  sexuellen  Krankheiten  zur  Behandlung. 
Über  geäußerten  Wunsch  des  Direktors  habe  er  selbst  einmal  des  Jahres 
in  einer  der  unteren  Klassen  einen  Vortrag  über  die  Gefahren  und  Folgen 
der  Selbstbefleckang  gehalten.  Dr.  Schuschny  berührt  auch  das  Dilemma, 
in  dem  der  Schularzt,  der  zugleich  Lehrer  der  Anstalt  sei,  sich  befinde, 
wenn  er  mit  Tenerischen  Krankheiten  behaftete  Schüler  entdecke,  läßt 
diese  Frage  aber,  ohne  auf  sie  einzugehen,  offen«  Der  Vortrag  schließt 
mit  der  Forderung,  es  sei  an  allen  Mittelschulen  der  obligate  Unterrieht 
in  der  Hygiene  einzuführen,  der  yon  einem  geschulten  Hygieniker  zu  er- 
teilen sei.  Aus  der  Praxis  dieses  Lehrers,  aus  dem  Zusammenwirken  von 
Arzt  und  Schulmann  werde  sich  dann  von  selbst  eine  neue  Fragestellung 
ergeben  und  die  LOsung  der  sexuellen  Frage  n&hergerückt  werden. 

Dr.  med.  Oker-Blom,  Dozent  an  der  Universität  in  Helsingfors, 
geht  von  folgender  Betrachtung  aus:  Alle  soziale  Hygiene  baue  auf  ge- 
wisse allgemein  verbreitete  Kenntnisse  über  die  Verrichtungen  des  mensch- 
lichen Körpers,  auf  das  richtige  Verständnis  dafür,  daß  diese  Verrichtungen 
sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  bewegen  müssen,  damit  der  Mensch  seinen 
Platz  in  der  Gesellschaft  ausfallen  könne.  Jedem  Mitgliede  der  Gesell- 
schaft müsse  es  klar  sein,  daß  die  Erhaltung  der  Gesundheit  nicht  nur 
für  dasselbe  selbst  eine  Waffe  im  Daseinskampfe  sei ,  sondern ,  daß  sie 
auch  dem  gemeinsamen  Besten  und  dem  Wohle  der  Nachkommen  diene; 
die  Erhaltung  der  Gesundheit  erhebe  sich  dadurch  von  der  Privatsache  zur 
sozialen  Pflicht  Allgemeine  Gesundheitslehre  nebst  den  Grundbegriffen 
der  socialen  Hygiene  müßten  daher  einen  Bestandteil  des  gesellschaft- 
lichen Bewußtseins  bilden  und  dem  heranwachsenden  Geschlecht«  schon 
in  der  Schule  beigebracht  werden.  Ganz  besonders  gelte  dies  für  die 
Hygiene  der  Sexualorgane.  Dem  stünde  aber  die  herkömmliche  Sitte  im 
Wege,  alles  zu  verschweigen,  was  die  Kinder  über  Geschlechtsorgane 
nnd  deren  natürliche  Bestimmung  aufklären  konnte,  ja  die  Eltern  leiteten 
die  Wißbegierde  der  Kinder  sogar  irre  in  dem  naiven  Glauben,  daß  der 
natürliche  Verstand  sich  daran  genügen  lassen  werde.  Diese  wendeten 
sich  natürlich  an  gefällige  ältere  Genossen  oder  an  Dienetboten,  wo  sie 
leider  nicht  nur  Aufklärung  fänden,  sondern  wo  oft  schon  Theorie  in 
Praxis  umgesetzt  werde. 

Komme  es  auch  nicht  immer  zur  Erlernung  von  sexuellen  Unarten, 
sondern  bloß  zu  theoretischen  Betrachtungen,  so  sei  dies  doch  von  keiner 


Die  Behandlung  der  seinellen  Frage  ino  natnrknndl.  Unterrichte.   451 

geringeren  Bedeutung  ffir  dag  Gedanken-  und  Vorstellungsleben  des  beran- 
vachsenden  Geichlechte»,  besonders  der  Knaben.  Man  mflsse  diese  darflber 
klar  werden  lassen »  daß  der  Anspruch  des  an  and  fOr  sich  iwar  starken 
Geschlechtstriebes  nicht  immer  auf  einem  physiologischen  BedQrfnisse 
berabe,  sondern  Ton  einem  nngesonden  Vorstell ungsleben  eingegeben 
werde.  Das  Geschlechtsleben  ist  eine  Art  Nervenleben  nnd  sein  Apparat 
wird  durch  geeignete  Nahrnng  sehr  leicht  zu  besonderer  Dienstfertigkeit 
ond  Bereitwilligkeit  ersogen.  Diese  Prflhreife,  diese  nnnatOrlich  gestei- 
gerte Beiibarkeit,  in  der  die  Wursel  aller  gestindheitsflchftdlichen  ÄulSe- 
rangen  des  Geschlechtslebens  zu  erkennen  sei,  werde  durch  Geheimnis- 
kr&merei  auf  aeznellem  Gebiete  erzeugt,  dadurch  daß  das  Gedanken-  nnd 
Vontellangsleben  infolge  elterlicher  Versftumnis  auf  Abwege  gerate.  Hier 
rnftise  die  Schule  eingreifen,  d»  den  Eltern  im  großen  und  ganzen  die 
BOtige  Kenntnis  zur  Aufklftmng  fehle.  Diese  Aufklärung  in  der  Schale 
dftife  aber  nicht  in  einzelnen  Unterrichtsstunden  erfolgen;  denn  diese 
wirea  der  Gegenstand  einer  besonderen,  weniger  erwünschten  Aafmerk- 
»tmkeit.  In  den  ersten  Schuljahren  fflr  6—8  Jahre  alte  Schiller  solle  die 
ivfklirung  Aber  die  Methode,  durch  welche  die  Natur  den  Fortbestand 
ihres  Geschlechtes  sichert,  am  natürlichsten  dadurch  bewerkstelligt  werden, 
ds6  in  den  gewöhnlichen  Lesebflchem  dem  Alter  und  der  Klasse  ange- 
paßt Lesestflcke  aus  dem  Naturreiche  eingefOgt  werden,  welche  alltftg- 
liehe  Erscheinungen  aus  dem  zur  Zeit  konventionell  verbannten  Gebiete 
behandelt  wßrden:  eine  richtige  Darstellung  von  der  Entstehung  des 
Eies  im  KOrper  des  Yogelweibchens,  von  der  Entwicklung  der  Jungen  im 
Körper  der  Hflndin,  die  von  der  Gebart  usw.,  welche  Geschehnisse  sich 
SB  ftbaliche  Vorginge  in  der  Pflanzenwelt  anknfipfen  ließen. 

In  der  gedachten  Richtung  weiter  zu  wirken  wäre  Sache  der  Natur- 
kunde, u.  zw.  konnte  namentlich  in  der  Zoologie  der  Grund  zu  einer 
rstionellen  Sezualhygiene  gelegt  werden.  Wfirden  diese  Dinge  erst  in 
der  Sehnle  besprochen,  dann  wfirden  gar  bald  auch  Eitern  und  Vor- 
mttnder  sich  daran  gewöhnen,  mit  ihren  Kindern  davon  zu  sprechen. 
Wenn  die  Schale  auf  diese  Weise  dem  Elternhause  helfend  entgegen- 
kime,  dann  dfirfte  jeder  weitere  und  spezielle  Unterricht  in  der  Sexual- 
bjgiene  den  höheren  Klassen  vorbehalten  bleiben. 

Dr.  med.  Ernst  Epstein  ans  Nflmberg  betont  gleich  den  Vorrednern, 
daß  das  Haaptftbel  der  geschlechtlichen  Verirrungen  hauptsächlich  darauf 
nrftcksafflhren  sei,  daß  es  der  heranwachsenden  Jugend  flberlassen  bleibe, 
tiek  Aofkläning  za  holen,  wo  sie  solche  finde.  Die  erste  Instanz,  welche 
hier  Aofklärung  verschaffen  sollte,  die  Eltern,  hätte  bisher  ganz  versagt 
Bad  denLebrem  diese  Aufklärungsarbeit  zuzuweisen,  werde  daran  scheitern, 
daß  diese  sich  selbst  am  meisten  sträuben  werden,  diese  Aufgabe  zu  fiber- 
nehmen. Denn  sie  konnten  bei  einer  solch  heiklen  Arbeit  den  Schfllem 
KegSBfiber  and  den  Eltern  leicht  in  ein  schiefes  Licht  geraten.  Am  zweck- 
Bißigiten  scheine  ihm  der  Vorschlag,  dem  Sehnlarzte  die  Aufklärung  zn 
überlassen.  Die  ErOrterang  der  geschlechtlichen  Krankheiten  dfirfte  aber 
BW  den  Teil  eines  zotammenhängenden  Karsus  der  Geeandheitslehre 
hildsB.  Aach  die  Selbstbefleckong  mfiAte  in  den  Kreis  der  ErOrterang 
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gezogen  werden.    AU  Zeitpunkt  dieser  Aafklfirong  sei  die  8.  Klasse  der 
Mittelschule  am  geeignetsten. 

Dr.  phil.  Stanger,  Bealschollehrer  in  Traotenau,  erOrtert  die  Ur- 
sachen, wamm  man  heute  mehr  als  je  über  die  sezoelle  Frage  spreche. 
Der  eine  sache  sie  in  dem  Fortschritte  der  Natarwissenschaften  and  be- 
sonders der  Medizin,  ein  anderer  bringe  sie  mit  der  Franenfrage  in  Ver- 
bindimg, die  eine  LOsnng  in  der  Beobachtung  gleicher  Rechte  and 
Pflichten,  soweit  sie  das  sezuelle  Leben  betreffe,  sehe;  ein  dritter  be- 
trachte sie  als  Soziologe  nnd  finde  hier  die  Warzel  alier  Sch&den,  ein 
Tierter  klage  die  schOne  Literatur  an,  die  fast  ausschließlich  geschlecht- 
liche Beziehaogen  erOrtere.  Dr.  Stanger  selbst  führt  als  Teilursache  dieser 
Erscheinung  das  Gesetz  der  Reaktion  an,  das  auch  für  das  sittliche  Leben 
gelte.  In  unserem  Zeitalter  der  allgewaltigen  Technik,  der  Entdeckungen 
und  Fabriksgründungen  merke  der  Mensch,  daß  trotz  aller  Eroberung  des 
menschlichen  Geistes  die  Sittlichkeit  nicht  Torw&rts  komme.  Diese  Ein- 
sicht Terursache  eine  dauernde  Beunruhigung  des  Menschen  und  lasse 
ihn  der  neu  erworbenen  Besitzungen  nicht  froh  werden.  Sein  ethisches 
Gewissen,  das  empfindlicher  geworden  sei,  forsche  nach  Mitteln,  diese 
Disharmonie  zu  beseitigen,  die  schwer  behoben  werden  kOnne,  wenn  sie 
einmal  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sei.  Man  dürfe  eben  das  Übel 
nicht  aufkommen  lassen.  Man  müsse  Torbeugen:  die  heranwachsenden 
Generationen,  nicht  die  schon  herangewachsenen  sittlich  st&rken.  Die 
Schule  könne  an  den  sexuellen  Dingen  nie  Torüber.  Die  Lektüre  klas- 
sischer und  modemer  Autoren  rftume  der  Liebesleidenschaft  und  ihren 
Folgen  den  breitesten  Spielraum  ein.  Noch  bedenklicher  stehe  es  mit 
dem  naturgeschichtlichen  Unterrichte,  der  in  den  oberen  Klassen  physio- 
logische Vorgänge  bei  Tieren  und  Pflanzen  entwickle,  die  trotz  der  de- 
zenten Form  den  Schüler  auf  einmal  aufklären.  Die  Aufklärung  über  die 
sexuellen  Vorgänge  und  die  üblen  Folgen  sexueller  Verirrungen  will  Dr. 
Stanger  auf  das  Minimum  herabgesetzt  wissen,  dagegen  sei  anderen 
Präyenti?maCregeln  größere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  Schüler 
seien  systematisch  zu  körperlichen  Übungen,  Turnen,  Baden,  Skilaufen, 
Rodeln  und  Fußwandern  anzuhalten ;  die  Schölerbibliotheken  seien  so  an- 
zulegen, daß  sie  nicht  mehr  geistige  Volksküchen  sind,  aus  denen  sich 
nur  die  Ärmsten  ihre  Nahrung  für  Sinn  und  Gemüt  holen.  Die  Sitten- 
polizei solle  der  Schule  mehr  an  die  Hand  gehen  als  bisher  und  nicht 
dulden,  daß  Freudenhäuser  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Schule  ent- 
stehen, daß  die  Ladenfenster  der  Buchhändler  mit  pornographischer  Lite- 
ratur überfüllt  seien.  Redner  schließt  mit  der  Forderung,  die  Schule  sei 
in  erster  Linie  berufen,  auf  die  heranwachsende  Jugend  sittlich -erzie- 
herisch zu  wirken,  aber  sie  müsse  ihre  Tätigkeit  weit  mehr  als  bisher  in 
das  Leben  der  Schüler  außerhalb  der  Schule  verlegen. 

Bürgerschullehrer  Alois  Tluchor  sieht  die  Ursache  der  geschlecht- 
lichen Frühreife  in  den  zur  Genüge  bekannten  Sünden  gegen  die  Gesnnd- 
heits-  und  Erziehungslehre:  unzweckmäßige  Nahrung,  zu  warmes  Lager, 
Mangel  an  Reinlichkeit  und  gewissenlose  Einwirkung  unwissender  und 
unsittlicher  Pfleger  und  Kameraden.  Die  Opfer  der  geschlechtlichen  Früh- 
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reife  nnd  abnormalen  eezaellen  Fanktion  mit  ihrem  Mangel  an  geistiger 
DDd  körperlicher  Spannkraft,  mit  ihrem  schwachen  ApperzeptionsyermOgen 
und  Ged&chtniue,  welche  gering  geechfttzt  60^  unserer  Schuljugend  ans- 
machen,  erschweren  nnd  venögern  allen  Klassennnterricht  und  wachsen 
ohne  spezifische  Behandlang  meist  za  minderwertigen  Menschen  heran. 
Die  Eltern  sollen  in  Elternkonferenzen  dnrch  Schalärzte  belehrt  werden, 
die  Schale  selbst  mfisse  darch  positite  Maßregeln  eine  harmonische  Ent- 
wicklung des  Gesamtorganismns  begttnstigen. 

Im  natarwissenschaftlichen  Unterrichte  sei  ein  ernstes  nnd  Ton 
Bewunderang  getragenes  Verständnis  der  BefrachtangsTorgänge  bei  Pflanzen 
ond  Tieren  zu  Termitteln,  damit  der  Ansgangsponkt  fOr  die  Betrachtang 
des  Geicblechtlicben  ein  ernster  nnd  dararo  sittlicher  werde.  Allgemeine 
bjgieniache  Unterweisungen  seien  schon  von  der  Elementarklasse  an  zu 
erteilen.  Bef.  habe  diese  Frage  schon  oft  in  Elternkonferenzen  behandelt 
nnd  immer  die  Zosichernng  der  Dankbarkeit  und  der  verstau dnisvollen 
Hilfsbereitschaft  geemtet.  Bein  sexuelle  Belehrungen  sollen  Mittelschfllern, 
den  Gewerbeschülern  und  Mädchen,  welche  die  Schule  verlassen,  erst  vor 
Abgang  von  der  Schule  erteilt  werden. 

In  der  Diskussion  Ober  die  gehaltenen  Vorträge  betont  Dr.  Blaschko 
aoi  Berlin,  daß  die  sexuelle  Aufklärung  der  Jugend  in  der  Schule  großen 
Schwierigkeiten  begegne,  weil  der  herrschende  Lehrplan,  um  einen  Kon- 
flikt mit  der  biblischen  Weltanschauung  zu  vermeiden ,  absichtlich  jede 
entwicklungsgeschichtliehe  und  biologische  Unterweisung  ans  dem  Unter- 
richte der  Oberstufe  verbanne. 

Med.  Dr.  Unger  erwähnt,  alle  Arzte  wüßten  seit  Jahren,  daß  die 
wirkumste  Therapie  die  Prophylaxe  sei.  Diese  erfordere  aber  in  diesem 
Falle  vor  allem  Offenheit.  Der  Mensch  hat  Ohren  zum  HOren,  Augen 
lom  Sehen,  er  hat  auch  ein  Organ,  um  das  zu  vollbringen,  was  als 
höchste,  edelste  Aufgabe  ihm  gestellt  worden  sei,  sein  Geschlecht  fortzn- 
pflaoien.  Um  diese  Aufgabe  zu  vollbringen,  muß  er  sich  schonen,  alles 
Schädliche  fernhalten,  um  ein  kräftiges,  gesundes  Oeschlecht  fortzupflanzen. 
—  Wann  die  Aufklärung  beginnen  solle?  —  Es  bedürfe  keiner  Aufklärung, 
wenn  nicht  vorher  Lflge  gepredigt  worden  wäre;  viele  der  aufgeworfenen 
Fragen  wären  damit  erledigt,  es  gäbe  keine  anstoßigen  Stellen  in  den 
Klassikern  mehr.  Wenn  von  den  Zeugungsorganen  von  vornherein  wie 
▼00  jedem  anderen  Organe  gesprochen  würde,  dann  kOnne  man  auch  bei- 
leiten  von  den  Krankheiten  dieser  Organe,  ihrer  Verhütung  und  Heilung 
sprechen. 

Unter  den  Thesen,  welche  auf  Vorschlag  des  Hrn.  Bürgerschul- 
Ithrers  Tlochor  aus  Wien  und  der  Frau  Hofrat  Förster  aus  NQmberg 
vom  Kongresse  angenommen  wurden  und  dem  nfichsten  Kongresse  vor- 
^olegt  werden  sollen,  scheinen  folgende  die  bemerkenswertesten: 

1.  Die  Besprechung  der  Sezualorgane  des  Menschen  vor  noch  nicht 
pobsren  Schülern  ist  verwerflich,  geboten  ist  dagegen  eine  präzise  Dar- 
legung der  Fortpflanznngsvorgänge  bei  Pflanzen  nnd  Tieren,  sowie  der 
«Uftemsinen  üesnndheitslehre,  um  ein  sittlich  ernstes  Verständnis  der  für 
dai  Geschlechtsleben   geltenden  Katar-   und   Sittengesetze   anzubahnen. 
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2.  Dem  Alter  ond  dem  Intelligenzgrade  entsprechende  sexaell- 
bygieniscbe  Belehrungen  sind  za  bieten:  den  die  allgemeine  Sebnle  ver- 
lassenden M&dchen  and  Jünglingen,  den  Gewerbeschülern  und -sGbfilerinneny 
den  Studierenden  der  Obergymnasien  and -Realschalen,  der  technologiacheo 
und  Agrikaltarschalen,  ferner  den  jangen  Männern,  welche  in  den  Milit&r- 
ferband  eintreten  oder  eine  Hochschule  beziehen  und  den  Brautleaten. 

3.  In  Elternkonferenzen  sollen  Lehrkräfte  und  Arzte  sich  mit  den 
Eltern  über  die  Grondzfige  der  Erziehungs-  und  Gesundheitslehre  und 
deren  Realisiernng  einigen. 

Von  allen  Rednern  des  Nürnberger  Kongresses  für  Schulhygiene, 
die  sich  mit  der  sexuellen  Frage  beschäftigten,  wurde  betont,  daß  dem 
natorgeschichtlichen  Unterrichte  an  der  Mittelschule  die  Hauptaufgabe 
bei  der  Aufklärung  der  Scbfiler  über  die  Naturgesetze  des  seznellt^n 
Lebens  zufalle,  zugleich  aber  auch  die  Schwierigkeit  der  Methode  hervor- 
gehoben. Was  von  den  zahlreichen  Erscheinuugen  des  sexuellen  Lebens 
den  Schülern  geboten  werden  soll,  wurde  nur  mit  wenigen  Worten  ge- 
streift oder  blieb  ganz  anerwähnt.  Die  folgenden  Ausführungen  sollen 
nichts  weiter  als  ein  vorläufiges  Programm  dessen  sein,  wan  im  Rahmen 
des  Lehrplanes  für  Mittelschulen  den  Schülern  von  sexuellen  Erschei- 
nungen geboten  werden  könnte,  damit  Kritik  und  reife  Erfahrung  sondere, 
ausscheide  und  hinzufüge  und  das  für  gut  Befundene  zur  Realisierung  vor- 
schlage. Die  Ausführungen  wollen  nur  einen  Teil  dieser  heiklen  Frage 
der  Lösung  näher  bringen,  der  mir  aber  der  wichtigste  scheint,  weil  von 
der  Schule  ans,  die  der  öffentlichen  Kritik  am  leichtesten  zugänglich  ist, 
Interesse  and  Verständnis  dafür  in  das  Elternhaus  and  die  große  Öffent- 
lichkeit getragen  werden  wird. 

Über  die  Form  meiner  Ausführungen  erwähne  ich»  daß  ich  sie  so 
gewählt  habe,  als  ob  ich  zu  Schülern  spräche. 

Von  den  Worten  zweier  Redner  des  Kongresses  ausgehend,  daß  das 
sexuelle  Leben  eine  Art  Nervenleben  sei ,  das  durch  geeignete  Nahrung 
zu  großer  Bereitwilligkeit  und  Dienstfertigkeit  angeregt  werde  und  daß 
das  Vorstellungsleben  von  der  größten  Bedeutung  ffir  die  Auffassung  des 
Sexuellen  sei,  möchte  ich  in  Kürze  die  elementare  Funktion  dieser  Vor- 
stellungen erörtern. 

Das  Kind  sieht  sexuelle  Vorgänge  in  der  Natur,  bort  Gespräche 
über  sexuelle  Dinge,  ohne  das  Gesehene  und  Gehörte  zu  verstehen,  weil 
ihm  der  Begriff  fehlt,  auf  den  er  das  Wahrgenommene  bezieben,  mit  dem 
er  es  verstehen  kann.  Wahrnehmen,  Erkennen  besteht  in  einer  tätigen 
Wechselbeziehung  zwischen  Verstand  (dem  Vermögen  der  Begriffe)  und 
den  sinnlichen  Anschauungen.  Zahlreiche  Begriffe  entwickeln  sich  zeit- 
lebens nicht  in  vielen  Individuen,  weil  die  Notwendigkeit  zur  Begriffs- 
bildußg  nicht  vorhanden  war. 

Alle  Begriffe  aber,  die  in  inniger  Beziehung  mit  dem  vegetativen 
Leben  entstehen,  entwickeln  sich  mit  der  Zeit,  die  bewußte  oder  unbe- 
wußte Abstraktion  tritt  notwendig  ein,  veranlaßt  durch  Erziehang  oder 
durch  die  äußeren  Lebensbedingungen.   —    Die  Begriffsbildung  vollzieht 


Die  Behandlung  der  sexaellen  Frage  im  natarkandl.  Unterrichte*   455 

sieh  durch  Abstraktion  gemeineamer  nnd  aaffftlliger  Merkmale  von  Vor- 
fteüoagiobjekten.  Die  abstrahierten  Merkmale,  welche  tum  Begriffe  aa- 
lammeogefaßt  werden  nnd  einen  tpraehiichen  Aasdrock  erhalten,  heißen 
Elemente  des  Begriffes.  £in  Begriff  ist  klar,  wenn  durch  Anleitung  oder 
•charfe  Beobachtung  die  wesentliehsten  Merkmale  als  Elemente 
des  Begriffes  lusammengefaAt  werden,  unklar,  wenn  suf&llige  und  weseut- 
liche  durcheinander  als  Elemente  genommen  werden. 

Alle  Denktfitigkeit,  besonders  die  Begriffsbildung,  ist  an  die  Zell- 
tltigkeit  des  Oehimes,  der  anatomisch  und  physiologisch  nachgewiesenen 
Zeotren  gebunden,  mag  man  nnn  von  Parallelismus  oder  direkten  Besul- 
Uten  der  ZelltAtigkeit  reden.  Die  Endresnltate  nnd  der  unserer  Beob- 
lehtuttg  sugftngliche  Werdegang  der  Apperseption  haben  so  Tiel  gemein- 
sam mit  den  flbrigen  Erscheinungen  der  lebenden  Zelle,  daß  man  keinen 
Fehler  begeht,  wenn  man  die  Gesetie  der  organischen  Naturwissenschaft 
ueh  auf  die  «geistige**  Tätigkeit  der  Gehirnzentren  anwendet  dort,  wo 
andere,  sogenannte  rein  „psychologische"  Erscheinungen  nicht  das  Gegen- 
teil andeoten. 

Es  ist  der  lebenden  Substanx  der  Zelle  eigentümlich,  daß  ein 
«iederholt  auf  sie  ausgeübter  Reii  oder  yerschiedene,  in  bestimmter 
Beihenfolge  ausgeübte  Reize  eine  bestimmte  Anordnung  in  ihrem  Baue 
(oder  im  Baue  ganzer  physiologisch  eiubeitlicher  Komplexe,  Zentren)  mit 
sich  bringt,  der  eine  bestimmte  Ordnung  im  Ablaufe  der  durch  Beise  an* 
geregten  Tätigkeit  entspricht.  Dies  gilt  sowohl  tou  der  Muskel-  und 
Nerrsnakkommodation  des  Handwerkers,  des  Jongleurs  und  des  Künstlers 
ab  auch  von  der  Denkt&tigkeit  der  Gehirnzentren. 

Ist  einmal  ein  Begriff  mit  bestimmten  Inhaltselementen  entstanden, 
daao  werden  diese  Elemente  immer  wieder  als  Prädikate  lu  dem  Begriffe 
(der  das  Subjekt  bildet)  hinzugesetzt,  es  entsteht  das  einfachste  Urteil. 
Diese  Urteilsfällung  geht  umso  schneller  und  mechanischer  vor  sich,  je 
Uarer  und  deutlicher  der  Begriff  geworden  isl,  aber  auch  um  so  kritik- 
iMer,  je  grOßer  der  Druck  der  Autorität  war,  unter  deren  Einfluß  die 
Begriffsbildung  vor  sich  ging.  Wäre  das  nicht  der  Fall,  dann  bliebe 
tu  die  Erscheinong  nn?erständlich ,  dai^  normale  Menschen  von  gleicher 
AaUge  in  die  ?erechiedensten  Denkrichtongen  gebracht  wurden,  daß  sie 
Bit  den  Teiaehiedenen,  ihnen  beigebrachten  Begriffen  die  gleichen  £r- 
•cheinungen  des  Lebens  in  der  heterogensten  Weise  auffassen,  ohne 
ttgen  die  Überzeugung  in  denken  und  zu  handeln.  Der  Theologe  denkt 
eben  über  die  Naturwissenschaft  theologisch,  der  Naturhistorikex  über  die 
Geologie  naturphilosophisch. 

Wenden  wir  das  Gesagte  auf  die  sexuelle  Frage  an. 

Der  sexuelle  Trieb  beginnt  beim  Menschen  mit  dem  13.,  14.  Lebens« 
J^re.  Er  ist  eine  natürliche  und  notwendige  Lebenserscheinung,  gebunden 
*^  ein  physiologisches  Substrat.  Infolge  des  innigen  Zusammenhanges 
^l«r  Körperteile  wird  auch  das  Hirn  afflziert,  es  entetehen  die  onbe- 
v«6tea  nnd  unklaren  Gefühle,  die  allgemein  bekannt  sind.  Zugleich 
■Magert  sieh  mit  der  Entwicklung  der  Gehimzentren  die  Denktätigkeit, 
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jene  natflrliehe  Nengierde  und  Aufmerksamkeit  aaf  ftQ£ere  Vorgänge.  An- 
Bchanang  nnd  Belehmng  von  unberufenen  lassen  den  Knaben  gar  bald 
die  eezaellen  Vorgänge  in  der  Tierwelt,  die  aof  das  senelle  Leben  be- 
Beglichen  schmutzigen  Beden  Terstehen.  Die  Einzelheiten  des  Begattnngs- 
aktes,  die^sinDliche  Aufregung,  obszOne  Worte  und  Geberden  nnd  Tor 
allem  f die  mit  krankhafter  nnd  zOgelloser  Phantasie  ansgemalten  Ver- 
heißungen sinnlicher  Lust  sind  die  Vorstellungen,  ans  denen  Ton  Anfang 
an  der  Begriff  des  Geschlechtslebens  gebildet  wird.  Dazu  kommt  noch, 
daß  von  SeiteMer  Eltern  und  Lehrer  alles,  was  auf  das  Geschlechtsleben 
Bezug  hat^  als^unmoralisch  und  unschön  hingestellt  wird,  so  daß  der 
Knabe  die  Überzeugung  gewinnt,  das  Geschlechtsleben  sei  an  nnd  fnr 
sieh  etwas  unschönes  und  ünnatfirliches,  abgesehen  von  den  Wider- 
•prflchen,  die  sich  in  ihm  bilden  mfissen,  wenn  er  einsehen  lernt,  daß  er 
selbst  durch  einen  Fortpflanznngsproseß  entstanden  ist,  daß  der  Staat 
und  die  Religion  die  Ehe  heiligen  nnd  in  gesetzlichen  Schutz  nehmen. 
Zahlreiche  sexuelle  Elemente  schließt  der  Begriff  nLiebe"  in  sich.  So  oft 
der  JQngling  von  Liebe  hOrt,  liest,  so  oft  er  zwei  Leute  Terschiedenen 
Geschlechtes  beisammen  sieht,  aus  ihren  Gesten  und  Worten  auf  „Liebe** 
schließt,  werden  sich  mechanisch  jene  urteile  bilden,  die  zur  nLiebe** 
als  Subjekt,  alle  jene  ihr  gewordenen  Inhaltselemente  als  Pr&dikate  ein- 
stellen. Werden  nicht  auch  alle  seine  Phantasiegebilde  dieser  Art  aus 
jenen  Elementen  bestehen? 

Die  Bildung  des  Begriffes  nseznelles  Leben**  soll  sich  im  Schßler 
unter  Leitung  des  Lehrers,  unter  dem  autoritatiTen  Einflüsse  der  Schule 
vollziehen.  In  Anpassung  an  den  gegenwärtigen  Lehrplan  denke  ich  mir 
diesen  Entwicklungsgang  in  ffinf  Stufen  geteilt,  die  sich  mit  fOnf  stei- 
genden Klassen,  damit  auch  mit  gewissen  Altersstufen  und  Entwicklongs- 
zuständen  des  menschlichen  Körpers  und  Geistes  decken. 

I.  Stufe.  In  der  ersten  Klasse  bei  der  Besprechung  der  Haus- 
säogetiere,  der  Katze,  des  Hundes  erklären  wir  den  Begriff  Säugetier. 
Die  Tiere  nähren  ihre  neugeborenen  Jungen  mit  einer  Absonderung  der 
Milchdrfisen;  die  Jungen  entstehen  im  Innern  des  Muttertieres  in  einem 
besonderen  sackförmigen  Behälter;  wie  der  Magen  nur  der  Aufnahme 
und  Verdauung  der  Speisen  dient,  die  Lunge  der  Atmung,  so  ist  dieser 
Behälter,  der  nur  dem  Weibchen  eigen  ist,  ausschließlich  dazu  bestimmt, 
junge  Tiere,  die  anfangs  nicht  großer  sind  als  ein  Hirsekorn  oder  eine 
Erbse,  heranwachsen  zu  lassen.  Wir  merken  das  Wachstum  der  Jungen 
daran,  daß  der  KOrper  des  Muttertieres  anschwillt.  Nach  einer  bestimmten 
Zeit,  beim  Hunde  in  62  Tagen,  sind  die  Jungen  so  groß,  daß  sie  den 
Aufenthalt  außerhalb  des  mütterlichen  Körpers  ohne  Schaden  vertragen 
können;  sie  werden  geboren,  d.  h.  sie  verlassen  den  mütterlichen  KOrper 
durch  eine  Öffnung,  durch  welche  sonst  der  Harn  ausgeschieden  wird. 
EOrperOffnungen  zur  Ausscheidung  der  nicht  verdauten  Nahrungsstoffe 
besitzen  alle  Säugetiere  zwei:  den  After,  aus  dem  die  Kotballen  aus- 
treten, und  in  der  Nähe  des  Afters  eine  zweite,  aus  der  der  Harn  aus- 
tritt,  das  ist  jene  FlAisigkeit,   die  aus  dem  Blute  ausgeschieden  wird. 
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Beide  AuBScbeidoDgen  sind  ffir  den  Lebensprozeß  des  Tieres  tod  großer 
Wichtigkeit,  sind  etwas  Natftrliches  nnd  daher  nicht  widerwärtig. 

Ich  bespreche  diese  drei  verschiedene  Funktionen  des  Sftagetieres 
gleichseitig,  weil  sie  tatsächlich  im  Gedankenleben  des  Knaben  nahe 
bei  einander  liegen  nnd  darch  die  gleichseitige  ErwAhnong  der  ihm  am 
eigenen  KOrper  bekannten  Funktionen  auch  der  dritte  eigentlich  zn  er- 
kllrende  natflrlich  wird. 

Die  Benteltiere  geben  Oelegenheit,  anf  das  Heranwachsen  der 
Jungen  im  mOtterlxchen  Körper  nochmals  sarfickzakororoen.  Infolge  ihrer 
soTollkommenen  Gestalt  bei  der  Gebart  mOssen  diese  daher  in  einer 
Hantfalte  am  Bauche  dnrch  Hilchdrflsen  emftbrt  weiterwachsen,  bis  sie 
lieh  frei  anf  der  Erde  bewegen  können. 

Die  Insekten  legen  Eier,  aas  denen  nach  mannigfacher  Verwand- 
long  das  vollkommene  Insekt  entsteht.  Wir  zeigen  unter  dem  Mikro- 
skope den  Eierstock  eines  weiblichen  Maikäfers.  In  dem  bandförmig  ver- 
iweigten  Gebilde  sind  winzige  Eichen  za  sehen,  die  immer  größer  werden, 
je  näher  sie  dem  Aasgange  liegen,  der  oft  röhrenförmig  verlängert  ist 
(Legeröhre). 

Der  botanische  Unterricht  im  zweiten  Semester  entwickelt  die 
Gnudbegriffe  der  Morphologie  nnd  führt  in  die  BlQtenbioIogie  ein.  Be- 
treffs der  Vermebrnng  wird  nur  erwähnt,  daß  notwendigerweise  BlOten- 
lUab  (Pollen)  anf  die  Narbe  einer  Pflanze  gelangen  muß,  damit  im  In- 
neren des  Fruchtknotens  aas  den  winzigen  Samenanlagen  wirkliche  keim- 
fthige  Samen  hervorgehen. 

II.  Stafe  (2.  Klasse).  In  der  zweiten  Klasse  erklären  wir  bei  der 
Besprechang  der  Henne  den  Vorgang  des  Eierlegens.  (Ich  benütze  daza 
gewöhnlich  eine  geöffnete  Taabe  and  ein  Hühnerei.)  Im  Körper  des  weib- 
lichen Vogels  findet  sich  ein  sogenannter  Eierstock,  der  aas  einer  Menge 
birsekorn-  bii  erbsengroßer  Kügelchen,  den  Eiern,  besteht;  die  größten 
dieser  Eier  lösen  sich  los  nnd  wandern  darch  einen  Schlauch,  den  Eileiteri 
wo  sie  mit  dem  gelben  Dotter,  dem  Weißei  und  schließlich  mit  einer  harten 
Ktlkschale  umgeben  werden.  Das  fertige  Ei  verläßt  den  Körper  durch 
den  After;  denn  die  Vögel,  Kriechtiere  und  Lurche  besitzen  nur  eine 
Asswarfsöffnung  für  die  Kotballen  und  den  Harn,  und  durch  diese  Öff- 
BOBg  wird  auch  das  Ei  geboren.  Nur  aus  dem  erbsengroßen  Bläschen  des 
Eierstockes  entwickelt  sich  das  Hühnchen,  der  gelbe  Dotter  und  das 
Weißei  dienen  nur  dazu,  das  wachsende  Hühnchen  zu  ernähren,  weil  es 
sieht  wie  die  Jungen  des  Säugetieres  im  mütterlichen  Körper  durch  die 
Kflrpersäfte  ernährt  werden  kann.  In  gleicher  Weise  entsteht  das  Ei  der 
Kriechtiere,  das  auch  in  seiner  Gestalt  dem  Vogelei  ähnlich  ist. 

Bisher  wurde  die  Bolle  des  Männchens  bei  der  Fortpflanzung  nicht 
beiührt  Dazu  findet  sich  Gelegenheit  bei  den  Fischen.  Bei  der  Bespre- 
ebong  des  Karpfens  pflege  ich  zu  sagen:  Wenn  euere  Mutter  einen 
Karpfen  kauft,  wünscht  sie  meist  einen  Bogner  und  ist  sehr  ungehalten, 
Vena  sie  einen  Milchner  erhält.  Was  ist  ein  Bogner,  was  ein  Milchner? 
Die  ceisten  Sebfller  können  aus  eigener  Anschauung  die  richtige  Antwort 
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geben.  Ich  erkläre  sodann:  Der  Rogen  sind  die  Eier  des  Weibchens,  sie 
sind  groß  and  mit  bloßem  Aage  sichtbar  (ich  erinnere  an  den  Laich  der 
FrOscbe,  KrOten,  den  Kaviar).  Aber  aach  alle  männlichen  Tiere  eneogeo 
in  ihrem  Körper  ähnliche  bläschenförmige  Gebilde,  die  winzig  klein  sind 
and  in  ihrer  Menge  als  milchige  FlQssigkeit  erseheinen.  Beide  Arten  Ton 
Fortpflanznngsxellen  werden  ins  Wasser  entleert,  damit  sich  je  eine 
große  weibliche  Zelle  mit  einer  kleinen  männlichen  verbinde;  denn  nor 
ans  der  Verblndong  der  beiden  kann  ein  neues  Tier  entstehen.  Diesen 
Vorgang  der  Befrachtang  erwähne  ich  nochmals  bei  den  Stachelhäutern 
und  Qaallen. 

Ich  maß  allerdings  gestehen,  daß  ich  auf  die  Frage  eines  Schillers, 
wie  die  Verbindung  der  Keimzellen  bei  den  Saugern  and  VOgeln  vor  sich 
gehe,  nichts  zu  sagen  wflßte,  als:  „Das  werdet  Ihr  später  erfahren**. 

Da  eine  solche  Frage  aber  noch  nie  an  mich  gestellt  wurde,  dürfen 
wir  wohl  mit  Recht  schließen,  daß  an  den  meisten  Schfllern  der  unteren 
Klassen  die  Sexaalerscbeinungen  der  Tierwelt  unbeachtet  voräber  gehen. 

Im  botanischen  Unterrichte  des  zweiten  Semesters  kOnnen  wir 
bei  Besprechong  der  Befruchtangsvorgänge  pbanerogamer  Pflanzen  der 
getrennt  geschlechtlichen  Befruchtung  und  den  Vorteilen  derselben  einen 
breiten  Raum  gOnnen  und  auf  die  analogen  Vorgänge  bei  den  Fischen, 
FrOschen,  Seesternen  und  Quallen  hinweisen. 

Wie  der  naturgeschicbtliche  Unterricht  in  den  unteren  Klassen 
durchaus  analytisch  ist,  der  gegebene  Begriffe  in  ihre  Elemente  zerlegt, 
neue  einffigt  und  dadurch  Klarheit  der  Anschauung  schafft,  so 
zerlegen  wir  auf  die  angedeutete  Weise  sukzessive  die  einzelnen  Inhalts- 
teile des  Begriffes  „sexuelles  Leben"  in  seine  Elemente,  ohne  den  Schfllern 
auf  einmal  Aufklärung  zu  schaffen.  Im  synthetischen  Unterrichte  der 
oberen  Klassen  kOnnen  wir  aus  den  einmal  geschaffenen  Teil  begriffen 
unter  Zugrondelegung  eines  zahlreichen  Tatsacbenmateriales  den  Begriff 
des  Sexuellen  im  Scbfller  selbst  entstehen  und  bilden  lassen  and  dadurch 
Klarheit  des  Denkens  erzielen.  Bei  der  Synthese  muß  aber  natur- 
gemäß dem  Denkprozesse  mehr  Raum  und  Zeit  gegönnt  werden,  damit 
die  Apperzeption  normal  und  Ifickenlos  vor  sich  gebe. 

III.  Stufe  (5.  Klasse).  Die  Botanik  in  der  fflnften  Klasse  bietet 
zunächst  Anlaß,  dem  Scbfller  Einblick  in  die  sexuellen  Vorgänge  zu  ge- 
währen. Die  einfachsten  einzelligen  Pflanzen  teilen  sich  und  vermehren 
sich  dadurch  (sie  teilen  sich  noch  nicht,  um  sich  zu  vermehren).  Die 
Teilungsfäbigkeit  ist  eine  Grandeigenschaft  der  lebenden  Zelle  wie  die 
Bewegung,  die  Ernährung,  das  Wachstum,  sie  bedingen  die  Lebens- 
fähigkeit derselben. 

Mit  dem  Aufbaue  des  Pflanzenkörpers  und  der  damit  notwendig 
gewordenen  Differenzierung  und  Arbeitsteilung  hat  auch  eine  beson- 
dere Zelle  oder  ein  Zellkomplex  die  Arbeit  übernommen, 
durch  Teilung  die  Keime  fflr  neue  Individuen  zu  bilden. 
Schon  bei  einzelligen  Pflanzen  tritt  neben  diesem  einfachsten  Vermeh- 
rungsvorgange  ein  anderer  auf,  indem  immer  erst  das  Verschmel- 
zungsprodukt zweier  Zeilen   zum  Keime  für  ein   werdendes 
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IndiTidanin  wird.  Bei  höheren  Algen  iat  eine  Arbeitsteilung  swi- 
•chan  den  beiden  Zellen  eingetreten:  die  größere  Zelle  (Eizelle)  entbftlt 
illein  die  Banstoffe  der  neoen  Pflanze,  ist  daher  größer»  schwerer  nnd 
imbeweglich.  Die  kleinere  männliche  Zelle  ist  entlastet  wordeo,  ist  daher 
beweglicher  und  mit  Bewegnngsorganen  ansgerflstet,  nm  die  weibliche 
Zelle  aufzuiuchen.  Zugleich  können  aus  einer  Zelle  der  Mutterpflanze 
lablreiche  kleine  m&nnliche  Zellen  entstehen,  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Befrachtung  wird  dadurch  größer. 

Der  Orund,  warum  zwei  Zellen  als  Grundlage  eines  neuen  Indi- 
Tidaams  notwendig  sind,  leuchtet  ans  mehrfachen  Beobachtungen  ein. 
Wir  können  im  tftglichen  Leben  sehen,  daß  gesunde  Bftume  zahlreiche 
nnd  gesQnde  Frfichte  tragen,  kranke  wenige  und  verk&mmerte.  Dasselbe 
gilt  Ton  den  Tieren  und  dem  Menschen.  Aus  den  zahlreichen  gesunden 
Samen  gehen  wieder  gesunde  Pflanzen  hervor,  aus  den  ?erkflmmerten 
Teikftmmerte  Pflanzen.  Man  sagt,  ein  Organismus  vererbt  seine 
Eigenschaften  durch  die  Keimzellen  (Samen)  auf  die  Nach- 
kommen. Wenn  nun  aus  zwei  Keimzellen  ?erschiedener  Individuen  ein 
neoes  hervorgeht,  können  dadurch  die  Schwächen  des  einen  durch  die 
Vorzfige  des  anderen  wieder  ausgeglichen  werden,  darch  Sammierung  der 
Vorttige  entstehen  besonders  kräftige  Organismen ,  denen  gegenfiber  die 
Mhwäcblichen  bald  erliegen,  weil  sie  sich  den  Lebensbedingungen  nicht 
tspauen  können.  So  erhält  sich  in  der  Natur  durch  die  ge- 
getrennt geschlechtliche  Vermehrung  und  natürliche  Aus- 
lese das  Taugliche,  das  Untaugliche  geht  zugrunde. 

Ebenso  sehen  wir  im  tSglichen  Leben  bei  Tieren  und  Pflanzen, 
daß  nicht  alle  Individuen,  die  von  einer  gemeinsamen  Matter  stammen, 
gioz  gleich  sind.  Wenn  nun  zwei  Keimzellen  verschiedener  Individuen 
mit  angleichen  Eigenschaften  der  Eltern  sich  vereinigen,  so  wird  das 
daraus  hervorgehende  Individuum  noch  mehr  solch  kleiner  Veränderungen 
xeigen  nnd  dadurch  befähigt  sein,  den  immer  wechselnden  Lebens- 
bediogangen  sich  anzupassen. 

Der  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  der  Vereinigung  von  Eizelle 
Qod  Spermatozoid  entsprechen  die  Schatz-  und  Hilfsapparate.  Die  höheren 
Algen  erzeugen  Höhlungen  im  PflanzenkOrper,  in  denen  die  Keimzellen 
usgeatört  zur  Entwicklung  kommen  können.  Aus  dem  HaUe  der  flaschen- 
Umlieben  Archegonien  der  Moose  und  Farne  tritt  ein  Apfelsäare  enthal- 
tender Schleim  aus,  der  im  Wasser  sich  auflöst  nnd  die  Spermatozoiden 
aaloekt  Die  meisten  im  Wasser  lebenden  niederen  Pflanzen  erzengen 
Spermatozoiden,  welche  fflr  das  Wasser  eingerichtete  Fortbewegungs- 
organ« besitzen. 

Hat  sich  die  Pflanze  dem  Landleben  angepaßt,  dann  sind  auch 
die  Vermehrongsorgane  anders  gebaut.  Die  Zahl  der  männlichen  Keim- 
teilen  (jetzt  Folien  geheißen)  nimmt  zo,  die  einzelnen  Pollen  haben  Flog- 
organe (Koniferen),  denn  der  Luftzug  befördert  sie  weiter,  nur  wenige 
gelangen  anfällig  ans  Ziel,  wo  sie  an  der  klebrigen  Kappe  der  Samen- 
aslage  haften  bleiben  und  sich  darch  Austreiben  eines  Schlauches  einen 
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Weg  lor  Eiielle  batiDeo.  Dieae  iit  nimlich  datch  eioe  iaütn  HQUe  ge- 
(cb&tit  Tor  TerletiQDgeD,  denen  aie  in  dei  Luft  leichter  ftoggeMUt  i«t 
aU  im  Wallet. 

Scbou  frübteitig  im  Sjiteme  dei  PflanieDreichei  tritt  uni  die  Er- 
■eheinnng  entgegen,  daß  iweierlei  IndiTidaiD  deraelben  Art  licb  in  der 
Enengong  der  Eiielleu  und  Spermatoioiden  geteilt  haben.  Man  nnter- 
•  ebeidet  demnach  weibliche  nnd  tn&nnliche  IndiTidueQ,  man 
aagt,  die  Art  iit  getrennt  geicbleehtllch.  Der  Zveck  dieser  Einrichtung 
iat,  die  Eiiellen  und  Spennatoioiden  desaelben  Indiiidaami  an  der  Ter- 
einignng  sn  verbindern,  Iniacbt  hintaniabalten. 

Dei  gleiche  Zweck  wird  anch  damit  eiisicht,  daß  anf  IndiridneD 
mit  großer  Oberflftcbe  (BAnme)  an  lencbiedenen  Stellen  Eiiellen  and 
Pollen  entitehen. 

Bei  den  ADgioiparmen  greift  ein  nener  Faktor  in  die  Befrachtnngt- 
Torg&nge  ein.  Die  Pflanie  tritt  in  ein  WecbieUerh&ltnia  tat  Inaekten- 
welt,  denen  aie  einen  Teil  ihrei  Körpers  iPallen  nnd  anageicbiedenen 
Zuckeraaft}  ala  Nabrang  bietet,  dafür  aber  nnahiichtUcb  roo  dieaen  be- 
■tftnht  nnd  ala  Folge  davon  befmchtet  wird. 

Die  loaektan  aind  Tiere  mit  aaagebildeten  Sinneiorganen.  Oemchi- 
nnd  Oeaichtaainn  leiten  aie  inmeiat  bei  ihren  Bewegnngen.  Farben  nnd 
D&fte  sind  ea  daher,  die  in  allen  Abatafnngen  au  den  Befrachtnnga- 
organeo  all  Lockmittel  den  Fflanien  werden  matten,  aollten  die  heweg- 
liehen,  in  ao  groDer  Aniabl  Torbandenen  Tiere  nicht  nur  lafftllig,  aoadem 
gewobnhcita-  und  initiuktin&Qig  die  Blflten  ala  Nahningaqnallen  anfiochen. 

Die  Differeniiening  and  Arbeititeilang,  die  allea  Leban  behernclit, 
machte  sich  anch  hier  geltend.  Tenchiedencn  loiekten  paßten  aich  be- 
atjmmte  Pflanien  in  beaaerer  Weiae  an,  erleichterten  ihren  apeiifiicb  ge- 
bauten  Organen  das  Eindringen  in  die  Blateo,  die  eine  Art  tod  Nektar 
acbmeckte  dem  Kacbtichmetterling  beiaer,  die  andere  dem  Ekfer.  So 
Beben  wir  in  deraelben  Qattang  bei  Erhaltang  der  gemeinaamen  Gattonga- 
tnerkmale  den  verachie  den  artigsten  BiDtenbia, 

IV.  Stnfe  (6.  Elaase).  Gab  der  botaniicbe  Unterricht  Gelegenheit, 
alle  aeiuellen  Eracbeinangen  dem  Schaler  ohne  Einscbrinkang  sai 
Anicbaaang  ao  Objekten  in  bringen,  lo  wird  der  loologiache  Doterricbt 
bedachtsame  Aoawabl  dea  Stoffea  and  tEtigerea  Mitwirken 
dea  Lebiera  dnrch  die  AatoritSt  dei  geaprochenen  Wortea 
nnd  vor  allem  seiner  Person  erfordern. 

Die  loßere  Form  des  Befruchtung aaktea  wird  eine  andere.  Ea 
treten  jene  dem  Wissenden  iwar  zweckm&Qig  encheineDdeo  and  anan- 
stoDigen  Begattungaorgane  auf,  welche  die  AnfmerkaamkeLt  dea  Schillers 
iu  erster  Linie  erregen  nnd  an  welche  aich  leicht  obaiOns  Toratellnngen 
bnOpfen,  Daa  aber  wollen  wir  nach  Möglichkeit  Terbindern,  daß  dieaes 
fDr  die  Begriff^bildODg  nebensSchlicbe  Element  all  weientlichea  in  den 
Vordergrand  trete. 

Wie  bei  den  F&anten  iit  aach  im  Tierreiche  die  Fortpflaniang 
doreh  geichtecbtiich  geiondette  Zellen  Tericbiedener  Indiridaen  eioe  not- 
weodfg  gewordene  Lebengeracbelnang.  In  iwcitei  Reihe  erat  kommt 
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es  SQ  ADpassangserecheinQDgen ,   welche  dem  Medium  enteprechendy   in 
welehcD  das  Tier  leht,  die  Vereinignng  der  Eeimiellen  eimOglicben. 

Die  ProtoioSn  Yennehren  sich  durch  Teilung  gleich  den  einseiligen 
Pflaaien.  Die  Spongien  erzeugen  in  allen  Teilen  ihrea  Körpers  Eisellen  und 
^ennatosoSn»  die  nach  auiSen  gelangen  and  sich  im  Wasser  vereinigen. 
Im  Wasier  geht  auch  die  Entwicklung  des  neuen  IndiTiduums  vor  sich. 

Bei  den  Quallen,  Poljp6ny  Stachelhäutern  sind  es  bereits  bestimmt 
soigreiiite  Gewebestellen,  aus  denen  sich  die  Eeimsellen  entwickeln, 
deren  Vereinigung  und  Weiterentwicklung  im  Wasser  geschieht. 

So  Terschiedenartig  der  Körperbau  der  im  Wasser  lebenden  Tiere 
ist,  so  Terschiedenartig  ihre  Zugehörigkeit  su  einem  bestimmten  Stamme 
ond  ihre  Entwicklungshohe  innerhalb  des  Stammes  ist,  in  den  meisten 
Fillen  werden  die  Keimsellen  in  das  Wasser  abgelegt,  wo  sich  Yereini- 
gaag  und  Entwicklung  ohne  Zutun  der  Eltern  Yollsieht. 

Eine  Änderung  dieses  Vorganges  tritt  ein,  wenn  die  Tiere  sich 
dem  Landaufenthalte  angepaOt  haben.  Ihr  gesamter  Körperbau  teigt 
udeie  Formen,  Schutseinrichtungen  gegen  zu  schroffen  Wechsel  der 
Temperatur  und  Transpiration,  Bewegungsorgane,  der  Fortbewegung  in 
der  Luft  und  auf  der  Erde  angepaßt. 

Die  Keimsellen  können  nicht  mehr  außerhalb  des  mütterlichen, 
beiw.  Titerliehen  Körpers  snr  Entwicklung  kommen.  Die  weichen,  zarten 
Zellen  wfirden  sofort  Tertroeknen  und  absterben,  da  dem  gesamten  Tier- 
raiehe  die  für  die  Pflanzen  charakteristische  derbe  Zellwand  fehlt  Es 
konnte  daher  auch  die  Keimzelle  keine  schützende  Hülle  wie  das  Pollen- 
koni  erhalten. 

Die  Eizelle  bleibt  von  nun  an  im  KOrper  des  Muttertieres.  Hier 
estiteht  ein  Eierstock  (Insekten,  Reptilien,  VOgel  als  Demonstrations- 
objekte) mit  Hilfsorganen,  in  dem  das  Ei  sur  Reife  kommt.  Die  männ- 
liehen  Keimsellen  entstehen  in  einem  dem  Eierstocke  ähnlichen  Organe, 
dcD  Hoden  (Demonstrationsobjekt:  ein  männlicher  Vogel,  ein  Insekt) 
«od  gelangen  durch  die  Samenleiter,  die  sich  bei  den  Säugetieren  mit 
den  Harnleitern  Tereinigen,  nach  außen  und  in  den  KOrper  des  weib« 
Ueheo  Tieres.  Hier  gelangen  sie  in  eine  taschenfOrmige  Ausstülpung  des 
Deiters,  die  Samentasche,  und  kOnnen  Tage,  Wochen,  ja  selbst  Jahre 
IsBg  lebend  bleiben  (Bienenkönigin),  bis  sie  mit  den  Eizellen  in  Beruh- 
mg  kommen  (Demonstrationsobjekt:  Eiapparat  eines  Insektes,  eines 
Vogels). 

Bei  den  VOgeln  fällt  das  Ei  aus  dem  Eierstocke  in  die  Bauchhöhle 
ud  gelangt  durch  die  Wimperbewegung  der  Trichterzellen  in  den  Ei- 
leiter, fertchmilzt,  während  es  auf  dem  Wege  nach  abwärts  die  Samen- 
tisdiB  passiert,  mit  einem  Spermatozoon  und  erhält  auf  dem  weiteren 
Wege  Nahrungsdotter  und  eine  schützende  Hülle. 

Die  Eier  der  Reptilien,  YOgel  und  Insekten  werden  im  mütter- 
lichen KOrper  befruchtet,  entwickeln  sich  aber  zum  Embrjo  außerhalb 
des  Körpers,  geachfltzt  durch  eine  feste  Hülle  und  Tom  mütterlichen  Or- 
fuisBus  schon  früher  mit  Baustoffen  versorgt«  Es  liegt  nahe,  den 
Schülern  den  Vergleich  zu  machen^   daß  das  Sauropsidenei,   das  ja  tat- 
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sächlicb  die  ersten  Entwicklangsstadien  gleich  dem  Pflanzenerobrjo  im 
iDtttterlicben  Körper  durchmacht,  ebenso  mit  Baustoffen  Tersorgt  wird 
wie  der  Embryo  der  Phanerogamen  mit  Endosperro  und  Stärke  in  den 
Keimblättern. 

Den  Obergang  von  den  Sauropsiden  zu  den  Säugetieren  bilden  die 
Kloakentiere.  Wie  durch  andere  anatomische  Merkmale  (Halsrippen,  Epi- 
stemnm,  Form  des  Steigbtlgeis,  nicht  spiralig  gewundene  Schnecke,  Vor- 
handensein von  Knorpeln  in  der  Sklera  des  Auges,  niedere  Körpertem- 
peratur) stehen  sie  auch  durch  ihre  Fortpflanzung  den  Sauropsiden  näher 
als  den  Sängetieren.  Das  Schnabeltier  legt  hartschalige  Eier  in  Sand- 
gruben, die  ausschlflpfenden  Jungen  werden  bereits  durch  Milch, 
einer  Absonderung  der  im  Tierreiche  zum  erstenmale  auftretenden  Milch- 
drüsen ernährt.  Saugwarzen  fehlen  noch.  Der  Schnabeligel  legt  das  Ei 
nicht  ab,  sondern  brOtet  es  in  einer  sackförmigen  Vertiefung  an  der  Baach- 
seite  aus,  die  auch  später  zum  Aufenthaltsorte  der  Jungen  dient.  Der 
Eiapparat  der  Kloakentiere  gleicht  ganz  dem  der  Vögel;  Eileiter  und 
Eierstöcke  sind  aber  beiderseitig  entwickelt. 

Bei  den  Beuteltieren,  deren  Körperbau  eine  höhere  Entwicklungs- 
stufe dokumentiert,  gewinnt  der  erweiterte  Abschnitt  der  beiden  Eileiter, 
der  Uterus,  erhöhte  Bedeutung.  In  ihn  gelangt  das  Ei,  nachdem  es  den 
Eierstock  verlassen  hat,  durch  den  Terschmälerten  oberen  Teil  des  Ei- 
leiters und  Terschmilzt  hier  mit  dem  Spermatozoon,  das  durch  die  Kloake 
eindrang.  Das  befruchtete  Ei  bleibt  im  Uterus  und  entwickelt 
sich  hier  zum  Embryo,  der  seine  Baustoffe  aus  der  nächsten  Umgebung 
aufsaugt;  den  er  schwimmt  in  einer  nährstoffreichen  Flössigkeit,  die  von 
den  Uteruszellen  abgeschieden  wird,  wie  sie  im  Eileiter  der  Sauropsiden 
als  Eidotter  der  befruchteten  Eizelle  mitgegeben  wurde.  Der  Embryo 
der  Beuteltiere  yerläßt  in  noch  nicht  vollkommen  entwickeltem  Zustande 
(beim  Känguruh  2 — 3  cm  lang)  den  mütterlichen  Körper  durch  den  dritten 
Abschnitt  des  Eileiters,  den  Gebärgang,  dessen  Endabschnitt  auch  die 
Einmfindungstelle  der  Harnleiter  zeigt  und  Urogentialkanal  genannt 
wird.  Urogenitalkanal  und  Enddarm  verschmelzen  beim  Ausgange  zu  einer 
einzigen  Körperöffnung. 

Bei  den  eigentlichen  Säugetieren  sind  die  beiden  Gebärgänge  zu 
einem  verschmolzen,  der  Urogenital kanal  mündet  gesondert  vom  Darm- 
kanal und  unter  ihm. 

Durch  Zurückweichen  der  Scheidewände  wird  aus  dem  doppelten 
Uterus  ein  zweihörniger  (Pferd),  der  schließlich  zum  einfachen  Uterus 
der  meisten  Säugetiere  und  des  Menschen  wird. 

Ein  Fortschritt  in  der  Embryonalentwicklung  gibt  sich  dadurch 
kund,  daß  der  Embryo  mit  der  äußersten  seiner  Hüllen  an  der  Uterus- 
wand des  Muttertieres  festwächit,  daß  dadurch  die  in  ihm  sich  ent- 
wickelnden Gefäße  mit  denen  des  Muttertieres  in  direkte  Kommunikation 
treten  und  die  Baustoffe  zum  Wachstum  erhalten.  Unmittelbar  vor  der 
Geburt  löst  sich  die  EihüUe  von  der  Uteruswand  los  und  verläßt  mit  dem 
Embryo,  der  sie  schon  gesprengt  hat,  den  mütterlichen  Körper. 
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Die  Tiere  sind  mit  Sinnesorganen  ausgestattet,  mittelst  denen  sie 
aol>ere  Reixe  empfangen  nnd  die  Objekte  der  Aai^enwelt  wahrnehmen. 
Drei  Sinne,  Gesiebt,  Gehör  nnd  Gerach  sind  data  geworden,  Gegen- 
stftDde  ans  der  Ferne  wahrsanehmen. 

Wie  die  angiospermen  Fflanien  Schanapparat  ond  Dfifte  ent- 
wickeln moßten,  sollte  eine  Anlockung  der  Insekten  weit  aus  der  Ferne 
möglich  werden,  so  treten  in  der  Tierwelt  die  auf  die  Femorgane  wir- 
kenden Beispbftnomene  in  der  mannigfaltigsten  Form  in  den  Dienst  der 
Fortpflanxung,  uro  die  serstreut  lebenden  IndiTiduen  Terschiedenen  Ge- 
ichlechtes  susammeniobringen,  s.  B.  der  scharfe  Duft  der  Raubtiere,  ihre 
Stizorae,  der  Gesang  der  Vogelmfto neben,  die  Duftschuppen  der  Schmetter- 
linge, das  farbenschimmernde  Gefieder  der  Tielen  Yogelmänncfaen ;  ferner 
die  Erscheinungen  der  sogenannten  Hochseitsfarben  bei  Fischen,  Amphi- 
bien, Beptilien  nnd  Vögeln,  die  den  Schfllern  freiiich  nicht  so  erkUrt 
werden  dflrfen,  als  ob  das  Weibchen  (Fische !)  dem  schöneren  M&nnchen 
SOS  isthetischen  Geftthlen  folge;  Hochzeitsfarben  flben  einen  &hnlichen 
Beil  auf  das  Weibchen  wie  der  Duft  oder  die  Stimme  des  M&nnchens, 
lie  ▼eranlaasen  es,  mit  einem  M&nnchen,  das  z.  B.  das  schönste  Gefieder 
bedtit,  sich  zu  werbinden,  ich  sage  „zur  Fortpflanzung,  zur  gemeinsamen 
Arbeit  beim  Nestbaue  und  der  Erziehung  der  Jungen". 

Diese  Tatsachen  der  sezuellen  Zuchtwahl  sollen  dem  Schüler  nicht 
Terschwiegen  werden,  denn  sie  beweisen  nur,  wie  notwendig  die  Fort- 
pfl&Bzing  in  der  organischen  Natur  ist,  sie  bringen  die  Überzeugung, 
ds£  slle  heterosexuellen  Erscheinangen  nur  den  einen  Zweck  werfolgen, 
die  Vereinigung  der  Keimzellen  zu  ermöglichen  und  diesem  Zwecke  gegen- 
flber  als  Nebendinge  zu  betrachten  sind. 

Ich  kann  mir  die  Einsicht  nicht  Tersagen  und  mflftte  mein  eigenes 
Empfinden  als  ein  fremdartiges  bezeichnen,  wenn  diese  Reihe  natumot- 
wendiger  Erscheinungen,  die  mit  der  Vervollkommnung  des  gesamten 
Körperbaues  gleichen  Schritt  hAlt,  und  selbst  der  Ver? oUkommnung  ent- 
Segeageht,  auf  das  Denken  des  Jflnglings  ohne  Einflaö  bleiben  sollte. 

Auf  diese  Weise  haben  wir  den  freien  Denkprozeß  nicht  nur  in 
bestimmte  Bahnen  gelenkt,  sondern  auch  das  Vorstellnngsleben  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mechanisiert,  indem  bei  jeder  auftauchenden 
wnellen  Vorstellung  durch  die  willkürlich  nicht  surückzudftmmende  A8S<^ 
liation  doch  wieder  jene  Vorstellungselemente  sich  einfinden  werden  and 
Tielfieh  auch  in  der  ernsten  Form,  in  der  sie  in  der  Schule  geboten  , 
wvden.  Damit  wäre  nach  meiner  Ansicht  die  zur  Anfklftrang  der  SchOler 
Iteitiagende  Tätigkeit  des  Naturgeschichtslehrers  erschöpft. 

V.  Stufe.  Alles  andere,  speziell  das  menschliche  Sexualleben  Be* 
treffende  ood  alles  Pathologische  gehörte  in  den  hygienischen  Unterricht, 
der  sich  einstflndig  in  der  Septima  dem  zoologischen  Unterrichte  an- 
KUie5«B  solL  Diesem  bjgieniKhen  Unterrichte,  der  Ton  einem  Hygie- 
niker  zu  erteilen  ist,  fiele  auch  die  gesamte  Somatoiogie  zu  und  auf 
diesen  Punkt  roöehte  ich  die  Aufmerksamkeit  besonders  lenken. 

Der  zoologische  Unterricht  in  der  Sexta  wire  dadurch  nicht  nur 
nats  Ballastes  entledigt,  es  wftre  eine  zweite  Frage  mit  Leichtigkeit  zu 
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IMen:  die  dea  Lehrgangei,  denn  nor  dadurch,  deQ  die  Lehre  vom  meDich- 
lieben  Körper  in  der  Spitie  dea  Lefargangee  etebt,  mnb  auch  du  gaoie 
Sjatem  in  amgekehrter  Reihenfolge  gelehrt  «erden,  nicht  lom  Tortail  dei 
Gegeoitandes  and  nicht  za  dem  der  Schaler. 

Indem  ich  in  meinen  AnafUhrnngen  die  EntwicklDog  dei  Begriffei 
.Minellei  Lehen"  in  aarateigender  Reihe  dargeitellt  habe,  geitebe  ich, 
nicht  einiehen  in  kOnoen,  «ie  die»  gerade  in  der  Zoologie  in  amge- 
kehrter Beihenfolge  mSglich  »Ire.  Denn  weil  die  einfachen  eesnellen 
Toi^inge  niederer  Tiere  den  analogen  Ericbeinnngen  beim  Henachen 
ferne  liegen  and  nach  nneerer  konTentionellen  Aneicbt  nicht  nndeient 
■ind,  laaaen  aie  ja  nur  dnrcb  Vergleich  und  Hinweit  daranf  eine  desente 
BrUfirnngeform  Ton  Ericbeinnngen  in,  die  im  Sinne  dea  Schfllera  biaher 
aoitO&ig  Qnd  obiiOn  waren. 

Wäre  der  Lebntoff  der  Sexta  erat  einmal  aauchließlich  Zoologie, 
dann  kann  ich  keine  QrSnde  finden,  weebalb  dae  Sjitem  nicht  in  natttr- 
lieber  Beihenfolge  vergleichend-anatomiach  nnd  entwicklangigeicbiebtlich 
behandelt  werden  sollte.  Denn  nnr  die  SchlDiee,  die  am  der  Tergleicben- 
den  Entwicklnngagesebicbte  der  Wirbeltiere  geiogen  and  aof  den  Henechen 
angewandt  werden  konnten ,  haben  ofTenbar  die  hohe  ünterricbtaTerwail- 
tnng  bewogen,  den  Lehrgang  in  Indern.  Dieaer  maSgebendate  Grand 
fiele  hinweg,  wenn  Somatologie  mit  Hygiene  leitlich  nnd  aachlieh  von 
der  Zoologie  getrennt  wflrden. 

Im  innigiten  Zaaammen hange  mit  der  Frage  der  aeinellen  Aaf- 
klSniog  in  der  Schnle  acheint  mir  die  der  Aafkllrang  der  Eltern  *a 
stehen.  In  Elternkonferenien  tollen  die  Eltern  nicht  nnr  Ober  den  Inhalt 
nnd  die  Form  der  Anfklfirnog,  die  ihren  Kindern  inteil  wird,  orientiert 
«erden,  lie  lelbit  tollen  nnterriehtet  werden,  wie  aie  im  Einklänge  mit 
der  Schnle  ihren  Kindern  gegenOber  in  aeinellen  and  h<rgieniaGheD  Fragen 
aicb  verhalten  aollen. 

Wenn  wir  anch  dareb  nniere  Aafkl&mngaarbeit  keine  Panaiee 
gegen  alle  texnellen  Verirrnngen  werden  icbaffes  kOnnen,  wie  es  anch 
der  Antiseptik  nnd  Serambe handlang  nicht  gelongen  iat,  nur  poiitiTe 
Beioltate  in  erzielen,  aber  ein  gflnttige»  Dnrchtchnittsergebnie  .ateht  nna 
wohl  sicher  in  Aaiaicht,  wenn  Lehrer,  Eltern  nnd  Ant  in  dieaer  wichtigen 
Sache  gemeioaam  To^ehen. 

Ich  faaee  meine  AaafDbrangen  in  einige  Leitafttie  laiammen: 

1.  Die  Anfktarnng  der  Sebflier  dea  Gymaasiame  foUiieht  aicb  in 
fünf  Stufen  (L,  IL,  V.,  VI.,  VII.  Klasie). 

2.  Die  Aofkl (rang  in  den  unteren  Elasten  beicbr&nkt  «ich  aofTeil- 
Torgänge  der  aeinellen  Fertpflaninng,  n.  iw.  in  der  I.  Elaaee:  Entatehang 
nnd  Gebnrt  der  S&ngetiarjnngen,  Entitebnng  der  Inaekteneier;  in  der 
IL  Klatee:  Entstebnng  nnd  Gebort  des  Reptilien-  nnd  Vogeleiea,  B«. 
fmchtnng  der  Fitch-  nnd  Loreheneier,  der  Eier  dea  Seeigeli  nnd  der 
Qnallen.  Der  Begattnngaakt  wird  dabei  nicht  erwähnt. 

3.  Die  Begriffibildang  „teiaoUee  Leben"  rolliiebt  aicb  im  bota- 
niacben  nnd  loologiacben  Unterrichte  dea  Obergjmnatinmt  in  ijnthe- 
titehei  Form,  wobei  kein  weientlichet  Moment  ferachwiegen  werde,  der 
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Begattoogsakt  als  minder  wesentlich  unerwähnt  bleibe  oder  in  den  Hinter- 
grand  trete. 

4.  Alles  den  Menschen  betreffende  Sezaelle  nnd  alles  Pathologische 
bleibe  dem  hygienischen  Unterrichte  fiberlassen,  der  mit  einer  wöchent- 
lichen Stünde  in  der  Septima  auch  die  gesamte  Somatologie  behandle. 

5.  Der  Lehrstoff  der  Natargeschichte  in  der  VI.  Klasse  umfasse  nnr 
die  Zoologie;  das  natfirliche  System  werde  in  aufsteigender  Reihe  behandelt. 

6.  In  Elternkonferensen  mOgen  die  Eltern  Ober  die  Art  der  ihren 
Kindern  zuteil  werdenden  Anfklftmng  nnterrichtet  nnd  ingleich  angeleitet 
werden,  im  Einklänge  mit  der  Schnle  anf  diesem  Gebiete  sn  wirken. 

Te sehen.  Dr.  Franz  Sigmund. 


LehmftDD  Bndolf,  Lehrbach  der  philosophischen  Propädeatik. 

Berlin,  Beuther  u.  Reichard  1905.  Preis  8  60. 

Es  ist  bekannt,  daß  Lehmann  wiederholt  fAr  die  Einfahrung  eines 
eigenen  Unterrichtes  in  der  philosophischen  Propädeutik  an  den  Gym- 
nasien in  Preußen  mit  Wftrme  eingetreten  ist.  Sein  Buch  «Der  deutsche 
Unterricht*  enthält  einen  eigenen,  auch  die  Osterreichischen  Verhältnisse 
berflcksichtigenden  Abschnitt  Aber  diesen  Gegenstand;  die  Wissenschaft- 
liehe  Beilage  lum  Jahresbericht  des  Luisenstädtschen  Gymnasiums  in 
Berlm  1900  handelt  „Über  philosophische  Propädeutik",  und  vor  kuriem 
erst  erschien  von  ihm  in  der  Sammlung  Ton  „Abhandlungen  ans  dem 
Oebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie**  von  Ziegler  und 
Ziehen  eine  sehr  beachtenswerte  Arbeit  unter  dem  Titel:  „Wege  nnd 
Ziele  der  philosophischen  Propädeutik'*.  Hier  sind  sämtliche  Grondsätse, 
vdehe  Lehmann  frllher  Aber  diesen  Gegenstand  aufgestellt  hat,  in  neuer 
Beleochtung  Torgetragen,  nnr  noch  erweitert  nach  der  praktischen  Seite 
kn,  indem  uns  der  Verf.  leigt,  welche  Anstalten  mittlerweile  von  der 
ÜBiTersität  in  Berlin  getroffen  worden  sind,  um  in  „Einfflhmngsflbungen", 
ascm  ,|Colloqaium  snr  EinfQhrung  in  die  Philosophie"  den  HOrem  so 
viel  an  philosophischem  Wissen  tu  Termitteln,  als  sie  unbedingt  fttr  die 
Pudienuig  ihrer  sonstigen  Studien  brauchen.  Auch  was  in  dieser  Schrift 
Aber  die  philosophische  Vorbildung  der  Oberlehrer,  Aber  den  philosophischen 
Ockalt  der  eintelnen  ünterrichtsgegenstände,  Aber  die  Bedeutung  der 
pUlosophischen  Propädeutik  im  Umkreis  der  Lehrgegenstände  als  kon- 
iestrierende  Dissiplin  usw.  gesagt  wird,  ist  höchst  beachtenswert.  Ent- 
Mkieden  aber  tritt  L.  in  der  Frage:  Philosophie  im  Unterricht  oder 
Usterricht  in  der  Philosophie  daffir  ein,  daß  Propädeutik  wieder  in  den 
Ersu  der  obligaten  Lehrfächer  eintrete,  weil  diese  Vorbereitung  nicht 
cnetst  werden  kOnne  durch  eine  philosophische  Unterweisung  in  allen 
eüiiehien  Lehrfächern.  Gleichseitig  wird  begründet,  daß  die  vier  Disiiplinen: 
lisgik,  Psychologie,  Ethik  nnd  Ästhetik  das  Feld  fQr  die  propädeutische 
Behaadlung  bilden  sollen,  in  der  Hauptsache  natQrlich  die  beiden 
«ntersB.  Von  einem  Manne ,  der  so  warm  ffir  die  Wiedereinfähmng  des 
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philoMphiich-propädeotitcben  Unterrichtes,  welcher  den  prenßiechen  An- 
stalten beinahe  gani  verloren  gegangen  war,  eintritt,  war  beinahe  mit 
Sicherheit  la  erwarten,  daß  er  auch  ein  „Lehrbuch  der  philosophiechen 
Propftdentik*  schreiben  würde,  mit  welchem  er  den  Nachweis  fftr  die 
Dnrehfflhrbarkeit  seiner  Forderongen  fflhren  konnte.  Dies  liegt  nun  vor 
nnd  wird  gewiß  einem  allgemeinen  Interesse  begegnen,  in  Deutschland 
noch  mehr  als  bei  ans,  wo  wir  an  Lehrbflchern  dieser  Richtung  keinen 
Mangel  haben.  Lehmann  gesteht  anch  offen  ein,  daß  er  in  didaktischer 
Hinsicht  fast  nar  ans  der  Österreichischen  Prop&deotik-Literatnr  lernen 
konnte,  die  Ton  der  daselbst  bestehenden  Unterrichtspraxis  getragen, 
eine  sehr  hohe  Stufe  erreicht  und  eine  Beihe  bedeutsamer  Erscheinungen 
geseitigt  habe.  Nur  sei  in  den  meisten  Osterreichischen  Lehrbflchern  auf 
diesem  Gebiete  eine  systematische  Vollständigkeit  angestrebt,  die  Ober 
den  Begriff  der  Propädeutik  und  das  Bedflrfnis  des  Anfangsunterrichtes 
hinausgehe.  In  letster  Richtung  dflrfte  Lehmann  nicht  ganx  Unrecht 
haben:  et  ist  tatsächlich  in  einielnen  unserer  neuen  Lehrbflcher  fflr  philo- 
sophische Propädeutik  im  Streben  nach  Grflndlichkeit  und  Vollständigkeit 
oft  so  weit  gegangen  worden,  daß  trots  der  je  swei  fflr  Logik  und  Psycho- 
logie  angesetsten  Wochenstunden  die  grfindliche  Verarbeitung  des  Stoffes 
in  sich  und  hinein  in  die  anderen  Unterricbtsdissiplinen  gans  unmöglich 
erscheint.  Ob  freilich  das  von  Lehmann  in  seinem  neuen  Lehrbache  ge- 
botene Material  in  einem  Jahreskurse  mit  zwei  Wochenstuoden  wird  er- 
ledigt werden  kOnnen,  ist  mir  gleichfalls  fraglich,  denn  in  dem  Bache 
steckt  natflrlich  Tiel,  sehr  Yiel  mehr,  als  man  etwa  nach  der  Seitensahl 
(173)  ansunehmen  geneigt  sein  konnte.  Oft  werden  im  Lehrbuch  die 
Probleme  nur  angeschnitten  oder  angedeutet,  der  Unterricht  kann  sie 
natflrlich  nicht  liegen  lassen ,  umsomehr  als  ja  gerade  in  den  LOsoiigs- 
▼ersuchen  das  Beis?olle  und  Geistbildende  gelegen  ist.  Ich  will  nicht 
Terschweigen ,  daß  L.  da  and  dort  auch  dem  im  philosophischen  Denken 
schon  geschulteren  Kopfe  mancherlei  aufsuraten  gibt;  man  wird  dies 
aber  dem  Verf.  kaum  zum  Vorwurf  machen  kOnnen,  wenn  man  sich  daran 
erinnert,  daß  das  Buch  eigentlich  ja  gleichseitig  aach  auf  das  Bedflrfnis 
des  akademischen  Anfangsunterrichtes  Bflcksicht  nimmt.  Ich  selbst  habe 
es  Bosusagen  auf  einem  Sitse  gelesen,  was  mir  nur  dadurch  möglich  ge- 
worden ist,  daß  es  nicht  in  der  gebundenen,  systematischen  Paragraphen- 
form  abgefaßt  ist,  wie  ähnliche  Lehrbflcher,  sondern  frisch  und  glatt, 
von  einem  Gegenstande  zum  anderen  leicht  flberleitend,  belehrend  nnd 
flberzeugend,  wo  selbst  mehrere  Wege  auseinandergehen.  Daß  der  Verf. 
wissenschaftlich  fast  ganz  auf  Wundt  fußt,  ist  aus  seinen  frflheren  Arbeiten 
bekannt,  und  es  wird  heute  kaum  getadelt  werden,  daß  er  sich,  wenn  er 
die  Herbartschen  Aufstellungen  als  unzureichend  ansieht,  mit  Wundt, 
Lotze  u.  a.  einen  festen  Untergrund  fflr  die  Einfflbrung  in  die  Logik, 
Psychologie,  Ethik  and  Ästhetik  geschaffen  hat.  Daß  in  dem  logischen 
Teile  der  Zusammenhang  zwischen  Grammatik  und  Logik,  wo  es  nur 
angeht,  recht  klar  herausgestellt  wird,  kommt  nicht  bloß  auf  Becbnang 
Wandte,  sondern  auch  des  Verf.s  selbst,  der  als  Germanist  hier  ein 
Obriges  tan  in  mflssen  glaubte,  was  ja  sonst  auch  Tielfach  ans  der  Wahl 
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der  Beispiele  herTorgeht.  Den  iog.  Scbalipielen  geht  er  möglichst  ans 
dem  Wege.  Kaiser  Wilhelm  I.  imd  Bismarek  bilden  da  Öfters  einen  patrio» 
tischen  Einschlag.  Die  Wahl  dar  Beispiele  ist  sonst  Tortrefflich.  Den 
Praktiker  Tarrftt  der  Umstand,  dafi  didaktische  Hilfsmittel  filteren  Datums, 
vis  das  logische  Qaadrat,  die  Kreise  sur  Beteiehnnng  des  Umfange  der 
Begriffe,  die  alten  Merkverse  Barbara,  Gelarent  nsw.  nicht  einfach  Aber 
Bord  geworfen  worden  sind.  Recht  gelongen  scheint  mir  der  Abschnitt 
Hber  Methoden-  cnd  Wissenscbaftslehre  sa  sein.  Lebmann  hat  gewiß 
Recht,  wenn  er  behauptet,  daA  das  Gewicht,  das  wir  heute  auf  die  Metho- 
deslehre  legen,  das  entscheidende  Merkmal  der  modernen  gegenüber  der 
überlieferten  filteren  Logik  bildet,  und  er  hat  es  auch  in  den  betreffenden 
Ptrtien  der  Logik  daran  nicht  fehlen  lassen.  —  In  dem  2.  Teile  des 
Boches  «Gmndxflge  der  Psychologie",  der  sich  nicht  unTermittelt  an  den 
logischen  Teil  des  Boches  anschliei^t,  ist  der  Verf.  auch  den  schwie- 
rigeren Problemen,  wie  dem  Ober  das  Wesen  der  Seele,  nicht  fingstlich 
tot  dem  Wege  gegangen.  In  sehr  geschickter  Weise  nimmt  er  die  ein- 
seinen  darüber  aufgestellten  Hypotbesen,  wie  die  des  Spiritnalitmus, 
Materialismus,  Parallelisroos  usw.  durch,  am  schlielSlioh  den  Bohfller  mit 
Qod  bei  den  Aufgaben  einer  empirischen  Psychologie  su  beruhigen.  Was 
dson  im  Einielnen  Ober  EntstebuDg  und  Verlauf  der  Vorstellungen,  Ober 
das  Geffihls-  und  WilleuBleben  geboten  wird,  ist  fOilig  ausreichend,  um  Ober 
den  heutigen  Stand  dieser  Fragen  tu  belehren.  Wo  es  nottut,  wird  flbrigens 
soch  auf  filtere  Aufstellungen  (Webersches  Gesets,  Theorie  der  Seelen- 
vemOgen,  Temperamentenlehre,  Herbartscfaes  Hemmungsgeseti,  Bewußt- 
leiBsschwelle  usw.)  aufmerksam  gemacht.  Ich  konnte  nicht  sagen,  daO 
Lehmann  troti  der  knappen  Fassung,  deren  er  sich  bei  der  Darlegung  des 
ptjchologiscben  Lehrstoffes  befleißigte,  irgend  einen  wichtigeren  Oegen- 
itsnd  ans  diesem  Gebiete  unberührt  gelassen  bfitte.  Freilich,  wenn  man 
«Dsere  Osterreichischen  Lehrbücher  der  Psychologie  neben  dieses  Kom- 
pendium legt,  will  es  einem  tunfichst  nicht  einleuchten,  daß  sich  der 
grondlegende  psychologische  Unterricht  mit  so  wenigem  sollte  bescheiden 
kOsaen.  Und  es  wfire  in  der  Tat  su  wenig,  wenn  nicht  hinter  dem  Buche 
der  kundige  Lehrer  stehen  sollte,  der,  aus  dem  Vollen  schöpfend,  den  im 
Lekrbuche  gebotenen  Stoff  Tertiefte  und  erweiterte. 

Eben  gar  lu  breit  fcrsponnen  wird  sich  übrigens  Lehmann  weder 
äie  logische,  noch  die  psychologische  Disxiplin  gedacht  haben,  will  er 
doch  noch  Zeit  für  BelehruDgen  über  die  Grundbegriffe  der  Ethik  und 
Ästhetik  gewinnen.  Diese  iwei  Lehrstücke  nehmen  im  Buch  allein  40 
Seiten,  also  nahem  ein  Viertel  des  ganzen  Baumes  ein.  In  Österreich 
hsben  auch  die  neuen  Instruktionen  für  philosophische  Propfideutik  im 
Anschlüsse  an  die  diesbesüglichen  Bestimmungen  des  Organ.-Entwnrfes 
eisen  eigenen  Unterricht  ans  diesen  beiden  Gegenst&nden,  u.  sw.  wegen 
der  Knappheit  der  Tcrfügbaren  Zeit  abgelehnt,  lomal  es  ja  in  der  Natur 
der  beiden  Fficher  Logik  und  Psychologie  liege,  oft  und  mannigfach  in 
die  Gebiete  der  Erkenntnistheorie,  sowie  der  Ethik  und  Ästhetik  Aus- 
blicke ton  lu  müssen.  Uns  fehlt  daher  fast  gani  die  Erfahrung  darüber, 
«ie  sich  «n  solcher  ethischer  und  fisthetischer  Unterricht,  wenn  auch  in 
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koAppiter  Form,  gMUltet  Lehmann  hkt  »ich  den  ■obwierigeii  Stoff  der 
Etbik  mit  den  weitTenwe igten  Pioblemaa  gnt  inreeht  gelegt,  nnd  man 
kun  nicht  lengaan,  &t&  e*  eine  gar  tohOne  Äniitattang  wire,  wenn  wir 
den  Jflngling  aaeh  nnr  mit  jensn  Eenntoiiten  ttber  die  Hauptprobleme 
der  Ethik,  und  nm  diei  gleich  mitnaennan,  Dbar  die  Aorj^aben  und 
Methoden  dar  Äitbetik  an  die  Dnireraitit  entlMMH  konnten,  die  dnrch 
dai  Lehrbneh  Lehmanot  rennittelt  werden  aollen.  Ich  glanbei  tnaa 
kftnnte  ffti  dieaen  Zniraeba  aogai  hie  nnd  da  Einietheitan  in  logiacher 
nnd  pajchologiaeher  Riehtang  biogeben;  aber  ea  wird  eben  ent  die  Probe 
in  der  Prazia  daa  Dnterrichtea  daraof  gemacht  werden  müaaen,  ob  ea 
ohne  Sohädigang  der  wiebtigeren  philoa.-propUeotiachen  DiaiipUnen  — 
deon  ala  lolche  werden  doch  Logik  and  Pijcbologi«  augeaahen  «erden 
mBaaen  —  mOglich  iit,  auch  noeb  Ethik  nnd  Äatbetik  ala  eigne  Dia- 
liplin  in  batreiben. 

Dai  wiren  ao  meine  Qedanken  Qber  Lebmanna  nenea  Bnch. 
Zwiaehendnrch  iit  mir  eine  oder  die  andere  fi&rte  in  der  Anadrnckaweia« 
anfgefallen,  ao  der  h&aflge  Qebranch  von  .deraelba'  fBr  dai  Penonal- 
pionomoD,  ein  Qebranch,  der  an  nna  S&ddentiehen  leben  hunderte  Haie 
gerügt  worden  iat;  femer  auf  8.  26  die  Ffignng:  Wenn  i.  B.  ein  Pferd 
nicht  weiß  iat,  folgt  darana  nicht,  ob  e«  achwan  oder  braoo  iat;  ferner 
S.  41,  Z.  10  die  Dittographie:  daß  es  einige  (ea)  aind;  anf  S.  60  Hjpo- 
thenoae  «Utt  Hjpotennaei  anf  S.  86,  Z,  11  v.  o.  *o.  atatt  <roa;  anf  S.  101, 
Z.  18  iat  daa  Wort  Bewn&tieinatataachen  dnrch  Anafall  dei  a  TentBmmelt ; 
anf  S.  125,  Z.  15  *.  d.  'aehOner'  Geachmack  at.  'angenehmer'  Gaacbmack. 
Doch  daa  aind  Kleinigkeiten  and  werden  hier  aar  in  Handan  des  Verf.t 
angemerkt,  der  aein  Scbolbneb  gewia  aclbat  Ton  derartigen  Dingen  frei 
wiaten  will.  —  Ich  wflnache  dem  achOnen  Bacha  recht  riele  Leter,  noch 
mehr  aber  Lehrer,  die  et  anf  ihre  Branohbaikeit  im  Unterrichte  werden 
prfifen  wollen.  Nach  meinen  Erfahrungen  werden  ea  auch  Froptdentik- 
lehrer  an  OsterreiebiacbeD  Ojmnaalen,  wann  aneh  nicht  ala  Lehr-  ao  doch 
ala  Hilfabneb  mit  Nntien  Terwenden  kOnnen. 

Llni.  Dr.  J.  Looi. 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Bede  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  ünterrichtamiDisters 

Dr.  Wilhelm  E.  v.  Hartel 

aaUßlicb  einer  Scliillerfeier  in  Wien^). 

BochangehHliche  Versammlung ! 

Dm  Komitee,  tod  welebem  hier  in  Wien  die  Feier  des  hnndert- 
jibrigen  Todeitft^es  Friedricti  Sobillen  uigaTegt  wurde,  bat  mich  all 
•dieg  EbrenprAiident«!)  beftnftiagt,  Sie  in  «einem  Namen  in  begrUeii 
«Dil  der  Freado  Anidraek  in  geben,  daQ  lein  Baf,  den  grollen  Dichter 
u  fdem,  allflberall  henlichen  Anklang  gefunden  hftt,  daß  in  dieien 
Tigen  die  geeamte  denteche  BeTOlkernng  nnd  aach  andereo  VolksiUmmsD 
UgehOreode  Vereioi^Dgeii,  iftrmende  äUdte  nnd  stille  DOrfer,  die  hoben 
FBege«titt«n  der  WiUBDaehaft  und  Kumt,  die  Schalen  aller  Art  bia  mr 
Imcbeidenen  Dorfiehnle  Schilleri  in  ehrfBrchtiger  Bewandernng  gedenken, 
das  der  Zanber  der  Dichtknoit  politlichen  nnd  nationalen  Hader  ter- 
rtnmmeD  macht  nnd  die  Streitenden  in  der  Andacht  TOr  den  idealen 
(JBtars,  welche  Schiller  der  geeamteu  Meneehfaeit  erscbloaBeo  hat,  rer- 
•Abnend  einigt. 

Die  BedeatDDg  dieeei  FeBtee  in  aasgefabrter  Bede  aber  dai  Leben 
Bebillera,  du  Werden  nnd  den  Wert  aeioer  ScbOprongen  tn  heben,  kommt 
nie  Dicht  m  nnd  ginge  Ober  meine  Kraft.  Dai  werden  in  dieien  Tagen 
^rgfeue  Kenner  der  deotacben  Literatur  in  Bede  nnd  Schrift  allerorti 
loUbiiagen.  Aber  Ober  die  Beweggihnde,  welche  aach  noB  mitiafeieri) 
bertinineD,  Aber  da«,  waa  nna  dieien  Dichter  vor  allem  lieb  ond  tener 
niutit,  aber  das,  wai  oni  alle  in  dieser  Stande  bewegt,  sei  mir  ein  Wort 
tuuttet,  aehlicht  and  wahr. 

Dniere  Stiramong  iit  nicht  die  der  Klage  nnd  Traner  nm  den  vor 
DuDiDchr  100  Jahren  in  seiner  SchaETenaktaft  und  Blflte  frDhieitig  Dahin- 
Itifften.  Wir  rennOgen  In  am  nicht  jenen  frischen  Scbmeri  in  eraenern, 
dff  hmbeklemmend  die  ganie  Nation  ergriff,  ala  .schreckhaft  mitter- 
'kbügea  Unten,  dampf  and  schwer  die  Tiauertüne  schwellte*  nnd  die 
ToteDglocke  ihren  dfiitern 
litb,  itb  der  Hnnd  seines 

Der  Sehmen,  den  di 
bohrte,  berthrt  mit  sanften 
Tottn,  die  wir  beate  begehi 
Freuds  nnd  gehobeaer  Stini 
"De  mitaehwiogen  l&Ct.    I 
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Hiebt  geitorbeo  iit,  am  wenlgiteD  an*  Wienern,  die  wir  •□  Doserem  Barg- 
tbeftter  darch  alle  Zoit  eine  ToriOgiicha  Fflegentfttte  der  ScbillerMhen 
Dramen  besitien,  londero  in  ibm  und  mit  ibiu  wirkt  und  lebt,  daß  die 
Lioge  der  Zeit,  der  Wandel  dee  Geechmackei,  der  nagende  Zahn  der 
Kritik  nnd  lelbet  die  veret&nd nielose  Bewandemog  und  Nacbabmnng 
aeiner  GrfiQe  niebta  anbaben  konnten,  daß  fielmebr  eeine  Dicbtangen 
gerade  in  nnaerer  Zeit  wieder  la  neaeni  Laben  entanden  eind  nnd  ibre 
-  begeieternde  Wiikong  in  iinnier  weitere  Ereiee  tragen.  Wir  dBrfen  une 
freoeri)  daß  Scbilier,  dank  der  anagreifenden  Wirkung  dei  Dnterriehtee 
nnd  dem  wacbeenden  Bildoogetiiebe ,  aber  dank  ancb  der  darch  kein 
Prifileg  mehr  beengten  Verbreitung  eeiner  Werke  iminer  mebr  jeneo 
breiten  VolkiBehicbten  lebendig  geworden  ist,  deren  Obr  daa  Wort  dea 
Lebenden  nicht  erreichte  nnd  die  nun  mit  empflnglicbeo  Sinneii  aicb 
wie  an  neugeborener  ScbOcbeit  laben. 

So  iiit  denn  dieaet  Erinnerungitag  ein  Feit  im  rollen  Sinne  dea 
Woitea,  nicht  dae  Sonderfeit  eines  Landes  oder  Ortes,  einer  poUtiiefaeD 
Partei  oder  eines  literariicben  Verbandes:  Ei  iit  ein  Fest  aller,  ein  Peat 
der  Jngend  nnd  des  Alten,  der  Hoben  nnd  der  Niederen,  der  Beichen 
und  der  Armen,  der  geistig  und  körperlich  Arbeitenden,  ein  Fett  nicht 
benOrdlieh  angeordnet,  oder  demonetratiT  Torbereitet,  londern  ein  Ursprung- 
liebes  aus  dem  Drange  dankbarer  Terebinng  entspringendes  Volkifeat, 

Dieae  innig  warme  nnd  wabre  Anteilnahme  aber  ist  der  eigeo' 
tQmlichste  Zug  nnieres  Festes.  Daa  dentaehe  Volk  ist  iwar  nicbt  so  arm, 
am  sich  nnr  des  Besities  eines  Dichterheroa  zu  erfreuen.  Neben  äcbiUer 
steht  sein  großer  Freund  Goethe  und  neben  diesen  beiden  tahUeicbe 
andere,  jeder  durch  eigenartige  Gaben  nnd  Wirkungen  ansgeiei ebnet. 
Allein  tu  keinem  ist  nnaer  YerbAltnia  ein  so  inniges,  und  die  Wirkung 
keines  auf  die  Nachwelt  iat  eine  gleich  aeelenvolle. 

Der  Ereia  der  Goetheseben  Dicbtnngen  mag  weiter,  ihr  Geist  tiefer 
sein.  Schillere  Welt  ist  ans  heimlicher.  In  ihr  fQblt  nnd  findet  sich 
jeder  mit  seinen  Frenden  nnd  Leiden,  seinen  RrBften  nnd  Schw&cheD. 
Er  Offnet  dadarch,  daß  seine  Worte  aus  vollem  Uerien  kommen,  daa 
eigene  Hers,  in  ihm  achlummernde  Triebe  erweckend.  Aas  seinen  Vereea 
haben  wir  lum  ersten  Haie  die  WebllDSt  geschlDrfi,  die  a.os  poetischen 
SchOpfnogen  quillt.  Seine  Gestalten  haben  ans  merst  TrSnen  des  Hitleids 
entlockt.  Er  bat  uns  lieben  nnd  leiden  gelehrt.  Seine  Tolitanende,  edel 
bewegte  Rede  hat  ans  zuerst  fdr  die  Kraft  and  den  Wobllant  der  dentsehen 
Spracne  empf&nglicb  gemacht. 

Wir  haben  dann  mebr  oder  weniger  in  unserer  eigenen  Entwiek- 
long,  ron  seinem  Geilt  befrachtet,  die  Pbasen  seines  Innenlebens  dotch- 
lebt,  wie  er  in  hartem  Kampfe  mit  sich  nnd  mit  der  Welt  frei  geworden, 
aas  der  danklen  Nacht  des  Bangena  and  Zweifeins,  des  3uchens  und 
Irrens  sich  in  das  beseligende  Licht  seiner  Ideale  emporgernngen. 

So  ward  Schiller  unser  aller  Enieher,  ein  Eriieher,  in  dem  wir 
im  Verbftitnis  treuer  AnbAnglJcbkeit  Tsrbarren,  wenn  auch  die  WirkaogeD 
seiner  Dichtungen  nach  ihrer  Zeit  und  Art,  nach  ihrer  Ürsprünglichkeit 
DOd  kflnstleri sehen  Vollendung,  nach  unseren  eigenen  Stimmungen,  nacb 
den  Wandlungen  anseree  Geschmacks  und  unserer  Überieugnngen  nicht 
dieselben  blieben. 

(jDgestflm,  einem  wilden  Bergstiom  Tergleicbbar,  itOrmts  des 
jugendlichen  Schiller  Feaergeist  heriar,  ergrimmt  Aber  starren  Sehnl- 
iwang  nnd  FürsteDwillkflr,  hingerissen  lon  den  neuen  Ideen  der  Auf- 
kllrang  and  eingeborener  Menäcbenrecbte,  in  der  RSckkehr  inr  Natur 
das  GIflck  der  UeuHchbcit  suchend.  In  solcher  Stimmung  dichtete  er  diu 
,BSuber",  deren  wilde  Horde  die  soziale  Ordnung  lertrQmmern  wiU> 
als  ob  der  Seher  mit  prophetischer  Witterung  die  ErschQtterung,  die  bald 
darauf  Frankreich  erfahren  sollte,  Torausgeabot  bitte.  Aus  der  gleichen 
Stimmung  ist  .Eabale  und  Liebe"  geboren.  Auch  hier  ein  Kampf 
gegen  die  Uacht  der  EoDTention  ond  der  menschliches  GlQck  gransam 
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feiniehtenden  StaDdesToraiteile.  Aoch  hier  ein  im  heiligen  Zorne  hin- 
geworfenes Bild  der  F&olnia  der  Zeit,  der  Verderhtheit  der  kleinen  Höfe, 
ihrer  Regierungen  nnd  Werktenge. 

ÄhnHcbe  Motive,  den  gleichen  Obenchnß  leidenschaftlichen  Denkens 
Bod  fonierter  Aaedrncksweise  zeigt  „Fiesko",  ein  anderer  Karl  Moor, 
unbedenklich  wie  dieser  über  Verbrechen  nach  Größe  strebend. 

Man  roaff  wie  immer  Aber  die  Unreife  des  Urteils,  Aber  die  Un- 
Dstar  einiger  Charaktere,  Aber  die  Ungebundenheit  der  kflnstlerischen 
Form  nnd  die  OberschweDglichkeit  der  Sprache  in  diesen  Erstlingswerken 
deoken,  wir  stehen  nnter  dem  Banne  des  Dichters,  lassen  nns  sa  Haß 
ind  Liebe,  mr  Bewandernog  nnd  Mitleid  fortreißen  and  nehmen»  im 
tiefsten  Henen  erschüttert,  Partei  für  seine  Thesen  nnd  Tendeosen.  Der 
Dooner  seiner  Worte  läßt  uns  nicht  snr  Besinnung  kommen.  Das  mag 
beklagen,  wer  seelische  Erregungen  in  ihrer  Bedentnng  für  den  Anfban 
des  inDeren  Menschen  gering  schfttst  oder  besorgt,  daß  der  Wirbelwind 
der  Eztase  die  so  reichlich  ausgestreaten  Keime  edler  Gesinnung  hinweg- 
fegen und  die  reine  Wirkung  trüben  werde.  Nein!  Wer  nicht  einmal  sich 
so  begeistern  gelernt,  dessen  gute  Triebe  Terkümmern  ungehoben  in  dem 
trockenen  Boden  seiner  Seele.  Auch  dieser  Acker  muß  einmal  dorchfarcbt 
snd  krtftig  aufgerüttelt  werden,  wenn  sie  emporschießen  und  gedeihen 
sollen.  Die  Erinnerung  aber  an  die  heiligen  Standen  enthusiastischer 
Stimmaog,  die  uns  dem  Dichter  so  herzlich  nahe  gebracht,  wird  uns 
dnrcbs  Leben  geleiten  und  es  wird  etwas  von  dem  Glänze  jener  jugend- 
lichen Begeisterung,  mit  welcher  wir  ihm  glftubig  vertraut  haben,  jene 
ipiteren  Tage  durchleuchten,  wenn  wir  mit  reiferer  Besinnung  lu  ihm 
mehr  verstehend  als  bewundernd  sarückkebren.  Und  nur  wer  sich  einem 
führenden  Geiste  willig  ergibt,  vermag  sich  zu  befreien. 

Schiller  blieb  nicht  lange  der  Stürmer  und  Drftnger.  Der  Ver- 
kehr mit  edlen  Frauen  und  Freuoden,  die  Weit  der  Griechen  und  ihre 
maßvolle  Schönheit,  in  die  er  sich  vertiefte,  das  Studium  Shakespeares, 
die  ernste  Beschftftigung  mit  geschichtlichen  und  vor  allem  mit  philoso- 
phischen Problemen,  endlich  der  Verkehr  mit  Goethe  klärten  und  läuterten 
•eine  Anschauungen.  Die  Schule  des  Lebens  tat  das  Ihrige.  Und  diese 
Schale  war  eine  harte. 

Aus  engen  Verhältnissen  hervorgegangen,  lastete  der  Druck  des 
kieinstaatlichen  Despotismus  von  früher  Jugend  auf  seinen  Schultern,  ein 
Spielbail  der  Fürstengunst  und  Fürstenmißgunst  war  sein  Talent,  war 
seine  Bildung.  Unter  diesem  Drucke  hat  derselbe  patriotische  Schwabe, 
der  Eberhard  den  Greiner  jubelnd  besang,  seine  „Räuber**  gedichtet.  Das 
Verbot  des  Herzogs,  andere  als  medizioische  Schriften  zu  veröffentlichen, 
kostete  ihm  nicht  bloß  seine  kümmeiliche  iStellang  als  Begimentsmedikus, 
•oodem  anch  seine  nie  vergessene  Heimat  und  seine  Familie.  Seinem 
Tftiente  glaubte  er  alles  scbaldig  zu  sein  und  alles  opfern  zu  müssen. 
Die  Zukunft  und  die  Nachwelt  haben  ihm  darin  Recht  gegeben.  Not  nnd 
Entbehrnng  hat  er  freiwillig  auf  sich  genommen,  «sich  und  uns  zum 
köstlichen  Gewinn".  Hier  erst  beginnt  das  Elend  in  Schillers  Leben, 
kier  erst  empfing  sein  Genius  die  Feuertaufe.  Als  Theaterdichter  in 
Mineheim  war  er  ebenso  wenig  am  rechten  Ort  als  10  Jahre  früher 
Lessing;  denn  es  steht  geschrieben:  Eher  geht  ein  Kamee!  durch  ein 
NsdelOhr  als  daß  das  deutsche  Theater  und  der  rechte  Mann  sich  jemals 
ZQsammenfände. 

Noch  in  Leipzig  und  Dresden  mu6  der  bald  30jährige  von  Frenndes- 
ftimen  aufrecht  gehalten  nnd  im  Schöße  einer  befreundeten  Familie  ge- 
hegt werden.  Aber  er  hat  die  Kraft,  sich  aas  den  holden  Fesseln  los- 
tueißen  und  auf  eigene  Füße  zu  stellen. 

Unter  Not  und  Entbehrungen  findet  er  den  Weg  zu  den  Griechen, 
la  Kant  nnd  zu  Goethe;  seinem  selbstlosen,  jahrelangen  Werben  kann 
sach  der  Dichter  des  Wilhelm  Meister  nicht  widerstehen.  Aoch  an  ihm 
bewährte  sich  die  nnwiderstehliche  Anziehungskraft  und  die  dämonische 
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Oewalt  Schiller!  ToMrit  freilieb  ist  ei  nur  ein  dOtftig«!  Gnadeobrot, 
4u  jbm  die  ebtwSrdifce  OniTersitit  Jen»  ib  bieten  bat.  Abel  der  kitae 
Lohn  fOD  400,  sptter  600  Talein  gewfthrt  ihm  die  Möglichkeit,  ein  glDck- 
licbei  Heim  in  grDoden  Dud  als  Oeicbichtiichreiber  and  ala  Philosoph 
jene  «iiieiiBebaftliobeD  Arbeiten  in  Angriff  lo  nahmen,  die  nicht  bloß 
■einen  ipitereo  Dichtangnn  einen  tieferen  Gedankengehalt  iDgefObrt, 
■ondern  ihn  lelbtt  sncb  in  einem  der  ersten  Enlturtriger  Dsutichlandi 
Kemacbt  haben.  Lange  aber,  beror  er  an  die  gtol^  Serie  eeiner  klasaiichen 
Dramen  heragtrat,  denen  im  einielaen  «ohi  Db  erleg  an  eres,  im  ganieo 
aber  nichta  ÄhnlicbeB  in  der  Weltliteratur  tnr  Seite  gestellt  werden 
kann,  lanj^e  bflTOr  er  im  Vereine  mit  Goethe  dat  Weimarsche  Theater 
IQ  einer  in  eeiner  Art  nnd  fOi  eeine  Zeit  einiigen  Bildangutfttte  der 
Nation  gemacht  hatte,  arbeitete  im  stillen  der  Feind,  den  vir  Wiener 
heute  noch  mit  it&rkiten  Waffen  bekftmpfen,  an  seinem  itoli  gehobenen 
nnd  dennoch  eiechen  KOrper.  Mitten  in  der  Arbeit  an  den  kühnstem  nnd 
marUgiten  seiner  Werke  legt  er  die  Feder  auf  den  Schreibtisch,  in  dem 
er  nicht  mehr  larQck kehren  sollte. 

Cnd  anf  dieaem  steilen  nnd  schweren  Wege,  den  er  ohne  ein  Wort 
der  Klage  dorchmaQ,  durch  Binderniaie  and  Hemmungen  der  maouig- 
facbsten  Art,  folliieht  sieb  seine  innere  Entwicklung  Tom  wildesten 
Starme  nnd  Drang  inr  erhabensten  Hoheit  und  Buhe,  Tsntert  eich  nicht 
blofi  sein  Geschmack,  sondern  aach  der  ethische  Gebalt  aeines  ganien 
Wesene.  Noch  im  Don  Carlos  erscheint  er  nns  als  Tendentdramatiker; 
aber  an  btelle  der  nsgatiren  Tandem,  die  sich  gegen  forstliche  oder 
kirchliche  Veigew altig ang  wendet,  tritt  im  Verlaufe  der  Arbeit  das 
poaitife  Programm  des  Uarqnis  tob  Posa,  das  nicht  mehr  bloß  die 
schlimmen  Monarchen  Terdamnit,  sondern  too  dem  guten  die  uedankeo- 
freiheit  fordert  und  erwartet.  Dnd  lugleich  sehen  wir  auch  den  Dichter 
Ton  der  freieren  Technik  der  Engländer  in  franiöMScbe  Bahnen  einlenken 
nnd  jene  richtige  Mitte  iwischen  beiden  Extremen  anstreben,  die  er  dann 
in  den  Dramen  der  klaaaiacbeD  Periode  mit  TflUiger  Sicherheit  bebanptet. 
Immer  mehr  gleichen  sich  hier  die  beiden  Gegenifttie  aus,  auf  denen 
jede  groOe  Kunst  beruht,  Freiheit  nnd  Begel,  Natnr  nnd  btil. 

Was  uns  aber  in  diesen  Dramen  wie  in  allen  Obrigen  Werken 
Scbillen  mtehtiger  anspricht  und  feaaelt,  ist  das  Gedanken  hafte,  der 
ideelle  Gehalt. 

Ana  allen  weht  uns  ein  Hanch  moralischer  Eraft  entgegen  nod 
die  unser  ganies  Wesen  ergreifende  Grofibeit  seiner  Gedanken  und  sitt- 
lichen Ideale  drängt  den  Ästhetischen  GennQ  der  Dichtung  das  hiofte 
Wohlgefallen  an  der  Schönheit  der  Form  lurSck.  Wir  empfinden  eine 
Art  EibauuDg  und  seelischer  Erhebung.  Diese  Miachang  vom  ftathetiscben 
Genuß  und  moralischer  Etbaunng  ist  (om  rein  ästhetischen  Standpunkte 
ans  woni  auch  getadelt  worden.  Aber  eben  dadurch  iat  Schiller  Schiller, 
dadurch  ist  er  wirksamster  Briieher  des  deutschen  Volkes  geworden.  Kr 
ist  deshalb  nicht  ein  Kfinatler  minderen  Wertes,  denn  er  rerateht  künst- 
lerisch lu  formen  wie  irgend  einer.  Welche  aniargleicblicbe  Gestaltungs- 
kraft bewfthrt  er  in  der  Behandlung  der  echwierigaten  Probleme  des 
Lehens,  Denkens  nnd  Dichtens,  sei  es,  dal^  er  die  äcbjcksale  der  TOlker 
und  ihrer  Großen  in  Tragödien  odsr  die  Empffodangen  und  GefDhla  des 
Indiiidonm«  darstellt,  sei  ea,  daß  er  eich  mit  einem  geschichtUehen  oder 
philosophischen  Probleme  beschAftigt-,  aber  aelbat  seine  in  Rjlhmen, 
Bildern  und  Gleichnisaen  schwelgende  Ljrik,  wo  aich  dieae  aach  in 
Eltaae  in  rerlierea  scheint,  welche  Kraft  Binnlicher  Anschauung  spricht 
ans  ihr! 

Weit  sinnffiUiger  tritt  das  KDnstleriache ,  die  PBhigkeit  in  beob- 
achten nnd  innerlieh  in  schanen  nnd  Geschautaa  stilistisch  in  formen, 
herTOr,  wenn  es  sieh  um  die  Darstellung  irdischer  Dinge  oder  tatsiob- 
lieber  Voig&nge  bandelt  Oder  kOonen  sich  ihm  unsere  reaüatiicben  und 
}>ajchalogiBchen  Kleinarbeiter  vergleichen,  wenn  er  eine  Figur  wie  den 
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Musiker  Miller  adb  ToUem  HoIie  schneidet,  irenn  er  das  flbermtttige 
Leben  in  Wallensteins  Lager  in  derber  Natflrlichkeit  malt,  wenn  er  une 
Tor  die  wilde  Brandung  des  Meeres  stellt,  die  er  nie  gesehen,  wenn  er 
uns  die  Wander  der  Seh  weis  Torsaabert,  die  er  nar  aus  Büchern  nnd 
Goethes  Schildemngen  kannte,  wenn  er  Vorgänge  der  großen  nnd  kleinen 
Welt  schilderte,  wenn  er  menschliche  Charaktere,  die  Motive  ihres  Han- 
delas  and  die  Irrwege  ihrer  Leidenschaften  bloßlegt?  Selbst  wenn  er 
lieh  an  trockene  historische  Stoffe  machte,  die  eine  Mitbetfttigang  der 
Phantasie  aasachließen,  bewfthrt  sich  die  Sch&rfe  seines  inneren  Anges 
Qoä  seine  intaitive  Treffsicherheit,  welche  ihm  das  Wesentliche  des  ge- 
icbichtlichen  Frozesses,  die  tragenden  Ideen  der  Zeit  nnd  die  Beweg- 
grflnde  der  handelnden  Personen  erkennen  läßt,  so  daß  sich  ein  Gesamt- 
bild ergibt,  das  trotz  mancher  Mftngel  im  Detail  anschaolicher  nnd  aach 
wahrscheinlicher  ist  als  das  Mosaik,  welches  der  gewissenhafte  Qaellen- 
forscher  aas  lauter  woblbesengten  Einzeltatsachen  sasammenfflgen  mag. 
Diese  Darstellongsgabe  rückt  ihn  in  die  Reibe  der  besten  Historiker,  and 
10  worde  er  auch  znm  einflußreichen  £rzieher  des  deutschen  Volkes  in 
politischer  Beziehung. 

Diese,  aus  einem  reichen  Gedanken-  und  GefQhlsleben  schupfende 
Dod  durch  eine  m&chtige  Phantasie  unterstützte  Darstellung« kunst  hat 
»ich  in  seiner  Sprache  ein  Organ  geschaffen,  welches  bildsam  und  gefügig 
jeder  Regung  seines  dichterischen  Geistes  folgt  und  den  Inhalt  seines 
Denkens  and  Empfindens  in  unsere  Seelen  treu  übertr&gt.  Unter  seiner 
Usod  hat  die  deutsche  Sprache  an  Geschmeidigkeit  und  Beweglichkeit 
gewonnen  und  ihre  Macht  und  Pracht  entfalten  gelernt,  ob  sie  in  stürmen 
aoDoert  oder  sich  in  Wohllaut  sonnt,  ob  sie  klagt  oder  jubelt,  in  ryth- 
milchen  Perioden  behaglich  dahinstrOmt  oder  in  knapper  Kürze  ihre 
Krsft  sammelt. 

Schillers  Sprache  ist  im  Gegensatz  zu  der  anderer  Dichter,  und 
bcfonders  zu  der  Goethes,  gerade  in  ihrer  Beschränkung  auf  einen 
kleineren  Kreis  sprachlicher  Ausdrucksmittel  umso  wirkungsToller,  dem 
Volke  umso  Terst&ndlicher  und  auch  anheimelnder.  In  ihr  hat  Schiller 
leioe  geflügelten  Worte  geprägt,  die  unsere  Gedanken  uns  ton  der  Zunge 
lOieo,  Losungsworte  für  alle  Zeiten,  wenn  es  gilt,  dieselben  großen  Dinge 
im  Leben  auszudrücken.  So  ist  seine  Sprache  durch  sich,  ohne  ünter- 
itfiuung  der  Wissenschaft,  zur  Herrschaft  gelangt  und  hat  die  Volks- 
tfimlichkeit  des  Dichters  mitbegründet. 

Hinter  der  Sprache  aber  und  hinter  allen  uns  einnehmenden  Er- 
sebeiDongen  Schillerschen  Denkens  und  Dichtens  liegt,  was  uns  aufs 
nichtigste  anzieht  und  erhebt,  seine  Persönlichkeit.  Die  moderne  Lite- 
rstorgeschichte  ist  mit  Recht  und  auch  mit  Erfolg  bemüht,  jede  dich- 
terische IndiTidnalitftt,  ich  mochte  sagen,  in  ihre  Bestandteile  zu  zerlegen, 
ihr  Werden  aus  den  mannigfachsten,  selbst  unscheinbaren  Einflüssen,  aus 
dea  Einwirkungen  der  Zeit  und  Erziehung,  aus  ihrem  Milieu,  aus  ihrer 
Lektüre  zu  erklären.  Aber  diese  Analyse  reicht  nur  bis  zu  einer  bestimmten 
Grenze,  über  welche  hinaus  ein  unmeßbares,  geheimnisToUes  Etwas  liegt, 
ob  wir  es  Genius  oder  wie  immer  nennen,  von  dem  alle  Wirkung  aus- 
fteht  Goethe  meint  dieses  Etwas,  wenn  er  sagt:  „In  der  Kunst  und 
Poesie  ist  die  Persönlichkeit  Alles".  Sie  läßt  sich  schwer  begreifen  und 
definieren. 

Aber  wenn  irgendwo,  so  fühlen  wir  ihre  Art,  Macht  und  GrOße 
bei  Schiller.  Wir  fühlen  die  hohe  Gesinnung  und  ethische  Energie  seines 
Cbarakters,  die  Liebe  zu  allem  Guten  und  ScbOnen,  den  Abscheu  vor 
sllem  Gemeinen,  den  Sinn  für  Wahrheit  und  Recht,  die  Begeisterung  für 
Vaterland  und  Freiheit,  ebenso  wie  für  Gesetz  und  Ordnung,  Mannesstolz 
oad  Henscbeniiebe,  den  Mut  zu  kämpfen  und  zu  dulden. 

Seine  Persönlichkeit  ist  es,  welche,  was  sie  ist  und  denkt  und  lebt, 
gsas  and  toU   in  ihre  Schöpfungen  legt  und  diese  ihre  Welt 
äo&ne  erwärmt    und    durchleuchtet.    Auf  solcher   Offenbarur 
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Sehillen  Wirknofir  auf  lein  Volk  nnd  seine  Zeit  aber  aneh  über  die 
Grenien  seiner  Nation  fQr  alle  Zukunft.  Dadurch  ist  Schiller  xum  Er- 
sieher unser  Aller  geworden.  Er  ist  es  aber  nicht  bloß  durch  die  dich- 
terische Tat,  sondern  auch  durch  das  belehrende  Wort  Die  ftsthetieche 
Erdehangr,  die  er  fflr  das  Menschenfj^eschlecht  gefordert  hat,  war  xu  seiner 
Zeit  freilich  nur  das  Eigentum  weniger  «feingestimmter  Seelen**  und  nur 
„in  einigen  wenigen  auserlesenen  Zirkeln*  su  finden.  Das  Jahrhundert 
nach  ihm  ist  aber  in  seinen  Bahnen  weitergeschritten  und  ?on  dem 
kleinsten  Kindergarten  an,  der  den  »Spieltrieb*'  unserer  Kinder  beschäftigt, 
bis  hinauf  xu  den  Hochschulen  kann  die  Erxiehung  des  Menschen- 
geachlechtes  heute  das  ftsthetische  Moment  nicht  mehr  entbehren;  es  ist 
▼ielmehr  die  stärkste  Stütze  und  die  größte  Errungenschaft  der  modernen 
Schule,  Ton  der  man  sagen  darf,  daß  sie  im  Zeichen  Schillers  gewirkt 
und  gesiegt  hat 

Darum  haben  am  heutigen  Tage  wir  Alle,  die  Alten  wie  die  Jungen 
und  die  Jüngsten  die  Pflicht,  uoserem  Schiller  xu  danken,  ihn  xu  ehren 
und  ihn  xu  preisen,  nicht  bloß  in  YoUtönenden  Worten,  sondern  indem 
wir  ihn  ^anx  in  uns  aufnehmen,  wie  er  sich  uns  gegeben  hat,  und  ihn 
immer  wieder  neu  in  uns  aufleben  lassen.  Dann  wird  er  auch  unser  bester 
Erzieher  bleiben  und  ich  darf  Goethes  schöne  Worte  über  ihn  Tariieren : 

So  bleibt  er  uns,  der  Tor  so  manchen  Jahren, 

Schon  hondert  sind's,  von  uns  sich  weggekehrt; 

Wir  haben  alle  segensreich  erfahren, 

Die  Welt  verdankt  ihm,  wa^  er  sie  gelehrt. 

Schon  längst  verbreitet  sich's  in  ganze  Scharen 

Das  Eigenste,  was  ihm  allein  gebOrt. 

Er  glänzt  uns  vor,  wie  ein  Komet  entschwindend. 

Unendlich  Licht  mit  seinem  Licht  verbindend. 


Literarische  Miszellen. 
Cäsarsätze  zur  EinQbuDg  der  lateinischen  Syntax  in  Tertia» 

Zusammengestellt  von   Prof.  Dr.  Fr.  Fügner.    3.  Auflage.    Berlin,. 
Weidmann  1904.    IV  und  58  SS.  8^   Preis  1  Mk. 

Vor  xwanzig  Jahren  hat  Ref.  in  dieser  Zeitechr.  (vgl.  Jahrg.  1885,. 
S.  727)  die  erste  Auflage  vorliegenden  BOcbleins  besprochen.  Auf  diese 
Anxeige  sei  schon  darom  verwiesen,  weil  die  dortige  Charakteristik  der 
'Cäsarsätze'  auch  fOr  die  3.  Auflage  trotz  der  Änderaogen,  welche  die- 
selbe aufweist,  zutreffend  ist.  Zwar  haben  schon  in  der  zweiten  Auflage 
mancherlei  Erweiterungen  stattffefunden,  insbesondere  ist  ein  stilistischer 
Anhang  hinzugekommen,  so  daß  der  Umfang  gegenüber  der  1.  Auflage 
gegenwärtig  um  einen  Druckbogen  zugenommen  hat.  Im  wesentlichen  ist 
aber  die  Anlage  dieselbe  geblieben,  selbst  der  Anschluß  an  die  Grammatik 
von  Ellendt-Sejffert- Fries  wurde  festgehalten,  wenn  auch  Anpassung 
an  die  Anordnung  der  neuesten  Aoflage  erfolgen  maßte.  —  Ref.  wieder- 
holt nur  seine  Empfehlung  des  nützlichen  BOcbleins. 


Wien. 


J.  Golling. 
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Die  Ahnfraa.  Tranenpiel  in  fttnf  Anftttgen  tod  Franz  Grillparier. 
Schnlaoigabey  besorgt  Ton  Jalias  Ippoldt.  Lemberg,  Towanyttwo 
Daaciyeieli  szköl  wjzszych  1904.   115  SS.  8o. 

Die  Aasgabe  ist  in  erster  Linie  bestimmt  zom  Gebranch  in  höheren 
Lehranstalten,  Seminarien  and  Mittelschalen  mit  polnischer  Unterrichts- 
qffsche»  weiterhin  aber  anch  für  die  PrifatlektQre  der  stadierenden  pol- 
nischen Jagend.  Die  Einleitnng  bietet  aaf  Terh&ltnismftßig  engem  Baame 
dss  Wissenswerte  Ober  Entstehung,  Anfnahme,  die  stofFiiche  Grandlage 
des  Stflckes,  die  SchicksaltragOdie,  die  kflnstlerische  Form  des  Dramas, 
Metrnm,  Beim  and  Sprache,  Zeit  and  Ort  der  Handlang,  die  Stellung 
des  Dramas  in  der  Literatur.  Einleitang  wie  Anmerkangen  zeigen  eine 
dnrcbaas  zu  billigende  weise  Beschränkung,  so  daß  diese  Aasgabe  nicht 
vis  so  manche  andere  dem  Unterrichte  wertvolle  und  vom  Lehrer  und 
des  Sebfijern  gemeinsam  zu  erarbeitende  Erörterungen  yorweg  nimmt. 
Das  Charakteristische  dieser  Ausgabe  liegt  in  den  nach  jedem  Aufzag 
eisgeffigten  Fragen,  die  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Verständnis  des 
Inhaltes  und  der  Form  der  Dichtung  erzielen  sollen.  Wir  kOnnen  diese 
förderliche  Verwertung  eines  alten  Gedankens  nar  gutheißen  und  um 
derentwillen  die  Ausgabe  allen  Kollegen  empfehlen. 

Jaslo.  Josef  Erben. 


Deatsehes  Lesebuch.  Erster  Teil.  FOr  die  unteren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  den  Lehrplftnen  entsprechend  herauseegeben  von  Franz 
Linnig.  13.  Auflage.  Paderborn  1904,  Druck  und  Verlag  Ton  Fer- 
dinand SchOningh.   X  und  490  SS. 

Ober  ein  Buch,  das  in  13.  Auflage  erscheint,  kann  ein  Bef.  wenig 
Neues  berichten.  Wie  uns  das  Vorwort  belehrt,  war  die  Notwendigkeit, 
dss  Lesebuch  in  neuer  Bechtschreibung  erscheinen  za  lassen,  der  eigent- 
Hehe  Anlaß  zur  Neuauflage.  Im  Gegensatz  zu  unserer  Lesebuchpraxis 
haben  wir  hier  einen  fast  500  Seiten  zählenden  Band  Tor  uns,  der  den 
Leasstoff  f&r  drei  Jahre  enthält,  mit  der  Begründung,  daß  eine  Zerlegung 
in  mehrere  Teile  „unterrichtlich  hemmt  und  einengt"  und  wegen  der 
£rfshning,  „daß  die  SchOler,  weon  sie  mit  jedem  Klassenwechsel  ein 
neues  Lesebuch  erhalten,  in  keinem  heimisch  werden  und  die  abgehan- 
delten Stoffe,  sobald  ihnen  deren  Niederschlag  im  Lesebuch  aus  den 
Angen  gerückt  ist,  nur  allzu  leicht  Tenressen".  Gegenüber  den  früheren 
Aoflsgen  fand  eine  Vermehrung  des  Lesestoffes  statt,  doch  blieb  der 
Gnudcharakter  des  Buches  un?erändert.  Ob  nicht  doch  auch  dieses  be- 
währte Lesebuch  künftighin  größere  Zageständnisse  an  die  Forderungen 
einer  Yielfaeh  neuen  Zeit  wird  machen  loüssen  ?  Nachahmenswert  ist  die 
Verwendung  Terschiedener  Druckarten. 

Wien.  Dr.  Budolf  Lohner. 


Bernard  Bouvier,  L'oeovre  de  Zola.  GeneTe,  Ch.  Eggimann  &  Cie. 

Editeurs.   90  SS. 

unter  dem  angegebenen  Titel  sind  drei  Vorträge  vereint,  welche 
der  Verf.  im  März  1903  im  großen  Saale  der  UniTersität  in  Genf  Tor 
eiaen  nicht  rein  akademischen,  sondern  gemischten  Auditorium  hielt. 
Der  erste  Vortrag  behandelt  die  Reaktion  gegen  die  Romantik  und  die 
natorwissenschaftliche  Methode  in  der  Literatur  zur  Zeit,  als  Zola  zu 
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■cbNiban  anfing,  inibesondera  den  EiDflofi  Tudm  nnd  Balitc«.  Im  iweitan 
ToTtiBgs  beapriebt  Boutiar  du  große,  u«  19  Bomanan  beatebende  Work 
Zolu  .Lei  Bongon  —  Macquart",  im  dritten  dtt  Ende  dar  Datnraliatiacben 
Sebale  and  ZdIm  ap&tere  Werke  ,Lea  troii  Vjllei"  and  ,Lea  qoatie 
ETingilaa'. 

Die  DaratalloDg  ftefat  iwar,  wohl  weil  aie  aaf  ein  grO&erea  Pablilcani 
bareebnet  war,  nicht  bSBondera  tief,  iat  aber  fewelnd  ond  wild  Zolai 
Fehlern  wie  Königen  in  anerkannanawerter  Waiae  gerecht. 

Wien.  Dr.  A.  Warmer. 


Feucker  E.,  Kleines  Ortsleitkoa  tod  Österreich -Ungarn. 
3.  Ansgabe.    Wien,  Artaria  &  Eo.  I9M. 

Dm  Bflchleio  gibt  fOr  alle  Ortichaften  nod  Gemeinden  tob  melu 
aia  2000  Ew.  anf  Grand  der  ZShlani;aeTgebDiaie  von  1900  Einwohnenahl, 
admiDiatratire  ZagehOrigkeit  and  MeereabSba  an.  Dadorcb,  daß  der  poli- 
tiaeheD  EiDordnaiig  der  Ott  erreich  iaeh  an  Oite  das  Bade  dea  J&hrea  1903 
ingiande  gelegt  wird,  entapricbt  daa  Leiikoo  ia  dieaem  Ponkts  dem 
neaeateo  Standa.  Aulier  den  erwihnten  Orten  enthAlt  et  von  kleineren 
Siedelangen  alle  jene,  die  sich  anf  dem  Gebiete  der  Tonrittik,  des  Eandela 
oder  dea  Verkehre  amieicbneQ.  Die  beiden  BeicbahAirteii  tind  rinmlich 
Toneioander  getrennt.  In  weiteren  Tabellen  Bind  die  Orte  von  Ober 
l&.OOO  Ew,  laaammengeatellt,  wobei  aaQer  der  Zanahme  der  BeiOlkernng 
aeit  1890  aach  die  geographiacben  Koardin&ten  mitgeteilt  werden.  Ali 
Anhang  ertcheinl  lunScbtt  eine  Tabelle  über  Areal,  BevOlkernngadicbte 
und  -tnnuhme  (teitl890|  der  Monarchie,  aodann  ein  alphabetiachea  Ter- 
leichnii  der  grCßeren  Orte  in  den  Nachbarataaten,  gleicbfalla  nnter  An- 
gabe der  Lage,  MeereahOhe  and  Einwohneriahl.  Den  C>chloß  bildet  eio 
nach  der  letiteren  gecidneter  Überblick  Ober  die  Staaten  Bnropaa  nach 
Fl&cbe,  Einwohnern  and  BeTOlkerungadichte  nm  die  Jahre  1850  und  1900. 
Daa  achon  in  eeioen  frBbereo  Auflagen  flberaaa  brauchbare  Bflchlein  hat 
in  jeder  Hinaicht  derart  acta&tianawerte  Erweiterongan  erfahren,  daß  ea 
•ich  in  «einer  neaen  OeaCalt  gewiß  aeine  alten  Frennde  bewahren  and 
hoffentlich  recht  del  nene  hiaiaerwerben  wird. 

Wien.  J.  Müllner. 


Prof.  Dr.  F.  Bützb  erger,  Lehrbuch  der  ebeneD  Trigonometrie, 

mit  Tieleo  angewandten  Anfgaben,  fOr  Qjmuaaien  and  t«chni*che 

Hoebaehalen.  3,  omgeaibeitete  aad  erweiterte  Auflage.   Art.  Inatitut 

Urell  FOßli,  Zfliich.    62  SS.  8*.    Preis  2  Mk. 

Dat  Büchlein  begrtlßt  nni  mit  einer  trefflichen  hiatoriichen  Eio- 

leitnng.    Aua  der  klaren   ond   rabigen  DaratelluDg   der  trigonometriacben 

Hauptlehran  erkennt  man  die  Beife  der  Arbeit.  Einen  beaoadereo  Vomg 

bilden  die  anregenden  Aufgaben ,  durch  welcbe  der  kondige  Verf.  faat 

Bteta  tiefere  Probleme  Torb ereilet. 

Betoadera  geflllt  die  Herleitung  dea  Halbwinkelaatiea  im  §  16  and 
dat  Beitpiel  50  im  §  10,  welcbei  Tiele  andere  gewöhnlicher  Art  aufwiegt 
Daa  Lehrbuch  ist  jedermann  beetena  xu  empfehlen. 

Wien.  Suppantachitaeb. 
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B.  Blochmaou,  Laft,  Wasser,  Licht  und  Wärme.  2.  Auflage. 

Mit  lablreicheD  Abbildungen  (ans  «Natar  oad  Geisteswelt".  Samm- 
lung wiMenachaftlicb-gemeinferttftndlicher  Darstellongen  aus  allen 
Gebieten  dea  Wisiens).   Leipsig,  Teabner  1908.   VI  nnd  152  SS. 

Das  Bfichlein,  herrorgeffangen  ans  Vorträgen  des  Verf.  im  Verein 
Ar  fortbildende  Vortrftge  so  Königsberg  i.  Pr.,  bebandelt  nach  einer  die 
allgemeine  Grundlage  Ar  die  folgenden  Kapitel  bildenden  Einleitung  in 
bsMBderen  Abaebnitten  die  Laft,  das  Wasser,  die  Eoblens&are,  die  flQssige 
Luft  (in  der  2.  Aufl.  neu),  den  Verbrennungsproieß,  die  unvollständige 
Verbrennung,  Arbeit,  Wärme,  Licht,  die  langsame  Verbrennung. 

Der  Text  ist  allgemein  Terst&ndlich  und  leicht  faßlieh  geschrieben, 
die  Versuche  sind,  soweit  dies  eben  möglich  ist,  dnreh  eiiSache,  aber 
isttraktiTe  Abbildungen  ersetst,  die  wohl  geeignet  sind,  das  Verständnis 
des  Textes  tu  onterslQtxen.  Das  Werkchen  kann  somit  empfohlen  werden. 

Wien.  Frans  Lukas. 


Physikalische  Aufgaben  ans  dem  Gebiete  des  Magnetismus  und  der 
Elektrisitat  ffir  die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten  susammen- 

SesteUt  Ton  Dr.  Fr.  Janker.    Ulm  1904,  Kommissionsverlag  von 
L  G.  Teabner  in  Leipsig.  Preis  80  Pf. 

Auf  48  Seiten  bringt  das  Bflcblein  300  Aufgaben,  die  eine  wohl- 
toesde  Ergansung  fUr  den  theoretischen  Unterricht  der  Elektrisitat  auf 
der  Oberstufe  der  Mittelschule  Torstellen  nnd  dem  Fachlehrer  sehr  will- 
kommen sein  werden. 

Aufgaben  aas  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  Ton  Prof. 

Dr.  Chr.  Schmehl.    Gießen,  Verlag  fon  Emil  Roth  1904.    Preis 
brosch.  Mk.«l*60,  in  Leinwand  geb.  2  Mk. 

Eine  systematische  Sammlung  Ton  mehr  als  1800  sehr  iweekm&ISig 
gtwihlten  Aufgaben  ans  allen  Teilen  der  analytischen  Geometrie  der 
Ebeae,  welche  die  Benütiang  irgend  eines  anderen  Beispiel buches  auf 
diesem  Gebiete  bei  Lehrer  und  Schiller  gant  und  gar  entbehrlieh  macht. 
Die  Auflösungen  sa  diesen  Aufgaben  sind  in  einem  besonderen  Hefte  su- 
■unmengestellt  und  kOnnen  direkt  Yen  der  Verlagshandlung  besogen  werden. 

Wien.  Dr.  E.  Grllnfeld. 


KoDstgeschichtliches  Bilderbuch  f&r  Schale  and  Haas.  Von  Dr. 

Georg  Warn  ecke.  Vierte  verm.  Aufl.  40  SS.  mit  229  Abbildungen. 
Preis  knrt.  2  Mk. 

Vorschule  der  Kunstgeschichte.  Textbuch  mm  kunstgeschicbtlichen 
Bilderbuch  Ton  Dr.  Georg  Warne cke.  Vierte  Aufl.  118  SS.  Leipzig, 
E.  A.  Seemann  1002. 

Wir  mochten  die  Aufmerksamkeit  aller  sich  fflr  das  moderne  Pro- 
blem der  Ersiehang  zur  Knnst  interessierenden  Kreise  der  Mittelsohul- 
lebier  aaf  dieses  kleine  Doppelwerk  lenken.  Wir  glauben,  daß  es  fielfach 
•ine  recht  gute  Grundlage  su  einer  Kunstlehre  lu  bieten  imstande  ist. 
NimeDtlicb  fOr  kleinere  Orte  wird  es  sogen  bringend  fflr  Lehrer  und  Schfller 
sein.  Das  Bildennat<rrial  ist  glflcklich  gewählt;  es  ist  keine  ferwirrende 
Meage  von  Bildern,  was  fOr  den  Anfänger  Ton  größter  Wichtigkeit  ist. 

Wien.  Rudolf  Boeck. 
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Programme  nach  au. 

27.  Dr.  Julias  Baudisch,  Eio   Beitrag  zur  Kenntnis   der 
früher  Barbour  zugeschriebenen  Legendensammlung.  i.  Teil. 

Progr.  der  OffeDtlicben  Unterrealschole  in  Wien,  III.,  Baalimofsky- 
gatse  21,  Geotangasse  31.    1908.   26  SS. 

Der  Titel  itt  etwas  sa  bescheideD  gewfthlt;  der  Aufsats  bietet  eine 
▼ortrefflicbe  Cbarakteriitik  der  poetischen  Verdienste  des  Dichters  der 
schottiscben  Legendensammlang.  Verf.  ontersacbt  nämlicb  in  diesem 
ersten  Teil  das  Verhältnis  des  Dicbters  zur  Quelle,  d.  b.  das  von  ibm 
ans  eigenem  Uiningefflgte.  —  Was  der  Dichter  Ober  sich  selbst  sagt,  ist 
leider  wenig  belangroll;  die  Fixiernng  seiner  Lebenszeit  in  das  14.  Jahr- 
hundert hftlt  Verf.  selbst  für  nicht  sicher.  Auch  hat  schon  Boss  (neben 
Brandl  und  KOppel)  in  seiner  sprachlichen  Untersuchung  dieser  Legenden 
(Anglia,  IX)  ihre  Abfassuogszeit  weitab  ?on  Barbour  (f  1395)  yerle^t. 
Die  in  sehr  Tolkstfimlichem  Tone  gehaltene  Bearbeitung  der  Quellen  (der 
landl&nfigen  Vorlagen  der  Legendendichter:  hauptsächlich  Legenda  aurea^ 
dann  Vitiie  Patrum,  die  Acta  Sanctorum  und  das  Spectdum  historiaU) 
ist  nichts  weniger  als  sklaTisch.  Vor  allem  gibt  der  Schotte  ansfflhrliche 
und  hflbsche  Erklärungen  ?on  AnsdrQcken,  die  seinem  Publikum  minder 
Terständlich  sein  mußten,  dann  weiß  er  auch  Tiele  treffliche  Aussprfiche 
nnd  feine  Beobachtungen  einzustreuen  und  manches,  was  in  der  Vorlage 
bloß  knapp  angedeutet  ist,  reichlich  auszumalen  und  auszuschmücken. 
Seine  Phantasie  ist  auch  nicht  geringi  wenn  er  die  Himmelsfreuden  und 
Hollenqualen,  Versuchungen  oder  die  Schönheit  von  Frauen  u.  dgl. 
schildert.  Die  eingestreuten  Gebete  (ein  besonders  schönes  ist  S.  16 
übersetzt)  zeugen  nicht  minder  von  großer  dichterischer  Begabung  als 
inniger  Frömmigkeit.  Diese  zeigt  der  geistliche  Dichter,  der,  wie  es 
scheint,  sein  Werk  nur  schrieb,  um  auch  in  seinem  hohen  Alter  der  Kirche 
noch  nützen  zu  kOnnen,  auch  sonst,  er  bleibt  aber  immer  tolerant  Bei 
einem  Schotten  vertrug  sich  natürlich  grüßte  Frömmigkeit  mit  wütendem 
Haß  gegen  die  Engländer.  Ein  Beispiel  dieses  traditionellen  Hasses  ist 
nicht  wenig  erheiternd:  Ein  kranker  Engländer  wundert  sich  nicht,  daß 
der  schottische  Heilige  Nmian  ihn  nicht  heilen  wolle.  Auch  zahlreiche 
Vergleiche,  wenigstens  ihre  Ausmalung,  sind  des  Dichters  Eigentum.  Daß 
aber  auch  Tiel  KonTentionelles  dabei  ist,  wird  man  für  selbstTOrständlich 
finden  und  es  mindert  auch  nicht  erheblich  den  Wert  der  Dichtung. 
-^  So  weist  Verf.,  der  auch  einige  Proben  feiner  Obersetzuogskunst 
bietet,  in  dieser  TerdienstYollen  Arbeit  an  der  Hand  einer  reichen  Zahl 
Ton  Zitaten,  deren  Einteilung  freilich  Terbessert  werden  konnte,  ausführ- 
lich nach  (was  übrigens  schon  seit  langem  behauptet  worden  ist),  daß 
der  unbekannte  Autor  der  schottiscben  Legendensammlung  seine  Quellen 
ziemlich  frei  benfitzte  und  bedeutendes  dichterisches  Talent  offenbarte.  — 
Auszusetzen  ist,  abgesehen  von  einigen  Druckfehlem,  nur  wenig:  Unx, 
S.  11,  ist  nicht  liotiesSf  sondern  lytix:  auf  eine  längere  Stelle,  die  die 
Geschicklichkeit  des  Dichters  zeigen  soll,  ist  gegen  Schluß  verwiesen,  sie 
ist  aber  nicht  zitiert  und  kann  daher  nicht  kontrolliert  werden.  —  Ober 
den  Inhalt  des  zu  erwartenden  II.  Teiles  findet  sich  keine  Andeutung; 
er  dürfte  aber  Stilistik,  dichterische  Technik  und  Metrik  behandeln. 
Jedenfalls  werden  jene,  die  sich  für  altschottische  Literatur  interessieren, 
seinem  Erscheinen  mit  Erwartung  entgegensehen. 


Troppao. 


Edmund  Asch  au  er. 
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28.  Fletzer  Seb.,   Lesestficke  zur  Logik   (mit  einleitenden 

Bemerkungen).    Progr.  des  f.  e.  GjrnDftsiamB  am  Gollegiam  Bor- 
romaenm  in  Salzburg  1908.   46  SS. 

Die  in  dem  erw&hnten  Jahresberichte  aufgenommenen  Leaestfieke 
•ollen  rar  Rekapitnlation  einzelner  Ponkte  der  Logik  dieneni  kOnnen  aber 
ebeosognt  gelegentlich  zur  Yertiefong  der  betreffenden  Partien  verwendet 
werden.  Als  Autoren  der  aaagewftblten  Stücke  kommen  vor  allem  in  Be- 
tnekt:  Xenopbon,  Aristotelea,  Thomas  TonAqnino,  der  Verf.  der'Samma 
totios  logieae  Aristotelis';  Ton  neueren  Philosophen:  Kleutgen  (Die  Philo- 
sophie der  Vorzeit,  Innsbruck  *1878j,  Beinhold  (Die  Welt  als  FQhrerin 
rar  Gottheit,  Wien  1902),  femer  Michael  De  Maria  (Philosophia  peripa- 
tetico-sebolastica).  Die  Leaestticke  beziehen  sich  auf  die  Be^^iffsbildung, 
dea  sprachlichen  Ausdruck  des  Begriffes,   die  Entstehung  des  Kausalbe- 

K'ffes,  die  Frage  'Vom  Ursmrung  der  Begriffe',  die  anToUst&ndigen  £r- 
inmsen,  das  Wesen  des  Urteus,  den  Beweis  —  als  Beispiel  ist  der 
Gottesbeweia  nach  dem  hl.  Thomas  in  seiner  *summa  theol.'  und  'contra 
gent',  nach  Johannes  ?on  Damaskus  und  Xenoph.  memorab.  1 4  sehr  aus- 
führlich besprochen  — ,  die  Widerlegung  —  dorch  die  Verteidigungsrede 
des  Lordkanzlers  Thomas  Morus  erlftutert  —  und  die  Trugschlfisse.  Zu  den 
letzteren  ist  der  Wortlaut  des  Erokodilschlusses  bei  Diogenes  La€rtius 
imd  der  Sophist  (in  Schol.  ad  Hermog.  und  bei  Gellius)  mitgeteilt.  Gelohnt 
bitte  es  sich,  zu  den  Sophismen  noch  Beispiele  aus  Aristoteles  beizu- 
bringen, ebenso  den  wichtigen  kontrftren  und  kontradiktorischen  Gegen- 
utz  der  Begriffe  und  die  Induktion  nach  der  Auffassung  des  großen  Sta- 
giriten  wenigstens  zu  berflhren.  Bedauerlich  aber  ist  es,  daß  sich  die 
Auswahl  fast  ausschließlich  auf  die  aristotelisch  -  scholastische  Philosophie 
beecbrftnkt  Humes  Auffassung  und  Erklärung  des  Eausalbegriffes  wird 
ivar  eingehend  widerlegt,  die  betreffende  Stelle  aber  aus  seiner  *ünter- 
nehUDg  Aber  den  menschlichen  Verstand'  nicht  mitgeteilt.  Auch  ans  Ber- 
keiejund  Kant  h&tten  Terschiedene  Lesestücke  angeführt  werden  kOnnen '), 
dl  doch  in  der  Begriffslehre  der  Unterschied  f  on  konkreten  und  abstrakten 
Begriffen  nicht  unerw&hnt  bleiben  kann  und  weiterhin  der  analytischen 
znd  sTnthetischen  Urteile,  sowie  der  apriorischen  und  aposteriorischen 
gedacht  werden  muß. 

Den  Lesestttcken  hat  der  Verf.  eine  Einleitung  über  Begriff,  Zweck 
ttod  Nutzen  der  Logik  und  eine  kurze  Geschichte  dieser  Wissenschaft 
Toraosgeschickt.  Abgeschlossen  wird  der  Aufsatz  durch  eine  Zusammen- 
■telluag  der  Literatur,  durch  die  sich  der  Leser  hauptsichlich  Aber  die 
Philosophie  der  Vorzeit,  besonders  des  Aristoteles,  und  der  Scholastiker 
informieren  kann. 

Der  Aufsatz  liest  sich  nicht  Tollig  glatt,  da  einzelne  Druckfehler, 
tu  kleiner  Druck  des  griechischen  Textes,  einzelne  veraltete  Schreibweisen 
im  lateinischen  Texte  und  orthographische  FeUer  bei  der  Lektüre  sich 
all  störend  fühlbar  machen. 


29.  Szczurat,    Dr.  Basilius,   Wundts  Apperzeptionstheorie. 

Progr.  des  k.  k.  Bndolf-Gjmnasiums  in  Brody  1908.  8^  28  SS. 

Zunächst  gibt  der  Verf.  Wundts  Stellung  in  der  Philosophie,  be- 
sonders in  der  psyehologiachen  Forschung,  an  und  wendet  sich  dann  sofort 
zu  dessen  Apperzeptionslehre.  Eingehend  bespridit  er  das  Aufkommen 
und  den  Begriff  der  Apperzeption,  ihre  Arten  und  ihr  Verhältnis  zur  Per- 
leption  und  Aufmerksamkeit.  Den  Kern  der  Abhandlung  aber  bildet  die 
^nge  nach  der  Bedeutung  der  Apperzeption  Ar  die  Erklärung  der  Seelen- 

^)  Vgl.   Hofler,   Zehn  Lesestücke  aus  philosophischen 
Wien  1908.* 
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encheinangen.  Nach  Wandt  sind  alle  Formen  des  psychischen  Lebens 
von  der  Apperseption  absoleiten ,  auch  die  ganse  logische  T&tigkeit  des 
Denkens  wird  auf  sie  xarflckgeffihrt  und  dem  Willen  eine  tentrale 
Stellnne  im  psychischen  Leben  eingerftomt. 

Die  Bedeatung  der  Apperxeptionstheorie  Wandte  besteht  nach  der 
Ansicht  des  Verf.s  darin,  daß  darch  sie  der  unterschied  iwischen  logi- 
schem and  psTchologischem  Denken  klar  gemacht,  die  Entstehong  der 
Urteile  nnd  ächlQsse  erklärt  und  die  Einheit  des  ganten  psychischen 
Lebens  festgesetxt  wird.  Dabei  f erkennt  der  Verf.  nicht  die  Mängel  der 
Wnndtschen  Apperzeptionslehre.  Er  führt  deshalb  die  bedeutendsten 
Geener  Wandte  an,  die  in  dessen  Lehren  anyerkennbare  Widerspruche 
ond  Unklarheiten  nachweisen,  insbesondere  was  den  Unterschied  zwischen 
aktifer  ucd  passirer  Apperzeption,  zwischen  Perseption  and  Apperzeption 
und  das  Verhältnis  der  letzteren  zor  Assoziation  betrifft. 

Doch  stellt  der  Verf.  die  Apperieptionsiehre  Wondts  über  die  Asso- 
ziationstheorie, darch  die  jene  nicht  ersetzt  werden  könne,  da  die  zen- 
trale Stellang  im  Bereiche  des  psychischen  Lebens  nicht  der  Vorstellnng 
angehöre.  Ob  sie  dem  Willen  angehöre,  wie  Wandt  meint,  das  sei  die 
Frage.  Horwicz  stellte  schon  vor  mehreren  Dezennien  das  Gefühl  in  den 
Mittelpankt  der  psychologischen  Betrachtan^  and  neaere  Philosophen  wollen 
seine  Gefflhlstheorie  mit  der  Apperzeptionslehre  Wandte  ?ereinigen. 

Der  Verf.  will  nicht  entscheiden ,  welcher  psychischen  Kraft  die 
zentrale  Stelle  im  Seelenleben  gebühre.  Aber,  frage  ich,  mol^  denn  eine 
bestimmte  psychische  Kraft  eine  solche  Stelle  im  Seelenleben  einnehmen  ? 
Können  denn  nicht  mehrere  Kräfte  eine  koordinierte  Stellang  behaupten  ? 
Schließen  sich  denn  Assoziation  and  Apperzeption  anbedingt  aas?  Wo 
bleibt  die  Seelensabstanz,  wenn  ihre  Kräfte  herrschen  oder  eine  einzelne 
Seelenkraft  eine  dominierende  Stellang  einnimmt  and  nnr  darch  sie  die 
Einheit  des  Seelenlebens  ihre  Erklärang  finden  soll  and  kann? 

Aaf  die  Arbeit  hat  der  Verf.,  das  maß  zagegebeo  werden,  Tiel 
Fleiß  verwendet;  doch  ist  die  Kardinalfrage  nicht  in  befriedigender  Weise 

felOst.  Der  Verf.  selbst  scheint,  wie  aas  dem  in  eine  seltsame  Frage  aas- 
lingenden  Schlosse  erhellt,  mit  dem  Besaltate  seiner  Untersochang 
nicht  befriedigt  za  sein.  Die  Darstellung  zeigt  nicht  selten  nndentsehe 
Wendungen,  der  allzn  häufige  Gebrauch  des  Belativpronomens  'welcher' 
und  des  DemonstratiToms  'derselbe'  ist  unschön,  Verstoße  gegen  die  neae 
Orthographie  finden  sich  nicht  gar  häufig. 


Wien. 


Job.  Schmidt. 


Eingesendet. 

IX.  deutsch-österreichischer  Mittelschultag. 

Wien,  Ostern  1906. 

Die  Herren  Kollegen  werden  höflichst  ersacht,  ihre  Wünsche, 
Anregungen  und  Vorträge  (mit  Leitsätzen)  für  den  Mittelschaltag  dem 
unterzeichneten  Geschäftsführer  nach  den  Hauptferien  einzusenden. 

Prof,  Feodor  Hoppe, 
Wien,  lll./l,  Münzgasse  8. 


heißen. 


Berichtigung. 

Heft  IV,  S.  368,  Z.  9  t.  o.  soll  es  psychische  statt  physische 


Erste  Abteilung. 

Abhandlnngen. 


Adalbert  Stifter  and  die  Eiodesseele. 

Ein  GvdenkbUtt  tw  JahihDndertf«i«r  lainer  Gebart. 

Nicht  die  pAdtgOErische  Kraft  und  dsn  erziehiieh«n  W«rt  der 
Stiftertchen  Werke  in  ichildern,  eoll  die  Aufgabe  dieses  Gedenk* 
ükitt»  sein ;  diese  wertvollen  Eigeneebaften  tmeeres  heimischen 
Enlblera  haben  erfahrene  Schnlminner  zn  wflrdigen  Teranoht'), 
eir  vollen  Tielmehr  anf  die  Tatsaebe  nnaer  Angenmerk  lenken, 
diA  der  meisterhafte  Schilderer  seiner  Waldesheimst,  der  beeeban- 
lidiB  Maler  des  Kleinlebene  in  der  Natnr,  der  Lobredner  eines 
Miaglichen,  dem  Gnten  nnd  SchOnen  gewidmeten  Leben sgennasee, 
i«  Freund  der  Tierwelt  nnd  Scb&tzer  der  Men  sehen  wärde,  troti 
uititr  naiTen,  weltfremden  Lebenaanschannng  doch  einen  klaren 
Einblick  hatte  in  die  rfttielhafte  Tiefe  der  Kindesseele.  Und  wenn 
iieb  anch  auf  den  ersten  Blick  die  Wdrdignng  Stifters  als  einea 
bedeutenden  Erziehers  mit  seiner  Erkenntnis  der  Kindesseele  in 
btiflhren  scheint,  wenn  ein  inniger  Znsammenhang  zwischen  dieaen 
beiden  Wiesenechaften  sich  als  eine  dringende  Notwendigkeit  er- 
pbt,  eo  war  es  doch  erst  der  jüngsten  Vergangenheit  vorbehalten, 
Um  Vereinigung  in  erstreben,  denn  die  Kinderpsjchologie  ist 
eina  jnnge  Wisaenaehaft.  Wohl  war  das  Kind  seit  den  Utesten 
Ztiten*)  ein  Gegenstand  dichterischer  VerklämDg,  seine  Seele 
ibir  in  ergrflnden,  nm  sie  in  bilden,  nm  ihre  Wege  in  erforschen 
und  ihre  Begnngen  in  erkllren,  nm  manche  Ei  '  ' 
jugendlichen  Alters,  die  man  als  Unarten,  Schi 
inuDgen  an  den  Pranger  zn  stellen  pflegte,  ala  ( 
■ischn'  Naturnotwendigkeit  hiniDstellen ,    das   hat 

■)  Tgl.  B.  B.  Spengler,  .Stifter  all  Erdeher",  ö 
XII.  S.  160  ff.  und  Zesi,  Fett^be  inr  EDthflllDiicr  dei 
iaLiat.  S.Slff.  —  Die  Bibliogtaphie  findet  sich  In  Heim 

')  VgL  Herdera  HnmaniUtibrisfe,  6.  Sammlung. 
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sich  lar  Anfgkbe  gemacht.  BonBse&n  lehrta  uns  die  KindeseHle 
in  ihrer  arBpräDglichen  Reinheit  sch&tien,  die  erat  durch  die 
MeEBchen  selbst  verbildet  irärde.  Dichter  und  Denker  schritten  in 
seinen  Bahnen  weiter,  das  Zeitalter  des  Stnrmes  nnd  Dranges  ist 
anch  ein  Zeitalter  der  KiDdesliebe.  Besonders  Herder,  ein  pSda- 
gogischei  Genie,  voll  moderner  Änschannngen '),  war  nnter  den 
dentschen  Oeistesbelden  ein  Babnbrecfaer.  Streng  wissenBchaftlich 
aber  haben  dieses  Gebiet  behandelt  unter  den  Dentschen  D.  Tiede- 
mann  *) ,  LSbiech  ■) ,  Sigismnnd  *) ,  Qroos  >)  nnd  beBonders  W. 
Freier*),  nnter  den  Franzosen  sind  besonders  Perez^)  nnd  Com- 
payrä  ")  in  nennen ,  die  größten  Verdienste  haben  sich  aber  nm 
diese  bedentaame  Sache  die  Amerikaner  nnd  Engl&nder  erworbn, 
die  mit  ihrem  praktischen  Genie  die  UnterBochoDg  führten  nnd  eine 
ganze  Beihe  von  Vereinigungen  inm  Zwecke  der  EioderforBcbong 
begrOndeten  und  nach  dem  Master  eines  Stanley  Hall*),  Snlly'"), 
Tracj*'),  Darwin"),  Bnasell,  einer  Shinn ")  nnd  anderer  fort- 
wirkten. 

Eine  ganz  nene  Welt  tnt  sich  da  vor  nnaeren  Blicken  anf, 
teiche  Schfttie  liegen  im  Schöße  der  Erde  nnd  harren  nur  der 
Wünscfaelmte,  die  sie  hebe.  Und  es  ist  dies  aacb  ein  Qebiet, 
das  nicht  bloß  die  philosophische  Verstandeskraft  za  fesseln  Tsr- 
mag,  es  mnß  anch  das  OemAtsleben  des  P&dagugen  anziehen  und 
jene  Freudigkeit  erzsDgan,  die  allen  Plagen  nnd  Enttlnschnngen 
des  Bemfes  mm  Trotz«  sieh  im  Herzen  des  Lehrers  nicht  ver- 
loschen läßt  nnd  die  anch  Hdneh  nnd  Matthias,  diese  modernsten 
Vertreter  nnd  Verfechter  einer  zwischen  Sehnte,  Hans  nnd  Zeit- 
etr Omangen  vermittelnden  PUagogik  immer  nnd  immer  wieder 
zn  emenern  versnchen  *').  Und  jeder,  der  bernren  ist,  Kinder  zn 
lehren,  oder  bo  glücklich  ist,  sslbst  Kinder  zn  besitzen,    wird   in 


')  Vgl.  meine  iofsitie:  „Herder  nad  oDiera  Zeit*  im  Literatar- 
blitt  der  „Neaen  Freien  Prei*e*  vom  13.  Dei.  1903  nnd  .Herder  nnd 
die  Kindeiieele"  in  der  Zeitiebrift  für  Kinde rfonchnng.  IX.  8. 

■)  Memoiren  1781. 

*)  EntwicklnngigeBchiehte  der  Seeie  de*  Eiudei.  1851. 

•)  Kind  DDd  Welt.  1856. 

*)  Das  Seelenleben  dei  Eiodee.  Berlin  1904. 

*)   Die  Seele  dee  Kindei.  4.  A.  1895. 

'j  Lee  treii  premibrei  annäei  de  l'enfant  1878.  L'ddoeation  des  le 
bergean  1880.  L'enfant  de  tiois  it  aept  ant.  1S8Ö. 

*)  L'^volntian  intellectnelle  et  morale  de  Tenfant.  189S. 

*)  Dentiche  Aaig&be:  Stanley  Hall-Stimpfi,  Beiträge  VU  Klnder- 
piTehologie  nnd  Pädagogik  in  Ufere  Bibliothek  fOr  Ffid^ocik,  IV.  1908. 

'*)  Dentcebe  Aneg.:  Snlly-Stimpfl,  Untenocbnogen  Aber  die  Kind- 
heit LeipiiR  1897.   Hier  finden  »ich  aatb  bibliographiache  Angaben! 

")  The  P*7ehologj  of  Cbildbaod.  2.  A-  1894. 

>•)  Zeitichr.  MiDd.  II. 

*■)  Notei  OD  the  Development  of  ■  Cbild  1898/91. 

")  Tgl.  1.  B.  Hatthiae'  .Freode  an  der  Sohnle"  in  der  Monatechrift 
fOr  höhere  Schalen.  IV  1.  S.  6  ff. 
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die  begeisterten  Worte  eines  Forsebers,  wie  Groos  es  ist,  ein- 
stimmen: „Es  wird  kaum  bestritten  werden  können,  daß  wir  hier 
eisen  der  interessantesten  nnd  liebenswürdigsten  Gegenstände  der 
Forschung  yor  nns  haben.     Denn  wer  könnte  dem  Zauber  YÖUig 

widerstehen,  der  von  der  Kinderwelt  ausstrahlt Wenn  heute 

irgend  eine  Wissenschaft  den  Namen  der  'liebenswürdigen'  yor 
anderen  verdient,  so  ist  es  die  Kinderpsychologie,  die  Wissenschaft 
▼om  Teuersten ,  Liebsten  und  Liebenswürdigsten ,  was  wir  auf  der 
Welt  haben,  was  wir  hegen  und  pflegen,  eben  darum  aber  auch 
itndieren  und  yerstehen  müssen*"  (S.  1). —  Einen  erhabenen 
Standpunkt,  der  unserer  Zeit  völlig  entspricht,  die  auf  vielen  Ge- 
bieten eine  Umwertung  aller  Begriffe  hervorbrachte,  nimmt  Hall 
ein,  der  von  dem  Psychologen  nicht  bloß  wissenschaftliche  Stuben- 
arbeit verlangt,  sondern  sagt:  „Der  wahre  Psychologe  ist  für  jede 
Seite  des  Lebens,  insbesondere  des  menschlichen,  begeistert  .... 
er  liebt  leidenschaftlich  den  Umgang  und  die  Freundschaft  mit  den 
Tieren  ...  er  besucht  häufig  die  Anstalten  für  Gebrechliche  — 
Blinde,  Taube,  Idioten,  Geisteskranke  —  bei  denen  die  Natur  ihre 
großen,  aber  grausamen  Experimente  ausgeführt  hat.  Er  liebt  die 
Kinder  nnd  ist  bei  ihnen  daheim ;  steht,  soweit  es  tunlich  ist,  mit 
den  Wilden  uod  Verbrechern  auf  vertrautem  Fuße;  besucht  häufig 
das  psychologische  Laboratorium  und  ist  bewandert  in  der  Ge- 
icbidite  der  großen  Systeme*'  (S.  88/89).  —  und  die  bedeutendsten 
P&dagogen  der  Gegenwart  sprechen  sich  auch  für  die  Not- 
wendigkeit der  Erforschung  der  Kindesseele  aus.  Es  würde  zu 
Tsit  führen,  wollten  wir  alle  die  Aussprüche  wiedergeben,  die  in 
der  Kinderforschung  die  Grundlage  der  exakten  Pädagogik  er- 
blicken (Hall,  Preyer),  die  eine  systematische  Erziehung  ohne 
Beobachtung  der  spontanen  Begnügen  des  kindlichen  Geistes  für 
unmöglich  halten  (Sully),  die  bei  den  modernen  Lehrern  nicht 
Oelehrsamkeit  und  Methodik,  sondern  die  Kenntnis  des  Kindes 
vermissen  (Oskar  Chrisman,  „Paidologie^,  Jena  1896).  Hall  findet 
fdr  diese  Forderung  einen  guten  Vergleich ,  indem  er  darauf  hin- 
vsist,  daß  auch  der  Landmann  nicht  bloß  die  Saat  kennen  muß, 
sondern  auch  den  Boden,  den  er  baut  (8.  89),  indem  er  darauf 
safmerksam  macht,  daß  durch  eine  Vertiefung  in  die  Bätsei  der 
Kindesseele  das  pädagogische  Phantom,  genannt  das  „Kind'*,  ver- 
schwinden werde  und  dafür  „Kinder**  erstehen  müßten  (8.  152) 
und  dieser  Forscher  berührt  auch  eine  brennende  Frage  der  Gegen- 
wart, die  Beziehungen  zwischen  Schule  und  Haus,  die,  einmal  auf- 
gerollt, nicht  mehr  aus  der  Welt  geschafft  werden  kann.  Denn 
gerade  in  einer  Zeit,  wo  der  nüchterne  Drang  nach  Zweckmäßigkeit 
und  Nützlichkeit  und  mannigfache  wirtschaftliche  und  geaellschaft- 
iiehe  Verhältnisse  an  den  Grundfesten  unseres  modernen  Schul- 
gsbäudes  zu  rütteln  versuchen,  besteht  die  beste  Abwehr  darin, 
daß  auch  das  Haus  der  Schule  vertrauensvoll  gegenüberstehe,  und 
sinen  Schritt  zu  diesem  Ideale  glaubt  Hall  auch  in   der  Kinder- 
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forschang  zn  finden.  Er  sagt:  „Zn  den  Vorteilen  der  Einder- 
forschnng  gehört  die  nene  Verbindung,  welche  oft  zwischen  Schale 
nnd  Hans  errichtet  wird.  Der  Lehrer,  welcher  seine  Schaler  nicht 
länger  mehr  als  Marionetten  betrachtet,  die  als  Gruppen  oder 
Klassen  behandelt  werden,  sondern  als  freie  Einheiten  mit  einem 
Band  der  Sympathie  zwischen  jedem  ihrer  Henen  nnd  seinem 
eigenen,  wünscht  wenigstens  etwas  von  dem  h&nslichen  Leben  des 
Kindes  kennen  zu  lernen  nnd  sich  mit  den  Eltern  zn  verstftn- 
digen*'  (8.  40).  —  Freilich  w&re  es  Tor  allem  Sache  der  Eltern, 
in  die  Seele  ihrer  Kinder  za  blicken,  doch  welche  Hemmnisse  und 
Verhältnisse  einen  solchen  natürlich  idealen  Zustand  der  Erziehung 
unmöglich  machen,  liegt  wohl  auf  der  Hand,  daher  schreibt  auch 
Matthias  in  seinem  volkstümlichen  Buche  „Wie  erziehen  wir  unsern 
Sohn  Benjamin?^:  „Die  Eltern  haben  vielfach  wenig  psychologische 
Einsicht  und  wenig  Ahnung  von  dem  Seelenleben  und  der  geistigen 
Entwicklung  ihrer  Kinder;  von  den  Lehrern  verlangt  man  diese 
psychologische  Einsicht;  besitzen  sie  sie  nicht,  so  sind  sie  eben 
Stundengeber  und  geistlose  Handlanger  im  pädagogischen  Wein- 
berge" (S.  129). 

Die  Kinderforschung  ist  also  zu  einer  Wissenschaft  ge- 
worden und  soll  es  auch  bleiben  und  doch  muß  sich  da  der 
zünftige  Psychologe,  der,  mit  dem  Rüstzeug  seines  Faches  bewehrt, 
zur  Eroberung  und  Urbarmachung  eines  unbekannten,  brachliegen- 
den Gebietes  auszieht,  auch  andere  Mitarbeiter  für  seine  Zwecke 
werben  und  deren  Erfahrungen  nutzen,  er  muß  die  Frauen,  be- 
sonders die  Mütter,  heranziehen,  die  mit  Liebe  und  Feingefühl  die 
Kindesseele  zu  beurteilen  vermögen.  Auch  in  die  Werke  der  Dichter 
muß  er  sich  versenken.  Denn  daß  man  der  Phantasie  selbst  auf 
dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschaft  nicht  entraten  könne,  ist 
anerkannt,  und  daß  Dichter  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  das 
durch  eine  seltsame  divinatorische  Begabung  ahnten  und  dunkel 
fühlten,  was  die  gelehrte  Forschung  später  erschloß,  ist  eine  be- 
kannte Tatsache.  Mit  Recht  sagt  daher  Sully  (S.  6) :  „Die  Behaup- 
tung ist  aber  kaum  übertrieben,  daß  die  Kindheit  eine  der  be- 
redtesten Naturerscheinungen  geworden  ist,  weil  sie  uns  sowohl 
über  unsere  Verwandtschaft  mit  der  Tierwelt  als  auch  über  die 
Kräfte  berichtet,  durch  welche  sich  unsere  Rasse  nach  und  nach 
zu  einer  so  erhabenen  Stellung  über  dieser  Welt  erhoben  hat.  So 
ist  es  nun  gekommen,  daß  das  Kind  nicht  bloß  für  die  immer- 
währende Kinderverehrerin,  die  Mutter,  und  für  den  mit 
den  Mysterien  entlegener  Dinge  in  Berührung  gelan- 
genden Dichter,  sondern  auch  für  den  ernsten  Mann  der 
Wissenschaft  ein  Mittelpunkt  lebendigen  Interesses  geworden  ist.** 
Gerade  die  modernsten  Dichter  schildern  mit  Vorliebe  die  Kindes- 
seele, da  sie  meist  in  der  psychologischen  Vertiefung  ihre  Stärke 
suchen  und  erziehliche  Zwecke  verfolgen;  all  die  Romane,  die 
in   der  jüngsten    Zeit  Aufseben   erregt  haben,     bestätigen    dies: 
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SadenDEiuiB  „Fmu  Sorge**,  Frenssena  „Jörn  ühl*',  Hesses  „Peter 
CameDtind'*.  Und  unsere  liebenswürdige  heimische  Dichterin  Marie 
von  Ebner-Eschenbach  ^),  die  nordischen  Srz&hlongen  von  Lilien- 
cron')«  Theodor  Storm  n.  a.  sind  gerade  deshalb  so  fesselnd  nnd 
aoziehoDd,  weil  sie  mit  feinem  psychologischen  Verständnisse  Einder- 
geitilten  zeichneten,  das  Kinderleben  schilderten,  ihre  Leiden  nnd 
Freaden  Tor  unseren  Blicken  entrollten. 

Und  so  hat  auch  Adalbert  Stifter  in  die  Tiefe  der  Eindes- 
seela  geblickt  nnd  yiele  yon  den  noch  nnbekannten  Schätzen  ge- 
hoben nnd  dichterisch  verklärt  Und  daü  er  dies  —  abgesehen  von 
•inigeo  in  seiner  Eigenart  nnd  Lebensanschannng  begründeten  Irr- 
tomem  —  mit  psychologischem  Verständnisse  tat,  soll  ans  dem 
Folgenden  hervorgehen.  An  theoretischer  Bildung  auf  dem  Gebiete 
der  Seelenknnde  fehlt  es  unserem  Erzähler  nicht,  wohl  aber  an 
praktischer  Welterfahrung,  und  seine  Irrtümer  auf  unserem  Gebiete 
finden,  wie  der  liebevolle  Biograph  Stifters*)  erwähnt,  in  dem 
Umstände  ihre  Erklärung,  „daß  Stifter  keine  Einder  neben  sich 
ufwaehsen  sah**  (S.  808).  Damm  sind  auch  die  „Bunten  Steine** 
keine  Eindererzählungen,  darum  sind  auch  viele  Eindergestalten 
XU  altklug,  zu  musterhaft  geraten« 

Trotzdem  finden  wir  in  Stifters  Werken  tiefsinnige  psycho- 
logische Erörterungen,  ich  erwähne  nur  seine  Betrachtung  über 
die  nngeborenen  Gedanken  und  Ahnungen  in  unserer  Seele  —  „in 
dem  reichsten  wie  ärmsten  Menschen  geht  eine  Bibliothek  von 
Dichtungen  zugrunde,  die  nie  erschienen  sind**  —  die  sowie  die 
Erwähnung  des  Sirius  geradezu  an  die  symbolistische  Grübelei  der 
Moderne,  hier  besonders  an  D.  v.  Liliencron  erinnern  („Feld- 
blumen 4.**  I.  84^).  Auch  im  Eingange  des  „Ealksteins"  und  in 
der  „Brigitta**  (I.  184)  finden  sich  ähnliche  Erörterungen.  Die 
nleizt  genannte  Stelle  enthält  auch  den  geistreichen  Hinweis 
darauf,  daß  oft  der  Dichter  kennt,  was  der  Gelehrte  noch  nicht  zu 
erschließen  vermochte  (11.  129):  „Die  Seelenkunde  hat  manches 
beleuchtet  und  erklärt,  aber  vieles  ist  sehr  dunkel  und  in  großer 
Entfernung  geblieben.  Wir  glauben  daher,  daß  es  nicht  zu  viel 
ist,  wenn  wir  sagen,  es  sei  für  uns  noch  ein  heiterer,  unermeß* 
lieber  Abgrund,  in  dem  Gott  und  die  Geister  wandeln.  Die  Seele 
in  Augenblicken  der  Entzückung  überfliegt  ihn  oft,  die  Dichtkunst 
in  kindlicher  Unbewußtheit  lüftet  ihn  zuweilen,  aber  die  Wissen- 
•ehaft  mit  ihrem  Hammer  und  Bichtscheite  steht  häufig  erst  an 
dem  Bande  nnd  mag  in  vielen  Fällen  noch  gar  nicht  einmal  Hand 
»gelegt  haben.** 


')  Über  diese  vgl.  meine  Aufsätze :  „Marie  von  Ebner-Eechenbaeh 
ud  die  Eindeeseele**,  Beilage  rar  MUnehener  Allg.  Ztg.  v.  5.  Juni  1903. 

')  «Einder  und  Getier  bei  D.  v.  Liliencron " ,  Juniheft  1905  der 
•ZtKhr.  f.  d.  d.  Unterricht«*. 

')  Prag,  Calve  1904. 

*}  Stifters  Werke  in  drei  Bänden.  Leipzig,  bei  Amelang  1898. 
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Stifter  hat  aber  anch  als  Haaslebrer  mit  Vorliebe  Seelen- 
konde  gelehrt  und  seinen  SchQlerionen  einen  schriftlichen  Leit- 
faden dieses  Faches  als  Andenken  hinterlassen,  wie  ans  einem 
Briefe  an  Siegmnnd  Freiherrn  t.  Handel  hervorgeht  (Br.  I.  28)  *) ; 
dazn  gesellt  sich  sein  großes  pädagogisches  Interesse,  das  ihn  bis 
zn  seinem  Tode  nicht  verließ  nnd  sich  in  allen  seinen  Schriften 
widerspiegelt.  Er  ist  durchdrungen  von  der  hohen  Bedeutung  des 
Unterrichtes  und  der  Erziehung;  darum  hat  er  auch  in  seiner 
lesenswerten  Schrift  über  „Schule  und  Schulbildung**  (Y.  Sehr.  IL 
247^)  die  denkwürdigen  Worte  geschrieben:  „Jeder  vorzügliche 
Staat,  vom  Altertume  bis  zu  unseren  Zeiten,  und  jeder  vorzügliche 
Mensch,  der  in  einem  Staate  lebte  und  ihn  leitete,  hat  eingesehen, 
daß  Unterricht  und  Erziehung  die  einzige  menschliche  Grundlage 
des  Staates  und  die  einzige  Stufe  zum  Glücke  und  zur  Vollkommen- 
heit des  menschlichen  Geschlechtes  ist.**  Und  wenn  er  in  seinen 
Skizzen  „Aus  dem  alten  Wien**  über  „die  Streichmacher**  spricht, 
so  wendet  er  sich  auch  mit  heiligem  Zorne  gegen  die  „Streich« 
macher  mit  den  Kindern  und  ihrer  Erziehung^,  gegen  die  Eltern, 
die  im  Taumel  des  Gesellschaftslebens  ihre  heiligste  Aufgabe  ver- 
säumen, die  durch  bezahlte  Lehrer  das  wettzumachen  suchen,  was 
sie  selbst  verdarben,  die  in  Äußerlichkeiten  die  kindliche  Seele  ver- 
kümmern lassen,  die  ihre  Kinder  herausputzen,  damit  sie  vor  den 
Leuten  glänzen,  die  aber  „die  sittliche  Muse  ihrer  Kinder**  der  Ver- 
ödung preisgeben. 

Stifter  ist  in  vielfacher  Beziehung  auf  pädagogischem  Ge- 
biete ein  würdiger  Gesinnungsgenosse  Herders,  der  ebenso  mit  dem 
ganzen  Ingrimme  seiner  Satire  gegen  „die  Nachteile  der  neueren 
leichten  Lehrmethode*'  eifert  (XVI.  41'),  die  sich  nur  auf  die 
„galantiora**  gelegt;  wo  man  nur  von  süßer  Speise  lebe,  müßten 
Ungeziefer  und  Würmer  entstehen. 

Der  Lehrer  muß  lebendig,  klar  und  dauernd  machen,  was 
im  Buche  tot  und  unfruchtbar  ist,  das  ist  eine  Forderung  Stifters^), 
die  sich  wieder  auch  bei  Herder  wiederholt  findet,  denn  dieser 
verlangt  auch,  daß  der  Lehrer  der  Mittelpunkt  der  Erlasse  sei, 
daß  „Flamme  Flamme  anstecke,  Gegenwart  des  Geistes  Gegenwart 
des  Geistes  erwecke**^),  er  schildert  mit  lebhaften  Farben  die 
Qualen  in  der  ermatteten  Kindesseele,  wenn  sie  des  Lehrers  Feuer 
nicht  entzünde^),  und  besonders  in  seiner  Schulrede:  „Von  der 
Grazie  in  der  Schule**  (XVI.  15)  preist  er  den  „Beiz  als  das 
Leitende,  das  die  Jugend  fesselt**. 


')  Briefe  in  3  Bänden,  heraang.  von  Aprent.  Pest,  Heckenast  1869. 

')  Vermiichte  Schriften  in  2  Bden.,  herausg.  von  Aprent.  Ebda.  1870. 

*)  Hempelsehe  Ausgabe. 

^  „Die  Landscbnle.**  Verm.  Sehr.  IL  252. 

«)  „Von  den  fOrderliehtten  Schalübangen.*'  XVI.  47. 

^)  „Von  der  Scheu  und  Achtang  der  Lehrer."  XVI.  94.  114. 
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Au  dieser  Cberzeagraug  Ton  der  Heiligkeit  and  dem  hoheo 
Wirte  der  KiodeiBeele  gebt  Stifters  nnerniQdlicheB  Wirken  fOr  die 
Hibnng  der  Volkabildong  hervor,  wie  wir  kdi  eiaer  von  ihm  an- 
fifugeneD  Schrift  4ber  die  YolkabildDiig  entnehmen  kOnnen*). 
Dtibelb  erblickt  er  wAbrend  der  Winen  des  Jahres  1846  nur  in 
dtr  Volksbildung  sine  heilsame  Bettnng  und  es  erzeugte  sich  in 
■tiiMm  Henen  „eine  ordentlich  krenkbefte  Sebniaeht,  die  da 
■1^:  Lasset  die  Kleinen  zn  mir  kommen"'),  daram  erklirt  er  in 
«jum  Schreiben  an  Josef  Tftrk*)  die  Erziebnng  als  die  erste  nnd 
hiiligite  P&iebt  des  Staates,  deshalb  schreibt  er  endlich  am 
G-Dtzwober  1850')  an  seinen  Verleger  Heckenast  dis  kategorischen 
Worte:  .Sorget  för  tOchtige  Schalen  nnd  Schaler,  denn  Halbheit, 
Dfiviisenbeit  and  daraoe  hervoTgebende  Dngediegenheit  sind  die 
Ob«l  nnserer  Zeit". 

Dnd  nnr  eine  Folgernng  ans  seiner  Liebe  zam  Kinde  iet 
lUD«  Parteinahme  fdr  den  Lebrsrstand,  der  ja  im  Leben  der  heran- 
weehsenden  Qeechlscbter  nach  der  Schule  des  Lebens  nnd  der  Fa- 
iiilie^)  dis  bedentendsts  Stellong  einnimmt.  Und  auch  da  strsbt 
tr  wieder  dso  Fordemngen  Herders  nach ,  der  in  seinen  Sohal- 
rtd«n  ftr  die  geaellschaftlicben  and  wirtschaftlichen  Perderongen 
du  Lehreretandes  eintritt  nnd  zsigt,  daß  die  Lehrfrendigkeit  nur 
Hl  dar  Befreiung  von  irdischen  Sergen  nnd  aas  einer  angesehenen 
Stellang  erwachsen  kSnns,  mit  Freimut  vom  Staate  diese  Färsorge 
Tsrlingt  (XVI.  18,  114)  nnd  die  freie  Entfaltung  der  Lebrvindi- 
(idnalit&t  in  dem  Oediebte  „Der  gelehrte  Star"  als  Notwendigkeit 
biiiUUt.  Und  so  ruft  auch  Stifter')  ans:  „Wie  kann  ein  Volk, 
du  sieh  selber  ehrt  und  Esnntnis  und  SitUicbkeit  als  ein  Gut 
»lieht,  die  Lehrer  und  Erzieher  seiner  Kinder  in  einer  Lage 
lauen,  wo  sie  mit  Hnnger  k&mpfen  and  dem  Menseben  freunde 
•in  Oefäbl  des  Bedauerns  und  des  Mitleides  einflößen  7" 

Hit  innigem  Schmerze  und  tiefer  Terbitternng  spricht  nnser 
Dichter,  der  ja  den  größten  Teil  seines  Lsbsns  durch  Stunden- 
gflbta  fristete,  von  dem  traurigen  Lose  der  Frivatlehrer  in  der 
„Mftiipe  meines  UrgroUvaters*");  «eil  er  gewohnt  war,  derKindes- 
letlt  den  besten  Teil  seines  Wesens  zu  opfern,  sich  ihr  sslbst  bin* 
ingeboi,  ans  Tollem  Henan  la  ihr  zu  spreehsn,  schmerzte  ee  ihn 
doppelt,  wenn  man  ihm  dieselbe  „feine  Verachtung"  zeigte,  wie  den 
KomOdienspielem,  Öaaklem,  Pfeifern  und  solchen  Leuten,  fAr  die 
Uta  nicht  Tiel  Lohn  hergibt,  obwohl  sie  sinsm  frflhsr  ein  Ver> 
ilBflgen  oder  einen  Dienst  erwiesen.    „Da  sind  die,  welche  in  die 

<)  Vgl.  Br.  I.  8.  XLI  ff. 

•]  Brief  an  Heckenaet  Tom  6.  Htri  1849  (Sr.  1.  173). 

>l  Brief  vom  26.  April  164d  (Br.  I.  176). 

•]  Br.  I.  201. 

*)  Veno.  Sebr.  II.  238,  241. 

*)  Verm.  Sehr.  II.  aS4. 

*)  Verm.  Sehr.  I.  12. 
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Hiaaer  gahm  mdsi«!.  am  ein  weni;  Eniebiug  und  Dntsrricht 
darzunichsD  nnd  sich  dann  wieder  ron  hinnen  zn  be^hen.  Und 
wenn  dich  dein  Herz  fiberkommt  nnd  du  ana  ihm  zu  dem  Schiller 
redeat  und  dann  knfatebat  nnd  in  Demnt  Abachied  nimmat  und 
fortgehat,  nnd  wenn  er  am  Fenater  ateht  nnd  anf  den  Seheiben 
trommelt  nnd  dich  nnten  weggehen  aiebt,  Ton  Wagen,  die  da 
fahren,  mit  Kot  bespritzt,  dann  deucht  er  sich  mehr  zn  sein  wla 
dn  und  die  Seinigen  denken  anch  ao." 

Anch  dieie  trüben  £!rfkhmQgen  konnten  unseren  EnUiler 
nicht  abhalten,  sein  pftdagogieches  Interesae  bis  mm  Tode  zn 
wahren  nnd  dieiea  nicht  bloß  in  aeinem  Berafe,  aondem  anch  als 
Dichter  zn  bezeigen,  denn  f&et  alle  Erzihinngen  Stifters  haben 
eine  erziehliche  Absicht. 

Der  „Kondor"  nnd  die  „Feldblnmen"  erOrtern  ganz  besonders 
das  Bildnngsideal  der  Fraoen,  im  „Heidedorfe"  ist  die  Natnr  die 
Erzieherin  des  Heideknaben,  die  Schale  des  Lebens  spricht  ans  der 
„Kappe"  nnd  der  „Nairenbarg".  „Abdias"  iat  der  Lsbrer  aeiner 
blinden  Tochter,  Terfolgt  das  Erwachen  ihrer  verwaisten  Kindes- 
seele  nnd  labt  sich  an  ihrem  Fortachritte  in  der  Erfassnng  der 
dnrcb  daa  wiedererlangte  Angenlieht  erschlossenen  AnDenwelt;  der 
Segen  der  Arbeit  spricht  belehrend  zn  nna  ans  der  „Brigitta"  nnd 
den  „Zwei  Schwestern*,  dar  „Waldsteig"  eifert  gegen  falsche  Er- 
ziehnngsgmnds&tie ,  gegen  die  Verweidtlichnng  des  EOrpers  nnd 
der  Seele.  Im  „Granit"  fährt  nns  Stifter  sein  eigenes  Jngendleben 
vor,  wie  es  sich  bildete  dnrch  die  Cnterweisnngen  seines  Or«S> 
Vaters,  im  „Kalkstein"  enftblt  der  Karpfarrer  eeinen  eigenen 
Bildangagang  nnd  wir  lernen  ans  dieser  Erz&hlnng  das  Bild  einer 
armen,  ermatteten,  unter  dem  Formalismos  leidenden  Kindesssele 
kennen  (III  60),  die  Erzihinngen  „Tnrmalin",  „ Katzen s über"  nnd 
„Waldbmnnen"  fähren  nns  schwachsinnige,  verwilderte,  in  der 
Uenschengesellachaft  sich  fremd  ffihlende  Kindesseelen  vor,  die  er- 
zogen werden  für  den  Kampf  nnd  die  Frenden  einer  geordneten 
Lebeneffibmng,  der  „Waldgftnger"  acblieat  sieb  an  den  kleinen 
Sohn  des  Hegere  an,  den  er  sehrsiben,  lesen  nnd  die  Natnr  be- 
obachten lehrt,  „Prokopos"  hat  seinen  v&terlicben  Freund  nnd 
Lehrer,  den  weisen  Bernhard  von  Klnen,  an  der  Seite,  sein  Einfloß 
erstreckt  sieh  anch  anf  des  Zöglings  Mannesjahre.  Die  „Zwei 
Witwen"  atellen  nach  Art  der  alten  Schnlepiegel  den  verwohnten, 
verzogenen  Knaben  dem  vernnnftig  erzogenen  Mädchen  entgegen, 
der  „Nachsommer"  endlich  ist  ein  Seitenstöck  zn  Boasaeane  „Emil"; 
O&rtenban  nnd  Knostgeschichte,  Meteorologie,  Geologie,  Edelatein- 
knnde  nnd  Dichtknost,  Ästhetik  nnd  Arch&ologia,  Banknast  und 
Geschichtspbilosophie,  Natarwissenschaft  nnd  Touristik,  Seidenbao, 
Tierscbntz  nnd  ein  fertiges  System  der  Privaterziebong  werden 
von  dem  greisen  Btsach  gelehrt,  sein  Ziehsobn  Gnstav  nnd  sein 
junger  Frennd  Heinrich  aind  die  Zöglinge.  Und  wir  lernen  in 
diesem  Eomane  anch  Bisachs  Methode  in  den  einzelnen  Lehrgegen- 
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lUadtn  kuinen,  die  dorebw^a  dem  FaBiungsTermOgeD  dei  Eii 
ugapifit  iit  und  dm  genatüehen  Weg  einsoblägt,  die  Geeetze 
Pijehi^eneee  werden  auch  von  Stifter  berüokBichtigt  nnd 
Siti,  den  Hftll  (8.  183)  inr  Ornndlage  aeiner  methodisoben 
vrtenmgeii  gemacbt  hat,  bat  aneh  Stifter  dem  Lehrgebäude 
Fnibairn  Ton  Biaacb  zngmnde  gelegt.  Hill  tagt  ntmliob :  „ 
WtHD  der  logiaeben  Methode  entspricht  dem  Qeiete  der  Erwi 
■enan  nnd  es  ist  ein  groller  Fehler  der  Lehrer  nnd  Lebrpllne 
vHNi,  dao  diese  scholaatiMbe  Methode  für  die  genetiiche  Hetl 
nntanchehen  worden  iet,  welche  eich  naob  den  Naturgesetzen 
Eotwieklnng  des  Terstandei,  des  iDtsreieea  nnd  der  Fasinngik 
riehtet.- 

Wie  Fürst  in  dem  biographischen  Abriß  zu  seiner  Aubr 
StifUra  (Leipzig,  Heese)  dnrchgefflfart  hat,  weist  Stifter  viele  i 
lichkaiten  mit  Jean  Paol  aof  —  ssine  Besiehnngen  zn  Hei 
«urden  nicht  erw&bnt  —  er  bat  anch  mit  jenem  die  Vorliebe 
JoitDilitlt  gemein,  sie  beide  lieben  ea,  merkwürdig  gear 
Mmschen,  Sonderlinge  in  ihren  Handlangen  zn  belanichen, 
txide  lieben  es  aocb,  dae  Kind  mit  greisen  Uensehen  zn  Tereti 
El  ist  das  poetiaebe  MotiT  dea  Oegansatzes,  das  hier  mitap 
t>  iit  aber  anch  ein  Qmndaatz  Stifters,  der  jogendtiohan  Qlat 
Kindta  den  „Nachsommer",  die  gelAnterte  Erfahrung  dea  gwei: 
Uunea  oder  der  frenndlicben  Oreiain  an  die  Seite  zn  ste] 
.Prokepns"  nnd  Bernhard  von  Einen,  der  QroßTater  und  die  En 
tinder  in  „Waldbmnnen",  der  Gro&Tater  nnd  der  jnnge  Stifter 
„Gruit",  der  „Waldgftnger"  nnd  der  Hegeraaohn,  der  Bnrgwid 
Knpracht  und  die  kleine  Pia  in  der  „Narrenburg",  die  Oroamn 
md  der  Heideknabe,  der  greise  „Abdiaa"  nnd  die  zarte  Ditha, 
kHa  „Hagestolz"  nnd  der  junge,  blitbende  Neffe,  dia  Großmn 
■it  dan  Tier  Kindern  im  „ Katzen si Iber " ,  Kiaach  und  Math 
Beben  Heinrich,  Onstav  nnd  Natalie  im  „Nacbsommer"  mOgen 
•iDJga  Belege  hiefflr  eein. 

Doch  es  ist  nicht  bloß  die  Frends  Stifters  an  der  P&dag« 
tli  Wisaenachaft,  die  ihm  daa  Stndiam  der  Eiadesseele  nabsli 
<s  iit  sncb  seine  warme,  innige  Liebs  zu  den  Kindern.  Und  d 
•radieint  in  einem  geradezu  tragischen  Lichte,  wenn  wir  beden) 
^0  «a  ihm  versagt  blieb,  eigene  Kindar  heranznziehen ,  daß 
u  diaesm  Schmerze  schwer  in  tragen  bette,  wie  wir  ans  vi 
Briefitellen  entnehmen  können  >).  Diese  Liebe  nnd  diesen  Sehn 
liit  er  aber  auch  auf  die  Oestalten  seiner  Enfthlnngen  Qberlra) 
[)ar  Maler  Boderer  enfthlt,  dnrcbdrongen  von  Stifters  Famil 
gifflhlt,  mit  Behagen  von  seiner  großen  Verwandtschaft  nnd  d< 
Praehtbarksit'),  des  Tiburius'  aidck  („Der  Waldateig")  ist 
Tollkonoen,    als  ihm   ein  Knabe   geboren    wird,    Hans,    der 
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Huina  TsrlaBBine  Holikneoht  im  „BaicbriebsDeii  TAnDliDK"  nimmt 
ala  Bnatz  Tär  seio  BDtacbwniidenes  Liebtt^lflck  di«  dr«i  TervaiBteo 
Eiodar  tvam  SchwMter  zn  lich  und  führt  Bis  in  leinem  W&gelchao 
zum  Holzplstie ;  dtr  Sehreiber  des  TagebDChw  in  den  „FBldblnmen" 
denkt  an  Beioe  eigen«  Eindbeit  and  malt  Spielzeng  fSr  das  SOhnch«a 
Beiner  Miatslente,  dai  et  für  drei  Tags  glflekllob  mache.  „Titne, 
BB  mnfi  eine  große  Frende  sein,  Kinder  eu  haben,  nnd  ich  wflrde 
ein  Narr  mit  ihnen,  ritte  Tergnflgt  anf  dem  Steekeopferde  und 
hinge  mir  allen  Ernstes  eine  Eindertrommel  um"  (I.  63).  Ein 
Kind«rfr«iiDd  ist  der  Ant  ia  der  „Mappe" :  seine  letzte  Tat  ist  die 
Bettnng  eines  todkranken  Eindes,  der  Earpfarrer  watet  während 
der  Oberschwemmangen  den  Dorfkindem  rorani,  om  sie  vor  Un- 
tiefen zn  warnen,  er  spart  nnd  darbt  fOr  sie  nnd  der  SctaloAlierr 
in  der  Erz&blmtg  nBergmilch"  spielt  mit  den  Kleinen  seinea  Ver- 
walters. 

Doch  anch  der  Sehmerz  der  Einderlosigkeit  zittert  ans  vielen 
der  Stifterseben  Gestalten  nach.  Ergchftttemd  ist  eine  Szene  in  der 
„Brigitta",  Diese  litzt  an  dem  Erankenlager  ihres  Sohnes  in  der 
Wohnung  des  Majors,  ihres  Q&tten,  tob  dem  sie  getrennt  lebte. 
„Aber  anf  der  Stelle,  wo  der  Major  gestanden  war,  hatte  ich  ein 
leichtes  QerinBch  remommen,  nnd  wie  ich  hinblickte,  sah  ich,  daH 
er  sich  balb  amgewendet  hatte  nnd  daß  an  seinen  Wimpern  zwei 
harte  Tropfen  hingen.  Ich  ging  gegen  ibn  nnd  fragte  ihn,  was 
ihm  sei.  Er  antwortete  leise:  „Ich  habe  kein  Kind!"  BintSnig 
varianft  das  Leben  des  „Hagestolzes" ;  die  ganze  Last  der  Kinder- 
losigkeit aber  lastet  anf  dem  „Waldgänger",  der  sieb  von  seiner 
Frau  trennte  nnd  eine  nene  Ehe  einging,  weil  die  erste  kinderlos 
blieb.  Und  so  leben  sie  geschieden  in  trauriger  Einsamkeit,  denn 
des  Mannes  Kinder  ans  zweiter  Ehe  Bind  in  die  Welt  gezogen. 
Traorig  mnß  er  gestebsn:  „Es  bleiben  nicht  einmal  die  eigenen 
Kinder  bei  den  Eltern,  gescbwsige  denn  fremde,  sondern  sie  gehen 
alle  fort,  nm  sieb  die  Welt  zu  erobern,  nnd  lassen  die  Eltern  allein 
zurück,  wann  ihnen  diese  aneh  alles  geopfert,  wenn  sie  ihnen  ibr 
ganzes  QlDck  nnd  das  Blut  ihres  Herzens  gegeben  hatteD,"  Dazu 
stimmen  auch  die  Worte  BoleslaTas  im  Witiko'):  „In  der  Jngend 
ist  man  bei  seinen  Bltero,  in  spfttsreu  Jahren  bei  seinen  Kindern 
nnd  im  Altar  allein." 

Aber  aneb  in  Stifters  Sprache,  in  seine  Bilder  nnd  Ver- 
gleiche dringt  seine  Liebe  zn  den  Eindem.  Zn  jedem  FrOhlings- 
bilde  gehören  spielende  Kinder,  der  Erzftbler  in  den  „Faldblnmen" 
(I.  27)  sieht  einige  Zweige  ans  dea  Nachbars  Garten  nm  die  Ecke 
ragen  nnd  sie  zeigen  ihm  „wie  frohe  Einder  ihre  kleinen,  lieht- 
grOnen,  nnsebuldigen  Bl&tteben."  Ebendaselbst  (I.  59)  ist  Ton 
Aston  die  Bede,  der  gar  oft  Frenndecbaften  flbereilt,  er  tappt  oft 
zn,    „es  gebt  ihm,    wie  mir  einst    als  Enabe,    da  ich  gefangene 


')  Witiko  io  drei  BtodeD.  Peat,  Heckaoaat  1665.  L  242. 
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SeliDitttarliDga  unter  Glfta 
ßttert«!    Diu  graflgel" 

Und  M  bat  nns  d«] 
KiidirgeKtalten  gM«ichn«t 
iprtchan,  die  HniBchtn  in 
in  abar  in  dar  Oberubl  i 
fiinttcr  pe/chologiaehar  El 
kindar  dar  eratcn  Art  sind 
dii  mit  innig«?  Liab«  bd 
Ana  kindlicben  Fragen  e 
lind  diese  Nonnslkinder 
nldcben  mit  seiner  scbwa« 
loiia  Blond kljpfcben  nnd 
BfgclmiQige,  Geaat2milli| 
iiischan  brannen  M&dche 
.Bngitta"  nnd  der  gleich 
iD  „NaebBonuner",  die 
Bildoar  keinen  Widerstan 
•iid  in  deren  Binden. 

Aniiebend  ist  ee,  ' 
dartan,  wilden  nnd  acbn 
Stapban  Heilknn  („Der  Vi 
tinam  der  WaldhftDser  mit 
«inaiD  HUchen,  verbringt 
ibD  der  Lehrer  anfmerkea 
HiliBtarrigkeit  nnd  Bosbt 
Wart  aprecben  will.  Hit  d 
bti  dar  Mntter  will  es  nli 
bevigt  eicb  in  eigeDartig 
la  ainar  selb aterfan denen  I 
KiDduherzena  wendet  ea 
H  alias  zuträgt,  was  imm 
nd  Beeren  nad  Pedem  scb 
i>t  jeder  Kindesseele  eigei 
El  itsnimt  TOD  Laoten , 
friufenem  Volke ,  „mit  i 
Bines  Problem  tancbt  da 
aif  aicb  selbst  ugewiesi 
biar  keine  Befriadignng  n 
*eckt  das  Vertrauen  des  1 
liaat  ihm  ror  nnd  leigt  si 
die  (B  sieb  selbst  erfnndan 
Cnd  dieses  H&dchen   stai 


■)  Vel.  HoDtoe,  Die 
Eisdat  in  dar  «SammlaDg  i 
Eegbcben  Pejebelogie  nad 
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iDD^stofa  dar  EindarBprache,  wail  ihm  dar  Nachahmimgitrieb  noch 
nicht  zubiir«  ^ekoniiaen  war.  Das  achlammarude  SMlaoleban  daa 
Kindes  «rwacht,  gawackt  dorch  die  Liebe  daa  alten  Mannea.  Ale 
dieaer  im  Herbat«  acbeidat,  fliegt  daa  H&dcben  herbei,  acbl&gt 
beide  Arme  nm  den  alten  Mann  und  kößt  ihn,  dann  l&nft  ea  davon. 
Im  n&chBten  Jahre  ffibrt  es  den  Greis  acbon  aelbat  lar  GraQmnttar, 
ai  beginnt  mit  den  beiden  Kindern  m  apielen  nnd  dieeea  Spiel 
veraagt  auch  da  nicht  seine  sittig^nde  Kraft.  Beim  Abechiede 
achüttelt  ea  anch  den  Kindern  die  Hand.  Und  ao  verfolgt  der 
Dichter,  wie  ea  aieh  allm&blicb  regt  In  dea  Kiodea  Oemflte,  bia 
es  der  Qaaallachaft  gewonnen  ist  nnd  das  Enkels  Fran  wird.  Er 
hat  ona  da  ein  &eelengem&]de  geieiebnet  nnd  die  einzelnen  Zfige 
der  Natur  abgalanacht,  denn  die  verwilderte  Julians  ist  das  Abbild 
eeioar  Nichte,  die  in  seinem  Hanaa  lebte  nnd  sp&ter  einen  tra- 
gischen Tod  fand. 

Ein  mystisches  Kind,    wie   ea   die  Bomantiker  liebten,    wie 
Ooethea  Uignon    and  MOrikas  Zigannarin    im  „Maler  Nolten"    iet 
da«  braone  H&dcb«n    auf  dem  NnUberge    („Katiensilber").     Auch 
hier  wird    das   achOna  Kind    dar  Wildnia    an  Henacban    gewOtint, 
auch  hier  wird  das  Erwachen  eeines  Seelenlebens  belauecbt.     Wie 
ein  flOcbtigea  Beb    bricht  es  ans  dem  Qabäsch  hervor   nnd  starrt 
die  Kinder  an,  es  spricht  nicht;  nach  einiger  Zeit  beginnt  es  zn 
liebeln,  dann  horcht  es  scbon,  wenn  GroDmOttercben  erz&hlt  nnd 
in  seinem  Angesicht  drücken  sich  die  Empflndangen  ans;  mit  dem 
Instinkte  des  Natnrkindes    ahnt   es  den  HageUcbaner  und   achStit 
die  Kinder  nnd  die  Großmutter  vor  dem  Gewitter;  es  aehlieAt  sich 
an  die  Kinder,  doch  meidet  es  ihre  Wohnnng.     Dann  aber  locken 
die  Kinder    das   braune  M&dchen    in    das  Zimmer.     „Daa    braune 
M&dcben   stand    imd    Ofhete  seine  großen  Augen  noch  mehr    nnd 
schaute  anf  den  Spiegel  an  der  Wand,  anf  die  Uhr,  auf  den  Schrein, 
anf  welchem  sch&ne  Qef&ße   standen,   anf  Tische  nnd  Stühle  und 
Sessel  und  auf  den  wunderbaren  Teppich"  (III.   193).    Die  Mutter 
tritt  mit  Obst  herein.     „Das  braone  U&dchen  wich  znrnck,  bis  es 
mit  dem  Bflcken   aufrecht    an  der  Wand   atand.    Es   ttihrte   keine 
Hand,  es  blickte  di 
herabh&ngen"  (III. 
Seßhaftigkeit  zn  ge 
ginnt  zn  lasen  nnd 
derlings  im  „Turmi 
dsm  der  Tragik  dei 

Es  ist  ein  vi 
führt,  nachdem  ihm 
seine  Habe  im  Sti< 
nn tarirdischen  Gemi 
unglücklichen  Mannt 
Welt.  Der  Tater  ge 
erst  abends  beim.  1 
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bei  dem  Kinde  bleibt,  uns  den  UrahtlOcfaern  dea  FenaterB  aieht  es 
nur  die  Sinme  von  FraiieDkleideni  oder  die  Stiefel  von  H&nnerii. 
Die  T3n  tat  TerachloBieD.  Und  Tom  Vater  erhalt  aia  immer  eine 
Aofgibe,  di»  aie  achreiben  rnnS.  „Wenn  ich  fragte,  waa  ich  för 
lineAafgab«  habe,  wihrend  er  nicht  da  aei,  antwortete  er:  Be- 
ichreiba  den  Angenbliek,  wenn  ich  tot  snf  cl«r  Bahre  liegen  werde 
ud  wenn  aie  mich  begraben;  nnd  wenn  ich  dann  ai^ta:  Vater, 
du  habe  ich  ja  achon  oft  bsschriaben,  antwortete  er :  So  baachreibe, 
■ia  deine  Mutter  Ton  ihrem  Herzen  gepeinigt  in  der  Welt  faemm- 
ifft,  wie  aie  sich  nicht  zurftckgetrant  und  wie  aia  in  der  Verzweif- 
hag ihrem  Leben  ein  Ende  macht"  (III  112).  —  So  verkSmmert 
dM  Kindea  Oeiat  und  gute  Henecben  wisaen  daa  flackernde  Seelen- 
licht dea  Eindea  doch  soweit  antnfachen,  daß  ea  Handarbeiten  an- 
fertigen und  wieder  onter  Henacben  leben  kann.  Da  haben  wir 
(in  Bild  der  armen,  nnglücklichen  Eindeaaeele,  damit  ist  aber  ancti 
eina  Frage  entrollt,  die  einem  alten  Scblagworte  den  Krieg  erkl&rt. 
Snllj  (3.  208)  beapricht  das  Problem  der  kindlichen  Giackaeligkeit, 
di*  gtradezn  ananabmaloa  als  daa  Sinnbild  der  Jngend  angenommen 
•ird.  Dnd  doch  mnß  das  KJnd  die  Seelenangst  in  einem  Qrade 
(ählni,  wie  die  Erwacfaeenen  ea  gar  nicht  ermeaaen  können.  Be- 
»ndera  die  Fnrcbt  iat  nach  einem  Aussprache  der  Qeorge  Sand') 
.das  größte  moraliacbe  Leiden  der  Kinder".  Und  in  der  Tat  haftet 
dir  BchreckenaTolle  Blick  eines  nnglncklichen ,  geschlagenen,  ge- 
hrltikten  nnd  ge&ngatigten  Kindea  tief  in  nnserem  Herzen,  BOwie 
i«  Blick  dee  wehrloBeo  Tierea  mit  atnmmer  Anklage  den  Peiniger 
uitiert,  Bowie  dem  Mörder  der  letzte  Blick  aeinea  Opfera  nicht 
in  dem  GedAcbtniaBe  achwindet,  ihm  ewig  auf  der  Seele  brennt. 
Mit  inniger  Anteilnahme  fOblt  Stifter  die  Seelenleiden  aeiner 
EindtrgeBtalten  mit.  Wie  zart  weiß  er  daa  Leid  zn  acbildem,  daa 
itill«  Weh ,  daa  anf  der  rrfihreifen  Seele  einea  Virtnoaen kindea 
lutatt  Im  „WaldgAnger"  (III.  276)  wird  ein  Kinderfest  gefeiert. 
Eid  Kind  spielt  mit  Fertigkeit  aof  dem  Klavier.  Plötzlich  beginnt 
lieh  in  ihm    ein  Geist  zu  regen,    den  ea  vielleicht   Doch    wenig 
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keit.  „Hir  war  toh  jfther  bloll«  Fertigksit  eebr  zawidsr  nod  so- 
genaDoU  WonderkiDder  machten  mir  jede«  Hai  eioeo  Schmsri. 
Welch  eine  Qnal  aoA  welche  nnzfcbliga  Standen  der  Ana tren gang 
mBsaen  vorbergeheo ,  ehe  das  Eind  eich  die  nnglanblkhe  Fertig- 
keit erwirbt  und  die  arme  gelehrige  Seele  ein  ftnCeret  genan  in 
das  Q&Die  eingteifendu  QerAte  wird!"  (II  333).  Man  Tergleiche 
mit  diesem  AoBrufe  Stifters  die  Worte  Herders,  der  immer  and 
immer  wieder  so  viel  BeröbmiiggpnDkte  mit  nnaersm  haimiscbsn 
P&dagogen  anfweiet:  „In  oneerer  Zeit",  sagt  Herder  in  aeiner 
Schrift  „Vom  Erkennen  und  Empfinden"  (XVII.  212),  „da  alles 
frühreif  wird,  kann  man  auch  mit  der  Änferziehnng  jnnger  mensch- 
licher Pflanzen  nicht  genng  eilen.  Da  stehen  sie,  die  jnngen 
MtDDer,  die  Kinder  TOn  hnndert  Jahren,  daß  man  siebt  nnd 
ecbanert.  Die  verworrene  ßnhning,  die  sich  wie  Winckelmann 
sagt,  zaerst  dnrch  einen  fliegenden  Beiz  verr&t,  mnß  gleich  be- 
Htimmt,  Erfahrnngen  nnd  Kenntnisse,  die  erat  Prftchte  mftanlicher 
Jahre  sein  sollten,  mit  Gewalt  hineingezwangen  werden,  daß  in 
weniger  Zeit  Jünglingen  aelbst  die  Lnst  in  let>en  vergeht." 

Ond  Herders  verbildete,  erachlaffte,  verkQmmerte  Eindeaaeele 
[XVI.  91 ;  VI.  178]  finden  wir  bei  Stifter  wieder  in  TibnrJBe  Eneigt, 
dem  Opfer  einer  falacben  Erziehung.  Er  wird  von  der  Mottw  kör- 
perlich verweichlicht  in  Eleidnng  nnd  Nahrung,  znm  Spiele  erb&lt 
er  immer  nnr  herrliche  und  prächtige  Spielsachen,  die  er  aller- 
dings immer  wieder  schnell  weglegt').  Der  Hofmeister  daldet  nicht, 
daß  er  in  Bildern  spreche  wie  Sioder,  sondern  nnr  immer  knri 
nnd  bündig,  daher  spricht  er  krane  oder  schweigt.  Damm  haßt 
er  alle  Wissenschaften,  denn  „Schwiegermntter  Weisheit"  hatte 
seine  Phantasie  gekränkt.  Aber  anch  der  Erbonkel  erzog  an  seiner 
Seele  herom  nnd  bändigte  seinen  kindlichen  Frohsinn  nnd  seine 
Knaben  kraft. 

Anch  der  Erzähler  in  den  „Zwei  Schwestern"  wird  von  seinem 
Oheim  in  der  Art  erzogen,  daß  seine  Phantasie  niedergehalten  wird 
nnd  nnr  das  Praktische,  Sichtbare,  Qreifbare  gelten  darf.  „Ich  bin 
selber  der  Ueinnng,  daß  das  heitere  nnd  freie  Spiel  jener  Kräfte, 
die  ao  scbOn  nnd  lieblich  in  der  menacblicben  Seele  liegen,  in  Ver- 
bindang   mit  einer  T&ligkeit,    wodurch   das  irdische  Qnt  f&r   den 
einzelnen   nnd   ao   anch  für  die  OesellscJ 
den  Menschen  ganz  nnd  villltg  erfüllt  ni 
schärfsten  Ansdmck  aber   für  all  das  Vei 
kehrte  Erziehung  die  phantaaiereiche  Eim 
all  das  Leid,  in  dem  eine  bloüe  Verstand« 


')  Uan  vgl.  damit  Sallja  AaafBbrooge 
S.  13  Aber  das  äpiel  sagt:  „Wo  verkehrte  I 
meierei  oder  fibetklage  nnd  leoile  Weiiheit 
Kinde  vertagt,  da  onterdiUckt  man  den  Qeie 
und  geftbrdet  die  Eeimeotfaltung  tOchtigei 
etiger  Eotwicklong." 
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UnterBten  Qaellaa  ibrae  aedaihanB.  „Zurück  mr  Katnr!"  riaf  Bou- 
s«M,  Natar  und  Nstörlicbkait  abar  iat  Kuch  der  Faldrnf  der  mo- 
demateD  Kittdarpsychologan. 

Im  „aruit"  «rzlhU  diib  Stifter,  wie  er  aelbet  all  Kind  iD 
der  Natur  ufwDcba,  wie  licb  seiae  Seale  bildete  in  der  freieo 
Natnr  aeiner  Heimat;  er  erzählt  in  der  BiDleitnng  eh  den  „Bnnten 
Steinen",  wie  er  ala  Knabe  Bntan,  GeatrSueh  und  Bldten,  Steine 
nnd  Erddinge  Bammelte  nnd  nacbbanae  tmg.  Er  war  ein  Natnr- 
kind  und  er  ermfldete  nicbt,  sieh  deaaen  ta  rSbrnen  nnd  Bieb  der 
geannden,  nstärlicben  Entwicklnng  Beines  JngendtebeoB  eu  frenw. 
Und  er  entspricht  damit  den  Ansiebten  anerkannter  Pädagogen  der 
Gegenwart.  Hall  bat  dber  die  ersten  Neigungen  der  Kinder  Onter- 
endinngen  angaatellt  nnd  er  kommt  zn  dam  Sehlnaae,  „daß  in  der 
Natur  dberall  menacblicbe  Interasaan  aingeacblossen  etnd  nnd  dkO 
die  Lieb«  tnr  Natnr  nnd  das  Stndiom  derselben  beinahe  snr  ersten 
Pflicht  nnd  znm  obersten  Gesetz  der  menschlichen  Kiiatenz  gemacht 
werden  könnte".  Er  bat,  wie  er  weiter  mitteilt,  riele  hundert  Pille 
notiert,  in  denen  die  Kinder  Steine,  Knorren,  Hetallstöcke,  Holi, 
Binden  nnd  zahlreiche  andere  leblose  Dinge  sammeln  nnd  „die- 
selben mit  einem  rudimentären  GefQhle  anaatatten"  (S.  173).  Der 
Liebling  dea  „Waldgängera",  der  kleine  Hegarssohn,  iat  aaeb 
seleb  ein  Hatnrkind,  ein  wackerer  Knabe,  der  mit  dem  alten  Natnr- 
forecher  die  Wälder  durchstreift,  barfdUig  nnd  barhäuptig,  der  Ton 
diesem  Unterweisung  erhält  Qber  daa  Leben  und  Weben  der  Natnr, 
wobei  die  Phantasie  die  grCßte  Bolle  spielt.  Ans  Holzstäbchen 
baut  er  sich  den  Ort  Hobenfurt,  den  er  noch  nie  geaehen  hat 
„Wann  er  Steine  in  eine  Zeile  legt,  so  ist  es  Hobenfnrt,  wenn  er 
die  HolzstQcke  in  Tiereokige  oder  fanfeckiga  Gestalt  zusammen- 
bringt,  so  ist  aa  Hobenfurt;  wann  er  nuten  am  Zaune  eitit  und 
der  Hirt  von  den  KienberghäoBem  in  der  Nähe  ist,  sagt  er:  7ater, 
da  gebt  eine  Ziege  nach  Hobenfurt  ..."  (IH  231  >).  Und  der 
Dichter  erzählt,  wie  er  gesund  an  Laib  nnd  Seele  heranreift,  wie 
er  achreiban  und  lesen  lernt,  wie  sieh  sein  Vorstellung skreis  er- 
weitert snd  wie  er  ao  natOrlicb  aus  aeiner  Waldeaheimat  herans- 
wächat  wie  die  Tanne  ans  dem  Hutterboden. 

Natnrkinder  sind  die  beiden  Mädchen  im  „Hochwald",  ganz 
haaonders  aber  der  prächtige  Heideknabe  {„Heidedorf").  Ea  iat 
dies  ein  Hohelied  auf  die  erziehliche  Uacbt  der  Phantasie,  aaf  die 
hohe  Bedeutung  dea  Haimatgefäblea.  Die  Heide  ist  des  Heide* 
knaben  ganze  Welt,  dort  gründet  er  sein  Beich,  die  groGen  Blöcke 
bilden  seine  Borg,  die  kflmmerlichen  Pflanzen  nnd  das  Getier  der 
Heide  sind  seine  Freunde,  seine  Ontertanen,  er  belauscht  all  das 
tansendtältige  Leben,  das  in  der  Öde  sich  nährt  nnd  regt.     Hier 


■)  Vgl.  ,Nacbaonimet",  111  217  and  Hall  S.  90;  ,Da«  Benennen 
eiaea  QegeDstandea  iat  bei  den  Kindern  ein«  Leidenaehaft,  denn  ea  gilt, 
demaalben  ihren  eigenen  Stempel  anfindrOcken,  ibn  licb  antneigneD*. 
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^niigt  «r,  biar  lebt  er  ■•ine  Tr&nme,  die  er  mit  den  biblii 
GNlilten  der  OroOmntter  belebt.  Hier  debnte  eich  seine  E 
M«  enrncfas  ihm  ancb  der  Dran^  in  die  Feme,  nach  WieseD 
BildoDg.  Es  ist  ein  berrlicbes  Seelenbild.  In  dieser  Skizze  b; 
ucli  Stifter  die  denkwflrdigen  Worte:.  „Die  Wiesen,  die  Bin 
du  Feld  snd  leine  Äbren,  der  Wald  nnd  laina  nnscbnli 
Tieretaan  sind  die  ersten  and  natOrliehsten  Gespielen  und  Erz 
i»  K  in  derben  ens.  Überlaß  den  kleinen  En^el  nnr  seinem  sig 

inamn  Qott«  und  halte  bloß  die  Dftmonen  ferne Dann, 

du  fruchtbare  Hers  hnngert  nach  Wissen  nnd  Gefdhlen, 
»bließ  ihm  die  Orftße  der  Welt,  des  Menschen  und  Oottes 
(I  119). 

Und  «as  der  Dichter  als  Seher  ^aproehsn,  das  haben 
Selefarten  best&tigt.  Matthias  fordert  fär  seinen  Sohn  Bsi^ 
di«  Phantasiewelt  des  Heideknsben,  wenn  er  sagt:  „Wir  Bi 
in  unserem  Benjamin  frShe  den  Sinn  für  die  Natar  vecken 
(tirktn.  Die  ersten  kindlichen  Begangen  des  Natursinnes, 
Erwlhlen  von  Blnmen,  Frfichten  und  Tieren  zu  Spielgenossei 
duBiibe  far  die  Frende  an  der  Natur,  wie  die  Lust  an  Mfti 
(ir  das  Geeehichtssinn  und  das  Leben  und  Treiben  der  Mens 
Wo  nur  die  Hinneigung  znr  Hatnr  sieb  zeigt,  da  Bollen  wit 
Biiit,  Sinn  nnd  Tarstand  unseres  Benjamin  bilden,  damit  ei 
Bncbe  der  Natur  lesan  laraB"  (S.  205).  —  Hall  aber  hal 
nukige  Wort  geschaffen :  „Übereinstimmung  mit  der  Natur  is 
Bnbm  der  Kindheit  und  Übereinstimmung  mit  der  Natur  nnt 
Kindheit  ist  der  Buhm  der  Taterschaft  und  Mutterschaft  (8. 

Aber  der  Heideknabe  kehrt  als  Mann,  der  sich  gebildet 
dar  gewirkt  hat,  wieder  auf  den  angestammten  Heimatsbodaa  in 
ini  dem  er  heraus  wuchs ,  sowie  JOrn  UbI,  wie  Peter  Camei 
mit  ihrem  bodenst&ndigen  Heimatsgefdhie  der  Fremde  den  Bi 
kehren. 

Der  EiDdesseele,  die  durch  die  Natnr  gebildet  wurde, 
dit  UDtuslOacbliehs  Liabe  zur  Heimat  eingepflanzt,  eolche  K 
baben  eine  Heimat,  das  Qroßstadtkind  bat  keine.  Mit  he 
Schau  betrachtet  der  Dichter  als  Sind  alle  die  Baliquien  s 
Cr^rofiTaters ,  „diese  Dichtung  des  Plunders,  diese  traurig  e 
Dichtung  erschfltterte  sein  Herz  und  er  fOblte  ihren  Nachklang 
«  in  der  „Mappe  seines  UrgroU  Tatars"  bl&tterte.  Da  war  er 
italz  bewußt  aaines  Heimatgafflhles  (I  311):  „Damm  hat  der  I 
etUtar,  der  stets  erneuert,  keine  Heimat  und  der  Baners 
Balbil  wenn  er  Großst&dter  geworden  ist,  hegt  die  heimliche, 
icbmenende  BAekliebe  an  ein  altes,  schlechtes  Eans,  wo  die  Br 
Pllhle  nnd  Tmhen  seiner  Toreltem  standen  und  stehen" '). 
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Stifter  bat  aber  auch  die  Tierseele  belaucht  und  es  wfirde 
diese  Hine  Neigung  einer  eigenen  UntersncfaDng  wflrdig  eein.  Er 
btt  eich  auch  nicht  der  Wahrheit  Terscbloiien,  daQ  die  Tier«  inf 
die  Eindeaieele  einen  großen  Einfloß  zn  Oben  TermCgen.  Nennt  er 
jft  doch  an  der  echoo  angefflbrten  Stelie  des  „Heidedorf«"  die 
nnscbnldigen  Tierchen  die  ersten  und  natfirlichaten  Qesptelen  nnd 
Enieher  des  Kindesherzens ,  spricht  er  doch  einen  badentsaineii, 
dnrcbans  modernen  Qsdanlcen  ans,  wenn  er  sagt:  „Das  bloodge- 
loclrte  Kind  nnd  die  nengebome  Fliege,  die  daneben  im  Sonnen- 
golde spielt,  sind  die  letzten  Glieder  einet  langen,  nnbekannten 
Kette,  aber  ancb  die  ersten  einer  Tielleicbt  noch  lingeren,  noch 
unbekannteren  ... "  („Happe",  I  311). 

Und  ee  UQt  er  die  kleine  Pia  in  der  „Nirrenbnrg"  mit 
ihrem  HAodchen  spielen,  das  blödBinnige  M&deheo  im  „Tarm&lin" 
mit  seiner  Dohle  sprechen  und  vielen  Kindergestalten  bat  er  Tiere 
an  die  Seite  gestellt.  Sie  lind  ja  anch  nach  Snlly  >)  die  Oef&hrten 
nnd  Spielkameraden  der  Kinder  nnd  eine  Hanptqnelle  ibrer  Gläck- 
seligkeit.  Und  daß  Stifter  gerade  Tamachlftesigten,  tereinsamten 
Kindern  Tiere  als  Frennde  beigeeeUt,  mit  denen  sie  den  ibnen 
eigenen  sozialen  Drang  zn  stillen  enchen,  beweist  seine  scharte 
Beobachtnngagaba;  denn  „das  MitgefflbI  und  die  Liebe,  welch«  das 
Kind  dem  Tiere  entgegenbringt,  entspringen  ans  einer  Art  blinden, 
geselligen  Instinktes  und  dieser  scheint  wiedernm  in  einer  Ähnlich- 
keit der  Lage  nnd  der  Bedfirfniese  zn  wnrzeln"  (3nlly  232).  Und 
auch  Hall  (8,  175)  kommt  zn  einem  Ähnlichen  Schlnese:  „Die 
Seele  des  Kindes  sieht  keine  Elnft  zwischen  tierischen  Lieblingen 
nnd  menechiichen  Wesen.  Es  glaubt,  daß  der  Hand,  die  Kktze. 
das  Pferd  nnd  oft  alle  anderen  Tiere  seiner  Umgebung  wahr- 
nehmen, f&blen  nnd  denken,  wie  es  das  Kind  selbst  tat;  daß  sie 
auf  all  seine  Absichten  nnd  Bemflhungen  erwidern  und  eine  ganz 
andere  Sprache  sprechen,  die  aber  zuweilen  viele  menBchliche 
Worte  enthält;  daß  eie  vielleicht  sogar  geaelliger  als  Eltern  oder 
Spielkameraden  sind ". 

Aber  anch  die  Kinder  schließen  sich  aneinander.  Der  soziale 
Drang  der  spielenden  Kinder  wird  von  Stifter  seltener  berilhrt, 
wobl  streift  er  aber  das  Problem  der  erwachenden  Kinderliebe,  das 
unter  den  modernen  Dichtem  besonders  Theodor  Storm  fast  in 
allen  seinen  Novellen  zum  Kernpunkte  macht.  Im  »Frommen 
Spruche"  zsnken  nnd  streiten  miteinander  Dietwin  und  Gerlint; 
allmählich  aber  erwacht  in  ibnen  die  Liehe,  doch  nimmt  sie  kr&ftige 
Formen  an,  die  schon  das  Bild  eines  krankhaften  Seelenlehens 
bieten').  Das  verwilderte  Hidchen  nnd  der  Enkel  des  alten  Hannos, 
der  ihre  Erziehung  auf  aicb  nahm,  lieben  einander  mit  kindlicher 

')  8.  193;  Tgl.  Hall  3.  405. 

')  VkL  Spejeri  Anfiait  .Die  Liebe  bei  den  Kindern"  in  der  Zeit- 
■ehrift  fOr  EinderforaebiiDK  IX  1,  &  21. 
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der  Konst  aaf  die  Cbarakterbildnng  iit  msn  wohl  heute  einig'). 
Voi  die  BeBtrebnngen  der  KnoBtaniehiiiigatsge  eind  die  Folge 
dieier  EiDsicbt.  Herder  bezeichnet  die  Jugend  alt  .dae  acbOne 
Alter  dee  menBchlichen  Lebens"  nad  fährt  diesen  Gedanken  ancb 
weiter  am,  indem  er  lagt:  „Sie  liebt  also  ancb  nichts  so  gern, 
als  was  ihr  scfaOn  dankt.  SchOne  Wissenecfaaften,  ichOne  Künste 
sind  die  außen  Lockspeisen,  die  sie  aniiehen,  die  FrScbte  faeaperi- 
discber  Q&rten,  die  sie  bezanbern" ').  Stifter  war  derselben  Ansicht; 
denn  seine  Eindergestalten  bewegen  sich  in  einer  schönen  Natnr, 
bewegen  sich  nnter  Ennstwerken  —  wie  Qnstar  im  „Nachsommer" 
—  nnd  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  mnß  die  Eindesaeele  tot* 
kOmmem.  Das  blödsinnige  M&dchen  im  „Tnrmalin"  ist  in  der 
Kellerwohnang  einer  Wiener  Vorstadt  anfgewachsen ,  das  verwil- 
derte M&dchen  im  „Waldbrnnnen"  kaaert  beständig  bei  seiner 
schwachsinnigen  Greßmatter  in  einer  nnordeotlichen  Hohhütta. 

Aber  anch  die  Arbeit  erhilt  die  Kindesseele  stark  nnd  rein. 
Hit  welcher  Liebe  achildert  Stifter  die  SchreinerwerkatAtte  im 
„Nachsommer",  welchen  Banm  r&nmt  er  den  Bastelarbeiten  in 
seinen  Schriften  ein,  die  mehr  erreichen  als  bloße  Anschannng. 
Er  gleicht  darin  dem  Wesen  MOrikes.  Die  Schnlwerkat&tte ,  die 
Enderlin*)  begrflndet  wiasea  will,  ist  das  Endziel  jener  Bestre- 
bongeo,  die  Stifter  besonders  im  Nachsommer  preist  nnd  die  er 
selbst  ftbte:  die  Freude  der  Handwerksarbeit ,  die  dnrch  einen 
konstlerischen  Geschmack  Tsredelt  ist.  Die  Gmnds&tze  Enderlins 
aiod  schon  die  seinen,  die  er  wiederholt  zam  Ansdmeke  bringt. 
Jener  sagt:  „Was  bedentet  all  das  Qerede  der  Schnlstabe  gegen 
die  Erfabrnngen,  welche  das  Kind  anßerbalb  derselben  im  persOn- 
licheo  Umgänge  mit  den  Dingen  macht!  Nicht  dnrch  das  Lernen, 
sondern  dnrch  Spiel  nnd  Arbeit  legt  es  die  eigentliche  Grundlage 
ZD  seiner  sp&teren  praktischen  Brauchbarkeit ....  Die  bloße  An- 
Bchanung  kann  also  nicht  als  die  einzige,  sondern  nur  als  eine 
der  Qoetlen  fär  die  Erkenntnis  gelten.  Eine  andere  and  Tielleicht 
die  wichtigste  Quelle  haben  wir  in  der  Arbeit  zu  erblicken". 

Eine  allseitige  Ausbildung  der  Kindeeaeels,  eine  geistige 
dnrch  Wissen  und  Erfahmng,  eine  körperliche  dorch  Abbftrtnng 
nnd  KOrperübungen  *),  das  ist  Stiftars  Ideal.  „In  der  Jogead  muß 
man  sich  allseitig  fiban,  am  als  Mann  gerade  dann  fOr  das  einzelne 
tauglich  ZD  sein"'). 


■)  Vgl.  JaL  Baamann,  .Über  Willeni-  Qnd  Charakterbild Dog"  io 
der  Bunmlang  tod  AbbaDdluDgen  ans  dem  Gebiete  der  pidsgogiichea 
Psychologie  nod  PhjraioloKie.  Berlin  1897.  I  3,  73. 

*)  „Vom  faliohen  Begriff  dar  echOnen  WieieneehafteD*  XVI  55 
Tgl.  anch  dai  „Beieejoarnal",  II  226. 

*)  .EriiebDDg  dnrch  Arbeit',  Leipiig,  FrankeDstein  &  Wagner 
o.  J.  (IfiOS). 

*)  .Nachiommer-,  I  21,  22,  23;  II  387  n.  0. 

')  , Nachsommer",  II  58- 
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Literarische  Anzeigen, 


CbnstlU  Härder,  Homer.  Ein  Wegweiiar  lor  enUn  EiDtOhniiig 
ia  dis  lliu  ond  OdjiMe-  Hit  96  AbbildanKan  nnd  3  KuteD  in 
Fubeodrack.  Leiptig  und  Wien,  V.  Tampik;  1904.  282  88.  gi.S*. 
Preii  gab.  5  E  50  fa. 

Die  Absicht  des  VnfuBera,  der  ror  wenigeD  JabreD  «io 
^äotiig  btnrtetltoB  Schulwörterbuch  zu  Homers  lliu  aod  OdjssM 
hat  erscheinen  lassen  (s.  diese  Zeitscbr.  1901,  S.  36  ff.),  nar  nach 
dem  Torworte,  den  Lebren  an  Bealanstalten  nnd  an  Mädcben- 
schalen,  wo  Homer  in  einer  Übersetinng  gelesen  wird,  als  Behelf 
xa  dienen.  Deshalb  sind  die  griechischen  Namen  in  lateinischer 
Umschrift  gedruckt.  Er  hofft  aber  anch,  daß,  wo  der  griecbiscbe 
Test  gelesen  wird,  sein  Bncb  einigen  Nutzen  bringen  wird.  Diese 
Hoffnung  des  Verf.,  der  biemit  ein  vielseitiges  Uealienbncb  ge- 
schaffen, ist  berechtigt;  man  kann  das  Bach  den  Österreichischen 
FachgenoBsen  in  vielfacher  Hinsicht  empfehlen.  Die  Vielseitigkeit 
des  Boches  wird  ans  dem  Überblick  über  den  Inhalt  ereichtlicb 
werden.  Die  sachliche  oder  wissenschaftliche  Qmndlaga  wird  dann 
geprflft  werden;  das  Brgebois  dieser  Prdfnng  wird  ein  befriedi- 
gendes sein. 

Nach 
'Grundlag 
worden  sind 
abschnitten 
das  sind  i 
Die  Haupti 
des  Lebens, 
weit,  die  1 
Osistesweli 
und  Becht, 
die  Gescb 
schnitten, 
der  S&nger 
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TOD  ApollOD  und  Artemis  ist  m  noch  nicht  getan;  aach  der 
Hermes,  deisen  Beinameo  im  Epos  ta  den  dunkelsten  geboren, 
wird  nicht  mehr  mit  'Sturmwind'  gleich  gesetzt,  aber  die  alten 
Annahmen  dr&ngen  eich  mangels  einer  allgemein  gebilligten  Gmnd- 
lage  der  Dentnng  immer  nocb  ein;  eo  sollen  die  Kjklopen  (8.  67) 
'die  durch  die  Wolken  lackenden  Blitze'  sein ;  wie  Apollon  togleicli 
Herden-,  beiw.  Eördengott  nnd  Lichtgott  sein  kann,  wird  nicht 
aufgeklärt  (solche  Dinge  äbrigens  anch  bei  Drernp  nicht  voll- 
kommen befriedigend),  weil  die  alte  An  seh  anno  g  Ton  Beinigong 
nnd  Licht  nicht  klar  erkannt  ist.  Apollon  ist  Herdengott,  d.  h. 
er  scbfitit  die  Herde  nnd  schUigt  sie,  wie  jeder  Gott  diese  Doppel- 
natnr  bat,  je  nachdem  er  versOhnt  ist  oder  nicht;  das  Feaer 
reinigt  sowohl  dnrch  Abwehr  der  feindlichen  Mächte,  die  JD  den 
Banbtieren  ?etkCrpert  sind,  als  anch  dnrch  Anstrocknen  nnd  Drbar- 
machnng  des  Bodens  (s.  die  Sage  Ton  Python). 

Es  mnH  geschieden  werden,  was  Tolkstnmlicbe  Ornnd- 
lage  ist  nnd  was  dichterische  Verwertung  und  Fortbildang.  Dia 
Namen  Moira,  Aiga,  Eereo,  Ate  neben  Zens  sind  dichterische  Ge- 
stalten, die  allerdings  volkstümliche  OrnndUge  haben,  die  aber  den 
Gegensatz  zwischen  Weltregiemng  nnd  tats&ch liebem,  der  Berech- 
nung sich  entziehenden  Schicksale,  der  nie  ansgeglicben  worden 
ist,  noch  mehr  tiüben  vom  logischen  Standpunkte  aus;  Kr)^  ist 
m,  E.  nichts  anderes  als  das  personifizierte  'Los',  'sora'.  Die 
Wechselwirkung  zwischen  Dichtung  nnd  Volksglauben  ist  so  in 
denken,  wie  wohl  heute  zwischen  Literatur  und  Leben;  im  einzelnen 
dem  nachzugehen  mag  reizTOll  eein,  iet  aber  keine  leichte  Arbeit 
nnd  erfordert  SpQrsinn. 

Noch  ein  Wort  über  den  Bildersehmnck  nnd  die  Karten.  Ob 
die  eingestreuten  Abbildnngen  dnrcbaos  ein  Scbmnck  sind,  kann 
man  bezweifeln;  sie  bezwecken  Veranscbanlichnng  nnd  dienen 
ihr.  Die  überwiegend  meisten  sind  ans  dem  SchnlwOrterbDche 
wiederholt;  nnr  ist  statt  der  Abb.  71  in  jenem  die  Abbildung  der 
Axt  Nr.  68  ans  der  Ephem.  archaeol.  1869,  Taf.  8,  Fig.  1  ge- 
nommen, nach  der  Katnr;  anch  das  FloQ  des  Odyssens  (Abb.  74) 
ist  gelndert,  offenbar  der  Wirkliefakeit  angemessener  als  im  Wörter- 
bncbe  Nr.  87.  Die  Bezeichnung  'Floß'  ist  anch  passender  ale 
Blockschifl  (Tgl.  einen  Aufsatz  von  Engelbrecht  in  den 
Wiener  Studien  XX  150  S.).  —  Von  den  beigegebenen  Karten 
eind  zwei:  Umgebung  von  Troja  und  Ithaka  aus  dem 
Wörterbuch  wiederholt,  eine  „homeriactae  Lftnder  nnd  Völker" 
ist  nea  und  bietet  nur  das  Festland  von  Griechenland  mit  den 
Inseln  nnd  den  westlichen  Teil  Kleinasiens.  Über  Ithaka  sagt 
Härder  S.  111  „im  wesentlichen  vertr&gt  sich  die  Schilderung 
des  Dichters  wohl  mit  der  Wirklichkeit";  dementsprechend  ist  die 
Karte  gezeichnet.  Man  vgl.  biemit,  was  Drerup  a.  a.  0.  S.  122/23 
sagt.  Viel  hingt  in  dieser  Frage  von  der  Art  ab,  wie  man  jene 
andere  beantwortet,  ob   der  Dichter  sich   verpflichtet  geffthlt  bat, 
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Btlbit^MheoeB  zn  bcricfatoD,  oder  ob  «r  jra« 
TinniutD  mid  anebeo,  ffir  gleich^ilti;  geh&lte: 
fiwbaehtDDgen  an  den  Werken  der  Alten  n 
uhniaB. 

Dem  Bsebe  ist  ein  alphabetiacheB  B 
btigigeben,  das  leine  fienSttong  erleicbtert. 

VilUch. 


L  Tb.  Christ,  Piatons  Apologie  des  S 
FOr  dan  ScbaleebraDeh  heranazegebeD.  3.  i 
1903.   Freii  IE. 

V»  one  liegt  die  dritte  Auflage  dieeei 
inigibe.  Seit  1889  in  den  Hftnden  der  Seht 
tMprocbftn  worden,  bo  daß  nar  wenig  Nenei 
«*iit  die  neneste  Anflage  keine  wesentliche 
dim  Texte  Toransgebende  Einleitung  reicht 
kornrnsn  au.  Der  Nscbweis,  wieso  Sokrati 
Tinreehselt  nnd  der  GotUOBigkeit  beschaldigt 
itt  ErklAniDg  der  Apologie  ingnte  (vgl.  IX 
4«  Dialoge  nach  Letar-,  Wander-  nnd  Meisl 
iitil»  bei  manchem  Gelehrten  anf  Widerapr 
luoptang,  daQ  Sokrates  sein  Bernf,  seine  1 
ud  lom  Wiesen  derselben  anznleiten,  „dnn 
Onkeli  in  Delphi  feierliehat  laerkaont  worde 
lobl  nnr  t&Bofern  m,  als  sich  Sokrates  darc 
Cbairaphon  gegebenen  Anssproch  ApoUoB  t< 
ffslirbeit  desBelban  in  erforschen. 

a.  77  Isien  wir:  „Bei  den  letiteien  (d 
Butte  der  Vemrteilnng  des  Angeklagten  ein 
ibir  die  Strafbeatimmnng  folgen*.  Dies 
Eimiinen,  anch  Ton  Harpokration  geteilten 
HMn  iyätv  ArifiijTog  das  rlfuma  bereits 
»iiDiDt  war. 

Manche  Stellen  würden  in  Form  and 
Korrektur  gnt  vertragen.  So  schreibt  Christ 
■IUI  Woblhabenheit  seiner  Eltern  sowie  die  i 
tiricbafften  ihm  eine  Eniebang"  nsw. 
'iiÜDehr  in  sagen:  „ermöglichte  ihm  eine 
ulhta  Seite  heißt  es;  „er  begab  eicb  zonAc 
*r  im  Verkehr  mit  seinem  Schüler  Enkleides  i 
uti  tn  deason  Ansieht  in  sslbstkndigem 
ud  in  seiner  eigsntdmlichen  Anscbannngswi 
ili  ob  er  nicht  icbon  durch  den  Verkehr 
■tiodigem  Denken  angeregt  worden  wftre.  An 
>D  uiner  eigentfimlicben  AnscbaaDOgswi 


F.  X.  Bürger,  MiDnciu  FtUi  nod  Saneea,  mng.  i.  K.  Print.      511 

utt  TOD  aceipere  und  factre  ist  ein  guii  oatfirlichar ,  bo  daß  «b 
^  nicht  Wunder  nimmt,  wenn  man  ihn  auch  andsrw&rta  findet; 
Dan  Im«  i.  B.  Qniot.  Inat  Y  14,  31  eioqumtia  sibi  viam,  si 
juando  non  aceeperit,  faeiat  oder  Lncan  U  259  aceipient 
aiiot,  faeiuHt  U  hetia  MOcenitm  oder  San.  Epiat.  70,  5,  ein  Bei- 
spiel, das  B.  mit  glsichem  Recht  hktte  anfÄhren  kOnnen:  nihil 
txittimat  stia  re/n-re,  faeiat  ßnem  an  aeeipiat.  Oenan  lo 
iMt  «e  I.  B.  mit  Oct.  5,  9  eaxüatia  , .  vaporitmt,  das  mit  8en. 
K  Q.  TI  26,  1  exkalatur  vapor  verglichen  wird,  oder  mit  Oct. 
5,  9  nimbi»  eonlideniibua ,  TerKÜcben  mit  Sen.  N.  Q.  II  32,  2 
nvUt  Bonliaae  sunt,  Oct.  9,  2  »celeribua  ghriatur,  Terglicben  mit 
S«n.  Bpist.  28,  10  vüiia  gUiriantur,  Oct.  36,  6  quaesiverunt  nee 
iwntre  potuentnt,  verglit^en  mit  Sen.  Ben.  I  12,  3  quaerit  nee 
mnit,  Vn  14,  2  quaeaivit  nee  invenit,  Oct.  22,  2  anxia  et 
tcUicita,  verglichen  mit  Sen.  Epist.  43,  5  anxia  aique  solticita 
1.1.  B.  lelbit  fä^t  zn  dan  iwei  letttgenanntan  Beiapielen  hinzu ; 
,St  igt  aber  anch  hinznweiaen  anF  Petron  119  v.  24  quaerit... 
Nt  invenil;  Plant.  Capt.  461  quaerit  et-  id  aegrt  inoenit"  nnd 
,a»  Terbindaag  (anxia  et  aoUicita)  kommt  aber  anch  vor  Cic. 
?a.  n  17,  55  nnd  Tose.  IV  83.  70  Ämm.  XXVII  11,  6".  Hat 
ibn  du  nicht  Btntiig  gemacht?  Earz  and  gut,  8o  gelbetferst&nd- 
lieb«  Antithesen,  so  gewöhnliche  Verbalrerbindangen,  so  natürliche 
Tvbiadnngen  von  Synonymen,  wie  sie  die  oben  angeführten  Bai- 
<pi«la  zeigen,  beweisen  nichts  f8r  die  Beziehungen  zwischen  8. 
^i  U.  F.  Selbst  dort,  wo  eB  für  den  ersten  Angenblick  nahe 
üt^i  aine  solche  anznnahmen,  mnQ  man  vorsichtig  sein.  Beispiels- 
■eiü  Bagt  Oct.  19,  4  otnitto  illos  rüdes  et  veterea,  qui  naw.; 
B-  vtrgleicht  Sen.  N.  Q.  III  14,  2  hane  veterem  et  rudern 
letentiatn  explode  ond  bält  die  Beziehung  für  evident.  Aber  wenn 
DU  auch  in  der  Begel  rudis  mit  dem  Begriff  'Jnng',  'Nsn'  koer- 
diaitrt  in  sehen  gewohnt  ist,  so  ist  es  doch  anch  denkbar,  daß 
^t  Begriffe  'Bob',  'Ungebildet'  nnd  'Alt'  (im  knltnrgeschicbtlieben 
Suum)  nebeneinander  gestellt  nnd  rerbnnden  werden  können;  ich 
Uno  zwar  momentan  keine  adtqnate  BelegBtelle  anfahren,  weise 
ab«r  in  Ermangelnng  einer  solchsn  doch  wenigstens  anf  Plin.  Nat. 
biiL  IVm  284  rudis  fuü prifeorum  vita  aique  sine  litteria  and 
tat,  Ann.  XVI  1  hin,  wo  es  beiAt:  magna  via  avri  ...  non  in 
fomam  peeuniae,  »ed  rudi  et  antiquo  pondere.  —  Wenn  Oct. 
fabutis  faileniibua  legebamua  verglichen  wird 
',  5  aermo  . . .  aut  aliqua  intetUior  eogitatio 
t  ond  Ben.  VI  8,  1  metua  . . .  Aoraa  fefeüit, 
isr  die  Bemerkung,  daß  die  Phrase  bei  M.  F. 
ktSre  S.B  znrückzngehen  scheint,  weil  faUere 
lieier  Bedestnng  vorwiegend  dam  dichterischen 
entflmlich  ist  (vgl.  Her.  Sat.  H  2,  12;  II  7, 
S,  88;  8,  661;  Trist.  UI  3,  12;  IV  1,  14; 
);  inhaltlich  brancbt  der  Gedanke  deshalb  noch 
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nicht  anf  S.  zurückzugeben,  da  er  ja  so  nahe  liegend  ist.  Man 
lese,  wie  Timolaos  bei  Lncian^)  Navig.  16  seine  Freunde  einlädt, 
sich  die  Zeit  des  gemeinschaftlichen  Marsches  zur  Stadt  dadurch 
za  vertreiben,  daß  jeder  sich  einen  Wonsch  aasdenke  nnd  sich 
sein  Leben  dann  ausmale,  falls  er  in  Erffillung  ginge :  ovro  ykg 
&v  rjfiäg  8  xb  xdfiatog  Id^OL  xal  äfia  £vg)Qavovfud'a ;  oder, 
was  Lucius  sagt  bei  Apul.  Met.  I  2  impertite  sermane  tum  quidem 
curiosum,  sed  qui  velitn  scire  vel  cuncia  vel  certe  plurima;  simul 
iugi,  quod  insurgitnus,  aspritudinem  fabtUarum  lepida  iucunditas 
levigabit.  —  S.  42  vergleicht  B.  Oct.  7,  6  pleni  et  mixti  deo 
vates  futura  praecerpunt  mit  Sen.  Phaedr.  525  ff.  hoc  equidem 
rear  \  vixisse  rüu  prima  quas  mix  tos  deis  \  prqfudit  aetas.  Die 
Stellen  haben  miteinander  gar  nichts  zu  tun.  B.  scheint  dies  selbst 
gefühlt  zu  haben;  denn  er  fügt  hinzu,  er  glaube  doch,  daß  der 
Ausdruck  des  M.  F.  nicht  auf  S.,  sondern  auf  Verg.  Aen.  VII  661 
(Rhea  saeerdos)  mixta  deo  mulier  zurückgehe.  Das  ist  natürlich 
ebenso  verfehlt.  Vielmehr  geht  der  Ausdruck  auf  die  bei  Griechen 
und  Bdmem  verbreitete  Ansicht  zurück,  daß  der  Gott  seine  Pro- 
pheten 'liebt'  und  sie  seines  Geistes  Voll'  macht;  wenn  es  z.  B. 
von  der  Pjthia  heißt  iyxvfi(ov  tfjg  öaiyLOviov  dvvd^cDg  (xsgl 
vil^ovg  13,  2),  so  zeigt  das  deutlich,  welches  Bild  vorschwebte. 
Über  diese  Vorstellung  hat  E.  Norden  in  seinem  Kommentar  zum 
VL  Buche  Vergils  S.  148  ff.  gehandelt.  Dort  spricht  er  auch  über 
einen  Vergilvers,  den  wir  heute  freilich  in  unserem  Vergil  nirgends 
lesen,  der  aber  unter  den  Rhetoren  der  augusteischen  Zeit  sich 
großer  Beliebtheit  erfreute,  wie  wir  aus  dem  ersehen,  was  uns  der 
filtere    Seneca    Suas.    III  5  ff .    (p.  549   MI.,    p.  26  K.)    erz&hlt: 

„(Fuscus)  in  hctc  suasoria  dixit:  ^ cur  hoc  aortitur  potisai- 

mum  pectus,  quod  ianto  numine  impleat  ? '  aiebat  se  imüatum  esse 
Vergilianum  ^plena  deo\  Im  folgenden  erz&hlt  Seneca,  wie  lunins 
Gallio  diesen  Ausdruck  bei  allen  möglichen  und  unmöglichen  Ge- 
legenheiten anwandte  und  daß  auch  Ovid  in  seiner  Tragödie  (der 
Medea)  mit  beabsichtigtem  Anklang  (hoc  animo,  ut  veüet  agnosci) 
geschrieben   habe:  feror  hue  illuc,   vae,  plena  deo,     Norden    hat 


*)  Eb  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  aaf  eine  interessante 
Parallele  zwischen  M.  F.  und  Locian  hininweisen,  die  mir  bei  der  Lek- 
türe TOD  Lncians  Schriften  auffiel.  M.  F.  verteidigt  Oct.  88,  2  die  Christen 
gegen  den  Vorwarf,  daß  sie  das  Haapt  nicht  mit  Blumen  bekr&nzen. 
„Aach  wir",  sagt  er,  „lieben  die  Blomen**;  hie  enim  et  sparsis  utimur 
moUibue  et  solutis  et  sertis  colla  conplectimur,  Sane  quod  caput  non 
coronamus,  ianosdte;  auram  honam  floris  naribus  ducere^  non  occipitio 
capillisve  sofemus  haurire.  In  ganz  fthnlicher  Weise  äaßert  sich  der 
Philosoph  Nigrinns  bei  Laeian  Nigr.  82  über  diese  „Verkehrtheit**: 
....T/rtttTo  T(tiv  axi(favovfjLiv(oVy  ort  ^rj  laaai  rov  OTupavov  rov  xonor' 
et  yag  ro*,  f(ffit  t^  tivoq  rmv  Tai»  xs  xal  ^odotv  x^iqovaiv^  vtto  xj  Q^vi 
finXiaxa  ^/^»jv  avxovs  axiifea&ai  nuq*  avxr\v  füg  olov  xe  xrjv  dvanvoi^Vf 
tv*  (og  nXeiaxov  dv^antav  xijg  rjdovrjg.  Irgendwelche  Schlüsse  aas  dieser 
Übereinstimmung  tu  ziehen,  liegt  mir  fern. 
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notiert:  'bes.  oft  tod  OOttern  usw.,  b.  Thiel  Verg.  Aeo.  XI  761'. 
Trotzdem  sehe  ich  keinen  anderen  Ausweg  als  den  oben  angedea- 
teten;  sollte  also  B.  wirklich  den  Ausdruck  auffällig  gefunden 
haben,  so  w&re  er  in  großem  Irrtum.  Denn  tatsächlich  ist  nichts 
häufiger  als  der  Wunsch  sint  mihi  dei  faciles  u.  ä. :  Oy.  Trist. 
I  5,  15  di  tibi  aint  faciles.  Epist.  17,  3  ai  mihi  di  faciles  et 
sunt  in  amore  seeundi,  Amor.  II  14,  43  di  faeiles,  peecasse  semel 
coneedite  tuto.  Met.  IX  755  dique  mihi  faeiles.  V  559  facilea- 
que  deo8  habuistis;  Tgl.  außerdem  Pont.  IV  4,  30.  Epist.  12, 
84;  16,  280.  Hör.  Sat.  I  1,  22  luppiter  . . .  neque  se  fore  . . . 
tarn  faeilem  dieat,  Iut.  10,  8  evertere  damas  totas  optantibus  ipsis 
di  faeiles;  Mart.  I  108,  4  riserunt  faeiles  et  tribuere  dei.  Lucan 
I  505  0  faeiles  dare  summa  deos  eademque  tueri  difßeiles  u.  a.  m. 
Und  Usener,  der  sich  zeitlebens  mit  religionsgeschichtlichen  Pro- 
blemen befaßt,  sollte  das  unbekannt  geblieben  sein?  Oder  was 
sonst  soll  in  aller  Welt  mit  jener  Senecastelle  bewiesen  werden? 
So  leicht  darf  man  es  sich  mit  dem  Widerlegen  von  Konjekturen 
nicht  machen  und  wir  werden  wohl  bei  Useners  Verbesserung  auch 
weiterhin  Yerbleiben;  denn  'facilis'  und  ^rex"  sind  nicht  Gegen- 
Sätze  und  nichts  paßt  besser  in  den  Zusammenhang  als  eben  jenes 
famulos,  wobei  man  z.  B.  an  Apollo  oder  Neptun  denken  mag. 

So  kann  ich  mich  denn  mit  diesem  Teile  der  Arbeit  nicht 
befreunden ;  auch  was  noch  folgt,  die  Besprechung  einiger  stilisti- 
scher Besonderheiten  mehr  allgemeiner  Natur,  der  Verbindung  ver- 
schiedener Steigerungsgrade  miteinander,  die  Vorliebe  für  die  Ver- 
bindung des  substantivierten  Neutrum  seines  Adjektivs  mit  einem 
Substantiv  im  Genetiv,  der  Häufigkeit  von  Wendungen  wie  reco- 
gnosce :  inteUeges  bei  S.  und  M.  F.  u.  ähnl.  ist  ziemlich  belanglos. 

Der  Druck  ist  gefällig,  doch  wurde  er  nicht  scharf  genug 
äberwacht;  so  finden  sich  denn  in  dem  Schriftchen  verhältnismäßig 
viele  Druckversehen,  darunter  einige  recht  stOrende  ^).  An  sonstigen 
Verseben  ist  mir  aufgefallen,  daß  unkonsequent  bald  Octavins  bald 
Oktavius  geschrieben  wird;  S.  12  unten  soll  es  heißen  Cic.  De 
or.  II  114  (nicht  «.  l.,  was  auf  Buch  I  führt);  S.  25,  Z.  4  in  dem 
Zitat  aus  Philo :  p.  449  Mangej  st.  p.  4449  M. ;  S.  26,  Z.  3  ist 
der  I.  Brief  an  die  Cor.  gemeint,  nicht  der  IL;  S.  38,  Z.  10  ist 
der  Ausdruck  'für  den  theologischen  Laien'  auffällig ;  S.  49  unten 


*)  S.  9  voto  universarum . . .  ad,u  sinqularum  statt  v.  universarum 
und  a.  singulorum;  S.  23,  Z.  16  'ein'  st.  eine';  S.  25  hlfgiff  st.  M(hi»; 
S.  26,  Z.  7  ist  das  Komma  nach  i^lnixoTeg  besonders  störend;  S.  28, 
Z.  10  verendum  st.  vorendum:  S.  28,  Z.  20  ?u>c  st.  hoc:  S.  29,  Z.  7 
'M.  F.  danke  dem  M.  F.*  st.  'M.  F.  danke  dem  S.';  S.  82,  Z.  21  fehlt 
das  Komma  nach  saevitia;  8.  34,  Z.  21  Eegula  st  Regula;  8.  42,  Z.  20 
veraginis  st  voraginis;  S.  42,  Z.  21  magna  st  magno;  8.  42,  Z.  35 
reperteremus  st.  repeteremus ;  S.  44,  Z.  2  Atqui  st.  At  qui ;  S.  47,  Z.  27 
fulgare  st  fulgore;    8.  51,   Z.  21    nQtfCog  xal  riav^iov  st.   nQifiog   xa\ 
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wird  dj*  Stalle  Sui.  Disl.  VIII  4,  I  mit  d« 
'd.  NlgclBbmch,  L&t.  Stil.«  8  49,  8,  p.  19 
S.  ward«  icbon  von  Vmi.  Ltonard  [idüioi 
Nirnnr  1902,  p.  189,  Aam.  11)  Terglichen 
ibir  schon  Dombart  in  sainer  2.  Anagaba  ( 
ugefäbrt  and  glaicbfaUa  anf  N&gelibacb  t< 
wird  rar  die  Verbindnng  hÜarit  (Oque  laei 
Tue.  I  42,  100  Dod  Idt.  15,  41.  Dsdd  bell 
Du  bitte  guaner  zitiert  w«-dao  aollesi  sc 
dM  Tanbaertextea  dorcblMMi  mit  dam  Bas 
liehti  findet;  denn  ei  heiSt  bloß  S.  86,  Z 
miiie  rtaider»  hitari  vuitu. 

Wien. 


ClCeros  VemDen  in  Auwabl  faeraaag^ben 
«Der  Kuta  ton  Siiilien.  Laipiig  ond  Berl 
I.  H«rt.    Teit  gab.  Hk.  1-30. 

Am  den  Beden  gegen  Terrea,  die  si 
rtdotriMben  VorzAge  als  auch  wagen  ihr« 
die  Kenntnis  der  rOmiachen  ProTiDiialT«rwalt 
Ztit  beiondere  ffir  die  SchQllektüre  eignei 
Aoiwabl,  die  sicher  den  Beifall  Kundiger  fi 
Bit  dar  etwa  anf  die  Bftlfte  radniierten  1 
i«  natörlicbaten  nod  beeten  Einleitnng  ta 
folgto  dann  einige  ans  der  Actio  prima  i 
in  danan  dar  Bednar  von  den  Intrignen  des 
tehimloaen  Beetechnngsveranchen  spricht. 
Btdtn  de  aignia  nnd  dt  suppliciit  in  Dich' 
Btttande  Torgelagt;  denn  von  jener  «nrd 
ditMr  46  Paragraphen  gestrichen,  so  daß  de: 
graommen  (ohne  die  Partien  aas  der  Die 
269  Patigrapbe  nmfaßt,  ein  itarkes  Peninn 
«iD«i  gsQien  Semesters.  Doch  wire  ea  wo 
TerBDcb  IQ  machen,  die  Lektüre  dieser  mit 
ittUigtan  Answsbl  in  der  Sehnte  zn  bewil 
Eine  voransgescbickte  Zeittafel  erl&n 
lUndoia  dar  Yerrinen  besonders  wichtigen 
•in  'HamansTeneichnia'  gibt  eine  bflndigi 
oanan.  Der  eait  l&ngerer  Zait  angekändigt 
nr  Zait  noch  anaatAndig. 

Wien. 
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T.  Livii  ab  uibe  coadita  libri  I.  IL  XXI.  XXI[.  AdinneU«  «aot 
BuzU*  leleetM  ei  Ubri«  III.  IV.  V.  Tl.  rill.  XXTI.  XX&IX.  Uotec 
HUwirkoDE  tod  A.  Sefaeindlei  (Ir  danSehnlgabraach  haranuegabem 
TOD  Anton  Zioserle.  Hit  3  Karten,  2  SchUcbtflDpiaDeti  nnd  1  Ab- 
bildnng,    6.  Anflaga.    Wi<n,  Verlag  Ton  F.  Tempik;  1903. 

Die  Torliegende  6.  Auflage,  eia  inhaltlich  nn veränderter.  Dach 
der  neuen  See btachrei bong  bergestelltw  Abdrnck  der  5.  Aaflftge, 
hat  in  Vergleich  mit  der  1.  im  J.  1865  erschienenen  Anflaga 
manche  Indeinng  nnd  Erweitemng  erfahren.  Daa  lateinische  Ge- 
wand der  Einleitung  nnd  des  Anhanges,  das  in  nnserem  vieU 
sprachigen  Vaterlande  doppelte  Berecbtigong  hatte,  ist  abgestreift 
nnd  der  Text  des  Antora  hat,  wie  schon  ans  dem  Titel  ersichtlich 
ist,  eine  ansehnliche  Bereichemng  erhalten  dnrch  Anfnahme  nsner 
Partien  ans  B.  III  2G — 29:  L.  Quinetim  Cineinnatua;  V  35,— 
49:  Einnahme  Borns  dnrch  die  Gallier;  VIII  8,  19—11,  4:  Schlacht 
am  VesnT.  Todesweihe  des  Deeiu»  Muaj  XXVI  9:  Hannihal  antt 
(eig.  ad)  portal;  XXXIX  49—51.  52.  1,  7—9:  Der  Tod  Philo- 
poemsns,  des  Fährers  des  Ach&ischen  Bnndos,  Hannibals  nnd 
Scipios.  Am  Bande  skizzieren  ein  paar  Worte  den  Inhalt  der  «in- 
zelnen  Kapitel,  aber  nur  in  den  rolIstAndig  anfgenommenen  Bachern, 
w&hrend  es  bei  den  flbrigen  Partien,  die  übrigens  (mit  Ananahme 
der  letzten)  aach  ans  der  chronologischen  Baihenfolge  gerdckt  sind, 
nnterblieben  ist.  Die  Ginleitong  bandelt  anf  vier  Seiten  ron  der 
rOmischen  Osschichtschreihnng  bis  anf  LiTina  nnd  von  diesem. 
Dem  Texte  folgt  ein  geographischer  Index  mit  Eartenlegende. 
Der  Anhang  entb&lt  anf  fQnf  Saiten  einiges  jlber  das  rAmiecbe 
Kriegswesen  nnd  einen  Abschnitt  über  das  Angaralwesen  bei  den 
BOmern  nebst  Abbildung  eines  Angnrs  mit  dem  lHuus  (anf  den 
beigegebeoen  Karten  ist  die  Wortstellnog  Borna  urbi  beibehalten). 
Zwei  PlSne  erlftntsrn  die  Schlachten  am  Traaameniechen  See  nnd 
bei  Cannä. 

Der  Text  das  Antors,  der  von  sorgfAltigsr  Verwertang  der 
in  Betracht  kommenden  Literatur  zengt,  hat  die  Feuerprobe  bereits 
bestaaden.  Er  entspricht  durchaus  den  Bedürfnissen  der  Schale. 
Daß  man  im  einzelnen  mehrfach  zu  anderen  Ergebnissen  gelangen 
kann,  ist  natürlich  dadurch  nicht  auBgeschlosaen ,  soll  aber  an 
dieser  Stelle  nicht  wieder  erOrtert  werden.  Bedenken  mOchte  ich 
nur  gegen  gewisse  ÄnOerlichkeiten  geltend  machen,  deren  Beob- 
achtung ja  bei  einer  Schnlansgabe  besonders  betont  werden  muß. 
Die  Orthographie  ist  nicht  dnrchans  einheitlich  gestaltet,  auch 
vermißt  man  die  konseqnente  Anwendung  jener  Zeichen,  welche 
das  Verständnis  des  Textes  fOrdern  sollen,  nümlich  der  Inter- 
punktion, der  Qnantit&tszeichen  und  des  gesperrten 
Druckes.  Es  findet  sich  rfeirocfetrer«,  exptctationem,  exptetandum , 
exilium,  exulabat,  txisteret,  exisiam,  existit,  eompeUabat,  compe- 
tilores  neben  delreciavere,  exspeclatio,  exsilium,  txstitü,  exatare, 
eonpuleral,  conpellit,  eonpeUtoribus ;  im  geographischen  Index  Bat 
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DtbsD  Cireeii  und  Feti,  anf  den  Karten  Btn'i  neben  Cira 
iit  gedrockt:  CoUatia  et,  quidquid  eitra  CoUatiam  i 
Sabini»  ademptum;  bingsgen  XXI  52,  1:  /am  am&o  i 
quidquid  Bomanarum  viriunt  trat  Hannibali  oppoeit 
EoDuns).  Dueelbe  iet  bei  quod  trat,  qucd  est  der  Fall, 
liocnaits  auf  XXII  16,  1  nnd  andwaeits  auf  XXI  S 
SXII  i,  1  verweiae.  N<m  toltim  (modo)  ist  TOn  ttd  (et 
durch  ein  Komma  getrennt,  bald  nicbt.  Ein  besonder) 
I  41.  7;  icb  fflrebte,  daA  durch  du  Komma  nach  tui 
tiebang  d«a  Wortes  auf  den  folgenden  abl.  abiol.,  die  d 
wie  II  29|  1  nnd  8  nahegelegt  irird,  anageechtoiaen  i 
Hits  tum  mit  ut  in  Korrelation  gebracht  wird.  HOchi 
Dsbeii  jenem  ein  Eweitee  Komma  Tor  ut  inlieiig.  XX 
manert,  ac  ist  daa  atOrende  Komma  wohl  von  der  frflbc 
(uhni  ae)  stehen  gablieben.  Daß  die  Qnantitfttabezeii 
naocben  Pillen  ein  einfaches  Mittel  ist,  die  Konstraktion  i 
nnd  damit  daa  VerstAndnis  zn  vermitteln,  wird  kein  E 
Ingnen.  Ich  rechne  bieber  F&Ue  wie  I  12,  9  audaciä  reg\ 
41,  8  ai  tuä  rt  mbiiä  aMsiUa  torpent;  II  5,  2  eemi 
pnedä  nnd  andere.  Entschieden  zu  weit  gegangen  ie 
wnin  langes  a  anch  dort,  wo  der  Ablatir  nnzweir« 
«rkesnbar  ist,  in  der  Begel  (denn  anch  hier  begegnen  A 
beieicbnet  ist.  Soll  aber  die  Bezeichnung  der  Länge  der 
dienen ,  so  mußte  auch  nach  Präpoiittonen  daran  f( 
vsrdtn,  wse  (wieder  mit  Aninahmen)  nicht  gescfaehen  iat 
blofig  unaichsre  oder  fehlerhaft«  Aussprache  nnd  Betona 
d«T  ScbtUer  aus  Erfahrung  kennt,  wird  ea  gewiß  nnr  bill 
ui  darartigen  Vorkommnissen  Torzubengen,  gewisse  V 
mit  Quantitttszeiehen  rersefaen  sind.  Es  ist  die*  in 
gwcbeben  bei  aeeXlus,  decöra,  dteörum,  exeUus,  indk 
/ner  bei  eupido,  exadere,  iniertila,  levi,  perlivi,  potBide 
iil  aber  die  Liste  der  fraglichen  Formen  keineswegs  erec 
•rinoere  nur  an  adfatim,  adtidena,  ceeidit,  cieatrieta,  et 
tmätii,  declinarU,  deUgat,  ineidtnt,  ineidutU,  inelinant 
inrilat,  insligat,  lapieidat,  parturii,  pendere,  proeerum 
swpirrte  Druck  soll  offenbar  durch  die  Hervorhebung  des  'i 
gehörigen  namentlich  die  Obersich tlicbkeit  längerer  P< 
Iticbtem,  frtilt  aber  in  größeren  Partien  g&nzlich,  so  in 
fatio  und  auf  den  8.    177—189,  217—229,  262— 26i 

Ich  Terzeichne  noch  die  Dmckfehler,  die  mir  aufgef 
I  S,  1  ürpe  fflr  «j>h;  II  7,  H  eäl-  (colli);  53,  3  ü 
8.  70  oben:  Liber  I  (H);  XXI  9,  2  eset  (eaaet);  86,  S 
iweit*  t  von  inviam;  44,  7  transcende  sautem  (Terschi 
•);  XXU  56,  4  adeopus  (q);  6  pupliea  (b)  ant  (u);  1 
<u  tequaquam  (ta  nequaguam);  T  44,  5  ab-ieedunt  n 
&1,  8  popoi-eü  (uDrichtige  Silbentrennung).  Hie  nnd 
Ende  der  Zeile  der  Bindestrich  abgefallen. 

Wien.  B.  Biteci 
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Friedrich  Ladwjg  StammB  DlfilaB  nen  benoig.  tob  Morltt  Heyne 
ond  Fardüud  Wrede.  10.  Anfl.  (BibUotbek  der  UUaUn  deuUchm 
Lftentnr-DenkmUer,  I.  Bond).  PidMbora,  SchOBingh  1903.  XVI  UDd 
445  S&  8*. 

Die  neu«  Anfla^')  lei^  wiedar  TerbMiernogso  nod  Fort- 
Bchritte  in  alln  Taileo  d«B  Baobsa. 

Die  Einleitung  rwMiehnflt  nea  dia  leit  1896  «ncbiMcani 
Arbeit«!. 

Der  Text  iit  mahrmali  lor  handicbriftlicb en  Leinog  laifiek- 
gakabrt:  die  noch  in  der  9.  Auflege  eingefflgten  jah  Job.  12,  14; 
14,  8,  wk  1.  Kor.  10,  I  sind  geatrichan;  mi  JdIi.  14,  11  va 
seiner  Stella  beluBan;  in  der  Skeireioa  eind  Tollmers,  Bemtaerdte 
Terba  finita,  die  inr  KrgInzDng  von  Partiiipian  konjiiiert  waren, 
mit  Becht  baieitigt  (vgl.  1 6,  III  c  [Dietricba  ToUstandiges  Skairaini- 
Werk  ereehien  erat  nacb  Vollendung  dei  Dmokee  dieier  10.  Anf- 
lage]).  Ob  nicht  ancb  u^aifuretfu  Job.  10.  83  and  liuliadtint 
2.  Kor.  4|  4  bfttten  bleiben  eoUen?  Denn  in  dem  karien  Skeireins- 
Texte  iit  diese  Termiiobnng  der  Fonnkategoriea  mindeatani  drei- 
mal in  beobachten  (vgl.  Jallinek,  Ani.  f.  dentsctaes  Altart.  XXIX 
282),  nnd  dort  ist  sie  auch  nicht  angetaatat.  Aber  afleipandan* 
aiiata  L.  5,  10  wird  wobl  mit  Unrast  balassan  —  trots  dar  Un- 
lieben Terecbreibang  aßtpanda  Ho.  2,  9,  trottdem  aacb  2.  Kor. 
8,  4  (Ambr.  B),  GaL  2,  11  (Ambr.  B)  p  fBr  l  stobt  nnd  trottdem 
im  Lneas  «i  nnd  e  oft  wscbsaln.  Ancb  pro/atut  L.  4,  17  Bchaint 
Scbralbfebiar,  im  Test  wflnacbt  men  daher  nicbt  das  balbTerbesearta 
praufetu»,  sondern  pratif4taus,  das  der  Apparat  obnedise  anmerkt. 

Neue  Eonjektnren  lieferte  Wreda,  dar  Mtlh.  7,  23  uiuibjatta 
in  untiijona  Indert  nnd  besondars  hflbecb  Mc.  16,  1  ittioi»andin 
tabiaU  dagi»  {intysvoiiivov  ..,  das  als  diii  yevofiivov  miftTor- 
standen  worden  sei)  als  in  viaandina  »altbat«  dagis  liest.  Hier 
möchte  ich  aber  fragen,  ob  man  die  Sandbi-Erscheinnng  der  Über- 
lieferung ni(^t  belassen  sollto;  man  fgl.  außer  den  lablreiohan 
u*t'  fflr  ua-ii-  noch  2.  Eor.  5,  18  unai»  ffir  uns  tia,  2.  Kor. 
13,  8  tokeipia  ffir  soiceip  pi»,  2.  Tim.  2,  2  trigsioaimannam,  L. 
16,  6  ßm  iigutu.  Freilieb  aind  dia  Qrenxen  iwiachen  Scbreibfabler 
ond  Laatfer&nderung  flieDend.  1.  Tim.  S,  6  n.  0.  wird  die  Leanng 
Branni  anfgenomman,  2.  Kor.  12,  7  wird  jetzt  mit  Ambr.  A  hnupo, 
1.  Eor.  16,  10  mit  Ambr.  B  unagandi  gelesen  n.  dgl.  m.  Die 
Broehstflcka  des  alten  Teetamente  Bind  nacb  Kanffmann  neu  geordnet. 

In  Apparat  sind  die  reraltoten  Lasnngan  LObss,  iat  Balgs 
Mame,  dar  regelmäßig  AohängBel  lu  dem  Bemhardts  war,  weg- 
gelassen,  Leenn^an  Nanerer  sind  hinzugekommen,   die  ansdrick- 

')  Dieii  Aniein  war  lebon  Reaehrieben,  alt  Wrades  BgehenichafU- 
beileht  im  Anieiger  f.  d.  Altert  XXIX  339  ff.  ertehiea,  oed  konnte  ibn 
Dicht  mehr  benatigo.  JelÜneki  oben  litieits  R«ieDiioD  im  lelbeo  Hefte 
des  Anieigera  babe  ich  Torher  im  8a ad erab drucke  darch  die  Qote  des 
Verfaasers  kenoen  gelernt- 
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H.  W.  V.  Geratenbergs  BezeDsionen  in  dei  Hambiirgischen 
Nenen  Zeitung.  EerBugraK«>i"  *i>°  0.  Fiieher.  Berlin,  B.  Bebr 
1904   (DenUehe  LiteiKtudeokmiaB  Nr.  128j.  XCVIU  a.  415  88. 

Die  EinleitDiig  m  diesen  ein  Jahrhundert  hindurch  hd  gut 
wit  Ttrscholten  gewesenen  Bezenaionen  gibt  eine  ganz  treffliebe 
diirakteriatik  Gerstanbergs  nnd  einen  gründlichen  Kommentar  zn 
diD  Beiensionan,  welche  die  Jabre  1767 — 1771  nrnfassen.  Fnr  den 
DOrdiicben  Dlchterkrais,  für  die  Geschichte  des  StnrmB  and  Dranga 
im  Einzelnen  von  höchetem  Interesse,  sind  Gerstenbergs  Anzeigen 
■Dcb  Ton  allgemeinem,  dauerndem  Wert,  und  der  Heransgeber  stellt 
Gtntenberg  als  einen  Meister  der  „fruchtbaren  Polemilc"  mit  Becbt 
dtD  großen  Kritikern  seiner  Zeit  wdrdig  an  die  Seite.  Unter  den 
UspTocfaenen  Werken  befinden  sich  n.  a.  Herders  .Fragmente"  nnd 
.Kritische  Wälder",  Wielands  „Agathen*  ond  „Idris",  Brawes' 
,Fr*jgeiEt*,  Klopstocks  .Messiae"  8.  Bd.,  Jacobis  , Winterreise*, 
Stomes  , Empfindsame  Beise*  nnd  so  manches  andere  analindische 
■ichtige  Werk.  Die  Tiefe  des  Verst&ndnissee,  die  Schärfe  nnd  der 
Teile  Blick  des  Geistes,  die  sich  in  diesen  Bezensionen  offenbaren, 
luaen  mitunter  stannen.  Kommentar  nnd  Register,  anßerordentlicb 
■o^ßUtig  angelegt,  erleicbtem  die  Benfttzong  dieser  wichtigen 
Fiüilikation  wesentlich. 

Wien.  Dr.  Egon  t.  Komoriynski. 


U  Satire  (^tolatioD  dn  genre)  par  Lian  LeTranlt   Paria,  Paal  De- 
laplaoe  (ohne  JabreMaU).  12*,  180  SS. 

Wie   in  einigen  anderen  Pablikationes   fthnlichen  Charakters 

^bt  iDCh  hier  der  Terf.  «ne  Übersicht  aber  die  Entwicklnng  einer 

Literatargattong  in  Frankreich,    n.   zw.   der  Satire.     Diese  tritt 

biar  erst  verbUtniam&ßig  spät  als  selbständiges  literarisches  Genre 

uf,   gerade  wegen   des   dem   franzaaischen  Volke    innewohnenden 

iitiriseben  Triebes,    der  sich   eben   mehr  oder  weniger  die  ganze 

Literatur  dienstbar  machte,   so   daß   es    einer  eigenen  Dicbtnngs- 

gattang  daffir  nicht   bedarfte.     Daher  bildet  denn   aoch    die  mit 

»liriscbem   Geist«  erfüllte  Literatnr  des   Mittelalters   —   wie  die 

j-ftcbtlicb  niedriger  bewertet  als  andere 

■  Bösen-   nnd   die  ßeinekeromane  nnd 

hervorragendeten  Vertreter  dieses  sati. 

-  bloß  eine  Einleitung  zur  Geschiebt« 

erst   im  Zeitalter  der  Benaissance  in 

ateinischen  Vorbilder  selbständig  anf- 

is  anf  Victor  Hngo,   dem  letzten  her- 

r   Gattung ,    mit    welchem    auch    das 
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dtt  H«r>utgeb«rB  TsrnisD^e.  Dimab  iit  Dicht  immsr  einwuidrni; 
TfL  8.  116,  Z.  40  and  that  part  of  Ihe  army  sUUimed  ruar 
Iht  eapitai  vxi»  brought  together  /or  that  purpoat  (lies:  the); 
Z.  50  on  a  neighbouring  island  (buier:  in).  Ob  Abiigens  der 
Hmoi^er  d»D  Zweck,  den  er  mit  diesen  ^SumtHariet"  verbindet, 
Dlmlidi  daß  der  Scfafller  ein  ToUetAndigfes  Bild  Ton  den  betraffen- 
den  Werken  erhnlte,  anch  wirklieh  erreicht,  ist  sehr  fTBKÜcb,  ds 
der  SebGler  die  Werke  doch  nicht  ans  eigener  Anichennng,  sondern 
durch  die  Brille  des  Heranegebere  kennen  lernt 

Als  Behelfe  sind  dem  „LÜerary  Stadtr"  iwei  Heft«  bei- 
gfgaben:  1.  Explanaiory  and  Lilerarj/ Notes  (&i  SS.),  2.  Dictio- 
iiiir3F(55  SS.).  Uie  „Atunerknn^en"  sind  znmeist  literariaeber  Art, 
iodim  sie  die  in  dem  Leeebnche  gegebenen  Proben  nnd  „Sum- 
■tanei"  ergänzen  und  außerdem  Lebensbilder  der  gelesenen  Antoren 
bringe«;  selten,  u.  iw.  nur  bei  poetischen  Stdcken,  werden  sprach- 
licks  oder  sachliche  Erklärungen  gegeben.  Gin  großer  Baum  wird, 
Vit  im  „Englüh  Btader",  von  verschiedenen  Übungen  (Extrdtes) 
tiageDommen.  Diese  bestehen  1,  ans  Fragen  nach  der  Dispoeition 
du  gtlesenen  Fragments,  2.  ans  Fragen  nach  den  schwierigeraD 
odn  lingulären  epracblichen  Erscheinungen,  3.  ans  einer  Beifae 
'in  SUian,  in  denen  die  richtige  Konjunktion  oder  Präposition 
liiiuHtien  iat,  i.  ans  Anfgaben  fiber  die  Ableitnog  der  Wörter, 
iif  den  letzten  drei  Seiten  ist  eine  Liste  von  Prflfungsthemen  ffir 
Abriurientionea  insammengeBtellt. 

Das  „WSrterbueh"    umfaßt  die  Wörter,    die  in  den  Texten, 

Übugen  nnd  Anmerkungen  enthalten  sind,    bringt  aber  nicht  die- 

JHig<D  Anedrücke  nnd  Bedensarten,   die   im  „Blementarbncb"  nnd 

in  ^EnglM  Rtader"  bänflg  vorkommen.  Dies  ist  mißlich,  da  nicht 

tlk  Schtklerinnen    sämtliche   in   der  IV.   und   V.  Klasse    gelernten 

Wtrter  bebalten   und    dann,   wenn  sie  vergebens  nach  einem  ver- 

peuDiD  Worte  im  ,  Wörterbuch e"  suchen,  daa  Vertrauen  zu  diesem 

^wtieran  nnd  doch  nach  einem  vollat&ndigen  WOrterbaehe  greifen. 

So  Eebltn  darin  i.  B.  die  W8rt«r  Covneü  of  State  (3.  30,  Z.  25), 

'**«'»»<«  (8.  11,  Z.  116),  at  most  (S.  11,  Z.  115),   rehtioe  (S.  11, 

Miß),  lAoto  Kl«  Substantiv   (S.  12,  Z.  129).     Sonst  läßt   das 

tOietwnary* ,    jq   j^    gg^  sachlich«  Bemerkungen   aufgenommen 

"Y*«.   den  Schfiler  selten  im  Stich.    Einige  von  diesen  Lücken 

!i!f!"t>'?  folginden  angeführt  werden:  S.  2   ^advance  vorgehen' ; 

nicht  zur  Obersetinng  der  Stelle  S.  11, 

it  1851  the  exhibition  ciosed  at  duak  tn- 

deanee  the  dinner-hour  from  five  and 

.  29  Jink  Bindeglied* ;  es  fehlt  das  Verb 

li/ioays  were  linking  the  larger  cmtres 

0    ^make  up    wettmachen,    gutmachen*; 

«reetit  werden  in  S.  27,    Z.   343  Make 

ike* ;  die  gegebenen  Bedentungen  genögeo 

der  Stelle   S.  11—12,    Z.   117—118    it 
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ZDStBt  dazn,  um  den  entistilicbflii  Pinperigmna  d»r  NichtbMitiM- 
dftn  in  erweistn,  indem  «r  m  jenen  Ziffern  die  niedrigen  I>areb- 
echnittelObDe  in  witke&meQ  Oegens^ti  iteilt,  ipäter  aber  lieht  er 
in  der  QeringfQgiglceit  dieier  PriTitTermOgen  «inen  Beweis,  d&C 
dae  WirtBchafteleben  giniliob  damiederlag  nnd  ftbarhanpt  gar  nie- 
mand in  nennen  •wertem  Beicbtnm  gelangen  konnte. 

Die  Sklaverei  nnd  die  Sklarenarbeit,  die  OrnndbeeitEverhUt- 
niase  in  den  Staaten  des  ^epartaniBoiien  Tjpna",  der  „Impemliamna'*, 
die  nnansgesetiten  Kriege  nnd  die  anebenteriicbe  rOmiacha  Herr- 
acha(t  sind  naeb  der  Daratellnng  des  Verr.B  die  Gründe  dea  forti 
gesetzten  Verfallea  in  der  Qeichicbte  toq  Hellas ,  in  der  der  Um- 
aebwDDg  der  Skooomisehen  Verh&ltnisee  zur  Zeit  der  Diadoctaen  nor 
eine  forüb ergebende  nnd  partielle  Beaaetuog  bezeichnet. 

Graz.  Adolf  Banar. 


Theodor  Uommseu,  Beden  nnd  Aufa&tzs.  Uit  zwei  Kldnitseo. 
Berlin,  Weidmanntcbe  Bnchbandliug  IMö.  TI  nad  479  SS.  8°.  Frei* 
8  Hk. 

Als  Theodor  Mommeen  am  I.  NoTember  1904  nach  koner 
ectiwerer  Erankbeit,  deren  Verlauf  von  der  ganzen  gebildeten  Welt 
mit  atemloser  Spannung  verfolgt  wnrde,  in  die  Ewigkeit  hinäber- 
gescblammert  war,  wurde  der  Verlast,  den  die  Wieaenacbaft  dorch 
das  Abieben  dieaei  wahrhaft  groAen  Menschen  und  Forschers  erlitten 
hatte,  trotzdem  man  sieb  bei  seinem  hohen  Alter  mit  dem  Qedankec 
des  Vertnates  immer  mehr  rertrant  machen  mnUte,  dennoch  so 
lebhaft  empfanden,  daH  man  zan&cbst  mehr  an  die  Oaben  dachte, 
die  sie  noch  von  ihm  zu  erwarten,  als  an  jene,  die  ibr  der  Oenins 
des  mmmebr  Verklftrten  bereits  in  reicher  Fälle  beachert  hatte. 
Wußte  man  doch,  dafi  Hommsen  bis  zuletzt  rastlos  titig  war  and 
daQ  dem  Widerstrebenden  der  ibn  antretende  Tod  die  Feder  ans 
der  Hand  nelimen  mußte,  nnd  zeigte  sich  doch  bis  zuletzt  kein 
Erlahmen  der  geistigen  Spannkraft.  Obwohl  nno  daa  Bild  von 
Mommseua  geistiger  nnd  literarisclier  Persönlichkeit  aeit  langem 
feststand  —  bezeichnend  ist  dafür,  daß  einige  der  ihm  am  nftcbiten 
atehenden  Schüler  zum  Qedichtnis  des  Verstorbenen  die  Beden 
mit  einem  entsprechenden  kleinen  Nachwort  veröffentlichten,  die 
sie  zur  Feier  dee  Lebenden  zum  70.  oder  80.  Geburtstag  ge- 
halten hatten  —  nnd  anch  die  ausführlicheren  Nachrufe,  wie  die 
schöne  Denkrede  Otto  Hirachfelda,  die  vornehmlich  Mommaeis 
Bedeatuug  für  die  Berliner  Akademie  der  Wissenicbaften  gilt,  der 
lesenswerte  Aufsatz  Otto  Seecka  (Deutecbe  Bnndaetaau,  SO.  Jahrg.. 
Heft  4)  nnd  die  von  lo  großer  persönlicher  W&rme  durchwehte 
Bede  Engen  B  o  r  m  a  n  n  e  bei  der  Gedenkfeier  an  der  Wienai 
Oniverait&t,  die  eingehend  Mommsens  Anfinge  bia  znr  Bemfoug 
naob  Berlin   behandelt^  wenig  neue  ZQg«  dieeam   Bilde   beifügaii 
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Pfliciit  ist,  nach  dem  VcrsUndois  ancb  der  nne  eDtgsgengtehanden 
Anaehaaaogeii  za  sncbea   and   ibneo  oaeta  Möglichkeit  perMfat  lu 
w«rdaD,  „alles  zo  Tentetaeo  nnd  allea  m  veneihen"  ist  eine  GoU- 
Ahnlicbkeit,  deren  kein  Sterblicher  eich  TermeaBen  wird.    Es  kann 
daram  «icb  dem  wahrbaften  Eatbolikan    daraus  kain  Torwnrf  ge- 
macht werden,  da&  seine  WeltanHchannng  ond  alio  ancb  Forschnn^ 
und  Lebre  ihm  durch  seinen  Glauben  beeinflnSt  wird,  voransgesetit 
immer,  daß  er  sich  gegenQber  wahrhaftig  bleibt  nnd  nicht  aneBagt, 
was   sein   Verstand  als    falsch    erkennt.     Inwieweit   er  dnrch   das 
Verhältnis  in  seiner  Kirche  gezwungen  werden  kann,    seinen  Ver- 
stand gefangsn  in  nehmen,    mag  hier  nnerOrtert  bleiben:    es  gibt 
fiele  wiBsenscbaftliehe  Gebiete,  welche  darch  dieses  Dilemma  nicht 
berührt  wsrden.     Wogegen  wir  nns    wenden,   ist  keineswegs  die 
Vertretung    der    katholischen    Weltanschauung    an    den    dentacben 
DniTeraititen    und    die    paritfttischs    Berflckaichtignng    anch    der 
katholisch    gesinnten  Gelehrten,    wir   wenden    uns  lediglich  gegen 
die  rohe  Verkörperung  der  wiBBenachaftlicban  Parität  dadurch,  daß 
man  einen  ProfeBsor  anstellt  für  protestantische  und  einen  anderen 
für  katholiache  Oasehicbte  oder  Philosophie  oder  SozialwissenBehafl." 
„Bei  denjenigen  Professuren  aber",  sagt  er  am  Scblnsse,  „filr  die  di» 
erste  Bedingung  der  Eatholizisrnns  nnd  die  zweite  die  Tüchtigkeit 
iet,  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  der  Hangel  an  geeigneten  H&nneni 
in  Hediokrit&tBkreationan  fährt.  Dias  teatimonium  paupertati»,  das 
ans  einer  derartigen  Institution  nicht  notwendig,    aber  leicht  sich 
entwickeln  kann,  ist  im  allgameinan  Uuiversit&tsintereBae  in  hohem 
Grade  zn  bedauern."  Diese  Äußerungen  warfen  auch  aaf  die  Vor- 
gänge unserer  Tage  ihi  ~ 
Klarheit  and    Anscbau 
„Die  Gaachichte  der  T' 
Cornelius  Gallus",  den 
der  seither  eingegangen 
sind,    folgen  zwei  kurz 
anagezeichnete  Nachmfi 
und  Leipziger  Zeit,  und 
christlich  an  Archäologii 
ein  als  Dokument  inr  J 
Bambarger  zn  aeinai 
Abteilung  und   damit 
bnrtetag  TerfaSte  Schri 
Pr&gnani  und  Form  sc! 
pbiker   und  Verfasser 
'Adresse  dar  kgl.  preul 
die  'Ehrentafel  der  dei 
stficke  der  Cbarakteriel 
Wesen  des  großeii  Hai 
Auf  Wunsch    der   Nacl 
Wand  der  Grnftkapelle 
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Mit  der  im  TorgUheDdMi  gegebeaen  Übersicht  ist  weder  der 
Inbatt  des  BcbODeD  BDcbee  erschOpft,  deiiD  bb  fehlen  n&bere  Ah- 
gtbea  über  die  akuleiniacheii  Beden,  noch  sind  dimit  die  einzelnen 
Stöcke  mit  den  gelegenüicb  beigefflgten  Bemerkongen  gendgeod 
gek  um  zeichnet.  Bef.  glaubte  davon  abgehen  zn  aollen,  da  tn  ihrer 
giDiaen  Wärdigiug  der  einer  Anzeige  zogemesBene  Baom  nicht 
nicht.  Aber  ee  ecbien  asch  bei  den  'Beden  nnd  Anfektzen'  Tbeedor 
MommEenB  deseen  nicht  za  bedärfen.  Bb  mag  genügen  herTorzo- 
beben,  daß  jenei  die  alle  oder  die  meisten  in  dem  Bnche  vereinigte)) 
Hommseniana  schon  kennen,  sie  gerne  wieder  and  wieder  lesen 
nnd  aoB  der  Ohereicht  des  Oanten  neue  Oeeicbtiponkte  fSr  die 
Scbfttznng  Mommsens  gewinnen  werden,  jene  aber,  denen  sie  nen 
lisd,  aoi  dem  edlen  Inhalt  eine  Stimme  von  Betehrnng  and  geistiger 
Anrfgmig  schöpfen  werden ,  die  noch  gesteigert  wird  dnrch  den 
Gtnoß,  den  die  schOne  Form  gewfthrt.  H&n  kann  wohl  ohne  allzn 
Btiiks  Obettreibnng  sagen,  jedes  Stdck,  faet  jede  Zeile  tr&gt  den 
geizigen  and  sittlichen  Stempel  das  ganzen  Mannee.  Deshalb  eiod 
die  'Beden  and  AnfeAtze'  so  wM-tvolle  Doknmente  tnr  Charakteristik 
MamuiBens.  Was  ihn  ver  allem  aoszeichnete ,  war  die  auch  bei 
Klonem  der  Wiseengchaft  nicht  h&ofige  Einheit  des  Denkena  and 
dMbalb  wirkt  die  LektSre  jedes  Stdckes  so  wohltaend,  ja  sittlich 
itredelnd.  Mag  es  sieb  am  eine  Frage  der  Wissenschaft  oder  dei 
Leb*ns  handeln,   immer  dieselbe  streng  methodische   and  kritische 

Schirfn   An*  nnnkniiii   anil    dttH  rirtiiiU.    diMulh*  Pn1a-«rii>htiirknit   nn4 
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eigenes  Qebiet  ffthrt  er  fort:    „Solange  die  rOmiscfae  Juriapradeni 
SUit  and  Volk  der  BSiner  igDorierte  and  die  rOmiscbe  Oeecbicbte 
nnd  Philologie  das  TOmiacbe  Becbt,  pochten  beide  vergebens  an  die 
Pforten  der  rAmiechen  Welt;  es  gab  keine  lateiniacbB  Epigrapbik, 
eolinge  man  mit  den  luecbriften  nichta  aofing,  eis  daß  derJariet 
daraas  die  Formeln  nnd  der  Philolog  die  Vene   eicb  anelu.    Die 
erste  Bedingung  organischer  Bebandlnng  der  rOmischsn  Dinge  war 
die  Verichmelzong  von  Oeechicbte    und  Jnriepnidenz,    welche  sieb 
knBpft  an  die  beiden  Namen  Niebnbr    and  SaTignj."    Wie  er 
im   besonderen   fiber   du   Oeecbichtsstadinm    dachte,    zeigt    seine 
klassische  Bektoratsred»,  worin  er  ansnbrt,  daß  „es  ein  Irrtnin  ist, 
wenn  dem  GeBcbichtBstndinm  selbst,  der  qa eil enm&ß igen  Foricbung 
anf   der  DniTersitat  ein    anderer   Platz    einger&nmt    wird    ali   ein 
seknndirer.     Ohne  ZweiTel  ist   fOr   den    kOnftigen   Historiker   die 
Bcbon  in  früber  Zeit  woblgeleitete  Obnng  auf  seinem  Forschnng8> 
gebiet   Ton    wesentiichem  Nutzen ;    die  Obnng  macht   freilich  den 
Heister  nicht,  aber  noch  niemand  ist  anders  Heister  geworden  als 
nach  langer  nnd  harter  Obnng.    Aber  in  der  kurzen  Dnivereitkte- 
teit  ist  fflr  diese  Obnng  kein  Banm;    nnd  es  ist  eine  genfarlicbe 
nnd  Bcbidliche  IllnBion,   wenn  der  Proreesor  der  Oescbichte  meint 
in    der  Weise  Historiker    bilden   zu   kOnnen,    wie   Philologen   nnd 
Hstbem&tiksr   allerdings   anf  der   nniTersitftt    ausgebildet    werden 
kSnnen.    Hit   mehr  Recht  als    von    diesen  kann  man  es  tod  dem 
Historiker  sagen,   daß  er  nicht  gebildet,    sondern  geboreni    nicht 
erzogen  wird,   sondern   sieb   erzieht"    ...    „Freilich   gibt  es  eine 
dem  Historiker  nnentbehrlicbe  Prop&deusis;  nur  ist  dies  nicht  die 
unmittelbare  der  Historie  selbst,  sondern  die  mittelbare)  die  Eenntnie 
der  Sprache  und  die  Kenntnis  des  Becbti 
es  Ihnen  nur  bekennen,  meine  Herren :  we 
den  Stadeuten  der  Geschichte  finde,  so  w 
dies  ja   freilich  heißen,   daß   dieser  jung 
vorzugsweise   fdr   ein    großes    Qebiet  der 
sich  die  nötigen  Vorkenntnisse  der  Spracl 
tungen   anzueignen ;    und   ich    weiü   auch 
von  Ihnen  et  dies  heißt.     Aber  es   kann 
meint,  diese  Dinge  so  ziemlich  entbehren  z 
Studium   eine  Zuflucht   zn   finden   vor  dei 
strengen  Philologie,    auszukommen    mit  d 
forscbnng  nnd  dem  metbodisohen  Pragmati 
l&ßt  die  Nemesis  nicht  lange  auf  sieb  warl 
wird   zu  jenem   bandwerksmftßigen    Zeri" 
höchstens  Qeduld  erfordert  —  nnd   t 
das   ferne   Ziel   vorahnenden   Forscbei 
Geduld  der  groben  Arbeit.  Der  Pragn 
kr&merei  oder  Schwindel.  Der  Hangel 
sich  dadurch,  daß  die  falschs  entwed» 
oder   auch    beides   zugleich,   un<'   ' 
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Geist  entweicht."  Wie  hier  von  der  Aufgabe  des  Historikers,  so 
dräckt  er  seine  hohe  AnffassaDg  von  der  Philologie  ans,  wenn  er 
io  dem  schOnen  Nachmf  Ton  Otto  Jahn  rahmt,  er  habe  „die 
Bogenannte  streng  philologische  Methode,  das  heißt  einfach  die 
röcksichtslos  ehrliche,  im  großen  wie  im  kleinen  vor  keiner  Mühe 
icbeaende,  keinem  Zweifel  aasbiegende,  keine  Lficke  der  Über- 
liftforong  oder  des  eigenen  Wissens  übertünchende,  immer  sich 
selbst  nnd  anderen  Bechenschaft  legende  Wahrheitsforschang,  auf 
Gebiete  übertragen,  die  von  dem  liederlichen  nnd  verlogenen 
Dilettantismus  bis  dahin  als  ihre  eigene  Dom&ne  betrachtet  wnrden 
and  von  Phrase  nnd  Schwindel  überwuchert  dalagen**. 

Bei  solcher  Strenge  nnd  Höhe  der  Auffassung  ist  es  begreif- 
lich, daß  Mommsen  immer  wieder  betont  —  namentlich  in  den  Beden 
am  Leibniztage  behandelt  er  mit  Vorliebe  diese  Fragen  —  daß,  zumal 
bei  den  immer  mehr  wachsenden  Aufgaben,  der  Einzelne  kaum 
mehr  auf  seinem  engeren  Gebiet,  geschweige  denn  auf  dem  ge- 
samten der  Wissenschaft  alle  Arbeit  leisten  kann,  deshalb  müsse 
die  Association  eintreten.  »Alle  Forschung  beruht  auf  dem  In- 
einandergreifen der  Arbeiten  verschiedener  Individuen;  und  wenn 
das  Qesetz  der  Arbeitsteilung  überall  zu  den  schwierigsten  geistigen 
und  sittlichen  Problemen  gehurt,  so  gilt  dies  vornehmlich  von  dem 
höchsten  und  freiesten  Gebiet  unter  allen,  eben  dem  der  wissen- 
schaftlichen Forschung.  Gelehrter  Eigensinn  ist  sprichwörtlich  und 
ia  der  Tat  berechtigt,  denn  wie  für  die  Forschung  keine  Über- 
lieferung und  kein  Glaube  gilt  und  mit  Becht  jeder  jedes  für  sich 
so  lange  in  Frage  stellt,  bis  er  durch  sich  selbst  überzeugt  ist, 
so  liegt  in  dieser  unbedingten  Freiheit  des  Meinens  auch  die  un- 
bedingte Freigebung  des  Wfthnens  und  selbst  des  verstockten 
Beharrens  im  Verkehrten.  Wo  der  unmittelbar  praktische  Zweck, 
insonderheit  der  Lehrzweck  dieser  Autarkie  des  gelehrten  Indivi- 
dnoms  Schranken  setzt,  ist  sie  oft  unbequem,  aber  am  Ende  erträg- 
lich; in  der  Wissenschaft  hat  sie  Kraftvergeudungen  und  zum 
Teil  selbst  Verwüstungen  herbeigeführt,  von  denen  man  sich  auf 
anderen  Gebieten  kaum  eine  Vorstellung  macht. **  .  .  .  „Abhilfe 
kann  für  diese  wie  der  Wurmfraß  an  der  Wissenschaft  haftende 
Kraftverschwendung  nur  gefunden  werden  in  der  Association ;  denn 
diese  ist  ja  die  Organisation   der  Arbeit  und  die  Eonzentrierung 
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Organ  des  StaatoB  fär  diese  TermitÜnng  ist  die  Akademie."  Und 
wie  Mammeen  ae  TerBla&d,  dieaes  leiD  Ideal,  das  Zu sammen wirken 
Vieler  nach  einbeitlicbem  Plan  in  erreichen,  zeigen  dag  Corpus 
inscriptionum  laiinarum  nnd  andere  DnternehmQogen ,  di«  nach 
seinem  Plane  TOn  der  Berliner  Akademie  in  Angrriff  genommen 
worden  sind.  Aber  aneh  die  einielne  Akademie  kann  allein  nicht 
allaa  leisten,  eie  mnfl  eich  mit  den  anderen  in  gemeinsaner  Arbeit 
Tcrbtoden,  nnd  ho  ist  ja  die  Association  aller  Akademien  auch 
sein  Werk  gewi 

7on  den  i 
berTorgeboben , 
eitlen:  Di»  Bei 
das  Alter"  knfl| 
stellt  ihnltcbe  £ 
des  Kaiser*  ent 
in  der  Schildeni 
Friedricbs  des  ( 
Germania  des  Ti 
Wilhelms  II.  ge 
dritten  Bnchea 
dieser  Qediehte 

Aogesichti 
Versncbnng,  sie 
Proben  genfigei 
besten  Binna  dei 
Fragen  in  den 
sati  zo  so  Tie 
ihnen  — ,  die  d 
liebes  Schaffen 
Oelehrtenstnbe  '. 
ein  anderes  Foi 
Uommsen  darin 
der  WisseDSCbaf 
einen  Fingerhut 
Kreise  von  Geb 
es  nicht  Tersch 
so  bat  er  es  i 
nnd  in  Zeitnng< 
inSern.  Und  an 
angeffibrten  poi 
späteren,  sei  d. 
da&  Hommsen 
min  mindesten 

Ob  bei  d< 
Efttzen"  Platz  t 
nnd  nicht  noel 
Mommsens  Ton 


S.  Iwteudörfftr,  Lehrbncb  der  Eidktude,  kog.  t.  J.  MOltner.      535 

i\ag  basitit,  bitte  aorgflnommeD  vwdeD  solleo,  su  hür  nicht 
nih«r  btrflbrt.  Hit  dam  Dank  für  das  D&rgettoUD*  mOcbte  aneh 
Btf.  den  WoDscb  anBsprecbeo,  daQ  bei  sinsr  gewiß  zu  gew&rügenden 
SraiDfliga  auch  der  Dmfaiig  TergrOQert  werde. 

£iii  besonderer  Scbmnck  des  Bachea  lind  die  beiden  bai- 
g*Sebenen  Bildnisae,  von  denen  das  Tor  dem  Titel  eich  hefindends 
(in  betonderi  anaprechendeB  aus  dem  Jahre  1896  nach  einer  Photo- 
graphie Ton  Brogi  ia  Flore«  iat,  daa  rar  den  Tortrftgen  eingefügte 
Hieb  einer  im  Jahre  1 860  in  Laipiig  gemachten  Aufnahme  Mommeen 
im  Btginn  der  40er  Jabre  zeigt. 

Einu  besonderen  Empfeblnng  hadQrfen  die  „Beden  und  Anf- 
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glinbt  Tielmebr,  daß  du  vom  Vtrf.  Qebotone  sich  lua  dar  ganiBiii- 
•amsD  Arbeit  in  der  Scbnle  tod  selbst  ergeben  mÜBse.  Ond  Ht 
dieie  Arbeit  der  IndividnalitAt  des  Lehrers  den  weitesten  Spialranin 
zQ  tassen,  ist  gewiß  nnr  ein  billiges  Verlangen.  Haß  es  zwar 
lobend  anerkannt  werdtn,  daß  sich  der  Verf.  in  seinem  ganim 
Bache  bestrebte,  dem  Texte  möglichst  wenig  Fragen  einiastrenen. 
80  bitte  es  sich  doch  empfohlen,  dort,  wo  er  sich  za  Zagestind- 
nissen  gegenflber  der  modernen  StrOmnng  berbeil&ßt,  ein  Prinzip 
in  wahren,  damit  nicht  einmal  der  Sohfller  sich  selbst  die  Objekta 
aas  der  Karte  aafzasacben  genötigt  wird,  während  ihm  das  Bach 
an  anderer  Stelle  dnrchana  gleich  (Fertiges  Material  bereits  fertig 
fibermitteit.  Die  zablreichea  selbständigen  Erdknn dastanden,  Aber 
die  onaere  M&dehenljzeen  im  Oegensatia  in  den  flbrigen  Mittel- 
schnlen  bis  lar  obersten  Elaasa  rerfftgen,  h&tten  in  mancher  Hin- 
siebt  sine  «twaa  kräftigere  Kost  Tertragen,  als  ei«  ihnen  das  L«hr- 
bach  znteil  werden  läßt.  Doch  wollen  wir  nicht  ans  dem  Ange 
Terlieren,  daß  der  Lehrplan  dieser  Anstalten  anf  Prodaktiona-  and 
Handelsmomente  einen  so  starken  Nacbdrnck  legt,  dafi  diesen  in  erster 
Linie  seine  Anfmerksamkeit  zn  widmen,  dar  Verf.  varpftichtet  war. 
Znm  einzelnen  fibergehend,  sei  znnächst  einer  InkonseqaeoE 
gedacht,  die  sieb  darin  ftaßait,  daß  bei  Angabe  der  äaßaraten 
Grstreckang  der  Britischen  Inseln  neben  den  Festlandsponktan  auch 
die  Insel  Valentia  genannt  wird.  Dar  nördlichste  Pnnkt  des  Fest- 
landes ist  fibrigsns  nicht  Kap  Dancansby,  sondern  Donnet  Hsad  mit 
58°  40'.  DnTarständlich  ist,  daß  der  sadiicliste  Pankt  von  England 
anf  einem  Meridian  mit  Prag  liegen  soll  (S.  1).  Daß  das  Scbottiache 
Hochland  ^viel  Waldbedackang"  bat  (S.  4),  trifft  nicht  tn.  Im 
Oageoteila  sind  die  Wälder  ziemlich  verwästet  worden,  so  daß  mit 
Aasnafame  der  breiten  Tftlar  an  der  Oataaite,  die  hoehstämmigea 
Wald  beherbergen,  die  inneren  Landschaften  nur  als  kable  nnd 
Ode  Qebiete  bezeichnet  werden  kOnnan.  Die  Themse  kommt  nicht 
ans  dem  „Hägellande  im  SO.  Englands",  sondern  vom  Sfldabhanga 
dsr  Cotswold  Hills  (8.  4).  Bristol  (S.  6)  üegt  nicht  an  der  Mftn- 
dong  das  Serem,  sondern  am  Avon,  nnd  zwar  10  km  Ton  dessen 
Mfindong  in  den  SeTembosen  entfernt.  Die  Besprechang  des  Klimaa 
nach  der  „Bewässerang"  ist  nicht  za  billigen.  Des  Einflasses  daa 
Klimas  anf  die  Pflanzenwelt  war  ansföfariicher  in  gedenken.  Dia 
Bemerkung  anf  S.  9  ober  den  Wein  genügt  nicht.  Der  Hinweii 
anf  die  Tatsache,  daß  zwar  die  Besonnnng  zn  gering  ist,  am  die 
Traabs  zQr  Baifs  zn  bringen,  daß  aber  umgekehrt  an  dar  Sädkflste 
Englands  ond  der  Südwestseite  Irlands  der  Winter  so  milde  Tem- 
peraturen besitzt,  daß  Myrte  ond  Lorbeer  im  Freien  fortkommen, 
hätte  doch  gewiß  aoeh  zur  Charaktarisiemng  der  ganz  eigent&m- 
liehen  klimatischen  Zustände  des  Inselreiches  beigetragen.  Auch 
sollt«  der  großen  Niederschlagsmengen  an  dar  Lavseite  gedacht 
sein,  die  1500  min  Übersteigen,  wie  denn  fiberbaapt  der  Einfluß 
der   meridiooal    Btreichendeo    Gebirge   anf  das  Klima  nnterscbätit 
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in  Min  Bcbeint  Der  Trondbjamarfjord  nicht  nicht  „guii  oabu  aa 
d«D  PoUrknia"  heran,  wie  es  S.  13  baiHt,  sondern  nur  bie  zddi 
64.  Qrad  n.  Br.  Da  F&Ion  nicht  am  Dal  Elf  liegt,  ist  der  Ans- 
drack  nDalelt  mit  dvin  großen  Bergwerkaorte  Falon"  mindeitens 
Dodeatlich.  Die  nuaiache  Orenie  reicht  Aber  den  Ararat  noch  nach 
Saden  binaoB.  Waa  mit  dam  auf  S.  16  (Anra.)  in  Klammer  Be- 
markten  gemeint  wird,  iat  nicht  recht  klar,  da  doch  Knrgsn  schon 
in  Sasaieob  Alien  liegt.  Dia  Dimbowitza  (S.  23)  ist  kein  „kleinea 
ZaflflOchen  der  Donau",  aondem  ein  Nebenflnil  des  Arschie,  der 
Etganaber  tod  TnrtDksi  in  die  Donas  mündet.  Aaf  S.  23  iat  vom 
„Hinw  HohenioUern ,  einem  Seitaniweiga  dea  dantacben  Kaiser- 
buuee"  die  Bede.  Anf  8.  26  TermiSt  man  die  Angabe  der  Pro- 
jtktionBirt,  anf  der  die  Linie  vom  Südende  des  Kaspisoea  bis  idiq 
E>p  Deschnew  eine  Qerade  ist  Das  anf  der  folgenden  Seite  ge- 
Dinot«  „Handscbn-KQstengebirge"  dflrfte  sieh  wohl  unter  diesem 
Kamen  anf  keiner  Karte  fladen.  Oberbaapt  muH  die  Darstellung 
der  Oberflichenformen  Asiens  als  wenig  gelungen  bezeichnet  werden, 
da  die  Qebirge  diessi  Erdteils  ohne  Bücksiebt  auf  ihren  Bau  rein 
DQi  nach  der  Karte  anfgazlblt  werden,  wobei  die  Schälerinnen 
(S.  27)  auch  Qebirge  kennen  lernen,  die  „kein  eigentliehea  Oe- 
birfi"  sind.  Das  WLndhyagebirge  war  b ei spleta weise  als  Teil  dea 
SdiallanlaDdea  von  den  Faltengebirgen  voltst&ndig  zu  trennen,  ja 
H  seilte  überhaupt  nicht  einmal  als  Gebirge  bezeichnet  sein,  da 
H  sich  doch  nur  in  eiuer  Anzahl  Ton  Hügeln  über  700  m  erhebt. 
Gliicbieitig  sei  bemerkt,  daß  die  Auffassung  dar  Pamir  (8.  28) 
ili  Gebirgsknoten  schon  liogst  anfg^eben  ist.  Anf  8.  31  wird 
d«r  Banane,  dia  ihre  Hsimat  in  Südasian  bat,  nicht  gedacht.  Der 
Tm  ist  doch  nicht  „teilweise"  aus  andsren  Erdteilen  hieber  ver- 
pfiantt  worden.  Seine  Heimat  iat  ja  Assam.  Der  Esel  atammt  nicht 
IUI  Innarasien,  eondem  aas  Afrika,  die  Zisge  wahrscheinlich  aus 
Tordsrasisn.  Dis  Zahl  der  Christen  (S.  32)  in  Asien  ist  lu  gering 
uneben.  Beladachistan  (8.  36)  dürfte  schon  zu  den  Prorinzen 
'M  Britiach-lndien  in  i&hlen  sein.  In  der  Asiatischen  Türkei  sind 
mr  etwa  7-5  Hill.  Türken.  Die  Zahl  der  Mohammedaner  im 
Kaiieneiclie  Britisch  •Indien  betrag  im  Jahre  1901  schon  nahezu 
«2  Hillionen.  Auf  8.41  darf  es  nicht  heißen :  „sind  fast  200  Hill, 
lidtr",  da  die  Ziblung  Ton  1901  bereits  221  Mill.  ergab.  Christen 
nrdw  damals  rand  8  Hill,  gezählt.  Zucker  wurde  beiepielaweiae 
ia  Jahrs  1902/3  (S.  42)  in  einer  Menge  von  11  UilL  kg  ans 
tndien  sncb  anageföbrt.  In  FranzOsisch-Indochina  war  (8.  42)  als 
fliinsr  Teil  noch  Ober-  und  Onter-Laos  zu  nennen.  Zum  mindesten 
uUte  es  Tcngking  mit  Laos  beißen.  Die  Zahl  der  Christen  wird 
fir  Indoehina  mit  1  Mill.  angegeben.  Portugal  beaittt  in  Vorder- 
iidien  (S.  43)  außer  Goa  auch  Daman  und  Diu.  Die  Zahl  der 
Euopler  in  den  niederUndiechen  Kolonien  Aeiena  betmg  i.  J.  1900 
76.000.  Auf  8.  48  konnte  der  Satz,  daß  der  LOß  „oft  2—3000  m 
hocb  auf  dam  Felsen   des  Gebirges  aufgelagert  ist",   leicht  miß- 
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TeTgtandsD  werden,  da  man  in  dieser  Zahl  die  Uächtigkeit  der 
Ablagerung  erbliekea  könnt«,  die  doch  nur  etwa  600  m  im  Haximnm 
betr&gt,  wihrend  in  der  Tat  LQOIagen  aicb  noch  in  eiDem  HiTSBO 
von  8000  m  finden.  Daß  aich  der  Hoaogho  in  großer  Triditar- 
mfindnng  mit  dem  Heere  Tereioigt,  stimmt  nicht.  Aof  S.  54  aollta 
der  Ätrek  nicht  bei  den  Znflfissen  des  EaspiiteB  „södlich  vom 
Eankaens"  genannt,  sondern  als  Nnmmer  4  ansgeechiadan  aetn. 
Taschkent  liegt  nicht  am  Sir  (S.  G4).  Die  Sibirische  Bahn  Ohrt 
nicht  (S.  66)  „Oltw&rts  tnm  Amnr",  sondern  im  Tala  dar  Silka 
bis  Stretensk.  Kap  Frini  Wales  hat  eine  geographische  L&nga 
von  168*  w.  L.  T.  Qr-,  nicht  von  ISQO.  Das  Kap  Baee  sollte,  da 
es  auf  der  Insel  Neofandland  liegt,  ans  demselben  Qmnde  wie  früher 
Valentia  nicht  als  äußerster  Punkt  anfgeraßt  worden  sein.  Zudem 
hat  es  nicht  52,  eondem  eher  53'  w.  L.  Die  Entfernung  ewischen 
Talentia  nnd  Neufnndlaad  beträgt  doch  nicht  „etwa  26  Erdgrade", 
eondem  rnnd  40,  wenn  darunter  das  sonst  Tom  Verf.  biaroDter 
VerstaodaDe  gemeint  ist.  Der  Itatiayagipfel  mißt  nur  2700  m 
(S.  68).  Woranf  sich  S.  66,  Z.  16  t.  o.  das  „bieher"  bezieht,  ist 
unklar  {  docb  nicht  auf  K&far  und  Schmetterlinge  7  Wenn  m  femer 
auf  S.  68  heißt,  daß  der  Mackeniie  im  Oberlaufe  Athabaska  heißt, 
darf  man  nicht  sagen,  daß  er  „von  dem  Atbabaskasee  nur  die 
Abflüsse  aufnimmt".  Da  Europa  (S.  69)  9-9  Mill.  km.',  Britisch- 
Nordamerika  aber  lO'l  Mill.  km*  mißt,  ist  doch  letitaree  Oehiet 
an  Flftcbs  grOßer.  Die  Einwohnerzahl  der  Vereinigten  Staaten 
belief  aicb  im  J.  1900  schon  auf  Qber  76  Hill.  DichteangaboD 
wie  */i)  oder  ^/,gg  sollten  in  einem  Schnlbuche  vermieden  werdsn 
(S.  80).  Daß  der  Trichter  des  Amazonen  ström  es  480  m  tief  iat, 
klingt  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Anf  S.  91  ist  nnTerstindlicher' 
weise  die  Delagoabai  mit  dem  Golfe  Ton  Aden  in  Verbindung  ge- 
bracht. Hier  scheint  überhaupt  ein  Fehler  im  Dracke  Torznliegan, 
da  sieb  auch  das  dem  a)  entsprschende  b]  nicht  findet.  Hoher  nnd 
Qroßer  Atlas  siod  irrtümlich  identifiziert.  Das  Uitnmhagebirge 
bildet  (S.  93)  nicht  die  Wasserscheide  zwischen  Zambeei  nnd 
Kongo.  Im  Oegenteile  durchbricht  dieser  das  Gebirge;  er  biegt 
nirgends  nach  SO.  am  (S.  95).  Im  übrigen  ist  es  noch  gar  nicht 
entschieden,  ob  in  der  erwähnten  Erhebung  ein  wirkliches  Gebirge 
vorliegt.  Der  Tafelberg  erreicht  eine  HO  ha  von  rund  1100  m.  Der 
Limpopo  kommt  nicht  ans  den  Drachenbergen,  sondern  von  dem 
Witwatersrande  nnd  den  Hagaliesbergen.  Auffallenderweisa  werden 
die  Isothermen  erst  anf  8.  96  hei  Afrika  besprochen,  obwohl  schon 
weit  früher  eine  genaue  Kenntnis  ihrer  Bedeutung  bei  Brftrternng 
des  Klimas  überhaupt  nötig  gewesen  wäre.  Anf  S.  66  nnd  96 
finden  sich  verschiedene  Zahlen  für  die  Bevölkerung  Amerikas; 
ebenso  auf  S.  31  und  98  bezüglicb  Asiens.  Dia  Einwohnerzahlen 
der  Afrikiniechen  Kolonien  konnten  ohne  Schaden  wegbleiben,  da 
■ie  ja  zumeist  nur  auf  Scb&tznngen  beruhen,  wie  denn  auch  sonst 
eine  Einschränkung  des  Zahlen materiales  am  Platze  gewesen  wäre. 
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Aof  S.  106  ist  TOD  eiDem  „Vmfting**  Marokkos  die  Bede,  der 
etwas  großer  sein  soll,  als  der  unserer  Monarchie.  Gemeint  ist 
wahrscheinlich  der  Flächeninhalt.  Doch  belauft  sich  dieser  heute 
Dor  mehr  auf  456.000  km*,  ist  also  kleiner  als  der  der  österr.- 
l'Bgar.  Monarchie.  Der  Spiegel  des  Ejre-Sees  (S.  1 08)  liegt  1 2  w» 
Doter  dem  MeeresniTsau.  Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  daß  auf  die 
Gletscher  des  Kilima  N^jaro  und  Kenia  ?ergessen  wurde,  da  es 
sonst  (S.  98)  nicht  lauten  kOnnte,  daß  es  „in  Afrika  eine  eigent- 
liche Schneegrenze  infolge  der  hohen  Jahrestemperaturen  nicht 
gibt**  und  „nur  in  der  kälteren  Jahreszeit  die  Hochgipfel  Schnee- 
bedeckung zeigen". 
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Vaterlandskunde.    Fflr  die  IV.  Klasse  der  MitteUcholen,    Wien,  £. 
Hölzel  1904. 

Dieses  Lehrbuch  erfuhr  erst  vor  kurzem  (vgl.  S.  288  ff. 
dieses  Jahrganges)  durch  Hrn.  Direktor  6.  Jnritsch  eine  ein- 
gebende Besprechung.  Der  Unterzeichnete  vermag  die  gänstige 
Meinung  des  Bef.  nicht  in  allen  Punkten  zu  teilen.  Es  muß  ohne- 
weiters  zugegeben  werden ,  daß  Heiderich  den  Gegenstand  in 
überaus  fesselnder  Weise  bebandelt.  Es  ist  ebenso  unanfechtbar» 
^aß  sich  der  mit  Wärme  und  Liebe  zur  Sache  geschriebene  Text 
dorcb  eine  streng  durchgeführte  genetische  Behandlungsweise  des 
Stoffes  in  besonderem  Maße  auszeichnet.  Auch  die  stattliche  Beihe 
TOD  Bildern  ist  typisch  und  schön.  Kurz,  man  wird  das  Buch  mit 
GeDQß  lesen  9  aber  dabei  sich  m.  E.  doch  des  Eindruckes  nicht 
erwehren  können,  daß  sowohl  hinsichtlich  des  Umfanges,  als  auch 
des  lobaltes  manchesmal  weit  Aber  jenes  Ziel  hinausgegangen 
wvrde,  das  unserem  Fache  in  der  IV.  Klasse  der  Mittelschule 
gesteckt  ist.  Die  in  der  Vorrede  gemachte  Bemerkung ,  daß  „auf 
des  eigentlichen  Lehrteit  kaum  100  Seiten  entfallen''  und  „über- 
dies ein  großer  Teil  des  in  Petitdruck  Gebrachten  als  bloßer  Lesb- 
ttoff  gedacht**  ist,  yermag  unsere  Bedenken  nicht  zu  zerstreuen. 
Wir  vermögen  uns  eben  einen  „bloßen  Lesestoff**  im  Oeographie- 
ooterrichte  nicht  ▼orzustellen.  Anderseits  ist  das  als  „eigent- 
licher Lehrtezt**  Gedachte  noch  immer  zu  umfangreich,  als  daß 
eise  wirkliche  Durchdringung  und  damit  auch  Bewältigung  des 
gesamten  Lehrpensums  stattfinden  könnte.  Das  Lehrbuch  soll  doch 
das  zusammenfassen,  was  die  Schule  erarbeitet  hat.  Es  darf 
daher  nie  über  das  hinausgreifen,  was  diese  auch  ehrlich  zu  er- 
erbeiten  imstande  ist.  Gar  manche  Seite  des  Baches,  die  den 
Sachkundigen  außerordentlich  klar  und  durchaus  gelungen  erscheint^ 
setzt  nicht  nur  eine  Fülle  von  Einzelarbeit,  sondern  auch  ein  f|» 
visses  Maß  geographischer  Denkfähigkeit  Toraus.  Die  Durchfit 
rang  der  ersteren,  als  einer  unumgänglichen  Vorbedingung  zi> 
winsong  des   im   Buche  enthaltenen   Ergebnisses,    erferder 
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m«hr  Zeit,  als  di«  einfache  Drackeeite  erwirten  läßt.  Daß  an 
DsDknbigkeit  im  Sinna  d«B  KSD^tiicheD  Betriebes  DDaaree  Faches 
bei  QaaTtanerQ  gewiA  Kein  ÜberßDß  berrscbt,  dSrfte  aaf  keinen 
Widereprocli  stoßen.  Dar  Unterzeicbnete  ist  dabar  dar  Ansicht,  daß 
Tielas  TOD  dem  OeboteDen  aeinea  Platz  eber  in  einem  Lehr* 
buche  fflr  die  oberste  Klasse  nnserer  Hittalscbnlaa 
finden  wQrde  und  ^lanbl,  daß  selbst  in  diesem  Falle  der  achou 
einmal  begrOndate  Zeitmangel  noch  manche  Beacbränkang  anfza- 
arlegen  das  Recht  h&tte. 

Wien.  J.  Uflllnar. 


Eduard  Otto,  Pflanzer-  und  Jägerleben  auf  Sumatra.   Berlio, 
Wilh.  SBiiedcott  lOOS. 

Das  TorlieKanda  Bdcblein  basteht,  dem  Titel  entsprechend, 
ans  zwei  Teilen.  Im  ersten  führt  nns  derYerf.  auf  einer  40t&gigeii, 
snregend  geichildertan  Seereise  an  die  Nordostkflste  Sumatras, 
schildert  eingebend  das  Lehen  and  Treiben  der  Eingebornen  nnd 
Eingewanderten  daselbst,  die  Haaser  der  Eiogebornan  nnd  der 
Enropier.  Dann  wird  uns  die  Anlage  einer  Tabakpflanzung  eia- 
gebend  bescbrieben,  ihr  Batrieb  in  allen  Binzalbaitea  Torgefflhrt, 
von  der  Saat  bis  inr  Ernte,  das  alias  dnrch  treffliche  Bilder  er- 
Iftntert.  Besonders  fesBelnd  nnd  anziehend  ist  dar  Abschnitt  fiber 
das  .Leben  der  freien  Malayan",  der  eine  Ffllla  Ton  Einzelheiten 
ans  dem  Laben  dieses  Volkes  bietet.  Die  Terschtedenea  Vorrich- 
tnngen  zum  Fangan  der  wilden  Tiara,  die  ebenfalls  dnrch  Bilder 
erUntert  werden,  leiten  nns  znm  zweiten  Abscbnitta  binflber.  Der 
Frennd  des  edlen  Waidwerks  h&tte  seine  belle  Frande  an  den  Jagd- 
achildemngen  anf  die  Tersebiedenen  Arten  der  NasborUTOgel, 
Sftne,  Krokodile,  das  Nashorn,  Bftren,  Orang-Utan,  Biesenechlangan , 
Blefantan  usw.  dos  fasialt  am  meialen  die  herrliche  Sebildernng 
des  Urwaldes  nnd  seiner  Bewohner.  Der  Verf.  ist  eben  nicht  nor 
ein  begeisterter  J&gar,  sondern  anch  ein  ftnßerat  aufmerksamer 
Beobachter  des  gesamten  Tierlebens.  Das  Buch  bietet  also  nicht 
nnr  dam  Geographen,  sondern  auch  dem  Natarhistorikar  eine  reiche 
Fälle  dersrtjgar  Beobachtungen,  die  nns  mit  den  QaaamtTarhilt- 
niasen  dar  NordostkOste  Sumatras  and  ihres  Hinterlandes  ver- 
traut machen.  Es  sei  also  wftrmstans  empfohlen,  namentlich  anch 
zur  Anschaffnog  f&r  QDsare  Scbaierbibliotheken. 

Marburg  a.d.D.  Julias  Hiklau. 


E.  Cetäro,  Elem.  Lelub.  i.  tUgth.  Analjala  nitr.,  ug.  c  E.  Grünfdä.  641 

Emesto  Ceairo,  Elementares  Lebrbneb  der  algebrdBcben 
ÄEsIysis  und  der  iDfiDitesimalrechnnDg.  HMb  einem  Mno- 
■kript«  dei  Verf.!  dentich  hsmugaKaben  tod  Dr.  G.  Kowklewaki. 
Leiprig,  B.  G.  Tenboer  1904. 

Kit  der  HeraiiBgsbe  diaies  Bncbes  beabiicbtigt  der  als  Pro- 
fnior  an  der  ÜDirersitAt  in  Neapel  bochaDKMehene  Verf.  seine 
Sctiöler  anf  karzam,  aber  aieberem  Wege  in  die  Lehre  der  alge* 
bniichen  Analjala  und  dar  InfloiteBimalrecbniiDg  einzurühren  nnd 
mit  dem  wesentlichen  Inhalte  dieser  zwei  Hanptgebiete  mathema- 
ÜKber  Foracfanng  vertrant  in  machen.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
allu  Unnötige  nnd  Nebenafichlicbe  gemieden,  der  erklfirende  Ads- 
draek  in  knapper,  streng  sachlicher,  das  Veratändnis  jedoch 
dnrebiDi  nicht  beeintr&cbt  igen  der  Form  gegeben  nnd  Qberall  an 
gMigntter  Stelle  aof  irrtflmltche  Anffasenngen  Uterer  Zeiten,  die 
Titirieh  noch  in  Bflchern  der  allerletiten  Jahre  sich  mitschleppen, 
uftnerksam  gemacht.  Den  Bchlnß  jedes  Abschnittes  bilden  lahl- 
niebe  Beispiele  nnd  Ühnngsanfgaben,  die  das  Bncb  mm  Oebranche 
u  mathematiacben  Proseminarien  der  Dniversititen  nnd  ffir  an- 
rth«Dde  Techniker  gani  besonders  geeignet  erscheinen  lassen. 
Hiidarch  ailain  schon  ist  dasselbe  Tor  Lehrbfichem  dersselben  Art 
lUfKeicbnet,  abgesehen  daTon,  daß  es  im  Gegensätze  in  manchem 
diuer  die  allernenesten  Porschnngen  rervertet.  Dar  Dank,  den  der 
Varl.  im  Vorworte  dem  Obersetier  für  desssn  Hübswaltnng  spendet, 
iit  »in  wohl  verdienter,  denn  es  ist  wahrlich  keine  Kleinigkeit,  eine 
Dbtreatinng  TOn  fast  900  Dmckseiten  großen  Fonnats  von  solcher 
in  harxQitelleD ,  daß  ohne  vorherige  Terstlndignog  man  beim 
Durchlesen  gar  nicht  wflQte,  daß  man  es  mit  einer  solchen  iD  tnn 
bit.  Und  so  wird  denn  sicberlicb  der  Wanscb  des  Verf.s,  es  mOgen 
iiine  und  des  Übersetzers  BemflbnngeQ  der  deotschen  Jngend,  der 
ditiea  Buch  gewidmet  ist,  von  segensreichem  Kntzan  werden,  seine 
ErfailBQg  finden.  Die  Verlagsbncbbandlnng  aber  hat  sieb  dnrch 
i\i  ßbamahme  nnd  herrlich  schöne  Ansgestaltnng  dieses  bedeat- 
Hoen  Werkes  nicht  hoch  genng  in  scbfttieode  Verdienste  nm  die 
Flrdtmng  des  mathematischen  Stndinms  erworben. 

Wien.  Dr.  B.  Grnnfeld. 


^Bljtische  Geometrie  ebener  Enrven  in  BDechel-Koordiaaten. 
Von  jOTerOndrseek,  wirklieber  Lebrer  ao  der  k.  k.  Suata-Oewerbe- 
■chole  in  Wien,  X.  Bei.  I.  Heft:  Ebena  Karren  in  Normalea-Koordi' 
Dttni  arttar  Art.  IT  Figaran  im  Text.  32  SS.  8*>.  Wien,  Eommiaaiana- 
itt\*g  TOn  Karl  Qaiolda  Sohn.  Preia  geb.  1  S  20  b. 

Die  Bestimmung  eines  Kurve npnnktas  doreh  die  begrenzte 
Tuganta,  deren  Neigungswinkel  und  den  Abstand  ihres  Schnitt- 
puktes  mit  der  Absiiasenachse  vom  Ursprünge,  welche  sieb  bei 
^onit,  „Analyse  Infloit^imale  des  Coarbss  Planes"  (Paris,  Gan- 
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tbier-Yillars  1873)  findet,  wird  TerallgemeiDert,  iDdem  der  Verf. 
als  GrondliDie  des  EoordiDateDsystems  selbst  wieder  eine  EorTe 
W&blt  Anf  diese  Art  entstehen  mannigfache  Koordinatensysteme, 
die  zur  üntersnchnng  der  ebenen  Karben  anf  Krümmung,  Spitzen 
und  Wendepunkte,  anf  Evoluten  und  Trajektorien  usw.  angewendet 
werden.  Für  die  sehr  lesenswerte  Abhandlung  ist  nur  eine  größere 
^Strenge  in  der  Behandlung  des  Unendlichen  zu  wünschen. 

Wien.  Suppantschitsch. 


Yorlesungen  über  die  Prinzipe  der  Mechanik.    Von  L.  Bolti- 

mann,  Prof.  der  theoretischen  Pbjsik  an  der  Uoiforsitftt  Wien. 
IL  Teil,  enthaltend :  Die  Wirkangsprinsipe,  die  LagraDgeschen  Qlei* 
changen  und  deren  Anwendungen.  Hit  10  Figaren.  Leipsig,  Johann 
Ambrosiai  Barth  1904.   Preis  geb.  10  Mk. 

Der  berühmte  Verf.  bebandelt  im  zweiten  Teile  seiner  „Vor- 
lesungen über  die  Prinzipe  der  Mechanik^  die  Lagrangeschen  Qlei- 
-chungen,  die  in  zwei  Terschiedenen  Formen  dargestellt  werden, 
das  Problem  der  allgemeinsten  Drehung  eines  starren  Kürpers,  wobei 
zunächst  die  Koordinaten  zur  Bestimmung  der  Lage  eines  starren, 
um  einen  festen  Punkt  drehbaren  Körpers,  dann  die  Kräfte  bei 
^iner  Drehung  eines  starren  KOrpers  um  einen  festen  Punkt  gene- 
ralisiert werden,  sodann  auf  die  Eulerschen  Gleichungen  einge- 
gangen  wird.  Welters  werden  die  verschiedenen  Formen  des  Wir- 
kungEprinzipes  auseinandergesetzt,  deren  Beziehungen  zur  Gas- 
theorie, Wärmetheorie  und  Elektrizitätslehre  zur  eingehenden  Be- 
sprechung gelangen.  Bei  dieser  Gelegenheit  mußten  die  von 
Maxwell,  Helmholtz  und  Hertz  aufgestellten  Theoreme  über  zyk- 
lische Systeme  erörtert  werden. 

Weiters  geht  der  Verf.  auf  die  Hamilton -Jakobischen  par- 
tiellen Differentialgleichungen  des  Näheren  ein ;  er  erörtert  zunächst 
das  Prinzip  der  yariierenden  Wirkung,  stellt  dann  die  beiden  Ha- 
miltonschen  partiellen  Differentialgleichungen  auf  und  macht  von 
denselben  einige  wesentliche  Anwendungen.  So  wird  unter  anderem 
die  Theorie  der  Wurfbewegung  aus  der  Hamiltonschen  partiellen 
Differentialgleich ong  gefolgert,  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke,  um 
die  Methode  von  Hamilton  zu  illustrieren.  Nach  Einführung  der 
elliptischen  Koordinaten  und  nach  deren  Deutung  im  geometrischen 
Sinne  und  Darlegung  einiger  spezieller  Fälle  (Bektifikation  der 
Krümmungslinien  des  EUipsoides,  Komplanation  des  Ellipsoldee) 
entwickelt  der  Verf.  die  spezielle  Form,  welche  der  partiellen  Diffe- 
rentialgleichung Ton  Hamilton  im  Falle  der  Bewegung  eines  ein- 
zigen vollkommen  freien  Massenpunktes  zukommt,  wenn  dessen 
Position  im  Räume  durch  drei  elliptische  Koordinaten  dargestellt 
wird.  Dann  wird  die  Bewegung  eines  materiellen  Punktes  be- 
trachtet, der  gezwungen  ist,  auf  der  Oberfläche  eines  dreiachsigen 


Btittmaiut,  TortM.  ab«r  die  Priniip«  d.  Hoobuifc,  uig.  *.  tfoUmtin. 

ElüpiaidM  za  vsrbleibui.  Ton  IntarMBS  ist  Mch  die  naehfolgi 
Stadis  öbor  dia  Bvmtfwtg  «ioM  materiellsn  PnnktM,  der  Ton 
fii«n  Zentren  nacb  dem  OnTiUtionB^setie  Ton  Newton  x 
logen  wird. 

Im  nichsUn  AbiehnitU  wird  die  Methode  der  Variation 
EoDitanten  betrwhtet.  Ee  wird  dar^tui,  dsß  diese  Uetliode 
du  Metlioda  der  Tariationsrecbnnng  der  reinen  Hathematik  praU 
lahr  Terwandt  ist.  Die  Ketbode  der  Variation  der  Konstanten 
folgendermaßfln  definiert:  Wenn  die  Berechnung  der  Beweg 
«DH  mecbaniecben  Sjatems,  in  dem  Kr&fte  t&tig  Bind,  die 
giwJBse  EraftfaaktioD  V  baben,  Tollzof^en  Ist  und  die  LOennf 
trfcrdarliche  Zahl  Ton  Integration skonBtanten  entbält,  so  soll  da 
didircb,  daß  man  statt  dieser  Integra tioaakooa tan teo  Fnnktit 
im  Zeit  Bnbstitniert,  die  LOsang  einer  anderen  Aufgabe  abgeli 
«erden,  wobei  dasselbe  mechsniBche  System  sieb  unter  dem  '. 
iaut  Ton  Kräften  bewegt,  welche  eine  etwas  von  F  rersebiei 
Knßfnnktion  F  +  ü  besitzen.  Zur  LOBung  dieses  Problems 
lUiehst  die  Metbods  von  Lagrange  verwendet ,  dann  wird  i 
dimr  mebr  indirekten  Methode  eine  direkte  Methode  der  Varia 
der  Konitantea  besprochen.  Die  bo  erbaltenen  allgemeinen  ( 
cbBBgen  Tereinfaeheo  eich  wesentlich,  wenn  man  nach  dem 
ginge  Ton  Jakobi  aolcbe  In tsgratlonskon stauten  einfahrt,  wie 
bei  der  Integration  der  Differentialgeicbnngen  des  nngestO 
Problemee  nacb  der  Methode  tdq  Hamilton  erhalten  werden. 
wird  dann  weitere  die  Integration  des  StOrnngsproblemB  d 
ei»  der  Hamiltonschen  analoge  partielle  Differentialgleichnng 
genommen  Und  ferner  als  typisches  BeiBpiel  das  Grundpriniip 
aitroDomlseben   StOrnngstbeorie  entwickelt. 

Im  siebenten  Abechnitte  entwickelt  der  Verf.  die  Gleichm 
Inr  die  relative  Bewegung.  Dieses  Problem  wird  in  einige 
fsebere  Anfgaben  geteilt  nnd  diese  durch  zweckentsprechende 
VMidQngan  illnstriert.  Als  eines  dsr  wichtigsten  Beispiele  der  Beb 
bawegnng  betrachtet  der  Terf,  die  Orundgleichungeo  fflr  die 
w^ong  eines  schweren  KOrpers  relativ  gegen  die  rotisrende  E 
daran  schliefen  sich  die  theoretiichen  BrOrteningen  Ober  deo  S< 
■uehSSden,  die  Fallversuche  von  Benienberg,  der  Pendelveri 
lon  Fsucanlt.  dann  wird  dia  Bewegung  anf  einer  KiveanflSche 
•cbeinbaren  Schwere  in  Betracht  gezogen  und  auf  die  allgemein 
Oleichongen  fflr  die  Belatirbewegongen  eingegangen. 

Von  groOem  Interesse  sind  die  Schluß  betracbtnn gen,  in  d< 
■■f  die  Sehwierigksiten  verwiesen  wird,  denen  die  Formulierung 
Trigbeitsgesetzei  begegnet,  wenn  man  keinen  absoluten,  trana 
dentin  Banm  einfflbren  will.  Bs  wird  auseinandergesetzt,  daß  ( 
Schvierigkeiten  die  elektromagnetische  Theorie  der  Materie 
neidet,  „indem  sie  annimmt,  daß  die  Mazwellschen  Qleichni 
[(r  du  Verhalten  des  LicbUthere  nnd  die  Bewegung  der  l 
Irenen  in  demselben  das  Prim&re  sind,    aoa  dem    fQr  letztere 
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Trl^heitagreietz  fflr  die  Bswe^on^  rslatir  gegva  den  LichUtbsr 
Dod  die  dbrigeD  Qeeetza  der  MecbMik  (olgen.  Fflr  die  Teilchen 
dee  Licht&tbers  aber  gilt  du  Tr&gheitigMeti  nicht;  die  Huwell- 
Bchen  Qleicbangen  rnoßteD  ao  gefaßt  werdao,  daß  Hie  bloß  die 
Wecheelirirknng  neben einan der] iegen der  Volnmelemente  beatimnien, 
in  ibrer  FaiBiug  also  kein  absolnter  Banm  erforderlich  ist". 

Wien.  Dr.  J.  Q.  Wallentin. 


Leipiig,  B.  0.  Tenboat  1904.  Prejt  gib.  12  Uk. 

Die  B.  O.  Tenbnericbe  Verlagebncb  band  lang  bat  mit  der  Ton 
ihr  veraDStaltaten  Sammlnng  von  Lebrbflchem  anf  dem  Gebiet«  der 
mathematiacben  WiBBenscbaftan  mit  Einscbliiß  ihrer  ADwendoDgMt 
ein  Cnteroebmen  ine  Leben  genifen,  du  nmso  aoerkennanswertcr 
ist,  ale  eich  immer  mehr  nnd  mehr  du  Bedfirlnis  nach  inaammeo- 
fuaenden  Darstellnngen  heranastelten  mnO,  welche  es  dem  Ein- 
zelnen ermöglichen  sollen ,  du  ansgedebote  Gebiet  einer  Dieiiplin 
leichter  dberaehen  zo  kOnnen. 

Ancb  das  vorliegeDde  Bach,  du  aieb  den  schon  TerOffent- 
licbten  Binden  «flrdig  anreiht,  hat  in  erster  Linie  propideDtischen 
Charakter  nnd  soll  denjenigen,  der  sich  der  theoretischen  Physik 
Zuwendet,  in  eines  der  echwierigaten  nnd  —  man  kann  wohl  sagen 
—  in  dss  gegenwirtig  wichtigst«  Kapitel  einführen.  Wenn  der 
Verf.  bei  Besrbeitnng  des  Bnches  die  tod  ihm  vor  mehr  als  fOnf- 
nndiwanzig  Jahren  am  Bränner  Polytecbnikom  gebalteneo  Tor- 
leenngen  zugrunde  gelegt  hat,  so  sind  doch  in  demselben  alle 
weiteren  Forschnngen  bis  in  die  neoeete  Zeit  bcrdckaiebtigt  worden. 
Natnrgemftß  mnQte  in  erster  Linie  ans  dem  geradezn  rieaig  an- 
gewacbeeneu  Stoffs  die  nAtige  AaawabI  getroffen  werden,  nmaomehr, 
ale  eine  recht  grdndlicbe  Bebandlnng  der  einzelnen  Kapitel  das 
Bnch  ancb  fdr  den  Selbstunterricht  geeignet  machen  sollte. 

Der  Terf.  entwickelt  die  Qmndlagen  der  Theorie  in  eeeba 
aufeinander  folgenden  Abcbnitten ,  indem  er  zuerst  die  Breehei- 
nnngen  der  Elsktrostatik,  dann  den  Hagnetisrnne,  die  elektrischen 
StrOme,  den  Elektronagnetismas,  die  Induktion  und  abschliefleod 
das  eleklroBtstiscbe  nnd  elektromagnetische  Maßsystem  betrachtet. 
Selbstverstindlieh  konnte  der  höhere  KalkQ!  nicht  omgangen  werden, 
der  Verf.  bat  es  aber  im  Interesse  des  Baches  Tsrstanden,  beson- 
deren Schwierigkeiten  in  der  Bechnnng  aos  dem  Wege  zn  gab«. 

Finden  schon  in  der  Einleitang  in  die  Elektrostatik  alle 
grundlegenden  Arbeiten    von    Conlomb,    Laplace,    Foieaon, 


B.  Plüß,  Leitfadau  dei  NatorgeMhicbt«,  Ug.  *.  ZT.  VUltorf.      i 

QrssD  biB  »f  FaradBj  und  H&iwell  di«  gebOfareode  Beri 
siehtignn^,  lO  muß  das  io  gleicher  Weiea  von  den  äbri^an  '. 
piteln  gesagt  werden.  In  der  Eatwicklnng  der  elektriaehea  Stri 
lind  die  Tbeorie  der  galTaniachen  Elemente  tod  Nernst, 
Eltktromagnetiamns  die  weitTenweigten  Originalarbsiteo  ron  B 
SiTart,  Ampäre  n.  a.  Torgetri^en,  in  der  Theorie  der  Ind 
tion  die  allgemainen  Qleiehnogen  anfgeitetlt,  die  Tbeorie 
EnirgieatröDinng  nacb  Foyoting  anfgenommeo  nnd  die  Ora 
\tf»B  der  elektromagnetiacheD  Lichttbeorie  sngedentat.  Der  V 
hit  ee  Teretaodui,  äberall  in  recht  glflcklicher  Weise  aoch 
OtgtDBitEe  der  neneren  Theorie  gegen  die  frttberen  Ansebaonni 
btrroniihebsn. 

Wann  ea  anch  bei  der  Ffllle  das  Stoffee,  die  nach  den  vor 
gtbuiden  Ändentnngeo  das  Bnch  enth&lt,  nicht  mOglicb  war,  epet 
noch  anf  Anwendangen  der  Theorie  in  der  Praxis,  als«  anf  eigt 
lieli  elaktrotechnisehe  Probleme  einiDgehen,  and  ebenso  die  el 
triicban  nnd  magnetischen  HeßinitmmeDte  nicht  in  Binzelnhei 
besprochen  werden  konnten,  ao  worde  doch  die  Omndlage 
Tbeorie  anch  durch  Beispiele  eriftntert  und  anf  dieae  Art  das  Bi 
uhr  anregend  gemacht.  In  zahlreichen  FnUnoteo  findet  der  • 
ntrktame  Leser  die  Quellen  angegeben,  wodnrch  es  ihm  mOgI 
iit,  auf  die  Originalahhandlnngen  zurSck  zu  gehen. 

Wir  kflaneo  das  Bnch  —  eine  ebenso  fieißige,  wie  ihr 
Zvecke  entapreehenda  Arbeit  —  onr  anf  das  wftrmate  empfehlen.  ] 
du  großen  Etarheit,  mit  welcher  ein  an  nnd  fär  sieb  schwierii 
Stcff  Torgetiagea  wird  and  durch  die  vielen  Anregungen,  die 
d*m  Leser  bietet,  wird  ea  sicher  geeignet  sein,  im  Öegensatie 
udaren  ähnlichen  Werken,  die  durch  Schwierigkeiten  abachrecki 
dim  Stndinm  der  theoretischen  Physik  —  wie  es  der  Terf.  wflnsi 
~  Dene  Jfioger  infflhren. 

Auch  die  Aosstattong  des  Buches  ist,  wie  bei  allen  Werl 
du  TeDboerschen  Verlages,  dorcbwegs  sehr  hübsch. 

Wien.  Dr.  Oeorg  Wagner. 


Uitfaden  der  NatQif:eBcbichte.  Ton  Dr.  B.  Plac.  8.,  Torb.  A 

Hit  274  Bildern.   Freiborg  i.  Br.,   Herdenebe  Verl sgibnchbu die 

19H.   Pieti  geb.  2  Hk.  90  Pf. 

Das  Buch   hat  der  Terf.   inn&chit  fär  aeine  eigenen  Schfi 

PKbrieben,  denen  ea  inr  Bepetition  deasen  dienen  aoU,    was 

utai  Anleitung  des  Lehrers  gelernt  haben.    Ea  enthält  das  Wi< 

^pift  tat  dem  Gebiete    der  Zoologie,    Botanik   nnd  Hineraleg 

^  Bwchreibong  eioielner  Tiere  folgt  die  Syatematik,    dann  i 

lii^eographia  nnd  zuletzt  die  Anatomie  und  Physiologie.  JÜinll 

>it  die  Botanik  und  Mineralogie  eingeteilt. 

'<i>«khtl  f.  i.  ttUn.  Gjnui.  O».  VI.  Beft.  35 
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Die  Beachreibnogen  der  eiBielnen  Tiere,  Pflunen  und  Mine- 
r«lieQ  lind  aebr  knn  gebalten  ond  beetebeD  hlo&g  nnr  ans 
SeblagwOrtem.  EiDgettreote  Fragewörter  aollen  dso  Schaler  ao  dafl 
belebreada  Wort  des  Lebrers  erinnern.  ÜDverständlicb  ist  ea  dem 
Bef.,  warom  in  einem  Wiederbolnngsbnche  die  GrOßenverhiltDiase 
der  Tiere  in  Zentimetern  angegeben  sind.  Gleich  anf  der  ersten 
Seite  beifit  es:  „Die  Hanskatie  iet  ein  mit  «eichen  Haaren  be- 
deckter TierfflSer.  Der  KOrper  ist  ca.  45  +  80  cm  lang ,  30  em 
bocfa."  Ebensowenig  ist  es  notwendig,  daß  die  Scbnler  bei  allen 
Sftngetieren  die  QebiDformein  lernen.  Nacbdem  der  natorgeechiebt- 
Itehe  Unterricht  eein  Hauptaugenmerk  anf  den  Znsammenhang 
zwiecben  Ban  nnd  Lebensweise  zn  richten  bat,  ninssen  alle  nel>en- 
sachlichen  Dinge,  zn  denen  Bef.  in  erster  Linie  fiberflfissige 
Zahlenangaben  rechnet,  entfallen,  damit  nicht  die  Ansicht  pUts- 
greife,  es  handle  aicb  in  der  Naturgeschichte  nnr  am  ein  ge- 
dankenloses Memorieren.  —  Daß  Tatniä  solitim  kanm  X  cm  hoch 
wird,  ist  wohl  ein  Drackfebler.  Wenn  es  ferner  S.  119  beim 
Skelette  des  Henechen  beißt:  „1  Oberkiefer,  1  Unterkiefer  mit 
82  Zibnan",  so  ist  die  Änsdmeksweiee  nicht  ganz  gidcklicb. 

Wien.  H.  Vieltorf 


Die  Aafg^eD  des  natarkuDdlicbeo  Unterrichtes  vom  Stand- 
punkte Herbarts.  Von  Dr.  k.  OHnthert,  Oberlehrer  in  Barmen. 
Sammlang  DBtar«iaienHha(tUch.pidegogiicherAbhaDdlDngen,  heran»- 
gweben  tod  0.  Sotameil  n.  W.  B.  Sebmidt.  Berlin  n.  Leipsici 
Tiabnei  1004.  VI  a.  67  83. 

In  der  Einleitnng  wird  das  Wesen  des  Herbartscben  Empi- 
rismne  nntersncht,  um  nachher  die  Aufgaben  darlegen  nnd  prüfen 
zn  können,  die  Herbart  dem  modernen  natnrkand liehen  unterrichte 
als  Konsequenz  diesea  Empirismna  stellen  würde. 

Die  Aufgabe  eines  jeden,  alao  ancta  des  naturkundlichen 
Unterrichtes  ist  nach  H.  eine  doppelte,  eine  allgemeine  und  eine 
besondere.  Die  allgemeine  Aufgabe  ist  Erziehung  zur  Tugend  oder 
zur  Charakteratftrke  der  Sittlichkeit,  die  besondere  Aufgabe  ist  die 
bemflicbe  Vorbildnng.  Dementsprechend  gliedert  sich  die  Abhand- 
lung in  zwei  Hanptteil«:  l.  Die  allgemeinen,  II.  Die  besonderen 
Aufgaben  des  natnrknndlichen  Unterrichtea. 

Der  Terf.  weist  im  Verwerte  darauf  hin,  dafi  an  seiner  Ab- 
handlung zwei  Dinge  zn  unterscheiden  sind:  1.  das  philosophische 
Kleid,  2.  ihr  natnrwissenschaftlich'methodiseher  Inhalt.  Das  erstera 
wird  nicht  jedem  Leser  gefallen ,  weil  nicht  jeder  eine  Ablaitnng 
der  natnrknndlichen  Methoden  ans  Herbarts  Lebren  ffir  erspriefiUch 
halten  wird.  Dagegen  verdienen  die  natnrwiaaenaobaftlich'metbO' 
diechen  ErSTternngen ,    die    den    eigeotlichni  Inhalt    der   Schrift 
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TerwendeD  kÖDoen.  Die  MotiTe  sind  durchweg  gut  osd  mit  Ge- 
schmack gewählt  und  dürfte  das  Stoffgebiet  in  seiner  honten  Ab- 
wechslung den  Schülern  gewiß  Tielfache  Anregung  bieten. 

Nor  gehört  dasselbe  nicht  in  die  Mittelschule,  sondern  in  die 
zwei  oberen  Klassen  der  Volksschnle  (2.  und  8.  Schuljahr).  Mit 
JO — 11  Jahren  hat  bereits  der  ernste,  exakte  Zeichenunterricht  ein- 
zusetzen und  konsequent  auf  das  B&umliche,  also  die  Darstellung 
des  freien  Naturobjektes  hinzusteuern,  u.  zw.  mit  den  einfachsten 
zeichnerischen  Mitteln.  Erst  Form,  dann  Farbe. 

Das  unterhaltende  Vielerlei ,  das  dilettantische  Bildchen- 
zeichnen aus  dem  Ged&chtnis  bieten  den  Schülern  in  diesem  Alter 
keine  Befriedigung  mehr.  Sie  sollen  nicht  in  der  Zeichenstunde  er- 
fahren,  was  sie  Alles  nicht  können,   sondern  , Zeichnen  lernen"! 
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ebeoso  schnell  in  sichtbaren  Zeichen  in  bewirken,  als  sie  durch  Hufe 
der  Sprachorgane  in  hOrbaren  Zeichen  Tor  sich  gehf*  (a.  a.  0.,  L  Teil, 
S.  15).  Euri  gesprochen  konnte  man  sagen :  Stenographie  ist  Photographie 
der  Sprache.  Um  dieses  Ziel  so  erreichen,  sei  nOtig  «die  Znrflekffthmng 
der  Schrift  anf  die  möglichst  geringe  Zahl  Ton  Federxflgen  durch  Über- 
tragung jener  AbkOnnngen  und  Vereinfaehangen  auf  die  Schrift,  welche 
sich  schon  an  dem  hOrbaren  Sprachansdrnck  Tomehmen  lassen* 
(a.  a.  0.,  I.  Teil,  S.  16). 

Diese  Abkürsongen  am  hOrbaren  Sprachansdrncke  fand  aber 
Gabelsberger  gans  besonders  im  Dialekte,  wenn  er  sie  auch  bei  der 
Schriftsprache  im  Aoge  hatte  und  daher  auch  beispielsweise  „selb'r**  ond 
„Silb'r*  der  Aussprache  entsprechend  schrieb. 

Nicht  die  Worte:  „Schreibe,  wie  da  hOrst«*  (a.  a.  0.,  IL  Teil,  S.  78) 
bilden  die  Haoptqnelle  fOr  den  Einfloß  des  bayrisch-Osterr.  Dialektes  anf 
des  Meisters  System,  sondern  die  Bemerkung  auf  S.  156  (a.  a.  0.  IL  Teil) : 
„Die  hiebei  (bei  Vorsilben  ond  Partikeln)  angewendete  Vereinfachung 
beroht  aof  einer  Nachahmong  der  Sprachkürsong,  wie  sie  in  den 
gemeinen  Volksmondarten  sor  Anwendong  gebracht  wird,  sowie 
überhaupt  diese  Sprachkflnung  dem  Redeseichner  immerdar  die  natikr- 
liebsten  und  ergiebigsten  Mittel  für  die  Schreibktlnong  an  die  Hand  gibt 
ond  die  er  omsoweniger  aoOer  acht  lassen  soll,  weil  gewohnte  Abkflnungeo 
aus  der  täglichen  Umgangssprache  dem  GehOr  und  dem  Begriffe  weit 
nfther  liegen  als  erkflnstelte  Abbreriaturen ,  die  erst  dem  Gedichtnisse 
eingeprägt  werden  sollen*. 

Nicht  uninteressant  ist  auch  die  Stelle  auf  S.  58  (a.  a.  0.  II.  Teil), 
wo  er  Ober  den  Buchstaben  „n**  spricht  „Wir  haben  Torhin  schon  gesagt, 
daß  „e*  und  „n"  in  naher  Verwandtschaft  stehen;  sie  wechseln  in  ihrer 
Funktion  nach  Dialekten.  —  Der  Altbayer  s.  B.  Terschlnckt  das  „e"  nnd 
beh&lt  das  „n*  als  Flezionslaut;  s.  B.  der  Gart*n,  die  Alt'n,  g'stoA'n, 
i(u)'mach'n,  selbst  im  höheren  Stile  bedient  man  sich  solcher  Elision, 
z.  B.  weih'n,  geh'n,  schau'n.*  Diese  Worte  Gabelsbergers  setzen  es  gans 
außer  Zweifel,  daß  er  bei  der  Aosarbeitong  seines  Systems  dem  Dialekte 
einen  nicht  unbedeutenden  EinfluA  auf  sein  System  einräumte. 

Im  folgenden  wollen  wir  spezielle  Fälle  anführen,  in  denen  sich 
dieser  Einfluß  des  Dialektes  besonders  geltend  macht.  Wir  werden  hiebei 
besonders  berflcksichtigen  A.  Pronomina,  B.  Vorsilben  und  Nachsilben, 
C  Verbindung  des  Artikels  mit  der  Präposition. 

A,  Pronomina. 

Obwohl  ich  selbst  den  bayrisch-Österreichischen  Dialekt  kenne  und 
ihn  auch  früher  des  Öfteren  gesprochen  habe,  unterließ  ich  es  nieht,  die 
Bttcher  you  Schmeller,  besonders  „Sohmeller,  Die  Mundarten  Bayerns 
grammatisch  dargestellt  Mflnehen  1821**  zurate  zu  ziehen.  Im  Dialekte 
wird  statt  des  pronomen  personale  „ich*  bloß  ,1"  und  statt  „de*  «te* 
gesprochen.  Demgemäß  drflckt  Gabelsberger  „ich*  durch  bloAes  „i*  und 
„sie*  durch  „se*  aus. 


Der  EinfloD  dei 

B«i  dsm 
beJDi  nDtcniehl 

b  arger  in  «ein  ei 
B«cb  MUMlireil 
S.  375)  uf  di< 
tpialm  ucfa  Sc 

BtDiiehtl 
diuelbs*  weilt 
ig  dem  ei  ui  a 
diher  .Mlbei", 
Telehee  in  dBr  i 
ititti  in  Üb« 
,d«tMlbe'  nnr 
lieben  Gnnd 

Im  Dialel 
(■Didier'  (tgl. 
jetdfen  itenogr 

8.  ZT6),  daa  Abc 
nimbai  indafln 
Klneibt  .bwu* 


Wir  hftli 
kugeo  bingewi 
Ueiiebtticb  dai 
Stelle  im  II.  T< 
biaerkt,  d^ü  it 
ktnne,  wi«  ^1 
Nunee  getebie 
(raqaante  Vorli 
folgende  Wort  1 

Folgen  % 
M  wird  ,b«' 
(arkanti  beiipi 
.nnter*  lUtt  . 

DitM  Sei 
birger  bemerkt 
n  TonBgUeb  di 
Mki  Tieinitige 
nd  biebei  ein 
«tbnlieben  Vol 
Eleieb  in  eine 
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«'DaYairD"  ttfttt  .hinabfAUsD' ;  ao  anch  'n'wi 
'nnuai&'Bi  'naiiqag*n,  'reiokomman,  'rDberUi 
dieh'n,  d'rautoniiijeb'D  a.  a.  f.,  w&ram  ii 
Behafa  daa  Sehnalliebreibana  Dicht  : 
benOtieB,  daien  man  aich  inin  Bahn 
bedient?  (a.a.O.,  II.  Tai],  8.  156>  Anf  S 
mit  n^r*  an  and  icbraibt,  entaprechand  <l 
d'iain,  d'roban,  d'rflber,  d'rnm,  d'rnnten,  d'rn 
Biwihnt  aeien  noch  die  Vonilben  .loaatnt 
berger  anf  Gmnd  den  Dialaktaa  dnieh  „umm' 
IL  Teil,  a  192). 

Der  Einflna  dea  Dialaktea  findet  aidi 
den  Naebailben  .ig'  nnd  nlieb".  Oabelab«r| 
II.  Teil,  8.  27)  anf  dja  Woita  .gnUi-,  fl« 
(a.  a.  0.,  II.  Teil,  8.  2S5)  .beiUnfl,  Kelinfl 
Dialekte  entaprechand. 

Die  Naehailbe  .lieh*  aehrelbt  Oabelih 
■einen  Pillen  jedoch  beieiebaet  ei  .lieb«  du 
entapiaehend  dem  Dialekte,  an  beiipiaUwefw  , 
„Ketetili"  aUtt  .geHtalicb'  (a.  a.  0.,  II.  Tai 


C.  Terbindnng  dea  Artikeln  m 
Im  Dialekte  wird  der  Artikel  in  Verl 
geklint;  ao  lagt  man  beiipieleweiaa  .mit'r  1 
Bahn  fahren".  Aneb  Oabelaberger  beuotit  dl 
beiipielaweiee  «mit'r  Schwaiter"  itatt  .mi 
IL  Teil,  S.  280),  .Ton'r  Bekannten*  aUtt  ,*< 
II.  Teil,  S.  379),  „Ton  ei'm  Bekannten*  tti 
(ibidem).  Oani  analog  tritt  die  Verkfin 
PiSpoiItiooen  ein.  WniD  nan  die  „Berline 
„mit  der*,  .anf  dar"  «Ortlieh  aniineehraiben 
in  Tielen  anderen  Pillen  den  Binflnli  g 
den  dei  bajiiach- astarretebiaehe  D 
bcfgeischen  8ehreib«eiaen  ansQbte. 

Ea  dürften  licb  «obl  uoeh  manche  Ei 
(ich  der  Einfloß  dea  baTriach-Oiterreiehiaohei 
Qabelabeigen  nncbweiien  liefie;  die  angefDl 
tnr  Genüge  bewiMan  and  dOrften  den  Fad 
Öateireicb,  die  mit  dem  Dialekte  rertrant  lini 
Unterricht  aoa  dieiem  Oegenatande  oft  leicht 
BrBi. 
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Wilhelm  Mflnch,  Anmerkangen  zum  Text  des  Lebens«  3.  ge- 

Bichteie  aod  ergiazte  Auflage.  Berlin,  WeidmamiMhe  Bnehhandlang 
ld04.  XY  und  233  8S.  Preis  geb.  Mk.  4-60. 

Die  Geleitworte  mr  neuen  Auflage  der  ^  Anmerkungen  sum  Text 
det  Lebena"  bekennen,  daß  „Ton  diesem  stillen  kleinen  Buche  Zeitichriffcen 
ufld  Tagespresse  wenig  gesprochen  und  selbstrerstAndlich  bald  geschwiegen 
haben.  Dennoch  hat  es  seine  Leser  gefunden,  mit  denen  sich  der  Ver- 
fasser nun  innerlich  ferbunden  fQhle...." 

80  mag  es  denn  einem  dieser  Leser  nicht  Terargt  sein,  eine 
schlichte  Gegengabe  innerlichen  Dankes  Tor  der  Öffentlichkeit  lu  bringen. 
Ihm  hat  das  kleine  Buch  in  der  fr&heren  Auflage  oft  genug  die  Gedanken 
lebendig  angeregt  und  den  Lehrtezt  des  Lebens  hier  und  dort  deuten 
geholfen,  er  hat  dasu  auch  den  weiteren  Beitrag  des  Verfassers :  «Jenseits 
der  Schule.  Seitenblicke  eines  Pädagogen  auf  Menschenart  und  Menschen- 
leben" (Neue  Jahrbflcher  f.  d.  klass.  Altert.,  Gesch.  u.  deutsche  Lit.  u. 
f.  Pldag.  IIL  1900,  513—527)  aufgelesen.  Die  neue  Auflage  des  Bflch- 
leias  hat  nun  beides  Tereint,  das  Alte  gesichtet,  Matteres  ausgeschieden 
vod  eine  Nachlese  hiniugeflkgt  «...  Unscheinbare  Frttchte  sind  es  von 
demselben  Baume.  Wer  sie  samt  den  früheren  auflesen  will,  sei  will- 
hemmen.*' 

Mit  diesem  Grüfte  bietet  nun  wieder  das  Bflchlein  eine  reiche 
Ente  fom  goldenen  Baume  des  Lebens.  Es  spricht  tou  «Natur  und 
Seelenleben,  Kultur,  Gesellschaft,  St&nden  und  Völkern*,  nichts  aMenich- 
liehes'  hält  ee  uns  fern.  Freilich  wie  das  Tielgestaltige,  dr&ngende  und 
hemmende  Leben  nicht  jeden  Frnchtansats  su  seiner  rollen  Durchbildung 
aod  Aosreifnng  gelangen  lAftt,  so  kommt  unter  den  «Anmerkungen  lum 
Text  des  Lebens*  auch  manches  unter,  das  minder  geschloisen  im  Ge- 
dankengang, weniger  gerundet  in  der  Form  ist,  das,  wie  die  erste  An- 
Bierkung  «Zum  Titel*  sagt,  «aufdringlich^  geschwAtiig,  matt  und  ver- 
rtimmend  sein  kann*.  —  «Auch  ist  die  Zahl  der  Leser  groft,  welche  den 
Bachtext  lieber  mit  eigenem  Sinne  lesen  wollen  und  die  Begleitbemer- 
kongen  am  Fuft  der  Seiten  oder  am  Schluft  der  Kapitel  keines  Einblickes 
wikrdigen.  Wo  sich  aber  die  Anmerkungen  als  eine  Sammlung  fflr  sich 
darbieten,  ist  auch  jeder  umso  freier,  sich  um  sie  an  kfimmern  oder  nicht* 

Von  dieser  Freiheit  wollen  wir  hier  Gebranch  machen  und  ans 
dem  Buche  einige  Gedanken  herausheben,  sie  sollen  seine  Eigenart  besser 
keuueichnen  als  die  Worte  eines  Fremden.  Übertragung  der  Kraft. 
•Die  Obertragnng  der  Kraft  in  Natur  und  Technik  ist  nunmehr  eine  un- 
iveifelhafte  Sache.  Wäre  es  doch  fthnlieb  in  der  Welt  des  Willens  und 
der  Empfindung  I  Wie  Tiel  warme,  eebte^  tieis^Srnpfindung  Tollschlagender 
Benea  hat  in  menschlichem  Worte  ihtea  tniwik  f  «ftaden!  Aber  strahlt 
BOB  das  Wort  etwa  mit  SichaiMt  iM|  m^Hi  9m-  gswmmelt  ist?* 
(S.  16).  Macht  und  Geist   «Es  gib*  ^NMP^  «kgenigeD 

des  Geistes  md  diejenigen  der  M  l*  • 
letitsrea  die  ereteren  Terachtete  1 
«ie  fiel  mehr  sind  deren»  die  sici. 
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wla  Tiel  klein«  iit  die  Zthl  jener,  die   der  geiatigrea   »  holdigen  rar- 
mBgeD!    Die  Eepfiahl   ftber  der   Ontenrorfenen  gibt  dem  Inhibei  ein 
Slulidiei  Gefühl,   wie  die  Tielen  Tkler  im  Beutel  dee  Protien*  (B.  60). 
Im  Altenteil.  , Nicht  bloD  Baaeni  taeten,  wenn  iie  in  J4hTen  gekommen, 
Beiiti  ond  Becbt«  freiwillig  ui  ihre  erwuhienen  Sindei  ab,  nm  ein  be- 
icheidsnee  DMein,  mehr  gednidet  tla  geehrt,  iiefa  Tonabefailten.  Aneli  in 
höheren  Stinden  trifft  man  Eltern,  die  in  Oaneten  ihrer  lelbetbewofitereQ 
Kinder  —  nicht  enf  Beeiti,   aber  aof  Heinnng  ond  Leitung  Tandcbten, 
die  dieaen  eo  viel  Liebe  leigen,  daß  ihre  Liebe  sunt  ihrer  Penon  bei 
denaelben  keine  WertachAtinng  mehr  findet,  Eltern,  die  ihre  Kinder  be- 
wnndem,  um  tod  dieaen  Terachtet  in  werden,  die  aich  alio  faat  achllmmer 
all  jene  bejahrten   Banem  anf   ein  kligliehea  Altenteil   aetien   liefien* 
(S.  155).    Drnck  nnd  Enge.    .Viel  Dreck  ron   außen  her  macht  meiat 
^^iatiach.  Das  Hen  kann  nnr  weit  werden,  wenn  ihm  lur  Belbatbawegnig 
ond  Entfaltang  Baam  gelaiaen  iat'  (S.  196).    Arbeit  nnd  Stiramnng. 
aDer  nnter  nnanfhOrlieh  achwerer  ArbeitspSIeht  Stehende   und  der  ^er 
Arbeitapflieht  ond  ArbeitgewObnnng  Enthobene,  aie  haben  gemeinaam  im 
Blick  eine  leichte  Sehwennof  (8.  210).  Der  Blick  dea  Karrenhnndea. 
„Ich  fragte  mich,  woran   der  Blick  dea  Kanenhnndea   mich   eigeotUdi 
eiianere,  der  einen  knrten  Augenblick  am  Wege  anamhen  dorfte  nod  in 
mir  berflberachante;  denn  ich  kannte  ihn,  dieaen  Blick,  obwohl  nicht  &ae 
der  Welt  der  Hunde.    War  er  nicht  der  gleiche  —  ja,  in  der  Tat   der 
gleiche,  mit  dem  eine  gewiaie  Art  TOD  Beamten  in  die  Welt  aebaiit,  von 
arbeitiamen  nnd  abgearbeiteten,   dienatwachen   nnd  frendloesD,   anver- 
Iftaaigen  nnd  reiibaren  Beamten,   die  ja  anch  einen  Karren   in  ii«faen 
haben  nnd  noch  einige   andere  Ähnlichkeiten   der  Situation    anfw«iaen 
konnten,  hei  denen  man  am  beeten  nicht  Terweilt!"  (B.  170).  Bedflrfnia 
der  Begeiatcrnng.     ,DIe  wertroliite  Eigenachaft  der  Jugend  iat  ihre 
FUiigkeit   tnr  Begeiaterang,  ja  ihr  Bedflrfnia  eich  m  b^eiitem.    Da& 
daeaelbe  anf  wahrhaft  begeiaternngawOrdige  OegenaUnde  gelenkt  nnd  an 
ihnen  gellatert  nnd  weiter  genlhrt  werde,  iat  eine  wichtige  Aufgab«  der 
goietigen  Enlehang.  Wird  daa  Taralamt.  eo  erliacbt  ienea  BedQrfnia  darsm 
nicht,  aber  ea  heftet  a)eh  ao  lel 
geringwertige  Dinge,  an  denen  < 
Der  Strich  dee  Qeigera    ,V 
Bogen  ffllirt,  mit  weldier  Qeaehi 
er  LInfe  ond  Schwierigkeiten  be 
welche  Stocke,  welche  Heiater  < 
trigt,  da«  nnd  anderea  aind  tei 
Geigertom.  Aber  Debeo  alledem 
artigem,  Ton  aeinem  Ton,  TOn  a 
m&artan,  dio  *od  dem  dee  Hnai 
bei  denen  man  doch  in  der  Art 
ond  Kleinen  der  Anffuiang  nnd 
wae  dam  .Strich"  beim  Oeigeoaf 
Überall  da,  wo  in  Uenachenbeha 
aicb  erfaili  Er  kann  nicht  ton  i 
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Dicht  dnrch  Zeit  nnd  Übung  ?on  selbst  gewonnen,  er  l&ßt  sich  Tielleieht 
ein  wenig  nachahmen,  aber  nicht  fibertragen,  nicht  eigentlich  lehren;  er 
muß  der  Persönlichkeit  ans  den  Fingern  und  der  Seele  erwachsen,  der 
gnte,  ToUe,  weiche  nnd  doch  krftftige  Strich!  Aber  es  bedarf  seiner,  wer 
ein  Kflnstler,  ein  wahrhaft  Könnender  sein  will  anf  irgend  einem  Gebiete, 
auch  anf  solchen,  bei  denen  man  gar  nicht  Ton  Kunst  lu  sprechen  pflegt, 
lODdem  nur  Ton  Amt  oder  Praxis  oder  Dienst  oder  Arbeit*  (S.  184). 
Elektrische  Naturen.  «Neben  den  Menschen,  die  Träger  des  Lichtes 
lind,  und  denen,  die  Tiel  Wärme  bergen,  Tielleieht  strahlende  Wärme, 
und  neben  solchen,  denen  magnetische  Kraft  Tcrliehen  ist,  gibt  et  auch 
elektrische  Naturen,  Ton  denen  bei  leichter  Berfihrung  die  Funken 
bsrflberspiingen  und  den  Berührten  mit  stärkerem  Leben  durchströmen. 
Etwas  dafon  muß  der  haben,  der  mit  Erfolg  Lehrer  fflr  Tiele  sein  will. 
Bedtxt  er  Licht  und  Wärme  und  Anxiehung  und  elektrische  Stromkraft 
miteinander,  dann  tritt  er  auf  die  schönste  Hohe  des  Berufes  und  hebt 
diesen  Beruf  selbst  xur  schönsten  Hohe"  (S.  227).  Bildung  und 
Jogendlichkeit.  „In  gewissem  Sinne  bleibt  der  gebildete  Mensch 
llsger  jung  als  der  ungebildete;  er  besitxt  größere  Yerwandlungs-,  An- 
pissiings-  und  Aufnahmsfähigkeit.  Er  ist  dann  alt,  wenn  er  neue,  anders- 
artige Gedanken  oder  Anschauungen  lu  wflrdigen  nicht  mehr  ?ermag  oder 
nicht  mehr  ffir  der  Mfihe  wert  hält«  (S.  209). 

Der  Bnchtext  des  Lebens  liegt  Tor  aller  Augen  aufgeschlagen,  er 
iit  gehaltroll  und  reich  und  auch  fieldeutig  genug.  Wer  yermag  ihn 
richtig  SU  deuten  und  recht  su  erfassen?  Die  Forderung,  sich  darum  su 
mflben,  tritt  insbesondere  an  den  Lehrer  heran.  Daß  der  Verfasser  dem 
Lehrstande  sugehOrt,  Terleugnen  auch  die  „Anmerkungen  sum  Text  des 
Lebens*  nicht.  Ihm  ist  Lehre  nicht  Buchstabe,  Bildung  etwas  Werdendes, 
und  noch  mehr,  xwischen  den  Zeilen  der  „Anmerkungen*  läßt  sich 
herauslesen,  daß  man  Menschen  nicht  bilden  kOnne,  denn  nur  das  Leben 
bildet,  und  dies  braucht  su  seinem  Bildungsgeschäfte  nicht  den  Sophokles 
oder  den  Goethe,  nicht  die  Mathematik  und  die  sonstigen  Schulwissen- 
Schäften,  wiewohl  auch  sie  etwas  bedeuten,  es  braucht  lebendige  Menschen, 
die  es  dem  tu  Bildenden  in  den  Weg  wirft,  Tielleieht  auch  Lehrer,  sofeme 
diese  lebendige  Menschen  sind.  Wer  ist  fertig  gebildet,  da  selbst  in  die 
Ewigkeit  die  Bildung  fortgeht?  Durch  Amt  und  Ehre,  Hoffen  und  Ent- 
ugen,  durch  Freude  und  Noten,  Geburt  und  Tod,  Glflck  und  Unglflck 
bildet  den  Menschen  das  Leben.  Und  um  die  Jugend  mag  es  recht  be- 
■teilt  sein,  deren  Bildungsgang  einen  Lehrer  trifft,  dem  dieser  Lehrtext 
ssch  etwas  wert  ist;  in  dem  kleinen  stillen  Buch  des  Verfassers  wird  er 
Bsoeben  Widerhall  finden. 


Prag. 


Dr,  Anton  Frank. 
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Prof.  Dr.  Hago  Müller,  Das  höhere  Schalwesen  Deutschlands 
am  Anfange  des  XX.  Jahrhunderts.  Stuttgart,  Chr.  Beliersehe 

YerlagshaDdlang  and  Bachdroekerei  1904.  II  und  135  SS.  8".  Preis 
2  lik. 

Nicht  onr  wiU  die  Überproduktion  auf  dem  Gebiete  pftdagogiseher 
Schriften  noch  immer  nicht  snm  Stillstände  kommen,  sondern  dieselbe 
trägt  nach  wie  ?or  einen  scharf  ausgeprägten  polemischen  Zag.  Man  wird 
in  dieser  Erscheinang  nichts  Beklagenswertes  erblicken,  wenn  man  be- 
denkt, daß  aach  im  Beiche  des  Geistes  nichts  ohne  Gfthrang  reift  und 
daß  dieser  flberreiste  Federkrieg  nichts  anderes  bedeute ,  als  fttr  die 
Schale  eine  Form  Sachen,  die  anserem  gegenwärtigen  Kaltonostande 
angepaßt  ist  and  in  der  sie  sich  heimisch  fflhlt.  Wenn  man  findet,  daß 
besonders  in  dem  leichten  Beitergeschwader  der  Flagschriften  Tiel  Minder- 
wertiges zom  Vorschein  komme,  so  berohige  man  sich  mit  dem  Gedanken, 
daß  aach  bei  der  Anlegang  neaer  Bronnen  sehr  fiel,  angenießbares 
Wasser  abfließen  maß,  ehe  die  Qaelle  sich  abgeklärt  hat  Es  muß  aUer- 
dings,  wenn  die  Schale  die  ihr  anbedingt  nötige  Stabilität  and  Baha 
wieder  erlangen  soll  (pierre  qui  roule  n'anuuse  point  de  moiMse!),  aach 
hier  bald  wieder  eine  Bahepaase  eintreten  and  man  merkt  tatsächlich, 
wie  manche  „Hamanisten**  and  „Bealisten'*  sich  über  einseines  sa  Ter- 
ständigen  Sachen,  etwa  so  wie  Aber  den  sie  trennenden  Flaß  hinAber 
zwei  feindliche  Vorposten  sich  rahig  and  sicher  besprechen,  anbekflmmert 
am  den  Krieg,  in  welchem  ihre  beiderseitigen  Lager  begriffen  sind.  Man 
ist  eben  beiderseits  gegeneinander  etwas  gerechter  and  daldsamer  geworden ; 
man  steht  nicht  mehr  wie  Herder  da,  der  weinend  die  Saale  eines  antiken 
Tempels  in  seine  Arme  geschlossen  hat ;  man  weist  nicht  mehr  wie  einst 
Erasmas  das  Erlernen  jeder  modernen  Sprache  als  Terderblich  xnrflck, 
weil  man  dadarch  die  Beinheit  and  Eleganz  seiner  Latinität  einbüßen 
konnte;  man  furchtet  nicht  gleich,  eines  Tages  za  erwachen,  ohne  die 
Sonne  Homers,  ohne  den  Zanber  antiker  LebensfÜhrang  za  kennen,  wenn 
man  den  französischen  and  englischen  Unterricht  am  Gjmnasiam  saiaßt. 
Man  gibt  aber  aach  aaf  der  anderen  Seite  allmählich  za,  daß  es  zwischen 
Himmel  and  Erde  noch  etliche  andere  Dinge  gebe»  als  das  Skalpell,  das 
Mikroskop  and  die  Betorte.  Diese  ötimmang  zeigt  sich  besonders  in  dem 
Torliegenden  Werke. 

Seit  zwei  Jahren  sind  in  Prenßen  den  Abitarienten  aller  nenn- 
klassigen  Schalen,  der  Gjmnasien,  Bealgymnasien  and  Bealschalen  die 
Pforten  der  Universität  geOffnet,  es  ist  nar  mehr  die  Theologie  den  Zög- 
lingen der  Bealgymnasien  and  Ob  er  realschalen,  die  Medizin  nar  den 
letzteren  noch  yerschlossen,  ein  Erfolg,  der  erst  nach  einem  20jährigen, 
äaßerst  heftigen  Schalkriege  erreicht  warde.  Müller  gibt  zanächst  eine 
gate  Übersicht  über  die  einzelnen  Phasen  dieses  Kampfes.  Daraas  sei 
hier  nar  hervorgehoben,  daß  (wie  oben  angedeatet)  die  von  den  Beform- 
freanden  angestrebte  Gl eichberechtignng  so  ziemlich  erreicht  warde, 
während  die  besonders  1892  hervorgetretene  Agitation  für  einen  gemein- 
samen lateinlosen  Unter baa,  für  die  Schaffang  einer  allen  höheren 
Scholen    gemeinsamen    dreiklassigen   Unterstafe    mit    Französisch    als 
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tUwnifw  fremdn  Sprache,  nntBr  diaifaehen  Gabelong   Tom  Tierten  ■  -«^,j 

Jthie  u  in  eine  kitkluaüehe,  ein«  neupnehliefae  nnd  eine  D&tor»ineo-  -    *i 

Mtaiftlich-mithematiiehe  Abtailnng  Dicht  ihr  Ziel  eneiebt«.   ErtrUueni-  '       f 

¥*rt  toi  diMom  Abiohnitte  de«  Bnehai  lit  noch  die  leit  1890  merkliebe  j    '^ 

WudlnDK  in  dem   Eriegiplui  dei  Hnmuiiiteo,   ihre  immer  mehr  her- 

nrtretande  Tsodani  Dkch  reinlichH   SeheidaDg   nnd  gegeniBitigem  Qe- 

wlbinlutin  der  feicdlicbsD   BrOder:  Die  OTninuiftlfrenDde  wollen  anf 

><l<i  Monopol  fOr  ihre  AniUlt  Tenickten,  dafür  aber  lollBn  ihre  Oegner 

im  jedem   HoderniiieningiTennebe  danelben  ihre  Hand  lauen.    Noch  -^    ;     '■'^  V. 

Tiel  bedentMUDer  alt  dieaer  hiitoriiche  Teil,  eiaehelnen  on*  die  folganden  {    1  '":-.' 

AUebaitte  dea  Bnehei,  in   denen  H.  in   den   wichtigsten   einacbligigeD  '     |       1-*. 

Strdtbagon  priniiinella  Stellong  nimmt.    Der  Verf.  hilt  biei  wirklich,  .  ^      _         '  « 

vi*  er  beabaiehtiKt,  eine  roittlera  Ucie  ein,  anf  der  eine  Ventlndignng  'p,^.  ,' 

iwiKhan  den  beiaebtigten  konieiratiTan  nnd  den  gemUfgten  leformatori-  **  , 

Kfaw  BeatrebnngeD  möglich  enebeiot  nnd  leiofl  Dantellang  iit  atet«  dnrcb  '.  ,y^-'*'~ 

Um  Beatiininthait  nnd  itrenge  Sachliebkait  anageiaiahnet.  Wir  mochten  -  -  ^    iv  ^^ 

■n  «iafge   leitende    oder   betoodeta   cbaraktariiehe   Gedanken   aniere«  ^_  '  ^ 

Alton  wiadeigeben.  H.  tagt,  daß  eine  allgemein  giltige,  «iuentchaftlicbe  't  ^-  ^  '  j 

?MtlegBng  dei  Eniehnngigedankeni  aeiDem  Inbalte  nach  obsneo  nnmOg-  j^  :.    '. 

litb  itt,   wie  ein  mit  «iitentchaftlicher   Exaktheit  beweiibaiei   Urteil  :'  ,;:  k:-*'* 

llbei  die  Zwackmibigkeit  einer  Untern cbtaroetho de.    Die  onmittelbaien 

Erfolge  dea  üntenichtee  leieo  gar  nicht  entachaidend,   die  Eanpttacbe 

titibe,  waa  fOi  HenaeheD  ana  ihm  herroif  eben,  dann  die  Sehnle  *erfolge 

ia  «rater  Linie  praktiache  Zwecke.    Daa  hOchtto  Ziel   dar  Enlebang  (in 

dar  neb  der  Unterricht  gani  ron  aelbit  entwickle)  aei,  in  dar  Seele  dei  f    " 

Stblltn  den   Qrnnd  in   einer   aiDhdtllchen  Weltanaehaaang  in   legen.  4  ^  ^  '^^ 

Dm  aei  eine  rohempiriiehe,  einaeitlg  uatnrwiaaeDaebafÜiche  Weltbetrach-  -      .     !         i;^ 

tng  mit  Dichten  geeignet,  weil  Ihren  Ergebniaaen  die  ionercD  Erfahrnngen  > 

it»  QenBta-  nnd  Seeleolebena  gegen Qberitefaen  nod  die  Äoiblldnng  einei 

■ütUehca  FeraOoliehkeit  vereitelt  wttrde.   Znr  Heranbidong  einer  Beleben 

riid  die  bomaniatiaehen  Fieber  baaondara  geeignet.    .Aber  wir  glauben  *  "*    ,     ^ 

liebt  mehr  an  die  nnTerlndorliehan  Torbilder  dea  ächOnan,  Qberbanpt  nicht 

Mdu  an  echleebtbin  Tollkommene  SchOpfoDgen  dea  meniehlieben  Qeiitaa, 

Nidara  wir  anehen  alle  in  ihrer  geiehlchtUchen  Bedingtheit  ta  erfaaien'.  t    ;_ 

Kl  aiebt  innerlieh  Teraibeitetea  Wiiien  aei  geraden  acbidlieh  nnd  die 

Crtbei  ao  gepriaaene  ,allgemaiDe  Bildung'  habe  itark  an  Kredit  eingebOAt, 

da  die  Heranbildung  lebeni-  nnd  kiaftToller  PeriOntiebkeiten  tIbI  hoher 

rtcba.    8o  aehr  H.  den   hohen  Wert   der   altklaaiiichen  Sprachen    nnd 

Stbrittco  (flr  logiiche  Schnlnng  nnd  hnmaniitiiehe  Bildnng  anerkannt,  lo 

bMb  er  dieaen  Stndieoweg  ftlr  die  Erkenntnia  der  Kontinoitit  der  aband- 

llndiachen  Kdtar  immer  bftit,  verkannt  er  doch  nicht,  daQ  aneh  andere 

Wage  anDlhemd  in  denuelben  Ziele  fObren  konnten  nnd  ata  ain  Hanpt- 

iiginetit  dafür,  daA  man  den  Weg  dnrch  daa  klauiiche  Altertun  »trijt 

•Juchlagen  aolle,  ttellt  er  den  Mangel   an  Zeit  bin,  da  der  Uot  '^'~'**^ 

IMUg  mehr  in  direkte  Beilebnng  mit  dem  kOnfttgen  Lebenibei 

tnetit  «erden  mfliaen,   ao  daß  wenigatena  fOr  die  Mehrheit  i 

•in  anderer  Bildangagang  Tomiieheu  wftre.    M.  gibt  in,  die 
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will,  Dahm  wenig  Notii  mehr  Ton  Bettina  Ton  Arnim.  Sie  Tersehied  am 
20.  Januar  1859  in  Berlin.  Zwaniig  Jahre  frflher  wflrde  Bettinas  von 
Arnim  Tod  Airfiehen  erregt  haben.  Ihr  Begräbnit  wftre  ein  Ereignis 
geweaen,  die  Zeitungen  hätten  wahrtcheinlieh  biographiache  Notixen,  Lob- 
reden and  Gedichte  auf  die  Dichterin  in  Menge  TerOffentUcht  Damals 
rührte  sich  keine  namhafte  Feder,  nicht  weil  eine  gealterte  Matrone, 
sondern  weil  eine  literarisch  beseitigte  GrODe  la  Grabe  getragen  wurde. 


Innsbruck. 


Dr.  F.  L entner. 


Literarische  Miszelien. 


Dr.  Wilh.  Kasten,  Einf&hraiig  in  die  technische  Ausdrucks- 
weise   im  Französischen    an   der  Hand  der  Aüschaaang. 

Hannover,  Verlag  Ton  Kari  Meyer  1903.  8*,  52  8S.  Preis  90  Pf. 

Der  Verf.  will  das  im  Titel  angefahrte  Ziel  durch  die  Besprechung 
der  drei  HOlielschen  Bilder  „Hafen**,  „Hausbau*  und  „Bergwerkf*  er- 
reicben.  Er  gibt  lunAchst  eine  Beschreibung  jedes  Bildes,  die  sieh  aber 
nicht  eng  an  dieses  antehlieOt,  sondern  mehr  allgemein  gehalten  ist  und 
sich  daher  für  die  Benfltsung  der  Bilder  weniger  eignet  als  i.  B.  das 
ibnliche  Werk  Ton  G^nin  und  Schamanek.  Dann  folgt  ein  Vocabuiaire, 
das  die  sur  Beschreibung  gehörigen  Wörter  enth&lt.  Den  Schluß  macht 
ein  Questionnaire,  das  manche  Antworten  in  Klammern  bringt. 

Die  Torliegende  Schrift  dflrfte  fOr  Handelsschulen  und  in  tech- 
nischen und  gewerblichen  Anstalten  Ton  Nutien  sein. 


Wien. 


Dr.  A.  Wflriner. 


Lehrbuch  der  Geometrie  nebst  einer  Sammlung  Ton  Übungsaufgaben 
für  Obergymnasien  Ton  Dr.  Frans  Hoöe?ar.  5.  rerbesserte  Auflage. 
Wien,  Verlag  Ton  F.  Tempsky  1904. 

Das  Erscheinen  der  fünften  Auflage  dieses  geometrischen  Lehr- 
buches beweist,  daß  dasselbe  immer  weitere  Verbreitung  im  Unterrichte 
der  Geometrie  am  Obergymnasium  findet.  Dies  hat  es  der  Einfachheit 
und  Klarheit,  mit  der  die  Darlegung  des  Lehrstoffes  erfolgt,  su  Terdanken. 
Besonders  herTorauheben  ist,  daß  entgegen  dem  Vorgange  in  anderen 
Lehrbüchern  dieser  Art  —  und  selbst  in  den  Tielbenutsten  —  in  dem 
▼erliegenden  der  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  Mittelpunktes  bei 
den  regul&ren  Polyedern  durch  Einführung  des  Neigungswinkels  der  lo- 
sammenstoßenden  Seitenflächen  in  Toller  Strenge  bis  zum  Ende  geführt 
wird,  wie  denn  überhaupt  die  Stereometrie  als  der  gelungenste  Teil  des 
Buches  beieichnet  werden  kann. 


Wien. 


Dr.  E.  Grünfeld. 


Dr.  B.  FlQQ,  BlumenbflclileiQ  fOr  Waldspaden 
•ehlnß  ui  .Untere  Blnine  and  StriDcher".    'J.,  T«tb 
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30.  Dr.  Ä.  Bouchal,  Entwicklang  der  wecha 

liebangen   Osterreicha  za  Böhmen  und  üe 

der  BabeDberger  iu  pragmatiscber  Darate) 

Progr.  dar  Ltndei-Obarrealicliala  in  Zaum  1902/3. 

'ail  der  AbbudlaDg  bah 

iteiben  der  Siteneicbiae 

im  J»bre  1246-.  Daran 

■  Sehnljabr  1901/2,   wit 

iDteilnng  in  Kapitel  ward 

Eben  Marketafen,   londei 

beint  bei  VerOffentUobnn 

Q  et  heutr  gewaaen  wir 

ir  Arbeit  inaen  TOrinnel 

Ijatem  behureo  nnd  ball 

edem  Kapitel  in  jedem  ( 

□  ,   bobmiieheo  nnd  nn|i 

Lren,  dftrnntar  aettte.  Dii 

nf  einer  abiiebtlichen  U 

>r  etwa  25  Jahren  TerOl 

mit  der  Literatni  im  lai 

utnntar  aogar  wie  nnmO 

die  literuiscban  Behelfi 

erden    tod    den    DniTen 

lere  wieder  daihalb  niol 

in.     Und   eben  del  Biete 

ire  Literatur  ala  jeder  a 

.«  ■■[■  amaai  uuimai,  wuuh  man  dem  Terf.  einer  Art 

onen  Torwnrf  maebeu,  weil  er  die  Belegitellen  ani  eine: 

der  (tnelia  litiert.  Die  VonBge  der  neueren  Anagaben 

M  crbeblieh,   daß  «ie  ematlich  ini  (Jewicht  fallen  kSn 

diif  nicbt  ao  weit  eeben,  die  ganie  neaere  Literatur  ii 

in  bat  8.  getui.  Wer  ticb  in  einer  Speiialabbaodlnng 

^  erwartet  anch,  bier  eine  Speiialliteiator  ananttefleo. 

Aibeit  fußt  aber  auf  Itterao  Wetken  allgemeinen  Inbaltet 


eo  TmIsd  grdDdliebei  Studium 
9  pbilotophiieha  Bildnag  Terrlt, 
intolloDF  kUr  und  so  »Dr^end, 

mm  Scfalnwe  itgB  m  erbkltan 
cht   teilen.     Dieser,   gleicb    ftm 

Anidrnck  io  den  ticblabsktien 
D  GUaben,  «elcbe  baide,  wenn 

doeb  in  HumoDJe  leben  sollen 
)  ToUkommeobeit  erreiebt,  be- 
ID  gOttliehen  Oeistee,  derselben 
sint  ein  Absebiedigeaebenk.  dms 
'  Propld«ntlk  *ot  laiDeta  Ober- 
bot all  Oroodlftge   Qod  Bieht- 

0.  Beigl. 


Jnterricht  in  der  bildenden 
es  Gjmnftiioms   in  Freiitadt  in 

i|(  (Br  die  istbftisehe  Eniebong 
lodlniig  iQcbt  dei  Verf.  mit  ein- 
lehnt  Uwinensrtig  utgesehwol- 
thodik  nnd  LehrpUo  der  von 
tiDstellsn,  die  er  .Untenicbt  in 
ein  Untenicbt,  der  dem  Schalet 
twiises  Tetitindnis  dct  ^roDen 
bigen  AnicbaaDtigsaiiterncht  in 
staag  and  Eikl&rnng  der  kanit- 
gymnsaiam,  endlicb  einen  ab- 
terricbt  in  der  VII.  und  VIII. 
Fonn  iD  ertaileD  sei.  Ffli  diesen 
in  Betracht  —  denn  dieser  sei 
der  gsQie  Lehrkörper  naterio- 

Un  itsllt  der  Vetf.  nicht  kof, 
—44)  eine  Datsilikiiie  des 
n  Plastik,  ein  Beiam«  *ou 
ebrer    der   dortigeD  Anitalt   ge- 

e  Anleitong  inm  Yentindnis  alter 
Eantisch  (Zeitschrift  für  latoiu- 
t  nnd  mit  Bilfe  des  Skieptikoni 
1er  Piofint  diuchfflhrbar  ist,  so 
;end  nicht  flbenchltit  werden. 
d  allgemeine  Ästhetik,  die  hier 
jlich  Gegenstand  «ines  iTstema- 
storteile  nnd  Isthetiscbe  Kraft- 
UitscbOlerD  ibnlieh  wie  Pilotje 
antereinander'  —  ,Dsr  Unter- 
bidia«    tn  einem   dem  attiichen 
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überlegenen  Stile*'  —  »Seit  Phidiai  iit  die  griechische  Eanst  ohne  Unter- 
schied der  Schulen  Tom  breiten  Strom  des  IdealismoB  dorchflatet*^  —  «die 
Eonst  (des  Praxiteles)  gef&llt  sich  in  anmutigen  Sojets  fftr  die  Gefühle** 
—  «Der  reiche  Linienstil  (beim  ApoUon  Sanroktonos)  bedeutet  in  der 
Plastik  eine  Ennngenschaft"  —  «Lysipps  Ziel  ist  der  Ausdruck  des  indi- 
Tiduellen  Tjpas*^  —  «Dem  mit  großem  Gefühle  wiedergegebenen  Muskel- 
spiel  (beim  Apozjomenos)  ist  bis  ins  kleinste  Detail  nMhgegangen**  — 
^Eine  fast  akademische  Korrektheit  im  Gänsen  wftre  (am  Apollon  ?oia 
Beifedere)  aussusetzen*  —  ^Die  Schule  tou  Pergamon  ist  geschickt,  aber 

SersOniich''  n.  a.  m.  sind  für  Gymnaaialschüler  durchaus  unverständlich, 
[an  kann  m.  £.  die  Anforderungen  an  das  EunstTerstftndnis  der  Jugend 
nicht  bescheiden  genug  halten.  Vorschlftge  obiger  Art  dürften  kanm  ge- 
eignet sein,  die  »gebietende  Stellung'',  die  der  Verf.  dem  Zeichenlehrer 
im  Lehrerkollegium  zuweist,  zu  empfehlen,  selbst  wenn  dieselbe  auf  künst- 
lerische Unterweisung  beschränkt  wird.  Wessen  man  sich  Yon  dieser  Seite 
unter  Umständen  zu  fersehen  hat,  zeiet  der  Programm auisatz  eines 
Zeichenlehrers  (Aussig  1902),  der  allen  Ernstes  die  Kunsterziehung  su 
einem  obligatorischen  Unterrichtsgegenstande  machen  und  zeichnerisch 
unbegabte  Sjiaben  im  Klassifikationswege  vom  Gymnasialstudium  ent- 
fernen will. 

Wenn  der  Verf.  dem  « Nicht-Künstler"  den  Beruf  zur  Anleitung  im 
künstlerischen  Sehen  abspricht,  so  ?erwechselt  er  die  Qualitäten  tod 
Könner  und  Kenner^  Künstler  und  Kritiker.  Die  Schule,  sagt  Menge, 
hat  auf  diesem  Gebiete  nur  das  Elementare  und  Fundamentale 
mitzuteilen.  Dieser  Aufgabe  wird  ein  hiefür  ?eranlagter,  kultur- 
historisch vorgebildeter  und  in  künstlerischer  Betrachtung  geschulter 
Gymnasiallehrer  —  es  kann  dies  auch  der  Zeichner  sein  —  zu  entsprechen 
▼ermOgen.  Der  Lehrerfrage  gebührt  jedenfalls  die  Priorität  vor  der  Lehr- 
planfrage. 

Im  übrigen  sei  F.s  methodische  und  gedankenreiche  Arbeit  der 
Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  bestens  empfohlen. 


Wien. 


F.  Blank. 


Ober  denselben  Programm- Aufsatz  referiert  Prof.  Dr.  J.  Gehler: 

Die  Arbeit  steckt  sich  als  Ziel,  die  kunsterzieherischen  Erörte- 
rungen und  Bestrebungen  wenigstens  in  den  Hauptpunkten  zu  überprüfen, 
den  Kunstunterricht  an  den  Osterreichischen  Gymnasien  in  einen  be- 
stimmten Babmen  su  kleiden ,  die  Verbindung  mit  den  anderen  Unter- 
richtsgegenständen zu  zeigen  und  für  die  Konzentration  in  der  Person 
des  Zeichenlehrers  einzutreten  (S.  8).  —  Gerne  wird  man  dem  Verf.  zu- 
gestehen, daß  der  Lehrer  besonders  an  Gymnasien  der  Provinzstädte  zur 
Kunst  erziehen  soll,  daß  ein  Unterschied  zwischen  Anschauungs-  und 
Kunstunterricht  zu  machen  sei  und  daß  die  Möglichkeit  und  Notwendig- 
keit eines  planmäßigen  Kunstunterrichtes  empfunden  werde.  Aber  eine 
so  scharfe  Trennung  zwischen  Anschauungs-  und  Kunstunterricht  mOchte 
Ref.  nicht  gelten  lassen :  auch  der  Anschauungsunterricht  soll  sich  sn 
das  Gemüt,  nicht  bloß  an  den  Verstand  wenden,  soll  zweckentsprechend 
dem  KunstTerständnis  forarbeiten,  wie  es  tatsächlich  an  manchen  An- 
stalten schon  Ten  der  ersten  Klasse  an  geschieht;  Tgl.  die  Programm* 
abhandlunff  Ton  Luckenbach.  Beherzigenswert  sind  die  AusÄhrangen 
über  den  Zweck  des  Knnstunterrichtes  S.  10  f.:  es  ist  die  Charakter- 
bildung. —  Daß  der  Kunstunterricht  sich  nicht  auf  die  antike  Kunst  be- 
schränke,  sondern  auch  die  Benaissance  und  die  Neuzeit  behandle,   ist 


Progrunni  eniehan. 

(iilenditend,  dmfaei  dei  AnigtnppiiDkt  duo  in  ■!] 
G<gM  die  FordaroDg,  «■  aoUe  in  den  beiden  obi 
■■«i  wöchentlichen  Stunden  ein  kbichlieaender  ijil 
hebt  dnich  den  Zaiehenlehrer  erteilt  «erden  (S.  i 
tAabea  werden.  Dm  gaicliiabt  nelfkcb  aach  jetit  i 
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Fünfte  Abteilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 


Verordnungen,  Erlässe. 

Verordnang  des  Ministers  ffir  Eoltas  and  Unterricht  Tom  21.  De- 
zember 1904,  Z.  42.212,  an  alle  LandesscbnlbehOrden,  betreffend  die 
Mataritätsprüfangen  ffir  Frauen.  In  teilweiser  Abftnderang  der 
Ministerial'Verordnang  ?om  9.  M&rs  1896,  Z.  1965  (Minist- Vdgsbl.  Nr.  18, 
S.  126),  betreffend  die  Matnrit&tsprfifnngen  ffir  Franen,  finde  ich  die 
Bestimxnang  des  yiertletzten  Alinea  der  genannten  Verordnung  aaßer 
Kraft  ZQ  setzen  und  sonach  zu  gestatten,  däi  in  Hinkunft  auch  weibliehen 
Kandidaten  bei  Ablegung  der  Gymnasial- Matnritätsprfifung  unter  den 
gleichen  Voraussetzungen  wie  den  männlichen  Kandidaten  Dispensen  bei 
der  mfindlichen  Prüfung  erteilt  werden. 

Erlaß  des  Ministers  ffir  Kultus  und  Unterricht  Tom  6.  Mfin  1905, 
Z.  6361,  betreffend  die  Oipsgießerei  des  österr.  Museums  ffir 
Kunst  und  Industrie.  Mit  dem  Erlasse^ Tom  1.  Februar  1905,  Z.  45.528 
ex  1904,  habe  ich  die  Tertragsro&ßige  Übergabe  der  Oipsgießerei  des 
Österr.  Museums  ffir  Kunst  und  Industrie  in  die  Regie  des  Oipsformators 
Moritz  Schroth  genehmigt  und  angeordnet,  daß  diese  Gießerei  wfthrend 
der  Vertragsdauer  den  Namen  „Gipsgießerei  des  österr.  Museums  ffir 
Kunst  und  Industrie,  Inhaber  Moritz  Schroth**  zu  ffihren  habe.  S&mtliche 
staatlichen  und  staatlich  subTcntionierten  Unterricbtsanstalten  werden 
hiemit  angewiesen,  ihren  Bedarf  an  Gipsmodellen,  soweit  er  Ton  der  ge- 
nannten Gipsgießerei  gedeckt  werden  kann,  ausschließlich  von  ihr  zu 
beziehen.  Allen  diesen  Schulen  sowie  den  aus  Landesmitteln  erhaltenen 
oder  aus  Landesmitteln  subventionierten  Schulen  wird  bei  Bestellungen 
▼on  den  im  Kataloge  festgesetzten  Preisen  ein  Nachlaß  von  10  Prozent 
gew&hrt.  Bestellungen  yon  Gipsabgfissen  sowie  alle  hierauf  Bezug  habenden 
Anfragen  und.  Zuschriften  sind  künftighin  ausschließlich  an  die  „Gips- 
gießerei des  Österr.  Museums  ffir  Kunst  und  Industrie,  Inhaber  Moritz 
Schroth''  in  Wien,  XII.,  Dunklergasse,  zu  richten.  Ich  ersuche  co,  hiefon 
die  Direktionen  (Leitungen)  der  im  dortigen  Verwaltungsgebiete  gelesenen 
staatlichen  Unterrichtsanstalten  sowie  die  mit  der  Überwachung  dieser 
Schulen  betrauten  Behörden  und  Organe  zur  Darnachachtung  in  Kenntnis 
zu  setzen. 

Erlaß  des  Ministers  ffir  Kultus  und  Unterricht  Tom  11.  Oktober 
1904,  Z.  20.089,  an  alle  Landesschulbehörden,  betreffend  den  Unterricht 
in  der  Geometrie  in  der  I.  Klasse  der  Realschulen  und  den  Unter- 
richt in  der  Geographie  in  der  III.  Klasse  der  Gymnasien.  1.  Einem 
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Tielfaeh  fre&aßeiten  WoDsohe  willfahrend,  finde  ich  aoter  Beingnahme 
auf  die  Miniiterial-YerordnaDg  ?om  23.  April  1898»  Z.  10.831  (Miniit.- 
Vdtrtbl.  Nr.  14),  la  beetimmeo,  daß  die  geometrische  Formenlehre  in  der 
I.  Bealscholkiaase ,  welche  bisher  als  ein  selbstAndiger  Gegenstand  be- 
bindelt  worde,  kQnflighin  in  dieser  Klasse  mit  der  Arithmetik  in  einem 
Lehrgegenstande  Tereinigt  werde.  2.  Zam  Zwecke  der  leichteren  und 
besseren  Verarbeitung  des  dem  geographischen,  beiw.  geschichtlichen 
Unterrichte  in  der  III.  Gymnasialklaase  ingewiesenen  Lehrstoffes  bin  ich 
geneigt,  anf  Antrag  der  Landesseholbehörde  im  Einyemehmen  mit  den 
betreffenden  Lehrkörpern  zn  gestatten,  daß  in  der  beseichneten  Klasse 
der  Unterricht  in  Geographie  nnd  Geschichte  in  je  iwei  wöchentlichen 
Standen  erteilt  werde,  jeaoch  nur  nnter  der  Voranssetinng,  daß  die  nor- 
male Qesamtsahl  der  wöchentlichen  obligaten  ünterrichtsstnnden  in  dieser 
Kbuse  25  (ohne  Tomen)  nicht  flberschreite. 


Der  Minister  fQr  Kultus  und  Unterricht  hat  nachstehenden  Mittel- 
ichnlen  das  öffentlichkeitsrecht  verliehen,  und  zwar:  I.  Anf  die 
Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungen  mit  dem  Bechte, 
Maturit&taprüfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Maturitfitszengnisso 
ausostellen,  nnter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitfttsverhftlt- 
Dieses  im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  Tom  19.  September  1898,  R.-G.-Bl. 
Nr.  173:  der  Komm.-Realsch.  in  Eger.  II.  Fflr  das  Schuljahr  1904/1005: 
der  I.— IIL  Klasse  der  Prifat-Bealsch.  des  Marieninstituts  in  Graz,  der 
I.— III.  Kldsse  der  Prifat-Bealsch.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in 
Olmfltz,  der  I.,  III.  und  Y.  Klasse  des  Privat- Mädchen -Gymn.  des 
Tereines  .Minerra**  in  Prag,  der  I.^  IL,  V.,  VI.  und  VII.  Klasse  des 
PriTat-Mftdehen-Gymn.  des  Vereines  fflr  erweiterte  Frauenbilduog  in 
Wien,  der  I. — III.  Klasse  der  Privat-Bealsch.  im  XIII.  Gemeindebezirke 
in  Wien,  der  L~IV.  Klasse  des  Priyat-Untergymn.  in  Wilhering,  der 
I~VI.  Klasse  des  Privat  Gymn.  in  Wisch  au.  IIL  Fflr  das  Schuljahr 
1904/1905  nnter  gleichseitiger  Anerkennung  des  Beziprozit&tsTerh&ltnisses 
im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  fom  19.  September  1898,  B.  G.-Bl.  Nr.  178: 
der  I. — VII.  Klasse  des  Komm.-Beal-  nnd  Obergjmn.  in  Gablonz  a.  N., 
der  I.— VIL  Klasse  des  Komm.-Gjmn.  in  Gaja,  der  L— IV.  Klasse  der 
Eoomi.-Unterrealsch.  in  Idria,  der  I. — IV.  Klasse  des  Landes- Bealgjmn. 
in  Klosternenburg,  der  L— IV.  Klasse  der  Komm.-Bealseh.  in  Littan, 
der  L— VI.  Klasse  des  Komm.-Gjrmn.  in  Lundenbnrg,  der  I. — IV.  Klasse 
des  Landes-Bealgjmn.  nnd  der  V.  und  VI.  Klasse  der  damit  yerbundenen 
Lsades-Oberrealsch.  in  Mitterburg,  der  I.  und  II.  Klasse  der  Komm.- 
ßealich.  in  Nim  bürg,  der  I. — Vli.  Klasse  des  Komm.-Gymn.  inBokytzan, 
der  I.— IV.  Klasse  des  Komm.-Bealgymn.  sowie  der  I.  und  II.  Klasse  der 
(gymnasialen  Abteilung  und  der  I.  Klasse  der  realen  Abteilung;  des  rier- 
klassigen  Komm.-Oberrealgjmn.  in  Tetschen  a.  d.  E.,  der  V.  Klasse  der 
Lsades-Bealsch.  in  Waidhofen  a.  d.  Tbbs,  der  I.— IV.  Klasse  des 
Komm.-G7mn.  in  Wels. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  dem..  Privat- Gymn.  mit 
b«hm.  Unterrichtssprache  in  Mährisch-Ostrau  das  Öffentlicbkeitsrecht 
sowie  das  Becht,  MaturitfttsprQfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige 
Matorit&tszengnisse  auszustellen,  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1904/1905 
verlieben. 

Der  Minister  fflr  Kultus  nnd  Unterricht  hat  dem  deutschen  Mftdchen- 
Lyieum  in  Prag  fflr  die  Schuljahre  1904/1905,  1905/1906  und  1906/1907 
du  Becht  Terlienen,  Beifeprflfangen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Beife- 
>«ngnisse  auszustellen. 

Der  Minister  fflr  Kultos  und  Unterricht  hat  das  der  I.  und  II. 
Klsiie  der  höhern  deutschen  Mftdchenschule  in  Pilsen  ferliehene  Becht 


r- 


7W   -"^ 
•t  . 


;     -^ 


1    ;     " 

1 

■ 

• 

■ 

B 
1 

s 

■ 

■    *  1    •  - 

•                                 * 

'    • 

m 

r.^" 

m 

•• 

.>  - 

.' 

•i 
'••-I. 


• .  •         * 


^  t 


1  ■ 


670  Penonal-  oni  SehnlDotiien. 

der  öffaDtlicbkeit  Kr  die  Dum  d«r  Schaljfthre  liKM/1905,  1H>5/1906  and 
1906/190T  Mf  die  UI.  Kluie  uigedebiit. 

Der  Minitter  fur  Eolto«  nad  DDterricht  bat  der  Privat- Beabeh. 
mit  bObm.  UnteTiichtHprftaba  in  Hlhiiioh-OitraQ  du  OffenÜietakdt«- 
rceht  lowie  dM  Bacht,  Hatnrititiptllfoiigen  abtohalten  o&d  itaattgjItiiEa 
UatarititnengniHe  »iiHoitellen,  anf  die  Duac  dei  SehnljabrM  1904/1905 
TeiliebeD. 

Der  Hiniitar  fSr  Eolto«  ond  Ünterriefat  hat  dai  dem  itAdtieehen 
HideheD-LTieaiiii  in  Grai  Terliebena  Becbt,  BeifeprOfnngen  abinhalten 
nod  itaatagiltigB  Beifeteaguisee  aatmetelleD,  anf  die  Daaer  der  Schnl- 
jabre  19I)4/1D0&,  1905/1906  otid  1906/1907  aoigedefant. 

Der  MiDÜtar  iHr  Koltiu  und  Untenicht  bat  dem  ttldtiaebeii 
HtdebaD-Ljfenm  in  Ciernowiti  dai  Becbt,  BsifeprOfongen  abiahalteo 
und  ataatigiltige  ReifeieagDitie  aanattellen,  aof  die  Scholjabre  1904/1905i 
1905/1906  and  1906/1907  antgedebnt. 

Der  Hiniater  fflr  Ealtoi  and  Uoterricbt  bat  der  I.,  II,  nod  III. 
Eltiaa  des  PriTat-Midcben-übeTgjmn.  (111..  IV.  und  V.  Elaaae  d«i  gjm- 
oaiialen  HAdcbenactaale)  der  Sophie  Stnalkowika  in  Lemberg  du 
Becbt  der  Offentlicbkeit  ISr  du  äcbaljahr  1904/1905  Teilieheo. 

Der  Hiniater  ffir  Eoltaa  and  Doterricht  hat  der  I.  Eluae  de*  Tom 
Vereine  „BatbeDiichea  Midcheninititat  in  Pnemjäl"  erbaltsnen  Hidcheo- 
Lfieomi  mit  tntben.  UnterrichtBapraebe  in  Priemjäl  dai  Offen tliehkeita- 
recbt  auf  die  Dauer  dei  ächaljahres  1904/1905  rerlieben. 

Der  Hiniater  f&r  Enltai  nnd  [Interrieht  hat  dem  mit  dem  öffent- 
lichkeitarecbte  aoigeatattetan  itAdtiichen  Mtdchen-Ljieam  in  Trioet 
Dnd  den  mit  dieeem  Terbaadenen  iwei  Fottbildnnguaraeo  nr  Beran- 
bildang  (OD  LehramtikaDdidatinnen  fflr  VolkisebnleD  auf  die  Daaer  der 
Schuljahre  1904/1905,  190&/1906  nnd  1906/1907  dai  Be cht  lU  Abbaitong 
TOD  BeifeprätoBgen  nod  inr  Auutelliuig  ataatigiltiger  Beifeieugniaae 
verliehen. 

Der  Hinjiter  rar  Ealto*  ond  Unterricht  bat  der  II.,  IT.  and  T. 
Eluie  dei  UidcbeD-LTMOfflB  mit  bObm.  nntenicbtaipraebe  in  Badweia 
daa  Becbt  der  Öffentaehkeit  anf  die  Daaer  dea  Sthaljabre«  1004/1905 
Terliehan. 

Der  Miniater  für  Ealtu  nnd  Unterricht  hat  daa  dem  Uidcbra- 
Lyienm  in  Baden  fUt  die  1.,  II.  und  UI.  Eluae  (srliehene  Becbt  der 
üffentlicbkeit  anch  aaf  die  IV.  Elaeie  ftU  daa  Scbnljabr  1904/190S  mm- 
gedebnt. 

Dar  Miniiter  fflr  Eoltni  nnd  Unterricht  hat  dem  M&dcben-Ljienm 
dea  Wiener  Fraaen-ErwerbTeieinei  da«  Becbt  inr  Abhaltung  von  Keife- 
prAfongen  nnd  inr  Auatellnng  ataatigiltiget  Keifeieogniaae  aaf  die  Daoer 
der  ScbDJjabre  1904/1905,  igO&/190«  nnd  I906/1907  erstreckt. 


Personal-  und  Scholnotiien. 
Ernennungen  (Verleibnngen): 

Znm  Landeschnlinspektor  in  Mihren  den  beim  mlbr.  Laadeaacbnl- 
rate  in  Verwendung  itebenden  Prof.  am  I.  bObm.  Qvmn.  in  BrOnn 
Aloii  Vit 

2am  Direktor  de«  Ojmn.  in  Bied  der  Prof.  am  Gjmn.  in  Litii 
Dr.  Prani  Tbalnia;r. 

Zam  Direktor  der  Bealicb.  mit  danticber  Untairicbtaapracbe  in 
Pillen  der  Direktor  de«  Qjrmn.  in  Miea  Dr.  Georg  Jarit«eb. 


PenoDft]-  and  SchnlDotluti.  5 

37TDQ.  in  Bieliti   der  Prof.  jun  Sophieo-OTn 

tealich.  in  Lann   der  Direktor   der  ebemalig 
loii  Zdrsbal. 

lymn.  bei  St.  ByuinUi  in  Erakan  der  Direkt 
■niilanr  Bednanki. 

I  Podgdrie   dar  Prof.  am  QTmu.  I 


ealicb.  in  Bovereto   der  Prof.  an  der  Bealii 

rtoIa>i. 

«al(cb.  in  Zywieo  der  Prof.  am  III.  Oycin. 

am  Qjmn.  in  Haiborg   der  prOT.  Lebrer 

m  Qjmn.  in  Bieliti  der  pro*.  Lebrer  an  diel 

am  Qfmn.  in  Till»cb   der  Sopplent  an  diei 

im  Eomm.-Qjmn.  in  Bokjtiu  Jaromir  Zej< 

1.  Oimii.  in  BrOnn. 

an  der  Bealach.  in  Tamopol   der  Sapplent  : 

Ritold  Zoiel. 

an  dar  RealKb.  in  Tamopol  Fraoi  Mroiie 

Jieb.  in  Z7wiec. 

er  an  der  Bealicb.  in  Lann  der  defln.  Tui 

Eonim.-Bealicb.  dortielbit  Frani  Krant. 

>r  an  der  griecb, 'Orient.  Kealicb.  in  Ctsrnowi 

a  an  dieier  Anatalt  Jobann  Badoniiki. 

]jmn.  in  Britz  dem  Sappleoten  Joief  Oollin 

m  der  I.  Bealicb.  im  II.  Wiener  QemBint 
Mike  der  'Sapplent  an  dieeer  Anatalt  Karl  Froetl,  am  1.  dentach 
Gjmn.  in  BiQdd  dar  Lehnnpplent  Dr.  Emit  Faioit,  am  V.  G^mn. 
LänbcTK  der  PriTatdoiant  an  der  CniToriitit  in  Lemberg  Dr.  Ad) 
Si.Ufow.ki. 

Zun  proT.  Lehrer  in  der  IZ.  Bangaklaaie  an   dar  Geveibeiehi 

ii  Bieliti  der  Bappleot  an  dar  Bealicb.  in  Teichen  Dr.  Bümnnd  Holli 

Zsm  wirk).  rOm.-kathol.  Bell gioni lahrer  am  Qjma.  mit  poln.  ünt 

n^t«praebe  in  Kolomea  der  lappl.  Baligionilebrer   an  dieier  Antti 

Etuiilani  Sokoloweki. 

Znm  wirU.  Baligioneiebrer  am  Gjmii.  in  Bneaanj  der  iojtpl.  lOi 
kathoL  Beligionilebrer  an  diaiai  Anatalt  Ladiilaai  Honoraki. 

2nm  wirU>  iitael.  Baligionalahrer  am  Ojmn.  in  Brodj  der  iita 
Belutooildrer  ui  der  Uideben-BOnenchDle  in  Wadowice  Dr.  Oi 
Otiuriait 

Zorn  wirkt.  Belipnoilebrer  am  Qjidd.  in  Tri«nt  (daotiche  Abteilan 
du  nm\.  Beligionalebrar  an  dieier  Anitalt  Baltbaiar  Bimbl. 

Mm  Konaemtor  der  Zentralkammillion  lar  Elrforicbnng  and  f 
baltong  dar  Ennit-  ond  hiatoriichan  Dankmale  (I,  Sektion)  der  Qjia\ 
Piof.  Dr.  Jobann  Ootiefaer  in  Grat. 

Vom  Hinifter  tVr  Kaltni  and  Unterricht  wnrdan  ernannt:  m  H 
{liaden  der  «iaeeniehaftliehen  PrQfaneikommiiiion  fttr  dai  Lehramt 
Üjns.  nad  Baalaeh.  in  Wien  und  in  Facheiaminatoren  aaf  die  reitlie 
Duer  dM  Stndienjabrea  1904/1905  dar  oid.  fiff.  Prof.  an  der  üniTi 
•Hit  in  Wien  Dr.  Angnit  Foarnier  nad  dar  aafierord.  Off.  Prof. 
dmelban  OniTeraittt  Dr.  Weniel  Vondriik,  and  iwar  enteier  fflr  C 
Kkicht«,  lattterer  fOr  ilar.  Philologie. 

um  HitgUade  der  PrflfangakommiMion  fdr  dai  Lehramt  an  Qjm 
lad  Baalich.  iowie  jener  fOr  dai  Lehramt  an  HBdchan-Ljieen  in  Cierc 
«iti  ud  inm  Facbeiaminator  der  aagl.  Sprache  io  beiden  Kommiiiion 
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für  difl  reitiiehe  Dansr  der  UuftodeD  Fnnktiootperiode  der  »nl^erord.  Prof. 
■n  der  üniTerait&t  in  Clernaviti  Ur.  Leon  EeÜDer. 

Zu  EonserTktorea  der  PrOfungikotuiniuioD  fOr  dk«  Lebrtmt  det 
FreihftDdieicbDeDi  an  Hittelichnlen  io  Fr>g  und  lam  Fftcheiamiiutor 
für  ProjektioDslebre  and  ffir  »llgBrneiae  pftdagoKitch-didaktisebe  Fngev 
tkOl  die  reitliche  Dauer  der  l&nfenden  Fanktiontperiode  der  aDOetord. 
Prof.  ao  det  deatecheD  techu.  Hocbicbnie  in  Prag  Edaard  JaDiich. 

Zum  Hitgliede  der  wieBeDachaftlicben  PffifangakommiiaJOD  fflr  da« 
Lebrant  KD  Ojinn.  und  Bealteh.  in  Wien  und  lum  Faebeiaminator  für 
ilaT.  Philologie  anf  die  Daner  dei  Stadienjahrsi  1904/1905  der  anfierord. 
Prof.  an  der  UniTeriiUt  daaelbit  Dr.  MiUa  Bitter  t.  Bedetar. 

Zorn  Uitgliede  der  «iiieuichaftlicben  PrUfangikommiHion  fDr  du 
Lehramt  an  Qjma.  nnil  Bealtch.  sowie  an  MBdcben.Lvieen  in  Lemberg 
det  orü.  Prof.  an  der  ÜDJTertitit  daeelbit  Dr.  Josef  Kallenbaeh. 

Der  Minister  fflr  Kaltai  nnd  Unterricht  hat  la  Uitgliedern  und 
FacheiaminatoreD  der  PiSfangskommUsioo  fflr  daa  Lehramt  an  Ojidd. 
nod  Bealseb.  in  Ktakaa  eraanat :  fOr  Uineralogie  den  otd.  ÜDirersitfitt- 
ptof.  Dr.  Jo»ef  Marian  Hareiewict,  für  Chemie  den  ord.  DniTenit&ti- 

Srof.  Dr.  Julian  Sehiamm,  tOr  poln.  Sprache  den  ord.  nni*etiititiprof. 
ohann  höi,  im  dbrigen  aber  niese  FrOfnogikommiaiion  in  ihrer  dei- 
maligan  ZoiammeDietiong  für  dat  ütodienjahr  1904/1905  bestätigt. 

Der  Hinister  fOt  Enltas  nnd  Dnterricht  bat  anf  die  Üaner  tos 
drei  Jahren  la  Mitgliedern  nnd  Faebeiaminaloren  bei  det  in  Lemberg 
zo  aktiTieranden  PrflfangskominiBiion  fBr  das  Lehramt  des  Qesangei  ao 
Hittelscbnien  nnd  LebrerbildangHQBtalteD,  farner  des  Violin-,  Orgel-  nnd 
Elatierspieles  ao  Lehrer bildangsan stalten  ernuiDt:  a)  ffir  Qesang  den 
Domkapellm eistet  Heinrich  Jaraeki,  b)  f&r  Violine  die  Lebret  am  Jjem- 
berger  KonBetTatorinm  Frani  Slemkowaki  und  Morita  Wolfstbal, 
c]  filr  EU<rier  den  Lehrer  am  Lemberger  KaniatratoriDm  Vildm  Eon 
und  den  KisTJerscbDl-lDhaber  Theodor  Pollak,  d]  ffir  die  Geschichte 
der  Masik  den  Lehrer  am  Lemberger  EonaetTatorinm  StanislanB  Niewja- 
liomski,  «)  fflr  Orgel,  dann  für  die  Lehre  Tom  Kontrapunkte  iowie  ffir 
allgemeine  and  p&dagogische  Bildong  den  VotBitienden  dieser  FrOfoags- 
konimission  MiecsfBlaw  iJolljs. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majsst&t  haben  mit  iUerbOobst«r 
EntschlieQnng  Tom  7.  Februar  d.  J.  fOt  die  nicbste  seebsjfthrige  Fnnk- 
tioDspetiode  des  Landeasch ulratea  für  Tirol  nachbenannte  PetBonen  a.  g. 
lu  erneuoen  getobt;  den  Ehtendombertn  nnd  Dekan  in  St.  Johann  Johann 
(j rander,  den  Sektor  des  fflratbiBcbOfl,  Gjinn.  in  Briien  Migr.  Dt.  Alois 
Spieliuann,  den  Ebrendomhertn  und  Dekan  in  Meran  Sebastian  Glats, 
den  Fhrendomherrn  and  Bektor  des  tbeol.  DiOteBan-Seminars  in  Trient 
tiraiian  FUbbi,  den  Direktor  der  Bealach.  in  Innsbiack  Schalrat  Hsr- 
raann  Sander,  den  Direktor  der  Lehrer-  nnd  Lehrerionenbildangianstalt 
iu  Innsbruck  Scbnlrat  Eermann  BOck,  den  Direktor  des  G^mn.  in  Bo- 
vereto  Johann  Baptist  Filii,  den  dem  Landesechalrate  xnr  Dienstleistang 
tagenieBenen  Prof,  am  Gjmn.  in  Trient  Joaef  Defant. 

Zn  Hitgliedern  der  PrOfaiigskommiiBioD  fflt  das  Lehramt  an 
G;mn.  nnd  Bealsch.  mit  bohm.  üntertichtssprache  in  Prag  der  ord.  Off. 
Prof.  an  der  bobm.  UniTetBit&t  in  Prag  Johann  Sobotka  und  der  mit 
dem  Titel  eines  aoDerord.  UniTersitfttBprof.  bekleidete  Doient  an  derselben 
DniTersit&t  Dr.  Jatoslav  Bidlo.  und  zirat  der  Erstgenannte  lam  Faeb- 
eiaminator fflr  Mathematik,  der  Zweite  lam  U.  Faebeiaminator  fOr 
allgemeine  Geschiebte. 

Zum  Direktor  der  wissenachaftlichen  PrBfoDgskommission  fflr  das 
Lehramt  an  Gjmo.  und  BeaUcb.  sowie  an  Mftdchen-Ljieen  in  Qrai, 
femer  zum  Direktor  det  Ptafungekommission  fflr  daa  Lehramt  der  Steno- 
graphie daselbat  der  UniTetsit&taprof.  Dr.  Adolf  Banerj  im  flbrigen  aber 
die  PrOfungskommiision  fflr  das  Lehramt  an  G^mn.  nnd  Bealich.  and 
fflr  das  Lehramt  der  Stenographie  ffir  das  Stodienjahr  1904/1905,  jene 
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flr  du  Lthiuai  u  H&dehen-LTieeii  >af  dia   Dner  der  Stndienjubre 
1904/1M)S  bf(  1906/1907  in  ihrer  denntligen  ZoiamnienietiDDg  bettStigt. 
Znin  Direktor  der  deatoebeo  PrOfangikoramisriaii  fCr  du  Lebrftml 
dar  8l«D0gr«pbie  in  Prag  der  Bealichnlpraf.  d.  R.  Joief  Oackler. 

Zam  ftoBerord.  Prof.  dar  kl&ii.  ArehAologia   an  der  böbm.  DoiTer- 
I   Png  dar  PriTmtdoient  nad   QjniDuiAlprof.  in   Prag  Dr.  Ignai 


"■°V. 


I  wDeroid.  Proff.  der  Pbiloaopbie  an  der  bObm.  DoiTarritit  in 
Pttf  die  PriTatdoianteD  and  Gjmntai^proff.  Dr.  Frut  Ktejii  and 
Dr.  Pnu  Cd  da. 

All  PriTAtdoient  fOr  ijothetiiche  Qeomatria  ioi  Baame  mit  be- 
tonderw  Backaicbtnabme  auf  die  Lehramtakandidaten  für  Mittelacbalen 
dar  LaDdeaacbolinipektor  in   BrOnn   Hegiarangirat  VinicDi  Jarolimek. 

Ala  Pri*atdoiant  fOr  mtematiieha  Botanik  an  der  philoaopbiaeben 
FaknlUt  der  DniTeraitIt  in  Wien  der  Prof.  an  der  Kealicb.  im  XT.  Wiener 
Gemeindebeiirke  Dr.  Anton  Beimerl. 

Der  Miniiter  für  Knltua  nnd  Dnterricbt  hat  naebatebende  Profeaaoren 
u  Staate -Uittelicfanlen  in  die  VIT.  Bangaklaaae  befördert:  Joaef 
Amman  am  Gjiod.  in  Emmau,  Anton  Battal  am  I.  Qjmn.  in  Laibacb, 
Jaaef  Bartoj  am  Qjmn.  mit  bobm.  DDterrichtsapraclie  in  Kremalar, 
Kicbard  Baael  am  Ujmn.  in  Eger,  Joaef  Baaa  an  dei  Bealaeh.  im 
XV.  Wiener  Gemeindebeiirke,  Peter  Beidäk  am  Qjmn.  mit  bObm. 
naterriehtaapracbe  in  Olmttti,  Joaef  BrianI  am  Qjmn.  mit  dentaober 
Untemcbtiapracbe  in  Troppan,  Ignai  Branbofer  am  Ojmn.  in  Iglan, 
Anton  Brajcha  am  Qjma.  in  Tabor,  Adalbert  Brener  an  der  Bealaeh. 
im  IQ.  Wiener  Gemeindebeiirke,  Bmaonel  Branec  am  Qjmn,  mit  botam. 
Calerricfataipraebe  in  Kremaier,  Dr.  LadiilaDa  Brtnick/  am  Qjmn.  in 
KlDiggriti,  Dr.  Frani  Bjlieki  am  III.  Qjmn.  in  Krakan,  JaroaiaT 
CaTTeBka  am  Qjnm.  mit  bohm.  Dnterricbtaipracbe  in  Prag  (Tiacbler- 
tUH],  Joaef  Doleial  am  Qjmn.  mit  bOhm.  nnterrichtaaprache  in  OlmDti, 
Prani  Doleiel  am  Qjmn.  in  Tiebitach,  Kar]  Domin  am  Qjmn.  in  Jaa?o, 
Jahinn  Dtiarijüaki  am  III.  Qjmn.  in  Krakaa,  Anton  Frenil  am 
Gjmn.  mit  dentaeh  er  unter  rieb  taapracbe  in  Olroflti,  Dr.  Kall  Qariarolli 
Edlen  T.  Tarnlackb  an  der  Bealaeh.  im  VU.  Wiener  Oemeindebeiirke, 
Anton  Giedrojd  an  der  Bealaeh.  in  Tamopo],  Anton  Bitter  t.  QoI- 
towiki  am  Qjmn.  in  Sanok,  Alfred  Qoller  an  der  I.  deatacben  Bealaeh. 
ia  Prag,  Dr.  Jonaa  Qroag  an  der  Bealacb.  in  Lim,  Emil  QrQnberger 
U  der  Bealaeb.  mit  dentacber  Dnterricbtaapraebe  in  Bodweia,  Pnni 
Oatowaki  an  der  Baalacta.  in  Tarno«,  Frani  Haaa  am  Baal-  and 
Obtrgjmn.  in  Prag  (Kfemenecgaaee) ,  Philipp  Hauptmann  am  Beal- 
m  Obe^mn.  in  Smicbow,  Valerian  Heck  am  Qjmn.  bei  St.  Anna  in 
Erakao,  Frant  Hoffmann  an  der  Realsch.  in  JnnebanilBa,  HilarioD 
Uoinbowici  an  der  1.  Bealaeh.  in  Krakau,  Johann  Honia  am  Qjmn. 
mit  bobm.  Onterricbtaspracbe  in  Prag-Kleinaeite,  Weniel  Hfibnar  an 
dn  Bealicb.  in  den  Königlichen  Weinbergen,  Dr.  Joaef  Jacob  am  Akad. 
Gfnn.  in  Wien,  Qregor  Jarema  am  II.  Gjmn.  in  Lemberg,  Frani 
Jarelim  an  der  Bealich.  in  Tabor,  Johann  Jetek  an  der  Bealaeh.  mit 
Uhm.  Unterriebteapracba  in  Prag-Nenatadt,  Felix  *.  Jdiefawici  am 
IL  Gjmn.  in  Lemberg,  Wilhelm  KaeeroTakj  am  Baal-  nnd  Ubergjmn. 
ta  ÖEDidiow,  Edmund  Ealtofen  am  Qjmn.  in  Pracbatitt,  Karl  Kaplan 
UB  Ojmn.  mit  dentacber  Untarrichtaipracba  in  Piag-Nenatadt  (Graben), 
Qlu  Karanaefa  am  Gjmn.  in  Raadniti,  Joaef  Khnnt  an  der  Bealaeh. 
mit  daotaeher  Unterricbteiprache  in  Badwela,  Dr.  Stanialane  Klemen- 
•ie«iei  am  V.  Qjmn.  in  Lemberg,  Joaef  Kliment  am  Qjmn.  in  Tte- 
bitach,  Joaef  Klotiek  am  Qjmn.  in  Bradj,  Wladimir  Kobliaka  am 
<!T*">.  in  Bandoiti,  Emil  KOnig  an  der  Bealaeh.  in  Stejr,  Aren  Eobn 
*»  Gjmn.  in  Staniilan,  Nikolana  Komma  am  Qjmn.  mit  d<gi|few 
^Bterriehliaprache  in  Prag-Nenatadt  (Graben),  Jobann  Koi»**«*Bl| 
Rnl-  nnd  Obergjran.  in  Prag  (Eremenecgaaaej,  Friedrich  K<  > 
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Den  Titel  PiofeMor  dar  iirMl.  Religion ilehiei  4m  Gymn.  mit 
dentichn  Dnteniebttaprftche  in  Prag-Altitkdt  Kkthan  OtDo. 

Den  Orden  der  eiierneD  Krone  III.  Eluie  der  LkndMeebal- 
inepektor  Stepbao  Kapp  in  Wien  nnd  der  LandeMClinlintpelEtor  Dr.  Josef 
Looa  in  Lini. 

Da«  Bitterkreoi  dea  Frani  Joiepb-Ordeni :  der  Prof.  am  akad.  Gymn. 
in  Wien  Scbnliat  Dr.  Valentin  Hintner  ane  Anlaß  der  toh  ihm  erbetenen 
Venetinne  in  den  bleibenden  Raheatand,  der  Prof,  an  der  Dnterrealach. 
in  Zara  Jobann  Smiiieb,  der  Beligionaprof.  am  I.  Gymn.  in  Laibach 
Thomai  Znpan  nnd  der  Prof.  am  IV.  Gymu.  in  Lemberg  Schnlrat  Harian 
Lomnicki  ani  AnlaD  der  erbetenen  Venetiang  in  den  bleibenden 
Roheitand. 

Die  AllerhOehite  Anerkennnng  fflr  «eine  Tieljlhri^,  pflicbteifrifce 
and  erepTieOlicbe  Dienetleiitang  der  Prof.  am  Qjmn.  in  Capodiatria 
Nikolao«  Spadaro  am  AnlaA  eeinar  Venetiung  in  den  bleibenden 
Rohes  tan  d. 

Den  Anidrnck  der  AllerbScbetoD  Zofriedenheit  der  Prof.  an  der 
Realecb.  in  Laibach  kaia.  Bat  Johann  Franke. 


Nekrolog!  e. 

Gestorben  sind'):  Anhost  Barkart,  Gymnaiialprof. (LG)  in  Wien, 

49  J.  alti  Ferdinand  Barta,  Ojmnaaialdirektor  in  Bied,  53  J.  alt;  Vin- 
leni  Kofiwara,  Gymnaaialprof.  (LOb)  in  Brflnn,  41  J.  alt;  Ferdinand 
Biehter,  Gymnasialprof.  (HM!)  in  Troppan,  b&  J.  alt;  Vinieni  Ornnd, 
Realicbolprof.  (Hl  in  Elbogen,  64  J.  alt;  Jakob  Wane,  Gymnaalalprof. 
(LG)  inVillacb,  56J.  alt;  Joaef  llaTranek,  Gymnasialprof.  (R)  in  Prag, 

50  J.  alt;  Theodor  Hoicbek,  wirkL  Gymnaeiallebrer  (H)  in  Feldkircli, 
30  J.  alt;  Fru»  OraQl,  Gymnasialprof.  (LG)  in  Weidenan,  58  J.  alt ; 
Lino  Ponwlid,  Realecbnlpraf.  (M  Nl|  in  Zaia,  54  J.  alt;  Albin  Hende, 
Gymnatialprof.  (Dlg)  in  Pr^,  58  J.  alt;  Johann  KobaTid,  wirk).  Gjm- 


(Blg)  in  StTTJ,  50  J.  alt;  Joeef  Wojcik,  GymDaaialdirektor  in  Jaroalan, 
55  J.  alt;  Joief  Gieatowski,  wirkl.  Lehrer  (PI2)  in  Sanok,  S5  J.  alt; 
Dr.  Johann  Erianid,  Gjmnaiialprof.  (LG)  in  Spalato,  37  J.  alt;  Michael 
Znlkiewici,  GTonaeialdirektor  in  Bocbnia,  Ol  J.  alt;  Martin  Saa, 
Gynoanalprof.  (LGp|  in  Boehnia,  46  J.  alt;  Riehard  Kotyka,  Gnuna- 
aialprof.  (LOB)  in  Prae,  45  J.  alt;  Viktor  Granberg,  Realschnlpraf. 
(MNl)inWieD,  39  J.  alt;  Frani  äafranek,  (^rmnaeialdirektor  in  Pilsen, 
57  J.  alt;  Gregor  Jarema,  (jyninaaialprof.  (B)  in  Lemberg,  50  J.  alt; 
Sigmand  t.  gwieteluioki,  Beligionsprof.  in  Brody,  67  J.  alt;  Johann 
Appl,  G/mnaiialprof.  (HD)  in  Wien,  50  J.  alt;  Heribert  Bonvier, 
GymnasiBlprof.  i.  B.  in  Bemdorf,  S6  J.  alt;  Frani  Knni,  Realeebnlprof. 
(HB]  in  Wien,  53  J.  alt:  Regiernngirat  Dr.  Aloit  Pernter,  Gymnaaial- 
direktor  i,  R.  in  Boten,  55  J.  alt;  Johann  D  imter,  Qymnaaialprof.  (Dlg) 
in  Egel,  51  J.  alt;  Johann  Karaaaek,  Gymnailalpiof.  (LG)  in  Weidenan, 
59  J.  alt;  Johann  Kohm,  Gymnasial prof.  (LG)  in  Aoaaig,  87  J.  alt; 
Schnlrat  Jnllns  Roth,  Bealacbalprof.  (LB)  in  Prag,  63  J.  alt. 

')  Dm  in  diesen  Angaben  Vollatlndigkeit  la  enielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersncht,  die  eintretenden  Todesfille  der  Redaktion 
gefailigat  bekannt  in  geben. 


Erste  Abteilang 

AbhaBdlimgen. 


Richard   Heinzel'). 

Als  sa  dam  Tags,  da  man  Heinifll  bsgrnb 
ktStatitnng  ut  mieb  ttging,  in  nueeram  Tenin  ih 
n  balta,  da  mn&ta  icb  «blebnen,  wsil  icb  in  j 
TtTwannmiB  Zait  nr  ans«»  int«,  nnmittalbu«  E 
lu^neba  kBnwi,  wu  dsch  schon  bsseer,  ils 
bitte,  aadan,  bsndten,  an  HsinzslB  Sug»  gaUn 

Hivto,  da  uuar  Scbmen  milder  gSTOidan  u 
Nngicr  im  Huiga  Twstnmmt  ist,  will  ieb  m  HDU 
nveit  main«  Eiftfta  reicban,  ain  BUd  Heiniala  u 

Ich  saga,  lo  veit  maina  Krllta  reicban,  nj 
CD  ftaaboi,  da£  icb  nicht  im  Karialstil  der  Bescbai 
Di*  Wiss«DSchaft  bat  Heinuls  Seele  nicht  ansgefl 
viuensehaftlichen  Interessen  tritt  wieder  nnr  ain 
Minen  Werken  intage  —  nnd  doch  bewegen  ticb 
•0  TirsctaiataieD  Oebiaten,  daß  kaum  einer  ana  dai 
ntioo  dar  GanDaBiatan  imstande  ist,  sie  alle  xi 
EU  «drdigen. 

Wenn  icb  inniebat  einen  Abriß  tod  Heia 
'«rTt,  so  tne  ich  e«,  weil  ich  bei  Ihnen  das  Inten 
du  die  Schicksale  tanr«  Henacban  in  nns  arwact 
iim  bin  ich  der  Heinnng  Heiniels  Eigenart  dam 
nUlrn.  Dean  eine  wahre  nnd  echte  Peraönlicbki 
ita  WasMT,  das  dem  OeAft  sich  anschmiegt,  send 
du  in  seine  Eriitallgaatalt  schießt,  durch  Luft 
wittert,  aber  nicht  geformt  werden  kann. 

Heiniri  stammt  Ton  Vaters  Seite  aas  eine 
Saio  QroftTatar,  Josef  Heiniel,  ans  dem  Badweiser 

n  36.  Hsi  1905  im  Wiener 

ZnBcktin  f.  i,  ttUrr.  Otw-  U*»-  TU-  Heft. 
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war  SchnlmeisUr  in  Baab  im  InUTiertel  und  der  Ahnherr  eines  tabl- 
reichen  Geschlechtes.  Ton  starken  nnd  eigenwilligen  Charakteren  in 
der  Familie  berichtet  jener  Briefwechsel  zweier  altOsterreichischsr 
Scbnlmftnner,  den  Lndwig  nnd  Richard  Heiazel  heransgegeben  haben 
and  der  so  nianehee  Streiflicht  auf  die  Ferdinandeis  ehe  EpoCha 
wirft,  in  der  diejenigeD  H&chte  zn  erstarken  begannen,  die  nach 
den  ErschStternngen  des  Jahres  1648  sich  die  Kraft  zntraaten, 
an  Stelle  dea  möde  gewordenen  josephiniechen  Absolntismos  den 
Staat  Tor  dem  Anitnrm  der  enropftischen  Berolntion  zu  beechirmen. 
Bsimnnd  Heiniel,  ein  Priester,  hatte  seine  reformatori sehen  Ideen, 
die  ihn  in  erbitterten  Streit  mit  seinem  Bischof  brachten,  dorcb 
Qeftngnia  nnd  Verfolgung  ZQ  büßen;  sein  Brnder  Ferdinand,  ein 
einfacher  Postbeamter,  bot  dem  KircbenfQraten ,  der  von  ihm  die 
AnBliefernng  eines  an  Baimnnd  gerichteten  Briefes  verlangte ,  im 
BewQfitsein  seiner  Becbte  und  Pflichten  knhn  die  Stirn. 

Der  Uteste  Sohn  Josef  Hainzels  war  ^enzeslans,  der 
trotz  der  Last  des  Bchnlamts  nnd  der  Sorge  nm  seine  schnell 
anwachsende  Familie,  der  er  ein  liebsToller  Tater  nnd  Ersieher 
-war,  ferne  Ton  aller  ftnßeren  Anregnng,  in  einem  St&dtchen  des 
Österreichischen  Eöstenlandes ,  die  klaeeiscben  Stadien  pflegte  ond 
mit  Eifer  and  TerstAndnis  die  Ergebnisse  derjnngen  Spracbwissen- 
ecbaft  in  sich  aufnahm.  Er  war  Hnmanit&tsprofesaor,  dann  Pr&fekt 
des  Ojmnasiame  zn  Capo  d'Istria,  znletit  Oymnasialpr&fekt  in  Qörz. 
Wenige  Wochen  vor  seiner  Obersiedlang  nach  dieser  Stadt,  am 
8.  November  1838,  wnrde  ihm,  wie  er  an  seinen  Fraand  Enk 
schreibt,  wieder  ein  SObnchen  geboren,  das  er  Bichard  taafen  liefi. 
Ee  Hollte  sein  letztes  Eind  sein.  Schon  ein  Jahr  darauf,  im  besten 
liannesalter,  starb  er,  vier  anversorgte  Kinder  inrncklaeeend. 

Seine  Witwe  war  die  Tochter  Friedrich  Johns,  eines  West- 
prenßsn,  der  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sich  in  Wien  ansftssig 
gemacht  hatte  and  hier  ale  Enpferatecher  zn  Bnhm  and  Ansehen 
gelangte.  John  war  ein  wunderlicher  Mann,  dessen  psdantischs 
Ersieh nngsgmndsfttze  seinen  Kindern  bOse  Standen  bereiteten. 
Seine  Tochter  Adelheid  mußte  als  Braut  ihre  Musik-  nnd  Sprach- 
studien fortsetzen  und  durfte  erat  dann  heiraten,  als  aia  die  Staats- 
prfifung  ans  FranzOsiach,  Italieniach  nnd  Harmonielehrs  abgelegt 
hatte. 

Ihr  gereichte  jedoch  die  Schrulle  dea  Taters  zum  Segen.  Denn 
nach  dem  Tode  des  Oatten  ermöglichten  es  ihr  ihre  Kenntnisse, 
allein  ffir  sich  and  die  Kinder  za  sorgen. 

Sie  trat  als  Erzieherin  in  das  Hans  des  Grafen  Scherffen- 
berg  und  etellte  dabei  die  Bedingung,  ihr  jüngstes  Kind,  Bichard, 
bei  sich  behalten  zu  dürfen. 

Im  Scherffenbergecben  Hauae,  ale  Gespiele  derjnngen  Orft- 
flnnen,  nicht  in  der  Luft  des  Studierens,  hat  Heintel  seine  Kinder- 
jahre nnd    ap&ter  die  Schulferien  zugebracht  und  etete  iet  er  mit 
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licboQ  Qnellan  angeirieBsn  wäre,  atfinde  vor  einem  B&tiel.  Im 
Proffrsmm  dei  Liozer  QymnaBiams  rora  Jabre  1864  erschatnen 
nocb  H,  und  eeiD  Qegner  im  PersonalverzeicbniB ,  H.  wird  nocb 
beunders  der  Dank  wegen  seiner  Verdienste  nn  die  Sefafllar- 
bibliotbek  ansgeepTOcben ;  im  Jabre  1865  sind  beide  H&nner  Ter- 
Bcbwuuden  and  man  sucht  Tsrgeblicb  in  der  Chronik  des  Qjm- 
nasinma  nnd  den  amtlichen  Erlasaen  nacb  ihrem  Verbleib.  dx4o^v 
älara»  invOtto. 

Erst  im  Herbat  dea  Jahres  1865  trat  H.  wieder  in  den 
Scbnldienat,  dieamal  ala  Sapplent  am  Wiener  EommnnBlgymnasinm 
in  der  Leopoldatadt.  Die  Zwiachenzeit  verbrachte  er  in  der  Walachei 
als  Hofmeiater  im  Hanse  dea  Fflrsten  Sntsoa.  Sr  erinnerte  aicb 
gerne  an  dieae  Zeit,  in  der  die  eigenartige  Dmgebnng,  aowie  Beisen 
seinen  Gesichtekreia  erweiterten  nnd  er  interessante  U&nner  kennen 
lernte,  lo  den  später  berdhmt  gewordenen  Midfaat  Pascha. 

Bia  zum  Schlnß  dea  Schaljahres  1867/68  verblieb  H.  am 
Leopoldat&dter  Gymnasinm,  seit  IS66  als  Profeaaor.  Inzwischen 
war  Franz  Pfeiffer  gestorben.  Sein  Lehrstahl  ward  geteilt  nnd  zu 
Profeasoren  worden  der  Wiener  Privatdozent  Wilhelm  Scberer  ond 
der  Grazer  Profeaaor  Karl  Tomaachek  ernannt.  Tomsacheka  Graier 
Stelle  erhielt  Heinzel.  Nach  Scherers  Abgang  an  die  neu  gegrfln- 
dete  Straßbnrger  ünirerait&t  wurde  Heinzel,  nachdem  M.  Lexer 
einen  Bnf  abgelehnt  hatte,  am  4.  Febmar  1873  znm  ord.  Professor 
an  nneerer  üniveraitSt  ernannt,  gegen  den  Willen  der  FaknIUta- 
mehrheit,  die  Bartsch  oder  Weinfaold  vorgezogen  b&tte,  aber  ent- 
sprechend den  Wünschen  des  nächstes  Fachkollegen  Tomaachek, 
des  bedeatendaten  Mitgliedea  des  KoUeginma,  Franz  Uikloaich,  nnd 
anderer  angesehener  Professoren. 

Vom  Jahra  1873  bis  zu  seinem  Tode  bat  H.  an  nnserer 
UoiTersit&t  gelehrt.  Wohl  nnr  wenige  seiner  ZnhOrer  haben  sich 
der  imponierenden  Macht  seiner  Gesamtperaönlichkeit  entziehen 
können.  Bewunderung ,  ja  auch  Liebe  erringt  so  mancher  akade- 
mische Lehrer;  der  unbestrittene  Beapekt,  der  H.  entgegengebracht 
wurde,  dSrfte  nnr  aelten  einem  anderen  zuteil  geworden  aein. 

Dnrch  känstlerische  Form  oder  rednerischea  Pathos  wirkte 
H.  nicht,  wenn  er  auch  in  si 
rakteristiken,  weit  Öfter  wftrmc 
seiner  apäteren  Jabre.  Wenn 
Geländer  des  Podiums  stehenc 
gerichtet  hielt,  mochte  man 
Irrtom.  Seine  Eollegienhefte  i 
den  Gedanken  während  der  V 
wird  einem  das  eigentdmiicl 
begreiflich,  das  H.a  Vorträge 
energiacber  Denktätigkeit  so 

fibetorische  Gendase    fa 
aber  vom  ersten  Ängenhlick  i 
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ror  ihm  ein  Maoo  stand,  der  seinen  Oegenstand  soaverftn  be- 
herrschte. Es  ist  in  unseren  Tagen  eine  schwere  Aufgabe  ge* 
worden,  die  Fortsehritte  der  ganz  verschiedenartigen  Disziplinen 
m  verfolgen,  die  herkömmlich  dem  Professor  der  älteren  dentscheo 
Sprache  and  Literatur  anvertraut  sind.  H.  hat  sich  selbst  einmal 
öffentlich  Aber  das  Verhältnis  von  Sprachwissenschaft  einerseits 
und  Philologie  und  Literaturgeschichte  anderseits  ausgesprochen. 
Er  hat  wohl  die  Bedeutung  herrorgehoben,  welche  eine  Disziplin 
als  Hilfswissenschaft  der  andern  hat,  aber  doch  auch  angedeutet, 
daß  es  nur  der  Usus  ist,  der  beide  in  denselben  Lehrauftrag  ein- 
bezieht. 

Obwohl  nun  H.  es  durchaus  ablehnte,  als  Sprachforscher 
bezeichnet  zu  werden,  hat  er  doch  sein  Kolleg  über  historische 
Grammatik  stets  auf  der  H6he  der  Zeit  erhalten  und  mit  solch 
erfolgreicher  Pflichttreue  die  Ergebnisse  der  letzten  Forschungen 
sieb  zu  eigen  gemacht,  daß  Fernerstehende  in  den  Glauben  ge- 
rieten, auf  dem  Gebiete  der  Linguistik  liege  eigentlich  der  Kreis 
seiner  wissenschaftlichen  Interessen. 

Den  Anfänger  führten  H.s  systematische  Vorlesongen  besser 
als  irgend  ein  Handbuch  in  die  einzelnen  Wissenszweige  ein;  dem 
reiferen  Studenten  boten  die  Interpretationskollegien  und  das  Se- 
minar die  reichste  Anregung.  Hier  konnte  man  lernen,  was  wahre 
Philologie  ist;  denn  H.  betrachtete,  wie  mein  Freund  Kraus  mit 
Recht  gesagt  hat,  die  alten  Dichter  nicht  als  Vorwand,  um  allerlei 
Antiquitäten  vorzubringen,  für  ihn  war  selbstverständlich,  was 
manche  nnter  schmetterndem  Fanfarenton  der  sündigen  Welt  glauben 
ins  Gewissen  rufen  zu  müesen,  daß  Kritik  und  Exegese  das  Um 
vod  Aaf  der  Philologie  sind. 

H.  hat  es  für  seine  Pflicht  gehalten,  durch  unablässige 
Lektüre  sein  Sprachgefühl  zu  schärfen.  Lange  Jahre  hindurch  hat 
•r  slch's  zum  Grundsatz  gemacht,  jeden  Tag  eine  bestimmte  Anzahl 
mhd.  Verse  zu  lesen.  Aber  in  den  Dienst  seines  Lehramtes  stellte 
•r  auch  die  in  den  Jüngling^ahren  begonnene  und  in  den  schlaf- 
innen  Nächten  des  Mannes-  und  Greisenalters  fortgesetzte  Be- 
Bcbäftigung  mit  nichtgermanischer  und  moderner  Literatur.  Von 
leiner  BeleAenheit  bekam  schon  eine  Ahnung,  wer  ihn  einen  alten 
Schriftsteller  interpretieren  hörte ;  bewundern  und  anstaunen  mußte 
iie,  wer  ihm  persönlich  näher  kam.  H.  hat  sich  mit  den  meisten 
enropäisclien  Sprachen  und  ihrem  Schrifttum  beschäftigt;  von  der 
dentecben,  französischen,  englischen  und  italienischen  Literatur 
beeiä  er  eine  Kenntnis,  wie  ihrer  nur  wenige  für  eine  dieser  Lite- 
rstinen  sieh  rfllunan  kOiman.  Ebenso  las  er  bis  in  seine  letzte 
^•^HüSliH  tWrifr  ..^  jriiWj  namentlich  die  römischen  Autoren.  Er 
^'^  ^PPWI^  "  '  '^«r»    dessen  Hilfe    zur  Erklärung 

ohne  Erfolg  anrief, 
auf  einer  achtunggebietenden 
Schwächling  "-' tnis  der 
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elementaren  Dinge  verriet,  so  genügte  es,  wenn  H.  mit  einem 
Blick  auf  den  Nagel  seines  kleinen  Fingers  sagte:  'Das  steht 
alles  ganz  bequem  im  mhd.  Wörterbuch  zusammengestellt',  und 
mau  konnte  sicher  sein,  daß  der  Sünder  in  sich  ging  oder 
wenigstens  nicht  mehr  störte. 

Dem  schflchtemen  Anfftnger  Terdlchteten  sich  freilich  die 
Eindrücke  von  H.s  überragender  Persönlichkeit  zu  dem  Gefühl 
seiner  Unnahbarkeit.  Ich  selbst  habe  es  erst  am  Schluß  meines 
zweiten  Studienjahres  gewagt,  H.  zu  besuchen.  —  Den  Einzelnen 
zu  packen,  nicht  loszulassen,  vorwärts  zu  stoßen,  auf  die  rechte 
Bahn  zu  bringen,  das  war  nicht  die  Art  H.s,  der  sogar  Dissertations- 
tbemen  seinen  Zuhörern  nur  ungern  empfahl,  und  es  entsprach 
auch  nicht  seinem  Ideal  akademischen  Lehrens.  Er  hat  mir  öfters 
gesagt.  Scherer  sei  ein  pädagogisches  Genie  gewesen,  das  habe 
aber  seine  Nachteile  gehabt,  denn  so  mancher,  aus  dem  Scherer 
das  einzige,  was  er  zu  geben  wußte,  herausholte,  hätte  sich 
dann  später  als  vollkommen  unfruchtbar  gezeigt.  Wenige  Wochen 
vor  seinem  Tode  bemerkte  er,  man  werde  wohl  wieder  vom 
seminaristischen  Unterrichte  zurückkommen,  aufs  Katheder  steigen 
und  es  jedem  Einzelnen  überlassen,  sich  seine  Anregungen  zu 
holen,  und  mit  ungewöhnlicher  Lebhaftigkeit  tadelte  er  es,  daß 
ich  und  andere  in  unseren  Übungen  von  jedem  Vorbereitung  ver- 
langten und  jeden  zur  tätigen  Teilnahme  zwingen  wollten.  Das 
sei,  meinte  er,  gegen  die  akademische  Freiheit  und  das  hätte  er 
sich  als  Student  nicht  gefallen  lassen. 

So  lag  es  ihm  auch  ganz  ferne,  eine  Schule,  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes,  gründen  zu  wollen.  Wenn  in  den  letzten 
Wochen  so  oft  von  einer  Wiener  Germanistenschule  die  Bede  war, 
80  ist  das  wahrhaftig  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  wir  jemals 
auf  bestimmte  Lehrmeinungen  eingeschworen  oder  zu  gewissen 
Arbeitsmethoden  getrieben  worden  wären.  Für  Cliquen,  Sekten, 
Parteien  war  H.  nicht  zu  haben.  Das  ging  freilich  gegen  die 
Gewohnheiten  und  gegen  die  Neigungen  der  gelehrten  Menge,  und 
so  wurde  H.s  Verhalten  von  den  Kurzsichtigen  verkannt  und  von 
den  schärfer  Blickenden  als  kalt  getadelt.  Unbegreiflich  oder  nn- 
behaglich  war  es  ihnen,  daß  H.  von  der  geraden  Linie  abwich, 
die  unsere  beiden  Lieblingspunkte  enthält,  den  richtigen,  auf  dem 
wir  stehen,  und  den  falschen,  der  uns  als  Ziel  unserer  Angriff« 
teuer  und  unentbehrlich  ist.  Wir  werden  sehen,  daß  dieses  ein- 
dimensionale Denken  auch  H.s  wissenschaftlicher  Tätigkeit  nicht 
gerecht  wurde. 

Von  wohlmeinender,  aber  schlecht  unterrichteter  Seite  ist 
behauptet  worden,  H.  sei  Zeit  seines  Lebens  ein  treuer  Anhänger 
der  Berliner  Schule  geblieben.  Nichts  kann  falscher  sein.  Wenn 
man  angeben  sollte,  welches  Band  denn  die  einzelnen  Lehr- 
sätze der  Berliner  zusammenhielt,  die  bis  in  die  achtziger  Jabre 
mit  den  Schülern  Zarnckes   in   heftiger   Fehde  lagen,    man  w&re 
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wibrlicb  iu  VerlegMabut.  Dis  BedsatmiK  ScbererB,  des  einen 
Hnptea  der  Schnle,  lag  in  aeiner  Tätigkeit  als  Spracbforacber 
nnd  LitararbiBtoriker.  Hier  konnte  er  gar  nicht  an  Berliner  Tradi- 
tionen anknöpfen,  womnter  ja  Lacbmanns  nnd  Hanpte,  nicht  etwa 
der  Brfider  Qrimm  Oberliefernngeo  zn  leretehan  sind.  Tietmefar 
maebt  es  gerade  einen  seiner  Bohmegtitel  ane,  daß  er  dem 
Eticb  der  dentichen  Philologie  die  ProTini  der  Literatnrgescbichte 
linTtrleibt  bat.  Und  in  der  Sprach foracbnng  ist  sein  anmittelbarer 
Vorl&ofer  Bndolf  tod  Baomer.  An  Scherer  knüpfte  wieder  die  Hebr- 
ufal  der  sogenannten  Junggrammatiker  an,  nnd  es  sind  docb 
«igeotlicfa  nnr  persönliche  ZerwQrfnieBe  gewesen,  die  den  geistigen 
Abnherm  inm  Angriff  aaf  Beine  Familie  trieben.  Die  Bedeatang 
MnUenboffB,  der  Scberers  lingnistiBcher  Methode  ohne  eigentliches 
Tarit&ndnis  gegen QberetaDd  —  ich  darf  «ob!  verraten,  daß  er  in 
uD«Di  Brief  an  Heinzel  bekannte ,  daß  die  ganze  Lantpbjsiologie 
ihm  wie  ein  Hoknspokae  vorkomme  —  UäUeahoffs  Bedentnng 
liegt  wieder  vor  allem  anf  dem  Oebiete  der  Attertnmskande.  Nor 
der  Glaobe  an  die  Liedeitheorie,  nm  einen  korzen  Ansdmck 
in  gebrauchen,  das  Tertranen  aaf  die  Starke  der  hOberen  Kritik 
wir  allen  Qiiedern  der  Schnle  gemeinsam.  Und  gerade  in  diesem 
Punkte  brach  H.  öffentlich  mit  der  Lacbmannschen  Tradition. 
Siine  Beaprecbnng  von  ten  Brinka  Beownlf,  die  im  Jahre  1869 
mcbien,  scheint  in  Deutschland  großes  Aufsehen  erregt  zn 
haben.  Als  ich  im  Herbste  desselbsn  Jahres  ins  Beieb  kam,  sagte 
mir  ein  Gelehrter,  der  nicht  eigentlich  Oennaniet  war:  'ich  hCre, 
daß  H.  eich  in  neoerer  Zeit  dar  Bichtnng  von  Panl  ond  Braune 
anKeacblosaen  hat'.  Nichts  kann  besser  als  dieser  Anssproch  das 
erlintera ,  was  ich  fräber  als  eindimensionale  Denkweise  be> 
leicbnet  habe. 

Allmkhlich  nnd  nicht  ohne  ionem  Kampf  scheint  H.  seine 
Abkehr  ToUzogen  zq  bähen.  Die  ersten  Spuren  aeiner  Skepaia 
kann  man  schon  in  aeiner  1883  erachienenen  Beaprechung  von 
BAnnings  Beovalfa-kvadet  wahrnebmen,  und  doch  erinnere  ich  mich 
dentlieh,  daß  ich  nicht  allinlange  Tor  dem  Erscheinen  der  ten- 
Brink-Bezension  H.  gegennber  den  Standpunkt  vertrat,  daß  Wider- 
iprflcha  nichts  gegen  die  Einheit  eines  Qedichtea  beweiaen.  ond 
Ton  ihm  die  zOgemde  Antwort  erhielt:  er  ghnbe  doch,  daß  Wider- 
apräche  fär  dieae  Frage  von  Bedentnng  seien.  Nachdem  aber  jene 
Seienaien  erechienen  war,  verteidigte  er  mit  einer  gewiesen  Leb- 
haftigkeit den  nenen  Standpunkt.  So  schrieb  ar  einmal,  ea  sei 
Iteherlich ,  daß  jemand  in  mbd.  Qedicbten  verachiedene  Verfaaser 
wahrnehmen  wolle,  wenn  er  im  Dematrina  nicht  merke,  wo  Schiller 
infhOtt  nnd  Laube  einaetzt,  oder  Aber  die  Dingelstedtechen  Einlagen 
in  Shiketpearea  Heinrich  T.  weghOrt,  ohne  einen  Bnck  zn  empfinden. 

Daß  ein  Oelebrter  an  Vorg&nger  anknOpft,  ist  begreiflieh,  nn: 
■0  begreiflicher,  wenn  die  Macht  peraOnticher  Bekanntecbaft  hinzo- 
konmt  So  wandert  es  uns  nicht,  daß  H.  am  Anfang  seiner  wiegen- 
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BCbafUiehaD  Titigkait  inf  du  itirkste  dnreh  Scherer  beeinflnDt  war. 
bieaer  Einfloß  war  ein  ganitiger ;  er  hat  bewirkt,  daß  H.,  was  w 
in  seinan  epUeren  Schriften  nie  wieder  tat,  in  wohlgeniodeter 
Form  liebevoll  anBgeffibrte  SehildemngsD  literarischer  PenOiilieb- 
keiten  nnd  QattnngeD  entwarf.  leb  ariiiDere  an  die  Einlutoiig  inm 
Heinrich  von  Helk,  an  die  acbOne,  von  —  nicht  NachempfiDdiing, 
saodem  Hitempfindang  zesgande  Charakteristik  QottfriedB  von  Straß- 
borg,  an  die  bakannteete  Sebrift  HelDiols,  seine  Abbandlang  Aber 
daa  Stil  der  germ.  Poesie.  Vor  allem  aber  ist  hier  zd  nennen  das 
gltniendste,  wag  H.  je  gescbneben  hat,  seine  CbaraktarisUk  dar 
deatacben  hOflscben  Dicbtnng  und  ibree  Oegensaties  znr  franzö- 
sischen. Dieser  Cbarikteristik  der  mittelalterlichen  Epik,  auf  dar 
die  Darstellnng  in  Scherers  Literatorgaichichta  beruht,  ist  bis  mm 
benUgen  T&ga  nichts  Gleicbei  an  die  Seite  gestellt  worden. 

Aber  salbst  in  der  Zeit  der  stftrksten  Baeinflosaiuig  dnrcb 
Scherer  verbirgt  sich  Hainzela  Eigwart  nicht.  Heinzal  ist  wohl 
niemals  so  ans  sich  herausgetrieben  worden,  wie  damals,  im  Jabre 
1674,  als  ar  in  der  Dentachen  ^eitnng  das  Wort  nahm,  nm  Scherar 
gegen  eine  Beiensioii  seiner  Vortr&ge  nnd  Anfsltze  zu  vartaidigea. 
Heinul  als  Hitarbeiter  einer  Tageszeitung.  Heinzel  ala  Polemiker, 
wir  jQcgeren  kOnnen  es  uns  kaom  vorstellen.  H.  wies  sehr  scharf 
dia  Aogriffe  des  Beiensentan  znröck,  dar  vom  patriotischen  Stand- 
punkte ana  Aber  Scherera  wiasenschaftliche  Abhandlungen  den  Stab 
gebrochen  hatte.  Allein  gegen  Schluß  das  Artikels  finden  wir  einen 
Absatz,  der  den  ganzen  Heinzel  nnd  den  Oegenaatz  ssiner  und 
Scherers  Art  anf  das  Klarste  kennzeichnet. 

„Aber  allerdings",  schrieb  Hsinzel,  „Scherer  hat  es  mitver- 
achnidet,    wann   die   kleinen  Leute    saina  Arbeiten   fdr   politiaeha 
Flugschriften  anseben,  durch  einige  Stellen  des  Buches  selbst,  wie 
dnrcb  sein  Verhlltnia   zum  öffentlichen  Leben    in  Österreich.     Die 
politische  Tfttigkeit,    welche  sich    dem  Privatmann   als  Nabenbe- 
acUrtigong  darbietet,  lat  der  gerade  Oegenaatz  zu  dar  Arbeit  das 
QelabrteD.   Dia  Kritik  der  Tatsachen 
walcha  dnrcb  das  Exparlnient  zuerst 
beseitigt  und  die  Fehlerquellen  in  B 
mann,  also  auch  der  Abgeordnete,    ) 
wart  gegenüber  anzuwenden   nicht   i 
preußischen  Parlaments   belegt  das. 
Es  ist,  als  oh  dar  Olanba,  der  sich 
varsDm  geflöcbtet  hat,  auch  dort  sei 
seine  letzte  Zuflucht,    hoffentlich    ni< 
Diaselben  Mftnner,    welche  in  politis 
lengungen    anaaprachen   nnd   batfttig 
GrQnde,  anf  welche  sie  sich  hi^si 
gandgand  erkl&ren,    nm,    wenn    aa 
rieche  Frage   g&lte,    such    nur  die 
nabme  ainer  WahrBcheinlichkeit  zu  { 
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Und  drei  Jahre  früher,  gelegentlich  einer  Besprechung  des 
Neodrocks  der  Grimmschen  Grammatik,  hatte  H.  sich  sehr  scharf 
gegen  Scherers  Behauptung  gewendet,  daß  Grimms  lingnistische 
Tätigkeit  aus  seiner  Liebe  zum  deutschen  Volke  hervorgewachsen 
sei.  Dem  gegenüber  betonte  H.,  daß  theoretische  Interessen  Grimm 
zur  Erforschung  seines  Gegenstandes  antrieben.  H.  ist  hier  dem 
Dationalen  Einschlag  in  Grimms  Tätigkeit  nicht  ganz  gerecht  ge- 
worden ;  aber  charakteristisch  ist  die  Äußerung  für  H.  selbst.  In 
ihr  spiegelt  sich  sein  Widerwille  gegen  jede  Einseitigkeit,  gegen  die 
Unterordnung  aller  geistigen  Betätigung  unter  ein  einziges,  herr- 
schendes, eifersüchtiges  Prinzip. 

H.  hat  einmal  Scherers  linguistische  Studien  als  eine  glän- 
zende Episode  seiner  gelehrten  Tätigkeit  bezeichnet.  Eine  Episode 
bilden  die  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  auch  in  H.s  Lebens- 
werk. Allerdings  hat  er  auch  in  späterer  Zeit  sich  immer  auf  das 
Lebhafteste  für  die  Sprache  interessiert,  aber  was  ihn  vornehmlich 
anzog,  war  die  Beobachtung  dessen,  was  man  gemeiniglich  die 
innere  Form  zu  nennen  pflegt,  das  Verhältnis  des  Gedankens  zum  i 

Ausdruck ,   und  die  letzte   Arbeit,    die   er   in   Angriff  zu   nehmen  ; 

gedachte,  war  eine  Vergleichung  altfranzösiscber  und  mittelhoch- 
deutscher Syntax  und  Stilistik,  für  die  er  seit  langer  Zeit,  angeregt 
dorcb  Miklosich'  Gedanken  einer  mittelalterlichen  Syntax,  Material 
gesammelt  hatte.     Aber  der  vergleichenden  Lautlehre,    auf  die  bis  t 

gegen  das  Ende  des  19.  Jahrhunderts  das  Sprachstudium  fast  aus- 
schließlich gerichtet  war,  wollte  er  nicht  mehr  als  selbständiger 
Forscher  näher  treten. 

H.s  sprachwissenschaftliches  Hauptwerk  ist  seine  Geschichte 
der  nfrk.  Geschäftssprache.  Er  stellte  sich  hier  die  Aufgabe,  die 
Sprache  zu  beschreiben,  die  in  den  Kanzleien  von  Mainz  abwärts 
bis  in  die  Niederlande  geschrieben  wurde.  Aber  das  Buch  enthält 
auch  sehr  ausführliche  Exkurse  über  die  wichtigsten  Fragen  des 
germ.  Vokalismus  und  Konsonantismus.  Daß  H.  dabei  überall  von 
Scherers  Arbeiten  ausging,  ist  selbstverständlich,  denn  das  mußte 
damals,  im  Jahre  1874,  jeder  tun,  der  in  der  germ.  Grammatik 
einen  Fortschritt  erzielen  wollte.  Aber  auch  hier  gewahren  wir  die 
eigentümlichen  Züge  seiner  wissenschaftlichen  Physiognomie.  Scherer 
strebte  darnach,  die  sprachlichen  Veränderungen  aus  dem  Volks- 
charakter abzuleiten.  Auch  H.  hielt  es  für  eine  Aufgabe  der  Wis-  i 
senscbaft,  die  etwa  der  Lautverschiebung  zugrunde  liegenden  Seelen- 
bewegungen zu  erforschen.  Aber  seine  üntersncbong  schließt  mit 
keinem  Resultat.  Schon  hier  verrät  sich  die  Skepsis  gegen  jenen 
Standpunkt,  den  Scherer  später  selbst  ^ Hassen  und  dessen 
Cnhaltbarkeit  H.  gegenüber  verscb-  '^  '  Mt/.t-n  Jahren 
hervorgetretenen  Erneuerungsversr  •  •*•  — 
Noch  stärker  zeigt  sich  übrigens  j  ^  ober 
den  Stil  der  altgerm.  Poesie,  wo  ^^^ 
Seelenbewegungen  zu  ergründen,                                                   "^' 
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dsB  epischen  Stils  hervorgebracht  hsben,  denn  dieselben  rbeto- 
risebsD  Pignren  f&nden  sich  bei  varschiedenen  Schriftstallern  za 
ganz  Terachittdenen  ZvMkoD  angewendet. 

Das  Bach  über  die  vfti,  Qeach&ftaspracha  mnA  schon  zur 
Zeit  seinsB  Erscheinens  wegen  seiner  knappen  Form  schwer  lesbar 
gewesen  sein.  Es  ist  dies  noch  mehr  hente,  wo  nnaers  grammati- 
schen Anschaonngeo  dnrch  die  großen  Kntdeckiingea  der  aiebuger 
Jahre  gtknzlich  nmgestaltet  sind.  H.  sprach  nicht  gerne  von  diesvm 
Boche,  aber  er  war  docb  zn  stiefTiterlich  gegen  sein  Kind.  Ab- 
gesehen Ton  eioielnen  Erkenntnissen,  die  hier  znerat  ansgesproehen 
sind,  werden  eine  Menge  Probleme  anfgeworfen,  die  erst  in  späterer 
Zeit  wieder  aufgegriffen  wnrden.  So  bespricht  H.  die  Erscheinong, 
dall  benachbarte  Sprachen  Öfters  gleiche  LaatTer&ndernngen  erfahren, 
er  erörtert  die  Frag»,  in  welcher  Weise  eine  Sprache  durch  den 
Verkehr  des  tiglicben  Lebens  anf  die  aoders  wirkt;  er  erw&gt 
dabei  die  Möglichkeit,  daß  ein  Volk  die  Sprache  eines  anderen 
erlernt  und  sie  nach  den  Normalbewegongen  der  eigenen  Sprache 
nmgestaltet,  woranf  dann  diese  barbarische  Sprache,  sei  es  wegen 
der  Dbenahl  der  sie  sprechenden,  sei  es  wegen  ihrer  sozialen 
Stellung  sich  allgemein  durchsetzt.  Namentlich  ist  aber  bervor- 
zuheben,  wie  H.  daranf  aus  gebt  festznstellen,  ob  irgend  eine 
SprachTerlnderung  sich  innerhalb  einer  Sprachgenossenschaft  oder 
dnrob  KnltorSbertragung  vollzogeo  hat. 

Heinzeis  Arbeit  wurde  dadurch  in  Schatten  geeteUt,  dall 
knrze  Zeit  vor  ihr  Braunes  Abhandlung  „Zur  Kenntnis  dee  Prftn- 
kischen"  erschien,  die,  was  Hainzel  verabsAumt  hatte,  auch  die 
lebenden  Mnndarten  heranzog  und  die  Tatsachen  viel  einfacher 
und  äbeisichtlicher  darstellte.  Heute  kOnnen  wir  in  einem  wich- 
tigen Pnnkte  Braune  nicht  mehr  so  unbedingt  instimmen,  wie  es 
eine  Zeitlang  geschah.  H.  irrte  in  der  Annahme,  daü  jedem  Typns 
der  Kanzleispraebe  auch  ein  Typus  der  Umgangssprache  der  Ge- 
bildeten entspreche.  Was  ihn  aber  hanptsichlicb  von  Braana 
trennte,  war,  daß  er  die  Kanzlei  spräche  und  die  ihr  entsprechende 
gebildete  Sprache  vom  gemeinen  Dialekt  unterschied  nnd  zur  Er- 
kl&inng  ihrer  Erscheinungen  in  hohem  Orade  die  Kultnrübertragang 
heranzog,  wahrend  Braune  die  Heinnng  vertrat,  daQ  im  Hittelalter 
vor  dem  Eindringen  der  nhd.  Gemeinsprache  Mundart  nnd  Kanzlei- 
sprache sich  so  ziemlich  deckten.  Wenn  nnn  auch  Braone  hin- 
sichtlich der  LautTerscbiebnngsstufen  recht  gehabt  haben  wird, 
den  Satz  von  der  Identitftt  der  Kanzleisprache  mit  der  Handart 
wird  heute  kein  Urteilsfähiger  mehr  aufrecht  erhalten.  Wir  hab«n. 
namentlich  dnrch  die  bahnbrechenden  Arbeiten  B.  Brandatettera, 
gelernt,  daß  das  schriftsprachliche  Problem  ein  ungemein  ver- 
wjckeltes  ist,  daß  im  Mittelalter  oft  an  demselben  Ort  neben  der 
Mundart  eine,  manchmal  auch  zwei  von  ihr  verschiedene  Kanzlei- 
sprachen bestanden,  daß  die  Kanzleisprache  Beeinflussnog  von 
außen,   also  Knlturnbertragung  erlitt,   nnd  die  Erkenntnis  kommt 
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iß  der  QegeDBitz  Ton  geachriabener 
t  das  ganie  SpracblebeD  arscbOpft, 
Tenchiedsnen  Stind«  rerschiedeii 
ocbene   Spracbo  Besinflassnng    Ton 

in   vendate   sich  H.  gmi   von   lin- 

0   erschien   seine  Beichreibiing   der 

hreibnng  versteht  H.  hier  die  Ord- 

ndnngen,  die  der  Leser  der  isi.  Ssgs 

les  ialftndiichen  historiscben  Bomuis, 

Igte,   was  steilt  die  Saga  dar,  wie 

it   Handlang,    die  Charaktere,   nnd 

in  selbst,  die  Ereignisse  nnd  Dinge; 

t&bler   dar,   in   welcher   AnordnQOg 

Icher  sprscbiichen  Mittel  bedient  er 

9   ftathetischen   Wirknngeo   anf  den 

mmen  mit  dieser  Arbeit  gehört  H.s 

leschreibniig   des  geistlichen  SchaU' 

ÄDch  hier  stellt  sich  H.  auf  den 

ordnet  dessen  Eindrflcka  nach  ge- 

,  was  bei  der  Beschreibnng  der  ist. 

rsten  nnd  zweiten  Eindrdcken  anter- 

rsten  Eindrücken  die  Qesicbts-  nnd 

,  denen  sieb  erst  später,  Afters  naob 

ter  Eindmck  das  Erfassen   dar  Be- 

hinzugaselH. 

leechreibnogeD  fällt  eine  Beihe  tod 

■derer  Art.  Handelte  es  sieb  in  den  Beschreibungen 

Qmppa  gleichartiger  Literatnr werke  gemeinsaineD 

isinfioden  nnd  zq  ordnen,  so  besteht  dta  Aofgabe 

tlichen   Stndien   darin,   die  einzelne  Sage 

[erlegen,  die  Herkunft  dieser  Elemeate   zn 

achen  ihrer  Verknflpfiing  za  ermitteln. 

geecbicbtlichan  Stndien   tritt  eine  Saite  von 

9  wobl  nnr  wenigen   dentlich  geworden  ist. 

tan  von  Ibnen  wird  es  paradox  TorkommaD, 

9.   einen   starken   Zng  znm   Pbantasti sehen 

I   hätte  es   noch   vor  wenJgan  Jahren  nicht 

lern  Qespr&cb,  das  ich  mit  H.  aber  politische 

-kenntnis   blitzschnell  kam.     Sie  worda  mir 

itnngen   beatfttigt.     H.b  Liebiingsgestalt   in 

war  der  abentenerlicba  Held  Öarihaldi,  von 

te,   sie  seien   in   einem   schlechten  Jonma- 

aber  ihren  Inhalt  kOnne  nichts  nmbringen. 

ebfaaft   fär  die  bnnten  Terschtin gangen  des 

I  aber  seine  eigenen  TrSQme  Aafzeichnongen. 

'ieben,  von  denen  man  mir  sagte,  daQ  ihnen 
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ihr  chsrakteriBUAcbes  Oepr&ge  das  Vorwalttn  einer  staiken  Phan- 
tasie gibt.  Eben  dieee  PhaDtuio,  freilieb  gebändigt  dnrcb  kritiscben 
Tsntand  nnd  ooterstStit  durch  eine  gewaltige  Gelebriamkeit,  b«- 
f&higte  H.  in  den  Bcharfeinnigen  Kombinationen,  die  wir  in  seinen 
DntersDchnngen  aber  die  Sagen  bewandem. 

In  seiner  Schrift  Aber  die  Nibelangensage  sncbt«  H.  in 
ermittein,  wie  ee  kam,  daß  die  roytbiscbe  Siegfriedssage  sich  mit 
der  historischen  Barganderaage  verband ,  und  glaubte  ui(feo  sn 
können,  daß  das  Mittelglied  eine  dritte  Sage  abgab,  deren  Halden 
sowohl  mit  den  Personen  der  Sieg  friede  sage  als  auch  mit  den 
Personen  der  Bargandersage  Ähnlichkeit  hatten.  In  der  Abhandlang 
dber  die  Herrararsaga  zeigte  H.,  daH  der  En&blang  dieier  Saga 
von  der  Honnensch lacht  die  Erinnemng  an  die  beröhmto  Nieder* 
lege  Attüas  auf  den  katalannischen  Gefilden  ingmnde  liege.  Die 
Schrift  Über  die  ostgotische  Heldensage  weist  den  Drsprong 
der  einielnen  Enäblnngsmotive  nach,  namentlich  wird  hier  erkürt, 
wia  die  Sage  dazn  kam ,  in  Theoderieh ,  dem  Eroberer  IUUmis, 
•inso  TertriebeneD  italieeben  Prinzen  ed  sehen,  der  sieh  Tergeblich 
bemfiht,  sein  Erbe  wiederingewinnen.  In  Berichten  der  alten 
Historiker  ftber  versetaiedene  BreigDisse  der  VOlkerwandemagtzeit 
erspihte  H.  die  Elemente,  aas  denen  die  Saga  von  Walter  und 
Hildegnnd  sieb  insammengeBetit  hat.  In  einer  seiner  gelehrtesten 
Abhandlnngeo ,  der  Schrift  ober  das  Qedicht  vom  Efinig 
Orendel,  erwies  er  dieses  Werk,  in  dem  man  Sporen  «Itgerm. 
Mythologie  geencht  bat,  aU  die  Umbildung  christlicher  Legand«B 
m  einem  Krenzzagaroman.  Die  große  Unter BDcbong  ßber  die 
Oralromane  snchte  die  OesUlt  nnd  die  Herkunft  der  Vorstellnngen 
za  ermitteln,  die  die  TerechledeneD  Schriftsteller  vom  Gral  hatten. 

Der  literargeBcbichtlicben  Forschung  gehOrt  die  Schrift  über 
Wolframs  Parziral  bd.  Hier  stellte  sich  H.  dtoBelbe  Aufgabe, 
wie  26  Jahre  frfiber  in  seiner  Abhandlung  Über  die  Quellen  Gott- 
frieds von  Straßbnrg.  In  beiden  F&IIen  galt  es  die  Terlorene  Qnelle 
eines  deutschen  Gedichtes  zn  rekonstruieren.  Denn  H.  hielt  im 
Oegensats  ta  der  Mehrzahl  der  Germanisten  daran  fest,  daß 
Wolframs  Torlage  nicht  der  Perceval  Cretiens  ron  Troyei  sei, 
sondern  ein  Gedicht,  das  mit  dem  Perceral  ans  derselben  Quelle 
Btainmt. 

Heinzeis  letztes  Werk  war  die  Edda.  Znr  WBrdignng  dieser 
Leistnng  bin  ich  nicht  kompetent.  Aber  ancb  deijenige,  der  nicht 
Fachmann  ist  auf  dem  Gebiete  der  nordischen  Philologie,  darf 
seine  Bewunderung  auBRprechen  nber  die  Fülle  tou  syntaktischen 
nnd  stiliBtiscben  Beobachtongen ,  die  in  dem  Kommentar  anf- 
gespeicbert  sind. 

Keine  leichte  Arbeit  bereitet  H.  den  Quartiermachern  der 
GeistesgeBchichte,  die  jedem  Dichter,  Philosophen,  Gelehrten  genau 
seine  Stelle  anzuweisen  wissen,  bei  ibren  Wanderungen  freilieb  oft 
in   die  gefährliche  N&he   dea  Grenzrains   geraten,   der  die  Biblio- 
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jenen   sprach-  nnd  verstechnischen  Feinheiten  zn  bewerten,    deren 
Beobachtang  die  Freude  des  Philologen  bildet. 

Allein  man  kann  nicht  leugnen,  daß  H.  in  seinem  Verzicht 
auf  künstlerische  Darstellung  zu  weit  gegangen  ist  Seine  Abhand- 
lungen sind  überaus  schwer  zu  lesen  und  zudem  versteckte  er  mit 
einem  gewissen  Eigensinn  die  Ergebnisse  mühevoller  Forschung 
an  Orten,  wo  sie  nicht  bald  jemand  sucht. 

Aber  nicht  nur  die  Bequemlichkeit  des  Verständnisses  wurde 
durch  die  Form  seiner  Ahandlungen  gestört,  sein  scharfer  Geist 
schonte  auch  nicht  die  Bequemlichkeit  des  Denkens.  Ich  habe 
selbst  von  Verehrern  H.s  sagen  hOren,  daß  es  ihm  an  Wahrschein- 
lichkeitssinn fehle.  Es  ist  freilich  bequemer,  oder  wie  man  sagt, 
einfacher,  die  gerade  erhaltenen  Literaturdenkmäler  als  einzige 
Größen  der  Rechnung  zu  betrachten,  es  ist  bequemer,  den  Per- 
ceval  Cr^tiens  mit  dem  Parzival  W.s  zusammenzubringen,  als  un- 
bekannte Quellen  zu  erschließen.  Aber  wie  gefährlich  dieses  Zu- 
trauen auf  eine  im  Zufall  der  Bibliotheksbrände  waltende  prästabi- 
lierte  Harmonie  ist,  mag  das  Beispiel  des  Wimtschen  Wigalois 
lehren,  der  mit  der  größten  Sicherheit  für  eine  bloße  Umgestal- 
tung des  franz.  Gedichtes  vom  bei  inconnu  erklärt  wurde,  während 
es  jetzt  bewiesen  ist,  daß  Wimt  ein  für  uns  verlorenes  franz. 
Gedicht  übersetzt  hat,  dem  die  Quellen  des  bei  inconnu  und  des 
franz.  Prosaromans  von  Papagei  zugrunde  lagen. 

Wenn  man  H.  die  Erwägung  entfernter  Möglichkeiten  zum 
Vorwurf  macht,  so  überträgt  man  mit  Unrecht  ein  Prinzip  natur- 
wissenschaftlicher Hypothesenbildung  auf  das  Gebiet  der  Geistes- 
wissenschaften. Die  naturwissenschaftliche  Hypothese  hat  keinen 
andern  Zweck,  als  die  uns  unmittelbar  zugänglichen  Tatsachen 
möglichst  bequem  zu  ordnen  und  voraussehen  zu  lehren.  Daher 
muß  sie  einfach  sein ;  aber  von  ihrer  Wahrheit  kann  man  eigent- 
lich so  wenig  sprechen,  wie  von  der  Wahrheit  einer  Maschine. 
Es  ist  gleichgiltig,  sagt  ein  berühmter  französischer  Naturforscher, 
ob  es  Atome  gibt,  wenn  sich  die  Tatsachen  nur  so  verhalten,  als 
ob  es  Atome  gäbe.  In  den  historischen  Wissenschaften  handelt  es 
sich  dagegen  meistens  darum,  Tatsachen  zu  erschließen,  die  den 
uns  unmittelbar  zugänglichen  vollständig  gleichartig  sind;  und 
da  ist  es  eine  ganz  unberechtigte  Annahme,  daß  in  der  Welt  die- 
selbe Einfachheit  herrsche,  die  wir  in  unserem  Denken  lieben. 

Endlich  hat  der  Anerkennung  H.s  das  geschadet,  was  ich  die 
Abneigung  gegen  den  dritten  Standpunkt  nennen  möchte,  die  Un- 
lust, sich  in  eine  fremde  Anschauung  zu  versetzen.  Ich  habe  er- 
wähnt, daß  H.  in  seinen  Beschreibungen  darauf  ausging,  die  Ein- 
drücke, die  das  Publikum  empfängt,  zu  ordnen.  Das  ist  nicht  die 
einzige  Art  literarischer  Betrachtung.  Man  kann  auch  vom  Dichter 
ausgehen  und  sehen,  wie  er  das  gestaltet,  was  in  seinem  Innern 
ruht.  Aber  man  glaube  nur  nicht,  daß  damit  nicht  bloß  eine 
andere  Erkenntnis  gewonnen   werde,    sondern  die  Erkenntnis    im 
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GegmiBtz  inr  bloßen  EeDotEia,  d&ß  man  saf  diesem  Wege  bis  ioa 

Wesen  der  Dinge  gelange,  ala  ob  nni  in  dieser  Walt  dar  Erscbei- 

nongeo  etwas  anderes  TergOnnt  vftre    als  nach  nnseren  wechaeln- 

D  nnd  erschlossenen  Tatsacbsn  xn  ordnen. 

:t,  den  Heinzel  in  der  Edda-Änsgabe  ein- 

in.    Er  wollte   die  alten  Lieder  so   dar- 

aie  gebildete  Isländer  nnd  Norweger  am 

ifang  des  14.  Jabrhanderts  gelesen,  ver- 

aben.  kai  disaeo  Standpunkt  hat  Heinzel 

gegen    die  an  der  Edda   geSbte   bObere 

diese  Skepsis  gerechtfertigt  nnd  Heinzeis 

ei   der   Edda    dnrcbfübrbar  ist,     darflber 

&ber  den  Einwand  kann  ich  nicht  gelten 

a  hundertmal  besssr  verstehsn  nnd  wfir- 

der    des  13.  Jahrbnoderts.      Noch  immer 

Eierschalen  ihrer  Herkunft  an,    vermSge 

nicht  der  historischen  Erkenntnis,  sondern 

dar  tsthetiscben  Erbannng  bestimmt  war.    Das  nraprflngliche  Wort 

das  Dichten   mnß    immer  besser  sein    als  die  Bearbeitung    durch 

Fremde.    Dieaes  ursprüngliche  Wort  herzustellen  und  zu  erl&atern, 

du  erscheint  vielen  als  die  einzige  Aufgabe  der  Philologie.  Es  ist 

line  ihrer  Anfgaben.     Außerhalb    des   Qebietes    der    sogenannten 

lebOnen  Bedekfinste   ist  man  minder  engberüg.     leb  mOehte  doch 

wisaai,   ob  sich'a  hentzntage  noch  jemand  beifallen  läßt,   die  Be- 

Mhlftigung  mit  der  mittelalterlichen  Philosophie  zu  verbieten,  weil 

wir  da»  Aristoteles  besser  Terstefaen  als  die  Scholastiker,  oder  ob 

man    die  BeschAftigong  mit  der  patristischen    Exegese    aus    dam 

£niB  gelehrter  Tätigkeit   auszuschalten   wagt    dnrch  den  Einweis 

uf  irgndwelehe  wirklichen  oder  angeblichen  Resultate  der  modernen 

Bibelkritik. 

Aber,  meine  Herren,  gerade  die  Tatsache,  daA  die  eiozelnen 
Arbeiteo  Heinzel*  eo  hlnflg  kflhler  Aufnahme  begegneten  in  Ter- 
bindnng  mit  dem  hoben  Ansehen ,  das  er  trotzdem  genoß,  gibt 
UM,  wenn  anders  wir  ihrer  noch  bedflrften,  die  OewAhr  fOr  den 
Wart  seiner  Persönlichkeit    Denn 


H.  H.  Jellinek. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


HeoDingB  F.  D.  Gh.,  Homers  Odyssee.  Ein  krJtiwber  EominenUi. 
Berlin,  Waidmaun  1908.    603  äS. 

Ein  Veteran  dar  Homer fors cbnn g ,  der  bereits  1856  doreb 
■eine  Studie  fiber  die  Telamacbie  aich  ah  tflchtiger  Kritiker  ein- 
fAbrte,  bietet  hiemit  eiDeo  fortianfendeD  kritiscben  Kommentar  tnr 
Odyasw,  dor  nmeo  willkommener  g>eheißen  worden  maß,  «la  d»r 
bekannte  Anbang;  zn  Homere  Odyaeee  tod  Ameia-HeDtie  leiner 
^anieii  Anlage  nacb  weit  weniger  eingebend  Ober  die  Leietoogen 
der  hOberen  Kritik  orientiert,  als  der  Anbang  inr  Iliai,  wo  dia 
jedem  Gesänge  Torsnegeacbickte  allgemeina  Einleitung  über  den 
Stand  der  jedesmaligen  Fragen  beqnam  and  gründlich  nntsrriehtat. 
Wihrond  man  Terner  znr  Uioc  einen  modernen  kritiscben  Kommentar 
in  Ebrhardts  Bncb  über  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichts 
(Leipzig  1S94)  hatte,  fehlte  ein  sokber  inr  Odyssee.  Das  Bach 
von  Henninge  füllt  diese  Lncke  ans.  Es  behandelt  im  ersten  Ab- 
schnitt eine  Aoiahl  „Vorfragen"  der  Homerkritik  in  etwas  tnmnl- 
tnariseber  Weise;  wenn  daranter  ein  Paragraph  über  die  Bedeutung 
der  Widerspröebe  bei  Homer  handelt,  so  liefert  Henninga  selbst 
einen  unfreiwilligen  Beitrag  zum  Beweiee  des  Satzes,  daß  man 
mit  Widerspracbeu  in  einem  Epos  nicht  allzu  scbarf  ins  Oariobt 
geben  darf,  indem  man  S.  15  liest:  „in  der  inoßoirj  (gemeint 
ist  der  *on  Solon  eingeführte  Vortrag  i£  vnoßolijg)  liegt  jedenfalls 
die  Gewißheit,  daß  man  den  Homer  geschrieben  besaß,  daß  man 
ihn  ganz  kannte",  dagegen  S.  27:  „Peisistratos  bat  von  dem 
Homer  Stacke  TOrtragen  lassen,  die  man  gerade  hatte  und  w&hlte ; 
aufgeschrieben  nnd  öffentlich  in  Athen  niedergelegt  ist  er  durch 
den  D ich terf renn d,  seinen  Sobn  Hipparcbos". 

Der  eigentliche  Kommentar  gliedert  sich  in  die  Abscbnitta: 
Telemacbie,  Pbäakenlieder  (i—9),  Irrfahrten,  Tisis  (y  185 — x) 
und  ScblnQ  der  Odyssee.  Als  Anhänger  dar  Erweiterungstbeorie 
bespricht  Hennings  in  logisch -analytisch  er  Weise  die  Komposition 
des  Epos.  Sehr  zweckmAßig  ist  es,  daß  er  hiebei  dar  Basprscbung 


J.  Holub,  Sophoelii  Antigone,  uig.  t.  Hmr.  SUt». 

dtf  maiitw  OM&nge  eine  bei  aller  Knappfaeit  doch  bozussK' 
Yhi  ib  Vera  Toracb  reiten  de  ProBspsrapIirue  Als  Dokome 
öfwiiieDBerforacbuDg  vorangeebickt  und  es  Dicht  TerBchm&bt 
Tom  äegner  im  eiotelDeD  Falle  Belebnug  aniimehmeii.  W« 
Dub  ancb  Dicht  mit  den  GesamtrunltateD  dei  VerfaaeerH,  i 
Sdihili  äbersicbtlicb  zusammengeBtellt  werden,  eiDTerstand 
wird  im  «inielDon  viele  richtige  DDd  beb enigsDi werte  Qe< 
Sud«]].  Hit  BefriadignDg  muH  man  auch  kooBtatieren,  daH  dii 
IjH  nicht  aiuachlieatich  eine  rain  TerBtandeBm&aige  iet,  i 
Dibtn  dem  Oelebrten  ancb  deo  Dichter  ober  den  Dichter  ti 
kommen  llQt,  indem  W.  Jordan  oft  als  Eideehelfer  angernle: 
aid  daa  pBycbologigcb-äBthetiBche  Moment  der  Brkl&mng 
MOit  mebr  Beräckaichtigeng  findet  als  es  gewOhDÜch  bei 
DBitariem  der  Fall  iet 

Da«  Bseb  kann  demnach  ab  bequeme  Fudgrnbe  alles  i 
WM  die  HomerforicbUDg  auf  d«m  Gebiet  der  bfthereo  Eril 
Mjaie«  NenseDBwartaa    geleiitet  hat,   beatens  empfohlen   i 

WieD.  A.  Engelbie 


Sophoelis  Antigone  ed.  J.  Holob.  Editfo  correetlor.  Pui  I 
MBtiiieiu.  Pan  II  eommentuiDm  et  metra  coDtiDene.  Vind 
Cmli  Oareld  fllini  1904.  Preia  laBamnen  80  b. 
Der  Haransgeber,  deesan  Arbeiten  Ober  Sophokles  in 
Blutern  bereits  wiederholt  Oegenetand  der  Besprecbang 
itcht  baifiglich  der  Textkritik  auf  dem  bentintage  wohl  nni 
lOD  wenigen  geteilten  Standpnnkt,  daß  der  cod.  Laum 
ms.  9,  and  iwar  seine  tüteste  Textgeetalt,  als  allainigc 
qtelle  in  gelten  bat;  alle  Korrektnren,  satbet  die  anBcbeinent 
DDd  alle  fibrigen  Handscfarifteo  werden  Teracbm&bt.  Diese 
nebt  Holab  nm  jeden  Preis,  selbst  um  den  der  Bichtigki 
SiiD,  Sprache  nnd  Tersban,  reetinhaltan.  So  gibt  er  in  i 
itatt  die  einleuchtend  richtige  Lesart  des  PariMnus  A  anfznn 
nf  Qmnd  der  Texten titellno gen  im  La«r.  mit  einer  e 
lueUen  Änderung  das  in  jader  Beiiehnng  nnmOglicfae  i 
fdo'  tlq  fHäsvttxov  ifixopat  xcezk  atpayds-  Ahnlich  st« 
Suhl  V*.  557,  979,  1025  n.  0.  Dem  &ltast«n  Text  des 
iitiabe  lUt  der  Herausgeber  im  Dialog  Trimeter  ron  der 

^„-  (t.  33,  um  da«  flbertieferte  zotg  füi 

n  retten)    oder  — — ' —  — (t.  1015,    wall    zai 

Laur.  erst  von  zweiter  Hand  atngasstEt  ist)  und  Ibnli^a  in; 
■D  ia  Laur.  ßtaultlotg  statt  ßaailtloiaiv  steht,  wird  eii 

fUi   ~- gebildet     W«   dar    Herausgeber   dann   do 

Kaqektar  grwft,  geschieht  dies  leider  meist  in  nnglfteklicher 
dabei  warlsn   auch  Stallen   getndart,    an   denen    man   jat 

UlKkhtt  t  i.  Mnr.  Otmii.  ItOS.  TIL  H*R.  38 
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ebenfalls  (ygl.  S.  79^84).  S.  85  fgd.  findet  der  Lehrer  die  für 
die  Textgeetaltong  notwendigen  Bemerkungen. 

Die  Gliedernng  des  Gesprficbes  ist  mit  dem  Kommentar  Ter- 
flocbten.  An  der  Spitze  einzelner  Abschnitte  stehen  kurze  Bemer- 
kungen, die  den  Schfiler  über  den  Inhalt  des  folgenden  orientieren 
nnd  so  die  Obersicht  über  den  ganzen  Dialog,  Tor  allem  über  die 
Beweisführung  erleichtem. 

Soweit  ich  den  Kommentar  eingesehen  habe,  scheint  er  allen 
Bedürfnissen  der  Schule  zu  entsprechen  und  den  angestrebten  Zweck 
zu  erfüllen. 

Der  Druck  ist  im  allgemeinen  fehlerlos.  Die  Größe  der 
Lettern  und  die  dem  Auge  wohltuende  Anordnung  des  Stoffes 
machen  wie  die  schüne  Ausstattung  auch  äußerlich  die  beiden 
Bächlein  empfehlenswert 


Wien. 


Dr.  Josef  Kohm. 


Das  Jambenbnch    des   Horaz    im   Lichte    der    eigenen    und 

unserer  Zeit   Von  Theodor  Plüsi.   Leipzig,  Teobner  1904. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Teile.  Im  I.  Teil  —  Vorfragen 
und  Voraussetzungen  —  verlangt  Plusz  für  die  Beste  der  archi- 
lochischen  Spottdichtung  sowie  für  die  Epoden  des  Horaz  eine 
künstlerische,  nicht  eine  praktische  Ausdeutung.  Im  allgemeinen 
stehe  man  in  der  Interpretation  der  horazischen  Epoden  noch  auf 
dem  Standpunkt  Frankes,  der  die  Epoden  in  den  Jahren  41 — 80 
entstanden  sein  lasse;  wie  unsicher  das  sei«  zeige  die  yerschiedene 
Datierung  des  einzelnen  Gedichtes.  Das  Wesen  der  Epoden  finde 
man  zwar  im  Aggressiven,  aber  einer  ganzen  Reihe  von  Gedichten 
müsse  man  eine  Ausnahmestellung  zuerkennen,  da  sie  ganz  harm- 
los, ja  Elegien  in  iambisch  •  epodischer  Form  seien.  Schuld  an 
solchen  Irrtümern  seien  falsche  Voraussetzungen  wie:  persönliche 
Verbitterung  sei  die  Quelle  bitterer  Poesie,  ohne  welche  es  der 
Hohndiehtung  an  Wahrheit  und  Kraft  fehle;  aggressive  Dichtung 
gehöre  in  die  Jugendzeit.  Diese  realistische,  ja  materialistische 
Deutung  habe  er  schon  anderweitig  bekämpft  und  wolle  nun  den 
Epoden  künstlerisch  gerecht  werden. 

Der  II.  Teil  behandelt  die  einzelnen  Epoden  der  Beihe  nach, 
nur  die  erste  als  Einleitungsgedicht  am  Schluß.  Dabei  ist  folgende 
Gedankenreihe  eingehalten :  Disposition  des  Gedichtes,  darauf  folgt 
regelmäßig  eine  Auseinandersetzung  mit  Kießling  und  anderen  Er- 
klärern zu  deren  Ungunsten,  hernach  wird  der  dichterische  Gebalt, 
der  Zweck,  die  Form  —  hier  betont  der  Verf.  einerseits,  daß  der 
erste  Vers  den  Eifer,  das  Drängen,  den  Ernst  usw.  ausdrücke, 
während  der  folgende  iambische  Teil  das  parodierende  Element 
bilde,    anderseits    stellt  er  bei  gewissen  Gedichten   den  Satz  auf. 


>  :j-*  ■ 


oru  aiw-,  ang.  t.  J.  FatU 

•in  Dndin;  saien  —  i 
»igt  gicb  Plllai  nen  Di 

GedukaD  ist  «a  biei 
ulnea  Cb&rakterittisehei 

briogt  dar  Yarf.  in  Znai 
Br  noch  Dicht  erachiani 
:  des  Diehters  tiabe  «s  | 
abaii  bekannt  klinge, 
ein  aifersflchtiger  AltbSi 
Fraig^elasaener  —  eins 
ScbattsD  stellen  wolle, 
iat  die  Aaffaaaimg  der 
Varns  eine  rOmiache  El 
leftthrta  nnscbiildige  Ki 
08  dem  allgemainen  & 
Cindei  am  Schlnaae  be 
in,  dar  bis  jetzt  noch  fi 
ikt  PI.  an  dra  valtgai 
ins  im  Jahre  82;  im 
eral  der  Eleopatn,  bei 
nd  31  eine  BoU*  ;espii 
li  Peraonan,  etwa  ein 
inaa  nnd  Horai  —  dies« 
od  raiibarao  Bockes  - 
nicht  nach  dem  Fria« 
Siegas  bei  Actinm;  dai 
mpft.  In  dem  aobten  { 
gefaßt  kOnne  der  Oegi 
e  beanaprncban.  Bef. 
r  bBit  das  Qedicht  » 
xQ  sein,  erlanbui  kOnn 
üe  Epode  wagen  des  I 
in  zugewiesen  werden 
Ufiha  Tsrwendet  PI.  d«i 
nicht  naehgaschickt  won 
1.  Die  Vene  23  ff.  Tsre 
irseh einlieh  —  von  Hac 
ber  gegen  Lente  wie  ! 
Gesellscbaftskreia  allea 
n  Opposition  g^en  di 
'ollio  geforderte  Friedsii 
I  11.  Epode  parodiere  i 
mischen  Zeit  nnd  Welt 
'  entsprechend,  einen eiti 
ireeite  etwas  Elagiaohes 
Bpode"  geißle  Horai  ei: 
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verkshrUr  Stint  —  wie  Epod«  8  —  und  stalle  in  eUrk  «IsKiscbeD 
Bhjthm«ii  eine  Eebraeite  elegisch«!!  Lebern  dar.  Di«  18.  Epode 
sei  eine  Parodie  aroster  Eopfindnageo  nnd  Gedanken  aai  dar  Zeit 
naeb  dem  aktischen  Krie^r  und  Ciaars  BOckkebr,  der  Zeit  ent- 
täuschter Erwartung  nnd  nnmntTolIen  HarrenB.  Epode  14  habe 
mit  der  Ablebnong  eines  Wansches,  das  Gpodenbncb  in  vollenden, 
nichts  za  tun.  Vielmehr  eei  der  Dichter  angeklagt  und  föbre  aeioe 
TerteidigDDg ;  1.  eine  hOhere  Hacht  bindere  die  AnafShroog  des 
gegebenen Teriprecbens ,  2.  als  Zengenaassage  werde  der  Prisadenz- 
fall  ADakreon  angefflbrt,  3.  Appell  an  U&cenaa.  Auch  Bef.  meint, 
Carmen  kCnna  sich  nicht  aaf  das  Epodenbnch  beziehen.  DaA  die 
16.  Epoda  hnmoristieeh  m  verstehen  sei,  lehre  sowohl  Metram  als 
Inhalt  —  eine  jnnge  Hetftre  schwört  ewige  Liebe,  so  lange  Faind- 
BChaften  beständen,  Spiel  ntit  den  Worten:  Nttura,  oirltu,  vir, 
Flaccut.  —  Die  16.  Epoda  werde  eine  Elegie  romantischer  Safan- 
ancht  nach  einem  glflckliebereo  Lande  genannt;  jedoch  es  wider- 
spreche altem  BOmersinn,  ans  Born  freiwillig  anaiaziehen.  Viel- 
mehr parodiere  dieses  Gedicht  die  politisch  -  soziale  Elegie.  Du 
Bild  der  glflckseligen  Inseln  wirke  insorern  hnmoristiscb ,  ala  nm 
den  Preis  einer  Oieanfahrt  ein  nrvUsrlicIi  bescheidenes  Basem- 
ond  HlTtenlaben,  nor  ohne  die  landwirtschaftlichen  Sorgen  nnd 
Note  erworben  werde;  zugleich  drSeke  die  Epode  die  Dnznfrieden- 
beit  nnd  die  agrarischen  Slagen  der  vornehmsten  HBnner  der  rö- 
mischen Bürgerschaft  ans,  welches  Elend  man  damals  tiemlicb 
allgemein  gefühlt  and  auf  Besserung  gehofft  habe.  Die  17.  Epode 
erinnere  in  Metram,  Sprache  and  Dialektik  an  die  Tragödie.  Zweck 
sei  nicht  eine  Verspottung  Cuiidias,  sondern  Horaz  habe  den  MiO- 
erfolg  gewisser  aktueller  Lebensk&mpfa  dargestellt,  in  denen  er  selbst 
mitgaatritten;  angeregt  könnte  sie  durch  damalige  ZeitetrOmun gen 
sein  (Ep.  5)  sowie  etwa  durch  Krankheit  oder  Gedrücktheit  des 
Dichters,  wobei  Freunde  ihn  etwa  geneckt  bitten,  das  sei  die 
Strafe  Canidias,  oder  dem  Canidiannwesan  sei  dnroh  Cftaare  Heim- 
kehr ein  Ende  gesetzt  worden.  Wegen  der  gedrückten  Stimmung 
in  dieser  Epode  und  dem  zweiten  Odenbucb  möchte  PI.  anch  dies 
Gedicht  zu  gleicher  Zeit  mit  den  genannten  Oden  gedichtet  sein 
lassen  (bis  znm  Beginn  der  römischen  Beformeo]  nnd  sie  so  anch 
zeitlich  als  letzte  ansetzen.  Die  bisherigen  Erklirnngen  der  ersten 
Epode  seien  unrichtig;  sie  falle  in  die  Beg 
zu  Bom  nnd  Boras  biete  sich  hnmorvoU  a 
Uom  Eriegsdienste  zu  leisten.  In  diesem  E 
Binleitnngsgedicht  am  Platze. 

Der  III.  Teil  des  Buches  nmfa&t  allgi 
Schlußfolgerangen.  PI.  findet,  dad  alle  Qedii 
12.  mehr  oder  weniger  iambische  Element 
mit  Ansnahme  des  17.  epodisch  gebaot  wa 
—  so  mOebte  man  fragen  —  nicht  anch  e 
haltlich  anders   geartet  sein,    nicht  bOhnisc 
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Abstinen»  manu  pudorem  avre  et  ort  verbero 

Quidquid  an  habet  pavendum,  ar»  logutndi  temperat, 
to  mftcbU   ich   eher   dea    Schluß   anf  eioe  ywn&ehl&Mi^tiQ^    der 
Qetetie  diMes  VerainaQes   als  auf  eine  ADfierachtlaBsuug  der  Oe- 
setze  der  Quantit&t  für  berechtigt  halteu.  Deon  daß  eich  Ennodina 
i.  B.  im  Vera»  II  107.  6: 

Mundi  faec»  qui  fueantur  hune  tenere  fieiciutU 
gleich  zwei  Fehler,  wenn  wir  ao  sagen  dürfen,  gegen  die  Prosodie 
gestattet  habe,  kann  ich  mir  nicht  einreden.  Er  dürfte  hier  seboD 
eis  anderes  Oeeetz  dee  troch&iscben  Tetrametere  befolgt  haban, 
dae  in  seiner  nreprdnglicfaen  Strenge  gemildert  ist.  Ja  ich  mOcbte 
aegar  noch  weiter  g^ehen  und  behaupten,  daß  wir  mit  diesem  Versa 
bei  Ennodins  schon  hart  an  der  Grenze  des  accentnierenden  Tera- 
banes  stehen. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  F&llen  finden  sich  bei  ihm 
trotzdem  auch  in  den  übrigen  Metren  TerstODs  gegen  die  QoantitU. 
Wir  finden :  lüiluit  (I  4,  84),  t»tta  (I  4,  50),  ndmiHOM«  (I  4,  67), 
vidimä  (abl.  I  4,  110),  dotis  (F  I  5,  11),  inaila  (gen.  I  9,  15), 
rempiseü  (I  9,  19),  locälurum  {I  9,  82),  poiaid^a  (I  9,  126), 
fSraiem  (I  17,  20),  imm^ilis  (II  98,  2;  128,  12).  Ich  brauche 
hier  wohl  nicht  zu  erw&hnen,  daß  die  Kritik  fast  an  all  diesen 
Stellen  eingesetzt  und  dnrcb  eine  große  Zahl  Ton  Eoqjektiiran  die 
echeinbaren  Gebrechen  la  heilen  versnebt  bat. 

Weniger  hftnfig  als  die  KOrzung  einer  langen  Silbe  findet 
sieh  die  Dehnung  einer  nrspröDglichen  Kürze.  Ich  führe  da  an: 
remijRi  (I  4,  68),  müljerem  (I  4,  90),  litamm  (I  4,  110),  con- 
grediiur  (I  14,  15),  tlätus  (H  9,  8),  adtonitüs  (I  4,  114).  Dazn 
kommen  noch  Freiheiten  im  Gebranche  von  Eigennamen  und  Fremd- 
wörtern wie:  Pggäteo  (I  5,  6),  Stephane  (I  14,  1),  AttAröaium 
(I  15,  1),  Mediolanum  (I  18,  26),  Uärtae  (I  19,  2),  ivangelieit 
(I  9,  122). 

Anf  den  Einfluß  des  nachfolgenden  h  ist  wohl  die  Dehnnng 
zurückzuführen  an  folgenden  3tell«i:  /ert am  ||  Aoc  (p.  404,  11  ed. 
Hart),  pelagüsWhominum  (I  5,  39),  haiKt\\homo  (I  13,  16). 
operia  haec  {H  8,  3).  libet  hinc  (403,    18). 

Für  die  H&nfnng  asjudetischer  Ausdrücke  —  „displieen  höh 
guidem  metricas  ob  eausas,  sed  ut  pedestri  magis  »ertttoni  apia", 
wie  L.  Hüller  {De  re  metr.  p.  278)  sagt  — ,  welche  die  jüngeren 
lateinischen  Dichter  in  Nachahmung  nicht  der  Dichter  der  klasa. 
Zeit,  londera  der  ältesten  Dichter  vielfach  angewendet  haben,  führt 
der  Terf.  eine  große  Anzahl  von  Beispielen  au.  Ebenso  beliebt  ist 
anch  die  Fignr  der  Alliteration. 

Wir  können  hier  zum  Schlüsse  nur  wiederholen,  was  wir 
früher  schon  gesagt  haben,  daß  sieh  der  Verf.  mit  seiner  mühe- 
vollen Arbeit  Verdienste  erworben  hat,  die  bei  allen  Uetrikem 
•dankbare  Anerkennung  finden  werden. 

Kremsmünster.  Dr.  Adalbero  Hnemer. 
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Ä.  Biese,  Bfimisehe  Elegiker  (Catall,  Tibnll,  Properz,  Orid) 
in  AatwkU  fflr  dsn  SehoIgebraiMb  banDtgeEebea.  2.  Aufl.  Lnpiie, 
G.  Fujitg;  Wien,  F.  Tempikj  1905.  Pieii  1  Hk.  20  Pf.  =  1  E  SO  h. 

ebt  Catnll  eiober  auf  19  Seitni, 

mit  j«   10  SaiUn  (8  +  8  0«- 

id  a«b«D  vir  ab,  da  dar  ^SfiU 

I,   in  öaterraich  wenigatena,  in 

QS  Catall  sind  bloß  die  kleiaeran 

glShandsteu  Leabialieder  (aoch 

Es  ist  nnn  zwar  richtig,  d&ll 

ische  Indifidnalitit  des  Catnll 

dam  wild   es  niemand  biUigan, 

baUminm  (e.  62)  ausgeschlossen 

T  ScbOler  kaam  Terstehen,  was 

r"  nnd  nnter  „alex  an  drini  scher 

1  da  biefnr  kein«  Proben  ans 

!.  14)  iat  as  nicht  richtig,  daS 

üksendet  (es  hieOe  aoost  V.  21 

malam  rem  (abire  in  m.  r.). 

I  inmindest  (trotz  Horawski, 

1903)    nicht    erweiabar.     Bei 

,   dalS  seine  Begeislernng  fän 

man   werden   dürre,   was   I  26 

I«   dentlicb   bezeugt.    Obrigens 

Tibnll,  Catall  und  Oiid  anffallend  knrz.  —  In 

iTaramalto  des  Catnll  S.  16  fehlt  anf  der  Basis 

Paraes  der  Iktus  {j-Z  und   ^^).     Ad  2   fehlt 

lichovng  der   „reine"   iamb.  Trimeter.  —    Waa 

,   so  wollen   wir  Aber  teitkritische  Dinge   mit 

Bebten.     Aber  Catnll  I  9   (und   ancta   eoaet)   ist 

lach  ^woItfeKffljN«  nnerl&Qlicb,  III  6  mOchte  ich 

VI  u()  mlaeiolum , . .   schretben.  Unter  II  ist  die 

]nd   Baryten  ose    nicht    konsequent   dnrch  geführt 

vti  trotz  l^tivtt  nnd  &dv,  nXaalov  nnd  IfttQÖef 

JU'ffxov  usw.).  Von  XXV  hfttte  der  schöne  Schloß 

werden  sollen. —  Aach  am  Kommentar  gibts 

:en,    so    gleich    in  der  ersten  Note  za   Catnll  1: 

no  gleich   mit  dem  Verse  Goethes   belegt  wird, 

ihäler  darauf,   daO  man  dmem  erwartet.  —  Zu 

(noett)  gewiß   keine  Hypallage:   doppelte  Macht 

vgl.  OTid  Met.  XI  521.  —  IV  18  wird  anf  die 

turgiduli   der  Finger  gelegt,   dieselbe  aber  in 

liebt  berOckaichtigt.  —  V  5   heißt  aetnel  niebt 

sondern    cum  semel  =  iasl   ana\.    —    XVII  3 

lit  'öppig',  sondern  'fein,  geistreich'.  —  XVIII  9 

lalbwisaer',   sondern  'SchreiberHaela'  (Anspielang 

—   XXIX  3  neque  nequitse:  hier   w&re  eine 
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genauere  Erkl&riiDfC  ffir  Schäler  sehr  erwfinscht.  —  XXX  14 
eaekinnorutn  nicht  'Gelächter',  sondern  'Lachgeieter ,  wie  in  meinem 
Kommentar  steht,  den  Verf.  doch  auch  sonst  ansznnntzen  sich  nicht 
scheate.  —  XXXIII  5  ff.  ist  die  schwierige  Stelle  nngoDügeDd 
erkl&rt  —  XXXY  2 :  wamm  wird  Hesiod  zitiert  statt  Homer  (Dias 
I  70)?  nsw.  usw.  Hoffentlich  geoügen  diese  Proben  als  Bichtschnnr 
£är  weitere  Verbesserangen. 

Wien.  Engo  Jnrenka. 
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Cieeros  Beden  f&r  M.  Marcellus,  für  Q.  Ligarias  und  f&r  den 

König  Deiotaras.  Fflr  den  Schnlgebranch  heraaigegeben  von  Fr. 
Richter  ood  Alfred  Eberhard.  4.  Auflage.  Leipsig  und  Berlin, 
B.  6.  Teabner  1904.  119  SS.  gr.-8^  Freie  geh.  Hk.  1*20,  geb.  1-70. 

Die  Kritik  dieser  drei  Beden  Cieeros «  der  sogen,  oraiwnea 
Caesarianae,  hat  darch  das  Erscheinen  der  englischen  Aasgabe 
von  A.  C.  Clark  (Oxford  1901)  geradezn  eine  Umwftlznng  erfahren 
(Tgl.  des  Bef.  Besprechnng  dieser  Aasgabe  in  der  Berliner  philol. 
Wochenschr.  1908,  S.  618—- 23)  and  man  darf  rahig  behaapten, 
daß  alle  früheren  kritischen  Aasgaben,  die  C.  F.  W.  Müllers  mit 
eingeschlossen^),  in  der  Methode  sowohl  wie  in  den  Besaltaten 
darch  Clarks  Aasgabe  dermaßen  überholt  wnrden,  daß  sie  heate 
nar  mehr  einen  recht  geringen  Wert  beansprnchen  können.  Der 
englische  Gelehrte  hat  in  dem  von  ihm  wiederentdeckten  cod.  H 
H(arleianu9),  bekanntlich  dem  alten  verschollenen  ColoniensiSf  eine 
Handschr.  Ton  erlesenster  Güte  der  Cicero  «Siritik  zngeführt  and 
nebst  dieser  noch  andere  treffliche  Handschr.  für  die  orait,  Cae- 
sarianae  verglichen  and  so,  gestützt  anf  seine  vollständigere 
Kenntnis  des  handschr.  Apparates  den  strikten  Nachweis  erbracht, 
daß  die  handschr.  Grandlage  aller  dieser  drei  Beden  dnrchaas  die 
gleiche  sei,  w&hren(^  man  früher,  entsprechend  der  verschiedenen 
Sorgfalt,  welche  die  Heraasgeber  der  Züricher  Aasgabe,  Baiter 
(für  die  Beden  pro  MarceUo  and  pro  Ligario)  and  der  viel  gewissen- 
haftere Halm  (lür  die  Bede  pro  rege  Deiataro)  angewendet  hatten, 
aach  an  eine  ganz  verschiedene  handschr.  Grandlage  des  Textes 
dieser  Beden  geglaabt  hatte. 

Die  vorliegende  Aasgabe  Eberhards  beraht  denn  natürlich 
vollständig  anf  Clarks  grandlegenden  Nachweisangen  and  weicht 
demgem&ß  an  zahllosen  Stellen  von  der  im  J.  1885  erschienenen 
3.  Auflage  and  C.  F.  W.  Müllers  kritischer  Aasgabe  ab.  Ich  lasse 
hier  nunmehr  znr  Orientiernng  des  Lesers  eine  Aaslese  wichtigerer 
Stellen  folgen,  an  denen  sich  £b.  jetzt,  im  Gegensatze  za  seiner 
früheren  Anffassnng,   an   die   Handschr. •  Klasse  a,  d.  i.   die  von 


^)  Nar  in  Nohli  Ausgabe  der  Bede  pro  rege  Deiotaro  zeigten  sieh 
Sparen  einer  richtigeren  Erkenntnis. 
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Clark  ab  die  b«aU  bateiebnate  Eluaa,  sniehliellt.  Kacht  aracbwart 
varda  dam  Baf.  diaae  Arbait  dadarcb,  daß  Eberbards  Ana^aba 
kain  kritiaebar  ADbang  beigegaben  nnd  ein  loicber  auch  tob 
der  TertagsbacbhaDdlDD;  trott  der  Ankflndignng  bisher  nicht  nach- 
Eelialart  wurde.  So  geataltate  aich  daa  ZosamiD  au  aneben  des  erfor- 
dtrliebaa  Uatarials  Snfterat  mähaelig  nnd  zeitranband.  Ich  fähre 
alao  bier  die  vicbtigeran  Abweichnngan  ao : 

e  re  publica  »perandum^)'\  a.  b.  de 
via   tantaque  copia'\  t.  v.  tanla  c; 
nen  ta  v.;  S  11  hunc  tu  ditm\  h.  t. 
am  iniuBtus]  n.  iam  e.  t.  f.;    §17 
t  cotwemandis  ptris  bonia]  i.  c.  bonia 
^,  die  hier  wait  weniger  dem  Sprach- 
uem  deum  , , .  opitulari  paaae  credi- 
Daß    aber   dar   lateiniache    Sprach- 
□,    die  wir  im  Dentachen  durch  eine 
mnC  wiedergeben,    den  Indikativ 
der  Kote  in  dieaer  Stelle  mit  fiecbt, 
i  zn  Cic.  Laal.  g  24  (quid  arbitra- 
raband  erörtert  hatte.    Daß  dabar  an 
infähliger  Latiniat,  wie  ea  C.  F.  W. 
a  KonJnokViT  eredamu»  in  den  Text 
da   dieser  sogar  vtl  inoitia  eodicibus 
war.      Obrigena   ist   diese  Stella    ain 
I  and   VerUQlichkeit   dar  Handschr.- 
KlaaiB  tt  binaiehtlich  der  Hodl,    «ofär  icb  anch  in  der  oben  ge- 
nunten  Anzeige  der  Ausgabe  Clarks  (a.  a.  0.  S.  621)  einige  Bei- 
■piele  aDgafflbrt  babe.   §  25  addam  etiam]  addo  e.  Das  seltenere 
addam  in  a,  das  aber  doch  dnrcb  aichere  Beispiele  bei  Cicero  ge- 
rtätit  wird,  hier  anfsnnehmen,  gebietet  die  raHo;  §   26  parumne 
inquiea}  p.  igitwr  i.,  bier  wie  noch  in  einigen  anderen  F&llen  wird 
in  dm  geringeren  Handschr.  eine  entbehrliche  Partikel  hinzagefügt, 
10  anch    gleich    %  30    erat  obaeuritat   qvaedam'\    e.    enim  o.  q.j 
9  32  Hf  pifae,  iit  aaluti  luae^  u.  d.  tuae  tt  a.,  a  entschieden  viel 
gevlhlter;  §  84  tua  in  me  innumerabilia  merila],  hier  geht  Bb. 
in  der  Befoignng   dieser  La.  der   besten    Handschr. -Klasse   sogar 
übtr  Clark  binaos,  der  sieh  an  dieser  Stelle  für  die  La.  der  ge- 
ringeren  Handaehr.  t,  i.  m.    unwm  t.  m.   entacheidet,    waa    Eb. 
Hiebt  mit  Unrecht  bemängelt.   —   big.  %  3  ad  privatum  defere- 
batvr]  privalo  d.,  ebd.  quifugeret\  q.  euperet  effugere,  jeder 
•iebt,  daß  die  La.  in  a  viel  nrsprSnglieber  klingt.  §  7  hunc  nuntium 
ptrferente}  n.  p.  (ohne  hunc);  ebd.  satuiem  ae  puiavü  dare]  ae  t.  p. 
Ttddere;  §  9  *n  eadtm  provineia]  i.  e.  A/rica;  %  12  noia 

')  Dia  an  erster  Stelle  genannte  La.  iit  die  nene,  die  Eb.  nan- 
■Hlir,  Clatki  Vorgang  folgend,  reiipiert,  die  an  zweiter  Stelle  stehende 
ü*  üthue  Vnlfata. 
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mihi  tutW]  n.  m.  ».  omnia;  iDtereesant  ist  biebii,  dkfi  die»  best- 
be^lBubi^te  La.  (nola  mihi  sunt)  von  Zielinski  ('Du  ElaoBsIgeBeti  in 
Ciceros  Beden',  Leipit^  1904)  als  aine  achLecbt«  PBriodenkliiis«! 
bezeichnet  und  abgelehnt  wird.  Ober  die  Sticbhilttgkeit  dieter 
Werturteile  ZielinekiB  hinaichtlicb  der  Überlierernng  wird  Bef.  wofal 
noch  Gelegenheit  haben,  eich  in  dieaen  Bl&ttern  ansiaBprecben. 
g  20  fueilius  fuit  Ltgario  . . .  exire]  f.  f.  Ligarium  e.;  S  30 
erravi,  temere  feci]  erravit,  t.  fecit;  §  31  qui  fruantur]  q. 
fruuuniur,  die  ModnsaBBimilation  in  a  an  das  perbum  regem  (ut 
beatiores  iiny  videantur  ist  woblbeg rundet.  §  33  quodei$  exi- 
liumi]  nam  g.  e.,  doch  ist  daa  AajrndetoD  aocb  bier  Tie)  krftftiger. 
Tgl.  oben  in  Marc.  §  26;  ebd.  minabanlurl  minahamur.  g  36 
hält  Eb.  mit  Becht  daa  beatäberiieferte  eum  in  dem  Satie  »tkil 
tgit  aliud,  niai  ut  tui  tum  gtvdioaum  iudicares  fest  gegen  Cl&rks 
Kfinjektnr:  (tit  se  studiosum,  womit  Bichtlich  Cicero  Beibat  korrigiert 
würde,  der  wie  Lebreton  (£tndes  anr  la  langne  de  Ciceron  p.  126  ff.) 
zeigt,  eine  atatUicbe  Anzahl  von  Fällen  einer  derartigen  angenaoen 
Verwendung  des  Pronomens  m  statt  des  BeflexiTnma  anfweiBt.  Ebd. 
M  lalibus]  t.  ae  t.,  docb  wird  die  La.  der  fflhrenden  Handschr.. 
woranf  ich  schon  Ungst  anfmerksam  gemacht  Hatte,  gescb&tzt 
dnrcb  Stellen  wie  Cic.  Pbii.  II  71  redua  tantis  talibus  gwtie. 
—  Id  der  Bede  pro  rege  Deiotaro  weicht  Eb.  mehrfach  mit 
Unrecht  von  a  ab,  immerbin  aber  folgt  er  ihr  an  folgenden  wich- 
tigen Stellen:  §  8  quodque  dieerent^  cumque  d.;  %  12  nomen 
illiua]  n.  eius;  %  19  quae  saepe]  q.  semper;  §  21  Iraniire 
non  ponetU]  trane/erri  n.  p.,  eine  Stelle  Ton  hervorragender 
Wichtigkeit  für  die  Benrteilung  der  Güte  von  Clarka  a.  Ich 
habe  (Berl.  pbil.  Woebenschr.  a.  a.  0.)  nachgewiesen,  daß  nur 
traneire  dem  geforderten  Sinn  entapricbt,  ja  es  erscheint  nicht 
recht  TerstftDdlicb ,  wie  Jenes  transferri  so  lange  ODbeanstandet 
bleiben  konnte.  §  28  qui  missi  easent]  quos  mitimtl;  %  34  qttem 
floB  clementistimum  in  victoria  ducimue]  q.  n,  el.  i.  v.  dueem 
vidimus-  Bezüglich  dieeer  Stelle  glaube  ich  in  meinen  'Tezt- 
kritiscben  Bemerkungen  zn  Ciceroa  Beden',  Progr.  des  Nikolsbnrgei 
Oymn.  1691,  den  Nachweis  erbracht  zn  haben,  daß  der  ZneammeD' 
bang  mit  Notwendigkeit  auf  dueimus  hinweist,  weil  nnr  dann  ein 
verstund  11  eher  Gegensatz  ansgedrSckt,  n&mlich  das  Urteil  der 
Bömer  (quem  nos  demenlistimum  ducimuij  dem  Urteil  jenes 
Barbaren  (is  Blesamio  tyrannut  videri  potent)  passend  gegen- 
übergestellt wird. 

Indessen  entschlägt  sich  Eb.  keii 
Dod  weicht  doch  ancb  ziemlich  oft  von  i 
§  2  meam  voeem  el  auctoritatem  vobi» 
tarn  ac  reslitutam  puto,  w&brend  Clat 
servalam  ac  nicbt  in  den  Text  setzt.  Ei 
baft,  daß  die  La.  von  a  trotz  ihrer  s< 
ist  Dud  ancb  dem  voraasgebenden  Glied 
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reddito  gMinar  entipricht  als  die  voUtOnnida  Fusoog  in  den 
öbrigen  Haodscbr.  Mirc.  %  4  tst  eero  fortunaiua  ille,  euiua], 
Cl.  ohne  j«t)M  iUe,  du  anch  eotbehrlieb  ist.  ebd.  uUo  laudU  gmer» 
praatantior},  CL  u.  /.  in  g.  p.,  waa  ieb  Toniahen  mScbta.  abd. 
nvlliuB  dicendi  tanta  via],  Clarka  nulla  d.  t.  v.  ist  beBser  bo- 
glaobi^  und  trotz  dei  TOraaB^ehendan  nullius  tantum  ßumen 
ingenii  Dicbt  m  bsuiituiden.  §  8  haee  qui  facti],  hier  war  mit 
CL  die  beaaara  Ob«rliefenin^  h.  q.  faeiat  entschieden  TonnEiahen, 
da  a,  wie  Bcbon  betont  wnrde,  bezö^licb  der  HodOBformoD  weit 
TttJUlichar  iat;  aacb  C.  F.  W.  Mfitlar  hatte  aehon  2n  faeiat  be- 
mnfct  'fort.  rteU'.  §  11  iat  daa  von  Eb.  ana  den  geringeren 
Budiehr.  eingefä^fl  aliquando  (qttod  non  aliquanda  eonfidal 
uüutoi)  entbehrlich.  §  13  at  aeeltre  etrte  liberati  sumus  (nach 
Kioti);  die  Ton  Clark  gebilligte  Schreibang  in  a  'ab  teeltre  ett,' 
btfremdat  wohl  einigermaßen,  doch  iat  aie  nicht  ganz  ohne  Bei- 
■pitU.  Janea  ab  jedocb  TOllig  zd  tilgen ,  wie  zumeist  gaichieht, 
■iduipricht  der  Methode.  §  21  iat  der  Satzban  aicberlicb  ge- 
lebkMMDer,  wenn  mit  Eb.  an  der  Vnlgata  festgehalten  wird:  ttia 
audio  ncttra  eaulio  ett,  u  t,  si  . .  peecandum  »it,  malim,  als  wenn 
BIO  mit  Clark  nach  a  atatt  jenes  ut  ai  Tielmefar  quodsi  schreibt. 
S  26  streicht  Eb.  daa  gnt  flbarlieferte  eivea  (in  »uot  eivea)  ohne 
uurtiehanden  Grund.  §  29  scbraibt  Eb.  nach  eiganar  Vermntnng 
tawrri  igilur  »it  iudicibua,  CI.;  »trvi  i.  e.  i.  g  SO  ut  quidam 
faho  putant  tilgt  Eb.  nach  Weiska  jenes  falso  als  eine  Qlosse, 
*ii  mich  dankt,  mit  Becbt.  Denn  da  Cftsar  salbst  die  Anscbaoong 
dar  Epikureer,  dafl  der  Tod  eine  TOllige  Vamichtsng  sei,  hachet 
•ahrKheinlich  teilte  (Tgl.  Sallnet  B.  Cstil.  c.  51,  %  20),  so  wflrde 
biar  Cicero  sicherlich  sehr  unfein  nnd  unklug  handeln,  wann  ar 
dsrcb  den  Beiaati  falso  aber  jene  epikureische  Änschanang  so 
Kbirt  aburteilte.  Falto  ist  ohne  Zweifel  ein  Znaatz  eine«  christ- 
liehtn  Abschreiben.  —  Lig.  %  8  non  audeam  cmßUri\,  Cl. :  au- 
dteni  dicere;  %  21  vtrborum  ipeorum  pimdua]  richtig;  Clark 
'iraritM  i.  pondus,  allein  hier  haben  wir  es  in  a  aidier  mit 
NBtm  btoSeo  Verachreiban  in  tun.  Zq  verborum  p&ndus  verweiae 
ich  auf  De  or.  11  72  vtrborum  ponderibus  est  utendum,  ihnlich 
^WT.  IV  I  tuo,  non  nominis  pondert  penditoU.  g  23  tsset  aiam 
pnbata],  Cl.  e.  e.  »adem  pr.;  §  28  tu  cerU  praeeiput},  Ci. : 
^  etrte,  ich  wire  ancb  geneigt,  jenes  praeeipue  für  einen  Znsatz 
n  halten,  g  30  iam  est  tolua  animo  tuus],  Cl.  ohne  jenes  tarn 
"t,  du  eine  glinzende  Konjektur  Hadvigs  ist  fflr  daa  überlieferte 
lamttti;  dann  ist  aber  das  Eindringen  der  Korrnptel  iametsi  kaum 
'•nUadlicfa.  §  32  nosti  optimos  homines],  CL:  n.  optime  h.  g  38 
fnttntibia  U  hit  omnibus  daiurum],  Cl.  ohne  Jenas  omnibui, 
du  li^t  nur  in  u,  sondern  auch  noch  in  einer  anderen  Haudacbr.- 
Dute  fablt,  daher  inflerBt  wenig  Beglanbigaog  in  Ansprach 
■ikmtn  kann.  Ancb  ist  es  augenscheinlich,  dafi  ohne  diMsa  frag- 
licb*  omnibui   der  Aufbau   des  Satzes    ti  Uli  abssHli  i 
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dederis,  praeuntibus  fe  his  daiurum  BbearnUiger  und  der  Ocgto- 
satz  lamal  in  der  Btrengeo  chiagtisehen  GegenfiberBteUiing 
ach&ifer  inm  Ansdruck  kommt.  Darcb  jadsb  omniiius  ward«  dss 
eine  QJied  OberlBatet,  eins  LRxheit,  die  in  diBSer  «O  Btren^  gBfailtan 
Beda  wenig  wahrBcbeinlich  ist. 

Deiot.  §  5  bfttte  Eb.  doch  nicht  iiUra  domeattcos  paritUa 
in  den  Text  sstsen  sollen.  Das  boBtöberliBferte  itUra  parieUt  ist, 
wie  Bb.  j&  in  der  Nota  Beibat  tngibt,  allein  dam  Sinne  angBmuBen. 
Über  das  stOrends  domnticoe  bemerkt  Nobl  richtig:  'quati  domi 
st4ae  Cicero  hane  orationem  habuerit'.  Ebd.  ist  bei  Eb.  mea  (ad 
te  unum  omnü  sptclat  oratio)  ein  ziemlich  überflÜBsi^er  Znsati 
ane  den  geringeren  Handachr.  §  8  ist  ad/lictum  quibuadam  in- 
eomtnodit  weniger  angemessen  als  das  besser  beglaubigte  ad/eetuiit 
q.  i.,  da  sich  Ciceto  hier  Ober  daa  fräbere  schroffe  Verhalten  Ciaara 
gegen  Delotaros  offenbar  geflissentlich  scbwicberer  Auadröeke  be- 
dient. Unnötig  ist  anch  §  11  daa  von  Eb.  nach  geringeren  Hand- 
schriften in  den  Text  gesetzte  sibi  (quiescendum  tibi  eae  arbi- 
trabatur).  %  15  stimme  ich  Eb.s  Schreibung  euiut  tantae  /ero- 
eilatia  za.  Die  Umgebong  (cuius  tanli  furoris,  cuiut  tatu  in 
humani  animi)  zwingt  doch  wohl  zu  der  Annahme,  dall  tarUae  io 
a  aoBgefallen  sei.  Ebenso  ist  es  anch  §  28  geboten,  mit  Eb. 
gegen  Clark  (nnd  a)  zn  schreiben  tarn  exacta  aeiate,  in  et  fehlt 
txaeta,  daß  vor  aetate  leicht  übersehen  werden  konnte.  Abw  der 
Oegensatz  zu  dem  voransgeb enden  ab  ineunte  aetate  fordert  nn- 
bedingt  anch  hier  das  Attribnt  exaeta.  Auch  §  S2  wird  von 
Eb.  das  offenbare  Seh reibTsrs eben  in  a  cum  esset  produetus  {seil. 
ttatis),  das  Clark  nicht  h&tte  anfnehmen  sollen,  mit  gutem  Grande 
nach  den  übrigen  Handschr.  in  perductus  geändert. 

Eberhards  Neignng,  Interpolationen  nnd  Glossen  anianehmen, 
ist  bekannt.    Davon  finden  sieb  auch  in  dieser  Ansgabe  BeiBpiele 
genug   nnd   nnr  in   ganz   Terein^eUeD  Fällen   ist  die  Begrfiodnng 
halbwegs   ansreichend.     In   der    Bede  pro   Mareeiio  war   bei    der 
Entfemong  schwolstigsr  oder  nicht  slrang  logisch  geformter  Abb- 
drücke   nnd   Boustiger  Unebenheiten   doppelt  V< 
ja    darAber   kanm    ein  Zweifel    beetehen   kann, 
nicht  in  dberarbeitster  Qestalt  vorliegt,  sondern 
bereitete  Gelegenbeitsrede,    fielleicht  gar  nnr 
von  Tachygraphen*.    Erwägt  man  dies,  so  wirf 
wie  Marc.  §  22  ineerloa  eventus  vaUtudinis  od< 
der  Worte  si  tibi  soli  viveres  nicht  billigen. 
waltsam    ist    die    Annahme,    daß    §  31    qui    i 
anpassende  Qlosse  sei.  Cicero  sagt:  Dndankba 
der  BSrger,    der,    wiewohl    armorum  perieulo 
dem  milden  Sieger   grollend   nnd   baßerfnlltsn 
steht    (atiimum  tarnen  retinet  armaium),    nnd 
etiam  ille  sit  melior,  qui  in  acie  eeeidit,  q 
pnjfvdit.    Sinn :  Besser  ale  das  Verhalten  solch 
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GffDBr  sei  du  Verhalten  jener,  die  bis  zum  letzten  BlntatropfsD 
«brlich  gcUmpft,  die  ihn  offwa,  ehrliche  FeisdBch&ft  mit  ihram 
Toda  iD  dar  FeldicbUcbt  betiegelt  hättaD.  Daa  ist  eise  vortreff- 
liche Qe gen flbara teil ong ,  an  der  gar  nicbta  aaszoiettan  ist.  — 
DnglaieheD  werden  in  deraelben  Bede  g  33  die  Worte  nam  omtua 
idevi  teiUiunt  und  quia  tum  est  omnibua  stantibus  neeesse  dieere 
ICD  Eb.  mit  Unrecht  eingeklammert.  Dafi  namentlich  der  Satt 
quia  HO»  —  dieere  «ine  'lächerliche  Bsgrändnag'  aoi,  beruht  anf 
tinir  EinbildiiDg  des  Heransgebara.  Nach  einer  Interpolation  aber 
liafat  der  ganz  eigenartige  Satz  wahrhaftig  nicht  ani.  Anch  ein 
inlaß  zu  einer  darartigen  Oloaae  ist  ganz  undenkbar.  Ond  doclT 
ugt  Table n  irgendwo  ganz  treffend:  'ne  UHquam  inquirere  sup«r- 
udtanna,  quae  /oIk  addita  eaae  editores  affirmant,  ea  qua  dt 
cutifa  aut  quo  eontilio  dueti  addidisse  vtdeantur,  qtii  addi- 
dtTMni.  —  Soviel  aber  die  Oeataltang  das   Textes. 

Waa  den  Kommentar  aelbat  betrifft,  bo  ist  dieier  bei  allen 
drai  Baden  TollstAndig  nmgearbeitet  worden.  Er  ist  aehr  ergiebig 
bwosders  *an  apracb liehen  nnd  Bttliatiachen  Erl&atarnngen  nnd 
Beobachtongeo,  die  von  der  großen  Beleaenheit  das  Varfaasara  nnd 
Hiotr  BeherrBcbnng  der  gesamten  einschlägigen  Literatur  ZengnlB 
(blagen.  DaQ.dieee  Anmarkongan  mit  ihren  zahlreichen  Hinweisen 
inf  «iuen schaftliche  Qnellenwarke  nicht  för  Schüler  bestimmt  sind, 
litgt  auf  der  Hand.  Aber  der  Stodierenda  der  Philologia,  ja  Jeder 
Labrar  des  LateiniBchen  wird  mannigfache  Bslehmng  nnd  ADregnng 
au  dem  Kommentar  schöpfen.  Nor  aelteD  beg^nat  man  Dber- 
fluiigen  Bemerkangen  wie  etwa  Uarc.  g  5  zn  eekritaie  «onßciKtdi 
'du  Qanndinm  bahfilt  aktiran  Sinn*.  Daran  kann  doch  nie  jemand 
laaifeln,  da  dies  in  den  elamentaran  EanntniBsen  im  Latein  gehOrL  — 
Ont  iu  die  Beobachtang  Marc,  g  10,  daH  Cicero  das  Wort  conatrvare, 
'in  Lieblingswort  Cäsar s,  in  dieaar  Beda  besonders  b&nfig  gebrauche. 
Bio  paar  Belege  fSr  die  häufige  Verweadong  des  Wortes  bei  C&sar 
■irra  hier  ganz  am  Platz«,  vgl.  b.  Q.  U  12,  15,  2B,  31,  82; 
TU  41;  b.  c.  I  8G,  U  22,  III  11,  27,  98.  —  Unzutreffend  ist 
Ai*  Not«  EU  g  11  etttrae  (res)  duee  U  geitat  magnae  illa» 
'ptidim,  Med  tarnen  muito  inagnoque  eomitatu.  Eb.  meint  nftmlich, 
iu  logische  Verhältnis  wäre  schärfer,  wann  magnae  fehlte,  weil 
satat  im  ersten  Teil  Attribut,  im  zweiten  Prädikat  sei.  Doch  ist 
jtoe  Ergänzung  Ton  getlae  im  zweiten  Qllad  gar  nicht  hart,  magna» 
■bar  ist  ein  durchaus  wesentlicbar  Begriff,  der  nicht  fehlen  darf. 
SIdd:  Die  anderen  nnter  Deiner  FQhraog  vollfflhrtan  Tattn,  so 
Ena  sie  auch  waren,  wurden  doch  nur  dadurch  ermöglicht,  weil 
Dir  lin  mächtiges  Heer  zar  Seite  stand.  —  Sonderbar  oder  rieU 
Dibr  direkt  fatacb  ist  die  Bebanptnng,  daC  §  17  iu  dem  Satt* 
■><  dubilare  debeat  nemo,  quin  multos  ab  inferis  txeitant  der 
KucjsnktiT  exeitaret  'in  doppelter  Abhängigkeit'^  ~ 
Wieio?  Der  Irrealis  txeitartt  steht  in  einem  Qv^-  "> 
jk  doch  keine  'doppelte'  Abhängigkeit,  da  ja  d" 
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kflinorlsi  Abhlogig'keitaverbiltQiB  aasilrflekt.  Bacht  nngenMi  iat 
aach  duelbet  die  Btlehrnng,  daß  statt  doa  cODianet.  ppl.  in 
iolcb«n  F&llen  'oft,  aber  nicht  notwendig,  part.  fnt.  mit  futrü' 
•iotreto,  Dieae  Anmerkung  ist  nn braue L bar.  Denn  bekanntlich 
bleibt  die  passiTa  Form  dea  Irraalia  ateta  nnrer&ndert.  Für  den 
aktiven  oder  deponeuti&len  coni.  ppf.  tritt  jedoch  in  aolcbm 
F&lleo  regelm&aig  die  Umacbreibnng  mit  -urut /ugrit  ein  und 
AuBuabmw  sind  recht  Tereinult.  —  Zu  Hsrc.  §18  non  modo 
armalü,  ted  etiam  otiosis  minabantur  w&re  ea  aebr  inatruktiT  und 
zweclcmaßig  anf  Caea.  b.  c  I  83  zu  verweiaan  Pompeiua  düaden* 
S&  urbe  in  tenatu  dixerat  toätm  u  habiturum  loeo,  qui  Romat 
rtmantissent  et  qui  in  eattris  Catsaria  fuissent.  —  tJniutrtf- 
fend  iat  die  Note  la  Marc.  §  21  tanlua  in  ullo  furor  'Die  »n« 
obliqui  diesea  Wortea  fwUiuJ  atehen  bisweilen  aubatantiviacb 
fflr  die  von  quiaqvam,  anch  im  Singular*.  Sichtig  aollta  ea  beiHto. 
daß  fBr  den  iußerat  aalten  gabrauchten  Ablativ  tou  quiiqvam 
regelmäßig  «Uo  geaatit  werde.  Wie  aahr  der  Ablatir  Ton  qvisquam 
gemieden  wurde,  kOnnen  zwei  interesaant«  Beispiele  'ana  Cicero 
zeigen;  Phil.  II  88  an  ille  quemquam  plus  diUxit,  cum  uUa 
coHSilia  tatpiiu  iniit?  Laei.  52  tU  negue  diligat  quetnqMam 
ntqve  ipae  ab  ullo  diligatur.  —  §  Hfieriprokibuiamt,  dazu  bemerkt 
Eh.:  'Den  inf.  paas.  hat  Cicero  nicht  hftuGg  bei  prohibea'.  Eine 
recht  aonderbare  and  ganz  anveratAndliche  Nota.  Legt  Eb.  etwa 
auf  die  Bezeichnung  'passiv' ')  das  Hauptgewicht?  Oder  will  er 
überhaupt  den  Infinitiv  bei  priAiieö  als  eine  bei  Cicero  selteD« 
Eonatraktion  bezeichnen?  Beides  ist  abzuweisen.  Wir  haben  viai- 
mebr  allen  Grund  zu  lehren,  daß  prohibto  cum  infinitivo  dii 
normale  (bei  CAaar  die  aosschlieftliche)  Eonatrukttoo  aei. — 
§  29  erit  inter  tot  etiam,  qui  naseentur,  sieui  inter  not  fuit, 
mojfna  disientio  (n&ml.  de  Caeaaria  laudibu»).  Zu  diesem  fuit  bemerkt 
nun  Bb. :  'Nicht  ala  wäre  die  dissensio  jetzt  vorfiber',  londarn  ^=  'hat 
aicb  auch  bei  uns  (gelegentlich)  gezeigt  {iyivsio)' ;  sieber  sine  irr- 
tdmliche  Erkl&rnng.  Cicero  will  vielmehr  hier  wirklich  den  Qedankui 
anaaprechen,  daß  es  uatar  den  Lebenden  jetzt  keinen  Streit 
mehr  gebe  über  C&aara  Verdienstef  daß  alle  darin  einig  aeiae. 
Das  ei^ibt  sich  klar  aas  den  ligenen  Worten  des  Bednars  %  32: 
omnts  dissentio  exstineta  etl  aequitate  vietoria;  auch  %  80  dentao  dit 
Worte  diversae  ixtlunlatea  cioium  fuerunt  dislraetaeque  teuiaitiM 
deutlich  darauf  hin,  daß  Cic.  jene  disttntio  ala  einen  Zustand  ha- 
zeichnen  will,  welcher  der  Vergaagenheit  angebfirt.  —  Bei  einer 
Wortstellung  wie  §  29  slabilila  luis  aoneiliia  et  instiiuiia  erit  ial 
neben  der  rbetoriscben  'Sperrong'  auch  die  Vermeidung  des  Hiatoi 


■)  Gerade  der  paieive  iDfiaitiv  findet  eich  hlofiger,  wo  maa  wie 
I.  8.  nacb  verhit  postulandi  eine  andere  EoDBtraktioD  erwartete,  vgL 
Cic.  in  Cat.  I  27  tn  vineula  duci,  .  .rapi  mactari  impenbis,  vgl.  Halm 
in  Verr.  IT  151,  aoch  postulai  dari  CaecU.  34. 


L  JLitdimibatk,  Olympia  ud  IMpU,  a^.  *.  J.  OMrr. 

mm.  —  DaS  |  SS  pncito 
iglich  rh«toriich«s'  Mo> 
igabnefat,  kua  uekt  xa^tgi 
[orddnUcfe«-,  4«S  dts  Tris« 

Li;.  §  34  ffl«  }NK«f  ^MM^ 
IM  /te/*a  am  petmiiM,  in  §a 
HB  Bb. :  In  ■!■!;«>  Handsdt. 

/uisstt  /nhims  im^M^m 
tbbligigoD  PrsK'  riobUK 

ftluhe  BahanptnDg,   Auch  i 

Prig«  Wirt,  «firde,  wi»  j 
ntar  gar  kainu  Dmtttndui  ■' 
ytM  «in   Pr&avDB   ist  fpo 

b«tnfi«nd«D  AatstoUQagui  kOi 
iD,  daß  Bbarbards  Ausgab« 
r  Zait  «tntig«  Konmsntar,  w«l 
chnng  dan tollt,  allaii  nun  Stm 
•i   mit   di«wn  Bad«D   «ingeb« 

der  bislang  aasstindig«  kriti 

werden. 

«n.  Alois  Eornitio 


H.  Lnekenbaeh,  Olympia  ddcI  Delpbi.    Honehon  und  B 
B.  OUenboarg  IlMH.    Prcia  Mk.  2  SO. 

Za  den  bereits  frSher  eTBcbieo«D«n  W«odt«f«)D :  Fornm 
nuuB  nnd  Akropolis  von  Athen  treten  iwoi  neue  WandtafelD 
fii  Sillnteningsheft  Olympia  und  Delpbi,  die  als  ein  treffit 
HiUtmittal  fBr  den  Unterricht  in  der  Topographie  dieser 
Hinptstltten  antiken  Lebens  zn  begrfia«n  lind.  Pidagogia 
Geicbick,  grändliche  arcbtologisobs  Bildnng  und  Qeschinaek 
HeriDsgebers  zeigen  sieh  in  der  Znumm  in  Stellung  allei  det 
*ii  ßi  die  beiden  Orte  za  wiaien  nOtig  ist  Die  änrndlag« 
Oljmpia  bildet  das  große  Werk  tod  Cnrtina  nnd  Adler :  in 
Abtcbnittan  wird  ein  branchbarer  FQhrer  darch  Olympia  geb< 
itt  iBch  dem  Niehtarcfaiologen  willkommin  ist.  Abschnitt  I 
^delt  Lage  nnd  B«deatnng  Ton  Olympia  nnd  gibt  einen  t 
bück  ftb«r  di«  Basten !  Abschnitt  II  ist  flberachrieben :  Inderm 
UI:  Anfiirhalb  der  Altis;  Abschnitt  17  behandelt  den  DDt«r{ 
1«  Olympia  nnd  seine  Aasgrabong.  Auf  S.  10  and  U  ist 
fntt  Wsndtafal  (Ansicht  des  Festplatzss  «on  Olympia  ans 
Vtgslichan  nnd  Orandriß)  im  kisinen  wiederholt,  so  daH  der  Sei 
ucb  ZI  Hanse  die  Ansieht  vor  Angen  haben  kann.  Dir  Tel 
bu^d  geaebrieben  nnd  mit  vielen  Bildsrn  gssebmflekt,  die 
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die  Banten  ond  EnDstwerke  AnfBCblnll  geb«o.  Neaes  mußte  ffir 
Delphi  ^escbaffoD  werden  nnd  der  Heranegeber  Terdieot  noBeren 
Dank  nnd  oniere  AnerkennnD^  fSr  den  Hnt  und  das  Qeacbick,  womit 
er  daraa  ging,  ancb  für  Delphi  einen  brancfabaren  Fahrer  in  bieten. 
Er  hatte  eich  dabei  der  ünterstütEang:  des  besten  denttcben  Delphi- 
kennere,  H.  Porotow,  zn  erfrenen  und  so  ist  es  ibm  gelangen,  ein 
anscbanlicheB  nnd  treffendes  Bild  des  heiligen  Beiirkea  zUBammen- 
lustellen  und  eine  fflblbare  Lficke  inEzufflllen.  ÄbBchnitt  I  behandelt 
die  Lage  und  Bedeutung  von  Deipbi  und  gibt  einen  Überblick  Sber 
den  heiligen  Bezirk ,  Äbechnitt  11  behandelt  den  heiligen  Bezirk 
und  Abschnitt  lU  den  Untergang  Delphis  nnd  seine  Anfdeckting. 
Auch  hier  floden  wir  eine  Wiedergab«  der  Wandtafel  im  kleinen 
(8.  44  u.  45),  die  die  Ansicht  des  heiligen  Bezirkes  von  C.  SehuBtet 
nnd  den  Grundrifi  von  Pomtow  bietet.  Der  reiche  Bilderaebmuek 
wird  utnsomebr  begrfiüt  werden,  als  das  bildliehe  Material  für 
Deipbi  schwerer  zagänglieh  ist  als  das  ffir  Olympia.  Der  Text 
ist  klar  nnd  Terst&ndlich  geechrieben.  Auf  Einzelnbeiten  kann  nicht 
eingegangen  werden ;  Bef.  bemerkt  nur,  daß  er  alle  vier  Bilder  mit 
gutem  Erfolge  im  Unterrichte  benätzt  und  sie  aufs  wftrmste  em- 
pfehlen kann. 

Wien.  Dr.  Johann  Oebler. 


Earl  Luick,  Deatsche  Lautlehre.  Mit  beionderer  BerBcküchti- 
KQDg  der  SprecbweiH  Wiene  and  der  OitirreichiBcfaeD  Alpealindei. 
Lciptig  D.  Wien,  Denticke  1904.  8°,  XII  n.  lOS  SS-  Pieii  3  K. 

Lnicks  Buch  Tereinigt  in  gläcklicber  Weise  die  allgemeine 
Lautlehre  mit  der  Lebre  von  der  guten  und  richtigen  Aussprache. 
Die  Daratellnng  nimmt  Bdcksicht  auf  die  Sprechweise  Wiens  und 
der  Österreich ischen  Alpeol&nder;  es  iet  voransgesetzt ,  daß  der 
Leser  eo  spricht.  Auf  dieser  gegebenen  Grundlage  ist  die  Laat- 
bildung  leicht  Terstfindlicb  zu  machen  und  die  richtige  Ansspracba 
zu  fordern ,  indem  die  Abweichungen  Ton  der  Wiener  Sprechweise 
zum  klaren  Bewußtsein  gebracht  werden.  Die  Unterweisung  knüpft 
ans  Bestehende  nnd  Bekannte  an ,  was  bei  allen  Lautstudien  von 
besonderer  Wichtigkeit  erscheint. 

Im  ersten  Hauptstnck  (S.  8 — 55)  werden  die  Laute  nach 
Art  und  Dreprung  im  einzelnen  nnd  im  Zosammeuwirken  ge- 
schildert; im  zweiten  Hanptstflck  (S.  56 — 97)  die  Begeln  einer 
gnten  deutschen  Ansspracbe  erOrtert  nnd  S.  98/9  knrz  znsammen- 
gefaßt  Darans  ergibt  sich,  worauf  der  Wiener  Tomehmlich  zu 
achten  bat,  um  gutes  Dentscb  zn  sprechen.  Die  in  der  Ausspracb- 
lebre  vorgetragenen  Grundsätze  kann  ich  nur  billigen.  Luick 
sebeidet  zwischen  der  Umgangssprache,  wo  man  sich  keinen  Zwang 
auferlegt,  und  der  Vortrags  spräche,  die  in  der  Hauptsache  mit  der 
BShnenspracbe  zosammenf&llt,  indem  sie  auf  Beinignng  von  allem 
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d  aof  Dentlicfakeit  bedacbt  ist. 
tftlich«  Färbung  wobl  an  und 
ie  Vortra^sBprache  etrobt  nach 
B  ist  in  achten,  daß  die  Bede- 
iT  TortrajfBBpracfaa  kommt  zwar 
KSBpnche  inr  Geltung,  aber 
Edtreraen  wir  udb  in  weit  tos 
affektiert,  wohl  gar  iBcherlicb. 
d,  g  d«r  Bflhnen spräche,  na- 
1.  Damit  iet  allen  Bemähnogen 
gesettt:  wir  kOnnen  nnr  eine 
prache  ToUiiehen,  die  Aber 
tberati  itt  tod  der  ortadblichen 
abstraktea  BflhDendsntseb  eioe 
t  TorzndringeD,  als  es,  ohne 
Weiter  aber  dflrfen  wir  nicht 
itB  vor  Angen  behaltend,  sie 
1."  Wo  der  Sprachgebrauch 
nit  leiaer  Bichtnng  lar  Böhoen- 
Grands&tien  nimmt  nun  Laick 
ne  im  einielnen  Tor,  stellt  feit, 
!D,  nnd  bestimmt,  wie  weit  sie 
direem  Vorbilde  anznnfthern  sind. 

Den  Wert  dei  Lnickschen  Bncbes  erblicke  ich  in  der  Anlage 
und  im  Verfahren.  Es  unterrichtet  trefflich  Ober  das  Wesen  der 
Lant«  nnd  Ober  die  Anfordernngen  der  gntsn,  gemeiodentschen  Ana- 
«pnche;  es  bringt  jedem  diese  allt&glichen  Vorg&nge  mm  BewnUt- 
HiD  and  regt  in  eigenem  wissenschaftlichen  Nachdenken  an.  Der 
PMhmaDn  aber  erf&hrt  daraus  das  Verhältnis  der  gebildeten  um- 
facgtsprachs  eines  bestimmten  Hnndartgebietes  inr  gemeiadentachen 
Vortrages p räche.  Hoffentlich  findet  Laicica  B&chlein  anoh  für  andere 
HoDdartgebiete  des  Ober-  nnd  Mitteldentschen  bald  Nachfolge,  da 
Hl  lolchea  Darstellungen  mannigfacher  praktischer  nnd  wissen- 
tcbiRlicher  Vorteil  erwichst. 

Bestock.  Prof.  Dr.  W.  Qolther. 


Dr.  Albnrt  BacbmaDn,    Mittelhocbdeatsches   Lesebncb  mit 

GntDmatik  and  Wortcrboeh.   8.  Aaflaga.    Zflrieh  1904.    XZXIV  and 

eST  SS.  Freie  br.  4  Hk- 

Das  Bnch  ist  eine  erfrenlicbe  Erscheinntig  in  der  Beifaa  dar 

Ol  Ginffibmng  in  die  mhd.  Literatur  bestimmten  BBcher.  Daß  es 

in  12  Jshren  drei  Aoflagen  erreichte,    ist  an  sieb  ein  Bsweis  fflr 

^i*  «iiiensehaft liehe  Berechtigung  nnd  die  praktische  Bewähmng 

^R  Arbeit.  Das  ans  drei  Teilen  bestehende  Bnch  ist  in  allen  glsicb 
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trefflieb.  Die  EiDfährang  in  dio  mhd.  QrKmmatik  ist  b»i  sller 
Kürze  wegen  4eT  EUrbait  nnd  ÜberaichUicbkeit  masUrhsK  in 
nennen  und  äbertrifft  darin  mancbmal  nocb  ihre  Torlage,  die  Gram- 
matik ron  Panl.  Die  stetige  Bäcksicht  anf  das  Nenbochdeatsche 
—  jedem  Kapitel  ist  eine  Betrachtung  der  nbd.  Terb&ltnieee  an- 
gehfingt —  nnd  die  zahlreichen  Beiapiele  fQr  jeden  Gebrauch  em- 
pfehlen das  Bnch  besonders  für  Schulen  nod  7.nm  Selbatnntarricht 
für  Stndierende.  Das  Lssebnch  ist  Bahr  roichbaltig.  Wir  finden 
alle  Dichtarten  nnd  alle  wiebtigeren  mbd.  Werke  Tertrsten.  Dag 
Volksepoe,  die  bOfiacfae  Epik  in  ihren  grOQaren  nnd  kleineren  Er- 
lengniasen,  die  Lyrik  in  ihren  HaaptTsrtretern,  die  Didaktik  nach 
Sprocb  nnd  Fabel,  geiBtliche,  gescbichtlicbe  nnd  rechtliche  Prosa 
Bind  mit  geschickter  Hand  aasgew&hlt;  beil&nllg  bemerke  icb,  daß 
die  bekannten  Erzfiblnngen  Tom  Baae  der  Habsbnrg  sowie  von 
Graf  Bndolf  and  dem  Geistlich«!  aas  einer  altea  Züricher  Chronik 
aaegeboben  worden.  Zn  den  Texten  treten  durchgehende  Anmer- 
kungen nnter  dem  Striche,  die,  ohne  Gelehrsamkeit  ansEnbreibtri,- 
sachliehen,  sprachlichen  nnd  metrischen  Erlfioternngen  dienen.  Sie 
scheinen  mir  für  den  Scbalbetrieb  vollkommen  zweckentsprechend. 
Das  Wörtarbncb  von  44  Seiten  ist  eine  aorgfAltige  Arbeit.  Ich 
bab«  in  'Beinbart  Fncbs'  einen  Abscbnitt  von  etwa  200  Veraen 
daranf  hin  nacbgeachlagan  nnd  vermißte  nar  dl,  gevattr,  knit, 
tUh,  gtvritsen  nnd  übervritsen,  also  nnr  WOrter,  die  kanm  jemand 
nachseb  lagen  wird. 

Für  eine  Nenanflage  merke  ich  an:  Im  §  12  der  Grammatik 
wird  die  Terschiebnng  von  germ.  k  ta  k  oder  ch  angeführt.  Für 
mhd.  Terh&ltniese  sollte  schon  wegen  der  Analogie  zn  p  nnd  ( 
und  mit  Rücksicht  aoF  §  11,  wo  mhd.  k  alemanoiech  richtig  als 
Affricata  bezeichnet  wird,  ancb  kh  eingesetzt  oder  wenigstens  in 
der  Anmerkung  begründet  werden,  nmaomebr  ala  in  dem  Terwsn- 
dnngsgebiet«  des  Bncbes  an  die  nocb  lebendige  liantaracbeinang 
{khüid  new.)  angeknQpft  werden  kann.  —  Im  §  19  ist  dar  Ane- 
dmck:  „;  ist  geschwunden  in  Idn  für  lä^^xn"  irreführend,  da  län 
ADalogiebildnng  zu  gän,  hdn,  vdn  usw.  sein  wird.  —  Im  §  44  ver- 
mißt man  in  der  Tabelle  der  Präteritopr&Bentia  wobl  auE  Gründen 
des  Satzes  die  nenbocbdentschen  Bedentangen,  die  von  dem  Stu- 
dierenden erst  aus  dem  WOrterbncbe  zuBammengesncbt  werden 
müssen. 

Das  Bnch  ist  in  erster  Linie  ein  treffliches  Sebnlbncb,  kann 
aber  nicht  minder  den  Stndierenden  an  der  Hochscbale  nnd  jedem, 
der  sich  seihet  ins  Mittelbocbdenteche  einlesen  will,  wegen  der 
dnrchaus  zweckm&ßigen  Anlage  nnd  der  reichen  Auswahl  au  Lese- 
stoff empfohlen  werden. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 
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Älxingers  ,Doolin  vonMainz*. 
ihreaberieht  des  u.-B.  Laadea-Betl- 
30  SS. 

BOrgfälUgen  und  nach  BchObBten 
Arbeit  gibt  einen  Oberblick  Ober 
leliebtbeit  nod  Terebrans,  deren 
Teicb  nnd  ioebesondere  in  Wien 
lomaner  und  ÄixtDger  aneiferte, 
ea  dichte  riscbell  ProdnktioQ  zu 
eil  dabei  ztieamiiieD  (S.  4),  was 
>licb  DBcbeireTDBvert  erscheinen 
'  anf  die  im  Hinblick  auf  Wie- 
ibl  binweist,  seine  Qnellennnter- 
ilj gemeinen  Einleitang  in  enge 
tllenantersncbnng  selbst  ist  ein 
er.  Der  Verf.  charakteriBiert  zn- 

TOD  Bsicbarde  „Bibliothek  der 
nszng    ans   dem   franiCsiBcben 

nnd  dentet  ingleich  mit  einer 
nger  an  diesem  Ansing  fesseln 
Itritt  die  Feststelinng  aller  der 
lit  seiner  Quelle  vornabm,  nm 
bbar  zu  macben.  Er  bat,  wie 
mg,  die  in  der  Vorlage  in  ein- 
,    grOQere    äußere    und    inaere 

er  bat  sieb  bestrebt,  die  Hatid- 
ilten  nnd  in  &il«D  ihren  Teilen 
,  daa  die  größten  Veränderungen 
lueinfübrnng  von  zwei  bandeln- 
derte  die  Charaktere  ganz  ins 
mnßte  endlich  gerade  infolge 
dnrcb  die  Quelle  gebotenen  Cha- 
UQg  der  in   dem  Boman  gege- 

Dieser  Teil  der  Ontersucbnng  zeigt  Weite  sorgfältige  philo- 
lo^iiebe  Uetbode  im  besten  Licht«.  Insbesondere  sind  die  Abschnitte 
über  die  Dmgestaltung  der  Charaktere  und  Aber  die  Gberarbeitang 
i«  giDzen  Handlung   zu   loben.     Historiache   Baurleilnng   vereint 

lieh  icbOn  mit  der  SsthetiBcben ;  so  hält  Weil  an  entecb eidenden 
StcUea  Hiebt  mit  seinem  Tadel  znrnck  (S.  11,  S.  13  n.  0.)  und 
konstatiert  mehrmals  die  Überlegenheit  des  liebenswärdig-anmntigen 
Originals  gegenüber  dem  trockeuen,  ernsten  Aliinger.  Gelegentlich 
dtr  Bnprechang  der  Neneinfährang  mächtiger  Zanburer,  deren  Ge- 
Kbicke  mit  denen  der  Henachen  verkonpft  werden,  unterzieht  er 
^u  VtAaitnis  Allingers  znm  „Oberon"  und  zu  Wieland  äberhaupt 
«inn  lUDlUtreicben  Beleuchtung  (S.  10  f.). 
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Es  folgt  ein«  ZasammeaBtelliuig  dessen,  was  Älxinger  zur 
AnageaUltong  aeiner  Diciitang  sna  andern  Werken  entlehnt  hat. 
Nfunentlicb  kommen  hie[QrA.Fr.  Bäacbings  „Nene  Erdbeachreibnog", 
Saio  QrammaticQEi  des  Thomas  Bartbolinna  II.  „AntiqnitateB  Da- 
nicae"  and  die  „Historift  da  gentibns  septentrionalibna"  von  OUna 
Magnna  in  Betracht.  —  Ein  achOnea  Seitenstäck  zu  dieaem  Ab- 
Bohnitt  bildet  dar  nfichste,  achte,  der  dartat,  mit  welchen  ealbst- 
Bt&Ddigen  Zügen  Alxinger  die  durch  die  biBtoriachen  Quellen  er- 
weiterte Handlang  zo  beleben  wallte.  Ein  Hinweia  aaf  die  aoa 
andereD  in  der  „Bibliothek  der  Bomane"  enthaltenen  Bomanen 
entlehnt«!!  Eiozelbaiteo  bildet  den  Übergang  in  dem  Eemkapitel 
der  ganzen  Abhandlang,  daa  der  BeeinfliiBaaitg  eiDzelaer  Stellen  dea 
nDooIin"  darch  Wieland  gewidmet  ist.  InteresBRct  iat  da  nament- 
lich, was  der  Verf.  anf  8.  26  f.  Aber  die  nberbäaQge  Erw&hnang 
gleichzeitiger  Greigniaae  nod  PersOnlicbkeiten  sagt,  insbeaondere 
die  Anspielung  anr  Montgolfiera  LaftscbiffahrtTeranche  (S.  27). 

Znm  Scblafi  stellt  Weil  Beminisienzan  an  andere  poetische 
Torbilder  zassmmen,  eo  den  in  Aliingers  Dichtnng  aicb  ansspre- 
chenden  TyrannenbaQ  und  die  Einföbrnng  eines  Qotteale agners,  dia 
•r  beide  anf  den  Einfloß  Elapstocks  zorflckfOhrt,  und  ein  paar  An  • 
kl&ngs  an  Homer  nnd  Tergil. 

Bin  ab  schließen  dea  Kapitel  TaSt  die  darch  die  Uoteraacbang 
erreicbtea  Besaltate  karz  zaeammen.  —  Abgesehen  von  der  großen 
Beiehhaltigkeit  der  Arbeit,  der  gläcklichen  Diaposition  dea  Stoffes, 
der  Sorgfalt  der  Darcbrnbrnng  in  der  fiberzengenden  DarsteUnng 
iat  des  Terf.s  Belesenheit  besonders  anzuerkennen.  Die  entsprechende 
Literatur  ist  läckenlos  varwertet,  die  zaitgenOaaiBchen  Bazenaionen, 
die  immer  so  vielen  Wert  besitzen,  aber  nnr  zu  oft  von  der  For- 
schung unterschätzt  oder  übersehen  werden,  bat  er  in  FoUe  zur 
Untersncbnng  herangezogen.  Er  hält  mit  berechtigter  Polemik 
nicht  zurflck  (z.  B.  S.  4,  S.  28)  und  hat  sicherlich  Becbt  mit 
seiner  (3.  4  f.)  Ternrteilung  des  nnglaublichen  Mißgriffes,  den  dar 
Herausgeber  des  „Doolin  von  Mainz"  in  der  „Deutseben  National- 
Uteratur"  begangen  hat.  In  den  Anmerkungen  inabeaondere  birgt 
sich  allznbeaebeiden  viel  Wertvolles  und  manches  sichere  Besaltat. 

Und  so  ist  denn  diese  Schrift  als  eine  das  Verständnis  Öster- 
reichischer Literatur,  wie  die  Kenntnis  Wielands  fordernde  Stndi« 
rfickhaltlos  willkommen  zu  beißen. 

Wien.  Egon  v.  Komorzjnski. 
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Sehalbibliotbek  franzOBischer  ProBaschrilten  *od  B^hlaen  oad 
Uengeibaeb.  Nr.  50:  Font  rEmpite  im  Henl  tod  Dr.  J.  Heng«*- 
baclL  165  SS.  Qod  Nr.  51:  HdduUoDi,  Biographias  da  qaalqafl* 
Prufuiea  d'utiefoii  p»r  Th.  Sance  et  H.  Boodoii.  160  SS.  BerliD, 
Woidmuin  1S03  nnd  1904. 

LiiBzag  BUS  den  Guerres  maritime» 

.«B  gelehrten  HBrinsofäiisra  Jnrien 

pragmatische  Daritellim^  dar  See- 

1  Eagland  am  Aosgang  des  XTUI. 

honderts   und  lUt  &1b  den  eigent- 

und  Seatnchtigkeit   der  engliicben 

[eDDau,  ohne  degten  Torbergebende 

nicbt  mOglicb  gewegen  wären.  Bei 

iDtbalben  dam  Seekriegs wesen  eot- 

das  Bändcbec,  das  noch  dazu  von 

itet   und   darcb    ein   Büd   Nelsons, 

ildODg  einer  Fregatte  illustriert  ist, 

r  mfinnlichen   stndieieDdeD  Jugend 

I  Jugend  erbftit  dagegen  in  Nr.  61 

ihende,    zum  Teil   ancb   «rbaulieha 

1    vir    die    beiden    ersten   Lebens- 

:en  Ftmtnet  iUvttrta  de  la  Franc» 

ie   eine   uns   das   Bild   werktätiger 

I,    der  Begrflnderin  des  Ordens  der 

e   das  frommer  Ergebung  und  tn> 

ler  Seelenstarke  in  H°*  £ligabetb, 

t>ewundarn   läQt.     Die  vier  anderen 

biographischen  Notizan  atammen  bqb  der  Feder  der  beiden  Heraus- 

gtber  des  Werkchens,  zweier  Professoren  an  franiOsiBcben  Hädchen- 

Ljzean.  Sie  behandaln  das  Leben  der  M"*  Bolaod,  welche  kein» 

Dcba deuten  de  üolle  w&brend  der  BeTolution  epielta  nnd  gleichfaUs 

ml  dam  Schafott  endete;   der  M"*  Vigäs-Lebrun,   einer   einst 

gtfaiertan    Malerin   (hier   hfttte   in   den   französisch   geschriebeofa 

und  recht  guten  Anmerknngen  die  Stelle  S.  68  pour  peu  que  voui 

i*  disiries  . . .  und  der  Aosdruck   S.  88  papiUons  noirs  berSek- 

liehtigt  werden  kOnneD);  dann  der  bekannten  H"*  de  Stael  (hier 

snirulig  S.  109:  EUe parlit  en  Halte)  nnd  endlich  der  W  Oni- 

lot,   einer   nicht  ucbegabten  Scbrlf ta  teuer  ja ,   welche  auch  spftter 

ihrtm  Manne  bei  seinen  Arbeiten  behilflich  war:  kein  Zweifel,  daH 

dit  hier  so  lebendig  TorgefBhrten  PereOnlicfakeiteD  mit  ihren  hohen 

Boralischen  Figenschaiten   erhebend  auf   das  empfängliche  Qemflt 

dir  juogen  Lesewelt  einwirken   werden   und  ist   auch  von  diesem 

Studponkte  die   TerOffentlichung  dieser   Biogrspbien    eine    p&da- 

E^gischa  Tat. 

Wr.-Nenatadt.  Dr.  F.  Wawra. 
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Outlioe  of  the  History  of  the  English  LaoguEtge  ftod  Liter&tare. 
Por  the  nie  of  lehoola  editad  bj  Piofeitor  Dr.  J,  Kltppericb. 
Bwlin,  WeidniBnn  1904.   52  83.   PreiB:  80  Pf. 

Dieser  für  bObere  LebransUlten  beBtitumto  kleine  Leitfaden 
bringt  nach  goteii  Qaellen  du  NotweDdigHte  ans  dar  Oeacbicbt* 
der  engliecben  Sprache  und  Literatnr.  Troti  des  geringen  Üm- 
fangvB  des  Bdcfaleios  wird  besonders  markanten  OestaheD  der 
eDglischen  Literatur  ein  etwas  breit«rer  Eanm  gewidmst;  so 
Cbancer  (H  SS.).  Sbakespeare  (4  SS.),  Milton  (J  S.), 
Dryden  (J  S.),  Pope  (|  S.),  Bnrns  (J  S.),  Wordawortb 
(I  S.).  Scott  (Ij  SS.),  Byron  (I  S.).  In  der  zweiten  E&UU 
des  19.  Jahrhunderts  sind  die  Namen  so  zahlreich,  daß  selbst  be- 
rühmte Schriftsteller  nur  kurz  abgehandelt  werden :  so  mnS  sieb 
Dickens  mit  einer  halben  Saite  begnügen  nnd  Maeaola;, 
Tennyson,  Thackeray  omfassen  zosamnien  kaom  eine  Seite. 
Änffallend  ist  es,  daß  der  Verf.  zwar  den  noch  lebenden  Jagend- 
scbriftsteller  Ascott  K.  Hope  erwähnt  (S.  41),  aber  ältere,  be- 
währte BomaDSchriftateller ,  wie  Charles  EJngsley  nnd  Anthony 
Trollope  ganz  yerschweigt.  Aach  der  ameriksnischen  Literator 
wird  die  ihr  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt  (S.  41 — 44). 
—  Den  Schloß  des  Bücbleins  bilden  „Notes  on  Englüh  Prosody" 
(S.  45—46)  nnd  ein  Anhang  über  „Tht  Fuiure  of  the  Engiah 
Language"  (8.  47 — 50).  Der  Verf.  führt  aas,  daß  die  vier  großen 
Zweige  der  englischen  Sprache,  nämlich :  L  das  enropAische,  U.  das 
amerikanische,  ni.  das  snd afrikanische,  IV.  das  snstraHsche  Eng- 
lisch sich  zwar  in  ihrem  Wortschätze  noterscheiden,  daU  aber  diese 
unterschiede  niemals  so  bedeutend  sein  werden,  nm  die  Entwick- 
lung dieser  Zweige  in  selbständige  Sprachen  herbei  zufahren. 

Ein  „Index"  erleichtert  die  Benützung  des  praktischen  Leit- 
fadens. 

Wien.  Dr.  Job.  EUinger. 


Tb.  Achelis,  Abriß  der  vergleichenden  Religionawissenscbaft. 
(SnramlnDg  (joschec).  Leipzig  1901.  168  SS. 

Die  Verlagehandlnng  QOschen  in  Leipzig  fand  für  die  karze 
Zusammen  faeenng  des  sehr  intoressanten  Themas  eine  Kraft  ersten 
Banges.  Von  den  zahlreichen  Werken  des  Verf.s  dflrfte  „Die  Ent- 
wickloDg  der  modernen  Ethnologie"  am  bekanntesten  sein,  tm 
Vereine  mit  Dieterich  ISDt  er  das  „Archiv  für  Beligionswiisenscbaft" 
erscheinen,  von  dem  kSrzlicb  der  VII.  Band  publiziert  wurde.  Fiiilo- 
logie,  Ethnographie  nnd  Theologie  sind  die  drei  großen  Gebiete, 
welche  hier  Torzöglicb  in  ihrer  Wechselbeziehung  zu  einander  ge- 
pflegt werden.  Ägypten,  Assyrohabylonien,  Indien,  Indonesien, 
Afrika  nnd  Amerika  werden  religions wissenschaftlich  durchforscht, 
in  Yergleicbnng  gezogen   und  die  wechselseitige  Abh&ngigkeit  der 
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Clwrii«fflrDiigsstoffe  nach  gewiesen.  Hervorrageiide  Fachl 
Wiideminn,  Bazold,  Oldenburg,  Joynboll,  Ankermann,  Pi 
eind  mit  der  Sicfatung  des  fast  ins  UnenneDIiche  aoscfa 
Uateriales  bwctaiftigt. 

Es  ist  fast  BelbitversUiidlicb ,  daA  bei  der  verh&h 
Doch  Jungen  Tergleicb enden  BeligionswiaienBcbaft  Tiele  H 
wtwickelt  werden,  die  sich  im  Eraete  nicbt  vertechten  la 
iisfriologie  beispielsweise  ist  in  einzelnen  ihrer  Vertrc 
imiDsr  nicbt  ans  den  Kinder  ach  ntaen  der  Sensation  sin  st 
kommen  (tgl.  Kittel,  Die  babyloniscben  Aasgrabangei 
bibliicbe  Drgeschlchte,  Leipzig  1903,  S.  6).  Eben  die  Be: 
lintls  in  Babylon  bilden  seit  einiger  Zeit  ein  viel  nn 
Gabiat  and  die  Frage,  ob  Israel  die  Überliefernngsstod 
atibitlndig  nnd  umgreifend  ans  gestaltete ,  von  Babylon 
oder  ungekefart,  oder  ob  beide  dieselben  Erz&blangskoni 
QMiD*am  besaßen,  ist  auch  beute  nocb  lange  nicht  geklir 
in  jnngstar  Zeit  Lehmann  (Babyloniens  Eullnriniasian  i 
jttit  [1903])  nnd  Jeremiss  (Das  Alte  Testament  im  L 
alttn  Orients    [1904])  die  dnnkle  Frage  zu  erhellen   bemfl 

Acbelia'  Abriß  wird,  seiner  ganten  Anffasenng  nacl 
(ta  kalboliscfaer  wie  Ton  protestaotiacher  Seite  abgelebn 
Eil«  VeratftDdigaog  ist  gänzlich  ansgescblossen.  um  ein 
ding  zwischen  der  Gegenwart  nnd  langet  entschwondei 
bariQittlltD,  werden  mitanter  sehr  gewagte  Behauptungen 
DaB  der  KPrieater  der  Sitz  der  Gottheit  eei"  ,  mag  al 
gtglinbt  worden  sein.  Aber  weder  in  Israel  nocb  in  Hellt 
Kam  lUt  sich  in  historiEcher  Zeit  dieser  Qlanbe  nachwei 
•OTtaiger  gebt  es  an  zu  schreiben,  daß  ^im  unfehlbar« 
■od  atMDSO  im  nntrOglicben  Dalai-lama  in  Lhaesa  die  1 
iBkiraatien  der  Qottbeit  Tat  nnd  Wahrheit  geworden  sei 
l>i>  lokamation  der  Qottbeit  im  jeweiligen  Papste  ist  bi 
keiner  Schale,  auf  keiner  Kanzel  und  in  keinem  Bnchi 
wurden. 

Während  der  Verf.  einerseits  Anscbaonngen  tiel 
Tojkiitftmme  lO  einem  Lehrsätze  der  Eatboliken  umstem] 
■«iat  ar  anderseits  das  von  allen  chrietlicben  KonfeBSioi 
Dommena  Dogma  vom  Abstiege  Christi  in  die  sogenannte 
in  das  Bereich  der  Mythe  {S.  18). 

Das  in  Aufschwung  kommende  Bestreben,  Christel 
Bnddhiimns  in  eine  Linie  zn  stellen,  wird  vom  Verf.  [ 
<>Mproctaen.  Der  Vergleich  fällt  bei  ihm  zn  Gnneten  dei 
iU,  obwohl  er  eingesteht  (S.  119),  daQ  wir  nns,  abgei 
<ia  run  peraOnlichan  Stimmungen,  nnbevuCt  in  dem  Bani 
gvaui  Erziehnng  nnd  geistigen  Entwicklung  befinden,  wodi 
wiasenseliaftliches  Orteil  verfälscht  wird.  Er  findet  zwii 
btiden  Beligionen  nicbt  nnr  keine  Ähnlichkeit,  sondern  mit 
nt  die  Bi^tug  ihrer  Gedanken  eine  bimmelweite  Verscb 
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„Bei  Baddba  di»  nacbdräcklicbe ,  ja  aniicblielllicbe  Batoncmg:  der 
ErkenntoiB,  bei  Christoa  die  des  äemäte  und  Willens;  dort  tiDe 
EtlOinnir  der  PerBOnlichkeit ,  bier  eine  Berreiimg  idb  den  Banden 
der  Sünde  ond  des  Ggoisnins;  bei  Cbristos  die  Erbsltnag  des 
Leben B Wirtes,  bei  Q&Qtama  äu  Traggaspinnst  des  pesBimistiacbeo 
Nibiliamns"  (8.  120).  „Qewia  soll  das  Hitgsfötal  mit  den  armcD, 
Ton  der  Not  des  Daseins  erdrflckten  Menschen  nicht  in  dem  Werk 
nnd  Beginnen  Bnddha«  gelengnet  werden,  aber  doch  fehlt  seiner 
weaentlicb  ntetaph;siscb-ps;chologiscben  Weltaaffaasnng  der  be- 
lebende Hanch  barmherziger  Menschenliebe ...  Es  ist  aebr  ctaa- 
raktarls tisch,  daß  wir  ganz  im  Gegensätze  zn  Christas  im  Leben 
des  indiscben  BeligionaBtifters  nie  von  einer  sornigen  Anfwallang 
des  sittlich  empörten  QemQtea  etwaa  bOren"  (8.  132).  Die  baddbi- 
Btiacbe  Weltanach&nnng  liegt  der  Ansicht  das  Verf.s  nach  nicht  in 
der  allerbarmenden  Liebe,  vielmehr  in  einem  klar  dnrcbBcbaaendeii 
nnd  erfassenden  Verstände,  in  Spekulation  nnd  Erkenntnis.  Christus 
ist  ibm  ein  Toraichtiger  nnd  besonnener  Beformator,  der  alles 
Irdische  im  nnaufhOrlichen  Kampf  der  Oegens&tze  l&ntarn  nnd  ver- 
edeln wollte.  Wenn  er  ihn  weiter  als  einen  „Optimisten"  be- 
zeichnet [S.  18S],  ao  wftre  die  Anffaasnng  wohl  nnr  inaofeme  be- 
rechtigt, ale  er  die  Veredlnng  nnd  Erhebung  der  menschlichen 
Natur  fflr  mOglich,  ja  sogar  für  geboten  hielt.  Inaofeme  er  aicb 
hierin  nicht  t&oechte,  kann  ancb  in  dieser  Bichtnng  der  Omndtoo 
nicht  optimistisch  genannt  werden.  DaQ  seine  Lebre  apftter  ein- 
mal znm  Siege  gelangen  werde,  bat  er  Totansgeahnt  nnd  aeinen 
Anh&ngsrn  bestimmt  voransgeaagt.  Aber  ebenao  gewiß  fdblte  er 
aeinen  kommenden  Stnrz.  Wir  finden  in  dieser  Prognose  nichts  Ton 
Oplimiamns ;  Lftaternngen,  VerToJgnng  und  ein  bOeer  Tod  sind  zu 
gewärtigen.  £r  sieht  ^as  Verhängnis  immer  näher  schreiten;  zeit- 
weilig verbirgt  er  eich  in  den  Steppen  Jenseits  des  Jordan;  den 
Behörden  ist  sein  Aufenthalt  nnbekannt;  in  der  Hauptstadt  wird 
ein  Steckbrief  gegen  ihn  erlassen.  Bei  der  letzten  Fahrt  nacb  Je- 
rnsalem  werden  alle  Qefahren  anf  ihren  richtigen  Wert  eingeachfttit ; 
acbon  meint  er,  aacb  nicht  aeinen  engsten  Frennden  trauen  zd 
dflrfen;  vorflbergebend  wird  der  Plan  erwogen,  etwa  mit  bswaff- 
netei  Hand  sieb  noch  einmal  dorcbzusctalagen,  aber  ebenao  schnell 
wieder  fallen  gelassen.  Wir  beben  nicht  den  Eindruck  gewonnen, 
daß  eine  optimistische  Anffaseung  der  Sachlage  vorliege.  Eber 
ließe  sich  erweisen,  daß  dnrcb  die  hänügen  nnd  fast  kataatro- 
ptaalen  Dnrchbrftche  von  Schwermut  nnd  durch  die  Öfters  kund- 
gegebenen Todesahnnngen  ancfa  die  Zuversicht  der  Jünger  er- 
schüttert worde  und  mit  der  allgemeinen  Panik  am  Oiberg  endigte. 
Achelis  rechnet  sich  nicht  zu  den  Orthodoxen,  vielmebr 
schwärmt  er  ftlr  eine  freie  Entfaltung  des  Qeistes  nnd  verarteilt 
jede  Orthodoxie  als  eine  bmtale  Vergewaltung  der  freien,  eich 
diesem  Zwange  nnd  Drucke  widersetzenden  PersOnlicbkeit,  gleich- 
giltig  ob  sie  sich  bei  den  Juden,    den  Mobamedanern,    den  Badd- 
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bisttD  odar  CfanBteii  findet  (S.  135).  Es  iit  lODderb&r,  wie  di»- 
Mibe  Kibcbnimag  bei  verKbieden artigen  Menichen  Terscbieden 
wirkt.  AcheÜB  wfthnt  aicb  dnrch  Jads  Orthodoxie  persönlich  be- 
ugt, wenn  er  anch  zugibt,  daß  der  in  dieser  reUgiOBea  Gomein- 
Kba[t  tchon  anf  Omud  der  araltea  Byrnpatbiachen  menachlichea 
Triebe  erfolgt«  ZnaammeDscbloQ  ganz  natSrlicb  and  ISblich  aei 
(S.  136).  Cbriatine,  die  Königin  tou  Schvedea,  bingegen  fAblte 
lieh  bauptiloblich  aach  dadarcb  zur  katholischen  Eircbe  hiage- 
iDgan,  weil  sie  den  Trost  hatte  zn  glaobSD,  was  so  viele  edta 
Gfliiter  BBcbzeho  Jahrbooderte  laDg  geglanbt  (k  t.  Bänke,  Die 
rOii).  Fftpste,  III  60). 

Pilsen.  G.  Jariteoh. 


A.  BigaliDair,  Zeoo  von  Yeiona.  Mnntt«  i.  w.  1904,  vi  ond 
162  SS.  8*. 
Diese  Ibarans  reichhaltige,  Prof.  Alois  Enoepflsr  ingeeignete 
HabilitationsaehrUt  kann  mit  B«cbt  das  Verdienet  beanspruchen,  die 
■lit  der  Zeno-Ansgabe  der  fiallerini  1739  aebr  splrlicb  angestellte 
Fonehnng  über  diesen  EirehenTater  aafs  Neae  belebt  zn  haben. 
B«i  der  eigenartigan  OberliefeniDg  der  93,  bezw.  104  Traktate 
(Predigten),  die  Zeno  zugeschrieben  werden,  ond  bei  dem  fast 
gtoilichen  Mangel  beglaubigter  Nachrichten  db«i  das  Leben  Zenos, 
äta  aDrailigerweise  weder  HieronymuB  noch  Genadiiu  nennen,  ist 
dii  Forscbong  begreiflicherweise  vielfach  erschwert  und  nor  tn 
Dft  geiwnngsn,  die  Lösung  der  Fragen  der  Hypothese  za  ftbei- 
utworten.  Es  findet  zwar  Dapinina,  der  Zenoe  Antorschaft  tlber- 
banpt  leugnete,  hentintage  wohl  keine  ZuBtinmong  mehr,  allein 
dir  gesicherten  Ergebnisse  waren  bis  jetzt  nicht  gerade  viele, 
■ons  anch  die  letzte,  Leo  X.  gewidmete  Ausgabe  Zenos  von  Gin- 
liiri  (1688)  nichts  in  indem  vennocbte.  Mit  sicherem  Griff  setzt 
au  Dr.  Bigelmair  «in,  anagehend  von  den  Zeugniasen  aber  die 
groDe  Verehrung,  die  Zeno  nicht  nur  in  seinem  Bischofasitie  Verona, 
tonden  aaeh  anOerhalb,  selbst  in  deutseben  Landen  genoQ,  und 
bthiodelt  in  sieben  größeren  Abschnitten  die  Geschichte  der  Zeno- 
siuiscfain  Traktate  und  deren  Einheit,  charakterisiert  den  Verf. 
dirstiben  und  die  Quellen  der  Traktate,  beiw.  ihre  Veranlass  an  gen 
and  schildert  Zeno  einerseits  als  Theologen,  anderseits  als  Bedner 
and  Prediger,  worsn  sich  ein  historischer  Bflckblick  anf  die  Vero- 
SMtr  Kirebengemeinde  am  Ausgange  des  4.  Jahrhunderte  anreibt. 
In  liasm  kurzen  ScblnOworte  wird  das  Lebenswerk  des  zn  den  Uei- 
ÜKtD  der  katholischen  Kirche  erhobenen  Seelenbirten  mit  seblicbteD, 
beBinen  Worten  gewürdigt. 

Wenn  auch  das  theologische  Interesse  des  Verf.s  sich  allent- 
btlbsn  gebahrend    betätigt,    ja    in  einzelnen  Kapiteln    die  Unter- 
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snchüDg  fast  ausschließlich  beherrscht,  so  beafitzt  doch  die  gaoie 
Schrift  das  Mstzeng  der  philologisch-historiechen  Kritik,  auf  deren 
Methode  und  Ergebnis  die  nachfolgenden  Bemerkungen  beschränkt 
werden. 

Dnrcb  eine  Reihe  sprachlicher  Beobachinngen  wird  die  nicht 
nnangefochtene  Einheit  der  Traktate  verteidigt.  Hiezn  werden  Wen- 
dungen und  Ausdrücke  von  auffälliger  Ähnlichkeit  beigebracht, 
femer  der  Gebrauch  seltener,  in  den  Traktaten  aber  b&ufiger 
Wörter,  der  einheitliche  alte  Bibeltext  und  die  in  fast  s&mtlicben 
Traktaten  nachweisbaren  Beziehungen  auf  Apuleius,  Tertullian, 
Lactanz.  Man  sieht,  daß  mit  verständiger  Hand  das  kritische  Ma- 
terial herbeigeschafift  ist,  wenn  auch  manches  nicht  ohneweiters 
beweiskräftig  sein  durfte.  So  ist  z.  B.  in  den  lexikalisch  -  etili- 
ßtischen  Belegen  einzelnes  für  die  Einheitsfrage  von  geringer  Be- 
deutung, weil  auch  sonst  in  der  profanen  oder  der  patristischen 
Literatur  nachweisbar,  wie  sacra  lex  (heil.  Schrift);  fragilitas  hu- 
mana ,  das  u.  a.  bei  Plinius ,  Gurtius ,  Justinus  vorkommt ,  wm 
uUu8  =  nuUus  oder  die  Stellung  von  igitur  am  Satzbeginn,  neben 
der  doch  auch  andere  Stellungen  bei  Zeno  sich  finden.  Dieser  Teil 
der  .Untersuchung  hätte  sich  auf  erstklassige  Belege  beschränken 
sollen,  zumal  da  eine  allerdings  wünschenswerte,  erschöpfende  Be- 
handlung überhaupt  nicht  beabsichtigt  war.  Daß  die  beigebrachten 
Belege  immerhin  wertvolle  Proben  bieten ,  steht  außer  Zweifel. 
Trotz  dieser  auf  Übereinstimmung  und  Ähnlichkeit  gegründeten 
Einheitsbeweise  fehlt  es  aber  nicht  an  gewissen  Verschiedenheiten, 
an  zahlreichen,  mitunter  wörtlichen  Wiederholungen  oder  ünvoll- 
ständigkeiten,  die  B.  durch  die  Annahme  zu  erklären  sucht,  Zeno 
habe  seine  Traktate  nicht  selbst  veröffentlicht,  sondern  erst  nacii 
seinem  Tode  sei  die  Sammlung  erfolgt,  u.  zw.  mit  solcher  Pietät, 
daß  auch  unbedeutende  Notizen  und  Entwürfe  Aufnahme  fanden. 
Diese  Sammlung  soll  in  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  fallen, 
wodurch  die  mit  Zenos  Lebenszeit  —  er  starb  um  870  n.  Chr.  — 
unvereinbare  Zeltangabe  in  I  5,  4:  ante  annos  ferme  quadrin- 
gentos  vel  eo  amplius  (gerechnet  von  der  Wirksamkeit  des  Apostels 
Paulus)  als  eine  vom  Sammler  eigenmächtig  vorgenommene  Kor- 
rektur erscheinen  sollte.  Diese  neue  Auffassung  befriedigt  auch  nidit, 
denn  sie  stimmt  nicht  mit  der  dem  Sammler  zuerkannten  Pietät; 
,         ^     .  i!  auch  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  für  die  zweifellose  Verwendong 

'»  :     ,  der  Zenonianischen  Traktate  zu  liturgischen  Zwecken  späterhin  eine 

"'„f^f'^  derartige  Berichtigung  des  Zeitabstandes  notwendig  geworden  sei. 

<      'r^*  '  Ich  möchte   lieber   annehmen,   Zeno  habe  mit  der  Zahl  4QQ  eine 

^  schon  durch  ferme  angedeutete  runde  Zahl  gewählt  und  der  Bei- 

satz vel  eo  amplius  sei  vielmehr  späterer  Zusatz,  der,  vielleicht 
einmal  zum  chronologischen  Ausgleich  mit  dem  Datum  einer  kirch- 
lichen Bezitation  beigefügt,  wie  eine  RandbemeiiEung  in  die  Samm- 
lung Eingang  fand.  Ein  solcher  Zusatz  wäre  eher  begreiflich  als 
eine  wörtliche  Berichtigung. 
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Beichfaaltigr  ist  Kapitel  3  äbsr  Zeno   &ls  V«rf.  der  Tnkt&to, 

taioe  Heimat,  Lebaniieit,  Bildon^,  pertOnlicfae  EifrenRcbsfttQ,  lainan 

Tod,  (aiaa  GrabatAtte  and  die  Translation  seiner  Gebeine.  Hier  ist 

du  mit  eritaon liebem    Flaißs    iDtamiceD^trageDe    Material«    tn 

uiitm  ToUeadetan  Oanien  Tsrarbeitet.  Das  folgende  4.  Kapite]  be- 

hudelt  in  seinem  ersten,  grOOeras  Teile  die  ipncblichan  Anklinge 

Imi»  an  faeidniache  Scbriftateller,  >n  Tertolliaii,  Cjrprian,  Origen«s, 

Q  Bibeltext,  alles  dies  meist  io 

ichtemder  Form.  Aneh  bier  ist 

üe  Phrase    infestis  mueronibus 

dckweisen;    denn  sie  gebraaeht 

•rhin  bedeutet  ancb  dieser  Ab- 

m  einer  stiHstiscb-rbetoriscben 

Dgs  Ton    dem  5.  Kapitel    „Die 

6.  Kapitel  in  Angriff  genommen 

;e  bitte  ra.  E.    niefat   getrennt 

;iit  darehfdbrbsT  gewesen  wftre ; 

it«i,  kleineren  Abschnitt  des  4. 

lotiniansr,  Arianer)  in  eich  anf- 

Die  Chriatengemeinde  in  Verona" 

rzen,    die  kirchlioba  Bedentnng 

lg   bietet   ein  Index  branchbare 

nterencbangen.   Die  zahlreichen 

bei  den  Zitaten  aas  Zeno  selbst 

in  oder   rerdmckt.     S.  87  sind 

di*  Kolnrnnendberscbriften  rertanscbt:  Zeno,  nicht  Lactani  gebOrt 

iif  die  Unke  Seite.     Bef.    kann    nicht  nmhin,    diese  Anieige  mit 

im  Wanacbe  zo  scblieOen,  daß  die  gmcdlegenden,  Ton  Sammelfleiß 

ud  kritiseber  Qewandtbeit  zeugenden  Dnterancbnngen    des  Verf.e 

•Ut  Interesae  fSr  Zeno  TOn  Verona  wirksam  ernenern  mOgen. 

Wien.  K.  Ziwsa. 


Lehrbuch  der  Qesclricbte  des  Altertams  for  die  oberen  KUwen 
der  Ojinnuien,  von  Dr.  Adolf  Bauer,  Profeaioi  an  der  UoiTenitlt 
in  Örai.   Wien,  Tempik;  1B04<}. 

,  im  folgenden  rom  Standponkt  des 
iesem  Bncbe  Stelloog  lo  Dehman,  der 
«chichte  der  Griechen  nnd  BOmer  in 
imten  Buchs  ein  begreitlichea  und  be- 


■  Baches  »chien  e*  angameuen,  auch  diese 
ilo]o|;i*cbeD  Mitarbeiter  lar  TerfagDiig  ge- 
Torwiegend  anerkeuneude  im  Jabrg-  1904, 
Ingen.  Die  Bedaktioo. 
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Du  Buch ,  das  Ton  der  taerkOmmlicben  Anlage  derartiger 
DnUrTicbtflbflcher  mehrfach  abdeicht,  bietet  io  Bsiner  Dirstelloiig 
sllerdinga  einen  bemerJianawertfln  Fortschritt,  indem  der  Verf.  nicht 
anf  Seblacbten  nnd  Kriege  das  Eanptgrewiclit  legt,  sondeni  ancb 
der  knltnrhiitoriachen  Entwicklang  einen  breiteren  Baum  gOnot, 
iD§beBondere  aber  dadurch,  daß  er  eicb  bestrebt,  dem  Schüler  du 
VeretAndnia  der  znm  Teil  recht  komplizierten  sozialen  nnd  virt- 
schaftlicben  Terh&ltnieie  der  antiken  Volker  zu  erschließeD. 
Freilieb  nehmen  die  Anieinandersetznng'en  über  wirtacbaftlicheVer- 
hUtniise  oft  eine  Form  an,  daß  aie  sich  kanm  ala  Lernstoff  fSr 
den  Schüler  eignen.  Anf  allgemeine  Anerkennung  darf  das  Bestreben 
des  Verf.s  rechnen,  die  Besnltate  der  geschichtlichen  Forschung  für 
die  Schule  nutzbar  zu  machen.  Um  von  der  Oetcbichte  des  Orientes 
zu  schwelgen,  wird  in  der  Darstellung  dar  älteren  ÖeschichCe 
Oriechenlands  nnd  besonders  Borns  die  Cberliefemng  stets  anl 
ihren  bietorlscben  Oebalt  geprüft  and  das  Sagenhaft«  Ton  den 
geschichtlieh  festetehenden  Tatsachen  streng  geschieden. 

In  einem  seltsamen  Qegeneatze  jedoch  zn  dieser  kritiKheo 
Schirfe  nnd  wisseDSchaftlichen  Sorgfalt  steht  eine  gewisse  Sorg- 
losigkeit nnd  Ungenanigkeit  in  der  Dirstellnng  solcher  Psrtieo, 
wo  wir  uns  auf  featgegrnndetem  historischen  Boden  befinden  nnd 
die  richtige  Erkenntnis  ans  Terliillichea  Quellen  gescbCpft  werden 
kann.  Es  bsgegnen  da,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  tum  Teil 
befremdende  Verstoße  nnd  UngenaoigkeiteD,  die  in  einem  Schal- 
bnch  doppelt  auffallen. 

8.  168  lesen  wir  in  der  Enftblnng  vom  Ingarthinischen 
Kriege:  '.  .Das  konnte  nicht  mehr  bindern,  daQ  das  Volk  bei  du 
Wahlen  fdr  daa  Jahr  107  v.  Chr.  . .  es  vorzog,  einen  AngebOrigei 
des  Bitterstandes  nnd  Gegner  der  Nobiles  C.  Marias  inni 
Konsul  zn  wAhlen'.  Marine  ein  Angehöriger  dee  Bitterstandes !  Der 
doch  e  plebe  inßma  stammte,  wie  es  Tac.  Uist.  II  38  heißt;  vgl. 
auch  Plnt.  Mar.  C.  3  yivötitvos  yoviav  xavtdxaatv  ddolar 
ttvtovQyäv  6k  xal  ntvritmv.  Seine  Eltern  gehörten  zu  den  ElieDteo 
der  ffens  Herermia,  anfänglich  anch  er  selbst,  vgl.  Plnt.  Mar.  e.  5 
toO  ff'  'EQtvvlav  ofxoti  zohs  MapCov  yoveig  xal  Mäpuyv  avibv 
i|  ^PZ^S  ysyovivai  xtXdrae-  —  Merkwürdige  Dinge  stehen  ta( 
8.  194,  wo  es  in  der  Erz&hlnng  vom  ersten  Mithradatischen  Eriegi 
beißt:  'Sulla  hatte  indessen  den  Feldberrn  des  Mitbr.  in  Griecben- 
land  besiegt,  dann  Athen  86  v.  Chr.  erobert,  verwüstet,  geplöDiiert 
und  zeratCrt'.  Man  wird  mir  zugestehen,  daß  selbst  dsno. 
wenn  Snlla  Athen  wirklich  zeretOrt  hätte,  in  einem  Scbnlbnch*  der 
rhetorische  Schwulst  in  den  Worten  'srobert,  verwüstet,  geplncdert 
nnd  zerstört'  dberflüesig,  ja  lästig  wäre.  Und  der  Verf.  meint  »t 
mit  dieser  Zerstörung  Athens  ernst,  wie  die  Wiederaurnabmi 
der  Behauptung  S.  219  zeigt  (Z.  5  v.  n.)  'nach  der  ZerstOrnng 
Athens  dnrch  Sulla'.  Durch  die  rhetorisch  gesteigerte  Ansdracki- 
weise  aber  an  der  erstgenannten  Stelle  wird  der  Schüler  jedenralli 
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Teil  seiner  Flotte  abtreten.  Sulla  züchtigte  nun  alle,  die  sich 
Mitfar.  angeschlossen  hatten.  Asien  warde  dnrch  hohe  Eontribntionen 
bestraft.  In  Griechenland  mußten  die  Tempelscbätze 
Ton  Delphi  und  Olympia  herhalten*.  Allein  nicht  nach 
dem  Friedensschlüsse  mit  Mithr.  'mußten  jene  Tempelscbätze 
herhalten\  sondern  noch  während  der  Belagerung  Athens 
vergriff  sich  Sulla  an  den  genannten  Heiligtümern,  da  ihm  die 
Geldmittel  ausgegangen  waren;  Tgl.  Plut  Süll.  c.  12  ixal  dh  xal 
XQri(idt(ov  idsv  nokX&v  XQÖg  rbv  xdXsfiov,  ixivu  xk  xflq  'E^Ujol- 
dog  äövlttj  rot)ro  fiiv  i^  EnidavQov,  zoDro  dh  i^  X}kvfixiag 
tk  xdkXiara  xal  xokvteliöTocx«  z&v  ccvad^rj(idt(ov  fuzansfiuö' 
[isvog'  syQa^s  8h  xal  xolg  ^AiL(pixxvo6iv  slg  /dsXtpovg^  öxt  zh 
ygrifiaza  xov  •Ö'eoi)  ßilxiov  stri  xofiia^fjvai  ngbg  avxov.  — 
Wenn  sich  dann  endlich  am  Schlüsse  dieses  Absatzes  bei  B.  die 
Bemerkung  findet:  'Die  berühmtesten  Stätten  des  alten  Hellas,  die 
Rom  so  lange  geschont  hatte,  lagen  jetzt  in  Schutt  und 
Trümmern',  so  ist  nur  richtig,  daß  Sulla  kostbare  iva^^ucxa 
aus  den  Heiligtümern  wegschleppen  ließ,  was  dagegen  tod 
'Schutt  und  Trümmern'  gesagt  wird,  ist  unzutreffend.  — 
S.  198  lesen  wir:  *Mithradates  gelang  es  67  v.  Chr.,  sein  poeti- 
sch es  Beleb  wieder  zu  erobern.  Als  dieser  Umschlag  des  Kriegs- 
glfickes  eingetreten  war,  kehrte  eben  Pompeius  aus  dem 
Kampfe  gegen  die  Seeräuber  siegreich  nach  Rom  zurück. 
Die  demokratische  Partei  stellte  daher  66  v.  Chr.  durch  den  Tribunen 
Manilius  den  Antrag,  ihm  jetzt  das  Kommando  in  Asien  zu  übertragen*. 
Pompeius  kehrte  aber  nach  Bezwingung  der  Seeräuber 
gar  nicht  nach  Rom  zurück,  sondern  blieb  in  jenen  Gegenden 
EHeinasiene,  was  in  einer  Hauptquelle  für  die  Geschichte  dieser 
Jahre  als  ein  besonders  wichtiger  und  vorteilhafter  Umstand  her- 
vorgehoben wird;  vgl.  Cic.  imp.  Cn.  Pomp.  §  50:  quodsi  Romae 
Cn.  Pompeius  privatua  esset  hoc  tempore,  tarnen  ad  tantum  bellum 
is  erat  deligendus  atque  mitiendus;  nunc  cum  ad  ceteras  sumtnas 
iUilitates  haec  quoque  opportunitas  adiungatur,  ui  in 
iis  ipsis  loci 8  adsit,  ut  habeat  ezercitum,  ut  ab  iis,  qui  habeni 
exercitum  accipere  statim  possit,  quid  exspeetamus?  Vgl.  auch 
§13  derselben  Rede:  hunc  (Pompeium)  audiebant  antea  (Asiae 
civitates),  nunc  praesentem  vident  tanta  temperantia  cet.; 
femer  auch  Plut.  Pomp.  c.  80  djtayysXd'ivzog  äi  sig  ^Pio(iriv 
nigag  ixsiv  xbv  nBiQaxiTcbv  noka^ov  xul  öxokriv  äyovxa  zbv 
no(i7triLOV  htiQxsötaL  xhg  ndkaig^  yQd(pBi  vöfiov  slg  xöv  dt]- 
fidQxav  MdkXiog  xxL  (folgt  der  Manilische  Gesetzesantrag),  ebd. 
jccci  xvQiog  dneäidsixxo  (iri  xagav  6  Uo^m^Log  &jtdvzc»v 
dfv  6  I}vkkag  onkoig  xfjg  nöksag  xQaxi^6ag.  Hierauf  berichtet 
Plutarch  auch  noch,  wie  dem  in  Asien  weilenden  Pompeius  das 
offizielle  Sendschreiben  überbracht  wurde,  das  ihn  mit  dem  Ober- 
befehl betraute:  avzbg  dk  äs^dusvog  zic  yQdfifiaza  xal  xv^d- 
fisvog  za  dsdoyiiiva  xzL     Man  sieht,   daß   von  einer  Rückkehr 
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dn  Pompeina  nacb  Born   nacb   Baendignng   di 
kein«  B«de  sein  kann. 

S.  200  beißt  ea:    'Cicero,  der  perBOolich 

für  die  Hinricbtniig   der  OefuigsDen'  —  Lentn 

dl«  Dbrigen  in  Bom  festgenommenen  E&tilin&rii 

iaf  den  Senat.  In  der 

le   gegen   Cicero  (!!) 

en   —   getötet  werden 

CiceroB  (II)  Antrag  an 

r  nnTerst&ndlich,  wie  i 

ir  Oeaehjchte  anfganomi 

r  Bede   gegen  Catilina 

D  ist,  war  ea  in  jener 

b  alten  en  SenatsBitinng 

Cicero,  dar  den  Aotr 

BODdem  der  merst  um 

s  SiUmyu.  Cicero  aelbal 

)de  in  die  Debatte  erat  i 

rstellnngen  die  Senatore 

lerichtet  wird:  'Octavia 

iiiiitm  Heere  nach  Bom  and  ließ  sich  znm 

■0  iit  diese  Daratellnng  darchana  nicbt  bezaicl 

daA  der  iwaniigj ährige  OctafianiiB  nnr  dnrch  dii 

du  Eonenlat  Tom  Senate  ertrotzte,  vgl.  Tac.  j 

tNctloMnofu  eonsulatum;  nnd  beBondera  Snat.  i 

ntttimo  aetatis  anno    invoait  admotta  host 

legionibus  mistiiqM,  qui  sibi  nomine  txerciU 

Kerttil,  cum  quidem  eunclante  senalv  Cornelius 

Ugatimia,  reieeto  sagulo  oatendens  gladii  ca^ 

laiitt  in  curia  dieere:  'Hie  faciet,  ai  PO 

~  Ebd.  soll  der  offizielle  Titel  der  TriaaiTim  'tr 

fmttiiuendae  beiüm,  nicbt,  wie  B.  schreibt,  tri 

Ebd.  begegnet  eine  Nachlässigkeit  in  der  Scbil 

Tode,  die  beim  Schfller  ganz  falsche  Toretellnngi 

'Cicero',  heißt  ea  da  nftmlich,  'wnrde  anf  der  Flac 

Gieta  „geköpft"  (!).  Waa  mafl  sich  da  der  Si 

■eDD  er  dies  liest?  —  Von  den  Klmpfen  bei 

S.  211;   'Bmtna  nnd  Casains  wnrden  in    zwei 

beiiegt,  wahrend  dessen   sie   sich  selbst  tOt< 

TOQ  der  Daner  der  S&mpfe  gesprochen  werden  s 

Schlachten,    zwischen    deoen    ein    Zeil 

Wocben  verstrich,   nicht  als  ein  'zweit&g 

zeichnet  werden.     Anch   daß   sieh  Bnitna   und 

dieies  Kampfes  tüteten,  ist  nngenan,   da  sich 

nach  der  ersten  Schlacht  den  Tod  gab  und  el 

lainer  drei  Wocben  sp&ter  erfolgten  Niederlage 

ZtitKkrirt  f.  i.  iitwn.  Otbii.  1M6.  VII.  Ettt. 
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Starke  Venehen  aothUlt  ein  in  Literatur  der  an^atei- 
achen  Zeit  gewidmeter  Abschnitt  (S.  220  f.).  leb  will  Dicht  daton 
sprechen,  daß  unter  den  Dicbtnngen  Tirgila  neben  der  Aentis 
Ewar  die  Bueolioa  genannt  werden,  nicht  aber  seine  bedentendet« 
Dichtnag,  die  Gestrgiea,  dia  doch  mit  fiecht  ala  'daa  TOllandetite 
grAflere  Brungnia  der  rSmiacben  Knnetpoeaie'  beteicbnat  worden 
aind,  ancb  davon  nicht,  daß  Orid  aeioe  Triatien  nach  grieciii- 
ach  am  Mnater  gaacbrieben  habm  aoU.  Aber  ein  nicht  in  ent- 
Bcbnidigander  Verstoß  iat  ea  doch  wohl,  wenn  S.  221  mitten 
unter  den  angnateiachen  Dichtern,  'die  bei  jeder  sich  dar- 
bietenden Qelegenheit  den  Bnhm  dea  Angnatna  ala  eines  PriedeoB- 
fdraten  künden  nnd  ihn  and  seiDe  Freunde  Agrippa  und  Maecenas 
praieen',  wenn  direkt  'anter  den  Dichtem  dieaer  Zeit'  —  Catollni 
aafgeföbrt  wird,  der  um  54  t.  Cbr.  starb  ond  a)a  starrer  Bepnöli- 
kaner  —  wie  er  ja  bekanntlich  Cäsar  ao  leidenschaftlich  ingrilT 
—  von  den  Dichtem  jener  angnateiseban  Zeit  toto  eatlo  distai. 

Übrigena  ist  ea  ancb  nngenan,  wenn  gesagt  wird,  daß  di« 
Ljrik  in  dieaer  Zeit  dnrch  Catnll  vertreten  sei,  die  Elegi« 
dorcfa  zwei  ebenso  begabte  Dichter ,  Tibnil  nnd  Properi, 
da  nach  der  antiken  Terminologie  weder  Catoll  noch  Tibnil  nnd 
Properi,  nach  der  dam  SchQler  geläufigen  modernen  jedoch  alli 
drei  tu  den  Lyrikern  gehOren.  Was  aber  soll  man  duo 
sagen,  daß  anter  den  römischen  Elegikem  Ovid  rar  nicht  genannt 
wird?  —  Verschwommen  nnd  nnbrinchbar  ist  ancb  folgendar 
Patana:  'Doch  waa  im  angnsteiaehen  Zeitalter  von  den  B6m«rii 
geleistet  worde,  reicht  an  die  Tiefe  der  Gedanken  nnd  den  bleibenden 
Wert  dessen  nicht  heran,  was  die  Griechen  im  V.  Jabrbnndert, 
was  insbesondere  Athen  znr  Zeit  des  Parikies  geechaffen  h.itte'.  Da 
man  doch  nur  Qleicbartiges  miteinander  Tergleicben  kann,  ist  du 
Oesagte  nicht  recht  veretAndUoh.  Denn  es  kann  hier  ja  nar  ton 
den  griechischen  Vorbildern  der  rOmiechen  Lyrik  die  Rede  sein; 
die  geborten  aber  —  wie  Arcbilocbos,  Alkaios,  Sappho  —  einer 
viel  früheren  Zeit  oder,  wie  die  Alexandriner,  besonders  Kallimacboe, 
auf  den  jedoch  ale  anl  das  Vorbild  der  rOmiachen  Lyriker  hiniD- 
weiaen,  B.  völlig  vereAnmt  hat,  einer  viel  spftteren  Zeit  an  all 
dem  V.  Jabrh,  —  Ancb  die  ChBrakterieiernng  dee  Livins  (S.  221]  ist 
unznreichend.  —  Wenn  B.  ebd.  erklärt,  inebesondere  Cicero  »ei 
ein  Beispiel  dafSr,  daß  der  Briefwecbsel  keineswegs  bloß  dem 
literarischen  Buhm  des  Verfaaaera  diente,  sondem  daß  man  damit  aacfa 
politische  Zwecke  verband,  so  enthält  anch  diese  Behauptung 
eine  nnrichtige  Cbarakterlsiernng  der  Cicerobriefe.  Denn  die  allar- 
grOCte  Zahl  der  Briefe  Ciceroa,  insbeeondere  die  an  Atticna,  biatan 
doch  nichts  anderea  als  Augenblicksbilder  seiner  wechsalnden 
Stimmnogen  und  sind  —  ganz  anders  ala  die  Pllniusbrlefe  — 
ohne  alle  Berechnung  und  Rücksicht  auf  dia  Folgetait 
geschrieben.  Auch  das  weiß  jeder  Kundige,  daß  die  Briefe 
Ciceros  gerade  infolge  dieaer  ihrer  Eigenachaft  als  Ausdruck  seinei 


A.  Bauer,  Lebrb.  der  Geuhicbte  de»  AltertDmi,  ang.  t.  A.  KomiUer.  627 

'nimanQ  nnd  aaderan  mißgOnstigen  Be- 
eben Bedneri  go  gef&brliche  Waffao  ge- 
en,  nm  Rein  AcdenkeD  zu  veron  gl  impfen, 
in  S.  222  bemerkt  wird,  Sallnst  bab« 
lum  Catiiinae  'die  Tendeni  rerfolgt,  tn 
nndCrsBsus  ftlscb lieh  der  Teilnahme 
ilinai  Bacblosigkeiten  beechnldigt  bab«'. 
ireese  daran,  das  Andenken  seine« 
emDglimpfang  zu  ecbätzen;  allein  wag 
1  Rollen,  Rieh  in  einer  TendeDERchrift 
iGetzen  ?  Di«  Befaaaptnng  B.s  iet  eine 
1^  eines  von  Mommaen  auRgeRprocbenen 
I  Catiiinae  allerdinge  aU  eine  politieche 
sich  bemflhe,  die  demokratische  Partei 
C&sarB  Andenken  von  dem  ecbw&rzesten 
zn  reinigen.  Dnd  weil  nun  bei  Sallnst 
<  von  den  Anzeigen  gegen  CraseaR 
der  Teilnahme  an  der  Versehwöning 
,  erkl&rt  B.  schlankweg  als  Tendenz 
ttnng  dee  CraBsas.  Dnd  docb  zeigt 
icb  der  Behandlnng  beider  H&nner  an 
ers  SallnBt  Rieb  fnr  Cftsar  ereifert:  Q. 
wetio  neque  gratia  Ciceronem  inptUere 
^wvtn,  uti  per  Äüdbroges  aul  alium  indicem  C.  Caesar  falsa 
»ominaretur  und  etwas  weiter;  ubi  etmsuUm  ad  tatitum  facirtus 
inptll*re  nequeunt,  ipsi  —  ementiundo  quae  se  audisae  die»- 
mU  «t. 

Ancb  sonst  ergibt  sich,  wo  immer  B.  die  Literatur  in  den 
Ereil  seiner  Betrachtungen  zieht,  Gelegenheit  za  kritischen  Ans- 
aUllDDgen.  So  wird  beispielsweise  S.  121,  wo  fon  der  slexaudri- 
siichen  Wissenschaft  nnd  Dichtang  gesprochen  wird,  unter  deo 
aliiandriniBCben  Qrammatikern  gerade  Aristarch,  der  aller> 
btdeatendste  derselben,  dessen  Name  sprich  »Örtlich  geworden  war 
(fid  Aristarcktu'  Hor.)>  nicht  genannt.  —  Über  Tbeokrit  lieet 
■Bin  S.  125  folgendes:  'Wenn  man  von  alezandriniscb er  Dichtung 
ipricht,  so  meint  man  damit  einebSfisehe,  derVerberrlichoDg 
der  Firsten  und  dsr  Damen  des  fürstlichen  Hanaes 
dietieDde,  gelehrte  nnd  zierliche  Poesie.  Die  Idyllen  dei 
Thiokrit,  der  in  Syrakns  nnd  am  Hofe  der  Ptolemier  lebte, 
lind  dafür  das  bekannteete  BeiRpiel'.  Nun  frage  ich,  mnft 
dadnrcb  nicht  in  dem  ScbQler  eine  ganz  verkehrte  Anffaasnng  von 
den  Inhalt  ond  Zweck  der  bukolischen  Poesie  Tbeokrits  hervor- 
fwufen  werden?  Muß  er  nicbt  gUnben,  daß  diese  Idyllen  haopt- 
■tehlich,  wenn  nicht  ausschlielllieh,  den  Zweck  verfolgten,  den 
Ptnttu  und  die  Damen  seines  Hofes  zu  verherrlichen?  —  Was 
Nlltsheiasn,  wenn  3.  181  berichtet  wird,  daß  der  'Zensor' 
M.Panius  Cato  die  Originea  schrieb?  Das  ist  doch  eine  sond- 
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bare  Wiadirgabe  dei  'Censorius'.  —  S.  236  werden  'Neroi  Lehrer 
Seneea'  poetische,  rhetorische  (I),  philosophische  und  natnr- 
«ieeenscbaftliche  Werke  zugeschrieben.  Dk  ist  dem  Uerm  Virf. 
hinsichtlich  der  'rbetoriscben*  Schriften  ein»  schlimm»  Ver- 
wechslnng  mit  dem  Uteren  Senecs  pasBiert.  —  Mit  Terwundenog 
erflbrtman  anch  (S.  2S8),  daß  Taeltm  eine  Schrift  über  berShmt« 
Bedner  (De  oratort)  verfallt  habe').  Damit  ist  wader  Titel  nocb 
Inhalt  der  vielge nannten  and  bedentenden  Schrift  richtig'  bezeichnet 
Eine  Ungenanigkeit  der  Eri&hlnng  nnterl&nft  in  diesem 
Lebrbachs  noch  an  manchea  anderen  Stellen.  Dia  DareteUnng,  die 
nicht  selten  baianglose  Dinge  der  Erw&hnnng  wart  hilt  —  wie 
etwa  S.  189)  daß  die  Bömer  im  Kimbernkriege  die  großen  Scbitu 
das  gallischen  Heiligtums  zn  Tolosa  erbenteten  —  gleitet  hinfig 
Aber  wichtige  Dinge  einfach  hinweg.  So  ist  es  nicht  in 
billigen,  daQ  in  der  Geschichte  Griechenlands  die  Niederwerfnng 
des  ionischen  Anfstandea  dnrch  die  Perser  so  knrz  abgetan  nnd  spaiiaU 
die  Zerstörung  Uilets  gar  nicht  erwähnt  wird.  Wie  scbmenlich 
ganz  Orieohenland  nnd  besondere  Atben  den  Untergang  der  blähen- 
den  Stadt,  die  Mtki^tov  aXatOig,  empfand,  ist  bekannt;  nnd  «oeh 
in  koltar  historisch  er  Beziehnng,  woranf  der  Terf.  sonst  Gewicht 
legt,  war  die  ZerstOmng  dieses  großen  ionischen  OemeinweBens 
von  Bedentnng,  da  ja  mit  diesem  Ereignis  die  in  Milet  inr  Bläti 
gelangte  'natnrphilosophische  Entwicklung  der  griechischen  Wiseen- 
Bchaft  j&blings  abreißt'  (Windelband).  —  Um  noch  ans  der 
römischen  Geschichte  ein  Beispiel  biefnr  aninföhren,  sei  folgendes 
erw&hnt.  S.  165  liest  man:  'Hannibal  schickte  sich  an,  Sagnnt 
anzugreifen.  Dia  Stadt  vendete  sich  an  Born  um  Hilfe.  Die  BOmer 
gingen  zögernd  aaf  ihr  Ansuchen  ein  und  warteteo  za  lange,  eh« 
sie  ZQ  ihrem  Gnnaten  auftraten;  so  fiel  Sagnnt.  Jetzt  freilich 
erhoben  die  Bömer  die  Fordernng  in  Esrtbago.  dafi 
Hannibal  ausgeliefert  werde'.  Jeder  denkende  Schöler  muß 
da  fragen,  mit  welchem  Bechte  denn  die  Bömer  eine  solche  For- 
derung stellen  konnten.  Die  einzige  Erkl&mng  biaffir  nlmlich 
fehlt  in  B.s  Beriebt  Aber  den  Beginn  des  zweiten  puniscben 
Krieges.  Die  Aoslieferong  Hannibals  sollte  doch  nur  ein  piaeuivm 
rupti  foederis  sein.  Daß  aber  Saguntnm  durch  den  Vertrag  iwisches 
Bom  und  Karthago  vom  J.  226  eine  den  BOmern  verbändat« 
Stadt  geworden  war,  hat  B.  eben  nicht  erw&hnt  nnd  dadurch  da) 
Veret&ndnia  jener  Ereignlase  wesentlich  beeintr&cbtigt.  —  Entspricht 
es  weitere  wohl  der  Verpflichtnng  zu  einer  den  Tatsachen  angamesseDsii 
geschichtlichen  Darstellong,  die  Salluat  (Bell.  Cat.  c.  3)  so  echSo 
und  bündig  ansdräckt  in  dem  Satze  facta  dictis  exaequanda  sunt , 
wenn  es  von  Hannibals  Alpenöbergang  bei  B.  (S.  166)  heißt,  daß 
der  panische  Feldherr  'nach  Überwindung  großer  Mdhsale'  in  Ober- 
italien anlangte,  die  ungeheueren  Verluste  aber,  die  mehr  >U 
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dj«  HUfU  des  Heeres  Terschlangen ,  mit  keiner  Silbe  angedeutet 
werden?  —  Anch  die  Bedentnag  ^er  Schlacht  am  Trasimeniecbea 
See  wird  nicht  genögend  gekennzeichnet.  —  B.  169  endlich  heißt 
H  in  der  BtzUilnng  von  der  Schlußphase  dleeea  Krieges  nach  ScipiOB 
Boden:  'Den  Karthagern  wnrde  ein 
e  maßten  Uago  und  Hannibal 
ballen  abbernfen'.  Der  Leser  kann 
in,  daß  die  ÄbbernfnBg  der  beiden 
des  Waffenstillstandes  gewesen  sei, 
g«Ot  anders  verhifllt. 
riewohl  noch  gar  manches  in  bemerken 
la  xweilelloB  roo  wissenschaftlichem 
cht  geringe  eigenartige  Vorzflge  aaf- 
mOHBen,  bleibt  eine  peinliche  Sache; 
'entlich  jeder  Laser  der  voran  steh  enden 
d,  Terstftße,  die  »na  einem  Schnibnch 
iftaaen. 

Alois  Kornitier. 


L  Pohle,  Die  Entwicklung  des  deutechen  Wiitschaftalebeas 
im   19.  Jahrhundert    57.  BiDdebsn  der  Sammlang  „Am  Natur- 
Dod  Q  eiltet  weit',    Leipiig,  Teabner  1904. 
Ein    Buch,    das    aaf   Terhftltnismftßig    kleinem    Banme    in 
klaret  Weise  die  Grundlagen  für  das  Terstindoia  der  gegenw&rtigm 
wirtsehaftlicben  Liga  des  Dentscben  Beiches  erörtert.   Be  ist  her- 
vorgegangen   ane  Vertr&gen ,    die   der  Terf.    am   Freien  deatachSB 
Hoehitift    in   Frankfort  a.  U.    hielt.      Die    Darstellang    gewinnt 
didnrcli  besonders  an  Wert,    daß  der  Verf.    in   manchen  Punkten 
anderer  Meinung  ist  als  Sombart  in  aainer  Arbeit  über  die  dentsche 
Tolkiwirtscfaaft  im  19.  Jahrhundert  oder  Lampracbt  in  seinem  Buche 
.Zar  jüngsten  deutschen  Vergangenheit".   Er  beschreibt  im  ersten 
Vortrage  den  GesarntTsrlauC  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  Dentscb- 
linds  im  19.  Jabrhnndert  und  kommt  zur  Unterscheidung  von  drei 
Pnioden.  Der  ersten  gehOrt  die  Bauernbefreiung,  die  Landeskultnr- 
gaisttgebnng  nnd  die  teilweise  Verwirklichung  der  Gewerbefreiheit 
u;    die  zweite  ist  gekennzeichnet   durch  die  kapitalistische  Pro- 
6   brachte  den  „Exportindustrialismus  und 
.   Der  Verf.  weist  den  Einfloß  jeder  dieser 
tts-  und  Wirtschaftsordnung  nach.     Zieht 
Dudlinien,  so  beschäftigen  eich  die  folgen- 
ig  der  einzelnen  Wlrtacbafts zweige.     Wir 
lern«  innichst  den  Einfluß  der  Agrarreform  und  der  Bevölkernngs- 
tonabm»  auf  die  Landwirtschaft  kennen,   wobei  der  Verf.   zu  dem 
Eigibnisse  gelangt,    daß  die  gegenwärtige  Notlage  der  deutschen 
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Landwirtscbift  zwar  aina  Wirkim^  der  ^iBamUn  «olkswiituhaft- 
Iich«D  Eot wicklang  fiberhaopt  ist,  daß  sie  aber  in  dsin  Aagsn- 
biicke  letawiDdaD  wird,  in  dsm  mit  der  BeiOlkernngBinDabin«  ancb 
die  ProdaktioBskoeteo  in  den  nberseeisebsn  Konkurrenigebieten  aicb 
•rbOben.  Im  dritten  Vortrage  werden  wir  mit  d«r  Lag*  des  Hand- 
werks nnd  der  HansindaBtrie  bekannt  gemacbt.  Beide  haben  die 
TorberTBchaft,  die  sie  am  Beginne  daa  19.  JabrbnndartB  besaJSsD. 
•JDgeböat.  An  ibre  Stelle  iat  zwar  der  meebanlBcbe  OroBbstrieb 
getreten,  aber  ea  gibt  immerbin  nocb  einzelne  F&lle,  in  denen  sie 
aelbat  mit  diesem  in  Wettbewerb  treten  kOnnen.  Die  Entwicklung 
dar  OroQindnatrie ,  die  indnatrielle  Kartell bewegnng  nnd  die  Ent- 
•tehnng  der  gewerblicben  Arbeiterfrage  aind  Gegenstand  des  vietteo 
Tortrages.  Znm  Schlnsse  zeigt  der  Verf.,  welcbe  Umgeataltnngan 
dat  Verkehrs weisn  nnd  die  Organisation  des  Warenabsatzee  erfahren. 
Er  findet,  daß  daa  dentache  Wirtschaftsleben  „eine  vollat&ndige 
Bevolntion  darch gemacht"  hat,  daß  aber  gerade  dadnrch  da« 
dentsche  Volk  freier,  mächtiger  and  reicher  geworden  isL 

Ans  dem  Geeagten  dSrfte  nicht  bloß  die  fieichhaltigkeit  des 
Inhaltes,  sondern  anch  die  anregende  Stoffgeetaltnng  inr  Qenüge 
erhellen. 


H.  Eerp,  Landeskande  toü  Skandinavien  (Schweden,  Nor* 
wegen,  Dänemark).  Mit  ll  Abbildongen  und  einer  Karte.  (Samm- 
loDg  GOichen,  Nr.  802).  Leipiis  1904. 
In  der  Einleltnng  beschAftigt  sieb  der  Verf.  mit  Lage,  Orenien, 
QrOfle  nnd  allgemeiner  Qliedemng  der  skandinaviscban  L&nder. 
Hieranf  folgt  eine  Übersicht  dber  Erdgeechichtlicbes,  Klima  nnd 
Pflanzen.  Der  eigentlicbe  Stoff  wird  in  vier  sogenannte  Natnr-  nnd 
Knltnrgebiete  zerlegt.  Diese  sind:  1.  Die  Küste  Norwegens,  2.  der 
Gebirgsröcken  Norwegens,  S.  das  OstJichs  Niedemngsgebiet  Ten 
Skandinavien  oder  das  eigentliche  Schweden  nnd  4.  die  d&niseben 
Inseln  nebst  der  Halbinsel  Jfitland.  Innerhalb  jeder  dieser  Dnter- 
abteÜQDgen,  die  der  Verf.  ancb  ale  Lehrein heiten  bezeichnet,  findet 
das  Landscbaftsbild ,  die  Entstehong  des  ObsrÖKchenbildes  nnd 
znletzt  dag  Knltnrbild  anscbanliche  ErSrterong,  znmal  das  erst- 
genannte znn&cbst  in  großen  Zflgen  an  der  Hand  einer  Ueiss' 
beschreibnng  entwickelt  wird.  Den  SchlnQ  bildet  eine  wirtechaft- 
licbe  nnd  politische  Obersicht  von  ganz  Skandinavien.  Die  bei- 
gegebenen Dlastrationen,  nach  eigenen  Zeichnungen  des  Verf.s  her- 
gestellt, lassen  manchmal  zd  wänscben  flbrig.  Nicht«  desto  weniger 
haben  wir  es  mit  einem  recht  brancbbaren  Baebleio  za  tun,  das 
der  Lehrer  nicht  ohne  wiBsenschaftiicben  nnd  methodischen  Gewinn 
ans  der  Hand  legen  wird. 

Wien.  J.  Müllner. 
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Eb    iit    eine  eigene  Sache    um   die  Theorie  der  Pädagogik 

vir  die  Prazie    beherrecht,    der  braucht  sie   in  der  Beget  nicht. 

nagt,  dem  hilft  die  Theorie  nicht  viel.  Dem 

iden,  der  gute  Lehier  wird  geboren  und  lern) 

ih  die  eigene  Erfahrung  und  weiß  eich  aoct 

1  maehen;    dem  icblechten  Lehrer  ab«r,   dei 

I    wird,    eind    eigene   nnd  fremde  Erfabmng 

Dnd  dann:    Uaft  nicht  jede  „Methodik" 

die  Lobpreianng  einea  Wegea   hinana,    w< 

te  oder  besser  lo  viele  gibt,   all  Lehrer,  di< 

»rdienen  ?    Das   aind  die  Bedenken  i    die  ieli 

1  Buche  eutgegensetien  möchte.  Es  sind  dit 

id  praktischer  Natnr.     Im  Principe  finde  ict 

dem  vorliegenden  Werke  enthalten,    die  icl 

nicht  unterschreiben  würde.  Leider  wird  wohl  ein  gut  Teil  der  st 

vohlgemeinten  Batseblftge    frommer  Wonaeh    bleiben    mösBeQ,    s« 

luge  iwei  Bedingungen  nicht  erfdllt  sind:  inteneiver  Geograpbie- 

uterricht    «nf  der  Oberstufe  ist  die   eine,    kleine  Klassen  aind 

die  andere.     Der  finanzielle  Punkt,    so   weit  er    für  die  geogra- 

phiicbe  Sehnlaammlnng  in  Betracht  kommt,  sei  mit  Stillechw eigen 

Umgangen.     Was   an   dem  Buche    sympathisch    berührt,    ist  der 

riitebe  Ton    und   die  sehOne  Bernfsfreudigkeit ,  die  ja  alte  Werke 

in  Terf.s  durchzieht.    Sehr  dankenswert  ist  endlich  der  sehr  um- 

(luende  and,    soweit  ich  sehe,    foUständige  Quellennachweis.    In 

i*T  Hand  von  Lehramtskandidaten,    die  das  Zeug   zum  tüchtigen 

Lehrer  mitbringan   und   in  der  Hand  tüchtiger  Lehrer  selbst,    die 

gueigt  sind,    von  anderen  ihrer  Art  zu  lernen,    wird  das  fleißig 

gisrbeiteta  Wetkebeo  manches  Oste  wirken. 

Wien.  B.  ImendOrffer. 


Leitfaden  für  den  Duterrichi  der  heberen  Mathematik  an  der 
k.  k.  Artillerie-  und  der  FiooDier-KadetteDBChnie.  Vod 
Bmuiel  T.  Bndliarlj«Tid,  Major  de«  ArmMstandes,  Lehrer  an 
der  k.  n.  k.  teehniaehea  Hilitb- Akademie.  Mit  215  TeitSgareo. 
Win,  Job.  L.  W.  Seidel  k  Sohn. 

In  einem  stattlichen  Bande  von  618  Seiten  hat  der  Verf. 
•i»  treffliche  Dsrstellnng  und  Znsammen fusung  alles  dessen  ge- 
PbeQi  was  der  angehende  Offizier  einer  technischen  Waffe,  der 
•int  höhere  Anabilduog    für  aoinen  Bemf  anstrebt,    an  mathema- 
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tiicbem  Lehrstoff  beodtigt  und  was  aocb  im  g&nieo  das  Cnter- 
richtemateiial  sd  der  Wiener  technischen  Uilitlr-Akademie  au- 
macht.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  der  WoDscb,  etwaa  mOf* 
liebst  YoUstADdigea  zu  BcbaSen,  Htellenweise  eine  Abrondoog  nacb 
oben  erforderte.  Anderseits  merkt  man  dem  Bache  an,  daß  der 
seiner  Aotgabe  mit  warmer  Begeisternng  ergebene  Autor  sich  wohl 
minche  scbmerzliofae  Schranke  anferlegen  mußte,  nm  dem  eigent- 
lichen Zwecke  seinee  Werkes  zn  dienen. 

Das  Bnch  zerr&llt  in  vier  Teile,  n.  zw.:  1.  Determinan- 
tentheorie,  2.  Analytische  Oeometrie,  3.  Differential- 
nnd  Integral-Bechnnng,  4.  Algebraische  OleichnngeD. 
Im  ersten  Teile  werden  die  elementaren  EigenscbafteD  der  Deter- 
minanten entwickelt  nnd  ihre  Anwendung  auf  die  AnflOsnng  linearer 
Gleicbnngsaysteme  gelehrt.  —  Der  zweite  Teil  sondert  sich  oatur- 
gem&ß  in  zwei  Abteiinngen,  nAmlicb  in  die  analytische  Geo- 
metrie der  Ebene  nnd  die  des  Baumes.  —  Die  erste  Abtei- 
lung beginnt  mit  der  Einfährnng  der  Ornndbegriffe  nnd  Fnnda- 
mental aufgaben  nnd  geht  vorerst  nicht  über  die  Theorie  der  Eegel- 
schnittsllnien  hinaus.  —  Auch  die  zweite  Abteilung  (anal}rtisdia 
Oeometrie  des  Banmea]  nimmt  ibren  Anegangspunkt  von  der  aoa- 
Ijtieciien  Darstellung  der  einfachsten  Banmgebilde  nnd  schließt  mit 
der  Ableitnng  der  Haupteigenscbaften  der  Fl&chen  zweiter  Ordonng. 
Allein  obwohl  in  diesen  beiden  Abteilungen  das  Oebiat  elemen- 
tarer Probleme  kaum  verlasEen  wird,  ao  sind  doch  überall  di* 
neoeren,  eleganten  Methoden  analytisch- geometrisch  er  ünteranchuag 
angewendet,  wie  diee  dem  höheren  Standpunkte  des  Buches  asE:e- 
messeii  ist. 

Den  Mittelpunkt  des  gediegenen  Werkes  bildet  der  dritte 
Teil:  Einleitung  in  die  bOhere  Analyais,  der  sieh  wieder  in  mehrere 
Abschnitte  gliedert,  n.  zw.:  1.  Differential-  und  Integral- 
rechnung, 2.  Anwendungen  derselben  auf  dieAlgebti 
S.  Anwendungen  auf  die  Geometrie,  4.  Differentiat- 
gleicbongen  (mit  zwei  Variabein). 

Die  Differentialrechnung  geht  von  dem  Fanktionsbegriff  und 
dem  Begriff  des  Grenzwertes  aus,  woran  aicb  Betrachtungen  Ober 
die  Stetigkeit  der  Funktionen  scbUeßen.  Sodann  werden  die  Grosd- 
formeln  der  Differentialrecbnnng  abgeleitet  nnd  in  aufsteigender 
Folge  die  verw  ick  eiteren  Aufgaben  über  Differention  behandelt. 

Der  Integrationsprozeß  wird  als  inverse  Operation  der  Dit- 
ferentiation  definiert  nnd,  nach  Herleitung  der  einfachsten  Integral- 
formeln, eine  Zneammen Stellung  der  bekannten  Integrationamethodeu 
geliefert,  welche  dann  zur  Berechnung  der  verschiedensten  Inte- 
grale, zuerst  von  rationalen,  dann  irrationalen  und  endlich  von 
transzendenten  Funktionen  verwendet  werden.  —  Dem  bestimm- 
ten Integral  ist  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet.  Es  werden 
die  wichtigsten  Eigenschaften  desselben  abgeleitet  nnd  zur  Ans- 
wertnng  einiger  bestimmten  Integrale  ben&tzt. 
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AIb  ÄnwandDEg  der  Differential-  ond  lote^ralrecbnug  &iif  die 
Algebra  ist  znoftchat  eine  Iftngere  Betrachtung  Aber  naandliche 
1  Uoterancbon^en  gipfeln  in  der 
eben  Beihe  fär  eine  und  fOr  iwei 
ibenentwicklniig  einiger  speiielleD 
»r  Abacbuitt  bebandeit  die  elemen- 
r  Variabflln,  apeileil  die  Ez- 
jogarittunns,  ein  inderer  die 
^- ,  Qsw.,  endlich  folgeo  die 
iktioDeD  mit  einer  and  mit  iwei 

teBimalrecbnoDg  ant  die  Oeometrie 
ben,  ErQmmnng,  Assjmp- 
lod  EoTelopeD,  Tenier  Q n a- 
benen  Enrven,  endlich  eine  Doter- 
FUcben,  einBcbliefllicb  Eom- 
letiteren. 

i&lgleicbaogen    hat   an  sscb  ließt  ich 

tande,  welche  anf  die  Integration 

die  allgemeinen  nnd  partiknlftren, 

ären  Integiale   erOrtert    nnd   eine 

len   inr  Ermittelung  Ton  EnrTen 

en,    von  Orthogonal-Trajek- 

ien. 

Der  vierte  nnd   letzte  Teil  des  Bncbes    enthalt    eine    knri- 

gthLU  Theorie  der  algebreiscben  Qleichnngen  mit  besonderer  Be- 

rtckstcbtignng  der  nnnieriichen  Berechnnng  ihrer  Wurzeln. 

Das  Torliegende  Werk ,    welcbee   die  Terschiedenaten  Kapitel 

in  hCheren  Mathematik    zn  einem  organischen  Oauzan  verknÄpft, 

bittet  eioe  sehr  ech&tz  ans  werte  ZuBammenfasanng  aller  jener  Theorien 

ud  Beanltate,   die   dem  wiaBeDicbaftlich  gebildeten  Offizier   einer 

icchniicben  Trappe  nnentbehrlicb  sind,  kann  aber  auch  jedem  Tevh- 

aikar  als  vorzflglicbee  Haodbncb  empfohlen  werden.     Die  Daratel- 

Img   iit   flberall    klar    nnd    durchsichtig;    rein    abstrakte   Ünter- 

tncfaDDgen   aind  tnnliebat   Termieden,    die   entwickelten   Theoreme 

inaiEt  durch  geometrJGcbe  Teranschaulicbuug   dem  Teratändnia  des 

Lisan  Diher  geräckt  und  durch  zableiche  praktiaebe,  zugleich  auch 

iotereiainte  ÜbnoRsanfgaben    erl&utart.     Dabei    ist  der  praktiaebe 

tete  Sickaiehtnahme  anf  die  Anwendbarkeit 

fttze   offenbar   ein  leitender  Qrundsati  des 

[Iftrt  es  sich  ancb,    daß  beispielsweise  in 

li  der  Zerlegung   rationaler  Funktionen   in 

iederbolter  komplexer  Wurzeln  (als  fär  die 

h)  weggelaaaeu  wurde.  —  Auch  die  Äußere 

ist  eiue  aorgfftitige.  Zar  Erleichterung  der 

an  Hervorhebung  des  Wichtigen   sind    vier 

a   in  der  St&rke  des  Druckee  eingehalten ; 
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kleiner  Druck,  gewObnlicber  Dmck,  gesperrte  Schrift  and  besoDden 
fetter  Druck,  nnd  das  Bach  erb&lt  dadurch  eine  Übersicbtlicbkeit, 
wie  sie  kaum  übertroffen  werden  kann.  —  Gleiches  Lob  Terdianra 
die  dem  Texte  beigegebenen  Figuren;  kurz,  der  Verf.  hat  nichts 
übersehen  und  nichts  yerabs&umt,  was  dazu  beitragen  könnte,  den 
Gebrauch  des  Buches  so  leicht  und  so  angenehm  zu  machen,  als 
dies  nur  immer  tunlich  ist. 


Laibach. 


Dr.  Maximilian  Man  dl. 


Untersuchungen  über  die  radioaktiven  Substanzen    Ton  Mme. 

Carle.  Obersetxt  and  mit  Literator-ErgäDsangeD  Tersehen  tod  W. 
Kauf  mann.  Mit  eingedrackten  Abbildangen.  Braooschweig,  Vieweg 
&  Sohn  1904. 

Dieses  Buch  bildet  das  erste  Heft  eines  im  Verlage  ?on 
Friedrich  Vieweg  &  Sohn  seit  kurzer  Zeit  erscheinenden  Unter- 
nehmens, das  „Wissenschaft**  betitelt  ist  und  eine  Sammlung 
naturwissenschaftlicber  und  mathematischer  Monographien  enthalten 
wird.  Es  sollen  in  den  letzteren  die  Ergebnisse  neuer  Forschungen 
einheitlich  zusammengefaßt  werden,  wodurch  auch  dem  Spezial- 
forscher ein  Einblick  in  Nebengebiete  ermöglicht  wird.  Die  Be- 
handlung des  Stoffes  in  der  „Wissenschaft*'  soll  eine  derartige 
sein,  daß  nicht  nur  die  allgemein  interessanten  Ergebnisse  mit- 
geteilt werden ,  sondern  daß  auch  die  experimentellen  und  theore- 
tischen Wege,  auf  denen  sie  gefunden  wurden,  angegeben  erschemen. 

Die  vorliegende  Arbeit  über  die  radioaktiven  Substanzen 
ist  eine  Dissertationschrift  der  Frau  S.  Curie;  es  werden  in  dieser 
die  Badioaktivit&t  des  Urans  und  Thors  besprochen  und  auf  einige 
radioaktive  Mineralien  aufmerksam  gemacht.  Die  Methode,  die 
Strahlungsintensit&t  zu  messen,  ist  eine  sehr  einfache  und  besteht 
in  der  Messung  der  Leitfähigkeit  der  Luft  unter  der  Einwirkung 
der  radioaktiven  Substanzen.  Im  weiteren  wird  auf  die  neuen 
radioaktiven  Substanzen  Polonium,  Badium,  Aktinium  aufmerksam 
gemacht.  Wie  die  Abscheidung  der  neuen  radioaktiven  Substanzen 
erfolgt,  wird  an  dieser  Stelle  gelehrt.  Die  Bestimmung  des  Atom- 
gewichtes des  Badiums,  sowie  die  Eigenschaft  der  Badiumsalze 
wird  auch  besprochen.  Die  Strahlung  der  neuen  radioaktiven  Sab- 
stanzen  wurde  im  allgemeinen  nach  drei  Methoden:  der  radio- 
graphischen, der  elektrischen  und  flnoroskopischen 
Methode  studiert.  In  der  ersten  wird  die  Wirkung  der  Strahlen 
auf  die  photographische  Platte,  in  der  zweiten  jene  die  Luft  zu 
ionisieren  und  leitend  zu  machen,  in  der  dritten  deren  F&higkeit, 
die  Fluorescenz  gewisser  Substanzen  zu  erregen,  verwendet. 

Ausführlich  wird  auseinandergesetzt,  daß  die  Strahlung  der 
radioaktiven  Substanzen  sehr  komplizierter  Art  ist ,  daß  man  drei 
Arten   von    Strahlen    unterscheiden  muß,    die  als  acx;,  jSrc,  y(^' 
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Btirne  angegeben  worden  sind,  wird  znr  Betrachtang  der  GrOße 
und  Gestalt  der  Erde,  zur  Einteilung  der  Himmelskugel ,  zor  Be- 
trachtung der  scheinbaren  Bewegung  der  Himmelskörper,  der  Orts- 
bestimmung am  Himmel,  der  Orientierungs-  und  Anschauungsmittel 
übergegangen.  Sodann  werden  die  Himmelskörper  im  einzelnen 
besprochen  und  deren  wirkliche  Bewegung  und  Beschaffenheit  in 
sehr  ansprechender  und  klarer  Weise  zur  Darstellung  gebracht. 
Die  Astronomie  der  Monde,  Trabanten  und  Satelliten,  der  Kometen, 
Sternschnuppen,  Feuerkugeln,  Meteorite  und  Meteore  schließt  sich 
an  die  genannten  Abschnitte. 

Speziell  für  den  Unterricht  in  der  astronomischen  Geographie 
und  der  kosmischen  Physik  werden  sich  die  dem  Buche  beigegebenen 
Zusfttze  lehrreich  erweisen.  Diese  beziehen  sich  auf  die  Veranschan- 
lichung  der  Entfernungs-  und  Größenverhältnisse  im  Planeten- 
system, auf  die  Beschreibung  der  in  der  Astronomie  gebräncb- 
lichen  Hilfsmittel,  femer  auf  geschichtliche  Daten.  In  letzterer 
Beziehung  wird  auf  die  Geschichte  der  Astronomie  bis  Ptolem&ns, 
dann  auf  die  der  Astronomie  der  Araber  und  der  Astrologie  bis 
zum  12.  Jahrhundert,  weiters  auf  die  Geschichte  der  Astronomie 
im  späteren  Mittelalter  und  der  Neuzeit  eingegangen. 

Wertvoll  muß  auch  der  beigegebene  Anhang  zur  Astronomie 
genannt  werden.  In  diesem  finden  wir  eine  sehr  gelungene  Skizze 
Ober  das  Kalenderwesen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere 
Tage. 

Dem  Buche  sind  zahlreiche  Figuren  und  13  sehr  gnt  aus- 
geführte Tafeln  beigegeben.  Die  Darstellung  des  gebotenen,  großen 
Stoffes  ist  an  allen  Stellen  eine  durchwegs  klare  und  übersicht- 
liche und  man  erkennt  aus  dieser,  daß  dieser  Teil  von  einem 
Manne  verfaßt  wurde,  der  dem  Unterrichte  so  nahe  stand  und 
diesem  das  regste  Interesse  entgegenbrachte.  —  Das  Bach  wird 
jedenfalls  dem  Selbststudium  auf  dem  Gebiete  der  kosmischen 
Physik  wertvolle  Dienste  leisten.  Es  wird  aber  auch  in  der  Hand 
des  unterrichtenden  Lehrers  sich  sehr  vorteilhaft  erweisen  nnd 
diesem  mannigfache  Anregung  bieten. 

Geheimer  Bat  Prof.  B.  Schwalbe  konnte  das  Erscheinen 
des  vorliegenden  Teiles  des  Schödierschen  Werkes  nicht  mehr  er- 
leben; bei  seinem  Tode  war  zwar  der  astronomische  Teil  im  Satze 
vorliegend,  jedoch  waren  nur  die  ersten  sechs  Bogen  gedrückt 
und  Prof.  Dr.  H.  Böttger  in  Berlin  ward  die  Aufgabe  zuteil,  die 
Arbeit  zu  vollenden. 


Wien. 


Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Betnchtnng^eD  über  die  r&Dmliche  Lagerung  der  Atome  unentbehr- 
lieb  werdsE,  n&mlicb  Batracfatnngen  äbar  ibre  Eonfigiiratioi]." 

Stoffe  TOD  gleicher  Stroktnr  (Konstitotion],  aber  rencbiedeDtr 
Eonflgaration  (im  Sinne  der  dreidimensionalen  Betrachtnn geweilt) 
nennt  man  atereotiomere.  In  anechanlicber  Weile  wird  die  Dntn- 
l&ngliehkeit  der  Torstellnng  geschildert,  als  aeien  die  Atome  des 
HolekSla  einer  Verbindnog  in  einer  Ebene  angeordnet,  also  die 
noxslftoglicbkeit  der  ebenen  Formelbilder,  nnd  mit  wenigen  Stricbtn 
wird  die  biatoriscbe  EntwicktoDg  der  nenen  Tbeorie  (in  der  Steno- 
diemia)  ekitiiert 

Die  Darstellong  des  Stoffes  ist  eine  ftnßerst  klare,  die  Spriebe 
dnrebauB  sebOn. 

Als  ein  wichtiges  Ergebnis  lablreicher  Arbeiten  wird  der 
Stti  namhaft  gemacht,  „daC  alte  optisch  -  aktiren  Eoh len Stoff rer- 
bindnngen  mindestsne  ein  asymmetrisches  EohlenstoSatom  enthiltan 
oder  —  pr&ziser  anegedrOckt  —  molekalAre  Asymmetrie  anfwtiten ; 
dieselben  mässen  aaCerdem  stets  paarweise,  d.  fa.  als  optische 
Antipoden  «nftreten.  . . .  Hingegen  gibt  es  «b«n  viele  aeymmetriacbe 
EOrper,  die  nicht  aktir  sind,  die  sich  aber  —  soweit  sie  nur  «in 
asymmetrisches  Eoblenstoffatom  enthalten  —  als  ftqnimolekallre 
Qemenge  der  beiden  optischen  Antipoden  darstellen,  welch  letztere 
sich  dnreh  geeignete  Mittel  voneinander  sondern  lassen,  ein  Pro- 
blem, das  bei  symmstriscb  konstniierten  Substanzen  nicht  dnreh- 
fahrbar  ist". 

Die  Theorie  der  Verbindungen  mit  mehreren  asymmstriscbeD 
KohleDstoffatomen  (S.  18—21)  wird  in  ernster  Weise  Torgetragen. 
..Auch  diese  Theorie  steht  mit  den  Beobachtungen  im  besten 
Einklang ;  wenigstens  ist  die  Zahl  der  möglichen  Isomerien  niemali 
fiberschritten  worden." 

Die  möglichen  Fälle  werden  sowohl  an  der  Hand  dM  Tetra- 
ädermodells  als  aocb  dorch  eine  eigenartige  Projektion  dem  Ver- 
ständnis naher  gerfickt, 

„Was  die  Synthese  von  Verbindungen  mit  mehreren  ufm- 
metrischen  EofalenstofFatomen  betrifft,  so  kann  dieselbe  aas  bereit! 
aktiven  Eörpem,  bezw.  aus  inaktiven  GemiBcheii  (mit  einen 
asymmetrischen  Eoblenstoffatom)  erfolgen  oder  dnrcb  gleichzeitig'« 
Einführung  beider  asym  metrisch  er  Eohienstoffitome  ia  eine  Ver- 
bindung ohne  molekalare  Asymmetrie." 

„Die  Orts-  oder  EonGgarationsbestimmung  bei  Stereoisomereu 
ist  namentlich  in  der  Zackergmppe  mit  Erfolg  durchgeffihrt  worden, 
n.  zw,  in  den  grundlegenden  Arbeiten  von  Emil  Fischer  nod 
Eiliani."  Diese  Hetbode  wird  an  Tetresen,  Pentosan  und  Hexos«n 
besprochen. 

Hierauf  folgt  die  Beecbreibnng  der  „drei  Methoden,  die  lar 
Spaltung  inaktiver  Gemenge  in  ihre  optischen  Komponenten  dieDen". 

Als  neuere  Forsch ungsergebnisee  auf  dem  Gebiete  der  opti- 
schen Isomerie  des  Eohlenstoffs  werden  angegeben :  die  Natur  dtr 
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den  Bsgriff  der  Asymmetrie  iireleTant,  sie  ist 
IT  dao  nnmerischen  Wert  des  DrebnngsTermöguis. 
efaDDgBTermOgens  liängt  nicht  vod  den  Uaseeo 
symmetrische  Koblenstoffatom  gebacdeDtn  Badi- 
wird  durch  Biadongsart,  Stellnag  und  Natur 
gt.  Das  DrehnngsvermOgen  sehr  schwach  aktiver 
ai  der  fetteo  Oxysäaren)  kann  dnrch  Zaiatz  ge- 
ht Stoffe,  wie  i.  B.  Dranjlnitrat,  gesteigert  werdw. 
Hilfsmitteln  ist  die  gegenseitige  Um  Wandlung 
D  ohne  Vermittlang  der  razsmiscben  inaktiTeii 
iDgeo  (optischer  KreislanQ. 
chritte  hat  die  Lehre  von  den  Fermenten  nnd 
[•macht.  Mit  Hilfe  der  Enzyme  ist  da*  Problem 
aktiver  natärlicher  Körper  in  das  Bereich  der 
[t.  Sodann  wird  von  der  „geometrischeo  Isomerie 
'  gesprochen  nnd  eine  Znaammenstellnng  der 
ele  von  geometrischen  Isomerien  geboten.  Mit 
I  von  OrtsbestimmangoD  von  i^eometrisch-isomeren 
in  Umwandlung  isomerer  Äthylen  verbin  dangen 
schnitt  ab. 

Igende  Abschnitt  bandelt  von  der  Stereoctaemie 
<n  Kofalenstoflverbindnngen,  die  in  ebenso  klarer 
rird  wie  alles  bisher  Erw&bnte:  die  KonGgaration 
(CHj)b  ist  derjenigen  des  Äthylens  (CH,)j  analog. 
i&  die  Stereoisomerie  der  Koblenetoffringe  kom- 
lisae  darbietet  als  diejenige  der  Kohlenstoffdoppel- 
Ortsbestimmnng  wird  in  diesen  Fftllen  in  mancher 
.....  Hit  einer  kniren  Darlegung  Qber  die  im 
lyerscben  Spannnngstbsorie   aasgedrückt«n  An- 

e    „„„   „,t  der  Prörnng  der  Anechannng  an  einigen  ape- 

lisllsn  Pillen    (Di-,   Tri-,   Tetra-   nnd  Hexametbylen   nnd   endlich 
Aittylen)  findet  dae  Kapitel  II  eeioea  AbscblnD. 

Das  m.  Kapitel  bandelt  von  der  Stereochemie  des  Stickstoffsa. 
Auf  Qnind  von  Tersacben  ist  zn  schließen,  daß  der  dreiwertige 
Sti^toff  plan  konfignriert  ist,  und  daß  die  drei  Badikale  mit  dem 
StickttoSatome  infolge  der  richtenden  ErAfte  des  letzteren  in  einer 
Ebne  liegen. 

Eine  große  Mannigfaltigkeit  in  Bezng  anf  Isomerieverbältnisse 
»igt  der  doppolt  gebundene  Stickstoff,  namentlich  in  der  Bindung 
mit  Kohlenstoff.  Hier  tritt  eine  faänflg  boobacfateto  geometrische 
Iiomcrie  anf,  welche  der  Stereoisomerie  der  Äthylen  Verbindungen 
in  jeder  Beiiebung  an  die  Seite  zu  setzen  ist. 

rUinnng  mehrerer  bieher  gehöriger  Fälle,  ihres 
rakters  ocd  der  „Ortebostimmung"  wird  auTStereo- 
igegangsn,  dis  sieb  anf  Qmnd  einer  Doppelbindnng 
itoff  und  Stickstoff  ergehen. 
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Dia  iweita  Hälfte  des  Eap.  III  ist  der  Betrachtung  dn 
fÜDfirertigei)  Slickatofffls  gawldmat.  Es  werden  die  Gnliide  id- 
g^e^eben,  wamm  wir  uns  noch  kein  znverl&aaiges  Bild  von  dir 
riaiDlicben  Konfiguration  des  fänfweTtigen  Stickatoffstomes  machen 
kOnnsn.  Daran  werden  die  wichtigsten  SpekDlatiooan  geacblositc, 
di«  man  biaher  dber  dieaen  Gegenstand  angestellt  hat. 

Kap.  IT  bandelt  von  der  Stereoisomerie  der  flbrigen  Element« 
and  TOD  der  Stereoisonierie  bai  anorganischen  Terbindnngeu. 

Eap.  T  endlich  bespricht  die  Beeinfinaaang  ehemiacber  Buk- 
tionen  dnroh  rftomlicbe  Faktoren.  Daa  in  den  letzten  Jahren  äb«r 
diesen  Gegenstand  zusammengetragene  Beobachtnngginateriale  htt 
gelehrt,  daß  die  obwaltenden  Verh&ltnisse  so  kompliiiert  liesea, 
daß  Torerst  anf  die  Erkenntnis  allgemeiner  Oeeetie  nicht  gerecbntt 
werden  kann. 

Wien.  Joh.  A.  Eail. 


Direktor  Prof.  Dr.  Thomes  Flora  von  DeutschlaDd,  Öster- 
reich Qod  der  Schweiz  iü  Wort  und  Bild.  2.,  yenn.  n.  rerb. 
Auflage.   Gera  (ßeaß  j.  L.),  Verlag  Ton  Ftiedricb  t.  Zeschwiti  1903. 

—  —  V.  Band;  ^ptOKamenflora  (Hooae,  Algao,  Flechten  and  Pili«) 
TOQ  Prof.  Dr.  W.  Hignla.  Gera,  Verlag  tob  Ftiedricb  r.  Z«Kb«itt. 

Dem  Bef.  liegen  von  dem  wiederholt  angezeigten  botanischen 
Werke  die  Lieferungen  22 — 30  vor.  Mit  der  letzteren  ist  dtr 
II.  Band  der  in  vier  B&nden  erscheinenden  Flora  komplett  ge- 
worden. Die  erwähnten  Liefemngen  enthalten  die  Natnrgescbicbt« 
der  Banunculaceen ,  Pavaveraceen ,  Crueiferen,  Droseraeeen,  Et- 
sedaceen,  Crassulaeeen,  Saxifragaceen  and  einiger  anderer  Fami- 
lien. Sowie  in  den  früheren  Heften  sind  ancb  hier  die  Bilder 
dnrcbwegs  tadellos,  eebr  instrnktiT  nnd  ein  vorznglicber  Behelf 
beim  Bestimmen  der  Pflanzen.  Der  Umstand,  daß  z.  B.  bei  den 
Crvci/eren  nicht  bloß  die  oberen,  aondern  ancb  die  unteren  Stengal- 
partien  abgebildet  sind,  daß  ferner  der  Fmcbt  nnd  dem  Samen 
die  eotsprecheode  Berdcksicbtigang  zuteil  wnrde,  iet  nicht  genng 
lobend  berrorzn beben. 

Im  Aaechlnß  an  die  genannte  Flora  erscheint  bekanntlich 
Prof.  Dr.  W,  Mignlae  Eryptogamenflora.  Sie  hat  den  Zweck,  darcti 
natnrgetrene  Äbbildnngen  dem  Anfänger  über  die  Schwierigkeiten 
beim  Bestimmen  nsw.  hinwegznbelfen.  Von  dieser  Flora  echlieHt 
mit  Heft  17  die  Beschreibung  der  Uoose  ab. 

Die  drei  dem  Hefte  beigegebenen  Bilder  t  ersinn  bildlichen 
bereits  Algen. 

Bef.  kann  beide  Werke  bestens  empfehlen.  Der  Preis  (Thome 
II.  Band  geb.  21  Mk.,  Mignla  I.  Band  geb.  19  Mk.)  kann  bei 
der  TortrefIlicbkeit  beider  Bände  als  nicht  zq  hoch  gegriffen  be- 
zeichnet werden. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


MüiUr-Fretler,  Leitf.  der  ProjektioD>l«hre.  ang.  *.  SvpptmttehiUch.  641 

Leitfaden  der  Projektionslehre.  Ein  Obnniribneh  dar  koDitmieiandcD 
Stenometrie.  Vdd  Dr.  C.  H,  Holler,  ProfetiDT  »m  kSnigl.  Eaiier 
FriBdrieb-GTmDMiDQi  in  Frankfurt  a.  H.,  nod  Otto  Freiler,  ProfeiMr 
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lg  der  koDitmktiTen  Seit«  des  mtth«- 
Bm  h a tD BD iiti Beben  OymDaBinm,   g»' 

)ilen  die  beiden  &D gezeigten  BQcber 
Die  Anegsbe  B  —  für  Gymnasien 

iD  —  ist  ein  Ansing  der  größeren 
die    koDetroktive    Bebandlnng    eines 

verechiedenen  Teilen  des  realiBtiichen 
dem  künftigen  „Physiker,  Chemiker, 
HiD«ral(^en,  Biologen,  Arzte,  Arch&ologen  und  Jariaten  (?)  eine 
inlaitung  tarn  Skizzieren  zn  geben".  Die  Darstellnng  zerUllt 
■«aeatlich  in  zwai  Teile:  I.  Scbr&ge  Psrallalprojektion  and  2.  Senk- 
recfata  Parallelprojektion.  Der  erate  Teil  beginnt  mit  der  Darstelinng 
dn  Qnadratae,  der  Vielecke  nnd  geraden  Prismen  und  handelt 
finiar  tod  den  Bildern  des  Kreises,  des  Botationszjlindera  snd 
DUDnigfacher  KArparformen  mit  ihrer  Belenchtnng.  Angeseblosaen 
lind  aiofacbe  Dnrcfa drin gnn gen  nnd  lebtreiebe  Anwendongen  ans 
dam  „System  der  Stereometrie,  der  Eristsltographie ,  der  mathe- 
natigcben  Erd-  nnd  Himmelaknnde  und  ans  anderen  Teilen  der 
Natarwiisenseharc.  Zum  Suhlasse  erst  folgt  einiges  aoe  der  Theorie 
diaiar  Darstellongamethode.  Ähnlich  ist  der  zweite  Teil  gegliedert, 
dctcb  wird  hier  das  Theoretische  aber  Uonges  Verrahren  vorans- 
fMcbickt.  Han  findet  darin  anch  manches  Aber  Sonnennfaren,  ziem- 
lieb ansfahrlich  einige  sehr  elementar  dargestellte  E arten projaktiooen 
ud  sehr  breit  ansgefflhrt  die  AnfangsgröDde  der  Zentralprojektion 
im  Ranme,  zam  Teil  wieder  anf  Eartenentwärfe  angewendet.  Das 
Bncb  (chlieQt  mit  40  der  Beihe  nach  anrgszahlten  eterso metrischen 
UhrtUzsn  nnd  125  Anmerkangen,  die  anßer  einigen  Ergfinznugen 
tia*  reieha  Literatur  znmeiBt  wenig  bekannter  Scholbncbar  und 
Programm  an  Caltza  bringen.  In  der  Ausgabe  B  werden  die  Ühnnge- 
»rgaben,  die<4  reichlich  bringt,  ferner  weitergehende  Anwendungen, 
dl«  lautralen  Kartenprojektionen,  die  Belenchtnngsaafgaben,  wo  sie 
lerwiekilter  eind,  nnd  einige  theoretische  ErOrternngen  nnlerdrdckt. 
Die  didaktische  Bichtigkeit  dar  Behandlnng  der  schiefen 
^ojektion  mit  Terzerrnnga- Winkeln  nnd  Verhältnissen  ist  fraglich. 
D*r  ICethode  der  Verfasser,  den  ganzen  Stoff  in  211  Anfgaben  zu 
urpflicken  nnd  nur  selten  zoaammenfassende  Krkl&rnngen  vorans- 
nsaadan,  kann  aber  der  Bef.  nicht  baistimmen.  Et  erscheint  t.  B. 
di(  eiofacbe  Präge  nach  dem  Neignngswinkel  der  Schnittgeraden 
"tier  Ebeoen  in  der  Form:    „Ans  den   observierten  Streich-  and 

I-lKUn  f.  i.  fUn.  Gjnp.  l«l».  VII.  H.R.  41 


642  Maiier-Frealer,  Leitf.  der  Projektion slehre,  tng.  t.  SuppanttchüsA. 

FftllwiDkelD  zwei«r  Guigebenen  soll  das  Streichen  und  Falles  dar 
DorchacbDitUlinis  bestimmt  werden".  Geometriiche  Verwuidtacfaiften 
werden  nirgends  erwähnt.  Dies  ist  AnaicbtssBcbe.  Aber  dieselbeii 
mAseen  beim  Entwürfe  der  Fi  goren  nnbedingt  benfitzt  werdaD, 
da  sonst  nnrermeidlicbe  Fehler  entateben,  die  in  ein  Lehibnch  der 
EonatniktioDBlshre  nicht  gehören.  Man  betrachts  z.  B.  die  Figaren 
Üb,  1»,  98,  99,  148.  187,  ferner  die  nnmOgliebe  Ellipse  in 
Fig.  1  nnd  die  ganx  verfehlte  Eontonr  der  scharfgängigen  Schranben- 
flicha  in  Fig.  108,  für  deren  Entwurf  nbrigena  von  den  Yerlaasero 
im  Text»  S.  102  ein  echier  nnbraucbbares  Verfahren  angegeben 
wird.  Die  EoDstroktion  von  Eorven  vierter  Ordnung  bat  in  eJneoi 
Bncbe,  welehee  nicht  mehr  voraoEschickt ,  ganz  zn  nnteibleiben. 
Überraschend  ist  die  Nenerangasncbt  in  den  ÄnsdrAcken.  Man 
liest  von  einer  „Verfeinerung  des  optiachen  Strahleng  an  gea",  Ton 
„der  Ellipse  konjagierten  Parallelogrammen",  von  „vierbl&tterigen 
EbeDenbfischeln,  Dachkanten  beim  Tetragder  n.  a.  m. ;  die  Spnr 
einer  Oeradan  heißt  „ Stieb psnkt",  die  Endpunkte  zn  einander 
normaler  Kreisdnrcbmeaeer  „stehen  in  Quadratur"  naw.  Dagegan 
beißt  der  Eotationskegel  noch  immer  „gerader  Kegel"  und  dit 
„wahre  Qeatalt"  ist  nur  bisweilen  durch  die  l)eBsere  Form  „natär- 
liebe  Qestalt"  ersetzt,  Geraden  liegen  brachial.  Ebenen  lateral  qbw- 
StOrend  wirkt  in  den  Figuren  die  neu  eingefithrte  Verdickung  dar 
vonie  gelegenen  Teile  und  besonders  die  Bezeichnung  der  Pro- 
jektionen mit  Zeigern,  der  Spuren  mit  Akzenten.  Das  Umgekehrte 
ist  gebr&Qcblich,  gestützt  durch  die  am  meisten  verbreiteten  groüea 
Werke,  und  wird  es  wohl  bleiben,  trotz  der  Anmerkung  76,  welche 
Emil  Hildebrand,  weil.  Professor  in  Wiesbaden,  als  den  Urhabei 
der  Neuerung  bezeichnet,  ohne  Angabe  dea  Werkaa,  in  dem  dieselbe 
von  ihm  eingeföhrt  wurde.  Mit  Entschiedenheit  aber  muß  dii 
Bemerkung  des  Vorwortes  (S.  V,  Ausg.  Ä):  „...  durch  paaaende 
VerftDderuDg  der  MaCe  und  Lagen  ist  dem  so  verbreiteten 
sinnlosen  Eopieren  sorgfältig  vorzubeugen",  zurfickgewiesw  werden, 
denn  der  schwere  Vorworf,  den  sie  erhebt,  ist  ganz  nnbegründat. 
Miebt  minder  nnpassend  beißt  es  in  der  Anm.  8,  S.  29S  bezügiieli 
der  Kavalier-Perspektive:  „Bekanntlich  wurde  diese  Perspektive 
seinerzeit  den  bequemen  französischen  Kavalieren,  die  die  Eriegs- 
sohule  beanchen,  zur  Anwendung  empfohlen  I'  Politik  in  der  Schule! 

Sein  Urteil  zusammenraasend  erklärt  der  Sef.,  daß  er  daa 
Bnch  wenigstens  fär  0 a terre ich i sehe  Verbiltnisie  nicht  empfiehlt 
Sollte  einmal,  wie  zn  hoffen  ist,  auch  unseren  Gjrmnaaiaetm  etwas 
ana  der  Projektionslehre  geboten  werden,  dann  müßte  dies  bei  dar 
relativ  großen  Beife  der  Septimaner  und  Oktavaner  in  einer  wissui- 
Bchaftlidian  nnd  eben  darum  Okonomiachen  Form  geachahen.  Baf- 
behilt  sich  vor,  darauf  nach  der  Veröffentlichung  dar  VerhandluDgeo 
des  III.  Hathematiker'Kongresses  zurückzukommen. 

Wien.  SnppantBChitsch. 
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!)euUcblaDd.  Von  Dr.  Alfred  Koeppen. 
I  einem  Einscbaltbilde  (Bind  7  «di  dw 
>iio^rapl]jen-).  Bielefeld  und  he\n'\e.  Ver- 
ng  1B02.  116  8S.  Frei«  4  Mk. 

nnd    das   beginnende  20.  Jabrbnodert 
ler   Technik    im   weiteBten    Sinoe    des 
biete  der  Edoste   aller  BicfatnngeD   ist 
ir  mehr  Mittel  mm  Zweck,  ja  oft  End- 
sbildang   aller  maDoellen  Fertigkeitsn, 
],  nach  einem  Tasten  im  Historischen 
ifenden  modernen  NatnralismaB  ander- 
n  den  Augenblick  klammert,  instinktiv 
sogen.     DaG  die  tecbniscben  Wissen- 
idert  zn  so  hober  Blüte  gediehen,  den 
t   Praxis    der    bildenden    EOnste    Oben 
:h  nnd    nnr   iogiscb.     Und  neben  den 
ist    es   besonders   die  bildende  Ennst, 
es   Terfiossenen  SAkalnme    von    tiefst- 
>lk88eele  war.    Hatten  die  technischen 
iiche,  in  dem  sie  stets  vor  neae,  noch 
»stellt  waren,    ihren  eigenen  Stil    am 
t,    BO  mnlite   die  bildende  Ennst  sil- 
ier Dniabl    traditioneller  Erinnerangsn 
der  Zeit  entsprechenden  Stil  erst  eot- 
t  immer  war  bei  diesem  Sachen   und 
I  die  logische  Eonseqneni  des  Gestern. 
E«  leuchtet   ein,    daQ   der  moderne  Heoech,    so  weit  er  nicht  JD 
Überliefernngskram   nnd  in  Fachsimpelei  verknOchert  ist,   nnd   als 
■oleber  den  Namen  nmodern"  im  guten  Sinne  anch  nicht  verdient, 
»n  muß  an  der  Entwicklung  der  einzelnen, 
id   seinen  Ästhetischen  Ansdrack  so  wicb- 
8  die  bildende  Kunst  eines  Zeitabschnittes 
iben  Eanstepoche  will  nns  das  vorliegende 
ringen. 

ler  ein  spezieller  Teil  besonders  berdck- 
nst  Dentscblands.  Der  Terf.  will  der  mo- 
rerben  und  das  wird  ihm  nicht  schwer 
irne  Ennst  nur  nm  einige  Jabre  zaräck- 
itbet  schon  das  AnßergewOhD  liehe  vertraut 
I  nm  ein  konkretes  Beispiel  zn  geben,  an 
;lins  Werken,  das  beute  selbst  dem  bloOen 
rstftndlicb  erscheint,  geschweige  denn  dem 
r  Terf.  verwahrt  sich  dagegen,  einen  blen- 
wollen,  nm  zn  gewinnen;  er  vermeidet 
dorch  die  IllQstratioo  zn  wirken,  der  er 
aden  Wort  ein  wenig  za  einem  woblwollen- 
re  und  des  nicht  voreingenommenen  Ennst- 
41* 


644  J.  Volkelt,  Sjitem  d«r  Aitbetik,  ang.  *.  E.  Gtehteind. 

liabhsbers  verhelfen  will.  Deno  die  ger&hrlicbBten  Betrachter  «mee 
EDDatwerkea  aind  imnier  diejenigeo,  die  mit  literariscben  Vor- 
orteileo  ao  die  Werke  der  bildenden  Ennat  herantreten;  dieetn 
ÄBthetikern  stände  beaser  an,  vor  Bildern,  Plastiken  nnd  Architek- 
tnren  zo  acbweigen.  Dem  Verf.  frelingt  es  trefflich,  Terstindnii 
ond  Liebe  zn  enrecken  fQr  die  Sache,  deren  Anwalt  er  ist. 

Wien.  Bodolf  Boeck. 


System  der  Ästhetik.  Von  Dr.  Jobanoe«  Volkelt,  ord.  Prof.  der 
Pbiloaophie  an  der  UoiTereitlt  Leipzig.  1.  Band.  HüuchsD,  Bcekicbe 
Verlagibacbbandlnug  1S05.  592  SS.  gr.-S". 

Seit  28  Jahren  befaGt  sich  der  Leipziger  Gelehrte  mit  tatbe- 
tischen  Fragen  —  aeine  erste  Schrift  „Ober  den  äatbetiachen  Symbol- 
begritf"  erachien  bereits  im  Jahre  1876,  zn  Beginn  eeiner  Lebr- 
tfttigkeit  —  nnd  bietet  nno  in  dem  vorliegenden  ersten  Bandi 
seioes  groß  aogelegtan  Werkes  nicht  bloß  den  Ertrag  reifer  philo- 
sophischer DntersDchimgen,  sondern  er  scbOpft  aach  ans  einer  no- 
gewOhnlich  reichen  Erfabrang,  dem  Ergebnisse  seiner  Besch&ftigang 
mit  der  Ennst,  soweit  sie  im  Anachanen  nnd  Genießen  der  Ennst- 
werke  besteht.  Die  Fälle  der  Beispiele  ans  allen  Gebieten  der 
Ennst  der  Nenzeit  and  des  Altertams,  die  znr  Ulnstraiion  bedeut- 
samer ästhetischer  ErGCheinungeD  beigestellt  werden,  dürfte  den  toH- 
giltigen  Beweis  biefnr  liefern. 

Das  Werk  selbst  eliedert  sich  in  drei  Abschnitte:  1.  Uetho- 
dische  Orondlegung  der  Ästhetik. —  2.  Beschreibende  Gnindiegang 
der  Ästhetik.  —  3.  Normative  Grundlegong  der  Ästhetik. 

Der  Standpunkt  des  Verf.s  ist  wohl  im  großen  und  gaozen 
der  psjchologiBch -zergliedernde  der  Ästbetik  der  Neaieit  nb.erhaopl, 
daneben  wird  aber  der  Zaeammenhang  mit  der  sinnlichen  Seite  der 
ästhetischen  Vorgänge,  besonders  soweit  es  sich  nm  EdrperempGa' 
dnngen  (Bewegnngs-  und  GemeinempSodangen)  handelt,  nicbt 
anßeracht  gelassen.  —  Die  Bewoßtseinsvorg&nge,  die  der  ps^cbo- 
logiscben  Zergliedernng  unterzogen  werden,  mSssen  aber  einen  be- 
stimmten menschlichen  Wert  besitzen,  falls  sie  den  Namen  „Astbe- 
tiacb"  verdienen  sollen.  Die  großen  menschlichen  Werte  aind  nna 
nach  Volkelt  oicbta  anderes  ala  die  dem  Menschen  innewohnen  den 
Gmndbedärfnisse;  die  Frage  spitzt  sich  also  dahin  zn:  Welcbsa 
Grund bedärfoissen  der  menschlichen  Natnr  entsprechen  die  Vor- 
gänge des  Schanena,  Föhlena  und  Genießena,  in  denen  eich  das 
ästhetische  Verbalten  änßert?  Diese  Grundbednrfnisee  bilden  somit 
die  Kormen  des  ftstfaetiacben  Verhaltens.  Sie  werden  in  eine  dop- 
pelte Fassung  gebracht,  eine  subjektive,  psychologische  nnd  eine 
mehr  gegenständliche;  die  Vorgänge,  die  zum  Entstehen  einer  Be- 
friedigung unerläßlich   sind,    müssen   nämlich    von  einem  Gegen- 
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WeisendeB.  Dies  war  auch  dio  Aaaicbt  der  Bpekulatireii  ÄBtbetik 
Schillers,  Qoethes,  W.  v.  Hamboldts  d.  a.  —  In  der  EiobeiU- 
forderDDg  zwiEcbea  Form  und  Gebalt  liegt,  daß  im  ästbetiEcben 
OegeoBtanda  die  Form  darcbwega  vom  Gehalt  erfflUt  ist;  der  Uthe- 
tiecbe  Gegenstand  ist  formgewordener  Gehalt,  aber  ebenBossbr  ge- 
balterfüllte,  aQsdrnckBTolJe  Form.  Die  formaliatiscbfl  Ästbetik  be- 
hauptet dag'egen,  daß  neben  dem  form  gewordenen  GebaJt  ancb  die 
reine,  leere  Form  ästbetiBcben  Wert  besitze.  Eine  vernichtende 
Kritik  des  SetheUschen  Formaliemafl  bietet  T.  S.  428  nnd  be- 
sonders S.  440  ff. ;  aber  anch  die  reine  Gehalts&sthetik  Hegels  a.  a. 
gebt  weit  über  das  Ziel  hinans.  Die  Forderung  des  form  gewordenen 
Gehaltes  erfahrt  anf  einzelnen  Eanstgebieten  eine  gewisse  Ein- 
Bchr&nkniig  (man  vgl.  die  meisterharten  ErOrternngen  von  3.  400 
blB  S.  427). 

Zweite  ästhetische  Qrundnorm.  Wir  durften  niclit 
fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  der  Verf.  sei  znr  Änfstellnng  dieser 
Norm  dorcb  die  Äoewäcbee  des  Natnralismos  in  der  Knnst  bs- 
stimmt  worden.  Welchen  Erfordernissen  srnd  also  der  Gehalt  ge- 
Dfigen,  wenn  er  einen  der  großen  menechlicben  Werte  darstelleD 
soll?  Dem  ÄnBpmche  des  MenBchltch-BedentnngBvoUen  wird  schon 
genügt,  wenn  sieb  am  astbetiecben  Gegenstände  etwas  Qndet,  dss 
lür  die  Natnr  des  menschlichen  Lebens  nnd  Schicksals  von  Be- 
deutung ist:  Das  Leben  als  Schanplatz  des  Gnten  nnd  Bösen,  die 
St&tte  edler  nnd  niedriger  Bestrebungen  nnd  Leidenschaften,  von 
Glück  nnd  Mißgeschick.  Die  „ontermen schlichen"  Gegenstinde  er- 
balten ihren  ästhetiBchen  Wert  dnrch  die  atimmnngs  -  sjmboliecbe 
Eiufnblaag,  indem  sie  mit  dem  menachlicbon  Leben  und  Scbicksil 
in  Beziehnng  gesetzt  werden.  Die  gesteigerte  Form  des  Uenech- 
lich-BedentnngBTollBO  nennt  V.  wohl  nach  Vischer  das  Hocbbe- 
dentnngsToIle ;  es  tritt  ein,  venn  derEindrnck  entatebt,  dasEonst- 
werk  sei  ans  dem  Ideenscboße  der  Natnr,  ans  dem  ScbOpfuigB- 
gedanken  selbst,  beransgewacbsen.  —  Erreicht  wird  das  Menscb- 
] ich- Badentnngg volle  durch  Erhebung  und  Anaweitnng  des  einzelnen 
Inhaltea  in  das  Allgemeine,  Zusammen  fassende,  ins  Typisch -MenGcb - 
liehe.  Das  „fühlende  Vorstellen"  erf&brt  eine  Bereichernng  dnrch 
Hinzntritt  von  Wert  Vorstellungen  nnd  Wertgefählen.  Das  sittliche 
Wollen  SQcht  z.  B.  die  Außenwelt  seinen  Zwecken  zn  unter  werfen, 
beim  religiösen  Verhalten  tritt  die  Sehnancbt  nach  ErlOanng,  nach 
Tereinignng  mit  dem  al I er wirklic baten  Wesen  ein. 

Eine  Fälle  scharfsinniger  Erörterungen  und  Begräadnngen, 
die  Frncbte  jahrzehntelangen  Schaffens  und  Strebena,  werden  in 
dem  Buche  allenthalben  dem  Leser  geboten.  Der  eigenen  Ansicht 
gegendber  wird  ancb  anf  andere  maßgebende  Vertreter  der  Wissen- 
schaft gebäbrende  Bäcksicht  genommen.  Eine  Wissenschaft  iat 
nicht  das  Werk  eines  Mannes,  sondern  vieler  Kräfte.  Sein  SjBtem 
scharfsinnig  anfbanend,  zeigt  VolkelC,  die  Arbeiten  seiner  Vor- 
gänger zDm  Teil  ablehnend,  zum  Teil  an  sie  anknäpfend,  wie  dorcb 
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die  gemeinaame  Tätigkeit    vieler  Denker     der   heutige    Stai 

islhelik   illm&talich   herTorgewachsen  ist.     Der  Leser  lernt 

bloß  die  persönlichen  Aneichteo  des  Verf.s,  aondera  aacb  dl 

htrigeo  ErniD  gen  Schäften  kennen;  die  Zitate  ifthlsn  nach  hnn< 

Cnlerscbiede  in  der  Änffsaenng   sind  notwendig  nnd  heilsan 

kiDDin   die  Sache   selbst    nur   klären  und  fordern.     Man  ki 

riBlen  Pnokten   anderer  Ansicht   sein,    ohne   d&A  das  TOrli 

irird.    So  Gcbarfsinnig   i.  B. 

normen  gegen  etwaige  Eiowai 

it  an  Stimmeo  (ehleo,  die  de 

Dicht  beipflichten  werden.  Di 

regftnstftndlicbe  Beziehung  di 

a men fassen ;  ebenso  würde  ei 

iten  Grandnorm  das  Wort  red 

iz   halt  Tolkelt   für  eine  ors 

:  sein  „trsns subjektiver  Schei 

ohnends,  unableitbare,  schlw 

)n  des  Empfindens  selber"  (S, 

jstellnng  über  den  Ton  der 

r   hinanszaheben    nnd   schaff 

wJBBenschaftHchen  Sprachgeb 

ng  streift  oft  hart  an  das  M78 

sncht  er  möglichst  einznsch: 

3em  reichen  Schatze  der  den 

ein  wertTolles  Inventaratdck  i 

sfrendige  Gelehrte  m9ge  uns 

t»ld  mit  dem  zweiten  Bande  seines  Werkes  äberraschen! 

Prag.  Emil  Gscbwi 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  KarteDskizze  als  Merkbild'). 

Seit  dem  EracheiDen  toq  Dr.  Fr»Di  Hoßbammers  „GeogrtphitcheD 
EonitrnktioDiieicbiinDg«D  fOr  Hittilicbalea  und  vertrandte  AiuUlt«n' 
im  Jafare  1900  warde  la  wiedeiholteo  HaUn  der  T«noch  gemacbt,  ffir 
du  Tom  Verf.  eingMchlagese  Verfahren  eine  Lame  in  breehen.  Nach 
dem  in  der  ZeiUcbrift  fBr  Schul geogiaphie  im  Jahrs  1901  genihrten 
Streite  iwlicbeo  Dr.  Longo  and  Dr.  Imendarffar,  in  den  auch  MoQhaniiner 
lelbit  durch  den  Anfaati  Ober  die  .Grandlagen  dea  Entwarfai  geogra- 
phischer EonitroktioDsieichnaDgen*  eingriff,  echien  die  Sache  erledigt  H 
eein.  Jeder  Lehret  hatte  aiu  dem  FQr  oud  Wider  einen  derart  gr&Ddliehen 
Einblick  in  dai  Weeeo  d«i  neuen  Zeichen lerfahreni  erhalten,  daQ  er  lich 
oboeweiten  ein  Urteil  darfiher  lu  bilden  vermochte ,  ob  der  Gedanke 
«weckmiQig  nnd  *or  allem,  ob  er  im  Bahmen  dea  Unterrichtea  durch- 
führbar sei.  Ei  hat  mich  aua  dieaem  Grunde  Oberraacht,  daß  nach  einer 
ao  langen  Babepanee  Dr.  E.  Peacker  uenerding«  den  Verasch  macht,  die 
Frage  aoftnrollen.  Die  Art  des  in  der  Zeitachrift  fflr  Sehnlgeograpbie 
geführten  Eampfei  ermutigt  iwar  nicht,  lu  dem  Gegeoataude  daa  Wort 
in  ergreifen,  doch  «ei  et  im  Intereaae  der  Scbnie  getan ! 

ächon  der  Titel  des  Peackerachen  Anftatiei  „Die  Kartenikitie  ali 
Herkbild"  atebt  in  nahei  Verwandtechaft  tom  „memorialen  geographi sehen 
Zeicbnen"  MoQhammera.  Pencker  heabaiehtigt,  wie  er  aagt,  durch  leioe 
AnafOhruDgen  eine  VeraObnung  der  „ecbärfaten  OegenaAtie-  la  be«erk- 
itelligen,  das  heüit,  er  will  iwlecben  den  erkllrten  Gegnern  nod  den 
Frenoden  dea  Eartenieicbnena  vermitteln.  Er  gebt  dabei  von  der  Voraiü- 
aetiDDg  aus,  daß  miacbeo  geschieb Uicbem  und  erdkandliehem  Unterrichte 
inaofeme  eine  Verwandtachaft  bestehe,  ala  jener  die  freie  Wiedergabe 
Ton  geechicbtiichen  Ereigniasen  darch  das  Wort,  dieser  von  geograpbiacben 
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Tttuchen  dorcfa  die  Skitte  lo  fordero  berechtigt  lei.  Er  erklftrt  licb 
didareb  tdd  ToroeheieiD  kli  Aobinger  jener  Partei,  die  in  dem  geogr«- 
pbiKbcn  Zeicboen  Seibit-  nnd  Endiweck  det  erdkoEdlicben  Onterricbtai 
trbliekL  GtmiL  kein  objektirer  iitftndpankt  für  eineo  Veimittlei  1  0&  et 
keioM  BeweiiH  dafBr  bedfttf,  dftQ  dni  geogrBpbiicbe  ZeiebUD  in  der 
Schule  siemal«  otwu  anderei  lein  kiDD  «li  ein  Mittel  inr  Erreichnng 
tiD«B  veit  böber  geiteekten  Zieles,  ergibt  ilcb,  daQ  Pencker  tacb  einen 
Wtg  einecbligt,  uf  dem  ibm  der  Scbnlmann  ntcbt  iq  folgen  rermng, 
dti  Eidkonde  im  modernen  Sinne  unterrichtet 

Freilieb  bat  d«  Terf.  eine  etvne  geringe  Meinnng  Ton  den  Lehrern 
Dkurei  Piebei.  Er  findet,  dsfi  ihnen  der  Hehrifthl  nach  .lalbet  dae 
tiefen  Ventindoii  (Or  dae  Weien  der  Karte  abgebe",  weewegen  lie  aacb 
DJcbt  imstande  eeien,  eine  aklare  Interpretation"  der  Karte  in  geben. 
Wir  iweifaln  nicht,  dafi  das  Peaeker-Moßbammareehe  Verfahren  geeignet 
iit,  einem  derartigen  Mangel  in  der  Vorbildnag  dei  Lehren  abiabelfen, 
aber  leider  kann  dies  nur  aaf  Kosten  der  äehnle  nnd  der  geietigen  Ent- 
wicklang der  Scbfller  geecheben.  Wenn  ferner  l'enckei  wie  UoDhammer 
dkTOn  antgeht,  daü  ,der  Butwotf  der  Skliie  Ton  den  weeentlicheten 
Merkmalen  der  geograpbiicben  Natar  einea  Landei'  aniingeben  habe  nnd 
hicbei  die  geugnete  Wahl  dea  Angriffepnnktei  der  Skizie  Ton  grOQtem 
Werte  lei,  ao  sind  das  gewiß  Gedanken,  die  im  geographischen  Unter- 
lichte,  eoferne  dieser  eben  inr  Zeichnung  greift,  BeiQckiichtignng  Tolianf 
Tctdienen.  Den  Ansptocb,  neu  in  sein,  dOrfen  sie  aber  nicht  erbeben. 
ütgt  doch  gerade  darin  der  Begriff  der  Skiiie,  daQ  sie  lediglich  das 
WetentUchite  beransgreirL  Daß  darunter  bei  einer  geographischen  Skiiie 
m:  in  der  Natnr  de«  Landes  gelegene  Momente  gemeint  sein  kDonen, 
Uegt  anf  der  Hand.  Da&  aoeh  eine  gewisse  Urdnang  in  dem  Nacheinander 
dti  gewichneten  Objekte  erforderlich  iit,  ist  ebenso  selbstTerstindlich. 
}i(n  scheint  nnr  dae  lo  «ein,  daß  dieser  Ordnung  ein  pbjiiologiscbe« 
Piintip  ingrnnde  gelegt  wird. 

Sehen  wir  ginilich  Ton  der  Frage  ab,  ob  es  «ich  vom  Standpankte 
in  UnlerricfatsbetiiebcB,  am  beim  Beispiele  des  Verf.«  tu  bleiben,  tlber- 
bupt  empfiehlt,  die  KQstenlinie  GroQbritaDDien«  nnd  Irlands  in  der  Schale 
iticboen  in  lassen,  lO  können  wir  der  Forderung  Moßbammers  nach  einem 
emlscben  Hilfisjstem  nnd  nach  Betoonng  der  Ton  ibm  betonten  phjeio- 
lopidun  Momente  bis  lo  einem  bestimmten  Grade  die  Berechtigung 
Dicht  renagen.  Sie  steht  troti  alles  Str&nbens  anf  dem  Standpunkte  der 
EonstniktionsTeifabreti  und  teilt  mit  diesen  die  Berechtignng  ihres  Daseins, 
In  itarer  GInie  betrachtet,  bedeutet  sie  für  den  geographiicben  Scbnl- 
tnteiricbt  eioe  so  entacbiedene  Gefahr,  daß  nnr  der  Dnitand  Pencker  in 
istschaldigen  vermag,  daß  er  selbst  nimnal«  geographiicben  Dnterricht 
titeilt  bat  nnd  die  Aufgaben  der  Schnle  nnr  durch  die  Brille  de«  Earto- 
Ktsphen  betrachtet.  Daß  ihm  seine  Erfahrung  als  „darstelle oder  Geograph" 
die  praktische  Betttigung  im  Lebramte  tn  ersetien  vermag,  ist  nebst 
sndeieui  ein  Beweis  fOr  die  nicht  in  hohe  Heinong,  die  er  Ton  dem 
l^hnerfabren  der  Schule  Oberhaupt  hegt.  Ob  der  Terf.  unter  solchen 
l'aitlnden   berechtigt   ist,    sich   über   die    Kenntnisae   der   Lehrer   aus 
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Pbjiiologi«  nnd  pb^Mologiiebtr  Psychologie  ein  Urteil  in  «Tl»ab«ii,  darf 
fltglicb  beiweirelt  werden. 

Die  Gefabi  der  MobbammeraefaeD  Ideen  liegt,  kbgMehen  d»nD, 
iä&  lie  Meu  methodiieben  nnd  lublicben  Etwigangen  snm  Trotte  du 
Zeiebnen  am  »einer  lelbrt  willen  betrieben  eebeu  mochten,  tot  allem 
darin,  daß  si«  inm  gedftehtniamftßigen  Wiedergeben  det  Skiiien  in 
fQbien  beabiicbtigen.  DoA  „dM  geogripbiiehe  Zeichnen  ans  dem  Ge- 
dlchtnii  *on  größtem  Werte  fBr  eine  grflndliche  geograpbiaehe  Schulen; 
iit',  dOrfte  nicht  nnr  nicht  ,tod  Diemandem",  wie  HDQharoiDer  bebanptet, 
tODdein  Tielleicht  Ton  gar  mancber  AutoritU  aof  dem  Gebiete  dei  Erd- 
kunde beatritten  werden.  Ei  iit  diei  die  falacb«  Prftmiaae,  anf  der  lich 
dai  Terfabren  HoCbamneri  anfbaat.  Ihr  kann  nni  der  aehon  oft  Ton  den 
Gq^eru  des  Zeichnern  erhobene  Einwand  mit  Bedit  eo^egen  gehalten 
werden,  daß  e«  traurig  beatellt  «ftre,  wenn  nnr  det  ein  tBebtiger  Nator- 
hiatoriker,  Ärch&ologe  na«,  lei,  der  die  betreffenden  Objekte  jedoieit 
aDi  dem  Oedftcbtnisee  tu  leichnen  feimOge. 

Gelegeotlicb  der  Erwihnang  der  Skiiie  ron  Orofihritannien  and 
Irland  bebt  iwar  Pencker  nach  HoQbammer  die  UarkieioDg  d«r  Uta- 
btueo  berror,  aber  er  rericbweigt  die  anHerdam  noch  aniawendandeo 
Formeln,  obiwar  gerade  dieie  am  meitten  geeignet  lind,  den  Lehrer  mm 
eifrigen  Nachdenken  in  veianlaaien.  Da  ei  echeint,  all  a«i  HoGhamtnen 
Verfahren  noch  immer  nicht  grBndlicb  genng  bekannt,  aei  ei  geatattet, 
diese  Formeln  mitioteilen.  Sie  laaten  fDr  die  Eartenikiiae  der  genanottn 
LAnder  folgendermaßen: 

1.  o6  =  Sti  2.  ^  =  t'i  3.  c2'  =  (i2'  =  «2  =  n  =  2('i*.  ^^ 

5.  vv'i  6.  cg  =  l';  7.  gk=  t  =  gi;  S.  hk  = -ji  9.  (  =  300  tm. 
In  Worte  anfgelOat,  lautet  diea  alio:  Eine  Senkrechte  (ab),  einen 
Meridian  Torstellend,  wird  in  drei  Teile  geteilt.  Die  Teilungipnnk» 
heißen  1  nnd  2.  Das  Drittel  iwiicben  den  Punkten  b  nnd  2  wird  in  drri 
Teile  zerlegt;  ein  aoleber  Teil  beißt  (';  die  Teilungipankte  iwiadeo  b 
und  2  werden,  von  2  aua  geiftblt,  mit  I'  and  2'  beteiehuet.  Nun  werden 
in  den  eintelnen  Teilnngipnnkten  Normale  auf  den  Meridian  gefillt,  nnd 
iwar  in  der  L&nge  2  ('  Tom  Funkte  2'  nach  Weiten  (am  Funkte  e,  nach 
Oaten  inm  Punkte  d,  rom  Punkte  2  nach  Osten  tarn  Punkte  e,  ntcli 
Weiten  vom  Punkte  1  nach  f.  Letzterer  Punkt  wird  mit  a  durch  eine 
Gerade  terbnnden  and  diene  eodaun  in  drei  Teile  geteilt.  Durch  /  nnd  c 
wird  eine  Parallele  la  ab  geiogen  and  mit  v  i/  beteichnet.  Auf  ibr 
wird  Ton  e  nach  Norden  eine  Streck«  ron  der  Große  t'  aufgetragen  nnd 
damit  der  Punkt  g  erhalten.  Von  diesem  nach  Norden  die  Strecke  t  mf- 
tragend,  gelangen  wir  mm  Pnnkti  h,  nach  Weiten  auf  einer  Nomnlen 

in  g  tom  Punkte  i.  Auf  einer  Normalen  in  h  gegen  Weeten  y  aufttagtnd, 

erhalten  wir  den  Punkt  k,  der  mit  i  verbunden  wird. 

Das  iat  dae  „einfache  Sjatem  von  Konatruktionalinien  nnd  Zabten-, 
nn  dem  Peucker  3.  167  spricht!  Dam  kommt  all  ErgKninng  HoDhammeri 
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^n  T«tlei  leiner  Arbeit,  dabio  Uatend, 
T  ü<t-  und  WeitkOite  im  DOrdlicben 
D,  wftbrend  du  UitteUtflck  einseitig 

BearteiloDg  wohl  kaam  auf  Wider- 
e,  daß  derjenige,  der  die  ümrililinie 
I  in  leichnen  imitande  iit,  aaf  dieiaio 
LjiiologiicheD  Fsjeholo^cie,  ttoti  aller 
Dien,  troti  dei  TBrichiedeoeu  Orade 
der  beiToriagendea  Bolle",  die  beim 
D  „dem  Teilende"  (!)  laffiUt,  ein 
D  und  Irland  ciebt  lawege  bringen 
die  Formel  Ober  die  QrOße  der  Ad*- 

wae  aber  die  Qrölle  dei  Bogent  von 
',  «■■  aber  Breite  ond  LAng«  *od 
,  wie  groQ  Skje  and  Hol!  in  leichnen  ? 
lie  Zeicbnnng  der  WeitkQete  IrUndt, 

wird?  Wie  weit  liegt  Kap  Miienbead 
iabei  gär  nicbt  daran,  wekbe  Büren 
ise  and  die  Lage  der  Urtazeiehen  in 

!  Gebotene  inr  Erreichnng  dei  an- 

fMbebten  Zielet  bei  weitem  nicht  aaiiangt,  wird  Oberdiei  noeb  fom 

Schiller  gefordert,  daß  er  eich  die  Formeln  ged&cbtniemSßig  aneigne  and 

fohl  auch  die  Zeicbnang  lo  oft  flbe,  bie  er  lie  frei,  d.  b.  aae  dem  Kopfe, 

II  entwerfen  vermag.    Vergeiien  wir  dabei  nicbt,  da0  jedes  Land  oaeh 

HoOhuuner  Qber  eine  Reibe  aolcher  Foimelo  TerfBgt  nnd  im  ersten  Teile 

KiiFr  Arbeit,  weleber  die  Weltteile  und  Stiaten  Enropai  entbftlt.  Ober 

300  Antdrflcke  ali  Herkitoff  Terieichnet  eind!  Wann  dieie  dorebaDi 

Btchanieehe  Arbeit  gcleiitet  werden  «oll,  darftber  ichweigt  Peacker 

tbenio  wie  HoDfaammer.    älaaben  nie  wirklieb,  daß  die  Scbnle  bei  der 

txKbrlnkten  Zeit,   aber  die  der  geographische  Unterricht  verfflgt,  bei 

dem  hohen  Anficbwnnge,   den  die  Wisienachaft  genommen  bat,   bei  dem 

immn  mehr  lich  bKhnbreahendeii  Streben,  Geist  and  Ben  des  ScbQlers  in 

I  tan  hat,  als  geographische  Eonstruktioniieich- 

ng  la  flben?  Oder  hatten  sie  derartige  Übnngen 

he  des  blailichen  FleiAei?    Glaaben  sie  in  der 

iijcbologischer  Momente,   wenn  der  Scbtllec  Ton 

it,  den  ihm  kaum  ein  anderer  Gegenstand  anf- 

wird?    Sind  sie  wirklich  der  Überieagang,  daß 

das  Interesse  am  Gegenitande  erhoben  and  die 

termehren  werden? 

che  Moment  wurde  anaer  Gegenitand  ib  glOek- 
iitet,  darch  die  Einfabrnng  des  Eonatioktioni- 
ricbt  bereits  lo  oft  abgelehnt  bat,  wSrde  er  anf 
gelenkt  werden,  aaf  denen  er  sich  in  der  6e- 
Pormen  erschöpfte.   Will  anser  Fach  seine  Böfae 
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Beicbeid willen  jn  dei  Zgit  and  eine  feste  ÜbeneagDog  geben  (aber  du 
kann,  lageu  wir  getroet,  Dberhiapt  keins  Schule  lehren,  inmal  in  dietein 
LebeDsaltei).  Dieee  mei  FordetnogeD  lind  beieichoend:  anf  in  einen 
Seite,  welcher  die  Schule  gereebt  weiden  kann,  werden  die  Fordenmgen 
herabgeeettt;  anf  der  anderen  Seite,  welche  der  Schnle  anerflülbar  itt 
and  die  ent  am  einem  durchgebildeten  Verattcde  im  Lanfe  der  Jahre 
herforwSchit,  loll  die  Schale  d&i  Eccbite  leisten.  Äbniichee  in  labjek- 
ÜTer  Hiniicbt:  anf  der  einen  Seite  wird  geklagt,  daD  die  SchBler  keine 
Zeit  ni  ErbalDDg  haben;  anderteit«  wird  der  ADupracb  einei  Ante«: 
.Zam  GlOck  ratten  aich  die  meisten  HittelichSler  duieh  ihre  Fanlheit 
Dod  ihren  LeichtBino'  nicht  ali  nnrichtig  beieichnet.  Ad  Einielbsitan 
■ei  noch  folgende»  erw&bnt:  die  griechischen  Gjmnaaien  waren  etwit 
gani  andere«.  Die  Strenge  der  Wiederbolnngaprüfang  wflrde  nicht  so  be- 
klagt werden,  wenn  der  Frau  Verf.  bekannt  wLre,  wie  dieae  Verordonng 
tataichlich  durchgeführt  wird.  Sie  geitebt  tn,  A»L  ,aD<  rielen  Schalem, 
die  an  Vierern  nnd  FUnfern  keine  Not  hatten  nnd  die  nnr  mit  Ach  oad 
Krach  die  Mitteliehtils  abiohierten,  aaBgeteichoete  Prafeeeoien,  Inte, 
AdTokaten,  Beamte,  Techniker,  Fabrikanten,  Eauflente  geworden  eiad*. 
alio  ist  die  Uitteltcbnle,  konnte  man  folgern,  doch  nicbt  »o  ecblecbt,  aii 
eie  oft  geschildert  wird ! 

Berliner  Schulreform.  Von  K.  Eickboff,  Mitglied  des  Beiebitagei. 
Brannechweig,  Vieweg  &  Sohn  1902.   25  SS.  8°.  Freie  50  Ff. 

Indem  wir  den  besonderen  Teil,  der  lieh  auf  die  Berliner  Verhilt- 
niiia  beliebt,  bier  dbergebeu,  sei  nur  der  Inhalt  dai  allgemeiDen  Teilea 
angedeutet.  Bier  werden  dal  Wesen  nnd  die  Bedentung  der  Reformichtite 
nacb  dem  bekannten  Frankfurter  Sjitem  einer  eingebenden  Pr&rnDg 
untent^en;  dieselbe  weise  VoRDge  nach  loiialer  und  pSdagogiscber 
Bichtang  anf:  dort  besonders  hinsichtlich  der  Zeit  der  Berorawabi,  bier 
weil  10  nach  dem  Fundamentaliatie  der  pidagogiicben  Fijchologie  Ton 
Einfachen  lam  Zaiammengesetiteo,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fort- 
geicbritten  werde.  —  Würde  das  auch  »treffen,  wenn  an  Stelle  nnietee 
Gjmnaiiams  die  Frankfurter  Beformscbule  geietot  wfirde  ?  Nein.  Denn 
in  Berlin  wflrde  die  Entscheidung  Ober  den  kSnftigen  Beruf  .Tielleicht 
drei  Jabre,  bis  zum  Tollendeten  iwDlfcen  Lebenijahre'  (wie  ei  8.  8  helDt) 
vertagt,  bei  ans  treten  die  meisten  ScbQler  tatslehlich  mit  dem  Tollendeteo 
elften,  viele  mit  dem  iwOlften  Lebensjahre  in  die  Mittelachale  ein.  Damit 
ist  auch  die  größere  geistige  Beife  gegeben,  welche  dem  denttcben 
Knaben  fehlt. 

Von  den  7  Artikeln  der  Zeitichrift:  Hammer,  Honati-BUtter 
für  deutschen  3inn(Aagast  1902.  Leipiig,  Tbeod.  FriUch)  interessiert 
nns  hier  der  3  (!)  Seiten  lange  Anfiati  Ton  M.  Bewer,  Was  dem 
Gymnasium  fehlt.  Nach  scbarfer  Kritik  des  gegenwtitigen  Gymnasiums 
und  seiner  Resnitate ,  wobei  es  an  Obertreibongen  nicht  fehlt  (wober 
weiß  I.  B.  der  Verf.,  daD  die  beUeDiscben  Gymnasiasten  mit  17—20  Jabieii 
auioabmiloi  feldichlachtfAhig  waten?)  wird  als  das  Fehlende  ,dei  Ebap- 
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■odf,  oder  v«Bii  man  lieber  will,  d«i  Bbetor*  beieichnet.  Ei  loll«  daicb 

UiDiiterikl-Beakript  verfügt  werdeD,   „dftQ   tod  jedem  Dichter  nur  et»» 

100  YenG,  Ton  Uoru   nur  3  Oden,   von  jedem  ProiB-SchrifUteller  etwa 

6  Sipitel   gramiDstikaUBch    dnrcbgenomineii  werdea  dBrfeD".     „Ist  dieM 

fammatikaUKbe  Einarbeitnog  fertig,  «o  luse  man  den  Bbetor  einipriDgati, 

der  im  grolleD  Zog  in  denticben  ÜbereettoDgen  die  berrlicbiten  Gesinge, 

I  der  Elttuiker  den  laoacbeDden  SchDIem  Toi- 

I  noTergefilicb  ecbOneD  Stunden,  in  pbantaiie- 

It  dee   klasiiichen   Alten   frei    und   leicbt  in 

■ngeatellte  Bbetor  mfltte  indem  die  Aufgabe 

nnge   zur   eigenen   Bed«   la  lOieQ."  —  WBre 

Geieteuibeit,  an  and  lu  welcher  die  Schale 


SchQtz  J.  H-,  Die  Gerechtigkeit  gegenüber  den  Scbfllern  an 

den   hfiherea    Lehranstalten.   Znr  fcenaigten  Erwftgnng  fOr  Schal- 

bebörden,  Lehrer  und  Eltern.  Berlin,  Verlag  dei  ^Leo-Üoepii"  (ohne 

Jabretiabl). 

Die  eingebende  Beaprecbung  der  Zeneuifrage  iit  Dach  deo  Worten 

ia  Verfa   dadurch  Teranlaüt,   daQ   an   maDcben   hObereo  Lehrautalten 

paiteÜiebe  und  nngerecbte  Lehrer  „TegetieieD".  So  wird  es  getadelt,  daß 

in  DeiUchland  der  Lebrer  „lameiat  (!)  da*  Hauptgewietat  anf  die  £lasien- 

ubeiten  (=i  icbriftlicbe  Schularbeiten)   iegt" ;   an   einer   anderen   Stelle 

tber  faeiAt  es,   daß  Tielfacb  gerade  die   mdndlicben  Leiitangeu  deD  Aue- 

■chlig  gebem   und  an  einer  dritten  Stelle  wird  geklagt,  daß  manchmal 

dia  Getamtleiitnugen  (SetDeetralleiitangen,  wie  sie  bei  nni  beißen]  Dach 

eisar  Probe-  oder  Prflfangsaibeit  beurteilt  werden,   Sollte  et  wirklieb  so 

Khlimm  itchaD  im  Deuteeben  Reiche?   Oder  guckt  nicht  aoa  der  Arbeit 

S«bwameherei  nnd  —  will  nni  bedttoken  —  etwa*  WjchUgtaetei  heraus? 

Wirom  BoUte  e*  dort  nicht  aueb  aolcbe  Lehrer  geben?  —  Henei  bietet 

die  Abhandlong  in  iwei  Punkten.     FSr  größere  Anstalten  wird  die  £iD- 

nbioDg  einet  Danen  Schnibeamten   beantragt,  den   man  Inspektor  oder 

Eofitrollenr    nanDen    kOnne    nnd    der    eine    Weebielbetiebong   iwischeo 

Setanle  und  Haas  herbeifflhren  solle,   mit  der  Vorbildung  eines  Poliiei- 

balte  bis  in  5000  Mark.  Zur  Ersielnng  ge- 

e   frsDiQsisch-belgiscbe  Zensormethode,  ein 

(also   etwa   so,   wie  et  bei  ans  bei  Vieh' 

Yer  sich  dafür  interessiert,  mOge  die  Ab- 

ir  erwähnt,   daß   der  Lebrer  sofort  jedem 

n  Begeln  in  Punkten  den  Wert  «Niier  Aot- 

»bei   die  Schüler  die  Zeuaur  der  Mitaehflier 

len  Lebrer   gmonieren",  wenn   er  nicht  dia 

Gott  bewahre  die  Schule  vor  einem  lolcheD 

llerl)  Spitielsystem !  —  Da«  Schrifteben  bat 

it  unter  iBtereste  enegt.  Es  wird  hier  (das 

im  allgemeinen  eine  Elasaiflkationtiaetbode 
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TOtgeacfa lagen,  »ie  lie  bei  noi  beatehc,  und  gegen  Aniwflebie  nocl  Irr- 
tfimer  «ngeklmpft,  die  bei  nni  durch  Miniiterinl'VerordDnngeo  bereib 
beteiligt  sind.  Der  iweite  Paukt  betrifft  den  .Bandkatalog".  Bekanntlich 
worde,  all  bei  ans  die  Frage  dea  Prflfent  nod  Klaiiifiiieren*  eingebend 
and  Tjelaeitig  feibandelt  wnrde,  auch  gesagt,  Deataehe  Scbalm&nner 
bitten  mit  einem  GefQble  der  Übeilegenbeit  erlclArt,  dal^  ite  keinen  Hand- 
katalog  biaachen.  Dieaei  SebriftetaeD  gibt  nna  eine  Antwort:  der  Verf. 
liebt  datio  eine  Qnelle  Ton  Ungerecfatigkeit  [, gerade  die  fragliehen 
Originallehrer  *ind  in  gemOtlieh  lum  Schreiben").  —  Ein  lapsna  calami 
iat:  „Beroednr  gegea  Unparteilicbkeit*. 
Ein  trefflicfaea  BQchlein  bietet 


Dr.  H.  Vockeradt,  Eid  letztes  Wort  in  der  AbBchiedsstaade. 
Paderborn,  P.  äcbOningh  1902.  108  SS.  kl.-8*. 
Dauelbe  Tereint  iirOlf  Anapraehen,  welche  bei  der  Entlaaiang  der 
Abitmienten  dei  GymnatinniB  an  Reeklinghaaaan  im  Laufe  der  Jabre 
gehalten  werden  liod,  and  bildet  lo  ein  Vademecnm  fflr  die  JOnglinge, 
die  OKh  Beendignng  dar  GTmnaiialatndian  an  die  üniTeraitftt  flbaitreten, 
wichtige  Lehren  fQr  die  nftchite  oder  die  ganae  foigende  Zeit  enthaltend. 
Dia  Überachiiften  der  Aniprachen  aiud:  Non  teholae,  std  vitat  diseen- 
dum.  Sapere  aude,  ineipe  (nach  Horai).  Daa  Abacbiedawort  einea  Heiden- 
ntera  (Hippoloehoa  an  Qlankoi).  Daa  Wahre,  Qnte  nnd  SehOne.  Der 
Qeiat  dca  klaasiacben  Altertama  in  aeiner  Bedeutung  fQr  daa  Leben.  Über 
die  Freiheit.  Ober  die  Ebifl.  Über  Jagen dfrenndaebaften.  Über  WiaieD 
nnd  Cbaiakter,  Drei  Jangfranengeatalten  (Jongfraa  tod  Orleana,  Iphigenia, 
Antigona).  Ein  BlamenatianH  (ana  Horai).  Dia  AbaohiedaatiUlde.  —  Ea 
•ind  daichwega  für  den  Zeitpnnkt  paaeenda  Themen.  Daaielbe  nnein- 
geachrinkte  Lob  Terdient  die  aacblicbe  DDrcbfabrang  and  der  Ton  der 
Sprftcb«.  Nicht  oft  genng  kann  der  Verf.  Anawflchae  dea  akademiaeben 
Stndentanlabena  alt  aalcbe  aufdecken. 


Dr.  H.  Weimer,  Geschichte  der  Pädagogik.  Sammlnng  OOacben. 
Leipiig  1902.  168  SS.  kl.-S". 
Zweck  nnd  Ziel  der  Sammlnng  GOaehan  iat  bekanntlieh,  dem  gebil- 
deten Laien  eine  klare,  leiebt  Terat&ndliche  EinfOhrong  in  aimtliche  Gebiete 
der  Wiaae nach aft  nnd  Technik  in  engem  Bahnten,  anf  etreng  wiaaeniebaft- 
liehar  tiinndlage  und  nnter  ateter  BeiQcka ich ti gang  dea  neaeaten  Standea 
der  ForaehoDg  inTerläaaige  Belehrnng  in  bieten.  Daa  trifft  aach  anf  dai 
vorliegende  B&ndeben  an.  Ea  beachrinkt  aich  der  Haaptaaehe  nach  acf 
geachicbtlicbe  Daratellnng  der  dentachan  P&dagogik  nnd  barflckaicbtigt 
die  pidagogiiehen  Leiatnngen  anderer  Volker  (baaondera  der  Qrtaehen 
nnd  BAmar  nnd  dar  engliachan  and  frantDaiaeben  Tbaoretiker)  nnr  inao- 
weit,  ala  aie  anf  die  Entwicklang  dea  Eriiebonga'  nnd  Cnterricbtaweaeni 
in  DentacbUnd  eingewirkt  haben.  Die  Hanptricbtttngen  der  Theorie 
beiondera  Qnintilian,  die  Batio  der  Jeaniten,  Francke,  Boniaean,  Peata- 
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imd  der  Pruii  (Tolkiichole,  Hittelitiif«ii,  DuiTeniUt, 
1  naoh  den  wiehtigitra  PoDkteii  cbftrakteriiiwt.  Aneb 
IcfaBlwnen  findet  BerQckuehti|piiig  (Huia  Tbweiia  nnd 
^uintioM-Entworf,  du  TolkiichBlgefeti  fon  1869). 


Sltem  der  MittalKh&l«r  (nach  siuerem 
darer,  einfacher  Spraebfl  lud  mit  feinem 
he  und  geittige  QedailMn  dar  Jugend 
ggtgemLa  olebt  leiten  gefehlt  wird,  lo: 
tem,  Tageieinteilnng,  ijchldliehkeit  dea 
Art  des  Arbeiten!,  binaliche  LektSre, 
beitgeld,  Beiien. 


dakÜBChe   Eetzereieo.     Berlin  nnd  LeiniK. 
88.  8*. 

Buch  fnfit  aof  grflDdlieher  Keantnii  der  pida- 

bringt  mancbe   „Eetiereien",  d^  h.  Qmiidiitie 

wiche  Ton  denjenigen   abweichen,   die  jetit  im 

nodforderoDg  iit,  d«A  der  Unterricht  Ton  Anfang 

mnO,  inr  Selbittitigkeit  nnd  lar  8elbatbildDng 

mtlHe  immer  mehr  ein  Denkenwollen  nnd  freie« 

»ftbrend  an  der  jettigeo  Sebnle  der  Lehrer  inTial 

iriel  weiA  (.Der  Ernyklepldiimna",  heißt  ae  ao 

;  eine  der  icbwerelen  Gefahren  nneerea  geeamteii 

10  fordert  der  Terf.  »WeDiger  Stoff  —   mehr 

ritehen,  eei  an   einem  Beiipiele  geieigL   Jeder 

rf.  denkt  lanichrt  an  «ine  «höhere  HUeheDwhnle'' 

ideree  Drama,  eine  beiondere  ErtUilnBg,  ein  be- 

iw.  in  die  Hand  gegeben  (wobei  man  aneh  der  Indi- 

Brden  kann);  die  SchQlerJD  hUt  dann  Ober  ilir  Thema 

itaebfilerionen  baben  dai  Becbt  der  Frage  nnd  freien 

A  der  Lehrer  —  tiuiliehit  paadf  (.nnr  lor  Verbeese- 

iflsrderDd,  Abiebweifongen  Terbindernd  nnd  adüieb- 

tranthabeod*);  außerdem   bietet  der  Lehrer  nor  dai 

Weien  de*  Dramai,  der  Lyrik  niw.  Hierait  iit  tait- 

atet,  wie  eine  andere  .Ketierei"  in  verateben,  daß 

rit  mehr  in  die  Sebnle  nnd  die  Sehnlarbeit  mehr  im 

in  werden  mOwe.  Eine  weitere  .Ketierei*:  Die  Paj- 

Jnterriebtifach,  iondem  Unterriohtiprinsip  eein ;  ba- 

nttcb,  Geiobichte  mlUien  von  Anfang  an  eo  gelehrt 

inieben  der  Henieben  erachioiien  werde.  Eine  weitere 

rou  Totft'ageD   der  Intelligeni;   , noter  der  Deipotie 

■r«  dentMhe  Sehale  in  allen  ihren  Zweigen";  ja  die 

r.  arnn.  1W&.  VII.  BtU.  Kl 
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Fnge  kuin  «ine  BrntkUtit  teio,  i.  B.  wenn  an  eioer  Dicfatong  oder  u 
WorteD  der  BeilEgen  Sefarift  .lergliedernd  harnngtfikgt  wird*.  Endlich 
■ei  noch  die  .Ketierei"  angefahrt,  die  Tom  Sprechen  in  einei  Fremd- 
iptachB  handelt:  eine  der  HanpiTOTanesettDOgen  dafSr  eei  du  Spreeben- 
wollen;  dieiei  aber  eotftehe  oft  nicht,  wenn  doreh  eine  Frage  der  Spia^- 
twang  anigeflbt  werde;  dagegen  lei  lo  in  verfahren:  nachdem  dai  Ver 
»tindnii  eioei  Abacbnittei  geiiehert,  gebe  man  den  ScbBleriiiDeu  pUin 
pouvoir  a OH Dip rechen,  wai  ihnen  in  dieiem  Abiehnitte  einmit.  Aach 
dieie  ^Eetiarei"  eeheint  tini  lehr  beaehten*werL  —  Da*  ioterenante  Bach 
■ei  beionden  den  Kollegen  an  Mldobenl7M«n  empfohlen,  da  an  mehreraD 
StelleD  die  Eigenart  dea  Hidchengeitte*  ond  denen  Venchiedenheit  rom 
Knabengeiite  dargelegt  wird. 

Wien.  J.  Bappold. 


Enzyklopftdisehes  Handbuch  der  Sclialhjgiene.    Heraoegegeben 
Ten  i)r.  B.  Webmei,   Reeieraoga-  nnd  Hediiinalrat,  unter  Hitwir- 
kaog  Ton  weiland  Prof.  F.  W.  Baaing  bei  der  techn.  Hoehiehnla 
(rar  BanbTgiene)  nnd  Prof.  Dr.  phil.  S.  EroUick  (für  Pidagogik), 
■Imtlicb   in  Berlin,   iowia    einer   grOQeren  Aniahl   Ton  Hitarbeitfrn. 
Leipiig  and  Wien,  A.  Pichlera  Wwe.  &  Sohn  1M4.  Till  nnd  10S6  83. 
gr.-8*  mit  4SS  Abbildangen.   Freie  30  E,  in  Leinwand  geb.  32  K. 
BnijklopftdiMhe  Handhflcher  haben  notwendig  einen  der  besonderen 
Fenn  anbafteDden  Torteil  nnd  Kachteil:  dar  eretare  liegt  darin,  daß  die 
leiikaliiche  Anlage  sofort  den  gewOniehten  Artikel  finden  lUt,  ohne  erat 
den  Index  lohilfe  nehmen  in  mOaien,    der  Kachteil    Ut  darin  begrAndeti 
daß   Dinge,    welche   taaammengehOren ,   beiweitem  nicht   immer   neben- 
einander atehen  nnd  die  Betiehangen  der  Artikel  ineinander  bei  amfaiig- 
reicben  derartigen  Werken   nicht  iDfriadantt eilend  hergaatellt  m  werden 
pflegen,  ao  daS  die  Benfltinng  eine*  Sachregiatera  schlieülieh  dach  aneh 
notwendig  wird.    Da»  Torliagende  Bnch  hat  jenen  Kacbtail  dadurch  tarn 
Teil  amgangen,  daß  die  Zabl  der  Artikel  nicht  groß  iit  (la.  200).  —  Ffir 
die  Scbnlhjgiene  kommt  noch  im  beiondeien  in  Betracht  die  Schwierig- 
keit, welche  darcb  die  Tielaeitigkeit  des  Gebietee  gegeben  iat  (Uediiini' 
achaa.  Pädagogische*,  Tecbniachea,  Phjaikaliiehe*  niw.),  wobei  die  Speiia- 
liiiemng  in  gewiaaen  der  genannten  Anteile   die  Behandlung  daa  Staffel 
recht  erschwert,  nicht  in  reden  tob  der  BerSekaichtigong  der  tatalehliehen 
ZoatSnde  in   Terochiedenen   Knltarllndem   nnd  der  Vielapraehigkeit  der 
einiebllgigen  Literatnranteile.    Ref.  darf  aieh  anf  aaagieb^e  «gene  Gr- 
fahrnng  berofan. 

Da  die  Sehtilhjgjeoe  keine  eigenen  Lehrkanieln  hat  nnd  in  ahaeh- 
barer  Zeit  gewiG  aach  keine  haben  wird,  lo  irt  e*  begreiflich,  daJl  die 
gioDan  aeibitindigen  FandbOchar  —  das  TOrliegeode  iit  dal  vierte  der- 
artige in  deottcber  Sprache  ~  darcbwegs  Ton  mehr  ala  einem  Antor 
abgefaßt  aind. 

Der  ala  anageieichneter  Fachmann  bekannte  HeditiDsIrat  Webroer 
hat  nun  die  Sache  ao  angefaßt,  daD  er  —  wie  hei  EnijklopIdieB  Bblich 
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—  eioe  guite  R«ibe  Ton  HiUrbritsni  wftblte,  aoOer  dein  im  Titel  litierten 
Techniker  aod  Pidagogen  einige  Intliebe  Speiialiiten  fDr  heioodere  Eioiel- 
gebiete  lowie  weiter«  Bearbeiter  fSr  die  Terbiltniue  einielner  Linder. 

Unter  den  im  ganien  la.  40  Beteiligten,  toq  welchen  die  eiogangi 
gtaannten  drei  viel  lom  Bnebe  beigetragen  baben,  cehOrt  eine  Beihe 
VI  Omppe  der  aaf  dem  Uebiete  der  Sehnlhjgiene  Torteilbaft  bekanaten 
IMann.  BOiing,  der  be*onden  doreh  lein  Werk  Aber  Stftdtereinignng 
taetramgende  Facbmaon,  hat  dai  Eiaebeinen  der  .gnifkloptdie"  niebt 
■»«br  eriibt  —  er  iit  am  25.  Februar  t.  J.  Terttorben.  —  Selbitredend 
baben  groA*  Zablen  Ton  Uitarbeitern  ihre  kiitiieha  Seite;  dadurch  iit 
a  1.  B.  hier  bategt,  daß  lUnitrationen  flberflaitigarireiie  aich  wieder- 
faoleD  (tatt  eioei  fflaveiiei  von  ipiterer  Stelle,  daß  innerhalb  der  Äb- 
hiadloDgen  über  VenAtadsnoB  Ponkte  ani  den  TenchiedenaiUgeten 
Tbemen  Ton  Neuem  in  den  EMa  der  BrOrtenuig  geiogen  weiden,  wodmeb 
die  Hcbliehe  Cbertieht  leidet,  ein  fibalitand,  dem  flbrigeni  dnrch  ein 
Sachregiiter  abinfaelfen  geiacbt  wird.  Bettftngeln  mOchte  Bef.,  da&  dat 
Bieh  mancbei  entbUt,  waa,  an  iich  recht  got,  nicht  aar  Scholhjgiene 
gehSit,  oder  anch  Znetinda  aaa  der  Ferne,  welche  dem  Wifibsgierigen,  der 
lieh  Aber  Sehalbygiene  belehren  will,  nicht  piaktiich  Braaehbare*  bieten. 

Die  Anittattnng  anlangend,  maD  daa  achOne  Papier  tuid  die  nette 
lUutrieruDg  «war  garObmt  werden,  doch  iat  der  aanbere  Dmck  leider 
gir  nicht  hjgieniteh  —  recht  klein  nnd  gedringt;  anab  die  Beietchnangen 
uf  den  (Dbrigem  nicht  immer  glQckltcb  gewählten  nnd  in  der  Anaetattnng 
■ecbieladen)  IllnrtratioDea  iHsaen  in  dieasr  Hioiieht  wiederholt  fiel  lO 
atDKheD. 

Bef.  war  nicbt  in  der  Lage,  da*  ganie  Werk  in  leien;  die  an 
TeiKhiedenen  Stellen  gemachten  Stichproben  genflgen  jedocb,  aagen  la 
dtrfen,  daü  daa  Buch  alt  Qaniei  ein  *ortrefflichei  and  warm  in  empfeh- 
Imdet  iit.  Webmeri  .EnijklopUucbei  Eandbach  der  Scbolbygiene'' 
in  eine  tflchtige,  aehr  an  erkenn  eni  weite  Leiitung  ond  reibt  eich  würdig 
den  anderen  derartigen  Sammelwerken  (Tnrnen,  Blindenwnan]  dea  renom- 
nietteo  Vetlagea  an. 

Wien.  L.  Bargeritein. 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 

Die  HuldiguDg  der  EOaate. 

Bdiillen  letits  grODere  Uicbtong  war  bskmontlich  dM  FeiUpiel 
„Die  Haldigang  d«r  KBtiiU'.  Er  Tarfute  dftsselbB  lor  ailBTontelloDg 
im  Hoftbcftter  fa  Weimar  12.  NoTamber  1804  anlUIiBh  der  VermUlaii^- 
feiei  dM  EibpriDien  Kerl  Friedrich  mit  der  niiiielien  OrofifBretin  Huie 
PenloiTDa.  AmehDlicb  «m  die  Zabl  der  FDntliehkeiten,  walebe  der  Anf- 
fUtmng  dieter  luiiiDDigen  drematiicben  Allegoria  uiwohnteii,  liebtlicb 
der  Eindruck,  den  die  anrontige  Dicbteag  anf  du  brftntlicbe  Paar  end 
die  erleiene  Oeielieehaft  der  Qaatgeladenen  aoillbte.  Httte  dai  allgemein 
menieblicba  Loe  den  Dicbter  oieht  »LIid  früb  dem  iidiioben  Datein  ent- 
rilckt,  der  bleibenden  Dankbarkeit  der  FOrderong  adoe»  Scfaaffeni  und 
Rabmsa  darcb  die  QroMierzogin  liro&fOrstiQ  bfttte  er  lieber  «ein  kOnDcn. 
Dia  Helle  ibrea  Geiitea,  die  Güte  dea  Berieoe,  ibr  anwandelbar  edlee, 
vabrhaft  landeimQtterliehee  Beitreben,  iu  allen  Dingen,  wo  ea  lich  nin 
FOrderong  nnd  Unterat&tiang  aller  ADitalten  and  Einriehtangen  flr 
Wiatenacbaft,  Knoet,  Ettiehong  und  WoblUtigkeit  bandelte,  aninregen, 
IQ  ermantern,  in  Termitteln,  apiegelte  den  Geiit  iener  grofien  Zeiten 
wieder,  in  denen  Goethe,  Schiller,  die  beiden  Homboldt  dem  Leben  in 
Hana,  Familie  nnd  Qeaellaebaft  einen  idealen  enieheriacban  ond  Ter- 
edelnden  lubalt  gaben.  EUte  Katuler  t.  HfiUar,  der  nach  Karl  AogoiU 
Tode  aein  BeiuBhen,  Weimar  daa  edle,  gaiatig  regaame  Leben  in  erfadtan, 
nar  nmao  eifriger  fortietite,  aicb  entaenliellen  fcOnnen,  in  leinen  LebenB- 
erinnernngen  Ober  alle  Torginge  in  Weiman  hOflaeben  und  gelehrten 
Kreisen,  aoeh  die  intimeren,  Licht  id  TCrbreiten,  anttatt  in  allia  ingit- 
lichem  Zartgefdhle  gerade  Über  daejenige  binwegtngleiten,  waa  ans  aacn 
PeraOnlichkeitan  in  berforrag enden  Stellnngen  menieblieh  oUier  rOckt 
nnd  begreifen  lebrt;  bitte  Btaatiminiiter  Dr.  Scbweiter,  berflbmt  al> 
bageiitemder  Bechtalebrer  in  Jena,  ale  Freand  nnd  Kampfgenoiaa  Ficbtee 
aof  geiatigem  Gebiete,  dann  dnrch  aeine  Teilnahme  am  Wartbnrgfeata 
nnd  aeine  Adelsablehanng  Bbertianpt  Hemoiren  hinterluaen ;  wlren  nna 
wenigitana  einige  der  Maienalmanacha  nnd  Spiegelkilendercben  erhalten 
geblieben,  jene  damala  Dblicben  Nenjahreangebinde,  deren  NotitblUtero 
dia  Damen  ibre  Erlebniiee  nnd  Eindrücke  aniarertranen   pflegten,   wir 


bitten  da  ein  ungemein  wertToUea  Hateriale  mr  Literatarg aichichte  jener 
Jahnehnte,  welche  der  Epoche  Ton  Anna  Amalia,  Karl  Aagast,  Wielaud, 
Herder,  Schiller,   Goethe  .onmittelbar  nachgefolgt  aind.    War  aach  mit 


Jahnehnte,  welche  der  Epoche  Ton  Anna  Amalia,  l 

Herder,  Schiller,   Goethe  .onmittelbar  nachgefolgt  

de«  lettteren  aterbliehen  Überrestea  jene  Glaniperiode  in  Grabe  getragen 


moritn,  du  Oaiat  jenei  Ttgt  wklt«ta  noch  fort;   noch  blflbtan  c 

ruiifben  ZaiAramenkaiift«,  noch  wirkten  di«  nntorhaltcingen  ab«r  ' 

•chift  and  Knnit  feeielnd  ood  belebend  und  die  belehrenden  Toili 

in  Funilienkreiie  dei  Gioßhanoci  Tenohtfften  jeden  Winter  dei 

dctan  GeaelUchAft  gennDTeieha  Abende.    Anch   blieb   keine  Gele 

DnbBuBtit,  dia  Liebe  des  FDriteuhKtuM  f&t  WiiMDschftft,  LiterAl 

tuit  IQ  heutigen.    Dm  Aliei  b>tta  nftD  vor  kllem  d«t  OtoCb 

Mui*  FHlownk  in  vetduiken.  Wie  rieUeitiK  anregend  ihr  Wirk 

wie  rie  Bat  und  Tat  in  verbinden  wn&te,  Zalranen   ond  Offen 

Qide  dat  geringete 

a  Blittani  mehrfael 

IMD,  einaa  SebrUti 

t»  BeohtUchkeit  ond 

t  Sthillen  iltutem 
irfolgteni  Tode  vorb 
ond  Stadien  Tertii 
rorti,  Gothu  iteti 
im  Vorstand  der  W 
oleber  dorfte  er  t 
n  Oeeelluhaft,  dei 
efehle  in  erbitten.  £ 
ilt,  daD  nichti  Teri 
utte  Gnt,  die  Qmi 
■freien  Oirten  nnd ' 
LnftreierToira  wa 
1.  Sie  war  in  den  , 
lg  für  die  Salabrii 
r,  daQ  anch  die  Be 
big  10  fordern. 


)  Kaitanienallee  entlang,  die  fon  •: 
poßartigeo,  immerhin  aber  heiteren  Dn 
n  LnetiebloBie  Belfedere  führt.  Er  ei 
rflrdigs    Charlotte    tod    Ahlefeld,    welc 

die  Bolle  der  Yoriehnng  ipielte, 
tegeben  halte,  daB  man  in  bOchiten 
■teilen  lo  laiien,  eiuigemiaAen  befrein 
idieniwerber  in  leinem  Gewiiien  einige 
nnd  ZoTeniebt  fand  er  ent  wieder, 
■limmer  eich  öffnete  nnd  nnter  Vorti 
Pritfch  nnd  dei  Kammerrentofaen  He 
irtchien,  ein  Bindehen  ,Bncb  der  Bei 
HHn  Yerfuaer  der  Fteifaerr  war,  in  d« 
n  gatehen,  im  Theater,  im  Park,  im  Be 
I,  Aoge  in  Aage,  in  ToUer  FOritenwIlj 
len  dblieben  Furmeln  dei  Empfange* 
sieh  loruckgeiogen,  begann  die  Fanti 
>a  Sie  nun  hier? 
3obeit. 

«kennen,  dafl  e*  »ebr  lange  wUrte,  bei 
rf  ich  fragen,  weabalb  lie  am  daa  V«i, 
^aft  in  maefaen,  so  lange  enticgeD  ba 
eie  Frage  *oll  gnädigen  Torwurfes  wi 
I  hatte  nicht  den  Mnt,  ihr  mit  einer 
F«id)eD  und  lagte  behent: 
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=  Die  Hofetikatta  hielt  mich  ab,  nm  OswibniDK  eioM  ■•hilichei 
WnDieliM  in  bitten. 

—  Dia  Hofatikette?  Jm,  aind  Sie  denn  ein  lo  ■bgeaagter  Feind 
dar  Formen  ?  Haben  denn  die  Formen  etwM  gwt  ao  DfHekendae  so  licb, 
kann  die  ^te  Qeiellichaft  ohne  Formen  baatahen? 

=1  Hoheit,  ich  bin  lerhairatat, 

—  Ich  weiß  du,  nnd  horte  oft  aehon  in  meiner  Freade,  diJ)  Sie 
glflcklieti  Terheiratat  lind.  Wai  bat  aber  die  Hof«tik«tta  mit  Ihrem  Ehe- 
glQck  IQ  Bchaffen  P 

=  Heine  Fran  iat  nicht  Ton  adeliger  Berknnft;  die  Hofetikette 
verwehrt  ihr  alao  den  Zntritt  nnd  mir  mein  Zartgeftlhl  die  Teilnahme  an 
jeder  Geaallaehaft,  in  welcher  mainer  Fran   die  TBreo  Tenchloaean  nnd. 

HnldToll  liebelnd  meinte  die  QroChenoein,  du  lei  eine  Empfln- 
dang,  welche,  wenn  anoh  nicht  gerade  den  Ventand  flbenengan,  to 
doch  dem  Hanen  wofajtnn  m&iie. 

Hiemit  war  die  Einleitang  inr  Beaprachnng ;  FOrdemng  and  Vered- 
Inng  de«  Gartenweieoa  angebahnt,  die  dun  apftter  noch  riele  praktischen 
Zwecken  geltenden  Verfaandlnngen  nach  sich  lOg,  nuneDtlieh  aaeb  den 
AnechlnQ  dea  Garten ban vereine»  an  die  Tom  Staate  nnteralfittte  tand- 
wirtacbaftliche  Qaaellaebaft  nnd  dann  die  Einignog  aller  für  Salnbrittt 
nnd  Tolkabjgiene  wirkendan  Vereine  der  Thflringiieban  Lande  id  einem 
großen  Uanien.  Daa  Hinitterinm  Walldorf  bat  dann  dieeem  BemOhen 
Energie  nnd  Sebwnng  Terliehen,  baaonden  dadurch,  daß  dieaen  Cnler- 
nefamnagen  Veritiudnia  nnd  Wertachitiong  in  den  Augen  dei  Valkei 
Tenchafft  wurden,  ohne  welche  eine  nmfaaaend«,  durchgreifen  da  Wirk' 
tamkeit  nirgends  roOglich  iit. 

Den  Gleicbmnt  ihrer  edlen  Seele  bewahrte  die  FBritiu  mch  in- 
mitten der  atflrmiachen  Bewegnng  dea  Jahres  1848,  ala  die  irregeleitete 
Maase  die  Entlasanng  daa  Stiataminiatera  Schweiier  enwang.  Als  man 
der  GroQhenogin  id  Teratefaen  gab,  im  Vereine  der  Tagarbeiter  Weimar«, 
deaaen  Beitrebnngen  inr  Bersteltang  geanndar,  billiger  Arbeiterwohnnngen 
ihre  Anfmerkiamkeit  nnd  Teilnabme  beaonders  erweckt  hatten,  hätten 
einige  Schreier  sich  nnmntig  darOber  geinbert,  daß  die  FQratin  den  ent- 
lasaenen  Ministar  Schweiier  noch  inweilen  bnldraich  empfange,  nnd 
dahinter  Beaktionagelaate  gewittert,  entgegnete  aia  wehmfltig  liebelnd: 
,Je  nun,  darauf  mußte  ich  gefaßt  eein;  aber  deah^b  werde  ich  meinen 
Herten  keinen  Zwang  antnn.  Hein  Geniabl  and  seine  Hioiater  regieren, 
ich  habe  mich  atets  nnr  redlich  bemfiht,  dem  achOnen  Namen  nnd  Bemf 
einer  Landesmntter  nach  Eilften  in  entsprechen  und  in  dieeer  Spblra 
m  wirken.  Dabei  stand  mir  Uiniater  Schweiier  itets  nie  Tcrlißlicbar, 
baaonnener  Batgeber  mr  Seite.  Hag  er  immerhin  ala  Staatimann  geint 
haben,  in  meinem  Wiiknngskreiae  erwiea  er  sich  stets  tren  und  ergeben. 
Daftlr  bin  ich  ihm  Dank  scbnldig.  Dieses  Qefßbl  dem  Gefallenen  jettt 
10  Terheimlicben  oder  tonn  enthalten  wLre  feig  nnd  nuadel*.  Man  fordere 

i'etit  hberall,  aetite  die  hohe  Frao  in  bemerkbarer  Erregung  bei,  der 
Freiheiten  so  Tiele  nnd  vielseitige  nnd  da  dflrfe  wohl  auch  eine  Fran 
die  Freiheit  in  Anspruch  nehmen,  ein  OefQhl  dea  Woblwollena  nnd  der 
dankbaren  Anarkennong  in  offenbaren,  Einflüate rangen  der  Bosheit  oder 
Bescbrinktheit  id  Terachtan.  Betreffen  lucb  diese  nnd  Ihnliche  (on 
Biedenfeld  nach  Jeder  Andieni  bei  der  Qroßhenogin  gemachten  Anf- 
leichnnngcn  QegenatSnde,  die  manchem  nicht  bedeatend  genug  eraebeinen 
mOgen,  so  werfen  sie  doch  ein  Streiflicht  auf  den  Geist  nnd  den  Seelen- 
adel  dieser  hochbegabten  Fran,  wie  auf  ScbiJlen  prophetische  Gabe,  als 
ec  in  der  „Huldigung  der  Kflnete"  den  Geniui  in  die  Znknnft  «chiaeDd 
von  Uaria  Paulowna  engen  lieQ: 

Ein  lehOnea  Han  hat  bald  eich  heimgefunden, 
Ea  schafft  sich  selbst  stillwirkeud  seine  Welt. 
Und  wie  der  Baum  sich  in  die  Erde  schlingt 


— -^ 


Hit  tmmn  WnrMlo  EnJl  ood 
S»  rftDkt  du  £dl«  neb,  du  Ti 
Hit  MiDeo  TaUd  mi  du  Lebe 
Schnell  knDpfan  lieh  der  Lieb« 
Wo  man  begiflckt,  ist  mui  im 


Literarische  Mis 


—  Die  PilparatioD* H  jeder  Ode  trigt  dei 
leichoeDden  Cbencbrift  au  der  Spitie,  dei 
ftMUgneit.  Der  Charakter  de«  Vokabular« 
lieh  danaben,  allerdingi  in  weitgebendH  KU 
liehen  Bemerkongen  lo  liemlicb  allee,  wai  i 
darf.  Du  'Jabrhnndertlied'  entbftlt  eine  Tei 
IdtoDg,  in  der  anefa  die  Anigrabniig  der  Fe 
lUg  1800/91  irwifant  wird.  —  Den  ScblaQ  < 
•icbt  dar  Dichtnngiartan  de«  Horal  mit  Ang 
'ine  Zeittafel,  welcbe  die  Lebeniieit  dei  D: 
Ober  die  Torgenommene  Anawabl  bemerkt 
mitte  iD  GoDiten  der  mebr  geBchichtlicben 
bat  aneb  den  Vorteil,  daß  geiriua  Derbbeit« 

Wiaa. 


E-StempliDKer,  Horaz  io  der  Lede 
U  8S.  8*.  Freie  1  Hk.  30  Pr. 
Freanden  derben  Humors  werden  diei 
•oU  ^aQ  macben.  Sie  lind  aber  *ebr  nngle 
itt  hetrlieh  naebemprnnden  nnd  binterüßt 
^ek,  den  d«T  Verf.  nacb  dem  Vorwort  «fla 
uhl  der  Gedichte  lerrt  banale  Dinge  berein 
Du  iit  fOr  die  äaebe  •cbiditcend,  die  der 
•ie  ich.  Der  Toikitflnilicbe  Nachdicbter  k 
IJAge  HUI  gt.,  der  eein  OberbayriKb  kennt 
nu  l>niekfebler  ffir  könnt'),  noch   reebt 


'«i»r  Mfam  d»  Schnabl  g'wun  U',  »bcr  eraat,  bitteo  wir,  ohne  di«  Qnai- 
■timmDii;  it»  Oiwinili  in  itören  nod  etwH  tngor  mn  der  VoiUge. 

DftA  du  geht  nnd  iwu  mit  BeibabAltnag  ftllet,  telbat  dM  Uniitti 
Detuli,  dftfflr  «HMbe  man  mir  ein  Master  Tonuegen  (OharOetemicbudi): 

Da  Seppei  lehickt  lei'  SehuMlKhQpflD  mit  oui  kloaa  Briafttl  in 
o»D  bekuint'u  GraTn. 

Hei  Sehnti  nnd  Schirm'}  tau  «M'n  G'bIBat, 

Hei  piada,  liabi  OtbT, 
Hut  allweil  Kho'  i  freindli  G'mflat, 

Geh,  Im  a  wengerl  af. 
Bnk  noblig'D  Heiro  tragt'*  Ehr'  oad  G'qtaH, 

Wenn  oaoi  bein  Benoa  g'wiugt, 
Hit'n  Bob  Toll  Staab  ond  waachlama 

Beteh  Bba  d'  Orabna  ipringt 
A  andra  »pitit  tcbo'  mentiieh  dra'f, 

Id  'n  Beicbirat  mecbt'  a  gern 

■ ä_  — jij^p  Leb'nila'f 

iniata  wer'n. 
A  Orobban'r  to'  da  Welia  Hoad 

Stopft  achier  aein  Sudl  in  Baah 
Cnd  bant  oao  jado  Langit  sei  Troad, 

DeD  bracht   ka  Meoicb  daioa  — 
Dnd  «eUD  Bahm  oani  '■  Tiroland 

Wia  d'  Haaltuch  lebenka  Ut  — 
DaQ  ar  a  Schiffmaon  ward'.  Da  Sehand! 

Fflnbt'it  d'  eppa  '■  Dana'badV 
Do  achia^t  a  Traana  i'  G'maDd'n  gach 

Dori  d'  Sehloia'n  abi  —  mein! 
Da  gibt's  deant  do  oeamd,  waa  DÖt  ipiaeh; 

.Wollt'  in  meiD  Detferl  isia". 
Da  bald  a  hoamkimmt,  ftickt  a  ü 

Sei  Plett'D  wida  lYccbt; 
Mi  timmt,  a  fOrcbt  liat  oiii  nie 

Wia  d'  An&nt;  ■'  ii  a  icblecfat. 
A  Zipfa  Biar  gTreit  d'  mebran  grad 

Und  enta  osn  Feicht'nbam, 
Wo  '■  Waiierl  wiachpelt,  still  und  atad 

Aoiranien,  «ia  im  Tram. 
Ao  bSnfti  Freid'  macbt's  Uilttftr 

Mit  Trommel  and  Trompet'  — 
Und  deant:  Wia  druckt  der  Eriag  to  aehr! 

Bei,  da  arm'i  Htladerl,  bet 
Hat  eftbm  da  Waldl  an  Bock  wo  g'ipdatt 

Und  a  anskcmm'ne  San, 
Da  wacht  da  Jaga  in  Wald  and  fristt, 

D'haam  liagt  all  oani  d'  Fran. 


confugimui  allgemein  bekannt. 
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Dr.  Fr.  Heiderieb,  Länderknode  tod  Earopa.  2.  Twb.  A«fl. 
SammlaDg  GOtchtn  tS04. 
Di«  Gliedernng  dm  Stoffei  iit  die  gleich«  wie  in  der  enten  Anf- 
lue.  Brgkmngen  nnd  Verbeuernugeii  treten  in  gToCer  Zthl  «ntgegsn, 
Viggatamim  wmrdai  einige  Diagiamme.  Digtgta  ämiaa  m^  Htat  4m 
(Utiitiidien  Tabellen  mniinriir  »ach  «ina  KmiDmenttellnDf  d«t  «ira- 
pti«ob«n  Gtoaitidt«  mit  über  100.000  Einwobneiti,  ein  Vaneicbnia  der 
fiiienbahnlADgen  im  JahT«  1902,  iowie  twei  lolkiwirtiehaftliche  Cbet- 
■icbten.  Du  lebon  in  «einer  eriten  Amgabe  eiDpfeblenswerte  BScliliiD 
vannittelt  auch  in  ieioer  neaen  Geatalt  einen  auf  «iiaenichaftlicber 
GnndlM;«  fußenden  nod  ttotidem  teicbt  Tenttndlichen  Einblick  in  di« 
ge^iraphlBCtien  Verbiltniue  anBerc*  Erdteile«. 


Q.  FreytagB  Welt-Atlas.  55  Hupt-  nnd  23  Nebenkarten  nebtt 
einem  üphabetiichen  Veneiobni«  fon  mehr  aU  15.000  g«ognphii^«B 
N&men  nnd  itatiititchen  Notiien  Sber  alle  Staaten  der  Erde.  2,  tu- 
mabrt«  Anfl.   Wien  nnd  Leipiig,  G.  Prejrtag  &  Berndt  1904. 

Der  Allan  ermöglicht  ein«  raiche  topi«ehe  Orientienuig.    Ancta  in 
techDi«cber  Beiiehnng  wird  er  nicht  in  boch  geitellteu  Anfordernngsn 

f erecht.  Anfgefallen  i«t  dem  Bef.  dai  besonders  NamenaTeneicbnii  inr 
larte  Ton  Marokko,  dai  doch  dem  allgemeinen  bitte  einTerleibt  werden 
sollen,  sodann  die  keineswegs  dm«  Zurechtfinden  «Tleichternde  Bemerknng 
anf  jeder  Seite  de»  „Geographiicheo  NameniTeneicbnisaes',  daA  ,bei  der 
Anfsnchnng  Ton  Namen  die  Eartennammem  Ton  46  angefangen  nm  Eini 
10  erbeben  aind".  Macht  licb  hier  ein  fOtalbarer  Mangel  geltend,  «o  lUt 
der  Inhalt  hie  and  da  die  gewBnicbte  Sorgfalt  Termieeeu.  So  fehlt  bei- 
«pielsweiie  aaf  Karte  49  die  Beieicbnnng  der  Gradfelder  dnrcta  Bach- 
itaben nnd  Ziffern,  so  hei&t  e«  anf  K.  45  nnd  4ß  Tamagrnt,  im  ,Geogr. 
NameniTeneicbniue"  Tamagnif,  im  ipeiiellen  Verieichniese  lor  Karte 
von  Marokko  Tamanft,  so  aof  E.  SS  Tekottchin,  im  Namen  st  erieiebnisie 
TekoMcbin,  aof  K.  28  Albula,  im  N.-V.  Albuler  Alpen,  auf  K.  34  auH 
GaldbOpig  Gotdböpiggen,  im  N.-V.  (ioldbDppiggen.  UaQ  di«  karten  nietat 
durchweg!  den  SUndpankt  de«  aaf  dem  Titelblatte  angegebenen  Jabrei 
vertreten,  erhellt  i,  B.  am  dem  Bahnneti  tod  Ostiibirien  and  der 
Handechnrei  anf  den  Karten  37  nnd  40.  Anch  der  Flicbeninhalt  dei 
FQrstentnm«  Monaco  (22  statt  1-5  im*)  beweist  nebit  einigen  anderen 
statiatiacben  Angaben,  da&  einer  S.  Auflage  des  Atlane«  noch  Verbewe- 
raugen vorbehalten  bleiben. 

Wien.  J.  H&lln«r. 


Dr.  Fr.  Umlauft,  Namenbuch  der  Straßen  und  Plätze  Wiens. 
Wien,  A.  Hartleben  1905. 
Das  im  Auftrage  der  Geraeiode  Wien  Terfa&te  BBcblein  wird  einem 
tatiichlichea  BedOifoiBie  gerecht.  Wie  wenig  Lente  wissen  eine  Erkllmng 
fQr  die  oft  abenteaeilicb  klingenden,  mit  Geecbicbte  oder  Sage  Terbnn- 
denen  Straßen-  nnd  Platinamen  der  Kaiaerstadt  an  der  Donaa?  Ei  in 
eine  Art  Aoechaonngennterrlcht  in  hietori ich -topographii eher  Hinaicbt, 
den  der  Verf.  mit  «einer  bequem  lezikaliacb  geordneten  Anfilblong  der 
eintelnen  Objekte  bietet;  in  bnnter.Reibe  folgen  da  niAlteite  Namen, 
welch«  geblieben  sind,  trotidem  das  ÄnOere  der  Straße  oder  de«  Flaties 
sich  im  Laufe  der  Zeit  TOUig  Teriudert  bat,  und  «oltbe,  die  mit  der 


HiauOleti. 

tUtnaDMtcn  k(>ftToU«i  EnHltaraog  dei  KOrpei 
■UImb.  W«r  DmUntt*  BaA  nebt  oft  aabeblUt, 
FUlan  iD  orientiereD,  eiKuet  ijeh  uDa  Tialiai 
{«Kbicbt«  ao.  Da  VeiT.  bat  lieb  denn  aoeh  n 
äaeha  allenthalben  anf  den  Qnud  lo  kommen. 

Wies. 
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tm  edlen  Ei 
Boetae  tniD  i 
matliematii 
aa  SchOnite 
•olcber  Art 
ht  TennOebt 
Toßen   Denk 

iq  geben 
en  in  Torlei 
iSieiD  and  . 
Anregong  i 
er  SammlnD 
nigen  bekai 
:en  Tor beteil 
e  denn   diei 

_        .  _ide  Buch  w. 

E  Kieieen,  für  die  ea  beitimmt  iit,  erlangen. 


Der   Deutsche    ümyerBitätBkalender ,    b 

Aiebereon,  nach  dei  Verfasieri  Tod  mii 

beraBieegeben  tod  Dr.  Tb.  tjcbeffer  und 

gäbe.  I.  Band :  Die  leicbedaatichan  Dnirenii 

Die  analAndiicben  DniTenitAten,  Uk.  l-2( 

Band  geb.  8  Mk.   Teilag  Ton  K.  Q.  Tb.  8 

Dia  nene  Anagabe  dea  Dantieben  Dnifeni 

tine  B«ibe  «od  Verbeiaerongen  anf.  Die  wiobti 

In  dem  Torliegenden  Bande   lind  inm  enten  H 

Im  limtlicbeo   Doieoten  biDiagerngt  worden. 

UckcD,   die   meiat  anf  da*  Terspltete  Eintreffi 

nflbien  lind,    werden   im    nficbatea  Bande   ob 

Famer  iit  nan   bei  allen  emeritierten,  betw. 

tan  Uuen  rertiatene  Lehrfach  angegeben   nnd 

Fakaltit  beieichnet,  der  aie  angeboren. 

Krheblichere  Bereichamngan  bat  die  8ti 
nrigen  Bande  angekSndigta  Peraonalcbronik  d 
beteita  in  dieaem  Bande.  Man  Undat  in  diäter 
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dar  moKehiugtan  Litte  der  neaen  HabiliUtioDen  and  d«r  TodetfllU 
■Imtliebs  Tartudenogmi)  dit  seit  EracfaeineD  dei  voitaergabenden  fiuidei 
iiD  FerMDAlitude  der  deottchan  DniTeniUteB  einretretan  «iod.  Uitie 
nUiliche  Cbronik  mU  ffiider  recelmUlg  ngab«  werden.  Die  lUtittiiEhni 
VeraeiebDine  Ober  Lebrer  und  Stodierenae  iet  ebenfaUi  beniefasrt  worden. 
Die  Ztbl  der  Lehrer  wird  dieemtl  bd  tllen  ÜniTereitlteo  fOr  jed« 
FakalUt  geesadert  «ngeseben;  neu  iit  Aneh  die  Tabelle  der  initiatrikn- 
lierteo  Stadieienden  oadi  ibrei  SUkUuRehOriekelt  Endlich  wird  «bid 
erttenmKl  eine  die  «imdemiicbe  Pietie  DeBUchluidi  betaeffeode  Ober- 
licht  TerOffentlicht. 

DmehTeriehen,  wie  8.  231  WejmkDD  (et  Weymu)  oder  8-  255 
AikADkiij  (dcgegen  8.  188  and  SSO  Aikuiuj),  und  lehr  eelten. 

Die  dftnkent werten  Neaerangen  werden  gewiH  di«  Zahl  der  FreoDde 
dai  bekuinten  nnd  beliebten  tJoitenitltikklenden  noeb  eiiiBben. 

Wien.  E.  H. 


Programm  enscb  an. 

33.  W.  A.  Hammer,  Der  fraozOsiache  EoDJuaktir  vom  psycho- 
logiacheQ  Staadpankte.  Progr.  dei  Ludei-ObeireftlKhale  in 
BOmentadt  1908.  28  SS.  gr.-8'. 

Aoegehend  von  der  Tftttftche,  daß  der  Oebrancb  dei  jettigen  Schrift- 
■tellar  hiuiichtlich  der  Verwendung  dei  EoQJonkti*!  niebt  immer  im  Biii- 
klug  mit  den  herkömmlichen  Begeln  der  änimmktik  eteht,  Tenoeht  dei 
Verf.  im  Anichliia  tu  die  Bemabongen  witHDMhmfUicber  Sjntaküker  fetlt 
GedcbtapDokte  für  die  Setiong  de«  EonjanktiTi  n  gewinnen  nnd  teinen 
eigenen  SUndpnnkt  in  dieter  Frage  lO  entwickeln.  Im  QegenMU  taa 
icewSbnlichen  VorEftnge  dar  Oramnifttiker,  wonuh  dar  KoojanktiT  dei 
Nebeneatiei  dnrcn  beitimmte  Anediflcke  dei  Haoptaatie«  herrargemren 
wird,  will  der  Verf.  in  Sltien  wie  ü  parail  t[u'ü  a  troutie  $<m  argetU 
Dod  ü  m(  pouibU  mt'ü  ait  trout/e  t.  a.  dM  im  Hanptaatt  enthaltene 
Urteil  ala  ein  Ergebnia  den  im  Kebaniati  Geaagten  betracbten.  Vem 
ptychologiichen  Standpankt  lei  die  Meinnog  dei  Badenden  allein  mafi- 
gebend,  die  aber  nicnt  immer  im  Bbergeordoeten  Uanptaatie,  Mndem 
nnr  im  Hodai  das  Nebeoiatiei  ihren  Aaidmek  finde.  Er  betrachtet  hieruf 
die  Terecbiedenen  Arten  dei  EonjanktiTi  der  berkOmmliehen  Grammatik 
und  radniiert  *ie  nach  «einem  Schema  aof  drei  HaaptroratelliuigeB,  nim- 
lich  die  der  Annahme,  der  Erwartung  nnd  dea  ZweiTeli  (fflr  Konjankti- 
Tiiche  Haopteitte  fiUt  letitere  Voritellang  weg).  —  £i  iit  nicht  in 
leagnen,  daß  der  Verf.  «einen  Stoff  lamt  der  eioicbllgigen  wiiaeDictaafl' 
liehen  Literatur  ToUkommen  behenieht.  Doch  wUrden  neue  AnifOhrongen 
dorch  eine  ach&rfera  Gliedenuig  an  Klarheit  nnd  Oberiicbtlicbkeit  ge- 
wonnen haben. 


34.  Dr.  J.  B.  Schlachter,  NeufranzOsischea.  Progr.  der  k.  k. 
111.  Deutacben  Staats raalicbola  in  Prag-HeniUdt  1903.  33  SS.  gr.-S'. 
In  recht  Tcritlndiger  Weiie  wird  derZawachi,  den  dar  franil^- 
■inch«  Wortiehati  in  miaerer  Zeit  erhalten  hat  nnd  der  noch  nicht  m 
den  groben  WO rterb Sehern ,  vor  allem  denjenigen  Sacbi-Villatten,  rer- 
laiehnet  iit,  unter  folgenden  GeeiebtepiiDkten  beiprochen  and  naunmen- 

feitcllt:   1.  NenhildangaD ,    mit  Hilfe  Tericbiedeuer  SnfHja,  Piifiie  and 
arcb  Wortterkllriang   entitanden;   2.   Sabitantitianog  ton  Redeteilen 


Pn^nmnMiucbkD . 

nd  WortTwbindnDiieii;  3.  Wiadubrisbong  vtiklUb 
IcbiiogtD  kot  der  Yolginpracbe.  Dar  Tnf.  gibt  h 
H«KBbteit«t«o  LaktHte  der  Zeitniig«D  ood  TageiMb 
MmniBDitellniig  iit  eine  hftehit  koeikeDBeiwwerU  E) 
budinan  WOrterbflehani ,  Aoeh  dem  Sapplemantbu 
ud  in  LoUeh'  .  WOrtetbneb  tn  den  moderneD  1 
itellarD*.  Die  Arbeit  loll  noch  eine  ForttetiaDK  i 
■jnUktJichB  nnd  itiliitieebe  Nenerangen  dei  Fruiil 
long  kommen. 


^.  Dr.  J.  Österreicher,  Die  Gespräche  < 

Dod  ihre  haggadischen  Bestandteile,    p 

Undee-Obeneklicfanle  in  Qoding  1908.  40  3S. 

Dan  Haopttweck   dieeei  klu  nod  Tonirtailili 

hudlooe   bilde!  dei  Nkchwsit   der  tbklmad liehen 

lintlle  der  Ten  Patnii  Alfonii  in  leinen  .DiftlogeD*  I 

Vortaat  «ird  tütt  Aber  du  Leben  diete*  der  Wende 

hmderU  angehörenden,  in  Spuiien  lebenden  Konvcr 

uniniangertellt,  wi«  aneh  die  KntBtetanngigeichicbte 

du  Grand  de*  Obertiitte»  ihre«  Verruieri  lam  SM 

d«i  Sebiift  gegeben. 

Wr.-Neaitkdt. 


36.  Dr.  E.  OsTald,  Zar  Phonetik  des  Diale 

Progr.  dee  k.  k.  Staatagjmn.  lU  QOn  1904.  16 
Eine  nlid  ftn^eubeitete,  allerdiogt  etwu 
Ütiiniebt  dei  LantbeiUndei  dieiei  iloveniieban  Di 
mitk  Mif  Qmod  eines  Ve^leicbai  mit  dem  Altiloi 
Kfieint  ein  feine*  äebOi  in  haben,  wai  bei  den  il 
«Igen  ihrer  feinen  Vokal-Noancen  nnnmg&nglieb  n 
inahm  berOhrt  m  aber,  daß  der  Verf.  anf  B.  10  : 
Falle  nicht  in  entieheiden  weiß,  ob  man  ein  cj  oder 
baidaa  Laote  ,m  liemlich  gleich  aitiknliert  «erden* 
iMiden  Zeichen  Tielleieht  doch  ttbaräOiiigl  BbeniO' 
mit  der  Beitimninng  der  Betonung  einTentandeo  t 
tifrt  DU  die  beiden  HftoptarteD  der  eiipiratoriMheD 
■Urkan  and  den  ichwaclieD  Aecent  (8.  2)* ;  wenn  U. 
ud  *ehwach  geicbnittflnen  Aecent  meint,  lo  dflrfte 
Dialekt  Ton  Politran  kanm  dai  Richtige  getroffei 
'itiAa/  Aecent  iit  der  gewObDliebe  lange  Aecent  da*  S 
HÜ 'ichwacher' Aecent  der  korie,  beiw.  mittallan 
ud  eehwach  geechnittene  Aecente  sind  aber  etwa 
Benig  soT  die  Binteilnng  dea  Stoff»  bttte  ich  tn 
die  einheitUefaen  Befleie  für  »ItaloT.  o  and  q  bitten 
•ardan  kSnnin,  da  diea  ani  demtelbeu  Omnde  bei  i 
lieben  Befleieo  fBr  altiloT.  i  nnd  y  getan  wnrde.  ^ 
pkt  0.  fOr  die  ÖDielnen  Encbeinaogen  auch  inme 
Ulrengen;  manetaei  dOrfte  aber  weniger  riehtig  lein 
■Ui  die  Form  cirJna  'Eiiche'  kroatiachen  Unprongi 
■Uaden  *eii  hier  iat  Tielmebr  die  nnprtngliehe 
lirtUw  beibebalt«D.  Wenn  aber  (8.  11)  Formen  n 
Ulkt  aafgebobenam  Hiatoa  (wat  mir  jedanfall*  aehi 
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möglich  (bd,  wATom  loll  in  iivjo,  nd$jo  uiw.  dei  EiiX  durch  ein  j  t,it- 
gcbobm  worden  »ein?  EODDen  die  Formeo  nicht  direkt  bu  iirio,  iiotio 
entstandeD  lein?  Troti  dieier  kleineren  Hftogel  iit  eine  PartKtinng  der 
Dwttallang  dieie*  Dialektei  lebr  erwUnicbt. 

37.  Aug.  2igon,  Zsposäinski  akt  Presernor.  Progr.  dei  k.  k. 
StMtogjmn.  in  Krftinbnrg  1904.  63  SS. 

Der  .VerlMieniehafti-Akt  PreSersna*,  welcher  hier  um  entenntl 
ftbgedrackt  wird,  iit  ein  intereiwnter  Beitrsg  inr  BiogrAphie  dietei  ge- 
nialen iloTeniBcben  Dichten;  beicnden  berrciriabeben  ist  du  Ton  dem 
Dicbtar  auf  dem  Sterbebette  mündlich  fcrmalLerte  Teitunent  (S.  18), 
Mwie  dM  Veiieiebnia  «einer  betcbeidenen  Bibliothek  <S.  29 — 35);  will- 
kommen iit  DD!  sber  noch  mftncb  andere*  Detail,  m  die  Daten  Ober  den 
anfai^i  lebr  geringen  Abiati  der  Poexije  dei  Dichten  (S.  9)  nad  Aber 
den  Tag,  an  welchem  der  Dichter  di«  RedaktioD  der  Aoagabe  beendete 
{8.  8). 

Wien.  H.  Betetar. 


38.  Dr.  Baimuod  MQller,  Äntonins  Philosopbus —  ein  Pro- 
tektor der  Christea?  £ine  Eiofahrang  in  die  Selhitgiipricfa« 
Hark  Anreli.  Progr.  der  k.  k.  Staata-OberrckUebale  in  TeKben 
19M.  14  SS. 
Die  Schwierigkeiten  der  Beichaffong  der  fllr  einen  Hiitorikar 
nötigen  Literatur,  will  er  auch  nnr  eine  Abhandlang  ira  Umfange  eieea 
Dnckbcgeni  lehreiben,  liad  gleich  anf  der  eritan  Seite  rorliageDder 
Pablikation  la  erkenneii.  Der  Verf.  klagt,  daß  er  die  eiDUbli^ign 
Werke  toq  Wation,  Benan  and  Deirergea  am  der  Wiener  UniTeriitiU- 
Bibliotbk  nicht  bekommen  konnte.  Der  Inhalt  der  Monographie  beiebrlnkc 
lieb  aaf  eine  knne  Angabe  der  wiehtigiten  Ankiftnge  der  itoiichen  Fbilo- 
■ophie  dei  Eaiieri  an  ehriitliebe  Lebren  (S.  6— 9j  nud  den  Naehweit, 
daß  eie  nicht  dem  Erangelinm  ontnommeo  worden,  da  dieier  alt  eebter 
BOmer  die  Chriiten  and  deren  Lehre  huien  mnQte  and  lie  daher  iDcb 
verfolgte  (S.  9— 14J.  Nene  Beeoltate  werden  nni  in  der  lonat  aehitieu- 
werten  Abhandlang  nicht  Qbermittelt.  Die  Stellang  dei  Eaiier«  miii 
Cbriitentnm  wurde  bereits  tot  fQnfzehn  Jahren  Ton  Nenmanii  in  Miiem 
Werke:  Der  rOmiacbe  Staat  nnd  die  allgcmeiDe  Kirche  bii  aaf  Diokletiin 
(Leipiig  1890)  eingebend  erörtert.  Iniwiichen  ist  die  *on  H.  nicbt  lii- 
teiti^  beachtete  Literatur  reichlich  Termehrt  worden.  Wir  nennen;  Wcii 
(ChristenTerfolgungen,  H&nchen  18S9)  nnd  Conrat  (Cbriaten*erfo)gniigtD 
im  römischen  Beicb  Tom  Standponkte  dei  Jnrieten,  Leipiig  1897).  Ani^ 
den  Tom  Verf.  in  Anm.  11  (S.  6]  angefahrten  Werken  Aber  die  Stoa  wini^ 
noch  lu  erwihnen  geweien:  Barth,  Die  Stoa,  Stattgart  1908  in  Fron- 
mana  Klaeiiker  der  Philoiophie,  beranagegeben  ron  Falksnberg  IVI .' 
Raaicb,  Die  Stoa,  in  „Nene  Jahrb&cher,  heranag.  Ton  llben  {im}-; 
VI.  Jahrg.,  S.  365  ff.;  bekannt  wird  dem  Verf.  ecin,  daC  die  Sloicor»» 
veterum  fragmenta  von  Prof.  t.  Arnim  beranagegeben  werden,  tod 
denen  jfingat  (1903)  der  dritte  Band  erechieu,  entnalteod;  Chryiipp> 
fragmtnta  moratia.  In  Anm,  12  (S.  S)  bitte  TOrwieaen  werden  kOnaaa 
anf  Oropp,  Koltar  der  römiacben  Kaiaeneit  I.  Untergang  der  biid- 
niicbeo  Kultur  (USnchen  1908). 

Pillen.  a  Jarlticb. 


.  Dt.  Karl  PartiBoh,  Ober  die  Gls 
Htatoria  Hieroeolymitana  des  Albeitus  l 
SUatigjmu.  in  Anika  1903.   58  SS. 


Aii  in  Sadfrankreich  dünntet  la  Tentebe 
Kkch  den  DailegrnnKeD  dei  Terf.i,  die  Tdllig  Ol 
Zwtifsl  bettehen,  dftß  Aichen  semeint  iet,  wo  i 
der  erttcD  Hllfte  dei  12.  Jfthihnnderti  lebte;  d«C 
8udt  ttemiDte,  ktnn  niobt  erwieaen  «eidcn.  —  I 
fiOt  die  Oflichicbte  d«f  enten  EraniingM  and  die 
nmlem  bii  1119.  P.  nimmt  K^en  Kahler  nnd  and 
Teil  de*  Werket  .bald  nacb  lllS"  niadergeicbiiel 
er*t  DKh  1124;  die  .bietoria*  entetand  flbrigena  , 
Riebt  in  einem  Zog«. 

Diete  in  Kap.  4  and  5  der  Abhandlnng  entl 
hUte  nnn  der  Verr.  nacb  Anaicht  dea  Bef  ao  di 
nad  nicht  die  Polemik  gegen  Sybal,  der  Bef.  nii 
Heinrieb  J.  Sjbel  bat  nlmlieb  in  aeiner  „Geacbiel 
ingee*  1841  and  neaerdingi  1881  eine  re«fat  geri 
bertua  Aqeeniia  ala  Hiatoiiker  de*  1.  Erenitagi 
klmen  richtige  Angaben  Tor  und  nnr  nach  mBodli< 
KbBpft  ana  dem  Hnnde  rDckkebrender  Eienifabter 
Mlbat  b»t  den  Kienitog  nicht  mitgemacht.  Jene 
tind  Titlfaeh  pbantutlich.  —  P.  •chließt  nan  a 
Hmut  etiam  iilic  tum  ex  auditu  iolvm,  std 
tiene  eonm,  fii  partiapti  /uer«",  daß  hier 
riebtsn  (ex  auditu)  m  ichriftlichen  |ex  r« 
gtbiacbt  aeieii.  Relatio  kOnns  hier  ^wobt  nor"  a< 
bedcDten.  Er  nimmt  flberbanpt  eine  liemlich  rege  E 
daa  EreDifahrerD  and  der  Heimat  an  nnd  diea  aei 
relatio  dea  Albertni,  eine  Annahme,  der  Bef.  nicbt 
«ohl  FDr  einen  niodanien  Felding  latrifft,  nicht  ab 
Jabrhandeit.  Der  Aator  lelbat  icbeint  Ton  seiner 
Bbenengt  in  sein,  waa  daa  etwaa  icbflchterne  I 
.«abl  nnr'  tebriftliche  Nacbrichten  bedanten,  bewei 
bettihrt  ei  den  Bef,  wenn  Tier  Zeilen  eplter  ein 
toigeworfen  wird:  .S^bel  geht  aiao  TOn  einer  fa 
lU,  wenn  er  die  Qnellen  dei  Werkea  baoptaAcbti 
OberliefeniDg  aiebt*  nnd  aptter  (ü.  8)  „aein  Blick 
u  getrübt-,  «Ibrend  doch  P.  aelbat  3.  9,  Anm.  5  I 
dureb  die  Worte  .SjbeU  Foracbnog,  die  natDrÜeh 
lecbnogen  im  weuntlicben  logrande  liegt*  nicht 
Ket.  MIO«  Ueinnng  Inßern,  ao  mOebte  er  aagen, 
liebtt  anderea  bedeata  ala  ,Tom  HOreutftgeD" ,  al 
.H  Teridiea  reUtioDe*  aeien  .gUabwOrdiga  Beric! 
keinetvega  acbriftliche.  Daß  Sjbel  lelbat  »gibt,  i 
lieh  tafgeieicbnete  Kreaiiogilieder  benfltit  babeti 
gunent  gegen  Sjbel  xa  eein ,  da  eine  tchriftlicbe 
dt»,  die  in  ihrer  letblltniimiQigen  EOiie  teeh 
vu  ond  Taoaende  intereaiierte,  eD«r  geacbeben  k 
liDget  Berichte  £  im  einer. 

Gerade  wo  er  Unglanblicbea  und  Fabnloi 
Albeitu  anf  Oew  Ihrem  Ion  er,  deren  Mitteilnogen  < 
denk«;  dort,  wo  logiacb  Einleacbtendei  geiagt  « 
f-  meint,  Albertna  habe  damit  die  „Verantwortl 
•Ulan  «ollen*.  Bef.  gUnbt  nnr,  daß  Albertni  da 
giHbwtidigei  Ton  Tomfaeiein   m  atStien,    wai  it 


Dai  (weite  Teil  Torliegender  AbhftDdlaog    bildet    «ine  kritittie 


dieier  Teil  fOr  eine  kritiache  DKitallnng  dar  Ereignieee  im  Tortrftb  dM 
KreniheeTee  Ton  gro&em  Natieo  eein  wird.  Aneb  dem  wai  P.  (S.  IS) 
über  die  Beweg^ibida  der  AbrueDog  der  .Hiitorit  Hieroioljmituft'  ugt, 
kaon  Bei  beisUinineD. 

Wien.  Dr.  Joe.  Sebwerdfegar. 


40.  Andreas  Trum,  Qegeiisei^e  Verwaodtachftft  derE^e)- 
SCbnittaliniei).  Fragt,  de*  k.  k.  StuUgTmB.  in  Aman  ISM.  21  8S. 
Der  Verf.  wünieht  die  pDlargleicbimg  der  Eegelechnitte  dnicb 
eioe  Daickrteiecha  la  ereetten,  welcbe  ftlie  Formen  der  EageUelmitt« 
in  eieb  birgt  nnd  dftbei  dem  ObergymoMiaiteti  rereUDdlieh  bleibt.  Er 
wiblt  die  Gleichong 

in  welcher  c  die  nnmerieebe  EnentriiiUt  tind  p  den  Abatknd  einu 
BiennpanktM  von  eeinsr  Polare  bedenteL  Dieie  Foltra  nnd  die  Haopl- 
Mb»e  dei  Eegelaehaittet  bilden  daa  EooTdinateneyiteo].  Die  Wabl  i>t 
glQokUcb.    Die  Oleiehmig  wird  epeiialieiert  nnd  ttmnifonniert. 

Der  UbergAng  auf  den  Kraii  iet  jedoch  nopaeaeBd  angedaalet 
Man  kann  Tielmebr  die  Qleichaag  eebr  leicht  aof  den  Brennponkt  p* 
rallel  tianaformieran  nnd  dann  itellt  eie  fOr  die  nneigentüehe  Qnade  als 
Polare  deaaelbaD  eine  ganie  konientrlecfae  Eroiieechar  vor,  wie  et  idii 
mnQ.  Daa  Symbol  x*  =  0  beieiobnet  nicht  die  y=;Achie,  aondan  t\i 
in  denelben  vereinigtee  Oeradenpaar.  StOrend  wirkt  anch  die  tehr  mangel- 
bafte  AnefnbrDDK  der  lablieicben  Figoren. 

Wien.  Suppantecbitecb. 


ErkUrang. 

Im  Hinblick  anf  die  in  meiner  Beipracbang  iweiei  im  Verlag*  der 
BachbandlQDg  dea  Waiieiihaaiei  in  Halle  a.  S.  enchienelieD  Bflcher  tod 
Fr.  Blajdei  (im  H&iihefte  dieaer  Zeitachrift,  S.  200)  Torkräimende 
Bemerkong  „dann  Dffnet  ihnen  die  Franekeeeha  Stiftnag  eis«  SeUeitte* 
berichtige  ich,  einem  WaoBche  der  genannten  Bncbhudlim^  entapreekeid, 
daß  die  Ptanckeacfaen  Stiftongen  an  den  Poblikatiooen  in  keiner  Weue 
beteiligt  lind,  d.  h.  nicht  die  Mittel  dam  hergeben;  Tielmebr  erteilt  Herr 
Bl.  der  Bnchdrnckerei  dei  Waieenhanue  einen  Drackanftrag  nnd  trigt 
■  elbst  die  gesamten  Heritelinnnkoeten.  Die  fertigen  Bücher  bekommt 
dann  die  Bnehhandlnng  dea  Waiaenbauiee  ton  Vertrieb. 

Wien.  Siegfried  Hekler. 


Erste  Abteilung. 

Al)handlTuig6n. 


Zar  Frag«  0  bei  die  biatorischen  Quelleo  der  Octavia. 

Die  rOmiacbe  TragOdie  Oelavia,  die  einziffe  fabula  praettxta, 
««leb«  anf  aas  gekommen  ist,  behandeit  die  VerstoQiiDg  Octavias, 
der  Tocbtsr  des  Kaiaers  ClandiiiB,  durch  ihren  Qsmahl  Nero,  ein 
Ereigni«,  über  das  wir  hauptBachlich  durch  Tacitns  (Ann.  XIV 
S9 — 61)  unterrichtet  sind.  In  dem  Stücke  tritt  auch  dar  Lehrer 
Ntrot,  der  Philosoph  L.  Antiaeus  Seneca,  auf  und  diesem  Umstände 
irt  Tielleicht  auch  dessen  Erhaltung  zu  danken;  as  ist  uns  in  der 
interpoliMten  Handschriftenfamilie  der  SsuecatragÖdieu  überliefert. 
Doeb  kann  die  Fr&texta  nicht  vom  Philosophen  herrSbreii,  der 
btebstwabrscbeinlieb  der  Autor  fast  aller  dieser  Tragödien  ist; 
hnn  abgesehen  davon,  daß  w&hrend  der  Begiemng  Neroa  «in 
»lcb«8  Stück  kaum  geschrieben,  jadenfalls  aber  nicht  veröffentlicht 
■Video  sein  kann,  finden  sich  an  zwei  Stellen  des  Stückes  (V,  €19 
—631  und  V.  733')  deutliche  Anspielungen  auf  Neros  letzte 
SbmdsD  tmd  dessen  Tod  am  9.  Juni  68,  der  Philosoph  Seneca 
aber  starb  im  J.  65.  Daza  kommen  noch  andere  Qründe,  welche 
leb  in  der  Abhandlung  De  Octania  praetexla  Wien  1691  (Dissert. 
pkiht.  Vitid.  ni  1),  8.  5  t.  zusammengestellt  habe.  Als  Urminua 
pM  quem  für  die  Vollendung  der  Pr&testa  muß  also  das  Jahr  68 
upnommen  werden. 

Ober  die  Abfaesungszeit  der  Tragödie  gingen  die  Meinungen 
Mhr  uueinander.  Zunächst  setzte  man  sie  ins  I.  oder  in  die  erste 
Hüfte  des  II.  Jahrhunderts ;  einige  wußten  sogar  bestimmte  Autoren 
En  nsQoen,  wie  in  Uterer  Zeit  I.  Caesar  Scaliger  den  Tragiker 
Sauna  Memor  nnter  Domitian,  G.  J.  VossIdb  den  Bhetor  P.  An- 
"w  Fionu  anter  Hadrian    nnd  Fr.  Bitter  in  seiner  Ausgabe  der 
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weist  die  ZnsammenstellnDg  der  Anklänge  an  die  Senecatragödien, 
daß  von  einer  Nachahmung  in  dem  Sinne,  daß  der  Dichter  sich 
an  bestimmte  Stellen  der  anderen  Tragödien  wörtlich  angeschlossen 
hätte,  fast  nirgends^)  die  Bede  sein  kann.  Zwischen  der  Octavia 
nnd  den  Senecatragödien  besteht  dasselbe  Verhältnis  wie  zwischen 
diesen  untereinander,  es  ist  derselbe  Wortschatz,  es  begegnen  die- 
selben Wortverbindungen,  der  Stil  ist  der  gleiche.  Auch  dies  weist 
auf  einen  Autor  der  Neronischen  Zeit;  denn  wer  sollte  sich  später 
80  in  den  Stil  der  Senecatragödien  eingelebt  haben,  daß  er  an 
keiner  Stelle  seine  Zeit  verriet?  Für  die  Zeit  bald  nach  Nero 
spricht  auch  die  Benutzung  der  Prosaschriften  des  Philosophen 
Seneca  in  den  Szenen,  in  welchen  er  auftritt.  Die  Octavia  ist 
endlich  auch  ein  durchaus  rhetorisches  Werk  wie  die  anderen 
Tragödien  und  zeigt  im  allgemeinen  dieselbe  Ökonomie,  Prosodie 
and  Metrik  wie  diese.  Sprachliche  und  metrische  Eigentümlichkeiten 
lassen  nicht  auf  eine  andere  Zeit,  höchstens  auf  einen  anderen 
Autor  schließen.  Die  Octavia  ist  also,  worauf  schon  die  Wahl 
dieses  Sujets  hinweist,  kurz  nach  Neros  Tod,  wenn  auch  nicht 
gerade  im  J.  69  oder  70,  von  einem  durch  und  durch  rhetorisch 
gebildeten  Menschen  geschrieben  worden,  möglicherweise  in  einer 
Bbetorenschule  entstanden. 

Gleichzeitig  mit  meiner  Arbeit  erschien  ein  Aufsatz  Gustav 
Nordmeyers  (Schtdae  philal.  H.  Usener  . . . .  oblaiae,  Bonn  1891, 
S.  94 — 101)'),  in  welchem  der  Nachweis  versucht  wurde,  daß 
nicht  die  Annalen  des  Tacitus,  sondern  die  Gesch ich ts werke  des 
Cluviiis  Ru/us  und  Fabius  Rusticus,  die  bekanntlich  Tacitus  als 
Gewährsmänner  anführt,  vom  Dichter  der  Octavia  benützt  worden 
seien;  überdies  müsse  die  Prätexta  vor  dem  Erscheinen  der  Insti- 
iutio  aratoria  des  Quintilian,  also  vor  96  (nach  Vollmer  im  Bhein. 
Mus.  XL  VI  [1891],  S.  348  f.),  geschrieben  sein;  denn  dieser 
spreche  hier  so,  als  ob  Seneca  als  Musterschriftsteller  von  ihm 
schon  beseitigt  sei.  Kurz  darauf  hat  sich  Schanz  (Gesch.  d.  röm. 
Lit  H  >[1892],  S.  274)  dahin  ausgesprochen,  daß  die  Octavia 
nicht  lange  nach  Nero  zu  setzen  sei,  da  nur  ein  Zeitgenosse  die 
dargestellte  Katastrophe  so   hätte  schildern  können,   und  ähnlich 


M  Meist  mußten  in  einer  Stelle  der  Prätexta  mehrere  ans  anderen 
Stücken  herangezogen  werden;  ein  Hemistichinm  nur  scheint  ganz  ent- 
lehnt zu  aeiD!  V.  234  hat  Bothe  (nicht  It.  Pontanut,  wie  Bichter  aoch 
Doch  in  der  2.  Anfl.  der  Teobneransg.  [1902]  anmerkt)  hergestellt:  regit 
Bootes  frigare  (statt  des  Überlieferten  frigxdo)  Arctoo  rigetis  nnd  Med. 
683  liesi  man:  Taurus  cohercet  frigore  Arctoo  r^'-'  ^f.  ähnlich  Oed.  546 
frigore  aeterno  rigens.  Fast  gleich  sind  p'i  'irhien  Oct.  692: 

cur  genae  fletu  madent?  und  Phaeil   119  tu  tjruae? 

■)  Meine  Arbeit  wurde  1888   der  V-  '.  'fii-te  aber 

«nt  1891  gedruckt  werden.  Nonitnever  y^  -r  unkrorcijt, 

der  im  Rhein.  Mus.  XXVII  [1872J, '  S    -^  .'te:  tgo 

perparvo  (Octaviam)  intervallo  «   St.  ■'.   ^tnte 

Tacitum  Script  am  esse  scio. 


Zu  Frag«  Ober  di«  bi*t.  Qaelleo  dei 

ücb»  Terfuser   dei  Stfieku  aet   viell« 
du  nensTBchisneneD  Werkes  zn  seinei 

Trotz  diwer  ÄafiUUnDgen  blie 
dar  Litoratur^escbichte  (1901)  11  2, 
gegprochenen  ADsieht*),  die  Tollkom 
QberBiDBtimmt,  nad  bemerkM  nnr,  di 
und  Qerckes  hiDfallig  seien,  ohne  a 
Sichler  in  der  nenen  Auagabe  der  8e 
•rkllrte:  Dt  Oelaviae  tempore  quod  Bu< 
tcnplam  täte  fabuiam,  eeriiatimis  argu 
d  Nordmeyer  . . .  eertvm  hoe  unum  p 
obttum  ante  TaeÜum  aeriptam  eue 
Itibrieum.  Aber  anch,  was  hier  als  | 
bit  in  allerletzter  Zeit  Antonio  Cima 
gidia  Bomana  „Octavia"  e  gli  „Anna 
w  nimmt  weg;en  der  Stellen  hanptatc 
iDBjer  den  Cluviw  Buftu  als  gemeini 
dN  Tacitna  vernintet  hatte,  die  Ansic 
aof,  daß  der  Fr&tezta  die  Daretellong 
ud  setzt  du  Stock  in  das  II.  oder 

Demnach  scheint  ea  naDmabr 
die  Heinnng,  daß  das  Stück  gleich 
nfgegaben  werden  mSsse. 

Dia  OberlieCemng  der  Prfttexta, 
Sprache  nnd  Metrik,  daa  Verbaltnis  di 
nod  Proeaachrilten  des  Philosophen  Si 
dir  rftmiachen  Tragödie  dberbanpt,  : 
liehst  der,  in  welcher  die  Senecatrag 


■)  Zn  derulbeD  HeJDDDg  war  C>  £ 
der  Octavia  mit  Laeaos  Phartalia  gelang 
K.  35S) ;  er  fand,  da&  der  Verfaiier  der 
dtrPhoraalM)  icenaaer  gekannt  habe,  und 
du  ganis  Werk  Lncaot  io  d»D  üinden 
di«  Oetaoia  kun  nseh  N«rot  Tod  lerfaGI 
a-  1.  0.  S.  315,  Adid,  2  mit  Recht  in  bi 
Tinea  hat;  die  Stellen  nimlicb,  die  Kord 
Lscani  anfahrt,  *ind  zwar  geringer  an  Z 
uttan  Bflehem  beran gezogenen,  beweieen 
vinig.  Brnitlieb  kommen  m.  E.  aabei  de 
UbereiBttimmnng  iwiieben  Oct.  71:  mai 
Lie,  Fhan.  I  läS:  »tat  magni  tiominia  • 
in  Betracht 

*)  Cima  bemerkt  gleich  in  der  Eil 
fptntto  tum  oiMa  attinto  a  Taeito  Tau 
"tentemente  da  F.  Ladet  in  wna  diti 
CMchuioni  fitrono  poi  rineaUate  da  wti 
ff.  Nordmeyer,  e  ottennero  VapprovaiU» 
■eheiat  den  enten  Anfiatt  Nordroe^e», 
dit  1.  Aofi.  Ton  Schanz'  Literatntgeichiebl 
n  wiMcn,  daß  beide  anabbingig  von  mir  z 
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weil  di«s  bereits  feeteteht,  iit  hente  för  die  Lbsnag  der  Frage, 
w&DO  die  Octavia  geschrieben  ist,  bloß  du  Terh&ltnis  iwischra 
der  Pr&töitK  und  den  Berichten  der  Hietorilcer  in  Betracht  zd 
ziehen.  Sonst  wdrde  z.  B.  nch  völlige  Terscbiedenbeit  von  d«m 
Taciteischfln  Berichte  keinen  Urminua  ante  qutm  geben  kÖDDin; 
denn  es  ist  doch  nicht  anziuiehmeD,  daß  Tacitne  sofort  alle  aDderan 
Historiker  verdrängte ').  Daher  wird  aber  auch  im  Falle,  daß  d«at- 
liebe  Beziehungen  zwischen  der  Frätexta  and  historischen  Bericbbc 
beateben,  was  ich  glaubt»  in  Abrede  stellen  zn  mfissen,  doch  erst 
ZQ  erw&gen  eein,  ob  nicht  der  Odavia  die  PrioritAt  inzaerkenitMi 
iet.  Cim*  bat  d^et  ÜDr«bt,  wenn  er  meint,  mit  der  Entscheidnag 
der  Frage  nach  dem  Terbaltnisse  dee  Stflckes  in  den  Annalan 
kOnna  jede  andere  Brw&gnng  ihren  Wert  verlieren*).  Bei  einsm 
ZaeammeDbang  zwischen  der  Fr&texta  and  den  Annalen  waiden 
die  anderen  UmstAnda  für  die  Erkenntnis  des  Omndas  ditsti 
Zosammenhanges  in  Betracht  kommen  mfissen. 


Ich  will  znn&cbst  die  Stellen  besprechen,  welche  nach  Cima 
die   Iftngst  ala   erledigt  betrachtete    Ansicht    Vaters    nnd   Branns 

■)  Mach  Nordmsjer  S.  275,  Anm,  2  habe  feh  (8.  48}  %a  toni«litig 
genrtailt,  waon  ioh  bahaoptst«,  daraus,  it&  io  der  PiUeita  Tsdtni  nicbt 
b«DÜtit  erichsiDe,  faige  noch  Dicht  notwendijz,  daß  sie  vor  Tacitoi  Annilca 
EBichriabea  sei;  doch  man  leie,  wai  jetzt  SchaDi,  Qeacb.  d.  r.  Lit  II  2*, 
S.  247  ff.  QbeT  das  Fertlebeo  de«  Tacitni  anifutait.  Wenn  abar  Cima  ia 
der  Eioleitnog  aeiner  Abhandlniig  S-  3,  Ann).  1  aar  Baatitignng  lain«, 
wia  mir  acheiat,  iiDgenanen  FonnnlieniDg  der  Frage,  die  Wort«  anftthrt, 
die  ich  S.  48  gebriDcbt  habe  (gi  oum  poiterioribui  Uli»  temporibm, 
quibti»  SicAler  ahique  hanc  fabulata  »eriptam  etat  »tattterunt,  ra 
Nerimii  aetate  gestai  tractare  voluüut,  vix  »criptorum  Optra  antt 
Taeiti  annale*  componta  impexitaet  aut  inspicere  pot»i»Mt),  aa  bitte 
er  den  Laaei  darflber  anfklkren  aollen,  daß  Richter  nnd  Birt  die  Oetavui 
ina  IV.  Jalkrb.  getetit  haben;  denn  meina  Worta  belieben  sieb  auf  diete 
apite  Zeit  nnd  nicbt,  wie  Uina  in  glanbeo  acbeint,  aaf  die  Zeit  auti 
dam  Eracbainen  dar  Annalen  Aberbanpt  Salbit  wenn  t.  B.  Cltunut  Rufiu 
ala  QaaUe  der  Oeta<i)%a  erwieaeo  wlrs,  würde  daraaa  nicht  folgen,  daii 
dia  Pritezta  vor  den  Annalan  dea  Tacitaa  geacbrieben  aei;  deon  du 
Werk  dea  Cluviua  konnte  gewiß  anch  nach  Taeitna  noch  geleaen  nail 
benOtit  werden.  MarkwBrdig  iat  Obrigeni,  daß  Cima,  wo  er  die  baate 
fOD  niemand  mehr  gehegte  Heiaang  erwähnt,  die  Pr&texta  aei  im  Mittel- 
alter antatandeD,  Brana  nicht  nenn^  anf  den  er  sich  bei  jeder  Oeleecn- 
beit  atttien  mu&,  da  er  deasen  Anaicbt  aber  die  Abbftngigkeit  der  F4- 
texta  von  Tacitoa  wieder  aufnimmt.  Hchlmt  er  lich  dieaea  Anaatiea  aeiDH 
Qew&hramaDnea  'i 

')  Cima  aagt  nAmlich  S.  4:  Z  due  dotti  (cducA*  confortano  la 
loro  opmiont  con  ofeune  oiitrvatiofti  riguardanti  la  itiU  dtUa  tra- 
gedia,  la  »celta  deW  araomento  e  la  conoicetua  dei  tempi  nenmvn» 
ditnotlrata  dal  poeta  deU'  Octavia;  ma  dt  tuttocid  toecheretiM  bra^ 
mente  in  »eguilo,  dopo  ehe  avremo  diacuBIO  la  legi  pruKipale:  qitaii 
rapporti,  cioe,  iitlercedano  tra  la  tragedia  e  gli  Ä7mai\;  daUa  lolutioM 
data  quäle  aequiila  o  perde  vatore  ogni  coHiideratioue  aecondaria. 
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«nreisea  aollen,  daß  Tacitas  die  Qnslle  der  Pritexta  sei;  bei  den 
vichügiUa  dieeer  Stellen  werde  ich  der  Einfachheit  wegen  gleich 
inf  du  eingehen,   waa  Nordmejer  Aber  sie  rorgsbracht  hat'). 

In  zwei  anfeinandar  folgenden  Kapiteln,  dem  63.  nnd  64., 
dn  XIV.  B.  der  Annalen  dee  Tacitna  finden  sich  die  Stellen,  mit 
dnan  Terse  der  Pr&tezta  besondere  Ähnlichkeit  zeigen  sollen. 
Kap.  63  fUrt  Tacitns  nach  den  Worten  (Nero)  intula.Pandataria 
Odaeiam  eiavdit  fort:  non  aiia  extU  eitaUium  oeulo»  maion 
miKrieordia  affecit.  memineratU  adhue  quidam  Ägrippinae  a 
Tiberio,  rteaUior  ItUiae  memoria  obvtrtabatwr  a  Claudio  pulsat. 
itd  Ulis  roimr  aetati»  affverat;  laeta  aliqua  viderant  et  praumtem 
tanUiam  mtliorii  olim  forttmat  recordatiotte  allevabant.  Die  hier 
uvlbnte  Julia  ist  die  jQngste  Tochter  das  Oermanicas  nnd  der 
Tor  ihr  genannten  Agrippina,  die,  acbon  tod  Calignla  verbannt, 
toD  Clandins  znrflckbernfeD ,  dann  aber  auf  Betreiben  Messalinas 
nntir  Änsohnldignng  des  Bbebrncbs  verbannt  nad  getötet  worde. 
Im  letzten  Akte  der  PrStezta  singt  der  Chor,  wthrend  OctaTia  fort- 
^(itart  wird,  nm  nach  Pandataria  gebracht  in  werden  (V.  924  f.): 

regitur  fatia  mortale  getuu 

nee  tibi  q^iequam  epondere  poteet 

firmum  et  ttabiie 


r>  firment  exempla  tttum, 
«am  «tulta  domusgtiae  vettra  tvlit: 
quid  aaeoior  ett  Pirtwta  tä>if 
tu  mihi  priawM 

tot  tMif^fMi»  moROranda  partn», 
nata  Aßrippae,  nwrtu  Augusti, 
Caeiaru  uxor,  cuiue  tiomen 
clarum  toto  fuleit  in  orbe, 
utero  totient  enixa  gravi 
pignora  pacia, 
mox  eseilium,  verbera,  «acDOt 
paeia  cateHot,  fvnera,  luctut, 
tandem  letum  cruciata  diu'], 
felix  Aaiamii  Lioia  Druti 
natie^ut  ftrum 

')  Die  BanrteilBDK  von  Vanchiedenheiten  twiiehen  Taeit«  and 
'«rPiltazta  h&ogt  nmtOrllch  daTou  ab,  wie  maa  flbar  die  StoUen  aiteilt, 
4ia  one  Betietiaiig  awiicheo  Taeitni  nnd  dem  Stücke  Tarratan  aoUao- 
^>r  tlie  «ie  Ciiiik  neaaidings  die  BanBtimig  des  Tacittia  eroaiian  will, 
i*f(  Hiebt  die  VenchiedepbeiteD  ana  dei  Abaicht  dea  Dichtera  lO  eckliren 
■■Ktaeo,  beior  tt  dorcb  ÜbareiDitimmnngen  wabracbaiDlicb  gemacht  bat, 
^  dar  Dicht«!  aaa  Tacitna  achOpfte. 

*)  Agrippina  die  ftitare,  Sohwiegertochter  des  Tiberina  lAugusti), 
OttthUii  dsi  OenDanicDi,  dam  sie  aacba  Kioder  geboren  hatte,  darontai 
d>*|  Stbiie  {aignora  vacit),  warde  im  J.  29  nach  Pandatana  Terbannl, 
>a  Kettaa  guegt,  geaehlagen  (äuet.  Tib.  e.  58  oatlum  [Ägrippinae]  per 
'«■'artoMM  cer6eril>iu  excuuili,  mußte  den  grUIichen  Tod  ihrer  tiotana 
San  and  Dniana  tfunera,  luctue)  arlaben  and  atarb  erat  33  den  Hnogar- 
'°d  (tnulcm  letum  [paeiaj,  cruciata  diu). 
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mit  in  faeinui  pomamgu«  Buatn '), 
Jutta  matrit  fata  secuta  est; 
poet  longa  tarnen  t empor a  ferro 
caeta  eet,  quamvi»  crtmine  nutlo*). 
quid  non  potuit  quondam  genetrix 
tua  quae  rexit  priticipia  aiiiant 
cara  marito  partuque  potetis? 
eadem  famuü  subiecta  suo 
eeeidit  diri  miltCis  ente*). 
quid  cai  Itcwit  regnum  in  caelum 
iperare,  parent  tanta  Neronii? 
non  funesta  violata  manu 
remigia  ante, 

mox  et  ferro  laetrata  diu 
laevi  iaeuit  vietima  tiati*;. 

Diese  Wort«  ven-aten  die  genaneate  EenDtnie  des  OesctaickeB  der 
erwähoten  Frauen  in  allen  Details,  wie  ich  dnich  die  AnmerkimgeD 
zeigen  wollte.  Der  Dichter  prankt  aber  nicht  mit  seiner  Oelefar- 
samkeit,  ea  ist  nnr  das  erwähnt,  was  an  der  Stelle  in  erwLhDsn 
passend  war,  and  in  einer  Weise,  welche  auch  beim  Leser  da> 
volle  Verständnis,  dieselbe  Kenntnis  der  EiBielfaeiten  ToraossetiL 
Allerdings  konnte  sich  der  Dichter  dieses  Wissen  darcb  die  LektSr« 
eines  Werkes,  wie  das  des  Tacitns  war,  aneignen,  es  mnü  wobi 
alles  das  —  bis  auf  ein  Detail  vielleicht  —  in  den  Bfichern  T 
— XIV  der  Annalen  erwftbnt  gewesen  sein ;  aber  gewiß  wftre  ein 
aehr  eingebendes  Stodinm  nOtig  gewesen.  Der  Cbor  bebt  alao  mm 

*)  Lina  Inlia,  dei  III 
oieai,  alio  Scbw^erin  der 
des  Csioi  Caetar,  des  Enke 
Sohnes  d«i  Tiber,  dem  »ie 
Zwillinge  Tibarini  and  Uerm 
ich  ließ  lieh  den  VerfCbiaogik 
J.  23  erwihut,  wo  LirJA  bar« 
mm  Horde  ibres  Gatten  sdi 
naeb  dem  Stnne  Sejaoi  ibr« 
damnatio  memoriae. 

<)  Inlia,  Tochter  der  el 
innichit  mit  Nero,  dem  Sohl 
dann  wshreeh  ein  lieh  mit  Sej: 
BabellioB  Blandne  vermAhlt, 

■)  HGBiallina,  aUmict 
dee  Eaiieri  CUndiai,  dem  *i 
eriten  TioQifivQoyirrriTiii  dee 
■0  verliebt  in  iie,  dsA  man 
Hochiett  mit  C-  Siliai  (/'an 
J.  48  BDf  den  Befebl  dee  ] 
Tribunen  {dirus  miles)  niedt 

*)  Die  jangere  Agripp 
gani  baioodeTB  gtellnng  ein 
WUiewaa  B.-E.  IIl  SälO  f.  | 
Aagattoi  Gattin,  anter  die  G< 
beim  Sohifftanfalt,  den  Nero 
ichlag  verwandet,  wird  sie 
Soldaten  getötet. 
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')  Aaeb  bei  Detaaa,  Prosopographia  imptr.  P^ 
Kr.  428  igt  Oet.  944  all  Belegatelle  fttr  den  To'^  '' 
vgl  aaeb  nodi  Oroae  in  Paoly-Wissowas  h  - 
III  27Ö5. 
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Trotte  OctayieDS  heryor,  daß  die  ScbieksalsgOttin  so  Tiele  andere 
Franen  ibrea  Hanses  scbon  ans  Glück  nnd  Maebt  in  Unglück  und  ' 

Verderben  gestürzt  babe  und  erwftbnt  Agrippina  die  ältere,   Liyia  ( 

Dmsi,  Inlia,  Messalina  nnd  Agrippina  die  jüngere. 

Anf  den  ersten  Blick  scheint  wirklieb  eine  Beziebnng  zwischen 
Tacitos  nnd  der  Pr&texta  yorbanden  zn  sein.  Tacitns  sagt,  so  manche  >^ 

derer,  die  Octayiens  Geschick  mitansaben,  erinnerten  sich  noch 
Agrippinens  der  älteren  nnd  deren  Tochter  Inlia,  die  sich  doch 
mit  der  Erinnernng  an  bessere  Tage  trösten  konnten,  in  der  Octavia 
erinnert  der  Chor  an  jene  fünf  Franen,  nnter  denen  Agrippina  die 
ältere  an  erster,  eine  Inlia  an  dritter  Stelle  erscheint.  G.  A.  Swo- 
boda  (Obersetznng  der  Senecatrag.  III,  S.  876),  Vater  nnd  Brann 
hatten  gemeint,  daß  nnter  Inlia  an  nnserer  Stelle  der  Prätexta  <{] 

dieselbe  wie  bei  Tacitns  zn  yersteben  sei,   nnd  deshalb  schlössen  i 

sie  anf  eine  Benützung  der  Worte  des  Tacitns  durch  den  Dichter  f" 

der   Octavia,     Ich    habe    aber    a.  a.  0.    S.  38  ff.    nachgewiesen,  ^ 

daß  die  Worte  der  Prätexta  nnr  anf  Inlia,  die  Tochter  der  nn<  ^-  '  i 

mittelbar  yorber  genannten  Liyia  Dmsi  nnd  des  jüngeren  Drnsns,  "**  .  i  - 

passen,   daß   nnr  diese  allein  nnd  nicht  die  Inlia  Germanici,    die  < 

Tochter  der  älteren  nnd  Schwester  der  jüngeren  Agrippina,  gemeint 
sein  kOnne.    Da  dieser  Nachweis  yon  allen,  die  sich  bis  jetzt  mit  jf 

der  Sache  beschäftigten,  soyiel  mir  bekannt  ist  ^),  gebilligt  wurde,  "  ». ' 

yoo  Nordmeyer,  der  das  Richtige  yermutet  hatte,  mit  besonders 
franndlicben  Worten  (S.  277,  Anm.  1)  nnd  auch  yon  Cima,  so  babe 
ich  keinen  Grund,  ihn  hier  zu  wiederholen  und  zu  bekräftigen. 
Taeitas  und  die  Prätexta  haben  tatsächlich  nur  den  einen  Namen  »      -^ 

der  älteren  Agrippina  gemein.  Mit  jenem  Nachweise  glaubte  ich 
sber  die  Behauptung,  daß  der  Dichter  aus  Tacitns  geschupft  habe, 
aureiehend  widerlegt  (8.  48);  ich  fügte  nur  noch  hinzu:  Tacitus  ^ 

diaertis  verbia  dicit  eis,  qui  Octaviam  vidisseni,  Agrippinae  et  luliae 
meniumem  iniectam  esse,   tum  igitur  Taeitus  ipse  harum  ftmina-  « 

mm  memin$ratf  sed  eo  tempore,  quo  Octavia  domo  Äugusta  expuha 
est,  Bomae  homines  ceterarum  feminarum  eiusdem  domus  memi-' 
neranL  nonne  ergo  Oetaviae  scriptor  id  qttod  in  omnium  mente 
erat  ipae  eommemorare  potuit?  Und  nun  kommt  Cima  abermals 
mit  der  Behauptung,  daß  Tacitus  die  Quelle  sei.  Man  sollte  denken, 
daß  er  irgend  ein  neues  Argument  yorbringt.  Man  hOre,  was  er 
ZQ  sagen  weiß.  Nach  dem  Zitat  aus  Tacitus  fährt  er  fort:  Lo 
stesso  pensiero  soceorre  al  Coro  nella  medesima  situazüme;  das 
klingt  so  ähnlich  wie  die  Worte,  mit  denen  ich  die  Besfireehung  ^   ' 

der  Stellen  anf  S.  42   eingeleitet  habe :   Taciiua  . .  *  A§rfgpinam  ;     ^' 

ä  luliam   Oermaniei  filiam  . . .  coniundOB   oommtm^f^   0tmUi 
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Zu  Fntge  Obw  di«  biit  <)( 

sieb  uiiinwtoD,  du  kaoo  m 
irgtndwo  galesui  hat,  nnr  g« 
bat,  du  kiDD  mui  nicht  gla 
a.  a.  0.  8.  43  getagt  hab«,  I: 
—  wohl  ain  berechtigter  Schi 
Terbinden  kOnnen :  ÄgTippioa 
Agrippioa  II  — ,  iweiteoi,  wi 
hitl«  doch  den  Oedanken  be 
Franeii  Aber  ihi  QDglQck  mit  i 
ÖdaTia  aber  nur  Leid  «rfahi 
«in  TOD  TacitDB  angeregter  D 
Unnd  gelegt  Non  aagt  abe 
Oigeiiteil  von  dam,  wu  Tacit 
w  das  Dugldck  noch  giOCer 
hatten,  ao  länge  gläcklicb  w« 
Taatna  angeregt  worden  — 
•ebaint  mir  demnach  Terkebrt 
dar  ivai  Namen  gerade  ftn  • 
dar  Pritezta,  der  doch  nnlan 
da«  Kaiaarbanaea  —  gleiebg 
wir,  auf  den  Oedanken  bringe 
nur  eine  nach  Tuitna)  in  en 
Du  letztere  maß  in  e' 
gagen  Kordmsjer  bemerkt  wei 
lioe  gemeinaime  Qaelle  aehloß 
Taeiteum  ^tttat?,  eagt  er,  n 
Taeibti  tua  tumptit.  Hoe  n 
m  ItifiTeratlndnia ;  ieb  habe 
getprochen,  eondern  nnr  gaai 
Erinnanug  an  ^rippina  unt 
»fgutiegen  aai,  die  die  Octai 
Tacilai  du  *on  irgendwoher 
•wa  8  Jahre  alt  war;  aber  w 
KbriftliebaD  Qnelle  entnahm') 
Erfanden  dflrfU  er  du  memiti 
baaerkt  wurde.  Die  folgenden 
*ia  ein  eigener  Zuaati  dea  1 
itiiitan  darf,  daA  er  auch  die 
AIm  ingegeben,   daß    Tuitoi 

')  Cima  hat  allerdinga  — 
ia  Twhar  titieiteii  TadtaaaUlla 
die  Worte  idebt  snr  Widarl^ong 
Ufettbit  hatte,  NordnaTat  hat  i 
llW  n.1  gagonabeT  geatellt 

■)  Aadi  Sl^nbergar  (Bliti 
S-  ISS)  aebaüt  aa  in  gewagt,  au 


mr  Zsat^tM   n 


kos,  la  <«  ar  «eä.   «i*  jm*  ^müt 

I  kik«  «^.  sMBal  ■»  i«  Mch  TgiilMw^ 

■  B*  wgak  nck  fttr  ue 
kAM  fMaMÄ»  SMii«  ia  ^r  Kt^^  Bltti  dv  Uctew  m  ait  ihrar 

X«V,  Icnp^iM  4-   U->     !■>■*■■     W  UIU   «,    «hgMthM    TOD 


fteki  MC*  im  LiTÜ  Drwi  akrAIrt,  w  UIU  m  viete  diM« 
■■A  ihn  T«ciur  tnaata  wäamm  taA  i»iM>w  Livift  nd  dw  Uli* 
0«aaaki  «santo  nd  iiiatäw  dki«  aad  dw  Inlis  Dnui  odii 
W-tf'T-  advwtta  kHM  jawdi  TaUadus  ^habt>);  ar  bitte 
diBB  fisiiek  di«  laüs  Dnci  vaftMwa  ainiB,  ob  nicht  m  T«r- 
wirrtH  «nd  x»  Uap  xa  wwdaa.  Ab«r  ^and*  dia  lolik  DniRi 
bnackta  «  aad  m  rtibt  Tartrtflkk  ia  im  Kitt*  dar  Baibt,  w«I 
VM  Ar  lUwD  fnij^  wwdM  kaaata  yiwnit  ertauMe  HHUa;  dar 
Didtar  briagt  ao  d«a  0«daakaa  nm.  Anadniek,  daß  FortoDi  neh 
SckildlMa  Twdwba  oad  hat  aiaa  tnfflicba  Analogia  twiscbin  d«t 
drittea  Bs4  aaehatan   in  der  Baiba,   OetaTia  lalbat;    b«i  dar  Inlii    ; 


')  Beide  ■•Mea  die  Hoffaaag  aa^bao,  Kaiterin  n  werden,  di< 
entere  obae,  die  letstere  darcfa  Um  Sebdd. 

*i  Dnrcb  die  OcUtUiUIU  allein  «itaeo  wir,  daQ  die  Inlia  Dnii 
dareb  du  Sehseit,   oad   dftdorcb   auch,    daC   die   lolia  Gannanici  ducb    | 
Hanger   rtarb;   daiftber   t|1   meine  Arbeit  S.  40  f.     Vor  dem  Ntcbvei*.    J 
daft  JD   der  Piitexta  die  lalia  Dran  gemeint  »ei,   wußte  mftD  dbi,  d*C 
eine  der  beiden  Inlien  dnrcbe  Schwert,  eine  dorch  Hanger  itarb.  Ei  ifi 
denkbar,  daß  in   den  ddi  Terloreneu  BOehera  der  Annüen  die  T»dtui 
der   beidea  Inlien    beetinunt  angegeben    war;    doch  teheint  e«  mir  eicbl 
wabnebeinlieb,  ajebt,  weil  ea  ■□  meiner  AnDahma  *an  der  Entitebup-    ' 
i«tt  der  Pritexta  paCt,  aondeni   weil  nirgendi  lontt,  wo  der  Ted  d" 
beides  Inlien  erwUnt  wird,   weder  bei  Tacitni  eelbat  noch  bei  ^ctM 
noch  bei  Dio  noch  in  der  Apocoloejntoeii  Seneea«  eine  geaaaen  iip^ 
itelii  Aneb  nneer  Dichter  erwUnt  die  Todeiart  {ferro)  nftlligairiifr'  | 
der  paitandeo  Verbindung  mit  Heualina  nnd  Agrippiaa. 
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Dnisi  iit  äbrigsiia  allein  unter  den  erw&bnten  Franen  von  Eindern 
nicht  die  Bede.  Nacb  der  Inlia  Dnsi  aber  konnte  dar  Dichter  die 
Inlia  ßermanici  niebt  erwähnen,  eratenH  weil  er  die  chronologische 
Pol^a  ^stOrt  b&tte,  ohne  eioe  passende  TsTbindiin^  mit  den  an- 
dsran  Franen  in  haben,  zweltene  weil  er  die  dnrch  die  gleiche 
Todesart  iwiecben  der  Inlia  Dnai,  Messalina  und  Agrippina  her- 
gMtellte  Verbindung  zerstQrt  hätte,  nnd  drittens  weil  es  unpassend 
gewesen  wäre,  die  lalia  Oermanici  dnrcb  die  Heas&lina  von  ihrer 
lltsren  Schwester  Agrippina,  der  Motter  Neros,  getrennt  in  erwähnen. 
Du  sind  wohl  die  Qrflnde,  wamm  die  Inlia  Germanici  in  der 
Fritaxta  nicht  ervfthnl  ist,  nnd  nicht,  wie  Cima  (S.  20,  Anm.  1) 
btmarkt  —  und  das  ist  der  einzige  selbständige  Qedanke  Cimas 
in  der  ErOrterang  dieser  Stellen  — ,  daß  der  Dichter,  nachdem  ei 
TOQ  der  lolia  Smsi  gesagt  hat  quamvit  crimitu  nuUo,  ea  nicht 
mebr  ffir  entsprechend  gebalten  habe,  die  andere  Inlia  anzufahren, 
dia  keine  „Bifite  der  Keuachbeit"  (ßore  di  aatitä)  gewesen  aei. 
Das  ist  Iftcherlich ;  denn  anch  die  nach  dieser  Inlia  Drnai  erwähnte 
KDtter  Octarias  war  keine  Frao,  die  man  als  fiort  di  eastitä  be> 
laichnen  konnte,  ebensowenig  wie  die  Liria  Dmsi  Torhsr.  Was 
abar  biet  bezfigUcb  der  Inlia  Germanici  in  zeigen  versncht  «nrde, 
gilt  natflrlich  nicht  für  einen  dnrch  die  Tacitnsatelle  angeregten 
Dichter;  denn  der  hfttte  ja,  wie  oban  erwftbnt  wurde,  mit  einer 
uderen  Beibe  Ton  Frauen  —  Unlieb  jener  von  mir  znaammen- 
gaitelltea  der  Verbannten  —  einen  anderen  Gedanken  ansgedrfiekt. 
Jedenfalls  wird  man  nach  all  dem  Gesagten  zugeben,  daß  anser 
Dichter  zur  Exsmplifizierung  des  von  ihm  am  Schlüsse  des  Stückes 
bttonten  allgemeinen  Oedankena  vom  Walten  Fortuna«,  der,  wie 
«ir  sp&ter  sehen  werden,  das  gm»  Stück  dnrcbziebt,  antsprecben- 
dara  Beispiele  in  geschickterer  Anordnung  kaum  hätte  anführen 
kBDuan.  Daß  aber  ein  Dichter,  der  eine  Tragödie  über  das  Geschick 
OelaTiaa  dichtete,  nicht  erst  dnrch  irgend  jemanden  dazu  angeregt 
in  «erden  brauchte,  da«  Geschick  der  Tochter  des  Claudius  mit 
dam  der  anderen  Franen  des  Inliach-Claudiscbsn  Hanaes  zu  var* 
glaiehen,   wird  man  wobl  ohneweiters  lu  glauben  geneigt  sein. 

Übrigens  hat  Cima  die  geringe  Beweiskraft  der  Gegenüber 
ttellnng  der  Worte  des  Tacitus  uud  der  Prätaxta  gefüblt  oder 
bHsar  —  dem  Nordmeyer  nachgefühlt.  Während  dieser  in  der 
Form  der  Präteritio  S.  277  aagt:  ut  omittam  non  uno  hoc,  std 
tr^mt  locia  congrutre  videri  Taeitum  et  fahulam,  erklärt  Cima, 
miD  mflaae  umsomebr  an  eine  Anregung  des  Dichters  dnrch  die 
Tsdtuastelle  glanben,  wenn  man  bedenke,  cht  la  eoineidenza  di 
nä  tAe  tegue  in  Taeito  am  altri  passi  dtl  poeta  i  aneke  piü  evidente. 
Tacitn«  fährt  nämlich  fort  (Ann.  XI7  63):  hwie  primum 
(■obl  beaser  als  primui,  was  Nippe rd ey  -  Andres en  nacb  Lipsius 
utaahm)  tmptiarum  dies  loco  funerig  /uit,  dedueiae  in  domum, 
ta  pia  nihil  nisi  luetuoium  haberet,  erepto  per  venenum  patr»  et 
•Win  fnUrtf   tvm  ancilla  domitta  validior  et  Poppaea  non  niti 
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in  pemieitm  uxoria  nupla,  pottremo  crimen  omni  exilio  grariv. 
Hisr  gibt  also  Tacitas  «inen  Bückblick  auf  du  Qeicbick  OcUfians 
von  dem  Zeitpnnkte  ihrer  Hochzeit  an;  die  aneilla  ist  die  im- 
gelatttuh  Acte,  bekaDotticb  Neroa  Oeliebt«  Tor  Poppua  Sibiu, 
das  crimen  ergibt  eich  ans  dem,  was  Tacitne  nDmittelbar  TOrbtr 
(c.  62  und  Anf.  63}  berichtet:  Aflieetna,  damals  Kommandul  der 
Flotte  bei  Hieennm,  gsetetat  vor  eiDsm  coneilium  atnieomm  eiiiNi 
Ebehnich  mit  Octavia  nnd  Nero  gibt  in  einem  Edikt  bekannt,  n 
babe  Beweise,  daß  Octavia,  tun  die  Flotte  fnr  sich  tn  gewinniD, 
den  AnicetDS  mm  Ebebmcbe  verfährt  und  im  Bewn&tsein  dieser 
Sebold  die  Fracht  des  ebebrecberiscben  Umganges  abgetrieben  babe. 
Dieser  Stelle  warden  *on  Braun  die  Worte  Octaviens  gegen- 
ObergBstsllt,  in  «sieben  diese  —  gleich  im  ersten  Akte  dea  Dramu 
—  ihr  trauriges  Leben  als  Kaiserin  znsammen fassend  Bebildert. 
Anf  die  Anffordernng  der  Amme  nämlich,  sieb  in  ihrem  Cnmnte 
doch  zn  beherrschen,  sagt  sie  V.  100  ff.: 

toleraniia  quatntia  patiar,  haud  wngaam  queani 
HM«  morte  triati  noHra  finiri  mala, 
genetriee  caeia,  per  scelus  rapto  patre, 
orbafa  fratre,  mieerii»  lucttt  obruta, 
maeroTt  preaga,  coniugi  inviia  ae  meae 
subiecta  famulae  luce  non  grata  fruor, 
trepidante  semper  corde  non  mortis  metu, 
»ea  aeelerit  —  abait  erimett  a  fatis  mei», 
mori  iuvabit;  poetta  warn  gravtor  nece  ett 
videre  tvmido»  et  truce»  miterae  mihi 
ti«l(us  t^anwi .  .  . 
Den  Sinn  der  Stelle,    der  für  die  ersten  Worte  von   Leo  in  seiDer 
Mantitia  vindiciarum  am  Scblnsse   der  Aasgabe  n,   B.  385  fest- 
gestellt worden  ist,  mag  die  Übersetinng  deutlich  machen: 
_Icb  trage,  was  ich  leide;  doch  es  kann  ja  nur 
Ein  herber  Tod  das  Ende  meines  Lebeos  sein. 
Dal  Vater  nach  der  Matter  Hord  eotrieeen  mir 
Dnrcb  eJD   Verbiecben  Dod  dea  Breden  anch  beraobt, 
Id  Elend,  Traner  und  tob  Oram  gebengt,  Tarba&t 
Dem  eig'nen  Gatten,  meiner  Dienerin  nntertan, 
Leb'  ich  ein  Leben,  das  mir  nimmer  lieb  sein  kann. 
Es  littart  stets  das  Uen  mir,  nicht  in  Todesangst, 
Ich  fOrchte  das  Veibrecheu  —  doch  sei  jede  Schuld 
Von  meinem  Leben  fern,  der  Tod,  er  aoll  mich  fren'ii- 
Ich  sterbe  lieber  toq  dea  MOidera  Faast,  als  daC 
Das  anfgsdans'De  Antliti  des  I^annen  ich 
Und  aeioe  grimmen  Zflge  seh'  .  .  .  .* 

Ich  hatte  diese  Stellen  nicht  einmal  an sgesch rieben  nnd  nnr  be- 
merkt (S.  20),  daß  u)  beiden  die  Ermordnug  dw  Clandiu  nnd 
Britanniens  und  Neros  VeTh&ltnisse  mit  Acte  nnd  mit  Poppis 
Sabina  erwühnt  seien.  Doch  das  alles,  meiute  icb,  maßten  eben 
beids  Schriftstelier  bei  passender  Gelegenheit  erwibnen.  Ich  be- 
merkte noch,  es  sei  eigentlich  sonderbar,  daß  in  der  Odavia  weder 
hier  noch    sonst   ansdräekUeb    too  der   Anuhnldigong   dss  Ehe- 
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bnicbeB,  die  m&D  gegen  Octavia  erhob,  die  Bede  sei,  da 
Tragödie  des  Aulaß  znr  VerbaDDODg  OctavieDB  ein  k\ 
Volk«  bilde.  Scbließlicb  verraatete  ich,  daO  in  den  Wi 
crimen  a  fatis  meis  eine  ÄDspielang  aof  diese  BeGchuld 
litge,  die  dem  Dicbt«r  doch  bekannt  geweeen  aein  mOs 
mtjer  legte  jedoch  diesen  Stellen  groQe  Bedsatnng  bei;  c 
in  den  Sehtidae  S.  103 :  hos  locos  adfinitaU  quadam  e> 
^ü  tum  sentit?,  woranf  er  in  der  zweiten  Arbeit  (S. 
den  Worten  znröckkommt :  cemtii  cohatrere  eoa  locoa  artie 
rem  poM*  evolvi,  niti  ex  eodem  fonle  uirumque  Ptauaiat 
Kit  der  bloßen  ÄnfQbrang  der  Stellen  begnfigt  sich  Cin 

Ea  ist  allerdings  begreiflieb ,  daß  hier  eine 
iwiBcbeD  Tuitos  nnd  der  Tragödie  angenommen  «i 
Tergleicbe  ereptoper  venenum  palre  et  aiatim  fratr»  mit 
rapto  palre,  orbata  fralre;  ancilla  dominä  valiäior  m 
famtäae;  abait  crimen  afatiB  meia  mit  crimen  omni  exit 

Ich  mnß  gestehen,  daß  ich  dnrch  eine  falsche  Inl 
der  Worte  der  Prfiteita  und  zwar  an  zwei  der  eben  herani 
drei  Stellen  selbst  mit  Anlaß  gegeben  zo  haben  glanbe 
an  einem  Zasammenbang  zwischen  Tacitns  nnd  der  PrS 
gefailten  hat ;  ich  habe  in  das  Stück  den  Tacitas  soznsag 
interpretiert  nnd  Nordmeyer  wie  Cima,  der  eretere  zOg« 
lodere  ohne  Bedenken,  sind  mir  gefolgt.  Cima  sagt  (3.  i 
Ton  dem  crimen  aduüerii  gegen  Octavia:  A  tali  aecute 
ymerieamente  coUa  parola  'crimen'  (cf.  107).  La  ragxotu 
intnvteduta  anche  dal  Ladek  nnd  nnn  zitiert  er  me 
Er  sagt  zwar  anche  dal  Ladek,  aber  er  möge  Terzeil 
icb  nicht  glanbe,  daß  er  selbst  anf  diese  fatscbe  Erk 
kommen  ist,  nnd  es  anf  mich  nehme,  sie  ziemlich  lange 
lieh  mit  der  Sache  beschäftigt  hat,  vorgebracht  za  hi 
eriwten  in  der  Pritexta  bat  mit  dem  crimen  bei  Tacitns 
in  ttm.    Dm  wird  selbst  Cima,  hoffe  ich,  gleich  zngeb« 

Octavia  scbildert  ihren  äugen  blicklieben  ZaeUbd 
Tacitni,  wie  oben  bemerkt,  all  das  üngläck,  das  Octarii 
Seros  erlebt  bat,  darstellt;  daher  ist  anch  bei  Tacitns  i 
lins  nicht  gedacht,  während  in  der  Pr&texta  das  Dn 
■ie  u  anderen  Stellen  vom  Tode  HessatinaB  hergeli 
&et«,  die  Tacitni  erwftbnt  (andüa),  welcher  eben  die 
*om  Hocbzeitetage  an  flbetblickt,  ist  in  der  TragOdie 
•rvihnt,  da  sie  znm  Unglücke  Octaviae  nichte  l>eitn 
Poppte  ist  u  ihre  Stelle  getreten.  Es  war  sein  Irrtnn 
dad  ich  nnter  /amula  die  Acte   verstand;    ich   habe 

'}  HerdmoTer  sagt  roniehtig  (8.  264  f.) :  Negue  crtntHM 
in  bitte  hiaiiuetsen  bqIIbd  et  adulterii)  eomtaemorantur,  n 
Ladiiio ...  T.  IÜ5  iq.  ad  crimina  (IIa  apectare  pvtamua, 
■*>"u  ineerta  haee  omnia  sunt, 

UtMkhn  f.  i.  »nur.  Ormn.  IMS.  Till,  o.  U.  Hefl.  44 
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angefahrt  (8.  20,  Änm.  3),  d&ß  Fopp&a  Ssbina  nicht  famula  gi- 
naDQt  werden  kann,  ohne  zn  bemerken,  daß  Popp&a  V.  657  (mm 
ittvisoa  intrare  mihi  |  Ihalamo»  famidae)  TOn  OctavU  gerade  all 
famula  bezeichnet  wird,  wie  C.  Silins  V.  950  als  famulus  der 
Kaiserin  Messalina*].  Also  die  ancilla  bei  Tacitna  ist  Acte,  dit 
famula  in  der  Pritesta  Popp&a  Sabina.  Bei  dieeem  Leben,  sagt 
OcUTJa,  ist  anch  ein  gewaltsamer  Tod  (mors  triatit,  tux)  für 
mich  eine  Fronde;  ich  zittre  nicbt  ans  Todesfnrcht,  sondern  am 
Angst  vor  flinem  Vorbrechon  —  aber  absU  crimen  a  fati*  mtt*; 
das  sceleris  kann  jedoch  hier  nicht  beißen  „Tor  einem  VerbredieD 
an  mir",  da  Octavia  aasdräcklicb  fortr&hrt  nece  gravior  poena  est 

videre vullus    iifranni,    sondern    es    kann    nnr   bedeuten    ,Tor 

einem  Verbrechen,  das  ich  begehen  kOnnte')  —  doch  jede  Schuld 
sei  foTD  Ton  mir,  ich  sterbe  lieber".  Unmöglich  aber  kann  du 
Verbrechen,  das  sie  zu  begehen  fürchtet,  ein  Ebebrncb  sein.  An 
welches  Verbrechen  also  dankt  Octavia,  indem  sie  es  gleich  Ton 
sich  weist?  Sie  sagt  es  selbst  bald  daianf.  Nachdem  die  Dn^läck- 
liehe  eine  anschauliche  Darstellung  ihres  jammerrolien  Daseioa 
gegeben  hat  nnd  von  der  Amme  dnrcb  die  Scbildemng  aller  Grenel- 
taten  im  Hanse  des  Clandins  in  ihrer  Hoffnungslosigkeit  noch 
best&rkt  worden  ist,  bricht  sie  in  hSchster  Erregung  in  die  Worte 
ans  {V.  174):  exitinguat  et  nte,  ne  manu  nottra  eadat;  da  denkt 
sie  wieder  daran,  das  Verbrechen  zu  begehen,  das  sie  knrz  zDTor 
in  Gedanken  von  eich  gewiesen  hat,  —  Nero  zu  ermorden.  Wie 
der  Dichter  dazu  gekommen  ist,  Octavia  einen  derartigen  Qedanken 
fassen  nnd  anssprechen  zn  lassen,  wird  sp&ter  erflrtert  werden; 
daß  aber  diese  Worte  (V.  174)  die  früheren  (V.  107  f.)  anfbellen, 
scheint  mir  nicht  zweifelhaft*).  Nun  ist  klar,  was  mit  melus  aederii 
—  absit  crimen  a  fatia  meis  gemeint  ist.  Daß  an  der  Stelle  bei 
Tacitna  wie  in  der  Fr&texta  das  Wort  crimen  vorkommt,  was 
besonders  anffiel,  ist  ein  reiner  Znfall  nnd  ans  der  zweifachen 
Bedentnng,  die  crimen  haben  kann,  leicht  erkl&rlich;  bei  Tacltns 
bedeutet  es  „AnschDldigung",  in  der  Pr&texta  „Scbald".  So  bleibt 
denn  als  an  beiden  Stellen  erwähnt  übrig:  Der  Tod  des  Clandins 


')  Aach  der  iweite  von  mir  geltend  g-emaehte  Ornnd,  daß  M  duiD 
erst  im  folgenden  Melle  |T.  125):  adice  his  tuperbam  paetieem.  dat 
aUo  gesagt  weide,  id  dem  ÜnglSck  komme  Poppaea  noch  htnia,  ist  ni^ 
gerechtfertigt,  da  tich  his  nur  auf  dae  unmittelbar  Vorb ergehende,  du 
Verhältnis  OctaTiai  la  Nero  und  deren  Tr&nme  Ton  Britannieut,  beliebe 
Übrigeos  lebe  ich  jetit,  daß  anch  Stahr  (Agrippina  die  Hatter  Noioi, 
S.  275,  Antn.  1)  dae  famula  fllichlich  auf  Acte  belogen  bat. 

')  NatOrlieb  kann  metue  tceleria  nicht  hei&en  „Furcht  vor  öMa 
Verbrechen,  dai  man  mir  etwa  (ebne  Ornnd)  vorwerfen  konnte",  londeni 
eben  nnr  „Fnrcbt  vor  einem  Verbrechen,  das  ich  begehen  konnte*  oder 
,das  BD  mir  begangen  werden  konnte". 

')  Gelegentlich  einei  Vortrage«  Aber  dieien  Gegenitand  im  Eranot 
Vindoh.  teilte  Prof.  Hanler  mit,  daß  er  bei  der  InterpreUtlon  der  Pri- 
teztt  im  Wiener  pbilolog.  Seminare  gegen  meine  frUhereo  AofiteUaDgu 
die  V.  105—107  ebenso  eiklftrt  habe  wie  ich  jetit. 


Zu  Frage  Sb«r  dia  hirt.  Qnellei 

ond  du  BritaDDieni  sod  die  Hei 
iit  (choD  bii  zum  Vers  100  in  i 
Cm  aber  p*r  aetlu»  rapto  palre 
Dichter  nicht  erepto  ptr  Mfwnum 

Und  zum  Obeiflnife  I&Qt  siel 
mit  jener  Stelle  der  Prfttexta  nicbl 
mrpfKirum  dies  loeo  fvneri»  fui 
Drimu  nicht')  nnd  gerade  die  1 
GtdMikenB  mfl&ten  wir  doch  von 
■ttlla  ansbentet;  die  Tateacben 
Poppfta  Bind  ja  von  Tacitna  an 
iprochen  nnd  in  der  Frftteita  ott 
n«D  nod  der  Anfnahme  wert,  ata 
Stackes  ereplo  per  imwnum  patr 
g«dichtet  haben.  Also  Ton  Tacit 
hier  gar  keine  Bede  aein.  Wen 
gBkaoDt  hatte,  b&tte  er  anf  das  i 
BO  Tiel  Gewicht  legt,  lodern  er 
teichoet,  etwas  geben  mflesen'), 
die  im  Drama  zum  Verderben  Ol 
trigt,  eine  ganz  andere  Stellong 
Zaiammenfaesnng  dee  Taeitns  mx 
ein  Drama  dichtete,  geradem  den 

Nachdem,  wie  ich  glanbs, 
Stellen  ancb  nicht  der  geringst« 
anch  Ton  einer  gemeiDsamen  Qnel 
davon,  daß  erst  wabrBcheiolieb  gei 


']  Einen  ihnliefaeD  QedankeD  • 


a  vietrix  imtnint 

odioqut  nottri  fiagrat 

ivstat  maritum  eoniug 

DIcia  Stellen   bitte  Cima  enrohreo 

utilrlidi  eine  rein  infUlige. 

■)  Eine  ADniolaDg  auf  da« 
jcnind  in  den  Wortea  Neroi  (V.  C 
troMt  gmtri  fide».  Zaeftcbet  win 
itrugebeodaD  Worte  Sanecai  (V.  59 
tiuiH  I  gatertUa  divo  Claudiae  get 
Zvalfel  Ober  die  Echtheit  der  Ab 
ffltiHn.  WetiD  Seneca  erwidert  [V. 
dora  ett  fida,  |  pudore  victu»  eu 
eUetdinga,  daQ  er  ianee  fidet  aDd< 
delraMt  fidem  vom  DOaao  Beiapiele 


Zur  FfRge  flbei  die  hiit.  ( 

dJM«n  Stellsn  nur  za  Bkgm, 
Anguiti . . .  bai  anderer  G< 
TacitnB.  Doch,  meint  er,  ta 
ÜbereioBtimmang.  Dem  ist 
D^  Octftvi&  Scbweafa 
wird  io  der  Pr&Uxta  oft  t 
656,  828,  910),  daranUr  i 
Inno  Terfclicben  wird.  Bb  i 
dem  Momente,  wo  sie  das  I 
Hiakanft  nnr  mehr  Schweat 
wird  (am  Ende  dea  Dramae 
thalamü  expvUa  aoror  tnise 
difi  weder  Brann  nocb  Cii 
Jene  Worte  OctaTiens  aind 
ood  natürlicb,  abgesehen  di 
minisienz  an  Sen.  Herc.  F. 


GiDi  anderen  Sinn  ale  in 
Tuitn«  entipreehend  der  Gel 
hkben  soll.  „Ich  bin  ja  docl 
Dicht  mehr  binderlieh";  io 
Schwester  sein,  nicht  mehr 
nflisen".  Hau  muß  doch 
»ine  Anregung  Tacitas  ver 
11  8cbiffe  gefdbrt  wird,  jem 
wild  Cima  sagen,  nachdem 
iwtr  in  demselben  Sinne  wi 
dii  tomwtunea  Qermaniei  ni 
di*  letzten  Worte  Octariens  \ 
nicht  ansgescb rieben  hat, 
Fnteits,  in  welcher  Agrip 
baHirffillU  Stiefmntter  bezei 
uden  erkllren  als  damit, 
bniitit  hat.  Aach  wenn  de: 
doppelte  Terbiltnis,  in  dem 
bitte,  anch  wenn  die  Seneca 
neh  wenn  die  Worte  Octa 
bei  TscitoB  gesprochen  wftn 
btit,  sncb  dann  wQrde  ich  i 

')  Tgl.  Vergll,  Abb.  IV 

e%i  me  morAund 

hoe  toium  wtmeti 

*)  Und  doch  bitte  er  i 

Worte»  giM  ttioolum  infelix 

la^eiehen  kOnnea  Oet  V.  10< 


•  r    • 
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kann  maD   erst  dann  achließen ,   daß  der  Dichter  Tacitos  benutzt 
»  hat,   wenn  ea  sonst  nachgewiesen   ist".     Cima  nennt  das  einen 

eireulua  vitioBUs;  er  hat  nicht  beachtet  oder  beachten  wollen,  daß 
ich  die  Bemerkung  gerade  zn  dieser  Stelle  gemacht  habe.  Wie 
soll  man  denn,  meint  er,  anders  nachweisen,  daß  Tacitns  der  Vor* 
gftnger  war,  als  anf  diesem  Wege?  Da  mnß  man  eben  mehr 
Stellen  haben  als  die,  tu  der  ich  das  gesagt  habe.  Und  vor 
allem,  man  mnß  Stellen  haben,  wo  nicht  Tacitns  selbst  zitiert; 
denn  was  Tacitns  hier  sagt  (testaretur) ,  das  bat  ja  nicht  er 
erfunden,  sondern  selbstyerst&ndlich  ans  schriftlicher  oder  mflnd- 
licher  Quelle.  Uns  interessiert  die  Quelle  nicht;  denn  da  sie  auch 
die  Anrufung  der  communes  Germanici  und  Agrippina  enthielt, 
kann  sie  nicht  die  des  Dichters  gewesen  sein,  wenn  dieser  über- 
haupt eine  Quelle  gehabt  hat;  wie  oben  bemerkt,  macht  es  ganz 
den  Eindruck,  daß  die  Worte  Octaviens  in  der  Pr&tezta  nur  für 
die  Stelle  erdichtet  sind.  Schwebt  dem  Dichter  eine  Äußerung  Yor, 
wie  sie  Octayia  nach  Tacitns  unmittelbar  vor  ihrem  Tode  anf 
Pandataria  gemacht  haben  soll,  so  kann  er  sie  yon  einem  Obren- 
zeugen  gehört  oder  sonst  gesprächsweise  erfahren  haben,  wie  ja 
.     .  Tacitns  Bericht,   wenn   etwas  Wahres  daran  ist,   in  letzter  Linie 

auf  einen  Ohrenzeugen  zurückgehen  muß.    Von  einer  schriftlichen 
^  historischen  Quelle,  sei  es  Tacitns  oder  sonst  einer,  ist  an  unserer 

Stelle,  wie  sich  zuf&Ilig  mit  Evidenz,  wie  mir  scheint,  zeigen  l&ßt, 
keine  Spur^). 

Wenn  Nordmeyer  und  Cima  zu  des  Tacitns  Worten  prae- 

*  sagio  tnalorum  iam  vitae  exetnpta  auf  Oct.  V.  652  f. : 

dabü  hie  nosiris 

finem  cwis  vel  morte  dies 

und  V.  100  f.: 

ioleranäa  quamvis  patiar,  kaud  unquam  queant 
niai  morte  trisH  nostra  finiri  mala 

verweisen,  so  hätten  sie  schließlich  auch  die  folgenden  Verse  an- 
führen können: 

V.  20  lux  es  tendtris  invisa  magis, 

V.  70  f.  nunc  in  luctus  servata  meos 

•  magni  resto  nominis  umbrch 
4                                           V.  108  mori  iuvabit^ 


')  Cima,  der  f&lichlich  meine  Worte  so  zitiert,  als  ob  sie  für  alle 
diese  Stellen  gälten,  hat  infolgedessen  meine  Meionng  mit  der  Nord- 
mejers  konfnnaiert  und  behauptet  S.  21  ohneweiters :  la  coinddema  di 
questi  passi  h  tale,  che  per  negare  che  fUla  mente  d^  poeta  sia  siaU> 
presente  ü  testo  di  Tacito^  bisogna  ricorrere,  come  appunto  fanno  ü 
Xadek  e  il  Nordmeyer,  alV  ipotesi  d^un  fönte  comunei  die  Bemerkung, 
die  er  anknüpft,  daß  Taeitne  seine  Qnellen  nicht  wörtlich  aosgeechriebeo 
haben  wird,  erledigt  sich  fttr  uns  von  eelbst;  aach  wenn  er  an  nneerer 
Stelle  wörtlich  eine  Quelle  ausgeschrieben  hätte  (vgl.  Tb.  Mommsen  im 
Hermes  IV  295),  mit  der  Prätexta  hat  sie  nichts  tu  tan. 


1   • 
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V.  123  f.  tiMC  tremor  et  ingtHM  excutit  «omtutj  paeor 

renomt^wa  luctut  et  metua  müerae  mtAt, 
V.  ISl  f.  (Mtmiea  victrix  . . .  pretivm  ttupri 

iuttae  maritwm  contttgig  poidt  caput, 
V.  174      exatinguat  et  me, 
V.  663  f.  ho»  ad  thalamo»  »ervata  diu 

vielima  tandem  funesta  cade», 
V.  903  f.  sin  eaede  mea  eumulare  parat 

luetua  nottrot,  iuvidet  etiam 

CUT  in  patria  mihi  »aeva  mori? 

$ed  iam  spes  eet  uuOa  »alutit: 

fratrit  cemo  miteranda  ratem  , . . 
V.  958  f.  me  quoque  trittea  mittit  ad  umbra» 

fent»  et  manet  ecce  tyrannua 


W^o  Octavi»  auftritt,  epricbt  sie  von  dem  ilir  bevorBtebeoden  Tode. 
und  die  Anreg^nng  hiezn  soll  jene  Stelle  des  Tacitns  gegeben  baben  1 
Dis  sind  alle  die  Stellen,  beidglicb  derer  Cima  S.  19  sagt: 
ii  Ladtk  . . .  pare  a  me  ...  abbia  ekiuto  gli  ocehi  di  propoaito  au 
urti  paiti  deU'Oetatia,  in  cui  i  mani/eeta  l'origine  tacitiana.  Es 
Ktaeiot  mir  eher,  daS  Cima  die  Augen  nictit  weit  genog  geöffnet 
bit,  allerdiDgB  nicht  diproposilo.  Die  Stellea  zeigen  allesamt  nicht 
nur  nicht,  d»&  Tacitna  die  Qnelie  der  Octavia  ist,  sondern  sie 
btTeiseo  gerade,  daß  der  Dichter  den  Tacitns  nicht  gelesen  bat. 
Cima  ffigt  aber,  nm  die  Ansicht  Branns  la  stützen,  dersn 
Berechtigung  er  dttrcfa  die  eben  besprochenen  Stellen  erwiesen  in 
haben  glanbt,  noch  ein  paar  Stellen  hinzn,  die  den  Lnchsaogen 
Brians  (iguardo  lineeo)^)  entgangen  seien;  ich  denke,  es  laßt 
lieh  zeigen,  daß  sie  Bamtlich  mit  gntem  Omnde  Ton  Brann  niobt 
iDgirflhrt  worden  sind. 

Hit  Bäcksicht  anf  die  Worte  des  Tacitna  (Ann.  XIV  59): 
Sero  . . .  posito  metu  nuptias  Poppaeae  ob  eiusmedi  terroret  äilaiat 
malurare  parat  Octaviamque  coniugem  amoliri,  quamoi»  modeste 
agira,  nomine  patris  et  studiis  populi  grauem  l&ßt  nach  Cimas 
Heionng  der  Dichter  der  PrUeita  Octaria  beim  Verlassen  des 
KiiinpaUstea  ihre  Anb&nger  anffordem  (V.  646  f.): 

parcite  tacrimia,  urbie  feato 

laetoque  die  ne  tuntua  amor 

Hostriqut  favoT  principia  acrea 

tuaeitet  iras  vobiaque  ego  aim 

eauaa  malorum. 

Um  Cima  merkt  gar  nicht,   daß  die  daranf  folgenden  Worte  den 
Chor  n  dem  Tnmnite  geradezu  anfreizen,    der  einigen  das  Leben 

')  Wie  lefaaiF  iit  doch  da  der  Blick  Cimai!  Und  ddh  »od  wir 
■Mh  iniUDde,  ein  paar  Stellen  au  Tacitas  aoioffllireii,  dia  Cima  oabe- 
Kb»d«t  det  Dnricbtigkeit  seiner  Annahme  bitte  litiereo  kOnnen. 


i 
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kostet  nsd  Oetavi&  lelbst  ioe  Verderben  stönt,  er  denkt  nicht 
d&r&n,  daQ  die  Octaria  der  Pr&teita  im  Oegenaatie  zn  jenen  Worten 
des  Tacitns  nnd  zn  dem,  was  in  den  Ann.  XIII  16  steht:  Oetatiia, 
quamvit  rväütus  onnis,  dolorem  earitatem,  omnis  affMifts  ai»amden 
didicerat,  ein  haßerfülltes  Weib  ist,  das  den  Zorn  nicht  laräck- 
halten  kann  (T.  47  f.),  all«  Batschlftge,  sich  rahi;  zn  TerbaJteo 
(also  modtste  agere),  znrflckweist  (T.  52  f.,  98  f.).  das  den  Nero 
sogar  mit  eigener  Hand  nrnbriogen  will  (V.  174),  ihm  flncbt 
(T.  227  f.,  247)  nnd  den  Haß  dem  Gatten  an!  nniweideatig« 
Weise  zn  erkennen  gegeben  hat  (T.  541  f.).  Wenn  das  alles  du 
Dicbter  aaf  Ornnd  jener  Worte  des  Tacitns  so  dargestellt  hat, 
dann  hat  er  ihm  absichtlich  ifiderspiochen.  Zn  nomine  paträ 
gravem  hätte  flbrigens  Cima  außer  anf  T.  35  f.  nnd  266  f.  noeb 
anf  276  f..  534  f.,  789,  803  nnd  in  eludiU  populi  gravem  snf 
V.  183,  die  Chorlieder  273  f.,  669  f.,  877  f.,  den  Botenbericht 
780  f.  und  dann  anf  T.  572  f.,  866  hinweisen  können. 

Der  dorch  die  Worte  des  Tacitae  (Ann.  XI7  60):  inde  (nach 
der  Terstoßnng  Octaviens)  erebri  quetttu  nee  oeeuUi  per  vulgtm, 
eui  minor  eapientia  et  ex  mediocritate  fortunae  paueiora  perieuia 
sunt  gekennzeichneten  Situation  entsprechen  nach  Cima  die  Worte 
des  Chores  (T.  669  f.),  in  denen  dieser  beklagt,  daß  dorcb  Poppia 
die  Tochter  des  Clandins  verdringt  worden,  daß  die  alte  BOmer- 
tngend  dabin  gescbwnnden  sei,  nnd  endlich  den  EntechlnQ  faßt, 
Poppaas  Bilder  zn  zertrAmmem,  sie  selbst  ans  dem  Palast  zn 
rei&en  nnd  diesen  in  Brand  zn  stecken.  Cima  billigt  meine  Wider- 
legung Branns  (a.  a.  0.  S.  88),  der  die  Worte  des  Chores,  in 
denen  dieser  die  Qeflhrlichkeit  der  Tolksgonst  erweist  (V.  877], 
anf  die  Tacitnsstelle  bezogen  hatte,  nnd  eieht  nnbeprei  flieh  erweis« 
nicht,  daß  das,  was  gegen  Brenn  gesagt  ist,  auch  gegen  ihn  gilt; 
ans  den  bei  Tacitns  folgenden  Worten  ergibt  sich  n&mlich,  wie 
Cima,  mir  folgend,  selbst  sagt,  daß  jene  erebri  queatu»  an  und 
fOr  sieb  den  Untergang  der  Octavia  nicht  herbeifflhrten,  w&hrend 
die  Worte  des  Chors  den  Anfstand  nnd  dann  den  Dntergaiis 
Octavias  znr  Folge  haben.  Cima  beräcksichtigt  weitere  nicht,  daC 
im  direkten  Widerspruch  mit  den  Taciteischen  Worten  eui  ...  tx 
medioerilaie  fortunae  paueiora  perieuia  sunt  in  der  PrUexta  ein* 
Anzahl')  Ton  Anhängern  der  Octaria  getötet  wird  (T.  846)  nnd 
Nero  den  Bömem  Brand  nnd  Hongeranot  in  Anssicht  stellt  (T.  626  S.)- 


■I  Wenn  der  Dichter  deo  Prftfekten  T.  846  f.  sagen  Iftßt: 
populi  fuTOrem  caede  paucorum,  diu 
gui  reatit«rwnt  temere,  compreaium  affero, 
•0  (oll  nicht  der  Anfstand  als  aobedenteDd   fainfieitellt  werden,  londerD 
der  Dichter  lUt  den  Frlfekten  lich  rShmen,  daß  er  mit  geringem  Blnt- 
Tergießen  dieien  geflhrliebcD  Aufstand  onterdrOckt  habe,  um  in  leigen, 
was  Nero  ffir  ein   blntdOrBtigei  TTrann  lei,  der  anf  dieee  Maldang  die 
Frage  hat:  et  hoc  sat  est? ... 
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Du  hat  Bnan    «ohi  gegehen   nnd  deshalb   an    dieas   BeziehuDg 
Diebt  gadacht. 

Ton  fliDigan  Stallen,  walcbe  PoppSa  Sabina  betreffen,  maß 
Cima  8.  24  f-  zngeben,  daß  man  nicht  sagen  kann,  der  Dichter 
btbe  eine  baetimmte  Taeitasstelle  nachgeahmt}  aber  eine  bezeieh- 
nenda  Stella  glaabt  er  wieder  gefunden  in  haben,  die  eogar  Braun 
äbersshen  hatte;  bei  Tacitna  heißt  ei  Ann.  XIII  45  von  Popp&as 
Unttar:  maUr  tiut,  aetati»  tuae  femina»  puiehritudin«  luptrgreaaa, 
^oriam  pariler  et  fortnam  dederal;  opta  claritudini  generis 
wffiei^nt  nnd  Oct.  T.  199  von  Poppt«: 


Hau  itanne!  Forma  and  opes  lasammen  erwfthnt!  Wenn  Cima 
die  Prltexta  genaner  gelesen  h&tte,  hätte  er  V.  544  f. :  dignamque 
Aalamit  eoitiugem  inveni  meis  genere  atque  forma  anch  zitieren 
kSanen,  wo  —  man  stanne  abermals  I  —  gtntu  nnd  forma  zn* 
lammen  erw&bnt  aind  (die  forma  Poppatae  noch  V.  700,  773  f.). 
Ich  denke  nicht,  daß  Braan  diese  Stellen  entgangen  sind,  er  besaß 
doch  10  rial  Ouehmack,  aolche  Stellen  nicht  heraniD ziehen.  Über 
dan  Cnteracbied  zwiseben  der  Poppfta  in  der  Prfttexta  und  bei 
Tacitui  wird  apiter  id  reden  sein. 

In  Tacitna  Ann.  XIT  S7  Terdftebtigt  Tigellinns  den  Panstas 
CenitliDa  Snila  Felix,  den  Gemsbl    der  Antonie,   der  Tochter  dea 
Clmdiaa  (seit  58  Terbannt),  und  den  EnbeUina  Plantns,  den  Sohn 
dtrlslia,  der  Tochter  des  jüngeren  Drosns  (seit  60  in  EJeinaiien): 
?f«i  te  (Tigeliinum)  vt  Burrum  diveriaa  apes,  aed  tolam  ineolu- 
nilaUm  NerontB  tpeetare;  cui  caveri  uleumque  ab  urbania  inttdiia 
pneaerUi  opera:  longinquoa  motua  quonam  modo  eomprimi  poaae? 
BrtdoM  Qalliaa  ad  nomen  dictalorium,  tue  minus  auapenao»  Asiat 
populot  elara%idine  avi  Drusi.    Sullam  inoptm  nsw.    In  der  Pr&- 
MiU  gibt  Nero  bei  aeiaem  Auftreten  einem  Prftfekten   den  Befehl, 
ikm  die  KOpfe  dea  Plantns  nnd  Snlla  za  bringen,  nnd  rechtfertigt 
dann  Seneca  gegenflber  sein   Torgehen  mit  dan   Worten: 
Ah  patiar  ultra  »anguinem  Hoatrum  peti, 
inttlliia  et  eontemptut  ut  subito  opprtmarf 
exilia  tum  (regere  sumtaotos  procul 
Flautum  atque  Sullam,  pertituix  gvorum  furor 
armat  miHistros  icelerit  i»  caedem  meam, 
absentium  cum  maneat  etiam  ingens  favor 
in  ttrbt  noitra,  gut  fovet  spea  exuium. 

Kiau  Stellen  bat  Braon  verglichen  nnd  ich  bemerkte  S.  33  gegen 
ihn:  apud  Taeitum  .  TigelHnus  Neronis  suapicionem  et  ineidiam 
^att,  m  Octavia  aulem  Nero  ipae  a  nuilo  incitatua  talia  profert. 
Cima  sieht  nan  wia  einet  Brano  nicht  ein,  wamm  der  Dichter 
^•m  Niro  nicht  habe  dieaalben  Gedanken  (i  medeaimi  coneeUt)  in 
^  Hand  legen  kOnnen,  die  bei  Tacitns  Tigellinna  ansapreche. 
[>u  hüte  der  Dichter  gewiß  tan  kfinnen;  aber  es  sind  eben  nicht 
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dieselben  Gedanken^),  welche  bei  Tacitas  von  Tigellinns  lud  in 
der  Octavia  von  Nero  ausgesprochen  werden.  Tigellinns  betont 
Dämlich  ansdrftcklich ,  daß  der  Kaiser  in  der  Stadt  so  ziemlieh 
sicher  sei,  Anfst&nde  in  der  Feme  könne  man  nicht  dämpfen ;  nur 
yon  solchen  wird  bei  Tacitns  gesprochen,  während  Nero  in  der 
Prätexta  ansdrficklich  von  menchelmör dorischen  Anschlägen  io  der 
Stadt  spricht.  Das  ist  doch  etwas  anderes  und  beweist  eben,  wib 
nicht  mehr  bewiesen  zn  werden  braucht,  daß  der  Dichter  mit 
Tacitns  nichts  zn  tnn  hat;  denn  es  wäre  nnbegreiflich,  warom 
der  Dichter,  durch  Tacitns  angeregt,  den  Nero  nicht  von  geübr- 
lichen  Bevolutionen  im  Beiche  sprechen  lassen  sollte. 

Mit  Bucksicht  auf  die  Beseitigung  des  Sulla  und  Plantns 
sagt  Tacitns  Ann.  XIV  59 :  poaiio  metu  nuptias  Poppaeae  ob  eim- 
modi  terrores  dikUas  maturare  parat  Octaviamque  coniugem  amo- 
liri;  Cima  glaubt  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  daß  aach 
in  der  Prätexta  der  Tod  der  beiden  als  eine  Bedingung  der  Hoch- 
zeit mit  Poppäa  hingestellt  wird.  Nicht  einmal  das  ist  richtig; 
denn  in  dem  Stücke  denkt  Nero  zugleich  an  die  Beseitigung  der 
beiden  und  an  die  Ermordung  Octaviens.  Nero  fährt  nämlich 
nach  den  eben  zitierten  Worten  über  die  Mordanschläge  des  Salla 
und  Plautus  V.  469  f.  fort : 

toUantur  hosUs  enae  suspecti  mihi, 

invisa  coniunx  pereat  et  carum  sihi 

fratrem  sequatur.  quicquid  excelaum  est  cadat. 

Davon,  daß  der  Tod  der  beiden  eine  Bedingung  für  die  oene 
Hochzeit  wäre,  ist  in  der  Prätexta  keine  Bede.  Nach  der  Dar- 
stellung des  Dichters  kann  sogar  der  Tod  des  Plautus  und  Salla 
nicht  vor  der  Hochzeit  erfolgen.  Nero  gibt  dem  Präfekten  den 
Befehl,  Leute  zu  senden,  die  ihm  die  abgeschnittenen  EOpfe  der 
beiden  Verwandten  bringen  sollen.  Natürlich  wird  der  Dichter  ge- 
wußt haben,  was  Tacitns  (Ann.  XIV  57  und  59)  erzählt,  daß 
nämlich  die  Köpfe  der  Ermordeten  dem  Nero  gebracht  wurden  und 
daß  er  sogar  über  sie  gewitzelt  haben  sollte;  aber  er  ist  geschmack- 
voll   genug,    nicht   Soldaten,    welche    die   abgeschnittenen  Köpfe 


*)  Ich  BtL^te  auch  talia  and  nicht  eademprofert.  Da  passiert  Gims 

«  in  seiner  Flfichtigkeit  ein  komisches  Versehen.  Er  bemerkt  S.  26,  Anm.  1: 

fl  Poiche  evidetitemeiite  il  praefectus  che  compare  nelF  Octavia  non 

€  Tigellino,  il  Ladek  (p.  32;  cofigettura  che  8ia  Valtro  prefetto,  di  cui 

^  parh,  TacitOt  Fenio  Bufo,    Der  Präfekt  aber  in  dem  Stücke,  f&hrt  er 

'  /  dann  fort,  sei  keine  historische  Figur  and  Faenias  Bufas  wäre  bei  Nero 

<       '  •  schon  in  Ungnade  gefallen  gewesen.  Nan  habe  ich  aber  gerade  an  dieeer 

I  Stelle  (S.  82)  gegen  Braan  dasselbe,  wie  er  hier,  bemerkt:  is  gui  Oeta- 

viam  conscripsit,  in  aingidarum  petaofiarum  moribua  deaeribendis  non 
fidei  historicae,  sed  artis  rhetoricae  praeceptorum  rationem  habuit*" 
- '  «  qua  de  catMa  dubito,  num  scriptor  . .  Fae^iium  Bufum  respexerit»  Alfo 

Cima  verwechselt  duhito^  num  mit  dubito,  an  (!)  ond  gebraacht  dann 
meine  eigene  Begründang  (mit  dem  Zusätze  parmi  probabiie)  gegen  die 
fon  mir  bekämpfte  Ansicht. 


Zu  Frftg«  Über  die  h 

bringtn,  anftrsien  in  lai 
lo^«,  wu  ja  fdr  ihn 
m  dm  extäea  procul  tu 
achoo  ■eine  Hoehzsit  fsi 
«ben  im  Stücke  in  den  dI 
Verweil dten  betreffenden 
wir  in  dieser  Terechiebl 
Tuitns.  Bezeichnend  al 
Stelle  oder  ein  Motir  de 
gensnerem  Zniehen  Biet 
toodern  geradeio  du  Qi 
V.  831  I.  droht  N< 
mcx  tMta  fia 
igne»  rumoe 
twrpüqM  ege 
Zd  dieser  Stelle  achriel 
luiteiechen  Berichte  übe 
eltufn  /orU  an  dolo  pri 
Kliitde  herror,  daß  nSi 
Tolkiaofrohr  in  Verbind! 
udtrtn  Antoren  als  Drbel 
allein  dies  als  zweifelhal 
dtlC  allusüme  all'  incertd 
riialire  ad  una  ial  fönt 
lui,  tentr  eomto  di  tutte 
qndU  paroU.  Ma  non 
pauar»  ad  attribuire  nt 
al  eOK  9  alla  /rode  di 
ich  habe  aber  anch  solcl 
Bor  die  Venchiadenheita: 
diA  nichts  dafür  epricbt, 
ihn  nnmöglich  gelesen  h 
Stelle  nicht  beweisen.  I 
UtMte  ZeogDis  für  jene 
digung  haben.  Tgl.  Nordi 
ttsrevf  hia,  dajl  diese 
Poppte  gerichteten  Tom 
»i,  daß  aber  bei  Dio  Ca 
tan  Toransgebe.  Bei  D 
du  icbamloae  Treiben  : 
»tt  (c.  16)  die  Erz&hlan 
Dm  Cimas  Verdi  em 
■ihnan,  daß  er  in  Oct. 

praeferre  ■ 
lißer   der    Ton    Brenn 
(Ctaudiia)  trittmio  tnait 
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glicbeo  haben  will  Ann.  Xlt  69:  TeslanutUum  (ClaudU).  hand 
rteilatttm,  ne  anteposilva  Jüio  privignus  iniuria  et  infidia  animaa 
vulgi  iurbaret^).  Wie  lange  vird  wobl  dar  Dichter  über  den  beiden 
Stelteo  geBesseu  Bein,  nm  endtieh,  damit  man  erst  in  eptter  Zeit 
anf  seine  Quelle  komme,  fiiio  anteponere  dnrch  nato  praeferrt  va 
eraetzen  I  Ebenso  et&mmt  noch  Ton  Cima  —  leider  bat  ihm  BreoD 
BCboD  faat  aUea  weggenommen  —  die  Tergleichnng  Ton  Oct.  V.  240  f. : 

hie  hoitit  deuitt 
hominumque  tempUi  expuiit  luperos  tuü 
civeequt  patria 
nnd  Tacitns  Ann.  XV  45 :  Inque  eam  praeäam  (es  ist  die  PlSn- 
dernog  Italiens  und  der  Provinzen  anmittelbar  vorher  erwlhnt)') 
etiam  dii  ceBSere,  Bpclialis  in  urbe  templis  tgestoqvt  auro,  qvoi 
triumphis,  quod  votis  otnnis  popuii  Romani  aetaa  protpere  aut  in 
metu  ncraverat.  Br  meint,  der  Dichter  habe  diese  PlSndenmg  — 
er  apricbt  natürlich  stets  eo,  als  ob  er  irgendwo  hewieaen  hStte, 
daQ  TacitQS  die  Qaelle  der  Pr&teita  sei,  —  als  Konfiskation  du 
Qftter  der  GOtter  aufgefaßt  nnd  die  OOtter  daher  mit  den  Ezilierteo 
Terglicben.  Der  Dichter  sagt  aber  ansdräcklich  Umplia  tsftUä 
dem  suis  dvesque  patria,  da  ist  Ton  Tempelranb  nicht  die  Bede. 
Eher  hatte  Cima  die  hei  Tacitns  folgenden  Worte  Eitleren  können: 
per  Ätiam  aique  Aehatam  nun  dona  tantum,  aed  aimulaera  kh- 
fflinum  abripiebatUur.  Vgl.  übrigens  Soeton,  Nero  32  nnd  Div 
LXm  11.  3.  Aber  «ozn  sollen  wir  nocfa  Btellen  anfahren,  die 
Braan  nicht  anfahren  wollte  and  Cima  äbersehen  bat?  Sie  imd 
alle  bedeDtnngsloB.  Diese  Verse  der  Prftteita  sind  bereits  von  Nord- 
meyer  (S.  292  nnd  299)  richtig  erklirt  dnrch  den  Hinweis  daranf, 
daß  Nero  den  Tempel,  welchen  Agrippina  dem  ClandiQB  zu  banea 
begonnen  hatte,  niederreißen  ließ  (Snet.  Vesp.  9).  Als  Tempel- 
r&nher  ist  Nero  schon  mit  }toalit  deum  allgemein  bezeichnet. 

Es  sind  nonmehr  die  Stellen  besprochen,  «elcbe  man  neuer- 
dings fOr  die  Anaicht  geltend  gemacht  hat,  daß  Tacitns  die  Qdsü« 
der  Octavia  sei,   nnd  zwar   ist  keine  Stelle*)  übergangen  wordra, 


1)  Vgl.  nach  Tac.  Ad».  XIII  14:  Britaniücvm  veram  di^mqvi 
stirptm  sutcipiendo  palris  imperio,  qvod  imitu»  et  adopUmu  per 
■NtwruM  matrit  exerceret  mit  Oct-  V.  249:  Nero  insititms  (die  fiandecbi. 
nwi  divo  oder  inndivo],  Domitio  genituB  patre. 

')  El  »ei  Bbrigeni  niebt  rergeaieti,  daQ  Cima  die  der  obifcen  Stelle 
TorangehendeD  Worte;  Interea  cotiferendit  ptcitnii»  pttvattata  Italia, 
pTOvindae  ever§ae  aociique  poputi  et  guae  ctcitalium  liberae  cocofilar 
aoi  eigenem  mit  Uet.  V.  S2t)  f. : 

mittat  immetua*  opei 

exhauatw«  orhis, regna  dintiaa  ferant 

Terglicheo  faat. 

*}  Die  Stelleu,  die  Cima  aoiiet  noch  ao*  der  Zahl  der  Ton  Braan 
aod  mir  beeprochenea  beriorbetit,  ifihlt  er  aelbit  n  denen,  die  errt  ii 
Betracht  kommen,  wenn  Tacitns  ale  Qaalle  der  Pritezta  erwiesen  iit. 
Da  D,iin  dieeer  Bewei*  m.  E.  ToUitBodig  miUangen  ist  und  Cima  fiber 


Eine  neoe  Methode  fdr  ipTMbstfttiit.  I 

«eil  ja  in  einer  solchen  Frage  am 
Bedentnng  sein  kann.  Es  hat  si 
keiner  einzigen  Stelle  such  nnr 
lichkeit  geichloasen  werden  kann, 
Darstellmig  des  Tacttna  gekannt  i 
wobl  dieu  Ansieht  jetzt  als  endf 
Wir  haben  aber  aach  gesehen,  dt 
dieier  Stellen  eine  gemein same  Qi 
angenommen  hat.  Doch  sind  für  i 
DDd  sonstige  Grflnde  rorgebracht 
besprechen. 
Wien. 


Eine  neue  Methode  für  8| 

SQChUI 

Die  gegen  w&rtig  beiTBcheni 
in  neneren  dentscbsD  Literatnr 
Eeanltaten.  Ihr  genOgt  es  nicht  n 
philosophischen  und  historischen 
Übsrsiehtan  und  eine  weniger  stre 
mißige,  ahnende,  aabjektiv  kons 
itT  Einzel  er  Bcheinsngen  auf  höh 
Getragen  Ton  der  nnerl&Qlichen  ( 
Akribie,  nnd  einer  schier  allznwei 
b«DQtit  sie  mit  Erfolg  Methoden 
groa  gemacht  haben:  die  peinli« 
GinitUallee  (im  Sinne  B.  Heinzelt 
Utig  beobachteten   Einzelfall    zni 

di«u  Stellen  uichti  weiter  la  sagen 
bol«,  wa*  ich  a.  a.  0.  bereits  erOrtei 
tin  Detul  lei  mir  noch  gestattet.  C 
•WBD  ich  nicht  für  wahrscheinlich  hal 

arden»  eometam  pandei 
qua  plauitra  tardua  ni 
regit  Bootes 
m  Seoeeas  Qnaeit.  nst  VII  21  and 
du  Eometan  *om  J.  60  beschrieban  ii 
tginebme,  da  doch  der  Dichter  anc 
bullute?  Cima  iGbeint  tat  einmal 
Vcrfuur  der  Oetaiia  fBr  eioeo  Zei 
Nlchen  lehien  es  mir  eben  nn wahrte  I 
ut.  habe  dnrehlnen  mflsuti,  nm  tod  d 
•Hsn  n  koiiiiaa:   aWir  haben   am 

KMn>.  Übrigens  sind  die  philoiop 
en  baofitit,  in  denen  Seneca  anl 
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logiKbe  Erkl&ruDg  dei  Ind'tTidnnms  ans  den  Einwirlnmg*n  ia 
Dm^ebnufT,  dar  Textstelle  aas  der  Sitaation,  die  7ergleiebnog 
and  die  Parallele  —  alles  dies  rein  empiriscb  mit  möglichster 
Ansscbaltnng  periOnlicber  Einflässe  des  Ferscbenden.  Für  gram- 
matisebe,  stiliatiBCbe ,  metriecbe  Untersncbungen  ergibt  aioh  >di 
der  indozierenden  Betracbtnng  der  EinieiräUe  von  selbst  die  ita- 
tistiscbe  Beobacbtang,  die  ans  den  MasseneracbeinnngeD  dnrcb 
ziffernmUige  Betracbtnng  nnd  tabellariscbe  Qmppiening  ScblAite 
liebt.  Freilieb  beweist  anch  hier  die  Zahl  nicht  alles,  besenden 
nicbt  bei  metriscber  Statistik  —  ganz  abgeseben  tod  dem  Hangil 
allgemein  anerkannter  Qmndlagen  in  der  nenhoebdentschen  Uetrik, 
der  sich  in  dem  beute  fast  nnTersObnlich  scbeineaden  Gegsnisti 
der  einielnen  Schnlen  zeigt.  Die  M&ngel  und  Gefahren  metriecber 
Statistik  hat  J.  Minor  in  seiner  Polemik  „Über  Sticbreim  nnd 
Dreireim  bei  Hans  Sachs"  (Enphorion  III.  IV.)  erwiesen.  FAr  dj« 
feinen,  oft  imponderablen  metrischen  Qaalit&ten  beweist  die  sorg. 
f&ttige  Erfaesang  des  einzelnen  Falles ,  also  Beispiel  nnd  Beleg- 
stelle, immer  noch  mehr,  als  statistische  Zählungen  nnd  Babii- 
zierangen,  die  wegen  der  unwAgbaren  Unterschiede  des  seheinbaT 
unter  eine  Gattung  Fallenden  oft  unfruchtbar,  oft  überhaupt  nicbt 
möglich  sind.  Es  wQrde  z.  B.  eine  rein  statistische  Betrachtung 
der  Betonang  nnd  des  Enjambements  des  Qoetbischen  fftuffacigeo 
Jambus  zd  falechan  Vorstellnngen  fQhren  nnd  dem  Hauptziele  j»d« 
metrischen  Dntersuchnng ,  der  Darlegung  des  Ethos  der  Versari 
nor  wenig  dienen.  Äncb  beweisen  Zahlen,  wie  Minor  zeigt,  nor, 
wenn  sie  mit  zweifelloser  Sicherheit  erhoben  und  richtig  sind. 
„Man  kann  auch  in  Zahlen  und  in  Zitaten  ohne  Kopf  und  obM 
Gewissen  arbeiten  nnd  hinter  dem  winkelTollen  KOstzeng  der 
exakten  Methode  findet  der  Irrtum  oft  seine  siebersten  Scblopf- 
Winkel." 

Bei  dieser  Dnsicberbeit  ist  ein  statistisches  Verfahren  nm 
so  mehr  zu  begraben,  das  diesen  Fehlem  aus  dem  Wege  gebt, 
Bin  solches  scheint  das  von  E.  Msrba  in  seinem  Vortrage:  'Ober 
den  BbjtbmuB  der  Prosa'  vorgeschlagene  za  sein'). 

Die  üntersnehnng  ist  dem  Bhytbmas  des  prosaiBChen 
Stils  gewidmet  und  erschließt  durch  statistische  Betracbtniig 
rhythmischer  Formen  den  grundverschiedenen  Charakter  dee  Still 
varscbiedener  Schriftsteller.  Marbe  betrachtet  den  dynamischen, 
st&rke  abstufen  den  Accent,  dnrcb  welchen  die  dominierenden  Silben 
markiert  und  gleiche  Zeitteile  zn  einem  Qanien  zusammen gefsfit 
werden.  Das  musikalische,  tonböbeabstofende  Element  ist  mit 
Becbt  an Bges ehaltet,  denn  den  Satzrbjtbmns  bedingt  in  erster 
Linie  der  dynamische  Accent. 

')  'Über  den  Bhythmai  der  Froia',  Vortrag,  gehalten  tat 
dem  1.  dentachea  KoagreD  fOr  experimentelle  Paychologie  in  QieOen  n» 
K.  Marbe,  a.  o.  Prof.  der  FhiloiopbJe  in  WBtzbnrg.  Oießen,  Biekeraelie 
VerlagebachhandloDg  (Alfred  TOpelmann)  1904. 


Eint  D»«  Hathodt  fBr  apiMhaUtiM.  <Tiit«niiebiiiig«ti.  Vod  F 

Dies«  Art  sprachlicher  SUtistik  Iftnft  nicht  ia 
unfniehtbar  zu  werden ,  da  aie  sich  einzig  ron  dem 
föhnnden  Osrähl  fOr  natürliche  Betonmig  dea  Wort 
Satzes  leiten  zu  lassen  hat,  also  eine  peinlich  genaue. 
ErwAgon^  der  «inzelnen  Stelle  nicht  erfordart.  Fem 
«eil  rör  ihre  Zwecke  Wort*  nnd  Satiaceeote  taomog« 
sind,  Ton  dieser  DnterscheidDog ,  sowie  von  der  ron 
Kebenton  absehen.  Anch  erwecirt  das  Torsiehtige  We 
ja  Tasten  der  mühevollen  Untersncbong  Harbes  Tei 
Operationen  sind  logisch  and  mathematisch  DDaiifachtb 
sieh  in  den  Tabellen  «baolnt  keine  findigen  Taschensp 
maota  Ton  ZiSem,  so  daß  anch  die  «oq  verschiedenen 
aDgestallt«!!  BerecbonngeQ  gleichBtimmende  Ergebnisse 
arectaeiot  also  Marhes  schematisierende  statistische 
sich  als  der  Beachtnn?  wert. 

Harbe  wnrde  aaf  seine  üntwsachnng  dnrch  die 
geführt,  daft  ihm  bei  der  Lektflre  der  Ooethischen  Sc 
Bocbnsfest  in  Bingen"  gewisse,  dareh  eine  QleichfOi 
Sbjtbmns  in  den  gelesenen  Partien  bedingte  Erlebnii 
wofitseinslagen"  —  immer  wiederkehrten,  die  spezifis 
den  waren  von  den  bei  der  LektSre  der  Heiniscben 
birvorgemfenen  rhythmischen  Eindrücken.  Über  diesen 
Eindniek  Ästhetischer  Art  sochte  er  sich  dnrch  ein 
ttirches  Verfahren  Klarheit  zn  schaSsn.  Er  teilte 
beider  Schriften  in  Abteiinngen  von  etwa  1000  Wortes 
tniarte  diese  znm  Teil  selbst  nach  der  natftrlicben  Be 
Teil  lieft  er  sie  sor  Eontrolle  von  anderen  aceentni 
berechnete  er  durch  BastimmoDg  dea  arithmetiecben 
diG  im  „BocbDafest"  darcbscbnittlich  wen 
tente  Silben  zwieeben  je  zwei  betonten  etel 
<1*T  HHsrzreise",  nnd  durch  Bestimmung  der  mill 
um  (r),  dall  im  Ooetbisehen  Text  dnrcbsi 
•«Dlger  Silben  von  diesem  arithmetischen 
"sieben  als  im  Heioischen.  Der  Goetfaisobe 
*l>e  größere  rhythmiBche  Gleichförmigkeit  als  der  1 
•io  fiesnltat,  das  dnrch  die  von  den  anderen  Beobae 
gsfnhrtan  Ontersacbnngen  bestätigt  wurde. 

Hierauf  nntersnehte  Harbe,  wie  viel  unbetonte  Sill 
j*  zwei  betonten  in  beiden  Texten  vorkommen.  Als  b&i 
niicba  Form  ergaben  sich  in  beiden  Texten  zwei  nnbi 
i«isehen  zwei  betonten,  also  die  Form  j.^^j..  Dies 
ifpiis  tritt  bei  Ooethe  hiufiger  hervor  als 
l^*gsgen  ist  du  Torkommen  von  mehr  als  zwei  unbet 
niichan  zwei  betonten  in  der  „Harzreise**  hänflger.  Ii 
Kbn  Taxton  stehen  anch  viel  seltener  als  bei  Heine 
Zabl  unbetonter  Silben  (9  oder  10)  zwischen  zwei  beti 
■ii*  hiilHTife    Unteranchnng    ergibt    also    fOr    den 
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DDd  BJa  rIb  indiridnelle  Eigentflmlichlceiteii  des  Qostbisehtn  nad 
Htioiichen  Stiles  überhaupt  oder  der  gnuim  nenhocb  deute  eben 
Pro»  m  betrachten.  Erst  wenn  die  DnteraDchanHr  Marbea  anC  weit 
nmfanip'e  ich  eres  Textmiterisl  aoagedebct  wörde,  wAre  seine  Methode 
erblrt«t.  Dabei  ist  za  bardckHichtigen,  daß  der  Stil  eines  Sehrirt- 
ittlJere  in  verecfaiedenen  Perioden  veracbieden  ist  nnd  die  Stili- 
eienuig  ancb  von  der  Textgattong  und  andaren  Einfläaaen  abh&ngt. 

Angenommen  nnn,  anr  Qrand  von  Harbes  ao  einfacher 
Hetbode  aei  es  wirklich  mOglich,  durch  Ünteranchnng  grOHerar 
Tetlpirtien  die  rhftbmiaehen  Eigen tümlichkeiten  daa  Stils  einee 
Scliriftstellers  statistisch  in  fixieren  —  nnd  solche  Versuche  werden 
Hieb  den  überraschenden  Ergebnissan  von  Marbes  auf  ein  kleineres 
Gebiet  baschrAnkten  Dnteranchnngen  nicht  anableiben  — ,  ao  wftra 
damit  ein  nenes,  philologisch  brancbbares  nnd  sehr  schätzbares 
Eriterinm  gegeben.  Jetit  wAre  mSglich  liffsrmAQig  darzustellen, 
(inarsaits  welche  speziSachen  rhythmischen  Eigantäm  lieh  kalten  dem 
Stil  eines  Schriftstellers  zukommen,  andaraeits  welchen  Einflnfi  die 
TeitgattoDg  nnd  andere  Einflnssa  anf  den  Froaarhjthmns  eines 
Schriftstellers  ausüben. 

Jetzt  kannte  man  den  Echtheits fragen  mit  einem  neuen  Werk- 
uDg  in  den  Leib  rücken,  hAtte  zom  mindesten  eine  ErgAnzang 
und  ein  Sorrektir  zu  den  bisherigen  tnr  Entscheidung  von  Echt- 
beitsfragen  benutzten  Kriterien  des  Sattbanas,  der  Wortwahl,  der 
uitlichen  nnd  persönlichen  Termini  u.  a.  Marbe  selbst  weist 
diranf  bin,  wie  fruchtbar  eine  intime  Kenntnis  des  Ooethiscben 
ProaarhTtbmne  und  besonders  des  Bezenaionerhjthmua  für  die  Bnt- 
tchaidang  der  Echtheitsfrage  der  zweifelhaften  Bezensionen  aus 
den  Jahren  1772  und  ]77S  werden  kOnnte. 

Darfibar  hinaus  kOnnte  man  durch  Untersuchung  des  Stils 
tiner  größeren  Anzahl  von  Scbrirtstellern  zur  Featatellnng  dar 
rbjthmiachen  Eigentümlichkeiten  der  neubochd  ante  eben  Prosa  bei 
(ericbiadenen  Schrirtstellern  TOrschreiten  nnd  so  eine  uniTeraelle 
Kiontnia  des  neuhochdeutschen  Prosarhjthmns  äberbanpt  vor- 
bereiten. Daraus  ergAben  sieb  überaue  fruchtbare  Q es icbte punkte. 
So  die  Frage  ober  daa  TerhAltnis  der  üblichen  Versmaße  zum 
Bhjtbmus  der  nen  hoch  deute  eben  Prosa.  Ohne  Zweifel  bedingt  doch 
in  erster  Linie  die  Bbjthmik  der  Sprachen  die  nationalen  Hetra 
der  TOlker.  „Homers  Ters,  so  omfassend  wie  der  blase  Himmel 
lod  10  vielfach  sich  mitteilend  allem,  was  unter  ihm  wohnet,  ist 
kein  Schnlen-  nnd  Kunsthsxameter,  sondern  das  Metmm  derQriechen, 
du  in  ihrem  reinen  nnd  feinen  Ohr,  in  ihrer  klingenden  Sprache 
tum  Oebrauche  bereit  lag  nnd  gleichsam  als  bildsamer  Leim  aof 
GGtter-  und  Held  enges  tat  tan  wartete",  sagt  Herder  in  der  Vorrede 
tum  iwsiten  Teil  der  „Volkslieder". 

Marbes  Methode  konnte  ancb  auf  andere  Sprachen  ange- 
«radet  werden.  Prof.  Schneegans  in  Wdrzbnrg  bat  die  AnfAnge 
Ton  Chstaaubriands  „Atala"  und  von  Zolas  „Bomo"   nach  Marbes 

Uudilft  f.  i.  Mm.  Ornn.  IX».  VIII.  n.  IX,  Hafl.  45 
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PriDiipini  nnteTsncfat  nnd  ist  natOrlich  zn  Werten  gelingt,  i'\t 
tpeiifiich  Terichieden  aind  toq  den  fdr  den  deatscheii  BhjtbmDs 
eTicblOHSeoet].  Gelang«  es,  d«n  Bhjthmns  mehrerer  Terwudten 
Sprachen  feBtmatelleo ,  lo  dSrft«  «obl  »eh  di«  Tvrgleicbsod« 
Spraebwia8«nBGhaft  Nutien  ziehen. 

Es  hindert  gar  nicbts,  dat  einfache  Verfahren  Marh«  inch 
anf  die  Quantität  dar  Silben  zn  beziehen,  womit  fär  die  Be- 
tracbtang  dee  Bhjthmns  qaantitierender  Sprachen,  wie  dea  Latei- 
DJBChen  und  Griechischen,  ein  wichtiges  Hilfsmittel  gegeben  wir*. 
Beaondera  der  jetzt  so  aktnellen  Frage  der  känstlicben  Bhjtbmisie- 
rnng  der  griecbiacben  nnd  römischen  Ennstprosa  (Norden,  BIub) 
Hme  dieses  nene  nnd  sehr  forderliche  Prinzip  der  BetrichtDDg: 
zngate.  Damit  wUre  der  Vorteil  verbanden,  daß  die  zeitranbendH). 
aber  dnrchans  nicbt  echwierigen  statistischen  Berecbnnngen  fdr 
nmfaBsende  Textgebiete  leicht  von  philologischen  Anfängern  derch- 
gefflhrt  werden  kOnnten,  während  die  ZnsammenfaasDng  nnd  Knti- 
barmacbnng  für  die  wisBenHchaftlicben  Probleme  den  philologischen 
Fachgelehrten  flberlsssen  bleiben  hSnnte').  Aach  auf  den  mosiki- 
liBchen  Accent  prosaiBcher  nnd  poetischer  Erzengniase  kCnnte  das 
Verfahren  ansgedehnt  werden. 

Znm  Ganzen:  Herbes  anf  einen  beschränkten  Textkreis  sich 
beziehende  üntersnchnng  hat  fflr  diesen  überraechende  Besaitete 
ergeben  nnd  scheint  ein  nenes,  vielseitig  branchbares  Prinzip  fftr  die 
Spracbbetracbtnng  darznbieten.  Anfgabe  der  fachlicben  ForschnnfT 
ist  es,  ihre  Hllgemeioe  Verwendbarkeit  darch  analoge  Betracbtang 
größerer  Textkreise  zn  ermitteln. 

H&hrisoh-Trnhan.  Dr.  Franz  Spins. 


Scbiller-ObersetzuDgeD  in  österreich-ÜDgarn. 
(Naehtrige). 
Im  17.  Heft  des  lanfenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift 
haben  wir  das  von  M.  Eocb  in  Goedekes  'GnindriC  V  angelegt« 
Verteicbnia  von  Ohersetinngen  Schitlerscher  Werke  mit  Beschrin- 
knng  anf  die  Österreichisch- Ungarische  Monarchie  (in  ihrer  jewei- 
ligen AnEdehnnng)  nnd  anf  in  Bnchform  erBChienene  Werke  er- 
gänzt nnd  fortgesetzt.  Frenndlicbe  Hinweise  der  Herren  Msd- 
dalena  nnd  Ostojit!  sowie  Eineicht  in  den  „Pamätnfk"  der  btb- 
miechen  Akademie  (1898)  IV  76  nnd  die  Aafsätz«  von  C.  Faiola 
(„Schillers  Werke  in  italieaiBCfaerObersetzDng",  Bnphorion  VUl  116^0 
nnd  B.  Sapbra  („Schiller  in  hebräischem  Gewände",  Ost  und  West 
V  305  ff.)  ermöglichen  ans  nachstehende  ZoEitie. 


')  Herbee  Methode  «Brde  euch  udere  bieberTerweiidrteil 
Vetfehren  etAtiea,  i.  B.  Ditteobeigen  u.  a.  aof  Gnod  etatirti 
tracbtoDg  der  Pattikeln  lenachte  DatieningeB  Plalaoücliet  oad  Xu>«- 
phontiecbei  Schriften. 


Scbülai-CbenetinDgaD  lUv.  Von  S.  F.  Arnold  nnd  Iv.  ^^jatelj 
Cecbiach. 
1859  Panuüa,  fl.  Jos.  Barllk.    (Prag?) 
1895  PUeh  o  ztonu,  11.  E.  Dostal  LatinoT.   Ebda.f 

Hebrftiscb. 
1647  Taacber,  ft.  Israel  Ball.  Jaroslan. 
1E51  lUdcheD  au  dar  Fremde,  ö.  David  Bapaport.  Lemberj 
18S2  Hero  ncd  Leander,  n.  dere.   Ebda. 

,      Bdr^scbaft,  ü.  J.  3.    Ebda. 
1871  BAaber,  t.  Moses  Scbnlbaam.   Ebda. 
1879  Taruidot  (1.  Akt),  Q.  Joeua  Atlas.   Pnernysl. 
1883  Hacbetb,  0.  Isaak  Barb.   DrobobyCE. 
1B84  BesigoatioD,  d.  J.  Brfistigar.  I>einberg. 

Italieniscb. 

1821  Amore  «  Raggiro,  D.  Hieb«]«  LaoDi.  Ventdig  ^  Bd.  1 
Oiorn.  teatrale   (1.  Druck  »Florenz  1817). 

1822  SperitMtiio  di  aicune  poetie  di  F.  SehilUr,    ü.   Oio 
Basori.   Hailand  (QSttar  Oriechenlandi,  Olocko  n.  a.). 

1826  Poeaie   »etUt  da  migliori  ckusici  tedesehi  rtcaU  in 

iiatiafia,  i.  Luigi  F.  A.  Argenti.     Ebda.    (Punsch lied, 

krates  a.  a.). 
1832  Saggio    di    Ittleratura    almama,     Q.    A.   Bellati. 

(Amalia  d.  &.). 
1839  U  Irion/o  d'amore,  B.  B.  Barozii.    Faltre. 

„     La  eampana,   0.  ders.   Ebda. 
18U  La  giia  alia  fomaee,   fl.  dera.    BeUnoo. 
1645  FarUasia  a  Laura,  o.  deri.  Ebda. 

n     Le  illusioni,  fi.  Caaimiro  Tareae.    Borigo. 
1847  Poeiie  di  Lmgt  Uhiaad,   fi.  Nicola  NegnUi  (darin  Sd 

Diatieba  „Die  Flflsae"). 
18S1  L'ottaggio,  n.  Priamo  Tenier.  Graz. 

Hagjariacb. 
1898  A  mesainai  mmyasszont/ ,    fl.   Anton  Täradi.    Bndapei 
Nr.  43  Ton  Magyar  KOtiyTtfir. 

Serbokroatiach. 
1844  Parasit  ili  veStina  sehe  ireittim  uöiniti,  fl.  Gjorgje  M 

14  >Q  Bits. 

1850  Fijtiko,  ili  buna  u  Qtnui,  S.  JnlJje  Badiäic.  Wien. 
Di«  lon  nns  bereit*  a.  a.  0.  zitierte  Obereetzang  dar 
Stnart  Ton  Spiro  Dimitroviö  aas  Cattaro  iat  nm  18 
PaofOTa  ereebienen. 
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Auch  diesm«]  kOnoen  wir  an  einem  psradi^mattscbeD  B«iipitl 
zeigCD,  wie  bibliograpbiscbe  IrrtSmer  sich  feBts«tt«ii  ond,  BoiU 
flecken  gleich,  immer  gi6&n  werden.  1837  TerOffentlicbte  der 
Ji61ner  OjmnaeialprofeBSor  Simon  Earel  (nicbt  Je.  Sim.,  wi« 
Orandr.  V  228)  HacbäCek  eine  Obersetinng  der  Jangfm  ton 
Orleans;  hieräber  brachte  Dnllers  PbßDix  1838  Nr.  5  eine  (ans 
nicbt  zugftngliche]  Notiz  nnd  aas  dieser  wurde  1841  in  Mos«» 
„Verzeichnis  von  ObersetznnKen  SebillerBcber  Werke"  (Serapeum 
II  88):  „Eine  bAbmische  Übersetznng  der  dramatischen  Werke 
Schillers  bat  Simon  Machacek,  Hamanitatsproressor  zu  Oitactain, 
vollendet  (I),  wovon  der  erste  Band,  dar  die  JangTraa  von  Orleans 
enthalt,  18S7  erschienen  ist";  anf  firnnd  dieser  Angabe  sta- 
tniert  nun  Eipfca  (Studien  zur  vergleichenden  Literatargeschicbt«, 
Brg&nznngsbsft  1905.  S.  244)  „Machaceka  fibersetznng  der  Werke 
Schillers  1637  ff."  TatsAchlicb  bat  Macbacek  (f  1846)  von  Über- 
setzungen Scbiilerachar  Werke  mehr  als  die  „Jangfran"  weder  ver- 
öffentlicht (vgl.  Jnngmann,  HistorU  Uhratury  eaki  *  1849,  S.695f.) 
noch  anegefäbrt  (vgl.  Olt&p  glovnik  natt6it^  XVI  626);  eine  Ober- 
tragnng  des  „Wallenatein"  hatte  er  zwar  geplant,  aber  ansForcht 
vor  der  Zensar  wieder  anfgegeben. 

Aach  sonst  bat  Eipka  (a.  a.  0.)  darauf  verzichtet,  die  alt- 
ehrwfirdigen  Angaben  dea  Serapeama  zn  kontrollieren  oder  kontrol- 
lieren za  lassen.  Hoser  vermalet  äecblscbe  Schiller-Übereetinagen 
„wahrscheinlich  in  J.  N.  Stepaneks  böhmischer  Sebaubflbne,  bis 
1825  nean  Bftode",  von  denen  er  offenbar  ans  Jnngmann'  wsiC; 
Eipka  wiederholt  dies,  onr  „wah  rech  ein  lieh"  zn  „  m  B  glich  er  wiiie" 
abschwächend.  Und  doch  ist  da  gar  nichts  zn  v«rmnten;  bei  Jong- 
mann*  S,  408  ff.  kOnnen  wir  den  Inhalt  aller  sechzehn  Bftod* 
(1820—1832)  von  Stepaneks  Diwadlo  nnd  das  Fehlen  Schiller* 
konstatieren.  —  A.  a.  0.  S.  245  schreibt  Eipka:  „Die  beste  bfib- 
mische  Übersetzung  Schillers,  die  h&cbst  wahrscheinlich  ancfa  di« 
'Maria  Stuart'  enthalten  wird,  ist  nach  Weddingen  S.  146  von  dem 
Dramatiker  Jos.  P.  Eol&r  verfaßt";  aber  Josef  JiM  (nicht  5-  F) 
Eolär  hat  nicbt  „Schiller"  (d.  h.  doch  wohl  dessen  mehr  oder 
weniger  vollzählige  Werke),  sondern  nnr  1859  Kabale  nnd  Liebe. 
1866  f.  nnter  dem  freilich  weitherzigen  Titel  ,Dramatiekd  düa' 
Bftnber  nnd  Wallenstein  übertragen.  —  Endlich :  die  von  Eipka 
B.  a.  0.  S.  245  angeführte  magyarische  Übersetzung  (1899)  rfltirt 
nicht  von  „Snkowazki",  sondern  von  Josef  Snlkowski  her  und 
erschien  erstmals  schon  1890.  —  Seine  Maria  Stnart- Bibliographie 
wird  Eipka  ans  unserer  hier  ergänzten  Studie  mehrfach  bereichern 
kSnnen. 

Wien.  Robert  F.  Arnold.    Ivan  Prijatelj. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 
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Du  Bach  BoU  Dich  den  lDt«QÜoDeD  des  Veif.s  die  Uebnahl 
in  Ltur,  als  di«  «r  «ich  hnmuiistiach  gebildete  Laien  denkt,  ia 
lin  hiitoriacbei  Stodinra  des  Homer  «rat  flinffibren,  nebenbei  ancb 
d«D  FacbgenoBien  eine  in  einigen  Punkten  nene  Anffasiiing  der 
boBeriachet]  Frag«n  Termitteln.  Wenn  demnach  aucb  mit  Becht 
bei  den  Ltsern  detailliertere  Kenotnis  de«  Inbaltai  der  homsriachen 
Oedicbta  Toranagaaetit  werden  dnrfte,  ao  maßte  doch  der  Verf., 
Kbon  am  dem  Titel  des  Boches  Tollatftndig  gerecht  zn  werden,  ea 
iB  Anfang  nm  ein  Xapitel  erweitern,  das  den  Inhalt  (Korn- 
poeition)  der  Epen  in  logisch- analytischer  Weise  derart  la  be- 
ipnebcn  gebabt  bitte,  daß  in  möglichst  ?oran sa e ti an  gs loser  Weise 
«btDio  die  lir  eine  einbeitücbs  Konuption  der  Epen  sprecbenden 
KomeDla  cnr  Qeltang  kamen  ala  die  bedeatsamstan  Widarspiäche 
aod  lokengraenien  der  DarBtellnng  nicht  verkleidet  wnrden.  In 
i*ia«r  jetzigen  Anlage  trifft  das  Bach  der  acheinbar  paradoxe  Tor- 
•Drf  d«i  alten  Praktikers  Oakar  JAger*]  nicht  ganz  mit  Unrecht, 
diS  in  ihm  über  alles  andere,  nor  nicht  über  Homer  gehandelt 
*ird(.  Das,  was  im  Bnebe  geboten  wird,  ist  allerdings  erstannlicb 
fi«l:  jede  einzelne  der  an  Homer  aicb  knöpfenden  zahlreichen 
Pragni  prinzipfeller  nnd  aktoellsr  Art  wird  berdckeichtigt  and  im 
Anicbloft  an  die  nenesten  Forschnngsn  in  knapper  Weise  ta  ihr 
Sttltnog  genommen.  Freilich  gereicht  die  dnrcli  den  Charakter  des 
Bndita  bvdingte  Knappheit  der  Darstellang  der  Sache  oft  nicht 
tiD  Totteil.  So  kann  man  doch  nicbt  die  Lehre  zahlreicher  nnd 
bmorragender  Forseber  mit  den  Worten  abton  (S.  IS):  „Die  Gr- 
■literongatheofie  bat  eine  prinzipielle   Widertegoog    gerade  dnTcb 

')  Boner  «nd  Hoiti  im  O^mnaBialaDtetricht.  HDneken  1905. 
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ihr«  eifrigBUn  AnhAnger  gefonden ,  indem  diese ,  mit  den  glaicben 
Mitteln  der  philologischeo  Inteipretation  arbeitend,  die  Erweite- 
rn ngHs  chic  hten  des  Epos  bald  so,  bald  ao  abteilten",  nnd  aocb  das, 
was  man  S.  39  von  der  Unmöglichkeit  achichtveiser  Erweiterung 
des  Epos  liest,  wird  kaum  befriedigen;  denn  Drernps  eigene  An- 
sicht, daß  die  Entgtehnng  der  Epopöe  durch  das  Auftaacben  aines 
originalen  dichterischen  Öenies  bedingt  ist,  das  ftnf  Ornnd  der 
ftlten  Volkages&nge  eine  nene  Einheit  komponiert  (S.  38),  ist 
im  Grande  vielleicht  weniger  weit  von  der  Theorie  seiner  Gegner 
entfernt,  ala  er  selbst  meint.  Man  gebrauche  statt  „schichtweiee 
Erweiterung  des  Epos"  den  Ansdrnck  „scbicbtweiae  Znaam- 
mensetiang"  (dieses  Wort  in  passiver  Bedentnng  gefallt),  und 
jeder  wird  leicht  die  Bracke  schlagen  kOnnen,  sagen  wir  z.  B. 
zwischen  P.  Caners  nnd  Drernps  Aneicbt.  Es  ist  ja  ancb  bezeich- 
nend, daß  Caner  S.  13  unter  den  Anbängem  der  nnitariacben  Be- 
BtreboDgen  der  Homerkritik  genannt  wird,  w&brend  an  anderer 
Stelle  (S.  IZO)  gegen  den  Veraach  Canera,  die  Enltnrgcbicbtan  is 
den  Epen  zn  scheiden,  Front  gemacht  wird.  Daß  hinwiederDm 
onter  den  Befcennern  eines  Homers  0.  Botbe  nicht  aafgefdhrt  ist, 
fällt  nrnsomehr  auf,  ala  dieser  treffliche  Forscher  ja  bekanntlich 
ans  einem  Saalas  ein  Panlna  geworden  ist. 

Das  Bach  zerfillt  in  drei  Abschnitte,  von  denen  der  ent» 
sofort  die  sog.  bomeriscfae  Frage  behandelt,  indem  vorerst  über 
die  Homerstndien  in  alter  nnd  neuer  Zeit,  freilich  in  allin  apbori- 
stiBCber  Weiss,  berichtet  wird;  dann  bespricht  der  Verf.  in  einem 
sehr  lesenswerten  Kapitel  das  Wesen  nnd  Werden  des  eptschsn 
Gesanges  bei  den  verschiedenatAn  Volksstammen ,  nm  schlielilich 
mit  Hilfe  der  hiebei  gewonnenen  Analogien  seine  Aaffassnng  von 
der  Entstehung  der  griechischen  EpopOe  vorzutragen.  Iliu  and 
Odyssee  sind  in  der  nna  vorliegenden  Form  ionische  ScbOpfongen, 
ihr  Ursprung  aber  maß  in  dem  epischen  Einzelgesange  einer  Uteren, 
nm  Jahrhunderte  inrnckl  leg  enden  Periode  gssncht  werden:  mit 
diesem  Satze  in  seiner  Allgemeinheit  kann  sieb  Freand  nnd  Feind 
obneweiters  einrsrstanden  erklären,  ultra  ignoratttur. 

Bevor  sich  der  Verf.  der  Besprechnng  der  besonderen  home- 
rischen Probleme,  wie  der  Erklärung  der  epischen  Eonstapracb*, 
des  sagen gescbicbtli eben  nnd  poetischen  Oehaltea  der  Epen  n.  s„ 
zuwendet,  findet  er  ee  mit  Becbt  fnr  notwendig,  jene  Knitorperiode 
Griechenlands  zn  schildern,  die  man  ala  den  orspranglichea  Nähr- 
boden des  epischen  Gesanges  bezeichnen  mOcbte,  das  Heldenieit- 
alter  der  Griechen ,  die  Zeit  der  beute  allerdings  nicht  msbr 
richtig  so  genannten  mykeniscfaen  Knltnr.  Diesem  Abschnitt  ist  der 
weitaus  grOGte  Banm  im  Boche  überltissen:  er  bandelt  Aber  die 
Orgescbichte  Griechenlands  mit  ihren  beiden  wicbtigsteo  Problemen, 
der  dorischen  Wandemog  und  der  Pelasgerfrage ,  varbreitat  sieb 
Aber  die  Zeit,  Entstehung  und  wichtigsten  Fundstätten  der  nijke- 
niscbeo  Enltor,  wobei  bereits  die  neoesten  AasgraboDgen  auf  Kreta 
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gcbährend  berncksichtigt  werden,  acbildett  die  Gnengoisse  der 
myk>Diicb«ii  Kaoet  und  l&ßt  zwei  weitere  Kapitel  ober  die  Ent- 
«tataimg  der  griechiseben  Beligion  und  über  die  wirtschaftlichen 
aDd  politischen  VerhiltDisee  der  griechischen  Vorzeit  folgen.  Der 
ZoiaoimeDbuig  mit  dem  Tbema  Homer  ist  in  dem  ganzen  Abschnitt 
eingeetandenerma&en  ein  tiemlicb  loaer :  wie  acbada,  daD  der  Verf., 
aucheinend  mit  Absiebt,  daraaf  verzichtet  hat,  zahlreichere  Bla- 
slrationsrakta  ans  Homer  beizubringen!  Sind  solche  doch  reicbllcb 
geling  Torbanden  and,  wo  das  Original  fehlt  (icb  denke  da  zonächat 
an  das  Kapitel  über  die  Beligion),  ist  Balbst  ein  nicht  ganz  scharfes 
Spiegelbild  fauU  de  mieux  nneDtbebrlich.  Die  Studie  Noacks  Qber 
die  homerischen  Paläste  [Leipzig  1903)  konnte  der  Verf.  wobl 
nicht  mehr  einsehen;  sie  h&tte  ihn  sonst  zwingen  müssen,  dem 
Begriff  „bomsriscbe  Knltor"  nfiher  zn  treten  als  es  tatsftchlicb 
gMchehen  itt. 

Der  dritt«  Abschnitt  wendet  sich  wieder  den  beiden  Epen  zn, 
Ton  denen  die  Iliaa  bObsch  als  mykeniscber  Held  enges  an  g ,  die 
Odjeeee  als  mykeniicher  MSrcbengesang  bezeichnet  wird.  Der  ho- 
merische Dialekt  wird  dnrch  die  Wandernog  des  Heldengessngee  von 
leiner  theHsaiisch-äoliscben  Heimat  fiber  die  mykeniBchsn  Herren- 
sitze TOo  ArgOB  nnd  Athen,  wo  das  Vorhandensein  einer  lokal 
differenzierten  äoliscb-ioniscben  Hnndart,  in  der  das  ftoliscbe  Element 
nbsrwog,  angenommen  wird,  nach  dem  kleinasiatischen  lonien  er- 
kürt: Sprache  nnd  Sagenstoff  weisen  in  ihrer  BcbüeSlichen  Ans- 
gestaltnng  die  dentlichen  Spnren  dieser  Waodernng  auf.  Die 
troieche  Sage  (Qhrt  Drernp  anf  in  ni;kenischer  Zeit  stattgefandene 
Kolon i Bat ions kämpfe  Solischer  TbesBaler,  die  anf  die  mythische 
Person  des  Acbilleas  übertragen  wurden,  znräck;  sie  wnrde  too  den 
in  den  Peloponnes  Tordringenden  Qriechen  mitgenommen  nnd  hier 
dofcb  die  Verscbmelznng  mit  dem  Helenamythos  um-  nnd  ansge- 
itiltet;  den  letzten  Schliff  bekam  sie  anf  kleinasiatiscbem  Boden 
durch  Einfügung  mancher  Details,  die  der  regen  Phantasie  der 
lonier  verdankt  werden.  In  «oGerordenlicb  bestechender  Weise 
wird  die  Entstehnng  der  Odyasenssage  mit  Kreta  in  Verbindnng 
gebracht:  hier,  wo  der  Heldengesang  versagte,  blühten  dieScbiffer- 
mlrchen.  Dia  HinoBBage  erweist  Kreta  als  den  Mittelpunkt  eines 
gewaltigen  Seereicbes,  das  mit  Krieg  nnd  Kämpfen  wenig  oder 
nichts  zu  tan  hatte  —  die  kretischen  Paläste  baben  deshalb  ancb 
keine  Be  fest  ignngs  an  lagen  — ,  deesen  Schifffahrt  treibende  Be- 
wohner aber  die  versehiedeneten  Abenteuer  anf  dem  Meere  nnd  in 
fremden  Lftndem  erlebten.  Dafi  man  in  solchen  kretischen  Schiffer- 
«Rählnngen  gerne  die  Anfinge  des  Od/asensepos  sehen  mOchte, 
iit  begniflicb :  Hykene — Troia,  die  reale  Basia  für  den  homerischen 
Hildengecaog,  Kreta— Ithaka,  die  Wiege  der  homerischen  Odyseens. 
enihinng!  Ad  vocem  Itbaka  bemerke  ich  noch,  daß  Drernp  ent- 
schiedener Anhänger  von  DOrpfelds  bekannter  Lenkaa-Hypotheae  ist. 
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Di«  dim  Boche  beigeg«b«DeD  ÄbbildaDgen  sind  gat  ansge- 
wftblt,  doch  kann  ich  ainige  Bemerknngen  hiizu  nicht  noterdrückea. 
Fflr  dJB  PlscieruDg  der  Bilder  dörCte  der  Antcr  der  Dnickerei  wohl 
freie  Hand  gelasBen  haben:  nar  bo  k&nn  ich  mir  erklären,  daH 
nicht  einmal  die  Pl&ne  von  Troia,  Mykene,  TirjoB,  Kdobob,  Pbaiitoa 
dort  eingefflgt  sind,  wo  der  Text  sie  beepricht.  Uancba  Clicbei 
konnten  ohne  Schaden  zurückgestellt  werden  (i.  B.  Nr.  6,  9,  52, 
61,  62),  w&brend  man  nngeni  eine  Karte  tod  EleinaBian  nod 
Oriecbenland  entbehrt.  Dieaea  oder  jenes  Bild  Ton  den  tmiaDiscbeD 
AnsgrabODgeo  w&re  beseer  dnrch  die  inatmktiTe  Zeichnnng  des 
bekannten  schematiscben  Darcb Schnittes  dnrch  den  Bnrghägel  tod 
Hisaartik  inr  Verdentliehoog  des  Uoifangea  nnd  der  Art  dar  ein- 
zelnen Schichten  ersetzt  worden.  Was  soll  der  Leser  mit  den  Ab- 
bildungen 14  nnd  16  ohne  jaglicfae  Erkl&rnng  anfangen?  In  einem 
Bncbe  ober  Homer  h&tten  an  ihrer  statt  die  von  Kinge  (Jahrb.  (. 
Phil.  a.  P&d.  1892,  S.  369  ff.)  behandelten  Proben  mykeniscber 
Gravierkanst  (die  beiden  Zweikampfszenen)  richtiger  Platz  gefondau. 
W&hrend  im  allgemeinen  die  Beprodaktion  der  Bilder  einwaudsfrei 
ist,  mnß  die  Abbildung  der  eingelegten  mjkenischen  Scbwertklingan 
(Abb.  Sl)  als  miClangeD  bezeichnet  werden;  die  Ooldbecher  tod 
Vapbiö  (Abb.  S4)  dnrften  nicht  in  so  starker  7arkleineraDg  ge- 
boten werden. 

Das  Bach  wird  als  handliche  Binföbrnog  in  den  ganzen 
Komplex  dar  homariscben  Fragen  ohne  Zweifel  zablreicba  Leser  and 
KAofer  finden;  ancb  jede  Oymnasialbibliothek  sollte  es  besitzea. 

Wien.  A.  Engelbracht. 


Sophoclis  Oedipus  Bei  ed.  J.  Holeb.  Editio  coitecUor.  ViDdobon», 
Caroli  Gerold  filiae  1901.  Preis  60  h. 

Holobs  Anagabe  des  „König  ödipns"  weist  dieselben  charak> 
teriatiscben  Zöge  auf  wie  die  der  Antigone:  teiia  atarreinniges 
Festhalten  an  der  ältesten  Tsxtgeatalt  des  LauretUianus  ancb  an 
offenbar  rerderbten  Stellen,  teils  eine  nicht  eben  gidckliebe  Kod- 
j  ektnratkritik.  Immerhin  ist  znzogabeo,  daß  io  dieser  sebon  dveb 
die  Überliefernng  weniger  geschädigten  Tragödie  ancb  in  der  for- 
1  legenden  Ausgabe  weniger  Unheil  angerichtet  worden  iat.  Die 
Lesart  des  Laur.  wird  z.  B.  gegen  den  Sinn  featgahalten  in 
ißvadfxijv  1.  72  for  gveaifirjv,  in  c^^iv  t.  311  fftr  i^^ig,  in 
ÖmXttis  V,  730  für  -rQiiiXais,  gegen  das  Hetrom  t.  B.  in  y'  ».  857 
i&T  Y&v,  avvfi%uq  fdr  |t;v^xag  v.  360  u.  dgl.;  an  allen  dieseo 
Stelleo  bietet  der  Varis.  A  das  Bicbtigs.  In  v.  349  wird  tlvai 
aosgelasaen,  weil  es  im  Laur.  fehlt,  so  daß  ein  fnoffüßiger  Iri- 
raeter  eotsteht  (der  Herausgeber  vindiziert  ihm  freilich  die  GesUlt 
—  w —  "~);  ebenso  wird  t.  440  das  \m  Laur.  fehlende 
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av  foilgBluscn ;  dar  Paris,  bat  anch  an  diesen  Stellen  die  richti^te 
Lwart  irhalten.  Warnm  aber  in  t.  630  das  Wort  xdkiing,  auf 
dts  es  gerade  ankommt,  aacb  gegen  den  Laur.  anegesebieden  wird, 
iit  nicbt  eininaahen.  An  KoDJektnren  mOgen  ervlbnt  werden  ävSffbg 
T.  314  fdr  SvÖQas  nnd  xq6  ivtpiniov  t.  858  fnr  TtQovzQixm 
der  eriten  Hand  des  Laur.  —  der  Paris,  nnd  dia  Soholien  haben 
riebtig  dvdga  d',  bezw.  iiQOVTQiilita  — ,  r.  478  «irpag  fiövos  Ss 
iteüpog  für  xtTpaiog  6  Tctilpo;,  eine  Konjektur,  die  sieb  dem 
Uatiom  nicht  fügt;  äbrigena  hat  Wilamowitz  (zu  Aesch.  Cboeph. 
T.  275)  gezeigt,  daß  hier  gerade  die  ftlteete  Lesart  dea  Laur.  die 
einzig  richtige  ist.  Ferner  sehraibt  Holab  t.  636  tdi'  dv'  01%- 
vofints  xttxi  IQr  dai  lata  xtvoßVTsg  xaxk  der  fibrigen  Hand- 
uhriften,  ebenao  t.  1180  ^  ^walkilug  xi  ix"  oie  fOr  ^v^XXaias 
xi  *a,  das  eicb  ans  den  übrigen  Handschriften  herstellen  l&Qt  nsw. 
TBIlig  onTeret&ndlicb  ist  auch  xöivia)  fdr  xorii)  t.  1085.  Bio« 
ObaaaichDDg  bieten  die  Terse  1060—62  nnd  1084  f.  ancb  da- 
dnieh,  daß  sie  als  —  trocb&ische  Tetrameter  analysiert  werden. 
Die  metrische  Analyse  der  Cborlieder  weicht  in  dieser  TragOdi« 
TOD  der  sonst  Ablieben  weniger  ab  als  in  der  Antigone;  ein 
Kommentar  ist  nicht  beigegeben. 

Wien.  Henr.  Siess. 


Aoigewäfalte  Bedeo  des  Demoetbenes.  Erklärt  von  Anton  Wester- 

maan.     1.  BftudehaD.    10.  Tcrbauert«  Aoflage.    Beiargt  Ton   Emil 

Boieoberg.    Berlin,  Weidmauo  1902.  6*. 

Die  TorzSge  dieser  Ausgabe  der  Demosthe  nie  eben  Beden  sind 

(0  bekannt,    daß  Bef.  von  einer  Anfi&hlnng  derselben  absehen  in 

k3DDen  glaubt.     Was  aber  jene  Torzdge  anlangt,    dnrch  die  sich 

<tva  die  Bosenbergicbe  Bearbeitung  von  der  früheren  *on  E.  Möller 

nod  A.  WestermaDU  besorgten  abbebt,  so  sind  dieselben  in  der  in 

diuen  Bl&ttern  (Jahrg.  1892,  S.  118  fg.)  erschienenen  Beiension 

dtr  9.  Auflage  gebührend  gewürdigt  worden.  Bef.  mOchte  nur  noch 

die  amfaiBende   und  gleicbm&ßtgs  Berdcksichtignng  der  elnseblä- 

gigen  neueren  Literatur,  in  der  auch  eine  Beibe  von  iu  Österreich 

tntitsndenen    nnd  erschienenen  Ausgaben  and  Erklarnugsscbriften 

*ii«i  liemlicb  breiten  Platz  einnehmen,  besonders  betonen. 

Oie  Abweicbnngen  vom  Texte  der  früheren  (9.)  Auflage  halten 
tich  io  bescheidenen  Grenzen.  Die  achOne  Vermutung  A.  Deuer- 
lings  'jffiipixolts  ■/  &v  Jlf)?>&^  ^'-  ^  ^^  ^^^  ^"  K'°^  anpassende 
xtf  der  ßberliefernng  darf  wohl  auf  anbediogte  Zostimmung 
iNbotD,  ebenso  die  Elneebiebung  des  WOrtcbens  o^v  nach  tovg 
piv  Pbil.  II  15.  Der  letztere  Binrall  scheint  aoeh  Denerlings  Bigen- 
tun  la  sein,  der  sonderbarerweise  denselben  nicht  im  Texte  seiner 
Angabe,  sondern  bloß  in  der  Anmerkung  la  dieser  Stelle  terwertat 
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bat.  Bb«DSO  «ie  an  den  eban  ^eDBQnUa  Stellen  wird  anch  an 
anderen  dnrcb  die  AnfnahiDe  kleiner  ÄnderQDgeD  der  logische  Zo- 
eammenbang  dentlicber  oder  überbanpt  erst  ersicbtlicb,  so  Ol.  III 
7,  wo  für  5  xävxts  i&pvlovv  tovto  —  xal  axcwx£s  i&p.  i., 
und  ebenda  35,  iro  für  nÄJjv  (uxffäv  —  xkiiv  (uxq6»  nnn  wieder 
geleaen  wird.  Das  xoi^oäiitvoe ,  das  äbrigens  scbon  in  der  7. 
TOD  E.  HQUer  besorgten  Ändage  m  lesen  war,  fär  inot^fforo  di 
Paee  8  verlangt  «benfalU  der  ZasamnieobaDg.  Leider  blieb  in  der 
AsmeTkang  zu  dieser  Stelle  das  letztere  stehen.  ErwAnscht  war 
anch  die  nnn  anfgeDommene  Termntang  Dobreea  ovSiv  äaoXtixsxi 
Phil.  I  40.  Des  Terf.  Konjekturen  oiätvag  für  oiSiva  de  Paee  14 
und  d^e^axevei  xt  xovg  läi  das  schwer  Terstindlicbe  &Ep.  xwäs 
(Bhedantz  eobreibt  tivag)  Phil.  II  18,  endlich  die  Schreibang 
«vklaftfiävtiv  nacb  Weil  mit  Blaas  for  das  frdbere  övfißdXXnv 
ebenda  15  erscheinen  als  mehr  oder  minder  notwendig.  Wenn  nun 
noch  die  Wiederberstellung  des  handschrirtlictaen  xexliiefiivav 
tat  xExXrtiiivtt»'  0!.  II  16,  xs&^xaai.  fnr  xE9eixaai  Ol.  III  12, 
'E(fxo(tsv6v  für  "Opx^t'^vov  de  Paee  22  uad  Pbil.  II  13,  xaxo- 
dcanov&oi.  fdr  xaxoäatfiovoijot  Cbers,  16  nnd  endlich  das  in 
alle  Aoegaben  safgenommene  tpspaaQat  iäi  exiQtoOat  ebenda  67 
erw&hnt  wird,  so  ist  die  Zahl  der  nennenawerten  Abweichnngen 
crscbOpft. 

Die  Torstebenden  Änderangen  anfznz&hien,  hielt  Bef.  fftr  sein« 
wichtigste  Aafgabe;  ei  fügt  nar  noch  zum  Scblnsse  seiner  Anieig» 
den  Wunsch  hinzn,  es  möchten  die  zahlreichen  etSrenden  Dmck- 
fehler  nnd  Versehen,  die  den  Text  sowohl  wie  besonders  die  An- 
merknngen  dieser  Auflage  entstellen,  in  der  felgenden  Auflage 
getilgt  werden.  Der  kleine  Drock  der  Anmerkungen  endlich  macbt 
sich  besonders  bei  Leenng  der  Accentzeichea  in  nnangeDehni<r 
Weise  fühlbar. 

Linz.  E.  Sewera. 


Dr.    Gustav   Schneider,    SchQler- Kommentar   su   Fiatons 

Phaidon.  Leipzig,  Fiejtag,  Wien,  F.  TempskT  1905.  lOä  SS.  Pnii 

1  Hk.=  lK20ta. 

Der  vorliegende  Eommentar  schlieltt  sich  an  Christa  in  deiii- 

selben  Verlage  erschienene  Textansgabe   von  Piatone  Fhaidon  u. 

Infolge  dessen  hat  Schneider    alles  weggelassen ,    was   der  Schüler 

in  dieser  Ausgabe  finden  kann.  Dagegen  hielt  er  es  mit  Becht  für 

notwendig,  den  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Unsterblieb- 

keitsbeweiaen  und  die  Weltanscbannng  dee  Philosophen  darinlegtn- 

Wir  lengnen  nicht,   da£  die  Lektilre  des  Pbaidon  besondais 

geeignet  ist,   dem  Schüler  „den  Zasammenhang    zwiecheu  nnstrer 

Knltnr  nnd  der  hellenischen  zn  erscbiieQen",  da  Plato  in  ihm  di« 

„erhabensten    nnd  edelsten  Anschanungen"   der  Griecbea   aof  im 


F.  Marx,  G.  LDcUii  ernnDtnom  reliquu«,  %ag. 

ä«biete  dar  Btfaik  nod  Beligion  „in  einheitli 
Iiiiicbtr  GeaUltnDK"   niadergab^t  hat  (vgL 

Be&clitoDiwert  ist  der  NachvtiB,  vis 
Amcbnniig  das  Aoangoraa  von  dam  voüg 
inr  Materie  waiter  ontwickelt  hat  und  wie 
ihm  nocb  der  dujudg  nad  die  iaiQv/iia  hi 
nit  ibreo  TerBchiedenen  Ei  gen  ich  &f tan  gewon 

Den  EraielaDf  des  WerdeoB,  die  Ideen 
der  Seele,  die  firschaffnng  dar  Walt  daroh 
dar  Wahrheit  nnd  nnserer  Erkenntnii,  das 
•ioer  für  den  Bchnler  TerstAndlicheD  Weise  &i 
Rtatellt  (Tgl.  S.  4—7).  Dasselbe  kann  ai 
ZoumnieDbaiige  geaai^t  werden,  der  zwiscl 
««isen  für  die  Onitarblicbkeit  der  Seele  bes 
Bimmt  biebei  Btzng  aaf  seine  Bemerkung 
ud  mm  Inhalte  von  Platoa  PbftdOD"  (vgl. 
Gjmn.  Bd.  L7  [1904],  S.  392  fgd.),  in  di 
bände  Hypothese  SteUnng  genommen  bat. 
«Örtlich  entlehnt.  Heine  Aoachannag  nbei 
läbrnng  io  diesem  Dialoge  habe  ich  bereiti 
■kiziitrt;   Tgl.  Zeitechr.  f.   d.  Osten.  Q;mn. 

Die  ErklirnngaD,  ÜbersetzaugsbilfSQ 
giDzir  Stellen,  lateinische  and  dentacbe  Z: 
mich  überzeogen  konnte,  TollkommeD  iweck 
Eenotoiisen  der  Scbdler  angemeesen,  so  dafl 
geeignet  iit,  das  Verständnis  dieses  fQr  die 
Bischsn  Philosophie  so  bedentendui  Dialeget 

Wien. 


C.  Lncilii  carminnm  reliqniae.  Becensnlt,  et 
VolmneD  prins.    Lip*.  Teabner.  HCMIV.    C 

Einem  Lebenswerk  wie  dem  t erliegend' 
Aufgabe  des  Beferenten  schwer.  Denn  elgc 
giDie  finch  abscbreiben,  so  viel  des  Beme 
Leser  auf.  Ein  Menschenalter  nnnnterbrocbi 
ji  dabin,  seit  Marx  sich  mit  den  'Sludia  Lueil 
AnirkaoDDng  als  den  langeraehnteD  Interpr 
nente  in  die  gelehrte  Welt  einführte.  Schoi 
Sehwerpnnkt  seiner  Behandlang  des  Dicht 
Seite  and  dieser  Aoffassong  ist  er  mit  t 
blieben.  Die  Argnmentationen  also  werden 
dem   ia  Drack    befindlichen    zweiten   Band 

■|  Jctit  (Aogost  ISOS)  bereits  in  meinen 
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Ordoan^  in  den  einzelnen  BQchern  sind  darcbans  nn  widerleg  lieb 
□nd  Batzen  daher  der  Interpretation  gswisHe  Schranken,  die  nach 
teioer  Blchtnng  überschritten  werden  dörfen,  daför  aber  die  Be- 
sQltats  gegen  alle  Anrecbtnng  eichern. 

An  zweiter  Stelle  wird  die  Methode  der  Kritik  nachdrllckticb 
^«rardert  dnrch  die  lorgfaitigen  DoterantbaDgeD  über  die  Zitier- 
m^tbode  des  Nonint.  Ich  gestehe  ganz  offen,  dali  ich  mit  L.  MQller 
nr^prönglich  aehr  akeptiech  über  die  ersten  Anf&nge  dieser  Dnter- 
fschangen  dachte.  Die  tod  Scbottmüller  (Symb.  phit.  Bonn.)  vor- 
ir»b rächten    Beanltate    befriedigten    anch    nar   teilweise    nnd   Panl 

Schmidt,  gui in  aueioribus  Nonii  indagandis  optram  et  oleum 

mihi  (j]%ioquey  uidetur  ptrdidisse  (U.  LXXl),  rermochte  anch  in 
dem  anderen  Teile  seiner  Schrift  gleicbfalla  nicht  grAndlicb  za 
fibtnengen.  Denn  immer  waren  gewisse  Zilatenreihen  widerbaarig 
nnd  wollten  sich  nicht  fägeo,  so  daß  die  Ansnabioe  Regel  wurde. 
Und  so  moGta  man  anch  Lindeay  trotz  aller  Anerkennung  der 
GnindlJchkeit  seiner  DntersnchiiDgen  mit  Zweifeln  aller  Art  begegnen. 
Eret  seit  Uarx  in  seinem  Akademievortrag  „Über  die  metrische 
Eomposition   des   XXTIII.   ond   XXIX.  Baches   des   Lncilias"    die 
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gasamt«  Metrik  and  Grammitih.  Dia  eingabenden  Exknrae  bistori- 
Beben  nnil  eachlichen  Inhalte,  vie  e.  B.  In  dar  Lopns**)  nod 
Hetellaefrage  in  ihren  BBtnltaten,  wie  mich  dünkt,  nnanfecbttau, 
Eicbern  dem  Bacbe  seinen  Wart  and  leina  Anerkaonang  ober  die 
Kreiee  der  Lnoilianer  hioBae. 

Es  war  der  Tranm  meiner  Jngand.  aelbst  dan  Lacilios  in 
erkl&ren;  allein  die  Leben  BverhältnisBe  nnd  die  bald  gewonnene 
Einsicht  der  pereOnlichen  UniDl&nglichkelt  rissen  mir  die  Feder 
ans  der  Hand.  Nichts  desto  weniger  habe  ich  alheit  alles,  was  sich 
anf  L.  bezieht,  mit  Eifer  aafgenommen  nnd  glanbe  artailsfihig 
in  Bein.  Und  so  aage  ich  knrz:  Harz  iit  in  dem  stolien  Worte 
berechtigt  (p.  CXVII),  mit  seiner  Ausgabe  non  ßnilam  est«  poetae 
difßeiUimi  interprtUitionem,  sed  coepitM.  Was  an  Witi  nnd  Wissen 
von  mir  noch  ta  leisten  ist,  will  ich  nach  Erscheinen  des  IL  Bandes 
20  laisten  versDcben ;  hier  sei  daa  Bach  allen  LstinistaD  als  ein 
aureotus  libtUua  ans  Ben  gelagt;  dem  Verf.  aber  mögen  diese 
Zeilen  kdnden: 

fauilorem  tibi  me,  amicum,  amalorem  puta! 

Wien.  J.  M,  Stowasser. 


I.  Auswahl  aus  Oiceros  philosopfaischen  Schriften  i 

Uikar  WeißaDrel*.    1.  Heft:  Tcit,  2.  Heft:  EommaoUr,  S."aeft: 

Hilfihcft.   Leipiig  1903. 

II.  M.  Tulli  CiceronJs  Cato  Mator  de  seoectate.  HeTatuseg.  top 
Oskar    Weibenfels.    EommsDUr.    Leipiig   1903  (B.  0.  Tsobnen 

SchOleraDsgabeo  giiach.  and  Utein.  Schriftsteller). 

Der  feinsinnige  Kenner  Ciceros  nnd  insbeBOndere  seiner  philo* 
Bopbischen  nnd  rhetorischen  Schriften  bietet  hier  mm  iweiten  Haie 
eine  den  Schnliwecken  dienende  Answahl  ans  Cicaroa  philoBophischBO 
Schriften.  Die  frnhere  im  gleichen  Verlage  (1893)  erBchieneni 
Anawshl  war  weit  nmtangreicher  und  bot  bloß 'den  Text  ohne 
jeden  Kommentar,  fDr  dan  bloß  eine  gründliche  Einleitung  and 
äberleitende  Grfirterangen  zwischen  den  einzelnen  Stacken  Ersati 
bieten  sollten.  Einen  gani  anderen  Zweck  als  jene  frähere  Ans- 
wahl,  in  die  manche  philosophische  Schrift  Ciceros  anch  toII- 
at&ndig  anfganomman  worden  war,  verfolgt  die  vorliegande.  Sie 
will  statt  einer  Nebeneinanderstellnng  ganzer  Bdcbar  nnd  lingerer 
Abachnitte,   ans  denen  der  Lehrer  selbst  die  seinen  Zwacken  ent- 

')  Unbe^aiflich  ist  mir,  d&Q  U.  Prg.  3  das  dueis  in  r«  p.  bei 
Serriai  Aen.  S  104  angraift,  in  dem  ja  doch  die  getande  Parallele  steckt 
lU  dem  LupwM  princeps  senatum  futt  bei  Psendscro  in  S.  11  1,  67.  Ali 
index  ist  Lnpae  in  dem  erstell  Corpca  geschildert,  hierin  iweiten  CotpDi 
belcSropft  er  ihn  sli  .politischen  ParteifOhrer',  alt  ducetn  m  re  p. 
Ich  d Bebte  doch. 
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sprKbcndfl  Auswahl  treffen  boII,  eins  methodiecfae  ZoBammeD- 
ttallnag  sieh  gageDieitig  ergänzender  und  fortffihren- 
dtr  Teile  bieten. 

Ditn  var  ea  natdrlich  errorderlich ,  die  vom  eniefalichen 
SUsdpiuikt  besonders  wichtigen  Partien  ans  Ciceroe  philosophi  sehen 
Schriften  beraaszo finden  nnd  in  angemessener  Bei hen folge  dem 
jngiDdlicfaen  Leser  vanaFähren.  Und  ee  ist  Dan  wirklich  eine 
Freude  la  sehen,  mit  wie  richtigem  Urteil  nnd  feinem  Takt  W. 
H  lerstanden  hat,  diese  Anfgsbe  zu  lOsen,  deigestaU,  daß  diese 
Annabi  wirklieb  nnr  das  AUerwicbtigete  nnd  Bedentsamste  enth&lt. 
S(b9n  nnd  dnrehaus  angamesaen  Tsrbreitet  eich  W,  im  Vorwort 
ötwr  den  hoben  bildenden  Wert  der  philDsophiechen  and  rhetorischen 
Schriften  Ciceros  ffir  reifere  Jdnglinge  aaf  der  oberaten  State  des 
GjQDaaiiims.  Ton  ihren  formalen  Tortügen  nnd  ihrem  enthnsiasti- 
icb«D  Charakter,  der  die  Jngend  so  anziehe,  ganz  abgesehen,  seien 
di<  in  ihnen  erörterten  Fragen  keineswegs  solche,  über  die  der 
■odtme  UeDieb  mit  überlegenem  Lftcbeln  hinweggehen  kQnne. 
Wihrmd  die  Anfänge  der  exakten  WiSHeneehaften  im  Altertnm  fAr 
ui  beute  nur  ein  eeknnd&res  Interesse  hätten  —  ein  meiner  An- 
titht  nach  eebr  berechtigtes  urteil  Aber  große  Partien  des  'Griech. 
Leetbaches'  von  Wilamowitz  — ,  sei  das,  was  Sokrates  und  Plato 
über  Sinn  und  Wert  des  Lebens  gedacht,  der  ranbe  TngeodBtoh 
dir  ZjniktT,  das  Lebensideal  der  Stoiker  and  Epikureer,  die  aiBoks- 
theoria  Aristipps,  die  milde,  allen  Bedürfnissen  des  menscblicben 
liniTen  Becbnong  tragende  Ethik  des  Aristoteles,  das  alles  seien 
Fragen  von  ewig  jnngem  Interesse.  'Diese  nnd  ähnliche  Gedanken, 
dnien  ancfa  in  einer  ältlichen  Zeitperiode  jeder  einigermaHen  nach- 
denkliche Mensch  in  seiner  Jugend  immer  von  Neuem  zastrebt, 
liod  Ton  dem  alternden  Cicero  mit  Frische  and  eympatbiscber 
Jegendlichkeit  bebandelt  worden.  Und  was  den  philos.  Schriften 
Cieeroe  an  fachwissensehaftlicher  Tollkommenheit  abgebt,  ist  ihren 
Vonngen  gegenüber  von  geringem  Öewiebt,  wie  es  anch  TOr  die 
Segele  kanm  in  Betracht  kommt'.  —  Ich  unterschreibe  hier  jedes 
Wort  dieser  AnsfDbniagen  des  wohlerfahrenen  nnd  gedankenreichen 
Dennsgebers.  Denn  waa  die  nOrgelnde  Fachwissenschaft  über  den 
seringen  wiesenscbsftlichen  Wert  der  pbiloB.  Schriften  Ciceros  sagt, 
hat  in  der  Tat  mit  der  Bedeatang  dieser  Schriften  fQr  die 
eriiehlicben  Zwecke  der  Schnle  nichts  zo  tnn. 

Der  184  Groß -Okta* selten  umfassende  Text  ist  in  folgende 
Abicboitte  gegliedert:  ZnnächEt  als  eine  Art  Einleitung:  Obersicht 
dir  philos.  Schriften  Ciceros  (nach  De  dh.  U  1—4,  2,  6  and  7). 
Dun  die  Beweggründe  zur  Abfaseiuig  seiner  pbiloe.  Schriften 
lisch  De  of.  U  1,  HI  1,  Tuse.  disp.  Hl  1),  Ciceros  philoeoph. 
Standpnnkt  (nach  De  nal.  d.lS  und  Tute.  diap.  V  4,  10  nnd  11). 
—  Bi  folgt  daon  (IL)  ein  Kapitel:  Der  Segen  der  Philosophie, 
nu  Terschiedenen  Psrtien  der  Tute.  diap.  zasammengeetellt. 
HI.  Die  mensehlicbe  Anlage,  die  Tendenz  derselben,  das  Göttliche 
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in  ihr,  der  ß(os  ^ta>(fr)zix6e-  IV.  Die  Pfliehtenlahre,  eine  treff- 
liche, wobl  dnrcbdscbte  Aoewabl  ans  den  Böcheni  De  ofßeiü. 
y.  Die  Lehre  *on  den  Leidenacheften,  ane  Tertcbiedenen  PertieD 
der  Tuteutan.  ditp.  gebildet.  VI.  OIQck  nnd  Tagend,  im  wesentlieheii 
eine  dialektifich«  BegrßDdnng  der  stoischen  Lehre  von  dar  Selbat- 
genngBamkeit  {aizdQxsta)  des  Weisen.  Einen  bäbscben  AbschM 
dieses  Teilee  bilden  Ansscbnitte  ans  Lselins,  wo  die  Frenndscbsft 
ala  Qnetle  des  Olöckes  geschildert  wird.  VII.  Über  Tod  nnd  On- 
■teTblichkeit  (nach  De  re  pubi.  nnd  Tuse.  diap.).  VIII.  Dia  Lahr« 
Too  den  GOttern,  eins  Anairahl  BcbQner  Abscboitte  ans  De  natura 
deorum,  in  welchen  Epikors  und  der  Stoiker  Lehre  von  d*n 
Göttern  dargeetellt  wird.  Den  Abachlnß  bildet  Kap.  IX,  die 
Lehre  vom  Staate;  hier  wird  eine  Cbarakterietik  der  einieioen 
Verrassasgaformen  nnd  der  ihnen  eigentOmlicben  Krisen  nnd  das 
Vorbildliche  der  lOmiecben  Staats Terfaaanng  erCrtert  (Answahl  ans 
Da  «  puU.]. 

Man  ersiebt  ans  dem  Vorgeführten  die  Beiehbaltigkeit  ned 
aneh  die  wohläberlegte  metbodiscbe  Anlage  der  in  der  ADSwabl 
gebotenen  philosophischen  Betracbtnngen. 

Ancb  der  Kommentar,  der  das  Gebiet  der  sachlichen  wie 
sprachlichen  Erklftrnngen  in  gleicher  Weiss  nmfaQt,  verdient  anein- 
geschr&nktes  Lob.  Die  Anmerknngen  sind  bei  ihrer  bündigen  Kürze 
BDigezeicbnet  dnrcb  Schftrfe  nnd  Klarheit.  Anf  Beibringen  von 
Belegstellen  nnd  Zitaten  wurde  fast  Toiletftodig  Tenichtet.  Manch- 
mal  würde  man  doch  wobl  gern  eine  Verweisnog  sehen,  so  S.  29 
in  iure  fetiali,  wo  ron  den  Fetlalen  als  den  Hütern  des  TOlker- 
recbtes  die  Bede  ist.  Hier  w&re  doch  wobl  ein  Hinweis  auf  die 
klaseische  Stelle  Lit.  I  32,  die  dem  Schüler  wohl  bekannt  sein 
dürfte,  willkommen.  Daß  den  einzelnen  ansgew&hlteo  Stocken  keine 
Dispositionsscbemata  beigegeben  aind,  ist  dnrchaus  in  billigen. 
Diese  nätiliche  Gedankenarbeit  QherlftQt  W.  mit  Becht  dar  gemein- 
samen T&tigkeit  von  Lehrer  und  Schülern^ 

Stark  entlastet  ist  die  sscblicfas  Erklämng  im  Kommentar 
dnrcb  das  'Hilfebeft',  aaf  welcbea  die  Anmerknngen  bsiUndig 
yerweieen.  Daa  67  Seiten  nmlassende  Heft  gibt  nicfat  bloA  eine 
knrte  Würdignng  der  philosophischen  Schriften  Ciceros  (S.  1 — 12), 
eondern  ancb  eine  znsammenfaesende  Daretelliing  der  Philosophie 
bei  den  Griechen  in  ihren  Haupt rertretem  nnd  zngleich  eine  Er- 
flrtemng  der  «icbtigsten  Probleme  der  griechischen  Philoeopbia. 
W.  verateht  es  Tortrefflich ,  gerade  das  Wesentlicbe  nnd  Beden^ 
same  mit  klarer  Bestimmtheit  dem  jugendlichen  Leser  Torinrühran, 

Alles  in  allem  darf  die  vorliegende  Answahl  ans  den  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros  dem  Besten  an  die  Seite  gestellt 
werden,  was  an  'Schälerane gaben'  biebsr  geboten  worden  ist,  und 
die  Frennde  Ciceros  haben  allen  Grand,  dem  Heraosgeber  hieför 
dankbar  id  sein.  Sollte  etwa  irgendwo  die  PrivatlektQre  der  Schüler 
aar  Ciceros  philosophische  Schriften   gelenkt  werden,    so  gibe  e> 
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«obl  nicht  leicht   einen   iweckmlßiger  eingerichh 
als  dieM  von  W.  Tersnataltete  Answabl, 

II.  Anch  der  Spei ial -Kommentar  zu  Ciceros  > 
die  charakteriBti Beben  Vorzüge  der  WeiGenfelBachM 
Nur  daranf  berechnet,  dem  Schüler  bei  der  Prlparati 
werten  Erlaicbteroiigei)  in  bieten,  Ifist  er  diese  mit 
OMchick.  ohne  der  Arbeit  dea  Lebrera  in  der  Sei 
die  anf  die  Tertiefong  dea  dnrch  die  PrKpara 
geriehtat  aein  mnß.  Den  HanptTorzag  bilden  ancl 
giltigen  Übersetzongswinke,  die  dan  Schüler  ei 
rormT  oll  endeton  Übertragang  dea  latein.  Anadrack 
da  weift,  wie  W.  die  Sprach»  meistert,  dürfte 
Bezieh ang  Treff lichea  von  ihm  erwarten  nnd 
•trüUt  sich  denn  socb  in  vollstem  Ha&e.  Wahrb 
der  ScbSler  kann  von  W.  lernen,  wie  eine  wir 
Bbersetznng'  beschaffen  sein  soll,  die,  obni 
Eprachgeiste  zn  widerstreben,  dem  Original  tren 
hAherem  Sinne,  nicht  in  jener  vielfach  noch  gel 
Art,  d>a  «omSglieh  jede  Partikel  aoszndrücken 
togstlich  sacbzoformen  sich  bemüht. 

Ich  kann  mir'a  nicht  versagen,  einige  Prol 
ÜbersetznngBknnat  hier  den  Lesern  vorzaUgan,  so  j 
if^niif  eo  munere  'da  mnGte  ich  an  dich  denken, 
•Her  Oabe  würdig',  §  15  earum  eautarum  rerum 
lU  iiuta  unaquaegue  videamvs  '  wir  wollen  dieai 
aub  ihrem  Gewicht  nnd  ihrer  Berechtigung  prSI 
ne  atiät  aäripui  'ich  habe  micb  mit  ainar  Gier  < 
«oia  dann  noch  eine  treffende  Bemerknng  gemae 
Ttrachiedenbeit  der  Ansdracks weise  in  beiden  Spra 
mmmMm  est,  id  maxime  probare  videtUur  'was 
ucbe  iat,  aebainen  aie  znr  Haaptaacbe  tn  mache 
Etkltning  des  Cato  Maior,  zur  richtigen  Rrfassnoi 
iitbesondera  wo  dieser  ans  dem  uraprünglichen  W( 
«erden  mnft,  liefert  W.  manchen  hübschen,  aelbsi 
—  Der  bekannten  intimen  Vertrautheit  daa  Herans 
dukt  der  Kommentar  manche  scbOne  Parallelat 
Dichter,  die  den  kundigen  Leser  erfrent  nnd  ancb 
*og  Interesse  ist.  So  wird  dieser  Scbülwkommenti 
Nttiea  ecbaffeo. 

Noch  mOgen  hier  folgende,  Eiozelheiten  bi 
kugen  Baom  finden:  8.  26,  Z.  5  eoll  es  'aeyi 
Kitt  'aarntbetiaeh'.  —  Ebd.  Z.  22  beißt  es  in  < 
ftantit  aetatia  am  Schlnß  versehentlich:  'aber 
•Utt  'aber  nicht  virilia'.  —  Ebd.  Z.  28  wird  di< 
Kteiflang,  daS  in  dem  Satze  (S  33)  inßrmitai  puet 
tontatUit  aetaiia  et  leneetutia  tnaturilaa  auo  tti 
itbä  daa  Verbnm   ptrcipi  wobl  zn  gravUat  und  i 

MlKkrift  r.  d.  Man.  Ormli.  IMfi.  Vlll.  1.  II.  Hafl. 
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aber  zu  infirmitat  putrorum  paHt,  mit  dem  Anednick  äxb  xoivoü 
beuichDeL  Doch  hier  liegt  nstfirlicb  nichts  all  ein  BDgenanatea 
Zengma  vor.  —  Die  Stelle  aus  Piatos  Staat  (I  3),  die  Cicero 
im  Kap.  3  nachbildet,  kann  man  doch  nicht  gut  aU  'Parallelatelle' 
bezeichnen,  wie  dies  W.  tat  S.  16,  Z.  20.  —  c.  V,  §  13  kann  ich 
mich  mit  der  Intarpretation  der  Stelle  est  etiam  quieU  it  pure  et 
eleganter  aetae  aetatia  ptaetda  aenectua,  wie  eis  W.  bietet,  nicht  ein- 
verstanden erkl&ren.  W.  will  in  pure  acta  aelas  nicht  die  morallBcbe 
Beinbeit  sehen,  sondern  ein  'sinfaehes  Leben,  dem  der 
Scbmnck  großer  Taten  fehlt',  wie  argentum  purum  eine 
glatte  Arbeit  ohne  Zierat  bezeichne;  eleganter  acta  aetas  sei  ein 
auf  das  Oeigtige  gerichtetes  Leben  im  Gegensatz  sowohl  mm  filog 
RpdXTtxdg  wie  anch  znm  ßtos  &noXavOziit6g.  Bei  dieaer  Anf- 
fasBiing  aber  käme,  von  aJlem  anderen  lanftchst  abgesehen,  die 
vom  Sprechenden  sicher  beabsichtigte  scharfe  Trennnog  dar  drei 
Begriffe,  besonders  aber  die  Bedeatnng  des  quiete,  nicht  zn  ihrem 
Beoht.  Denn  in  quiete  liegt  doch  ganz  offenbar  die  BeieicliDnng 
der  mhigen,  ger&nscblosen  Lebensfährnng  im  Gegensatz  zn  dem 
anfgeregten,  tatenreichan  Leben  der  Staatsm&nner  nnd  Feldherren. 
Dafl  dies  der  Sinn  von  quiete  ist,  zeigt,  wenn  dies  äberbanpt  eines 
Beweises  bedarf,  eine  andere  Stelle  des  Cato  Maior  (§  22)  mit 
genfigender  Klarheit:  nott  acHum  in  elaria  et  honoratis  viris,  aed 
in  vita  etiam  privata  et  quieta.  Jenes  in  die  Mitte  geatallta 
pure  aber  kann  hier  unmöglich  etwas  anderes  bezsichnen  als  die 
sittliche  Beinbeit  der  Lebensfdhmng,  die  doch  eine  Kardinal- 
bedingnng  der  pladda  »eiuetut  ist  und  nntar  keinen  Dmst&nden, 
wie  dies  nach  der  Anffasenng  von  Vf.  der  Fall  wftre,  nor  so 
nebenher  dnrcb  aelas  eleganter  acta  auch  bezeichnet  sein  kann. 
Aber  nicht  bloQ  wird  hier  die  Bedeutung  pure  ^  rein,  flMkanlos 
(in  ethischer  Beziebnng)  von  dem  Sinn  der  Stelle  nnbedingt  gefor- 
dert, sondern  es  ist  dies  snch  die  dnrchans  nnd  zwar  ancb  bei 
Cicero  herrschende  Bedentnng  des  Wortes,  daher  seine  so  hftufig« 
Verbindung  mit  inleger  oder  eaelua,  vgl.  Tnsc.  I  41  integriora  ae 
puriora,  Cato  H.  80  animus  purua  et  integer,  De  nat.  d.  II  71 
pura,  integra,  inoorrupta  mente  oder  mit  autu*:  eastut  animus 
purusque  Div.  I  121,  eaatos,  puroa,  inUgros  fr.  IX  12.  Hin- 
gegen ist  die  von  W.  statuierte  Bedentnng  von  pure:  'einfach, 
schmncklos'  blöd  dichterisch,  neben  quiele  tlberh&ngend  und  kOnnt«, 
was  mir  als  das  Wichtigste  erscheint,  kaum  von  irgend  einem 
Leser  erraten  Verden.  Es  ist  mir  darum  nicht  Tent&ndlich,  wes- 
halb W.  dnrch  eine  so  gekünstelte  Interpretation  von  der  natär- 
liehen  and  durchaus  sinngemäben  abgewichen  ist.  —  §22  «Ire 
ea  gnt,  das  zn  tila  quieta  angeführte  tneraari  eiviliim»  unäit  docb 
als  Horaz-Zitat  zn  bezeichnen  (Epiet.  I  1,  16).  —  8  24  ist  qua« 
teiunt  nihil  ad  ee  pertinere  nicht  zutreffend  wiedergegeben  mit 
'woraus  ihnen  keinerlei  Gewinn  zufließt*.  Hier  fehlt  in  dar  Ober- 
setzuDg  das  wesentliche  Moment,  daß  sie  die«  ancb  wiiaao.  Also 
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«twt:  'woTon  ai«  keinerlei  Oevion   mcbr  fflr  sich  ervarten'  o.  i. 

—  3  44  iiti«rt  W.  ed  exstruetis  mensis  das  Horaiieche  'exalrvetis 
in  aitum  divitiia',  wo  jedoch  der  ÖebraDcfa  Ton  eratruere  ein 
T&llig  TttBchiedeDer  ist  uod  mit  der  Konstraktion  aa  UDserer  Stelle 
gu  Dichte  gemein  bat.  Doch  mOcbt«  ich  auf  eine  andere  Honti- 
Stelle  anfmerkaam  machen,  die  biniicbtlich  du  Oebrascbee  tod 
txttmtre  allerdings  der  onaerigea  sehr  Ähnlich  ist:  Sit.  II  6,  lOS 
(/*retiiay,    guae  proeul    exstruclis   inerant   heaUrrxa  eanistrii. 

—  I  59  sieht  die  BemerknDg  in  Cyrum  minorem,  Ptrtarum 
rtgim  'er  war  nicht  E9nig  der  Parier,  sondern  nnr  ein  persischer 
Prini'  wie  eine  Korrektor  einer  irrigen  fiehanptnng  Ciceros  ans; 
aber  bekaontlicb  bat  ja  rex  auch  die  Bedeutung  'Prinz',  vgl.  Cic. 
Ven.  IV  27  Begea  Striae,  regia  Antiochi  ßioa  pueroa  aaitis 
Bomae  nuper  fuiaa«.  —  §  79  kOnnte  in  eliamai  nullum  vidtbitis 
«in  Wort  über  dieses  Hullvm  gesagt  werden,  daß  D&mlich  durch 
»uUua  oft  eine  besonders  starke  Verneinung  ausgadräckt  werde 
{=omHino  no»),  Tgl.  Csto  M.  67  qui  ai  nullt  fuisaent,  Cic.  in 
Cat.  I  7  quae  tibi  nulla  debetur.  Da&  dieae  ansdruekSTolle  Form 
in  Negation  bei  Cicero  gar  so  selten  sei,  wie  Schmalz  zu  Sallnet. 
Cat.  e.  52,  21  behauptet,  kann  nicht  zugegeben  werden,  vgl.  Eber- 
hard tu  Cic.  in  Cat.  17.  —  Wenn  ich  schließlich  noch  erwähne, 
daS  W.  da  und  dort  eine  für  die  Schule  jedenfalls  uoerwönachte 
Neigung  znm  Qebraoeb  von  Fremdwörtern  bekundet,  wie  wenn 
S  S5  tenuis  valetudo  Abarsetzt  wird  'schwache  Konstitntion', 
S52^^eM  erratico  'bizarre  Windungen',  §  54  aolltra  'ingeniOe', 
w  bitte  ich  alles  angeführt,  was  mir  an  dem  sonst  trcflliehen 
Schaisrkommentar  einer  Ändemng  badärftig  erscheint. 

Wien.  Alois  Eornitzer. 


AadoHeut  Ängastus,  DefixioDum  tabellae  qaotquot  innotu- 
eruDt  tarn  in  gruecie  Orientis  quam  in  totias  Occidentis 
partibns  praeter  Atticas  in  Corpore  inBcriptionam  Ätticarum 

editas.  C:XXVIII  nnd  568  SS.  Fuii,  Foatemoing  1904. 
Als  Ergebnis  zebnjAbriger  Arbeit  bietet  Andollent,  jetzt  Pro- 
fetur  an  der  DaiTersltlt  za  Clermont-Ferrand,  in  der  Torlieganden 
Piriiar  Doktordissertation  ein  stattlicbes  Buch,  das  nach  einer 
Eioltitung  TOD  128  Seiten  etwa  800  Texte  mit  kritischen  und 
tisgetiMbtn  Bemerkungen  sowie  ausföbrliche  Indices  entbftlt. 

Da  die  in  mehr  als  einer  Bichtong  merkwürdigen  „Flnch- 
Ufelu"  mucbem  Leser  dieser  Zeitschrift  noch  fremd  sein  dürften, 
"iü  iGh  mich  im  folgenden  nicht  auf  Baferat  und  Kritik  des  Neuen 
)xscbrtnken,  eondam  zugleich  «ine  flüchtige  Übersicht  das  buntm 
InbiltM  der  wichtigsten  Texte  geben,  wobei  natürlich  mehrfach 
^>kuui(ei  wiederholt  werden  muß. 
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Im  entcD  Abschnitt  ssiDsr  Eioleitnn^  tUM  \trf.  in  am 
diNM  Oebiat  bsaptaacblicb  Ttrdienten  Oslehrtan  Auf.  Di«  cnte 
PlachtaM  bat  der  fruzAtiBcbe  Oes&ndta  Paar«!  in  Athso  «ntdackt 
nnd  Visconti  1812  TerOff«Dtlicbt.  Eine  weMOtlictae  Btreicbsrnng 
•rrabr  nnisr  BasitiBtand  durch  dis  AaBgrAbnDgrBD  in  Cnidu  (1862), 
dann  dnreb  »inan  von  Hiu  Micdonald  bebend  alten  ZiiterniD- 
fnnd  TOn  Carinm  sip[  Cjparn  (1890).  1894  erwarb  Bicbird  WAoich 
in  Atben  Ton  Bhusopoloa  aina  Sammlnn;  attiacber  BleitirelcbtD 
ale  ärnndlaga  aeiner  Dtfixionum  UtbeUae  AUieat  (CIA,  appeit- 
dix),  dia  aber  in  der  Torlieganden  Anagabe  leider  nicht  abi^ednickt 
worden  aind.  Von  damaalben  Gelehrten  wnrdan  knri  daraof  dia 
„Setbiani Beben  VerwOnscbongatafeln"  wiederentdeckt  und  berana- 
gegeben.  In  den  lattten  Jabran  bat  aicb  beBondara  dar  Boden 
Afrikas  fruchtbar  erwiesan;  Tiala  diaaer  schwer  lesbaren  Teita 
werden  von  Andollent  in  dem  vorliegenden  Bacbe  snm  arataDoial 
bekannt  gemacht.  Nebenher  gingen  und  gaben  stets  fort  Glnul- 
funde  ans  fast  allan  L&ndem  der  griechisch -ramiacben  Welt.  Dem 
Verzeichnis  jener  Orte,  die  in  dem  Werk«  Audollanta  vertraltn 
erscheinen  (p.  II  aq.  und  GVII  sq.)>  sind  noch  Chalcie  anf  Euboat 
(Btp.  igx-  1902<  113  »0-  !*))•  Arceama  anf  Amorgus  {BuU.  dt 
eorr.  HeU.  XXV  412),  Siscia  (Vjtatntk  UI  191,  V  125)  sowie 
Aqoileia  (nnpubliziart,  tabeiia  einxngis?)  h in zuiu fügen. 

Der  zweite  Abschnitt  fährt  die  bezeichnende  Übarachrift: 
Quid  noH  Sit  defixio,  ditputatur.  Dan  Tarsnch  einer  DeBoition, 
der  aicb  banpta&chltcb  anf  daa  in  fast  allen  Texten  dentlieh  her- 
vortretende Formelwesen  gründet,  lesen  wir  p.  XXXII:  inttnditse 
hominta  . . .  quertdam  tibi  inimicum  tteeeuüatt  fixum  et  immatitni 
tenere  deoague  ceriit  simul  formulia  obligare,  ut  in  eundem 
saevire  ecgerentur.  In  dieser  Definition  verquickt  Andollent  an^ea- 
echejnlich  die  beiden  Begriffe  des  xaradttv  nnd  des  d«ßg«rt, 
ohne  vorher  in  nntarauehen,  was  diese  beiden  Wörter  urspränglicb 
besagten  und  ob  sie  ihre  urBprOnglicbo  Bedeutung  auch  sp&tar 
bebalten  haben.  Denn  wenn  p.  LV  bemerkt  wird,  daß  der  Schreibar 
lieio  ligaverat  scriptum  tnimici  tiomen,  ao  trifft  das  allerdingt 
in  einigen  wenigen  Fftllen  in,  wenn  ich  recht  aebo,  nur  no,  96, 
124,  138  (vgl.  WQnsch,  Dejix.  lab.  AU.  45  a,  2:  xaraSä  iv 
de9ft&  iiolvßdivm);  aber  ich  sehe  keinen  Grand,  diese  Ansnahmao 
IBr  Bodimente  eines  allen  Branehas  eq  halten.  Heines  BrsebtenB 
(vgl.  Jahreahefu  VII  141)  soll  der  xaxAdiV^os  nrsprtlnglicb  und 
vielfach  aacb  spiter  {tabttlae  circttue»,  Cjpem  usw.)  den  G^ner 
nnr  „mnndtot"  machen  oder  „lAhmen",  wie  nach  Heaiod  (bei 
Athenaens  X  42S  e)  der  Wein  die  Sinne  Iftbmt :  ahv  Si  x69as 
Xttffäg  [f  öist,  yXdtaaäv  ts  v6ov  Te  dtSfiolg  dipQdcxoiai;  dis 
deßgert  dagegen,  das  allerdings  gewöhnlich  anf  die  in  der  ilteran 
Zeit  dorchauB  nebenaftchliche  Dnrcbbohrnng  der  Bieitafel  bezog» 
wird,  ist  von  den  sn  einer  Pignr  ans  Ton,  Wacha  oder  Blei  voll- 
zogenen symboliscben  Handlungen  {»ffä^tiq,  p.  LXXY)  zd  veretehui. 
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Der  Lrebesiauber  {<pilzQOitatäSe<}(ios)  gebOrt  sig^entlich  einiin 
indsreD  OedaukeD kreise  kq,  da  es  hier  nicht  anf  ein  xataäslv, 
Boadsrn  auf  ein  xaTadtte9^ai  (Tbeokrit  2,  8)  abgesebeo  ist.  In 
■plUrer  Zeit  gehen  freilich  diese  drei  QattQiigeii  rielfech  ineinander 
ibtt.  Dtficio  nnd  xaväSBOftos  faßt  der  Lateiner  in  dem  Worte 
dttolio  inaammen,  das  allerdings  in  der  Alteren  Litsratnr  einen 
religiösen  Staatsakt  bei ti ebnet.  Ale  direkte  Fortsetzung  dieser 
priiaten  dtvottonea  lind  die  von  ÄDdollent  nnr  beilänftg  (p.  XXXIV) 
crwlhnten  tpvlaKTrjpia  nnd  in  letzter  Linie  die  Ezoreisman  der 
kithotisehen  Kirche  anzusprechen;  „Bienensegen"  anf  Blei  in 
schreiben,  wird  in  dentschen  Handschriften  des  XIT.  nnd  XV.  Jabr- 
hunderts  empfohlen  (SchOnbach  in  den  Analtcla  Oratcienaia  8.29, 
OD,  2  nnd  3);  einen  «nf  Blei  in  griechischer  nnd  altboaniscber 
Sprache  geschriebenen  Exorcismns  des  XV.  Jahrhunderts,  antchei- 
ind  mm  Schutz  der  Feldfrncbte,  hat  Tor  kurzem  M.  r.  Besetar 
ist  ÄrcMit)  für  Blav.  Phiiologie  X^m  258  reröffentUcht ;  Tgl.  Qber 
diese  jüngsten  Äuil&ufer  auch  WSnscb,  De/,  tob.  Ätt,  p.  XXXII 
ud  oamentlich  HomoUe  im  BuU.  dt  corr.  Bell.  XXV  482.  Eng 
Tunandt  sind  den  Fluchtafelu  auch  die  in  Stein  gehauenen  Flftcha 
g^en  Mörder  (rgl.  p.  XXXIII  sq.  und  LVII,  Anm.  2). 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  das  Formelwesen  der  antiken 
Flaebtalelo,  als  deren  anffallendstes  änHeres  Merkmal  das  Blei  zn 
beteidinen  ist.  Die  wenigen  Aasnahmen  bat  ÄndoUent  p.  XLVII 
luammengestellt.  Zu  streichen  ist  in  diesem  Verzeicbnia  no.  196 
Bach  Hancinis  ausdrncklicher  Berichtigung  der  Angabe  des  CIL; 
aader«  FtUe  sind  zum  mindesten  recht  fraglich  (103,  127,  136, 
262).  No.  200—207  (aus  Pozzuoli)  geboren  zwar  sachlich  hicher. 
tisd  aber  keine  tabtllat,  sondern  rohe  Tonpuppen,  die  den  Namen 
d«  Verfluchten  auf  Brust  und  fiOcken  tragen.  Nachzutragen  ist  dar 
aene  Text  aus  Cbalcis,  der  anf  dem  Boden  eines  irdenen  Kantbaros 
angebracht  ist,  und  die  anf  Papyrus  gescbriebene  Klage  der  Arte* 
nisia  (Wünsch,  Def.  lab.  Alt.  p.  XXXI).  Die  Klage  der  Artemisia 
bildet  auch  in  anderer  Hinsicht  eine  Ausnahme,  indem  nämlich  der 
Schreiber  sonst  in  der  Begel  seinen  Namen  verschweigt.  Nicht  alle 
diese  Ausnahmen  (p.  XLV,  dazu  JahrtihtfU  VII  143,  Anm.  7) 
lass«  sich  befriedigend  erklftren.  Ohneweiters  verstAndlicb  sind 
jine  Dicht  seltenen  F&Ue,  wo  eine  fOrmlicbe  Klage  bei  den  Oötteni 
eingereicht  wird;  denn  diese  Art  der  Selbsthilfe  konnte  unmöglich 
Anstoß  erregen  (s.  n.  die  Inschrift  aus  Koloe).  Im  Liebestanber 
■sr  der  Deutlichkeit  halber  die  Nennung  beider  Namen,  denen 
hlnSg  der  mütterliche  Name  beigefügt   wird   (p.  LI),  nnerlftaiich. 

Bei  der  Besprechung  des  eigentlichen  Formelwesens  hat  der 
Verf.  Tomehmlich  die  afrikanischen  Texte  im  Ange,  indem  er  hier, 
■ie  sonst  anscheinend,  die  gehaltvolle  Praefatio  Wünsche  zn  den 
ß(/.  lab.  AU.  als  bekannt  voraussetzt.  Daher  wird  in  seiner  Dar- 
ttellang  die  tUtere  Zelt  entschieden  nicht  eingehend  genug  behan- 
^It,  «ihrend   wir   über  die  Öehelmnisse   der   späteren   Zauberet, 
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wie  'Eg>i«ta  ygAfinata,  ßipßapa  6v6(iaTa,  );ap(nccf|(iES  (aigna 
magiea),  npifgctg  n.  dgl.  gründlicb  anterrichtct  «erden ;  daß  diesen 
Formeln  zwingeude  Kraft  innewohne  (p.  LXTIII),  enchte  noch  um 
1200  ein  Philosoph  in  einem  Bncb  Dt  üirtvie  verborum  et  caraelerum 
nach  EU  weisen  (nach  OiiJtieImnH  PariaienHiB  p,  8S)  nnd  iit  anch  in 
der  Folgezeit  Tolkeglaabe  geblieben  (man  Yg\.  i.  B.  Scheibles 
KloiUr  T  1059  ff.). 

Im  vierten  Abachnitt  spricht  Ändollent  De  paria  cUßgtndi 
ratione  pro  regionum  diveriitaU.  Verf.  anteracbeidet  tnnftchet: 
t.  tabellae  iudiciartae ,  2.  in  füren,  calumniatoree  et  malediaa 
amvereae,  3.  amatoriae,  4.  cireetues.  Nicht  alle  dieee  Qattnngen 
Bind  ftberall  gleich  bftafig  anzntreffeo.  Aber  mit  der  ErkenDtnii, 
daft  die  beiden  ersten  der  Hebrzabl  nach  von  Griechen  atammen, 
die  tabellae  cireetues  nnr  in  den  HaDptst&dten  Bomi  Karthago 
nnd  Hadmmet  zu  Hanse  sind,  die  tabeliae  amatoriae  dagegen 
an  verschiedensn  Orten  sich  finden,  ist  m.  B.  nicht  viel  ge- 
wonnen. WünscheOBwert  w&re  eine  Untersnohnng  Aber  die  histo- 
rJBche  Entwicklung  dieser  LiteratnrgattDOg  bis  in  die  O^enwart 
hinein  gewesen,  wie  sie  znm  erstenmal  in  groAen  ZSgen  WAnscb 
gegeben,  bezw.  angedeutet  hat.  Fftr  Spezi  alantersncb  an  gen  mag 
die  Zusammen  Stellung  der  Formeln  der  tab.  eireentes  (nach  p.  XCVIII) 
von  Nutzen  sein. 

Die  groGe  Hasse  der  Flncbtafeln  wurde,  wie  im  letiteo  Ab- 
schnitte dargelegt  wird,  in  Qräbem  geborgen  oder  an  Orahsteineu 
mittels  eines  Nagels  berestigt.  Dia  gegen  bestiarii  gerichteten 
karthagiecben  Texte  (no.  246 — 254)  stammen  ans  dem  Amphi- 
theater. Nor  wenige  sind  in  fließendem  Wasser  oder  Zisternen 
geCnnden  worden;  bieher  gebOrt  vielleicht  auch  eine  Bleitafel,  die 
im  athenischen  Kynosarges  inm  Vorschein  gekommen  ist  tn  a  cir- 
cular  iha/l  foulded  up  in  thret  and  piereed  through  toith  a  hol* 
(Annual  of  tht  Brit.  School  at  Athen»  lU  112),  obwohl  der  Wort- 
laut des  Textes  dagegen  zn  sprechen  scheint.  Die  knidischen  Tafeln 
waren  nicht,  wie  Newton  und  die  anderen  Hersusgeber  glaubten, 
an  der  Tempelwand  angenagelt,  um  so  den  Verbrecher  zu  tfttiger 
Bene  in  bewegen;  denn  Audollent  betont  (p.  CXVI  nnd  zn  no.  1 — 18) 
mit  Becbt,  daß  nach  Newtons  Anegrabungsbericht  die  Bleipiftttehen 
znaam mengerollt  waren  nnd  nnr  eines  ein  Loch  aufweist,  das  allen- 
falls zur  Befestigung  gedient  haben  kOnnte;  die  meisten  sind 
Absrdies  auf  beiden  Seiten  beschrieben,  n.  zw.  so,  daß  der  Text 
von  der  einen  auf  die  andere  Seite  öbergreift.  An  eine  Öffentliche 
Ausstellung  ist  also  hier  nicht  zn  denken;  vielmehr  ward«  der 
snsBchlieaiich  fflr  die  Göttin  bestimmte  Brief  ohne  jede  Heimlichkeit 
in  ihrem  Heiligtum   niedergelegt   oder   ihrer  Priesterin   übergeben. 

Eine  kurze  Bemerkung  aber  das  Alter  der  Texte  (p.  CXVII, 
vgl,  S.  556)  schließt  diesen  Abscbnitt.  Die  Sltesteo  stammen  ans 
dem  fünften  nnd  vierten  vorcbristlicbea  Jahrhundert,  n.  iw.  iet 
ihre  Zahl,   wie  vor  kurzem  Adolf  Wilhelm  (Jahreahefte  VII  105) 
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BtthgtMinm  bat,  beto&chtlich  grOßsr,  dB  bisber  an 
wurde;  nm  400  n.  Chr.  sind  mit  Wansch  die  „B«tbi«iiBi 
«SoKbnD^Btafaln  antiiBetzaa.  Mit  dieaar  leitlichen  Oi 
deckcD  lieh  nDger&hr  dia  litarariscben  nnd  inecbriftlicban 
dli  Andoilent  a.  a.  0.  znaamin  ans  teilt;  sie  reichen  tod 
Hieronymoa.  In  dieser  Aafzftblnng  Termisee  ich  nur 
Spitia  la  Btellandan  ivaXvxtti  de«  altattiachen  Eomike 
towie  eine  merkwärdiKO  —  öbrigens  scboD  von  Newton,  , 
Imckrifttn  S.  85,  Anm.  97,  beraDgazogeoe  —  laschrift 
iD  Ljdien  (CIQ  3442):  Mtivl  '^g[o»i;vä .  ix{E)l  'L 
rkvTmvoq  xai  NiTavig  ^iXo^ivov  iXotädpriOav  jIqi 
xtpi  oCvov,  'AeztfildciQog  »(Tvtfxtov  idmxev 
ixoliano  rbv  'Epnoyiv>}v.  xal  (bc.  Hermogenes)  fU- 
dföf  xttl  ixb  vüv  Evdo^ai;  ob  diesu  «tttäxiov  aoB 
ai  Ditflrlich  neben aftcblicb. 

Anbangaweiie  folgen  p.  CXXT  rtcsntiorum  defixionu 
nonmMa,  die  der  neaeaten  Zeit  entQominen  sind,  wo  abi 
daatlich  als  etwa  im  Ansgang  des  Mittelalters  dar  Zosa 
Bit  dem  antiken  Zanberwaeen  herTortritt,  das  noch  i 
maUfiearum  nnd  ihnlichen  Bachern  bekämpft  wird.  In  d 
mag  hier  ein  den  EpUtoiae  obaeurorum  virorum  (II  42)  en 
LiflbtBianber  treten:  Quando  amatis  unam  muiierem,  tt 
queren,  quomodo  voeatur  ipsa  et  quomodo  voeatur  mi 
. , .  Dtinde  faeiatis  unam  imagirtttn  de  ctra  virginea  . 
ditaiis  ietam  eoniuratiotum  ariper  imaginem.-  coniuro  te, 
virttttem  Dei  omnipotentts,  per  nortm  choros  angelorum,  pi 
Cotdriel,  Boidriach,  Tomab,  Liaaiel,  Famaek,  Pitrax  i 
qwd  velis  mihi  representar»  in  omni  »ubatantia  tt  co 
Barbaram  Elsae,  ut  obediat  michi  in  omnibua  qvae  vo 
Knbati»  eireum  eaput  imaginia  haee  nomina  eutn  stilt 
.Mrap  +  Amod  +  Bildron  +  Sydra  +".  Et  aic  pe 
gititm  in  otlam  et  aqiiam  tt  ponitt  ad  igntm  et  die 
eoniuraiionetn:  Coniuro  te,  Barbara  Elaae,  per  eirtutem 
pctnUit  . .  .  quod  atatim  inciptas  amare  me  ita  quod  s 
titm  etlia  ad  mt  venirt  quia  amore  langueo;  die  e 
Erklining  djeaea  Vorgan^ea  lesen  wir  bei  Vergil  (Bu 
kate  vi  eera  liquescit  .  . .  igni,  aic  nostro  Daphnis  ai 
Keiapt  der  Donkelm&nneT  ist  nicht  etwa  erfnodan  nnd 
nicht  Tereinielt  da;  IhDlictaes  findet  man  i.  B.  in  ( 
bäefaem,  in  den  Schriften  Johann  Weyere  (WieniB,  lebti 
158S)  ud  Tarstreot  an  anderen  Orten. 

Die  Texte,  zn  denen  wir  nonmebr  übergehen,  sini 
Anuahmen  (no.  286  f.)  in  Minnskalscbrift  wiedergegeba 
V«r.  die  Hittal  zar  mechanischen  Reproduktion  nicht 
varen.  Der  Lemr  kann  sich  daher  z.  B.  von  dem  Ad 
.aatbianiBcbei)''  Verflncbnngatafeln  mit  ihren  magischi 
ud  Figuren  trotz  der  genauen  Bescbreibnng  Aadollentt 
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tige  ToretelloDff  maebea  and  bleibt  Qb«r  di«  BacbsUbenrornieii 
Tßtlig  im  nnklareii;  wer  9ber  das  tod  ihm  Gebotooe  hinaDS 
will,  muH  zu  den  Originalpoblikationen  greifen,  die  ibn  allerdings 
anch  oft  im  Stieb  Isaeen  werden.  Immerhin  wftren  wenigitat 
einige  Beispiele  ans  TerschiedeDen  Lindern  und  Zeiten  willkommen 
gewflien.  Der  Apparat  igt  nach  meinen  Stichproben  sebr  sorgtUtig 
gearbeitet  nnd  strebt  nach  VoUetfindigkeit.  So  gibt  der  Terf.  deo 
oekiichen  Text  no.  192  in  der  Leenng  nnd  Überaetinng  tod 
Zvetaieff,  v.  Planta  nnd  Hnicbke,  ebenso  das  eittiige  puniscb» 
Sprachdenkmal  dieeer  Art  (no.  218  ans  Karthago)  in  der  Über- 
aetinng von  Berger,  CiermoDt-Oanneaa  nnd  Lidtbarski. 

Das  HanptTerdienat  ADdollentB  besteht  m.  G.  darin,  daill  er 
aber  ffinfzig  Terte  mm  erstenmal  gelesen  nnd  in  seinem  Corpna 
Terflffeotlicbt  bat.  Davon  sind  die  meisten  afrikanischen  Drapranga ; 
no.  107  (ein  nnbedentendes  Brnchatflck]  stammt  aoa  Belme,  no.  15  f. 
ans  Fik  (im  Oatjordaniand  ?],  schwer  leabar  nnd  kaum  veratftnd* 
lieh;  man  kann  beiden  Texten  kanm  mehr  entnehmen,  als  daH  si« 
gegen  einen  gewiesen  Hyperechios  (Sohn  des  Bbemmacboa?)  ge- 
richtet sind,  der  als  //ijuoiUog  zoü  [li^ovg  tov  xallasivov 
(aemulus  faclionis  Venetae)  bezeichnet  wird;  an  anderen  Stellen 
wird  er  aber  i^p;i;i]0r^g  genannt,  wir  lesen  Ton  einem  x°^^i  ^oo 
öpXI''^^"^' 7  ^oo  einem  &iatQov  und  einer  hddei^tg  (Tielleicht 
anch  16  I  8:  t?)  [itt\liadiai),  was  alles  den  Gedanken  an  ein« 
pantomimische  Darstellung  oder  an  ein  Ihealriei  earminis  certamen 
(AngQStin,  Confeu.  IV  2,  2)  nahe  legen  kOnnte. 

Leichter  war  die  Aufgabe  Andollents  bei  der  Lesung  der 
Tafeln  von  Karthago;  denn  hier  bleibt  der  Wortlaut  so  ziemlicb 
der  gleiche  nod  ea  wechseln  nur  die  Wagenlenker  nnd  die  Beno* 
pferde,  die  übrigens  mit  wenigen  Anenabmen  (kanm  sechs  nnter 
etwa  250)  mannliche  Namen  tragen.  Der  Schreiber  ruft  zni&chst 
den  ungenannten  Toten  an,  in  dessen  Grab  er  aeine  Tafel  hinter- 
legt (237):  iloQxila  Os,  V£»vdai[iB>v  Sojqs,  öatis  ^tot'  oiv  el, 

xtcTic  xäv    XQaraimv  övo(tdzmv  aalßaQßa)^ xenädrjOov 

roiig  ixTiovg,  &v  ih  dvöfiata  aot  xal  lä?  eldatag  (^  iiiag] 
iv  roiiro)  1(3  extvei  naQaxaiaxl^rjiis'  'PöeEov,  StXovavöv 
xxi.  Im  weiteren  Verlauf  der  BeachwOrung  lernen  wir  die  Bezeicb- 
DDDgen    einzelner  Teile    des    Zirkng   kennen :    xartidijtjov    airtoig 

t6v  d(f6(i.ov ,  ivct  (li}  dvvaa^äatv . . .  i^ek&tiv  roiig  xvX&vag 

T&v  IjtJtatpliov  (der  rar« res)  (*^te  xpoßutvtiv  t^v  äglav 
(=  aream)  fttjre  tbv  Akütiov  (:=  tpatium)  xii.  Der  Schluß 
erinnert  an  den  Sopbokleiachen  Bolenbericht  vom  Tode  dea  Oreetes: 
KOtäSrieov  (turois  (den  Lenkern)  T&s  2^f(ia?...,  'iva  aeaixaaav 
(i6vot  ift  aavil  tötcq  toO  ixttodgöfiov  avpöfiEvoi,  fi.<iJitota  di 
iv  Tolg  xannTifpaiv  (den  metae).  Aach  in  Karthago  treten  wie 
Bonet  vier  Zirknsparteien  auf,  die  sich  zeitweilig  zd  zwei  Parteien 
iDaammeDBChlieGen ;  nur  halten  sonst  die  Weißen  in  den  GrOnen 
(Harqnardt - Wiseowa,  Staatavenc.  III*  518),   hier  finden   wir   die 
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BIiD«  mit  dsn  OrünsQ  Tubnnden  (do.  284  ood  2 
ntebta  ich  no.  287t  wo  nach  Andoütot  die  Roten  mit 
;«ii«D,  ^aeov  ehar  mit  Delattre  für  einen  Pferden 
{igl.  no.  272  f.),  wofflr  aacb  die  Zabi  der  Pferde  (mit 
iprachen  d&rfte. 

Die  Text«  aus  dem  karthagischen  Amphitheater,  c 
fitiehfalli  teils  snm  erateomal  ab geacfa rieben,  teils  nei 
iti,  beziehen  sich  anf  die  Tierbatzen,  z.  B.  no.  247 :  oi 
fUM  peptrit  Prima,  vi  neque  unu  neqtu  tauru  ttn 
omdat  neqtte  hinia  plagig  oeeidat  nequa  temi»  piagiB  < 
unu;  per  notwn  dei  vivi  omnipotmiia  ut  perßetatis^ 
eib)  eüa. 

In  Hadrametom  standen  den  Agitatoiea  faanptgl 
PormalarB  znr  VerfQgDng.  Das  eine  bietet  anßer  v 
ßdfßafia  6v6(iaxa  Jcaom  mehr  als  Namen  (283):  Pric 
vrrtat,  Salutare  eadat  vertat  aaw.  Das  andere  beröbrt 
(Inleitenden  Worten  einigermaßen  mit  den  karthagisi 
(293  B):  adiuro  le,  demon  quieunque  es  et  demando  i 
dit,  ex  hatte  ora  (vgi.  italienisch  ancora),  ex  oc  mome 
eiäur  (Lyneeus);  adiuro  te  per  eum  qui  le  resoleit 
fmhut  deum  pelagievm  aereum  allissimu  'laio  oi  ov 
Dieaw  Oott  des  Wasear;,  der  Luft  nnd  dea  Himmels 
leicht,  den  wir  daneben,  anf  einem  Kahn  stehend,  afoge 
mit  einem  Eimer  nnd  einer  an  einer  langen  Stange 
Limpe  (oder  vielmehr  dem  Zeichen  des  Lebens  und  dl 
in  den  H  An  den. 

Bei  der  Wiedergabe  der  an  der  Via  Appia  in 
pbagen  einer  Ornft  gefundenen  „sethianischan"  Varflai 
bat  (ich  Aadollant  im  wesentlichen  an  die  grnndlegen 
Wnnschs  gehalten.  Ihre  von  Wdnsch  herrflbrande  Bezi 
friilich  wohl  unrichtig;  denn  der  Name  Seth  ist  ni 
Stelle  mit  Sicherheit  nachgewiesen  nud  die  Beziehnn; 
ätn  Tafeln  fast  ragelm&ßig  dargestellten  tierhOpflgen 
ditten  Qott  nicht  ohne  Omnd  bezweifelt  worden.  Dia  Te: 
aiit  dar  Anrnfnng  nnbekannter  QOtter:  vftlg  das  0| 
9vdtfia]  StB  NvipiE  EiScjvea  (oder  fthnlich)  vcEvxmpa 
(=  ...iv  X'^QP  xttzoixoCaai ? ?),  i^OQxl^o}  vftäg  xazi 
JMOS  zijg  ^[ASTi(fag,  iva  xaxaa%fiTe  loiff  ürwowg  to 
ni.  Diesem  Befehl  wird  Nachdruck  verliehen  dnrch  die 
BeuhwOmng :  6(/itl^sa  vfiäs  xaiic  roß  vaii  trjv  Avi 
*o,xiiovxos  xvxXa  (nach  Wänach  ist  hier  Seth  gemein 
Dinteilnngen  sind  anf  diesen  Tafeln  h&Qfiger  als  ande 
im  angeblichen  T;phoD-Seth  Qnden  wir  namentlich  ein< 
nmwandene  Mnmie  (ihre  Dentnng  auf  Osiris  scheint  mir 
eine  Protome  anf  einem  Untergestelle,  elnigemale  getest 
Itnker,  anSerdem  xa<(axzf\(}eq  (astrologische  Zeichen)  und 
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ßdpßapa  6v6[iata,  dsDii  Yokalretbsn  ans  den  ja  Bieb«nmal  ge- 
HBtzten  aiebeu  Vokalen  «,  e,  if,  (,  o,  v,  o  Dud  die  reracfaiedensttn 
PennntationeD  dea  ZaDberwortcs  oder  QOtternamsDB  evlaiiov.  Der 
im  ganzen  äbereinBtimiiiende  WortliDt  der  meiBten  dieser  Texte 
l&Ht  ao  eine  gemeiDsame  schriftlicbe  Vorlage  denken  und  dieie 
VermntDDg  wird  beetUigt  durch  daa  Wörtcfaen  löyog,  das  der 
eigentlichen  FInchformel  znmeiit  Torgesetit  wird.  Dieees  Wort  itt 
hier  eb«D«o  wie  ort  am  Anfange  des  HaopUatzes  Sri  ö^xlfja 
vfiäg  xti.  Binnlos,  nicht  aber  in  den  VorBchriften  der  Zaaber- 
papfri,  wo  es  darauf  ankam,  npäfi^  nnd  i.6yog  angeinander  la 
halten.  Andere  F&lle  gedankenloBen  Abeobreibens  findet  man  bei 
Andollent  p.  XLV  10  nnd  LI  12,  vielleicht  auch  in  den  Floeh- 
iBBcbriften  von  Bbeneia  (Jahreafu/te  ^11,  BtibL  19):  (mxaloiitiu 
xttl  d^iä  i6v  &Bi}v  xhv  jji^iOTOf,  rbv  xvfftov  x&v  xvsvfiäxav 
xal  xäeris  oapxbg,  ial  toiig  66ltai  tpovs'öoavxag  ^  giap- 
ftaKEVoavtag  Tt)v  zakalaaQov  äagov  xzi. 

Anßer  den  tobellae  cireenses  befanden  eich  in  derselbe n 
Grnft  andere  Texte,  die  mit  ganz  Kbnlicbea  Formeln  Bache  för 
erlittenes  Dnrecbt  suchen.  So  überantwortet  ein  Dngenaonter  (oo.  15&) 
dea  OOtteiD  {Sät  ^Qvyia  xti.)  einen  gewissen  Cardelas,  Sobn  der 
Folgentia,  dem  die  Schimpfworte  Svaaeßijg  xal  ävonog  xal  ixt- 
xazdQazog  logeb&ngt  werden,  xarcc  xgdßtttov  xniagiag  (biei  darf 
wohl  an  den  Bost  dea  heiligen  LaareDtios  erinnert  werden)  rifun- 
Qta&iivai,  xaxä  &aväza  iidinijv  ttOa  -^fugdiv  nivrs. 

Selbst  in  Liebes  an  geiegeikb  ei  ten  soUen  ÖOtter  nnd  D&monen 
helfend  eingreifen.  Ganz  nnverblQmt  wendet  aicb  ein  Verliebter 
(no.  280  ans  Kartfaago)  an  Nox^igi^,  gut  cogens  daemon,  eegt 
illa  mecun  coitus  faeere.  In  einem  langen  Briefe  (no.  271  ans 
Hadrnmet)  vertraut  Domitiana  ihre  Liebessch merzen  einem  Tot«D 
an,  den  sie  eich  dorch  äßguixa  ÖQxiafLctia  (vgl.  no.  41)  gefügig 
IQ  niacben  sncht:  Horcizo  se,  daemonion  pneuma  lo  enthade  eimetm, 
to  Onomali  to  hagto  li4.m^  "Aßaad,  tbv  &fiiv  coO  l^ßgaav  xal 
xinr  '/a&  rbv  toü  '/(ff)iixou,  Yröj  L4ä(&  'Aßuiaö,  &t6v  toO  Tapa^il 

apellht  pros    ton    Orbanon  hon   tihten    Vrbana   xal    d^ov 

Kvxbv  ngbg  tijv  dofiiziaviiv,  ijv  irtXEV  KdvdiSa,  ipävta  fteivö- 
jtEVov  dyQvnvoüvia ,  inl  zij  ipiUa  ttvri}^  xal  ixt9v[iCa  xel 
ds6(uvov  aitijg  inavsX&elv  ttg  rijv  olxiav  aizoO  av(ißtov 
ytviaQ-ai.  ö^xC^oi  ei,  zbv  (li-yav  Qtbt'  xbv  alävtov  ...dpx/^ 
tfs  xbv  xtiaavxa  tbv  ovgavbv  xal  ztjv  ödlaoeav'  öpxCiB)  as 
xbv  ßiaxtapiaavxa  zovg  tvOeßfig'    ögxi^a  flc  xzi. 

Gern  wendet  man  eich  von  diesem  wästen  Zanberspnk  spiter 
Jahrhunderte  den  Ulteren  nnd  ftlteaten  Zeiten  tu.  Znnflebst  JioniDit 
hier  Attica  in  Betracht;  denn  die  Tftfelcben  aas  dem  eiibCiseb«D 
St;ra  (no.  80)  kann  ich  nicht  als  deßxiones  anerkennen.  Ee 
sind  dies  etwa  fünfhundert  kleine  Bleiplftttchen  (4 — 8  cm  breit, 
1 — V/fCm  bocb),  die  aaf  beiden  Seiten  je  einen  Nameo  im 
Nominativ,  vieU&cb  fiber  einem  anderen  vorher  getilgten,  anf*eis>n- 
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Sie  wQrdan,  wio  Älfnd  Körte  {Bkein.  Mm.  1904, 
beTTortiebt,  nicht  in  «inem  Grabe  gefnndeD,  lODden 
...tttf/l  rtrgaymvtxAv  xi  ftvyiulov  i'Eip.  iffx. 
inch  bei  TiBcher,  Kl.  Schriften  II  1 1 6).  Cb«r  den 
wir  ilio  nicbta;  die  TSfelcben  waren  veder  gefol 
bebTt;  die  Bacbstaben  eicd  auffallend  groß:  somit 
lo&ere  Merkmal  der  FIoeburelD.  Stalzig  machsn 
die  onverhftltniBinUig  große  Zahl  der  Verflncbte 
lieb  iDdem  kein  einzigtr  ir«iblicb»r  Name  mit  ! 
«aUen  lUt.  Endltcb  ist  es  docb  sehr  anfallend, 
TafalD  in  einem  Topf  {ivz6g  xähttjg  xrjJLltn 
«nrdeo;  wir  werden  wohl  bis  anf  weltereB  dabei 
daQ  sie  m  Abstimmniigen   irgend  welcher  Art  gediei 

Die  Klteren  Flnefatexte  zeichnen  sich  zonfti 
Kbrb  ans;  rielfacb  werden  blofl  die  Namen  anfg< 
Biit  einem  aagebingten  roviovg  itdvzag  xazai 
fu^ianflQts-!  ßöpßaQK  6v6[iaTa,  Sgyptiscba  nnd 
DuieD  treten  erst  sp&t  anf.  Eine  Hlnfnng  eolcbi 
«ir  znerst  in  dar  ersten  Nek;i&  Bomers,  zwar  i 
Aufgaben,  wohl  aber  in  einem  erat  seit  knrzem  b 
itflck  der  xieroi  des  Inlics  Africanns,  das  Ärtbn 
das  Oxyrhynekua  Papyri  III,  no.  412  in  der  Berlin 
WochaiKhri/l  1903,  3p.  1467  wieder  abgedrackt 
u  die  sich  Odyssens  hier  wendet,  sind  fast  aaen 
Harknoft,  wie  'Avovßig,  C>öä  xal  O^m  (in  di 
Taiten  0p;]  oder  Oqi),  Oiioaatem  (vgl.  eoxoaofu 
'Aßlavaeä  (Tgl.  aßXavad avalßce  p.  500)  nsw. 
dar  nns  dieses  Brnchatäck  Sie  xzijfiix  (so  wini 
gesebmackten  xi^fia  in  lesen  sein]  aoXvztXiari 
hat,  war  der  Architekt  des  Kaisera  Alexander  Ser 
iBterpolierteo  Handschriften  mfissen  anf  eine  Altere 
gaben,  machten  Tieileicht  aelbst  einen  ehrwärdigen 
dirfen  «ir  wohl  annehmen,  daß  etwa  om  Chris 
Zinberweseo  bereits  in  Bldte  stand;  vgl.  Plntar 
p.  166  B):  dxöxoig  övöjiaOi  xal  pijfiaOi  ßagß 
«lönttv  xal  xat/avO(itlv  ib  &tiov  xal  ndt(fK 
tvftßtias  nnd  Lnkian  {Dial.  tneretr.  4,  5);  ix  co 
xoftioaott  ^6(ißov  ixiatpitpsi  inpd^f  riva  Xiy 
tg  yXänij  ßaQßagtxit  xal  <pQixti>dr}  övö(iaTa. 
{x.  ÖitatSatitoviag),  Tbeokrit  (Idyll.  2)  nnd  Hon 
daioQ  noch  nicbta  zu  spüren. 

Nnr  selten  finden  wir  eine  Angabe  aber  d 
daanaches;  aber  schon  die  so  b&ußge  KrwAbnang 
«w^ffoi  new.  in  attischen  Texten  sowie  die  ni( 
nnng  mehrerer  H&nner  und  Franan  anf  einer  1 
diista  Terflncbnngen  oft  gerichtliche  Streitigkeiten 
Dia  kDidlichen  Tlfelcben  sind  gegen  Verleumder, 
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richtet,  »banso  eiozeloe  aas  Boderen  Gegenden  (p.  XC).  In  einem 
achoD  früher  erw&fanten  Pipyrns  dei  vierten  Torchristlichen  Jabr- 
bnnderta  verklagt  Ärtemiaia  bei  Oaerapie  nnd  aeinen  Beiaitum 
den  (merkwArdigerffeiia  nicht  genannten)  Vater  ihrea  Kindea.  Ein 
Amorginer  begröodet  aeine  Klage  in  aaafOhrlieher  Daratelinng  nad 
wendet  aich  dann  an  Demeter  mit  der  Bitte:  <pili}  ^ijii^t^g,  iyä 
caOia  na^äv  ii/rjfiog  iäv  ial  ei  xaxatptvym  Ooß  svytJuiTov 
tvxElv  xal  «oflaaC  (tf  loü  Stxaiov  ivxflv  (BuU.  de  corr.  Hell. 
XXT  413).  Ein  Athener  beginnt  seine  Klageschrift  lOgar  mit  der 
Anmfnng:  dco^*  zvxt}  dya9^  {'Eip.  dpx.  1908,  57,  no.  5;  fthn- 
licb  Def.  tab.  AU.  no.  158).  Man  gebt  also  wohl  nicht  fehl  mit 
dar  Annahme,  daß  dar  Branch  der  Flachtafeln  dem  echten  Olanban 
an  eine  gOUllche  Gerechtigkeit  entsprangen  ist;  daQ  schon  frilb 
Zauberer  anftraten,  welche  Tersprechen  ^ei&  ßfnxg&v  daxaväv 
Sftoicog  äiTCtttov  &dlx<p  ßläifiBiv,  ixaycayaig  Tial  xal  xatadiöfiots 
Toi>s  ^soi>g,  &s  tpaiHv,  xti&ovzig  Otpioi  vxtigEVEiv  (Plato  Bepub. 
II  864),  braucht  ans  in  dieser  Meinang  nicht  itie  zn  machen. 

Es  erflbrigt  nonmehr  nnr  noch  die  Anfgaba,  Aber  die  amfang- 
reicben  Indices  (S.  427 — 568)  zn  berichten.  So  gern  ich  den 
stannenawerten  Fleiß  nnd  die  gnte  Absicht  des  Varfs  anerkenne, 
mnß  ich  diese  Zneammenstellangan  doch  als  hSchst  nnpraktiacb 
angelegt  nnd  ffir  viele  Zwecke  geradezn  nnbranchbar  bezeicbnea. 
Dieses  harte  Drteil  sei  in  wenigen  Worten  hier  begrändat.  Die 
Indices  larfallan  in  12  Hanptgrnppeo ,  diese  wieder  in  Unter- 
abteilnngen,  im  ganzen  etwa  100.  Aaßerdem  aber  ist  jede  dieser 
Unterabteilnogen  geographiach  gegliedert;  nnr  die  Eigennamen  der 
Menschen  nnd  Pferde  sind  inkonaeqnenterweise  durchgehend  alpha- 
betiech  geordnet.  So  sind  die  IndiceSi  insoweit  sie  nftmlich  zum 
Nachschlagen  dienen  sollen,  nnr  fnr  den  von  Wert,  der  aicb  Aber 
baatimmte  Einialbeiten  eines  geographisch  eng  begrenzten  Gebietes 
nnterrichteu  will;  jedem  anderen  verareacht  das  ndbselige  Sncben 
/ebris  frigut  torttonia  pallori»  twdorea  (no.   140). 

Im  ganzen  muß  das  Buch  Aadollente  ala  eine  fleifiige  und 
rerdienstlicha  Arbeit  bezeicbnat  werden,  die  freilich  keine  weeentlicb 
nenen  Oesichtspnnkte  eröffnet  nnd  doch  wohl  etwas  zu  br«itspnrig 
«ngelegt  ist. 

Wien.  Bndolf  Hönaterberg. 


Fasti  aacerdotum  p.  B.  piiblicorum  aetatis  imperatoriae. 
Scripsit  Georgine  Hcwe.  LeipHg  1904.  96  S3.  8". 
Die  gewaltige,  in  den  großen  Sammelwerken  aofgespeicberte 
InGcbriftenmasse,  die  sich  äberdiee  von  Jahr  zn  Jahr  Termehrt, 
wird  nna  bald  in  di«  Lag«  setzen,  das  ,Hana-,  Hof-  und  Staats- 
bandbach*  der  rOmiscbeo  Kaiserzeit  nicht  allein  in  großen  Zagen, 
condern   oft  aelbet  im   einzelnen  zn  rekonstraieren.     Die  Berliner 
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Äkademia,  der  maa  die  Sammlung  der  Ineehriften  i 
Teil  Tirdukt,  hat  auf  dieseni  Gebiet«  auch  mit  ihrer 
den  Anfang  gemacht.  In  den  drei  ersten  Bänden  der  Pro 
iniperii  Bomani  beBltzea  wir  die  atpbabatische  Liste  de 
lieb  oder  lozial  herTorragendeD  PerHflnlichkeiten  des 
Der  TJerte  Band  soll  die  Terzeicbniase  der  Beichabeamte 
«ofär  in  den  Pasten  WaddiDgtODS,  Pallo  de  Lesierta, 
Josef  Kleins  ond  Jnitns  Jungs,  Bitterlings  nnd  der 
mcister  Borghesi  and  Willems  an sga zeichnete  Vorarbeite] 
Die  Torliegeode  Schrift  Howes  tritt  dem  Programm  di 
graphie  erg&niend  inr  Seite  und  bildet  gleicbfalls  < 
lieben  Beitrag  zum  kaiserlich  römischen  Staat8kalen< 
Bekonstraktion ,  wie  ich  in  diesem  ZosammeDbang  vi 
wihDNi  darf,  ancb  eine  von  mir  angelegt«  Chronologie 
litte  dienen  wird,  die  ich  in  nicht  altin  ferner  Zeit 
übergeben  zn  können  hoffe. 

Howe  schickt  seinen  Fasten  ein«  Beibe  Ton  B' 
allgemeiner  Katar  Toran,  ohne  jedoch  damit  die  Frag« 
in  das  Staatspriestertnm  der  Eaiserzeit  knüpfen,  zn 
tm  nnr  «Ines  in  erw&hnen,  wAre  z.  B.  eine  Unters 
Geliebte pniikte,  nach  denen  die  Aufnahme  in  die  Kollegi 
wie  ich  meine,  nicht  ganz  anesichtslos.  Eine  Tereintelte  '. 
die  eich  mir  aas  dem  Material  ergab,  mag  dies  rechtf« 
dar  Änfnahmo  anter  die  XV  viri  »acris  faeiundi»  s 
besonderes  Gewicht  anf  literarische  T&tigkeit  oder  1 
Intereaea  gelegt  zn  haben  —  begreiflicherweise,  da  d 
dieser  Priesterscbaft  war,  die  griechisch  geschriebenen  si^ 
Bfieher  to  befragen  nnd  ansznlegen.  Man  vergegenwlrtig 
die  Zosammenietznng  des  Kolleginms  in  der  Zeit  Don 
Trsians.  Damals  gehörten  der  Korporation,  soweit  wir 
(tniieren  können,  folgende  Persönlichkeiten  an  (vgl.  Howt 
Ä.  Caestnniua  Gallus;  C.  Bellicvs  Nalalis  Tebanianus;  ' 
Ctliut  Polemaeanua'),  der  Gründer  der  jöagst  toi 
nfgedeckUn  Bibliotbek  in  Epbesns;  Cornelius  Tat 
grolle  Oeichichteschreiber;  L.  Arruntiua  Stella,  < 
ond  Hartial  als  Poeten  f«iem;  C.  Valeriui  Flaecui 
Balbv»,  der  Dichter  der  ArgonatUiea;  A,  Didiu 
ftbrieius  Veiento,  gleichfalls  (wenigstens  in  seini 
jitiren)  literarisch  t&tig  (Tgl.  Tac.  Ann.  XIV  50);  T. 
fneuliu  (?);  C.  lulius  Proculus,  der  als  Qnaei 
Amt  ab  actis  imperatortB  Tratani  Aug.  bekleidet«;  Q.  1 
^aleo,  TOn  dessen  literarischen  Interessen  die  Briefe  i 

*)  Der  nnter  Nr,  40  «an  Howe  angefBhrte  Calpurt 
^gi  Licinianv»  iit  der  Adoptiriohn  Qalbai,  den  er  bi 
Nr.  S6  g •  ■-'•- 
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Zeagnia  ablegen,  endlich  Seit.  Minicius  Fausfinus  Cn.  Julius 
Sevtrua  and  ein  Unbekannter  (Bnll.  bell.  III  272):  demnach  noter 
zwölf  M&DDern  sieben,  bei  denen  wir  noch  bente  kooBtatieren  kOnneB, 
daß  Bie  an  dem  literariicLen  Leben  ibrer  Zeit  teils  Bcbaffsod,  teils 
fordernd  Anteil  nabmen. 

Die  Priesterliaten  selbst  sind,  wie  mir  Stichproben  bewiesen, 
anf  Grnnd  genaner  Facb-  nnd  LiteraturkenntniB  angelegt.  Ibren 
Benntzern  werden  einzelne  Berichtig  an  gen  and  Erglnzungen  (zqd 
Teil  anf  Grand  des  nenen ,  inzwiscben  zogewaebsenen  Üaterials) 
vielleicht  nicht  nnerwfiDscht  sein ;  ToUstindigkeit  ist  faiebei  nicht 
beabsichtigt 

Faati        I  n.   SO    identisch  mit  n.  52. 
.  „   ,    31  ff.  Hier  bfttte  man  der  VollBt&ndigkeit  halber  die 

Gentilnamen   aller  Pontifices  (bezw.  Flamines) 
der  Jabre  101/102  erwartet,  diennsdieEalatoren- 
liste  (CIL  TI  31034.32445)  kennen  lehrte,  nicht 
bloß  jener,  die  eicb  identifizieren  laesen. 
,  „  „    46    EppuUiua,  nicht  Appuleius. 

„  „    64    war   nicht    der    Vater    des    XV   vir  PoUitHus 
Auspex,  sondern  der  Scb wieger vater  von  dessen 
Enkel,  ist  daher  später  einznreihen. 
„  „   „  112    Salvius  lulianus  ist  der  berühmte  Jnrist,  ge- 

bOrt    demnach    nicht    za    den  pontifices    aelalit 
inceriae. 
„  „  114.1  P.  Ve  . . .  ÄUianits  (Not.  d.  sc.  1908,  580). 
IV  n.     2    soll  Domitia  (?)  Pollionis  ßia  heißen. 
„  „      9    Tac.  Ann.  XV  22,  nicht  IV  22. 
„„11    ^e/ioe  OcMÄiia«  vgl.  CIL  III  Add.  p.  2328,  65. 
,  ,.   „    26    Terentia  Hußüa  war  im  Jahre  257  noch  nicht 

Virgo  Vestalie  maxima  (vielmehr  Flatia  Pub- 
licia,  CIL  VI  2135). 
„   „    81    Praeiextala  statt  Praetexla  (vgl.  noch  CIL  XT 

7127). 
„   „    81a  Bellicia  Modeala  (CILXV  7129). 
V  n.   15    vgl.  jetzt  anch  IQ  XII  2,  219. 
„  „  „    19    in  der  Inschrift  des  MeUUus  Cretieua,  die  man 

nicht  mebr  nach  Wilmanns,  sondern  nach  dem 
CIL  zitieren  wird  (X  7561),  iat  kein  Prieatar- 
amt  erwähnt. 
„  „  „    36    Vespasians  duplex  taeerdotium  (Snet.   Vesp.  4) 

war  —  wie  ans  des  VerL  eigenen  AnsInbmn^aD 
(S.  11  f.)  hervorgeht  —  natörlicb  nicht  Fonti- 
Scat  nnd  Angnrat. 
„  „  „    38    heißt  Duvius  Avitus. 

„  „  „    42    Frontin  war  im  J.  70  praetor  ur^nto,  nicht 

prae/eclu»  urbi. 


G.  Howe,  FMti  Mcerdotnin  luw.,  ug.  *.  S.  Groag.  735 

ti       V  u.   &S    Tgl.  BitterÜDg  Korr.  Bt.  d.  Weatd.  Ztsehr.  XXII 
1903,  214  ff. 
,  „    65a  C.  Arriut    Calpumiut   Longinue  (Bev,    srcb. 
XXXm  1898,  442  d.  111). 

„  „    65 J  ßex.  Caliut  (?).  .]  aleriua   Claud(ius) 

Aeilius  PriscÜlianua  [Clemenlianus  (?)],  uugur, 
Laureng  Labinaa    Tgl.  r.  Domaiiewski    Bhein. 
Mub.  LVIII  1903,  588  ff. 
„  „    79    war,   wenn   die  Lesung  äberhaapt   richtig   ist, 

mnDiiipaler  Angur. 
„  „    81    gehört  wofal  der  repablikanischea  Zeit  an. 
,  „    88    ift  der  berähinte  Besieger  des  Mitbradates. 
YI  n.  40    =  n.  36. 
„  „    40a  Celtus  Paiemaeanua,  b.  o. 
,  „    45a  ÜDbekannUr  (BoU.  hell.  III  272). 
„  „    52    sicher  unter   Äntoninus  Pius   (Tgl.   Bar.  arch. 

XXXr?  1899,   318). 
„  „    S8    EoDBiil   in  nnbekanntsm  Jahr;   der  Eonenl  dea 

Jahres  197  hieß  T.  Sextiua  Lateranus. 
„  „  108    Sea:.  Caeeiliua  Aemittanu»  (Ber.   arch.   XXXV 
1899,  172)  kehrt   an  der  richtigen  Stelle  VII 
n.  39  wieder. 
„  „  112   praetor  urbattus,  nicht  pmefectut  urbi. 
„  „  115   AUiua  «tatt  Aaieus. 
,      m  n.     la  L.  Munatiua  Pianeu»  (CIL  X  6087). 

„    ,    2Io  Marim  Prücw  (Plin.  Ep.  U  II,  12). 
,        „    „    28    Tielleicbt  eher  [eurijo  als  (VII  vir  epuljo. 
.     VU[  D.   30a  DnbekaDnter  (Ball.  bell.  UI  272). 
,       IX  n.     3a  unbekannter  (Dtsean  I  1020). 
,         X  n.    20    IntUiui  statt  Itutaeui. 
,     XI7  n.   57    Tampiut  atatt  Tanissiua. 
,    XVI  n.   36a  Q.  Tineiu3  Sacerdos  (CIL  VI  1978). 

,       ,     „    19a  . .  .im  L.  f.  P<m(piina) (CIL  XI  1837). 

.   IVU  n.     4    identisch  mit  o.  6. 

n  XVIII  n.     9a  hier    fehlt,     woranf    mich    Stein    aafmerkBam 
macht,  der  spätere  Kaiser  M.  OpelUua  Macrinut 
(Bist.  Aag.  Macr.  7,  2). 
n   nil  n.   16a  s.  0.  V  65  b. 
V     „      „    19   Mustiua  statt  Mumut. 
n      „      „    20a  L.  Acmiua  Calliatui  (CIL  XI  7217). 

Vien.  EdmQnd  Oroag. 
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ZaitoD  des  Beich«:  «in  staatlicher  Postrerkebr  in  vosenm  Sinne 
existierte  nie,  d&  lelbit  id  der  Eaiserzeit  nur  fSr  die  Beiseo  stut- 
licber  Fnaktionire  TOr^eeorgt  «er;  der  Privatverkehr  bitte  (äi 
■eine  BedürrnisBe  selbat  in  sorgen. 

Der  zweite  Teil  des  Boches  [passeggtata  da  Roma  ad 
Albano)  bringt  die  Hsaptaache :  in  vier  Abscbnitten  die  Beictirei- 
büDg  dsr  an  der  Straße  liegenden  DeokmKler  (S.  91 — 261).  Nacb 
einiifen  Batscbl&g«n  Aber  die  iweekmftQigste  Art,  sieb  die  nngaf&br 
21  im  längs  Strecke  für  den  Beench  ein-  und  abznteilen,  beginnt 
im  Kap.  I  dieses  2.  Teiles  die  Scbildemng  der  Straße  tod  Bom 
bis  mm  Grabmal  der  Caeeilia  Mtteüa.  Sie  beginnt  aber  nicht, 
wie  man  erwarten  sollte,  bei  der  Porta  Capena  (bezw.  einer  der 
Termeintlieben  Stellen],  sondern  dort,  wo  die  Osteria  di  Monte  d'Oro 
liegt,  also  bei  der  Blnmändang  der  Via  della  Ferratelta  in  die 
Via  di  porta  S.  Sebaatiano.  Dafaer  werden  die  Thermen  dse  Cara- 
calla  Dnr  kurz  erwähnt  als  wunderbar  scbCne  Überreste  am  dem 
Altertum,  deren  Anblick  den  englischen  Dichter  Shelley  zn  seinem 
Drama  „Promethens  onbonnd"  nnd  den  Toskaner  Oiosn^  Cardncci 
zu  seinsr  herrlichen  Ode  „Vor  den  Thermen  des  CaracalJa"  be- 
geistert hat;  eine  Bescbreibnng  dieser  so  bedeutenden  Oberrwte 
wird  aber  nicht  gegeben. 

Das  erste  Denkmal,  von  dem  aasfdbrlich  ^sprocben  wird, 
ist  die  Kirche  S.  Cesarso  in  Palatio  nnd  von  dieser  weg  bis 
Albano  entgebt  allerdings  kein  Stein  and  keine  Inscbrift  d«r 
scharren  Angen  der  beiden  Verff. 

Die  Besebreibang  der  in  der  Vigna  Codini  anfgedeckten 
drei  Colnmb&rien  findet  sieb  schon  anf  S.  43;  ein  Verweis  daranC 
wäre  S.  86  wohl  am  Platze  gewesen.  Bei  Erwftbnnng  des  Dnisns- 
bogens  wird  wieder  die  Meinnng  anfganommen,  er  sei  nrapräng- 
lich  »in  Bogen  einer  alten  Wasserleitung  gewesen.  Bei  den  beiden 
das  Tor  flankierenden  S&olen  hätte  neben  dem  Materiale  auch  wobi 
die  SäalenordcDDg  angegeben  werden  kOnnen. 

Den  Inhalt  des  II.  Kapitels  (S.  117—220)  bildet  die  Be- 
schreibung der  Denkmäler  an  der  Strecke  vom  Orabmal  der  Cae- 
eilia Metella  bis  mm  Casal  Botondo.  Ancb  dieeer  Teil  dsr  Via 
Äppia  trägt  noch  den  Charakter  einer  Sepulkralstraße ;  doch  findeD 
sich  hier  besser  erhaltene  größere  Denkmäler  nicbt  loebr  ror. 
Ausruhrlicher  besehrieben  sind  nnter  anderm  das  sog.  Orabmal  dea 
Seneca,  das  der  SObne  des  Seitns  PoDtpeios,  das  Dstrinum,  i>* 
sog.  Qrabmäler  der  Horatier  und  Cnriatier,  die  Trümmer  dar  Villa 
der  Qaintilisr  and  endlich  das  Grabmal  des  Cotta,  das  sbeo  ge- 
nannte Casale  Botondo.  Dadurch ,  daß  außerdem  auch  die  ge- 
ringsten QDd  unbedeutendsten  Bruchstücke  von  Inschriftsn,  Arcbi- 
tektorresten  und  Standbildern  mit  in  den  Kreis  ansfübiltcher  Be- 
schreibung einbezogen  wurden,  n.  zw.  in  ziemlicher  Anzahl,  witfc> 
dieeer  Teil  des  Buches  ffir  den  Leeer  in  der  Ferne  wenigstena  — 
an  Ort  and  Stelle  mag  es  besser  sein  —  etwas  ermüdend. 
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Kap.  III  (S.  221— 2S»)  bescb&fti^t  sich  mit  dar  Streck« 
bis  Frattocchie.  Wir  finden  neben  vielen  anderen  folfrend«  grOßere 
Denkmftler  beschrieben:  Torre  Seiee,  Tempel  dea  Heretiles  (and 
TwUeicbt  des  SüoaHus),  Berretta  da  prete  ^  Palombaro,  Rvxziea 
d"  Orlando  a.  a. 

Kap.  IV  (8.  261  —  264)  fflbrt  nna  an  geiing:en  antiken 
Basten  Tornber  nacb  Albano.  —  Vom  AlAaitum  dea  Domltian 
wird  niia  aber  niebta  eniblt. 

Der  dritte  Teil  endlicb  enthält  eine  aaBlftfaTliche  Biblio- 
graphie in  ftnf  Kapiteln,  von  denen  Kap.  1 — 4  die  Werke,  die  anf 
den  I.  Teil,  Eap.  5  jene,  die  anf  den  II.  Teil  Bezng  haben,  &nf- 
lihJen.  Die  zitierten  Werke  sind  anch  knrt  charakterisiert.  —  Ein 
kleiner  Index  mit  den  wichtigsten  Namen  ist  angehänfft- 

Du  Bnch  ist  mit  anßerordentlicbem  FleiQe  gearbeitet.  In 
den  Anmerkungen  ist  iis  Corpus  inser.  Lat.  gewiaeenhaft  benfitzt; 
IQ  den  geschichtlichen  Daten  atnd  die  Belegstellen  ans  den  Antoren 
in  reicher  Menge  beigebracht;  die  einechlägige  Literatur  iat  gnt 
Terwertet. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Denkmäler  ist  h&nfig  das 
bigtorische  Moment  gegenfiber  dem  architektonischen  stark  in  den 
Vordergmnd  gernckt.  In  der  Begel  ist  nur  der  gegenwärtige  Ba- 
itind  der  Soinen  genan  beschrieben ;  wänscbeoswert  wäre  ee  aber, 
««Dn  wenigstene  bei  den  grOQeren  Monumenten  derVeraacta  gemacht 
vardsn  wäre,  die  Banwerke  zn  rekonstmierea ,  sie  gleichsam  vor 
Doeeran  Aogen  wieder  anfersteben  zu  lassen.  Es  liegen  in  dieser 
Beziehung  gute  Master  vor,  ao  das  größere  Werk  7on  L.  Canina 
und  dann  G.  Bofansaeka  kleines,  aber  hOchst  interessantes  Werk : 
„Die  Via  Appia  Ton  Born  bie  Alhano"  (Wolfenbfittel  1886). 

Die  typographische  Anestattnng  dea  Bncbes  ist  sehr  gefällig. 
Vielleicht  wäre  dnrcb  die  Verwendnog  grQßerer  Bnchstaben  för  die 
ScfaiagwSrter  nnd  Namen  anch  gritßere  Übersichtlichkeit  erreicht 
«erden.  Wenn  aber  nur  —  fflr  den  Text  wenigstens  —  nicht  dos 
Kaastdmckpapier  benutzt  wfirde,  das  durch  seinen  speckigen  Glanz 
beeondera  bei  kfinstlicham  Lichte  das  Aage  ao  stark  belästigt! 
Doch  diese  Klage  trifft  nicht  bloß  das  vorliegende  Buch ,  sondern 
leider  eine  fiberaas  große  Zahl  Bficber  nnd  Zeitschriften  überhaupt. 
~  Die  in  den  Text  eingeetellten  Bilder  in  der  angefahren  QrOße 
*aii  9  X  ^Vi  ^"^  "i''^  ^*"^  ongleicher  Güte,  einige  tatsächlich  aber 
•in  netter  Schmuck  dea  Bnchea.  Freilich  das  kleine  Format  läßt 
nicht  viele  Details  in  der  Zeichnung  zu  nnd  daher  eignen  aich  die 
Bilder  wohl  mehr  zur  Orientierung  als  zum  Studium.  —  Der  Drack 
ist  gut  überwacht  worden.  Doch  sind  im  Index  einige  Fehler 
stehen  geblieben :  cur  Basilica  di  Sau  Sebastiane  sind  zwei  Seiten- 
tahlep  zu  lesen:  49  und  100;  ebenso  zu  den  Cotombari  della 
Vigna  Codini:  45  und  85 ;  ferner  lese  man  beim  Grabmal  des 
LietHtia   157  statt  151,   bei  dem  des  Marcus  Servilius  Quartus 
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181  Statt  121  nnd  bai  Ruzuiea  d' Orlando  als  HaoptsUll»  250 
neben  256. 

Äneb  wird  wohl  jeder  Leier  nnd  jeder,  der  mit  diesem  Bncbe 
in  der  Hand  die  Via  Appia  beaneht,  die  Beigabe  einer  Karte  oder 
einer  PlansVizze  vermiesen ;  die  Brancbbarlceit  dea  Werkes  wtre 
dadarch  gewiß  noch  erhöht  worden. 

Übrigens  aollen  diese  Bemerkungen  nicht  die  Wartseh ittnng 
des  Bnches  beeintr&cbtigen;  denn  es  ist  mit  Qescbick  nad  tof 
allem  mit  warmer  Liebe  sar  Sachs  geschrieben. 

Linz.  Franz  X.  Lehnar. 


Lateiniscbea  Elementarbacli  farB«formicbal«D  toaDr.  H.  Lktt- 
mano.  Ä.  Übongtbach. —  B.  Les«bach  mit  laei  Karten  and  eioem 
geionderteo  Bilfibeft.  Gattiugen,  Vanderboeck  &  Beprecht  1904. 

Der  Vater  des  Verr.s  des  yorliegenden  ElemeDtarbnefaes 
machte  im  Jahre  1860  im  Clanstbaler  Programm,  um  die  sich 
immer  mehr  geltend  machenden  Qymnas iai reform- Bestre bongen  ia 
geregelte  Bahnen  zQ  leiten,  den  Vorschlag,  den  fremdeprachl leben 
Unterricht  in  der  I.  Klasse  mit  einer  modernen  Spracbs  (Fran- 
zOsisch  oder  Englisch)  zd  beginnen,  mit  dem  Lateinischen  aber 
erst  in  der  II.  Klasse  anznrangen.  Bio  bis  ins  Einzelne  ansgerährtos 
Bild  dieses  Planes  gab  er  in  einem  ein  Jabr  darauf  erschienenen 
Lebrbnche,  anf  welches  bald  Portsetzaagen  folgten.  Die  Urteile 
darüber  lanteten  ziemlich  übereinstimmend,  daß  die  BQcher  got, 
aber  zn  schwer  seien.  Da  aber  nunmehr  an  den  Beform gjmnasien 
mit  dem  Lateinischen  erst  in  der  Untertertia  begonnen  wird,  be- 
stimmten eben  diese  Bearteilangen  den  Verf.,  das  Bach  seines 
Vaters,  welches  fär  den  Sextaner  nnd  Qnintantr  gnt,  aber  zd 
schwer  war,  fQr  die  tJotertertianer  der  Beformschalen  zn  bearbeiten. 

Seine  Bestandteile  sind  dieselben  wie  frflher;  doch  maSte 
der  Lesestoff,  der,  arsprflnglich  für  drei  Klassen  berechnet,  den 
ScbdlerD  eine  znsammenhfiDgende  Kunde  der  griechischen  nnd 
römischen  Geschichte  bis  znm  2.  panischen  Kriege  bieten  sollte, 
bedeutend  gekürzt  werden ;  dagegen  kommt  die  den  alten  Lattmann- 
sehen Bflchern  eigene  indnktiTe  Methode  fiberall  znr  Oeltnng. 

Zwölf,  die  Lektüre  einleitende  Fabeln  und  ebenso  viele  grie- 
chische Sagen  sowie  die  res  Asiaticae  sind  im  Obangsbnche  zn 
der  i  n  d  n  k  t  i  T  e  n  Oewionnng  der  Formen  nnd  Vokabeln  ver- 
wendet; von  den  folgenden  LesestOcken  enthalten  sowohl  die  Aber 
die  römische  Sagenzeit  als  auch  die  ersten  14  Nnrnmern  der  rtn 
Graecae  die  Indnktiocsbeispiele  für  den  syntaktischen  Obnngs* 
Stoff  Kr.  42— 56  (Nominales  Prftdikat ,  Partie,  eonianctam,  Abi. 
aha.,  Nom.  n.  Äcc.  com  Inf.,  Oernndinm  nnd  Gemndiv),  wftbrend 
die  spateren  StGeke  nicht  mehr  znr  Induktion  herangezogen  werden. 
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Zur  SinöbDiig  gelugt  die  Formeslebre  zanftcbet  in  (flnf 
NammerD  mit  lateiDiaeb«D,  Jn  19  mit  latalniuben  nnd  deotscben, 
todlicfa  in  12  NnrameiD  mit  anBBcblisßlich  deatteben  SUieo.  Von 
Hr.  42 — 56  (ScblaD)  wird  d«-  erw&bnte  ayntaktiiche  Lebrstoff  in 
diatichsn  EinielsAtzBO  und  EDBimmenhiiigHideD  StQcken  eiogeöbt. 
Id  deo  Istztan  12  (dentacheii)  Nommero  dber  die  Formanlehr« 
(Stuamfbnnan  der  koDsonuti geben  St&mme,  PrApOBitioneu ,  Kon- 
jDKitiODBwechsal ,  KoitjiiDktiT ,  Koopkratioo,  Ädverbia,  ProDomioa, 
EompoBita  von  sunt,  Depooentift,  Ordinalzahlen,  nnregelm&ßige  Verba) 
««rdtn  xDm  Ersatz«  lateioiBcber  Beispiel»  latainiBcbe  Formen  und 
Tokabaln,  die  dnrcb  Induktion  ane  LeBeatficken  gewonnen  sind, 
banngeiogen.  Bei  dieaer  Indnktion,  Ober  deren  Wert  anch  die 
Beformaebnlm Anner  TarBchtedener  Meinung  sind,  wird  dem  mflnd- 
IJcben  Doterrichte,  dsBBen  Bogaamkeit  in  den  Seformscbulen  Dr. 
Littmaoo  rflhmend  bervorhebt,  zur  Erzielung  größerer  ÜbeTsicht- 
Ücbkeit  und  relatifer  VoUatAndigkeit  ein  weiter  Spielraum  gelaBsen. 
Hin  kaon  ea  dem  Verf.,  da  es  galt,  in  dem  Lehrbucbe  för  einen 
Jahrgang  daa  grammatiacbe  Pensum  sweier  Klaaaan  in  verwarten, 
Bicbt  Terargen,  daß  er  eich  bei  der  FeBtatellong  des  Lebrstoffee 
hiniicbtlicb  der  Dnregelmißigkeiten  in  Deklination  und  Konjugation 
BtaeliräDkung  zum  Grundsätze  macbte,  soweit  dieselbe  nicbt  die 
fltfahr  eines  erschwerten  Betriebes  der  Lektüre  zur  Folge  bat  Daß 
•OD  der  regelm&ßigeu  Formenlehre  das  Neutrum  der  4.  Deklination, 
dt«  DiitribnÜTzahlwOrtar  und  die  Coniugatia  periphraatica  aua- 
gtblieben  sind,  findet  wohl  seine  Erkl&mug  nur  darin,  daß  nicbta 
diTon  in  den  Lssestäcken  vorkommt. 

Die  Anordnung  des  LehratofFes  ist  den  entwickelteren  Fftbig- 
ktiten  der  Schäler  auf  dieser  Stufe  angepaßt.  Der  stete  Wechsel 
>on  Deklination  nnd  Konjugation  armftglicht  eine  größere  Hannig- 
[iHigbeit  das  Ausdruckes  und  bengt  mechanischem  Übersetzen  vor. 
Nieh  den  notwendigen  Vorbemerkungen  beginnt  mit  Nr.  5  die  Dar- 
tUllDOg  der  1 .  und  2.  Deklination,  wezn  der  Wortbestand  in  Nr.  1 
nnd  2  niedergelegt  ist,  wo  aus  dem  Lateiniscben  entnommene 
Fremdwörter  und  urverwandte  WBrter  des  Deutschen  ood  Latei- 
Diuben  anfgefdbrt  sind.  In  diesem  Abschnitte  kommen  auch  leichtere 
Vwbairormen  der  1.  Sonj,,  welche  jedoch  nicbt  zu  memorieren  sind, 
inr  Verwendung,  nm  die  folgende  sjstematiscbe  Konjugation  vor- 
tnbereiten. 

Daa  übungBbQcb  setzt  den  Qebrsuch  der  kurzgefaßten  latei- 
BiKheo  Grammatik  von  Latt  mann -Maller  voraus,  deren  Paragraphen 
vor  jedem  Abscbnitt  zitiert  sind.  Trotzdem  sind  der  Übersichtlich- 
keit w^ea  alle  Lektionen  mit  geeigneten  Überschriften  oder  Muster* 
beiipielsa  verseben.  Die  Vokabeln  sind  bis  Nr.  29  vor  den  ÜbuDgs- 
iticksD  angegeben ,  in  den  folgenden ,  ausscblisQlicb  deotseben 
Stöcken  werden  bereits  verwendete  oder  iu  der  Lektfire  vorgekom- 
■ene  gebraucht.  Die  deutacfaen  Beispiele  lehnen  sich  mehr  oder 
■eiigsr   eng    an    die  Lesestäcke    sn    nnd    kommen   so   dem   Ge- 
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duiken-  mid  iDteresaeakreiBo  der  Jagend  MtgeKea;  aber  ancta  der 
BOnetige  ObniigBBtoff  ist  fti  diese  Altergstafa  ingemeMeD  nnd  u- 
reg«Dd.  Zorn  leichteren  Betrieb  der  LektQre,  die  besoodera  bei 
ibreni  Anfuig  nnr  als  korBoriscb  gedacht  wird,  »t  dem  LftBebaeb 
ein  HilfBbeft  beigegeben,  in  welcbem  der  SchtUer  die  anbakannteii 
WOrter  nnd  Formen  übersetzt  oder  zn  ibrer  Obersetinng  ein*  An- 
leitnng  findet.  Toltstftndi^  angefahrt  wird  du  Unbekannt«  in  den 
xwQlf  Fabeln,  in  den  folgenden  Stocken  ist  das  Lexikon  mit  in 
benutzen.  Dnrcb  geeperrten  Drnck  wird  im  Hilfsheft  aof  der- 
artiges anfmerksam  gemacht,  welches  After  vorkommt  nnd  daber 
anewendig  zd  lernsD  ist;  anch  wird  bie  nnd  da  auf  die  ange- 
hängten (29)  BtiÜBtischen  Hegeln  nad  «af  die  Formenlebn  der 
Grammatik  verwiesen. 

Eine  Nenernng  weiit  das  Bnch  dnrch  die  bei  den  Tokabdn, 
Wortgrnppen  nnd  syntaktischen  Begeln  dnTcbgefObrte  Terwertnog 
des  Franifisiscben  für  den  lateinischen  Lehrstoff  anf. 
Dadurch  wird  fQr  das  Qedichtnis  der  Schäler  eine  StAtza  ge- 
sebaffen,  was  besonders  bei  einem  Lehrbnche  fflr  Beformscbnlen, 
wo  infolge  des  großen  ümfanges  des  Jahrespenanrns  bßhere 
Anfordernngen  an  die  Leietnngaffthigkeit  geetellt  werden,  von  nicht 
zu  nnteracb Atzender  Bedentnng  ist.  So  aosgerftstet  wird  dae  Bach, 
welches,  wie  oben  dargetan  wnrde,  anch  dnrcb  den  AnschlaQ  an 
die  Lektdre  die  Schwierigkeiten  mindert,  in  der  Hand  eines  tSch- 
tigen  Lehrers  scbfina  Erfolge  zeitigen  und  eventnell  an  den  Lfttain- 
knrsen  nnaerer  Bealscbalen  Verwendung  finden  können. 

Taschen.  Hermann  BilL 


Uelmbrecht.  Ein  oberOttetnicfaiacbet  Gedieht  aas  dam  13.  Jatuhnndert 
*0D  Wernbet  dpm  Gartnar.  übertragen  von  Dr.  Koorad  Scliirf- 
raann.   Linz,  Selbstverlag  1905.    Preis  1  E  SO  b. 

Man  hOrt  nnd  lieit  der  Dinge  maneheilai, 
Wag  der  gatebu,  wie'i  dam  ergangen  sei. 
Man  lingt  von  Liebe,  GIQck  nnd  Geld  und  Gut 
Dnd  mancher  aacb  von  hohem,  friaebem  Hot. 
So  bort  denn  jetzt,  waa  ich  einmal  erlebt, 
Das  mir  lo  klar  noch  vor  der  Seele  ecbwebt. 

Die  knltnrgeBChichtlich  so  wertvolle  Geschichte  von  dem 
oberOaterre  ich  Ischen  Banernsohne,  der  ein  Bitter  hatte  werden 
wollen  nnd  als  B&nber  ein  schmfiblicbeB  Ende  gelnnden  bat,  ver- 
dient stofflich  und  poetisch  vollauf  die  Beachtung,  die  ihr  seit 
jeher  znteil  geworden  ist.  Sehiffmann  hat  eich  mit  der  Ober- 
tragnng  dieser  Erzählung  —  Paniera  Ausgabe  ist  zagrunde  ge- 
legt —  ein  Verdienst  um  WissenBChaft  nnd  Sebule  erworben.  Dis 
Wissenschaft  muß  es  begrfißen,  daß  die  gehaltvolle  Dicblong  in 
•0  ansprechender  Form  weiteren  Kreisen  zog&Dglicb  gemacht  wird. 
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DDd  dio  Schale  SDBareB  Taterlandos  mofi  für  diese  Bereicheniiig 
ihrtr  Bilfsmittel  dankbar  aein. 

SchiSmuD  äborsetzt  oicht  bloß,  aoiidern  sncbt  daa  Gedicbt 
Dich  Fonn  und  Darttellnnp  moderDem  GeBChmBcke  anzupaastD.  So 
trlgt  die  Bearbeitung  den  Charakter  einer  freien  Überietznng,  nnd 
mit  Kecht.  Der  faOfische  Stil  Jener  Zeit  konnte  anch  bei  den  basten 
Xtittera  der  Flickverae  nicht  entratan.  Und  der  Veraach,  die  Dicb- 
tDDg  wj^rtlicb  wiederzugeben,  würde  die  nenhochdentache  Daretellnng 
umiti  verbreitem  nnd  steife  nod  Teraltete  Wendungen  wären 
icbwerlicb  zu  tungeben.  In  dem  mhd.  Singen  nnd  Sagen  klingt 
du  Santa  in  einen  Ton  znsammen  nnd  man  empfindet  sogar  die 
ermädende  Breite  geringerer  Ksnat  weniger  atOrend.  So  bat  Schiff- 
minn  mit  richtigem  Empfinden  die  freiere  Übergetzang  gew&hlt 
und  die  1934Verae  daa  Originals  in  1518  fünfffißigeu  gereimten 
lamben  wiedergegeben.  Der  fünffüßige  lambns  iat  gegenüber  den 
noaerem  Ohre  immer  dürftig  klingenden  vierhebigen  Reimpaaren  des 
Mittelalten  der  richtige  Erzäblervera  nnd  die  Beime  der  Über- 
latiDDg  geben  dem  Oanun  fast  die  Wirknng  von  Stanzen,  nnr 
fehlt  der  Diktion  daa  Feierliche. 

Und  damit  kommen  wir  inm  Tone  der  Überaetzang.  Ein 
frischer  Geist  durchweht  das  Ganze.  Der  gefällige  Anadmck,  flber- 
rucbend  geaefaickte  Wendungen  verraten  den  an  gnten  Hastern  ge- 
ichulten  Bearbeiter.  Man  merkt  dem  Werkeben  das  Behagen  am 
Steffi  nnd  die  satirische  Ader  des  Dichters  nnd  seines  Bearbeiterg 
u.  Der  flotte  T<H1  und  die  völlige  Beherrachnng  der  Mittel  ge> 
fiUigar  Daratallnng  machen  die  Obersetznng  za  einem  kleinen 
Konstwerk,  das  vergnüglich  tn  lesen  iat.  So  wird  das  stofflicbe 
lotereise  des  Lesers  dnrch  das  poetische  Behagen  anteratützt. 

Kleine  Cnebenbeiten  des  Anadrncks  kann  eine  zweite  Anflage 
beaean.  So  die  ongewObnlicbe  elliptiache  Wendnng:  „Helmbrecht 
kitte  dem  Banern  eine  Knh  davon"  5S,  10.  „Daran  eaaen"  28, 
26.  „Cm  den  Danmen  drehen"  32, 16.  Andere  anigadräckt  wünschte 
DU  anch  IS,  IG  f.  24,  10.  37,  2.  47,  25.  Za  weit  ateigt  der  Ans- 
inA  hemnter  in  „mit  allen  Salben  geschmiert  sein"  30,  10.  „Den 
Sehweif  einziehen"  (ein  Dieb)  51,  16.  „windelweich  prflgeln"  60, 
3.  Vgl.  anch  48,  26.  Manche  Wendnng  klingt  zn  modern:  „die 
Hiika  fallen  lassen"  26,  12.  „Manche  Flasche  ansstecben"  29,  9. 
—  Die  Beimbindangen  sind  Öfter  anrein.  Kürze  reimt  mit  Lftnge: 
hat:  Pfad,  spat,  Saat,  Bat;  beaann  :  getan ;  erw&blt ;  achnellt; 
IUt:bl&Bt;  mehr : Herr;  geziemt :  nimmt;  Bnhm  :  hemm.  Qualitativ 
ugleiehe  Bindungen:  Held:  Welt;  Zeit :  betrent.  Allerdings  wirkt 
der  mnndsrtlicbe  Gebraoch  ausgleichend  in  Blick  :  QlQck;  aie :  Müh ; 
neb  :  Teich ;  sehied  :  bemüht.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  Bindungen 
"ie  aehn  ;  nShn;  steht :  gen&bt;  tr&gt :  bewegt :  legt.  Wir  wollen 
dieie  laxere  Bebandlnng  der  Reime  dem  Autor  nicht  zum  Vorwort 
aachan;  er  konnte  ans  Master  ans  allen  Oasen  Deutschlands  ent* 
gtgenbalten. 
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Bef.  glaubt,  maDchem  Lefarer  am  OjmnaBiam  sntgegan  in 
kommen,  wenn  er  dtn  WnuBch  aosspricht,  daü  dissea  intsruMiit« 
Werkchen  liOfischtr  Epik  unseren  Schälern,  beBondera  deocn  Inoer- 
OBtwreicha,  nicht  Torentfaaltsn  werde,  sei  es,  daQ  der  Lehr»r  einig« 
Scbnlatnndea  lar  Bespreehimg  nnd  Lektftre  terwendet  oder  dafi 
er  es  der  Priratlektare  dw  Scbfller  empfiehlt  An  der  Hud  Ton 
Schiflmanns  Übertragung:  wAre  derVaranch,  dieaen  ÄnBschnitt  mittel- 
alterlicher EnltnrgeBchicbte  aoe  der  Zeit  des  Interregnnma  dem 
Oesiebtikreise  der  Scbäler  n&her  zn  bringen,  leicht  dnrchräfarbar. 
—  Die  *om  Verf.  dem  B&ndehen  beigegebenen  Aomerknngen  bitten 
willkommene  Belebrong.  —  Die  Ansstattnng  dea  Werkchena  ist  eine 
Tornebme,  der  Preis  billig. 

Leitmeriti.  Alois  Bernt. 


Beowulf  mit  ansßihrlichem  Glossar  hennu;eg.  von  Moriti  Heyn«. 
7.  Aefl.  beeorst  von  Adolt  Soein  (Bibliothek  der  öltssteii  dentacben 
LftteratardeDkmftler.  III.  Bd.  AnireieicbBiicbe  DenkmUer,  1.  Teil). 
Padeibom,  FerdiDand  SchOningk  1S03.   VIII  nod  298  SS.  8*. 

Dieser  ags.  tradatus  nobüissitnus  poetiee  acriptus  (Huideobr. 
des  X.  Jabrbnnderta,  cod.  Cotton.  Yiiellivs  A  15,  Brit.  Haa.},  wie 
ihn  Wanley  in  seinem  Catalogu»  hislorieo-crüicus,  Oxford  1705, 
bezeichnet,  liegt  nnnmebr  in  der  7.,  nach  H.  Heyne  von  AdoU 
Socin')  besorgten  Anagabe  vor.  Ihr  aind  gegenOber  der  6.  noch 
die  Beitr&ge  TrsotmaDna  nntibar  gemacht  worden,  während  scbuD 
diese  die  einschlftgigen ,  zwischen  1888  nnd  1898  erachienenen 
Arbeiten  zum  Beownlf  berücke ichtigt  hatte.  Das  Verfahren  dae 
HersDBgebers  ist  ein  konser?atiTes  geblieben,  dae  Eorrekturen  von 
Halbteraen  des  Originals,  die  sieb  den  Bhytbmastjpea  der  wissen- 
achaftliohen  Metrik  nicht  fflgen,  ablehnt  nnd  das  weitergebende, 
anf  VermntODgeo  gegrBndete  Ändemngen  dea  Jextes  in  die  An* 
merknngen  verweist.  Diese  füllen  88  an  den  Text  gaichlDaaena 
Seiten ;  die  bequemere  Anordanng  als  Noten  am  Fnße  des  Teztee, 
wie  sie  onsere  kommentierten  Ausgaben  altsprachlicher  Literatur 
gew&hren,  ist  nicht  in  Anwendung  gebracht  worden. 

Ein  willkommenea  KaraenTeraeicbnie,  das  mehr  ala  ein  solchei 
ist,  da  es  anch  aber  Personen,  Orte  und  die  sugehOügen  Tsit- 
atellen  onterricbtet,  nnd  ein  aorgf&lUgea,  166  Seiten  betragaDdis 
OloBBar  ermöglichen  die  Iioktore  des  Liedes,  an  dae  am  Ende  das 
Bruchstäck  vom  Überfall  tod  Finnaburg  gehftngt  ist,  anch  ohna 
Zuhilfenahme  eines  grOQeren  aga.  WOrterbncbes,  das  aber  freilieb 
für  kritische  BewSltigang  des  Textes  trotzdem  nicht  anUtehrl 
werden  kann. 

■)  t  in  Basel  6.  f  ebraar  1904. 
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Wu  die  &iill«re  DarBtellDii(r  batriSt 
d»r  Twkger  sieb  nicht  lam  ümdnick  d< 
Tjpen  enticbloBiui  hkt,  di«  wir  aiu  gnii 
«obut  sind.  Hui  Tennillt  UDgain  dio  Type  ; 
baw.  Falatalia,  nu  nimmt  wohl  laicht 
Witdanrab*  das  aga.  knnan  te  durch  das 
dar  nbd.  and  tchwad.  Ortfaogripbia ;  für 
Drackaa  lOga  man  das  harkBrnmlieha  Paar  a 

Die  Sebeidnug  der  Langeieicfaen  in  i 
Vokalen  Seffing  und  Akut  bei  Diphthongen  < 
Bedärfniasa,  die  Btellnng  dea  Äkntea  anr 
fallndan  Diphthongen  atatt  anf  dem  erata 
die  gleichfalls  sn  dem  wohlerwogenen  Oc 
nititeben  Scbriftan  im  Widarapmebe  atai 
CompDiita  mit  einem  zwiach  an  gesetzten 
tVKkloa  nnd  noch  eher  im  Qlossar  zn  dn 
lo^ube  Erfasinng  des  Wortes  fflrdern  k 
lii  itOrend  wirkt.  Durch  Bücksiebt  anf  ein 
tun  diese  Besonderheit  nicht  befSrwortet 
ndcbe  ist  der  Beownlf  fibarhaopt  nicht. 

Die  erg&nxtan  BnchatabeD  nnd  Teztt« 
Dfnck  kenntlich  gsmadit.  Ich  hielte  ea 
ErfiDinngan  von  WOftora  nnd  Satzteilen 
Hudichr.  niemals  gestanden  haben,  tjpo 
tebeiden,  die  bloCe  Terletzangen  der  Hand 
knrtiT  in  dmcken,  jene  aber  zwischen  Wii 
od*r  amgakebrt. 

Hacb  den  beiden  Vorworten  wSnscht 
di*  daa  Nötigste  aber  die  Handacbr.,  die 
■toff,  die  Komposition  dee  Liedee  sagte. 
Terworte  Hejnes  gestreift,  in  dem  die  nat 
■eben  anch  anf  den  Bdownlf  angewandte  I 
liehen  zniick gewiesen  wird.  Da  aber  in 
•OD  Sigemnnd  snd  Fitela  876  ff.  ein  selbe 
Kbeint  nnd  die  Finnepiaode  1070—1160  i 
wrwm  eingeführt  wird,  das  der  Hröpgdre. 
ttm  as  loa  Siälnsss  abermals  beißt  Uod  w. 
St/d,  to  siebt  man  wofal,  daß  die  Frage,  i 
'(irhar  geformte  poetische  Stdcke  bineing 
lUndiDga  eine  Stellnngnahma  des  Herans 
Kbeicen  lieQe. 

Der  Inhalt  dee  gesamten  Oedichtes  ( 
in  Beiden    mit    feindlichen    mjtbiEchen 
Viietrd&mon  Grendel  und  dessen  Hottar 
dim  mit  einem  Drachen  in  seinem  Alter. 
bn  den  Dtnen  stattfindet,   besteht  Beownl 
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Kampfe,  der  in  seiner  Heimat  epielt,  geht  er  selbst  Engnuida. 
Dazwischen  liegen  50  Jahre  seiner  Segi«raiig.  Beicbticb*  Einzel- 
heiten, Dialoge,  knltnrhistoriiche  Schilderongen  tod  hohem  InUresee 
nnd  Kraft  dir  DaTstellnng,  wie  die  des  Feetee  in  der  Balle  Heorol 
nach  dem  Siege  Beowuire  Kap.  16  — 19  oder  die  der  Fener- 
beetattDDg  dieses  und  der  TotenUage  in  Kap.  43,  des  Leiebenbrandea 
Hnaft  Kap.  17,  der  Bestattnng  Scytds  im  Meere  Kap.  1,  taistoriscb», 
genealogische,  sagenhafte  SeminiBieoien ,  wie  die  vom  Bminga 
mene  1198—1215,  Zwiicheneriählnngen  (Beownlfs  Wettschwimmen 
mit  Breca  506  ff.,  Königin  Prydo  1932—63,  König  Hridtl  2427  ff., 
KOnig  Ongenpto  Kap.  40 — 41)  banen  den  KOrper  des  Epos  aof, 
deren  msammenfaseende  Groppiemng  ond  atofTliche  KachweisüDg 
mir  die  eigentliche  Änfgabe  einer  die  Komposition  das  Beownlf 
erscbOpfeoden  Arbeit  la  sein  scheint.  Deiters  mnatergiltiga  Ana- 
lyse der  VOlnspÄ  könnte  für  eine  derartige  Dntersncbiing  vorbUd- 
licb  sein. 

^ie  manches  in  Betraff  der  AuffaBsang  des  Textes  noch 
zweifelhaft  sei,  lehren  die  Anmerkungen,  zn  denen  ich  einige 
flOebtige  Beobachtungen  beistenem  wilL 

Im  Eingänge  des  Kap.  2  ist  Tom  Dftnenkflnig  Healfdene  die 
Bede,  der,  solange  er  lebte,  gamal  ond  güiriovw  (56,  1)  gnft- 
diglich  über  die  Seyldinge  geherrscbt  babe.  Nach  der  Leenng  des 
Textes  güdriota  und  der  Erki&rnng  des  Glossars  zu  diesem  Worte 
sowie  zn  bUdriotv  'blntgierig'  1720  maßte  man  dae  Paar  der 
Adjektiva  'alt  nnd  kampfbegierig'  übersetzen.  Aber  weder  diese 
Übersetzung  noch  das  'kampfwild'  des  Glossars  paßt  anf  die  Scbil- 
darnng  des  bis  zam  Abende  seines  Lebens  milden  Färsten,  eher 
erwartete  man  'kämpf berühmt',  wie  609,  I  gamolfeax  ond  güdröf 
gebonden  ist 

Doch  nS/für  rtouw  herzostellen,  das  ^.  B.  in  sigtröf  kyning 
620  mit  dem  Werte  'berühmt'  anzuerkennen  ist^J,  ist  graphiscU 
ebenso  bedenUicb  wie  die  Bedentang  'wild'  inhaltlich  und  es 
scheint  daher  angebracht,  das  Wort  riouw*)  hier  nicht  ans  ags. 
hrioh,  hriou,  hrio,  dem  nach  got.  'riggtca  nraprünglich  anUntendes 
h  wohl  gar  nicht  gebührt,  sondern  vielmebr  aus  ags.  krioto,  abd. 
hriwca  'Kammer,  Schmerz,  Bens'  zu  erklftren,  so  daß  die  hsba- 
Trlhische  Komposition  *güd(k)riou>  etwa  den  Sinn  'kampfmäde, 
des  Kampfes  eatt'  entbJUi. 


')  SieTen  Ags.  Gramm*  §  295  fibersetit  röf  als  'tOcbtig';  ea  i>t 
aber  iweirdloi,  daA  dieiei  aaeb  aa.  beieagts  AdjektJT  mit  an.  röf  o. 
ond  ahd.  ruaba  atf.  'nnmanu'  laaammeD gehöre,  äeine  Bedeutung,  dia 
Ton  ahd.  m&ri,  mbd.  märe  nicht  alliDweit  abÜegt,  wird  ala  eolehe  ancb 
dareb  abd.  ruopotit  vel  ctUant,  keruobön  'reminitci'  Gtaff  2,  SSI  aichsr- 
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Das  letzte  Wort  in  62,  2  ond  Hdlga  tU  versteht  das  Glossar 
S.  127  als  BelDames.  Das  ist  nicht  gat  mOglich,  da  in  diesem 
Falle  die  swm.  Form  *Tila  stehen  maßte.  Von  den  prädikativischen 
Setinngen  des  Adjektivs  tu  ^bonns,  aptas',  wie  1305  newas  paet 
^twriode  tu  nnd  1251  woss  sie  pSod  tilu  ist  allerdings  abzusehen,, 
aber  die  Apposition  2722  pe^n  ungemete  HU,  zu  der  sieh  mhd. 
ditgen  küene  unde  guci  vergleicht,  stimmte,  nar  daß  sie  in  unserem 
Falle  nicht  zn  einem  Appellativam,  sondern  zu  einem  Personen- 
namen konstmiert  wftre. 

Hdi^a  tu  k((nnte  also  wohl  ^der  gnte  Hälga'  sein.  Da  aber 
mit  diesem  Namen  die  Reihe  der  drei  Söhne  des  Healfdene  schließt 
—  der  Name  der  Tochter  folgt  in  besonderer,  von  Ringe  nach  den 
Angaben  der  Hrölfs  saga  Eraka  hergestellter  Wendung  — ,  kann 
man  tU  auch  als  northumbr.  Vertretung  des  Adverbs  t6  verstehen 
and  übersetzen  *nnd  Hälga  dazu'  oder  auch  beide  jüngeren  Brftder 
znsammenfassend  *und  Hrödgär  und  Hälga  dazu'.  Ein  gewisser 
Kontrast  zwischen  dem  ältesten  Sohne  Heorogdr,  der  mit  der  Be- 

zeichnoog  weoroda  rceswa  eingeführt  wird  —  d.  i.  wohl  ein  Titel 

gleich  herercBswa,  nhd.  herzog  ^,  zu  den  beiden  jüngeren  scheint 
beabsichtigt,  da  die  Handschr.  nach  Heoro^är  Punkt  setzt. 

Daß  es  nahe  liege,  in  der  auf  Grendel  gehenden  Stelle  118 
--20  fand  pa  deer  inne  \  apelin^a  gedriht  \\  awefan  cefter  symble;  \ 
wrgi  necüdon,  \  wonseeaß  wera. . .  die  überlieferte  Form  wera  in 
einen  zum  Verbum  necüdon  stimmenden  nom.  pluralis  *wera$  zu 
vervandehi,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Aber  der  Plural  des  Verbums 
kann  auch  ans  dem  pluralischen  Begriffe  der  gedriht  verstanden 
werden  und  es  ist  daher  nicht  unmöglich,  daß  wera  zu  adelinga 
paralleler  gen.  pl.  sei,  so  daß  also  die  Stelle  ^eorge  necüdon,.. 
Kvm  gedriht  verstanden  werden  darf. 

In  Vers  910  trennt  die  Ausgabe  sS  pe  htm  healtoa  tö  \  böte 
^djfde  und  bezieht  tö  auf  hitn;  aber  die  Wendung  tö  böte,  mhd. 
«  buoee  *in  emendationem*,  die  ans  der  Bechtssprache  stammt,  ist 
Q.  a.  aneh  ans  ags.  Segen  allzu  bekannt,  daß  man  nicht  *malornm 
in  emendationem'  verbände  und  den  Vers  mit  Caesnr  nach  betUwa 
Ilse  si  pe  htm  bealwa  |  iö  böte  gelfffde  'der  auf  ihn  zur  Steuerung 
der  Obei  vertraute". 

Die  Lesung  der  Handschr.  977  in  mid  gripe  an  der  Stelle, 
da  Beewulf  von  der  Überwindung  Grendels  berichtet :  *nicht  länger 
lebt  der  Obelt&ter  mit  Schuld  beladen,  denn  die  Verletzung  hat 
ibn  .  •  .  unentrinnbar  in  verderbliche  Fesseln  gelegt '  hat  Bugge 
aaf  Grund  von  got.  naudi^bandi  zu  *in  nifdgripe  verbessert, 
wihrend  andere  es  mit  einer  Herstellung  *fn  nidgripe  versuchten. 
Mir  sebeint  die  Präposition  in  beim  Instrumentalis,  der  ja  einer 
lolcfaen  überhaupt  nicht  bedarf,  stilistisch  nicht  glatt,  man  sollte 
eber  mid  erwarten.  Auch  ist  das  graphische  Verhältnis  der  hsl. 
Form  in  mid  zn  den  beiden  Herstellungen  wegen  der  Notwendig- 
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k«it,  eine  Haata  eil  BtnicbeD,  nngendgend  geeicfaert.  Ich  siebe  *or, 
ohoe  die  Zahl  der  Biaben  Hasten  in  Termindero,  *nimidgripe  in 
leaen,  die  g&nie  Stelle  976,  1  bis  978,  1  also:  ae  Ayne  «fr  ||  Aa/orf 
nimid^ripe  |  nearvt  befangen  \\  baiioon  bendum,  und  erklllre  *Rimid- 
grip  ans  *Himendgrip  ala  Compoiitnm  mit  dem  parL  praie. 
nimendt  im  Sinne  von  '  hin  wegraffen  der  Griff',  wobei  sich  die 
H-Sjnkope  wie  Unlieb  im  praet.  benemd^  zd  betumnan  verbilt, 
i.  h.  wir  baben  ea  keineswega  mit  nntareichender  graphiufaer 
Daratellang,  sondern  mit  einer  laatlicben  EDtwicIcliuig  von  nitiuHd 
zu  nimid  im  fertigen  Compoaitum  zn  ton.  Da  man  rerlangeo  moS, 
dafl  die  HarstellDDg  sowohl  der  Allittaration  als  dem  Uetnim  ge- 
DQge,  kann  man  von  einer  Leaong  *niundgripe,  obwohl  auch  dieae 
der  Zahl  der  Haateo  gerächt  wörde,  hier  keinen  Gebranch  macbeo, 
wogegen  sie  allerdinge  vorher  966  ff.  p<^  he  for  handgripe  ]  mf- 
flum  Kolde  |j  liegean  liß>t/aig  au  Stelle  dea  nicht  allitterierendeD 
hand,  das  ohne  Zweifel  aeknndärer  Worttanscb  ist,  mit  Recht  ein- 
gesetzt wird.  Sine  EracheiDOOg,  die  nicht  vareinielt  ist,  wie  i.  B. 
S4,  1  an  Stelle  dea  nreprUn  glichen,  sncb  1739  bezeagten,  in  84,  2 
äpumswerian  allitterierenden  eeghete  'Schwerthaas'  der  Anagabe  von 
der  Eandecbr.  daa  mit  seeg  stf.  'Schwert'  gebildete,  also  gleich- 
bedantende  Compoa.  teegheU  geboten  wird. 

Za  1097  ff.  . .  .Fin  UengesU  \\  ein»  nnflitme  \  ddum  (Hand- 
Echr.  adft)  benemde  mit  folgendem  Ob^ektaatia  prtt  hi  pA  wtaldfe  j 
teeotena  dorne  ||  ärum  heolde. . .  varweiat  das  Qlossar  auf  unUUme 
1130  und  dbersetit  den  Ansdnick  an  onaerer  Stelle  als  Adverb  'mbe- 
streitbar'.  Der  Verweia  ist  inaoreriie  zntreffend,  ala  hier  wie  dort  eio» 
adverbiale  Bindang  eine  mehr  einem  babnvrifai sehen  «n-CompoBitDm 
mit  identiscber  Flexion  gegeben  ist,  deaaen  Basis  außerdem  in 
vQlIig  gleicher  Weise  mit  nominalem  mt-8nffixe  gebildet  ist.  DaQ 
aber  unßitme  ein  andarea  Wort  aei  als  vnftiitme,  kann  docb  keines- 
wegs beiweihlt  werden.  Ich  betrachte  es  als  daverbaU  Bildung 
von  ßictan  'anf  dem  Waeser  treiben',  wonach  sich  fit  unß^m 
der  Sinn  VOD  'festsein'  srgtbt;  eine  unßitme  heißt  also  'sine  nlla 
labefacUon«',  beiw.  'nnverbrAchlich'.  Dafi  der  Inatmmentatia  eine, 
ao  894  n.  0.,  mid  eine  1494,  2638  arsprflngllch  gleich  'mit  Kraft', 
hier  anf  die  Bsdentnng  des  bloAen  adverbialen  'sehr,  very'  ein- 
gegangen sei  und  das  folgende  instramentala  Adverb  steigere, 
also  nicht  etwa  unßitme  adjektiviach  in  ehe  (eilen)  ksnitmiert 
oder  mit  dieeem  parallel  gefaßt  werden  därfe,  scheint  mir  eicher. 
Ich  nbersetie  die  adverbiale  Kombination  mit  einem  Adjektiv 
wiedergebend:  'fion  versprach  dem  Hengeat  mit  nDverbhicblicheo 
Eiden,  daß  er  die  Iranrigen  Beste  nach  dem  Drteile  der  Bite  in 
Ehren  hielte'. 

Zn  1126,  2  ff.  Mengest  Ad  gyt  \\  wtüj&gne  vifdtr  |  vmnod» 
mid  Finne  |j  eine  unhlilme  \  tard  gemunde  \\  peak  jbc  Ae  nenuahU  \ 
on  mere  dri/an\\hringedaitfnan...  wird  eich  g^en  die  kaplo- 
graphische  Aoffassong  des  e  in  Finnet  der  Haodschr.  and  gegen 
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die  Anaffillang  des  Komplexes  el  zu  eine  ebensowenig  etwas  ein« 
wenden  lassen,  wie  gegen  die  Herstellang  eines  im  in  nemeahte 
(Handschr.  nar  meahte),  wo  eine  Anssprache  *peah  pe  h$  n*meahU 
die  Torliegende  Schreibung  verscbnldet  haben  mag.  Man  halte 
hiezn  das  haplographische  e  in  windgeardweaUaB  Handschr.  1225 
för  windet  eardweallas  (Deiche)  edd.  sowie  g^eaion  nemeahUm  649, 
Handschr.  ohne  ne,  gleichfalls  ans  n'meahUm  za  begreifen^).  Daß 
das  Wort  unhlittne  dentllches  m  enthalte»  versichert  Znpitza,  der 
die  obere  Kommissur  der  beiden  ersten  Hasten  dieses  Buchstabens 
als  noch  sichtbar  bezeichnet.  Das  Faksimile  spricht  wenigstens 
nicht  dagegen.  Zur  Erklftrnng  des  Textes  möchte  ich  bemerken, 
daß  mir  wtel/dh  bei  Bosw.  Toller  nach  dem  zweiten  ags.  fäh 
xntreffender  als  'deadly  hostile*  flbersetzt  erscheint,  denn  im 
Glossar  unserer  Ausgabe  mit  ^blutgefftrbt'  nach  dem  ersten  —  der 
Winter  ist  ja  in  der  Tolkstumlichen  Auffassung  ein  Feind  —  daß 
famer  eine  Übertragung  Ton  eine  unhlitme  mit  ^unbestritten'  wenig 
befriedigt.  Auch  hier  scheint  mir  Bosw.  Tollere  Umschreibung 
'and  his  lot  was  not  a  bappj  one'  dem  Sinne  n&her  zu  kommen. 
Fflr  ufMitfM  ist  zu  erwftgen,  daß  in  8127  die  Wendung  on  hlyttne 
lieht:  nte»  dd  on  hlytme  \  hwd  pcel  hord  strüde  'es  lag  da  nicht 
am  Loose»  wer  den  Schatz  plünderte',  die  also  soviel  wie  'nach 
dem  Loose,  dem  Loose  gemäß'  bedeutet  und  ein  deverbales  stm. 
Uiftm  zu  hUotan  neben  einfachem  Miß  m.,  ahd.  Uuz  mn.  'Loos' 
ergibt,  das  wegen  des  Umlautes  mi- Suffix  *hlutmi'  haben  muß 
snd  sich  formell  wohl  wie  cierm  *  Klage*  aus  *A»rmt-  verh&lt. 
Demnach  ist  *unMytm  als  negatives  bahuvrtbisches  Compositum 
'Dnloos,  Mißgeschick'  zu  betrachten,  dessen  adverbialer  Instrumen- 
talis unhiitme  an  unserer  Stelle  wieder  durch  eine  gesteigert  wird. 
Ich  übersetze  den  Passus:  'Hengest  blieb  da  noch  den  totfeind- 
lieben  Winter  hindurch  infolge  großen  Mißgeschickes ;  er  gedachte 
der  Heimat,  wenn  er  auch  den  Panzersteven  nicht  in  -See  stechen 
lassen  konnte.  Die  Flut  war  vom  Sturme  bewegt,  sie  kftmpfte  mit 
dem  Winde,  der  Winter  verschloß  das  Meer  mit  Fesseln  aus  Eis, 
bis  daß  das  folgende  Jahr  ins  Land  kam...* 

Daß  1380,  1  in  felasinnigne  secg  das  Adverb  fela  als  sekun-^ 
dArer  Zusatz  gestrichen  werden  müsse,  scheint  mir  allerdings  ein- 
leocbtend,    denn  nicht  nur  fSlamödi^ra  1688   und  fSlahrör  27 


*)  Elision  eines  geaehriebeDen  unbetonten  e  im  wirklichen  Vortrag 
iit  aaeh  in  844,  1  ioiUe  tc  aaecgan,  1823,  1  gif  ic  pofine  on  eorpan, 
1825,  2  donne  ic  gyt  dyde,  1999,  1  p<s8  de  ic  de  gesundnit  2033  moiS 
Pat  />oniie  (tfandscnr.  pön)  ofpyncan  anzunehmen  and  es  ergeben  sich 
in  dieien  Fftllen  enklitieebe  Verh&ltnieee  will-ic,  ponn-ic,  paa-d^ic,  genauer 
nelleiebt  ptes-t-ic,  nicht  anders  wie  he-n*  meahte  an  der  besprochenen 
Stelle.  Zuweilen  findet  sich  als  umgekehrte  Erscheinung  falsche  ortho- 
graphisehe  Auefttllung  wie  2077  hilde  OHSiege  fQr  richtiges  *hild  ons^ge, 

wota  man  bair.  ötloh  ruofi  iht  aufgelöst  aus  *ruofih,  d.  i.  *ruofo  ih, 
▼ergleicben  kann. 
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tragen  den  Haoptton  anf  dar  Stanfmsilbe  das  AdTerba,  aondam  ancb 
«in«  BetoDiiDg  mit  freiein  Advsrb  fela  stnni^tu  sieg  iat,  da  ai« 
schleppend  kl&Dge,  aicfat  wohl  m  verteidigen.  Das  zweit«  Beispiel 
itT  filamödisra  ist  freilich  biaf&llig;  in  1669—90  lea«  ich  Tiel- 
mehr  cwtSm  pd  i6  fl6d«  \  fela  mödigra  \\  hagsttaidra ,  d.  b.  das 
Nentnim  fela  ist  Sobjefet  ZD  cu>6m  nnd  mödigra  htegstealdra  der 
partitive  Genetir  dazu.  Eb  ist  demnach  anch  nicht  hiap  tu  er^inzen, 
flODdern  hagslealdra  als  Halbvera  aninerksnnen,  dar,  im  arhaltaDen 
Mannskript  allerdings  nnr  dreisilbig,  anC  einer  Alteren  TiaraitbigeD 
Form  du  Wortes  mit  erhaltenem  Themavokal  *hagv»taidra  wie 
AB.  *hag%istüldero  bernhen  wird.  Die  Form  des  Wortes  mit  Tbema- 
Tokal  ist  ja  noch  literarisch  belegt  hagosteaid  bei  Bosw.  Toller, 
Gen.  Hagustaides  in  Ortsnamen,  Compos.  hagoeUaldmon  im  Ezeter- 
bncb  BAUsl  15  (Eloge,  Lesebncb  B.  155). 

Ebenso  kann  in  der  Stelle  1926—27  hold  wo»  hetlie  \  brtgorl.j 
^"'"f  II  ^^"^  healle  das  letzte  im  Instrumentalis  za  bregoröf  in 
konstraiersnde  Wort  Compositnm  *hiahtal  wie  hiaburh,  hiaiatU 
sein  und  als  Halbvers,  wenigstens  im  Tjpns,  aof  eine  frfibere  Form 
mit  erhaltenem  Themavokal  heahe-,  got.  hauha-  znrQckgehan,  die 
die  metrisch  vermiete  Senkung  enthielt.  Anch  der  Halbvers  on 
flttt  gmt  2035,  2  nnd  2055,  2  weist  wobi  aof  eine  ftltera  zwei- 
silbige Form  des  Verbnms  *gmd  zurück  sowie  1117,  2  ond  m 
basl  dön  vielleicht  anf  *ddan.  Ähnlich  liegen  wohl  die  Terhiltnisss 
der  MDspilliverss  20,  2  kemo  tuo  und  23,  1  heUzan  laue,  die 
gleicbfallB,  wenigstens  im  Typas,  anf  älterem  *kerno  tuoe,  ^heizzana 
laue  bernhaD  mOgen. 

Einen  interessanten  Versuch,  das  scheinbar  goBtDrte  Hetram 
herzustellen  —  dis  Tatsachen  kOonen  zum  mindesten  so  gedeutet 
werden  — ,  finden  wir  in  1981,  2 — 82  meoduseeneum  hwtarf  \\  geond 
p<et  aide  read  |  Hxreäea  dohtor,  indem  sidt  nacbtr&glich  über  recai 
gesetzt  wurde.  Aach  die  Ausgabe  behält  die  hier  angenommene, 
in  der  Handschr.  durch  einen  Punkt  nach  hwtarf  vorgezei ebnete 
Verstrennung  bei,  setzt  aber  als  AnsfOllang  des  Halbverses  geonä 
pmt  reeed  an  Stelle  von  tide  'das  weite'  nm  der  AUitteration  willsn 
das  auch  66  vorkommende  Compos.  healreeed.  Allein  die  Vers- 
trennung  kann  sehr  wohl  nrsprönglich  meodtacencum  \\  ktctarj 
geond  p(tl  reced  |  Haredes  dohter  gewesen  seiD,  in  welchem  Falle 
uJe  Ergänzung  eines  Wortes  vor  reced  überflüssig  ist. 

Den  Vera  2506  ae  in  eempan  geermg  |  eumblet  hyrde  dar 
fisDdschr.  mochte  ich  nicht  mit  den  Ausgaben  zu  *in  tampe  ab- 
ändern; in  eempan  gecringan  kann  ja  eine  fehlerhafte  Form  oder 
Eonetruktion  für  eempum  enthalten  und 'unter  den  Eämpfem'  über- 
setzt werden. 

Zu  2523 — 25  ae  ic  äär  headuf^rea  \  hdUa  teine  [|  rSäet  ond 
hdtires  |  fordon  ie  me  on  ha/u  ||  bord  ond  byman. . .  etellt  die 
Ausgabe  eine  Lesung  *andhättret  (Handschr.  t  haltres)  her,  die  im 
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OloMir  lia  mn.  *atuHuiior  'eEtgegenkommeiide  Qlnt'  erkltrt  vird. 
Di«  Notweodigkait,  wegso  der  AUitteration  es  6n  hafa  ein  Compo- 
eibun  mit  Hocbton  auf  ond  uizaDebmea,  entttllt,  wenn  man  das  A 
TOD  hdttrta  prothetiicb  falSt,  waa  mnBomehr  getebeben  kann,  als 
«9  in  der  Handecbr.  durch  einen  über  die  zweite  Haata  gesetiteo 
Ponkt  sogar  getilgt  za  sein  scbeint.  Da  es  sieb  im  folgenden  am 
den  Kampf  mit  dem  fenerschnaab enden  nnd  giftigen  Warm  bändelt) 
ist  dltor  'oeneniun'  sacblicb  in  Ordnung  und  wir  werden  dl«  Stelle 
■obl  nberaetien  dSrfen:  'Aber  icb  veraebe  micb  da  dar  Hitze  des 
Eampffeners,  der  fdrcbterlicben,  and  des  Giftes,  desbalb  babe  icb 
aa  mir  Scbild  nnd  BrQnne*. 

In  dem  Abecbnitte  2568,  2  bis  66,  2  'daa  Scbwert  erbob  zoTor 
dar  gDte  EampfbOnig,  das  alte  Erbe  ec^um  ungieaw,  jeder  der  beiden 
hatte,  der  anf  Obel  einnenden,  Fnrcbt  tot  dem  anderen'  bietet  die 
Ansgabe  fflr  ungltaw,  dessen  e  nacb  Thorpe  angeblich  radiert  ist'), 
die  Lesnng  *utaiato,  im  Qlosiar  als  'nicht  stnmpf  angegeben, 
«Ihrend  die  Bedeotnng  des  anderweitig  bezeugten  Wortes  'impiger, 
praepas'  ist.  Da  indessen  eegai  nielit  notwendig  die  zwei  Schneiden 
du  Schwertes  bezeichnen  mnQ ,  sondern  als  plnrale  tantnm  ancb 
'das  Blatt,  die  Klinge'  sein  kann,  braucht  man  fon  der  bandscbriftl. 
Foim  Dicht  abzugshen,  sondern  kann  gliate,  dessen  Bedentnng  nacb 
der  Bindung  im  Ortsnamen  ^liuetsUr,  gliaimnceatUr  ursprBDglicb 
eisa  aianlicbe  'licht,  bell'  gewesen  sein  muß,  woraus  'pmdena,  eapiene' 
il>  'geistig  bell'  erst  sekundir  entwickelt  ist,  vom  Schwerte  ge- 
Bsgt  sebr  wohl  als  'bell,  glänzend',  das  negierte  A<lJektiT  also  als 
'matt'  Teretehen.  Es  ist  tn  beachten,  daß  gomeU  ldfe\\tegum 
ungUato  dieselbe  Paarung  von  'alt  nnd  grau'  enthftit,  die  in 
26S2 — 83  stceord  BUwut/es  ||  ^omol  ond  grirgmäl  gewählt  ist. 

Wesbaib  2570 — 71,  1  gewdt  dd  bymende  \  gebogen  sertdan  \\ 
lo  geaeipe  acyndan  (Handschr.  to  ffcipe)  nicht  beißen  kOnne  'er 
(der  Drache)  begann  da  feuerspeiend,  gekrSmmt  zu  kriechen,  dem 
ßeaebieke  entgegen  zu  eilen',  sondern  Tielmehr  16  als  Adverb  zu 
Kridan,  zugleicb  mit  Verlegung  an  das  Versende  acridan  l6  \\  be- 
logen und  geseipe  in  *gesct/e  abgeändert  werden  solle,  ist  mir 
unklar,  da  doch  gewdt...  »eridan  und  (getedt).,,  seynda»  syn- 
taktiidi  verständlich  ist  nnd  geteipe  ohne  erhebliche  Bedenken  als 
fO-Erweitemng  des  gewChnlicben  Neutrums  gesaap  'fatum'  bean- 
ipmcht  werden  darf.  Qemeint  ist  damit  das  sieh  im  Kampfe 
erfaiiende  Schicksal,  bezw.  der  Kampf  an  sich. 

Das  Wort  äht  in  2956,  2 :  pä  Kits  äht  boden  ||  Steiona 
WirfHin  I  Mgn  Higeläee  als  Entsprechung  zu  abd.  äkta  '"— —•i"' 


')  Daa  Pakaimile  ZapiUai  London  1882,  BI.  1866,  Z 
Biehb  dergleichen  erkenoeit,  wohl  aber  wird  da*  l  dareb  eini 
dir  oberen  Qnerbaate  dea  g  gekreuzt,  ohne  da5  doch  der 
Hab«  den  Eindruck  einea  in  onaerer  Handachr.  atlardioga  an 
•«[kammeudei]  geachlongenen  »  machte- 
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za  verBt«hei]|  scheint  tnir  nicht  statthaCt,  d&  lowohl  gerni.  *anhti- 
ags.  *Sht  argebsn  mnS  als  snch  du  Tarbum  baim  erBten  Snbjelrt« 
*iht  hiodan  'Verfolgnog  ankäDdigTsn'  mit  andorsm  Werte  Terwendet 
wire  sie  beim  zweiten  ttgn  biodan,  du  MCb  nach  der  UeinuDg 
des  Kommentars  'körperliches  Überreichen'  bezeichnet.  Ich  liehe 
daber  vor,  äht  in  seiner  gewöhnlichen  Bedentnng  'Besitz'  nnd 
biodan  als  'iniagen,  rerspreehen '  zo  nehmen  eovie  den  Oen. 
Swiona  anf  beide  Subjekte  tn  beziehen.  Ich  erhalte  demnach  anch 
zwei  parallele  Dative:  Uodum  den  Leuten  Higelacs  und  Higeldce 
selbst  und  flbersetze  'da  ward  die  Habe  der  Schweden  den  Leuten 
ZDgesagt,  dae  Banner  dem  Higeläc',  eine  Zneage,  deren  Erfdllnng 
selbetvarst&ndlich  Ton  der  zq  erwartenden  Besiegsng  dar  Scbweden 
abhängt. 

Die  Form  goidhuat»  in  8075  nas  hi  gotdhwaU  .•  geartoor 
hmfde. . .,  die  ja  metriecb  erwfinscbt  ist,  erkl&re  ich  als  eine  im 
Compositum  eingetretene  jo- Erweiterung  des  einfachen  hwat,  streiche 
also  das  e  keineefalls.  Die  Bedeutung  des  znimnimengeaetzUn 
Adjektivs  'goldgierig'  ans  'scharf'  erlftntert  sich  ans  nhd.  diel. 
'loharl  anf  etwas'. 

Auch  zur  ErkUmng  einiger  Pbrassn  nnd  zur  sachlichen 
Begründung  einzelner  Ansdräcke   seien   ein  paar  Worte  gestattet. 

Da  nin  in  Beownlf  172  gesät  rUx  tö  rün»,  von  der  Eeiehe- 
versammlnii?  gssagt,  'Beratnn^,  Besprechaog'  ist,  eine  Bedeutung, 
die  anch  in  rünieita,  etwa  'secretariue'  erkeunbar  ist,  w&brend 
'der  Bnchetabe'  mit  dem  Compoe.  nUnataf  ausgedrdckt  wird,  kann 
die  Phrase  *bead«rüne  onbindan  'einen  Streit  anfangen'  in  501 
nicht  auf  eine  Handlung  basiert  werden,  in  der  ein  einielsH 
Bonenzeichen  eine  Bolle  spielte.  Es  muß  Tielmebr  angenommen 
werden,  daß  beadurün  der  zuständige  Anedmck  fdr  den  dem  Eamph 
TorauB  geh  enden  Wortstreit  nnd  onbindan  'aufbinden'  im  Sinne  von 
'los  machen,  loa  taeeen'  wie  von  einem  anf  jagdbares  Wild  loi- 
galasaenen  Bflden  zu  verstehen  sei,  so  daD  anband  beadurüne  soviel 
heißt  wie  'er  ließ  die  Streitrede  los'. 

In  dem  Abschnitte  715 — 17  teöd  . . ,  tö  p^S  p«  be  wfnreetd 
gotdssU  gununa  |  gearwost  icitse  Wftellum  fäfme  von  Orendel,  der 
darauf  ausgeht,  eich  aus  dem  Hange  Srödgdra  seine  Opfer  » 
holen,  möchte  ich  goldteU  nicht  mit  dem  Glossar  als  Saal,  in  dem 
Qold  verteilt  wird,  erkl&ren,  sondern  eher  ale  Saal  mit  Dekoration 
in  Oold,  wie  wir  anch  nbd.  Qelasse  nach  ihrem  vorwiegenden 
Dekorationscbarakter  als  'Silbersaal,  gelber  Saal,  weißes,  rotes, 
blanee  Zimmer'  bezeichnen.  Das  Bild  des  goldgeachmäckten  Saalei 
wird  durch  /ättumfäh  noch  n&her  ansgeführt,  ohne  daß  allerdiBgi 
aber  die  Art  der  Zier  in  unzweifelhaften  Ansdräcken  gesprochen 
wflrde.  Doch  ist  es  nach  der  sonstigen  Bedentnng  von  fät  nnd 
fxUd  wahrscbeinlicb,  daß  es  sich  um  anfgelegte  Leisten  nnd  Felder 
in  Qold  an  den  W&ndeu  handeln  werde. 
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Der  Ansdrack  fcet,  der  in  anserem  Gewerbenamen  nhd.  f(M8- 
maier,  d.  i.  Dekorationsmaler  und  Vergolder,  fortlebt,  ist  die  Grand- 
lage für  das  goi.  Verbnm  fetjan  'schmäcken'  und  ich  glaube, 
dafl  eine  knrzYokaliscbe  Ableitung  des  Stammes  in  ahd.  vizzüfih 
arhalten  sei. 

Das  Sabstantiv  zu  10 — 11  seolde  ||  ^omban  gyldan  setzt  das 
Gleesar  als  stm.  oder  stn.  ginn-han  'Eopfstener,  Zins'  an,  d.  h.  der 
iweite  Teil  wird  auf  ahd.  han  bezogen.  Das  ist  allerdings  nen, 
aber  kanm  richtig ;  denn  das  Wort  kann  man  von  as.  Hei.  855 — 6 
iulika  gambra  (Acc.)  |  so  im  skolda  geldan  gihwe  \\  helido  fcn  is 
hMa  nicht  trennen  nnd  es  ist  die  Analogie  von  watar  zn  wato, 
vdmQ,  ai.  adär  zu  vda^tog  ans  ^udn^toa  anzuwenden,  wonach 
di8  as.  Wort  ein  ursprungliches  Neutrum  ^gambar,  das  ags.  aber 
dazu  die  swn.  Nebenform  ^gornbe  gewesen  sein  wird. 

Die  Ausdrflcke  geatwe  und  getdwe,  beide  stf.  pluralia  tantnm 
'Ausrüstung,  Schmuck  %  könnte  man  für  Accentdoubletten  halten. 
Aber  sie  haben  in  Wahrheit  nichts  miteinander  zn  schaffen.  Zum 
zweiten  cn  wi^getdumm  368,  M  ^üd^etdwa  2637  stimmt  ahd. 
*giam,  belegt  gizauua  n.  a.  sing,  'snpellez*,  zauua  f.  'tinctura', 
das  seinerseits  zum  Yerbum  ahd.  zouuüum  3  pl.  praet.  'ezercebant* 
(Cyelopes  fermm)  Graff  5,  718,  umord.  tawidö  1  sing,  praet., 
got  taujan  'machen',  ags.  tawian,  »ode  'to  dress  or  prepare  ma- 
tarial'  gehört,  zum  ersten  TOrgleichen  sich  die  pluralia  tantum 
agt.  fratice  stf.,  as.  Datiy  fraUihun,  sowie  ahd.  azzMt  aus 
^aiuesia,  das  auf  einem  neutralen  s- Stamm  ^atues,  *atwiz  beruht 
Qod  gleich  got.  aqizi,  ahd.  achua  sekund&re  Erweiterung  mit  einem 
Tokalischen  jod^SnSäiB  erfahren  hat.  Demnach  repräsentieren  sich 
du  ags.  und  as.  Wort  als  pr&fizale  Erweiterungen  mit  ga-  und 
fra-  einer  Nebenform  zu  *atwiz  ohne  das  «s- Suffix,  also  wohl 
tiUM  ursprünglichen  m- Neutrums  *(Uu  und  es  begreift  sich  die 
Form  in  895,  2  in  Sawrum  güdgeatawum  zu  2368  hüdegeattoa 
stimmend  als  Zerdehnung  mit  Sekund&rvokal  vor  w,  der  nur  hier 
wie  im  as.  Worte  als  a  erscheint,  während  er  in  963  on  frcdUwum 
all  't  auftritt  Das  h  aber  im  iA,fagaron  (-un)  fratahun  Hei.  880 
nnd  4545,  auch  im  Participium  fagaro  gifratakod,  erweist  sich 
deutlich  als   sekundäre  Hiatusfüllung  nach   dem   ausgefallenen  to. 

Der  erste  Teil  des  Fem.  ce^tceard  zu  241  'Wache  an  der 
See'  enthält  die  langvokalische  Form  zu  ahwa,   die   auch  im  an. 

igir^  deutsch  in  den  Flnßnamen  auf  'äia,  -eia  z.  B.  Stubai,  Ahsei 
vertreten  ist. 

Das  Wort  äieridn  zur  Stelle  1460:  ec^  iccea  iren  dUrtdnum 
f6h  II  dhyrded  heaposwdU  ....  erläutert  das  Glossar  '  vergiftete 
Sehwertschneide  \  woraus  man  nicht  imstande  wäre,  sich  ein  zu- 
treffendes Bild  zu  machen.  Aber  in  den  Anmerkungen  S.  99  wird  an. 

t^r  eUrdrqpum  fddar  und  ags.  Andreas  earh  dttre  ^emtel  ver- 
gliehen,  woraus  sich  sofort  ergibt,  daß  äUar  'Eiter'  hier  niobt  als 

ZiitMhTiA  f.  d.  ettorr.  Oymn.  1905.  VIII.  u   IX.  Heft. 
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'Gin',  BODdeni  als  'ÄtiflOseigkeit,  Tinktur',  Uin  'twig,  brauch', 
got.  tainos  'palmites',  aber  als  Form  der  Verzierung  der  Kling«  in 
verstehen  eein  mnS.  Eb  handelt  sich  nm  DaniMteni«rQDg  mit  ein- 
ge&tztem  Bankendekor,  Arabesken. 

Den  Anadmck  in  1898  naoa  ...  hringedsUfna  srkl&rt  das 
Gloasar  als  'am  Steven  mit  eisernet]  Bingen  (Klammem)  beBchlagenes 
Fabizeng'  nnd  vergleicht  dazn  FridpiöCs  aaga  vom  Schiffe  Ellidi : 
bordit  var  tpengt  iami.  Da  ist  es  doch  offenbar,  d&fl  in  hringtd 
nicht  die  Bedentang  des  einzelnen  Binges  wie  in  hringed  byrtu 
'  ans  Bingen  geflochtene  BrOnne',  sondern  die  des  CoUectivnms 
hringas  'Panzer'  liege,  daß  also  hrin^tdstefna  'mit  Panzorstevsn 
verBshen'  sei.  Die  Art  der  Panzerung  mit  aofgenagelten  Eisen- 
spangen  ergibt  sich  ans  der  beigezogenen  an.  Stelle.  Aber  der 
Tenninns  hringnukl  2038,  von  Rägtnngistücken  gesagt,  geht 
allerdings  von  den  einzelnen  Bingen  ans  nnd  bezeichnet  ringförmige 
Ornameate,  entweder  damaszsniert  oder  auf  der  Herstellnng  des 
Stackes  ans  geachmiedeten  Eisen  ringen  —  vgl.  den  Anadmck 
'Nagaleisen'  —   bembend. 

Die  »ioleaaa  2368  in  ofersieam  pa  sioüOa  bigong  \  sunu  Eeg- 
Jiiowea  erklären  die  Anmerknngen  S.  1 1 0  zntraffend  ans  got.  anaaäan 
'sieb  legen'  vom  Winds,  acfawed.  sil  n.  'stilles  Wasser  in  einem 
FlQBse'.  Dazn  gebOrt  wohl  aoch  das  dentsche  Wort  in  den  Orte- 
namen Müteraill,  Niedemsill.  Die  dentale  Ableitung  ist  in  FlnQ- 
nnd  Meeresdetails  produktiv  wie  aga.  Beownlf  noch  farod  'die 
StrOmnng'  nnd  toarad  'das  Oeatade',  nach  dem  Plaral  waroSas  ein 
starkes  Mascnlinnm,  sich  finden. 

Daß  die  Ausgabe  in  2437  'es  war  dem  Ältesten  ungerechter- 
weise  durch  die  AnachlAge  der  Blutsverwandten  das  Mordbetts  ge- 
streut' das  plaatische  Bild  des  btd  atrigan  nicht  verl&Qt  und  Biegers 
matte  EmendatiOD  *3t^reii  fQr  sirid  nicht  bsrücksicbtigt,  wird  man 
nur  billigen. 

Ana  der  Bindung  tang  cmd  steig  1064  ergibt  sich  anch  der 
Gewinn  fflr  das  Nhd.,  daß  das  zweite  Wort  in  unserer  Entsprechung 
Sang  und  Klang  soviel  wie  Musik  bedeuten  müaee.  Aus  mf  pu 
nt'tnne  Jiearß  ha/alan  fnjdan  445 — 6  'non  tibi  opne  est  caput  menm 
CQstodire'  wird  der  Sinn  dea  nhd.  hauptwache,  ags.  hia/odweard, 
der  nns  durch  die  steigarnde  Bedeutnng  des  nhd.  haupt-  verdunkelt 
ist,  in  seiner  ursprünglichen  Terknäpfung  als  körperliche  Bewachung 
des  Eanptss  eines  Anführers,  von  Leibwache  kaum  nutsrechiedeD, 
eDtbölIt. 

In  1066  findet  sich  der  Anadrnck  gid  oft  icrecen  f&r  ein 
popalftres,  vielgeanngenea  Lied.  Daa  Qlossar  überaetzt,  kaum  zu- 
treffend, gid  wrecan:  'eine  Bede  tun,  loslaaaen'.  leb  meine,  daH 
hier  wie  in  dem  analogen  spei  wrecan,  awrecan  ein  techniscber 
TerminoB  für  die  Bezitation  eines  zuaammenb&ngendea  Textes 
gegeben  ist,  der  wohl  anscbanlich  wird,  wsnn  man  sieh  das  stufen- 
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»aiM  Verfolgren  des  Textes  von  Wort  in  Wort,  von  Sati  zn  Satt 
oder  Ters  zs  Vers  vergegeuir&rtig^. 

agtfgan  in  1119:  güdrinc  Mtdh,  ron  dem  aaf  dem  Scfaeiter- 
tiiofen  Verbrennenden  j^esagt,  ist  ein  Ansdrock  von  p&ckendar 
Kraft,  v&hrend  dem  gleichen  Yarbnm  in  1161  gamen  e/t  astdh 
du  nbd.  ^igen  der  Stodentenapracbe  vom  'eich  Erheben'  eines 
Gezangea  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Die  Pbraeeologis  wie  2589  grunduiong  , . ,  ofgyfan ,  nhd. 
#twa  'das  Feld  r&nmen',  bendum  befön  zn  976 — 6  'in  Fesseln 
schlagen',  1084  wig  ...  gefeohtan  'eine  Scblacbt  liefern',  1725 
KWtder  is  io  seeganne  'es  ist  ein  Wunder  zn  sagen',  frSondum 
be/taiian  'der  Frennde  verlnstig  geben'  in  1127,  eilen  fremman 
'oirtnte  oti'  in  S,  on  frian  wäre  'enb  domini  tntela*  27  ist 
ebenio  anziehend  wie  die  dem  EonverBstionstone  angehörigen  Vor- 
stellnngsformeln,  Anreden  nnd  Fragen:  Bioioulf  ia  min  nama  SiS, 
vtne  fflfn  BSomüf  457,  tos  ej/nl  Higeldeet  biodgeniatas  342,  eart 
pü  ü  Biouulf. . .  506,  arU  rices  wtard!  1391,  oder  die  stehenden 
BiadoDgen  von  beschreibenden  Adjektiven  z.  B.  gomol  ond  grägmal 
2683  vom  Schwerte,  eaid  ond  infräd  2450  von  Peraonen,  die 
[«iim  Um  Schreibungen  wie  ungyfede  'versagt',  eigentliob  'nnver- 
liehen',  der  Seichtnm  an  Synonymen  wie  lang«  hwiU,  präge,  tid. 
Insbesondere  erhellt  die  hohe  Bildlichkeit  der  Sprache  des  Denk- 
mils  ans  den  appellativiechen  Ansdräcken  nreprOngllcben  Gepräges, 
dl«  es  gewihrt. 

Bezeichnungen  von  Ealtnrsacben  wie  celedUoma  'das  Brand- 
licht'  neben  der  EntlshDOOg  eandel,  b<Blurudu  'Seheiterbanfe',  bmepelu 
'Diele  fär  die  B&nke',  dann  die  amscbreibenden  Composita  z.  B. 
rtr  die  'Harfe'  gamenwudu  nnd  gUobiam  beweisen  ebenso  die 
scbSpferische  Erait  der  Volkssprache,  die  sich  In  ihrer  eigenen 
Falls  ansiebt,  wie  etwa  im  Nhd.  die  ma.  Parallelen  ffir  Hnaik- 
instmmente  icinselkolz  'Oeige',  picktüaits  hSizel  'FlOte',  wimmer- 
huien  'Leierkasten'  oder  'Klavier*. 

dtddwic  ist  wie  an.  nöatün  zn  verstehen,  d.  i.  ohne  Zweifel 
ein  Tenninns  fär  den  Friedhof,  nnd  eine  Art  fiberlegenen  Hnmors 
itetkt  in  dem  Enphemismns  gewiät  . . .  diadurlc  gesfon  fSr  'mortnas 
Mt'  Beow.  1276. 

Ebenso  anacbanlieh  kommt  die  plastische  Kraft  der  Sprache 
tnr  Qeltong  in  den  anatomischen  AnadrAcken  wie  bdneofa,  bdnhus, 
bänloM  'EOrper',  bengeat  'WnndO&nng',  bUmdenfeax  'graohaarig', 
buadtnJieord  "mit  geknotetem  Haupthaare':  Aeod"       "  """'   '"  '~ 
Kampfe   vergossen   iat',    wie  nhd.  achtceiaa   gl 
Ansdrflcken  der  J&gerspracbe  hcedstapa  'Birscb'. 
liid.  tinluxeo,   ecforspriot  wie  nhd.  'Sanfeder' 
icblange',   in  denen  der  Kriegers pracbe,  den  f 
wertem  der  Bechteapracbe  nnd  der  Sitte :  inge 
der  nnrechtmftllig  eine  Grenze  Qb erschreitet',  hi 
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Dbd.  heimMchen  'feindlicbei  EindriD^ren  in  aia  fremdes  Gebiet',  den 
mit  pe^u  gebildflttD  Terminia  fär  Empfioge  biahpegtt,  bSorpegu, 
den  anf  -Ha  gebenden  Bwm.  nominibns  agentis  dädio,  mdnfor- 
deedia,  gtwhüa,  ftrhlgenldla,  eDdlich  in  den  mannigfscban  Stuidea- 
wOrtero  Dod  Titeln  eatdor,  aldar  zn  eald  'eensx',  begrifflich  gleich 
den  romsD.  Wörtern  aus  lat.  senior,  bealdor,  baldor  'Herr,  eigentlich 
Vortior',  was  aas  Tbc.  Genn.  Kap.  7  aber  die  duee»  erl&atart  verden 
kann,  ferner  strenget  'Machthaber'  und  gicedman,  wozn  sich  Alter  nbd. 
die  Beieichnnngen  der  gestrenge,  der  gnädige  Herr  and  die  Anreden 
Euer  Gestrengen  nnd  Euer  Gnaden  vergleichen,  kyningwuldor  666, 
das  dentscbea  ^kOaiglicba  Hobeit'  vertritt,  oder  rice»  hyrde 
2038  wie  nbd.  *  Bei  chs  verwes  er'.  Beachtenswert  sind  weitere  gio- 
miowte  gleichsam  'Exjnngfraa'  fOr  'Hatrone'  and  gioman  'Uano 
von  einst',  das,  insofenie  es  ron  noch  Lebenden  gebrancht  wird, 
an  nbd.  'gewesener  Verwalter'  n.  dgl.  erinnert,  d.  b.  die  Eigen- 
schaften nnd  Leistimgen  des  Mannes  als  ein  znrnckgelegtes  Dienst- 
verh&ltnis  anffaßt.  Der  Titel  frumgdr  macbt  uns  die  germ.  Per- 
sonennamen mit  gir  im  zweiten  Teile  Terst&ndlicb. 

Landschaft  nnd  Lente  des  Epos  sind  ansgemacht  nordisch. 
Ganten  geata»  und  D&nen  Dent  vor  allem  treten  in  den  Vorder- 
giand,  aber  anch  Schweden)  JflleOi  NordCriesen  spielen  eine  Bolle. 
Von  den  kontinentalen  germanischen  Stftmmen  werden  die  Franken 
als  Franean,  Hügas,  was  vielleicht  mit  dem  pagns  Hugmerchi 
zwischen  Dollart  nnd  Znidersee  zu  verbinden  ist,  und  Hetmire 
genannt,  die  Westfriesen,  Gepiden  als  ^i/dos  (belegt  DaL  gi/dr* 
2495),  die  Langobarden  als  Headabtardan.  Von  den  altes  fest- 
l&ndlecben  Dynastien  ersebeinen  der  Gotenkönig  Eormenrle  nnd 
die  fränkischen  Merewioingas.  Alle  Namen  tragen  ecbt  ags.  Ge- 
präge, d.  b.  sie  sind  nicht  etwa  erst  in  aga.  Zeit  aus  nordischen 
oder  sadgermaniscben  Quellen  entlehnt,  sondern  haben  iODerhalb 
der  ags.  Überlieferang  die  entsprechenden  lantlichen  Wandlungen 
darch  gern  acht. 

Von  kleineren  nordischen  St&mmen  treten  die  Helmingas  tn 
621  auf,  die  an  die  Helmil,  d.  i.  *HelmiK  des  Jordanes  erinnern, 
die  Baumar  als  Heaporiemes  (d.  i.  -as)  516,  die  Heal/dene  zu 
1070,  Höcingas  nnd  Seegan  umfassend,  die  Herne  1984  Beleg 
Hcenü,  an.  Heinir,  ferner  Brondingas  lu  521  nnd  Wüfingaa  461 
Beleg  Wilfingü,  an.  Ylfingar  im  Ostlichen  Qantlsnde,  von  denen 
die  beiden  leli^teren  anch  im  Wldsid  genannt  sind.  Überlieferungen 
von  besonders  hohem  Alter  bergen  sieb  in  dsm  Beinamen  der 
D&nen  *Ingunne,  nur  im  Gen.  bezengt  eodor  Ingmna  1045  und 
frSan  Ingtcina  1320,  der  sich  mit  dem  westfrink.  Personennamen 
Ingoinus  deckt  nnd  als  Compos.  mit  wine  'amicas'  formell  anschei- 
nend gleich  mägwine  'b^averwandter  Frenod'  oder  friamne 
'fnrstlicher  Freund'  zu  J^^^^|y^,^eser  Beiname  |  -  "  '  ' 
vermntlicb   in   irgend  J 
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(proximi  Oceano)  des  Taeitas  Germ.  Kap.  2,  die  Inguaeonea  des 
Plinins  IV  96  und  99  an,  wenn  anch  das  Verb&ltnis  beider  zn- 
«inander  sowie  za  dem  nach  Tacitns'  Angaben  über  die  weatgerm. 

Stammeage  zn  fordernden  nnd  im  ags.  Bnnenliede  Ing  wces  ceresf 
mid  ^astdenum  \\  ^esewen  sec^un  sowie  im  got.  Bncbstabennamen 
mfuz  glanblicb  belegten  Gottnamen  noch  der  vollen  Klarheit  ent- 
behrt SoTiel  allerdings  ist  dentlich,  daß  dieser  ags.  Beiname  der 
DftDen  anch  in  dem  nord.  Gottnamen  Ingunarfreyr  als  genetivns 
•pezegeticus  fortlebt,  daG  also  in  diesem  Freyr,  der  *Ingunn, 
^Ingwinin  heißt,  der  Volksname  znm  Gottnamen  erhoben  ist,  wie 
niebt  anders  in  dem  Beinamen  Odins:  Gautr;  daß  ferner  der  rOm.- 
germ.  Volksname  Inguaeönes,  dessen  ae  wir  vielleicht  als  vulgäres 
e  gleich  i  bewerten  dürfen,  anch  in  dem  gleichzeitigen  german. 
Personnamen  Inguiomerus  gelegen  sei  nnd  im  Beownlf  allem  An- 
Beheine  nach  in  dem  ersten  Teile  des  Schwertnamens  incgddf  2578, 
mit  Idf  stf.  *Erbe'  im  zweiten,  reflektiert  werde.  Das  cg  ans  gui 
verhält  sich  ja  genan  so  wie  in  aeeg  ans  ^saguia,  so  daß  wir 
diesen  Namen  ohne  Zögern  in  röm.-germ.  Form  als  ^inguiolaeba 
aosetzen  dürften. 

Zn  den  Obliquen  des  Volksnamens  Gen.  Eotena  1078,  1089, 
1142,  Dat.  EoUnutn  903,  1146  wird  S.  126  ein  Nom.  ^Eotenas 
angegeben.  Da  aber  der  Gen.  nnd  Dat.  mit  vokalischer  Mittelsilbe 
»ich  anch  durch  FrSsena  1094  neben  Synkope  FrSsna  2416  sowie 
in  den  S.  95  ziiierten  appellativischen  Formen  nefenum,  oxenum 
sehen  oxnum,  seoUnutn  zu  nefa,  oxa,  scoia  nachweisen  läßt,  ist 
es  angezeigter,  einen  nom.  pl.  *EoUin,  sing.  *E(4a  anzusetzen, 
der  der  latinisierten  Form  des  Jütennamens  Euthiones  bei  Venantius 
Fortunatus  gem&ß  ist  und  die  eine  ags.  Form  darstellt,  wührend 
«ine  zweite  mit  -t  statt  -im  in  ^iu  (Beleg  itum)  aus  ^lete,  *£oti 
entsprechend  den  Saxönea  Eucii  ^Jüten  in  Kent*  gegeben  ist  nnd 
•ine  dritte  iBlfr^ds  ^^n,  Jötutn  in  der  Sachsenchron.  auch  nach 
dem  Verhältnis  von  ags.  iü  zu  gSo,  gio  'einst'  mit  u- Vokal :  Jütna, 
Jütum,  latinis.  ItUi,  ItUae  bei  Bseda  das  anlautende  i  der  an. 
J6tar  zeigt,  somit  Accentverschiebung  innerhalb  des  Diphthongen 
vom  ersten  auf  den  zweiten  Vokal  erfahren  hat. 

Syntaktisch  interessiert  die  Enklise  von  Id  beim  pronomen 
demonstrativum  je»^  to  1701  wie  bair.  derl,  d&ssl  oder  der  Gebrauch 
Ton  Volksnamen  im  Genetiv  zur  Bezeichnung  der  Herkunft,  worauf 
schon  Sievers  aufmerksam  gemacht  hat,  wie  Bioumlf  ^Saia  677, 
Higelde  giiUa  1208  gleichsam  'e  stirpe  Gautorum',  identisch  mit 
dem  bekannteren  patronym.  Genetiv  singularis  von  PersonennameD, 
formell  die  Ableitung  des   dynastischen  Geschlechtsnamens  Mere- 

wnng  2922,  der  sich  wie  die  Patronymika  TcetuHiing,  Sceldtoaing, 
CüpAing,  Hrdpraing  der   Sachsenchronik,  Parkerhandscbr.  Kluge 

Leseb.  S.  88,  zu  den  Primitiven  Tcetwa,  Sceldwea,  Ciipa  verhält, 
eomit  einen   Personennamen  Mereivio  vorausetzt,  der  nach  bearo 
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Seyldungaa  2053,  ui.  Skioldungar,  neben  aonstijfem  Scyldingas 
und  u-Ömlant  dea  in  der  u.  Form  Briaingar  sowie  in  bair.  pagna 
lod  Tills  /Vlsifl^,  hente  Langenprtiaing ,  gewibrten  laugen  ?, 
ilaa  •Br{o»wMya*  au  *Brr9ungas. 

Ciernowitz.  r.  Orienberger. 


LesaiDgs  Drunen  im  Lichte  ihrer  nnd  unserer  Zeit,  tod  Gut«* 
Kettner.  Berlin,  Weidmanntebe  BochbandlnDg  1904.  VII  ond 
Sil  SS.  gr.-S». 

Han  könnte  glaoben,  daß  Ober  LesaingB  Dramen  acbon  viel 
tD  fiel  geschrieben  worden  sei  und  darnm  eine  nene  Daratellong 
nberflÖBaig  aein  mfiate;  vollends  mebr  als  500  Seiten  den  drei 
Hinptdramen  „UinnavonBarubelm",  „EmiliaOalotti"  and  „Nathan 
der  Weise"  allein  in  widmen,  erscbeiat  anC  den  ersten  Blick  be- 
dtnUicb.  Wenn  man  aber  Eettners  Bnch  studiert,  woin  man  sieb 
bti  dem  gnten  Klange  seines  Namens  gern  entscbließt,  dann  er- 
krant  man  freilich,  daß  ein  geschmackvoller  nnd  w  ob  lunterr  ich  teter 
Lebrer  salbst  einem  viel  behandelten  Thema  ganz  neos  Seiten  ab- 
ingiwinnen  vermag.  Es  kommt  dam  Verf.  daranf  an ,  manches 
icbeinbar  erledigte  Problem  nochmals  zn  prafen  und  die  fest- 
iteheoden  Ansichten  zom  Teile  zu  berichtigen,  damit  sich  nicht 
Irrlömer  sch&dlicb  einwurzeln.  In  der  Tat  muß  man  gestehen, 
daß  manches  in  Eettnera  Beleuchtung  ein  anderes  Anssefaen  ge- 
«innt.  Ihm  gelingt  diese  Korrektur  der  communis  opinio  dnrch 
Beranziefaen  eines  reichen  Tergleichsmaterials ;  vor  allem  sucht  er 
Leeeings  Hauptdramen  aus  ihrem  historischen  Znsammenhang  in 
«rkl&ren,  nm  ihre  Abh&ngigkeit  von  ihren  Vorgängern  und  dann 
ibre  Selbständigkeit  schärfer  herauszuarbeiten. 

Er  beginnt  dämm  mit  einer  kurzen,  aber  fdr  die  folgenden 
Batrachtnogen  alles  Notwendige  bietenden  Entwicklung  des  bür- 
gerlichen Dramaa  bis  anf  Lessing,  wobei  schon  vorgreifend  manche 
Fides  aufgedeckt  werden,  die  sich  zwischen  Leasing  nnd  einzelnen 
•Dglischen  und  französischen  Dramatikern  hinziehen.  Kettner  ver- 
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gerade  weil  er  so  ehrlieb  und  wahrheitsliebend  alle  f&Ucben  Farben 
Ton  seinem  Bilde  wischt,  auch  wenn  sie  noch  so  sehr  TereehOnern. 
Am  stärksten  fallt  das  wohl  auf  im  5.  Kapitel  (S.  86  ff.),  wo  die 
Verwertung  des  siebenjAhrigen  Krieges  als  Hintergrand  und  die 
Zeichnung  der  Soldaten  besprochen  sind.  W&hrend  mau  sich  bisher 
gewohnt  hatte,  in  Lessings  Lustspiel  eine  patriotische  Verherr- 
licfanng  der  Zeit  und  PreaAens  in  sehen,  zeigt  Kettner,  wie  wenig 
das  zntrilTt,  wie  Lessings  Soldaten  „weder  preußisch  noch  anch 
nur  Fritzisch  gesinnt"  seien,  und  er  zieht  geschickt  „Wallensteins 
Lager"  nnd  die  Soldaten  Heinrichs  von  Kleist  zum  Vergleiche  herbei, 
um  den  Hangel  bei  Lessing  anfindecken.  Aber  er  zeigt  aacb 
zugteicb,  worin  trotzdem  das  Bedeutsame  dar  Ethik  liegt  und 
wodurch  diese  Zeicbnang  des  Soldaten  Eigenart  gewinnt.  Treffend 
setzt  er  das  Einseitige,  ich  wSrde  sagen,  die  Verblendung  sowohl 
bei  Tellheim  als  bei  Minna  auseinander  und  entwickelt  sehr  häbscb 
die  Wichtigkeit  der  scheinbaren  Episode  mit  der  Witwe  Marloff. 
Ich  kann  aber  nicht  so  weit  gehen  wie  Kettner  in  der  Verurtei- 
lung Minnas.  Kettner  scheint  mir  zn  verkennen,  d&Q  Minna  mit 
ihren  leichten  Scherzen  über  Tellheims  Ungläck  keineswega  fiberall 
ihre  wahren  Ansiebten  verrftt,  sondern  dem  Qeliebten  dnrcb  ihren 
Homor  Aber  seine  Verzweiflung  binüherhelfen  will.  Ich  mOchte  znm 
Vergleich  anf  Natalie  im  „Prinz  von  Hombnrg"  (IV  4,  V.  1806  ff.) 
hinweisen,  die  sieb  aacb  Terstellt,  um  den  Br&ntigam  zo  retten. 
Allerdings  treibt  es  Minna  zu  arg,  so  daß  sie  von  Tellheim  Ter- 
kannt  werden  muß,  aber  der  Znschaner  und  besonders  der  Kritüier 
darf  sich  durch  die  Maske  nicht  t&nschen  lassen.  Minna  macht 
sieh  schlechter  als  sie  ist ,  versteckt  ihre  Vorzüge  hinter  Fehlem, 
wie  der  Aristotelische  Ironiker;  das  hat  Kettner  nicht  erfaßt,  obwohl 
Minna  ansdrncklich  sagt:  „Kann  man  denn  auch  nickt  tachend 
sehr  ernsthaft  um?"  Er  h&lt  sich,  wie  Tellheim,  au  das  Äußer- 
liche und  siebt  in  Minnas  Beden  nur  ,die  maßlose  Überschätzung 
ihrer  Liebe,  durch  die  sie  ihm  alles,  was  das  Leben  ihm  geraubt, 
ersetzen  zu  kQnnen  meint".  Das  ist  eins  einseitige  Anffassnng. 
Aach  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  der  Lnstspielcharakter  ge- 
wahrt werden  mnfite,  was  dem  Stück  mit  Naturnotwendigkeit  ge- 
wisse EigentDmlichkeiten  anfpr&gte.  Lessing  übertrifft  das  voraus- 
gegangene  weinerliche  Lustspiel  aber  dadurch,  daü  sich  bei  ihm 
neben  der  derberen  Lustigkeit  zum  ersten  Mala  in  Deutschland  der 
feinere  Humor  entfaltet,  n.  zw.  nicht  nnr  in  den  Beden  Minnas, 
sondern  eheneo  in  der  Anlage  gewisser  Szenen.  Kettner  hat  ganz 
vergessen,  dieser  Seite  die  besondere  Anfmerksamkeit  zu  schenken 
und  anch  nur  für  die  Personen  den  komischen  Typus  zu  entwickeln. 
Allerdings  dentet  er  an,  wie  sich  historisch  eins  Franziska  ans 
den  Lisetten  des  eftchsiscben  Lustspiels,  ein  Just  aus  den  Diener- 
typen entwickelt  und  PanI  Werner  über  den  Bahmen  hinaoaw&chst; 
doch  hfttte  der  Verf.  weitergehen  sollen.  Tellheim  erscheint  wie 
Minna  als  Ironiker,    der  seine  Fehler  übertreibt   und   seine  guten 
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Eigenschaften  hinter  seinen  Fehlern  versteckt,  auch  Werner,  selbst 
Just  haben  etwas  vom  Ironiker.  Tellheim  ist  zugleich  ein  Verblen- 
deter, z.  T.  anch  Minna,  nnd  darnm  ein  echter  Charakter  der  Ko- 
mödie. Biccant  de  la  Marliniöre  ist  der  ila^Av  der  Aristotelischen 
Liste,  der  Prahler,  wie  er  leibt  nnd  lebt.  Der  Wirt  aber  erscheint 
am  st&rksten  als  /)a>fAoil(i;|rog,  als  Spaßmacher.  Die  meisten  Cha- 
raktere machen  zudem  eine  Entwicklung  durch.  Tellheim  wird 
dahingebracht,  und  daa  erreicht  die  Intrigue,  aus  dem  St&ndiscben 
heranszngelangen ,  das  Eonyentionelle  der  „Ehre*'  abzuschütteln 
und  das  reinmenschlich  Wahre ,  Echte  zu  zeigen.  Minnas  die  im 
Anfang  naiy  den  Mann  nicht  begreift,  wenn  er  seiner  Liebe  wegen 
Kiftnkung  seiner  Ehre  entsagen  will,  spielt  EomOdie,  lernt  aber 
durch  die  von  ihr  eingef&delte  Intrigue  erkennen,  welcher  Charakter 
sich  gerade  in  dem  Verzicht  Tellheims  auf  ihren  Besitz  aussprach, 
nnd  80  sind  Tellheim  und  Minna  durch  die  weit  getriebene  Ko- 
mödie nicht  kuriert  von  irgend  einer  Eigenschaft  —  wie  die  frühere 
Theorie  der  Komödie  verlangt  hatte — ,  sondern  gereift.  Das  ist 
das  wesentlich  Neue  dieses  ersten  deutschen  Lustspiels.  Selbst  die 
Nebenfiguren  machen  einen  ähnlichen  Prozeß  durch :  Franziska,  die 
als  Modernisierung  und  Nationalisierung  der  Lustspiel-Lisetten  be- 
gonnen hatte  und  als  kleine  Kokette  mit  dem  Herrn  Wachtmeister 
tindeln  wollte,  reift  zur  frischen  Weiblichkeit  heran  und  Werner, 
anfangs  schwankend  zwischen  Soldaten-  und  ßnrgerstand,  enthüllt 
alle  köstlichen  Eigenschaften  seines  treuen  Wesens  und  für  beide 
gipfelt  das  Stück  in  der  prächtigen  Schlußszene,  die  in  genialster 
Umbildung  den  traditionellen  Ausgang  des  sächsischen  Lustspiels : 
das  Einigwerden  Lisettens  und  des  Bedienten,  bringt;  nicht  ein 
flüchtiges  Liebesabenteuer,  ein  festes  Eheverlöbnis  winkt  ihnen 
(7,  15).  Auch  der  Troßknecht  Just  wächst  und  enthüllt  allmäh- 
lich den  trefflichen  Kern  seines  rohen  Wesens  und  so  trifft  der 
Untertitel  des  Stückes  zu:  „das  Soldatenglück*'. 

Mehr  noch  als  für  die  .,Minna*'  lernen  wir  bei  Kettner  für 
„Emilia  Oalotti**;  für  sie  zieht  er  höchst  fruchtbar  die  vorange- 
gangenen Virginiadramen  herbei ,  dann  Bichardsons  Eomane ,  be- 
sonders die  Clarissa,  femer  die  bürgerlichen  Dramen  und  Didärots 
Technik  9  endlich  Leibnitzens  Psychologie  und  gewinnt  dadurch 
mancherlei  Aufschluß  für  die  Zeichnung  der  Charaktere,  die  Ent- 
wicklung der  Handlung  und  den  Bau  wie  für  einzelne  Mängel  der 
Tragödie.  Diese  Abschnitte  (S.  177 — 225)  wirken  umso  erfreulicher, 
weil  sie  als  der  Hintergrund  ausgeführt  werden,  von  dem  sich  die 
sslbständlge  Leistung  Lessings  viel  klarer  abhebt;  vom  Erlernten 
kommen  wir  zum  Persönlichen.  Dies  wird  leider  aber  viel  zu  kurz 
behandelt,  wobei  stärker  das  Historisch  -  Bedingte  des  Werkes 
hervortritt.  Ausführlicher  legt  Kettner  den  Aufbau  der  Handlung 
dar  und  bespricht  dabei  noch  einige  Fragen.  Freilich  ließ  er 
manches  unberührt,  was  bei  dieser  Tragödie  berücksichtigt  werden 
muß,  oder  geht  daran  mit  leichten  Worten  vorüber ;  so  vermißt  man 
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z.  B.  eine  Dftbere  EemizeicbDiiDg  des  TerbKltnisEU,  in  dem  EmiliR 
zn  Appiani  steht.  Terrnntlich  vollts  der  Verf.  den  fielen  Schwiarig- 
keiten ,  die  er  in  der  peycfaologiacbea  Begrühdong  der  Personen 
findet,  nicht  noch  neoe  gesellen,  aber  der  Punkt  iat  eo  wiebüg, 
daß  er  nicht  nnberückBichtigt  bleiben  durfte.  Da  ich  in  Duincm 
Hefte  über  dsi  Drama  (Berlin  1882)  nftber  anf  ihn  einffe^aogen 
bin,  kann  ich  daranf  verwaisen.  Bbanso  bleibe  ich  bat  meiner 
Bekonitmktion  der  dreiaktigen  Bearbeitung;  denn  was  Sattnar, 
ohne  mich  in  nennen  (S.  29S  f.),  gegen  mich  einwendet,  wird  dnrcb 
■einen  eigenen  Teranch  ad  abaurdum  gaföhrt  oder  es  beet&tigt.  wie 
das  S.  801  f.  Gesagte,  nur  meine  Andeutungen.  Natftrlich  weiA  ich, 
daQ  ein  solcher  Vereach  nicht  ein  Beweis  ist,  aber  ihn  in  wagen 
war  nmsomehr  erlaubt,  als  die  Analogie  dee  „Nathan"  sine  starke 
Stitze  bot.  FOr  dieses  Drama  besitzen  wir  einen  ins  einzelnata  ge- 
föhrten  Entwurf,  dessen  Vergleichnng  mit  dem  vollendeten  Werke 
sehr  lehrreich  ist.  Aacb  Eettner  geht  in  der  Honograpbia  über 
den  „Nathan"  nAher  anf  sie  ein  nnd  gewinnt  ans  ihr  ein  sehr 
wichtiges,  (Qr  die  Oesamtbetracbtnng  fmcbtbares  Besnltat:  daC 
der  „Nathan"  in  seiner  Anlage  die  typische  „Bflhrkomftdie"  sei. 
Der  Nachweis  am  Milien,  den  Bollen  (mit  Ansnahma  des  Kloster- 
bruders nnd  des  Derwisch)  nnd  den  Motiven  der  Handlang  ist 
nberzengend  nnd  bietet  einen  ganz  nenen  Haüstab  fnr  die  Benr- 
teilnng  des  Stockes,  wenigstens  fflr  die  eine  Seite,  Fflr  die  andere, 
später  im  Fragmenten  streit  erst  scbfirfer  ausgebildete  religioDS- 
philosophische  zieht  Kattner  wie  vor  ihm  schon  andere  Forscher 
banptBachlich  Voltaire  herbei.  Die  Bingparabel  verfolgt  er  nicht, 
wie  Erich  Schmidt  in  einer  gl&nzenden  Episode  seines  „Laseing" 
tat,  dnrch  die  verschiedenen  Stafen  ihrer  Entwicklung,  sondern 
b&lt  sich  methodisch  nnr  an  jene  Faasnngen ,  die  Lessing  kannte 
nnj  benatzte:  in  den  Gesta  Romanorum  nnd  bei  Boccaccio;  er 
zeigt,  wie  Lessing  das  Übarnommene  nmbildeta')  nnd  welche  Oeistas- 
verfasenng  ihn  dabei  leitete,  wob 
söhn  gebracht  werden  nnd  dnrch 
kl&rnng  nnd  den  Pietismns  manche 
Partien  dee  Bnehea  wird  aacta  jene 
der  mancbmal  Kettners  kritische 
mag.  Man  fäfalt  aas  den  galsgei 
samttandenz  des  Verf.s  die  inner 
singisehe  Idee  berans,    deren  QrO 

')  PBr  den  Vera  ,t>or  Gott  um 
verweilt  er  auf  1.  S&n.  2,  26  nnd  Li 
Tob.  14, 17  and  1.  Tiro.  2,S  la  erwit 
■timmt.  Aber  anoh  fflr  den  weiteres 
iVin  trug",  konnte  auf  die  Bibel  fern 
der  Epibtel  an  die  EbtSer,  Bpeziell  ■ 
heiEt:  ^eine  gewisse  Zuversicht  daß, 
au  dem,  dal  man  nicht  aiehef. 
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uehco  kuo.  Darnm  nntarbleibt  der  Huhwsie,  wie  im  „Natban" 
der  Pra^entoDstnit  anf  ein  andereB  Tenain  gespielt  wird,  den 
man  nacb  d«m  Bingang  der  HoDOgrapbie  erwarten  durfte.  Datum 
blieb  ei  S.  450  f.  bei  einem  ÄDsatz  zu  jenem  Wege,  den  man  bei 
einer  Beepracbong  des  „Katbsn"  beBohreiten  mnß:  dafl  allee  in 
diesem  Drama  im  Begriffe  der  Liebe  gipfelt,  nor  freilich  im  Sinne 
der  Predigt  Jofaaanis,  von  der  Lessing  so  tiefsinnig  spricht: 
„Kindercben,  liebet  Snch  onter  einanderl"  Daranf  mQQte  die  Be- 
tprechnng  binxielen  and  die  rersehiedenen  AbBtnfnngen  aofdecken. 
Vieles  in  Kettnera  scharfer  Kritik  trifft  gewifi  in,  eioigei  dagegen 
«ersteht  man  nicht  recht.  So  nimmt  der  Verf.  S.  452  f.  AnstoU  an 
Nathane  noermefllichem  Baichtnm  ond  will  in  diesem  Zog  einen 
Nacfaklaog  der  „Comädie  larmoysnte"  sehen;  aber  obwohl  er  sehr 
richtig  8.  446  f.  die  Wahl  des  Jnden  „Nathan"  als  des  Tr&gers 
der  Hanptidee  ans  der  Qnells  folgert,  vergißt  er  hier,  daC  der 
reiche  Jade  gleichfalls  durch  die  Qoelle  gegeben  war,  weil  sonat 
die  Ringparabel  ganz  anders  h&tte  eingeführt  werden  mässen  als 
l>M  Boccaccio  oder  in  den  Gala  Romanorum.  Aach  die  Charak- 
tiriitik  die  Derwiach  ist  kanm  völlig  gelangen,  weil  sie  in  sehr 
im  Wortlaut  haftet  und  den  tieferen  Sinn  des  Ironikers  onberficic- 
ttehtigt  lifli  Aber,  wie  gesagt,  in  disssm  Teil  des  Baches  sehe 
ich  seinen  Hanptwert  nnd  kann  besonders  jedem  Lahrer  des  Dent- 
»hen  die  Lektflre  anf  das  allerwlrmste  empfehlen.  Sie  wdrde  frei- 
lich noch  gennßreicber ,  wenn  Eettners  Darstelloitg  etwas  weniger 
breit  sssgefailen  w&re. 

Lemberg.  Bicbard  Haria  Werner. 


Deutsches  Lesebuch  für  MSdcheo-Lyzeen.  Von  Dr.  Peter  Hit- 
teregger.  Wien,  Frans  Danticka.  Zweiter  Band:  190S.  XV  ond 
290  8S.  Preis  geb.  E  3-40.  Dritter  Band:  1904.  X  n.  309  SS.  Preis 
geb.  E  3-60.  Vierter  Band:  1904.  ZlII  o.  384  SS.  Preii  geb.  £450. 

Doreh  das  provisorische  Statnt  rom  11.  Dezember  1900  ist 
dto  Midchen-LTEeen  vorlftnfig  eine  festere  Organisation  gegeben 
und  im  Kreise  der  Lehrgegenstande  wie  geziemend  dem  Unterricht 
in  dar  Hnttersprache  eine  Hauptrolle  zngewiesen  worden,  ohne  daß 
jtdoeh  das  Ziel  so  hoch  gesteckt  worden  wire.  Vielmehr  wird  der 
hcblehrer  dee  Dentscben  an  der  Hand  eines  gaten  Lesebnehes  ohne 
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fachen  Yorzfige  des  Lampeischen,  insbesondere  hinsichtlich  der 
Fälle  nnd  Mannigfaltigkeit  des  Qebotenen.  So  enthält  der  zweite 
Band  266,  der  dritte  259,  der  vierte  185  Nommern.  Die  Aas- 
wahl zeugt  yon  gutem  Geschmack,  auf  die  weibliche  Eigenart  ist 
gebdhrend  Bedacht  genommen*  Lobend  mnß  anerkannt  werden, 
daß  M.  auch  Dichtungen  yon  Zeitgenossen  der  Aufnahme  gewürdigt 
hat.  Mit  Vergnügen  begegnet  man  den  Namen  Ebner-Eschenbaeh, 
Liliencron,  Bosegger,  Scbdnaich-Carolath,  Baumbach  u.  y.  a.  Be- 
sonders tritt  dieses  moderne  Gepr&ge  im  dritten  Bande  hervor. 
Wenn  sich  nun  auch  behaupten  Iftßt,  daß  der  Herausgeber  bei  der 
Auswahl  eine  recht  glückliche  Hand  bewiesen  hat,  so  läuft  doch 
hie  und  da  etwas  Minderwertiges  unter,  z.  B.  Nr.  58  des  zweiten 
Bandes  „Heimkehr  des  Hirten*'  von  Bob.  Beinick.  Bef.  erwähnt 
dieses  Gedicht  deshalb,  weil  man  es  als  typisch  bezeichnen  kann 
für  die  gezwungen  naive,  volkstnmelnde  Poesie,  wie  sie  vorzugs- 
weise in  den  Lesebüchern  der  Volksschulen  und  in  Jugend -Zeit- 
schriften ihr  Unwesen  treibt.  Solche  „Surrogate''  sollte  man  von 
unseren  Lesebüchern,  die  doch  Chrestomathien  sein  sollen,  fern- 
halten, aber  auch  alte  und  veraltete  Inventarstücke  fernhalten,  wie 
„Johann,  der  Seifensieder**  (Zweiter  Band,  Nr.  66).  Doch  als  kaum 
verzeihlieh  muß  es  bezeichnet  werden,  wenn  in  der  unmittelbar 
folgenden  Nr.  67  diese  platte  Seifensiedergeschichte  nochmals  in 
Prosa  unter  dem  Titel  „Johann,  der  muntere  Seifensieder.  Nach 
Friedrich  von  Hagedorn'*  aufgetischt  wird.  Bef.  nimmt  an,  daß 
der  Herausgeber  damit  einer  Forderung  des  Lehrplanes  nach- 
kommen wollte,  welcher  für  die  zweite  Klasse  u.  a.  „Umgestal- 
tung von  Gedichten  erzählenden  Inhaltes  in  Prosa"  vorschreibt. 
Man  muß  sich  wundem,  daß  in  einem  amtlichen  Lehrplan  ein 
Vorgang  verlangt  wird,  über  den  schon  längst  mit  vollem  Becbt 
der  Stab  gebrochen  worden  ist.  Wer  nicht  glauben  will,  daß  der 
gerügte  Vorgang  geradezu  zu  einer  Versündigung  gegen  Dichter 
und  dichterisches  Empfinden  führen  kann,  der  lese  im  zweiten 
Band  die  zusammengehörigen  Nummern  189  und  190:  189  „Das 
Biesenspielzeug  von  Ohamisso"  und  190  .Das  Biesenspielzeug 
und  die  Bauern.  Von  W.  Kurtmann".  Wer  hätte  sich  nicht  schoo 
als  Knabe  ganz  besonders  an  den  kernigen,  sinnvollen  Worten  der 
zehnten  Strophe  erfreut:  „Es  sprießt  der  Stamm  der  Biesen  aus 
Bauernmark  hervor;  Der  Bauer  ist  kein  Spielzeug;  da  sei  uns 
Gott  davor!"  Und  was  für  ein  läppisches  Zeug  lesen  wir  in  der 
prosaischen  Umgestaltung  Kurtmanns:  „Mein  Kind,  der  Bauer  ist 
darum  kein  Spielzeug  für  uns,  weil  wir  mächtiger  sind  als  er, 
und  wir  dürfen  ihn  deshalb  nicht  verächtlich  behandeln.  Ich  dulde 
das  nicht  und  augenblicklich  trägst  du  alles  wieder  an  Ort  und 
Stelle.  Bestellt  der  Bauer  seine  Felder  nicht,  so  haben  wir  Biesen 
auf  unsern  Burgen  nichts  zu  leben  und  das  bitt'  ich  mir  aus  (sie!), 
laß  mir  die  braven  Leute  künftig  in  Frieden".  Kann  man  nun  an- 
nehmen, daß  elfjährige  Mädchen  mit  solchen  „Umgestaltungen"  mehr 
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Gloek  haben  könnten  als  Eartmann  nnd  andere  „Yerwäeserer*'  ?  — 
Nr.  188  des  zweiten  Bandes  „Der  Olocken^nß  zn  Breslau**  sollte 
8ieh  wegen  seines  grausigen  Sujets  in  keinem  Lesebuch  finden,  am 
wenigsten  in  einem  f&r  Mädchen.  —  Hinsichtlich  des  prosaischen 
Lehrstoffes  war  der  Herausgeber  erfolgreich  bemflht,  Musterstflcke 
der  Darstellung  seinem  Lesebuch  einzuverleiben.  Umso  unvorteil- 
hafter fallen  einige  wenige  Nummern  auf,  z.  B.  im  zweiten  Bande 
Nr.  149  „Das  Feld**  und  Nr.  150  „Der  Wald**.  Beide  sind  dem 
„Lesebuch  für  gewerbliche  Fortbildungsschulen**  entnommen,  beide 
sind  gleich  schlecht.  Ganz  abgesehen  von  sachlichen  Verstößen, 
wie  solche  in  Nr.  149  entgegentreten,  sind  beide  in  einem  jäm- 
merlichen Deutsch  geschrieben.  Hauptsätzchen,  nichts  als  winzige 
Hanptsätzchen  vom  Anfang  bis  ans  Ende.  Kindlich,  einfach  soll  es 
erecbeinen,  kindisch  ist  es,  so  kindisch,  daß  man  solche  stili- 
stiiche  Unmöglichkeiten  nicht  einmal  im  Lesebuch  des  ersten  oder 
zweiten  Schuljahres  dulden  darf. 

Der  Text  ist  mit  Sorgfalt  behandelt  worden.  Mischformen 
wie  „Tyrtäos**  st.  „Tyrtäus**  oder  „Tyrtaios**  (IV.  Band,  S.  XHI 
und  in  Nr.  68  Aufschrift)  sollten  vermieden  werden,  auch  ist  „Die 
Messiade**  staU  „Der  Messias**  (IV.  Bd.,  Nr.  54  Aufschrift)  nicht 
zn  billigen.  In  Nr.  208  des  IV.  Bandes  wäre  statt  „das  heimelige 
Banschen"  auch  gegen  den  Autor  „das  heimeliche  Bauschen**  zu 
schreiben.  „Naro**  (IV.  Bd.,  Nr.  51  Aufschrift)  ist  Druckfehler 
itatt  „Marc**  —  übrigens  fehlt  die  Erwähnung  des  Dichters  im 
Aatorenverzeichnis. 

Die  Rechtschreibung  ist  vorschriftsmäßig,  Versehen  sind  nur 
in  geringer  Anzahl  zu  entdecken. 

Ein  Gleiches  läßt  sich  leider  nicht  von  der  Zeichensetzung 
behaupten;  besonders  sind  an  sehr  vielen  Stellen  die  Beistriche 
falecb  gesetzt.  Überaus  störend  wird  beispielsweise  in  Nr.  169  des 
IL  Bandes  „Die  wandelnde  Glocke**  die  zwar  herkömmliche,  aber 
ganz  sinnwidrige  Interpunktion  mancher  Stellen  empfuDden.  So 
ist  das  Ausmfzeichen  in  St.  4,  3  hinter  „Schrecken**  zu  setzen 
and  in  St.  5,  8  nach  „Traum**  Beistrich.  Ferner  verlangt  der 
Sinn  in  St.  7,  8  nach  „Glockenschiag**  einen  Beistrich. 

Über  die  Zweckmäßigkeit  von  Anmerkungen  in  Lesebüchern 
ist  die  Meinung  noch  immer  geteilt.  Aber  das  ist  wohl  nicht  zu 
billigen,  daß,  wenn  ein  Herausgeber  sich  schon  für  die  Beigabe  von 
Anmerkungen  entschieden  hat,  er  in  vielen  Fällen,  wo  eine  Erklärung 
vsniger  dringend  ist,  dieselbe  gibt,  in  anderen  schwierigeren 
FlUen  dagegen  nicht.  In  dieser  Beziehung  wäre  manches  zu 
wüDsdien.  So  ist  im  n.  Bd.  S.  72  „Wasen**  zu  erklären,  weil 
es  nur  im  bayerisch-österreichischen  Dialekt  heimisch  ist.  Ebenso 
vird  8.  127,  Z.  83  „Rübsen**  nicht  allgemein  verstanden  werden, 
ferner  im  m.  Band,  Nr.  122,  St.  8  „Bifröst**,  St.  6  „BauUsteine**. 
Der  Mangel  nötiger  Anmerkungen  macht  sich  überhaupt  in  der 
ganzen  Partie  Nr.  122  bis  134,  welche  die  germanischen  Götter- 
nnd  Heldensagen  betrifft,  sehr  fühlbar. 

Mies  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 
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Oberstufe  znm  Lehr-  und  Lesebaeh  der  italienischen  Sprache. 

Mit  besonderer  Berfleksichtigong  der  Übungen  im  mflndlichen  und 
schriftlichen  freien  Gebranch  der  Sprache  Ton  Prof.  Bomeo  LoTera, 
Dozent  an  der  Handelshoebschnle  in  Venedig,  Torher  in  Leipzig.  Mit 
einem  HOlzelschen  Vollbild:  „Die  Stadt^  und  vier  Ansichten  aas  Rom, 
Venedig,  Florenz  and  Neapel.  Leipzig  and  Berlin,  Drack  a«  Verlag 
Ton  B.  G.  Teabner  1904. 

Dieses  Buch  bildet  einen  Teil  des  nensprachlichen  Unter- 
richtswerkes von  Dr.  Otto  Boemer,  welcher  wegen  seiner  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  des  nensprachlichen  Unterrichtes  in  dieser  Zeit- 
schrift schon  1899,  VL  Heft  die  wohlverdiente  Würdigung  ge- 
funden hat.  Im  Vereine  mit  diesem  hat  Lovera  ein  Lehrbuch  der 
italienischen  Sprache  herausgegeben  (bei  B.  G.  Teubner,  2.  Anfl. 
1902).  Zur  Oberstufe  hat  Boemer  dem  Verf.  nur  seine  Conversa- 
tions  überlassen  und  eine  Anleitung  zur  Besprechung  des  HOlzel- 
schen Bildes  „Die  Großstadt*'  gegeben. 

Doch  hat  der  Verf.  die  Methode  und  Grundsätze  Boerners, 
die  mit  den  neuen  preußischen  und  s&chsischen  Lehrplftnen  1901 
in  vollstem  Einklang  stehen,  beibehalten.  Diese  Übereinstimmung 
ist  von  großem  Vorteile  für  solche  Schüler,  die  das  Französische 
und  Englische  nach  B.s  Lehrbüchern  studiert  haben  und  nach 
seinem  System  geschult  sind.  Aber  auch  dem  Lehrer,  welcher 
nach  diesem  jene  beiden  Sprachen  unterrichtet  hat,  werden  die  ge- 
wonnenen Erfahrungen  sehr  zustatten  kommen,  wie  denn  auch  die 
Beibehaltung  der  Bezeichnung  von  offenen  und  geschlossenen  Vo- 
kalen ('  und  ')  sehr  praktisch  ist. 

L.  teilt  also  seine  15  Lektionen  (S.  1 — 118),  welche  der 
Einübung  der  Grammatik,  besonders  der  syntaktischen  Regeln 
dienen,  ganz  genau  wie  es  B.  in  seinem  französischen  Lehrbncbe 
tut  (Ausgabe^),  in  Übersetzungs-,  Sprech-  und  Aufsatzübungeu 
ein,  u.  zw.  gliedert  er  jede  Lektion  in  fünf  Teile:  1.  Grammatik 
(Grammatica)  =  Gramtnaire,  2.  Italienisch-deutschen  Obersetzungs- 
stoff (Eaercizio)  =  Exereiee,  8.  Deutsch-italienische  Übersetzungs- 
übung (Tema)  =  Thne.  4.  Sprechübung  (Conversazume)  =  Cm- 
versatian.  5.  Aufsatz  (Compasizicme)  =  Compositum, 

Nach  Lektion  15  beginnt  der  ^Anhang*'.  Er  enthftlt:  A.  21 
poetische  Stücke,  Poesie  (S.  118—137),  B.  16  ausgewählte  Prosa- 
stücke, Prose  scelte  (S.  187—173),  C.  eine  gedrängte  Darstellung 
der  Freiheitskämpfe  Italiens,  Breve  storia  del  risorgimento  d'Italia 
(S.  173 — 181),  D.  Themen  nnd  Dispositionen  zu  Aufsätzen,  Temi 
e  tracce  di  cotnposizioni  (S.  181  —  199),  E.  Geschäftsbriefe  und 
Handelsformulara,  Lettere  e  scritture  d'affari  (S.  200  —  206), 
F.  Die  Großstadt,  La  Cittä,  nebst  Bild  und  Präparation  (S.  206 
bis  214),  G.  Wörterverzeichnis  für  die  Sprechübungen,  Vocabolario 
delle  conversazioni  (S.  215—229),  H.  Kurze  Nachrichten  über  die 
angeführten  Schriftsteiler,  Brevi  notizie  augli  autori  citaH  (S.  280 
bis  232),  Alphabetisches  Würterverzeichnis  (S.  288—271),  I.Teil: 
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Oanisch-iUIienisch»  2.  Teil:  Italienisch- deutsch.  Zwischen  Abtei- 
Inng  H  und  letzterem  befinden  sich  die  Photographien  von  Florenz» 
Venedig,  der  Peterskirche  in  Born  mit  den  Sftnlengftngen  Ton  Ber- 
niniy  von  Neapel.    Dies  der  Inhalt  des  Bnches. 

Sein  Hauptwort  liegt  in  der  wohlerwogenen  Anlage,  die  alle 
jene  Grundsätze  berdcksichtigt,  Aber  welche  sich  die  Anhänger  der 
Grammatik  und  die  Beformer  geeinigt  haben.  Denn  daß  es  zwischen 
beiden  in  den  Hauptfragen  zum  Einyerständnis  gekommen  ist,  geht 
sowohl  aus  Tielem  anderen  als  auch  ganz  besonders  aus  den  Vor- 
kandlnngen  des  Kölner  Neuphilologentages,  24. — 28.  Mai  1904, 
herror.  Bei  diesen  erklärte  Oeheimrat  Manch,  man  kOnne  yon 
einem  eigentlichen  Methodenstreit  nicht  mehr  reden,  schwerwie- 
gende prinzipielle  Gegensätze  seien  beseitigt  und  es  sei  eine  Linie 
gefanden,  auf  der  sich  die  yerschiedenen  Bichtungen  einigen 
könnten. 

Die  Extremen  unter  den  Beformern,  wie  z.  B.  Direktor  Walter, 
haben  zugegeben,  daß  die  Schaler  gerüstet  sein  müssen,  den  ge- 
lesenen Text  in  deutscher  Sprache  wiederzugeben*).  Die  ein- 
getretene Klärung  in  den  Anschaunngen  spiegelt  sich  klar  in  der 
Oberstufe  L.s  wieder.  Man  sieht,  er  hat  sich  über  die  Forde- 
rangen,  welche  die  besonnenen  und  bedeutenden  Vertreter  des  neu- 
ipraehücfaen  Unterrichtes  an  die  Schule  stellen,  genaue  Kenntnis 
Tsrechafft  und  er  bemüht  sich,  jene  systematisch  za  verwirklichen. 

In  erster  Linie  war  er  darauf  bedacht,  zwischen  Praxis  und 
Wissenschaft  das  Gleichgewicht  herzustellen,  indem  er  die  Sprache 
als  Mittel  für  die  täglichen  Bedürfnisse  und  als  Instrument  des 
Denkens  auffaßte,  eine  schon  yon  Wilh.  y.  Humboldt  gemachte 
Unterscheidung.  Während  er  aber  in  seinen  Konyersationsübungen 
die  imitative  Methode  anwendet,  vermeidet  er  geistlose  Wendungen, 
leeres  Gerede.  Nachdem  nämlich  in  dem  „Lehrbuche''  die  Schüler 
in  den  Stand  gesetzt  worden  sind,  sich  über  das  Alltägliche  zu 
äoßera,  lehrt  er  sie  in  der  Oberstufe:  Begriffen  der  allgemeinen 
Bildung  mündlich  und  schriftlich  Ausdruck  zu  geben. 

Dies  Bestreben  also,  den  Schülern  durch  Darbietung  eines 
gediegenen  Lesestoffes  geistige  Nahrung  zuzuführen,  kann  von 
allen  Schulen,  ganz  besonders  aber  von  lateinlosen  nur  dankbar 
anerkannt  werden.    Dabei  ist  der  Verf.   dem  Utilitarismus   bis  auf 


*)  HiezQ  vgl.  Banmann,  Auf  dem  Wege  der  VerständigaDg,  Zeit- 
Kkrift  für  franiOsiiehen  und  englischen  Unterricht,  III.  Band,  4.  Heft, 
fener  die  Verhandlongen  des  Bayerischen  Neuphilologen  -Verbandes  auf 
•eioer  III.  Hanptyersammlang  in  München  am  28.,  29.,  80.  M&rs  1904,  in 
welcher  Gymnaeialprofessor  Dr.  Georg  SteinmflUer  aas  Wflrxbarg  für  eine 
vermütelttde  oder  gemftßigte  Beformmethode  eintrat,  nnd  sein  Gvmnasial- 
pragramm  (Wflrsbnrg,  altes  Gymnasioni)  ans  dem  Jahre  1903,  bd-Kosch- 
«itx  (gest.  14.  Mai  1904),  Anlei^ng  sam  Stadiam  der  fransOsischen  Philo- 
logie, Marburg  1900,  Mflnch,  Das  Schwanken  der  Methode  im  nensprach- 
lichen  Unterricht,  Monatschrift  III.  227.  Der  Streit  zwischen  Grammatik 
ind  Beform  ist  also  eine  res  iudicata. 

ZdtMhrift  f.  d.  6iterr.  Oymii.  1905.  VIII.  a.  IX.  Heft.  49 
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wenige  ausnahmen  ans  dem  Wege  gegangen ,  während  noch  immer 
viele  die  Sncht  haben,  den  „fast  bis  zor  Höhe  einer  ägyptischen 
Pyramide  anfgehftaften  Lesestoff  dnrch  nen  entdeckten  Geist-  oder 
Wissenstoff,  dnrch  Perlen  zn  bereichern"  (A.  Bechtel,  Zeitschrift 
fnr  das  Bealschnlwesen,  28.  Jahrg.,  8.  H.).  Solche  Perlen  sind  wohl 
der  Frachtbrief  für  Eilgnt,  welcher  zwei  Seiten  (200  nnd  201) 
ansfflllty  dann  die  Geschäftsbriefe  nnd  Formnlare  (S.  202—206)» 
welche  den  Ansprüchen  kanfmännischer  Schnlen  nicht  genfigen, 
fnr  andere  ganz  wertlos  sind.  Im  Bedarfsfalle  verschafft  man  sich 
Einblick  in  eine  der  vielen  praktischen  Anleitungen  znm  kaufmän- 
nischen Briefstil,  die  leicht  und  billig  zn  haben  sind,  z.  B.  Booch- 
Arkossy,  Italienische  Handelskorrespondenz  (Teubner,  Preis  K 2*50). 
Stereotype  Briefwendungen  bieten  die  in  der  Oberstufe  selbst  ent- 
haltenen Briefe.  Indessen  sollen  auch  diese  in  einem  Lesebuchs 
nicht  als  Formularien  dienen,  sondern  als  Muster  schönen  Stiles, 
sie  sollen  durch  ihren  Inhalt  das  Verständnis  für  eine  geschicht- 
liche Persönlichkeit  oder  Begebenheit  vermehren,  irgend  eine  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  der  Literatur  und  Kunst  zur  intimeren 
Kenntnis  bringen.  Übrigens  sind  im  Lehrbuche  Boerner  -  Lovera 
(2.  Aufl.,  S.  185—189)  die  Briefe  selbständig  behandelt.  Daher 
empfiehlt  es  sich,  diesen  Teil  E  (S.  200  —  206)  zu  streichen, 
ebenso  die  kurzen  Nachrichten  über  die  Schriftsteller  H  (8.  230  bis 
282),  sie  sind  Nomenklatur.  Dadurch  ist  Baum  für  etwas  viel 
Wichtigeres  gewonnen,  fnr  eine  übersichtliche  Darstellung  der  ita- 
lienischen Literatur,  die  der  Oberstufe  mangelt.  Auch  käme  es  auf 
Hinzufugung  einiger  neuer  Seiten  nicht  an. 

Die  jetzige  Übersicht  hat  wenig  Bildendes;  sie  dient  höch- 
stens zum  Nachschlagen  der  Hauptdaten,  welche  die  Schriftsteller 
der  neueren  und  neuesten  Zeit  betreffen.  Von  den  87  zitierten 
(unter  denen  sich  L.  selbst  anführt)  sind  nur  drei  ältere:  Dante, 
Galilei,  Tasso.  Die  übrigen  stammen  aus  dem  18.  und  19.  Jahr- 
hundert. Sehr  viele  sind  noch  am  Leben.  Offenbar  hängt  dieses 
mit  der  Tendenz  des  Buches  zusammen,  das  die  Bekanntschaft  mit 
dem  modernen  Italien ,  mit  dem  Aktuellen  vermitteln ,  in  die  reale 
Gegenwart  einführen  will.  Der  Dozent  der  Handelsschule  bat  eben 
Schüler  vor  Augen,  die  für  das  praktische  Leben  einen  gewissen 
Grad  allgemeiner  Bildung  erbalten  sollen.  Deutsche  Mittelschüler 
würden  dagegen  mit  gespanntem  Interesse  das  im  Originaltexte 
lesen,  wovon  ihr  Lehrer  in  der  Deutsch-  oder  Geschichtsstunde  so 
begeistert  gesprochen  hat,  z.  B.  Verse  von  Petrarca.  Doch  auch 
die  Geschichte  der  italienischen  Kunst  und  die  politische  des  Mittel- 
alters sollte  in  der  Lektüre  stärker  vertreten  sein;  ein  Lesestück 
über  die  Benaissance  dürfte  nicht  fehlen.  Alles  das  würde  in  der 
Vorliebe  des  Deutschen  für  Italien  einen  wohlvorbereiteten  Boden 
finden.  Ansätze  wie  Le  origini  delV  opera  in  lialia,  S.  77;  Corra- 
dino  di  Svevia,  S.  130,  sind  schon  da.  Vielleicht  fürchtete  de 
Verf.  den  Vorwurf,  daß  das  Buch  den  Deutschen  entnationalisiere 
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beseitigen  wird.  Vielleicht  nnternimmt  er  es,  die  Oberstufe  für  öster« 
reicbische  Gymnasien  oder  Mittelscbnien  überhaupt  nrnznarbeiten. 
Druck  ond  Ansstattnnfi:  des  Baches  sind  sehr  gefällig;  der 
Preis,  wie  bei  reichsdentschen  Schnlbfichern  üblich,  wird  nicht  an- 
gegeben. 

Bielitz.  Eduard  Stettner. 


Dr.  0.  Boerners  Lehr-  und  Lesebuch    der   franzOsiscIieD 

Sprache.  F&r  österreichische  Realtchalen  nad  yerwandte  Lehr- 
anstalten bearbeitet  von  AI.  Stefan,  Professor  an  der  k.  k.  Staats- 
realschale im  XVL  Betirke  Wiens.  I.  Teil.  Wien,  Verlag  ? on  Karl 
Graeser  &  E.  1904.   128  SS.    Preis  geb.  1  E  80  h. 

Das  vorliegende  neue  Lehrmittel  der  französischen  Sprach» 
ist  die  Bearbeitung  eines  weitverbreiteten  reichsdentschen  Lehr- 
bnches,  u.  zw.  eine  sehr  selbständige  und  sorgfältige  Bearbeitnag, 
die  mit  BQcksicht  auf  den  Lehrplan  und  die  Bedürfnisse  der  Oster- 
reichischen Bealschule  abgefaßt  ist  und  m.  E.  nicht  nur  eine  Än- 
derung, sondern  auch  eine  Verbesserung  der  Vorlage  bedeutet. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile  und  einen  Anhang.  Der 
1.  Teil,  „Einführmng  in  die  französische  Sprache"  betitelt,  ent- 
hält nur  eine  Laut-  und  Buchstabenlehre  in  Wortbeispielen.  Zweck- 
mäßiger scheint  mir  z.  B.  der  Vorgang  Bechtelsi  der  in  den  ersten 
Lektionen  seines  Sprach-  und  Lesebuches  vermittelst  Satzbeispiele 
in  die  Sprache  einführt.  Angaben  darüber,  wie  die  Lautlehre  durch- 
genommen werden  soll,  wären  namentlich  für  Neulinge  —  leider 
liegt  der  Anfangsunterricht  nicht  immer  in  der  Hand  eines  erfah- 
renen Lehrers  —  erwünscht  gewesen.  Boemer  will  in  den  „Be- 
merkungen zur  Methode  des  neusprachlichen  Unterrichts'',  der  Be- 
gleitschrift zu  seinem  Unterricbtswerk,  fünf  Stunden  auf  die  Ein* 
fübrung  in  die  Aussprache  verwenden  und  dann  mit  dem  in  der 
1.  Lektion  gebotenen  Spracbstoffe  beginnen;  unsere  Instruktionen 
wünschen  etwa  15  —  20  Schulstunden  für  einen  vorbereitenden 
Lautierkurs.  Wie  will  es  der  Verf.  mit  seinem  Lehrbuche  gehalten 
wissen?  Im  übrigen  hat  der  1.  Teil  in  der  Bearbeitung  Stefane 
durch  die  Unterscheidung  der  Nasaldiphthonge  von  den  anderen 
Nasenlauten,  eine  andere  Anordnung  der  Konsonanten  und  die  Be- 
rücksichtigung der  Liaison,  des  Accent  tonique  nnd  der  großen 
Anfangsbuchstaben  gewonnen. 

Der  2.  Teil  enthält  in  81  Lektionen  Übersetzungs-  und 
Sprechübungen.  Die  Anordnung  in  den  einzelnen  Lektionen  ist  derart, 
daß  auf  das  Übungsstück  mit  daran  sich  schließendem  Vokabular 
die  grammatische  Ausnützung,  das  Exercice  und  zum  Schluß 
eine  Sprechübung  folgt.  Die  Texte  sind  zwar  im  aligemeinen 
dieselben  wie  bei  Boerner,  aber  es  finden  sich  anderseits  viele 
zweckmäßige  Änderungen  und  Umstellungen.   Daß  kein  Qedicbt  in 
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di«  eigaEtlich«Q  LehTUxte  anfgenommea  «ord«,  nerden  mancbo 
Facblabrer  Tielleieht  badaueni,  &bsr  diese  findan  im  Anhange  unter 
L4iiMret  B.  Potsies  Ersatz.  Sonst  ist  der  Spracbstoff  darcbsas  ge- 
■jgDet,  die  daran  sich  kofipfenden  Übungen  ToDkommen  iveck- 
■Dtiprecbend ,  der  Aarban  der  grajamatJBcheD  EeontniSBe  lebrplon- 
nlSig  nnd  richtig. 

Der  Aobang  bringt  die  Beapracbnog  des  Winter-  nnd  Frfib- 
liBgtbUdea  ans  dem  Verlage  von  Hftlsel,  eieben  proeaieche  und 
Imf  poetische  Leaeatüoke  als  'Leeture',  franzOsiEche  Schnlredsna- 
artaD,  die  aioh  fibrigens  schon  in  den  Lektionen  1 — 19  am  Fnße 
dir  Seite  finden,  einen  nach  Bedeteilen  geordneten  Abriß  der  Gram - 
oiitik,  in  dem  das  Wichtige  dnrcb  den  Druck  herTorgeboben  wird, 
nad  schließlich  ein  alphabetisch  es  französisch  ■  deutsches  nnd  dentsch- 
franiOsiscbes  Wörterverzeichnis.  Der  Wortschatz  ist  der  Dmgangs- 
iprache  entnommen  nnd  nnterecbeidet  sich  betreffs  des  ümfanges 
Dicht  wesentlich  von  anderen  Lebrbficbern  Ähnlicher  Art. 

In  dem  vorliegenden  1.  Teile  des  frantOsiacben  Lehrbnebee 
Ten  Boerner- Stefan,  der  fär  die  I.  Klasse  der  Österreichischen 
Bealscbnlen  bestimmt  ist,  sehen  wir  also  ein  Lehrmittel,  das  schon 
in  seiner  frflberen  Gestalt  gnt  nnd  durch  vielfache  Verwendung 
erprobt,  dorch  die  Bearbeitung  noch  gewonnen  hat  nnd  vorans- 
nehtlicb  mit  Erfolg  in  unseren  Schulen  verwendet  werden  wird. 
Freilich  mnß  Bef.  sagen,  daß  ihm  eine  Notwendigkeit  fflr  die  Be- 
arbeitung eines  ausländischen  Werkea  insoferae  nicht  vorhanden 
schien,  als  wir  in  den  drei  ilteren  einheimischen  Werken  von 
Bechtel,  Fetter  und  WeitzeobOck  Lehrbücher  besitzen,  die  dem 
Besten,  wb»  Deutschland  in  dieser  Art  geliefert,  ruhig  an  die  Seite 
gestellt  werden  kOnnen  and  die  den  Bedfirfnissen  der  ßaterrei- 
chiscbeo  Bealscbulen  wohl  genügen.  Anderseits  ist  dieser  Überfloß 
SD  französischen  Lehrbflcbern  ein  erfreuliches  Zeichen  der  didak- 
titeben  Tüchtigkeit  und  Begsamkeit  nuserer  Fachlehrer,  und  da 
alle  diese  Bücher  in  bezng  auf  Anlage,  Methode,  Umfang  des 
Wortmaterialea  nnd  grammatischen  Lehrstoffes  s&mtlich  dem  Normal- 
lehrplane  entsprechen  und  sich  wesentlicb  von  einander  nicht  zn 
ituk  unteracbeiden ,  ist  auch  die  Gefahr,  daQ  die  Scbdler  beim 
Wechsel  der  Anstalt  durch  den  Wechsel  des  französischen  Lehr- 
hochei  besonders  behindert  werden,  nicht  groß. 

Wien.  Dr.  A.   Wflrzner. 


ElemeDtar;  Eoglish  Grammi 
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Diese  englisch  geachriebei 
ist  ein  Seiten  stock  zu  Gustav  . 
fnmpiüt.    Sie  bebandelt  die 


H.  Bunge,  EagUMha  Gaiprlehe,  ug 

Wma  den  Mgliicbeo  Text  anlangt, 
oiiache  Tsrstölte  gtgeo  Qrimciiatik  nod  8 
dl*  muigilhaften  Stslien  bsTBnihshsn :  S. 
fupili.  Does  he  also  praiu  the  idlt? 
6.  13.  Hou>  long  wae  he  iü?  (b«BBer:  ) 
dir  Antwort.  —  S.  21.  Be  Said  tkat  h* 
(um:  womU).  —  He  feare  Ihat  I  mig] 
(Um:  may).  —  S.  25.  Where  have  yo\ 
ym  Uaoe);  JD  der  Antwort  /  have  Ufi 
itnieheDl  —  8.  28  Whai  have  yow  doj 
do).  —  3.  S3.  He  will  probably  arrive  to- 
aloM?  (lies:  tciUhecmt).  —  S.  34.  Ha 
(IIm:  Did  you  putt).  Where  have  you  ■ 
p¥t).  —  S.  40.  /  Mtiaily  carry  it  in  th 
my).  —  8.  55.  Whieh  ü  your  nattpe  Um 
tubt  tehieh  statt  lohat  in  dea  Fragen:  S 
a^Ud  the  queen  of  fiwcere?  8.  67.  Wh: 
vf  S.  166.  Which  u  the  moet  eniel  o 
i»  Ae  läng  af  heaata?  6.  157.  Whieh  is 
lie  moming?  Whieh  is  the  smalleit  > 
Whieh  countries  prooide  ua  tcith  tea? 

Kinigs  Ausdrücke  sind  nnpaisend  odc 
liebj  »beißt  „Zifferblatt"  ^ewObnlicb /sc«, 
.Nicksn"  nape  (of  the  neck),  nicht  m 
Homaeh,  Dicht  beUy,  „Kronlencbter"  lustre, 
■tleh  letiterea  gewöhnlich   „ArDilenchl«r" 

Ferner  ist  in  bemerken,  daß  hran 
Branntwein,  sondaro  „Eomak"  bodantet 
*JD  Amerikanitmos  ist. 

Dia  AnBspracha  ist  bei  einer  ganz 
'^t  angegeben:  ^.  \%  ta  go  to  hed  {% 
(ijumerea),  hoUl  (b^l),  8.  42  (160)  p 
mrmeiade  (mä'mole'd),  8.  45  forekead  (fä 
(pärj).  mani/otd  (mgnifooid),  8.  61  (154 
aauMi  (öQJen),  8.  63  equirrel  (skwdre!),  sh 
{ti[a.%\ie'a),  S.  66  vine-yard  (TaiDJä'd),  S 
8.  78  ßgitre  CrigjV),  8.  157  cockchafet 
(bi.te'flai).  Eine  lakonseqQeni  iat  es,  * 
'«ncbiedene  Arten  nmachrieben  wird:  8. 
ahtÜuT  (Airgda');  S.  3  tohere  [tcW)\  S. 
Dil  Tonatalle  iit  in  folgenden  Wörtern 
S.  21  underetand,  8.  31  deUrminaiion. 

An  Dmckfehlem  habe  ich  bemerkt :  i 
S.  27  tkittge.(^\hi),  8.  46  last  st.  lost, 
!,  3.  52  before  aü  (btfäa'  äl)  fit.  bifäer  k 
S.  62  Ha/e  gt.  Have,  B.  66  vintage  (vünt 
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ivhere-in,    S.  72   DSßsaDOBliti ,    S.  74  language  (Isfigwidj),    S.  76 
/e/cA  (feti),  S.  78  lenghth,  S.  79  equel,  8.  167  cAo/A;  (tsäk). 

ADgesichts  der  aafgefiihrteD  Mängel  wird  das  Bach  nur 
Doter  der  Leitang  eines  guten  Lehrers  seinen  Zweck,  in  die  eng- 
lische Konrersation  einzufahren,  erfüllen  kOnnen. 

Wien.  Dr.  Joh.  EUinger. 


Neue   Quollen    zur  Geschichte   des   lateinischen   firzbistums 

Patras.  Gesammelt  u.  erl&otert  von  Dr.  Ernst  Qerland.  Leipxig, 
B.  G.  Tenbner  1908.  VIII  o.  291  SS.  Mit  einer  Karte.  (Bibliotheca 
scriptorum  Grciec^um  et  Bomanorum  Teubneriana  =:  Scriptores 
sacri  et  profani.  Auspiciia  et  munificetitia  serenissimorum  nutri- 
torum  altnae  matris  lenetme  ediderunt  seminarii  phüologorum 
lenensia  magistri  et  gut  olim  sodales  fuere,  faseicuius  V.) 

In  der  Geschichte  des  alten  Hellas  während  der  letzten  drei 
Jahrhunderte  des  Mittelalters  spielt  eine  eigentümliche  Bolle  das 
Erzbistum  von  Patras,  welches  nach  dem  Zerfall  des  fränkischen 
Herzogtums  Achaia  eine  Zeitlang  eine  Art  geistliches  Fürstentum 
bildete,  einen  den  orientalischen  Verhältnissen  sonst  ganz  fremden 
politischen  Organismus,  bis  die  Byzantiner  Patras  1431  wieder 
eroberten  und  den  Historiker  Pbrantzes  als  Gouverneur  einsetzten. 
Dieser  Stadt  widmete  der  durch  seine  Studien  in  den  Kreisen  der 
byzantinischen  und  venezianischen  Historiker  wohlbekannte  Verf.  ein 
eigenes  Buch.  Das  erste  Kapitel  schildert  die  äaßero  Geschichte 
des  Erzbistums  unter  griechischer,  fränkischer,  spätbyzantiniscber 
und  türkischer  Herrschaft.  Ein  zweites  wichtiges  Kapitel  (S.  74 
bis  107)  hat  die  inneren  Zustände  zum  Gegenstand:  Stadt  und 
Umgebung,  Feudalismus,  Landwirtschaft,  Handel  und  Indastrie* 
Steuern,  Gerichtswesen  und  Kirche.  Das  dritte  Kapitel  behandelt 
die  Geschichte  der  aus  den  Abruzzen  stammenden  Familie  Leonessa, 
deren  griechische,  lateinische  und  italienische  Urkunden  (1869  bis 
1496)  der  Verf.  aus  der  Stadtbibliothek  von  Macerata  ans  Tages- 
licht gezogen  hat.  Bei  der  Seltenheit  von  Dokumenten  zur 
Kenntnis  der  inneren  Verbältnisse  der  hellenischen  Landschaften 
in  dieser  Zelt  ist  es  ein  Fnnd  von  großem  Wert.  Der  zweite  Teil 
des  Buches  enthält  bisher  unbekannte  Urknndentexte  (S.  127 — 242): 
über  die  Verhältnisse  von  Patras  (1317  f.)  zur  römischen  Kurie, 
den  Neapolitanern,  den  Acciaioli  von  Florenz,  den  Venetianern,  den 
Johannitern,  endlich  die  Sammlang  von  Macerata  (S.  178 — 242). 
Als  Anhang  folgen  Verzeichnisse  der  venezianischen  Statthalter 
und  der  lateinischen  und  griechischen  Bischöfe  und  Erzbischöfe 
bis  zu  unserer  Zeit,  sowie  genaue  Indices  und  Glossare.  Im  An- 
schluß an  die  Werke  von  Fallmerayer,  Buchen,  Paparrhegopnlos, 
Finlay,  Hopf,  Gregorovius  u.  a.  ist  das  lehrreiche  Buch  ein  wert- 
voller Beitrag  zur  Geschichte  von  Griechenland  im  XIV.  und  XV. 
Jahrhundert. 
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Geschichte   des   Byzantinischen  Reiches.    Von    Dr.   E.  Roth. 

Lelpiig,  G.  J.  GOscheDscbe  Verlagshandloog  1904.  kl.  8*,  128  SS. 

Der  Anfschwang  der  byzantinischen  Studien  in  den  letzten 
Jahren  brachte  es  mit  sieb,  daß  bald  nacheinander  drei  knrze  Dar- 
stellungen der  Geschichte  des  mehr  als  tausendjährigen  christlichen 
Kaisertums  von  Eonstantinopel  erschienen  sind:  yon  H.  Geizer  in 
Knimbachers  ^Geschichte  der  byzantinischen  Literatur^  2.  Aufl. 
(1897),  yon  R.  y.  Scala  in  Helmolts  Weltgeschichte  (V,  1,  1904) 
und  Ton  K.  Roth  in  der  Sammlung  Göschen.  Es  ist  keine  leichte 
Aufgabe,  einen  so  umfangreichen  Gegenstand  neben  Zeittafeln  und 
einem  alphabetischen  Nam^n-  und  Sachregister  in  einem  kleinen» 
klar  disponierten  Buchlein  unterzubringen.  Was  bei  einem  solchen 
gedrängten  Umfang  aufgenommen  und  was  beiseite  gelassen  werden 
sollte,  darüber  hat  jedermann,  der  mit  der  Sache  yertraut  ist,  seine 
subjektive  Ansicht. 

Einige  kleine  Bemerkungen  für  den  Fall  einer  neuen  Auflage. 
Dem  Anfänger  wäre  es  gut,  gleich  anfangs  zu  erklären,  daß  der 
Name  „byzantinisch**  erst  bei  den  abendländischen  Gelehrten  der 
Neuzeit  aufgekommen  ist;  die  „Byzantiner**  nannten  sich  selbst 
Römer  oder  Rbomäer  (auch  arab.  Rüm),  und  ihr  Reich  hieß 
griechisch,  italienisch  und  slavisch  Romania.  Ebenso  wäre  die 
Bedeutung  des  damals  dicht  von  Griechen  bewohnten  Eleinasiens 
fär  die  Geschichte  dieses  Reiches  zu  betonen.  Auch  das  Verhältnis 
Venedigs  zu  Byzanz  verdient  eine  nähere  Beschreibung.  Die  Bul- 
garen (S.  36)  waren  im  VII.  Jahrhundert  noch  nicht  slavisiert, 
höchstens  im  X.  Zu  erwähnen  wäre  (S.  91)  der  Versuch  des  Eaisers 
Manuel,  die  byzantinische  Herrschaft  in  Apnlien  nochmals  zu  er- 
oeoern.  Die  GrQndung  eines  serbischen  Großstaates  durch  Stephan 
Duschan  (S.  112)  gehört  nicht  in  die  Regierungszeit  Andronikos  III. 
(t  1341),  sondern  nach  dessen  Tod;  zu  erwähnen  wäre  die  An- 
nexion des  Despotats  von  Epirus  und  Thessaliens  durch  Kaiser  An- 
dronikos m.,  eine  Erwerbung,  die  bald  (1348)  den  Serben  zufiel. 
Auch  war  Bosnien  (S.  114)  nie  ein  Teil  des  serbischen  Staates, 
sondern  ein  Vasallengebiet  der  angarischen  Krone.  Nicht  erwähnt 
ist  die  mißlungene  Belagerung  yon  Konstantinopel  durch  die  Türken 
1422  (S.  116).  Neben  Markos  Eugenikos  und  Bessarion  (S.  124) 
▼erdienen  auch  die  letzten  vier  Historiker  eine  Erwähnung:  Cbal- 
koodyles,  Phrantzes,  Dukas  und  Kritobulos ;  mit  ihnen  schließt  die 
seit  Herodots  Zeiten  nicht  unterbrochene  hellenische  Historiographie. 
Vermißt  wird  auch  eine  Notiz  fiber  das  Kaisertum  der  Komnenen 
▼OD  Trapezunt  (1204 — 1461).  Störend  sind  Druckfehler  in  den 
Namen:  Oinakon  für  Oinaion  95,  Protostator  für  Protostrator  112, 
Tpec  fdr  Ipek  113,  Kunowija  für  Kunowiza  118.  Kilig-Arslan  93  f. 
wäre  besser  als  Kilidsch-Arslan  wiedergegeben  (türk.  kylydscb 
Säbel,  arslan  LOwe). 

Wien.  C.  Jireöek. 
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E.  Eraaß,  Lehr-  und  Lesebacb  für  den  katholischen  Beli- 

gionsanterricht  in  den  oberen  Klassen  des  Ormnaeiame  «od  fer- 
wandter  Lebranitalten.  Erster  Teil :  Allgemeine  Olaabenslehre.  Wien, 
Verlag  Ton  A.  Pichlers  Witwe  &  Sobn  1905.  8*,  141  n.  24  SS.  Preii 
geb.  2  K  50  b. 

Dem  gewaltigen  Anfscbwnnge  aller  Lebrf&cher  konnten  Eich 
anch  die  Behörden  der  katholischen  Kirche  nicht  yerschließen.  Ffir 
den  Unterricht  in  der  katholischen  Religion  standen  bisher  wenige  and 
zumeist  schon  veraltete  Bücher  znr  Verfügung,  Weil  sich  niemand 
die  Mfibe  nabm>  „verbesserte**  Aaflagen  zu  besorgen.  Jahrzehnte 
hindurch  erschienen  sie  im  „unveränderten**  Abdrucke.  Der  (öster- 
reichische Episkopat  erließ  endlich  gegen  Ende  des  Jahres  1897 
eine  „Ausschreibung  von  Prämien  für  Beligionsbücher  für  Mittel- 
schulen**, wobei  gleichzeitig  die  Gesichtspunkte  angegeben  waren, 
„die  bei  Abfassung  dieser  Lehrbücher  im  Auge  zu  behalten  w&ren". 
Es  wurde  gefordert  „eine  weise  Beschränkung  des  Lehrstoffes,  so 
daß  die  Studierenden  zwar  das  für  jeden  Gebildeten  erforderliche 
Maß  von  solidem  religiösen  Wissen  aus  der  Mittelschule  mit- 
nehmen, ohne  jedoch  mit  allen  möglichen  Subtilit&ten,  fast  nach 
der  Art  der  Theologiestudierenden,  überladen  zu  werden.  Das  'mul- 
tum,  sed  non  tnulta  soll  hiebei  der  Leitstern  sein.  Immerhin  soll 
aber  nebst  den  Grundwahrheiten  auf  jene  Lehren  besondere  Bück- 
sicht genommen  werden,  die  heutzutage  am  meisten  aus  dem  all- 
gemeinen religiösen  Bewußtsein  geschwunden  sind  und  am  hef- 
tigsten angefochten  werden.**  Nachdem  der  Österr.  Episkopat  im 
weiteren  Gange  der  Instruktion  sich  in  Klagen  über  die  „Gebil- 
deten** erging,  die  häufig  nicht  einmal  die  sogenannten  Hanpt- 
stücke  der  katholischen  Glaubenslehre  kennen,  stellte  er  für  die 
Ausarbeitung  der  Beligionsbücher  die  Begel  auf:  „Mindestens  soll, 
wenn  die  Behandlung  auch  eine  anders  geordnete  und  wissenschaft- 
lichere ist,  doch  stets  von  dem  ausgegangen,  das  immer 
wieder  in  das  Gedächtnis  zurückgerufen  werden,  was 
der  Katechismus  über  die  gleiche  Materie  enthält. "* 

Durch  diese  Direktiven  sind  feste  Geleise  gelegt,  in  denen 
sich  die  Verff.  von  Lehrbüchern  halten  müssen,  wollen  sie  ffir 
diese  die  kirchliche  Approbation  erlangen.  Und  eben  daran  krankt 
der  Versuch,  an  Stelle  der  bisher  rückständigen  Lehrbücher  bessere 
zu  setzen.  Die  Verf.,  die  sich  den  Weisungen  des  Episkopates 
fügen,  werden  Bücher  liefern,  die  im  großen  und  ganzen  nichts 
anderes  als  Umarbeitungen  der  bisherigen  sind.  Einerseits  näm- 
lich soll  in  der  „Auswahl  des  Stoffes  weises  Maß  gehalten**,  ander- 
seits auf  alle  Lehren  „besondere  Rücksicht**  genommen  werden,  die 
bereits  aus  dem  allgemeinen  Bewußtsein  geschwunden  sind. 
Die  Verff.  werden  mithin  ihre  Leser  künftig  ebenso  mit  doD 
Kapiteln  über  Wallfahrten,  Wabrsagerei,  Zauberei  und  Hexerei 
bedienen  müssen,  wie  es  bisher  üblich  war.  Daran  würde 
wenig  liegen.     Bedenklicher  ist,    daß  durch  das  fortwährende 
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AnkliD^«B  mii  4ie  Worte  des  Kateehismiis  jedes  Lehrbuch 
«Bgenifftbar  werdea  miS.  Dsriii  steckt  unseres  Erachtens  die  Wurzel 
sUen  Ubris.  Die  Kstechismen  sind  BekenDtnisschriften ,  die  za 
BegiBo  der  Beformatioo  bei  alleo  BeligioDsparteien  in  Aufnehme 
kimea,  &•  ziealich  alle  dogmatischen  Lehrs&tze  enthielten  nnd  in 
der  Stilieiervsg  dem  Geschmacke  des  16.  nnd  17.  Jahrhunderts 
eotspraeben.  Katholiken,  Lutheraner  und  Kalfiner  boten  statt  der 
berzerqmkkeBden  Lehre  Jesu  Christi,  die  in  unnachahmlichen  Pa- 
rzbein niedergelegt  wurde,  Fragen  mit  festbestimmten  Antworten 
sber  das  ganze  dogmatische  System.  Statt  der  leichtfaßlichen 
Lehren  Christi  wurde  das  oder  jenes  theologische  System  verbreitet. 
Liogst  schoo  ist  fwner  aus  den  Mittelschulen  die  Lehrmethode 
als  wissenschaftlich  unhaltbar  und  gänzlich  veraltet  ausgeschieden, 
die  sidi  darauf  beschrinkt,  den  Schülern  eine  Anzahl  von  Antworten 
sDf  bestimmte  Fragen  auswendig  lernen  zu  lassen ;  nur  in  Religion 
scheint  sie,  wenn  man  sich  an  den  Wortlaut  der  bischöflichen 
Weisungen  hält,  Torgeschrieben  zu  sein. 

Wir  meinten,  diese  allgemeinen  Bemerkungen  vorausschicken 
IQ  müssen,  um  in  Beurteilung  des  vorliegenden  Lehrbuches  dem 
Verf.  gerecht  zu  werden.  Er  hat  sein  Möglichstes  getan.  Er 
wollte  nur,  wie  das  Begleitwort  sagt,  ein  braachbares  „  Hilfsbuch  ^ 
för  den  Unterricht  in  der  Religion  schaffen,  das  sich  nicht  zwischen 
Lehrer  und  Schäler  dr&ngt,  die  Tätigkeit  des  Lehrers  ungebQhr- 
lich  einschränkt  oder  gar  ersetzen  wilL  Von  diesem  Gesichts- 
punkte betrachtet,  gibt  das  Bach  in  173  Paragraphen  das  Gerippe 
der  Vorträge.  Aber  wenn  der  Verf.  sein  Buch  durchblättert,  so 
wird  er  vielleicht  selbst  fohlen,  daß  er  den  Umfang  des  Lehr- 
stoffes zu  weit  steckte  und,  indem  er  ein  Kompendium  einer 
theologischen  Disziplin  vermeiden  wollte,  doch  nur  ein  solches 
lieferte.  Das  vorliegende  Lehrbuch  ist  ein  gut  geschriebener  Aus- 
log  eines  theologischen  Werkes.  Es  hätte  ja  vollständig  genügt, 
beispielsweise  in  §  19  zu  erwähnen,  daß  die  einzelnen  Bücher  der 
Heil.  Schrift  in  verschiedenen  Sprachen  verfaßt  wurden  oder 
wenigstens  so  auf  uns  gekommen  sind.  Die  Schuler  werden  aber 
mit  den  unbedeutendsten  Details  bekannt  zu  machen  gesucht. 
Welche  Kapitel  des  Buches  Esdra  cbaldäisch  oder  welche  Kapitel 
des  Propheten  Daniel  griechisch  geschrieben  wurden,  ist  für  einen 
Theologen  sehr  interessant,  wenn  daraus  in  streng  wissenschaft- 
licher Art  Schlüsse  auf  die  Abfassungszeit  dieser  Teile  gemacht 
werden.  Für  die  Mittelschule  aber  sollen  derlei  Erörtangen  aas- 
geschlossen  sein.  Auch  halten  wir  es  für  überflüssig  und  daher 
aneh  für  verfehlt,  Schüler  der  V.  Klasse  mit  den  Übersetzungen 
der  Heiligen  Schriften  vertraut  zu  machon  oder  einen  ganzen 
Paragraphen  (21,  S.  15)  den  ältesten  Handschriften,  in  denen  der 
biblische  Text  erhalten  ist,  zu  widmen.  Bei  theologischen  Vor- 
lesungen finden  alle  diese  Abschnitte  herkömmlich  ihre  Besprechung, 
obwohl  sie    auch   hier    ohne   Schaden    entraten   werden   könnten, 
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Eckert  M.,  Grundriß  der  Handelsgeographie,  i.  Bd.:  Allgemeine 

Wirtfchafts-  und  Verkehrageographie.  II.  Bd.:  Wirtschafte-  and  Yer- 
kehnffeographie  der  einzelnen  Erdteile  nnd  Länder.  Leipzig,  GOschen- 
scbe  Verlagthandlang  1905. 

•  _ 

Nach  des  Verf.  eigenen  Worten  soll  das  Werk  ein  Versuch 
sein,  „die  Wirtschafts-  und  Verkehrsgeographie  als  ein  einheitliches 
System*'  darzustellen,  das  sich  auf  den  Qrundzugen  der  physikali- 
seheu  Geographie  aufbaut.  Auf  dem  Wege  der  Vergleicbung  soll 
ein  dauerhaftes,  von  den  Schwankungen  der  Zahlen  möglichst 
DDabhängige3  Bild  des  wirtschaftlichen  Zustandes  gewonnen  werden. 
Durch  die  Zugrundelegung  der  Verhältnisse  des  Deutschen  Reiches 
ist  eine  derartige  Vergleicbung,  aber  auch  das  Verständnis  der 
wirtschaftlichen  Lage  anderer  Staaten  außerordentlich  erleichtert. 
Der  Versuch  des  Verf.  muß  als  durchaus  gelungen  bezeichnet 
werden.  Er  hat  in  muheyoller  Arbeit  weit  entlegene  Daten  in 
reicher  Menge  gesammelt  und  zu  einem  anschaulichen  Bilde  ver- 
eint, in  dem  die  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  Menschen  und 
der  ihm  umgebenden  Natur  allerorts  klar  zutage  treten.  Er  hat 
ein  brauchbares  Hand-  und  Nacbscblagebuch  geliefert,  zu  dem 
aoch  der  Lehrer  der  Erdkunde  nicht  oft  genug  wird  greifen  können. 
Eine  kurze  Skizze  des  Inhaltes  vermag  nur  eine  beiläufige  Vor- 
stellung von  dem  stattlichen  Materiale  bieten,  das  der  Verf.  in 
beiden  B&nden  verarbeitet  hat. 

Er  erörtert  im  ersten  zunächst  die  mathematisch  geographi- 
schen Grundbegriffe,  Gestalt  und  Größe  des  Erdkörpers,  Orientierung 
inf  der  Erdoberfläche  und  die  Bewegung  der  Erde.  Es  sei  darauf 
hingewiesen,   daß   beispielsweise  in   dem  Kapitel   über  die  Orien- 
tierang  nicht  nur  Mittagslinie   und  Gradnetz,   sondern  auch   die 
Schiffahrtslinien,  Zeitmaß,  Normal-  und  Einheitszeit,  Datumsgrenze, 
ja  selbst   die  Börsenzeit   zur  Besprechung  gelangen.     Einem  ver- 
hältnismäßig kurzen  Überblicke  über  die  Erkenntnis  des  Weltbildes 
folgt  eine   Beschreibung  der  Luft-   und   Wasserhülle    sowie   ihrer 
Beziehungen  zum  Mensehen.  Das  Eingehen  in  die  Oberflächenformen 
des  Landes  bietet  Gelegenheit  zu  Ausblicken   auf  ihre   wirtschaft- 
liche Bedeutung.     Daran    schließt    sich   eine  Übersicht   über   die 
Wirtichafts-    nnd  die  in  ihnen  gelegenen  Kulturflächen  der  Erde. 
Eine  allgemeine  Betrachtung   der  Landbauzonen   führt  zur  Würdi- 
gung der  Nutzpflanzen  im  besonderen,  und  zwar  nach  Warengruppen 
Qod  nach  der  Menge  der  Produktion.  Damit  ist  die  erste  Abteilung 
des  Kapitels  der  Bobstoffe  aus  der  organischen  Welt  erledigt.  Die 
zweite  beschäftigt  sich  mit  den  Erzeugnissen  der  Nutztiere.  Beiden 
Abteilungen    stehen   die    Rohstoffe    aus    der    anorganischen    Welt 
gegenüber.     Alle  Bohstoffe  zusammen  liefern  das  Material  für  die 
Erzeugnisse  der  Industrie.  Als  deren  besonderer  Zweig  sind  Bücher, 
Zeitongeo  usw.  ausgeschieden.   Naturgemäß  wendet  sich  der  Verf. 
DQomehr  dem  Verkehr,   seinen  Arten  und  Mitteln   sowie  den  ver- 
schiedenen Verkehrsformen   und   ihrer  geographischen  Verbreitung 
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zu.  Damit  lutet  er  tn  d«i  WirtacballaBtofen  der  aiia&>flig«i  VBlkw 
hinflber,  deroo  ErOrterno^  in  der  Betracbtang  dar  WaltwirtBchaft 
gipfelt.  Ein  reich ea  LiteraturTerzeichnia  und  ein  ansröhrlichee 
Begiater  beschließen  den  ersten  Band. 

Der  zweite  geht  Dacb  einer  kurzen  geographtacheo  Skiize 
Europas  sofort  in  die  ansfflhrliche  Beaprschiuig  des  Deutscben 
Beichea  ein.  Eingeleitet  wird  diese  durch  einen  Oberblick  über 
seine  pb^sikaliacben,  staatlichen  and  ethnographt sehen  Verh&ltniase. 
Hierauf  werden  Natnrerzengnisse,  Industrie,  Gewerbe,  Handel  nod 
Verkehr  besprochen  und  znm  Schlaase  auch  die  wirtach&ftlichen 
ZuEt&nde  der  Kolonien  in  den  Kreia  der  Betrachtung  gezogen.  Das 
gleiche  Schema  ist  auch  bei  den  fibrigen  Staaten  Eoropaa  befolgt, 
wobei  eine  Zerlegung  in  mittet-,  west-,  nord  ,  oat-  und  sfldearo- 
pliache  Wirtechaftsreicbe  TOrgenommen  wird.  Ähnlich  ist  der  Vor- 
gang bei  den  eelbetftndigen  anßereurop&i sehen  Wirte chaftegebieten. 
Wie  unter  den  europäischen  Großbritannien,  ao  erfreut  sich  nnter 
letzteren  die  nord amerikanische  Dnion  einer  besonders  eingehenden 
Darstellung  ihrer  wirtschaftlichen  Lage.  Aach  diesem  Bande  ist 
ein  nmfangreichea  Begiater  beigegehen. 


HOUels  Geographische  Charakterbilder.    Nr.  38,  Di«  Tudn; 
Nr.  39,  CbioeiiMbe  LOQUndichaft;  Nr.  40,  ErdpTramiden  bei  Bomd. 

In  «rfrenlicher'  Weiae  hat  sich  die  Holzeische  Verlagshud- 
lung  beatrebt,  durch  eine  neue  Serie  den  Ereia  ihrer  trefflichen 
Anecbanungsbilder  lo  erweitern.  Leider  siod  die  neuen  Bilder  von 
ungleichem  Werte.  Die  Tundra,  „nach  Original  aufnahmen  und 
unter  Anleitung  von  Prof.  J.  E.  Bosberg  in  Helsingfns"  gemalt, 
ist  ein  echOnea,  typischea  Bild,  daa  im  Onterrichte  die  baaten 
Dienata  leiaten  wird.  Aach  der  von  Bosberg  verfaßte  Teit  ent- 
spricht allen  Anforderungen.  Ee  wird  nicht  bloß  dar  Begriff  nnd 
die  Verhreitnng  der  Tnndra,  vorzugsweiae  in  Anlehnung  an  Ä.  E. 
Brem,  Mtddendorf  und  Nathorst  erlftutert,  ea  wird,  was  für  den 
Lehrer  von  groSer  Bedautang  ist,  das  Bild  bsachriehen.  Ata  weniger 

gelungen    muß   die   D«—'-"" —    ■*■-    "'-'' '^—    '■■■  "" —    •— 

zeichnet  werden,  bei  d< 
techn lache  Durch fDbrui 
scbablonenbafter  Steif b 
faßte  Text  ist  gnt.  Am 
LOßlandscbaft  an.  Es 
aufnahmen  von  F.  Lepri 
bilde  Bemerkte  tritt  bi 
Text  Tetbreitet  eich, 
ebineaiscbe  LCßlandach 
fiber  d«n  Inhalt  des  BI 
im  Texte  erw&hnte  „E 
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BDd  d*D  groSsD  Linisn  zeigt",  •beoao  wis  dis  „wonderbKn  Zjm- 
litnng''.  Das  Bild  ist  eine  wenig  gificklichs  Laiitniig,  die  g«will 
nicht  iB  dem  Beaten  der  Sammtoag  gebort. 


Horix  Schsnz,  Westafrika.    Berlin  1903.    Freie  6  Mk. 

,  Ost-  nnd  Südafrika.  IBO2.  in  aehOnem  Originftlbend  12  Mk. 

,  Aastralien  and  die  SOdeee  an  der  JahrhundertweDde. 

1901.   1b  kButlariich  aaigefShttem  Originftlbeod  10  Uk.   Simtliche 

terlegt  bei  Wilhelm  SDuerett,  Berlin. 

Infolge  der  in  den  letzten  Jahren  etetig  anwaobaeoden  Han- 
delf- nnd  KoIoniiatioDit&tigkeit  der  enropliaeben  seefahrenden  VOIker 
iit  Dnnmebr  der  „acbwane  Erdteil"  fast  schon  gftnzlich  anter  sie 
lafgeteilt.  Wer  Aber  diese  Tätigkeit  nnd  Aber  Afrika  nberbaapt 
g«D>a  nnterrichtet  sein  will,  wird  in  den  zwei  inerst  angeführten 
Warken  alles  Wissenswerte  flbersicbtlich  zneammen gestellt  finden. 
Du  arate  Werk  über  „Westafrika"  bespricht  in  einem  allgemeinen 
Teile:  EOste  nnd  Inseln,  Bodengestalt,  Bew&ssemng,  Klima,  Flora, 
Fansa,  Hineralien,  BeTOlkernng,  Bässen,  Sprachen,  Charakter, 
Pamilisn  Verhältnisse,  Gewerbe,  Beligion,  Staataweasn,  Entdecknngs- 
Saicbichte,  Handel  and  Verkehr,  die  wichtigsten  Allgemeinbestim- 
Dingan  fflr  Handel  in  Westafrika.  Im  beaoaderea  Teile  bespricht 
dar  Ttrf.  die  einzelnen  Gebiete  Westafrikas,  derart,  da&  er  wieder 
jedem  Binzelgebiete  einen  allgemelDen  Abschnitt  voranscbickt,  dann 
die  Einzel beschrei bang  folgen  läßt.  Er  wird  dabei  der  Erwerbnngs- 
Dsd  Entdeckung Bgeschichte  ebenso  gerecht  wie  den  Verwaltnngs- 
«inrichtnngen,  dem  Handel,  der  Schiffahrt,  dem  Bankwesen,  den 
aintelnen  Hand  eis  gesell  scb  a  ften ,  dem  Uissions-  nnd  Schulwesen. 
Dil  itatistiscben  Angaben  reichen  meist  hia  znm  Jahre  1900  (mm 
Teile  bis  1902)  und  dQrften  in  dieser  Vollständigkeit  kaum  in 
eioam  anderen  Werke  vereinigt  aein.  Es  gelangen  znr  eingebenden 
Besebreihong :  Fortngieaiscb-Westafrika  (Öainea,  Angola,  Madeira, 
Kap  Verden,  Thomä  nnd  Principe);  Spanisch -Westafrika  (Bio  de 
Oro,  Hnnigebiet,  Kanarien,  Fernando  Po  nnd  Annobon);  Liberia, 
FraniOsisch-Westafcika  (Senegal,  Guinea,  Elfenbein  käste,  Dabome, 
Kongo);  Englisch- Westafrika  (Gambia,  Sierra  Leone,  GoldkQste, 
L  Cnnba) ;  der 
^0,    Kamamn, 

Dat-  and  Sdd- 
'eile  nnd  geht 
eben  Erjtbrfta 
>Btafrikas   and 
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die  Bescbreibaog  des  Somalilandea,  in  dessen  Besitz  sich  die 
Franzosen,  £ngl&nder  nnd  Italiener  teilen.  Dann  erfahren  wir  das 
Wichtigste  über  Sansibar,  Britisch -Ostafrika  nnd  Uganda,  dann 
gelangen  Deutsch-  nnd  Portagiesisch-Ostafrika  nnd  das  britische 
Zentralafrika-Protektorat  oder  Nyassaland  zur  Behandlung.  In  ans- 
ifihrlicher  Weise  werden  dann  die  Komoren,  Madagaskar  nnd  die 
Maskarenen  geschildert.  Einer  ansfuhrlicben  Qeschichte  des  Kap- 
landes  folgt  dann  die  eingehende  Beschreibnng  der  Kapkolonie, 
Natals,  des  Oranjestaates  nnd  Basntolandes,  Transvaals  nnd  des 
Swasilandes  nnd  endlich  Bhodesias.  Der  Entwicklung  des  Verkehrs- 
wesens (Eisenbahnen,  Dampfischiffe,  Telegraphen,  Telephon,  Kabel- 
anschlüsse usw.)  folgen  wir  mit  größter  Spannung.  Der  Band  über 
Ost-  und  Südafrika  ist  zugleich  mit  zahlreichen  Bildern  geschmückt. 
Zu  beklagen  ist  nur,  daü  keinem  der  beiden  Werke  eine  Karte 
beigegeben  ist,  da  der  Verf.  sehr  viele  Namen  gebraucht,  die  auf 
den  meisten  Karten  Afrikas  nicht  aufzufinden  sind.  Im  übrigen 
seien  die  beiden  Werke  namentlich  unseren  Geographielehrem 
w&rmstens  empfohlen,  sie  sollten  auch  in  keiner  Lehrerbibliothek 
fehlen. 

In  ähnlicher  Weise  behandelt  der  Verf.  in  dem  dritten  an- 
geführten Werke  Australien  und  die  Südsee.  Bei  dem  Mangel  an 
deutschen  Übersichtswerken  (Dr.  Deaiber,  Eine  Australien-  und 
Südseefahrt;  Leipzig,  Teubner)  über  diese  Qebiete  ist  das  Werk 
von  M.  Schanz  freudigst  zu  begrüßen.  Es  führt  uns  zun&chst  die 
Entdeckungsgeschichte,  die  Kolonisiemng  durch  Europäer,  Gold- 
entdeckung, Verfassung  und  Verwaltung,  eine  genaue  geographische 
Beschreibung,  BevOlkerungs-  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  im 
allgemeinen  vor,  um  dann  die  Einzelgebiete  ausführlich  zu  besprechen. 
Es  gelangen  zur  Behandlung:  Neu-Südwales  mit  Sydney,  Viktoria 
mit  Melbourne,  Tasmanien  mit  Hobarttown,  Südaustralien  mit  Ade- 
laide, Westaustralien  mit  den  Hanptorten  (Fremantle,  Perth),  Queens- 
land mit  Brisbane.  Dann  folgt  eine  Beschreibung  Britisch-Neu- 
guineas  im  allgemeinen  und  der  Papuas.  Der  allgemeinen  Schilde- 
rung Ozeaniens  nach  Entstehung,  Flora,  Fauna,  Bevölkerung  usw. 
schließt  sich  die  Beschreibung  des  Fidschi-,  Tonga-  und  Samoa- 
archipels  an.  Eine  ausführliche  Beschreibung  Neuseelands  schließt 
das  lehrreiche  Werk,  das  mit  zahlreichen,  sehr  anschaulichen 
Bildern  geschmückt  ist  und  die  weiteste  Verbreitung  in  allen  ge- 
bildeten Kreisen  verdient. 

Marburg  a.  d.  Dr.  Julius  Miklan. 


S.  C.  E.  Martus,  HftthemitiicliB  Anfgaben,  tn, 

Ulthematische  AnfgabeD  tarn  QebHnabe  io 
bitherer  LebianiuTwn.  Au  den  bei  Beifepr 
bOberen  Scbalea  ^mtellteo  Aufgaben  aaigei 
ttgmg  dei  EigebniHB  in  einem  ÜbnnKibneb 
C.  E.  Htitaa.  Dritter  Teil:  Anfcnbni.  Zw 
termefarteD  Aufgaben.  Dreiden  n.  Leipiig,  C 
hudlnng  1904. 

Qbb  rsaefaa  Kracheioen  der  zweiten  D 
daC  lucb  die  FortsetzoDg  dieses  a^sgszeicbn 
Wertach&tiDng  wie  der  Bltere  Teii  gefnndeD 
gtnde  dritte  Teil  im  Jahrgang  1902  dieser 
betprocban  wurde,  geofigt  es,  auf  die  Ergb: 
michsn,  welche  die  nene  Anflage  erfahren  ha 

In  dieser  eiod  50  Anfgaben  nen  hiDia 
tehlielllicb  vom  Terf.  selbst  gebildet  worden 
besonders  berücksichtigt  in  der  TrigODOmetrii 
Stereometrie  die  regelmäßige  Pyramide  mit 
»briebenen  tmd  der  alle  Kanten  berilbrendc 
wcndoDgen  das  „Ablotnngasatzea"  (Projektion 
in  dem  Abschnitte  über  grOHte  oder  kleinst 
ecbenklige  Dreieck  in  Terbindnng  mit  dem  In 
iD  der  analytischen  Geometrie  die  Hjperbel. 

Uie  Habrzahl  dieser  Autgaben  ist  ffir  i 
ritltsprOfnng  in  jeder  Hinsicht  vollkommen  ( 
aoDderer  Torzng  sei  noch  anadrflcklicb  berrorg 
Schüler  bei  m&fliger  Schwierigkeit  ein  selbst 
Isngen.  Einige  andere  Aofgabeo  hingegen  eig 
^ameinsame  Bebandlnng  im  Unterrichte,  n 
Echwierig  sind  oder  eine  spezielle  Anleitung  ^ 
erfordern.  Dia  nenerliche  TermebroDg  der  Ai 
iBmansbeatimmQDg  von  BotationakOrpem ,  d! 
einer  Hjperbel  entstehen,  kann  der  Bef.  nicl 
weil  in  ihnen  dae  eigentflmliche  Verfahren  i 
matrie  ZD  wenig  lar  Qeltnng  kommt. 

Ee  braacbt  bei  der  bekannten  Sorgfalt 
bichar  ron  Hartns  ansgearbeitet  sind,  wo) 
«erden,  daß  alle  Aufgaben  ganz  fehlerfrei  sii 
Aufgabe  2623  Ä  f&llt  ein  inkorrekter  Auadru 
betögiich  des  scheinbaren  Sonn  sah albmeasers 
seine  nnmerklich  sich  Ändernde  Größe 
kann  doch  nicht  got  von  einer  Größe  gesagt 
15'  45-5"  ond  16'  17-8"  schwankt  Ea  sollt 
.leine  mittlere  Größe", 

Wien. 
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Dr.  Hermaon  Schubert,  YierBtellige  Tafeln  und  Gegentafeln. 

Sammlong  GOiehen.  Leipiig»  G.  J.  GOacheoBche  Varlagsbnehhandlnng 
1903.   128  iSS.  TaBehenformat. 

Bei  diesen  Tafeln  tritt  als  Besonderheit  der  Umstand  auf* 
daß  zn  jeder  Tafel  eine  Gegentafel  gehört  Es  gibt  n&mlich  Tafeln 
^Yon  der  Zahl  znm  log**  und  umgekehrt  „vom  log  zur  Zabl^. 
Ebenso  gibt  es  nacheinander  zweierlei  Tafeln  ^Tom  Winkel 
znm  log  sin  (bezw.  log  cosj^'i  „vom  Winkel  znm  log  tg  (bezw. 
log  cot)**  nnd  zwar  immer  von  0^  bis  90^  Dazu  gebOren  dreierlei 
Gegentafeln  „Yom  log  sin  (bezw.  log  cosec)  znm  Winkel'',  »Tom 
log  tg  (bezw.  log  cot)  znm  Winkel''  und  ^vom  log  sec  (bezw.  log 
cos)  znm  Winkel",  wiedernm  von  0^  bis  90*. 

Zar  Unterscheidnng  der  Logarithmen  nnd  Nameri  (bezw. 
Winkel)  dienen  noch  zwei  Farben,  brann  nnd  blan. 

e)  Die  Tafeln  sollen  (vgl.  Einffihrnng)  jede  Interpolation  un- 
nötig machen,  insofern  einerseits  bei  den  Zahlenlogarithmen  zn 
„vier"  Ziffern  des  Gegebenen  vier  Ziffern  des  Gesachten  gehören , 
anderseits  bei  den  trigonometrischen  Tafeln  die  Mantisse  bis  anf 
die  „vierte  Dezimalstelle  genan",  bezw.  der  gesachte  Winkel 
anf  „Minnten  gen  an"  bestimmt  ist  (dies  Ziel  wnrde  aber  nicht 
stets  erreicht,  wie  wir  sehen  werden). 

Znsammengestellt  sind  die  Tafeln  „für  logarithmisches  nnd 
trigonometrisches  Rechnen" ;  ob  nnd  inwiefern  znm  Schnlgebraache» 
wird  nicht  ansdrückltch  erwähnt.  Das  änßere  Aassehen  der  Tafeln 
ist  gef&llig. 

Vom  Standpunkte  der  Schale  Iftßt  sich  bezüglich  der  ror* 
liegenden  Tafeln  folgendes  bemerken: 

1.  Gegentafeln  sind  nicht  gerade  nötig;  dem  Schftler,  der  im 
allgemeinen  stets  denkend  zn  rechnen»bat,  genfigen  einerlei  Tafeln. 
Die  Gegentafeln  sollen  wohl  den  Vorteil  bieten,  rascher  als  sonst 
den  Logarithmns  and  die  zn  demselben  gehörige  Größe  zn  finden. 
Die  Gegentafeln  des  Verfassers  sollten  aber  anch  den  Bemerkungen 
im  Absätze  e)  genögen.  In  diesem  Falle  maßten  die  Tafeln  amfang- 
reicher  werden  als  die  vorliegenden  es  sind.  Bei  Schnbert  kommen 
die  Gegentafeln  der  Zahlen  anf  30  Seiten  (90 — 119),  die  Gegen- 
tafeln der  trigonometrischen  Fnnktionen  aaf  28  Seiten  (66 — 88) 
vor.  El'stere  Tafeln  erreichen  das  in  der  Einfdhrnng  angekandigte 
Ziel  besser  als  letztere ;  im  allgemeinen  sind  aber  beiderlei  Gegen- 
tafeln vielfach  nngenan,  weil  sie  bloß  den  nächstliegenden 
zugehörigen  Wert  beachten,  bezw.  Mantissen  mit  zu  wenig  Dezi- 
malstellen enthalten.  Z.  B.  lug  9212,  bezw.  9213,  bezw.  9214 
gibt  die  Mantisse  9644  (S.  SO),  dagegen  (S.  118)  die  Mantisse 
9644  gehört  zur  Zahl  9218;  oder  log  6608,  bezw.  6609  gibt  die 
Mantisse  8201  (S.  22),  dagegen  (S.  114)  die  Mantisse  8201  ge- 
hört zur  Zahl  6608;  oder  log  4788,  bezw.  4789  gibt  die  Man- 
tisse 6802  (S.  17),  dagegen  (S.  110)  die  Mantisse  6802  gehört 
zur   Zahl   4789.     Solche   Ungenanigkeiten    kommen    vor   aaf  den 
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Seiten  109 — 119.  Ähnlieh,  aber  teilweise  noch  anffalleuder,  Ter* 
hftlt  es  sich  bei  den  goniometrischen  Tafeln.  Z.  B.  log  sin  18^ 
0'  =  9-4900,  log  sin  18^  1'  =  9-4904  (S.  42);  dagegen  (8.  67) 
9-490  =  log  sin  18<>  0^  oder  (anf  derselben  Seite)  log  sin  18^ 
2'  =  9-4908,  log  sin  18*  8'  =  9-4911 ;  dagegen  9*491  =  log 
tin  18«  S'.  Oder  log  tg  85«  28'  =  11*1008,  log  ig  85«  29'  = 
11*1024,  log  tg  85«  80'  =  11  *1040  (8.  59/60);  dagegen  (S.  80) 
11-10  =  log  tg  85«  28'.  Oder  log  tg  85«  81'=  11-1056,  log 
tg  85*  82'  =  11*1078,  log  4g  85«  88'  =  11*1089,  log  tg  85« 
84'  =  11  1105,  log  tg  85«  85'  =  11*1122,  log  tg  85«  86'  = 
11-1138;  dagegen  11*11  =  log  tg  85«  84'.  Es  hfttte  heißen 
soUen  11*10  =  log  tg  (85«  28'  bis  85«  30%  11*11  =  log 
tg  (85«  31*  bis  85«  36').  Oder  die  Mantisse  der  Gegentafeln 
mfifite  znr  genauen  Bestlmmnng'  der  Winkelminnten  (wie  es  sich 
der  Yerf.  Tomahm)  eine  Dezimalstelle  mehr  enthalten.  So  aber 
isigen  sich  Winkelnnterschiede  bis  8'  (oder  auch  9')  bei  simtliehen 
trigonometrischen  Gegentafeln. 

2.  Die  Entwicklung  der  goniometrischen  Tabellen  nach  zwei 
Fonktionen  Ton  0« — 90«  mindert  einigermaßen  die  Übersicht  Der 
Nutzen  dieser  Einteilung  besteht  nur  darin,  Winkel  zwischen  45« 
und  90«  leichter  ohne  Irrtum  aufzusuchen.  Doch  genflgen  gewöhn- 
liche Tabellen  von  0«— 45«,  bezw.  90«— 45«  diesem  Zwecke  auch; 
Pfeile  könnten  das  sichere  Auffinden  tou  Winkeln  allerdings  fördern. 

3.  Die  Farben,  braun  und  blau,  sind  vom  hygienischen 
Standpunkte  jedenfalls  beachtenswert;  aber  man  muß  sie  nicht 
haben,  um  „Irrtümer  Torzubeugen**  (vgl.  Einführung),  weil  sich 
Zahlen,  bezw.  Winkel,  und  Logarithmen  durch  Überschriften  und 
laßeres  Aussehen  deutlich  unterscheiden. 

4.  Bezüglich  des  Interpolierens  ist  es  doch  wiederum  nicht 
aagezeigt,  die  Zwischenwertsrechnungen  beim  logarithmischen 
Bechnen  ganz  und  gar  aus  der  Schule  zu  entfernen.  Schon  mit 
Bicksiebt  auf  die  gewisse  Ungenauigkeit  jeder  Tafel,  bezw.  mit 
Rücksicht  auf  die  Variation  der  Logarithmen  und  der  Numeri  muß 
jeder  Schüler  den  Vorteil  des  Interpolierens  kennen.  Mittelst 
log  2  und  log  10  ist  z.  B.  sofort  log  4  und  log  8  gegeben; 
durch  Interpolation  kann  man  nun  sofort  auf  zwei  Stellen  genau 
log  9  und  daraus  log  8  bestimmen,  woraus  sich  log  6  ergibt, 
und  weiter  durch  Interpolation  log  5  und  log  7.  Ähnlich  isVs  bei 
4eD  trigonometrischen  Funktionen.  Der  Schüler  soll  übrigens  auch 
imstande  sein,  mit  mehrstelligen  Tafeln  jederzeit  arbeiten  zu  können. 
Infolgedessen  erscheint  es  schon  zweckmäßig,  wenn  die  Tafeln  so 
cisgerichtet  sind,  daß  sie  oft  genug  zu  Zwischenwertsrechnungen 
Anlaß  geben,  und  zwar  erwünschterwelse  zu  solchen,  die  möglichst 
rasch,  und  hauptsächlich  durch  Kopfrechnen,  erledigt  werden. 

5.  Für  die  Schule  ist  das  Beste  gerade  gut  genug.  Daher 
wird  die  Schule  auch  einheitliche  Tafeln  wünschen.  Die  Ein- 
beitlichkeit  ist  bei  den  vorliegenden  trigonometrischr 
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nicht  nur  im  allgemeinen,  sondern  auch  innerhalb  einer  und  der- 
selben Tafel  nicht  völlig  ansgepr&gt.  So  fällt  auf»  daß  dem  logr 
sin  im  Intervall  von  5^ — 80^  Differenzen  von  1'  entsprechen,  da« 
gegen  iro  Intervall  von  80® — 90^  Differenzen  von  10'.  Im  letzteren 
Fall  betragen  die  Mantissendifferenzen  bis  22  Einheiten  der  vierten 
Dezimalstelle  (nnd  dennoch  keine  Interpolationsrechnang  znr  Be- 
stimmung des  Winkels  anf  Minuten  gen  an!).  Bei  log  tg  gibt 
es  im  Intervall  von  5®— 15<>  nnd  75^— 85<*  Differenzen  von  1\ 
dagegen  Differenzen  von  10'  im  Intervalle  von  15® — 75®.  Die 
Maiktissen- Differenzen  betragen  im  letzteren  Falle  25 — 58  Einheiten 
der  vierten  Dezimalstelle  (das  sollte  doch  wiederum  Anlaß  znr 
Interpolationsrechnung  geben  1).  Hinsichtlich  der  Oegentafeln  will 
ich  nur  folgendes  erwähnen.  Bei  log  sii>  wird  die  Mantisse  auf 
li  2,  3,  4,  5  Dezimalstellen,  fortlaufend  wachsend,  angegeben 
und  dafür  der  entsprechende  Winkel  in  Graden  und  Mjnuten  be- 
stimmt (die  dadurch  bestimmten  Winkel  zeigen  in  den  einzelnen 
Gruppen  Differenzen  bis  zu  7\  8',  9',  8',  8'). 

Der  Anhang  enthält  Tafeln  fflr  die  natürlichen  Werte  der 
goniometrischen  Funktionen  nur  auf  Grade  bezogen;  femer  Kon- 
stante aus  der  Astronomie  nnd  Physik  und  einige  von  den  mut- 
maßlich häufiger  vorkommenden  Größen. 

Es  ist  schwer,  die  Zugaben  zu  den  eigentlichen  logarith- 
mischen Tabellen  lobend  oder  tadelnd  zu  beurteilen.  Die  Zahl  und 
der  Umfang  der  Hilfstabellen  sollte  sich  doch  nur  nach  dem  Be- 
dürfnisse der  Schule  richten.  Nun  hat  jeder  Lehrer  seine  besondere 
Freiheit,  auch  innerhalb  des  Bahmens  der  gesetzlichen  Vorschriften. 
Es  wird  daher  der  eine  mehr  Nebentabellen  wünschen,  der  andere 
weniger.  Anderseits  soll  der  Schüler  stets  ein  Buch  in  die  Hand 
bekommen,  welches  er  so  ziemlich  ganz  verwerten  kann.  Wollte 
man  alle  möglichen  Größen  als  wertvoll  für  die  Schüler  ansehen,, 
so  schwillt  das  Material  zu  unerwünschtem  Umfange  an,  und  wo 
ist  dann  das  Ende?  Damm  bereitet  es  immer  eine  angenehme 
Empfindung  9  wenn  Verfasser  von  Logarithmentafeln  sich  betreffs 
der  Zugaben  einer  gewissen  Mäßigung  befleißen,  wie  es  auch 
Schubert  tut.  Sonst  aber  sollten  die  speziellen  Obungsbücher, 
ihrem  Inhalte  entsprechend,   stets  solche  Tabellen   aufweisen. 

Bei  uns  in  Österreich  sind  vierstellige  Tafeln,  soweit  es  mir 
bekannt  ist,  bloß  an  einer  Mittelschule  versuchsweise  zu  Unter- 
richtszwecken gestattet;  natürlich  können  sich  diese  Umstände  zu 
Gunsten  vierstelliger  Tafeln  rasch  ändern.  Ob  aber  alsdann  die 
vierstelligen  Tafeln  von  Schubert  in  ihrem  jetzigen  Zustande  ohne- 
weiters  empfehlenswert  wären,  wage  ich  mit  Bücksicht  auf  mein»^ 
Ausführungen  nicht  zu  bejahen;  sie  scheinen  zunächst  mehr  die 
Bedürfnisse  eines  Praktikers  im  Auge  gehabt  zu  haben. 

Prag.  Joh.  Arbes. 
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Daniellende  Oeometrie.  Von  Dr.  Eobert  HftQ&oer,  o.  Profwtor 
d«r  Hathflinfttik  au  d«r  teefaniaehan  Hoebiehole  in  Earlarabe.  Erater 
Teil:  ElemsnU,  Ebenaiehige  0«bilde.  2.,  Term.  n.  Tsrb.  Anfl.  Hit 
110  PiKOieD  im  Texte.  Leipüg  (Sunmlang  Osacben)  1904.  Preii 
SOPfenniK. 

Das  angezeigte  Werk  beweist  dorcb  die  baldige  Neoanflagd 
Mine  Beliebtheit.  DaBselbe  bringt,  wie  frAher,  die  Elemente  der 
diritellenden  Oeometrie  in  dorcbaiu  moderner  nnd  sehr  klarer  Dar- 
■ttllnng,  deren  besonderer  Vorzag  in  der  starken  Betonang  def 
Oberiegnng  liegt,  indessen  ancb  die  beigedrockten  Pignren  sebr 
iltgant  eind.  Die  Terminologie  nnd  Bezeichnung  ist  koneeqnant 
und  dem  Qebranehe  entsprecbend.  Nach  einer  knrzen  Erörterung 
ivr  Methode  des  ProjeziereoB  im  allgemeinen  nnd  der  ParftUelpro- 
jcktion  von  Strecken  im  besonderen  tratersncbt  der  TerL  sehr  mit 
Recht  inn&chst  die  ÄfQnit&t.  Die  Lagen  in  verschiedenen  nnd  in 
Tereinigten  Ebenen  eind  sanber  getrennt.  Es  folgt  die'  affine 
Fignr  des  Kreises.  Die  weiteren  Kspitel  bringen  die  Elemente 
der  daretellenden  Qeometrie  in  sehieFer,  dann  in  rechtwinkeliger 
Parallel  Projektion,  alao  in  der  hente  beliebten  Anordnnng.  Besonders 
(«breitet  eich  der  Terf.  über  das  Dreikant  nnd  die  Dnrcbdrin' 
gugea  ebenflfichiger  EOrper.  Diese  werden  b&nflg  flberscbfttzt 
nnd  es  scheint  ancb  hier  »  viel  davon  geboten  zn  ssin. 

Die  &bsctaatzQng  dsr  QrOßenlndernng  der  Winkel  bei  der 
Prtrjektion  (S.  106)  leistet  zu  wenig  nnd  kann  wohl  nnterbleiben. 
Dia  Spnr  der  Ornndebene  auf  der  Bildebene  nennt  der  Verf.,  wie 
gebränehllch  Achse  schlechthin.  Wenn  man  dieselbe  nicht  dem 
fraozOsiGChen  Spracbgebracha :  ligne  dt  Urre  ftbnlich  ata  Qnind- 
linia  bezeichnen  will,  empfiehlt  eich  daa  Wort:  „Bildachae". 

Anf  S.  SS,  Z.  S  von  nnten  lies:  BF  atatt  BFI   Anf  S.  5S, 

Z.  1  Ton  oben  soll  ei  richtiger  heißen: Strahlen  so,  daß 

lie  itets  in  der  projizierenden  Ebene  liegen". 

Ich   gestatte    mir  noch   ein   dogmatiechee  Bedenken    vorza- 
bringen.  Der  Verf.  definiert  S.  26  die  Ellipse  als  arflne  Figar  des 
Ereitas  ond  bringt  S.  S3  einen  anefObrlicben  Beweis   dafdr,   daß 
dieia  Fignr  durch  ein  paar  konjugierter  Durchmesser  eiodentig  be- 
itimmt  ist.    Anf  S.  50   wird  die  Fokaleigenscbaft  gezeigt  nnd  zn 
ainar  zweiten  Definition  bei 
illsioriscb,    wenn  nicht  na 
von  der  Fokaleigenschaft  d 
ist.   Daher  meine  ich,   dal 
nntarbliebe. 

Wien. 
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LaitfildeD  der  ChflmiB,  ioebeumdere  inm  Oebnoeh  ui  luidwirtaehalt- 
tieben  Lebruitalton.  Von  Dr.  Heinrioli  Baanhaaer.  Kntei  Teil: 
„AnorgftDueba  Cbemie«.  4.  Asfl.  Hit  84  in  den  Text  gedraekteo  Ab- 
bildnageD.  FnibnrK  i.  Br.|  Herdonefae  VacUgabncUiuidlwig  1B04. 
8',  167  88. 

Die  Baeb  ist  häbscb  ansgMtattet;  die  beigegeben«!  Abbil- 
dnngen  Bind  faet  dnrcbwegs  gelungen,  klar  und  iweckentsprMhrad. 

In  der  Einleitung  eiad  die  notwendigsten  Qnmdbegriffe 
entwickelt  worden,  o.  zw.  mögliebst  knrs  nnd  bestimmt.  Di« 
Taleni  der  Elemente  wird  erst  naeb  Beaprechnng  dea  WasBerataffu, 
das  Allgemeine  aber  Sftnren,  Salze  and  Sänreanhydride  nach  der 
SchweCalsanre  bebandelt.  Anch  die  Basiiit&t  der  S&oren,  der  Cnter- 
Echied  zwischen  nentralen  und  sanren  Salzen  finden  bei  pssModer 
Gelegeoheit  ibre  Bebandlang.  Dadarcb  wird  eine  sn  große  HAofbng 
des  tbeoretlBcben  Stoffes  vermiaden. 

Jeder  «nzelnen  Gmppe  von  Elementen  geht  eine  tabella- 
rische Znsammenstellnng  der  wicbtigsten  Verbindnngsn  diaear 
Omppe  Torane,  die  för  die  Übersiebt  dieser  Verbindungen,  sowie 
fnr  die  Einprftgnng  der  wichtigsten  Formeln  gewiß  von  Nntien  iat. 

Die  eiDgestrenten  Angaben  hiitoriscben  Inhalte«  sind  keines- 
wegs zu  Teracbtan. 

Dan  besondere  Bäcksicht  auf  die  landwirtschaftlich« 
Bedeutung  der  Chemie  genommen  wurde,  ist  ganz  ealbst- 
verständlieb  im  Hicbliek  auf  die  Bestimmung  de«  Buches;  es  «oll 
aber  ausdrücklicb  bemerkt  werden,  daß  das  Buch  sich  auch  IBr 
andere  Schulkategorien  ganz  wohl  eignet. 

Da  das  Werkchen  nicht  die  Aufgab«  bat,  zur  Vornahme  Ton 
Eiperimentan  anzuleiten,  sind  die  anznstelleDden  Versuche  nur  so 
weit  bescbrieben,  als  es  zur  Dnteratfltzong  des  Qed&cbtnisseB  der 
Schiller  erforderlich  ist;  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  sind  Vor- 
sichtsmaßregeln angegeben. 

Bef.  kann  des  Verf.s  Wunsch ,  das  Buch  mOge  dem  Scbäler 
einen  sicfaeren  Anhalt  für  das  h&UBliche  Studium  bieten,  nur 
billigen  nnd  hält  die  Anordnung  des  Lehrstoffes  nach  Vorkommen, 
Darstellung  und   Eigene  -    -       —  •    -■'■        "■ 

stematisch  geordnete  Ui 
lieb  erst  dann  durchbeE 
auf  Gmnd  von  Vereoehei 
den  Körpers  bekanntgen 

Becht  ansprechend 
Erwfthnung  der  Jonentb< 
mng  der  Gasspektra  nnt 
gaben  über  elektrochemis' 
VerfshreD  in  dieser  4.  i 

Nach  jeder  Elemei 
gebörigen  Grundstoffe  fi 
worden. 


:-'^^ 
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am  leicbteet«)  Teile. (Monde,  £inge)  absondern  niQ<Ben,  ihren  Za- 
Bammenbanff  nicbt  mehr  festbalten  können."  Damit  scbeiat  einicfsr* 
maßen  auch  ein  Terslicb  Bameajfl  ztusmnieiizD bangen,  nach  dam 
das  HeliQm  gewissermafleD  ein  Diasoziationsprodokt  des  Badinme  iaL 

Was  die  Hessangsanordnnngen  nod  die  MoAinstrn- 
nante  betrifft,  so  worden  die  nauestan  derselben  liemlich  sin* 
gehend  her  tick  s  ich  tigt.  8o  irardeD  in  dem  von  den  Wach  sei  etraman 
handelnden  Abschnitte  die  Beecbreibnngen  der  Torsionselektrodj- 
namometer,  der  PräiisioDsamperemeter  und  Pr&EisionsToltameter 
fär  Wecbaeletifime  anrgenommen. 

IndentechniBchenAnwendnngen  der  Elafctriiittt, 
die  im  zweiten  Teile  des  Baches  znr  Behandlung  gelangen,  worden 
alle  Abschnitte  so  nmgearbeitat  nnd  ergänzt,  wie  es  dem  nenestaD 
Stande  der  Elektrotechnik  entspricht.  In  dieser  Beziehnng  seien 
besonders  hervorgehoben  jene  Bemerkangen,  die  sich  auf  die  Trans- 
formatoren, Umformer  nnd  Oleichrichter  beziehen,  ferner  dia 
neuesten  Errangenacbaften  anf  dem  Qebiete  der  elektrischen  Bogen- 
licht-  nnd  Qlfihlichtbelenchtnng  nnd  der  alektriseben  Koch-  nnd 
Heizapparate.  Namentlich  aber  sind  die  neaeren  Ergebnisse  der 
Forschnng  anf  dem  Qebiete  der  drahtlosen  Teiegraphia  be- 
rfickaichtigt  worden.  In  dieser  Baziahnng  ist  anf  den  gleichzeitig 
einfachen  nnd  sinnreichen  Wellenmesser  anfmerksam  gemacht 
worden.  Interesse  erregen  wird  ancb  die  knrze  Darstellnng  der 
Anwendungen  nnd  Erfolge  der  drahtlosen  Telegraphie. 

Daa  Bnch  hat  nnnmehr  den  Umfang  von  652  8S.  emiebt. 
Dia  Daretellaag  der  einzelnen  Abschnitte  ist  eine  meisterhafte  und 
konnte  nnr  tod  einem  Manne  in  dieser  Weise  ansgefflbrt  werden, 
der  den  theoretisohen  nnd  praktischen  Teil  der  Elektrizitttslehrs 
in  gleich  umfaseender  Art  beherrscht.  Die  Auastattnng  ancb  der 
vorliegenden  Auflage  ist  eine  sehr  gelungene ;  die  einzelnen  Lehren 
sind  darch  sehr  gat  ansgafAhrte  Figuren  tinterstOtzt  worden.  Baf> 
empfiehlt  ancb  diese  Auflage  als  beste  Darstellnng  der  Elektrizitlte* 
lehre,  die  popniar- wissenschaftlich  gehalten  iat,  anfs  eindringlidiste . 
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dnktive  and  deduktive  Denken  der  Schüler  an  der  Hand  des  Experi- 
mentes anezabilden. 

Mit  der  weiteren  Forderung,  die  der  Verf.  aoßerdem  stellt, 
n&mlieh  der  Einffihmng  eines  obligatorischen  physikalischen  Prakti- 
kums an  den  Mittelschulen  oder  der  Einrichtong  einer  fakultativen 
Schfilerwerkst&tte,  schließt  sich  der  Vortrag  an  den  vierten  des  Baches 
an:  „Über  Kurse  in  physikalischer  Handfertigkeit*  von  B.  Böse. 
In  diesem  wird  zum  Zwecke  der  Ausbildung  der  Mittelschollebrer 
für  derartige  Scbfllerpraktika  die  Einführung  von  speziellen 
Lehrkursen  und  dem  entsprechend  auch  von  besonderen  Samm- 
lungen von  Schulapparaten  an  Hochschulen  gefordert.  Sollen  phy- 
sikalische Praktika  tatsächlich  an  den  Mittelschulen  eingeführt 
werden,  wie  solche  in  Frankreich  und  England  schon  seit  langer 
Zeit  und  in  sehr  weitem  umfange  bestehen,  so  ist  die  erste  Be- 
dingung daza,  daß  diese  Einführung  ihren  Zweck  erfülle,  die,  daß 
der  Unterricht  in  der  Physik  an  der  üniversit&t  gründlich  refor- 
miert und  hier  vor  allem  dafür  Sorge  getragen  werde,  daß  der 
Kandidat  für  das  physikalische  Lehramt  schon  an  der  üniversitftt 
das  genetische  Experimentieren  für  die  Schule  kennen  lerne  and 
in  den  praktischen  Anwendungen  der  Physik  sich  bekannt  mache. 
Nur  an  der  Universit&t  in  Göttingen  besteht  seit  einigen  Jahren 
ein  solcher  Lehrkars  für  physikalische  Handfertigkeit,  dessen  Ten- 
denzen und  Einrichtungen  Vortr.  beschreibt.  Daß  die  Einführung 
derartiger  Lehrknrse  an  allen  Dniversitftten  einen  großen  Fortschritt 
in  der  fachgemäßen  Ausbildung  der  künftigen  Mittelschullebrer  be- 
deuten und  damit  zur  Hebung  des  physikalischen  Unterrichtes  sehr 
viel  beitragen  würde,  ist  klar« 

Was  die  beiden  Vortrüge  für  den  physikalischen  Unterricht 
für  wünschenswert  halten,  sucht  der  letzte  des  Werkes  „Astro- 
nomische Beobachtungen  mit  elementaren  Hilfsmitteln**  von  K. 
Schwarzschild  in  gleicher  Art  für  den  Unterricht  in  der  Astronomie 
zu  erzielen.  Der  Unterschied  besteht  nar  darin,  daß  hier  an  Stelle 
der  physikalischen  Experimente  Beobachtungen  treten,  die  der 
Schüler  selbst  mit  möglichst  einfachen  Hilfsmitteln  anstellen  soll. 
„So  sehr*',  sagt  der  Verf.  zur  Begründung  seiner  Forderung,  „im 
Jugendunterrichte  auch  die  technischen  Anwendungen  der  Physik 
und  Mathematik  mit  ihren  überwuchernden  praktischen  Interessen 
vordrängen,  behält  die  Astronomie  doch  ihren  besonderen  Platz,  da 
sie  mit  der  Exaktheit  der  Naturwissenschaften  den  Idealismus  der 
Weitabgewandtheit  verbindet.*^  Die  Beobachtungen,  die  Verf.  als 
mit  einfachen  Hilfsmitteln  ausfährbape  vorschlägt,  sind:  Bestimmung 
des  Ganges  einer  Uhr  nach  der  Olbersschen  Methode  dnrch  Beob- 
achtung des  Verschwindens  eines  Sternes  hinter  einer  Hauskante, 
Bestimmung  des  Standes  einer  Uhr  entweder  aus  korrespondieren- 
den Sonnenhöhen  mit  einem  einfachen,  aus  Holz  und  Pappe  her- 
stellbaren Apparat,  oder  nach  der  Zwei-Fäden-Methode  von  Harzer, 
femer  die  gleichzeitige  Bestimmung  des  Uhrstandes,  wie  der  geo- 
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grapbiscben  Broite  des  Beobacbtangeortes  mit  Hilfe  einer  pboio- 

grapbiscben   Kamera   darcb  Pbotograpbiereo    des  Zenitbe.     Doeb 

ttiebt  blofl  derartige,  mebr  edifllerbafte,  soBdem  aoeb  direl^t  wiet en- 

icbafUieb  verwertbare  Beobaebtongen  können  yon  den  Lebrem  nnd 

«Dter  deren  Anleitung  Ton  den  Sebfllem  gemaebt  werden.    Tortr« 

rtrweist  in  dieser  Biehtnng  anf  einen  Anfsats  Argelandors,    des 

iMTibmten  Direktors  der  Bonner  Sternwarte  ans  dem  Jabre  1844« 

«der  eine  solche  Anffordemng  an  Prennde  der  Astronomie  cor  An- 

Blellnng  yoo  ebenso  interessanten  nnd  nfitziioben,  als  leicht  ans- 

nAbrenden  Beobachtungen  ftber  mehrere  Zweige  der  Himmelsknnde'^ 

flstbilt  nnd  damit  eine  Anregung  gegeben  hat,  die  in  Deutschland 

tech  die  Yematgung  yon  Freunden  der  Astronomie  und  kosmi- 

Phjsik   verkörpert  ist.    Auch   der  Astronomische  Kalender 

Slenwarte  enthält,  wie  Bef.  zur  Ergänzung  dieser  Be« 

im  Tortr.  lir  erwähnenswert  hält,  mehrfach  solche  Auf- 

MmuBgM  an  das  Publikum  aus  der  Feder  des  Direktors  Weift. 

Ali  hMondsra  Boobachtungsobjekte  empfiehlt  der  Verf.    die 

und  die  verinderlichen  Sterne  und  zeigt  an  zwei 

weitgehende  wissenschaftliche  Schiftsse   sich   auf 

smsBljier   astronomischer  Beobachtungen    erzielen 

vi»  la  s<ldisii  nicht  immer  die  so  oft  perborreszierten 

IfaW  imi   Sstenben    eines  komplizierten   Fernrohres   notwendig 

sBfliu  tmii  lTis<ridsM  ibio  Ergebnisse  die  Basis  fftr  streng  wissen- 

iwimaüffbi«  FOTsriunifsmeChodeD  bilden  können. 

ift  mStp^  dbm  Buch,  das  lebhaftes  Zeugnis  gibt  von  dem 
mem,  ffkid  ELsib  iBgebahatMi  Bestreben«  die  Universität  mit  der 
MittriHnttnig  in  eiosw  InnigerMi  Kmtakt  zu  bringen,  und  dessen 
«nan»  j&bbaniiunyiw  mit  einer  herzerquickenden  Frische  ge- 
warwim  sunt,  hoid  weite  Ferbreitung  finden  unter  den  Kollegen. 
Im  lätttuL  £ar  (isn.  üntBricbt  wird  nicht  ausbleiben. 

EaralinftatbaL  Dr.  Oppenheim. 


^uflnänek  der  Zoologie.  Begründet  von  a  Claat;  ac«  bearbeitet 
In  £ai  (Irabben,  e.  d.  Pro£.  der  Zoologie  an  der  Univenität 
^w.  7„  aea  bearb.  AnfL  des  Lehrbuches  Ton  C.  Clauiw)  2.  Hälfte. 
9N9«  :SL--^a  Kit  46»  Figarea.  [Yorsleck-  rad  Titelblatt»  Vorwort, 
rfaaaAtsvwBMcteie,  Begntar.]  Marbaig  ia  Emmm,  N.  6.  Eiwertscbe 
^tiMfa»*ibandinng  I905l 

JM  i.  25*2—253  des  LY.  Bandes  dieser  Zeitschrift  wurde 
ÄK  iMMmikmm  dnr  I.  Hälfte  dieses  Buches  angezeigt,  das  nun- 
wmr  TtitleaiH  wüegk  Die  eben  zur  Aasgabe  gelangte  2.  Hälfte 
•i9»i-  amf  Bo^Mi  31  mit  dem  Beste  der  Spinnentiere»  bebandelt 
ttam  lis.  jsihsüudtgu  Ouppen  die  Pantopoden»  Onjebophoren  und 
Itrlmieau  fenur  di»  Butracbeatmi.  Letztere  werden  in  Mjrio- 
Mtflt  ;^MfyB?oseoeA  (Campodeiden,  Coüembolen  und  ThysaaursD) 
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und  Insekten  eingeteilt.  Die  Insekten  sind  nanmebr  in  17  Ord- 
nungen, gegliedert,  nftmlich:  Orthoptera,  ThyaanapUra,  Corro- 
dentia,  Etnbidaria,  Plecoptera,  Odonata,  Ephemeroidea,  NeurqpUra, 
Panarpatae,  Trichopetera ,  Lepidcptera,  DipUra,  Siphonaptera^ 
Coleoptera,  Strepsiptera ,  Hytnenoptera ,  Ehynchala.  Die  nenen 
Ordnungen  sind  die  Embidaria  nnd  dann  jene,  die  durch  Auf- 
lösung der  alten  Ordnung  der  Pseudoneuropteren  entstanden  sind, 
nämlich  die  CorrodetUia  (mit  den  Termitiden,  Psociden,  Mallo- 
phagen  und  den  frfiber  bei  den  Bhynchoten  untergebrachten  Pedi- 
culiden),  die  Thymnaptera  (Tbrypsiden) ,  Plecoptera  (Perliden), 
Odonata  (Libelluliden)  und  Ephemeriden ;  eine  systematische  Grup- 
pierung, die  zum  Teil  schon  von  Claus  unter  dem  Eindrucke  der 
Arbeiten  von  Fr.  Brauer  angedeutet  war.  Femer  erscheinen  noch 
die  Panorpiden  als  selbständige  Ordnung  aus  den  Neuropteren  aus- 
geschieden. —  Es  folgen  sodann  die  Mollusken;  die  Molluskoiden, 
unter  denen  neben  den  beiden  Bryozoengruppen  und  den  Brachio- 
poden  auch  Phoronis  Platz  findet,  die  Echinodermen,  Enteropneusten, 
Ghaetognathen,  Tunicaten,  Acranier  und  Vertebraten  als  selbständige 
Tier-  oder  (Jnterkreise.  Bei  der  Vertebratensystematik  wäre  die 
unter  dem  Einflüsse  von  Th.  Oill  erfolgte  Auflösung  der  Ganoiden 
in  vier  selbständige  Ordnungen  und  die  völlige  Umgestaltung  des 
Systems  der  Teleostier,  der  Amphibien  und  Beptilien  im  Anschluß 
an  die  Arbeiten  von  G.  A.  Boulenger  hervorzuheben ,  während  bei 
den  Vögeln  Anschauungen  von  Huxley,  Garns  und  Ffirbringer  zur 
Geltung  kommen.  —  Die  kleinen  systematischen  Gruppen,  Unter- 
ordnung, Familie  usw.  sind,  wie  früher,  auch  besonders  im  2.  Teile 
des  Buches  bisweilen  in  solchem  Beichtum  aufgezählt  und  kurz  cha- 
rakterisiert, daß  das  Werk  allenthalben  neben  dem  Zwecke  eines 
Lehrbuches  auch  den  eines  im  höchsten  Grade  verläßlichen  Nach* 
Schlagebuches  erfflllt. 

Im  fibrigen  gilt  alles,  was  von  der  1.  Hälfte  gesagt  wurde, 
hier  womöglich  noch  in  erhöhtem  Maßstabe.  Die  Gesamtzahl  der 
Figuren  bat  um  77  zugenommen,  die  Zahl  der  neuen  Abbildungen 
ist  aber  weit  größer,  da  viele  der  früheren  fortfielen  und  hier  eine 
ganz  besondere  Sorgfalt  in  der  Auslese  statt  hatte.  Der  Text  ist 
zwar  um  1 1  Druckseiten  kürzer  als  der  der  letzten  Auflage,  gleich- 
wohl wird  schon  ein  fiüchtiger  Vergleich  zeigen,  um  wie  viel  reicher 
der  Inhalt  geworden  ist,  da  durch  Ausmerzung  von  Wiederholungen, 
Weitläufigkeiten  usw.  der  aus  dem  alten  Texte  stehen  gebliebenen 
Reste  sehr  viel  Baum  gewonnen  wurde. 

Mit  sicherem  Überblick  über  den  ganzen  Stoff  hat  Glaus 
seinerzeit  das  Gerüst  des  Lehrbuches  der  Zoologie  entworfen,  und 
es  ist  selbstverständlich,  daß  diese  Grundlage  auch  für  die  heutige 
Konfiguration  noch  maßgebend  ist,  wie  sie  ja  auf  fast  alle  seither 
entstandenen  Lehrbücher  der  Zoologie  einen  gewissen  Einfluß  aus- 
geübt hat.  Damit  hat  sie  aber  auch  das  Individuell-Charakteristische 
zum  Teil  verloren.     Und  was  sich  jetzt  in  der  vorliegenden  Um- 
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rbaitiiDg  um  diasM  nraprfinglioha  Qaräit  henunlegt,  ist  in  ao 
niohim  Mafia  nen,  daO  wohl  scboo  bei  der  n&cbsten  Auflage  la 
d«iD  Drsprün  glich  OD  Buche  kanm  mehr  BaziefaiiDgaD  übrig  blaiban 
dirß«n,  ala  zwischen  Arbeiten  einer  und  derselben  Schale  Oberhaupt. 

Wir  beglSckwOnBchen  den  Terf.  zn  der  wohl  gelungen  an  Voll- 
niduig  eines  so  mfiheToUea  nnd  nicht  in  jeder  Bicbtucg  dankbaren 
UiiUmebmeDB,  uns  lelbat  aber  in  dem  Werke,  das  nna,  msn  kann 
du  mit  Sicherheit  Toranseagen ,  bionen  Snrzem  ein  ganz  aaent- 
behrlieber  Babelf  bei  allen  nnaeran  Arbeiten  nnd  Stndien  geworden 
sein  wird. 

Wien.  Dr.  Theodor  Pintner. 


Dr.  W.  Brahoa,  EriBtallographie.  Hit  190  Abbildangen.  Leipiig, 
0.  J.  OSidieiiecha  TertagthMtdlong  1004.  Frei«  geb.  &)  Ff. 
D&8  vorliegende  B&odefaen  (Sammlung  GOschen  Nr.  210)  soll 
d(D  natorwiseenacbaftlich  gebildeten  Laien  einen  Überblick  Aber 
dit  Hauptlebren  der  Eristallographie  geben.  Nach  dem  allgemeinen 
Tille,  in  welchem  über  den  Begriff  Kristall,  ErigtallmeBBUng,  Achsen, 
Pinmetar,  Zonenverband ,  Symmetrie  n.  s.  m.  gesprochen  wird, 
folgt  eine  xiemlich  eingebende  Beschreibung  der  wichtigsten  Kristall- 
{onneu  nnter  Ber&ckaichtignng  der  Symmetrievarhältniase.  Ein 
weiterer  Abschnitt  bringt  ansgew&hlte  Kapitel  aus  der  phyeikaliachen 
Kristallographie,  nnd  zwar  werden  besonders  jene  Eraeheinungen 
g:«aehiidert,  welche  den  Zusammenhang  der  physikalischen  nnd 
geomttriacben  Eigenschaften  deutlich  hervortreten  laesen. 


Dr.  Oskar  Dfthnhardt,  Natargeachichtliche  Volkam&rcheo. 

Hit  Bilden  von  0-  Sehwindraihaim.   2.,  Torb.  Aoflsge.  Leipiig, 
Verlag  ton  B.  0.  Tenbaei  1904.  Preii  geb.  Hk.  2-40. 

Der   allen  Freunden   volkstdmlichei   Dichtung   wohlbekannt« 
Ttrf.  bietet  uns  in  diesem  schOnen  Buche  natnrgeschichtliche  Tolks- 
Dirches.  Ee  eind  Hftrcben,  die  eine  Deutung  geben  wollen,  warum 
«iae  Natur erach ei nnng   entstanden   oder  warum   sie  gerade  so  ent- 
itandeo  ist,   wie  wir  sie  sehen.     So  wird  uns  erzUilt,  warnm  die 
Schweine  Bingelschwftnze,  die  Ziegen  Stammele chw&nie.  die  Raaeh- 
schwalben  einen  roten  Fleck  unter  der  Keble 
im  Heere  salzig  nnd  wie  der  Wolf  erschaf 
läge  dieser  M&rcbensammlnng   hatte  nach 
tweifache  Bestimmung,    ein  Bach   [fir  Schi 
bequeme,  wenn  auch  wiUkörlich  ansgewUlt« 
Freunde   der  Volkskonde  zu  sein.     In   der 
die  volkaknndlichen  Absichten  anfgegaban; 
d«m  Bache   alles,   was   dem  Wesen   einea 
Hausbuches  widerspricht. 
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Die  ffir  die  Jngend  und  das  Volk  gesehriebene  Mftreheneamni- 
lang  wird  in  ihrer  neuen  Gestalt  sicherlich  flberaU  eine  frenndlidie 
Aufnahme  finden;  Bef.  Mnpfiehlt  sie  daher  wärmstens. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


üntersnebangen    zur    Gegenstandstheorie    und    Psychologie. 

Mit  Dntentfltsaiig  des  k.  k.  MiDitterioms  fftr  Koitus  und  Unterricfat 
berautgegeben  von  A.  Mein ong.  Leipzig,  Barth  1904.  634  SS.  gr.  8*. 
Preis  18  Mk. 

Das  Torliegende  Buch  gilt  dem  Gedächtnisse  an  den  Ab- 
schluß des  ersten  Dezenniums  des  Grazer  psychologischen  Labora- 
toriums, das  dort  seit  dem  Jahre  1894  neben  dem  philosophischen 
Seminar  besteht.  Außer  der  einleitenden  Arbeit  Meinongs,  dee  Vor- 
standes des  psychologischen  Laboratoriums»  sind  noch  zehn  Unter- 
suchungen zu  einem  Gedenkbucbe  yereinigt,  die  von  Schülern 
Meinongs  herrühren,  die  dem  edlen  Zwecke  ihre  Arbeiten  zur  Ver- 
fügung stellten.  Die  beigestellten  Abhandlungen  sind  der  Reihe 
nach  folgende:  1.  Meinong,  Über  Gegenstandstheorie  (S.  1 — 51); 
2.  Ameseder,  Beiträge  zur  Grundlegung  der  Gegenstandstheorie 
(S.  51 — 121);  8.  Mally,  Untersuchungen  zur  Gegenstandstheorie 
des  Messens  (S.  121  —  268);  4.  Frankl,  Über  Ökonomie  dee 
Denkens  (S.  263—808);  5.  Benussi,  Zur  Psychologie  des  Gestalt- 
erfassens (S.  303 — 449);  6.  Wilbelmine  Liei,  Die  TerschobMie 
Schachspielfigur  (S.  449 — 473);  7.  Benussi,  Ein  neuer  Beweis 
für  die  spezifische  Helligkeit  der  Farben  (3.  478 — 481);  8.  Ames- 
eder, Die  Vorstellungsproduktion  (S.  481  —  509);  9.  Ameseder, 
Über  absolute  Auffälligkeit  der  Farben  (S.  509  —  527);  10.  Wil- 
helmine Liel,  Gegen  eine  Yoluntaristische  Begründung  der  Wert- 
theorie (S.  527— 579);  11.  Saxinger,  Über  die  Natur  der  Phan- 
tasiegefühle und  Phantasiebegehrungen  (S.  579—606).  Ein  ange- 
fügtes Begister  zu  den  behandelten  Themen  erleichert  die  Über- 
sicht über  die  einzelnen  Abhandlungen. 

Meinong,  Über  Gegenstandstheorie. —  a)  Objekt, 
ObjektiT;  Dasein,  Sosein  und  Pseudoezistenz. —  Schon 
Höfler  macht  in  seiner  Logik  darauf  aufmerksam ,  daß  man  einen 
Unterschied  machen  muß  zwischen  Objekt,  dem  Gegenstande,  auf 
den  unser  Vorstellen  gerichtet  ist,  und  dem  Inhalte  der  Vorstellung, 
und  auch  TwardoTki  erkannte  dies  in  seiner  Schrift:  Zur  Lehre  von 
Inhalt  und  Gegenstand  der  Vorstellungen,  Wien  1894.  Das  Er- 
kennen, Urteilen,  Annehmen  hat  seinen  Gegenstand;  wir  kOnnen 
nämlich  nicht  erkennen,  ohne  etwas  zu  erkennen,  wie  schon  eine 
elementare  Betrachtung  dieses  psychischen  Erlebnisses  lehrt.  Er- 
kennen ist  eben  eine  Doppeltatsache,  in  der  dem  Erkennen  das 
Erkannte  gegenübersteht,  das  eben  durch  den  psychischen  Akt 
erfaßt  wird.   Die  Gesamtheit  der  Erkenntnisgegenst&nde  ist  natur- 
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gemäß  onendlich  größer  als  die  Gesamtheit  des  Existierenden« 
Unser  Interesse  wendet  sieb  nun  mit  Vorliebe  dem  Wirklieben  zn  ^ 
das  Nicbtwirklicbe  behandeln  wir  als  etwas,  an  dem  das  Er- 
kennen keinen  Angriffspunkt  findet.  Und  doch  zeigt  jede  Erkenntnis^ 
die  ein  Objektiv  zum  Gegenstande  hat,  daß  wir  anch  eine  Er- 
kenntnis Tom  Nicbtexistierenden  haben.  Objektive  nennt  n&mlicb 
Meinung  jene  Gegenstände,  die  ein  Sein  sind,  z.  B.  das  Farbig- 
sein eines  Gegenstandes,  die  Existenz  einer  chemischen  Verbindung^ 
das  Nichtsein  eines  runden  Viereckes,  alles  das,  was  der  Sprach- 
gebrauch durch  Daßs&tze  ausdrückt.  Objekte  dagegen  sind  Farben, 
Härtegrade,  Zahlen,  Strecken  ...  Es  gibt  zwei  Arten  von  Objek« 
tiTcn,  die  Meinong  mit  den  Namen  Seins-  und  Soseinsobjektive 
bezeichnet.  Die  Figuren  der  Geometrie  z.  B.  existieren  nicht,  aber 
man  kann  ihre  Eigenschaften,  ihr  Sosein  feststellen;  denn  das  So- 
sein eines  Gegenstandes  leidet  nicht  durch  sein  Nichtsein.  Hally 
hat  zuerst  die  Unabhängigkeit  des  Soseins  vom  Sein  aufgestellt. 
Diesem  Gesetze  unterliegen  nicht  nur  Gegenstände,  die  faktiscb- 
nieht  existieren,  sondern  auch  solche,  die  überhaupt  nicht  existieren 
können  (ein  goldener  Berg,  ein  rundes  Viereck  .  .).  Hierher  ge* 
hören  auch  die  sensiblen  Qualitäten**  (Sinnesqualitäten);  sie.  exi* 
stieren  bekanntlich  nicht;  sie  besitzen  nach  Meinong  bloß  eine 
„Idealität**.  Es  gibt  keine  Farben,  Töne,  Härten  .  .  .  Daher  das 
Paradoxon:  „Es  gibt  Gegenstände,  von  denen  gilt,  daß  es  der* 
gleichen  Gegenstände  nicht  gibt**.  Eine  Existenz  kann  ihnen  natür- 
lich zugesprochen  werden,  nämlich  die  Existenz  in  der  Vorstellung; 
Meinong  nennt  dies  eine  Pseudoexistenz.  Soll  ich  über  einen 
Gegenstand  urteilen,  daß  er  nicht  ist,  so  muß  ich  ihn  gewisser- 
maßen erst  ergreifen,  um  das  Nichtsein  ihm  zuzuurteilen;  um  A 
zu  negieren,  muß  ich  vorerst  das  Sein  des  A  annehmen  (Annahme) ; 
ich  nehme  auf  ein  vorgegebenes  Sein  des  A  Bezug.  Daß  also  ein 
gewisses  A  nicht  ist,  ist  ebenso  gut  ein  Objektiv,  wie  das  Sein 
des  A.  Dem  Objektiv  „Nichtsein  des  A**  kommt  ein  „Bestand**  zu. 
Bestand  nennt  nämlich  Meinong  das  Sein  eines  Nicbtseienden.  — 
Sein  und  Nichtsein  ist  dem  Gegenstande  selbst  gleich  äußerlich. 
Der  reine  Gegenstand  ist  von  Natur  aus  „außerseiend**,  obwohl 
von  seinen  beiden  Seinsobjektiven,  dem  Sein  oder  Nichtsein,  jeden« 
falls  eines  besteht*  (Der  Satz  vom  Außersein  des  Gegenstandes, 
der  das  Prinzip  von  der  Abhängigkeit  des  Soseins  vom  Sein 
ergänzt.) 

b)  Die  Gegenstandstheorie  und  ihre  Stellung  in 
der  Philosophie.  Da  das  Erkennen  ein  Erleben  ist^  so  ist  es 
auch  der  psychologischen  Betrachtungsweise  zugänglich.  Man  darf 
aber  nicht  vergessen,  daß  das  Erkennen  eine  Doppeltatsache  ist, 
da  dem  Erkennen  das  Erkannte,  der  Gegenstand,  gegenübersteht 
Wer  auch  die  zweite  Tatsache  unter  den  Gesichtspunkt  eines  psy- 
chischen Geschehens  zwängen  will,  der  treibt  Psycbologismus  am 
unrechten  Orte.  —  Wenn  es  auch  nicht  richtig  ist,  daß  jedes  Er- 

ZdtMhrift  f.  d.  ftfterr.  Oymn.  1905.  VIII.  n.  IX.  Heft.  51 
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kennen  es  mit  einem  Existierenden  zu  tan  hat,  so  ist  doch  sicher« 
daß  es  von  einem  Seienden  (einer  Tatsache)  handelt ;  das  Seiende 
ist  aber  das  vom  Denken  erfaßte  Objektiv,  dem  ein  Sein  oder 
Sosein,  ein  Bestand  zukommt,  mag  er  positiv  oder  negativ  sein. 
In  jedem  Sein  ein  Wirkliches  antreffen  wollen,  das  ist  eben  nach 
M.  Psychologismns.  Die  Psychologie  bildet  allerdings  einen  inte- 
grierenden Teil  der  Erkenntnislehre ;  denn  der  Akt  des  Erkennens 
gehört  der  Psychologie  an,  aber  nicht  die  Theorie  des  Gegenstandes. 

Die  Gegenstandstheorie  ist  eine  nene  Wissenschaft,  die  als 
besondere  Disziplin  zur  Zeit  noch  nicht  existiert,  obwohl  sie  im- 
plizite vielfach  betrieben  wird.  Sie  wird  sich  in  zwei  Klassen  von 
Fragen  spalten:  a)  in  Fragen,  die  das  Gesamtgebiet  der  Gegen- 
stände betreffen,  b)  die  gewisse  spezielle  Gegenstandsgebiete  an- 
gehen. Die  spezielle  Gegenstandstheorie  wird  in  der  Mathematik 
ganz  besonders  geübt.  Die  Erfolge  dieser  Wisseschaft  fflhrten 
dazn,  auch  andere  Gebiete  nach  mathematischer  Methode  zu  be- 
handeln; anch  die  Geometrie  gehört  hierher;  nicht  minder  sind 
in  jenen  Gebieten,  die  nnter  dem  Namen  Fnnktionentheorie,  Aos- 
dehnnngs-  nnd  Mannigfaltigkeitslehre,  Metamathematik  bekannt 
sind,  gegenstandstheoretische  Momente  zn  finden. 

Gegenstandslehre  ist  ein  Zweig  der  Philosophie,  aber  ver- 
schieden von  Erkenntnislehre  nnd  Metaphysik,  obwohl  beide  Wis- 
senschaften viele  Sätze  ans  der  Gegenstandslehre  entlehnen.  Be- 
züglich der  Metaphysik  ist  eine  Grenzmarkiernng  umso  schwie- 
riger, als  noch  immer  keine  ausreichenden  definitorischen  Bestim- 
mungen vorhanden  sind.  Sie  umfaßt  Unorganisches,  Organisches 
nnd  Psychisches  und  ermittelt  die  Gesetze,  die  für  die  Gesamtheit 
so  verschiedener  Gebiete  Geltung  haben,  was  so  ziemlich  in  der 
vom  Ref.  gebrauchten  Definition  enthalten  ist:  Metaphysik  ist  die 
Wissenschaft  von  den  Gesetzen  zwischen  dem  Physischen  nnd 
Psychischen ;  Meinong  macht  den  Vorschlag,  Metaphysik  als  „All- 
gemeinwissenschaft vom  Wirklichen*'  zu  erklären').  Die  Gegen- 
standstheorie ist  die  Wissenschaft  vom  Gegebenen,  ohne  Bücksicht 
auf  dessen  Sein,  indem  sie  zunächst  bloß  auf  die  Erkenntnis  seines 
Soseins  Bedacht  nimmt.  Um  das  Sein  eines  Gegenstandes  handelt 
es  sich  ihr  nur  insoweit,  als  es  aus  dem  Sosein  erkennbar  ist 
Die  Metaphysik  untersucht  vom  Gegebenen  so  viel,  als  für  die  Er- 
fahrung in  Betracht  kommt,  die  gesamte  Wirklichkeit. 

Meinong  schließt  seine  Untersuchungen ,  indem  er  der  Über- 
zeugung Ausdruck  gibt,  daß  manches,  was  er  festgestellt  zu  haben 
meint,  vorgeschrittenerem  Wissen  und  entwickelterer  Forschungs- 
technik künftiger  Zeiten  zum  Opfer  fallen  wird.  Auch  die  von  ihm 
mitgeteilten  Darlegungen  seiner  Schüler  wollen  keineswegs  so  ver- 
etanden  sein ,  als  meinten  deren  Verff. ,  abschließende  Urteile  vor- 


')  Hofler  bezeichnet  aie  als  WiBsenscbaft  vom  Phänomenalen.  (Zar 
gegenwärtigen  Natarphiiosophie  [Sonderaatgabe].) 


itolwrity,  BeitT&ge  i.  Logik  d.  Urteile  n.  Sahiaue,  aog.  t.  Q.  Spengler.  803 

legoD  so  können;  m  aeien  nur  vorUnfige  ErgebniBse,  so  denen 
noch  mancheB  in  b«Beeni  eein  mag.  Daß  in  den  Arbeiten  Arnes- 
edare  und  Uallye  vislfache  Wie  derb  olnngen,  Erklirnn^en,  wohl 
anch  Dirergenten  Torkommen,  daß  ferner  beiflglicb  der  anfge- 
atelltco  Terminologie  manche  Abweichungen  sich  finden,  ist  damit 
in  antsehnldig«! ,  daß  Tom  Heraatgeber  eine  Ansgleichnng  nicht 
mehr  Torgensmmen  «erden  konnte,  da  die  fär  das  Erscheinen  des 
Bncbas  beetimmta  Zeit  einen  Zwang  anferlagte. 

Sa  dringt  sich  inm  Schlosse  noch  die  Frage  anf:  Werden 
MeiDongs  kritische  UntenDcbnngan  anch  aof  den  Scbnlnnteiricbt 
belebenden  Einfluß  fiben  kOnnen?  Unsere  Jugend  sehnt  sich 
nach  dem  friachen  Zngs  fortschreitender  Erkenntnis;  mit  leb- 
haftem loteresee  vernehmen  sie  es,  wenn  man  i.  B.  in  der  Lehre 
Tom  Urteil  ihnen  einiges  von  dar  „Annahme"  mitteilt.  Spengler 
hat  im  Programm  des  Staatsgjmnasinms  im  2.  Beiirke  in  Wien 
einen  interessanten  Anfsati  veröffentlicbt :  „Meinonga  Lehre  von 
der  Annahme  tind  ibrer  Bedentnng  Idr  die  Schnllogik" ;  es  wird 
gewiß  eine  dankenswerte  Arbelt  sein,  ans  den  Torliegenden  Anf- 
sitzen  des  Qraier  Oedeokbachea  die  eioielneD  OoldkOrner  aosia- 
lesen  und  fnr  den  Scbalnnterricbt  zn  prftgen. 

Frag.  Emil  Gscbwind. 


Beiträge  zur  Logik  der  urteile  ood  Schlüsse.     Ton  Ignat  Po- 
kornf.    Wien,  Denticke  1901. 

Manchmal  hOrt  man  aus  Ereiean,  die  dem  jetzigen  Stand- 
punkte logischer  Unters nchnngen  femestehen,  ein  gerin gsehStiiges 
Urteil  über  dieselben,  als  ob  sie  ein  starres  Lehrgebftade  dar- 
stellten, welches  seit  Aristoteles  keinerlei  Tervollkommung  erfnfaT. 
Solcher  Ansicht  gegenüber  braoobta  man  nnr  anf  Pokomys  „Bei- 
trftge  inr  Logik  der  Urteile  nnd  SchlSsBe"  bininweisen,  die  es 
sich  tnr  Aufgabe  machen,  „in  der  logischen  Urteils-  nnd  Scblnß- 
lehre  bestehende  HeinongsTerscbiedenheiten  sachlich  und  mit  auf- 
richtigem Streben  inr  Einigung  zn  besprechen«  damit  anf  diesem 
Qebiete  möglichst  gesicherte  einfache  nnd  durchgreifende  Lehren 
gewonnen  werden". 

Diee  sacht  der  Verf.  so 

besümmte  Eicbtlinien    fär  die 
Fragen  Stellong  nimmt,    nii 

Lehre    ron  der  Zweigliedrigkt 

es  TOD  Hume  nnd  Brentano   , 

im  Urteile  die  Oiltigkeit  des 

dann    nnter  fleißiger  BenQtzn 

gewissenhafte  Überprflfung    e 

aus  dem  Qebiete  der  Urteile 
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Wenn  er  nun  die  erste  dieser  Vorfragen  in  der  Weise  ent* 
scheidet,  daß  er  das  Aufgeben  der  Zweigliedrigkeit  im  Urteil  als 
nicht  notwendig  bezeichnet,  so  stimmt  Bef.  seinen  Aasfftbrangen 
insoweit  bei,  als  er  Brentanos  Lehre,  nach  welcher  jedes»  also 
auch  das  kategorische  Urteil»  ein  Existenzialarteil  sei,  yerwirft, 
gesteht  aber  dnrch  die  Darlegungen  über  die  sogenannten  eabjekt« 
losen  S&tze  nicht  Ton  der  Meinung  abgebracht  za  sein,  daß,  wie 
Marty  (Über  subjektlose  S&tze  S.  90)  ausfuhrt ,  z.  B.  „es  regniet" 
gedanklich  einem  „Bogen  ist**  gleichkommt  und  derlei  S&tze  auf 
die  kategorische  Form  zu  bringen,  trotz  aller  Versuche  nicht  ge- 
lingen werde. 

Nach  dem  Dafürhalten  des  Bef.  l&ßt  uns  in  dieser  Frage 
die  Yon  Kindesbeinen  geübte  Grammatik  auf  Irrwege  geraten, 
indem  wir  den  Unterschied  zwischen  Existenzial*  und  katego- 
rischen Urteilen  immer  wieder  tou  rein  grammatischem  Stand- 
punkte auffassen,  während  er,  wie  Meinong*)  richtig  herrorbebt, 
„doch  mehr  als  sprachliche  Bedeutung  hat^.  DaG  gerade  die  rein 
sprachliche  Auffassung  in  diesem  Punkte  zu  einander  entgegen- 
gesetzten Besultaten  führt,  will  Bef.  an  einem  Beispiele  erweisen. 
Nach  Pokornys  Ansicht  bleibt  bei  dem  Ausrufe  „Feuer !**  „das 
Subjekt  bei  nominaler  Aussage  etwa  bis  auf  eine  hinweisende 
Geberde,  ganz  unausgedrückt"'),  nach  Willmann')  wird  der 
Gedanke  „durch  bloße  Setzung  des  Subjektes  ausgedrückt: 
Begenl  ein  Blitz!  Feuer!'*  Lassen  wir  aber  die  reinsprachliche 
Frage,  ob  das  Subjekt  oder  das  Pr&dikat  fehlt,  beiseite,  so  werden 
wir  unmittelbar  zu  rein  gedanklichen  Erwägungen,  wie  sie  Mei- 
nong^)  angestellt  hat,  und  zur  Überzeugung  geführt,  daß  bei  jedem 
Urteile  die  Zweigliedrigkeit  sich  nicht  wird  behaupten  lassen.  Mei- 
nong  unterscheidet  n&mlich  das  „Sein^  als  „Bestand**  z.  B.  einer 
Ähnlichkeit,  kurz  einer  Belation  und  das  „Sein**  als  Existenz^) 
und  unterscheidet  dem  entsprechend  ein  Seinurteil  über  den  Be- 
stand einer  Belation  (Belationsurteil)  und  das  Seinurteil  im  Sinne 
eines  Existenzialurteiles.  Ob  nun  sprachlich  es  durch  Feuer!  Blitz! 
Begen!  oder  durch  „es  brennt,  es  blitzt,  es  regnet**  ausgedrückt 
ist,  ob  wir  annehmen,  daß  das  Subjekt  oder  daß  das  Prädikat 
fehlt,  bei  den  sog.  Existenzialurteilen  funktioniert  das  Urteil  anders 
nach  Meinong  als  beim  kategorischen.  Dort  „thetisch**  oder  wie 
sich  Meinong  ausdrückt,  mit  absoluter  Transzedenz,  hier  „syn- 
thetisch** oder  mit  relativer  Transedenz.  W&hrend  die  synthetische 
Funktion  sich  darin  &ußert,  daß  das  Urteil  dem  Begriffe  des  „Be- 
standes** gemäß  „an  zwei  Vorstellungen  Anschluß  sucht,  sich 
gleichsam  zwischen  die  Gegenstände  der  beiden  Vorstellungen  stellt 


M  „Über  die  Annahmen",  S.  145. 

*)  a.  a.  0.  S.  S. 

")  Logik,  S.  75. 

*)  B.  a.  0.  8. 145  f. 

*)  „Über  Gegenstände  höherer  Ordnung.* 
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oder  die  Nichtezistenz  als  pr&diziertes  Hinterglied  auffaßt  Aber 
auch  in  yerneinenden  Urteilen,  die  wirklich  zweigliedrig  sind,  also 
vor  allem  im  allgemein  yerneinenden  kategorischen  Urteile  Se  P 
kann  nicht  zugegeben  werden,  daß  sich  dieses  seinem  Sinne  nach 
genaa  deckt  mit  Sa  tum  P;  die  alte  Logik  hatte  solche  Paare  Ton 
Urteilen  als  &qnipollent^  bezeichnet,  worin  schon  ausgesprochen 
liegt,  daß  ein  bloßea  Äquivalenz-Verhältnis,  nicht  aber  Identit&t 
vorliege.  Mit  jenem  Ausdrucke  dürfte  das  psychologische  und  lo- 
gische Verhältnis  von  Urteilspaaren  [SeP  und  Sa  nan  P]  und 
ebenso  wieder  [SaP  und  Se  non  P]  immer  noch  am  richtigsten 
bezeichnet  sein  trotz  der  von  Brentano  geradezu  zu  einer  Grund- 
lage seiner  ganzen  Urteilstheorie  gemachten  These,  es  bestehe 
zwischen  diesen  beiden  Urteilspaaren  nicht  ein  ÄquipoUenz  als 
Äquivalenz-  und  somit  Folge- Verhältnis,  sondern  schlechthin  Iden- 
dität.  Aber  auch  dieser  Streitpunkt  kann  gegenüber  der  Ansicht 
des  Verf.s  noch  ausgeschaltet  werden.  Wohl  aber  dürfte  gegen 
seine  Beschreibung  des  negativen  Urteiles  SeP  als  einer  bloßen 
Leugnung  des  P  das  Folgende  eingewendet  werden.  Nicht  das  P 
wird  ja  geleugnet,  sondern  die  Koexistenz  des  P  mit  S.  Wenn 
ich  sage  „der  Stein  ist  nicht  lebendig^,  so  leugne  ich  ja  nicht, 
daß  es  Lebendiges  gibt,  sondern  nur,  daß  der  Stein  lebendig  sei. 

Ferner  unterscheidet  der  Verf.  bei  den  allgemeinen  Urteilen 
„reale  Urteile  {S  /^  P)*^  mit  tatsächlicher  Oiltigkeit  des  Vorder- 
gliedes und  „nicht  reale  Urteile  {S  ^-n  P)**  ohne  Behauptung  dieser 
Oiltigkeit.  Da  er  aber  später  (S.  25)  selbst  hervorhebt,  daß  diese 
Tatsächlicbkeit  des  Vordergliedes  nicht  zum  Wesen  des  Urteiles 
gehört,  so  können  doch  auch  Lehren  vom  Schlüsse,  welche  bloß 
von  „realen''  und  nicht  von  „nicht  realen"  Urteilen  gelten,  wie 
sie  später  aufgestellt  werden,  keineswegs  auf  der  Natur  des  Urteils 
beruhen,  sondern  ihre  Begründung  wird  außerhalb  desselben  ge- 
sucht werden  müssen,  eine  Konsequenz,  die  im  folgenden  bei  den 
Konversionsschlüssen  noch  zu  besprechen  sein  wird.  Das  scheint 
der  Verf.  selbst  gefühlt  zu  haben ,  weil  er  im  folgenden  Kapitel, 
das  über  die  besonderen  Urteile  handelt,  bei  denen  er  auch  zwischen 
„realen*'  und  „nicht  realen"  unterscheidet,  sagt  (S.  80  f.):  „Bei 
der  Entscheidung,  ob  ein  bestimmtes  Urteil  real  oder  nicht  real  ist, 
kommt  es,  wenn  die  Tatsächlichkeit  des  Vordergliedes  nicht  aus- 
drücklich gesetzt  oder  geleugnet  ist,  offenbar  in  erster  Beihe  auf 
den  Sinn  an,  der  dem  Satze  nach  all  den  Umständen,  unter  denen 
er  ausgesprochen  wird,  innewohnt  und  zukommt". 

Zum  Zwecke  der  Einigung  in  der  Auffassung  des  besonderen 
Urteiles  bezeichnet  es  Pokorny  mit  Becht  als  förderlich,  den  Aus- 
druck „mindestens  ein"  einzuführen,  welches  sowohl  die  Ein- 
schränkung „nur  einige"  mit  einschließen,  als  auch  dem  Gedanken 
„vielleicht  alle"  Bechnung  tragen  würde,  dazu  sei  bemerkt,  daß 
die  gleiche  Forderung  schon  bei  Höfler  ^)  sich  findet.   Dankenswert 


')  Logik  §  46. 
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ist  auch  der  Htnireifl  des  Verf.B  snf  das  sog.  „qSftDtit&tsIoBe  Ur- 
teil", welcbeg,  richtige  Ansdrucks weise  Toransgeaetzt,  als  ein  all- 
gemeines  anznseheii  ist,  weil  eben  die  BescbrftnlniDg  der  QnsatiUt 
fehlt,  während  bei  du geaaaer  Aus drneka weise,  t.  B.  im  Satze  „Qenaß 
ist  nicht  Sande",  von  eioem  aUgemeineni  Urteile  nicht  gesprochen 
werden  kann. 

Anf  diese  Ansfflbnmgen  fiber  die  Glieder  des  Ürteiles 
bant  der  Verf.  eine  Lehre  von  der  Umkebnmg  (Konrersion)  nnd 
Umwendnng  (besser  vielleicht  „Dmstellnng",  da  die  Eontraposition 
gemeint  ist)  aaC,  welche  för  allgemeine  nnd  besondere  Urteile 
„einheitliche,  dnreh greifende  nnd  anf  das  Wesen  der  Urteile  (?) 
gegründete  Qesetze"  anfstellen  will*). 

„Alle  realen  besonderen  Urteile  laasen  sieb  nach  einem 
tnd  demselben  Qmndsatze  nnd  daher  in  gleicherweise  nmkehren" 
(S.  35),  ist  eine  der  U  m  kehr  an  ga  regeln  für  die  besonderen  Urteile, 
10  denen  der  Terf.  kommt.  Daher  sei  anch  die  Umkebmngeregel, 
daß  das  besonders  Temeinende  Urteil  keine  Umkehrnng  ergebe, 
[alseh.  So  lasse  sieb  zwar  ans  dem  Satze  „Einiges  Lebende  ist 
nicht  Henscb"  nicht,  wie  Aristoteles  schon  berrorhebt,  scbliefien 
„Einige  Menschen  sind  nicht  lebend",  wohl  aber:  „Anch  was  kein 
Mensch  ist,  kann  leben".  Wenn  dies  anch  zagegeben  werden  mnß, 
so  scheint  Bef.  gerade  dieaes  Beispiel  eine  Handhabe  für  die 
riditiga  Benrteiinng  dieser  scheinbar  nenen  Segeln  zn  bieten. 
Wunm,  so  mnß  man  fragen,  ist  das  Aristotelische  Beispiel  ebenso 
richtig,  wie  das  Beispiel  Pokornys?  Ana  dem  einfachen  Grande 
wohl,  weil  Aristoteles  .^oP  in  dem  Sinne  eines  Beziehnngsnrteils 
auffaßt,  welches  besagt,  daß  in  einigen  Filten  mit  S  (ob  real 
oder  nicht  real)  P  nicht  coeziatiert,  Pok.  aber  in  dem  Sinne,  daß 
von  S  in  manchen  Fällen  ein  non  P  anagesagt  wird.  Daß  ans 
dam  Aristotal lachen  SoP  nie  nnd  nimmer  PoS  sich  ergibt,  weil 
in  manchen  Fällen  P  iS  wie  in  nneerem  Falle ,  in  anderen  Pe  S 
mit  dem  SoP  zngleicb  wahr  sind,  aber  nicht  daraus  folgen^), 
ist  ebenso  nnbeatreitbar ,  als  daß  ans  St  non  P,  wie  wir  für  das 
Urteil  PokornjB  (S  ^^  j>)  einsetzen  können,  ein  non  PiS  {p-~-  S) 
sieb  ergibt.  Wenn  dies  aber  richtig  ist,  so  scheint  einiges 
daians  für  die  Benrteiinng  der  Segeln  Pokornys  zd  folgen,  znnächst, 
daS  SoP  im  Sinne  eines  Bsziehnnganrteiles  wohl  nicht  zn  identi- 
fiziaien  ist  mi  Si  non  P  (S -^ p),  sondern  diese  getrennt  zu 
behandeln  sind,  daß  femer  die  oben  angeführte  Begel  eigentlich 
nichts  anderes  enthält, 
dnrch  Eonversion  J  sich 
hier  das  „non  P",  „non  . 
nimmt.  Und  wsnn,  wie  i 
nnr  Ton  „realen  Urteilen" 
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erw&bnt,  durch  die  UnierscbeiduDg  von  „real'*  und  ^nicht  real** 
„selbst&Ddige  Erfahrangen  materialer »  nicht  bloß  aprioriscbe  Er- 
w&gnngen  logischer  (formaler)  Art" ')  hinzuzukommen,  die  eben 
zum  Schließen  mit  logischer  Notwendigkeit  nicht  gehören.  Von 
den  ,,nicht  realen"  besonderen  Urteilen,  sagt  der  Verf.,  gelten  die 
gewöhnlichen  Umkehrungsregeln  nicht  und  begründet  es  durch 
folgende  Beispiele  (S.  84):  „Das  Urteil  'Einer  oder  einige  von 
unseren  etwaigen  Gegnern  waren  bei  der  Yersammlung  anwesend' 
berechtigt  nicht  zu  der  Behauptung,  daß  ein  oder  einige  An* 
wesende  unsere  Gegner  waren."  Allerdings  nicht,  werden  wir  ant» 
Worten,  weil  doch  das  erste  Urteil »  wie  der  Verf.  selbst  weiter 
unten  erklärt,  so  viel  bedeutet,  als  „Wenn  wir  einen  oder  einigte 
Gegner  haben  (=  ein  oder  einige  unserer  etwaigen  Gegner),  so 
waren  sie  in  der  Versammlung  anwesend",  und  nun  aus  der  Fol gr® 
nicht  auf  den  Grund  geschlossen  worden  kann.  Femer,  wenn  der 
Verf.  sagt:  „Und  wenn  man  uns  auch  versichert,  daß  manche  den 
Spiritisten  erschienenen  Geister  den  Selbstmord  heftig  tadeln,  eo 
werden  wir  doch  nicht  glauben  und  sagen,  daß  einige,  die  den 
Selbstmord  tadeln,  im  Sinne  der  Spiritisten  Geister  sind",  so  kann 
man  darauf  antworten:  Wir  werden  dies  freilich  nicht  glauben, 
aber  nicht  weil  uns  dieser  Schluß  als  ein  formal  falscher  erscheint, 
der  von  einem  überzeugten  Spiritisten  gezogen,  für  diesen  voU- 
ständig  richtig  ist,  sondern  auf  Grund  selbständiger  „materialer" 
Erfahrungen,  die  zum  Schlüsse  nicht  gehören. 

Durch  diese  Erwägungen,  die  noch  erweitert  werden  könnten, 
wird  nach  dem  Dafürhalten  des  Bef.  ersichtlich,  daß  Pokornys 
Unterscheidung  der  realen  und  nicht  realen  Urteile  die  große  Gefahr 
in  sich  sich  birgt,  Elemente  in  die  Schlnßlehre  zu  bringen,  die 
nicht  in  dieselbe  gehören. 

Iif  ähnlicher  Weise  wird  auch  über  die  Umwendungs-  (Kontra- 
position) und  Umkehrungsregeln  der  allgemeinen  Urteile,  die  der 
Verf.  S.  38 — 47  aufstellt,  zu  urteilen  sein.  Wiederum  ist,  um  nur 
bei  dem  beschränkten  Baume  des  Beferates  auf  ein  Beispiel  einzu- 
gehen, wohl  zu  verstehen  und,  wie  der  Verf.  sagt,  allgemein  an- 
erkannt, wenn  die  Verwandlung  des  allgemein  verneinenden  Urteiles 
(S.  89)  S  ^^p  in  P —  s  lautet,  diese  Urteile  im  Sinne  der  Be- 
ziehuDgsurteile  aufgefaßt,  aus  SeP  das  PeS  geschlossen  wird, 
u.  zw.  durch  „Umkehrung".  Dafür  aber  setzt  der  Verf.  folgenden 
Schluß,  um  ein  Beispiel  zu  wählen:  „Alle  rechtwinkligen  Dreiecke 
sind  nicht  gleichseitig,  daher  ist  alles  Gleichseitige  nicht  ein 
rechtwinkliges  Dreieck."  Daß,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  auf  diese 
Weise  statt  einer  Eonversionsregel   hier  eine  Kontrapositionsregel 


^)  Höfler,  Logik  S.  442,  §59.  Pokornv  selbst  sagt  mit  Becht  S.37: 
„ . . . .  es  ist  zu  berücksichtigen ,  daß  die  Ketrel  der  Umkehrnng  uns  an- 
geben muß,  wie  wir,  auch  wenn  uns  S  und  P  sonst  nicht  bekannt  sind, 
verläßlich  zo  einem  richtigen  Ergebnisse  kommen.** 
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sich  ergebe,  weil  gleichzeitig  Qaalitftt  und  die  Stellang  der  Olieder 
geändert  ist,  ist  nicht  recht  abzusehen ,  da  wohl  die  Olieder  ge- 
ftndert  sind,  wir  es  aber  in  beiden  Fällen  entschieden  mit  negativer 
Qaalitftt  zu  ton  haben,  ob  wir  non  die  Urteile  als  Beziehnngs- 
nrteile  oder  im  Sinne  des  Verf.s  auffassen.  Anch  ist  hier  abermals 
berrorznheben,  daß  die  Orenze  zwischen  kategorischem  nnd  hypo- 
thetischem Urteil  zn  wenig  festgehalten  ist. 

Denn  wenn  8.  48  als  Beispiel  fftr  Umwendnng  der  Über- 
wegsche  Sohlnß  angeführt  ist:  „Wo  nicht  volle  innere  Befriedigung, 
da  ist  auch  keine  vollkommene  Tugend",  daher  „Wo  vollkommene 
Tagend,  da  ist  auch  volle  innere  Befriedigung** ,  so  haben  wir 
hier  wohl  einen  Schluß  nach  dem  modus  toüendo  tollens^  aber 
keinen  Kontrapositionsschlnß  vor  uns.  Auffallend  ist,  daß  der  Verf., 
eigenüicb  im  Widerspruche  mit  dem,  was  mit  Bezug  auf  den  Unter- 
schied der  realen  und  nicht  realen  Urteile  zu  konstatieren  war 
(S.  46),  ganz  richtig  gegen  die  reine  Umkehrung  der  sog.  rezi- 
prokablen  Urteile  einwendet,  die  Erkenntnis,  daß  ein  bestimmtes 
Urteil  reziprokabel  ist,  beruhe  doch  auch,  wenn  wir  uns  ihrer  bei 
Gelegenheit  des  Versuches  der  Umkehrung  erinnern,  nicht  auf 
dieser,  sondern  ...  auf  unserer  anderweitigen  Erfahrung  über  die 
Natur  und  das  Verhältnis  der  Urteilsglieder. 

Die  Frage  „Was  sagen  die  verschiedenen  Urteilsformen  über 
das  Verhältnis  zweier  Begriffe  oder  Urteile  aus?**  wird  im  folgen- 
den beantwortet,  nachdem  der  Verf.  die  sog.  doppelte  Negation 
besprochen  und  an  die  Stelle  dieses  geläufigen  Namens  die  Be- 
Zeichnung  „Gliederverneinung,  Umgliederung**  vorgeschlagen  hatte. 
Dies  geschieht  in  der  Weise,  daß  folgende  Verhältnisse  zwischen 
zwei  Begriffen  oder  Urteilen  unterschieden  werden:  a)  A  mit  B 
und  B  mit  A  ist  stets  mitgiltig,  ß)  mit  A  ist  B  stets  mitgiltig, 
aber  nicht  mit  B  das  vi,  y)  mit  B  ist  A  stets  mitgiltig,  aber 
nicht  mit  i4  das  B ,  d)  A  und  B  sind  unvereinbar  und  abwechselnd 
giltig,  £)  A  und  B  sind  unvereinbar  und  nicht  abwechselnd  giltig, 
l)  A  und  B  sind  vereinbar  und  abwechselnd  giltig ,  i;)  A  und  B 
sind  nicht  entgegengesetzt,  nicht  abwechselnd  giltig  und  keines 
mit  dem  anderen  immer  mitgiltig.  Dem  Verhältnisse  a)  entspricht 
„Oleicbgeltung  mit  der  Formel  ^  =  B,  B  =iA  a  =  ^,  b  =  a^)i 
dem  ß)  Über-  und  Unterordnung,  Formel  ^><oB,  dem  y)  Ober- 
und  Unterordnung  B  ><=>A^  dem  d)  Widerspruch  A=b^  B  z=za; 
dem  €)  Widerstreit,  Formel  ii>o  6  oder  B><=>a;  g)  Abwechslung 
ohne  Gegensatz,  Formel  a  >o  B  oder  b  ><=>  Af  dem  17)  Kreuzung 
BX^f  ^XB'  Diese  Einteilung  enthält  außer  den  sonst  immer 
angeführten  der  Gleichgeltnng,  Über-  und  Unterordung  Kreuzung, 
den  Widerspruch,  Widerstreit  und  besonders  als  neu  hervorgehoben 
Abwechslung  ohne  Geltung  (Snbkontrarität).   BeL  ii||dMkV  *  daß 


>)  a  =  non  A 
h  z=  tioH  JB. 
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diese  drei  letzten  Glieder  der  Einteilung  in  die  Beibe  der  Verhält- 
nisse zweier  Begriffe  nicht  gehören,  weil  sie  schon  drei  Begriffe 
Yoranssetzen.  Aus  eben  demselben  Gmnde  wird  anch  das  sonst 
zn  den  vier  obigpen  hinzngenannte  Verhältnis  der  Ansschließang  zweier 
Begriffe  nicht  etwa  dnrch  den  Widersprach  zn  ersetzen  sein,  zomal 
dieser  gewöhnlich  kontradiktorischer  Gegensatz  genannt,  als  Gegen- 
satz zwischen  Bejahung  nnd  Verneinung  im  Gmnde  nur  ein  Ver- 
hältnis von  Urteilen  nnd  nicht  von  Begriffen  ist. 

Abgesehen  davon  enthält  die  Darlegung  dieser  Verhältnisse 
eine  Beihe  von  tiefgehenden  und  anregenden  Beobachtungen,  denen 
einzeln  nachzugehen  wohl  der  enge  Bahmen  eines  Beferates  ver-- 
bietet.  So  ist  S.  64  ganz  richtig  als  Leugnnng  zu  „rechtwinke- 
lige Figur*'  nicht  etwa  „eine  nicht  rechtwinkelige  Figur*',  sondern 
nur  „nicht  eine  rechtwinkelige  Figur**  nachgewiesen. 

Sollte  aber  daraus  nicht  auch  folgen,  daß  daher  „Manches 
Dreieck  ist  nicht  eine  rechtwinkelige  Figur**  und  „Manches  Dreieck 
ist  eine  nicht  rechtwinkelige  Figur**  nicht  identisch  sind,  wie  der 
Verf.   bei  der  Einführung  der  negativen  Hinterglieder  voraussetzt? 

Anläßlich  der  Darstellung  des  „Widerspruches**  zwischen  den 
t h et i sehen  Urteilen  „Es  gibt  Ewiges**  und  „Es  gibt  nichts 
Ewiges**  bemüht  sich  der  Verf.  (8.  69  f.),  um  diese  Art  des  Wider- 
spruches mit  dem  früher  über  die  zweigliederigen  Urteile  Gesagten 
in  Einklang  zu  bringen,  die  Zweigliederigkeit  herzustellen,  indem 
er  „Es  gibt  etwas  Ewiges**  gleichsetzt  dem  Urteile  „Ein  oder  einiges 
Tatsächliche  ist  ewig**,  das  Urteil  „Es  gibt  nichts  Ewiges**  dagegen 
gleich  dem  Urteile:  „Alles  Tatsächliche  ist  nicht  ewig**. 

Bef.  kann  diese  Identifizierung  nicht  billigen.  „Es  gibt  Ewiges" 
scheint  eher  dem  Satze  „Etwas  Ewiges  ist  Tatsache  (Tatsächliches)** 
gleichzusetzen  sein.  Bedenken  wir  nun,  daß  wir  von  „Tat- 
sache** dann  reden,  wenn  wir  an  etwas  glauben,  so  scheint  Bef. 
doch,  gegen  die  Ansicht  des  Verf.s,  vielmehr  Höfler ^)  Becbt  zu 
haben,  der  „Es  gibt  einen  Gott**  gleichsetzt  „Gott  ist**,  und  der 
Meinung  ist,  daß  „vielmehr  der  Begriff  der  Existenz  (in  unserem 
Falle  ^Tatsächlichkeit")  selbst  erst  aus  der  Beflexion  auf  Ezistenzial- 
urteile  gewonnen  ist**  oder  nach  Meinong  in  uns  mit  der  thetischen 
Funktion  des  Urteiles  gegeben  ist.  Dem  allgemeinen  Sinne  des  Aus- 
druckes „Widerstreit**  zuliebe  scheint  der  Verf.  dem  Begriffe  des 
Widerstreites  (des  konträren  Gegensatzes)  einen  allzu  großen  Um- 
fang zu  geben,  indem  er  sogar  Begriffe  wie  „Bauer  und  Spiel- 
zeug** und  ähnliche  als  im  Widerstreite  stehend  erklärt.  Auffallend 
ist,  daß  gerade  bei  diesem  Begriffe  der  Belationstheorie  in  keiner 
Weise  Erwähnung  geschieht.  Bei  dem  Über-  und  Unterordnungs- 
verhältnisse  ist  auf  eine  Inkongruenz  zwischen  in  diesem  Verhält- 
nisse stehenden  Begriffen  und  Urteilen  aufmerksam  gemacht.  Seien 
nämlich  A  und  B  Begriffe,  u.  zw.  Ä  der  unter-  und  B  der  über- 


')  Logik,  S.  109  f. 
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geordnete,  so  heiße  einem  allgemeinen  Oebranche  gem&ß  das  ent- 
sprechende Urteil  A  das  übergeordnete  und  B  das  untergeordnete, 
welcher  Inkong^enz  der  Verf.  durch  Einführung  des  Zeichens 
Ä><=*B  zu  begegnen  sucht,  welches  mehr  auf  den  Inhalt,  auf 
das  Primäre,  Bflcksicht  nehmend  so  yiel  bedeute  als  A  enthält  B. 
Denn  dann  könne  man  ebensogut  sagen  „der  Begriff  Durchmesser 
enthält  den  der  Sehne*^,  wie  man  von  Urteilen  sagen  könne  „der 
Satz  Ton  der  Summe  der  Winkel  im  Vielecke  enthalte  den  Satz  von 
der  Winkelsumme  im  Dreiecke.  Wieder  gelangt  der  Verf.  durch  Ein- 
führung der  Tatsächlichkeit  des  Vordergliedes  zu  einer  Reihe  Um- 
gestaltungen der  Subaltemationsregeln ,  die  einzeln  durchzugehen 
ZQ  weit  führte. 

Das  Ereuzungsverhältnis  charakterisiert  Pokomy  in  der  Weise» 
daß  über  zwei  solche  Begriffe  kein  allgemeines  Urteil  gelte  und 
plaidiert  für  die  Bezeichnung  „von  einander  völlig  unabhängig**, 
während  er  in  ausführlicher  Darstellung,  die  in  ihren  Hauptzügen 
auf  Höflers  Erörterungen  zurückgeht,  dem  terminus  „disparat**  mit 
Becht  die  Tauglichkeit  als  log.  Terminus  abspricht. 

Nach  einem  Überblick  über  die  sieben  Verhältnisse  von  Be- 
griffen oder  Urteilen  geht  der  Verf.  zur  Besprechung  der  Urteile 
mit  zusammengesetzten  Oliedern  über.  Er  stellt  die  Unterscheidung 
▼on  Vereinung  (wo  alle  Glieder  vereint  gelten)  und  von  Wahl  (wo 
nur  eines  gilt)  an  die  Spitze  dieser  Erörterung.  So  sei  das  kon- 
junktive  Urteil  S — Pj  Pa^n  durch  Vereinung,  das  disjunktive  durch 
Wahl  entstanden  zu  erklären ,  aber  auch  die  divisiven  Urteile ;  die 
kopulativen  dagegen  sind  auf  Wahl  im  Vordergliede  des  Urteiles 
zurückzuführen;  dabei  ist  eine  knappe  oder  präzise  Wahl  und  eine 
knappe  oder  präzise  Vereinung  unterschieden,  deren  erstere  nur  bei 
jenen  disjunktiven  Urteilen  statt  hat,  welche  den  Sinn  haben,  daß 
nur  eines  der  Glieder  gelte,  und  wenn  sich  die  Glieder  vollständig 
ausschließen,  deren  letztere  aber  erfordert,  daß  kein  Bestandteil 
mit  einem  oder  mehreren  anderen  Bestandteilen  mitgiltig  oder  kon- 
sekutiv ist,  wie  z.  B.  bei  strengen  Definitionen. 

Sehr  empfehlenswert  scheinen  dem  Bef.  die  Fassung  der 
Regeln  für  die  drei  Figuren  des  mittelbaren  Schlusses  (S.  110  f.). 
Sie  lauten,  u.  zw.  für  die  1.  Gestalt:  „Mit  jeder  festen  Urteils- 
kette ist  ihre  Abkürzung  stets  mitgiltig*'  (Eettenschlüsse),  für  die 
2.  Gestalt:  „Gelten  zwei  allgemeine  Urteile  mit  einander  wider- 
sprechenden Hintergliedern,  so  sind  ihre  Vorderglieder  unvereinbar ; 
ist  aber  von  den  beiden  Urteilen  nur  eines  allgemein,  so  ist  von 
dem  Vordergliede  das  andere  Vorderglied  trennbar"*  (Unterscheidungs- 
schlüsse) und  endlich  für  die  8.  Gestalt:  „Kommen  einem  und 
demselben  tatsächlichen  Vordergliede  zwei  Hinterglieder  zu,  von 
denen  wenigstens  eines  stets  mitgiltig  ist,  so  sind  die  Hinter- 
glieder untereinander  vereinbar  (Vereinbarungsschlüsse).  Diese 
Fassung  empfiehlt  sich  besonders  aus  dem  Grunde,  weil  damit  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  Regeln  gegeben  ist,  die  noch  dazu 
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den  Torteil  hat,  daß  der  Wortlaut  derselben  anf  das  Wesen  and  die 
praktische  Terwendnog  der  Schluß  regeln  BScksiclit  nimmt.  An  eine 
wirkliebe  Erweiteraog  des  Gebietes  der  SchlaQweisen  allerdings  kann 
Bef.  nicht  recht  glauben.  Wir  sehen  allerdioga  z.  6,  bei  der  1.  Figor 
an  Stelle  der  vier  gel&uQgen  Modi  16  Terscbiedene  Formen  gesettt; 
erstaunt  liest  man  auch,  daß  Begsln,  deren  Ünnmetößlichkeit  bis  jetit 
festtnstebeu  schien,  vervorfen  sind,  wie  die  Begsl,  daß  der  Dntereati 
positiv  sein  muß.  Wenn  man  aber  genau  zuEiebt,  eo  ist  es  wieder 
der  die  Funktionen  des  gewöhnlichen  Subjekts-  oder  Pr&dikatsbe- 
griffes  Dbernehmende,  wie  ein  positiver  Begriff  gehandbabte  negative 
Begriff,  der  diese  Wandlung  in  dem  Althergebrachten  hervomift. 
Wenn  z.  B.  die  scheinbar  neue  Form  S  ^-^  m  '^  P  dsn  ScblnC 
ergibt  S-~~P,  so  ist  dies  offenbar  ein  SchlnQ  nach  Barbara  mit 
dem  Mittelbegriffe  tum  M  statt  M ,  also  kein  neoer  Modus.  Schade 
ist,  daß  der  Terf,  diese  neuen  Begeln  nicht  immer  durch  konkrete 
Beispiele  illnstriert  bat.  Wenn  er  aber  zum  Beweise  gegen  die 
Begel,  daß  in  der  1.  Figur  der  Untersatz  positiv  sein  mässe,  als 
Beispiel  den  Schluß  aus  der  'Hamburg! sehen  Dramaturgie'  anführt: 
„Weißes  Bichard  III.  hat  gar  nichts  Edles  an  sich.  Wer  dies  nicbt 
bat,  erscheint  den  Meascben  nicbt  als  Wesen  ihres  Oteicben.  Wer 
nicht  so  eracheint,  kann  kein  Mitleid  erregen.  Wer  dies  nicht  kann, 
ist  kein  tragischer  Held,  also  ist  Weißes  Bichard  III.  kein  tra- 
gischer Held",  80  haben  wir  es  mit  einem  bjpotbetiachen  Schlüsse 
zu  tun,  der  obige  Begel  nicht  omstOßt.  Wir  braueben  nur  die 
richtige  Stellung  den  einzelnen  Sitzen  zn  geben,  wie  folgt :  Wenn 
einer  (^  wer?)  nichts  Edles  an  sich  bat,  erscheint  (er)  den 
Menschen  nicht  als  Wesen  ihres  Gleichen.  Nun  hat  W.s  Bicb.  IIL 
gar  nichts  Edles  (Qrund)  und  daraus  znn&chst  die  Folge :  also  er- 
scheint er  den  Menschen  nicht  als  Wesen  ihres  Gleichen  usw. 

Dagegen,  daß  bei  den  UnterscheidungsBChiöBBen  der  Schluß- 
satz immer  verneinend  sein  müsse,  scheint  dem  Bef.  der  Beweis 
durch  das  Beispiel,  das  der  Verf.  anführt  (8,  143),  nicht  erbracht. 
Er  sagt  nämlich:  „Ein  kategorisches  Beispiel  biezu  w&re  folgander 
ScblnQ:  „Wer  das  Privateigentum  abschafft,  vermindert  für  die 
Staatsbürger  die  Antriebe  zu  wertsch  äffen  der  T&tigkeit.  War  daa 
allgemeine  Wohl  nicht  aaßeracht  läßt,  vermindert  nicht  für  die 
Staatsbürger  die  Antriebe  zur  wertsc  baffen  den  Tätigkeit.   Wer  alao 
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AafeDthftlt  nicht  wiUkQrlieh  &ndert,  ist  docb  ein  Tier."  Hier  er- 
Mbeint  mir  im  Dotersktie  cur  das  „wilikürlich"  verneiot,  oicbt 
■ber  du  gsoie  Urteil,  in  dem  eooat  das  Teräiideni  verneint  werden 
mnfitei  bo  daß  vir  ea  eigentlich  mit  einem  positireD  Urteil,  wie 
die  Begel  veTlangt,  ancb  hier  zu  tnn  haben.  Der  Verf.  bespricht 
dann  aach  ä'w  4.  Figur,  die  er  mit  Becbt,  wie  viele  andere  abweist, 
Bef.  kana  sieb,  wie  schon  oben  gezeigt  wnrde,  der  Heinnog 
nicht  verscfalieAen,  daß  der  Terf.  vielfach  dnrcb  die  Vorder giieder, 
welche  durch  wer,  was  (^  swer,  awäs)  eingeleitet  sind  nnd  nicht 
all  Vorderglisd  eines  kategorischen  Urteiles  gelten  können,  gleichsam 
du  hypothetische  Urteil  in  die  Reihen  der  kategorischen  Schlüsse 
«inachmaggelt  nnd  dann  vermeintliche  Begeln  kategorischer  Schiässe 
iDfsteilt,  wo  eben  nur  Begeln  des  hypothetischen  Sctalnssee  zur 
Geltung  kommen.  Um  wieder  nur  ein  Beispiel  aus  dem  Kapitel 
,Vsnneintliche  allgemeine  Bedingungen  fQr  die  mittelbaren  Schlüsse", 
S.  146,  anzufahren,  gilt  dem  Verf.  der  Schloß  „Jener  Mann  hUt 
nicht  Wort.  Wer  dies  nicht  tut,  ist  kein  verlftQlichsr  Geffthrte.  Also 
ist  dieser  Haun  kein  verlSßlicher  Qefährte"  als  ein  Beispial  gegen 
die  Bcgel  der  kategorischen  Schlflsse  ex  mere  ntgativis  nihil  uquilur. 
Tatsichlicb  ist  es  aber  ein  hypothetischer  Schluß,  auf  den  in  disaam 
Falle  die  Begel  keine  Anwendung  findet.  Er  lautet:  „Wer  (=  wenn 
einer)  sein  Wort  nicht  faAlt,  (so)  ist  (er)  kein  verl&ßlicber  Qeffthrte. 
Nun  h&lt  der  Mann  sein  Wort  nicht,  folglich  ist  er  kein  veriiß- 
licher  Ger&hrte".  Auch  verstößt  der  Schluß  „Manche  Wohltaten 
werden  auf  Erden  nicht  vergolten.  Alle  Wohltaten  sollen  nicht  nn- 
vergolten  bleihen,  also  wird  manches,  was  nicht  unvergolten  bleiben 
■oll,  anf  Erden  nicht  vergolten"  acheinbar  gegen  die  Begel,  daß 
am  besonderem  Ober-  und  verneinendem  Untersatze  nichts  geschlossen 
weiden  kann,  weil  der  Untersatz  trotz  oder  vielmehr  w^en  des 
Litotes  „nicht  unvergolten"  positiv  ist  nnd  daher  ein  Beispiel  für 
Bokardo  darstellt.  För  die  ScbIQsse  aus  mehr  ala  zwei  Vorder- 
■ttisD  ergibt  die  vom  Verf.  autgestellte  Kettenregel  die  Vermeidung 
der  Weitschweifigkeit,  daß  man  erst  aus  den  ersten  iwei  Torder- 
sUuD  den  Schlußsatz,  ans  diesem  mit  dem  n&chsten  Vordersätze 
einen  neuen  Schloß  gewinnt  usw. 

Hachdem  der  Verf.  för  diese  Begeln  der  mittelbaren  Schlüsse 
die  thneu  entsprechenden  sog.  Snbstitntionsrageln  aufgestellt  hat, 
di*  dadurch  gewonnen  werden,  daß  der  eine  Vordereatz  unter  Be- 
urcb  Snbstitntioo  des  S 
ir  eine  interessante  Ans- 
-ei  Hauptregeln ,  indem 
anos  Auffassung  durch- 
daß  Brentano  eigentlich 
londern  nnr  eins  Zurück- 
In  erreiche,  was  eigent- 
genden  Kapiteln,  welche 
■n",    „Die   abgekürzten 
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sprach  liehen  AnsdnicksweiBBii  für  Schlüsse",  „Die  diBJoaktivAii 
ScblAsBe"  und  «ndlich  deo  Schluß  im  allgemeinen  nnd  dessen  b»- 
sondere  ÄmrendangeD  zum  Gegensiande  der  Besprochnng  machen, 
sei  nur  hier  noch  das  letite  der  Kapitel  hervorgehoben. 

In  dBmseiben  ist  nlmlich  die [iDterBcbflidiiDg  des  richtigen 
(giltigen)  Schlusses,  wobei  msn  von  der  materialen  Wahrheit 
absehen  kann  nnd  d^er  wohl  nicht  mit  Unrecht,  wie  der  Verf. 
meint,  von  der  ScblaUform  gesprochen  werden  kann,  ron  der  Ab- 
leitung einer  notwendigen  Folge  ans  einem  gegebenen 
Urteile,  wobei  die  Wahrheit  des  gegebenen  Urteiles  and  der 
Folge  dabingeitellt  bleibt  (Äbleitang  i.  B.  ans  einer  HypotheM), 
weiter  von  deretrengenAbleitnog  (strengen  Dednktion) 
nnd  endlich  von  dem  direkten  Beweis  als  notwendig  hingestellt. 
Wenn  anch  zngegeben  werden  mnß,  daß  dieie  Teracbiedenen  Be- 
griffe der  Ableitung  im  weiteren  Sinne  ala  einander  nnter-,  beiw. 
übergeordnete  Begriffe  von  einander  zn  scheiden  Gind,  so  mOchta 
ich  doch  nicht  mit  dem  Terf.  den  apra ch liehen  Anadmck  des  Schlussea 
dnrch  „wenn  —  so",  also  durch  die  Form  eines  hjpotbetiBchen 
Satzes  für  die  ad&qnate  Form  jeden  Schlueaes  halten ,  sondern  aof 
die  sogenannten  Annabmescb lasse  Meinongs,  die  allerdings  dem 
Verf.  bei  der  Abfassang  des  Buches  Doch  nicht  bekannt  Bein 
konnten,  hinweisen.  Meinong  erkl&rt  n&mlich  die  Tatsache,  daß 
bei  jeder  Art  von  Schlflsssn  (Schließgesetien) ,  für  die  nnr  „die 
stete  Mitgiltigkeit  des  Schluasatzes"  erforderlich  ist,  ohne  daß 
weder  die  Wahrheit  der  PrftmisBen,  noch  die  des  SchlnßsatieB 
Toransge setzt  ist,  in  der  Weise,  daß  die  Pr&miBsen  und  der  Schluß- 
satz bloße  Annahmen,  nicht  wirklich  gef&llte  Urteile  enthalten  und 
mit  von  Ueinong  als  „relativ"  bezeichneter  Evidenz  eine  Annahme 
im  Hinblick  anf  andere  Annahmen  gesetzt  ist.  In  diesem  Falle  nw 
ist  der  Ausdruck  „wenn  —  so"  mOglich;  der  eigentliche  Schloß 
aber  bedarf  des  sprachlichen  Aasdmckes  „weil  —  ao". 

Uit  kurzem  Hinweis  anf  den  indirekten  Beweis    schließt  P. 
seine  hOchet  anregenden  Ansföhrungen.     Wenn  Bef.  nun  die  Tor- 
znge  des  Bnches  trotz  des  Baumes,  dar  ihm  zugebote  gestellt  ward«, 
nicht  so  hervorzuheben  vermochte,   wie  es  wönechenswert  gewesen 
wäre,  so  wird  der  Verf.  ihm  verzeihen  in  der  ErwAgung,  daß  dfts 
mehr  kritiach  angelegte  Beferat  ^ 
an  seinem  Bnche   zeugt  als  jed 
daß  das  Ziel,  welches  der  Verf.  si 
Heinungsverschiedmheiten   zor  1 
Ausführungen   nicht  erreicht  ist 
nntsrscbUzen  ist,  eine  Beihe  voi 
fruchtbringenden  Disknasion  log 


Heiltet  dei  Ftrbe,  »Dg.  E.  Botet.  815 

Heister  der  Farbe.    Enroplieche  Ennet  der  Gegenwart.    Entet  Heft. 
Leipüg,  E.  A.  SeemaDO  1905.    IS  Hefte.    Preia  24  Mk. 

Der  laufend«  Jahrgang  bat  eine  Bereichening  nach  der  Bich- 
tnng  hin  erfahren,  daß  aolSer  dem  jedem  einzelnen  Drei  färben  dmck 
YoraugeBtellten  Begleittezt  noch  einige  ÄnfsStze  feaiiletoniati scher 
Art  aowie  EaDstnacbrichten  und  ein  Verzeicbnia  der  in  der  jüngsten 
Zeit  TeiBtorbenen  Könetler  voraaBgeschickt  ist.  Dabei  ist  dag  Prinzip 
ufrecht  erhalten,  daß  in  allen  dieaen  EsBays  Tergobiedene  mit  der 
bildenden  Knnst  in  innigem  Kontakt  stehende  Persönlichkeiten  sich 
TOS  ihrem  Standpunkte  ans  literarisch  inCem  kSnnan ;  so  kommen 
«irklieb  Bsmfene  xnm  Wort.  Heft  1  des  zweiten  Jahrgangs  1905 
bringt  in  qualitativ  herTorragendem  Dreifarbendruck  n.  a.  Böcklina 
„Spiel  der  Wellen"  ans  dar  Pinakothek,  dann  das  bekannte  Werk 
Ton  Chaplin  „nnacbnld",  ein  Lieblingebild  aller  Beancher  des 
Lozembotirg,  Harbnrgera  „Bierpolitiker",  Ton  Liljefors -Stockholm 
eine  farbenprächtige  Uarine,  „Sonnmanfgang  in  den  SchAran". 
Von  Oaorgea  Henr7  in  Glasgow  ein  UoDochrom  „Goldflscbs"  und 
endlich  Ton  L.  Paaternak-UoakBQ  ein  heute  alle  Welt  interessieren  des, 
in  feingestimmtem  Lampenlicht  flimmerndes  Familienbild :  „Tolstoj 
im  Kreise  seiner  Familie".  Die  rein  küna tierischen  Werte  dieser 
Bilder  aprectaea  aaf  das  lebhafteste  aus  den  vorzäglieben  Beprodnk- 
tionen,  die  den  Beifall  aller  Kdnstler  nnd  Kunstfreunde  finden 
werden.  —  Kornalias  Gurlitt  bringt  in  dem  roraoegeachiekten 
feaiUetonistisohen  Teil  einen  köstlichen  Beitrag  zor  Geschichte  von 
BöcUing  „Spiel  der  Wellen"  nnd  Wilhelm  Scfa&fer  r&nmt  grflnd- 
lich  mit  alten  Tomrteilea  anf  in  dem  Essay  „Das  grüne  Gesicht". 

—  In  Heft  2  steht  an  erster  Stelle  ein  auch  uns  Österreicher, 
apeiiell  Wiener  stark  interessierender  Aufsatz  ron  Frau  i.  Panne- 
witi,  geb.  *.  Siebold,  „Jngenderinnerungen  an  Änseim  Fenerbach". 

—  Prof.  Haz  Schmid  in  Aachen  charakterisiert  den  alten  Berliner 
Plaitiker  Gottfried  Schadow,  den  ZeitgeoMsen  Goethea,  einen  Uann, 
der  seiner  Zeit  nm  viele  Jahrzehnte  vorauseilte.  Nichts  charakterisiert 
diasea  EOnatler  so  sshr  wie  seine  Änßemng:  .Wer  richtig  nnd 
tren  nachahmt,  ist  anf  dem  Wege  zur  Schönheit".  Er  war  kein 
Freund  von  den  sogenannten  „bochgescbwnngenan  Seelen"  nnd 
eaträitet  wies  er  Goethea  Ausspruch  znrftck;  „Homeride  zu  sein, 
aneh  nur  als  letzter,  ist  schOn".  Schadow  antwortete  ihm:  „Ha- 
rnende sein  in  wollen,   wenn  man  Goethe  ist  —  h&tta  ich  doch 
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Paris,  welch  letzterem  wir  so  viele  dankenswerte  Aafkl&nmgen 
über  das  Pariser  Ennstleben  verdanken.  —  Wir  kOnnen  unsere 
frflherey  an  dieser  Stelle  schon  geäußerte  warme  Empfehlung  der 
„Meister  der  Farbe**  nnr  wiederholen. 

Wien.  Budolf  Boeck. 


1.  Einwirkungen  und  Erfolge  der  LeibesQbungen  bei  der 
Schaljugend.  2.  Obersicht  der  ftlr  die  versohiedenen 
Altersstufen  zweckmäßigsten  LeibesQbungen.    Zwei  Tafeln 

von  Dr.  F.  A.  Schmidt  io  Bodo.  Leipzig,  B.  Voigtl&nders  Verlag  1904. 

Die  uns  vorliegenden  tumphysiologischen  Tafeln  des  auch 
in  den  Osterreichischen  Schul-  und  Tumerkreisen  }>est  bekannten 
Bonner  Arztes  und  Physiologen  Dr.  F.  A.  Schmidt  sind  ein 
förmlicher  Auszug  aus  seinem  trefflichen  Handbuch  der  Anatomie, 
Physiologie  und  Hygiene  der  Leibesübungen,  welches  jungst  ^)  sehr 
zum  Vorteil  und  zur  Freude  der  Fachgenossen  in  zweiter,  neu 
bearbeiteter  und  vermehrter  Auflage  erschienen  ist. 

Die  erste  dieser  Tafeln  gibt  in  kurzer,  übersichtlich  recht 
wirksamer  Darstellung  ein  anschanliches  Bild  aller  bei  der  körper- 
lichen Pflege  der  Schuljugend  in  Betracht  kommenden  Einwirkungen 
und  Erfolge  der  Leibesübungen.  Nach  dem  ihnen  eigenen  Charakter 
werden  sieben  verschiedene  Übungsarten  unterschieden,  und  zwar: 
Umf&ngliche  Kraftübungen  (Bingen,  Hantelstemmen,  Qewichtbeben), 
begrenzte  oder  lokalisierte  Kraftübungen  (Freiübungen,  wenn  sie 
h&ufig  hintereinander  wiederholt  oder  mit  langen  Halten  ausgeführt 
werden,  Gerätühnngen  im  Stütz  und  Hang  an  Beck,  Barren,  Leitern, 
Bingen,  ferner  Werfen  und  Stabspringen),  Geschicklicbkeitsübungen 
(zusammengesetzte  und  schwunghafte  Freiübungen,  Ger&tübungeo 
des  gemischten  Sprunges  an  Bock  und  Pferd,  Freispringen), 
Schnelligkeits-  und  Dauerübungen  (Gehen,  Marschieren,  Laufen, 
Hüpfen,  Tanzen;  Bergsteigen,  Leitersteigen,  Schwimmen,  Budern; 
Schlittschuhlaufen,  Skilaufen,  Badfahren),  Aufmerksamkeitsübungen 
(Ordnungsübangen  und  Beigen)  und  schließlich  Schlagfertigkeits- 
übungen (Spiele,  Fechten,  Bingen).  In  den  nebenanstehenden  Spalten 
werden  nun  die  körperlichen  Einwirkungen  aller  dieser  Übungs- 
arten im  einzelnen  ausgeführt  und  zwar  in  ihren  Beziehungen  anf 
Lungen  und  Atmung,  anf  Herz,  Blntkreislauf,  Stoffwechsel,  anf 
das  Nervensystem  und  die  Muskeln.  Die  nächsten  drei  Spalten 
beschäftigen   sich   mit  dem  aus  jeder  Übungsart  hervorgebenden 


*)  Unser  Körper.  Handbuch  der  Anatomie,  Phyiiologie  nnd  Hvgiene 
der  Leibesfibongen.  Von  Ferdinand  Aagost  Schmidt,  Dr.  med.  2.  Aof-* 
läge,  neu  bearbeitet  und  vermehrt  Mit  557  Abbildangen.  B.  Voigtlinden 
Verlag  in  Leipzig  1903. 
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Gtwinii,  «obei  der  dansnid«  körperliche,  der  monlucbe  aod  dsr 
iitbetiscb«  Qewinn  in  Betracht  gezogen  wird. 

Die  xweite  TabeUe  bringt  die  Übersicbt  der  fär  die  ver- 
■cbiadeneD  AlterestafeD  iweckm&ßigBten  Iieibeaäboogen.  Der  Terf. 
noterubflidet  d&  fflaf  AlterBitafen,  und  zwar  TOm  6.  bis  mm  9. 
LtbtDBJabr,  rom  9. — 12.,  Tom  12. — 15.,  vom  15. — 17.  und  Tom 
17.  big  mn  20.  Lebenijahre.  Jeder  Altersetafe  wird  der  ihr  id- 
komiDeDde  physiologiacbe  Charakter  beigegeben,  dann  daa  vor- 
vitgendB  ObnagabedörfniB  durch  kurze  Schlagwörter  gekennzeicboet. 
In  Betracht  kommen  da  die  Ordnnngaäbnngen,  Freiflbnngen,  Ge- 
schieh icbkeitadbnngen  an  den  QerUen,  Springen  und  Werfen, 
famer  Kr&Ttäbnngen  an  den  Oerftten,  nmf&nglicbe  Gerätäbangen 
wi«  Bingen  und  Gewichtheben ;  dann  einfache  Bewegnngaapiete, 
■  fiioerB  Eampfspiele  wie  Lanf-  nnd  besondere  Ballapiela;  femer 
StbnelligkeitaSbungen,  besondere  Wettlanfen,  Danerianfen,  Eialanfen ; 
dum  Schwimmen,  Badern,  leichtere  Danü^bnngan  wie  AnsflUge 
nnd  Wandernngen  nnd  Bchließlich  krUtigere  Danerleietangen  wie 
lUriche,  grOßere  Wanderungen  nnd  Bergsteigen.  Die  Zweckmäßig- 
keit aller  dieser  Leibesllbnngen  wird  im  einzelnen  in  sebr  ao- 
ipreebender  Form  dnreb  efaarakteriaierende  Sohraffenlinien  reran- 
Khadicbt  nDd  mit  einer  abwftgenden  Genaaigkeit,  die  niobts  zn 
■dOBcben  fibrig  lißt. 

Dem  Terf.  igt  es  gelangen,  nne  auf  beiden  Tafeln  bei  aller 
Knappheit  des  AnsdmckeB  eine  gante  Physiologie  der  Deibesübnngen 
in  geben  and  mit  einer  Anacbaalicbkeit  and  Klarheit,  mit  einer 
behlichen  Orändiiehkeit  nnd  Gediegenheit,  wie  sie  sonst  keinem 
uderen,  auch  dem  besten  Werke  esiner  Zeit  nicht  eigen  sind. 
Htg«  anch  nnsere  Hittelschnlen  hieTon  den  nötigen  Nntien  ziehen. 

St.  Polten.  J.  Pawel. 


Edtaskrin  f.  a.  teMn.  Qjma.  IMt.  VIII.  < 


Dritte  Abteilung. 

Znr  Didaktik  und  Pädagogik. 


Briefe  des  jQngeren  Plinius  als  KlassenlektQre^). 

Auf  QniDd  minitterieller  BewiUigimg  wurde  im  SommeneniMter 
19M/5  in  der  VII.  Elaase  des  Sophien-GymiiMian»  in  Wien  nn  Stelle 
von  Cicerot  Liulius  de  amieitia  eine  Auswahl  ans  den  Briefen  des 
jtngeren  Plinins  nach  meinem  bei  Graeser-Tenbner»  Wien-Leipiig  1904, 
erschienenen  Kommentare*)  im  Öffentlichen  unterrichte  gelesen.  Die 
Lektfire  wurde  nicht  nach  der  handschriftlichen  Beiheofolge  der  Briefe, 
sondern  nach  inhaltlich  ▼erbnndenen  Grnppen  Torgenommen,  indem  wir 
nach  einer  kursen  literarhistorischen  Einleitung»  die  besonders  den  Tor- 
bildlichen  Wert  der  plinianischen  Briefsammlnng  fttr  die  Entwieklong 
des  modernen  Fenilletons  hervorhob,  nnd  nach  der  daranschlieaenden 
Erklärung  des  |Widmungsschreiben>  (I  bei  Knkula  =  I  1  bei  C.  F.  W. 
MQUer)  mit  den  Briefen  II,  XIV  und  LYIII  (=:  I  5,  II  20,  ad  Trai. 
XGVI  bei  M.)  begannen.  Der  reiche  Inhalt  dieser  Briefe  gab  Gelegen- 
heit, den  Schalem  ein'  Bild  des  sozialen  Lebens  der  Kaiseneit  im 
allgemeinen,  des  Schicksals  der  Christen  im  besonderen  sowie  eine  an- 
schauliche Vorstellung  von  dem  Treiben  des  Delatorentums  auf  gesellschaft- 
lichem, politischem  und  religiösem  Gebiete  lu  Termitteln.  Hierauf  folgte 


*)  Der  Yorliegende  Artikel  stimmt  im  wesentlichen  mit  einem  amt- 
lichen Berichte  aberein,  der  durch  die  Lehrerkonferens  des  Sophien - 
Gymnaeiums  in  Wien  der  Unterrichts behOrde  unterbreitet  wurde.  Die 
dargebotenen  Ausfahrangen  bescbrfinken  sich  daher  grundsätsUch  auf  die 
eigenen  Erfahrungen  des  Berichterstatters  und  widerstehen  der  Ver- 
sndiung,  da  oder  dort  auf  Äußerungen  der  pftdagogisch-didaktischen  Tages- 
literatur ausführlicher  surücksugreifen.  Lesenswerte  Beiträge  tur  behandelten 
Frage  bieten  u.  a.  Giesen  im  Gjmn.-Progr.  Bonn  18^  und  Krens  er 
im  Gymn.-Progr.  Prflm  1891;  neuestens  hat  L.  Gurlitt  in  der  Wochen- 
schrift „Deutschland*'  1905,  S.  84  ff.  und  212  ff.,  den  bisherigen  Betrieb 
altsprachlicher  LektQre  am  Gymnasium  einer  temperamentfollen,  aber 
auch  extrem-radikalen  xaraxQiats  unterzogen. 

')  IX.  Doppelb&ndchen  der  „Meisterwerke  der  Griechen  und  BOmer 
in  kommentierten  Ausgaben";  Tgl.  Verordnungsblatt  des  k.  k.  Ministeriums 
fflr  Kultus  und  Unterricht  vom  1.  Juni  1905,  Stack  XI,  S.  245. 
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die  Lektflre  der  Briefe  X,  XI,  XVIII  nnd  XX  (==  II  11  sq.,  III  20,  IV 
25  bei  H.).  Der  groüe  didaktische  Wert  dieser  sweiten  Grappe  Ton 
Episteln  seigte  sieh  Tor  silem  darin,  daß  sie  dem  Lehrer  ermOgUehten, 
ans  den  von  Plinias  mitgeteilten  Ereignissen  den  Scbftlern  eine  ab- 
geschlossene nnd  klare  Ansehanong  der  Verhandlnngrfonnen  des  Senates, 
•einer  Geschiftsordnang,  gerichtlichen  Tätigkeit  nnd  Wahibefngnis  sowie 
der  Bolle  des  Kaisers  nnd  der  Eonsaln  als  Vorsitsenden  n  erwecken. 
In  nngeswnngener  Weise  war  hiemit  der  Übergang  in  Brief  XXZ  (=  VI 
31  bei  M.)  geschaffen,  der  nns  Traian  in  Ansflbnng  seiner  richterlichen 
Gewalt,  in  seinem  Verhältnisse  so  den  Statthaltern  nnd  sn  seinen  Fiei- 
gelassenen  darstellt.  Der  Schloß  dieser  Epistel,  ans  dem  man  die  private 
LebensfQhrnng  des  Kaisers  anf  seinem  Sommersitse  in  Oitfita  vecehia 
kennen  lernt,  leitet  sn  jenen  Briefen  der  Samrolnng  Aber,  in  denen  Plinias 
mit  reiiToller  Lebendigkeit  nnd  in  einiig  dastehender  Aasffthriichkeit 
seine  Landhäuser  bei  Laurentumf  bei  Tifemum  Tt&erttittiii  nnd  am 
Zopo  di  Como  geschildert  hat  (XIII,  XXI,  XLI  ^  II  17,  V  6,  IX  7  bei 
M.):  die  ErkUmng  dieser  Briefe  ermöglichte  n.  a.  die  Benfltsnng  eines 
wichtigen  Ansehaunngsmittels,  da  hier  das  Hensellsche  Modell  des 
römischen  Hanses  dem  Unterrichte  sngrande  gelegt  werden  konnte  (Tgl. 
Instruktionen  II.  Anfl.  S.  53).  Leider  reichte  die  noch  TerfOgbare  Zeit 
nicht  ans,  am  der  Klasse  noch  eine  Reihe  anderer  Briefe  in  der  wflnsehens- 
werten  Genauigkeit  sn  erschließen.  Immerhin  aber  konnte  noch  der  Ver- 
SQch  durchgefährt  werden,  das  lebhafte  Interesse,  das  von  allen  Schfilera 
fär  Plinias  betätigt  wurde,  dasu  ausinnfltsen,  nm  besonders  wertTolle 
Stflcke,  die  von  der  Mehnahl  pri?atim  gelesen  worden  waren  (s.  B. 
XXVIII  f.  =  VI  16  und  20  bei  M.  Aber  den  Tod  des  älteren  und  die 
Erlebnisse  des  jüngeren  Plinius  beim  Ansbmehe  des  VesuTs  im  J.  79 
n.  Chr.),  in  drei  Stunden  des  Öffentlichen  Unterrichtes  vor  der  ver- 
sammelten  Klasse  absuprflfen  nnd  knrsorisch  lu  erklären;  dadurch  wurde 
einerseits  die  private  Lektttre  in  engere,  nntibare  Besiehnng  sur  Öffent- 
lichen Klassenlektttre  gebracht  und  geradesu  in  deren  Dienst  gestellt, 
anderseits  anch  jenen  Schalem,  denen  su  privater  Lektflre  Zeit  oder 
Fähigkeiten  fehlten,  ein  bescheidener  Gewinn  aus  dem  Fleiße  ihrer 
begabteren  oder  arbeitsameren  Kameraden  sugefflhrt. 

Die  Vorteile  dieser  plinianisehen  Versnchslektflre  gegenflber  manchen 

Werken  unseres  offisiellen  Lektflre-Kanons  kamen  von  der  ersten  Stunde 

an  nicht  bloß  dem  Lehrer,  sondern  anch  den  Schfllern  selbst  zu  klarem 

Bewußtsein.  Wenn  man  die  Stimmung,  in  der  sich  die  Klasse  eben  noch 

an  Cieeros  Fompeiana  abgemflht  hatte,  mit  dem  frischen  Eifer  vergleicht, 

den  sie  gleich  darauf  an  den  sierlichen  Gaben  plinianischer  Kleinkunst 

oad  ihren  mannigfaltigen  Themen  ausdauernd  betätigte,  wird  man  sein 

Urteil  nicht  mehr  zu  Gunsten  Cieeros  fällen  kOnnen.  Denn  hauptsächlich 

jener  iubsltlichen  Mannigfaltigkeit,   dnrch  die  sich  Plinius  vor  Cicero 

aoaxeichnet,  wird  man  die  erfreuliche  Wahrnehmung  zuschreiben  mflssen, 

daß  du  Interesse  der  Schfller  fortwährend  wacherhalten  bleibt  und  keine 

Langweile  aufkommen  kann :  hier  findet  die  Jugend  endlich  einmal  auch 

SOS  dem  häuslichen  und  dem  Friedensleben  der  BOmer  Einzeldarstellungen, 
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die  sich  leicht  sa  einem  realietiechen  Gesamtbilde  Tereioigen  lasten  nnd 
in  greifbaren  Analogien  unserer  eigenen  Zeiten  ihrem  Yerst&ndnisse  nahe 
liegen;  hier  schöpft  sie  Blatt  fflr  Blatt  wertvolle  Nachrichten  ans  der, 
soviel  ich  weiA»  anch  im  Geschichtsunterrichte  recht  stiefmütterlich  be- 
handelten romischen  Kaiseneit;  hier  liest  sie  einmal  ans  heidnischer 
Feder  einen  historisch  beglaubigten,  nicht  legendenhaft  fibersponnenen 
Bericht  Aber  die  ersten  Erscheinungsformen  and  Schicksale  des  Christen« 
tu  ms  nnd  maß  sich  sn  diesen  Qaellen  nener  Erkenntnis  nicht  wieder 
durch  uferlose  Kriegsgeschichten  und  Schlachtenberichte  hindurehk&mpfen 
oder  durch  die  pathetischen  Perioden  einer  oft  aufdringlich  moralirierenden 
„Philosophie*  hindurchdrflcken»  die  ihr  innerlich  doch  immer  mehr  oder 
weniger  fremd  bleibt.  Denn  wenn  schon  L  es  sing  bekennen  durfte,  «daß 
er  an  der  Philosophie  des  Cicero  überhaupt  wenig  Geschmack  finde**, 
nnd  Hebbel  gestehen  mochte,  daü  „ihm  Cicero  ohnehin  Ton  jeher  aa- 
wider  und  Catilina  interessanter  gewesen  sei*,  so  wird  wohl  heute  seibat 
der  beste  Lehrer  mit  all  seiner  überseugten  oder  venweifelten  Begeiste- 
rung fftr  Cicero  nnd  Ciceronianismus  unserer  modernen  Jugend  kaam 
mehr  andersartige  Empfindungen  einimpfen  oder  suggerieren  kOnneo. 
Zugeben  wird  man  rielmehr  müssen,  daß  in  einer  Zeit,  in  der  wir  nicht 
mehr  Lateinschreiben  und  Lateinsprechen  lu  lehren  haben,  der  angeblieh 
«größte  Stilist*  des  Altertums  mit  seiner  durchaus  rhetorischen  Geschmacks- 
bet&tigung,  die  gegen  die  eigene  bessere  Oberseugung ')  stets  wieder  der 
Form  das  Obergewioht  über  den  Gedanken  einrftumt,  seine  Berechtigung 
im  Öffentlichen  Unterrichte  in  einem  großen  Teile  eingebüßt  hat;  sngeben 
sollte  man  endlich,  daß  unter  solchen  Umständen  gerade  Cicero,  der 
sich  nirgends  schw&cher  erweist  als  in  der  philosophischen  Deduktion, 
die  er  bekanntlich  mit  sehr  seichtem  Verständnisse  und  nicht  selten  mit 
großer  Flüchtigkeit  aus  griechischen  Quellen  zweiten  und  dritten  Ranges 
ausgeschrieben  hat,  für  unsere  Jugendbildung  viel  an  seinem  Werte  Ter- 
loren  hat  Das  liegt  nun  einmal  im  Geiste  der  neuen  Zeit  begründet  nnd 
wird  gefestigt  durch  unsere  himmelweit  Ton  Cicero  entfernten  Anschauungen 
über  wahre  Schönheit:  Kunst,  nicht  Künstelei  ist  unsere  Parole,  Tatsachen 
Terlangen  wir,  nicht  Phrasen,  und  in  der  Schule  wie  im  Leben  dürsten 
wir  nach  solider,  glaubhafter  Natürlichkeit,  nach  formvollendetem  Reich- 
tum des  Inhaltes,  nicht  bloß  nach  gleißendem  Prunk  des  Gewandes. 

Gleichwohl  kommt  auch  beim  jüngeren  Plinius  weder  das  stilistische 
Moment  noch  die  Schulung  rein  abstrakten  Denkens  su  Schaden  oder 
Beeintrftchtigung.  Im  Gegenteil:  gerade  Plinius  steht  mit  seiner  in 
Umfang  und  Ausdruck  maßTollen  Periodisierung,  mit  der  Menge  seiner 
treffenden  Apercus  und  mit  der  strengen,  kaum  vom  grammatischen 
Rigorismus  Ciceros  abweichenden  Sorgfalt  der  Formenwahl  und  Sats- 
bildung unseren  eigenen  Anschauungen  über  Schönheit  des  Stils  und 
Zucht  des  Gedankens  viel  nfiher  als  Cicero.  Und  mag  man  immerhin  die 
Frage,  welcher  Ton  beiden  Autoren  «schOner*  und  ,,geistreicher*  sei,  als 
indiskutable  Frage  des  Geschmackes  unentschieden  lassen  wollen,  die  eine 
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DnimutOBliebe  SAcbl^e  lollteo  hiebsi  ftoch  die  intruingeiiteiteii  Freunde 
Omfoi  »1*  ,Schnlielüiftitellen  xaj'  jfo/^f"  in  ernite  BerOekticbtignng 
ti«h«i;  wii  tuib«n  od*  iweifeliohne  anf  allen  Gtbieteo  l*Ui«tiicber 
Dnterweiniig  und  kanitlariieher  Betfttignng,  beeODdera  anoh  im  neo- 
■prneblichen  Dnterricbte,  Ton  Ciceroi  EnnitempfindeD  grOndliebit 
«nutipiert,  dqt  joat  im  ImteitlUohen  OntcTTichte  rlnmen  wir  eben 
diwem  Ciearo,  dem  eigentlichen  Trftger  niid  Erreget  einei  abgetanen  und 
llogit  Ternrteilten  Knuitgeiebmaekoi,  noch  immer  vor  allen  anderen 
ScbrifUtellim  «ine  Qberragenda  Bedentnng  nnd  einen  Vortagiplatt 
eb,  anf  den  er  bei  folgericbtigeT  Benrtsilnnf  dodi  jedao  gereebten  Ad- 
•praeh  verloren  haben  «oUte.  Tritt  alio  in  dieeem  Tatbeitand«  eine  eehr 
angenfUtige  nnd,  wie  man  «eiü,  anf  StilgefflhI  nnd  dentiche  Anidraotcaart 
ODMrer  SehUer  Terwiirend  nnd  terderblich  wirkende  InkonieqDsni 
DDdBQcketiDdigkeit  dee  altapraeblicben  ünteTtiehtea  »tage, 
td  mag  man  sich  ichlielilich  doch  aneb  fragen,  wie  m  denn  bei  Cicero 
mit  der  Mcit  la  wann  empfohlenen  nnd  «o  DaebdrOcklieh  gafoiderten 
KoBientration  des  MitteliehnlnDterrichtei  anueha.  Waa  kann  der 
Lehrer  i.  B.  bei  Cicero«  Laditu  ini  Belebong  nnd  Vertiefung  dei  Unter- 
riebt«!  an  Bealien  nnd  Stoffen,  die  nicht  gerade  rein  „pbiloaDphiichem" 
WiaHnegebiete  angehfiren,  nngetwaogen  herbeiiiehen?  Welebar  Lehrer 
kann  eich  nnd  anderen  einreden  wollen,  daß  er  bei  Ciceroa  Bede  fb 
Arehias  oder  bei  Cato  maior  gegen  die  immer  lioffnangiloiar  lehwalleude 
Glaicbgiltigkeit  aeiner  Klaaae,  auch  wenn'a  eine  HnaterklaaM  war,  mit 
dem  gewobDten  dauernden  Erfolge  aniakAmpfen  woDte?  Dag^eo  «gibt 
lieh  beim  jüngeren  Plinina  riel  anagiebiger  nnd  Öfter  ala  aelbat  bei 
Tadtna  nnd  Horaa  nicht  bloa  die  HOglicbkeit,  aondem  geradain  die 
Notwendigkeit,  bald  anf  natorwiiBemchaftliehaa,  bald  aof  geographiachea, 
biatoriachea,  jariatiacbeB,  aoiialea,  militiriachH,  religiOiea,  techniaehea, 
litnatgMcbiebtliehea,  politiaebaa  Gebiet  naw,  einen  befreienden  Blick  in 
■eifen  nnd  daa  leicht  geweckte  Intereaae  an  dieaen  lacblioben  Stoffen 
aneb  tar  Erkllrnng  de*  apraehliBheti  Elsmentea  oder  inr  VentAndignng 
tber  den  abatrakten  Qedanken  inhilfe  in  rafen.  So  wirkt  in  dar 
Utainiacben  Lektflreatun  de  Plinina  *ielaeitig  nnd  anregend, 
nieht  einaeltig  od«!  geradem  arachlaffend  wi«  Cieero. 

Nein,   du  L«men  dea  Latein  maß  nnd  darf  onaerar  Jagend  nicht 
mr  Qoal  «erden!    Aber  freilieb,  die  .Frende"  nnd  „daa  Nacbempflnden 
in  dar  Gedankanwelt  der  Alten,  den  Beiefatnm  der  Anachannngen,  die 
Lebendigkeit  nnd  Biegiamkeit  ( 
faente  nicht  mehr  an*  der  palaettr- 
aaa  Loeltui  de  amicitio,  ana  Tir 
btüttm  eiviU  'vermitteln  wollen. 
nShaeligoD,  eine  indiTidnelle  Ent 
grammatiach-atiliitiacben  Bildongi 
cDergiicbe  Sinbenuig  nnierea  Ki 
wegen  ihrer  formellen  .ScbOnhi 
lieh  hielt,   wird  man    vielmehr 
immer  mehr  anf  daa  aachliche 
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legen  (vgl.  Inatroktionen  IL  Aufl.  S.  45)  and  den  Kreis  nnierer  Klassen- 
lektflre  mOgUehst  enreitam  mflssen.  Das  Wichtigste  wird  dann  ohne 
Zweifel  sein,  aof  Grand  solcher  ▼ielseitigen  Lektflre  nnd  reicheren  An> 
schaoangsmateriales  den  Schfiler  schmersloser  als  bisher  in  einer  plasli* 
scheren  Vergegenwirtignng  der  Antike,  in  einer  treffsicheren 
Erkenntnis  ihrer  Znsammenhinge  nnd  Analogien  mit  onseten 
Zeiten»  knri  in  historischem  nnd  ästhetisch-kritischem  Ver* 
st&ndnisse  der  dargebotenen  Stoffe  heraninbilden.  Kaom  ein 
tweiter  Schriftsteller»  kaum  ein  iweites  Werk  der  BOmer  dflrfte  aber  snr 
DnrchfOhrang  dieses  Grondsatses  geeigneter  erscheinen  als  die  inbalts^ 
reiche  Briefsammlnng  des  jüngeren  Plinias.  Den  Weg  snm  rechten  Ziele 
habe  ich  in  meinem  Kommentare  in  finden  gesooht  nnd  darf  wohl  meinen 
besten  Lohn  darin  erblicken,  daß  mir  diesbesfiglich  die  Praxis  der  Klasaen- 
lektfire  keine  Enttftoschnng  bereitet  hat  Das  Wort  Friedrich  Kietssches: 
«Die  antiqnarische  Historie  entartet  in  dem  Angenblieke,  in  dem  das 
frische  Leben  der  Gegenwart  sie  nicht  mehr  beseelt  nnd  begeistert*"» 
sollte  znm  Leitsatse  des  philologischen  Stadiums  nicht  bloß  an  unserer 
Mittelschale  werden.  Es  wflrde  ans  gewiß  nicht  in  die  Irre  fahren.  Denn 
Licht  ond  dauerhafte  Wirkung  und  langsam  wiederkehrende  allgemeine 
Wertschätzung  wird  heutzutage  der  altsprachliche  Unterricht  Oberhaupt 
nur  dann  noch  erzielen  können,  wenn  er  neben  seiner  ideellen  auch  seine 
reale  Berechtigung  immer  wieder  dadurch  nachweist  und  erhärtet,  daß 
er  Gegenwart  und  Antike  vice  versa,  die  eine  aus  der  anderen,  zu  erklären 
▼ersteht  und  zu  diesem  ▼ornehmsten  Zwecke  fflr  die  Öffentliche 
Lektflre  besonders  solche  Stoffe  auswählt,  denen  es  weder 
an  äußerlichen  Zusammenhängen  noch  an  innerlicher  Ver- 
bindung mit  der  Kultur  der  Gegenwart  gebricht.  Von  diesem 
gewissermaßen  schulpolitiscben  Gesichtspunkte  aus  kann  m.  £.  die  bloße 
Schönheit  oder  Anmut  mancher  Werke,  wie  z.  B.  der  Geargica  in  einselaen 
Teilen,  noch  keineswegs  ihr  Verbleiben  im  Kanon  der  Öffentlichen  Lektflre 
rechtfertigen.  Hier  muß  Tielmehr  neben,  ja  unter  Umständen  Tor  der 
»Schönheit**  eines  Autors  seine  relatire  Nutzbarkeit  in  stofflicher  Beziehnng 
und  der  Grad  seiner  Anziehungskraft  auf  jugendliche  Leser  skep- 
tischer als  bisher  geprflft  und  Tergleichend  abgewogen  werden. 

Gerade  auf  Grund  solcher  sorgfältigen  Wäguog  und  Erprobung 
schiene  mir  die  endgiltige  Aufnahme  der  Plinius-Briefe  als 
der  besten  Oberleitung  zu  Tacitus  und  Horaz  in  den  Kanon  der 
Öffentlichen  Klassen  lektflre  im  hochsteh  Grade  ersprießlich  und 
wflnschenswert  Mit  der  ErfflUung  dieses  Wunsches  wäre  zugleich  der 
bescheidene  Anfang  zu  einer  fflr  gymnasiale  Lehr-  und  Lernfreudigkeit 
bedentungsToUen  BsTision  unseres  offiziellen  Lesestoffes  gemacht,  fflr  den 
sich  wohl  schon  längst  eine  gewisse  Lockerung  und  Erweiterung  nach 
dem  Beispiele  reichsdeutscher  Lehrpläne  sowie  eine  Scheidung  der  alten 
Autoren  in  gebotene,  empfohlene  und  zulässige  als  dringendes  Bedflrfnis 
geltend  macht. 

Wien-Graz.  R.  C.  Kuknla. 
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Vom  Dresdener  Zeichenlehrertage. 

Die  diesjährige  Haapttersammlaog  des  Vereines  deutscher  Zeichen- 
lehrer fand  in  Dresden  am  12.,  18.  und  14.  Jnni  statt.  Anlftßlich  dieser 
Ven&mmlong  wurde  auch  eine  Zeichen-  und  Lehrmittel-Ausstellung  Ter- 
SDitaltet.  Vorträge  wurden  folgende  gehalten:  I.  Von  dem  Maler  und 
Zeichenlehrer  Paul  Herrmann  in  Dresden  Aber  Auffassung  und 
Technik.  Die  Leitsfttse  des  Vortragenden  waren:  1.  Im  Zeiehenunter- 
liehte  sind  die  Kinder  von  Anfang  an  su  selbständiger  Auffassung  ansu- 
hslten.  2.  Die  Zeichnung  soll  den  Grad  der  Auffassung  und  die  Stärke 
dee  Ausdruckes  nachweisen.  8.  Technische  Übungen  sind  als  Willens- 
ftbvDgen  lulässig.  4.  Technische  Fertigkeiten  su  enielen  ist  nicht  Auf- 
gtbe  allgemein  bildender  Schulen,  sondern  die  der  Berufslehre. 

II.  Der  Architekt  und  Lehrer  an  der  Handwerkerschule  in  Halle 
I.S.  M.  Gabler  behandelte  das  Thema:  «Der  gute  Geschmack  im 
Dienste  des  Eulturfortsohritts**  und  swar:  1.  Der  Zusammenhang 
des  guten  Geschmackes  mit  der  Kunst.  2.  Die  Beziehungen  zwischen 
Form  und  Inhalt  mit  RQcksicht  auf  den  guten  Geschmack.  8.  Der  gute 
Geschmack  fordert  die  Geisteskultur,  indem  derselbe  die  Darbietung  des 
Bildnngsstoffes  veredelt  und  somit  allgemeines  Interesse  fflr  diesen  erweckt. 
4.  Der  fordernde  Einfluß  des  guten  Geschmackes  auf  die  wirtschaftlichen 
Verbältnisse  im  Gewerbe  und  seine  Bedeutung  in  Beiug  auf  die  Entwick- 
long  der  gewerblichen  Arbeit  5.  Die  Pflege  des  guten  Geschmackes 
durch  die  Erziehung. 

III.  Der  Zeichenlehrer  Fritz  Weißenborn  aus  Leipzig  über:  «Das 
Formen  im  Zeichenunterrichte".  Seine  Leitsätze  waren:  1.  Das 
Xschbilden  körperlicher  Dinge  in  körperlicher  Form  (das  Formen)  ist  das 
wichtigste  Hilfsmittel  zur  Erzielung  klarer  und  tiefer  FormTorstellungen. 
2.  Es  legt  den  Grund  zu  denjenigen  ästhetischen  Empfindungen,  die  durcii 
Körperformen  ausgelost  werden. 

An  jeden  dieser  Vorträge  schlössen  sich  kleine  Debatten,  welche 
jedoch  fon  keiner  besonderen  Bedeutung  waren;  z.  B.  wurde  nach  dem 
Vortrage  des  Lehrers  WeiOenborn  der  Unterschied  zwischen  «modellieren** 
snd  «bilden*  nahezu  eine  Stunde  lang  besprochen.  An  den  Verhandlungen 
ianerer  Angelegenheiten  des  Vereines  konnten  nur  Vereinsmitglieder 
teiioehmen.  Weitaas  interessanter  war  die  Ausstellung  der  Schfilerarbeiten. 
Von  Mittelschulen  hatten  ausgestellt:  1.  Das  kOnigl  Gymnasium  zu 
Dresden -N.  Der  Gang  des  Zeichenunterrichtes  an  dieser  Anstalt  ist 
gegenwärtig  folgender:  a)  obligat  in  V.  und  IV.,  im  wesentlichen  flächen- 
baftes  Zeichnen. 

Quinta  2  Stunden.  Einfache  Lebensformen  aus  dem  Gedächtnis 
wisdergegeben  auf  Grund  der  Torher  besprochenen,  gerad-  und  krumm- 
linigen Figven  mit  Bleistift,  dann  Feder,  Farbe.  Im  Winter  werden 
gepreßte  Blätter  gezeichnet,  stilisiert,  aus  dem  Gedächtnis  wiederholt 
«ad  zum  Ornament  ferwandt  in  derselben  Xuehnik.  Versuche  im  Malen 
Bad  Federzeicbnen  ohne  Bieistiftaalagi«. ''*>'>»■  m  der  Wandtafel. 
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Qoarta  2  Standen.  Schmetterlinge  and  frische  Blflten  mit  Blei- 
stift und  Feder  gezeichnet  und  gemalt,  letztere  stilisiert»  anch  zur 
Schmflckang  bestimmter  Gegenstftnde  (Wandkalender  osw.)  verwandt; 
einzelne  Blfttter  ans  dem  Gedächtnis  wiederholt.  Za  dem  Begriff  des 
Blatt-  nnd  BlOtenomamentes  tritt  im  Winter  der  Begriff  des  Geometri- 
schen, bei  dessen  Anafthrong  ein  besonderer  Wert  auf  Farbenzosammen- 
stellnng  nnd  eigene  Farbenwahl  des  Schülers  gelegt  wird«  b)  Fakaltativ 
in  1116  bis  la. 

3.  Abteilong  III  b  2  Standen.  Geradlinige  FreihandperspekÜTo  aaf 
Grand  der  im  Schalhaas,  Schalhof  nnd  in  der  Umgebnng  der  Schale  ge- 
machten Beobaehtnngen;  Draht-,  Papp-  and  Holsmodelle  werden  nnr  zar 
Belehrung  nnd  Ergänzung  hinsngesogen.  Im  Winter  wird  zar  PerspekÜTe 
des  Kreises  and  der  Körper  mit  gekrflmmter  Oberflftche  fortgeschritten; 
Frflchte,  Gef&ße,  B&stangsstflcke,  Moscheln  gezeichnet  nnd  koloriert, 
wobei  Bestimmung  nnd  Form  der  Gef&ße  und  ihr  Zusammenhang  beson- 
ders betrachtet  wird.  Neben  den  Zeichenübungen  läuft  eine  Belehrung 
Ober  die  griechischen  Baustile. 

2.  Abteilung  III  a  und  II  &  2  Stunden.  Schattenlehre.  Im  Schnlhof 
wird  der  Schatten  Yon  Stab,  Prisma  (Kiste),  Pyramide  und  Kugel  (Ball) 
beobachtet  und  gezeichnet,  von  Pfingsten  ab  werden  Ausflüge  nach  dem 
Dorfe  Kadnitz  unternommen  und  Häuser,  Hofräume,  Brunnen,  Kirchen, 
von  den  Fortgeschrittenen  auch  Bäame  skizziert.  Im  Winter  beginnt  ein 
Aquarellkurs ,  dem  ausgestopfte  YOgel  und  die  in  der  Untertertia  ge- 
zeichneten oder  angetOnten  Gegenstände  zugrunde  gelegt  werden.  Dazu 
tritt  eine  Belehrung  abwechselnd  in  dem  einen  Jahre  über  den  römischen, 
altchristlichen,  byzantinischen,  romanischen  und  gotischen  Baustil,  in  dem 
anderen  Jahre  über  die  neuzeitlichen  Baustile  von  der  Renaissance  ab. 
Eine  Führung  durch  die  Stadt  sucht  die  besprochenen  Formen  nachzuweisen. 

1.  Abteilung  II  a,  I  &  und  I  a  2  Stunden.  Bis  Pfiogsten  werden 
Tiere  nach  dem  Leben  gezeichnet  und  gemalt,  dann  folgen  Ausflüge  nach 
benachbarten  Dörfern  (im  letzten  Jahre  nach  Dültzschen  und  RolSthal), 
wobei  Häuser,  Bäume,  Landscfaaftsausschnitte  gezeichnet  und  gemalt 
werden.  Yon  Michaelis  ab  beginnt  die  Darstellung  des  Menschen  nach 
dem  Leben  (hauptsächlich  vom  Kopf,  dann  von  den  Händen  und  der 
ganzen  Figur),  einiges  aus  dem  Gedächtnis  wiederholt  Außerdem  werden 
Abschnitte  aus  der  Selbstbiographie  eines  Künstlers  gelesen,  dann  ab- 
wechselnd in  dem  einen  Jahre  auf  Grund  des  entsprechenden  Bilder- 
materials die  graphischen  Künste  (Holzschnitt,  Kupferstich,  Badiening, 
Lithographie),  im  anderen  Jahre  die  rein  mechanischen  Beproduktions- 
weisen  besprochen. 

Ziel  dieses  genannten  Unterrichtes  ist  es,  den  Schüler  dahin  zu 
bringen,  daA  er  Wesen,  Form  und  Farbe  eines  beobachteten  Gegenstandes, 
auch  eines  lebenden  Wesens,  genau  erfaüt  und  richtig  wiedergibt  and 
die  Zeichnung  aus  dem  Gedächtnis  annähernd  richtig  wiederholt,  ferner 
den  Farbensinn  und  den  dekoratifen  Sinn  des  Schülers  bis  za  bescheidener 
Selbsttätigkeit  zu  entwickeln,  endlich  dem  Schüler  einen  Einblick  in  die 
Entwicklung  der  Kunst,  besonders  der  architektonischen  Formen  und  der 
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Die  Technik  wurde  dem  Zwecke  entsprechend  gewechselt;  sie  war 
nie  Selbstiweck.  Keine  Technik  war  gmndsfttslich  ansgeschlossen. 

Das  schmückende  Zeichnen  (Ornamentieren)  wnrde  in  der 
Weise  geflbt,  daß  behandelte  Natarformen  fereiufacht,  beiw.  regalmritiert 
wurden  nnd  —  xn  Beihangen  und  Gnxppen  Tereinigt  —  als  Schmuck 
einfacher  Gebrauchsdinge  (Eftstchen»  Bi^men,  Falsbein,  Schlttsselbrett, 
Almanach,  Untersetzer  usw.)  Verwendung  fanden.  Hiebei  wurde  das  Ver- 
ständnis für  MaterialechtheSt  lu  fordern  gesucht. 

Die  Perspektive  wurde  von  der  Unterstufe  an  beobachtet  und 
nach  der  Anschauung  geübt. 

Das  Theoretische  aus  Perspektive,  Projektion,  Licht-  und  Scbatten- 
lehre  und  Farbenlehre  wurde  auf  der  obersten  Stufe  des  obligaten  Unter- 
richts (U  II)  dargeboten. 

Das  Gedftchtnisseichnen  erfolgte  als  Orientterungsgedftchtnis- 
seichnen  (V)  und  sur  Übung  des  Formengedftchtnisses  (V  bis  I). 

Das  pbantasiemAßige  Zeichnen  (Illustrieren  u.  dgl.)  wurde 
seitweise  eingeschoben. 

Das  Formen  und  Modellieren  geschah  nachfolgendem  Plane: 

1.  (V).  In  Masse.  Einfachste  Formen  aus  dem  GedAchtnis  (Kugel, 
Hantel,  Ei,  Kreisel  u.  a.). 

2.  (IV.)  In  Masse.   FrQchte  nach  der  Natur. 

3.  (U  UI)  In  Gruppen.   Natnrbl&tter. 

4.  (0  III)  In  Gruppen.   Blütenformen,  Muscheln»  Seetiere). 

5.  (U  II)  In  Gruppen.   VogelkOpfe  und  -fuße. 

6.  (Fakultativ.)  Einieln.  Zweige,  Tiere,  geographische  Profile,  £nt- 
wfiife,  Illustrationen. 

III.  StAdtische  Bealschule.  Arbeiten  der  Klasse  IV:  Studinm  und 
omamentale  Anwendung  der  Pflanze. 

Der  Darstellung  der  freistehenden  Pflanze  geht  das  Zeichnen  nach 
gepreßten  Zweigen  voraus,  da  bei  diesen  die  für  den  Aufbau  der  Pflanze 
wichtigen  Einzelformen  (Blattansätze,  Knospen)  deutlicher  in  Erscheinung 
treten  als  bei  den  frischen  Zweigen,  bei  denen  die  verschieden  gerich- 
teten Blfttter  vieles  verdecken.  WAhrend  bei  diesen  ersten  Arbeiten  Feder- 
kontur angewendet  wird,  um  die  filnzelformeu' scharf  zum  Ansdrofik  zu 
bringen,  erfolgt  die  Darstellung  der  freistehenden  Pflanze  in  der  Haupt- 
sache in  freier  Pinselarbeit,  die  eine  rasche  und  deutliche  Wiedergabe 
der  Verkürzungen  und  Unterscheidungen  ermöglicht.  Unter  Berücksiehti- 
gung  der  Jahreszeit  werden  nacheinander  KAtzchenzweige,  Blumen,  GrAser, 
Fruchtzweige,  Herbstlaub  und  Nadelzweige  mit  Zapfen  gemalt»  wobei 
auf  die  genaue  Wiedergabe  der  Naturfarben  besonderer  Wert  gelegt  wird. 
Die  im  Anschlüsse  an  die  Pflansenstadien  vorgenommenen  Farbantreff- 
übongen  nach  Vogelfedern  sollen  gleichfalls  dazu  beitragen,  die  Schüler 
im  Farbensehen  und  -treffen  und  in  der  Handhabung  des  Pinsels  sicher 
zu  machen.  Im  letzten  Teile  des  Jahres  werden  die  Schüler  angeleitet, 
GegenstAnde  kunstgewerblicher  Art  mit  selbstAndig  entworfenen  Pflaasen- 
ornamenten  zu  schmücken  (Buchdecke,  Abreißkalender)« 
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KOai^  LilveneiaiBar  osd  SeminAnchnle  tu  DretdeB-Plaoen.  Am 
nt  wd  allen  Stnfon  priiixipieU  festgehalten  worden»  die 
Idee,  aach  dea  Zäehenonterricht  der  AnffasenngafUiigkeit  der  Sehfiler 
wtipteffcpBd  in  kaaieatni^en  Kreieen  n  erteUen,  ist  duchfefthrt.  Die 
AilgabflB  aind  neirt  in  einer  Doppebtnnde  gelöste  Oftmali»  beeonden 
mI  der  Untentafe,  genügte  eine  viel  kftnere  Zeit»  am  erkennen  ra  lanen, 
ob  die  ScWer  dae  Gharakteriitiicbe  einer  Eraeheinong  aaliafaaiea  and 
lelhitiadig  danaetdlen  Tenaochten.  Die  Technik  ist  niigeade  am  ihrer 
seibet  viHen  getlbt  wordea. 

A.  Seminartchale  (mittlere  Tierklaseige  YolkMehale  mit  gehobenen 
Zielen).  Die  Kinder  bleiben  swd  Jahre  in  einer  Klasse.  Im  iweiten  Jahre 
«erden  aadere  Aafgaben  von  aanihemd  gleicher  Schwierigkeit  behandelt 

Aaf  allea  Stufen  werden  Übungen  im  geometrisdien  Zeichnen  and 
in  Verwerten  geeigneter  Formen  la  schmfickenden  Anordnungen  Tor- 
geoemmen.  Die  freie  Kinderaeiehnang  bildet  den  Aosgangspankt  and 
findet  fbrtwihrende  Berttcksichtigong  bei  der  Darstellang  Ton  Begeben- 
heiten and  tft^eiten. 

Klsase  III  (3.  and  4.  Sdinljahr).  VerstindnisToUe  AnfCtssnng  and 
Wiedergabe  Ton  einfadien  Katar-  and  Kanstformen  in  Torwi^end  flidien- 
halter  Darstellang  soU  angebahnt  werden.  In  jeder  Stande  arbeitet  die 
eine  Hilfte  der  Klasse  mit  Kreide  aaf  linoleamwandtafeln,  die  andere 
tm  Zeiehenstiader  mit  Kohle  and  Bnntstxft.  Es  wird  vorwi^end  ans  dem 
Gediehtnis  gezeichnet. 

Klasse  II  (5.  and  6.  Sdialjahr).  Beiüglich  der  Beobachtang  and 
Dantellnng  des  Gesetnalßigen  im  Ban  and  in  der  Erseheinnng  der  Dinge 
werden  höhere  Anforderangen  gestellt 

Klasse  L  Haaptaafgabe  ist  die  seiehnerisehe  Wiedergabe  des 
Körperlichen  im  Baame.  Das  geometrische  Zeichoen  tritt  in  den  Dienst 
der  dantellenden  Geometrie. 

B,  Lehrerseminar.  Der  Unterricht  beginnt  mit  wiederholenden 
Obsttgen,  am  alsbald  anter  steter  Berücksicfatigong  des  Seminanieles 
beiondere  Wege  einsaschlagen.  Übungen  in  TergrOßertem  Maßstäbe  sollen 
xa  scharfer  AnfTassang  and  einfacher  Darstellung  (Wandtafelseichnen) 
enieben. 

In  Klasse  VI  bis  I  kehrt  mit  lunehmender  Schwierigkeit  wieder: 

a)  die  geometrische  Konstruktion; 

b)  das  Stadiam  des  Baues  von  G^enstinden,  Geräten,  Pfiansen, 
Tieren  und  Menschen  im  Skiszieren  und  Wandtafelzeichnen; 

e)  ornamentale  Übangen; 

d)  kunatgeschichtliche  Betrachtangen  und  Stilstudien; 

e)  metbodisdie  und  sachliche  Beiehrungen. 

Auch  im  Seounar  ist  der  Klassenunterricht  bis  zur  Oberstufe  bei- 
behtlten.  In  ihren  freiwilligen  Arbeiten  finden  die  Schfller  Gelegenheit, 
dm  im  Unterrichte  Ertomte  selbstindig  zu  Terwerten  und  ihren  besonderen 
Neigungen  nadnngehan.  Gemeinsame  Aafgaben  warea:  Emteleben,  Weih- 
Bichten  im  Schnee,  Anstaltsleben. 
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Aasw&rtige  Schalen.  Realsdiiile  zu  Grimma.  ElaBse  VI.  2  Standen. 
Wiedergabe  von  flftebenbaften  Natar-  and  Eanstgegenttinden  in  geraden 
Linien  (Zeichenmaterial:  Bleistift). 

Elaase  V.  2  Standen.  Der  Ereie.  Die  Schfller  bringen  nacheinander 
das  ScbOUkraat,  die  BimblQte,  das  BaschwindrOechen,  die  Wacharblame, 
die  Sonnenblome  mit,  an  denen  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Klasse  VI  die 
Vielecke  im  Kreise  geObt  werden.  Maschelni  Schränke  and  Treppen- 
geländer geben  die  Motive  tar  Darstellang  von  Ellipsen,  Spiralen  and 
Schnecken.   Übungen  im  Pinselseichnen. 

Klasse  IV.  Blätter,  Blamen  and  Schmetterlinge  nach  Natur.  Zu- 
sammenstellen so  Ornamenten  nach  Angabe  and  freier  Wahl.  Übungen 
im  Gedächtnis-  und  Pinselseichnen.  Die  besseren  Zeichner  seichnen  bereits 
Verkfirsungen  und  Überschneidungen. 

Klasse  III.  Perspektivisobe  Ansichten  Ton  geometrischen  Figoren, 
kleinen  Flächenmastern  und  regelmäßigen  KOrpern.  Licht-  und  Schatten- 
gesetse.  Gebrauchsgegenstände. 

Klasse  II.  Zeichnen  Ton  Natur-  und  Kunstgegenständen  in  brmter 
Schattenangabe  in  Kohle  and  Kreide.    Skissieren  nach  der  Natur. 

Klasse  L  Zweige  und  Tiere  nach  der  Natnr.  Zusammenstellen  Ton 
Stilleben.   Aquarellflbungen.  Skissieren. 

96.  Gemeindeschule  su  Berlin.  Es  waren  ausgestellt: 

a)  Arbeiten  einselner  Schaler:  „Lehrgang  der  Oberstufe*, 

h)  Leistungen  ganser  Klassen:  „Klausurarbeiten  aller  Schfller*,  je 
einer  Klasse  der  Unter-,  Mittel-  und  Oberstufe. 

Der  Massenunterricht  ist  auf  allen  Stufen  vorherrschend.  Die  Unter- 
stufe umfaßt  das  Gedächtnisseicbnen,  die  Mittel-  und  Oberstufe  das  Natar- 
seichnen:  a)  sweidimensionale  Formen,  b)  dreidimensionale  Formen. 

Farbentreff&bungen  wurden  auf  allen  Stufen  veranstaltet. 

Der  praktischen  Übung  geht  eine  theoretische  Erklärung  voraas. 

Stadtschule  su  Agram  (Zagreb)  in  Kroatien.  Lehrer:  Direktor  Ivan 
Tomasic.  An  dieser  Schale  wird  außer  dem  Naturseichnen  das  Gedächtnia- 
und  Phantasieseichnen  sehr  gepflegt. 

Hiemit  glaube  ich  die  bedeutendsten  Schulen  und  die  an  diesen 
Schulen  gepflegten  Methoden  hervorgehoben  su  haben.  Mit  gans  wenigen 
Ausnahmen  wird  der  Unterricht  in  der  Bleistiftteehnik  begonnen 
und  erst  später  mit  Pinselflbungen  eingesetst. 

Schließlich  soll  noch  bemerkt  werden,  daß  unsere  Unterrichtserfolge 
denen  der  deutschen  Schulen  in  keiner  Bexiehung  nachstehen. 

Freistadt.  Frans  Sommer. 


Ein  Schulausflug  zur  Burg  Kreuzenstein. 

Während  von  vielen  Methodikern  Ausflflge  als  ein  wichtiger  Unter- 
riehtsbehelf  fdr  verschiedene  Fächer  beseichnet  werden  und  von  manchen 
besonders  begeisterten  Verfechtern  dieser  Ansicht  wenigstens  w  Och  est- 
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Hackdeni  wir  sn  12.A91L  IhcMte:  afhiaiii^p  die  Bh«:  0«f- 
liehit  «Bselmd  boudüiBt  nd  «v  aca  Mof  sr  ITiijiiirki^  Iftr  die 
Schtier  saNcktaalesai  ^panaekt  Iwttai,  aaat&iaaaaB  vir.  da  wir  Mide 
uoittelbar  aack  den  Cz«Bai0eB  den  Abackaitt  täer  oi« 
ftber  du  LebcB  der  Bitter  la  «Baaraa  EkMS  ▼olmdet  Juteen,  die  B«- 
liehtigug  aba  adv  »eitgfaitri,  das  Wetter  aaer  gteati^  var,  gkitfa 
folgeaden  ^iiaftag  troAs  dar  Idiemd  Tmuhematit 
Mkmea.  lafolge  einaa  kleiacB  liiI»vijiatiadniiwiB 
mal  etwu  liagar  ala  gvwGfaalick,  bii  wk«  baekitet  van 
Ikhea  Schreibea,  ftaiittt*c  frnb  die  EiuiiiUakarie  ia  die  Bntg  im  grifiieli 
Wilciekaelien  Palaia  (Wiea,  I^  nwiffmcaaiw  S,  erhielten.  Aach  mit  der 
Koidwetibaha  wvrde  aaterdeMeii  varbandelt.  Sie  ^ewihrte  ans  50^  Fahr- 
preisenaißigaag  nad  ea  geäffte,  die  beil&afige  Amahl  der  TeiloehaMT 
1  Staade  Tor  Abgaag  dea  Zqgee  telephoniach  am  Nordiveetbahahofe  be- 
kannt ta  geben,  daaait  daaa  die  aOtige  Aniabl  der  Wagea  —  ia  dieeem 
Falle  iwei  —  angekoppelt  werden  konnte.  Erat  naebdem  die  ▼orbereitea- 
den  Sehritte  geecbeben  waren,  Terkttndeten  wir  den  Scbtklem,  daß  wir 
die  Absicht  hAttan,  mit  ihnen  einen  Aatflag  nach  Ereaseaatein  sa  machen. 
Obwohl  den  Schalem  in  Erinnening  gebracht  warde,  daß  der  Ane- 
flog  XU  ünterricbtnwecken  ontemommen  werde,  daß  daher  die  Unter- 
kaltong  Nebenaache  sei,  daß  inebeaondere  in  der  Barg  aof  genane  Ein- 
luütuig  der  Diniplin  gesehen  werden  mOsae,   war  die  Beteilignng  doch 
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sehr  rege.  Wiener  S^ndem  ist  eben  ein  solches  Unternehmen  etwas  Sel- 
tenes. Von  Seite  der  Anstaltsleitang  wurde  der  Aasflng  dadareh  gefordert, 
daß  am  Samstag,  den  16.,  in  den  beiden  Klassen  der  Unterrieht  bereits 
um  11  Uhr  geschlossen  wurde.  Vier  Mitglieder  des  LehrliOrpers  nnter- 
stützten  durch  die  Teilnahme  am  Ausflöge  die  beiden  Leiter  bei  ihrem 
schwierigen  Beginnen  in  freundlicherweise.  Hehrere  Schüler  erhielten 
kleine  Unterstfttsnngen  (E  1  bis  K  1*20)  aus  der  SehUlerlade.  M&ßig  be- 
rechnet stellten  sich  die  Ausgaben  für  jeden  Teilnehmer  auf  1  K  50  h 
(„Elektrische«'  40  h,  Eisenbahn  60  h,  Trinkgeld  10  h,  Jause  40  h). 

Zwischen  12  Uhr  15  Min.  und  12  Uhr  85  Min.  versammelten  sidi  die 
Teilnehmer  in  der  Yorhalle  des  Nordwestbahnhofes.  Die  Schiller  nahmen 
reihenweise  Aufstellung :  jedes  Paar  erhielt  je  eine  der  Fahrkarten,  welche 
von  den  Ansflugsleitern  gelOst  wurden.  Dann  nahm  jede  Klasse  in  einem 
Wagen  Plats.  Jeder  Wagenteil  konnte  von  einem  Mitgliede  des  Lehr- 
körpers überwacht  werden.  —  Schon  auf  der  Fahrt  bietet  sich  Gelegen- 
heit, manches  su  erklären.  Von  der  Donaabrücke  aus  erblickt  man  den 
Steilabfall  der  äußersten  Auslftnfer  des  Wiener  Waldes,  welche  hier  Ton 
der  Donau  senkrecht  su  ihrer  Streichungsriehtung  durchbrochen  wurden, 
so  daß  der  Bisamberg  als  ein  losgelöstes  Glied  der  Sandsteinsone  er- 
scheint. Während  am  rechten  Ufer,  dort,  wo  die  Millionenstadt  xu  den 
letzten  Ausläufern  des  Gebirges  allmählich  ansteigt,  die  Yerkehrsanlagen 
(Kai  mit  Lagerhäusern,  Geleiseanlagen)  unmittelbar  an  den  Strom  heran- 
rücken, breiten  sich  links,  auf  der  Marchfeldseite,  Auen  mit  toten  Armoi 
aus,  welche  das  Imundationsgebiet  bilden.  Der  Strom  selbst  aber  ver- 
läuft in  einer  schwach  gekrümmten,  künstlich  gesogenen  Linie:  er  ist 
reguliert.  Die  weitere  Fahrt  ließ  bald  erkennen,  wie  abhängig  die  Boden- 
kultur einerseits  ron  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  anderseits  tob  den 
Bedürfnissen  der  Großstadt  sei.  Noch  innerhalb  der  Stadt,  in  der  Bri- 
gittenau,  nahmen  wir  ausgedehnte  Gemüse-  und  Handelsgärtnereien  wahr. 
Nachdem  wir  das  große  Fabriks?iertel  Floridsdorf-Jedlesee  durchquert 
hatten,  konnten  wir  einen  Blick  auf  die  weiten  Äcker  des  Marcbfeldes 
werfen.  Sobald  wir  aber  in  die  Nähe  des  Bisamberges  kamen,  gewahrten 
wir  an  den  Gehängen  zahlreiche  Weingärten,  die  insbesondere  den  grüßten 
Teil  des  gegen  die  Donau  (SW)  gekehrten  Steilabfalles  einnehmen.  Auch 
eine  Wetterscbießhütte  konnten  wir  erspähen.  In  den  weniger  besonnten 
Gräben  aber  und  auf  dem  Bücken  konnte  man  Wiesen  und  kleine  Wäldchen 
erkennen.  Den  Anblick  des  Stromes  raubten  uns  die  hoehstänmiigen 
Bäume  der  Auen,  den  Raum  zwischen  der  Bahn  und  dem  Bisamberg 
nimmt  der  Gassenort  Langenzersdorf  mit  seinen  zahkeichen  Obstgarten, 
in  denen  gerade  die  MariUen  in  Tollster  Blüte  standen,  ein.  Wo  sich 
aber  die  Donaoenge  zur  kleinen  Komeuburger  Bucht  erweitert,  treten 
Wieder  Felder  an  die  Stelle  der  Obstgärten :  hier  nahm  die  sehr  Tsrbrei- 
tete  Spargelknltur  die  Aufmerksamkeit  aller  in  Anspruch.  Der  Ort  Bisam- 
berg schmiegt  sich  noch  enger  als  Langenzersdorf  und  Strebersdorf  an 
den  Bisamberg. 

Unter  solchen  Betrachtungen  erreichten  wir  Korneuburg  um  1  Uhr 
15  Min.    Ohne  in  der  Stadt  Aufenthalt  zu  nehmen,  marschierten  wir 
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gl«cb  die  Leobflndoifu  Strkßi  hinaiu,  bogen  aber  dun  in  dis  Krrai«D- 
itmner  StnA«  ein,  welche  bald  in  einen  ichlechten  Feldweg  flbergebt. 
Troti  dea  sehlechten  Wege«  ntid  dei  heftigen  Windet  Tertoien  die  Sehflier 
ihre  gate  Stimmang  nicht.  Wir  machten  die  SohtUer  aof  den  anegebreiteten 
Laodee-TenDcfaifarteQ  für  Woinbait  anfmeikeam.  Dum  konnten  wir  bei 
Qnening  der  Linie  der  Lasdeeeiaenbahn  EoTnenbDTg-EmatbniDn  die  Her- 
lUUDBg  eine*  Elienbahn-Unterbaaei  beobachten.  Zwei  Sehottargraben 
belehrten  nna,  dab  dei  nicht  allio  michtige  Hamna  aaf  einer  itaiken 
Doteilage  Ton  Sebotteni  —  wohl  DonsDichotteTn  —  anfrnhe.  In  den 
Omben  atandWaater:  Hiet  konnte  den  Schfllani  der  Begriff  Qraodwauer 
•rlftotert  werden.  Weiter  im  Horden  aber,  in  der  Nihe  der  inaelfSrmig 
aoa  der  Ebene  anfragenden  klainan  HSgel,  mflcien  nichtige  Lohmiehiehten 
torhanden  aein:  denn  dort  waren  Ziegelfabriken,  Qbiigene  die  grOfiten 
indnatriellen  Dntamehmnngen  in  der  kleinen  Ebene  anQerhalb  der  Stadt 
Konenbarg. 

So  wurde  aaeh  dieaer  Odeete  Teil  der  Wandernng  pludemd,  freilich 
mit  niebt  geringer  Änttrengnng  fDr  die  beiden  Leiter,  dnrohwandert. 
Immer  priehtigei  erhob  eich  daa  Ziel  anearer  Wandernng,  die  Borg 
Eretaenatein,  welche  wir  achon  leit  Kornenbnrg  erblidten,  anf  einem 
fBbrenbeatandenen  HOgel  vor  nnieren  Angen.  BoTor  wir  noch  den  FnO 
dea  Hagele  erreiehten,  eilte  Kollege  KM  in  den  10  Uinnten  abieüa  ge- 
legenen itattlichen  Ort  Leobendorf  and  kOndigte  in  einem  Gaathaoa  fflr 
4  Dbi  90  Enngriga  nnd  Dnratige  an.  Am  FnA«  dei  BnigbOgala  beginnt 
eine  achOne  Straße.  Eiaielne  Lichtangen  im  Föhrenwalde  boten  den 
tahlreichen  Amateniphotographen  Oelegenheit,  ein  nettea  Bildchen  dea 
■toheD  Baaee  an  erhaacben. 

Nach  einer  karten   Wandenmg  itanden  wir  Tor   der  Bnq.    Ein 
tiefer  Graben,  Ober  den  sich  eine  breite  ZngbrDeke  apannt,   omgibt  daa 
Gebiade,   daa  mit  »einen  TDrmen,  Zinnen,  Qalerien  nnd  8ehieQBoh arten 
einen  hOcbet  wehrhaften  Eindrack  macht    Zantchat   erhebt  aicb  da  der 
nmde,   mit   einem    Wehrgang   Teraehene   Tortarm,    welcher   daa   eiaen- 
tieachlagene  nnd  mit  eioam  Fallgitter  geachotxte  Tor,  an  dem  man  Aber 
die  ZBgbrficke  kommt,  deckt.    Ober  dem  Tore  drlot  eine  Fechnoee,  die 
leo  der  daneben  befladliohen  PechkQche  bedient  wnrde.  Lluka  Ton  dem 
Tacbume  ateht  der  mtebtige.   Tiereckige  Bergfried,   daneben   ragt  der 
achltne  gotiache  Eapellenban  empor,   au   welchen  eich   wieder,  mit  der 
Front  gegen  SW  gewendet,   daa  Eerrenbaoi  (der  Falu)  anacblieAt.    Ein 
laa|et  Qang,  nach  anAen  durch  eine  breite  Hauer  gcBchOtit,  Iftugi  weleber 
wUgedeckte  Onlaiien  inr  Terteidigang   binlanfen 
aaeh  rllckwlrts  in  da«  Innere   der  Burg  nnd  awa 
üaea  iweiten   michtigen  Tarm  in  den  Zwinger  n 
(ra  bebei  Spitibogentor  in  den  eigentlichen  Bnrgb 
aiehit  die  ach&ne,   von  iwei  Steiobogen  getrage 
Bnaaea,  deaaen  Tiefe  48  m  betragen  aoU,  aowie  d 
BodenKe  aoa  dem  ÜVl.  Jahrh.  atammende  Sonneni 
laeere  Anfmerkaamkeit.  Zugleich  empfing  noa  der 
liehen  Baue«,  Se.  Eiielleni  Qraf  Johann  Wilciek,  < 
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das  Interesie  der  Jagend  an  seinem  Werke  lebhaften  Ansdmck  Teriieh. 
Dr.  Panagl  gab  hieraof  einen  knnen  Überblick  Aber  die  Schicksale  der 
Barg»  wobei  er  nngefthr  folgendes  ansf&hrte: 

Der  Name  Kreazenstein  laatete  ursprünglich  „Grisanestein*,  was 
soviel  wie  kreisronder  Stein  bedeutet»  ein  Name,  der  wohl  znerst  dem 
Beige,  spftter  der  aof  ihm  erbauten  Feste  gegeben  worden  ist.  Wann 
letitere  erbaut  wurde,  läßt  sich  nicht  genau  angeben.  Ihre  erste  Erwäh- 
nung geschieht  in  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1115  und  swar  ist  da 
ein  Angehöriger  des  bayrischen  Geschlechtes  der  Formbaeher,  das  das 
umliegende  Gebiet  schon  Ton  KOnig  Heinrich  II.  eriialten  hatte,  Besitser 
der  Burg.  Nach  dem  Aussterben  dieses  Geschlechtes  ging  Kreusenstein 
in  das  Eigentum  des  gleichfalls  bayrischen  Geschlechtes  der  Waaserborger 
Aber.  Diese  scheinen  gef&hrliche  Raubritter  gewesen  zu  sein»  da  sieh 
einer  derselben  eidlich  Terpflichten  malzte»  die  Warenschiffe  auf  der  Donau 
nicht  mehr  zu  bel&stigen.  Nach  dem  Eriöschen  des  Geschlechtes  der 
Wasserburger  gegen  Ende  des  XIII.  Jahrb.  wurde  unsere  Buig  landes- 
fflrstlicher  Besitz  und  als  solcher  Ton  Kastellanen  oder  Burggrafen  Ter- 
waltet. 

In  der  Zeit  der  Fehde  zwischen  den  habsburgischen  Henogen 
Leopold  IV.  und  Ernst  zu  Anfang  des  XV.  Jahrh.  wurde  der  Wiener 
Bflrgermeister  Eonrad  Vorlauf  als  Anh&nger  des  Herzogs  Ernst  anf 
Kreuzenstein  bis  zu  seiner  Hinrichtung  in  Wien  (1408)  gefangen  gehalten. 

Im  Jahre  1486  kam  die  Burg  Torflbergehend  in  den  Besiti  Ulrich 
Eycsingers,  eines  mftchtigen  Gegners  Friedrichs  III.  Auf  ihr  tagte  damals 
eine  Versammlung  der  Anh&nger  Eyczingers,  um  über  die  Erzwingung 
der  Herausgabe  des  Osterreichischen  Erbprinzen  Ladislaus  aus  der  Vor- 
mundschaft Friedrichs  UI.  zu  beraten.  In  dem  Kampfe  zwischen  Fried- 
rich III.  und  seinem  Bruder  Albrecht  VI.  bemftchtigte  sich  der  BOhmen- 
kOnig  Georg  Podjebrad  Kreuzensteins  und  sein  Feldherr  Wenzel  Wilcaek, 
ein  Ahnherr  des  jetzigen  Besitzers,  errichtete  damals  vor  der  Feste  eine 
Wagenburg,  hinter  welcher  er  lange  Zeit  den  Angriffen  des  Hersoga 
Albrecht  trotzte. 

Im  Jahre  1525  erhielt  Graf  Niklas  Salm  für  seine  Tapferkeit  in 
der  Schlacht  bei  Pafia  Kreuzenstein.  Zum  zweiten  Male  wurde  damals  die 
Burg  zum  Gefftngniese,  diesesmal  für  Dr.  Balthasar  Hubmaier,  einen 
Apostel  der  wiedertftuferiscben  Lehre»  die  sich  um  diese  Zeit  auch  in 
NiederOsterreich  auszubreiten  begann.  Da  Hubmaier  sich  keines  Besseren 
belehren  ließ»  wurde  er  nach  Wien  gebracht  und  daselbst  Terbrannt. 

Von  dem  Geschlechte  der  Grafen  Salm  gelangte  dann  die  Feste 
für  kurze  Zeit  in  das  Eigentum  der  grftflich  Hardeggschen  Familie  und 
▼on  dieser  wieder  an  mehrere  andere  Besitser. 

Da  kam  nun  der  80jährige  Krieg»  in  welchem  untere  Burg  ihr 
Schicksal  erreichte.  Die  damals  stark  femachlissigte  Feste  fiel  lunichst 
in  die  Gewalt  böhmischer  und  mährischer  Eriegsscharen»  nach  deren 
Abzug  sie  ihr  Besitzer  wieder  in  wehrhaften  Zustand  setzen  Heß.  Im 
Jahre  1645  ertOnte  dann  abermals  Kriegslärm  ?or  Kreusenstein.  Die 
Schweden  unter  Torstenson  belagerten  die  Burg  und  nahmen  sie  infolge 
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der  Frigheit  ihrei  Verteidigen,  d«r  ateb  g«guh  train  Absog  ergab,  bkld 
ein.  Hier  ecblng  ddd  dei  Bcbwede  lain  Huptqaartier  nt.  AU  »ber  sein« 
Verenebe,  nob  Wiem  nod  BtOimi  m  bemiebtigen,  mibglfiekten  nnd  Gn- 
betsog  Leopold  üuu  den  Bfteking  m  larlegen  drohte,  lerlieü  er  di«  Fecte. 
Vor  dem  Ablege  »ber  wnrde  dieie  in  die  Luft  geipreogt  Seitdem  erhob 
ndt  ftof  dem  Krenienitein  eiie  Beine,  die  dem  Z^hne  der  Zeit  immer 
nekr  n  Opfer  fiel.  In  dar  errten  HUfte  det  XVIIL  Jalirh.  kam  dieae 
BniDa  in  den  Beiitt  der  griflicb  WiteieluebeD  FaroiUe,  deren  jetit  lebender 
Vertreter,  tod  hohem  Knoetainne  durebdmngen ,  die  Bug  in  ihrer  ver- 
gaagenen  Heniiehkeit  wiedeieratehen  lieQ.  Abgeeehen  von  dem  hohen 
Knottwerte,  den  dieeer  Ban  reprieentiert,  i«t  et  aneh  in  pldagogiidier 
Hlnaicfat  tob  grober  Bedeotang,  weil  er  der  itndierenden  Jngend  Ter- 
gangene  JahThondeite  lebendig  vor  Angei  bringt  nod  ihre  Kenntniüe 
über  daa  Bittertom  dnreb  rigene  Aniebaoong  vertieft  nnd  featigt. 

Nach  dieten  Aninfaningen  ward«  daa  Innere  der  Borg  einer  ein- 
gelwBden  Beeiehtignug  nutenogen.  In  ivei  Kolonnen  geteilt,  gefolirt 
Tm  dem  EaateUan.nnd  detaen  Toebter,  dnrehwanderteD  wir  alle  Gemiebet 
nd  Bioinliebkeitn.  Omni  beeonderea  Intereiae  erregten  innlebit  die 
beiden  Waffenkammem,  die  eine  Dnmenge  Ton  O^nitlnden  enthielten. 
Den  Angea  in  aebaalDatigeD  Jugend  bot«)  aieb  Uer  Laoien  jeglieher 
Art,  SehwerteTi  gewaltige  Bihinder,  Eettenbemden,  Stahl-  nnd  Sebnppeu- 
panter,  Brflnnen  nnd  Scldlde  dai,  nnter  letitenn  aoob  einer,  den  Hathiaa 
Cor*inM  getragen  bat.  Femer  aab  man  Krenifabrerbelme,  ein  Beil  der 
kailigen  Fehme,  dann  die  anflnglidi  lo  nngefagigsn  Feaeigewebie,  Stfiti* 
gabeln,  kleine  CanoneD,  Beblagriuge,  Fnfiaogeln  n.  &.  Nu  mit  Hfibs 
waren  die  Sebfllar  Ton  all  dieeeo  Dingen  binweginbiingen. 

Einen  großen  Kanitwert  reprlaentiert  die  Kapelle,  die  der  griflieb 
Wileiakaeken  Familie  all  Graft  dient  An  der  Vorderwand  ateht  ein 
bantieber,  gotiaehet  Flttgelaltar,  geiiert  mit  einer  groDen  Aniahl  auf  die 
TefebnBg  Hariena  aieh  benebender  Tiroler  Holuchnitiereien ;  lebtlne 
Kalaieiea  ind  relebe  Tergeldnng  erbOben  noch  den  Beii  des  Aitarea,  in 
daaaaa  Mitte  ein  Elttanbein -Chriatet  ani  Barcelona  prangt.  Allgemeine 
Bewsnderoiig  enq^ten  ferner  ein  romaniacbei  Tanfbeekan  nnd  die  Moaaik- 
arbaiten  Aber  dar  Grnfti  Naehbildongen  dar  altberflbmtan  Tenetianiaehan 
Meaaikarbaiten,  wie  aie  die  Harkoakirche  in  Venedig  leigt  In  einer  Eako 
der  Eapalle  iat  aaeii  die  Fahne  der  Nordpolexpedition  Pajera  nnd  Vtej- 
piethia,  an  dar  Qraf  Johann  Wilciek  tölgeDommen  hat,  aogabraobt. 

Doear  Fflhrer  geleitete  nna  bieranf 
altarlicbes  Stile  gehaltener  Zimmer,  Btnben  i 
aha  Pertrita,  fait  dnrchwega  Originale  berfi 
Hebe  Tnrniarbilder  faat  anfiel  in  acbanen 
inbreaaanta  Urkandeii,  darunter  eine  ana  di 
Bodolf  T.  Hababnrg  aoigeatellt,  eine  wertT 
Oamaeh  mit  prihiato riechen  Fanden  ana  der 
waichar  Mboo  in  donkler  Voneit  hier  ein  n 
baban  mag,  erginsten  daa  Qeaabeae.  Hie  n 
pnditToUan  AnabUck  in  die  Dmgebnog.   La 

ZdlMkrifl  f.  1.  toWiT,  Ojinii.  im.  Tin.  n.  IX.  ] 


834  Ein  Scholauflag  snr  Barg  Kreosenatein. 

sonders  genießen,  als  wir  Über  viele  Stafen»  Torbei  an  einem  gegen  Oait 
gebenden  SOUer»  den  50  m  hoben  Bergfried  erstiegen  nnd  anf  der  Anftan« 
galerie  des  Turmes  standen.  Der  Bliek  sehweift  hier  nach  Norden  nnd 
Osten  Aber  die  Leisser  Berge  nnd  das  Marebfeld  bis  sa  den  Karpaten; 
im  Sflden  sieht  sieb  das  Silberband  der  Bonaa  am  FdJ^  der  Alpenaot- 
Iftafer  entlang»  die  alten  üferbildongen  bei  Greifenstein  nnd  am  Steil- 
abfalle  des  Leopoldsberges  dentlieb  erkennen  lassend.  Die  Tallner-Eb«D6» 
Elosternenbnrg  nnd  das  Hftnsermeer  von  Wien  erbliekt  das  Ange  nnd 
ans  blauer  Feme  grflßt  der  Ötscher  herüber. 

Der  Wind,  der  sich  in  der  loftigen  Hohe  lam  braosenden  Sturme 
gesteigert  hatte,  ließ  leider  ein  längeres  Verweilen  auf  dem  Bergfried 
nicht  sn.  Anch  gemahnte  die  Torgerflekte  Zeit  an  den  Anfbrnch.  80 
schieden  wir  denn  mit  dem  OefOhle  ToUstOr  Befriedignng  Aber  das  Ge- 
sehene Ton  der  Bug  nnd  wanderten  fröhlich  weiter  nach  dem  am  Süd- 
ostfnße  des  Berges  liegenden  Leobendorf. 

Als  sieh  an  einer  Stelle  ein  hflbseher  Ausblick  auf  Komeubnrg 
und  dessen  Umgebung  bot,  benfltzte  dies  Prof.  Dr.  Julius  Mayer,  um  di* 
Aufmerksamkeit  der  Schaler  auf  das  St&dtchen  su  lenken,  dessen  Geschicke 
mehrfach  mit  jenen  des  nahegelegenen  Kreuienstein  verknApft  sind.  FrOh 
entstand  um  die  Pfarre  St.  Martin  am  rechten  Ufer  der  Denan  der  Ort 
Neubnrg.  Schon  im  Jahre  1118  wird  eine  su  dieser  Pfarre  gehörige  be- 
sondere Siedelnng  Ton  Kaufleuten  und  Schiffern  erwähnt,  wdebe  snerst 
auf  einer  Donauinsel  gestanden  haben  dürfte.  Die  Lebensf&higkeit  dieser 
Siedelung  erhellt  aus  dem  Umstände,  daß  sie  troti  wiederholter  Zerstörung 
und  Gefthrdung  durch  das  Wasser  immer  wieder  und  im  Jahre  1212 
vielleicht  an  der  jetiigen  Stelle  erbaut  wurde.  1298  wird  dieses  |,Neii- 
barg  am  anderen  Ufer  der  Donau"  als  besondere  Stadt  genannt. 
Es  wurde  mit  Mauer  und  Graben  umgeben  und  mit  wichtigen  Bechten, 
insbesondere  Marktrechten  und  PriTilegien,  ausgestattet,  welche  es  im 

XIV.  Jahrb.  immer  wieder  gegen  Stockerau  und  andere  Konkurrenten 
▼erteidigen  maßte.  Während  der  alte  Mntterort  von  dem  mächtigen 
Kloster  bald  den  Namen  Klostemeuburg  erhielt,  wurde  die  Neusiedlung 
vielleicht  nach  dem   Keltergefäß   „Kor**   Korneuburg  genannt.  —  Dan 

XV.  Jabrh.  brachte  fttr  NiederOsterreich  Oberhaupt  und  fflr  Korneuburg 
insbesondere  bOse  Zeiten.  Da  war  tu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  ein 
heftiger  Streit  swischen  den  habsburgischen  Hersogen  Leopold  und  Ernst 
ausgebrochen  und  während  desselben  wurde  die  Stadt  von  mähriscfaea 
Soldnern  besetzt.  Im  Jahre  1421  wurde  sie  in  eine  starke  Festung  um- 
gewandelt. Die  Befestigungswerke  hinderten  aber  nicht  nur  die  bauliche 
Entwicklung  der  Stadt,  sondern  waren  anch  den  Märkten  hinderlich,  da 
jettt  die  Einfuhr  einer  eingehenden  und  seitraubenden  Untersuchung 
untersogen  wurde,  um  das  Einschmuggeln  von  Feinden  in  verhindern. 
In  den  Jahren  1426^29  wurde  es  von  den  Hussiten  bedroht  nnd  seit 
dem  Jahre  1450  hat  es  in  der  fflr  Österreich  so  flberaus  traurigen  Zeit 
Friedrichs  III.  eine  wichtige  Bolle  gespielt  Am  meisten  hatte  es  wohl 
im  Jahre  1484  während  der  7Vt  monatlichen  Belagerung  durch  die  Magyaren 
zu  leiden,  bis  es  endlich  in  die  Gewalt  des  Mathiaa  Corvinus  fiel.  Während 
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dai  SOjihiigeo  Krieges  bedrohte  Thorn  1618/19  ?on  Krenzenstein  ans  die 
SUdt  and  am  5.  April  1645  wnrde  sie  an  Tontenson  übergeben,  nach 
drei  Monaten  aber  von  den  Schweden  wieder  gerftamt.  Aach  in  den 
Tflrkenkriegen  spielte  die  Stadt  eine  Rolle.  1529  lagerte  in  der  Umgebang 
ein  größeres  spanisches  Heer  and  am  24.  Aagast  1683  warde  ein  Teil 
der  Türken  hier  Ton  Herzog  Karl  geschlagen.  Wiederholt  hat  die  Stadt 
auch  dnrch  schwere  Kriegskontribationen  and  Einqaartierongen  za  leiden 
gehabt,  so  aach  in  den  Franzosenkriegen  am  Beginne  des  XIX.  Jabrh. 
Erst  seit  der  Mitte  des  forigen  Jahrhanderts  hat  sie  einen  lebhafteren 
Aufschwang  genommen.  Sie  ist  eine  wichtige  Gamisons-  and  Beamten- 
stadt, besitzt  ein  Gjmnasiam  and  hat  aach  etwas  Indostrie.  Bei  der 
letzten  VolkszAhlong  (1900)  hatte  sie  weit  Aber  8000  Einw.  —  Die  kleine 
Ebene,  welche  fon  Komeabarg  bachtfOrmig  in  die  HOhenzfige  eindringt, 
konnten  wir  Ton  nnserem  Standorte  gnt  übersehen.  Anßer  der  Stadt 
enthalt  sie  kaam  eine  nennenswerte  Ortschaft.  Diese  liegen  Tielmehr  am 
Saome  der  omschließenden  Hohen,  dort  wo  der  Ackerban  der  Ebene  von 
der  Bebenkaltar  des  Hfigelgebietes  abgelöst  wird.  Die  Hohen  selbst  sind 
noch  teilweise  bewaldet. 

Unter  solchen  Betrachtangen  erreichten  wir  Leobendorf  and  hofften, 
hier  eine  wohlTorbereitete  Janse  za  finden.  Da  hatten  wir  ans  aber  ge- 
tioscht.  Obwohl  nnsere  Ankanft  27b  Standen  Torher  dnrch  einen  Herren 
angesagt  worden  war,  war  weder  Kise  noch  Brot  entsprechend  vorbereitet. 
Je  linger  nnn  die  Vorbereitnng  danerte,  desto  angedaldiger  worden  begreif- 
licherweise die  Jangen,  die  ja  ziemlich  aasgehangert  waren  and  immer 
wieder  in  die  Gastatabe  einzudringen  and  etwas  Eßbares  and  Trinkbares 
zu  erreichen  sachten.  Hier  einigermaßen  Ordnang  za  halten,  war  für  ans 
die  schwierigste  Aafgabe  des  Tages. 

Gegen  ^jfi  Uhr  yerließen  wir  Leobendorf  and  erreichten  nach  einer 
8tonde  strammen  Marsches  Komeabarg.  Um  jede  Unordnang  nnmOglich  zn 
machen,  warde  in  Vierer-Beihen  darch  die  Stadt  gezogen.  Hiebei  warde 
Doeh  der  Stadttarm  mit  seiner  an  geschichtlichen  Erinnerangen  reichen 
loichrift  and  das  Wetterh&oschen  am  Platze  besichtigt  Das  KartenlOsen 
ifid  Einsteigen  erfolgte  in  derselben  Ordnang  wie  bei  der  Ausfahrt  in 
Wien.  Als  wir  gegen  Vs^  Uhr  abends  im  Nordwestbahnhofe  ankamen, 
gab  es  noch  eine  Sorge:  die  Beft^rdernng  der  Schüler  vom  Bahnhofe  za 
ihren  ziemlich  entfernten  Wohnangen,  die  amso  schwieriger  schien,  als 
aa  einem  Samstag-Abend  die  Wagen  der  «Elektrischen"  ohnehin  gewOhn- 
iich  sehr  besetzt  sind.  Wir  worden  bei  dieser  Aafgabe  wieder  von  den 
vier  Herren  Kollegen,  welche  ans  überhaapt  wfthrend  des  ganzen  Aas- 
fioges  in  liebenswürdigster  Weise  beigestanden  waren,  nnterstützt  Ein 
Teil  der  Schüler  fand  In  den  über  die  Franz  Josef- Bahn  in  die  Kaiser- 
•traße  fahrenden  Wagen  Platz,  ein  anderer  benützte  die  Linie  darch  die 
^Tabontraße,  der  Rest  ging  mit  Prof.  Mayer  zom  Praterstern  and  fahr 
ton  hier  heim.  Erst  als  alle  Schüler  eingestiegen  waren,  verließen  die 
Aofteher,  sehr  ermüdet,  die  Einsteigeplätze. 

Aas  dem  Gesagten  dürfte  sich  folgendes  ergeben: 
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1.  Ein  Aosfing  iet  der  Mehrsahl  der  Schfller  der  Wiener  Mittel- 
schulen ein  so  seltenes  Vergnflgen,  daß  sie  seihst  bedeutende  Mühen  nicht 
scheuen,  um  nur  an  einem  solchen  teilnehmen  su  können. 

2.  Die  Schiller  leigen  auch  auf  einem  Ansfluge  f&r  Belehrangent 
wenn  sie  in  richtiger  Weise  Torgebracht  werden,  ein  großes  Interesae. 

8.  Die  Dissiplin  Iftßt  sich,  wenn  man  unter  diesem  Ausdrucke  nicht 
etwa  die  Tßllige  Einschränkung  jeder  Freiheit  Tersteht,  auch  auf  einem 
Ausfluge  mit  Schfllern  in  jenem  Alter,  in  dem  sie  lu  Tollheiten  am  roeieteo 
geneigt  sind  —  13  bis  17  Jahren  —  gans  gut  aufrecht  erhalten.  Beim 
durchwandern  ?on  Orten  und  bei  anderen  Gelegenheiten,  wo  eine  strengere 
Ordnung  gewünscht  wird,  ordnet  man  die  Schüler  in  Doppelreihen  — 
die  Verlftßlichsten  in  den  letzten  —  und  marschiert  unter  militäriachem 
Kommando,  etwa  ein  Lied  singend,  was  den  Schülern  für  einige  Zeit 
immer  wieder  Spaß  macht.  Einige  Jungen,  welche  wiederholt  die  Ordnung 
SU  stOren  suchten,  wurden  dadurch  gänilich  lur  Buhe  gebracht,  daß  sie 
▼om  Maiausfluge  ausgeschlossen  wurden,  worauf  sie  keine  Störung  mehr 
▼ersuchten. 

4.  Die  schwierigste  Aufgabe  stellt  natürlich  ein  solcher  Ausflug 
an  die  Leiter.  Zur  Ermüdung  und  sur  geistigen  Abspannung  tritt  die 
fortw&hrende  Sorge  um  die  Schüler,  die  freilich  den  Leitern  durch  die 
Beteiligung  Ton  Kollegen,  wie  in  unserem  Falle,  sehr  bedeutend  Ter- 
mindert  werden  kann.  Ein  solcher  Ausflug  kostet  aber  auch  die  Leiter 
bedeutende  Opfer  an  Zeit  und  Yerursacht  ihnen  sogar  Geldauslagen.  Der 
Umstand,  daß  xu  den  Mühen  und  Sorgen  noch  bedeutende  materielle 
Opfer  kommen,  dürfte  den  Wunsch  rechtfertigen,  es  mögen  den  begleitenden 
Lehrern,  welche  sich  h&ufig  nicht  in  günstigen  materiellen  VerhftltniMen 
befinden,  die  Auslagen  für  solche  Ausflöge  you  Amts  wegen  Tergfitet  werden. 

Wien.  Prof.  Dr.  Julius  Mayer  und  Dr.  Frans  PanagL 


Der  darstellende  Unterricht  Vortrag  you  Aug.  Gr&YO,  Sektor  in 
Hamm  i.  W.  (Sammlung  pädag.  Vortrftge.  Bd.  XIII,  Heft  1.  C  Ma- 
rc wsky,  Minden  i.  W.). 

Soll  ein  Unterricht  gedeihlich  wirken,  so  muß  der  Lehrer  darauf 
bedacht  sein,  das  Interesse  seiner  Schüler  su  erwecken  und  solange  als 
möglich  festsuhalten.  Solches  wird  aber  weder  die  analytische  noch  syn- 
thetische Methode  allein  su  leisten  imstande  sein,  sondern  es  wird  noch 
eine  Unterrichtsform  hinsutreten  müssen,  welche  sich  dieses  Herauaholeo 
des  kindlichen  Interesses  sur  besonderen  Aufgabe  macht,  „die  die  Kinder 
sehen  su  glauben  macht*^.  Es  ist  jene  Methode,  die  schon  Her  hart  iD 
seiner  „Allgemeinen  F&dagogik*  neben  der  analytischen  und  synthetischen 
als  dritte  Unterrichtsform  anfsftblt  und  als  „darstellenden  Unterricht* 
bezeichnet.  Auch  Mittel  und  Wege  derselben  werden  dort  schon  angefühlt, 
Lektüre,  Ersählung  und  freier  Vortrag  des  Lehrers. 

Die  Yorliegende  Schrift  befaßt  sich  weniger  mit  dem  Gegenstande 
als  solchem,  sondern  Yerfolgt  die  Auffassungen  und  Wandlungen,  welche 
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dia  Hathod»  das  dustetlflnden  üoterriebta«  dnrch  Zillai  and  aeine  Ao- 
Uag«  arfahran  hat,  snd  gibt  aehlieOlieh  «in«  Kritik  dar  AniehainingeD 
diaaai  Sahnle,  die,  km  nuunmengafaQt,  in  folganden  Sltun  gipfelt 

Der  entwiekelnd-duitellande  üntanicht,  jene  Fenn,  walcbe  die 
Aabtoger  der  Zilleraeben  Schale  allein  nlaaiea,  lUt  den  Sebalar  nicht 
•0  mit  den  fni  anbtaigandan  Vontallnogen  arbeiten  wie  der  vortiagend- 
dtntellende,  engt  Tlelmahr  daa  Erfaaaen  dea  Neuen  doreb  die  (ertv&brande 
Csterbreebuiig  ein.  Torbereiten  tarn  Veratlndnite«  das  dannbietenden 
Blolfaa  iflt  beim  Tertragend-daratallanden  Unterrishte  ebenaognt  mOglieb 
wie  beim  entwickelnd -daratellen den.  Werden  beim  latrteran  ancb  die 
Sindei  >B  blaflgem  Spreeben  angeregt,  ao  bi«t«t  ihnen  anderaeits  dar 
tortragend-darateUeade  Üntenieht   daa   Mnater   acbOoen   ond   korrekten 


Ala  direkte  NaefateQe  dieeer  Unterriehtaform  wird  dargelegt: 

].  Daa  nnabllatige  Erinnern  an  Bekanntea  lUt  ein  robiga«  Ter- 
letaaa  daa  Eindaa  in  dia  Lag«  nicht  anfkomman; 

9.  der  entwickelnd -daratellande  Unterricht  geht  an  leicht  in  ein 
Hia-  und  Berraten  Obar; 

8.  deraelbe  leitet  die  Scbflier  mitnntar  gerade  mm  Erdenken  an- 
neraliaclt«  Tarblltmaae  an,  macht  die  Kinder  dnrch  die  all»  hiafiga 
Bildug  von  Drteilen  altklng  nnd  frObreif. 

Der  Herr  Verl  achliaM  noch  mit  dar  Datlegnng,  wie  dar  dar- 
■UUenda  Unteirioht  nach  Zillei  nnd  Herbart  etwa  im  praktiachaa 
Wirken  in  verwerten  aei. 

Prag.  Frani  Qneiaaer. 


Der  Stand  der  Schulhygiene  in  Dentscbland.    Vortrag,  gehalten 
am  25.  September  1903  in  der  II.  allgemainan  Sitinng  der  TS.  Ter- 
•ammlmig  dentaeher  Natorforieher  and  Ante  in   Eaiael  toq  Prof. 
Dr.  med.   et  phil.  H.  Grieabacb.    Leiptig,  F.  C.  W.  Vogel   IDH. 
59  SS.  gr.-8*.    Preia  Mk.  l&O. 
Grieabacb  hat  für  aeioen  Vortrag  atatiatiaehes  Haterial  gacammalt 
1.  Ober  den  Statoa  der  Gebinde  nnd  ihre  Einriobtuigen  in   Being   auf 
Bjgiene,  2.  den  •ebnllntlicben  Dienat,  3.  flber  daa  Gebiet  der  Daterriebta- 
krgiena.  Nach  einer  knraan  biatoriaehen  Einleitang  berichtet  Autor  Ober 
dia  Baanltate  diaaar  Anfragen,  welche  er  in  einem  anafSbrl iahen  Frage- 
bcgan  ao  die  Verwaltungen  der  fBr  Scbolbygiane  beaondera  intereuiertan 
Stldta   dea  Deotichen   Beicbai,   femer   an   die   babereo    Lebranatalten 
«Imtlieber  Dentacber  Bandeiataaten  nnd   an  atw 
nmi  BSrgeraebnlen  gerichtet  hatte  nnd  aof  welc 
dai  Vcrtragee  ein  ADtwoitmataTial  Ton  la.  ItiM 
*ar;  isi  Zeit  der  Dmckkorrektnr  lagen  bereit!  d 


Wie  nicht  andere  an  erwarten,  ergibt  dii 
Biariehtong  der  Schalhftaaer  viel  Hangelbaftea, 
oia  die  gioila  Varbreitnog  der  SchnlbSder.   — 
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der  Sehnlanteinriehtang  ergab,  daß  sich  Sehalftnte  für  MitteUebnlen 
(nöbis)  bia  damali  nur  in  SacbBeo-Meiniogen,  wo  die  ganse  Frage  yod 
Staate  wegen  gelOst  ist,  befanden,  f&r  niedere  Schalen  aber  in  2S4  Orten 
des  Deutschen  Reiches  insammen  676  Schalänte  Torhanden  waren,  woTon 
506  auf  Preoßen  mit  158  Orten  nnd  swar  besonders  die  Bheinprovins, 
Westfalen  und  Brandenburg  entfielen.  Autor  spricht  Ikber  die  OrganiaaÜon 
des  schulAntlichen  Dienstes,  fl&hrt  tabellarische  Ergebnisse  der  somatiachei» 
Untersuchung  von  Schulkindermaßen  durch  die  Scfaulftrste  an,  diskutiert 
die  Statistik  der  Befände  und  erOrtert  Terschiedene  interessante,  auf  das 
Schularitwesen  besflgliche  Fragen,  lauter  Dinge,  auf  welche  in  einer 
Besension  nicht  eingegangen  werden  kann.  Nur  das  eine  Moment  sei 
hier  erwAhnt,  daß  auf  die  Frage  28  Griesbachs:  Wie  denken  Sie  Aber 
den  schulärztlichen  Dienst  in  höheren  Schulen,  insbesondere  auch  in 
höheren  Tochterschulen?  —  fast  80^  der  Leiter  von  Gymnasien,  Beal- 
anstalten  und  insbesonders  auch  höheren  Tochterschulen  in  zustimmendem 
Sinne  sich  geäußert  haben.  —  Zur  ünterrichtshjgiene  fflhrt  Griesbaeb 
die  Stundenpläne  von  einer  Reihe  höherer  Schulkategorien  aus  dem 
Deutschen  Reiche  sowie  das  neue  (1902)  Plansystem  der  fransOsiaeheo 
höheren  Schulen  und  Pläne  deutscher  Reformschulen  Tor  und  bespricht 
dieselben.  —  Autor  klagt  darOber,  daß  die  Kinder  durch  die  Summe,  Art 
und  Verteilung  der  Belastung  in  den  höheren  Schulen  des  Deutschen 
Reiches  ungesund  beeinflußt  und  daß  ihnen  Dinge  forgeführt  werden, 
die  fflr  ihre  Fassungskraft  zu  hoch  sind,  yerurteilt  die  Überlastung  der 
Lehrer,  verlangt  Abrüstung  Oberhaupt  in  Bezug  auf  das  in  Terschiedenen 
Fächern  Geforderte,  Freimachen  der  Nachmittage,  Durchftbrung  des  bio- 
logischen Unterrichtes  bis  in  die  oberste  Klasse  der  höheren  Schulen, 
Abscha£fnng  des  Abiturientenexamens  —  fflr  welche  Abschaffung  sich 
auch  55X  der  eingelaufenen  Antworten  ausgesprochen  haben  — ,  Hygiene- 
Unterricht  der  Lehramtskandidaten  usw.  —  Den  Schloß  der  BroschOre 
bildet  die  Reproduktion  des  Fragebogens  und  das  Verzeichnis  der  Namen 
und  Wohnorte  der  Schulärzte. 

Griesbachs  Vortrag  wird  bezflglich  seiner  Einzelheiten  von  manchen 
Seiten  entschiedenem  Widerspruch  begegnen,  wie  dies  nicht  anders  mög- 
lich ist,  wenn  ausgiebige  Änderungen  des  Bestehenden  gefordert  werden, 
es  dflrfte  aber  schwerlich  einen  Leser  geben,  der  nicht  mit  einzelnen 
Punkten  ganz  einTerstanden  wäre.  Wem  die  modernen  unterrichts- 
bygienischen  Reformbestrebungen  und  ihre  Literatur  nicht  bekannt  sind, 
der  wird  in  der  Broschflre  vieles  Interessante  finden-. 


Was  ist  Einderschutz?  Von  Lydia  ▼.  Wolfrins.  Mit  einem  Anhange: 
Schutz  des  Kindes  durch  die  Österreichische  JnstizTerwaltung.  Wien 
1905,  Pestalozzi-Verein  VIII.,  Landesgerichtsstraße  15,  fttr  den  Buch- 
handel Wien  und  Leipzig,  Kari  Fromme.  59  SS.  kl.-8^  Preis  20  h, 
100  Stflck  10  K  (Rechtsschutz  der  Jugend.  Populäre  Abbandlungen 
usw.  I). 

Es  wird  yielleicht  manchem  Leser  dieser  Zeitschrift  seheinen,  daß 
▼erstehende  Broschflre   nichts  mit  Gymnasien  zu  tun  habe;  allerdings 
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dliften  bnOglich  dei  Kinder-BflcbtifcbatiM  doi  lehi  teltea  FUle  tob 
MiUiuidliiiig  odar  giobor  VamaohltHignng  dar  pfliehtgemSain  alUtlieheii 
ObtoTge  TOtkommeii,  et  lei  aber  bsi&glicb  der  Kinder fSriorg«  dann 
erinneTt,  Toa  welcher  Bedeotong  für  grobe  SUdte  die  FerieDkelanieD  lind 
ud  d»Ji  fOi  HitteUchUet  dorch  die  betondere  rerdienitliche  Tätigkeit 
einei  der  Bedkktenre  dieier  Zeitichrifl  eine  erweiterte  Aktion  im  Feiieu- 
kotoDienweMD  der  Beicta«bMipt«tftdt  eiDgefUirt  worde,  m  tei  erinnert 
ta  die  bekftDDte  SGhfllerqaaTtierfrKge  ftr  ortafremde  HitteliCholbeiaeber, 
eine  Frage,  welche  anf  Qnmd  dar  »ein erteiligen  Tataachenerhebnngeu 
■Dter  anderem  anch  oberitamtlichei  Eingreifen  alt  notwendig  ergeben 
bat;  dieM  Momente  mt^eo  all  Beiapiele  genflgenj  ei  werden  aber  auch 
jene  Herren  Kollegen,  welche  dch  fOr  die  groCe  Sache  dea  KindertcbntiBe 
Ibubaapt  Intereaeieren,  in  dem  Hefte  and  dar  darin  angegebenen  Literatar 
Tortreffliebe  Anregtmgen  »  popoiben  Vortrftgen  finden,  geeignet,  die 
£Dtitebnng  nnd  den  Auban  Teracbiedener  hiehergehOriger  InititationeD 
iB  fordern. 

Ana  dieaen  Gr&nden  aei  den  Lehierbibliotbeken  die  Anichaffong 
dar  wohlfeilen  klein«n  Schrift  der  TerfMaeiio,  welebe  »ich,  mit  biihar 
•cbOnen  Erfolgen,  die  Hebnog  des  Eiaderachntiea  offenbar  lor  Lebene- 
M^b«  gemacht  hat,  wArmaten*  etnpfohlra. 

Wien.  L.  BargarateiD. 


Vierte  Abteilung. 

MiszeUen. 


Literarische  Miszelleo. 
Die  Odyssee  in   der  Sprache  der  Zehnjährigen  enihli    ▼od 

Helene  Otto.  Mit  10  Vollbildern  fon  Fr.  Prell  er  nnd  einer  Vor- 
rede »tt  Eltern y  Lehrer  und  Enieher  von  Bertold  Otto.  Leipiig» 
Verlag  Ton  K.  G.  Th.  Scheffer  1908. 

Dm  Büchlein  iit  ein  anerkennenswerter  Versuch»  die  homeriache 
Sagenwelt  den  Kindern  in  einer  ihrem  Ventindnitse  angepaßten  Daretellang 
log&nglich  in  machen.  Die  Ersählnng  icbließt  sich  inhaltlich  liemlieh 
eng  an  daa  Vorbild  an»  ohne  doch  jemals  in  sehr  ins  einielne  in  gehen ; 
die  Ereignisse  werden  in  chronologischer  Beihenfolge  enihlt.  Die  Dar- 
stellnng  ist  frisch  nnd  lebendig;  selbst  wenn  es  nicht  in  der  Vorrede  ge- 
sagt w&re»  wflrde  man  erraten»  daß  das  Bach  ans  mflndlichen  Enfthlnngen 
hervorgegangen  ist. 

Bemerkenswert  ist  die  sprachliche  Form  der  Darttellnng.  Das  Hoch 
ist  in  reiner  Altersmnndart  geschrieben,  d.  h.  es  werden  nur  solche  Spraeh- 
formen  und  Bedewendangen  gebraucht»  welche  von  den  Kindein  der  be- 
treffenden  Altersstufe  selbst  verwendet  werden»  also  lu  ihrem  geistigen 
Eigentum  geworden  sind.  Dieses  Priniip  ist  im  ganien  sehr  glflcklieh 
durchgeführt;  die  En&hlung  ist  ungemein  leicht  verttandlieh  und  wird 
die  Kinder  vertraut  anmuten.  Nur  wird  man  darauf  bestehen  mtlssen» 
daß  keine  grammatisch  fehlerhaften  Wendungen  lagelassen  werden :  die 
Sprache  des  Lesestoffes  muß»  wenn  sie  sich  auch  eng  an  die  kindliehe 
Ausdmcksweise  anschließt»  doch  immer  vorbildlich»  also  vollkommen  korrekt 
sein.  „Sie  gingen  alle  hinein**  ist  wohl  nicht  schwerer  verstindlich  als 
„sie  gingen  rein";  sflddeutsche  Kinder  wird  sogar  eher  die  letitereForm 
befremden.  Ebenso  w&re  die  hin  und  wieder  angewendete  Umschreibung 
des  Qenetivs  mit  „von"  besser  gani  vermieden  worden. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  einfach,  aber  geschmackvoll;  an 
den  beigegebenen  Bildern  besitit  es  einen  echOnen  Scbmu<^  Es  scheiot 
also  wohl  geeignet,  der  alten  Sage  unter  den  Kindern  neue  Freunde  su 
werben. 

Wien.  Henr.  Siess. 
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Hq^o  Jtirenka,  SchnlwOrteTbueh  zu  ausgewählten  Gedichten 
(MetamoTphosen  und  elegische  Diobtangen)  des  P.  Ovidiue 
NasO.  Hit  82  in  den  Tait  gairnckt«D  AbbildangBo.  Leipiig,  Verlkg 
Ton  Q.  VnjXtg.  Wien,  Vailag  von  F.  Tsnpikj  1903. 

Du  Torwart  Ut  Tom  Kovamber  1897  datiart.  Da«  Worterbooh  ist 
ifi  «itor  Linie  Ar  dia  SchnUnigkbo  tod  A.  Zingecla  =  E.  Sehwertftuek 
battimiDt,  doeb  ist  aaf  TeitkbweiehgDgan  soweit  Bflekiicht  genonunen, 
dtß  e«  10  *llen  gebr&ocblidien  Aoigaben  benOttt  werden  ksnn.  Ea  ar- 
itnckt  lieh  auf  die  Hetamorphoaeo  nnd  tat  beaonder«  wicbtige  Partien 
in  den  elegiiehen  Qediehten  Orid«  nngefihr  im  Umfange  der  Sammlnng 
TOn  Dr.  Hartia  Fiekelacberer.  Der  Veif.  hat  nicbt  uor  die  Arbeiten 
udarer  gewiaaenbaft  rarwertet,  aondern  aacb  die  Eigebniiie  leiuer 
«ieenen  Stodieo  darin  niedergelegt.  Die  Anlage  dei  StowaBaeracban 
WOrtatbachea  in  ratipieren,  konnte  er  üek  nicht  eDtacbliaQen.  Er  hat 
Tialnebr  die  alte  Ponn  beibabaltao,  aber  die  aimalnao  Artikel  to  an- 
Selegt,  .daß  der  Sebflier  mOglicbat  riel  cd  denkendem,  mit  logi- 
■cban  Operationen  Terbnndenem  Sacben  veranUat  nnd  Uebei 
Kelaitet  wird".  Daher  beflei&igt  ar  eich  bei  den  eiDielnen  Artikeln  mOg- 
lichttar  Elliie  ond  Überaiebtlichkeit  nod  hat  groQea  Gewicht  ge- 
1^  anf  aiaa  roefat  klare  Entwicklnng  in  aenaaiolDgiacher  Beiiehnng, 
damit  dem  Sehfller  der  EntwiekloDgaproieß  der  jeweiligen  Wortbedantnng 
deotlich  Tor  Aagen  geatellt  werde.  Die  lOg.  Grondbedentong  iat  nicbt 
(Ibaiall  ftnf^eben.  leb  bitte  sie  aacb  dort  gewSaacbt,  wo  aie  üch  etwa 
ui  dam  Dichtet  lelbit  nicht  belegen  lUt,  and  bei  Frlpoaitionen,  wo  ata 
in  den  ZoaainoienMtinngeD  deotlicb  herTorttitt.  Ich  fflhre  an  (nach  8to- 
»Uicr]:  eireut  Bing,  Ereia  [x((ixos  bei  Homer);  ento  nebmeo  (vgl.  adimo, 
demo,  exitno,  perimo,  promo,  sumo);  incandaco  weiß  erglftnien  (Tgl. 
caiuIeonndcaniJMcoJj  tnvideo  lebeel  anieheni  taetrtua  (Eidacbae),  Ober- 
innmaikelo,  woraaa  ücb  die  Bedeatnag  toq  lacertosuB  „maikelkiAftig' 
crUtiti  ob  gegen  —  bin,  gegenDber,  Tor  (Tgl.  obicio,  obiex,  obiecto, 
obtiito,  obito,  obstrepo,  obitrvo,  obium,  obvtrto  n,  ».);  omo  anaatatten; 
puto  reinigen,  bea.  Bftome  be«cbneid«D  (TgL  putator);  aeribo  reißen, 
kntian.  Bei  corcer  wird  aieh  all  l.Bedentnng  , Schranken,  ümfriedang" 
caLpfeblen,  bei  dUt  .Tagealicbt*.  Hie  nnd  da  wira  auch  weiter,  als  e* 
gcKbehen  iat,  die  Etjtmologia  eioaa  Wortes,  aeine  Ableitang  toq  anderen, 
Mine  Beieicbnnng  ala  Lebnwort  (»na  dem  Qriechiecben)  n.  dgl.  erwSnicbt 
geweaeo,  ao  bei  atavus  (öria  bei  Homer],  cera  (xtii>6s,  Eene),  eolumba 
(luivfißöi),  loriea  {lontm),  metisa  (metior),  oaUua  (ötf9aifi6t;_  Tgl.  u. 
lueiu  den  Hinweia  anf  äaös  aoa  aoicö;),  paeUx  {naXi^S,  nailax^),  ptcua 
|Ho]i)pieker,  rtgia  (ac.  domtu),  religio  Irelego),  saeeulum  {se-clum,  gem«n), 
larnilwm  liarire  jiten),  sukus  (üJ.xo;),  tena  {texo  „Deicbaal"),  vadum 
Itäd^.  Unklar  iat  das  Verhiltnia  iwiichen  Itutro  nnd  Itutrmn.  Eraterea 
irird  ^  hte-atro  geaettt,  .bell  machen,  belenchton,  daber  1.  reinigen, 
cntaabaea  (dorch  ein  EeinigODgaopfer)* ;  anter  lustrum  (tod  luo  =  &vo) 
haiUei:  ,1.  «ig.  Uorait....  2.  Beinigoogaopfer,  Sflhnopfer".  Die  Formen 
oradttin,  pertcium,  foecluffl,  eincluin  waren  ala  dia  llteren  tot  denen 
mit  ti  aninführen. 

Eine  willkommene  Beigabe  aind  d' 
und  die  Zniammenitellnng  der  wiehtigal 
tariaefaen  8prmebg«bravebea  p.  VIII. 

QelatEantlich  aind  mir  ein  paar  D 
ricfatiiang  ä  VII  nnteiblieben  iat.  8.  25 
doMoiKtrseiaichen).  p.S38  (o.  uatu)  ii 
BedfliTnU-  die  8.  (nicht  die  4.). 
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Auswahl  aus  Gieeros  rhetorischen  Schriften.    Fflr  den  Sebnl. 

g^braneh  heransgegebeD  ?oii  Dr.  Bichard  Thiele,  kgl.  GjmnasUl- 
direktor.  Leipzig  o.  Wien,  Verlag  von  Freytag -Tempiky  1904.  8*, 
232  8S.  Preis  geb.  2  E  20  b. 

Die  Ausgabe  enthftlt  eine  ziemlich  reich  bemeisene  Anewahl  ane 
den  Bflchern  ße  oratore  (8.  55—188).  ans  dem  Brutus  (S.  150—183) 
nnd  dem  Orator  (8.  192—225).  Den  Abschloß  bildet  die  kleine  Schrift 
De  optima  genere  oratorum,  die  Cicero  bekanntlich  als  Vorrede  seiner 
leider  rerloren  gegangenen  Ubersetzong  der  Bede  des  Aesehinef  Kard 
KxriaiipwvTog  nnd  des  Demosthenes  lliQl  aTS(favov  gesehrieben  hatte. 
Das  gehaltvolle  nnd  darch  leichten  Flaß  der  Darstellong  sieh  aoaseich- 
nende  Schrifteben,  das  den  Abschloß  seines  Streites  gegen  die  Neu-  oder 
Pseodoattiker  bildete,  ist  sogleich  ein  willkommener  Abschloß  der  vor- 
liegenden Aoswahl.  —  Über  den  bildenden  Wert  der  rhetorischen  Schriften 
ist  wiederholt,  besonders  treffend  von  0.  Weißenfels  gehandelt  worden. 
Sie  eignen  sich  in  der  Tat  sowohl  wegen  der  vollendeten  Meisterschaft 
der  Form  als  aoch  weil  sich  *in  ihnen  alle  Strahlen  der  antiken  Bildong 
sammeln',  vortrefflich  zor  Lektflre  aof  der  obersten  Stofe  des  Gymnasioms. 
Als  Behelft  der  dem  Schiller  bei  dieser  schwierigen  Lektüre  znr  Ünter- 
stfttzong  dienen  soll,  bietet  Th.  zonächst  einen  Abriß  der  antiken  Bhe* 
torik,  der  ein  Aoszoe  aos  der  bekannten  Darstellong  Bich.  Volkmanns 
ist.  Dieser  Abriß  ento&lt  non  eine  wahrhaft  verwirrende  Ffllle  rheto- 
rischer termini,  die  in  ihrer  flberwiegenden  Mehrzahl  fflr  die  Schole  ohne 
jeden  Wert  sind.  Ei  ist  vielfach  nichts  anderes  als  eine  dflrre  Aofifthlnng 
der  rhetorischen  Eonstaosdrflcke,  die  entschieden  nicht  zo  dem  'fflr  Schiller 
Wissenswerten*  gehören.  Nfitzlicher  sind  die  £inleitangen  zo  den  einzelnen 
Bttchem  De  oratore  ond  den  Übrigen  Partien  der  Aoswabl.  Dorcb  diese 
wird  wirklich  das  Verständnis  der  vorgelegten  Abschnitte  in  hohem  Grade 
gefordert.  Dennoch  mochte  ich  bezweifeln,  ob  dies  aosreiche,  nm  dem 
Schüler  eine  selbständige  Priparation  aof  dieser  an  Schwierigkeiten  aller 
Art  reichen  Lektüre  zo  ermöglichen,  sondern  es  wäre  da  wohl  noch  ein 
den  Stand  der  ScbÜlerkenntnisse  sorgf&ltig  berücksichtigender  Kommentar 
recht  wünschenswert. 

Hinsichtlich  der  Aoswahl  selbst  darf  Th.  des  Beifalli  der  Eondigen 
sicher  sein;  er  bietet  wirklich  eine  Aaslese  der  schönsten  ond  bedent- 
samsten  Abschnitte  aos  den  rhetorischen  Werken  Ciceros.  Doch  was  den 
Text  betrifft,  kann  die  Bemerkong  nicht  o'nterdrückt  werden,  daß  die 
verschiedenen  Zeichen  teztkritiscber  Unsicherheit,  wie  z.  B.  Eorsirdrock, 
die  berüchtigten  Elammern  osw.  in  einem  für  Gymnasiasten  bestimmten 
Texte  nicht  nor  keinen  Wert  haben,  sondern  geradezo  als  eine  StOmog 
beim  Betrieb  der  Lektüre  empfanden  werden.  Natürlich  h&tte  aoch  die 
ganze  textkritiscbe  Note  8.  288  zo  dem  letzten  Satze  des  Brotos,  der 
bekanntlich  lückenhaft  überliefert  ist,  zo  entfallen.  —  8.  281,  Z.  6  lies 
suscipiendum  st.  suspiciendum. 

Wien.  Alois  Eornitier. 


Dr.  J.  Hense,  Griechisch-römische  Altertamskande.  Ein  Hilfs- 

hoch  für  den  Unterricht.  Unter  Mitwirkung  von  Th.  Grob  bei,  W. 
Kotthoff,  H.  Leppermann,  E.  Schonck,  A.  Wirmer  heraus- 
gegeben. Zweite,  verbesserte  ond  vermehrte  Auflage.  Paderborn, 
Th.  Hense  1905.   XIX  ond  295  SS.   Preis  geb.  Mk.  2-75. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  der  Bespreehong  der  1.  Auflage  dieses 
Baches  (8.  415  d.  Zeitschr.)  erhielt  Bef.  die  2.  Aof  läge  von  Herrn  Direktor 
Hense  zogesendet,  wofür  er  ibm  zom  Danke  verpflichtet  ist.    Daß  nach 
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kvser  Frist  bereits  eine  sweite  Auflage  nOtig  war,  spricht  Ar  die  Treff* 
Uchkeit  des  Baebes;  die  neue  Auflage  ist  eine  rerbesserte  und  erweiterte. 
Tor  allem  lind  die  PriTataltertflmer  eingebend  behandelt  (S.  87  £,  152). 
Statt  der  Mythologie  erscheint  ein  Abschnitt:  Beligionswesen  der  Griechen 
md  ROmer  (8.  177)^  der  dem  Stande  der  Wissenschaft  entspricht.  Bei 
den  »Klassischen  Boinenstitten*  finden  wir  auch  Kreta  nnd  Delphi  be- 
rflcksiehtigt;  mit  Becht  behandelt  §  68  (S.  264  f.)  die  Betiehnngen  iwiichen 
der  sogenannten  kretisch-mykenischen  und  der  homerischen  Knltnr. 
Das  InhaltsTerseichnis  ist  reichhaltiger,  doch  wflrde  ein  Index  das  Bach 
leichter  benfltibar  machen.  Infolge  des  Tcripftteten  Erscheinens  meiner 
Bespreehoog  konnten  einige  der  geftnßerten  Bedenlcen  nicht  berftcksiebtigt 
werden  (Tgl.  S.  68  nnd  72  besflglich  des  Standortes  der  Schanspieler). 
Gitagixov  wird  S.  67  als  „EintritUgeld**  flbersetit;  es  wftre  wohl  richtiger 
j^Sebangeld".  N&her  kann  aof  Einzelheiten  nicht  eingegangen  werden;  f ollen 
Beifall  Terdienen  die  Heransgeber  fflr  die  nacbdrflcklieSe  Erklärnng,  daß 
das  Bnch  nicht  als  Lernbncb  dem  Unterrichte  in  der  Klasse  sQgmnde 
n  legen  sei.  Es  mOge  das  besonders  ans  dem  Grande  betont  werden, 
weil  noch  immer  der  ünfag  herrscht,  daß  die  „AltertAmer*  einen  Gegen- 
stand der  MatQrititsprüfung  bilden.  MOge  die  2.  Auflage  gleiche  An- 
erkennung und  Verbreitung  finden  wie  die  1.  und  mOgen  die  Verfasser 
darin  ihren  Lohn  finden,  den  sie  fflr  ihren  Fleiß  nnd  ihre  Sorgfalt  redlich 
verdienen ! 

Wien«  Dr.  Johann  Oehler. 


E.Falch,  Deutsche  Göttergeschichte.  Der  Jugend  ersählt  2.  Aufl. 
46  SS.   Leipsig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1904. 

Das  anspruchslose  Bflchlein  will  eine  deutsche  Gßttergeschichte 
geben,  es  will,  wie  das  Vorwort  sagt,  weder  eine  trockene  Auft&hlung 
kalter  Kamen  Ton  GOttern  und  Gottinnen  bringen,  noch  die  Gotterge- 
sdiicbten  erUiren,  noch  die  Lflcken  der  Oberlinerung  ausfllllen.  Vorerst 
ist  tu  sagen,  daß  der  Titel  irrefflhrend  ist.  Von  deutscher  GOtteweschiehte 
hOrt  man  kein  Wort;  was  geboten  wird,  ist  ausnahmslos  den  Edden  ent- 
nommen, also  nordische  Mythologie.  So  gibt  der  Verf.  nur  eine  Nach- 
enählnn^  der  krausen  Berichte  der  nordischen  Lieder,  Kindisches  steht 
neben  Tieldeutigen  Ereignissen.  Das  Wesen  der  GOtter,  ihre  Bedeutung 
für  das  menschuche  Leben  darsustellen,  wird  nicht  lersucht  und  doch 
scheint  auch  die  Jugend,  fflr  die  das  Buch  bestimmt  ist,  schon  fflr  solche 
ftagen  empfftnglich,  und  gerade  diejenigen,  welche  eine  Gottergesehichte 
in  die  Hand  nehmen,  pflegen  mehr  su  suchen,  als  unTcrstandene  Anek- 
doten und  Abenteuer  der  G Otter;  denn  als  solche  mflssen  die  meisten 
Berichte  der  nordiseben  Lieder  jedem  erscheinen,  der  in  den  Grund  der 
Hjthen  sn  sehen,  nicht  geflbt  ist  Die  Absicht,  alles  Überlieferte  ohne 
Brklirang  lUiammenhtagend  su  eraihlen,  bringt  es  natflrlich  mit  sich, 
daß  anch  fabulose  jflngere  Entwicklungen  der  nordischen  Mythologie,  die 
Phantaslegebilde  der  Singer  und  Bearbeiter,  mit  dem  Ältesten  Grundstock 
^eichwertig  nebeneinander  stehen.  Allerdings  wflnscht  der  Verf.,  daß  die 
Jugend  das  BrsAhlte  gleidiwie  alte  M&rchen  in  sich  aufnehme,  aber  dato 
ümd,  die  Ertiblnngen  nicht  einfach  genug,  wenigstens  die  meisten,  ihr 
Verlauf  scheint  nicht  immer  sweckm&ßig  und  die  Unmasse  der  nordischen 
Kamen,  denen  noch  dasu  meist  die  YerdeutMhungen  snr  Seite  treten, 
wirkt  f  erwirrend.  Es  ist  natflrlich  schwer,  gegen  den  Standpunkt  Falchs 
etwas  einiuwenden,  er  hat  snr  rechten  Zeit  und  fflr  das  rechte  Publikum 

Swifl  seine  Geltung.  Aber  ich  denke  mir,  der  Verf.  unterschitst  die  Auf- 
Mungskraft  und  den  Wissenseifer  der  Jugend.   Unseren  Mittelschfllern. 
fflr  die  doch  ein  solches  Buch  in  erster  Linie  bestimmt  scheint,  wftre  mit 
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einer  Daratellanfr  des  (rermaDischen  HeideDtami,  der  Gdtterrerebnug  und 
ihrer  Gmodbegrärey  einer  Besprechnng  der  einielnen  Gottheiten,  ihrer  Be- 
deatang  und  ihrer  Geschichte,  sowie  ihres  Verhiltniises  in  den  Menschen 
mehr  gedient.  Dtft  darin  anch  alles,  was  Falch  bietet,  bis  in  einem  ge- 
wissen Grade  —  phantastische  Nenbildnngen  und  Abstraktionen,  sowie 
▼iele  Kamen  konnten  wegfallen  —  Tcrarbeitet  werden  könnte,  ist  sieher. 
Die  Darstellang  des  Werkchens  ist  dnrchans  ansprechend  nnd  ftr 
die  Jagendlektflre  geeignet. 


E.  Falch,  Die  Sage  von  den  WOlsnngen  und  Nif  langen.  Der 

Jogeod  ersfthlt.  Leipiig,  B.  G.  Tenbner  1904.  40  88. 

Dieses  Bftchlein  geht  ?on  denselben  Gmndsitien  ans  wie  das  Toran- 
stehende  und  doch  bemedigt  es  den  Leser  mehr  nnd  wird  seinen  Zweck 
erfflllen.  Hier  gibt  Falch  nach  den  Eddaliedern  nnd  der  Volsnngataga 
eine  sasammenh&Dgende  Ersihlang  von  Sigurds  Ahnen  nnd  den  GesimiekeB 
der  Niflnngen  mit  dem  Ziele»  alle  Lftcken  sa  Terdecken,  ohne  aber  die 
Sagenberidite  in  einem  wesentlichen  Pankte  in  indem.  So  trat  nntdr- 
lieh  alle  Überlieferang  als  gleichwertig  sasammen ,  die  jange  Helgisage 
oder  Godrons  Heirat  mit  Jonakr  nnd  die  Swanhildsage ,  letitere  mit 
starker  Eflnong  des  Hamdirliedes,  treten  gleichberechtigt  sa  alten  Sagen- 
stimmen.  Die  Großartigkeit  des  Todes  BrQnhilds,  sowie  ihre  Weissagungen 
hätten  mehr  in  Erschemnng  treten  sollen. 

Das  Gänse  wird  in  klarer,  abgerandeter  Sprache  Torgebracht.  Der 
Verf.  Yerschmibt  es,  seinen  Stil  mit  altertümlichen  Wendungen  anfsn- 
pntsen  nnd  erreicht  Yollkommen  den  Zweckt  der  Jagend  einen  Leitfaden 
darch  den  Wirrwarr  der  nordischen  Berichte  xa  bieten.  Sehr  Termiflt  wird 
aber  jede  Einfflhmng  and  Einleitang  in  den  Stoff  and  sein  literarisches 
Leben,  die  mir  hier  fast  ebenso  nOtig  erscheint  wie  in  der  GOtter- 
geschichte. 

Daß  Hreidmar  seinen  Söhnen  „keinen  Pfennig  geben  will"  oder 
daß  Begin  «sich  aas  dem  iStaabe  machen  wflrde"  (S.  19),  fällt  in  sehr 
ans  dem  würdigen  Tone  der  Sage  heraas.  Sigardrifa  and  Jonakar  m 
schreiben,  sehe  ich  keine  NOtignng. 

Die  Aasstattang  der  iwei  Bücher  ist  sehr  geschmackYoU. 

Leitmerits.  Dr.  Alois  Bernt. 


Dr.  B.  Mang  er,  Übungsstoffe  zur  Wiederholung  der  ungleich- 
mäßigen Verba.   München  a.  Berlin,  Oidenboarg  1904.  71  SS. 

Das  Büchlein  enthält  in  24  Kapiteln  dentsche  Rinielsitse,  in  einem 
„Anhang"  aach  12  lasammenhingende  Stücke,  sam  Übersetsen  ins  Fran- 
zösische swecks  Einflbang  der  in  Grappen  geteilten  anregelniüigea  Verba 
im  Anschloß  an  Breymanns  früher  besprochenes  «Läir-  nnd  Übnngs- 
bach  für  Gymnasien*.  Zar  Vorbereitang  dienen  nebst  dem  Würterrer- 
seicbnis  die  aas  54  franiüsischen  Einielsitsen  bestehenden  «gramma- 
tischen Hinweise'^.  Da  die  genannte  Grammatik,  sowie  die  meisten  der 
in  Deatschland  gebriacblichen  fransOsischen  Lehrbücher  grammatische 
nnd  Obersetsongsübangen  in  hinreichender  Zahl  bringen  nnd  die  dem 
FransOsischen  lagemeesene  Zeit,  namentlich  an  Gymnasien,  keine  sa  nroße 
ist,  so  dürfte  das  freilich  sonst  sorgfältig  gearbeitete  Büchlein  keine 
„empfindliche  Lücke**  aasfQllen.  Am  überflüssigsten  dürften  die  den 
deotscben  Einzelsitsen  Torangehenden  Satsbrachstü^e  („obgleich  wir 
darein  willigten ;  ehe  ihr  fühlt"  S.  5  a.  ihnl.)  sein.  Sollte  es  wirklieh  in 
Deatschland  Lehrer  geben,  die  solcher  Krücken  bedürfen? 
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Dr.  E.  Kühn,  La  France  et  les  Francais.  Bielefeld  a.  Leipiig» 

Ycrlig  TOB  Yelhat^  n.  Klanng  1903.  XVI  n.  292  SS. 

Dae  Boch,  in  enter  Linie  Iftr  UteiDloee  und  SeformeeholeB  be- 
ftinait,  ist  nadi  denselben  leitenden  Grnndsitien  wie  die  sehen  früher 
Tsa  ns  SB  dieser  Stelle  gewürdigten  Lesebfieher  desselben  Verfj  ange- 
le^ Da  es  sieh  mit  jenen  aaeh  noch  im  Stoffe  vielfach  berflhrt,  so  Ter- 
weiMB  wir  anf  das  damals  Gesagte:  1895,  S.  844  f.;  1897,  8.  788.  Ab 
Neierangan  find  nebst  der  Termehrang  der  ülostrationsn  nnd  Karten 
folgende  aasnfUiren:  Die  anf  Frankreich  besflglichen  Schildernaffen  werden 
dsidi  eine  JSrsihlnng  xosammengehalten ;  die  erklirenden  Zositie  er- 
•ebeinen  in  franiOsischer  Sprache;  schHeftlidi  ist  ein  WOrterbneh  mit 
direhgsheBder  Umschrift  (nach  dem  Sjstem  der  Association  phon^qne) 
angefertigt  Im  letsteren  fiel«i  dem  Bef.  nnr  anf  das  Fehlen  von  tarehis 
(XI  8  8)  nnd  von  tMigiMsementß  (so  8.  78) ;  femer  ist  in  den  Umschriften 
TOS  pierrerie  nnd  verrerie  das  dompfe  e  in  streichen ,  in  den  von  jKir- 
de$$Su  nnd  crphdim  diese«  dagegen  unbedingt,  in  den  von  delä^  petit 
QDd  dasiSH  Zosammensetsnngen  in  Klammer  hintnsnf&gen ;  sodann  der- 
selbe Laat  in  den  Transkriptionen  Ton  demain,  dewMHdert  demeure(r)f 
Demi,  Geneve^  gemou,  genauülere$,  guenäle^  me9Uiee(r\  mener,  menu^ 
meiwre,  ietUrf  tenue  nnd  fast  aller  mit  re-  nnd  se-  bqpnnenden  WOrter 
oiit  einer  Klsinmer  sn  Tersehen,  wie  dies  bei  pHouse^  pena%id  n.  a.  ge- 
scbehen  ist.  AnfDUlig  ist  die  Ansiprache  Guyenne  mit  lantendem  m,  £e, 
venn  flberhanpt  fransOsisch,  sicher  nicht  naehiaahmen  ist 

An  Dmckfehlem  scheinen  nnr  stehen  geblieben  su  sein:  S.  158 
embarrassi  nut  einem  r  nnd  die  Umschrift  von  eomjpos  mit  unrichtigem 
s-Laate. 

Wr.-Nenstadt  Dr.  F.  Wawra. 


CoDfersatlonS  fraD9ai8e8.  Stoffe  nnd  Yokabnlar  in  fransOsisehen 
SprechabttDgen.  Von  Prof.  Dr.  F.  J.  WershoTen.  Zweite,  Terbesserte 
nnd  Tennehrte  Auflage.  Cothen,  Verlag  Ton  Otto  Schulte  1904. 
113  SS.   Preis  geb.  Hk.  1*25. 


In  der  forliegenden  2.  Auflage  dieses  Büchleins  ist  dsr  Text  Ton 
Ktp.  VIII  [Bepaa.  Le  diner)  durah  einen  beeseren  ersetit,  Kap.  XI 
(Bistes.  Lettres)  und  XVII  {Le  thermometre.  Le  barometre.  Les  aero' 
tto^  sind  neu  hiniugefttgt  nnd  in  Kap.  XXIII  {L'eHseiattement)  wurde 
die  Beform  von  1902  berflcksichtigt  Im  übrigen  sind  die  gelegentlich 
der  Anieige  der  1.  Aufl.  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  LV,  S.  990)  herror- 
gehobenen  Mtogel  geblieben. 


Eduard  Eoschwitz.    Ein  Lebensbild   ton  Max  Kaiusa  und   Gustar 
Thurau.  Berlin, Weidmannsche Buchhandlung  1904.  50 SS.  Preis  1  Mk. 

Der  Wunsch,  das  Andenken  dieses  jflngit  Terstorbenen  Qel ehrten 
doith  eine  Darstellung  seines  Lebens  und  Wirkens  lu  ehren,  hat  die 
Vsrff.,  swei  KOnigsberger  Freunde,  sur  Herausgabe  der  Torliegenden 
Schrift  vereint  Kalnsa  bietet  einen  Abriß  Ton  Koschwiti'  Leben  und 
Wirken  überhaupt,  Thurau  beschäftigt  sich  mit  seinen  Leistungen  auf 
dem  Qebiete  der  romanischen  Philologie  im  besonderen. 

Das  am  Schlüsse  stehende  Verseichnis  der  Ton  Koschwiti  begrün- 
deten Zeitschriften  nnd  der  von  ihm  Yerfaßten  Bücher,  Aufs&tse  nnd  Re- 
xensiooen  gibt  ein  deutliches  Bild  der  reichen  T&tigkeit  des  Mannes,  der 
Mch  seine  Gegner  im  Leben  ihre  Anerkennung  nicht  Tcrsagen  werden. 


846  MiaselleB. 

Die  LekiOre  dieses  in  warmem  and  gehaltenem  Tone  geschriebenen 
Lebensbildes,  das  zugleich  einen  Beitrag  zar  Geschichte  der  romanicebeD 
Sprachforschnng  in  Deutschland  während  der  letzten  30  Jahre  Torstellt, 
ist  den  Jflngern  dieses  Faches  angelegentlidi  za  empfehlen. 

Wien.  Dr.  A.  WUrzner. 


üle  W.,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Schnlen.  I.  Teil.  5.  Aofl. 

Leipzig,  6.  Freytag  1905. 

Der  vierten  Auflage  des  .trefflichen  Lehrbuches  ist  rasch  eine  ffintle 
gefolgt  Die  forgenommenen  Änderungen  fallen  lediglich  in  das  Kapitel 
der  Berichtigungen  und  Nachträge.  Einige  Male  begegnen  stilistiBcheVer- 
besaemngen. 


Nieberdings  Schulgeographie.  Bearb.  von  W.  Bichter.  24.  Aofl. 
Paderborn,  SchOningh  1905. 

Die  Verteilung  des  Lehrstoffes  wurde  im  Sinne  der  neuen  Lehr- 
pline  derart  geändert,  daß  die  Erdteile  nunmehr  in  der  Reihenfolge 
Asien,  Afrika,  Europa,  Amerika,  Australien  zur  Besprechung  gelangeo. 
Die  Darstellung  der  Deutschen  Kolonien  wurde  unbedeutend  gekftret.  Im 
übrigen  beschränkt  sich  die  Umgestaltung  auf  die  zeitgemäßen  Berich- 
tigungen. Das  Namenregister  am  Schlüsse  wurde  weggelassen. 


Sohr-Berghaus,   Handatlas.    9.  Auflage.  Lieferung  9.  Glogan, 
K.  Flemming. 

Die  Lieferung  enthält  im  Mai^stabe  1  : 9,000.000  eine  schOne  phy- 
sikalische Karte  Ton  Bußlaod,  die  alle  Namen  in  transkribierter  mseiicher 
Sprache  bringt,  so  daß  wir  beispielsweise  Ladoiskoe  Ozero  und  Bäloe 
More,  ja  auf  der  Nebenkarte  sogar  Bossijskaja  Imperija  lesen.  Hit  Blatt 
1  und  3  der  politischen  Karte  von  Südamerika  im  Maßstabe  1  :  10.000 
mit  sechs  Nebenkarten  hat  dieser  Erdteil  in  klarer  Weise  seine  politische 
Darstellung  gefunden ;  die  physikalische  ist  noch  ausständig. 


Meyers  Historisch^geographischer  Kalender.  O.Jahrgang  1905. 

Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig  und  Wien. 

Der  Titel  dieses  Abreißkalenders  (Format  15*5X28  cm)  deckt  sich 
mit  dem  Inhalte  insofeme  nicht  follständig,  als  sich  die  Bilder  nicht  auf 
das  historische  und  geographische  Gebiet  beschränken,  sondern  aneh 
Forträte  yon  Dichtern  und  berflbmten  Erfindern  geboten  werden.  Jeder 
Tag  bringt  ein  anderes  Bild,  zu  dem  der  betrefl^nde  Tagesspruch  mit- 
unter in  Beziehung  steht,  außerdem  ein  Verzeichnis  der  Gedenatage«  Zeit 
des  Sonnen-  und  Hondee-Auf-  und  Unterganges,  dazu  am  1.  einen  Ober- 
blick über  die  während  des  Monats  sichtbaren  Vorgänge  am  Himmels- 
gewölbe. Mit  Bflcksicht  auf  die  große  Zahl  von  zumeist  guten  Anschaunngs- 
bildern  Terdient  der  Kalender  empfohlen  zu  werden. 

Wien.  J.  Müllner. 
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Die  Untersee-Eabeln  in  Wort  und  Bild.  Von  O.  Moll.  Köln  1904. 

Westdeutscher  Schriftstellerferein. 

Recht  aniiehend  ist  die  Bedeatang  des  Unterseekabels  in  dem 
Torliegenden  Bache  dargelegt  worden.  In  dem  ersten  Abschnitte  «Der 
Lebenslaof  eines  Unterseekabels**  ist  die  Herstellnng  eines  solchen  be- 
ichrieben  worden  and  iwar  aaf  Grand  der  in  den  norddeatschen  See- 
kabelwerken  in  Nordenham  an  der  Weser  gemachten  Erfahrangen  nnd 
Beobachtungen;  sodann  wird  die  Einrichtang  der  Eabelschiffe  beschrieben 
ond  in  sehr  ansffthrlicher  nnd  ansiehender  Weise  die  Legnng  des  deatsch- 
itiaatischen  Kabels  besprochen.  Welche  Apparate  für  den  Kabelbetrieb 
erforderlich  sind,  wie  die  Kabelansbesserang  bewerkstelligt  wird,  leigen 
die  folgenden  Darlegangen. 

In  dem  Ton  der  Geschichte  der  nnterseeischen  Eabeltelegraphie 
handelnden  Abschnitte  werden  die  ersten  KabellegangsYersnche  Ton  1811 
bis  1869  erwähnt  nnd  der  Arbeiten  gedacht,  welche  Anderson,  Pender 
nnd  Field  aasxnführen  hatten,  am  ein  Kabel  zwischen  Europa  and  Amerika 
n  legen.  Die  Bildang  des  Weltkabelnetzes  Ton  1869  bis  jetit  bilden  den 
G^enstand  der  in  dem  Buche  folgenden  Erörterungen.  Die  Verdienste 
der  Gebrflder  Siemens  werden  in  diesem  Abschnitte  besonders  gewürdigt. 
Es  werden  folgende  Kabelgrnppen  unterschieden:  die  atlantischen  Kabel 
xwiKben  Europa  und  Nordamerika,  deren  Anxahl  15  beträgt;  die  Kabel- 
terbindungen  nach  dem  Osten  und  zwar  nach  Indien,  nach  Australien, 
Dich  China,  nach  Sfld-Afrika,  nach  Süd-Amerika.  Mit  dem  Jahre  1900 
Miste  auch  Deutschland  in  der  Aasbilduog  des  Kabelnetzes  ein.  Zonächst 
wvde  das  deutsch -atlantische  Kabel  von  Emden  über  die  Azoren  nach 
New- York  gelegt,  dem  im  Jahre  1908/4  die  Verlegung  eines  zweiten 
Kabels  auf  derselben  Strecke  sich  angeschlossen  hat.  Die  nächsten  Ab- 
Khnitte  des  Buches  handeln  von  dem  deutsch  -  atlantischen  Kabel  im 
aUgemeioen«  der  Telegraphenschule  der  deutsch-atlantischen  Telegraphen- 
gesellschaft in  Emden  in  Ostfriesland,  einer  Seefahrt  auf  der  Strecke 
dei  deotsch-atlantischen  Kabels,  die  in  sehr  ansiehender  Weise  geschil- 
dert wird. 

Die  Bedeutung  der  Unterseekabel  und  die  deutschen  Zukunfts- 
aofgaben  auf  diesem  Gebiete  werden  im  folgenden  eingehend  gewürdigt. 
Dem  aehr  lehrreichen  nnd  lesenswerten  Boche  sind  Bilder  beigegeben, 
die  sich  auf  Kabellegung  beziehen  und  Kopien  der  Original bilder  tou 
Mr.  Henry  Clifford  sind,  femer  lilastrationen  aus  dem  Werke  Ton  Peake 
«Deep  äa  sounding  in  the  Facific'^  und  aus  ^Electridan'^,  Eine  sehr 
gelangen  ausgeführte  Karte  des  Weltkabelnetses  ist  geeignet,  die  im 
Texte  angegebenen  Verhältnisse  anschaulich  zu  machen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Das  mathematiscfae  Pensum  des  Primaners.    Ein  Hilfsbuch  für 

Primaner  humanistischer  und  realistischer  Gjrmnasien,  sowie  für  den 
Selbstonterricht  Ton  J.E.Mayer.  München,  Fr.  Paul  Lorenz.  Leipzig 
a.  Preiburg  i.  B. 

Von  den  weiteren  Lieferungen  des  an  dieser  Stelle  scbon  zweimal 
erwlhnten  mathematischen  Hilfsbuches  enthält  Heft  111/ IV  die  Fort- 
eetioDg  und  Beendigung  der  Stereometrie,  Heft  V.  Die  Lehre  Ton  den 
Gleiehongen  zweiten  Grades  mit  einer  und  mehreren  unbekannten,  Heft 
YI/VII  ätze  und  Aufgaben  aus  der  ebenen  Geometrie,  sowie  die  Grund- 
l^  der  geometrischen  Projektionslehre,  Heft  Vlll  die  geometrischen 
^^;  Ellipse,  Hyperbel  und  Parabel  mit  Tollständig  gelösten  Aufgaben, 
fleftXUl  den  binomial  und  polynomischen  Lehrsatz,  sowie  die  arithme- 
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tischen  Baihen  höherer  Ordnung.  —  Was  Ton  den  früheren  Heften  be- 
merkt warde,  gilt  aach  von  den  Torliegenden.  Darch  die  Einfachheit  und 
LeichtfaßUcbkeit  der  Darlegung  werden  dieselben  dem  Studierenden  die 
Wiederholung  des  mathematischen  Lehrstoffes  sehr  erleichtern. 

Wien.  Dr.  £.  GrAnfeld. 


Prof.  Dr.  A.  Beyschler,  Physikalisch -chemische  Theorien. 

Nach  der  dritten  Auflage  des  Originals  bearb.  von  Dr.  B.  Kuhn. 
Mit  eingedruckten  Abbildungen.  Braunschweig,  Vkweg  &  Sohn  1908. 
8S  889  88. 

Das  durchaus  schön  ausgestattete  Buch  stellt  sich  lur  Aufgabe,  die 
Grundlehren  der  physikalischen  Chemie  dem  heutigen  Stsndpunkte  unserer 
Kenntnis  gemäß,  ohne  ausgedehnte  mathematische  Entwicklung  in  leicht 
faßlicher  und  allgemein  Terständlicher  Form  dartulcgen.  Bef.  meint  aber, 
daß  sich  tou  Studierenden  der  Pharmaiie  und  Mediiin  nicht  allsu  fiele 
der  Lesung  des  Buches  mit  Ausdauer  hingeben  dflrften;  in  dieser  Rich- 
tung wird  der  Inhalt  doch  wohl  etwas  su  schwer  sein. 

Bei  Feststellung  eines  Begriffes  im  modernen  Sinne  wird  oftmals 
hingewiesen  anf  die  früher  geltenden  Begriffsbestimmungen,  oftmals  wird 
auch  die  Art,  wie  man  experimentell  lur  Aufstellonff  eines  Begriffes  ge- 
langt ist,  an  Beispielen  aus  den  Originalarbeiten  erlAutert  In  den  Fuß- 
noten ist  eine  Ffllle  tou  Literatnrnach  weisen  enthalten.  Beiüglich  der 
Namengebung  mag  erwAhnt  sein,  daß  SO,  und  CO,  mit  schw^Teliger, 
besw.  Sohlen- Sfture  angesprochen  werden.  • 

Sonst  ist  das  Buch  sehr  sorgfältig  abgefaßt  und  bei  der  ffrofieo 
Stoff-Masse  darf  es  nicht  wundem,  wenn  ab  und  xu  einmal  eine  Definition 
nicht  gans  scharf  gegeben  wurde,  wie  etwa  «das  Atom  ist  der  kleinste 
Teil  eines  Elementes,  welches  in  dem  Molekfll  einer  seiner  (!)  Verbin- 
dungen Torkommen  kann**  (S.  19)  oder  ,,Mit  Valenz  bezeichnet  man 
die  Verbindungsffthigkeit  der  Elemente,  gemessen  an  einem 
Atom(!)  Wasserstoff  oder  Chlor«*  (S.  27). 

Der  Stil  ist  durchaus  lobenswert;  einige  unpassend  gewählte  Ans- 
drücke  ändern  an  diesem  urteile  nichts.  Daß  man  einem  Alkohol  nicht 
«zwei  Tcrschiedene  Strukturen  erteilen*  darf  (32)  und  daß  „die 
Eigenschaften  des  K  nicht  mit  denen  der  darttber  stehenden  Ele- 
mente Na  und  Li  zusammenfallen**  (86),  ist  selbstverständlich. 

Die  78  eingedruckten  Abbildungen  tragen  recht  dazu  bei,  deo 
Text  im  besten  Sinne  des  Wortes  su  illostrieren. 

Zum  Schlüsse  der  Anzeige  eine  Skizze  aus  dem  InhaltsTeneichnisie : 
I.  Teil.  Grundgesetze.  II.  Teil.  Nähere  Betrachtangen  Aber  den  gasför- 
migen Aggregatzustand.  Der  flflssige  Aggregatzustand.  Der  feste  Aggregat- 
zustand. Die  Lösungen.  III.  Teil.  Thermochemie.  Elektrochemie.  Natur 
der  Salzlösungen.  IV.  Teil  Chemische  Mechanik.  Y.  Teil.  Thermo- 
dynamik. 

Wien.  Joh.  A.  Eail. 


Prof.  Dr.  Moriz  Grolig,  Aus  meiner  Büchersammlang.  Wies, 

als  Manuskript  gedruckt  ton  E.  Eainz  und  B.  Liebhart  1904. 

In  einer  nach  schnödem  Gelderwerb,  nach  Ehrenstellen  und  Aqs- 
zeichnungen  hastenden  Zeit  mutet  uns  völlig  uneigennUtiige,  wissenschaft- 
liche und  Sammlertätigkeit,  wie  sie  sich  aus  dem  Torlitgenden  Schrifteben 
ergibt,  ganz  eigenartig  an.  Der  Verf.,  durch  Jahrzehnte  am  II.  deutscfaea 
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k.k.G7mDuinm  inBrtlnD  ■)■  Lehrer  der  Octebichte,  Qeomphie,  dantcehen 
Bprttie  und  philoiophiKben  Propldentik  io  dar  TarSenatTOlUten  and 
aMigeiiii&tHgitaD  Weise  Utig,  im  Vereioe  mit  dem  Altmeister  der  mftb- 
riKben  GeBchichtaehreibQQg  Cbriitiaa  R.  t.  D'Elrert  in  der  bietotiich- 
(ttttatiecbeD  Sektion  der  m&hr.-MbkeiicbeQ  Geiellecb»ft  in  herTorragen- 
der  Weise  wirkend,  iah  licb,  dnrcb  ■■tteam  bekknnte  Verbiltnisie  kr&uk 
gawoiden,  TeraalkCt,  in  den  Boheitand  in  treten,  aeinen  Pl&ti  diis  mi- 
Monnn  gentnim  in  riameii  and  den  Schanpisti  aeiner  langen  Tfitigkeit 
la  Terlawen,  um  in  Wien  ainiig  and  allein  atillai  wiaaenachartlicber  Arbeit 
Tai  »aiDer  BOcfaenammlnDg  lu  leben.  Dieae  bildet  allardinga  aelbit  fSr 
Wien  al«  Pri*ataBinnilang  eine  SebanrwBrdigkeit  ersten  Banget.  Sie  enl- 
hllt:  15.224  Binde,  8158  Broachfiren,  3114  Blitt  Landkarten,  653  Blatt 
Ptaotograpbieii,  2300  Blatt  ,Ex  libris",  einige  Inkanabeln,  Handaohriften 
tat  OMcbichte  Hihrens,  inabeBondere  der  Stadt  Mibr.-TrfibaD.  Betanden 
uUreich  i«  die  Literatnr  nachiteheader  Oebiete  rertreten:  ArebiTneaen, 
Bibliograpbie,  Bibliothekaweaen,  Bobmen,  Elieri er- D rocke,  Ex  libria,  Geo- 
graphie, Geaprftche  im  Beicbe  der  Toten,  GeBchiebte:  Deatacblanda,  Oater- 
reieha,  Frankreioba,  Ra&landa,  Jotefll.,  Litaratargetcbicbte,  Marie  An- 
loiaette,  Haria  Tbereaia,  Hftbren,  Napoleon,  Schleaien,  Wien. 

Daa  vorliegende  Heftehen  macht  uns  in  iwei  Abechnitten  mit  den 
.Erfabrnngen  einet  BBcherf renn det"  bekannt:  1.  Bflcbeipreiie,  2.  Habent 
ita  fata  libelli.  Im  I.  Abichnitt«  teilt  nne  der  Verf.,  dar  mit  faat  allen 
Antiqaaiiaten  der  Erde  aeit  Jahren  in  engater  Varbindnng  ateht,  eine 
Fftlle  wertvoller  nnd  oft  merkwflrdig  infUUger  Erweibangen  mit.  Im 
IL  Teile  erfahren  wir  dM  oft  ebenfalla  gana  eigenartige  ächickaal  lahl- 
laieher  Werke  nnd  ihrer  jeweiligen  Betitiar,  Allen  B&eherf renn  den  aber 
wi  dat  Scbriftehen  (der  Verf.  wohnt:  Wien,  XII,,  Tivoligaaae  55)  «IrmBteni 
enpfohlen.  Dam  Verf.  aber  wOntoben  wir  von  Berten,  daQ  er  «ich  der 
FrSeht«  Miaer  DoermDdliehen  Arbeit  noeb  recht  lange  erfreoeo  mOge. 

Harbarg  a.  d.  Dr.  JnUoe  Uiklan. 


Meyers  Großes  KoDTersatioDS-Lezikoo.  Ein  Naehichlagawerk 
dei  ailgemeinen  Wiisent.  Sechite,  ginilicfa  nen bearbeitete  nnd  Ter- 
mebrte  Aoflage.  Hit  mehr  alt  11.000  Abbildungen  iro  Text  nnd  anf 
aber  1400  Bildeitafeln ,  Karten,  Plänen  aowie  130  Teitbeilagen. 
Leipiig  nnd  Wien,  Bibliograph iscbea  Inatitut,  Band  IV  (Ton  Chem- 
nitier  bia  Diffareni)  1903;  Band  V  (toq  DiffarenigeBcb&fte  bia  Erde) 
1903;  Band  VI  (von  Erdetsen  hie  Frani^n)  1904;  Band  TU  (Ton 
Fianienabad  bit  OlathaDt)  1904 1  Band  Till  (tod  GlathQtt«  bU 
HaatflBgler)  1904. 
Wie  die  drei   ertten  Binde   (Tgl.  diete  Zei^ehr.  1904,   8.  867  ff.}, 

M  enthalten  anch  die  Torliei 

wiaa entwerten   Haterialea   in 

i)i»  Jetiige  Aaflage  bildet  k 

Ober  den  ftlteran  Angaben  ( 

namiiitlich  tecbnitehen   nnd 

hinnigewacbten ,  manche  an 

Verwandtet)  eracbeiuen  teili 

Faiiang.  Aaf  die  Qliedening 

Prankreish  in    Band  VI)  iat 

klare,  allgemein  Terat&ndlich' 

|i.  B.  die  elektrotecbniachen 

in  Baad  VII)  lind  beaonden 

lieh  ToUtUndig  angefahrte 

reÜgiOien  Fragen   itt  die  Ai 

Ititagkrift  t.  d.  M<rr.  OjmB. 
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jedmnuiD  du  Nftchaehlagswwk  ohne  B«denken  nrtte  ii«lieD  kann,  la 
prsktiMhar  Hiniicbt  hat  du  Leiikon  dnreta  uiD«  Sonder beilftgeo  gewoniMD, 
X.  B.  Bber  die  wiebtinten  Eifindoiigaii  Bd.  VI,  die  Qeriehtaorg^niiation 
im  DeDUeben  Beich  Bd.  VII,  die  StamraUfel  der  Hftbiborger  Bd.  VIII 
u.  *.  ID.  Uen  Text  beleben  noKeiaein  die  etark  Tennelirten  Abbildongen, 
die  teile  in  Holi,  teils  in  Rnprentieh,  teil«  in  betooden  getnngeaem 
Buntdruck  tnaesfDhrt  enebeinen  (piiehtige  Beiipiele  bieten  die  Fl^nen- 
t»r«lii  in  Bd.  IV,  VI  nnd  VIII,  die  QvteiuchidliDge  in  Bd.  VII  nnd  Olu- 
knnitindnttiie  nnd  GlMDiftlerei  in  Bd.  VUI).  FeiniT  mal^  der  kartogra- 
pbiaeben  Leiitangen  dankbar  sedacbt  werden.  Ancb  hier  worden  riele 
alte  Stiebe  entfernt  nnd  dorcE  neue  ersetit,  aiidere  wieder  verbeatert 
nnd  getiidert.  Die  fielen  Stadtpläne  und  Dmgebnngakarten  (i.  B.  Draideo 
nnd  Elbeifeld-Barmen  Bd.V,  Floreni  Bd.  VI,  Grai  nnd  HambiUK  Bd.  Vnll 
laeien  nne  fa«t  den  BfidecktiT  Tenuiueu.  Ebenio  iet  der  geographitebe 
Text  jede«  graßeren  Artikel«  mit  lo  KbOnen  Karten  anigeitattet,  daA 
ein  äpeiial-Atlaa  leicht  entbehrt  werden  kann  (t.  B.  Cliina  in  Bd.  IV, 
Europa  in  Bd.  VI).  Schließlich  darf  ancb  dar  inatroktiTen  Karten  «stro- 
nomiicben  (Ober  die  Fiiiteme  Bd.  VI),  geologiicben,  landwirtacbaftlieben 
ti.  fi.  Qbei  die  Verbreitsng  der  Futtermittel  Bd.  VII),  knntthiitoritehen 
(Dionyeoe  Bd.  V),  tier-  und  pSantengeagraphiiehen  luhaltee  (hiemntei' 
die  Ober  den  DarwiDiamna  in  Bd.  IV)  nicbt  Tergeaaen  werden. 

Zur  Verbeaaerung  der  nftchaten  Auflage  ffigan  wir  wieder  folgend« 
Beitrige  an;  Bei  Demokritoa  iit  niebt  auf  Hnllacbe  uninTerliaaige 
Fragmanteuaauiinluug  <164S).  aonderu  auf  ü.  DieU,  Die  Fragment«  der 
Voreokratiker  (1893,  S.  865  ff.],  fBr  die  Daratellnng  aeinea  Lebena  nnd 
seiner  Lehre  auf  Tb.  Gompen,  Qriecb.  Denker  I  254  ff.  and  Zeller,  Philoa. 
d.  Qiieehen  1*  761  ff.  an  xerweisen.  —  Depositum.  Hier  wftre  in  erwUinen. 
daß  daa  Zorftckgeban  dea  D.  eine  beilige  Pflicht  war ;  wer  dieser  nicht 
nachkam,  wurde  infam.  —  BeiOglicb  dar  Didaacalien  war  S.  Bettcha 
Artikel  in  PanlT-Wisiawaa  Beal-Enifkl.  in  benQbien,  wo  n.  a,  auch  die 
nr  die  Uteite  Kirch  an  vetfasinng  wichtige  Didiuealia  apottolorum  (sns- 
gedehnte  BmehitScke  einer  lateiniaeben  Oberaetiung  ana  einem  alten 
Veroneaer  Palimpaeit  hat  E.  Sanier  bei  Tenbuer  1900  TcrOffentlicbt)  ent- 

5ireebend  gewflrdigt   ist.    —   Diffaaion.     Hier   wurde   dem  EinflnH  der 
emperatnr  anf  die  Diffusion  keine  BBrQcksicbtignng  geachenkt,  obgleich 
dieae   bekanntlich   bei  der  Zuckerfatarikation   eine  wichtige  Bolle  loielt 

—  Bei  Didpter  nftren  auch  dem  Winkeidiopter  einige  Worte  in  widmen 
geweMD.  —  Diäaieg  liegt  nicht  an  der  Wien-Budapeater  Staatabalu, 
aondern  an  den  kgl.  nng.  Staatabahnen-  —  Diamembtation.  Hieb«i 
wire  beiDglich  öiterreichs  daa  KommaasationigeBeti  in  erwthnen  gewesen. 

—  Dlipoaition,  nnd  iwar  alltSgliche,  ist  anch  in  allen  groHen 
Ökonomie  betrieb  an  nOtig.  Im  Falle  ungflnstiger  Witterung  werden  die 
leitlich  frOb  oder  am  Vorabend   getroffenen  D.  fallweiae  richtig  geitallt. 

—  Dolus.    Die   eigentliche  Bedentung  dea  Wortoi  iat  nicht  widerrecht- 
licher Wille  (d.  i.  döJ  ■    •         '        '    ■         "      ■  "  '   • 
Verfahren  im  Altertuti 

kommen  sei,  ist,  wen: 
Forum i,  dea  Valabruz« 
SWiKhen  dem  Falatin 
1  88,  6)  iowie  die  rOn 
■ntreffend.  Bei  den  ftl 
drain  Erwihnnng  «er< 
«ninfQbran  gewesen: 
Graben),  der  Sehwani 
(lUT  Herstellung  der  i 
tiellen  Entwiaaemng 

—  Drapfarben  fehl 

—  Dübel.  Hier  wiri 
ebean  wie  daa  DObe 
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LiUratDibelfg  feblt  Waltktr*  Tierheilkand«.  —  DDDKamittsl,  bei  dan 
rslAtiTSD  D.  «iie  die  Ziit  dsr  Verweil  dang  de*  CbiÜMlpetert  aniDgebsD- 

—  Ei«Tprllf  er,  Sartoriai' bekannter  Eierprfifer  fehlt.  —  Bei  den  Eiien- 
bahiifaiirpliDen  wlra  die  Zibluog  der  24  Stand enitb lang  der  italien. 
Baboen  alt  ptaktitch  berronnbeben.  —  Eilen  babnbj Kiene.  Hier  «lie 
aoch  da*  nnentgeltlicbe  Terabieictaen  warmei  Qetrinke  an  das  Zag»-  nnd 
UaacbioeiipH'Bonale  im  Winter  anf  Osten.  Eisenbahnen  in  erwibD^.  — 
EiisDbabDTaiwaltnng.  Dia  Veiwaltong  der  Staatsbabneo  in  Oeter- 
rekh-Ungam  ist  je  einer  Direlction  (niebt  einer  Üeoeraldirektion}  flber- 
tragan.  —  Ekelatoffs,  in  der  BfickTerweieting  aoT  Dofl-  nnd  Bledutoffe 
ioU  fli  S.  254  baiHen.  —  Za  wenig  gewürdigt  igt  die  Bedentang  des 
Q.  j&mttw    Dicht   nar    in   literaihiitoriicher,   sondern    aach  in   epraeh- 

fMehiebtlichei  Hinsieht;  Ober  ihn  iit  jetit  F.  Skntiehs  Dantellang  in 
aulj-Wiuowai  Beal-Ennkl.  T  2589  ff .  heran latieben.  —  Za  Epiebor- 
moe  wftre  besfiglich  der  BnEbstDeka  noch  auf  DiaU,  Ois  Pragments  der 
Vonobratiker,  8.  89  ff.,  besSglicb  seinai  Labani  nnd  seiner  Dichtongen 
ktl  Xenia  Auatria  8.  82  ff.  bininveisan.  —  Bei  Enö  als  Bakchantannf 
fehlt  fioi",  euAoe  nnd  evai.  —  Eihort«  sie  Predigt  iit  rejwessen.  —  Zn 
Eipedit  wbe  noch  ADifertigangsatelle  ansogeben.  —  Die  Tafel  .Faser- 
pdanaen  I*  iit  minder  praktiich  ond  schön  (tome  und  rtckwkrts)  mit 
Tut  bedruckt.  —  Friiehling  ist  nicbt  nur  ein  junges  Wildicbwein, 
londem  flberbanpt  ein  jnngei  ^bwein  bis  la  einem  Jahre.  —  Der  Fener- 
«arkikOrpaT  Frosch  fehlt.  —  Fulda.  Eine  kurie  Erw&bnung  bitta 
Christian  Ffircbtagott  Fnlda  Terdient,  da«  Patenkind  Qellerta  und  tflch- 
tiicer  Fliilologe  (TgL  Dentsobe  Literatardenkm&lar  Nr.  12S).  —  Unter 
Gartenkunst  Teäient  aoch  SchOnbrunn  (Wien)  nnd  Eiigmb  (in  Hlbren) 
«ine  ErwibuQDg.  —  Gekuppelte  Haschinen  fahlen.  —  Die  Tafeln 
.Geilte  der  NaturTölker"   sind  nicht   beqaem  inr  BenBtsnng   eingefügt. 

—  Oeriebtlicbe  Hadisin,  unter  den  Litaratorao gaben  fehlt  daa  be- 
kuDte  Werk  des  Prof.  Hani  Grofi.  —  Qaeallichaftereisen.  Die 
SDtikan  Saisen  Tieler  in  groCen  Fsatlichkeitea  (wie  nach  Olympia],  die 
romischer  QroQer  in  Bldar  und  ins  Jtnelaud  (lo  i.  B.  die  Beiaen  Kaiser 
Esdrian«)  hittan  Erwihnnng  rerdieut  Begründer  der  modernen  Q.  iat 
nicht  L.  Stangen,  tondern  Thomas  Cook.  Dia  enta  VargnSgnngsreiie 
fand  in  England  am  5.  Juli  1841  iwiecben  Leiceater  nnd  Longhborugh 
(ISjtmJ  mit  5T0  Seilenden  atatt;  1891  die  erste  Vergnagnngireise  um 
die  Walt  (»gl.  .Das  BeiiegeicbUt'  W.  Prasar  Bae,  Wien  1891).  —  Der 
Ort  8t.  ailgen  feblt  —  Im  Artikel  Handelsministerium  ist  irrtflm- 
lich  angeflLfart,  daQ  in  Osteriaich  die  General diraktion  dar  Stastieiien- 
babnen  dem  H.  nnteratollt  sei.  —  Bei  Handelibocbscbule  üt  die 
Angabe  richtig  in  stelleu,  Österreich  habe  keine  Handelshocbscbnle; 
<leneit  besteht  in  Wien  eine  solche  nnter  dem  Namen  E!iportakad«mia. 
— -  HardjB  automatische  Vakaambremse  fehlt  ebenso  wie  der  Artikel 
Saninummar.  —  Der  Dtnck  und  das  Pspiei  wird  auch  hochgespannten 
AuotderungeD  gerächt.  Daa  Waik  ist,  wie  wir  wiedaiholen,  eine  treffliebe 
Ustus  des  Biblioffranhiselian  Inatitntaa. 

arl  Hanler. 


indisi.  Progr. 

nntamommeDan 
Ige  Dach  racbta 
ertrant  ist,  to 
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weiß  er  udb  aoeh  manches  geschiebtlieh  oder  knltargetchichtlieh  Inier- 
eesante  sa  en&hlen,  was  lor  V  ertief ong  des  Inhaltes  des  iter  Brundir- 
sinutn  dienlich  ist. 

Daß  die  Gegend  der  Pomptinen  in  uralten  Zeiten  mit  28  Ortschaften 
besftet  gewesen  sei,  hAtte  D.  (S.  6)  dem  wenig  fertraaenswOrdigen  Ma- 
cianas  bei  Plinios  nicht  glauben  sollen.  Der  S.  7  genannte  monte  Leone 
heißt  bei  Bftdeker  (11.  Anfl.)  und  Nissen,  Ital.  Landeskande  II  640  Leamo; 
ein  Ort  Vibo  Mtmteleone  findet  sich  s.  B.  im  sfldlichen  Brottiam  (Niesen, 
ebenda  958).  Von  der  technisch  interessanten  Verlegnng  der  via  Appia 
ans  Meer  bei  Termcina  (S.  8)  gibt  B&deker  eine  geoanere  Beechreibong. 
(Vgl.  auch  Nissen,  II  641.)  Waram  wird  S.9  statt  des  modernen  Namens 
Sperlonga  nicht  das  nrsprfln^liche  Speluncch  wie  es  bei  Tae.  Ann.  IV  59 
steht,  gesetit?  —  AnfF&llig  ist  der  Gebranch  überflflssiger  Fremdwörter. 

42.  Z  ei  Der  Ernst,  Das  Säkalargedicht  des  Horaz.   Progr.  des 

Kaiser  Frani  Josef-Landes-Beal-  and  Obergrmn.  in  Baden  bei  Wien, 
I.  Teil  1903,  II.  Teil  1904.  8*,  19  u.  80  38. 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  mm  richtigen  Verst&ndnis 
des  *eannen  saeculare*  die  Umstinde  näher  in  beleuchten,  die  bei  der 
Abfassung  mitbestimmend  waren  und  gliedert  su  diesem  Zwecke  seinen 
Stoff  in  Tier  Kapitel :  Die  Beihe  der  S&kolarfeste,  Das  sibjUinitche  Oiakel, 
Die  Ordnung  der  Festfeier,  Übersetsung  und  Erkl&rung. 

Mit  Heraniiehung  der  einschlftgigen  Literatur  gelangt  der  Verf.  zn 
dem  Ergebnis,  daß  Aogustus  nicht  sechs  Jahre  nach,  sondern  ein  Jahr 
for  dem  gesetim&ßigen  Termin  (738)  sein  Sftkolarfest  begangen  hat 
und  daiu  durch  die  Yerh&ltnisse  geswungen  worden  sei.  Um  dem  Feste 
die  rechte  Weihe  su  geben ,  sei  Augustus  genau  den  Vorschriften  eines 
sjbillinischen  Orakels  gefolgt,  das  kun  for  der  Festfeier  Ton  Ateius 
Capito  abgefaßt  worden  sei.  Im  III.  Kapitel  wird  dann,  fußend  auf  die 
1890  in  l&m  gefundenen  Akten,  die  ganse  Anordnong  des  Festes  grftnd- 
lieh  besprochen  und  besonders  die  Frage  erörtert,  ob  das  ganse  C.  S. 
auf  dem  Palatin  und  wiederum  das  ganse  auf  dem  Kapitel  Torgetragen 
wurde  oder  nicht.  Den  Schloß  der  fleißigen  Arbeit  bildet  eine  Dbersettnng 
und  Erklftrung  des  Gedichtes,  welche  im  Grunde  entbehrlich  war. 

Der  Lehrer  des  Horai  wird  Ton  dem  Mitgeteilten  gerne  Kenntnis 
nehmen. 

Prachatiti.  Franz  Hanna. 


43.  Weil  Heinrich,  Zu  Alxingers  .Bliomberis*.   Progr.  des  n.  o. 

Landes-Realgymnasiums  in  Klosterneuburg  1904.  8^  19  SS. 

Nachdem  der  Verf.  1902  in  einem  Modlinger  Programm  Alxingers 
bekannteste  Dichtung,  den  „Doolin  von  Maini"  (1787),  sonftchst  auf  dessen 
Qaellen,  aber  auch  ?on  anderen  literarhistorischen  Gesichtspunkten  aus 
untersucht  hat,  wendet  er  sich  in  der  Yorliegenden  Arbeit  dem  1791  er- 
schienenen zweiten  Bittergedicht  „Bliomberis*^  desselben  Autors  zu  und 
liefert  eine  methodisch  und  stilistisch  anziehende,  lehrreiche  kleine  Mono- 
graphie Ober  das  beute  TölHg  ? ergessene  große  Epos  unseres  Landsmannes. 
Als  unmittelbare  Quelle  Alxingers  wird  Ton  Weil  die  Novelle  y^Bliombiris** 
des  liebenswflrdigen  Fabeldichters  Jean  Pierre  Claris  de  Florian  ermittelt, 
die  ihrerseits  wieder  aus  dem  großen  Stoff- BeserToir  der  Wieland-Periode, 
aus  Tressans  ^Bibliotfieque  ujiiverseüe  des  ramans'^  herfließt.  Alxinger 
hat  sich  auch  sonst  durch  Florian  (fflr  dessen  Einfluß  auf  die  deutsche 
Literatur  Weil  bei  Goedeke  VII  673  ff.  reiches  Beweismaterial  gefunden 
h&tte)    mehrfach  poetisch  anregen  lassen.    Zu  seiner  mflheTollsn,  fast 
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mehr  biir«aiikratiseh  als  poetisch  sa  nenDaDden  Arbeit  m  „Bliomberia** 
io|^  er  neben  Florian  doeb  anch  Tressan  oder  dessen  Obersetiang:  in 
Beichards  „Bibliothek  der  Bomaoe**  (1782)  heran  und  nahm,  in  stetem 
Hinblicke  aaf  den  bewanderten  «Oberen*,  selbständige,  doch  nicht  ailza 
schwerwiegende  Veränderungen  und  ümordnnogen  in  den  Ereignissen  und 
Personen  vor,  die  Idee  und  die  Haaptcharaktere  der  Dichtang  „mit  dem 
schwerfälligen  £mste,  der  alle  seine  Werke  kennseichnet*  (S.  12),  ver- 
tiefend,  auch  mancherlei  Tendenien  seines  eigenen  Zeitalters,  Freimaurerei, 
Tjrannenhaß  n.  s.  f.  unter  die  Tafelrunder  und  Riesen  seiner  Boccoco- 
romantik  einschwänend :  wird  doch  im  „Bliomberis*  sogar  gegen  den 
von  Schubart  und  Schiller  gebrandmarkten  Menschenhandel  der  Zopfzeit 
polemisiert.  An  Beminiszensen  aus  Homer,  Virgil,  Ariost,  Wieland  ist 
natftrlich  kein  Mangel;  ganz  ähnlich  haben  sich,  wie  ich  hinzuftigen 
mochte,  die  Traditionen  später  in  Fouqu^  „Corona"  (1814),  in  £mst 
Schnlses  „Cäcilie"  (1818  f.)  und  seiner  „Bezauberten  Böse«  (1818) ,  nur 
freilich  schon  unter  den  Auspizien  der  Bomantik,  gekreuzt.  Über  die  Auf- 
nahme des  „Bliomberis*  durch  die  Zeitgenossen  berichtet  der  Verf.  S.  17  ff. 
und  macht  auf  die  1802  durch  Senme  ffir  den  GOschenschen  Verlag  be- 
sorgte, Torwiegend  sprachlich-metrische  Oberarbeitung  aufmerksam.  Später 
ist  das  Epos  1812  und  sogar  noch  1861  gedruckt  worden.  Ein  Zeugnis 
fOr  seine  Verbreitung  in  den  Tagen  der  Bomantik  dürfte,  mein'  ich, 
Platens  „Schatz  des  Bhampsinit''  (1824,  erschienen  1828)  bieten,  dessen 
tragikomischer  erster  Liebhaber  denselben  Namen  führt  wie  Alxingers 
Held. 

Wien.  Bobert  F.  Arnold. 


44.  Ereibich  Emil,  Ober  die  Wiener  und  Milstäter  Hand- 
schrift der  Genesis.  Progr.  des  städt.  Ober-Bealgymnasiums  in 
Tetscben  a.  £.  1904.   87  SS. 

Ziel  dieser  Arbeit  ist,  das  Verhältnis  der  Milstäter  Genesis  (E) 
lar  Wiener  (W)  zu  untersuchen  und  dadurch  zu  der  Frage  Stellung  zu 
nehmen,  ob  der  Umdichter  der  Milstäter  Hs.  in  allen  Teilen  gleich  tätig 
war,  wie  Seherer  (Q.  u.  F.  1,  70)  annahm,  oder  gegen  das  Ende  des 
Gedichtes  an  Kraft  und  Lust  erlahmte,  wie  Diemer  (in  seiner  Ausgabe 
der  Milstäter  Genesis,  Einl.)  und  Bartsch  (Germ.  8,  747)  meinten.  In  der 
Tat  ist  eine  sorgfältige  Untersuchung,  wie  weit  und  aus  welchen  Gründen 
der  Umdichter  Ton  seiner  etwa  80  Jahre  älteren  Vorlage  abwich,  ein  sehr 
interessantes  und  fflr  die  Kenntnis  der  Osterreichischen  Mundarten  des 
12.  Jahrhunderts  fruchtbares  Unternehmen,  da  hiebe!  die  Wiener  Hs.  W 
die  nicht  erhaltene  gemeinsame  Vorlage  WK  ziemlieh  ersetzt. 

Freilich  schied  Kr.  dadurch,  daß  er  sich  auf  die  Vergleichnng  des 
Laut-  und  Formenbeatandes  beider  Hss.  beschränkte,  den  weitaus  er- 
giebigeren Teil  dieser  Arbeit,  die  Untersuchung  ttber  Änderungen  in  Beim, 
Metrum  und  Satzban,  aus  dem  Kreise  seiner  Beobachtungen  aus.  Das 
Maß  bewußter  Umarbeitung  kann  natflrlich  aus  einer  Laut-  und  Formen- 
vergleichung nie  gewonnen  werden,  da,  wie  Kr.  selbst  zugibt,  „die  Dar- 
Btefiong  der  Laute  in  der  Willkür  des  Schreibers  liegt"  und  zudem  eine 
bochstabentreue  Abschrift  der  gemeinsamen  Vorlage  WK  in  W  gewiß 
nieht  zu  sehen  ist  So  muß  denn  z.  B.  die  unternommene  Vergleichnng 
des  Ittitialengebrauchs,  der  Längenbeseichnang  und  Zusammenschreibung 
von  Wörtern  in  beiden  Hss.  ganz  ergebnislos  bleiben  und  auch  in  der 
^'Wttehre  hätte  eine  Gesamtuntersuchuog  des  Lantbestandes  beider  Hss. 
'flie  Besultate  ergeben  als  die  Gegenüberstellung  einzelner  korrelater 

"^erhaupt  wird  durch  die  unsichere  Art  des  Zitierens  von  Beleg- 
Wert  der  mühsamen  Untersuchung  stark  beeinträchtigt.    Er- 
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weiß  er  uns   aaeh  manches  geschicfatlicli  oder  kalturgeichiehtlic' 
etsante  za  ersAhleD,  was  snr  V ertief ong  des  Inhaltes  des  iter 
«iiittffi  dienlich  ist. 

Daß  die  Qegend  der  Pomptinen  in  nralten  Zeiten  mit  28  On«* 
besäet  gewesen  sei,  h&tte  D.  (S.  6)  dem  wenig  YertraaenswArdiiei 
cianas  bei  Plinios  nicht  glauben  sollen.    Der  8. 7  genannte  monit 
heißt  bei  Bftdeker  (11.  Aafl.)  nnd  Nissen,  Ital.  Landeskande  II  640 
ein  Ort  Vibo  Mawteleane  findet  sich  z.  B.  im  sfidlichen  Brottiom  li- 
ebend a  956).    Von  der  technisch  interessanten  Verlegung  der  via 
ans  Meer  bei  Terracina  (S.  8)  gibt  Bideker  eine  geDanere  Beschr««- 
(Vgl.  auch  Nissen,  U  641.)  Warum  wird  S.9  statt  de«  modernen  N 
Sperlonga  nicht  das  nrsprfln^liche  Spelunca,  wie  es  bei  Tac.  Ann. 
steht,  gesetzt?  —  Anfällig  ist  der  Gebraach  überflQssiger  Fremd» 

42.  Z  ei  Der  Ernst,  Das  Säkulargedicht  des  Horaz.   Progr. 

Kaiser  Franz  Josef-Landes-Beal-  nnd  Obergymn.  in  Baden  bei  Vr 
I.  Teil  1908,  II.  Teil  1904.  8«,  19  n.  80  SS. 

Der  Verf.  hat  sieh  die  Aufgabe  gestellt,  zum  richtigen  Verst&L 
des  *earmen  saeenlare*   die  Umstände  n&her  zu  beleuchten,  die  bei 
Abfassung  mitbestimmend  waren  und  gliedert  zu  diesem  Zwecke  se! 
Stoff  in  fier  Kapitel :  Die  Reihe  der  Sftkolarfeste,  DassibjUinischeOir.' 
Die  Ordnung  der  Festfeier,  Übersetzung  und  Erklftrong. 

Mit  Heranziehung  der  einschlftgigen  Literatur  gelangt  der  Verf. 
dem  Ergebnis,  daß  Augustus  nicht  sechs  Jahre  nach,  sondern  ein  J^ 
Tor   dem   gesetzm&ß^n   Termin  (738)    sein   Sftkalarfest   begangen   \ 
und  dazu  durch  die  Verhältnisse  gezwungen  worden  sei.    Um  dem  Fe» 
die  rechte  Weihe  zu  geben ,  sei  Augustus  genau  den  Vorschriften  eiD 
sjbillinischen  Orakels  gefolgt,   das   kurz  Yor  der  Festfeier  Ton  Atei<- 
Capito  abgefaßt  worden  sei.    Im  III.  Kapitel  wird  dann,  fußend  auf  di 
1890  in  iäm  gefundenen  Akten,  die  ganze  Anordnung  des  Festes  grflnu 
lieh  besprochen  und  besonders  die  Frage  erßrtert,   ob  das  ganze  G.  ^ 
auf  dem  Palatin  und  wiederum  das  ganze  auf  dem  Kapitol  Torgetragen 
wurde  oder  nicht.  Den  Schloß  der  fleißigen  Arbeit  bildet  eine  Übersetzung 
und  Erkl&rung  des  Gedichtes,  welche  im  Grunde  entbehrlich  war. 

Der  Lehrer  des  Horaz  wird  Ton  dem  Mitgeteilten  gerne  Kenntnis 
nehmen. 

Prachatitz.  Franz  Hanna. 


43.  Weil  Heinrich,  Zu  Alxingers  .Bliomberis*.   Progr.  des  n.  o. 

Landes-Bealgymnasiums  in  Klosterneuburg  1904.  8^  19  SS. 

Nachdem  der  Verf.  1902  in  einem  Mödlinger  Programm  Allingers 
bekannteste  Dichtung,  den  «Doolin  tou  Maini**  (1787),  zunächst  auf  dessen 
Quellen,  aber  auch  Ton  anderen  literarhistorischen  Gesichtspunkten  aus 
untersucht  hat,  wendet  er  sich  in  der  vorliegenden  Arbeit  dem  1791  er- 
schienenen zweiten  Bittergedicht  „Bliomberis**  desselben  Autors  zu  und 
liefert  eine  methodisch  und  stilistifich  anziehende,  lehrreiche  kleine  Mono- 
graphie Ober  das  heute  völlig  vergessene  große  Epos  unseres  Landsmannes. 
Als  unmittelbare  Quelle  Alxingers  wird  von  Weil  die  Novelle  y,Blicmb^i8** 
des  liebenswürdigen  Fabeldichters  Jean  Pierre  Claris  de  Florian  ermittelt, 
die  ihrerseits  wieder  aus  dem  großen  Stoff- Beservoir  der  Wieland-Periode, 
ans  Tressans  ^Biblioiheque  universelle  des  romans"^  herfließt.  Akinger 
hat  sich  auch  sonst  durch  Florian  (fflr  dessen  Einfluß  auf  die  deutsche 
Literatur  Weil  bei  Goedeke  VII  673  ff.  reiches  Beweismaterial  gefunden 
hätte)    mehrfach  poetisch  anregen  lassen.     Zu  seiner  mOhcTolien,  fast 
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der ElemenUiforichoDg  bewegen,  sind  ftnßerst...  eebwierig  and  bedOrfen 
der  hOcbeten  Sorgfalt,  dessen  ongeachtet  sind  aach  bedeutenden  Forschern 
Irrtflmer  onterlanfen.*  . .  Angabe  von  oberflftchlichen  Arbeiten,  die  infolge 
f on  Analysenfehlern  sa  Irrtümern  Aber  P,  Br,  8  nsw.  geführt  haben.  Be- 
sprechung Ton  Methoden,  nach  denen  eine  Anxahl  Ton  nenen  Elementen 
isoliert  worden  Ist.  Aaffflhrang  von  etwa  20  xweifelhaften  Elementen 
and  Angabe  des  Aber  sie  Bekannten.  Mitteilungen  Aber  Poloniam, 
Badinro  nnd  Aktinium,  als  angebliche  Bestandteile  der  chemischen 
Präparate  mit  radioaktiven  Wirkungen.  Aofxfthlung  der  wichtigsten 
dieser  Wirkungen.  Ansichten,  die  sur  Erklärung  der  Badioaktirität  auf- 
gestellt wurden:  Crookes,  Frau  Curie  und  Henri  Becqnerel.  Lets- 
terer  «betrachtet  die  Btrahlung  der  radioaktiven  EOrper  als  eine  Emission 
materieller  Teilchen.  Die  Emission  ließe  sich  mit  der  Verdampfung  von 
Biechstoffen  Tergleichen,  bei  welcher  der  GewichtSTerlust  der  riechenden 
Sobstans  infolge  seiner  Kleinheit  ebenfalls  der  Beobachtung  entgeht** 
(8.  23).  Kurze  Angabe  Ober  die  Gewinnangsweise  von  radioaktlTcn  8ub- 
stansen  aas  dem  Uranpecherze. 

N&heres  Aber  Poloniom,  Badium  und  Aktinium. 

«Die  radioaktiven  Sabstansen  vermögen  auch  anderen  KOrpem  die 
Aktivität  zu  induzieren.**  „Die  Aktivität  des  induzierten  Baryams  nimmt 
mit  der  Zeit  ab.  Auch  die  Verbindung,  aus  welcher  der  induzierte  Sto£F 
abgeschieden  wurde,  nimmt  an  Aktivität  stark  ab** . .  »Die  fast  inaktiven 
Produkte  hatten  aber  nach  mehreren  Monaten  ihre  Badioaktivität  von 
selbst  wieder  gewonnen.*  (24)  Erklärungsversuche  Aber  den  Wiedereintritt 
der  Badioaktivität. 

Durch  eine  BadiumsalzlOsung  »kann  man  dem  Wasser  temporär 
aktive  Eigenschaften . . .  mitteilen*.  «Ebenso  kann  man  durch  Einschließen 
mit  Badiumpräparaten  andere  KOrper  aktivieren,  wie  Cu,  Pt,  Pb,  8n,  AI, 
Qlas,  Papier,  Wachs  usw.*  (25). 

Crookes  Äußerungen  Aber  die  Bedeutung  von  Versuchen,  die  sich 
zor  Aufgabe  macheu,  die  seltenen  Elemente  zu  studieren,  eventuell  neue 
aufzufinden,  seine  Ansichten  Aber  die  Elemente  Aberhaupt,  Aber  ihre 
Entstehung  aus  einem  Urstoffe,  dem  Protyl,  Aber  die  Art,  wie  aus  diesem 
Protyl  wohl  Elemente  mit  recht  ähnlichen  Eigenschaften  und  wieder 
solche  mit  ausgesprochen  verschiedenen  EigentAmlichkeiten  entstanden 
sein  konnten  (26). 

Crookes  hofft  ernstlich,  daß  die  Chemie  ihren  Darwin  finden  werde 
wie  die  Biologie.  „Gesetzt  nun,  man  findet  heraus,  was  diese  Elemente 
wirklich  sind,  man  erfahre,  wie  sie  entstehen  und  warom  ihre  Anzahl, 
ihre  Eigenschaften,  ihre  gegenseitigen  Beziehungen,  die  uns  jetzt  bekannt 
sind,  was  ist  damit  gewonnen?  Dann  weiß  man  a  priori,  was  man  jetzt 
durch  besondere  üntersuchongen  auffinden  maß ;  dann  sieht  man  die  Er- 
folge jeder  denkbaren  Beaktion  voraus  und  unsere  Theorien  lassen  die- 
selben kraft  der  Yoraussagung  gesetzmäßig  erscheinen**  (27). 

47.  Prof.  W.  Demel,  Chemische  Analyse  sehlesischer  Mine- 
ralien. Progr.  der  Staat s-Oberrealscbule  in  Troppau  1903.  20  SS. 

Es  wird  in  der  voriiegenden  Arbeit  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Mineralien  aus  Österreichisch  Schlesien  geliefert,  der  hauptsächlich  die 
chemische  Zusammensetzung  von  einigen  Eisenerzen,  von  Kalksteinen 
and  Marmor,  von  Ton,  von  Zersetzungsprodnkten  des  Basalts  und  end- 
lich von  einigen  Braonkohlen  betrifft  Da  es  in  Österreichisch  Schlesien 
ao  einer  umfassenden  Sammlung  von  Mineralien,  von  petrographisch 
und  geologisch  wichtigen  StAcken  aus  Schlesien  fehlt,  —  aus  der  doch 
Wissenschaft,  aber  auch  Industrie,  Gewerbe  und  KAnste  Nutzen  ziehen 
könnten  —  «bot  es  einige  Schwierigkeit,  das  Material  zu  beschaffen, 
welches  in  der  vorliegenden  Abhandlang  verarbeitet  wurde,  ja  es  motten 
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sogar  alte,  Terlaesene  Stollen  anfgebrochen  werden,  am  Material  f&r 
diese  wisaeDSchaftliebe  üntereaehong  la  erlangen*. 

Die  mitgeteilten  chemiachen  Analysen  werden  Ton  kanen  Erlto- 
terungen  geologischen  Inhalts  begleitet. 

Es  werden  behandelt:  nnter  I  von  Eitenenen  ans  dem  nordweti- 
liehen  Schlesien:  Magneteisensteine,  Boteisensteine  nnd  Branneiaensteine ; 
nnter  II  Ton  Eisenerzen  aas  dem  Ostlichen  Schleaien :  Toneisenateine  nnd 
Basenerse;  nnter  III:  Kalksteine  von  Einsiedel  nnd  Hermannstadt  nnd 
Marmorsorten  von  Saabsdorf  and  Setidorf;  nntei  IV:  Verwittemngtpro- 
dnkte  des  Basalts  von  Ottendorf  bei  Troppan;  nnter  V:  Ton  von  SOrga- 
dorf  nnd  anter  VI  endlieh  die  Braankohle  von  Sörgsdorl 

Der  Gang  der  analytischen  üntersnchnng  wird  aasreichend  skisiiert, 
die  Yersochsresoltate  werden  in  Tabellen  übersichtlich  tasammengestellt 
nnd  in  Kflrse  besprochen.    Die  ganxe  Arbeit  ist  eine  sehr  gründliche. 

Wien.  Job.  A.  Kall. 


48.  Plön  er  P.  J.,  Der  stetige  Wandel  im  typischen  Baupläne 

des  pflanzlichen  Organismas.    Progr.  des  Franxiskaner-Gymn. 
in  Bolen  1902.    24  SS. 

Der  leitende  Gesichtspnnkt  der  ▼erliegenden  Abhandlang  faftt 
daraaf,  „daß  der  systematische  Begriff  des  Typos  nicht  absolat  starr  and 
onTer&nderlich  ist,  sondern,  darch  biologiscne  Veihftltnisse  beeinflußt, 
innerhalb  gewisser  Grensen  beweglich  nnd  Terftnderlich  sein  müsse*^. 
Solches  wird  nnn  an  der  Verftnderlidikeit  mancher  Blüten,  insbesondere 
an  den  eigentümlichen  bei  diesen  —  sowie  aach  bei  anderen  Pflanien- 
Organen  —  auftretenden  Verwachsungen  geseigt. 

Da  das  Bildungsgeseti  der  organisäen  Körper  nicht  konstant  sein 
kann,  so  ergibt  sich  daraus  deren  Ver&nderliehkeit  tou  selbst.  Ab- 
hängig ist  letitere  von  der  immerfort  und  ununterbrochen  schaffenden 
Lebenskraft,  welche  den  Pflansenorganen  und  den  sie  bildenden  Zellen, 
innerhalb  gewisser  Grensen,  einen  mannigfaltigen  Formenwechsel  einprügt. 
Einige  Veränderungen  im  Blütenbaue  sind  gans  unwesentlich,  insofern 
dieselben  jene  Pflanse  nicht  «aus  der  Art  schlagen"  lassen.  Eine  nicht 
normale  Ansahl  tou  Blattgebilden  in  den  Blütenquirlen  hebt  das  Er- 
kennen der  betreffenden  Art  nicht  auf. 

Wesentlicher  sind  die  Abweichungen  von  den  SymmetrieTerhältniiaen» 
die  Störungen  in  der  Alternani  der  Blütenkreise  n.  dgl.,  wiewohl  auch 
diese  die  Artmerkmale  nicht  zu  ?erwischen  imstande  sind. 

Die  Ursachen  dieser  Yerftnderungen  bei  Blüten  liegen  darin,  daß 
die  Terschiedenen  Faktoren  (indindnelle  Anlage,  Vererbung,  Lebensfer- 
h&ltnisse,  Parasiten)  im  Vegetationspunkte,  „wo  die  Blüten  eneugt  werden, 
die  Spann-  und  Druckkräfte  des  jogendlicben  Gewebes  ändern  und  dadurch 
indirekt  ihren  Einflnü  geltend  machen;  die  innächstliegende,  eigentliche, 
erste  und  direkte  Ursache  —  nimmt  man  an  —  sei  die  physikalische 
Veränderung  der  Kräfte  im  Innern  des  Organismus*.  [Warum  dabei  che- 
mische Veränderungen  TöUig  übergangen  werden,  ist  nicht  klar;  werden 
doch  NahmngsTerhältnisse,  tierische  und  pflanzliche  Sehmarotier  mit  an 
den  verändernden  Faktoren  gezählt  I] 

Nun  werden  kurz  die  Fälle  von  Verwachsungen,  mit  einigen  Bei- 
spielen, Torgeführt  und  besprochen:  Verwachsungen  von  Blättern  unter- 
einander, der  Blätter  mit  Sprossen,  der  Sprossen  untereinander,  der 
Blütenträger  (wohl  Frochtboden !)  ?on  LeofUodon  Taraxticum,  und  gans 
besonders  mehrere  Fälle  von  Synanthie  bei  Prunus  sptno«a,  welche  an 
sechs  Diagrammen  erläotert  werden;  zum  Schlüsse  von  Synanthien  an 
Sambucua  nigra,  Tussilago  Farfara,  Paris  quadrifolia. 
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BedenteDd  ist  dat  Schlußwort  des  Verf.s:  „Vielleicht  dflrfte  es  der 
Zukunft  gelingen,  aaf  die  VerwaehsnngBerseheinaDgen  gestfltst,  manehe 
Terwandtschaftiiche  Besiehangen  im  Fflanienreiehe  aofsodeekeD,  die 
gegenwärtig  noch  anklar  and  iweifelhaft  sind.  Möglich,  daß  ein  eingehen- 
des Stadiam  der  Entwicklnngageschichte  der  Samen  znr  LOsanf  Ikieher 
(gehörender  wichtiger  Fragen  führt,  da  es  ja  sein  kann,  daß  bei  einseinen 
Gattungen  und  Familien  der  Angiospermen  gelegentlich  oder  typisch 
mehrere  Embryonen  angelegt  werden,  wie  es  in  der  großen  Klasse  der 
Gymnospermen  ja  regehnftßig  der  Fall  ist.  Anstatt  daß  alle  da?on  bis 
anf  einen  Terkttmmem,  kOnnen  dann  swei  oder  mehrere  Embryonen 
erhalten  bleiben  nnd  in  eine  Art  Zwillingsbildung  eingehen,  welche  der 
keimenden  and  bltthenden  Pflanie  ein  eigenartiges  Gepräge  geben  kann, 
das  nfllliger  oder  typischer  Natar  ist.' 

Pols.  B.  Solla. 


Ferialfortbildongskurs  für  Mittelschullehrer 

in  Prag. 

Von  einem  kompetenten  Teilnehmer  an  diesen  Earsen  wird  ans 
freschrieben:  Nach  der  hente  (am  15.  September)  erfolgten  Schließang 
der  Ferialknrse  fflr  Mittelschallehrer  erlaabe  ich  mir  der  Redaktion  mit- 
xsteilen,  daß  der  Verlanf  des  ersten  Knrses  ein  so  würdiger  and  die 
Teilnahme  der  Mittelschallehrer  aas  Böhmen  eine  so  rege  war,  daß  der- 
selbe als  in  hohem  Grade  gelangen  angesehen  werden  müsse.  Die  Zahl 
der  ZohOrer  betrag  gegen  150,  an  einseinen  Vorträgen  beteiligten  sich 
gegen  80  ZahOrer.  Ermolich  ist  besonders  der  Umsämd,  daß  alle  Gym- 
nasien and  Realgymnasien  Böhmens  —  mit  Aasnahme  eines  ehizigen  — 
bei  den  Kursen  Tertreten  waren ;  der  Znzag  aas  Mähren  (etwa  10  gegen 
140  ans  Böhmen)  hätte  freilich  stärker  sein  können. 

Am  81.  Angost  tersammelten  sich  die  Teilnehmer  in  der  Prager 
.MiäCanskä  Beseda*  am  8  Uhr  abends  and  warden  Tom  Obmannstell- 
Vertreter  des  Vereines  der  böhmischen  Mittelschalprofessoren  Schalrat 
Zdenök  herslichst  begrflßt  und  nach  Darlegung  der  Ziele  der  neaen 
Ittstitntion  and  gerechter  Würdigung  der  Verdienste  der  hohen  Regierang 
om  dieselbe  ein  dreimaliges  Hoch  auf  Seine  Majestät  dargebracht. 

Am  1.  September  um  7  Uhr  frflh  begrflßte  Landesscbuünspektor 
Kaitner  offisiell  die  Teilnehmer  und  die  —  philologischen  —  Vorlesungen 
nahmen  ihren  Lauf,  täglich  Ton  7  bis  12  Uhr.  Am  Abend  des  ersten 
Tages  wurde  lU  Ehren  der  Teünehmer  im  Nationaltbeater  bei  ausTcr- 
kaoftem  Hause  das  heirliche  Melodram  ,,Pelops  Braatwerbung*  Ton  Vrch- 
Heky-Fibich  aufgeföhrt. 

In  den  Tagen  Tom  2.  bis  8.  September  warden  die  Vorlesungen» 
die  Ten  den  lahlreich  ? ersammelten  Zuhörern  mit  gespanntester  Auf- 
merksamkeit Torfolgt  wurden,  programmäßig^  abgehalten  und  befriedigten 
nicht  nur  die  Zuhörer,  sondern  auch  die  Herren  Unirersitätsprofessoren 
m  80  hohem  Maße,  daß  dieselben  ihre  Mitwirkung  bei  eyentuellen  weiteren 
UniTsisitätskursen  sofort  zusagten.    Die  Vorlesungen  waren  in  jeder  Be- 
nehung  sehr  gelungen,  Prof.  Kr  als  Vortrag  war  geradezu  ein  Muster- 
itüek.  Am  8.  September  wurde  die  erste  Serie  (philologische  Vorlesungen) 
ireicblossen  und  am  10.  September  der  zweite,  historisch -philologische 
Kurs  eröffnet.    Auch  hier  war  die  Beteiligong  eine  große,  die  Vorträge 
whr  interessant,  der  des  Prof.  Drtina  geradezu  glänzend.    Heute  (am 
1^.  September)  wurde  auch  dieser  zweite  Kurs  unter  zahlreicher  Beteili- 
ge der  Teilnehmer  geschlossen. 
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LandesBchnllnspektor  Kästner  dankte  im  Namen  der  Teilnehmer 
den  vortragenden  Universit&tiprofessoren,  Hofrat  Stroubal  den  Teil- 
nehmern und  Prof.  Dndek  im  Namen  der  Teilnehmer  der  hohen  Regierung 
and  der  Leitung  der  Ferialknrse. 

Am  Vorabend  (den  14.  September)  war  abermale  in  der  MSStanskä 
Beseda  eine  Manifestationsyersammlang  der  Teilnehmer,  wobei  seitens 
des  Schalrates  Zdendk  nach  längerer  Ansprache  ein  dreimaliges  Hoch 
auf  Seine  Majestät  ansgebracht  warde. 

Die  freien  Nachmittage  vom  1.  bis  14.  September  warden  durch 
die  anerkennenswerten  Bemübangen  der  Aasschoßmitglieder  des  Zentral- 
Vereines  der  böhmischen  Mittelschalprofessoren  Schalrates  Z den 5k  ond 
der  Professoren  Stjfblo  and  Dnäek  in  fflr  die  Teilnehmer  recht  an- 
genehmer und  erbanlicber  Weise  aasgeffillt.  Unter  Leitung  von  Fach- 
männern warden  besacht :  die  berühmte  Bibliothek  des  Klosters  aof  dem 
Strahow  (Interpret  Dr.  Zahradnik),  die  Bibliothek  des  kOnigl.  bOhm. 
Maseams  (Interpret  Dr.  Zibot),  die  böhmische  Kanstgalerie,  das  städtische 
Mnseam,  die  reichhaltigen  ethnographischen  Sammlungen  des  yerstorhenen 
Naprstek,  die  Barg  Karlstein  u.  ▼.  a. 


Ein  Wort  über  MaturitätsprüfungstaxoD. 

Daß  die  bisher  übliche  Aafteilang  der  Mataritätsprüfangstaxen 
nicht  im  Einklänge  mit  den  von  den  einzelnen  Mitgliedern  der  Prüfongs- 
kommission  geforderten  Arbeiten  steht  and  somit  Yon  jedem  Unbefan- 
genen und  gerecht  Denkenden  als  anbillig  bezeichnet  werden  müsse,  iet 
wiederholt  in  den  Kreisen  der  Schalmänner  betont  worden.  Die  folgenden 
Zeilen  möchten  zar  baldigen  Beseitigung  jenes  zwar  oft  beklagten,  aber 
noch  immer  herrschenden  Mißverhältnisses  beitragen. 

Der  Uoterricht  in  der  Octava  stellt  an  den  Lehrer  von  Hans  ans 
grOfiere  Anforderungen,  weil  ja  neben  dem  für  diese  Klasse  Torgeschrie- 
benen  Lehrstoffe  auch  älterer  weoigstens  in  den  wichtigsten  Teilen 
durchgearbeitet  werden  muß.  Za  dieser  für  alle  Lehrer  der  Octaya  gel- 
tenden, nicht  leichten  Verpflichtung  gesellt  sich  für  Philologen,  Germa- 
nisten und  Mathematiker  als  weitere  Arbeit  die  Korrektur  der  umfang- 
reichen schriftlichen  Maturitätsarbeiten.  Überdies  obliegt  es  dem  Philo- 
logen, eine  stattliche  Zahl  Ton  Stellen  aus  den  klassischen  Schalautoren 
auszusuchen;  eine  Arbeit,  die  besonders  dann  nicht  unbedeutend  ist, 
wenn  ein  und  derselbe  Lehrer  Latein  und  Griechisch  in  der  Octa?a  so 
lehren  hat.  In  letzterem  Falle  führt  er  auch  noch  die  Geschäfte  des  Ordi- 
narius und  hat  somit  noch  eine  Fülle  Ton  Schreibereien  vor  und  aach 
während  der  Matoritätsprüfong  zu  besorgen.  Der  Ausdruck  „Fülle  toq 
Schreibereien"  wird  namentlich  im  Hinblick  auf  die  stark  besuchte  Octava 
der  Grol^städte  nicht  als  übertrieben  bezeichnet  werden.  Ich  kann  übrigens 
mit  einem  konkreten  Falle  dienen,  da  ich  in  dem  verflossenen  Schuljahre 
Ordinarius  einer  44  öffentliche  Schüler  zählenden  Octava  war,  in  der  ich 
Latein  und  Griechisch  unterrichtete.  Es  oblagen  mir  also  infolge  der 
Maturitätsprüfungen  folgende  Arbeiten:  1.  die  Korrektur  von  S8  lateini- 
schen und  44  griechischen  Arbeiten,  2.  das  Aussuchen  von  mindestens  je 
44  geeigneten  Stellen  aus  lateinischen  und  griechischen  Schulautoren  für 
die  mQndliche  Maturitätsprüfung,  3.  hatte  ich  den  Studiengang  von  44 
Schfilern  viermal  zu  schreiben,  somit  176  Studiengänge  niederzuschreiben, 
4.  endlich  hatte  ich  auch  die  Maturitätszeugnisse  vollständig  auszufertigen. 
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Vergleicht  man  diese  Reihe  fon  Arbeiten  s.  B.  mit  dem,  was  der 
Historiker,  f&r  dessen  Gegenstand  es  Überdies  noch  Befreiungen  gibt,  bei 
der  MatQritfttsprflfanff  sa  tan  hat,  so  maß  man  wohl  »geben ,  daiS  ein 
recht  greller  unterschied  besteht.  Angesichts  eines  solchen  fast  diame- 
tralen Gesensatses  wird  das  Verlangen  nach  einer  anderen  als  bisher 
flbliehen  Verteillag  der  Prflfnngstazen  nar  als  ein  gerechtes,  durchaus 
billiges  angesehen  werden.  Man  wird  mir,  da  ich  nicht  auf  eine  bevor- 
ttehende,  sondern  bereits  geleistete  Arbeit  hinweise,  nicht  den  Vorwarf 
maehen  können,  daß  ich  nor  pro  domo  spreche.  Was  aber  mir  begegnete, 
kann  nächstens  einen  anderen  Bernfsgenossen  treffen.  Koch  mehr  mOßte 
ich  mich  gegen  die  Zumutung  Terwahren,  daß  ich  eine  durch  den  Beruf 
mir  auferlegte  Arbeit,  und  sei  sie  noch  so  groß,  scheue.  Vielmehr  wollte 
das  angeführte  Beispiel  nur  beleuchten,  welche  bedeutende  Differens  unter 
Umständen  swischen  der  Arbeit,  die  dem  mit  den  Ordinariatsgesch&ften 
und  dem  Unterrichte  der  klassischen  Sprachen  betrauten  Professor  su- 
kommt,  und  der  der  anderen  in  der  Octafa  lehrenden  Kollegen  ein- 
treten kann. 

Von  der  berechtigten  Forderung,  die  Quoten  der  Maturitätsprflfungs- 
tazen  gerechter  festiustellen,  muß  also  jeder  Unbefangene  flberseugt  sein. 
Eine  Abhilfe  kann  nur  durch  Erhöhung  der  Prflfungstaze  und  gleich- 
seitig  durch  Ausschluß  der  Befreiung  von  der  Entrichtung  jener 
Taz8  geschaffen  werden.  Das  Verlangen,  keinen  Abiturienten  von  der 
Zahlung  der  Taxe  freisumachen,  wird  nicht  als  etwas  Unerhörtes  be- 
seichnet  werden  können,  da  auch  die  Universität  keine  Befreiung  von 
Tixen  bei  den  StaatsprQfungen  kennt.  Selbst  die  vom  Kollegiengelde  Be- 
freiten müssen  Prttfongstazen  sahlen.  Wenn  flbrigens  ein  armer  Gymnasial- 
schfller  in  Anerkennung  seiner  Sitten  und  seines  Fleißes  acht  Jahre  hin- 
doreh  die  Wohltat  der  Schulgeldbefreiung  und  daneben  vielleicht  auch 
manche  Unterstützung  ans  der  Schfllerlade  oder  Stipendien  genossen  hat, 
so  kann,  wenn  ein  solcher  armer  Schüler  einmal  eine  Prflfungstaze  be- 
fahlen muß,  diese  Forderung  nicht  als  inhuman  beieicbnet  werden,  selbst 
dann  nicht,  wenn  diese  Taze  von  E  12  auf  K  24  erhöht  wird.  Diese  Er- 
böhang  wäre  aber  wünschenswert,  wenn  die  durch  die  Maturitätsprüfung 
fftr  die  einseinen  Mitglieder  der  Prüfungskommission  sich  ergebenden  Ver- 
pflichtungen in  einer  eines  akademisch  Gebildeten  würdigen  und  den  ein- 
telnen  Leistungen  entsprechenderen  Form  honoriert  werden  sollen. 

Es  erübrigt  nun  no^b,  einen  Vorschlag  hinsichtlich  der  Verteilung 
der  auf  K  24  tu  erhöhenden  Taxe  su  machen.  Vorher  scheint  es  mir  aber 
nötig,  ein  Wort  über  die  obligatorische  Zogehörigkeit  des  Beligions-  und 
Propädentiklehrers  lur  Prüfungskommission  zu  sprechen.  Die  Vertreter 
dieser  Fächer  erleiden  in  der  Großstadt  jährlich,  also  unter  Umständen 
80  Dienstjahre  hindurch,  eine  Verkürzung  der  Ferienzeit  im  Gegensätze 
zu  anderen  Kollegen,  die  nur  zeitweise  Mitglieder  der  Prüfungskommission 
sind.  Der  Beligions-  und  Propädeotiklehrer  hat  also  wie  der  Direktor 
jedes  Jahr  das  Vergnügen,  den  Maturitätsprüfungen  beiwohnen  zu  müssen. 
Während  aber  der  Direktor  von  der  Prflfungstaze  jedes  Kandidaten  jähr- 
lieh  eine  Quote  erhält,  geht  der  Beligions-  und  Propädeotiklehrer  häufig 
leer  aus.  Daß  es  vielen  Religions'  und  Propädeutiklehrern  erwünscht  wäre, 
gleich  den  anderen  Kollegen  sich  nur  fakultativ  an  der  Maturitätsprüfung 
zu  beteiligen,  ist  ein  offenes  Geheimnis.  So  lange  aber  keine  diesbezügliche 
YerfBgnng  seitens  der  Unterrichts  Verwaltung  erfolgt,  sollten  auch  Beli- 
gions- und  Propädeotiklehrer  allgemein  für  die  jährliche  Teilnahme  an 
den  namentlich  in  der  Großstadt  wegen  der  Schülerzahl  lange  dauernden 
Maturitätsprüfungen  durch  eine  wenn  auch  bescheidenere  Quote  ent-. 
Khädigt  werden.  An  einzelnen  Bealschulen  erhält,  wie  ich  höre,  regel- 
mäftig  anch  der  nicht  prüfende  Chemiker  als  Mitglied  der  Prüfungskom- 
mission einen  Anteil  der  Taze.  Obrigens  fällt  bekanntlich  neben  dem 
Rektor  auch  dem  Dekan  und  Promotor,  obwohl  sie  bei  der  Promotion 
fast  nichts  za  tun  haben,  eine  Quote  der  einzelnen  Promotionstazen  su, 
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■elbit  wenn  eine  sogenannte  MaBienpfoniotion  erfolgt.  Wenn  wir  also 
dem  Religiont-  nnd  Propftdentiklehrer  Torlftafig  aoeh  eine  betcheidene 
Quote  snerkennen  mflssen ,  so  wären  meinee  Erachtene  die  K  24  in  fol- 
gender Weise  aofzateilen: 

f&r  den  Ordinarios:  1  Quote,  also  K  2  per  Prflfling. 
„  Latein:  2  Quoten, 

„'         Griechisch:  2        ^ 
„  Deutsch:  2        „ 

„  Mathematik:  2  „ 
Physik:  1  , 
,  Qeschichte:  1  „ 
„  den  Direktor:  Vt  i> 
,  Religion:  V4      1. 

„ph. Propädeutik:  74      » 

Sollten  Relig^oni-  und  Propädentiklehrer  aber  als  st&ndige  Hitglieder 
der  Prttfungskommission  wieder  ausgeschaltet  werden,  dann  kOnn^  die 
fQr  jeoe  Kollegen  Torgeschlagenen,  einer  halben  Quote  gleichkommenden 
Anteile  dem  Lateinlehrer»  der  ja  2  ichriftliehe  Arbeiten  tu  korrigieren 
hat,  infallen. 

Die  Verwirklichung  unserer  Vorschläge  läßt  den  Staatssäckel  gaot 
unberflhrti  die  Professoren  der  Mittelschule  aber  würde  sie  umso  anire- 
nehmer  berflhren,  als  ein  unleugbares  Mißferhältnis  hiednroh  beseitigt 
wftrde. 

Bränn.  Dr.  Simon. 


Die  48.  Versammlung  deatscher  Philologen  and 

Schalmänner 

wird  Ton  Dienstag,  den  S.  Oktober,  bis  Freitag,  den  6.  Oktober  1905» 
in  Hamburg  unter  dem  Vorsitt  des  Schulrates  Brätt  nnd  Prof.  Wend- 
land stattfinden. 

Das  Programm  ist  in  den  Gmndiflgen  folgendes:  Montag,  den 
2.  Oktober.  Abends  von  8  Uhr  an :  Begrüßung  pnd  geselliges  Beisammen- 
sein im  «Konzerthaus  Hamburg*  (ehemals  Ludwig),  St.  Pauli,  wo  auch 
die  allgemeinen  und  ein  Teil  der  Sektionssitzungen  stattfinden.  —  Dienstag, 
den  3.  Oktober.  10—12  Uhr:  Erste  allgemeine  Sitzunir.  BegrQOnng 
durch  ein  Senats-Mitglied.  Eröffnung  der  Versammlung,  Nekrolog,  Vor- 
träge. Von  1  Uhr  an:  Konstituierung  der  Sektionen.  6  Uhr:  Festmahl 
im  Zoologischen  Garten.  —  Mittwoch,  den  4.  Oktober.  9—11  Uhr:  Sek* 
tionssitsungen.  12—2  Uhr:  Zweite  allgemeine  Sitzung.  Vor- 
träge. Nachmittags:  Besichtigung  von  Sehenswürdigkeiten  unter  sach- 
kundiger Führung.  Abends  um  7  Uhr:  FestTorstellung  im  Deuteeben 
Schauspielhause.  -—  Donnerstag,  den  5.  Oktober.  9—11  Uhr:  Sektiont- 
Sitzungen.  12—2  Uhr:  Dritte  allgemeine  Sitzung.  Vorträge. 
Nachmittags:  Besichtigung  ?on  SehenswQrdigkeiten.  Hafenrundfahrt 
und  Mahl  an  Bord  des  Dampfers  „Patricia"  der  Hamburg- Amerika-Linie 
oder  an  Bord  des  Dampfers  „Cap  Ortegal**  der  Hamburg-Sfldamerikani* 
sehen  Dampfschiffahrts-Gesellschaft.  Abends:  Empfang  im  Rathaus e. 
—  Freitag,  den  6.  Oktober.  8—10  Uhr:  Sektionssitzungen.  lOVi— 
12V|Uhr:  Vierte  allgemeine  Sitzung.  Vorträge.  Beechluß  Aber  Ort 
und  Zeit  der  nächsten  Versammlung.  Schlußwort.  Nachmittags;  Antfing 
nach  Friedrichsruh.  Abends:  Bierabend,  dargeboten  vom  Orte- 
komitee.  —  Sonnabend,  den  7.  Oktober.  Fahrt  in  See,  e?.  bis  Helgo- 
land. —  Der  Preis  der  Mitgliedskarten  beträgt  zehn,  fflr  Damen  eecbs 
Mark.    Es  wird  gebeten,  die  Mitgliedskarten  spätestens  bis  zum 
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30.  September,  bei  dem  Scbfttimeiiter  du  Ortakomiteei,  Barm  W.  E. 
BreymftDD,  la  IOhd.  Dia  Zablnngeii  errolgeu  entweder  durch  die  Foit 
in  die  Firmft  BrajmftDD  ft  HObaner,  HAmbarK  8,  oder  an  dis  Hftmbareer 
fiütla  der  DantKben  Bank  COr  W.  H.  BrcTiDBDn  ala  Scbatimeiater  der 
Vers  wnin  lang.  Dm  Em  pfände  bare  an  befindet  lich  am  2.  Oktober  im 
Dammtorbafanhof,  Tom  3.  an  im  Kooiertfaans  Hambnrg.  Dem  geschift*- 
fthreDden  AnuehnA  itahen  Hatelqaartiare  Tan  Hk.  3'50  an  Hr  Nacht 
nad  Bett  (einiehl.  Kaffee)  nnd  PriTatqnartiara  tod  Uk.  2-50  an  fBr  Nacbt 
nd  Bett  (eiDi«hl.  Kaffee  nnd  Bedieonng)  inr  Verfagnng.  Anfragen  Bind 
jadenfalle  bii  inm  27.  September  an  Herrn  Dr.  H.  t.  Beiehe,  Harn' 
baig  7,  IQ  riebten. 

An*  dem  Teneichnia  der  Vorträge  heben  wir  herrar  die 
J,  Allgameina  Sitinngen.  Bethe:  Liebe  ond  Foeeie;  Conte:  Pro  Per- 
jafM>;  Diela:  Der  lateinieche,  griechiietie  and  dent«che  Tbeaaarn*; 
tieffcken;  Altchrittlicbe  Apologetik  nnd  grieehiacha  Ptailoeophie;  Hiller 
T.  Qlrtiingen;  Qeichicbte  von  Prione  nach  den  BaadenkmAlein  nnd 
Inicbriftan;  Kabrbaeh:  Bericht  Ober  die  VerOffentliehang  der  Geiell- 
Kfaaft  ffir  denticbo  Eniebnngi-  nnd  Schnlgeiebiehte;  Koepp:  Die  Aa>- 
Rabnogao  hei  Haltern  (mit  Lichtbildern);  Leni:  Ziel  nnd  Charakter  der 
Politik  Napoleon e  I.;  Liehtwark:  KOnttleriiehe  Btldnog  anf  Örtlicher 
und  nationaler  Qmndlaga;  Meti:  Dar  Pflicbtbegriff  innerbalb  Goetbe- 
■cbar  Ethik;  Oldenberg:  Indologie  nnd  klaaeiecbe  Philologie;  Paalaen: 
Noch  eine  Schnlreroim ;  fieinke;  Dogmen  nnd  Tendenien  in  dar  Wiasen- 
■cbafL  —  B.  SektionBaitiongen.  1.  Philologiache  Sektion  (Obmftnner: 
ändbane,  Scholteaa,  üeffeken).  Brinkmann:  Die  gesenwftrtigeu 
Aufgaben  der  philalogiachen  Textkritik;  Coriaen:  Horai'  Römeroden; 
Oereke:  Heimat  nnd  Sprache  Homera;  E.  Hanler:  Der  Stand  der 
Pioutoaaagabe ;  B.  Schenkl:  Predigt  nnd  Schriftwerk  in  der  latein lachen 
l'atiiitik  dea  IV.  Jahrb.;  Skntieh:  C.  Comtli  GaUiCirig.  (Kombinierte 
üitiang  der  philologiechen  ond  indogeimaniicben  Sektion):  Tbamb; 
Phnnpienfragen  der  Koineforsehnng;  Zacher:  Die  dftmoniiehen  Urrlter 
detEomOdie.  2.  Pidagi^iiebe  Sektion  (Obminner:  Wegebaopt,  Schiee). 
Alj:  OniTenitlt  nnd  Schnla;  Banmgartan:  Der  Keligionannterrisht 
aof  der  Oberatofe  de*  OymnaiiDm*;  Garlitt:  Ober  die  Pflege  nnd  Sni- 
wicklnng  der  PereOnlichkeit;  Hflnch:  Die  Pftdagogik  und  daa  akademi- 
Kbe  ätndinm;  WeiQenfelar  Ufit  lieh  ani  Obereetiangen  eine  den 
Zieltn  de*  höheren  Ontenicfates  entsprechende  Vertraatheit  mit  der  alten 
Literatur,  Ueschichte  nnd  Knltor  gewinnen?  Wotke:  Die  Entwieklong 
dtt  taterraicbiieben  Lehreratandei  bia  184S.  8.  Arobftologieche  Sektion 
lObminner:  Noack,  Klofimanu).  t.  Dabn:  .Eine  Qiebelkompoaitian 
101  Neapel"  nnd  ,BeiteragDichen  ana  bOotiicben  (irkbern"  (mit  Licht- 
bildemj;  Graef:  Ein  Kapitel  griecbiieher  Plaatik  (mit  Lichtbildern); 
Peterien:  Die  Ära  Paeig  Äuguttae  nnd  ihre  Vorbilder  (mit  Licht- 
bildem);  Pick:  Namiamatiacbe  Beitrige  inr  griechieehen  Kanat  (mit 
liebtbildam);  Pnehstein:  Eine  ejriiche  Stadt  (mit  Lichtbildern); 
Sebiader:  Znr  Entwicklnngegeichicbte  dee  ioniachen  Banatilei;  Schrei- 
ber: Die  nenen  alexandriniichen  Kapitelle  der  Ptolemfierieit;  Warborg: 
Dürer  nnd  die  italieniacbe  Antike  (im  AnaohlnO  an  Handieicbnangen  nnd 
Kgpfentiche  der  hambnrgiichen  Kanitballe).  (Kombinierte  Sitmng  der 
■nbiologiiefaan,  philologiacben  nnd  bUtoriieh - ODiKraphiecben  Sektion): 
Bobert:  Pandora  (mit  Licht' 
nionar:  Gering,  Diaael,  Boi 
der  addiKben  Gedichte;  Kri 
^eiiinar:  BOmiiche  AltertQi 
Ober  da*  Schleawig-Eolateinii 
deatMbe  Philoli^ie;  Saran:  » 
äijmoni:  Daa  niederdeotache  1 
äampi$möti  Straneh  (Halle) 
Urimn;  Qbh  WiDileod;  Witk 
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liehen  Aasgabe  Ton  Goetbei  „Fanst**.  5.  Hittoiiich-epigraphiBche  Sektion 
(Obmftnner:  VolqaardBen,  Ohly,  Ziebarth).  Uitiigrath:  Ham- 
bnrgiseher  Handel  im  XVIII.  Jahrb. ;  Jacob:  Gastav  Fre^ags  «Ahnen* 
im  Spiegel  deatecher  Geschichte;  Lehmann:  Zur  auswärtigen  Politik 
der  ersten  Ptolem&er  und  Selenkiden;  Swoboda:  Über  die  altgrioehisehe 
Schuldknechtschaft;  So  1  tau:  Römische  Geschichtsforschung  und  Bibel- 
kritik; ▼.  Scala:  Makedonisch  -  Hellenistische  Beiträge  aus  Inadiriften. 
(Kombinierte  Sitzung  der  historisch -epigraphischen,  archäologischen  und 
philologischen  Sektion):  Ed.  Meyer:  Alexander  der  Grolle  und  die  ab- 
solute Monarchie;  Ziebarth:  Das  Schulwesen  you  Milet.  Außerdem 
finden  in  der  6.  Romanistischen  Sektion  (Obmänner:  Körting,  Tende- 
ring)  Vorträge  von  Bou?ier,  Beheffler,  Suchier  und  Zschesch, 
7.  in  der  Englischen  Sektion  (Obmänner:  Holtbausen,  Wendt)  solche 
von  Bradley  (Oxferd),  Greif  enaeh,  Hecht,  Holthausen,  Ispersen 
und  Spies  statt.  In  8.  der  Indogermanischen  Sektion  (Obmänner: 
Waokernagel,  Fritsch-Hamburg)  werden  Beizen  berger,  Hermann, 
Kretschmer,  Streitberg  und  Solmsen,  in  9.  Mathematiaeh-natur- 
wissenschaftlichen  Sektion  (Obmänner:  Thaer,  Ahlborn)  Bobnort, 
Grimsehl,  Schubert  und  10.  in  der  Orientalischen  Sektion,  Terbunden 
mit  der  Sitzung  der  Deutsch -Morgenländische  Gesellschaft  (Obmänner: 
Hultzsoh,  Behrmann),  Lidsbarski,  Hertel  und  Kotelmann 
sprechen. 


Entgegnung. 

Ich  erhalte  soeben  eine  Besprechung  meines  Lehrbaches  der  Erd- 
kunde fflr  Mädchen-Ljzeen  aus  der  Feder  des  Herrn  Professors  und  Prirat- 
dosenten  Dr.  J.  Mflllner  zugesandt.  Die  Besprechung  ist  derart  gehalten, 
daO  ich  sie  nicht  uuerwidert  lassen  kann. 

Meinen  Standpunkt  gegenüber  dem  geographischen  Lehrbuehe,  das 
ich  überhaupt  fflr  entbehrlich  erachte,  habe  ich  in  diesen  Blättern  und 
an  anderem  Orte  oft  genug  zum  Ausdrucke  gebracht.  Ich  begnflge  mich 
also  allen  prinzipiellen  Einwänden  des  Herrn  Bef.  gegenflber  darauf 
hinzuweisen,  daß  zwischen  meiner  Auffassung  von  der  Aufgabe  des  Lehr- 
buches im  erdkundlichen  Unterrichte  und  der  des  Herrn  Bef.  offenbar 
ein  grundsätzlicher  Gegensatz  besteht.  Dazu  kommt  im  Torliegenden 
Falle,  daß  Mädchen  ohnehin  in  der  Regel  der  Geographie  weniger  Ver- 
ständnis entgegenbringen  als  Knaben,  weshalb  ich  mit  Toller  Absicht 
allzuviel  „Modernität**  von  meinem  Buche  ferne  gehalten  habe. 
Ebenso  absichtlich  habe  ich  aber  auch  jedem  Erdteile  eine  breite  Über- 
sicht ?orausgeachickt,  weil  m.  E.  alle  außereuropäischen  Erdteile  eine 
gewisse  Distanz  der  Betrachtung  fordern.  Einzelheiten  sind  hier  ja  nur 
sehr  spärlich  zu  geben,.,  das  Bleibende,  im  Gedächtnisse  Haftende  sind 
daher  eben  die  in  der  Übersicht  enthaltenen  Dinge. 

Was  nun  die  zahlreichen  Ausstellungen  des  Herrn  Bef.  anbelangt, 
die  er  an  einzelne  Stellen  meines  Buches  knüpft,  sei  ihm  zunächst 
zugegeben,  daß  manches  Versehen  leider  stehen  geblieben  ist.  Allein 
dieses  Schicksal  teilt  mein  Buch,  wie  eine  Durchsiebt  der  Besprechungen 
in  vorliegender  Zeitschrift  zeigt,  mit  fast  allen  Lehrbflchem.  In  der  Tat 
erklärt  sich  diese  Erscheinung  fflr  jeden  Eingeweihten  leicht  aus  der  Art 
der  Arbeit,  die  in  Terhältnismäßig  kurzer  Zeit  ein  ungeheures  Material 
bewältigen  muß.  Aber  einige  der  mir  zum  Vorwurfe  gemachten  Verstoße 
scheinen  mir  keine  solche  zu  sein  oder  aber  ist  die  Art  ihrer  Richtig- 
stellung eine  derartige,  daß  sie  meinen  lebhaften  Widerspruch  hervorruft, 
wie  in  folgendem  ausgeführt  werden  soll. 
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Was  znnftcbst  die  Inkonseoneni  anbelangt,  deren  ich  mich  sohnldig 
gemacht  haben  soll»  indem  ich  als  ftußerate  Pankte  der  britischen  Inseln 
Valentia  oder  Nord- Amerikas  Kap  Bace  anfflhre,  so  ist  dies  eben  nor 
Ansichtssache.    Kfistennahe,  abgegliederte  Inseln,  die  in  engstem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Festlande  stehen,,  werden  ja  aach  anderwftrts  sa 
solchen  Zwecken  beigesogen,  wie  das  Nordkap  Europas  beweist.    Kap 
Ihmcansby  wurde  nur  deshalb  genannt,  weil  Dünnet  Read  auf  unseren 
Schulatlanten  nicht  ?eneichnet  ist  und  es  mir  i weckwidrig  schien,  einen 
Punkt  tu  nennen,  den  der  Schfiler  auf  der  Karte  nicht  lu  finden  Termag, 
abgesehen  daTon,  daß  bisher  anstandslos  Ihincanshy-Head  als  Nord- 
punkt in  ?ielen  Lehrbflchern  genannt  wurde.    Was  den  ^  Meridian  von 
Prag"  (S.  1)  anlangt,  hätte  eine  etwas  wohlwollende  Betrachtung  den 
lap9U9  cdiami  sofort  erkennen  kOnnen;  es  soll  natflrlich  Parallel  heißen. 
Ebenso  ist  durch  einen  Druckfehler  ans  dem  Hfigellande  im  SW  Englands 
das  im  80  geworden;  die  in  keinem  mir  bekannten  Schulatlas  Teneich- 
neten  Cotswold  Hüls  su  nennen,  hatte  ich  allerdings  nicht  den  geringsten 
Anlaß.  Kurgan  ist  als  Merkpunkt  gegeben,  weil  er  dicht  an  der  Qrenze 
fon  Asiatisch-  und  Europäisch  -  Boßland  liegt;   daß  es  in   Europa  ee- 
legen  sei,  behaupte  ich  ja  nicht    Daß  die  Dimbowitsa  ein  Zufluß  der 
Donau  ist,  ist  doch  gani  richtig;   allerdings  scheint  der  Herr  Ref.  Zu- 
ond  Nebenfluß  als  identiseh  su  betrachten;  dafflr  kann  ich  nichts.  Die 
fon  mir  gegebene  Fassung  besflglich  des  rumänischen  Zweiges  der  Hohen- 
sollem  mag  wenig  glflcküch  sein,  sagt  aber   doch   im  Grunde  nichts 
Falsches.  Daß  ich  8.  26  unter  einer  Geraden  vom  Sfldende  des  Kaspisees 
ism  Kap  Desehnew  eben  eine  Gerade  auf  dem  Kartenbilde  meine, 
durfte  wohl  an  sieh  klar  sein.    Da  man  zwei  Punkte  stets  durch  eine 
Gerade  ferbinden  kann,  ist  es  mir  Töllig  unverständlich,  was  hier  die 
Angabe  der   Projektionsart  tun   sollte.    Daß   der  Name  Mandscbu- 
Kflstengebirge  nirgends  vorkommt,  ist  richtig  und  mir  natürlich  nichts 
Neues;    wohl  aber  steht  auf  unseren   Scholkarten    j,Sichota-alin  oder 
Kfistengebirge",  warum  ich  zu  dem  letzteren  deutschen  Namen  den  Bei- 
latt  Mandschu  setze,  dürfte  darnach  wohl  zu  begreifen  sein.    Daß  der 
Herr  Ref.  die  Darstellung  Asiens  als  ^wenig  gelungen"  bezeichnet,  kann 
doch    wohl   nur   eine   höchst  subjektive  Anschauung  ausdrücken;   denn 
gerade  diese  wurde  mir  von  fachmännischer  Seite  besonders  gelobt.  Ober- 
dies  gestehe  ich  gerne,  daß  ich  hier  nicht  ganz  originell  bin ;  ich  benfltze 
nur,  was  ich  der  Belehrung  eines  anerkannten  Methodikers,  des 
Herrn  Schulrates  Prof.  Dr.  Wilhelm  Schmidt  verdanke,  und  halte  mich 
dabei  überdies  ziemlich  genau  an  die  Instruktionen.    Die  Auffassung 
der  Pamir  als  eines  Gebirgsknotens  ddrfte  doch,  wie  Seidlitz  G.  28.  B.  1902 
ond  Heiderich,  Schulgeographie  I.,  ja  wenn  mich  mein  Gedächtnis  nicht 
trflgt  (da  ich  hier  in  den  Ferien   das  Buch  nicht  zur  Hand  habe),  auch 
,3ueß,  Antlitz  der  Erde**  beweisen,  noch  nicht  »längst  aufgegeben"  sein. 
Daß  der  Tee  teilweise  aus  anderen  Erdteilen  stammt,  sage  ich  nicht. 
Wie  man  mir  aus  der  angezogenen  Stelle  einen  derartigen  Unsinn  imputieren 
kum,   ist  mir  einfach  unverständlich.    Es  heißt  bei  mir:  „Nutzpflanzen, 
die  teilweise  aus  anderen  Erdteilen  hierher  verpflanzt  wurden,  ....  sind 
z.B.  Kaffee,  Tee,  Kakao  ....**  Jedermann  sieht  deutlich,  daß  ich  nicht 
sage:   ein  Teil  des  Kaffees,   Tees    usw.,   sondern   einzelne   von 
diesen   Pflanzen    sind   hierher   verpflanzt   worden,    was   ja   stimmt. 
Die  Ausdrucksform  mag  nicht  ganz  klar  sein,   aber  Wohlwollen  ist  es 
nicht,  das  hier  einen  völligen  Nonsens  hineininterpretiert.  Daß  der  Esel 
ans  Afrika  stammt,    erlaube  ich  mir  zu  bezweifeln,  zum  mindesten  habe 
ich  nirgends  einen  Hinweis  darauf  gefunden;   Wagner,  S.  645  (6.  Aufl.) 
widerspricht  dieser  Annahme  sogar  vollständig.  Die  statistischen  Zahlen, 
die  ich  angebe,  sind  den  als  völlig  zuverlässig  geltenden  Hübnerschen  Tafeln 
fflr  1902  entnommen,   einen  neueren  Jahrgang  konnte  ich  naturgemäß 
bei  der  Arbeit  nicht  benutzen.  Bei  den  Einwohnern  der  Union  ist  mein 
„fut*  allerdings  ein  Irrtum  meinerseits.    Wer  weiß,  wie  schwer  es  ist. 
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gerade  in  dieser  Hinaicht  ein  Lehrbuch  stets  auf  dem  Laufenden  za 
halten,  wird  wohl  milde  urteilen.  Die  sibirische  Bahn  fährt  mit  Verlaub 
allerdings  «ostwftrts  mm  Amur** ;  wenn  ich  Schilka  nnd  Stretensk  niebt 
nenne,  ist  das  doch  nichts  als  eine  gans  erlaubte  Generalisiening.  Es 
konnte  mir  doch  nicht  einfallen,  ein  Verseichnis  aller  berührten  Stationen 
und  Floßliofe  sa  geben.  150*  fflr  168*  ist,  wie  schon  die  Zahlentypen 
zeigen,  ein  Druckfehler.  Der  Itatiaya  ist  auf  den  mir  bekannten  Karten, 
so  anch  Kozenn,  39.  Anfl.  mit  2990  m  angegeben,  so  daß  die  Abrnndiing 
SOOO  gestattet  ist.  Waram  gerade  so  bezeichnende  Dichteangaben 
wie  7io  ^^^^  Vfoo  Dicht  gegeben  werden  sollen,  kann  ich  durchaus  niebt 
einsehen.  Statt  der  Delagoa-B.  soll  es  die  D.-B.  heißen.  Der  Einwand 
gegen  die  auf  den  Athabaska  bezügliche  Stelle  ist  mir  unrerständlieb. 
Der  Limpopo  kommt  allerdings,  wie  ich  wohl  weiß,  nicht  aus  den  Draken- 
bergen  selbst,  sondern  ans  dem  Torgelagerten  Witwatersrand;  da  ieh 
diesen  aber  zu  nennen  nicht  f&r  nOtig  fand,  liegt  wieder  nur  eine  m.  £. 
▼Ollig  zulässige  Generalisierung  Tor.  Die  Isothermen  nenne  ieh  ganz  ab- 
sichtlich erst  S.  96,  weil  ich  grundsätzlich  gewisse  schwierigere  Begriffe 
nur  gelegentlich,  u.  zw.  bei  der  mir  am  passendsten  scheinenden  Ge- 
legenheit erwähne.  Die  Gletscher  des  Eilima-Njaro  und  Kenia  habe  ieb 
keineswegs  fergessen,  nur  erschien  mir  ihre  Bedeutung  so  gering,  da6 
ich  sie  ohne  Schaden  meinte  unerwähnt  lassen  zu  können. 

Um  zum  Schlüsse  zu  gelangen :  Wie  schon  gesagt,  teilt  mein  Bucb 
das  Schicksal,  daß  trotz  ApprobationsTerfahren  und  trotz  mehrfacher 
Korrekturen  einige,  wie  mir  dflnkt,  zumeist  wenig  belangreiche  Versehen 
stehen  geblieben  sind.  Als  solche  anerkenne  ich  alle  hier  nicht  berflhrten, 
▼om  Verf.  gerügten  Stellen.  Viele  Einwände  aber  erweisen  sich  als  Aus- 
flflsse  einer  grundsätzlich  ron  der  meinen  Terschiedenen  pädagogisch- 
didaktischen  Auffassung ;  dieser  gegenober  mochte  ich  mir  das  Beebt  der 
eigenen  Überzeugung  wahren.  Andere  Einwände  erklären  sich  Tieileicbt 
auch  aus  einer  allzu  kritisehon  Betrachtung  meiner  bescheidenen  Arbeit. 

Wien.  ImendOrffer. 


Erwiderung. 


Den  Worten  des  Herrn  Prof.  ImendOrffer  habe  ieh  nichts  binsu- 
zufQgen.  Ich  flberlasse  seine  Bemerkungen  ruhig  dem  Urteile  des  unbe- 
fangenen sachkundigen  Lesers. 

Wien.  J.  Mfillner. 


Berichtigung. 

In  der  S.  526  ff.  TerOffentlichten  Besprechung  von  Theodor  Mommaens 
, Reden  und  Aufsätzen'*  sind  folgende  Druckyersehen  stehen  geblieben: 
b.  526,  Z.  1  lies  1903  statt  1904,  auf  S.  528  ist  das  Zitat:  Beden,  die» 
wie  das  Vorwort  mit  Becht  herTorhebt,  „in  Ffllle  ....  geboren*  in  Z.  1 
nach  ,,gehalten  haf  anzufügen. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen.' 


Zur  Frage  über  die  hi st orisehen  Quellen  ierOctavia. 

n. 

In  dem  Chorliede,  in  welchem  der  Dichter  der  Prätezta  den 
Sehiffbmch  und  Tod  der  jüngeren  Agrippina  darstellt,  raft  diese 
in  der  höchsten  Gefahr  (V.  888  f.) : 

haec  (exclamat)  mihi  pro  tanto 
munere  reddis  praemuh  nate? 
hac  sum,  fateor,  digna  carina, 
quae  te  genuit  quae  tibi  lucem 
atque  Imperium  nomenque  dedi^) 
Caesaris  amens. 

Bei  losephns  Flavins  aber  lesen  wir  (Ant.  Ind.  XX  8,  2) :  Nigov 
di  T^v  dQxiiv  ovrmg  naQaXaßoyv  BgerawiTcbv  fihv  idi^Xoag  rotg 
xoXXolg  dvcuQSl  ä^ä  g>aQiidx(DV,  tpavBQ&g  Sh  ovx  slg  (laxQicv 
TJjv  iifitega  X7]v  kavtaö  (povBvai  xavtriv  iiiocßijv  dTtoxCcag  aiycfi 
oi  fi6vov  rflg  ysviösag  illic  xal  toi)  xalg  ixsCvrig  [irjxocvatg 
iriv  x&v  ^PüDyLalayv  fiyeiiovlav  TcaQalaßstv.  Beide  Schriftsteller 
bringen  denselben  Gedanken  znm  Ansdrnck.  Doch  Nordmeyer»  der 
zuerst  anf  die  Vergleichnng  dieser  zwei  Stellen  Gewicht  legte 
(Fleckeis.  Jahrb.  XIX.  Snppl.  [1892]  S.  279),  bemerkt  selbst,  daß 
dieser  Gedanke  anch  ausgesprochen  ist  V.  93  f. : 


^)  Sonderbarerweise  hat  Cima  (La  tragedia  Bomana  'Octavia'  e  gli 
'Annali*  di  Tacito)  in  dieser  Stelle  nicht  Tac.  Ann.  XII  64  sitiert: 
Agrippina,  quae  filio  dare  imperium,  toUrare  imperitantem  neguibat; 
er  hatte  doen  an  beiden  Stellen  die  Wörter  imperium^  dare  und  dedi 
doreh  den  Drock  herTorheben  können.  Vgl.  übrigens  anch  Tac.  Ann. 
XIII  14:  qiu)d  (imperium)  insitus  et  adoptivus  (Nero)  per  iniurias 
matris  exerceret  so  Oct.  Y.  248  f. : 

utinam  auorum  faci^wrum  poenaa  luat 
Nero  inaitivus,  Domitio  genitus  patre, 
orbis  tyrannu9,  quem  premit  turpi  iugo, 
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....  licet  ingratum 
diras  pudeat  munere  matrts 
hoe  imperium  ceptsse,  licet 
tantum  munus  morte  rependat, 
feret  hunc  tittUum  .  .  . 

nnd  612  f.: 

totum  per  orhem  quem  dedit  poenam  in  meam 
puero  regendum  noster  infdix  amor. 

Weiter  hätte  er  statt  V.  125  f. : 

adice  his  superbam  paelicem  nostrcie  domus 
epciiis  nitentem,  cuius  in  munus  suam 
atygiae  parentem  natus  im^pasuit  ratif 

wo  nur  gesagt  ist,  daß  Nero  der  Poppäa  zaliebe  die  eigene  Mntter 
getötet  habe,  besser  noch  anfahren  kOnnen,  was  Agrippinas  Schatten 
raft  (V.  600  f.): 

.  .  .  reddita  est  meritis  meis 
funesta  merees  puppis  et  pretium  imperi 
nox  Uta  qua  naufraqia  deflevi  mea. 

Dazn  kommen  noch  Dio-Xiph.  LXI  14,  1:  otfro  ^ihv  ^  *AyQat- 
nlva  .  •  in  airof)  toi)  vliog,  m  tb  xgdxog  ideddfxn,  di  &v 
äkXovg  TS  xal  tbv  &stov  ixtTcvAvBi,  xaxBöfpdyri  nnd  Philostrat 
▼ita  Apoll.  IV  38,  3  tybxoel  Si  (6  NiQwv)  xal  igTCoiri^Blg  vxb 
rijg  iirjrgbg  yigovxi  ßaötlBt  xal  xlfiQovoiniöag  rb  ägxeiv 
vavayia  xiiv  (irixiga  dnixxHvs  sowie  die  Abscbiedsworte  Kero8 
nach  dem  Feste  der  Anssöbnung  in  Baj&  (Dio  LXI  13,  2):  ^fjxsg 
iQQ<D06  (101,  xal  vylaivB'  iv  yitQ  öol  xal  iyca  ^d  xal  Sii  ei 
ßaöilBva),  die  Nordmeyer  entgangen  sind.  Er  findet  aber,  daß  die 
erste  Stelle  der  Prätexta  (V.  333  f.)  nnd  die  Worte  des  losephns 
eine  Eigentümlichkeit  aufweisen,  die  keine  andere  Stelle  zeige. 
Überall  hieße  es,  Nero  habe  seine  Matter  getötet,  obwohl  sie  ihm 
den  Thron  yerschafft  hatte,  nirgends  sonst  aber  werde  hinzagesetit, 
obwohl  ihm  die  Matter  Licht  and  Leben  geschenkt  hatte.  Nord- 
meyer hält  also  die  Übereinstimmnng  nicht  für  zaf&llig,  and  da 
es  ihm  anglaablich  scheint,  daß  der  Dichter  aas  losephas  schöpfte, 
meint  er,  man  müsse  eine  gemeinsame  Qaelle  annehmen  a.  zw. 
GlaYias  Bafas,  den  Th.  Mommsen  (Hermes  IV  322  nnd  324)  als 
Qaelle  des  losephas  für  die  rOmischen  Verhältnisse  wahrscheinlich 
gemacht  habe. 

Der  Gedanke  heider  Stellen  ist  aber  so  natürlich,  daß  er 
doch  Yon  allen  gedacht  worden  sein  maß,  die  von  Agrippinas 
Ermordnng  hOrten ;  jeder  Schriftsteller,  der  die  Tat  erw&hnte,  maßte 
ihn  haben.  Das  zeigen  ja  anch  die  von  Nordmeyer  selbst  angeführten 
Stellen.  Die  Prätexta  and  losephas  haben  nichts  Eigentümliches 
gemeinsam;  denn  in  Worten  wie  in*  aixot)  rot)  vliog  (hei  Dio) 
oder  igscoiti^Blg  vab  xrfg  [ifixQbg .  •  .  (bei  Philostrat)  ist  doch 
dasselbe  aasgedrückt  wie  in  der  Prätexta  mit  quae  te  genui,  quae 
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iihi  lueem  .  .  dedi^)^  da  diese  Worte  mater  nmschreiben.  Weil  et 
sieh  hier  mn  einen  ganz  naheliegenden  Gedanken  handelt,  der 
gedacht  nnd  ansgeaprochen  wird,  ao  oft  man  sieht  oder  hört,  daß 
Kinder  gegen  liebevolle  Eltern  nnsehön  handeln,  kann  ich  nicht 
•iomal  glanben,  daß  loeephns  jene  Worte  einer  Quelle  entlehnt 
bat');  ganz  abzuweisen  aber  ist  die  Annahme,  daß  der  Antor  der 
Odavta  den  an  Terscfaiedenen  Stellen  des  Stockes  ansgesprochenen 
Gedanken  gerade  in  den  Y.  338  f.  mit  Bflcksicht  anf  eine  bestimmte 
Qnelle  in  Worte  gefaßt  habe.  Damit  ist  die  Vermntnng  Nordmeyers 
erledigt,  daß  CluTias  der  Antor  sei,  den  der  Dichter  benützt  habe*). 

Das  Werk  des  Uteren  Plinins ,  Ubri  a  fim  Aufidii  Basai, 
bitte  Nordmeyer  ans  dem  Omnde  nicht  als  Qnelle  der  Pr&tezta 
ansehen  wollen,  weil  die  Prodigien,  welche  Plinins  mit  besonderer 
Sorgfalt  sammelte,  in  der  Oetatna  anßer  an  einer  Stelle  (V.  281  f.) 
gsr  nicht  berflcksichtigt  seien  nnd  weil  die  Bemerkungen,  die  dieser 
Autor  in  seiner  Naturkunde  Aber  Claudius  und  Nero  macht,  dem 
in  der  Tragödie  Gesagten  nicht  entsprächen.  Dagegen  bat  nun, 
wie  in  der  Einleitung  bemerkt  wurde,  A.  Gercke  gerade  den  älteren 
Plinins  für  die  historischen  Notizen  in  der  Prätexta  verantwortlich 
gemacht  mit  der  Begründung,  es  sei  von  Nordmeyer  selbst  und 
von  mir  nachgewiesen  worden,  daß  die  Oeiavia  vielfach  mit  Dio 
znssmmengehe,  dessen  Darstellung  als  einheitliche  Bearbeitung  des 
Geschichtswerkes  des  Plinins  angesehen  werden  müsse.  Dieser  Ver- 


')  Tadtos,  dem  dieser  Gedanke  zu  gewöhnlich  gewesen  sein  wird, 
sehließt  die  Ersählang  vom  Tode  Agrippinas  wirksamer  mit  der  Prophe- 
leinng  der  Chaldäer  (Ann.  XIV  9):  hunc  8ui  finem  mulios  ante  annos 
eredtaerat  Agrippina  eontempaeratque.  Nam  cofiaulenti  super  Nerot%e 
Tttponderuni  Chaldtkei  fore,  ut  imperaret  matremque  occideret;  atque 
Üla  'Oeeidat\%nquity  *aum  imperet'. 

>)  Mit  Becht  bemerkt  Gercke  8. 197:  «Daß  die  Matter  ihrem  Kinde 
du  Leben  gegeben  hatte,  konnten  Schriftsteller,  die  bei  Verstände  waren, 
aseh  ohne  Quellen  sagen",  fährt  aber  fort:  „Möglich  ist,  daß  loeephns 
Gewlfamnann  (Clnvius?)  nnd  Plinins,  Dios  Qaelle,  Toneinander  nicht 
vnabhängig  waren*.  Anch  Steinberger  a.  a.  0.  8.  125  bezeichnet  die 
ZarflckfBbning  auf  Clnvins  Bafns  als  wenig  geglflckt.  Gima  (S.  22,  Anm.  1) 
Mnt,  es  sei  ganz  glaublich,  daß  die  Stellen  bei  loeephns  nnd  in  der 
(ktavia  anf  eine  gemeinsame  Qnelle  snrflckgehen,  zweifelt  aber,  daß  diee 
Clavias  sei.  Leider  epricht  er  sich  nicht  darüber  ans,  wen  losephns  nnd 
der  Dichter  der  OctotTsa,  der  doch  nach  ihm  ans  Tacitns  schSpft,  gemein- 
en benutzt  haben  sollen.  Ich  habe  Nordmeyer  längst  brieflich  mitgeteilt, 
daä  ich  jeden  Znsammenhang  zwischen  losephos  nnd  der  Prätezta  in 
Abrede  liellan  muß. 

')  Und  zwar  glaubte  er,  der  Dichter  habe  fflr  die  Geschichte  des 
Eaiserbansea  bloß  das  Werk  des  Cln?ins  benutzt.  In  der  Scbildemng  der 
Oreael  des  Bflrgerkrieges  zwischen  Aotonias  nnd  Angnstns  (V.  506—524) 
mU  dsr  Dichter  Livins  gefolgt  sein.  Aber  auch  dies  läßt  sich  kaum  be- 
^ptea.  Denn  die  wenigen  Anklänge  an  Floros,  die  Nordmeyer  S.  282  f. 
snfibrt  —  sie  hatten  einst  den  I.  G.  Voss  dazu  veranlaßt,  in  Florns  den 
I)icbter  der  Präteita  zn  sehen  — ,  beweisen  nichts,  da  es  sich  um  rheto- 
nzebe  GcmeiBplätze  handelt,  wie  schon  Nordmeyers  Rezensent  im  Literar. 
Gentralblatt  1802,  Nr.  6,  8.  188  bemerkt. 
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war;  aas  nneerer  Stelle  l&ßt  sich  gar  nicht  anf  eine  der  beiden 
Versionen  schließen.  Von  der  BenAtznng  des  Plinins  oder  sonst 
eines  Autors  kann  also  hier  keine  Bede  sein. 

Das  einzige  historische  Ereignis,  das  anßer  der  Verstofinng 
Octavias  selbst  in  der  Prfttexta  eingehender  behandelt  wird,  ist 
das  Ende  der  jüngeren  Agrippina.  Zwei  Drittel  des  oben  erwähnten 
ersten  Ghorliedes  sind  der  Darstellung  ihres  Unfalles  anf  dem 
Meere  und  unmittelbar  darauf  folgenden  Todes  gewidmet.  An- 
knüpfend an  die  Schändung  des  Leichnams  des  Serrius  Tullius 
durch  dessen  Tochter  singt,  der  Chor  V.  810  f.: 

haec  quoque  nati  videre  nefas 

saecuta  magnumf 

cum  TyrrheHum  rate  ferali 

princeps  captam  fraude  parentem 

misit  in  aequor, 

properant  placidos  Unquere  portus 

iussi  nautact 

resonant  remis  pulsata  freta: 

fertur  in  altum  provecta  ratis, 

quae  resoluto  rohore  labens 

presaa  dehisdt  sorbetque  mare. 

Wie  man  also  auf  die  hohe  See  hinausgekommen  ist,  lösen 
sich  die  Bohlen  und  das  Fahrzeug  geht,  sinkend  unter  dem  Druck, 
auseinander,  das  Wasser  dringt  ein.  Gewaltiges  Geschrei,  beißt 
es  weiter,  erhebt  sich  nun;  jeder  sucht  sich  zu  retten,  die  eineo 
klammem  sich  an  die  Schiffstrümmer,  andere  suchen  schwimmend 
die  Küste  zu  erreichen,  viele  ertrinken.  Agrippina  ruft  noch,  bevor 
sie  ins  Meer  stürzt,  klagend  Sohn  und  Gemahl  an ;  schon  ermattend, 
wird  sie  durch  die  Hilfe  Getreuer  gerettet.  Nero  wütet,  wie  er  die 
Bettung  Agrippinas  erfährt;  unverzüglich  sendet  er  den  Mörder. 
„Hier,  hier  in  den  Leib,  der  solch  ein  Scheusal  getragen,  bohre 
den  Stahl'',  ruft  Agrippina  diesem  zu  und  gibt  unter  furchtbaren 
Wunden  ihren  Geist  auf. 

Der  Unfall  zur  See  wie  Agrippinas  Tod  ist  bei  Tacitus  (Ann. 
XIV  5—8)  und  Dio-Xiphil.  (LXI  18)  ausführlich  geschildert,  von 
Sueton  (Nero  84)  kürzer  behandelt.  Nach  Tacitus  wie  nach  Suetoo 
sollte  Agrippina  auf  der  navis  8olutili8,  die  sie  nach  dem  Feste 
in  Bajä  bestieg,  zunächst  durch  den  Einsturz  des  mit  Blei  be- 
schwerten Daches  ihrer  Kabine  erschlagen  werden.  Das  Dach  stürzt 
nach  dem  Berichte  des  Tacitus  ^)  auch  ein  und  erschlägt  den  Bitter 
Crepereins  Gallus,  während  Agrippina  und  die  Hofdame  Acerronia 
dadurch  gerettet  werden,  daß  die  Wände  des  Buhebettes  dem  Druck 
nicht  nachgeben.  Von  diesem  Anschlage,  der  in  den  Auszügen 
Dios  nicht  erwähnt  wird,  ist  auch  in  der  Prätexta  keine  Bede. 
Weit  wichtiger  aber  ist  es,  daß  Tacitus  nun  fortfährt  (c.  5):  Nee 
diasdutio  navigii  sequebatur  turbatia   omnibua  et  quod  plerique 


*)  Soeton  sagt  nur,  alles  sei  mißlongen. 
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igmtri  eUam  eonscios  impedieb<nU.  vieum  dehine  remigihua  unum 
in  iatus  indinart  atque  Ha  natem  9ubmerg9r9,  Sed  neque  ipsis 
prompiuM  in  rem  mbiiam  eansensus  et  alii  contra  nitentea  dedere 
facuütttem  knicris  in  mare  iaetus.  Verum  Äcernmia,  inprudentia 
dum  se  Agrippinam  esse  utque  aubpeniretur  matri  prineipis 
damiiat,  eantie  et  remis  et  quae  fore  obtulerat  navalibue  telia 
eonßcitur,  Ägrippina,  aitene  eoque  minus  agnita  (unum  tantum 
vulnus  umero  exoepit)  nando,  deinde  occursu  lenuneuiorum  Lueri- 
num  in  laeum  9eeta,  villae  suae  in/ertur.  Nach  Tacitns  geht 
also  das  Fahneng  nicht  anseinander,  die  Maschinerie  fnnktioniert 
nicht,  während  es  in  der  Prfttexta  anedrücklich  heißt:  ratis  dehiseit. 
Eine  deutliche  Verschiedenheit !  Wenigstens  fdr  alle,  die  yor  Oima 
die  Stellen  verglichen  haben.  Eine  Verschiedenheit,  die  jedermann 
nmsomehr  ins  Gewicht  zn  fallen  schien,  da  Dio  berichtet,  das 
Schilf  sei  wirklich,  wie  beabsichtigt,  auseinander  gegangen  (dts- 
XvOi}  4  vai;g).  Diese  Divergenz  paßt  Cima  durchaus  nicht  und 
daher  sucht  er  sie  zu  beseitigen.  Das  Imperfektum  sequebcUur, 
meint  er^),  lasse  die  Annahme  zu,  daß  auch  nach  des  Tacitus 
Bericht  das  Fahrzeug  später  noch  auseinander  ging,  während  es 
sieh  durch  die  Anstrengungen  der  Schiffsleute  senkte.  Und  das 
pressa  in  V.  219  der  Prätezta  scheine  anzudeuten,  daß  der  Dichter 
den  Schiffbruch  auch  als  eine  Folge  der  Anstrengungen  der  Matrosen 
hinstellen  wollte.  Nur  habe  der  Dichter  mehr  Gewicht  auf  die 
dissdutio  navis  nach  der  Version  bei  Dio  gelegt,  ohne  die  Taci- 
teische  ganz  zu  Tergessen.  Man  greift  sich  an  den  £opf,  wenn 
man  das  hört,  nachdem  man  den  Bericht  des  Tacitns  gelesen  hat. 
Also  non  sequebatur  heißt:  das  Schiff  ging  im  Momente  nicht 
auseinander !  Es  kann  ganz  gut  später  auseinander  gegangen  sein. 
Das  soll  aber  Tacitus  eben  durch  das  Imperfektum  angedeutet 
haben,  sonst  hätte  er  das  Perfektum  gesetzt!  Unserer  Meinung 
nach  verhält  sich  die  Sache  gerade  umgekehrt.  Das  Imperfektum 
bedeutet:  das  Auseinandergehen  wollte  nach  dem  Dacheinsturze 
nicht  erfolgen,  so  lange  und  so  sehr  sich  die  Eingeweihten  be- 
mühten ;  gerade  das  Perfektum  könnte  bedeuten :  im  Momente  ging 


')  Er  sagt  wörtlich  S.  12:  8%  hadi  che  anche  dal  modo  eome  si 
esprime  Tacito  non  e  esduso  che^  se  la  nave  non  si  sfascid  in  tempo 
debitOf  non  si  sia  sfasciata  piü  tardi,  Egli  infatti  usa  Vimperfetto: 
nee  dissdutio  navis  sequebatur;  ü  che  e  heti  diver  so  dal  dire:  secuta 
est,  e  permette  di  credere  che,  mentre  si  affondava  per  gli  sforei  dei 
marinai,  si  sia  anche  sfasciata.  Che  poi  il  poeta  abbia  inteso  di 
presentare  ü  fatto  come  awenuto  appunto  in  tcd  modo,  cioh  che  il 
naufragio  sia  stato  ad  un  tempo  Vefetto  e  del  congegno  e  degli  sforzi 
dei  marinai  per  mandare  a  picco  la  nave,  risulta,  parmi,  da  quel 
pressa  dd  v.  318.  Per  questo  particolare  adunque  la  narraeione  del 
poeta  e  meno  lontana  che  non  sembri  a  primo  aspetto  da  quella  di 
Tadto,  e  ne  differisce  solo  in  cid,  che  mette  maggiormente  in  rilievo 
la  dissolutio  navis,  seeondo  la  versione  data  da  Vione,  senza  perältro 
dimenticare  del  tutto  la  versione  data  da  Tacito. 
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ohne  stichhältige  Gründe  dafür  vorbringeii  zu  kOnnen.  So  hat  auch 
Cima  nicht  zu  sagen  gewaßt,  warnm  die  Verwandang  Agrippiaas, 
von  der  doch  der  Dichter  V.  954  f.  spricht,  hier  nicht  erwfthnt 
wird;  derselbe  hat  zagestanden,  daß  der  Dichter  in  der  dissoUUio 
navia  der  Version  bei  Dio,  also  einer  anderen  Qaelle,  gefolgt  ist^), 
wamm  er  das  aber  getan  haben  soll,  das  sagt  ans  Cima  nicht 
and  gerade  das  wüßten  wir  gerne.  Woza  überhaupt  all  das  Be- 
mühen, die  Abweichangen  von  Tacitns  aas  den  Intentionen  des 
Dichters  za  erklären,  wenn  die  Möglichkeit  zagegeben  wird,  daß 
der  Dichter  aaf  einmal  einer  anderen  Qaelle  folgt. 

Daß  jedoch  der  Dichter  aach  nicht  der  Qaelle  Dies*),  über- 
haapt  keiner  Qaelle  der  ans  erhaltenen  Berichte  über  das  Ende 
Agrippinas  gefolgt  ist,  seheint  sich  mir  ans  folgendem  za  ergeben. 

Tacitas  fährt  nach  dem  Berichte  über  das  Ende  Agrippinas 
fort  (Ann.  XIV  9):  Haec  eonsensu  produntur,  Aspexeriine  tnatrem 
exanimem  Nero  et  formatn  corporis  eiua  laudaverü^  sunt  qui  tra- 
diderunt,  sunt  qui  abnuant.  Diese  gräßliche  Nachricht,  die  aach 
Sneton  (Nero  84)  mit  Unsicherheit  vorbringt  —  nach  Gercke 
(S.  210)  beschrieb  Plinins  diese  schenßliche  Szene  -—  wird  von 
Dio  (LXI  14,  2)  als  sicher  hingestellt  mit  den  Worten:  (la&av 
dh  ö  NiQODV  oxi  ti^vi^xsv  {fj  ^ÄyQiTCTttva),  ovx  htiötsvfsa '  iinb 
ydcQ  reo  (isys^ovg  rot)  roX/nT/ftaro^  &jciöxla  airap  iKB%v^ri' 
xal  diic  rot)ro  aizöxtris  ins^v^riöB  toi>  xdd'ovg  ysviö&ai. 
xal  ai)tr^v  xs  nä6av  aide  yviiv(o6ag  xal  xh  xgavgiaxa  avxrlg 
insöxiilfaxo,  xal  xiXog  jcoki)  xal  xo'ö  q>6vov  ovoökoxsqov  inog 
iwd'iy^axo'  ahcs  yäg  oxi  ovx  ^dsLv  oxi  ovxca  xakr^v  ^r^xigu 
elXov.  Doch  der  bei  Tacitas  ofifenbar  anf  Grand  der  Übereinstim- 
mnng  seiner  Gewährsmänner  folgende  Bericht  von  der  Bestattang 
Agrippinas    and  dem   Benehmen   Neros   zeigt  dentlich,    daß  jene 


')  Ich  erinnere  an  seine  vorher  angegebenen  Worte:  mette  (ü  poeta) 
mckgatormente  in  rüievo  la  dissolutio  navia,  aecondo  la  versione  data 
da  Dione.  und  nachdem  Cima  die  Verschiedenheiten  iwischen  der  Prä- 
texta  und  Tacitas  besprochen  hat,  sagt  er  (S.  14),  Da  dd  che  siam 
venuti  osservando  risuita,  che  Vautore  delP  Oetavia,  senea  ricorrere  ad 
altra  fönte  (se  non  forse  alla  tradizione,  coneervataci  anche  da  IMone, 
deüa  diesolutio  navis)  ha  potuto  elahorare  il  materiale  fomitoali  da 
Tacito,  Die  unglückliche  Erklärung  jenes  sequebatur  hätte  er  eich  also 
ersparen  können,  da  er  neben  Tacitas  eine  andere  Qaelle  für  möglich  hält. 

')  An  Dio  selbst  als  Qaelle  der  Prätezta  denkt  niemand,  nicht 
einmal  Cima.  Der  Rezensent  Nordmejers  im  Lit.  CentralbL  1893,  Nr.  6, 
S.  188  bemerkt:  „Überflüssig  war  es  anter  den  möglichen  QaeUen  Dio 
zu  nennen,  da  gegenwärtig  wohl  niemand  mehr  geneigt  sein  wird,  das 
Stück  in  das  III.  oder  IV.  Jahrhundert  za  setzen*.  Er  hatte  mit  Cima 
nicht  gerechnet.  Dieser  ist  dbrigens  der  Behandlnng  der  von  Gercke 
aufgeworfenen  Frage  ausgewichen,  er  sagt  nur,  gestfltat  auf  meine  und 
Nordmejers  Arbeit  (S.  12,  Anm.  1):  Ma  poiche  (Vamtore  deW  Oetavia) 
in  aJtre  cose  discorda  da  Dione,  nulla  si  pud  affermare  con  certezea 
a  tal  proposito.  Doch  hätte  er  die  Abweichungen  von  Dio  ebenso  aus 
den  Intentionen  des  Dichters  erklären  können  wie  die  von  Tacitas. 
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Nuhrieht  bOtwillig  erfnoden  ward«;  ei  hat  sie  aocb,  so  Tiel  ich 
«•iß,  in  nraerar  Zsit  niemaDd  ^gUnbt.  Von  den  ansfflhrlicbsreD 
BariiAUn  abtr,  die  wir  vom  Ende  Agrippinu  haben,  entbUt  nur 
die  Pritezto  dieea  Naehricbt  niatit;  wir  finden  weder  in  dem  Cbor- 
liadc,  Ton  dam  die  Bade  ist,  noch  an  irgend  einer  anderen  Stalle 
dar  Oelavia,  wo  dar  Mord  Äg>rippiaena  anrlhnt  wird'),  eine  An- 
dettnng.  Wie  aoU  man  eieb  dat  Schweifen  dea  Dichtere  erJclAren  ? 
Sollt«  er  eich  bedacht  haben,  die  Nachricht  in  verwerten,  weil  er 
nßte,  daß  aia  falacb  war?  Du  iet  doch  bei  dem  Dichter  aoa- 
gaachloaaan,  der,  nm  nnr  eine  za  erwAhnen,  Nero  anläßlich  der 
Volkebewegim^  zn  Oonaten  Oetaviene  den  Plan  faaaen  I&ßt,  Rom 
in  Brand  zn  ateckan.  Man  vergeaee  nicht,  dall  ea  aich  nm  ein 
Detail  bandelt,  daa  aelbet  ein  Taoitna,  der  »m  ira  it  ttudio  Oe- 
lehlcbta  echreiben  will,  nicht  abweist,  sondern  mit  Znrflckhaltnnjf 
Hines  Urteils  ani'Qhrt,  obwohl  aaine  Daratellnng  jaden  Zweifel 
darflber  ansechließt,  was  ron  dieser  Nachricht  zu  halten  ist.  Oder 
hUte  Tiallsicht  Zartgefftbl  den  Antor  der  Prittxta  gehindert,  der 
Nero  mit  dem  Befehle  einfährt,  ihm  die  abgeschnittenen  KOpfe 
seiner  Verwandten  Plantna  nnd  Snlla  zn  ttberbringen  ?  Kam  es  dem 
Dichter  in  achrecklicb  vor  daran  lO  ariDnern,  daß  der  Sohn  aich 
des  Todes  der  von  ihm  gemordeten  Hntter  vergewissert,  indem  er 
ihre  Leiche  besieht,  wo  er  doch  onmittslbar  vorher  (V.  306  f.)  in 
dem  Leser  die  Vorstellung  von  Tnilia  erweckt  bat,  die  das  Gespann 
ib%t  den  zerschmetterten  Leichnam  ihrea  Vaters  treibt?  Wollte  der 
Dichter  vielleicht  Nero  doch  nicht  allzn  schlecht  machen?  Wer 
sollte  daa  glanben?  Nun  verlangt  aber  daa  Schweigen  dea  Dichters 
seine  Brklkrong,  d.  b.  ein  Scblnß  ex  tiUtüio  mnß  hier  gezogen 
werden.  Daß  er  absichtlich  geschwiegen  haben  sollte,  kOnnen  wir 
uae  nicht  denken,  alao  bleibt  nnr  übrig  anzDnebraen,  was  dae 
Sicbitliegende ,  Natürlichste  iet,  waa  jedermann  sofort  einfallen 
muß,  daß  der  Dii^ter  von  der  Sache  nichts  erwähnte,  weil  er  von 
ihr  nichts  wnßte.  Damit  ist  auch  aaegesprochen,  daß  wir  ans  dem 
Schwaigen  dee  Dichters  folgern,  daß  er  eich  weder  an  die  nns 
■rhaltenan  Berichte  noch   an  deren  Quellen   gebalten   bat').    Wie 


')  Ich  wollte  einmal  in  den  Worten  diu  und  iacuU  im  Vene  956  f. : 
mox  et  ferro  lacerata  diu 
laeci  iacuit  t>ictima  nati 
«ioe  Anipielong  sehen;  aber  düt  iit  mit  lacerata  sn  verbindeo. 

■}  loh  bebe  echon  S.  31  meiner  Dieeertatton  dieieo  Schieß  ex 
m(m(m  gaio);eD,  den  ich  anch  beate  fQr  bei 
ihn  nicht  aof  die  Qnellen  dea  Tacitoi,  Soel 
den  mich  dmmit  begnflgt,  nnter  Hleweit 
rtKiidien  Ealiaireichei  anter  Nero  S.  19)  i 
iD  bemerken,  daß  e«  eich  am  eine  res  pi 
dimit  tagen  wollte,  hat  Cima  wieder  nicl 
3.  14,  Adbl  1:  [il  poeta)  non  poteva  igi 
andie  a  noi  i  pervenuta  per  mezio  di  tat 
temtto  conto,  cid  prova  soltaitto  la  sua  i 
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Zur  BeantwortQDg  dieser  Frage  ist  es  nötig,  sich  darfib«r 
klar  zn  werden,  inwieweit  die  Berichte  Aber  den  Unfall  snr  Set  imd 
die  letzten  Worte  Agrippinas  als  authentisch  zn  betrachten  siad. 

Agrippinas  letzte  Worte,  nm  damit  zn  beginnen,  können  nnr 
von  Anicetns  nnd  seinen  beiden  Begleitern^)  gehört  worden  sein, 
die  Dienerschaft  war  geflflchtet.  Da  aber  Nero  an  den  8«iat  be- 
richtete (Tac.  Ann.  XIV  10),  Agrippina  habe  sich  wegen  eines 
vereitelten  Mordanscblages  gegen  ihn  im  Bewnßtsdn  ihrer  Schuld 
das  Leben  genommen  —  nnd  das  wnrde  auch  allgemein  geglaubt 
— ,  80  konnten  jene  drei  znm  mindesten  zn  Neros  Lebzeiten  nichts 
anderes  sagen  als,  sie  h&tten  Agrippina  bereits  sterbend  angetroffen. 
War  der  Hergang  ein  anderer,  als  er  offiziell  dargestellt  wnrde, 
so  war  es  überhaupt  erst  nach  fast  zehn  Jahren  möglich,  dafi  die 
Wahrheit  an  den  Tag  kam.  Unterdessen  hatte  die  Phantasie  freien 
Spielraum.  Wird  man  aber  nach  Neros  Tod  fiberhanpt  noch  Ge- 
naueres über  das  Ende  Agrippinas  erfahren  haben?    Anicetus  — 


Dum  petit  a  Saulis  wuiter  Caereüia  Saias, 
occidit  insani  crimine  mersa  freti. 
Gloria  quanta  perit  nobiat  haec  monstra  NerofU 
nee  quondam  iussae  praeatiteratis  (nquae. 

')  Daü  Anicetns  mit  den  zwei  Offiiieren  Herealeios  nnd  Obaritne 
in  das  Schlafzimmer  der  Agrippina  eindrang,  halte  ich  fflr  eine  dnreb 
den  Berieht  des  Tacitoi  hinlftnglich  beglaubigte  Tatsache.    Die  Sendung 
des  Anicetns,  sein  Eindringen  in  die  Villa  geschah  vor  den  Angen  vieler; 
die  Namen  der  Offitiere  ^rd  der  Bericht  an  den  Senat  enthalten  haben. 
Was  aber  im  cubiculum  Agrippinas  geschah,  war  ein  intimer  Vorgang 
und  daffir  kann  auch  die  Darstelinng  des  Tadtus  nicht  als  nnbeSnst 
glaubwürdig  angesehen  werden.  Tscbierseh  bat  in  einer  Programmabhand- 
lang  des  Gvmn.  zu  Kflstrin  (1896)  die  QlanbwUrdigkeit  des  Taciteischen 
Berichtes  Über  das  Ende  der  jQogeren  Agrippina  in  Zweifel  gesogen.  Er 
sncht  zu  beweisen,  daß  der  Unfall  zur  See  nichts  anderes  gewesen  sei 
als  ein   Zufall,  den  Agrippina  nischlich  fflr  einen  Hordansehlag  ihres 
Sohnes  gebalten  habe;  um  Nero  znvorsnkommen,  habe  sie  ihn  durch  ihren 
Freigelassenen  Agerinns  töten  wollen  nnd  erst,  als  dieser  entlarvt  worden 
sei,  habe  Nero  den  Anicetns  entsendet.    Ich  kann  hier  diese  Frage  nur 
insoweit  berflhren,  als  sie  znr  Frfttezta  Beiiehnng  hat  Bei  der  Beurtei- 
lang  der  Qlanb Würdigkeit  des  Tacitns  stehe  ich  aber  vollkommen  auf  dem 
Standpnnkt,  den  Tscbierseh  einnimmt  (S.  2).  Erzählt  Tacitns  offenkundige 
Tatsachen,  die  sieb  vor  sablreicheron  Zeugen  abspielten,  so  hat  man  an 
der  Wahrheit  seines  Berichtes  nicht  zn  zweifeln;   anders  steht  es  mit 
Seelenznständen  •   Absichten  und  Beweggrflnden  einer  Person  und  mit 
intimen  Vorgängen,  die  sich  zwischen  ganz  wenigen  Personen  abspielten, 
denen  eine  Indiskretion  nicht  zuzumuten  ist.    Mieht  für  nötig  halte  ieh 
es,  auf  die  Ansfflhrnngen  Hocbarts  {Jätudes  8ur  lavie  de  Sineque,  Paris 
1885)  zurflckznkomraen,  der  nach  eingehendster  Anal^e  der  Berichte  des 
Tacitns,  Sneton  und  Die  Aber  das  Ende  der  Agrippma  zn  dem  Schlüsse 
kommt,  Agrippina  habe  nach  der  Entlarvung  des  Agerinns  durch  Selbst- 
mord geendet,  alles  andere  sei  Erfindung  ans  der  Zeit  der  Flavier.    Es 
ist  derselbe  Uochart,  der  die  Annalen  nnd  Historien  des  Taeitns  fSr  das 
Werk  eines  Humanisten  des  XY.  Jahrhunderts,  des  Peggio  Braccioiiai, 
erkltrt  {De  Vauthenticiti  des  Ännales  et  des  H%stowe$  de  TatUe,  Felis 
1890.    ifouvelUs  eonsiderationa  am  «MMt  des  AnnakB  ei  de$  '•-^*-* 
de  Taeite,  Paris  1894). 
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•in  gawiesenbaftor  BeriobteratatUr  bfttfta  ibn  auf  Sardinien  inter* 
riewen  müaaen,  wo  er  non  itug^e  (Ann.  XIV  62)  ala  Exilierter 
lebte  —  oder  einer  der  beiden  anderen,  wenn  sie  nocb  am  Leben 
waren,  bMte  dann  anf  einmal  erklären  müaaen,  er  habe  als  trener 
Dioner  seines  Herrn  dessen  Mordbefebl  an  der  Mntter  ▼ollzogen, 
Nero  sei  also  wirklieb  der  Mntterm Arder «  fdr  den  man  ibn  jetzt 
allgemein  balte.  Übrigens  h&tten  er  und  seine  Qenossen  ibre  Sache 
reebt  grnndlicb  gemacbt  nsw.  Durch  ein  solches  Oestftndnis,  der 
historischen  Wahrheit  inliebe  abgelegt,  sollte  einer  wieder  die 
Aufmerksamkeit  anf  sich  gelenkt  haben,  selbst  anf  die  Oefahr  hin, 
als  Werkzeng  des  blutigen  Tyrannen  nachträglich  nocb  seiner  Strafe 
anheimzufallen?  Oder  machte  einer  in  der  Todesstunde  das  Oe- 
ständnis  oder  hinterließ  er  es  schriftlich  der  Mitwelt?  Man  würde 
68  nicht  versäumt  haben,  sich  auf  solch  einen  Oewäbrsmann  zu 
berufen.  Also  aus  äußeren  Oründen  ist  es  durchaus  unwahrschein- 
lich, daß  man  über  die  letzten  Augenblicke  Agrippinas  etwas  Be- 
stimmtes wissen  konnte. 

Die  Berichte  selbst  aber  entbehren  auch  durchaus  der  inneren 
Wahrscheinlichkeit.     Die  Darstellung  des  Tacitus,   die  von  Tome- 
herein   gewiß   am    meisten   Anspruch    auf  Glaubwürdigkeit  hätte, 
beruhtauf  der  Übereinstimmung  seiner  Gewährsmänner ;  er  schließt 
sie  ja  mit  den  Worten :  haec  consensu  produntur.  Allerdings  läßt 
lieh  nicht  behaupten,  daß  dieses  haec  anf  alle  Details  gehen  muß; 
SS  kann  auch  allgemein  gefaßt  werden.    Dann  würde  Tacitus  nur 
gesagt  haben :  daß  die  drei  Agrippina  im  Auftrage  Neros  töteten, 
wird  ?on  allen  berichtet,  ob  Nero  auch  die  Leiche  der  Mutter  be- 
sichtigt bat,  darüber  gehen  die  Meinungen  auseinander.  Im  Mord- 
berichte  selbst  ist  von  jedem  der  drei  Offiziere  die  Bede.  Anicetus 
wird  fon  Agrippina  mit  den  Worten  empfangen :  Wenn  er  gekommen 
sei,  nach  ihr  zu  sehen,  solle  er  melden,  sie  habe  sich  erholt;  wenn 
zu  einer  Freteltat,   so  glaube  sie  nicht  von  ihrem  Sohne,  daß  er 
den   Muttermord   befohlen   habe.     Darauf   umringen   die   drei   das 
Lager.  Jetzt  kommt  Herculeius  aa  die  Beihe:  er  schlägt  Agrippina 
mit  einem  Knüttel  auf  den  Kopf.  Nun  zieht  der  Centurio  Obaritue 
das  Schwert  zum  Todesstoß  und  ihm  ruft  Agrippina  ventrem  feri 
zu.  Hierum  proUndena.  Die  vielen  Wunden,  unter  denen  Agrippina 
ihr  Leben   ausgehaucht   haben   soll,    werden   ihr   wohl  von   allen 
dreien  beigebracht.     In  der  Prätezta  wie  bei  Dio  sind  die  letzten 
Worte  Agrippinas  an  Anicetus  gerichtet,  von  dem  allein  in  beidM 
Darstellungen  die  Bede  ist.     Ich  will  nicht  davon  sprechen,    daß 
diese  zwei  Darstellungen  des  Mordes  den  Eindruck  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit machen,  weil  die  Worte,  die  Agrippina  zu  dem  doch 
gewaltsam   eindringenden  Anicetus   gesprochen   haben  soll,   recht 
senderbar  klingen   und   weil   die  Verteilung  der  Bollen  unter  jene 
drei  auffallend  erscheint,  ich   begnüge  mich  damit  zu  behaupten, 
daß  dis  Worte  Agrippinas  unmittelbar  vor  dem  Todesstoß  jeder 
VAMbsinUcbkeit  entbehren.    Tschiersch  bemerkt  a.  a.  0.  S.  18, 
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wo  er  hervorhebt,  daß  die  Szene  im  eubieülum  der  Agrippina 
intimen  Charakters  war:  „Ihre  (Agrippinas)  leisten  Worte  Tor  dem 
tödlichen  Streich  vetUrem  feri  bereichern  die  Weltgeschichte  nm 
einen  eleganten  Treppenwitz**.  Er  hat  recht,  das  ist  in  der  Tat 
ein  Treppenwitz,  nnr  yerdient  er  nicht  das  Attribut  ,,elegant**t 
denn  er  entbehrt  der  Originalit&t.  An '  zwei  Stellen  der  Seneca- 
tragödien  begegnet  die  Anffordemng,  das  Schwert  mOge  in  den 
Leib  gebohrt  werden,  der  zum  Unheil  Fmcht  getragen  hat:  im 
Oedipus  i6M  sich  Jokaste  mit  den  Worten  (V.  1088  f.): 

hunc,  dextra,  hune  pete 

uterum  capacem,  qui  virwn  ei  gnatos  tuUt 

nnd  in  den  PJioeniasae  mft  dieselbe  ihren  Söhnen  Eteokles  und 
Polynikes  zu  (V.  447) :  hunc  petiie  ventrem,  qui  dedit  fratre9  viro. 
Zu  erwähnen  ist  auch,  daß  im  Hercules  Oetaeus  Deianira  zu  ihrem 
Sohne  Hyllns  sagt  (V.  991  f.): 

seu  tibi  iugulo  placet 
meraisse  ferrum  sive  matemum  l%bet 
invadere  uterum,  mater  intrepidum  tibi 
praebebit  animum^). 

Sehen  wir  vom  Hercules  Oetaeus  ab,  weil  die  Echtheitsfrage  dieses 
Stockes  noch  kontroYers  ist,  so  bleiben  die  Worte  der  Jokaste  an 
jenen  zwei  Stellen').  För  sie,  die  Gattin  des  eigenen  Sohnes,  paßt 


*)  Fflr  die  Form,  in  der  dieser  Gedanke  in  der  Prfttezta  gegeben 
ist,  habe  ich  noch  (Dias.  S.  68)  auf  San.  Troad.  707  {hie  est,  hie  est 
terror,  XJlixe)  und  [Sen.]  Herc.  Oet.  1678  f.  {nefas  est  ubera  atque  uterum 
t%bi  I  laniare,  qui  me  genuit)  hingewiesen.  Nordmejer  konstatierte  DatHr- 
lieh  nur  in  formeUer  Hinsicht  eine  Nachahmung,  da  er  ja  die  letiten 
Worte  Agrippinas  dem  Sinne  nach  fQr  authentisch  hielt;  er  sagt  (sched. 
p.  99,  Anm.  1  und  Jahrb.  S.  270,  Anm.  8):  In  ipsis  verbis  camponendis 
poeta  imitatus  est  Senecae  (folgen  die  Stellen).  Ich  bemerkte  (Diss.  S.  80; 
in  Phoen.  447  and  Oed.  1038  f. :  tcdia  enuntiata  apud  rhetores  in  usu 
fuisse  videntur;  et  in  rhetorum  scholis  et  lihris  Agrippinae  neeem  saepe 
tractatam  esse  quis  non  credat?  atque  ex  tali  fönte  fortasse  et  ipsa 
verba,  guae  apud  Dionem  leguntur,  fluxerunt.  Das  halte  ich  beote  nicht 
mehr  für  richtig,  wenn  mich  auch  Cima  wieder  anter  Anwendung  der 
Formel  ancJie  ü  L.  osserva  durch  seine  Zustimmung  erfreok  Die  Octaxfia 
scheint  so  kune  Zeit  nach  Neros  Tod  verfaßt  lu  sein,  daß  tob  Rhetoren- 
schalen  da  keine  Bede  sein  kann.  Wenn  dann  Cima  (S.  13)  sagt:  H 
Nordmeyer  avverte  che  le  parole  di  Agrippina  sono  dal  poeta  fog^iate 
coti  reminiscefuse  di  Seneca.  Diremo  meglio  che  le  parole  di  Agrippina 
furono  dai  retori  applicate  al  caso  di  Oiocasta  e  citate  spesse  neue 
scuole,  so  hat  er,  wie  gewöhnlich,  die  Sache  nur  schlechter  gemacht.  Er 
ist  doch  flbeneugt,  daß  Tacitns  die  Quelle  der  Pr&texta  ist,  und  hAlt 
dessen  Bericht  Ober  Agrippinas  letzte  Worte  für  authentisch,  anderseits 
gibt  er  zu,  daß  der  Dichter  Senecas  Tragödien  (Tgl.  t.  B.  S.  22,  Anm.  2 
und  S.  35)  nachgeahmt  nnd  auch  dessen  Prosasehriften  benOtst  bat 
(S.  30  f.,  Anm.  3).  Was  braucht  er  da  die  Bhetorensdialen  t  Bevor  er  mit 
das  nachsprach,  h&tte  er  bedenken  sollen,  daß  ich  durch  diese  Annahme 
die  Übereinstimmung  mit  Dio  zu  erklären  suchte. 

*)  Oedipus  und  Pfioetiissae  gelten  heute  als  Produkte  Senecas; 
daß  die  von  A.  Pais  {ü  teatro  di  Seneca,  Torino  1890)  gegen  die  Echl- 
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Motiv  in  faoz  besonderer  Welse  nnd  ist  daher  als  ffir  sie 
erdacht  anxnsehen  ')•  Es  ist  ansgeschlossen,  daß  Seneca  die  letzten 
Worte  der  Agrippina  berftcksiehtigt  hat;  denn  selbst,  wenn  er  Ton 
selehen  etwas  gewußt  bitte,  hätte  er  keine  Kenntnis  verraten 
ddrfen'),  ganz  abgesehen  davon,  dafi  der  ödipns  wohl  zn  den 
ersten  Tragödien  Senecas  gehört,  also  vor  59  geschrieben  ist,  vgl. 
Leo,  Ansg.  I,  S.  188.  Soli  man  nnn  etwa  annehmen,  dafi  Agrip- 
pina  in  ihren  letzten  Angenblicken  sich  in  einer  geschmacklosen 
Nachahmnng  gefiel  oder  zufällig  selbst  auf  eins  solche  Haltung 
kam?  Kurz,  der  Berieht  aber  das  Ende  Agrippinas  und  besonders 
über  ihre  letzten  Worte  ist  in  das  Beich  der  Phantasie  zu  verweisen. 

Wer  soll  nun  Agrippina  jene  Worte  der  Jokaste  des  Seneca 
in  den  Mund  gelegt  haben?  Darauf  konnte  doch  nur  einer  ver- 
fallen, der  keinen  Tadel  zu  besorgen  brauchte,  wenn  er  Agrippina 
dasselbe  ausrufen  ließ  wie  die  Jokaste  bei  Seneca.  Einem,  der  ein 
historisches  Werk  schrieb,  ist  diese  Nachahmung  Senecas  nicht 
zuzutrauen.  Ich  kann  mich  des  Qsdankens  nicht  erwehren,  daß 
der  Dichter  der  Prfttexta  es  gewesen  ist,  der  Agrippina  zuerst  in 
jener  Haltung  darstellte.  Fflr  ihn  spricht  alles.  Er  war  der  erste 
oder  einer  der  ersten,  der  das  Ende  Agrippinae  darzustellen  unter- 
nahm —  die  Abfassungszeit  des  Stückes  steht  nach  dem  früher 
Ausgeffihrten  ffir  uns  bereits  fest  — ,  er  konnte  seiner  PhantasiA 
freien  Spiebaum  lassen,  da  er  ein  dichterisches  Werk  schuf  und 
da  man  über  das  Ende  Agrippinas  nichts  Bestimmtes  wußte,  er 
bewegte  eich  anerkanntermaßen  im  Geleise  der  Tragödien  Senecas. 
So  hat  er  denn  —  fflr  die  Agrippina  eines  Theaterstückes  ebenso 
passend  wie  für  die  wirkliche  Agrippina  jenen  Offizieren  gegenüber 
unpassend  —  seine  Agrippina  die  Worte  jener  Figur  Senecas  sprechen 
lassen.  Also  die  Octavia  Pseudo- Senecas  (ein  solches  MPs^^do-** 
scheint  allein  schon  den  Wert  eines  Schriftstückes  bedeutend  herunter 
zu  setzen)  soll  da  letzte  Quelle  aller  historischen  Berichte  sein! 
Nun  bei  dem  Charakter  der  Quellenwerke  des  Tacitos  ist  das  doch 
eigentlich  nichts  so  Besonderes').  Sind  denn  die  vielen  Legenden, 


bezt  dieser  Stücke  vorgebrachten  Gründe  keine  Bedentang  haben,  wnrde 
ton  Fr.  Stranas  in  eeiner  Anzeige  der  Arbeit  (fgl.  diese  Zeitschr.  1892, 
8.  782  f.)  dargetan. 

*)  Von  dem  Schöße,  der  den  Gemahl  und  anch  dessen  Kinder 
gebar,  ist  ja  in  den  Odipns-TragOdien  wiederholt  die  Rede,  vgl.  besonders 
Öoph.  Oed.  r.  1208  f.,  1245  f.,  1861,  1485,  1498  f.  nnd  San.  Oed.  238,  687. 

*)  Meiser,  der  in  dem  Programmaufsatz  De  Herctde  Oet.  Anmieauo 
(Chemnitz  1890)  die  Echtheit  des  ganzen  Stückee  sa  erweisen  sucht,  ver- 
nietet 8. 16,  Anm.,  daü  die  V.  991  f.  nnd  1000  f.  {dexteram  inirq^am 
para  \j^<Uei  ecee  plenum  pectus  cLcrumnia  feri!)  aaf  den  Tod  Agrippinas 
zu  beziehen  seien,  daft  also  das  Stück  zwischen  59  nnd  65  geschneben 
sein  müsse.    Diese  Vermntnng  erledigt  sich  nach  dem  oben  Bemerkten. 

*)  Es  sei  nur  anf  eine  der  vielen  Möglichkeiten  hinffewiesen.  C. 
Fannios,  der  Frennd  der  jüngeren  Plinius,  welcher  über  das  Ende  der 
von  Nero  Getöteten  oder  Verbannten  eine  Monographie  begonnen  hatte, 
von  der  bereits  drei  Bücher  bekannt  waren,  als  er  starb  (Plin.  epist  Y  5), 

ZtiUdirift  f.  d.  taierr.  Qjmn.  1905.  X.  Heft.  56 
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die  in  jene  Werke  und  80gar  in  des  Tacitns  Darstellang  Eingang 
fanden,  Tertranenawlirdigeren  ürepmogeB?  Ich  denke,  ihr  Ur- 
apruDg  ist  nnr  weniger  klar.  Übrigens  maß  diese  Version  ja  nicht 
direkt  ans  dem  Oedichte  geschöpft  worden  sein,  die  Tragödie  kann 
sie  nnr  in  Umlauf  gebracht  haben;  besonders,  wenn  der  Verfasser 
ein  Mann  war,  von  dem  man  yermntete,  daß  er  etwas  wissen 
konnte,  wie  es  Seneoa  gewesen.  Wer  weiß,  ob  der  Dichter  nicht 
dem  Freundeskreise  des  Philosophen  Seneca  angehörte.  Man  wird 
vielleicht  einwenden,  das  verUrem  feri  bei  Tacitns  mache  gegen- 
über  der  Fassung  in  der  Prätexta  den  Eindruck  des  ürsprfing- 
lichen.  Doch  zeigen  die  Berichte  über  Agrippinas  Haltung  unmittelbar 
▼er  dem  Todesstoß,  wenn  man  sie  zeitlich  ordnet,  eine  bemerkens- 
werte Steigerung  in  der  Anschaulichkeit.  W&hrend  sich  der  Dichter 
damit  begnügt,  Agrippina  nur  das  Verlangen  aussprechen  zu  laaeen, 
ihr  das  Schwert  in  den  Schoß  zu  stoßen,  ohne  ein  Wort  über  ihre 
sonstige  Haltung  hinzuzufügen,  läßt  Tacitus  sie  dem  Mörder  den 
Unterleib  auch  entgegenstrecken,  bei  Dio  aber  springt  sie  vom 
Lager  auf,  zerreißt  gar  das  Gewand,  um  den  Unterleib  zu  ent- 
blößen ').  Je  weiter  die  Darstellung  zeitlich  abliegt,  umso  pikanter 
wird  sie.  Was  nun  die  Worte  selbst  betrifft,  so  erinnert  die 
Wiederholung  des  xaU  und  der  Zusatz  Sri  Nigava  itBXSv  bei 
Dio  direkt  an  das  hie  est,  hie  est  und  monatrum  qui  tale  tulit  in 
der  Prfttexta  und  daraus  schon  ergibt  sich,  daß  bei  Tacitus  eine 
Abkürzung  vorliegt.  Dieser  oder  sein  Oewfthrsmann  hat  die  Worte, 
die  er  vorfand,  des  Poetischen  entkleidet;  mit,  man  kann  sagen, 
Taciteischer  Pr&gnanz  ruft  hier  Agrippina  eentrem  feri,  was  nur 
durch  das  vorausgehende  uterum  pratendens  seinen  tieferen  Sinn 
erhält.  Wenn  Agrippina  tatsächlich  etwas  Derartiges  gesagt  hätte, 


wird  wohl  auch  über  das  Ende  Agrippinas  Genaaerea  sa  berichten  gewußt 
haben.  Von  seiner  Darstellang  sagt  Plinine  a.  a.  0.:  . .  Aibros  obsolverai, 
subtiles  et  düigentes  et  Latinos  atque  inter  sermonem  historiam- 
que  medios  ae  tctnto  mcigis  reliquos  perficere  cupiebat,  quanto  fre- 
quentius  hi  iectitdbantur.  Wflrde  sich  z.  B.  dieser  Fannias  bedacht 
haben,  die  Prätexta  sa  benützen?  Werden  sich  spätere  geschent  haben, 
wieder  aas  Fannias  Details  berüberzanehmen  ? 

*)  Vgl.  [Sen.]  Herc.  Oet.  1668  f.: 

mater  inluctum  furens 

diduxit  avidum  pectus  aique  utero  tenus 

exerta  vastos  uhera  in  planctus  ferit 

Vor  Orest  entblCßt  Elytämestra  die  Brost  in  Aeschjl.  Cboeph.  mit  den 
Worten  (V.  8951): 

inia^eg,  tj  nah  rov^e  <f'  atSeaaij  rixvtyi't 
fACtOTOVf  TiQog  tp  av  noXla  6ri  ßgi^tav  afia 
ovlotaiv  iiiffAfi^ag  evTQUtfkg  yaXa. 

Vgl.  Enrip.  Or.  527,  El.  1207. 
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m  bltts   Bifl   za   ventttm  feri  aach   qui  taltm  ßlium  ttäii  odtr 
IhnlicbH  taininffl^en  niOis«D  >). 

Wihrend  wir  xlso  kBinen  Anbaltopuikt  dafür  ^sfondan  habu, 
dit  der  Diebter,  deaien  DarstallDiig  vom  Bnds  der  Mutter  Neroi 
dl«  alleTeiDfacbete  ist,  aoB  eiDem  Hietoriker  acböpfte,  hat  nni  aina 
AbiehweifDDg  in  das  Gebiet  biatoriaeber  Kritik  nicht  alt  anwAhr- 
Kheinlich  ergeben,  daß  die  Pr&tetta  ffir  die  erfundenen  letzten 
Worte  der  Agrippina  Qoelle  g-eweaen  igt.  Ein  Ahnlichea  Verhiltnia 
vird  eich  im  «eiteren  zeigen. 

(Fortaetiong  folgt.) 
Wien.  Dr.  Friedrieli  Ladek. 


')  Diet  tchelnt  tehon  Nordmeyei  gefOblt  n  haben,  wenn  er  a.  a.  0. 
B.  STD  lagt:  Nunc  diacrepantiam  Htm  ette  inter  Taeili  verba  et  Diimem 
Oetariamqve  intelkgö,  natn  Taeiti  «erba  'feri  vetttrem'  teniu  earent, 
Niri  '  qnia  Neronem  tultt'  vel  limäe  quid  additur.  Quare  pleniorem 
/OTMOM  dieti  genuma»  et  Mrain  este  nobii  pertttadebimui ,  qtMm 
Tacitut  haud  eomntode  decurtarit. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Otto  Körner,  Wesen  nnd  Wert  der  homerischen  Heilkunde. 

Wiesbaden  1904.  29  SS. 

Das  Schriftchen  gibt  einen  Vortrag  wieder,  der  im  akade- 
mischen Dozentenverein  zn  Bestock  am  19.  Febmar  1904  gehalten 
wnrde.  Der  Antor  ist  Mediziner,  Direktor  der  Ohren-  nnd  Eebl- 
kopfklinik  der  Universität  Rostock.  Ein  warmer  Verehrer  nnd 
Kenner  des  Hippokrates,  den  er  den  größten  Arzt  aller  Zeiten 
nennt,  sncht  er  nachzuweisen,  daß  die  F&higkeit  der  scharfen  nnd 
vorurteilslosen  Beobachtung  nnd  der  klaren  Wiedergabe  des  Er- 
kannten in  medizinischen  Dingen,  wodurch  Hippokrates  seinen 
Ruhm  begründete,  bereits  den  homerischen  Dichtem  eigen  war; 
sie  muß  somit  aus  dem  der  griechischen  Oesamtnation  innewoh- 
nenden Talente  erklärt  werden,  die  Erscheinnngswelt  Oberhaupt 
scharf  zu  beobachten  und  die  Beobachtung  in  klarer  und  richtiger 
Schilderung  wiederzugeben.  Obwohl  an  Schriften  dber  die  home- 
rische Heilkunde  gerade  kein  Mangel  herrscht,  gelingt  es  dem 
Verf.  dennoch,  Altes  in  neue  Beleuchtung  zu  rücken  und  dadurch, 
daß  er  Aber  den  Arzt  nie  den  Interpreten  eines  ästhetischen  Kunst- 
werkes vergißt,  gewissermaßen  eine  Psychologie  der  homerischen 
Heilkunde  zu  bieten. 

Zur  Bestätigung  der  Richtigkeit  seiner  Auffassung,  daß  die 
Heilkunde  der  Ilias  noch  volkstümliches  Wissen  und  Können,  ihre 
Ausübung  also  kein  Beruf  sei,  während  in  der  Odyssee  bereits  von 
einem  ärztlichen  Stand  die  Rede  ist,  konnte  auf  die  ganz  analoge 
Stellung  der  Sangeskunst  in  den  beiden  Epen  hingewiesen  werden : 
die  Ilias  weiß  nichts  von  einem  Sängerstand  und  vor  den  xHa 
ivÖQ&v  müssen  die  Helden  selbst  singen  (Achilles  in  I  189), 
genau  so  wie  die  Helden  selbst  das  Heilgeschäft  besorgen,  nicht 
bloß  die  als  besonders  heilkundig  gerühmten  und  daher  lrit(^ot 
genannten  Brüder  Machaon  nnd  Podaleirio,  sondern  auch  Patroklos 
(vgl.   dessen   Pfeilexstirpation   lege  artia    in  A  844  —  848);    die 
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Odyssee  kernt  wie  den  bernflichen  Arxt  ee  den  8&nger  yoa  Beruf: 
beide  iind  bereite  druiiosfyol. 

Im  folg eodea  wird  ansgeffibrt,  daß  die  medixi&ieeheo  Fmik- 
tienen  im  Homer  all  von  anderen  Völkern  entlehnt  ansneehen 
seien,  die  Blatstillnng  dnrch  Beeprechnng,  Helenas  Zanber  „gegen 
aller  Leiden  Gedftehtnis^  (d221,  „wahrscheinlich  tbebaiscbes  Opium'') 
nnd  die  Konserflernng  der  Leiche  des  Patroklos  durch  Thetis.  Sodann 
wird  gezeigt,  wie  die  homerischen  Dichter  einen  unerklftrlichen 
nnd  plötzlich  eintretenden  Todes-  oder  Krankheitsfall  auf  das  Walten 
höherer,  unsichtbarer  Wesen  zuriLckfAhrten  und  nur  in  peetiseher 
Anlehnung  an  die  mythische  Erklärung  des  plötzlichen  Todes  lebens- 
froher Menschen  Tereinzelt  auch  den  Altentod  ebenso  deuteten.  Es 
folgt  die  Besprechung  der  bei  Homer  yorkommenden  inneren  Krank- 
heiten, zunickst  der  Pest  in  A^  wobei  konstatiert  wird,  daß  keine 
uns  bekannte  Epidemie  zuerst  Hunde  und  Maultiere  und  dann  erst 
den  Mensehen  bei&Ut,  aber  die  Möglichkeit  zugegeben  wird,  dafi 
zu  Homers  Zeiten  eine  solche  Krankheit  existierte,  seither  aber  mit 
mit  dem  Tölligen  Aussterben  ihrer  parasitiren  Erreger  auf  immer 
erloe^en  ist.  Ich  bemerke  hiezu,  daß  Herakleitos  in  den  *AXXffyoQlai 
Oitfiifixat  c.  14  gerade  den  Umstand,  als  den  Tatsachen  entspre« 
chendee  Detail  der  Epidemieentwicklung  hinstellt,  daß  Tor  den 
Menschen  zuerst  Tiere  von  der  Seuche  befallen  werden.  Sehr  lesens- 
wert  ist  das,  was  Aber  die  Melancholie  des  Bellerophontes  in  Z 
200 — 202  gesagt  wird,  und  flberraschend  fiberzeugend  ist,  daß 
nach  Kömer  der  Mythos  TOm  Liebesabenteuer  des  Ares  und  der 
Aphrodite  in  d  sozusagen  einen  pathologischen  Kern  hat,  der  unter 
dem  Sehlagwort  penis  captiims  in  der  medizinischen  Welt  bekannt 
ist:  eine  stark  gereizte  voffina  kann  in  krampfhafter  Verengung 
das  membrum  virile  immissum  lange  Zeit  unterrflckbar  festhalten. 
Da  man  die  Ursache  des  Vorkommnisses  nicht  Tsrstand,  lag  es 
nahe,  im  Mythos  die  Untrennbarkeit  des  Sflnderpaares  den  un- 
zerbrechbaren  und  unsichtbaren  Fesseln  des  B&chers  Hephaistos 
zuzuschreiben. 

Im  weiteren  wird  von  den  anatomischen  und  physiologischen 
Kenntnissen  des  homerischen  Zeitalters,  die  einem  gewaltigen 
Bespekt  einflößen  mflssen,  gesprochen,  zum  Schluß  von  der  Wund- 
behandlung. Sehr  mit  Becht  wird  hiebei  Homer  gegen  die  Mehr- 
zahl seiner  Ausleger  in  Schutz  genommen,  die  ai^s  der  Unmöglich- 
keit, gewisse  von  Homer  als  geheilt  geschilderte  Verwundungen 
tatsftehlich  zu  heilen,  folgern,  daß  der  Dichter  nichts  von  der 
Heilkunde  ferstanden  habe.  Die  genaue  Schilderung  der  Verletzung 
zeugt  för  die  richtige  Erkenntnis  der  Schwere  der  Verwundung; 
deshalb  schreibt  der  Dichter  auch  die  Heilung  dieser  desperaten 
Fllle  dem  Eingreifen  der  allmächtigen  Götter  zu. 

Es  mag  gerade  in  unserer  Zeit  und  an  diesem  Orte  nicht 
unpassend  sein,  noch  heryorzuheben,  daß  der  ärztliche  Verf.  zum 
Schlüsse  eindringliche  Worte  findet,  um  davor  zu  warnen«  aus  der 
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YorbildoDg  zum  Ärztlichen  Berufe  das  Stadium  der  Alten  zn  Ter« 
bannen.  Er  selbst  aber  bat  durch  seine  Schrift  bewiesen,  da0 
Naturwissenschaft  und  humanistisches  Wissen  nicht  beiderseitig  in 
einer  splendid  isolatian  yerharren  sollen,  sondern  sich  gegenseitig 
wichtige  Dienste  zu  leisten  imstande  sind. 

Wien.  A.  Engelbreeht. 


Homers  Odyssee  in  Terkflnter  Ausgabe.  Ffir  den  Schnlgebraueh  her- 
ausgegeben fon  A.  Th.  Christ.  4.,  durchgesehene  Auflage.  Wien, 
Tempsky  190S.   Preis  geh.  £  2,  geb.  K  2  50  h. 

Vor  mehreren  Jahren  (1902)  hatte  ich  in  diesen  Bl&ttem  eine 
eingehende  Besprechung  yerschiedener  Schulausgaben  Homers  Ter- 
Offentlicht,  unter  besonderer  Bücksichtnahme  auf  die  an  den  Oster- 
reichischen Gymnasien  stark  verbreitete  Ausgabe  you  Christ  und 
auf  die  schweren  Sch&den  hingewiesen ,  an  welchen  diese  leide. 
Ich  hatte  zunächst  vom  Standpunkte  der  Schule  entschieden  Ver- 
wahrung eingelegt  gegen  den  für  ein  Schulbuch  YÖllig  unange- 
messenen Ton,  der  in  der  Einleitung  dieser  Ausgabe  wie  auch  in 
den  Inhaltsangaben  zu  den  einzelnen  Ges&ngen  gegenüber  der 
Dichtung  und  dem  Dichter  selbst  angeschlagen  wurde,  mit  be- 
sonderem Nachdruck  aber  hatte  ich  mich  gegen  die  rflcksichtsloae 
Verstümmelung  des  Textes  selbst  ausgesprochen,  der  gar  viele 
Stellen  von  hoher  poetischer  Schönheit  und  literarischer  Bedeut- 
samkeit zum  Opfer  gefallen  waren,  durch  die  aber  auch  an  nicht 
wenigen  Stellen  der  Zusammenhang  in  empfindlicherWeise  gestört 
worden  war.  Am  Schlüsse  meiner  Ausführungen  hatte  ich  dann,  an 
dem  Erfolge  derselben  ein  wenig  zweifelnd ,  den  Wunsch  ausge- 
sprochen, es  möchten  meine  Bemerkungen,  die  in  einem  so 
wichtigen  Punkte  unserer  Gymnasiallektüre  das  Interesse  der  Schule 
wahren  wollten,  nicht  auf  einen  ganz  unfruchtbaren  Boden  fallen. 

Ich  freue  mich  nun,  der  Besprechung  der  vorliegenden  Aus- 
gabe die  Erklärung  vorausschicken  zu  können,  daß  dieser  mein 
Wunsch  sich  im  wesentlichen  erfüllt  hat.  Wenn  daher  der  Heraus- 
geber diese  neue  Ausgabe  auf  dem  Titelblatte  bloß  als  eine  'durch- 
gesehene' bezeichnet,  so  liegt  darin  eine  fast  irreführende  Un- 
genauigkeit.  Denn  das  Buch  hat  sowohl  in  Bezug  auf  die  Ein* 
leitung  und  die  übrigen  Beigaben  als  auch  in  Bezug  auf  den 
Text  der  meist  gelesenen  Partien  der  Dichtung  selbst  solche  Um- 
gestaltungen erfahren,  daß  seine  Benützung  neben  früheren  Auf- 
lagen nicht  ohne  empfindliche  Störung  des  Unterrichtes  möglich 
sein  dürfte. 

Die  Einleitung  hatte  früher  schon  durch  ihre  Breitspurigkeit 
und  die  alles  Mögliche  in  ihren  Kreis  ziehende  Bedseligkeit  zur 
Kritik  herausgefordert.  Sie  ist  jetzt  überaus  reduziert  (von  28 
Seiten  auf  4!)  und  erörtert  nunmehr  in  knappster,   aber  für  die 
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Behold  ytllig  auBreichender  Form  einzelne  wichtige  Punkte  der 
bomeriseben  Frage;  insbesondere  sind  die  Bemerkungen  Aber  ge- 
wisse Unterscbiede  der  Ilias  und  Odyssee  binsicbtlicb  des  Wort- 
scbatzes,  der  Komposition  der  Dicbtong  nnd  binsicbtlicb  der  An- 
scbannng  von  den  GOttern  ganz  zweckentsprecbend.  —  Alle  jene 
frilberen  langatmigen  Anseinandersetznngen  über  Mangelbaftigkeit 
der  Komposition  der  Dicbtnng,  die  mit  ganz  nngebörigen  bftmi- 
scben  Bemerkungen  reicblicb  gespickt  waren,  sind  beseitigt  worden ; 
aucb  die  ziemlicb  pbantastiscben  Ausfnbrungen  über  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Odysseus-Sage,  daß  sie  nftmlicb  nichts  anderes 
darstelle  als  die  Schicksale  des  Sommers,  der,  Yon  feindlichen 
M&chten  bedrängt,  diesen  zeitweilig  erliege,  dann  aber  siegreich 
wiederkehre,  wurden  mit  Becht  getilgt.  Desgleichen  kann  man  sich 
mit  der  jetzigen  Fassung  der  Inhaltsangaben  ganz  einverstanden 
erklären.  Der  Anhang  hat  durch  Aufnahme  geeigneter  Illustrationen 
da  und  dort  eine  Besserung,  bezw.  Bereicherung  erfahren. 

Die  wichtigsten  Änderungen  jedoch  betreffen  den  Text  selbst. 
Ich  hatte  a.  a.  0.  insbesondere  gegen  jene  gewaltsamen  und  un- 
bedachten Kürzungen  Stellung  genommen,  von  welchen  gerade  die 
schönsten  Partien  dKt  Dichtung,  die  Gesänge  £,  £,  97,  d  betroffen 
worden  waren.  Ich  konstatiere  nunmehr  mit  Genugtuung,  daß  sich 
Chr.  an  diese  meine  Ausführungen  sorgfältig  gehalten  und,  was 
mir  Anlaß  zu  Ausstellungen  bot,  fast  durchaus  beseitigt  hat.  So 
sind  in  s  folgende  früher  getilgte  Verse  jetzt  in  den  Text  wieder 
eingesetzt  worden:  v.  95  avticQ  ixal  dsiscvrias  xal  fjgaQs  ^vfibv 
idad^Qf  wodurch  die  Erzählung  sinngemäß  fortschreitet,  dann 
TT.  860 — 864,  die  für  die  Charakterisierung  des  noXviiritig 
^OSvötrsfig  sehr  wertToll  sind,  endlich  noch  tt.  464 — 474,  das 
stimmungSTolle  Selbstgespräch  des  Helden,  nachdem  er  sich  aus 
den  Wogen  ans  Land  gerettet  hat,  während  er  nach  dem  gekürzten 
Texte  ziemlich  stumpfsinnig,  so  gar  nicht  nach  seiner  Art,  dem 
Walde  zuschritte.  Im  Gesang  g:  tt.  29  f.,  die,  wie  ich  a.  a.  0. 
zeigte,  nicht  ohne  ein  gewisses  kulturhistorisches  Interesse  sind; 
TT.  84  f.,  auf  deren  innige  Beziehung  zu  den  tt.  275  ff.  ich  a. 
a.  0.  hingewiesen  habe.  —  Sehr  willkommen  wird  sicherlich  jeder- 
mann auch  die  Wiedereinsetzung  der  tt.  42 — 47  sein,  obwohl  alle 
mir  bekannten  Herausgeber  Ton  Schulausgaben  der  Odyssee  diese 
Stelle  getilgt  haben.  Es  sind  dies  die  Verse,  welche  die  unüber- 
trefflich schüne  Schilderung  des  herrlichen  Göttersitzes  auf  dem 
Olymp  enthalten.  Über  den  Wert,  welchen  diese  Stelle  für  die  Zwecke 
der  Schule  hat.  Tgl.  £ef.  a.  a.  0.  S.  897  f.;  aus  einem  anderen 
Gesichtspunkte  hatte  schon  früher  Direktor  L.  Eysert  das  Fehlen 
dieser  Verse  bedauert  (Ztschr.  f.  d.  Osterr.  Gymn.  1897,  S.  270). 
Daß  die  Homerkritik  die  bezeichneten  Verse  als  späteren  Einschub 
bezeichnet,  ist  für  die  Zwecke  der  Schule  in  diesem  Falle  ganz 
gleichgiltig.  —  Beseitigt  ist  nunmehr  auch  die  arge  Verstümm- 
lung der  Verse  127  ff.,    wo   infolge  einer  übel  angebrachten  und 
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ihren  Zweek  ▼•rfableoden  Prflderie  ▼▼.  128  and  129  getilgt  mid 
80  eine  schwere  StOmng  des  Sinnes  berbeigeffthrt  worden  wer. 
Ich  habe  a.  a.  0.  gezeigt,  daß  eher  darch  die  Tilgung  jener  Yerse 

ix  xvjuvfjg  8  vkijg  ntdgd'ov  xkdcs  x^^p^  na%Bh[i 

alt  durch  deren  Belassong  im  Texte  bei  denkenden  Schülern  ein 
Anstoß  erregt  werden  kOnnte.  —  Weiters  wurden  in  (  wieder  ein- 
gesetzt TT.  133  f.,  wodurch  das  prichtige  Gleichnis  Tom  hungrigen 
LOwen  erst  zu  seiner  vollen  Oeltnng  kommt,  und  der  schöne  Vers 
167:    lsv066ptC9V  roiApds  d'dJiog  %o(tov  Blgo^xveOcav. 

Auch  die  schlimme  Verfehlong  gegen  die  Dichtung  durch  die 
Tilgung  der  Verse  162 — 167 

^1^X9)  dl}  nozB  zotov  ]d%6Uj3avog  xagic  ßmii^ 
ffolviTtog  viov  igvog  ivBQxöfuvov  ivöiiöa  xvk. 

ist  nunmehr  glficklich  beseitigt.  Es  ist  dies  ein  unerreicht  zart- 
sinniger und  poetischer  Vergleich  der  Nausikaa  mit  einem  jungen, 
schlanken  Palmbaum.  V.  179  jedoch  Iftßt  Chr.  auch  jetzt  noch 
forty  wiewohl  darin  die  Bescheidenheit  des  bittenden  Helden  trelTend 
zum  Ausdruck  kommt. 

Weiters  erscheinen  jetzt  neu  aufgenommen  die  tt.  244  f., 
der  treuherzig  -  naive  Wunsch,  den  Nausikaa  beim  Anblick  des 
mit  jugendlicher  Schönheit  geschmflckten  Odysseus  zu  ihren 
Gespielinnen  ausspricht,  und  endlich  die  tt.  262 — 290,  in  denen 
Nausikaa  ihre  Scheu  Tor  einer  etwaigen  ftblen  Nachrede  be- 
kundet, falls  der  Held  zugleich  mit  ihr  die  Stadt  der  PhAaken 
beträte,  ein  kaum  entbehrlicher  Zug  in  der  Charakterisierung  der 
königlichen  Jungfrau.  —  Im  nftchsten  Gesangs  (17)  wurde,  was 
Tor  allem  unerläßlich  war,  die  Stelle  tt.  155 — 166  6tl;i  di  d^ 
(UxiBiJCB  xvL  wieder  in  den  Text  eingesetzt,  durch  deren  will- 
kürliche Ausscheidung  Chr.  früher,  wie  Bef.  a.  a.  0.  S.  403  f. 
gezeigt  hat,  den  Zusammenbang  TöUig  zerrissen  und  eine  schwere 
Schädigung  des  Sinnes  herbeigeführt  hatte.  —  Im  8.  Gesänge 
wurden  wieder  aufgenommen  tt.  65  f.  tp  d'  £pa  Ilovrövoog  xxL 
Dann  tt.  147  f. 

oi  iiiv  ylcQ  ^Bttop  xkiog  dvigog^  ög>Qa  xav  ^6ij 
1\  Ott  xoöölv  XB  ^B^ri  xal  xbqöIv  i^öiv 

T.  164,  T.  200,  T.  258  und  endlich  die  Veras  526—580,  durch 
deren  Ausscheidung  dag  ßcböne  Gleichnis  zugestutzt  worden  war. 

Damit  sind  denn  die  ärgsten  Schäden  des  Textes  beseitigt 
Nur  an  einigen  wenigen  Stellen,  die  nicht  sehr  belangreich  sind, 
hielt  Chr.  an  seinen  Streichungen  fest.  Es  kann  daher  Christs 
Schulausgabe  der  Odyssee  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  als  für 
Schulzwecke  recht  brauchbar  bezeichnet  werden. 


^   *   i> 


biu^btf  fir  «•  Sctef»  isi  «Kk  mw  hw  «i%  »H<^t>Jlni  'X>r 
gwchkbte  4m  lSm\  Am  im  %mam  w^  iiilili>ii>li»  Mmi^^ 
angab»  n  4m  «inihM  QMiii|W  «M  te  tm  wir  II  %.  \\  W^ 
aittttiidfUii  ikfllUg«  «4  feftMHtaft  r:%ifek  il«r  4<%  )^H>^^^iMt 
jetzt  an«  gvtflst.  Ib  Hrti  wi»  4w  AtecteM  "1^^  I«i4  ^Mm«^ 
platz  dM  traiach«  Krias«a%  iaa  aMMm  SlaBi  ^  KMAlut»  «Hl 
spnehend»  mArimk  giiniari  «ad  nil  faaaaftdüi  AM^M«ll|r♦«l  a\il« 
gtatattat.  UnangaMka  AUt  mt  samikft  m«  aaHtaai«  V^rh^«^ 
des  Heranagebara  fir  abaaadarfidi  aiRgadabila,  witbartl^^Du^ha 
und  o/t  kaum  Taratindlidie  SalzgabiMa  m«f.  Sa  aiift  ^  400  da« 
monatrOaa  SatzgabUda  tob  *Abar  aocb  tot  dar  Wandamnir' 
bis  zum  Schluß  daa  AbaaUaa,  daa  nabaii  dia  Rilfto  dor  8alU 
«ionimmt,  in  mahrara  Stdeka  taracblagan  waidaa,  lim  klar  «nd  vaf  • 
Btladlieh  zu  aaiD.  Im  2.  Kapital  daa  Anbaagaa  iai  manoharlal  naoh 
Baichela  Bneb  'Homer.  Waffen*  in  ZaicbDüQg  und  Taxi  berlohDifl 
werden.  —  Was  nun  den  Text  aalbst  anlangt,  »o  hat  lieh  JeUl 
«adlidi  ancb  hier  in  der  Uias  der  Herauageber  aatsohlossen  i  den 
drlBgandao  Porderongan  nachzugeben,  die  Bef.  a.  a*  0.  Im  ill' 
giaMnaii  arboban  hatte,  und  der  apeziellen  und  ganz  beiilmml 
fermuliartao  Direktor  Eyaerta  (a.  a.  0.)ff  die  dahin  ging«  es  aotiiafi 
ia  Schaltaxta  daa  Homar  nicht  Jene  zahlreichen  FundatAttan  boai«' 
nsckerTaraa  getilgt  wardan,  auf  die  apAtar  bei  der  LaklOre  ur)^ 
cbiachar  mal  aack  lataioiaeba  Autoren  immer  wieder  ? arwiesat  w)M. 
Sa  nriaa  dam  in  diaaar  nanan  Auagaba  folganda  Taraa  wi#d#r 
ia  dai  Taii  aägaaetzt;  TL  Oaaaog:  46  Varea«  TIL  Q$; ;  9  V#fa«^ 
n.  Gaa.:  58  Tcna,  XL  Gaa.:  8  Yaraa,  XIL  Oea.:  48  V#ffa«  %Wi 
Gea.:  89 Tena^  XDL  Gaa.:  ITTaraa,  im  gaazofl  226  Smi^f  ^m 

Zahl.  Ea  aind  fail  6uf€ktm  f4fa4, 

ITriifif  ala  kadetaam  bazaiefaoat  ward4*  ai4»ew> 

VI  99 — 1#I   4m  But  Klckti^kt  aaf  4^4  Ztmymtm  4m  t  44 

grvJiM^M  A^A  ..4IM«   4ca4,  W-   «^, 

af<4rba!«af jMMi  Hüat^r^  —  t>^r^>^  i  m 

ar^  IM — 24Z    mjt4m    <nn^r*Mt5rto   Vr**-r>n* 

?ai|wa  wad  Bafcair  m  «a  mAw^$f  H^nuim  #«v<^ 

T«iaa  dar  u'^c4n4f  t^^^j'i/*,  ^•n^^ 

hmz^in  jit  liir  ix^  ^H^<^.^t  •»•v  -^ 

^ritfooi  ^*umma^  ^n»i  arr  ^üa^t   f«-»-.!!   |/^ 
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jedem  Eondigen  mit  Bedauern  yermißt  wurde,  ich  meine  den  Yere: 
hl^  olcavbg  ägiötog,  dfivvsö^aL  nsQl  ndtgi^g.  —  Im  XVIII.  Ge- 
sang kommt  die  früher  zugestutzte  Bede  des  Achilleas  vt.  98  ff. 
etwas  mehr  zu  ihrem  Rechte,  es  fehlt  jetzt  v.  104  nicht  mehr 
{ikV  fiiiat  xagk  vrivolv  itcbötov  äx^og  ^^ovpijg),  der 
jenes  nolvdgvk'qtov  enth&It. 

Nar  mit  der  Behandlung,  welche  der  XXII.  Gesang  erf&hrt, 
der  doch  eine  so  heryorragende  Stelle  in  der  Komposition  der 
Dichtung  einnimmt,  könnte  ich  mich  nicht  ein?erstanden  erklären: 
in  den  yy.  99  ff.  wird  Hektors  Selbstgespr&ch  unbarmherzig  yer- 
stftmmelt.  Es  fehlen  die  wohlbegrflndeten  Selbstyorwdrfe,  daü  er 
früher  in  allzu  großem  Siegesübermute  dem  klugen  Bat*  des  Puly- 
damas  nicht  hatte  gehorchen  wollen;  es  fehlt  weiters  jene  einen 
Moment  ihn  überkommende  und  gar  wohl  erkl&rliche  Anwandlung 
von  Schw&che,  die  der  Held  jedoch  rasch  niederkämpft.  Freilich  folgt 
hier  Christ  offenbar  der  Homerkritik,  die  seit  Theodor  Bergk,  der 
das  ganze  Selbstgespräch  Hektors  yy.  99 — 130  yerworfen  hatte, 
an  dieser  Partie  allerhand  auszusetzen  fand,  ygl.  Ameis-Hentze, 
Anhang  zum  22.  Gesang.  Auch  Hentze  findet  einen  schweren  An- 
stoß darin,  daß  Hektor,  der  bei  den  beweglichen  Bitten  seiner 
Eltern  ungerührt  geblieben  war,  ypn  dem  es  y.  96  heißt: 
äg^'ExxcaQ  üößaözov  i%(QV  iiivog  oix  ixsxfhQBij 
jetzt  im  unmittelbaren  Anschluß  hieran  an  die  Möglichkeit  denkt, 
sich  dem  Kampfe  zu  entziehen.  Aber  das  ist  eben  jene  ihr  Ziel 
verfehlende  Kritik,  welche  die  Darstellung  des  Dichters  ganz 
pedantisch  mit  dem  Bichtseheit  einer  rein  äußerlichen  Folgerichtig- 
keit zu  regulieren  sich  yermißt,  die  ihm  die  Freiheit  rauben 
möchte,  den  raschen  Wechsel  und  die  Beweglichkeit  seelischer 
Vorgänge  in  summo  diserimine  rerum  naturwabr  zu  schildern. 
Flieht  nicht  Hektor  trotz  jenes  ä&ßsötov  (isvog  schließlich  doch, 
wie  der  Furchtbare  ganz  nahe  herangekommen  ist?  Ist  das  yiel- 
leicht  auch  ein  Widerspruch  ?  Und  eine  ganz  ähnliche  Empfindung 
der  Schwäche  überkommt  ihn  eben  schon  früher,  wie  er  aus  einiger 
Entfernung  den  löov  ^EvvaXiqi  heranstürmen  sieht.  Hektor  ist 
kein  Berserker,  sein  Gemüt  ist,  wie  wir  wissen,  auch  weicheren 
Begnügen  zugänglich.  Wenn  daher  im  Moment  der  äußersten 
Gefahr  die  Lebenslust  noch  einmal  in  ihm  aufflackert,  wobei  ihn 
sicherlich  zumeist  der  Gedanke  an  Weib  und  Kind  bestimmt, 
wenn  er  in  gewaltiger  Aufregung  ifix^oag)  und,  klarer  Über- 
legung nicht  mächtig,  einen  Augenblick  lang  die  Möglichkeit  einer 
friedlichen  Beilegung  überdenkt,  diese  Anwandlung  yon  Schwäche 
aber  sofort  wieder  bezwingt,  so  yerliert  er  dadurch  gar  nichts  an 
seiner  Heldengröße.  Die  Tilgung  jener  Verse  aus  Hektors  Selbst- 
gespräch ist  daher  nach  meiner  Überzeugung  ein. arger  Mißgriff 
eicer  pedantischen  Homerkritik,  die  yon  dem  Dichter,  der  das 
menschliche  Herz  und  seine  Schwankungen  besser  kannte,  lieber 
lernen  sollte,  statt  ihn  zu  hofmeistern.   —   Auch  die  Tilgung  der 
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TT.  328  f. y  welche  begränden  sollen,  wieso  der  durch  den  Hals 
gestochene  Hektor  noch  ein  paar  Worte  sprechen  kann ,  ist  nn- 
KweckmäAig.  —  Ganz  ungehörig  aber  ist  die  Streichung  der  Verse 
Blli'^ExtoQog'  oid*  äqa  oixiQ  iLVOvxtixL  ys  naQiöxri  und  375: 
Sg  &Qa  xiQ  alxBöTcs  xal  ovxi^öaoxs  xagaöxdg.  Die  zügellose 
Roheit  der  Ach&er,  die  noch  an  der  Leiche  Hektors  ihre  Wut  aus- 
lassen, wird  durch  diese  Verse  in  äußerst  treffender  und  charak- 
teristischer Weise  gekennzeichnet.  Es  mag  das  für  unser  Empfinden 
abstoßend  sein,  aber  das  sind  ja  andere  Stellen,  wie  etwa  346  f.« 
auch.  Der  Herausgeber  hat  jedoch  unter  keinen  ümst&nden  das 
Bechty  die  Menschen  der  homerischen  Zeit  besser  zu  machen,  als 
sie  es  nach  dem  Willen  und  der  Auffassung  des  Dichters  waren. 
Aber  als  eine  der  schlimmsten  Mißhandlungen,  die  der  Schul- 
text des  Homer  erfahren  kann,  ist  die  Streichung  der  Verse  385 
— 390  zu  erkl&ren.    Es  sind  die  Verse: 

iXXa  xi  ^  fiot  xaüxa  g)CXog  iuli^axo  &v^g; 

xslxai  xicQ  vif^eodi  vixvg  äxXavxog  ä^anxog 

ndxQOxXög'  xoi>  d*  oix  inil'qöO(iai,  ötpg^  &v  iyd»  ys 

ifDoUfi  (isxio)  xal  [lot  tpiXa  yovvat*  dgagr^' 

bI  dh  ^avovxcüv  tcsq  xaxaXi/j&ovx^  $lv  ^ACdao, 

aixicQ  iyci}  xal  xsid'i  (plkov  (isfivi^60fi'  ixalgov. 

Man  bedenke  nämlich  folgendes:  Gegenüber  der  maßlosen  leiden- 
schaftlichen Wildheit,  mit  der  Achilleus  den  Terröchelnden  und 
dann  später  den  toten  Gegner  behandelt,  die  auch  Tom  Dichter 
selbst  deutlich  mißbilligt  und  beklagt  wird,  bedarf  es  entschieden 
eines  Gegengewichtes,  wenn  das  Charakterbild  des  Achilleus  nicht 
geradezu  abstoßend  werden  soll.  Dieser  Tersöbnende  Zug  nun,  der 
den  grimmigen  Helden  einigermaßen  dem  Herzen  des  Hörers,  bezw. 
Lesers  näher  bringt,  liegt  allein  in  der  grenzenlosen  Liebe 
und  Hingebung  für  den  gefallenen  Freund,  Ton  der  er 
auch  im  Hades  nicht  lassen  zu  wollen  erklärt.  Eine  Verstümme- 
lung der  Dichtung  in  diesem  Teile  ist  daher,  wenngleich  auch 
diese  Verse  tou  den  Homerkritikern  aus  den  Terschiedensten  Grün- 
den bemängelt  werden,  eine  wirkliche  Versündigung  an  ihr.  Aus 
den  angeführten  Gründen  müssen  also  die  bezeichneten  Verse  un- 
bedingt wieder  in  den  Text  eingesetzt  werden.  Aber  ich  möchte 
noch  ein  weiteres  Moment  anführen,  das  dem  Herausgeber  es  hätte 
Terwehren  seilen,  diese  Verse  aus  dem  Schultexte  zu  tilgen.  Sie 
Bind  nämlich  die  Fundstätte  für  eine  wunderschöne  Parallele  zu  den 
bekannten  Versen   des  Schillerschen  Gedichtes  'Hektors  Abschied': 

All  mein  Sehnen  will  ich,  &1L  mein  Denken 
In  des  Lethe  stillen  Strom  TeraeDkeDi 
Aber  meine  Liebe  nicht. 

Es  genügt,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiß,  bei  der  Lektüre  der 
Homerstelle  nur  eine  leise  Andeutung  des  Lehrers,  um  in  den 
Schülern    sofort  die  Erinnerung   an  jene  Verse  Schillers    wachzu- 
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rufen,  die  tweifellos  ein  scbOneB  Gegenetflek  dazu  bilden.  Der- 
gleichen aber  ist  gewiß  nicht  ohne  Interesse  nnd  nach  nicht  ohn« 
bildenden  Wert  —  Hinsichtlich  dieses  Gesanges  wird  also  in  einer 
nftehsten  Anflage  noch  manches  za  berichtigen  sein. 

Noch  sei  bemerkt,  daß  im  VL  Gesänge  die  neu  anfgenominenra 
Verse  243— -250  Tielleicht  nicht  ganz  nnbegrftndeten  Anstoß  etregeo 
dürften  wegen  der  beiden  Verse :  naldsg  (bezw.  yaiißgol)  xoi^aAvxo 
IlQidfjLOio  xttQ*  aldoCtig  ilöxoiöiv,  da  sonst  —  auch  von  Christ 
—  derartige  Stellen  aas  dem  Schnltexte  ausgeschieden  werdMi. 

Wien.  Alois  Eornitzsr. 


Xenophons  Memorabilien.  Fttr  den  Sehnlgebranch  erUirt  Ton  Prof. 
Dr.  Baphael  Kflhner.  6.,  Terb.  Auflage,  besoifEt  von  Dr.  Radolf 
Ktthner.    Leipzig,  B.  G.  Teobner  1902.  VI  und  201  SS.  8«. 

Ffir  die  Gute  der  Kübnerschen  Ausgabe  der  Memorabilien 
mit  deutschen  Anmerkungen  spricht  besonders  der  Umstand,  daß 
sie  schon  nach  Ablauf  eines  Jahres  auf  ein  halbes  Jahrhundert 
ihres  Bestehens  wird  zurückblicken  können.  Im  Jahre  1857  erschien 
sie  nftmlich  zum  erstenmale,  von  Baph.  Kühner  unier  Zugrunde- 
legung seiner  größeren  Ausgabe  der  Memorabilien  verfaßt.  Dieser 
ersten  Auflage  folgten ,  von  der  4.  an  von  dem  Sohne  des  Verf.8, 
Bud.  Kühner,  besorgt,  fQnf  weitere  Auflagen  in  den  Jahren  1870, 
1875,  1882,  1889  und  1902. 

Eine  starr  am  Alten  hangende  Gesinnung  leitete  Baphael 
Kühner  in  der  Gestaltung  des  Textes.  Er  bekannte  diese  Gesin- 
nung in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage,  in  der  er  an  Gebet  die  Leicht« 
fertigkeit  in  der  Behandlung  der  Texte  und  die  Sucht  „selbst  an 
ganz  gesunden  Stellen  Konjekturen  zu  machen*'  tadelt,  und  in  der 
er  sich  über  Dindorfs  Oxforder  Ausgabe  der  Memorabilien  (1862) 
zwar  schonender,  aber  nicht  minder  ablehnend  ausspricht.  Der 
Sohn   trat  in   die  Fußstapfen  seines  Vaters.    (S.  die  Vorrede  zur 

4.  Auflage.)  Der  Text  hat  daher  einen  —  man  möchte  fast  sagen 
—  altertümlichen  Charakter  bewahrt.  So  liest  man  nur  die  Form 
auf  '7iv  als  Accus,  von  Substantiven  wie  UcnjtQdtrig,  nur  -rj  in 
der  2.  Sing.  Indik.  Med.  oder  Pass. ,  femer  Formen  wie  §£<yav, 
ytiQäöat,,  datoxaUiv^  ^ilsiv^  tpikövHXog,  rcffüaQBöxaldsxa  usw. 
Auch  sonst  geht  Bud.  Kühner  im  Festhalten  an  dem  Texte  der 
früheren  Auflagen  zu  weit.     Er  gibt  zwar    in  dem  Vorworte  zur 

5.  Auflage  zu,  Gilberts  Ausgabe  für  die  Textgestaltung  dieser 
Auflage  benützt  zu  haben.  Dennoch  weicht  sein  Text  von  dem 
Gilberts  au  sehr  vielen  Stellen  ab ;  und  bei  näherem  Znsehen  findet 
man ,  daß  fast  jedesmal  der  Grund  der  Abweichung  darin  liegt, 
daß  Kühner  an  der  heute  als  minderwertig  erkannten  Überlieferung 
der  von  Gilbert  mit  Cw  bezeichneten  Handschriftengruppe  feet- 
h&lt,  w&hrend  Gilbert  den  besseren  Handschriften  Ä  oder  B  folgt. 
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DU  meisUa  dieier  Stellen  eiad  von  der  Art,  dafi  eie  lohon  auf 
den  eriten  Blick  den  Voriug^  der  beeeeren  Handechrifken  erkennen 
laseen.  Man  Tgl.  z.  B.  11  6»  81  ivsativ;  III  5,  17  imt^gla^ 
21  S0Oi  tovtcav;  III  6,  10  8u  öoi  ohne  Ijörfi  III  9,  2  Sri  xaC, 
8  Tot}TO  dij  18  tbv  xai>xa  xoiolhntci  III  10,  8  ro  Xi^avAta- 
v6p  %Sj  9  t^  T(^;  III  11,  5  xal  ßo&v  nal  alyäv;  HI  12,  1 
fikv  £917,  5  ^  nöliQ  oifx  d07C£l;  in  14,  1  r&  daVxvov^  2  xiva 
%&i¥  iwÖBimovvxmv  ^  hcl  ya  Tot^o;  IV  2,  1  hcl  öotpla,  81 
ixBixa  xk  atxia,  88  avaQxi^xovg*  Verencbte  Atetheaen  Yon 
längeren  Abschnitten  stoßen  bei  Kühner  mit  Becht  anf  Ablehnung ; 
diese  stützt  sich  jedoch ,  so  scheint  es  wieder,  nnr  anf  den  Text 
der  Handschriften  Cw.  Dies  geht  daraus  hervor,  daß  Kühner  die 
in  den  eben  genannten  Handschriften  fehlende  Stelle  IV  2,  87  xal 
d^fiov  .  .  .  iyayys  durch  Einschließung  in  Klammern  als  unecht 
andentety  wodurch  er  sich  mit  den  besseren  Handschriften  in  Wider« 
Spruch  setzt.  Die  wenigen  Abweichungen  von  der  Lesung  der  be- 
Torzugten  Handschriften  finden  sich  in  dem  kritischen  Anhang  fast 
▼ollz&hlig  zusammengestellt.  Sie  lassen  keinen  Widerspruch  zu; 
hüehstens  könnte  die  Umstellung  III  1,  8  mit  Berufung  auf  Dem. 
4,  85  als  überflüssig  erscheinen.  Eigenen  Konjekturen  begegnet 
man  selten.  Unter  diesen  ist  die  Einfügung  yon  o^  III  5,  4  mit 
Bücksicht  auf  den  Sinn  der  Stelle  notwendig,  nicht  so  notwendig 
jedoch  die  Konjektur  äfpsletv  II  6,  36,  wo  die  Lesart  der  Mehr- 
zahl der  Handschriften  oix  id'ikBiv  inaivstv  den  gewünschten 
Sinn  gibt.  Fremde  Konjekturen  fanden  ebenso  selten  Aufnahme  in 
den  Text  und  doch  läßt  sich  I  1,  6  ivöiiiiBv  ebenso  wenig  gegen 
voiu^oisv,  wie  I  1,  14  axoXsiö^at  gegen  dxoXio^ai  und  II  6, 
6  ix^Qol  gegen  xdxgoi  yerteidigen. 

Die  kurz  gehaltene  Einleitung  gibt  auf  Qrund  der  Memo- 
rabilien  einen  Überblick  über  die  sokratische  Ethik.  Die  Trennung 
der  Kapitel  yon  einander  .ist  wegen  der  leichteren  Obersicht  des 
Inhaltes  yon  Vorteil.  Dasselbe  gilt  yon  den  den  einzelnen  Kapiteln 
yorangeschickten  Inhaltsangaben ,  die  bei  dem  Charakter  des  yor- 
liegenden  Werkes  durchaus  nicht  zu  yerwerfen  sind.  Die  Anmer- 
kungen halten  sich  auf  der  Höhe  der  entsprechenden  Anforde- 
rungen ;  an  Güte  dürften  sie  kaum  yon  einer  anderen  Schulausgabe 
übertroffen  werden.  Nur  eines  möchte  Bef.  anders  wünschen,  d.  i. 
die  Art  der  Behandlung  singulärer  grammatischer  Erscheinungen. 
Statt  daß  durch  Fragen  auf  eine  grammatische  Erscheinung  auf- 
merksam gemacht  und  auf  den  entsprechenden  Paragraph  einer 
Grammatik  yerwiesen  wird,  wäre  es  dem  Zwecke  eines  solchen 
Kommentars  weit  dienlicher,  den  einscblftgigen  grammatischen  Lehr- 
satz ohneweiters  dem  Wortlaute  nach  hinzusetzen. 

Linz.  Ernst  Sewera. 
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Die  Saalbnrg.  AnfGnind  der  Ansgrabongen  and  der  teilwaiieD  Wieder- 
herttellnng  durch  Geh.  Banrat  Prof.  L.  Jacobi.  Fünf  Bilder  in 
Farbendmclc  (damnter  ein  Doppelblatt)  nach  Aquarellen  Ton  Peter 
Woltse.  Text  tob  Dr.  E.  Schalte.  Gotha,  F.  A.  Perthes  (Aktien- 
gesellschaft) 1904.  Preis  Mk.  15,  aafgezogen  auf  Leinwand  mit  Stäben 
Mk.  25.  Begleitender  Text  80  Pf. 

Peter  Woltze,  Saalbarg.  AltrOmisches  Kastell  als  Spielbarg  fflr 
Knaben.  Modellbogen,  Anleitung  aar  selbständigen  Herstellang  einet 
daaerhafken  Modells.  Mit  7  Modellbogen.  Bafensbnrg,  Maier.  Preis 
Mk.  8-50.  (Heft  10  der  Sammlang  „Spiel  and  Arbeitt) 

Ad  dem  550  km  langen  Limes  war  nOrdlich  von  Hombarg 
y.  d.  Höbe  anf  dem  Taanns  ein  Bömerkastell  erbaut,  die  Saalbarg. 
An  Stelle  dee  ersten  kleineren  Werkes  wurde  unter  Hadrian  ein 
größeres  angelegt,  147  :  221m,  das  unter  Severus  Alexander  wieder- 
hergestellt y  im  Jahre  258  n.  Chr.  aber  yon  den  Alamanen  und 
Franken  zerstört  wurde.  Die  Beste  dieser  Anlage  wurden  wohl  1777 
von  Neuhof  erkannt,  doch  fand  er  mit  seiner  Behauptung,  die 
Mauern  gehörten  einer  alten  Bömerfestung  an,  keinen  Glauben. 
Nachdem  1816  Steine  davon  zu  Straßenbauten  verwendet  waren, 
begann  erst  1855  die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Beste, 
die  dann  seit  1868  unter  der  preußischen  Oberhoheit  von  Gohauaen 
und  Jacobi  fortgefdhrt  wurde.  Auf  Anregung  Kaiser  Wilhelms  II. 
wurde  seit  1897  die  Erneuerung  der  wichtigsten  Teile  des  Kastells 
durchgeführt:  es  wurden  die  Umfassungsmauer  mit  den  Toren 
und  Zinnen  wieder  aufgebaut  und  das  Praetorium  auf  der  alten 
Grundmauer  neu  errichtet. 

Dies  berichtet  die  Einleitung  des  begleitenden  Textea.  Eine 
deutliche  Vorstellung  von  den  Emeuerungsbauten  geben  die  ffinf 
Bilder,  von  denen  Blatt  1/2  (ein  Doppelblatt)  die  Größe  von 
120  y(^S2  em,    die  anderen   eine  Größe  von  60  X  ^^  cm  haben. 

Blatt  1/2:  CtuteUum  Hmitis  Ramani  Saalaburgense  bietet 
eine  Ansicht  des  Kastells  aus  der  Vogelperspektive.  Das  Kastell 
zeigt  die  Anlage  eines  römischen  Lagers ;  es  ist  ein  Bechteck  von 
150  pa$8U8  in  die  L&nge,  100  in  die  Breite.  Die  Ecken  sind  ab- 
gerundet wie  beim  Lager.  Es  ist  umgeben  von  zwei  fossae  faxti- 
gaiae,  Spitzgraben,  und  einer  Mauer.  Den  Zugang  bildet  die  porta 
decumana,  von  der  die  via  principalis  zur  poria  praetoria,  dem 
dem  Feindealande  zugekehrten  Tore,  fährt.  In  der  Mitte  der  via 
principalis  erhebt  sich  das  praetorium;  der  Baum  zwischen  der 
porta  decumana  und  dem  praetorium  ffibrt  den  Namen  retentura, 
welcher  gegen  die  p,  praetoria  die  praetentura  entspricht.  Außer- 
halb des  Kastelles  ist  auf  der  Freundesseite  eine  mansio,  Herberge, 
und  ein  Landhaus  sichtbar. 

Blatt  2:  Porta  decumana.  Sacellum  et  quae  sunt  ei  vieina. 
Principia,  Atrium  cum  porticibus.  Die  porta  decumana  hat  zwei 
gewölbte  Toröffnungen  und  ist  begrenzt  durch  zwei  Tfirme  aus 
starkem  Mauerwerk;   vor  dem  Mauerpfeiler  zwischen  beiden  Toren 
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ihm  dU  Modellbogen,  zu  Hanse  zur  ünterhaltnDg  und  Belehrnng  ein 
Modell  der  Saalbnrg  ale  MSpielbnrg*'  ffir  eich  and  seine  Ge- 
schwister herzQstellen.  Die  „  Anleitnog  **  gibt  ihm  außer  einer 
kurzen  Oeschichte  der  Barg  auch  die  nOtige  Anweisung,  die  Borg 
selbst  zu  bauen  und  sich  dabei  die  einzelnen  Bezeichnungen  ein- 
zuprigen.  Es  können  daher  diese  „Modellbogen''  als  Geschenk  fAr 
unsere  studierende  Jagend  aufs  w&rmste  empfohlen  werden.  Ref. 
hat  damit  gute  Erfahrung  gemacht  und  ffigt  den  Wunach  hinzu, 
die  rührige  Verlagshandlnng  der  Hefte  „Spiel  und  Arbeit  möge 
auch  Modellbogen  ffir  die  Herstellung  eines  griechischen  Tempels, 
etwa  des  Parthenon,  herausgeben;  es  wire  damit  eine  nützliche 
Übung  in  der  Handfertigkeit  gegeben,  die  das  Interesse  der  Jugend 
und  des  Hauses  für  das  klassische  Altertum  fördern  könnte. 

Wien.  Dr.  Johann  0 eh  1er. 


Bericht  des  Vereins  Carnuntum  in  Wien  for  das  Jahr  1902.  Mit 

zwei  Tafeln  and  70  Fijraren  im  Text    Wien   (im  SelbstTerlage  des 
Vereins  Garnaatam)  1904. 

Der  wissenschaftliche  Teil  des  Heftes,  dem  nehen  den  ge- 
schäftlichen Notizen  eine  Darstellung  der  Baugeschichte  des  neuen 
VerelDsmaseums  und  die  Schilderung  des  Eaiserbesuches  daselbst 
vorangeht,  behandelt  in  zwei  großen  Abschnitten  die  Straßenfor- 
schung und  die  Grabungen  im  Lager,  wozu  noch  die  Berichte  über 
Einzelgrabungen  außerhalb  des  Lagers  und  ein  epigrapbischer  An- 
bang kommen.  Die  Limesstraße  wurde  bis  in  die  Nfthe  der  öst- 
lichen Mauer  des  Wiener  Zentralfriedhofes  genau  festgestellt  (Ent- 
fern ang  von  Carnuntum  34  Arm).  Dabei  gelang  es  dem  Verf., 
Grabungsleiter  Oberst  v.  Groller,  nebst  Äequinociium  (Fischamend) 
auch  die  beiden  anderen  in  den  Itinerarien  genannten  Ortschaften 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  zu  lokalisieren:  Villa  Gai  k&me 
demnach  in  den  Uferbruch  zwischen  Fischamend  und  Mannswörtb, 
Ala  nova  an  der  Stelle  des  heutigen  Schwecbat  zu  liegen. 

An  die  Erforschung  der  Limesstraße  schloß  sich  auch  die 
üntersachong  einer  vom  Limes  südwftrts  sich  abzweigenden  Neben- 
straße, welche  Sp.  15  ff.  besprochen  wird. 

Die  Grabung  im  Lager  setzte  das  Tom  Verf.  seit  Jahren 
mit  Umsicht  geleitete  Werk  in  systematischer  Weise  fort.  Zu  den 
im  südw.  Lagerteile  mit  der  via  decumana  parallellaufenden  Gassen 
kam  nach  vollstftndiger  Aufdeckung  der  fünften  die  bereite  früher 
vermutete  sechste  Gasse  hinzu,  worauf  die  Decnmanstraße  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  untersucht  wurde,  welche  in  den  beiderseits 
sie  begleitenden  Säulenreihen  eine  besondere  Merkwürdigkeit  auf- 
weist. Die  Behandlung  des  Decumantores  —  eines  Doppeltores 
gleich  den  beiden  Prinzipaltoren  —  mit  seiner  komplizierten  Bau- 
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^MchicbU  bildet  eines  dar  intenssuteflUn  .  Kapitel  des  Buche« 
(8p.  35  ff.).  Die  iwiecben  den  StraOea  li^endsn  GebKtde  werden 
teilweise  ancb  ihrem  Zwecke  nach  zu  beetimmeii  Tereneht  (Tgl. 
Sp.  68).  Fdr  die  Baagesehichte  dee  Lagen  iit  es  cbarakteristieeh, 
daß  einige  natflrlich  epite  Baolichkeiten  direkt  auf  dem  Straßen- 
kOrp«r  angelegt  sind,  woraus  man  scblieDen  kann,  daß  im  Lanfe 
der  Zeit  die  Straßen  ihre  Bedeutung  als  breite  Verkehrswege  ein- 
gebüßt haben.  Auch  das  Eloakenaetz  wurde,  wie  der  Verf.  Sp.  58  ff. 
auf  Onmd  untrdglicber  Kennzeichen  nachweist,  noch  in  römischer 
Zeit  außer  Oebraach  gesetzt.  Daneben  sind  die  gelegentlich  aaßer- 
halb  dea  Lagers  vorgenommensD  Grabungen  in  diesem  Jahres- 
berichte besprochen.  So  wnrden  ein  Bandban  im  Fetroneller  Tier- 
garten (Sp.  98  ff.),  iwei  an  der  Straße  Camuntum — Searabantia 
gelegene  Orkber  (Sp.  95  ff.),  eine  Wasserleitung  (Sp.  115  ff.)  und 
zwei  Q«b&nde  freigelegt,  deren  eines  mit  der  bilingnen  Inschrift 
Qerichtfliwecken  gedient  haben  dflrfte,  das  andere  anOerordentlidi 
auBgedehnta  seiner  Bestimmung  nach  noch  unklar  ist  (8p.  97  ff. 
Q.  103  ff.).  Diesen  Teil  beschließt  eine  Ausfäbrung  Aber  die  Hand- 
marken auf  römischen  Ziegeln,  die  frflhere  Beobachtungen  erginit: 
danach  sollen  diese  Harken  tod  der  Hand  des  Überprfifera  her- 
rdhren. 

Der  epigraphische  Anhang  ans  der  Feder  Hofrat  Bormanns 
bandelt  unter  anderem  in  ebenso  anregender  als  ShMreugender 
Weise  Aber  die  obenerwfthnte  Inschrift  mit  dem  griechisoheu  Di- 
stichon nnd  die  drei  zusammen  im  Lager  gefundenen  Altftre.  Zwei 
dsTon  sind  datiert  (178  und  188  n.  Chr.),  eine  Angabe,  die  be- 
sonders wertroU  ist,  weil  dadurch  einerseits  ein  terminw  pott  quem 
für  die  Neuauf s eh Qttung  des  Straß enkOrpers  gegeben  ist,  da  die 
Attlre  auf  dem  iltereu  Kirean  stehen,  anderseits  für  CIL.  III 
11180  eine  Zeitbestimmung  ermöglicht  wurde,  indem  der  Name 
des  in  dieser  Liste  genannten  JJlpitt»  Senaeio  auf  dem  Altare  des 
Jahres  178  wiederkehrt. 

Sachlich  wäre  folgendes  zu  bemerken:  Die  Sp.  82  f.  be- 
lehriebene  Ooßfonn  scheint  nicht  zur  Aufoahme  des  flössigen  Metalls, 
■oodem  nur  zur  Herstellung  des  Qnßmodelles  gedient  zn  haben, 
da  vom  Terf.  Brandsporen  nicht  erw&hnt  werden ;  vgl.  jetzt  die 
Ansfahmngen  Pemiees  im  TII.  Bande  der  Jahreshefte.  Sp.  90  sind 
die  'diademartigeo  Erhöhungen'  der  einen  Uedusenkopf  darstellen- 
dan  Fhalera  als  Flügel  zu  deuten ;  ganz  ähnliche  Stacke  beBnden 
sich  im  Husenm  zu  Aqnileia. 

Druckfehler  sind  selten.  Sp.  57  soll  es  bei 
Fig.  26;  die  in  derselben  Spalte  Torkommende  Be: 
ffir  die  Bäume  eines  Geb&ndes  fehlt  auf  Tafel  II. 

Ein  anerkennendes  Wort  verdient  noch  dii 
tong  des  Heftes  durch  genaue  Handzeich nungan, 
graphische  Fachbildungen.  Die  Eleinfonde,  welche 

ZdtHlirin  r.  d.  Mmn.  Ornm.  MOS.  I.  Etft. 
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haft  registriert  sind,  werden  znm  größten  Teile  im  Bilde  vorge- 
fahrt. —  Als  Titelvignette  ist  das  im  VII.  Bande  der  Jahreebefke 
S.  151  ff.  von  B.  ▼.  Schneider  besprochene  Mineryaköpfehen  g^w&blt. 
Der  rOmische  Limes  in  Österreich,  Heft  Y  (Wien,  A.  Holder  1904) 
ist  mit  dem  wissenschaftlichen  Teile  des  Vereinsberichtes  identisch. 

Triest.  Dr.  A.  Gaheis. 


Heinrich  Keck,  Deutsche  Heldensagen.  2.,  ▼ollst&Ddi$r  nmgearb. 

Auflage  von  Dr.  Brano  Bosse.  II.  Band.  «Dietrich  von  Bern.*  Mit 
fünf  Originallithographien  von  B.  Engels.  Leipsig,  Tenbner  1904. 
306  Seiten. 

Ich  habe  den  I.  Band  von  Bnsses  Bach  (Gndmn-  und  Nibe- 
longensage)  in  dieser  Zeitschrift  (LV.  Jahrg.,  S.  1028  ff.)  angezeigt 
nnd  finde,  daß  das  dortselbst  S.  1025  f.  begrondete  Urteil  anch 
anf  diesen  Band  anszndehnen  ist.  Der  Verf.  verwendet  den  ganzen 
Zyklos  der  Dietrichepen.  Dietrichs  Flacht,  Babenscblacbt  and 
Alpharts  Tod,  Sigenot,  Eekenlied,  Laarin  nnd  der  Große  Rosen- 
garten, Goldemar  sowie  das  jüngere  Hiidebrandslied  werden  mit 
dem  zasammenhängenden  Bericht  der  Thidrekssaga  verbanden  nnd 
damit  eine  geordnete  Darstellang  der  Sagengeschichte  Dietrichs 
von  den  Wanderkämpfen  der  Jagend  bis  za  seinem  Tode  geschaffen, 
die  sich  wie  ein  Bomsn  liest.  Diesem  Zwecke  dient  anch  die  Heran- 
ziehnng  nnd  Einschaltang  der  Sagen  von  Wieland  dem  Scbmied, 
von  KQnig  Bother ,  von  Graf  Iron  dem  Jftger,  von  Ortnit  nnd 
Wolfdietrich,  die  an  geeigneten  Stellen  za  Gehör  gebracht  werden ; 
aaßerdem  werden  gelegentlich  anch  andere  Sagenmotive ,  ee  ans 
den  Nibelnngen  nnd  der  Klage,  so  die  Wilzen-  nnd  Beoßenkftmpfe 
aas  der  Thidrekssaga  verwertet. 

Was  den  einzelnen  Sagenüberllefemngen  angehört,  gebt  natür- 
lich ans  der  Erzäblang  nicht  hervor,  der  Verf.  hat  mit  Absiebt  ein 
breites  Ganze  geschaffen.  Damit  geht  Hand  in  Hand  die  psycho- 
logische Aaffassnng  der  Helden,  in  der  Basse  noch  mehr  als  im 
Stofflichen  seiner  Neigung  znr  Gharakterisierang  nnd  Motiviemng 
nachging.  So  hat  er  den  Gestalten  Dietrichs,  Sibichs,  Heimes  nnd 
Witeges  besondere  Anfmerksamkeit  geschenkt;  die  in  der  Überlie- 
ferang verdunkelte  Haitang  der  letzteren  wird  in  bestimmten  Linien 
mit  freier  Anlehnung  an  die  Thidrekssaga  ausgeführt  und  seelisch 
zu  begründen  versucht.  Ein  Beispiel  für  das  Bomanhafte  der  Zeich- 
nung ist  S.  91  f.,  wo  Kriemhild  sich  in  der  ganzen  Launenhaftig- 
keit eines  modernen  Weibes  präsentiert.  In  dieser  Hinsicht  läßt 
sich  der  Verf.  auch  verleiten ,  die  Erzählung  durch  eigene  Erfin- 
dungen auszuschmücken,  die,  an  sich  von  guter  Wirkung,  doch 
dem  einfachen  Berichte  der  Heldensagen  Eintrag  tun. 

Doch  wollen  wir  auch  die  Vorzüge  des  Buches  nicht  ver- 
schweigen. Die  zusammenfassende  Verarbeitung  der  Sage  ist  sicher 
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geeigDet,  das  Interesse  des  Jugendlieben  Lesers  zn  fesseln.  Die 
gewandte  Sprächet  die  geschickte  Erfindung  nnd  Verknüpfung  der 
MotiTS  beweisen  des  Verf.s  dichterische  Begabung;  die  beigegebenen 
historischen  und  sagengeschichtlichen  Anmerkungen  bezeugen  seine 
Vertrautheit  mit  den  literarischen  Fragen  und  sind  eine  dankens- 
werte Zugabe,  da  sie  den  in  der  Erz&hlung  gegebenen  Boman  auf 
Beine  wirklichen  Grundlagen  zurückzufflhren  geeignet  sind.  So 
würde  ich  diesen  Band,  der  ja  die  im  Schulbetriebe  stiefmütterlich 
bebandelte  Dietrichsage  zum  Gegenstande  hat,  lieber  als  den  ersten, 
der  in  ftbnlicher  Weise  Nibelungen  und  Gudrun  vorführt,  den  Schul- 
bächereien  aller  Kategorien  zur  Anschaffung  empfehlen.  Ein  streben- 
der Schüler  wird  Anregung  zu  weiterer  Beschäftigung  mit  der 
alten  Sage,  ein  poetisch  yeranlagter  Freude  an  der  Verknüpfung 
und  Darstellung  des  bunten  Heldenlebens,  ein  jeder  würdige  Unter- 
haltung finden.    Das  Buch  ist  trefflich  ausgestattet. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Zwei  polemische  Gedichte  Ton  Friedrich  Wilhelm  Zaeharift.  Her- 
auegegeben  von  Otto  Ladendorf.  Berlin,  B.  Behr  (=s  Deutsehe 
Literatnrdenkmale  Nr.  127).  XV  and  20  SS. 

Es  handelt  sich  im  vorliegenden  Neudruck  um  die  Gedichte 
„Gedicht  dem  Gedächtnisse  des  Herrn  von  Hagedom  gewidmet*" 
und  „Die  Poesie  und  Germanien^,  die  1754  und  1755  er- 
schienen sind  und  die  als  biographische  Zeugnisse  und  als  der 
Ausdruck  von  für  den  Kreis  der  Berner  Streitsucher  kennzeichnen- 
den Stimmungen  ein  Wiederaufleben  verdient  haben.  Erstores  ist 
eine  Würdigung  des  anmutig  und  behaglich  dichtenden  Hagedom 
im  direkten  Hinblick  auf  Gottscheds  schon  verachtete  Mißwirt- 
schaft und  Geschmacklosigkeit.  Das  zweite  Gedicht  bedeutet  vollen 
Obergang  zur  Sache  der  Schweizer :  in  feierlich  gehaltener  Allegorie 
wird  über  Gottsched  Gericht  gehalten  und  Klopstock  begeistert  in 
Schutz  genommen.  —  Die  Einleitung  des  Herausgebers  ist  sorg- 
fältig und  führt  mit  schGner  Knappheit  in  das  Verständnis  der 
beiden  Dichtungen  und  der  Richtung,  die  sie  hat  entstehen  lassen,  ein. 

Wiea.  Dr.  Egon  v.  Komorzynski. 


Ludwig  Wyplel,   «Blanka  von  Eastilien'   als  Vorstufe  der 

« Ahnfrau'.  Separatabdrnek  aus  dem  XXX.  Jahresbericht  der  Staats- 
OberreaUehole  im  XV.  Bes.  in  Wien  1904.  28  SS. 

Wyplei  tritt  in  diesem  Jahresberichte  mit  einer  neuen  Arbeit 
über  Grillparzer  auf  den  Plan.  Er  nennt  Grillparzers  „Blanka  von 
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spielt:  der  ehebrecherische  König  Don  Pedro  kehrt  in  Beoe  nod 
Liebe,  wenn  anch  zn  spät,  wieder  zn  seiner  sittenreinen  Gemahlin 
zuräck.'* 

Nicht  gegenseitige  Bedingtheit  der  beiden  Tragödien,  sondern 
eine  parallele  Verarbeitung  und  Entwicklang  des  dramatischen 
Stoffes  in  dem  Geilste  des  Dichters  machen  nach  meiner  Überzon- 
gang  die  vielen  Ähnlichkeiten  zwischen  der  „Blanka"  and  der 
„Ahnfraa''  erkl&rlich. 

Ich  habe  jene  Stelle  aas  meinem  Feailleton-Artikel  zugleich 
in  der  Absicht  znr  Gänze  wiedergegeben,  damit  sie  der  Leser  mit 
einer  Stelle  bei  Wyplel  vergleichen  kann.  Er  skizziert  S.  3  seine 
Aufgabe  in  folgender  Weise : 

„Wenn  ich  es  hier  unternehme,  die  Beziehungen 
der  ^Blanka"  zur  „Ahnfrau"  aufzudecken,  verspreche  ich  mir 
einen  dreifachen  Gewinn"  usw.  Wer  diesen  Satz  so  nimmt,  wie 
es  der  Wortlaut  verlangt,  muß  glauben,  daß  Wyplel  zuerst  diese 
Beziehungen  erkannt  hat  und  nunmehr  daran  geht,  seine  Beob- 
achtungen der  Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Jeder  genaue  Kenner 
der  Grillparzer- Literatur  weiß,  daß  mir  in  diesem  Punkte  die 
Priorität  zukommt. 

Ebenso  scheint  Wyplel  meine  andere,  oben  genannte  Arbeit 
über  die  „Abnfrau"  nicht  zu  kennen  und  doch  hätte  er  Grand 
genug  gehabt,  von  ihr  Notiz  zu  nehmen.  Ich  kann  nicht  glauben, 
daß  W.  absichtlich  mit  Stillschweigen  über  meine  Arbeiten  hin- 
weggegangen ist.  Ich  habe  mich  doch  auch  mit  seiner  im  'Eu- 
phorien' (Bd.  VII,  1900,  S.  725  ff.)  verfochtenen  An  schauung,  daß 
der  von  Glossy  entdeckte  Schauerroman  „Die  blutende  Gestalt  mit 
Dolch  und  Lampe"  die  sogenannte  zweite  Quelle  der  „Ahnfrau"  sei, 
pflichtgemäß  auseinandergesetzt  und  sie  mit  sachlichen  Argumenten 
bekämpft.  W.  weiß  anscheinend  nichts  davon ;  denn  sonst  hätte  er 
es  nicht  unterlassen,  mag  er  auch  noch  immer  an  seiner  Meinung 
festhalten  (vgl.  S.  4;  Jahrbuch  d.  Grillparzer-Gesellschaft  1904, 
S.  87),  auch  auf  meine  Anschauung  zu  verweisen  und  zu  bemerken, 
daß  ich  in  einem  von  Madame  Naubert  veröffentlichten  Volks- 
märchen (Leipzig  1792),  der  Geschichte  der  „weißen  Frau",  die 
zweite  Quelle  der  „Ahnfrau"  erblicke  (vgl.  Kohm,  Grillparzers 
Tragödie  „Die  Ahnfrau"  usw.  S.  276  ff.;  Deutsche  Zeitung  a.  a. 
0.  S.  2). 

Die  von  mir  hiefür  vorgebrachten  inneren  Gründe  gelten 
auch  jetzt  noch,  auch  nachdem  es  Dr.  v.  Eomorzynski  gelungen 
ist,  das  Erscheinen  jenes  Bomanes  in  eine  viel  frühere  Zeit  (1799) 
zu  verlegen  (vgl.  Wochenschrift  „Zeit«"  Nr.  488,  S.  70). 

Meine  Anschauung  findet  eine  neue  Stütze  in  einer  mir  erst 
vor  kurzem  bekannt  gewordenen  Mitteilung,  welche  Emilie  von 
Binzer,  eine  große  Verehrerin  Grillparzers,  schon  1872  („Über 
Land  und  Meer",  1872,  Nr.  22)  aus  einem  Gespräche  mit  dem 
Dichter  veröffentlicht  hat.   Sie  schreibt:  „Grillparzer  sagte  mir  in 


X.  Wyplel,  »Blanka  tob  Eaatilien"  usw.»  aog.  t.  J.  Kohm,       903 


der  Zeit  seinee  spätes  Böhms:  Die  Leute  sagten  damals,  ich 
hätte  ein  Schicksalsstück  geschrieben,  and  ich  habe  eine  Gespenster- 
geschichte,  die  auf  einer  Familiensage  beruht,  dramati- 
sieren wollen'*^  (Tgl.  Saner,  GriUparzers  Gespr&che,  Wien  1904, 
I.  Bd.,  8.  283).  Diese  Worte  passen  Tollkommen  anf  das  von  mir 
entdeckte  „Volksmärchen"  (Grillparzer  gebraucht  in  seiner  „Selbst- 
biographie" die  gleiche  Bezeichnung),  in  dem  Madame  Naubert 
die  Sage  von  der  weißen  Frau  in  eine  gefällige  Erzählung,  eine 
Gespenstergeschichte,  gekleidet  hat  (vgl.  Kohm,  GriUparzers  Tra- 
gödie „Die  AhnCrau"  usw.,  S.  276  f.;  Deutsche  Zeitung  a.  a.  0. 
8.  2  ff.). 

Hätte  W.  pflichtgemäß  meine  Arbeiten  bendtzt,  so  hätte  er 
es  nicht  notwendig  gehabt,  bei  Prof.  Sauer  eine  Anleihe  zu  machen. 
So  schreibt  er  S.  13:  „Die  der  ersten  Fassung  entnommenen 
Zitate  verdanke  ich  der  Güte  Professor  Sauers".  Warum  das?  Ist 
nicht  schon  im  Frühjahre  1903  meine  Ausgabe  der  „Urahnfrau" 
im  Buchhandel  (Wien,  Konegen)  erschienen  ?  Trotz  der  Mängel,  die 
Sauer  in  ihr  gefunden  zu  haben  glaubt  (ygl.  Wochenschrift  „Zeit", 
Nr.  471,  S.  18  ff.),  bietet  sie  doch  eine  genaue  Wiedergabe  des 
ersten  Manuskriptes  der  „Ahnfrau".  Es  hätte  dieser  Untersuchung 
nicht  geschadet  y  wenn  W.  auch  meine  Ausgabe  eingesehen  und 
zur  Vergleichung  herangezogen  hätte. 

Doch  gehen  wir  zu  der  eigentlichen  Arbeit  Wyplels  über! 
W.  unterscheidet  folgende  Abschnitte:  Liebesmotiv,  Erkennungen, 
Flucht,  Mordtat,  Schlußkatastrophe,  Gespensterspuk,  Schicksals- 
idee, Sprache,  Technik.  W.  setzt  hiebei  voraus,  daß  Grillparzer, 
als  er  die  „Blanka"  sehrieb,  auch  die  beiden  Quellen  der  „Ahn- 
frau" gekannt  hat  (vgl.  S.  8,  15,  16,  18,  19,  20).  Diese  Ansicht 
habe  ich  ebenfalls  in  dem  oben  zitierten  Feuilleton- Artikel  zum 
erstenmal  ausgesprochen.  In  der  Untersuchung  selbst  erregt  manches 
Widerspruch,  manches  bedarf  der  Ergänzung.  So  lesen  wir  aus- 
drücklich in  der  „Urahnfrau"  (S.  27  meiner  Ausgabe),  daß  auch 
Jaromir  öfter  im  Walde  Berta  gesehen  habe.  Vgl.  „Blanka",  S«  35 
(nach  Sauers  Ausgabe,  Bd.  10).  Nach  der  „Urahnfrau"  wissen 
weder  Yater  noch  Tochter,  wer  Jaromir  ist  und  wie  er  heißt  (vgl. 
S.  25,  53).  In  ähnlicher  Unkenntnis  befinden  sich  Blanka  und 
Fedriko  (vgl.  „Blanka",  S.  36  ff.).  Bertas  Gebet  im  Anfange  des 
dritten  Aktes  („Urahnfrau",  S.  63  ff.)  erinnert  an  Fedrikos  Worte 
(„Blanka",  S.  146  ff.). 

In  dem  Suchen  nach  Ähnlichkeiten  geht  W.  mitunter  zu  weit. 
Äußerlich  weist  wohl  die  sogen,  erste  „Erkennung"  der  „Blanka" 
(S.  41  f.)  mit  der  großen  Erkennungsszene  im  dritten  Akte  der 
„Ahnfran"  eine  gewisse  Ähnlichkeit  auf.  In  Wahrheit  besteht  hier 
zwischen  beiden  Dramen  ein  wesentlicher  Unterschied  (vgl.  Wyplel 
8.  7).  Jaromir  ist  entlarvt  und  kann  für  sein  Tun  nur  Worte 
der  Entschuldigung  finden.  Fedriko  ist  kein  Lügner,  wofür 
er  anfangs  von  Blanka  gehalten  wurde,  sondern  vollkommen  schuld- 
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10  8.  Fedriko  will  gehen,  weil  er  eich  ineMnerShre  verletzt  fühlt 
(S.  42),  Jaromir,  weil  er  hei  Berta  nicht  sofort  ErbOmng  findet 
(vgl.  „Ahnfraa**,  S.  77).  Verschiedene,  nicht,  wie  W.  behauptet 
(S.  7),  „dieselben  Empfindungen**  und  Gefflhle  rufen  ähnliche  Äufie- 
mngen  hervor.  Der  zweiten  „Erkennung**  in  der  „Blanka**  Ift&t 
sich  überhaupt  nichts  Ähnliches  in  der  „Ahnfrau**  an  die  Seite 
stellen.  Einige  wenige  Worte  Jaromirs  (nach  Sauers  Ausgabe,  B.  4^ 
S.  118):  „Sie  muß  ich,  ja  sie  besitzen**  oder  in  dem  Gespräche 
zwischen  Jaromir  und  der  Ahnfrau  (S.  120  Jlch  bin  deine  Schwester 
nicht*",  S.  122  „Deine  Berta  bin  ich  nicht**)  kOnnen  doch  unmöglich 
hiefür  herangezogen  werden  (?gl.  Wyplel  S.  8);  W.  schreibt  daselbst: 
„Dies  Motiv  in  seiner  unerbittlichen  Starrheit  entspricht  der  zweiten 
großen  Enthüllung  in  der  „Ahnfrau**:  Jaromir  und  Berta  sind 
Oeschwister**.  Wyplel  wollte  offenbar  sagen:  „Dies  Motiv  (d.  i. 
Ehehindemis:  Blanka  ist  bereits  verheiratet)  entspricht  dem  Motive 
in  der  zweiten  großen  Enthüllung  in  der  „Ahnfrau**.  Aber  auch 
das  ist  nicht  ganz  richtig.  Denn  das  Motiv  der  Geschwisterliebe 
beherrscht  in  der  „Ahnfrau**  wie  in  Calderons  „Andacht  zum 
Kreuze**,  Schillers  „Braut**  und  Ad.  Müllners  „29.  Februar**  das 
ganze  Drama  und  macht  sich  bereits  nach  den  Enthüllungen  Boles- 
lavs  in  dem  Selbstgespräche  Jaromirs  in  hohem  Grade  geltend 
(vgl.  „Ahnfrau**,  S.  117  f.). 

Wyplel  glaubt,  daß  die  „Blanka**  in  Bezug  auf  Anordnung 
des  Stoffes  „nichts  weniger  als  mustergiltig**  ist.  Warum?  Weil 
sich,  wie  er  sagt,  die  erste  und  zweite  Enthüllung  in  dem  ersten 
Akte  zusammendrängen  (S.  9),  die  Liebesmotive  „fast  alle  atem- 
los**  hier  ablaufen,  während  sie  sich  in  der  „Ahnfrau**  auf  alle 
lünf  Akte  verteilen  (vgl.  S.  27).  W.  verkennt  das  Wesen  der 
„Ahnfrau**  und  der  „Blanka**.  Die  beiden  Enthüllungen  in  der 
„Blanka**  bilden  die  Voraussetzung  für  die  Entwicklung  der  Hand- 
lung, für  das  weitere  Verhalten  Fedrikos  und  seinen  Kampf  zwischen 
Liebe  und  Pfiicht.  Dies  und  sein  tragischer  Ausgang  werden  in 
dem  Drama  dargestellt.  Mit  dem  Geschicke  Fedrikos  und  Blankes 
geht  parallel  das  Geschick  des  Königs  und  seiner  Geliebten.  Aller« 
dings  genug  Stoff  für  zwei  Werke!  Die  „Ahnfrau**  ist  ihrem  in- 
nersten Wesen  nach  gleich  Sophokles*  „König  Oedipus**  und  Schillers 
„Braut**  ein  Entbüllungsdrama.  Im  3.,  4.  und  5.  Akte  reiht  sich 
eine  Erkennungszene  an  die  andere,  der  erste  und  zweite  Akt 
führen  die  Handlung  diesem  Ziele  entgegen.  W.  irrt,  wenn  er 
weiter  behauptet,  daß  das  Verlobungsmotiv  den  2.  Akt  aus- 
fülle (vgl.  S.  9).  Die  Werbung  umfaßt  nur  einen  kleinen  Teil 
dieses  Aktes.  Durch  sie  sollte  der  Knoten  scheinbar  fester  geknüpft, 
durch  das  Eingreifen  des  Gespenstes  und  das  Auftreten  des  Haupt- 
manns seine  Lösung  wieder  vorbereitet  werden. 

Es  ist  auch  nicht  richtig,  daß  Fedriko  in  ähnlicher  Weise 
wie  Jaromir  in  der  „Ahnfrau**  (vgl.  S.  80)  die  Königin  durch  die 
Drohung,  er  wolle  „selbst  Bebell  werden**  (vgl.  Wyplel  S.  9),  zur 
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Flacht  bewegt.  Das  war  er  schon  nach  dem  yon  Alonzo  über- 
nommenen Schreiben  (vgl.  ^Blanka^,  8.  146  f.).  Das  entscheidende 
Moment  für  die  zOgemde  Königin  war  die  Versichemng  Fedrikos, 
daß  er,  wenn  sie  noch  länger  bleibe,  rerloren  sei  (?gl.  ^Blanka'', 
S.  196).  Gleich  Jaromir  in  der  „Ahnfraa"«  (vgl.  S.  76  f.)  will 
Bodigro  seine  Schwester  Maria  durch  die  Drohung,  daß  er  gehen, 
sieh  selbst  anklagen  und  dem  Henker  sein  Haupt  reichen  werde, 
für  seine  Wünsche  gefügig  machen  (7gl.  „Blanka'',  S.  179  f.). 

Es  ist  gewagt,  aus  der  Ähnlichkeit  im  Ausdrucke  oder  in  der 
Situation  auch  sofort  auf  eine  Abhängigkeit  zu  schließen.  Ähnliche 
Bedingungen  haben  fthnliche  Folgen,  obwohl  auch  gleichen  oder 
ähnlichen  Wirkungen  verschiedene  Ursachen  entsprechen  können. 
Deshalb  braucht  doch  nicht  zwischen  derartigen  Erscheinungen, 
mögen  sie  dem  Gebiete  der  Außen-  oder  Innenwelt  angehören, 
schon  ein  Kausalnezus  bestehen.  So  sieht  Maria,  daß  sich  das 
Fenster  der  Königin  erhellt  (vgl.  „Blanka*«,  S.  189).  Günter 
sieht,  daß  sich  die  Gegend  erhellt  (vgl.  „Ahnfrau*^ ,  S.  87). 
Blanka  flieht  durch  einen  Gang  im  Innern  des  Schlosses,  um 
sieh  zu  retten,  wird  von  den  Soldaten  eingeholt  und  getötet.  Der 
Dichter  deutet  dies  mit  den  Worten  an:  „Lange,  scbaudervoUe 
Pause.  Über  eine  Weile  hört  man  im  Gange  einen  gedämpften 
Schrei.  Dann  wieder  Stille  (vgl.  „Bl.^  S.  197).  In  der  „Ahn- 
frau^:  Jaromir  flieht  in  einen  Gang  (der  Außen  werke)  und  tötet 
mit  seinem  Dolche  den  ihn  verfolgenden  Grafen.  In  dem  Gespräche 
zwischen  Günter  und  Berta  fallen  unter  anderem  die  Worte:  „Ein 
Schrei  !**  „Wieder  Stille''  (vgl.  „Ahnfrau«*,  8.  89).  Was  folgert 
W.  daraus?  Diese  Ähnlichkeiten  sagen  ihm,  daß  der  Dichter 
•ine  Bübnenweisung  der  „Blanka*'  in  der  „Ahnfrau"  „dramati- 
siert" (vgl.  W.  8.  10),  „Elemente'',  welche  „die  Ermordung 
Blankas"  enthalte,  in  der  „Ahnfrau"  „zu  höchster  Wirkung  ge- 
bracht" habe,  die  „szenische  Einkleidung"  auf  die  „Blanka"  zu- 
rückgehe (vgl.  Wyplel,  S.  10,  11)!  Und  kann  ein  Dichter  mit  der 
glühenden  Phantasie  eines  Grillparzer  so  gearbeitet  haben  ? 

8.  19  behauptet  W.,  daß  „dieselbe  Situation,  die 
gleiche  Stimmung"  wie  in  „Blanka"  IV,  8,  8.  130  die  Geister- 
szene im  3.  Akte  der  „Ahnfrau"  hervorrufe.  Ich  kann  dem  nicht 
beipflichten.  Fedriko  will  in  das  Zimmer,  in  das  sich  die  Königin 
zsiückgezogen  hat,  dringen,  um  ihr  zur  Flucht  den  Schlüssel  an- 
zubieten. Dasselbe  hat  er  bereits  im  unmittelbar  vorausgehenden 
Auftritte,  wenn  auch  vergeblich,  versucht  (vgl.  Bl.  128).  Diese 
Szene  erinnert  allenfalls  an  den  Anfang  des  zweiten  Aktes  in  der 
„Ahnfrau".  Jaromir  will  in  das  Schlafgemach  der  Berta  dringen. 
Das  Gespenst  tritt  dazwischen.  In  der  „Blanka"  entspräche  der 
„Afanfrau"  das   aus  dem  Haken  geschobene  Schwert  (ein  Omen!). 

Nach  Wyplels  Meinung  sucht  die  Ahnfrau  in  der  Gruft  „den 
Sfindensohn  von  der  letzten,  verderblichen  Verirrung  zurückzu- 
halten" (vgl.  W.  8.  19).  Von  welcher  Terirrung  ?  War  nicht  Berta 
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schoD  tot?  Sie  will  Jaromir  retten,  indem  sie  ihn  wiederholt 
auffordert,  noch  zur  rechten  Zeit  zn  entfliehen  (Tgl.  „Ahnfrau^, 
S.  121  f.,  Eobm,  Grillparzers  Tragödie  MDieAhnfran**  nsw.,  S.  264). 
^Eine  Geister erscheinng  in  der  , Bianca*  verfolgt  eine  &bn* 
liehe  Abeicht*',  heißt  es  weiter  bei  Wyplel.  Welche  Geietererschei- 
nnng?  Fedrlko  glanbt  in  seiner  Aufregung  die  Gestalten  seinea 
(noch  lebenden)  königlichen  Bruders  und  seines  (Yerstorbenen) 
Vaters  zu  sehen,  die  ihm  zu  drohen  scheinen,  nicht,  um  ihn,  wie 
Wyplel  meint,  auf  den  Pfad  des  Bechts  und  der  Pflicht  zurück- 
zuweisen, sondern  weil  er  bereits  von  demselben  gewichen  ist  (vgl. 
„Blanka*',  S.  148).  Hat  er  doch  bereits  den  Brief  an  den  auf- 
rührerischen Bruder  geschrieben,  um  ihn  Alonzo  mit  den  Worten: 
„Hier,  nimm  das  Schreiben!  —  Nimm!**  (vgl.  Bl.  147)  einzu- 
händigen. Fedrlko  leidet  an  Halluzinationen.  W.  scheint  dies 
selbst  eingesehen  zu  haben ;  denn  wir  lesen  tiefer  unten :  „Darauf 
w&hnt  er,  im  Dunkeln  die  Geister  Pedros  und  seines  Vaters  zu 
erblicken**.  Dagegen  lesen  wir  wieder  einige  Zeilen  weiter:  „Nun 
folgt  auch  hier  die  Geistererscheinung**  (vgl.  W.  20).  Wyplel 
widerspricht  sich  somit  selbst.  Im  letzten  Akte  der  „Ahnfrau**  er- 
scheint in  der  Tat  ein  Geist,  die  Ahnfran.  Die  „Blanka**  bietet 
8.  147  f.  zwei  ausgesprochene  Halluzinationen,  die  dem  Gesichts- 
sinne angehören.  Der  Sturm  der  Seele  Iftßt  Fedriko  verschiedene 
Gestalten  sehen.  Alles  andere  hat  mehr  den  Charakter  von  Diu- 
sionen  an  sich,  insofern  sich  Empfindungen  (eine  Gesichts-  und 
eine  Tastempfindung)  mit  Phantasievorstellung  verbinden. 

Obwohl  wir  in  der  „Blanka**  wiederholt  auf  die  Worte 
„Schicksal**,  „Geschick**  stoßen,  so  haben  wir  doch  kein  Becht, 
auch  hier  von  einer  Schicksalsidee  oder  gar,  wie  auch  Wyplel 
zugibt  (vgl.  S.  20  f.),  von  einer  Schicksalstragödie  zu  sprechen. 
Was  wir  unter  „Schicksal**,  „Geschick**  zu  verstehen  haben,  hat 
der  junge  Grillparzer  bereits  zu  der  Zeit  erkannt,,  als  er  die 
„Blanka**  schuf.    Wir  lesen  „Blanka**  S.  75: 

Maria. 
Ich  zweifle  nicht  an  Earer  Liebe,  Pedro; 
Doch  was  vermögt  Ihr  gegen  das  Geschick? 
Denn  ehern  herrschet  die  Notwendigkeit, 
Und  nicht  vermag  der  Mensch  ihr  zu  begegnen  usw. 

(vgl.   „Bl.**  50,  108;  „Ahnfran**,  S.  94). 
Pedro  antwortet  darauf: 

Nicht  das  Geschick  ist  es,  das  Dich  verfolgt. 
Ein  stolzes  Weib  und  fibermflt'ge  Sklaven, 
Erfrechen  sich  za  hassen,  was  ich  liebe. 

Die  Welt  der  Dinge  und  Erscheinungen,  deren  wir  nicht 
immer  Herr  sind,  und  unser  inneres,  eigenes  Ich  mit  seinen  An- 
schauungen, Gefühlen  und  Begierden  sind  die  Faktoren,  welche 
unser  Leben  leiten  und  das,  was  man  im  allgemeinen  Geschick 
nennt,  ausmachen.     Es  freut  mich,    daß  W.,   mögen  ancb  mei^ 
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Arb«it«D  TOD  ihm  kun*  Baacbtüog  g«fonden  bibeii ,  mit  der  *ob 
mir  Teifocbten«D  Anschaonaf;  äbereiuBtimmt,  wenn  er  BBgt:  „Der 
Dicbtor  konnte  elcb  also  mit  vollster  Berecbtigon^  dagegsn  «ehreu, 
als  man  in  der  „Abufran"  scbUchtwe;  «ine  SchicksaUtragOdie  er> 
bUcken  wollte"  (vgl.  8.  22).  Kur  b&tte  er  hiebei  die  „Ahnfran" 
des  ersten  Hannekriptes  von  der  des  zweiten  Manuskriptes  und  der 
Dmckanegabe  unterscheiden  and  den  Nachweis  für  seine  Ansicht 
nicht  ans  einigen  Stellen  der  „Blanka"  (vgl.  Wjplel.  S.  21  f.), 
Bondern  ans  der  „Ahnfran"  selbst  erbringen  sollen. 

Der  letzte  Abschnitt  dieser  Abhandlang  (S.  26  f.)  eDth&lt. 
wie  schon  gelegentlich  angedeotet  wurde,  einige  Behaoptnngen, 
die  nicht  stichhUtig  sind.  Bo  sehreibt  Wjplel  nnter  anderem:  „In 
deTnBlanka"  ist  in  Beginn  des  Stackes  die  Kraft  der  Leiden- 
schaft bereits  gebrochen"  (vgl.  Wyplel,  S.  26).  Im  Gegenteil! 
Die  innige,  stille  Liebe  Fedrikos  wird  darch  die  Hindernisse,  die 
sich  ibm  entgegenstellen,  so  znr  rasenden  Leidenscbaft  angefacbt, 
dall  er  schließlich  znm  Verräter  aa  dem  KOoige  wird. 

Wjplelt  Programm  arbeit  ist  genan  genommen,  nichts  anderes 
als  eine  eingebende  Ansfäbrnng  dessen,  was  ich  in  dem  oben  ge- 
nannten Artikel  der  „DeDtschen  Zeitnng",  soweit  es  in  dem  Bahmen 
eines  Fenilletons  mOglich  war  und  meinem  Zwecke  entsprach,  in 
Umrissen  dnrch  Angabe  der  Hauptpunkt»  skisziert  habe. 

Bevor  ich  schließe,  sei  hier  noch  einiger  Sätze  gedacht,  mit 
denen  W.  selnea Anfsatz  einleitet!  W.  schreibt  da:  „Noch  vor 
1810  hatte  Grillparzer  ein  Tranerspiel  vollendet:  „Blanka  von  Sa- 
stilien".  Entt&nscbnngen  blieben  nicht  ans.  Die  Theater,  die 
wenige  Jahre  sp&ter  der  „Ahnfran"  so  willig  Tör  nnd  Tor  öffneten, 
verbielten  sich  gegen  jenes  Erstlingswerk  ablehnend." 
Welchen  Theatern  bat  Grillparzer  seine  „Blanka"  angeboten? 
Heines  Wissens  ist  Grillparzer  niemals  mit  seinen  Arbeiten  von 
Direktion  zn  Direktion  betteln  gegangen,  sein  Steh  nnd  Scham- 
gefäbl  h&tten  das  nicht  zngelaesen.  Wir  erfahren  aas  dem  Hunde 
des  Dichtere  selbst,  dafi  er  die  „BJanka"  seinem  Oheime,  dem 
Hoftbeateriekretär  Joseph  Sonnleithnar,  überreicht  nnd  dieser  ihm 
das  Hanaskript  nach  längerer  Zeit  mit  der  Äußernng  znrBek* 
gestellt  habe,  daß  „es  nicht  verwendbar  sei"  (vgl.  Werke  XIX, 
S.  49  f.;  Briefe  and  Tagebdcber  II  25,  85  f.).  Infolgedessen 
beschloß  Grillparzer,  der  Poesie  „fnr  immer  den  Abschied  zu  geben". 
Und  in  der  Tat  schlummerte  seine  Unse  mehrere  Jabre,  bis  ihn 
ein  glöcklicber 
föhrte  nnd  d 
neuen,  onsterb 

Wyplels 
Bahn  bewegt 
kommt  er  zu 
blick  beim  fla< 
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PrfifQDg  und  Yergleiehang  der  in  Frage  kommeoden  Stellen  jedoch 
nicht  standhalten. 

In  Znknnft  wird  Wyplel  anch  gnt  tnn,  die  einschlftgige 
Literatur  besser  zu  beachten  nnd  Ton  ihr  Notiz  zn  nehmen.  Denn 
dies  ist  eine  der  vornehmsten  Pflichten  einer  gewissenhaften,  wissen- 
schaftlichen Forschung,  wenn  man  sich  nicht  mit  liLngst  bekannten, 
unbestrittenen  Wahrheiten  in  Widerspruch  setzen  und  Gefahr  laufen 
will,  die  wohlerworbenen  Rechte  anderer  zu  schmälern  und  sie  um 
die  Fruchte  ihrdr  Arbeit  zu  bringen. 

Wien.  Dr.  Josef  Kohm. 
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Obwohl  diese  Auswahl  aus  den  Gedichten  Greifs  znnftchst 
für  Deutschlands  Jugend  berechnet  und  ihr  gewidmet  ist,  so  darf 
sie  doch  mit  vollem  Recht  auch  unserer  deutsch-österreichischen 
Schuljugend  empfohlen  werden.  Das  sehr  geschmackvoll  ausgestat- 
tete Büchlein  enth&lt  eine  sorgfältige,  gluckliche  Auswahl  aus  den 
Liedern,  Balladen  und  Bomanzen  des  gefeierten  Dichters,  darunter 
das  berühmte  „Klagende  Lied".  Auch  ein  noch  unbekanntes  er- 
zählendes Gedicht  „Das  Hellerleln**  erscheint  S^  20  zum  ersten- 
mal gedruckt.  Im  Anhange  finden  sich  Gedenkverse  und  Spruche 
Greifs  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  in  angenehmer  Abwechslung. 
J.  Sähr  hat  ein  kurzes  „Vorwort*^  beigegeben. 

Graz.  S.  M.  Prem. 


Henry  Becqne.  Von  Oberlehrer  Dr.  E.  Jade.  Sonderabdmck  ans  der 
FestBChrift  mm  XL  deutschen  Kenphilologentage  Pfingsten  1904  in 
Köln.   Köln  a.  Bb.,  P.  Nenbner  1904.  44  S8. 

Eine  wertvolle  Arbeit,  welche  uns  über  diesen  neueren  Dra- 
matiker umso  erwünschtere  Auskunft  gibt,  als  er  außerhalb  Frank- 
reichs noch  wenig  bekannt  ist  und  in  den  literaturgeschichtlichen 
Werken  meist  nur  kurz  abgetan  und  oft  nicht  einmal  zutreffend 
beurteilt  wird.  Hier  werden  wir  nicht  nur  mit  den  wenigen  Er- 
eignissen im  Leben  des  Dichters,  sondern  auch  mit  seinen  Werken, 
die  einer  eingehenden  Analyse  unterworfen  und  deren  Vorzüge  und 
Mängel  kritisch  beleuchtet  werden,  seinem  Verhältnis  zur  zeitgenös- 
sischen Kritik  und  seiner  Stellung  in  der  dramatischen  Literatur 
seines  Landes  bekannt  gemacht.  Im  einzelnen  verweisen  wir  auf 
das  Schrifteben  selbst,  dessen  Lektüre  ebenso  belehrend  wie  genuß* 
reich  ist. 
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Die  Bindung  sonst  stummer  Endkonsonanten  im  fraosOBisehen 

SpracbQDtsrricbt.  Von  Obsrlehrer  Dr.  K.  Mftller.  Sondarabdrack 
SOS  der  Festschrift  sam  XI.  deatscben  Neapbilogentage  Pfingsten 
1904  in  Köln.  Köln  a.  Rh.,  P.  Nenbner  1904.  51  SS. 

Eine  recht  gründliehe  Arbeit,  die  dem  schon  so  oft  beban- 
delteo  Oegenstande  noch  immer  neue  Gesichtspunkte  abzugewinnen 
Tsrsteht.  Der  Verf.  beleuchtet  seinen  Stoff  lun&cbst  von  der  histo- 
rischen Seite,  indem  er  an  der  Hand  der  alten  Grammatiker*Zeug- 
Disse  den  Gebrauch  der  frflheren  Jahrhunderte  in  diesem  Punkte 
darlegt.  Auf  die  neuere  Zeit  übergebend,  kritisiert  er  seine  Vor- 
g&Dger,  sowohl  Deutsche  (Meyer,  Ackerknecht,  Quiehl)  als  Fran- 
zosen (Lesaint,  Andre,  P.  Passy).  Unter  den  ersteren  f&llt  auf, 
daß  des  alten  PlOtz  keine  Erw&bnung  getan  wird,  der  in  seiner 
^Systematischen  Darstellung  der  französischen  Aussprache^  auch 
jetzt  noch  recht  brauchbare  Regeln  über  die  „Bindung**  gegeben 
bat.  Ebenso  scheint  dem  Verf.  Rousselots  ziemlich  eingehende 
Behandlung  desselben  Themas  in  seinem  „Prteis  de  Prononciation 
fran^aise"  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Gegen  Ackerknecht  und 
Quiehl,  Ton  denen  aich  der  erstere  hauptsächlich  an  Lesaint,  der 
letztere  nur  an  Passy  hftit,  bemerkt  der  Verf.  richtig«  daß  „Unter- 
suchungen über  eine  Spracheigentümlichkeit  nicht  einen  einzelnen 
zum  Untersuchungsobjekte  haben  dürfen;  je  grüßer  die  Zahl  der 
beobachteten  Personen  ist  und  je  weniger  diese  sich  beobachtet 
wissen,  desto  größer  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  das  Richtige  zu 
finden**  (S.  17,  20).  Treffend  ist  auch  die  Kritik,  welche  er  an 
Passys  und  Beyer -Passys  Sprachtextai  übt  (S.  18  ff.)»  denen 
andere,  namentlich  diejenigen  Koschwitz'  in  den  Pariere  Parisiens 
Tonuziehen  seien  (S.  20  f.)-  Die  Regeln,  welche  der  Verf.  zuletzt 
selbst,  teils  im  Anschluß  an  Quiehl,  teils  im  Widerspruch  zu  ihm 
gibt,  sind  mit  großer  Umsicht  und  unter  Berücksichtigung  aller 
hiebei  in  Betracht  kommenden  Momente  formuliert.  Es  gibt  also 
dieses  Scbriftcben  eine  recht  zufriedenstellende  und,  soweit  dies 
bei  dem  fluktuierenden  Charakter  der  Sprache  möglich  ist,  auch 
abschließende  Behandlung  dieses  schwierigen  Kapitels  der  franzö- 
sischen Aussprache« 

Wr. -Neustadt.  Dr.  P.  Wawra. 


History  of  the  Dnited  States  from  the  Discovery  of  America  to  tbe 
Year  1900.  Für  den  Scbulgebraacb  nach  amerikanischen  Qa eilen 
heransgegeben  Ton  Dr.  Karl  Feyerabend,  Prof.  am  Hersogl.  Fran* 
ciscenm  in  Zerbst.  Berlin,  Weidmannsche  Bachhandlnng  1904.  VI  nnd 
100  8S.  Preis  1  Mk.  40  Pf.  Hiezn  ein  Wörterbach.  41  SS.  Preis  50  Pf. 

Diese  „Geschichte  der  Vereinigten  Staaten*^  stammt  nicht 
aus  der  Feder  eines  Verfassers,  sondern  ist  den  Schriften  Ten 
Bancroft,  B.  Franklin,  0.  Washington  und  mehreren  geschichtlichen 
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LebrbdcberD   eninommeD.     Nacb   einer   Einleitang    fiber  die   Eir^-^ 
deeknngeD   des  Alterinme  uod   des  Mittelalters  wird   uns  von  Ei- 
InmbQs  und  den  späteren  spanischen,  französiscben  und  engliscbe*  ^  ' 
Entdeckungen   kurz    berichtet.     Hierauf  wird  ausfubrlicb   Ton  de? 
Gründung    und    Entwicklung    der    französischen    und    englischer^' 
Kolonien   in   Nordamerika,    den   gegenseitigen  E&mpfen   derselbet':* --' 
und   dem    Unabhängigkeitskriege   erzählt ^    der  zur  Gründung   d«r   -. 
Republik   der   Vereinigten    Staaten   in   Amerika   geführt  hat.    Dit  i 
Kämpfe  und  die  rasch   fortschreitende  Entwicklung  der  Republik 
am  Ende  des  XVIII.  und  des  XIX.  Jahrhunderts  bilden  den  Inhalt 
des  letzten  Kapitels.    Ein  Anhang,  der  in  chronologischer  Reihen-  -• 
folge    die    wichtigsten    Ereignisse    aufzählt,    erleichtert  uns    den 
Überblick  über  die  eigenartige   Geschichte  eines   Staatengebildes, 
das  so  wunderbar  schnell  zu  einer  Weltmacht  ersten  Ranges  empor-    : 
gewachsen  ist. 

Der  Herausgeber  weicht  von  dem  allgemeinen  Gebrauch  ab, 
indem  er  zu  seinem  Texte  keine  Anmerkungen  gibt,  dafür  - 
aber  im  „Wörterbuch"'  zu  dem  üblichen  Vokabular  ein  „Verzeichnis 
der  geographischen  und  geschichtlichen  Namen"  mit  Angabe  der 
Aussprache  und  sachlichen  Erklärungen  hinzufügt.  Da  bei  der 
Abwesenheit  der  sprachlichen  Anmerkungen  das  Vokabular  die 
einzige  Stütze  des  Schülers  bei  seiner  Vorbereitung  vorstellt,  eo 
sollte  man  erwarten,  daß  darin  der  ganze  im  Texte  ▼orkommende 
Wort-  und  Phrasen  schätz  berücksichtigt  werde.  Daß  dies  aber 
nicht  der  Fall  ist,  sollen  die  folgenden  Bemerkungen  beweisen: 
„aecarding  gemäß,  zufolge" ;  ergänze  aecordingly  demgemäß  (S.  89 
ihe  attempt  wa$  —  made),  —  „aceount  Rechnung,  Bericht,  Rechen* 
Schaft" ;  anders  in  who  made  no  —  of  their  better  knowledge  of 
Indian  toarfare  (S.  37).  ^-  ,^anxiou9  ängstlich,  besorgt,  gespannt** ; 
auch  „begierig"  (8.  14  The  English  were  so  —  to  discover  a 
northtoest  passage  to  India).  —  ^hod  schlecht,  schädlich" ;  badly 
auch  „arg,  sehr"  (S.  49  the  baüs  from  ihe  fort  crippled  the 
British  vessels  — ).  —  „bring  bringen,  verursachen" ;  die  letztere 
Bedeutung  paßt  nur  zu  den  Verbindungen  bring  on  (S.  91)  und 
bring  about  (S.  22).  —  „call  rufen,  nennen,  auffordern" ;  ergänze 
—  for  einberufen,  hervorrufen,  bewirken :  S.  70  fi/ty  thousand 
volunteers  were  — ed  for;  S.  86  The  great  mineral  weaUh  of 
the  Pacific  states  has  —ed  for  ihe  inveniion  of  improved  processes 
in  mining),  —  „care  Sorge  tragen,  sich  kümmern" ;  /  care  heißt 
auch  „es  liegt  mir  daran"  (S.  38  //  j^u  —  to  leam  kow  one 
girl  wandered  thousands  of  miles  in  quest  of  her  lover,  you  should 
read  LongfeUou/s  beautiful  poem  Evangeline).  —  „engage  beechftf* 
tigen,  verwickeln,  angreifen'';  anders  8.  80  Never  before  in  the 
icorlcTs  history  had  ttvo  ironclad  ships  —d  in  battle.  —  nf<^ir 
hübsch,  günstig,  erwünscht,  anständig"  ;  fairly  heißt  auch  „ziem- 
lich" (8.  21  the  colony  grew  and  did  —  well)^  —  ^ar  fem, 
weit";    es  feblt  as  far  as   „bis"    (S.  77).-  —    ^fight  kämpfen 


'  : 


»&":    3Kh    ^bekamptflA'^   r9.   17    7^    EmfiiMk    rought    thM 
)•    —    ^tft  (^«tev  <i«fltiMik'';    amitn  S.  74  /'iW  /ii^AM< 

t.  AitMitw^;  en^ftK»  ^ieM«^  tS.  17  ^>i»  'ha  *4h€r  ktmd).  — 
^-4ti«ft  %iii»*^:  aSBb  JieidBnBi'^  <:?.  'iH  *im  naHt»»  of  tk$  >i*tmi'- 
■^  or  ffrwwiHM  [siamd  *€nr^  ittatntin^,  —  J^*^  OAiteo«  »•• 
*)Ar«u  äcit  omitiB^:  •>•  imIbk  li»  .i«<iiiBMirin  'tfe«;»  mit  Ptet. 
Hi.  (S.  M  ti  MM  immmnbU  ro  izh»*  n  midinff  .itrr^wi;   —  om  f!h  7^ 

*'  '^  CTi—iii  Alling), lavy  <3.    'A    Fhen  ^h$  mamiem  rmUzMi 

'^  if  tki»  pimwii  I  \m$   'mmt,   m  '/i^  \niim  ^rnmUi    c.f.p  '*'««»/!•  — 
^02?  i^üL^  körziicn*";    ü»  .eczsv«  3««svtaai^  lai  tot  '»f  '^ua  (.^,  *(0), 

.made  dkg  Mrrjat   'orrea   -odert  :tir^e\.    —    .jnanuf^Xur^i   Tur- 
bCTBg;  Fionka'*:  •tizaiiz»  ^^Lrr*    .f.  »il    /"wrjw  :Är«f  «mm^ 

i.    1  i    4«inr    Ä*.7Ji   7.  .^'X   v>   fiitf    "r^  'irrrmm  "Jim 

^      .     i    am   'i>   —  «•  ^?a 
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birth  [bffi})],  de8ign[äA8Z\n\  besser  dieaio],  txecutive  {tks^kjäix't  \ 
besser  ^2«'kjati?],  eye  [I],  Friday  [frarda],  hause  [bans;  als  Verb 
wird  es  banz  ausgesprochen}»  immediate  [iml'die^t] ,  indebied 
[inde't^d],  monarch  [mo'nak],  notorioua  [tö'^],  plaster  [ple^]»  pro- 
eure  [proküje(r],  tired  [tai'red],  vineyard  [vi'nyäd]. 

Im  Verzeichnis  der  Namen  fehlt  Santa  FS  (S.  91). 

Der  Dmck  ist  im  ganzen  korrekt;  an  Versehen  sind  noch 
stehen  geblieben:  (Text)  8.  15  Viirginia,  S.  24  eome  st,  eatne, 
8.  25  oft  hem  st.  of  them,  S.  34  pu  out  st.  put  out,  8.  38 
peansantry,  wo  st  u?ho,  8.  69  Noth  st.  North,  8.  75  vor  st. 
for,  8.  78  a  streteh  a  country  st.  of,  8.  79  Virigtnia,  8.  83 
/or  st.  far,  bay  st.  jMiy^  u?ook  st.  fM»rAr;  (WOrterboch)  8.  19 
pleasaant,  8.  21  r%dz9nt. 

Das  Bnch  wird  einen  guten  Lektürestoff  für  die  Oberklasaeo 
unserer  höheren  Lehranstalten  abgeben. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellin ger. 


Wernle  Paul,  Die  Quellen  des  Lebens  Jesu.  (Relieiomffeechiebt- 

licbe  Volksbücher,   heraasgegeben  fon  Fr.  M.  Schiele -Mar  borg» 
I.  Reihe,  1.  Heft.)   Halle  a.  8.  1904.  kl.  8«,  87  SS. 

Ein  neues  Unternehmen:  Die  Ergebnisse  theologisch-religioos- 
geschichtlicher  Forschung  sollen  durch  diese  Volksbucher  (Freie 
40  Pf.)  popularisiert  werden.  Sie  sind  für  die  ,,deutsche,  christlicfae 
Gegenwart**  bestimmt  und  erregen  durch  die  an  die  Spitze  des 
Vorwortes  gestellte  Frage:  „Wer  war  Jesus ?^  allgemeines  In- 
teresse. Es  ist  dieselbe  Frage,  deren  Beantwortung  yor  mehreren 
Jahren  (1908)  der  Würzburger  Professor  H.  Schell  in  dem  Auf« 
sehen  erregenden  Werke  „Das  Evangelium  und  seine  weltgeschicht- 
liche Bedeutung.  Christus**  (Weltgeschichte  in  Charakterbildern)  zu 
beantworten,  unternahm.  Der  Standpunkt  beider  Gelehrten  ist  aber 
sehr  Torschieden :  Schell  bewegt  sich  strenge  auf  dem  Boden  ka- 
tholischer Orthodoxie,  wenn  er  auch  jenen  denkenden  Männern  an- 
gehört, die  in  richtiger  Einsicht  eine  gewisse  Beform  des  Kirchen- 
tums  als  dringend  nötig  erheischen;  Wernle  zählt,  wie  ein  Be- 
gleitschein des  Büchleins  mitteilt,  zu  den  „modernen**  Theologen, 
also  zur  Gruppe  jener,  denen  die  ETsngelien  nicht  als  göttlich 
inspirierte  Bücher,  sondern  als  bloße  historische  Quellen  von  sehr 
yerschiedener  Güte  gelten.  —  Besonders  das  Jobannes-ETangelium 
kommt  bei  W.  schlecht  weg ;  es  wird  ihm  jeder  historische  Wert 
abgesprochen  und  es  wird  aus  der  Beihe  der  Quellen  ausgeschieden 
(8.  SO).  Wenn  nun  Leute  aus  dem  Volke  die  Ergebnisse  des 
Kap.  II  (8.  9 — 80)  verwerten,  so  hätten  sie  freilich  keine  Ahnung, 
daß  diese  durchaus  nicht  so  feststehen,  wie  es  uns  der  Verf. 
glauben  machen  will.    Es  ist  bezeichnend,   daß   fast  gleichzeitig 
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mit  dar  TorlieK«idBn  Fln^echrift  (1. — 10.  Tansend)  mshnra  visna- 
uhoftliebo  Werke  enchieaen,  die  in  eioem  g^m  anderen  Brgab- 
niiee  gelaogen.  Wir  verweisen  anf  J.  Haneleitner,  Zwei  apo- 
itoliiehe  ZengeD  fdr  das  Johannsa-ETangBlinm.  Ein  Beitrag  znr 
lAamg  der  Johaoneiecben  Frag"  (Manchen  1904),  E.  Hörn,  Ab- 
faunn^Bzeit,  Gescbicbtlichkeit  nnd  Zweck  vom  EvanKelinm  dea 
Jobannes,  Kapitel2I.  Bin  Beitrag  inr  Job  an  o  ei  sehen  Frage  (Letpiig 
1904)  und  H.  Jakoby,  Die  Evangelien  dea  Harkoa  nnd  Johannes 
(Leipzig  190S).  Wenn  ancfa  das  Kapitel  XXI  TeraniBaanng  znr 
Anhtellnng  vieler  Hypothuen  bot,  wia  sie  von  Bobrbach,  Hamaok,' 
ElOpper  n.  a.  entwickelt  wurden,  so  ist  noch  immer  dai  gant* 
JohsnnsB-Evangelinm  safar  gediegenen  Forschern  eine  geschiobtlich 
inverläseige  Quelle  für  das  Lebensbild  Jean,  obwohl  der  subjektive 
Ctaarakter,  besonders  der  Beden,  nicht  verkannt  wird. 

Aber  anch  die  aog.  Sjnoptiker  (Hatth&aa,  Markos  nnd  Lnkas) 
Verden  von  W.  einer  aebr  willkOrlicben  Kritik  nntenogen.  Ohne 
weitere  BegrSndnng  werden  einzelne  Mitteilungen  „Anekdoten" 
genannt  (S.  35);  andere  sind  ihm  bloß  „legendarische  ZneUie" 
.  (S.  44).  Es  ist  bezeichnend ,  daß  das  bei  Matth.  XVI.,  16  erhal- 
tene Wort  Christi  an  Petrus  bloll  deshalb  ala  eine  „verherrlichende 
Petmasage  apftterer  Zeit"  erklärt  wird,  weil  die  Katholiken  „mit 
rollern  Bechte  es  katholisch,  rOmisch  anffaßten"  (3.  75).  Der  Apostel 
Paulas  wird  dem  Lessr  als  der  „gröQte  BoTolutionär  der  christ- 
lichen Ktrcbe"  vorgeföhrt  (S.  57).  Selbst  Markus,  dem  do^  die 
„^Oflte  geschichtliche  Tren»"  nachgerühmt  wird  (S.  41),  „bssaß 
dtirefaans  kein  klares  Bild  vom  Zusammenhang  der  Ereignisse",  so 
„daß  die  Anschsolicbkeit  dea  einzelnen  häufig  bai  genaoerer 
Prflfnng  in  Nebel  zerrinnt"  (8.  56).  Ebenso  „fehlte  ihm  jede 
Eeuntnis  der  Lokalit&t  aus  eigener  Anscbannng  und  dsr  klare  Blick 
in  den  zeitlichen  Terlanf  des  Lebens  Jesn"  (S.  82).  Obwohl  W. 
einerseita  den  Wert  des  Markus  „gewaltig"  hervorhebt  (S.  54), 
soll  dieser  anderaeite  nicht  einmal  imstande  gewesen  sein,  ein  etwa 
liebaniig  Jahre  nach  Christi  Qebnrt  vsrbreitetaa  .Flngblktt"  von 
den  wirklieben  Beden  dea  Herrn  zn  echeiden  (3.  59).  Wenn  di« 
Terlißlichkeit  des  Markus  „so  gewaltig"  ist,  so  kOnnen  wir  nicht 
ventehsn,  wie  „bei  ihm  das  getcbicbtliche  Bild  der  Person  Jesn 
ttark  getrdbt  nnd  ins  Qroteske  und  Phantaatiaehe  verzerrt  worden 
■li"  (S.  60).  Es  will  nicht  viel  bedeuten,  wenn  W.  das  Harkns- 
Evangelinm  „sehr  hoch  anschlftgt"  (S.  69),  aber  doch  „bei  manchen 
Wandergeecbicfaten  vermutet,  daS  sie  erst  allmählich  im  Laufe  der 
mindliehen  Tradition  ibre  jetzige  Fori 
Wenn  daa  zntrifft,  dann  wäre  nnaeri 
•loa  wertlose  biitorisebe  Quelle  wie  1 
eine  Menge  Legenden  brachten"  (S.  7G 
den  älticbnisaen  des  Herrn  eigene  „Di 
«lir  „den  nraprOn glichen  Sinn  der  Gleit 
deisan  einen  fremden,  kdostlichen  Sinn 

ZiltKbift  t.  i.  fiiMrr.  Oru<  WS-  I-  Bit». 
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sie  tich  nicht  schenteD,  ^sehr  zweifelhafte  Traditionen  anfiüBebmea" 
(S.  80).  Daher  ist  auch  W.  nicht  gut  anf  die  Erzihlnng  Ton  der 
Heilung  der  zehn  Anss&tztgen  zn  sprechen ,  „da  man  ihr  dentlicb 
die  samariterfrenndliche  Tendenz  anspfirt,  ganz  abgesehen  Ton  der 
Unglanbwdrdigkeit  solcher  Massenbeilnng^  (1.  c). 

Es  ist  ein  böser  Zufall,  daß  fast  gleichzeitig  mit  W.s  erstem 
Volksbnche  ein  sehr  wissenschaftlich  gehaltenes  Werk  von  H.  Zim- 
mermann über  den  „historischen  Wert  der  ältesten  Überlief erang 
Yon  der  Geschichte  Jesn  im  Markns  Evangelinm''  (Leipzig  1908) 
erschien,  in  welchem  die  jüdische  Provenienz  der  Qaelle  nnd  deren 
vermutlich  trener  Bericht  nachgewiesen  wird.  —  W.  spricht  sieb 
nicht  genan  ans,  was  vom  messianischen  Bemfe  Christi  zu  halten 
sei  (8.  88),  nnd  steht  somit  anf  demselben  Standpunkt  wie  Wrede, 
„Das  Messiasgeheimnis  in  den  Evangelien''  (1901),  gegen  den 
Zimmermann  eine  erfolgreiche  Polemik  eröffnete. 

Wir  haben  vermißt,  daß  W.  nicht  auch  die  allOllige  Ab- 
hängigkeit der  evangelischen  Quellen  von  indischen  und  babyloni- 
schen Einflüssen  erörtert.  Eben  deshalb,  weil  augenblicklich  ein 
solcher  Zusammenhang  vielfach  behauptet  wird,  wobei  freilich  ver- 
schiedene Parallelen,  die  von  einigen  Gelehrten  für  schlagend  ge- 
halten, von  anderen  als  wenig  beweiskr&ftig  angesehen  werden 
oder  mitunter  ein  und  derselbe  Gelehrte  seine  Ansicht  bezüglich 
der  Beweiskraft  einer  bestimmten  Parallelstelle  Änderte  (vgl.  da- 
rüber: Van  der  Bergh  von  Eysinga,  Indische  Einflüsse 
auf  evangelische  Erzfthlungen.  Göttingen  1904  in  'Forschungen 
zur  Beligion  und  Literatur  des  Alten  und  Neuen  Testamente  \ 
herausgegeben  von  W.  Bousset  und  H.  Gunkel,  4.  H.  und  Zim- 
mern, Keilinschriften  und  Bibel  nach  ihrem  religionsgeschichtlichen 
Zusammenhang.  Berlin  1908),  w&re  die  Frage  wenigstens  in 
allgemeinen  Umrissen  zu  streifen  gewesen.  —  Das  Büchlein  dürfte 
von  protestantischer  und  noch  mehr  von  katholischer  Seite  eine 
starke  Ablehnung  erfahren. 

Pilsen.  G.  Jaritsch. 


Bruno  Wolff-Beckh,  Kaiser  Titus  und  der  jüdische  Krieg. 

Berlin-Stegliti,  Friedrich  Q.  B.  Wolff-Beckh  1905.  b^,  35  8S. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ursprünglich  in  den  „Neuen  Jahr- 
büchern für  das  klassische  Altertum,  Geschichte  und  deutsche 
Literatur**  (1908,  S.  449  ff.)  erschienen.  Das  Neue  darin  ist  die 
Hypothese,  daß  Titus  als  Kaiser  geisteskrank  gewesen  sei.  Anf 
diese  Weise  will  der  Verf.  die  Veründernng  erkl&ren,  die  mit  dem 
Flavier  nach  seinem  Regierungsantritte  vor  sich  gegangen  sein 
soll.  Man  mag  den  Einfall  interessant  finden :  wissenschaftlich  be- 
gründet ist  er  weder  vom  Standpunkt  des  Psychiaters,  wie  Mübius' 
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«Nachwort"  in  den  Neoen  Jahrbflcbern  (8.  477  f.)  zeigt,  noeb 
von  dem  des  Historikers,  da  die  kritiscbe  Arbeitsmetbode  dem 
Yerf.  oicbt  gel&iifig  ist.  Es  kommt  wenig  dabei  beraas,  wenn 
man  über  die  eine  Tat  nacbgrübelt,  die  Titus  in  seinem  Leben 
zn  bereuen  gehabt  bfttte;  Scblnßfolgemngen  aus  diesem  angeb- 
liehen Ausspruch  des  Kaisers  überlassen  wir  besser  den  Boman- 
schreibem. 

Wien.  Edmund  Groag. 


A.  Lnckenbach,   Kunst  und  Geschichte.    Mit  Uoterstfitsang 

des  Großh.  Badisehen  HinisteriamB  der  Jastis ,  des  Kultus  n.  Unter- 
richts und  des  Großh.  Badisehen  Oberschulrats  herausgegeben.  I.  Teil. 
Abbildungen  snr  alten  Geschichte.  5.,  vennehrte  Auflage.  München 
und  Berlin,  B.  Oldenbourg  1905.  Preis  geh.  Mk.  1*50,  geb.  Mk.  1*80. 

Das  Erscheinen  des  einfachen,  schlichten,  anspruchlosen 
Heftes  in  5.  Auflage  beweist,  wie  sehr  es  Anklang  gefunden  und 
sich  bewährt  hat.  Die  Neuauflage  zeigt  eine  Vermebrung  von 
14  Seiten,  Ton  denen  5  auf  Delphi,  2  auf  die  früher  weniger 
berücksichtigte  Wandmalerei  entfallen ;  auch  die  Ära  Pacis  ist  auf- 
genommen. Die  241  Figuren  sind  im  Inhaltsverzeichnisse  in  11 
Abteilungen  gruppiert:  1.  Troja,  Tiryns  und  Mykenft;  2.  Grie- 
chische Baukunst;  8.  Olympia  und  Delphi;  4.  Athen;  5.  Per- 
gamon  und  der  Hellenismus;  6.  Zur  Entwicklung  der  bildenden 
Kunst:  es  wird  das  Problem  der  stehenden  Gestalt,  der  Gestalt  in 
Bewegung,  des  Fliegens  vorgeführt;  7.  Griechische  Portr&ts  und 
griechische  Tracht;  8.  Die  Stadt  Rom;  9.  BOmische  Portr&ts  und 
die  römische  Tracht;  10.  Pompeji  und  die  Wandmalerei;  11.  Aus 
römischen  Provinzen. 

Das  reiche  Material  ermöglicht  dem  Lehrer  eine  Auswahl; 
Bef.  wünschte  in  der  ersten  Abteilung  auch  Kreta  vertreten  zu 
sehen.  Der  knappe  Text,  der  nach  dem  Vorworte  in  dem  Lehrbuche 
der  Geschichte  von  Martens  erschienen  ist,  sollte  im  Sonderabdrucke 
zugftnglicb  werden^  da  das  Lebrbuch  von  Martens  nicht  allgemein 
bekannt  ist.  Der  Text  des  Heftes  verdient  alle  Anerkennung,  be- 
darf aber  einer  Erweiterung  seitens  des  Lehrers;  den  Weg  dazu 
zeigt  Luckenbach  in  dem  Programmaufsatze:  „Antike  Kunstwerke 
im  klassischen  unterrichte*'  (Karlsruhe  1901).  —  Zu  loben  ist  es, 
daß  eine  Beihe  von  Figuren  eigens  für  das  Heft  hergestellt, 
sndere  schwer  zugänglichen  Werken  entnommen  sind:  damit  erhebt 
sich  das  Buch  über  das  Niveau  anderer^  die  immer  wieder  die  alt- 
bekannten Bilder  bringen.  Wir  sehen  mit  Freude,  daß  der  West- 
giebel des  Parthenon  nach  der  Ergänzung  von  Schwerzeck  aufge- 
nommen ist,  und  hoffen,  in  der  nächsten  Auflage  auch  den  Ost- 
giebel in  derselben  Ergänzung  zu  sehen.  Bei  Fig.  156  und  157 
sind  die  Bezeichnungen  vertauscht:   156  stellt  Demostbenes,  157 
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Sophokles  dar.  Die  Bilder  sind  in  einem  warmen  Tone  gebalten 
und  geben  der  bekannten  Verlagshandlnng  das  beste  Zengnis ;  daß 
nicht  alle  gleich  gut  sind,  soll  diesem  Lobe  keinen  Eintrag  ton: 
gewiß  werden  minder  gnte,  wie  etwa  Nr.  48,  dnrch  Neoaufnahmen 
ersetzt  werden. 

Die  Abbildungen  sind  für  den  Geschicbtsanterricht  berechnet, 
sie  werden  aber  mit  nicht  geringerem  Erfolge  bei  der  ^assiker- 
lektüre  benutzt.  Bef.  wünschte,  daß  jeder  Gymnasialschüler  ein 
solches  Heft  besitze;  damit  wftre  der  berechtigten  Forderung  nach 
einem  archäologischen  Schulatlas  genügt,  bis  etwas  Besseres  zu 
gleichem  Preise  geboten  wird.  Aber  ein  Bedenken  kann  nicht  ver- 
hehlt  werden:  es  ist  die  Darstellung  der  nackten  Gestalten  ohne 
Feigenblatt.  Gerade  weil  z.  B.  S.  49  Fig.  118  und  115  das  Fei^n- 
blatt  haben,  werden  die  Schüler  der  unteren  Klassen,  und  auch 
diesen  möchte  ich  das  Buch  empfehlen,  aufmerksam  gemacht;  Tgl. 
auch  Fig.  127  und  128.  Der  erfahrene  Herausgeber  wird  gewiß 
den  richtigen  Weg  wählen,  um  dies  Bedenken  zu  beseitigen. 

Zum  Schlüsse  mOge  allen  den  hervorragenden  Männern  der 
wärmste  Dank  ausgesprochen  werden  dafür,  daß  sie  dnrch  Unter- 
stützung des  verdienten  Herausgebers  sich  in  den  Dienst  der  Schale 
stellten  zum  Heile  der  studierenden  Jugend;  das  Buch  selbst  aber 
möge  wie  bisher  Anerkennung  und  Verbreitung  finden.  Der  geringe 
Preis  ermöglicht  die  Anschaffung  wenigstens  je  eines  Exemplars 
für  jede  Klasse. 

Wien.  Dr.  Job.  Dehler. 


Viktor  Ottmann,  Von  Marokko  nach  Lappland.    Berlin  und 

Stattgart,  W.  Spemann.    Preis  br.  Mk.  S. 

Der  Verf.  —  ein  aufmerksamer  und  feinfühliger  Beobachter 
—  führt  uns  in  geistreicher  und  humorvoller  Schilderung  tod 
Berlin  über  den  Rhein,  an  Aachen  vorüber  durch  Belgien,  die 
Pikardie  nach  Paris  und  Südfrankreich.  Von  Irun  am  Fuße  der 
Pyrenäen,  dicht  bei  San  Sebastian,  gehts  dann  durch  Spanien  flbeF 
Madrid  nach  Kadiz.  Mit  kurzen,  aber  durchwegs  zutreffenden  Be- 
merkungen werden  die  Verhältnisse  Spaniens  geschildert. 

Das  nächste  Reiseziel  ist  Tanger  in  Marokko,  dessen  innere 
Zerrüttung,  Bevölkerungs* ,  politische  und  Naturverhältnisse  ein- 
gehend erörtert  werden. 

Im  folgenden  Abschnitte  schildert  der  Verf.  einen  Ausflogr 
nach  Südspanien:  Gibraltar,  Malaga,  Granada  und  die  Alhambra, 
Sevilla  ziehen  mit  mannigfachen  Volksgebräuchen:  wie  einem 
Hahnenkampfe,  spanischen  Tänzen  usw.,  an  uns  vorüber.  Dann 
geht  es  nach  Algerien,  Melilla,  Nemours,  Oran,  Tlemen,  auf  der 
Saharabahn  durch  die  Schotts,  nach  Ain  Safra,  die  Oase  Figig, 
Saida,  Alger,   Biskra,    Konstantine,   Tunis,  Karthago,   Palermo, 
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Neapel  über  Bozen,  MfiDcheo  und  Stuttgart  heimwirta.  Überall 
erbeten  wir  belehrende  nnd  zugleich  fesselnde  Sehildemngen  über 
Land  nnd  Lente,  Oescbichte  nnd  politische  Verhiltnisae.  Ein 
vierter  Abschnitt  besehreibt  nns  einen  Ansflng  nnd  Aufenthalt  in 
Born,  mit  fesselnden  Schildemngai  dieser  Stadt  nnd  der  Kam- 
pagoa  nnd  der  Bnekreise  über  Ankona,  Finme,  Abbazia»  Budapest 
ond  Wien.  Der  fünfte  Abschnitt  endlich  entfuhrt  uns  in  den  Norden 
Europas.  Stockholm  und  der  Skansen  (eines  der  großartigsten 
Museen  unter  freiem  Himmel)  erfahren  eine  eingehende  Behandlung, 
ebenso  Gotland,  Wisby,  üpsala,  Sundsvall,  die  großartige  Holz- 
iodustrie  Schwedens,  der  Urwald,  die  Stromschnellen  des  Indalself, 
die  Lappen,  JAmtland,  der  Bistafall,  Dalekarlien,  die  Eisenindustrie, 
der  OOthakanal,  Wetter-  und  Wenersee,  Qothenburg  und  Kopen- 
hagen. Die  zahlreichen  schönen  Bilder  (nach  Photographien)  bilden 
eine  dankenswerte  Beigabe,  die  uns  die  im  Buche  enthaltenen 
Schilderungen  aus  Natur-  und  Volksleben  anschaulich  vor  Augen 
führen.  Das  Buch  yerdient  also  die  weiteste  Verbreitung  und  ver- 
dient namentlich  auch  eine  Empfehlung  für  unsere  Schülerbiblio- 
theken (allerdings  nur  für  reifere  Schüler). 

Marburg  a.  d.  Dr.  Julius  Miklau. 


Schulwandkarte  des  Erzherzogtums  Osterreich  unter  der  Enns. 

Bearbeitet  tod  Job.  Georg  Bothaug.  Für  Mittelsehalen  bearbeitet 
▼on  Prof.  Dr.  Friedrich  Umlauft  (Maßstab  1  :  150000).  Druck  und 
Verlag  der  kartogr.  Anstalt  G.  Frejtag  &  Berndt,  Wien. 

Stofflich  dürfte  die  vor  kurzem  erschienene  Karte,  ohne  über- 
laden zu  sein,  wohl  selbst  sehr  weitgehenden  lokalen  Wünschen 
aller  n.  ö.  Mittelschulen  vollauf  genügen.  Berücksichtigt  sind 
bereits  die  Einbeziehung  des  XXL  Wiener  Gemeindebezirkes,  die 
zweite  Wiener  Hochquellenleitung  und  die  zahlreichen  projektierten 
Lokalbahnen.  Mit  Becht  sind  die  Landstraßen  weggelassen.  Groißen- 
brunn  und  die  Burgruinen  Gutenstein  und  Merkenstein  werden  ver- 
mißt; dagegen  hätte  die  künstliche  Buine  am  Türkensturz  bei 
Seebenstein  (nicht  Sebenstein)  wegbleiben  sollen. 

Die  Zeichnung  der  Situation  ist  fast  ausnahmslos  richtig 
und  sehr  deutlich.  Die  Ortszeichen  der  größeren  St&dte  sind  nicht 
schablonenhaft,  sondern  entsprechen  in  Umriß  und  Größe  dem 
Weichbilde.  Fftlscblich  sind  die  Märkte  Weitenegg,  Pottendorf, 
Schwarzenbach  (Bez.  Wiener-Neustadt)  und  Pnchberg  am  Scbnee- 
berge  als  Dörfer,  das  Dorf  Pfaffstätten  als  Markt  und  die  Markt- 
gemeinde Neunkircben  als  Stadt  signiert.  Die  Stadtgrenze  Wiens 
eoUte  sich  noch  mehr  von  der  Landesgrenze  unterscheiden.  Die 
Namen  für  einzelne  größere  Teile  der  Alpen  wie  Waidbofner-, 
Niederösterr.  Voralpen  usw.  sind  nicht  nur  unzweckmäßig,  sondern 
stehen  auch  im  Widerspruch  zu  dem  sonst  hervortretenden  Streben 
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nach  größter  Deatüehkeit  der  Karte.  Der  Omck  ist  nar  in  Beltenen 
Fällen  mangelhaft,  z.  B.  bei  der  HOheozahl  ffir  Nenhans  (Bez. 
Scheibbs)  sowie  bei  einigen  Ortseeicben. 

Das  Gel&nde  wird  dargestellt  dnrch  die  Kombination  von 
Isohypsen  (brano,  Ton  100  m  zu  100  m)  mit  Höhenschichteo, 
welche  nach  dem  Prinzip  der  schr&gen  Beleuchtung  (von  links 
oben)  mit  zunehmender  Höbe  immer  lebhafter  werdendes  Kolorit 
in  sorgfältig  abgestuften  Tönen  tragen:  die  Stufe  bis  200  m 
Lichtblau,  bis  800  m  Lichtgrün,  die  höheren  Stufen  ein  lichtes 
und  ein  sattes  Gelb,  dann  Orange  in  m^hreren  Tönen  bis  zum 
lichtesten  Bot.  Die  im  Schatten  liegenden  Böschungen  sind  mit 
einem  mehrfach  abgestuften  Blau -Violett  geschummert.  Auf  dfeae 
Weise  wird  eine  sehr  wirkungsvolle  Plastizität  der  Terraindar- 
stellung erreicht.  Zugleich  machen  die  Horizontalen  und  zahl- 
reiche Höhenzahlen  das  Gelände  leicht  meßbar,  was  der  Einfftb- 
rung  der  Schüler  der  L  Klasse  in  das  Verständnis  der  Darstellung 
der  dritten  Dimension  sehr  zustatten  kommen  dürfte. 

Der  gesamte  Eindruck  der  Karte  ist  sehr  angenehm,  die  Fern- 
Wirkung  gut. 

Wien.  Dr.  Julius  Dostal. 


Algebraische  Aufgaben  nr  Einfahrnng  in  die  Arithmeük  von  Prof. 
L.  Carl.  Inhalt:  Gleichnngen  ersten  Grades  mit  einer  ODbekannten 
GzOße.  Zweite  Auflage.  Oldenburg  i.  Gr.,  Verlag  von  G.  Stalliag  1905. 

Es  liegt  hier  ein  Versuch  vor,  mittelst  der  Lehre  von  den 
numerischen  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  unbekannten  den 
Schüler  in  das  Bechnen  mit  algebraischen  Zahlen  und  mit  Klam- 
mergrößen einzuführen  und  dadurch  auf  die  Buchstabenrechnung 
vorzubereiten,  sowie  auch  Schulen,  in  denen  die  Buchstaben- 
rechnung überhaupt  nicht  behandelt  wird,  jenes  Gebiet  zugäng- 
lich zu  machen.  Sicher  würde  der  Schüler  auf  diesem  Wege  leichter 
die  Notwendigkeit  einsehen,  mit  Klammergrößen  zu  rechnen,  allein 
weit  größere  Nachteile  würden  dadurch  entstehen,  daß  zahlreiche 
Lehrsätze  sich  zusammendrängen  —  Kap.  VII  bringt  6,  Kap.  VIII 
5  neae  Lehrsätze  —  und  daß  weder  ein  volles  Verständnis,  noch 
hinreichende  Übung  erzielt  wird,  weil  immer  nur  mit  einem  Binom 
von  der  Form  ax  ±b  gerechnet  werden  kann. 

Die  Durchführung  dieser  immerhin  beachtenswerten  Aufgabe 
kann  aber  nicht  als  gelungen  bezeichnet  werden,  die  Einleitung 
ist  sogar  ganz  verfehlt.  Es  genügt,  auf  folgendes  hinzuweisen: 
Seite  1:  Der  Ausdruck  -f-8-f9— 6  —  4^8  bedeutet,  „die 
Summe  der  zu  subtrahierenden  Teile  soll  von  der  Summe  der  zu 
addierenden  Teile  abgezogen  werden'',  während  doch  unmittelbar 
die  fortschreitende  Aasfübrung  der  Operationen  verlangt  wird. 
Statt   die  negative  Zahl   in   sorgfältiger  Weise   einzuführen,    be- 


J.  Vonderlin,  SehatteokoDitraktionea,  ang.  ▼.  SuppofUsehitsch,  919 

gDftgt  sich  das  Buch  mit  dem  Satze:  „In  einem  mehrteiligen  Zahlen - 
oder  Größenanadraek  beiften  die  Teile  oder  Glieder,  welche  das 
Pluszeichen  haben,  positive  Zahlen  oder  Größen,  diejenigen,  welche 
das  Minnszeichen  besitzen,  negative. "  Hierauf  werden  ohne  die 
geringste  Begründang  die  beiden  Bechenregeln  fflr  die  Addition 
algebraischer  Zahlen  aufgestellt,  ohne  zn  beachten,  daß  die  Auf- 
gaben 8  —  7  und  —  8  —  7  für  den  Schüler  noch  ganz  sinnloe 
sind.  Einen  weiteren  Nachteil  erblickt  der  Bef.  in  der  Beiheofolge 
der  Lehrs&tze;  so  treten  die  Sätze  über  Addition  und  Sabtraktion 
einer  Summe  oder  Differenz  erst  ganz  am  Schlüsse  auf  in  Kapitel 
ym.  Die  Gleichungen  sind  zweckentsprechend  zusammengestellt, 
doch  werden  Aufgaben  aus  der  Prozent-  und  einfachen  Zinsrech- 
nung, aus  der  Termin-  und  Mischnngsrechnung  yermißt. 

Der  wertvollste  Teil  des  Buches  besteht  darin,  daß  an  zahl- 
reichen Textaufgaben  gezeigt  wird,  wie  sie  durch  Verstandesschlüsse 
gelüst  werden  könaen;  doch  dürfte  ein  ISjfthriger  Knabe  wohl 
kaum  imstande  sein,  auf  diese  Weise  so  schwierige  Aufgaben  wie 
▼on  der  Deckung  der  Uhrzeiger  oder  vom  Hasen  und  dem  verfol- 
gaaden  Hunde  zu  lOsen.  Die  zweite  Aufgabe  in  Betreff  der  Text- 
gleichungen, dem  Schüler  durch  zahlreiche  Beispiele  eine  systema- 
tische Anleitung  für  die  Bildung  des  Ansatzes  zu  geben,  ist  ganz 
unbeachtet  geblieben. 

Wien.  A.  Neumann. 


Prof.  J.  Vonderlin,  Schattenkonstmktionen.   ii8  SS.  lU  Fi- 
guren im  Texte.   Leipzig  (Sammlang  Güichen)  1904.  Preis  80  Pf. 

Die  Beleuchtnngslehre  wird  von  den  Grundbegriffen  aus 
durch  entsprechende  Beispiele,  an  schönen  Figuren  und  fast  aus- 
schließlich für  Diagonalbeleuchtung  verständlich  bis  zu  verwickelten 
Fällen  vorgetragen.  Am  Schlüsse  stellt  sich  der  Verf.  die  gewal- 
tige Aufgabe ,  auch  die  Beleuchtung  der  Schrauben-  und  Böhren- 
flächen  auf  25  Seiten  abzutun,  wozu  er  sich  geschickt  erweist 
Punkte  der  Selbst-  und  Schlagschattenkurven  werden  häufig  durch 
Schnitte  mit  Ebenen  bestimmt,  welche  zu  den  Lichtstrahlen  parallel 
sind.  Diese  Methode  ist  umständlich,  erfordert  aber  weniger  geo- 
metrische Einsicht  und  ist  also  allgemeiner  zugänglich  als  manches 
strengere  Verfahren.  Der  Verf.  bedient  sich  einer  der  bis  jetzt  ge- 
bräuchlichsten, gerade  entgegengesetzten,  doch  ganz  konsequenten 
und  klaren  Bezeichnungsart,  welche  übrigens  auch  von  einem  vor- 
bereiteten großen  Werke  gewählt  werden  dürfte.  Dennoch  ist  es 
fraglich,  ob  diese  Neuerung  für  das  angezeigte  Büchlein  schon 
jetzt  passend  war. 

Der  Ausdruck  ist  an  vielen  Stellen  mangelhaft  Da  aber  das 
empfehlenswerte  Werkchen  nirgends  Anspruch  auf  wissenschaftliche 
Strenge  erhebt,   geschieht  seinem  Werte   dadurch  wenig  Abbruch. 

Wien.  Suppantschitsch. 
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Diö  Sishule  der  Chemie.  Ente  Einfahniog  io  die  Chemie  f&r  Jeder- 
mann. Yon  W.  Ost  waldy  0.  Profeaeor  der  Chemie  an  der  ünirerBitit 
Leipiig.  n.  Teil.  Die  Chemie  der  wichtigsten  Elemente  und  Verbin- 
dangen.  Mit  82  in  den  Text  eingedruckten  Abbildangen.  Brann- 
schweig,  Vieweg  &  Sohn  1904.  Preis  geb.  8  Mk. 

Im  vorliegenden  Buche  hat  der  Verf.  den  Versach  gemacht, 
den  Leser  in  die  quantitativen  stGchiometrischen  Gesetze  einzn- 
führen,  n.  zw.  auf  Grund  der  leicht  experimentell  zu  verfolgenden 
und  zu  verstehenden  Erscheinungen  der  Neutralisation  von  S&uren 
und  Basen.  Der  zweite  Teil  des  Buches  ist  mehr  beschreibender 
Art  und  es  hat  sich  dem  Verf.  meist  um  die  Anwendung  von 
Lehrerfahrungen  und  didaktischen  Grundsätzen  gehandelt,  die  er 
schon  in  anderen  Schriften  berücksichtigt  hat.  Mit  Becht  hat  der 
Verf.  bei  dieser  Einfährung  in  das  Wissensgebiet  der  Chemie  dem 
selbstfindigen  Denken  Vorschub  geleistet. 

Nachdem  die  ersten  im  Buche  enthaltenen  Betrachtungen  der 
Darstellung  und  den  Eigenschaften  des  Chlors  gewidmet  wurden, 
wendet  sich  der  Verf.  einigen  theoretischen  Teilen  zu,  die  in 
übefaus  klarer  Weise  dem  Verständnisse  des  Lesers  nahegebracht 
werden.  So  wird  über  Sfturen  und  Basen,  chemische  Elemente,  Ver- 
bindungsgewichte, das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen,  die  Atom- 
hypothese, das  Gesetz  der  Gasvolamina  gesprochen,  dann  auf  die 
Grunderscheinungen  der  Elektrolyse  und  deren  theoretische  Deutung 
eingegangen,  das  Verhalten  der  Säuren  und  Salze  dargelegt.  Weitere 
Erörterungen  beziehen  sich  auf  die  Elemente  Brom,  Jod,  Schwefel, 
Stickstoff,  Phosphor,  Kohlenstoff,  Kiesel,  Natrium,  Kalium,  Am- 
monium, Calcium^  Baryum,  S^ontium,  Magnesium,  Aluminium  und 
deren  Verbindungen,  ebenso  auf  die  edlen  und  unedlen  Schwer- 
metalle. 

Die  gewählte  Form  des  Dialoges  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
hat  dem  Verf.  es  leicht  ermöglicht,  von  den  gewonnenen  Errungen- 
schaften weitere  lehrreiche  Exkurse  zu  unternehmen.  In  dieser  Be- 
ziehung möchte  Bef.  den  Leser  besonders  auf  jenen  Abschnitt  auf- 
merksam machen,  der  von  den  Kohlenstoff?erbindungen  handelt. 
So  wurde  der  Wissenskreis  des  Schülers  in  konzentrischer  Weise 
vergrößert;  der  Verf.  hat  an  manchen  Stellen  Erörterungen  ab- 
gebrochen, um  sie  an  anderer  geeigneter  Stelle  wieder  aufzunehmen 
und  zu  vervollständigen,  sowie  intensiv  zu  beleuchten. 

Jedenfalls  hat  sich  der  berühmte  Forscher,  Prof.  W.  Ostwald, 
in  seiner  „Schule  der  Chemie**  auch  als  vorzüglicher  Lehrer  ge- 
zeigt und  es  ist  dem  genannten  Buche  ein  hoher  didaktischer  Wert 
beizumessen.  Dem  Lehrer  der  Chemie,  namentlich  dem  Anfänger, 
wird  dieses  Buch  vielfach  Anregung  und  wertvolle  methodische 
Winke  bieten  und  demselben  besonders  zeigen,  wie  das  heuristische 
Lebrverfahren  dazu  führt,  dem  Schüler  in  sicherer  Weise  eine  Summe 
von  tief  sitzendem  Wissen  zu  vermitteln. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Oberaicht  über  die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1903. 

^Pfehled  pokrokü  fyBlkj  la  rok  1908.)  ZoBammengeBtellt  tod  PHt.- 
Doient  Dr.  B.  KnderA.  Dr.  B.  MaSek,  Dr.  Fr.  l^aohtikal,  Dr. 
Yl.  NoTdk,  Prof.  Stan.  Petira  u.  Dr.  Fr.  Zä^iSka  (Separatabdrack 
ans  den  Berichten  der  böhmischen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Jahrg.  XIII  n.  XIV).  Prag,  im  SelbstTerlage  1905.   250  SS. 

Unter  diesem  Titel  ist  der  3.  Jahrgang  des  beachtenswerten 
wissenschaftlichen  Unternehmens  in  der  böhmischen  Literatur  er- 
schienen, welches  von  dem  letztgenannten  Verf.  begründet  wurde, 
der  auch  den  Jahrgang  1901  allein  zusammengestellt  hat.  Diese 
jährlich  wiederkehrende  Pnblikation  erscheint  in  den  Berichten  der 
böhmischen  Akademie  der  Wissenschaften,  ihr  letzter  Jahrgang  (1903) 
erschien  auf  vielseitige  Wünsche  auch  als  selbständiges  Buch,  wie 
ans  der  Überschrift  zu  ersehen  ist. 

Diese  Übersichten  bieten  in  einem  organischen  Ganzen 
einen  Überblick  über  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Arbeiten 
eines  Jahres  nnd  dadurch  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von 
ähnlichen  Unternehmungen  in  anderen  Literaturen.  Dieser  organische 
Znsammenhang  konnte  aber  nur  dadurch  zustande  kommen,  daß 
immer  ein  Bef.  eine  bestimmte,  für  sich  abgeschlossene  Partie  be- 
arbeitete. Das  ganze  Gebiet  der  Physik  ist  in  fünf  Abschnitte  ein- 
geteilt: L  Mechanik  (Nachtikal),  IL  Akustik  (Zävi§ka),  HI. 
Wärmelehre  (Petira),  IV.  und  VL  Elektrizität  und  Mag- 
netismus (Masek  und  Kucera).  (Das  Referat  des  Hrn.  Euöera  (VI) 
ist  durch  ein  Versehen  der  Buchdruckerei  an  die  letzte  Stelle  ge- 
kommen.) V.  Lehre  über  die  Wellenbewegung  des  Äthers 
(Noväk).  Die  Abschnitte  IV.  und  V.  sind  noch  in  Unterabschnitte 
gegliedert.  Jeder  Abschnitt  (I. — VI.)  zerfällt  in  eine  Beihe  von  Ka- 
piteln, deren  jedes  ein  einheitliches  Bild  über  die  gerade  behandelte 
Partie  der  Physik  gewährt.  Die  Kapitel  sind  so  gewählt,  daß  sie 
zusammengenommen  die  ganze  Uterarische  Arbeit  des  betreffenden 
Jahres  soweit  als  möglich  erschöpfend  behandeln.  Als  Beispiel  sei 
der  6.  Teil  des  Abschnittes  IV,  bezw.  VI  angeführt:  BOntgen-  und 
Becquerelstrahlen.  Badioaktivität.  Die  Kapitel  desselben  sind  im 
Jahre  1903: 

Böntgen-  und  Sagnacstrahlen.  —  Wirkungen  der  BÖntgen- 
strahlen.  Badioaktive  Stoffe.  —  Strahlungen  radioaktiver  Stoffe.  — 
Ursprung  der  Energie  der  radioaktiven  Strahlung.  —  Badioaktive 
Transformationen.  —  Spontane  Erwärmung  und  Emission  der 
Wärme.  —  Selbstelektrisierung  des  Badiums.  —  Emanation.  — 
Badioaktivität  gewöhnlicher  Stoffe.  —  Induzierte  Badioaktivität.  — 
Wirkungen  der  Becquerelstrahlung.  —  Blondlots-Strahlen.  —  Durch 
Phosphor  bewirkte  Elektrizitätsleitung  der  Luft.  •—  Andere  Strahlen- 
arten. Im  Jahre  1902  waren  die  Kapitel:  Böntgenstrahlen,  Durch- 
lässigkeit der  Stoffe  für  X-Strahlen.  —  Wirkungen  der  Böntgen- 
strahlen. —  Sagnacstrahlen.  —  Badioaktive  Stoffe.  —  Sekundäre  und 
induzierte  Badioaktivität.  —  Wirkungen  der  Becquerelstrahlung.  — 
Neue  Strahlenarten. 
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In  den  aogeffihrten  Kapiteln  sind  gewiß  die  Ergebnleae  der 
Forscbnng  des  betreffenden  Jahres  in  dieeer  Partie  erschöpfend  be- 
handelt. Die  Hanpteinteilnng  ist  allerdings  in  allen  Jahrgängen  die- 
selbe geblieben,  die  einzelnen  Kapitel  sind  jedoch  ganz  richtig,  je 
nach  den  erschienenen  Arbeiten  eines  jeden  Jahres  geändert  worden. 
Zum  Vergleich  sind  daher  anch  die  Kapitel  derselben  Partie  ans 
dem  Jahre  1902  naitangefflhrt.  Diese  Ändemngen  aber,  die  be- 
sonders in  dieser  Partie  bemerkbar  sind,  erschweren  das  Nach- 
schlagen ;  dieses  wflrde  erleichtert  nnd  dadnrch  wflrde  anch  der  Wert 
des  Bnches  als  eines  orientierenden  Nachschlagewerkes  gehoben, 
wenn  im  Inhaltsverzeichnisse  anch  die  Überschriften  der  Kapitel 
angeführt  wären.  Noch  besser  wäre  zn  diesem  Zwecke  selbstTer- 
ständlich  ein  Sachregister,  welches  jedoch  nnverhältnismäßig  groß 
ausfallen  nnd  eine  bedeutende  Arbeit  erfordern  wfirde,  die  ein  ein- 
ziger von  den  Mitarbeitern  ausführen  maßte. 

In  der  besprochenen  „Übersicht . . "  ist  in  der  Tat  die  ganze 
wissenschaftliche  Tätigkeit  in  der  Physik  im  Jahre  1908  sehr  ein- 
gehend behandelt  (von  allen  mir  bekannten  Arbeiten  habe  ich  ein 
Referat  gefunden);  sie  enthält  nicht  nur  Referate  über  sämtliche 
in  allen  bedeutenderen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  erschienenen 
Arbeiten  (im  ganzen  etwa  1800),  sondern  auch  in  einem  abgeson- 
derten Verzeichnisse  einen  Überblick  über  die  Bücherliteratnr.  Zorn 
Referieren  wurden  bis  auf  geringe  Ausnahmen  die  Origiiialabhaiid- 
lungen  benützt.  Weil  jedoch  die  Referate  anf  einen  verhältnismäßig 
kleinen  Raum  (250  88.)  gedrängt  sein  müssen  ( —  soll  das  Er- 
scheinen der  Übersichten  überhaupt  möglich  sein  und  sollen  die- 
selben nicht  allzu  spät  erscheinen  — ),  mußten  sich  die  Referenten 
meistenteils  mit  der  Angabe  des  Hauptgedankens  begnügen,  bei 
theoretischen  Abhandlungen  konnte  nur  der  Ausgangspunkt  des 
Autors,  sowie  das  Ergebnis,  zu  dem  er  gelangt  ist,  hervorgehoben 
werden,  bei  Experimentalarbeiten  wurde  wiederum  das  Hauptgewicht 
auf  die  Angabe  der  Methode  und  der  wichtigsten  Ergebnisse  gelegt. 
Mitunter  konnte  nur  auf  das  Thema  der  Arbeit  hingewiesen  werden. 
Auf  eine  Kritik  und  Wertschätzung  der  Arbeiten  mußten  die  Reff, 
aus  Raummangel  verzichten.  Infolgedessen  bleibt  allerdings  die 
„Übersicht''  ein  rein  zur  Information  dienendes  Buch,  dies  ist 
aber  ihr  Zweck.  Manches,  hauptsächlich  bei  Ezperimentalarbeiten 
und  neuen  Apparaten,  würde  viel  angänglicher  und  vollständiger 
werden,  wenn  in  das  Buch  auch  schematische  Skizzen  aufgenommen 
werden  könnten. 

Die  besprochene  Publikation  ist  vornehmlich  für  die  Physik- 
lehrer an  Mittelschulen  bestimmt,  welche  in  erster  Reihe  den  wei- 
teren Interessentenkreis  bilden.  Diejenigen,  die  sich  selbständig 
weiterbilden  und  weiterarbeiten  wollen,  finden  in  der  „Übersicht** 
einen  verläßlichen  Ratgeber  beim  Aufsuchen  der  neuen  Literatur, 
was  sonst  denen,  die  auf  dem  Lande  weit  von  den  Zentren  der  Wissen- 
schaft und   von  den  Bibliotheken   sich  befinden,    beinahe  unüber- 
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windlicbe  ScbwierigkeiUn  beroiUt,  und  kOnnen  wenigstens  Aber 
ihnen  nnugftngliche  Abbandlangen  wenn  anch  nur  fiberaicbiiiche 
Informationen  erbalten.  Alle  die,  welcbe  über  die  rascbe  Entwick- 
lung der  Pbjsik  in  des  letzten  Jahren  orientiert  sein  wollen,  finden 
in  den  Obersichten  die  einz^san  Stadien  der  Entwicklang  aller 
Gebiete  der  Physik,  bis  zu  welchen  man  gelangt  ist. 

Brünu.  B.  Mackü. 


6.  Nie  mann,  Grundriß  der  Pflanzenanatooiie  anf  pbjsiolo- 

giieher  Grandlage  lom  Selbstonterriehte,  sowie  lar  Vorbereltang 
aaf  die  Mittelscballehrer-  und  OberlebrerionenprflfaDg.  Magdeboig, 
Creatsscbe  Verlagsbuchhandlang  1905.  VIII  a.  194  SS.  S\ 

Nach  dem  Vorworte  soll  die  vorliegende  Arbeit  „dem  weiter- 
strebenden Lehrer  Anleitung  geben,  wie  er  die  anatomischen  Yer- 
hAltnisse  des  Pflanzenkörpers  erkennen  and  deuten  kann;  sie  will 
zeigen,  wie  diese  Verhältnisse  die  Grundlage  für  alle  LebensYor- 
giBge  biMen,  die  sich  in  den  Geweben  und  Pflanzenorganen  abspielen ; 
sie  will  aber  a«eh  die  Selbsttätigkeit  des  Lesers  fördern  und  durch 
zahlreiche  UnterBucbmifaaBleitiuigen  Gelegenheit  geben,  auf  Grund 
eigener  Anschauung  und  eigeaer  Beobachtung  die  geschilderten  Ver- 
bältnisse zu  erkennen". 

Diesen  Zweck  —  gewissermafien  eine  Einilfaniiig  in  die 
„physiologische  Pflanzenanatomie**  —  erreicht  das  Buch  in  recht 
entsprechender  Weise;  es  geht  tou  der  Zelle  aus,  behandelt  die 
Gewebe  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  und  gliedert  dieselben 
im  6.  Abschnitte  nach  ihrer  Funktion  in  die  verschiedenen  physio- 
logischen Gruppen,  wie  das  Blldungs-,  Haut-,  Aufnahme-,  Stoff- 
wandlungs-,  Leitungssystem  usw.  Welche  Schwierigkeiten  die  Ver- 
knäpfnng  der  Anatomie  mit  den  physiologischen  Verhältnissen 
schafft  in  Anbetracht  der  supponierten  primitiven  Vorkenntnisse  des 
Lesers,  zeigt  sich  am  deutlichsten  bei  den  Trichomen,  die  nach 
ihrer  Funktion  sehr  verschiedenen  „Systemen'*  angehören,  nach 
Bau  und  Entstehung  aber  von  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte 
abgehandelt  werden  sollten.  Im  großen  und  ganzen  ist  das  Werk 
ein  recht  brauchbares  Kompendium,  das  das  Wesentlichste  enthält ; 
eine  etwas  präzisere  Ausdrucksweise  wäre  bei  den  Beschreibungen 
anatomischer  Details  notwendig.  So  heißt  es  S.  119:  „Das  Holz 
von  Pinus  Mylvestris  besteht  vorwiegend  aus  Tracheiden,  die  in 
radialen  Beiben  angeordnet  sind  und  vier-  bis  sechseckige  Gestalt 
haben.  Da  sollte  doch  angegeben  werden,  daß  diese  Gestalt  dem 
Querschnitte  zukommt.  Auch  der  Satz  Aber  die  „Zwickeln"  er- 
scheint mir  recht  unklar  (S.  120).  „Die  Tracheiden  sind  durch 
zarte  Scheidewände  inmitten  der  starken  Holzwand  voneinander 
getrennt,  das  sind  die  Mitteil  am  eilen,  die  sich  an  den  Stellen, 
wo  mehrere  Zellen    zusammentreffen,    zu  drei-    oder   viereckigen 
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Zwickeln  erweitern.^  Die  Worte  „inmitten  der  starken  Holzwand" 
wollen  mir  nicht  gefallen;  daß  die  „Zwickel"  eigentlich  Inter- 
zellnlarr&ame  sind,  erfährt  der  Leser  hier  nicht. 

Von  besonderem  Werte  sind  die  praktischen  Anleitungen,  die 
nach  jedem  Kapitel  mit  der  Aufschrift  „Untersachnngsmaterial" 
gegeben  werden ;  sie  machen  den  Anfänger  auf  das  zu  behandelnde 
Objekt  aufmerksam  und  lehren  ihn,  dasselbe  in  zutreffender  Weise 
zu  untersuchen. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung.  Das  Buch  ist  fflr 
Lehrer,  d.  h.  fflr  Mittelschullehrer  bestimmt.  Welchen 
Studiengang  die  Lehramtskandidaten  fflr  Naturgeschichte  an  den 
deutschen  Universitäten  machen,  weiß  ich  nicht.  In  Österreich  aber 
arbeitet  jeder  Naturhistoriker  in  den  botanischen  Instituten  nnd  er 
könnte  sich  gar  nicht  zur  Prüfung  melden,  wenn  er  nicht  die  in 
dem  vorliegenden  Buche  behandelte  Materie  inne  hätte.  Ffir  nnsere 
Mittelschullehrer  dürfte  das  Buch  kaum  notwendig  sein. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanauaek. 


Millet  und  Rousseau.    Von  Walter  Gen  sei.    Bielefeld  ond  Leipzig, 
Velbagen  &  Klasing.  (Band  57  der  Kftnitler-Monographien.) 

Wer  den  vorzüglichen  einleitenden  Aufsatz  über  französische 
Kunst  in  Bfisdekers  „Paris**  kennt,  wird  mit  dem  angenehmsten  Vor- 
urteile an  die  Lektüre  dieses  aus  derselben  Feder  stammenden  Werkes 
gehen  und  es  gewiß  nicht  enttäuscht  aus  der  Hand  legen.  Gensei 
bespricht  in  zwei  voneinander  unabhängigen  Aufsätzen  in  deutlicher 
Parallele  die  beiden  für  die  moderne  Kunst  Frankreichs,  ja  der  ge- 
samten Kulturwelt  so  charakteristischen  Künstlererscheinongen.  Dem 
größeren  Jean  Fran9ois  Millet  räumt  er  natürlich  den  Vortritt  ein. 
Aber  vielsagend  läßt  er  als  erste  Abbildung  das  berühmte  Denkmal 
der  beiden  Künstler,  das  große  Belief  im  Walde  von  Barbizon  in 
sein  Buch  aufnehmen.  Wenn  irgend  ein  Künstler  uns  die  moderne 
Malerei  verstehen  lehrt,  so  ist  es  dieser  Autochthone  Millet;  er, 
der  Bauemsohn,  ist  zum  erstenmal  der  künstlerischen  Lösung  von 
Beleuchtungsproblemen  nahe  getreten,  die  heute  noch  die  Kunst- 
weit  beschäftigen  und  die  noch  lange  immer  wieder  neue  Probleme 
für  den  Maler  bringen  werden.  Nebenbei  ist  ihm  eine  Größe  der 
Auffassung  eigen  wie  keinem  seiner  Zeitgenossen.  Unter  den  mo- 
dernen Plastikern  hat  der  Belgier  Meunier  gerade  in  letzterer 
Bichtung  unendlich  viel  von  ihm  gelernt.  Wir  möchten  als 
Beleg  hiefür  nur  auf  die  Abbildung  41  dieser  Monographie  „Das 
Süppchen**  hinweisen.  Neben  Millets  bekanntem  „Angelus",  dem 
stimmungsvollen  Abendläuten,  scheinen  uns  die  größten  Werke  von 
seiner  Hand  die  „ Ährenleserinnen **  und  der  „Frühling**,  das  be- 
kannte schöne  Bild  mit  dem  Regenbogen,  beide  im  Louvre.  —  Ein 
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ganz  anderer  ist  Theodore  Boassean  und  doch  eins  mit  seinem 
großen  Zeitgenossen  nnd  Freunde  in  seiner  innigen  nnd  anbetenden 
Liebe  zur  Natur.  In  allen  Stimmungen  sucht  er  sie  im  Bilde  fest- 
subalten,  und  keine  seiner  Skizzen,  keines  seiner  ausgefdhrten  Ge- 
mälde wird  ein  künstlerisch  empfindendes  Gemüt  unberührt  lassen. 
—  Die  80  Beproduktionen  nach  Gemälden  und  Zeichnungen  beider 
Künstler  haben  die  verständnisvollste  Interpretation  in  dem  Texte 
Genseis  gefunden. 

Wien.  Budolf  Boeck. 


Lörobok  i  Gymnastik  fdr  FolkskoUärare-  och  FolkskollärariDnesemi- 
Darier  (Lebrbach  des  Tomens  für  YolkBicbulIehrer  usw.)  af  L.  M. 
TOrngren,  Professor,  FOreetändare  fOr  kangi.  Gymnastiska  Central- 
institotet.  Stockholm,  P.  A.  Norstedt  &  SOnen  FOriag  1905.  [148  Ab- 
bildangen.]  456  SS.   Preis  6  E. 

Die  großen  Erfolge  und  Vorzüge  des  schwedischen  Turnens, 
insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Heilgymnastik,  bilden  schon  seit 
Jahrzehnten  den  Gegenstand  der  aufmerksamsten  Beobachtung  von 
selten  der  auswärtigen  Fachlehrer  und  Ärzte.  Das  königliche  Gym- 
nastik-Zentralinstitut  in  Stockholm  erfreut  sich  alljährlich  eines 
zahlreichen  Besuches  fremdländischer  Fachvertreter  aller  Länder,  die 
an  Ort  und  Stelle  mit  dem  Wesen  des  schwedischen  Turnens  sich 
Tertraut  machen  wollen.  Namentlich  sind  es  Amerika  und  Eng- 
land und  bei  uns  Kroatien,  wo  die  schwedischen  Leibesübungen 
eine  weit  verbreitete  Aufnahme  gefunden  haben.  In  letzter  Zeit 
greifen  die  Einwirkungen  auch  in  das  deutsche  Schulturnen.  Immer 
lauter  und  lebendiger  erheben  sich  da  in  Fachblättern  und  Fach- 
werken  Stimmen,  dieser  Art  der  Leibesübungen  in  Schrift  und 
Praxis  eine  größere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  die  aner- 
kannten Vorzüge  der  Methode  auch  dem  deutschen  Schulturnen 
zunutze  zu  machen.  Aber  außer  dem  kleinen  Liedbeckschen  Buche 
fehlte  es  zur  Zeit  noch  an  einer  umfassenderen  Anleitung,  aus  der 
man  über  Wesen  und  Wert  des  schwedischen  Schulturnens  die 
notwendige  Belehrung  hätte  entnehmen  können. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  Gymnastik  für  Volksschullehrer- 
und Lehrerinnen -Bildiyngsanstalten  des  bekannten  Vorstehers  des 
königlichen  Zentralinstitutes  in  Stockholm,  Prof.  Törngren,  wird 
nun  diesem  Obelstande  in  vollem  umfange  abhelfen ;  es  dürfte  allen^ 
die  das  schwedische  Turnen  näher  kennen  wollen,  eine  unentbehr- 
liche Hilfsquelle  sein. 

Das  Buch  umfaßt  vier  Abteilungen.  Die  Einleitung  verbreitet 
sich  über  die  wichtigsten  Vorbegriffe  der  Gymnastik,  über  Wesen 
und  Bedeutung  des  Gegenstandes,  über  den  Einfluß  des  Turnens 
auf  die  verschiedenen  Organe  des  menschlichen  Körpers,  über  die 
Art  der  Ausführung  der  einzelnen  Übungen ,  über  die  Befehlsweise 
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der  ÜbnngeD,  über  die  Türaspracbe  nnd  ftber  das  Yerbalten  der 
Tamlebrer.  Der  HaoptabachDitt  des  Bncbea  ist  der  Bescbreibimg 
des  Übnngastoffes  und  seiner  Gliedernngr  gewidmet.  Erkenntnis  und 
Verständnis  werden  dorcb  eine  Reibe  treffliober  Abbildangon  ge- 
fördert. Wir  maeben  namentlicb  auf  die  Obnngen  des  Liegeatflizae, 
die  Beuge-  nnd  die  Streckt&bnngen  anfmerksam,  die  bier  mit  ihrem 
offenbaren  Einfloß  anf  scbOne  Orperentwieklnng  meist  an  der  Hand 
eines  eingezeicbneten  Skelettes  ganz  vorzüglicb  yeranschaulicbt 
werden. 

Den  dritten  Abscbnitt  bildet  die  Bescbreibnng  der  Spiele. 
Beigegeben  ist  eine  Untersncbnng  Aber  andere  Sportübongen ,  wie 
Baden,  Scbwimmen  n.  &.  Der  letzte  Abscbnitt  gibt  eine  praktiaehe 
Verteilung  des  Übnngsstoffes  anf  die  einzelnen  Schulen  und  Klaaaan. 
Angeschlossen  ist  ein  Plan  einer  Volkssebaltamballe. 

Das  Bncb  ist  klar  nnd  Terstftndlich  geschrieben,  was  deasen 
Verbreitung  sehr  zustatten  kommen  dürfte.  Auch  die  ftoßere, 
höchst  schmucke  Ausstattung  des  Buches  steht  auf  der  Höhe  der 
heutigen  Ansprüche  und  macht  der  Opferwilligkeit  der  Verleger 
alle  Ehre. 

Der  Leser  wird  das  vorliegende  Lehrbuch  aus  inballlichen 
und  formalen  Grfinden  als  eine  der  bedeutendsten  tumliterari8ch«o 
Erscheinungen  kennen  lernen  und  wird  es  zweifelsohne  allen ,  die 
ihre  Erfahrungen  auf  dem  turnunterrichtlichen  Gebiete  auch  über 
die  engen  Grenzen  des  Vaterlandee  hinaus  erweitem  wollen,  nur 
auf  das  angelegentlichste  empfehlen. 

Wien.  J.  Pawel. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  imd  Pädagogik. 


Der  biologische  Naturgesehichtsunterricht  und  die 
philosophische  Propädeutik  an  unseren  Gymnasien. 

Aaf  didaktisch -pidagogitcher  Bahn  tat  das  Österreichisch«  Qjm- 
Dssiom  in  den  allerletiten  Jahren  einen  gewaltigen  Schritt  nach  forwirts. 
Ein  Beweis  dessen  ad  oculos  ist  die  zweite  Auflage  der  im  Jahre  1900 
eriebienenen  „Instruktionen**,  beiw.  deren  Inhalt.  Diese  Ausgabe  der 
«Instruktionen*  bildet  den  Leuchtturm,  den  kein  Gymnasiallehrer,  mag 
er  unter  der  Flagge  dieses  oder  jenes  Unterrichtsfaches  segeln,  aus  den 
Aagen  ?erlieren  darf,  falls  er  den  eintig  richtigen,  auf  gesicherten  Ergeb- 
nisien  expeiimenteUer  Psychologie  beruhenden  pädagogisch -didaktischen 
Kors  einhalten  will.  Mit  Ausnahme  der  Beligionslehre  und  der  (iweiten) 
Lsndesspraehen  finden  da  alle  obligaten  und  mehrere  relati?*  obligate 
Fkher  (Freihandsdchnen,  Schonschreiben,  Turnen)  eine  namentlich  in 
methodischer  Hinsicht  dem  dermaligen  Standpunkte  der  Pädagogik  ent- 
iprschende  Wttrdigung. 

Besonders  Yorteilhaft  heben  sich  Ton  dem  übrigen  Hintergrunde 
die  Winke  ab,  welche  der  Art  und  Weise  der  Erteilung  des  klassischen 
Sprachunterrichtes  (Vertiefung  nach  der  inhaltlichen  Seite  hin!),  der 
Erklärung  deutscher  Qedichte  (das  Kunstwerk  soll  durch  sich  selbst  und 
zwar  als  ganzes  wirken !),  der  Behandlang  der  Geschichte  (kulturgeschicht- 
liches Moment!)  und  der  Naturgeschichte  (biologische  Methode!)  ge- 
widmet sind. 

Der  letste  Punkt,  die  Naturgeschichte  und  die  fttr  ihren  Betrieb 
io  jfingster  Zeit  immer  nachdrücklicher  geforderte  biologische  Unterrichts- 
methode, mOge  SU  meinem  Thema  hinüberleiten. 

Mit  größter  Spannung  las  ich  vor  einiger  Zeit — als  Nichtnatur- 
biitoriker  —  in  dieser  Zeitschrift')  die  Abhandlung  «Der  biologische 
Naturgesehichtsunterricht",  die  Dr.  E.  Witlacsil  zum  Verfasser 


1)  Jahrgang  1905,  S.  59  ff. 
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hat.  Es  wird  darin  xunäebet  ausgefAhrt,  wie  der  frflhere,  bloß  „beecbrei- 
bende",  morphologisch- systematiiche  Natargeschiehtsnnterricht 
„aaf  ein  äußerliches  Schematisieren  hinaoslief,  welches  schließlich  den 
Kindern  langweilig  wurde*.  Da  ein  solches,  Tielfach  anf  bloßes  Aoswendig- 
lernen  aufgebautes  Wissen  nur  das  Gkdftchtnis  beschwerte  und  den  Verstand 
links  liegen  ließ,  gingen  Ben  und  GefQhl  leer  ans  nnd  sehwand  Geist 
und  Interesse  dahin.  Daher  geschah  es,  „daß  der  Erfolg  des  Natur- 
geschichtsnnterriehtes  frflher  ein  so  geringer  war  und  daß  auch  heute 
noch  die  naturgeschichtlichen  Kenntnisse  selbst  der  Gebildeten  hiufig 
sehr  minderwertig  sind".  Anders  Tezfährt  der  immer  mehr  sich  Bahn 
brechende  „erklftrende",  biologische  Naturgeschichtsunterricht,  d«r 
bestrebt  ist,  „die  äußere  Form  nnd  die  BeschaJfenheit  der  Tiere  und 
Pflansen  durch  gewisse  Lebensverhältnisse  xn  erklären".  Da  aber  diese 
Erklärung  —  unter  Anleitung  des  Lehrers  —  der  Schfiler  selbst  finden 
soll,  80  erscheint  eine  bloß  gedächtnismäßige  Aneignung  des  natur- 
geschichtlichen  Wissensstofifes  ausgeschaltet  und  an  ihre  Stelle  die  Selb- 
ständigkeit des  Denkens,  Suchens  und  Forsebens  gesetit  Wer 
wUrde  nicht  gerne  —  auch  als  Nichtfachmann  —  den  letiteren,  biolo- 
gischen Naturgeschichtsunterricht  gegen  den  frflheren,  bloß  beschreibenden 
eingetauscht  sehen!  Man  sieht  auch  leicht  ein,  daß  die  frflher  allgemein 
praktisierte,  beschreibende  Methode  den  Schfller  gewissermaßen  mit 
fremden  Augen  su  sehen  und  mit  fremdem  Kopf  sn  denken  verleitete, 
während  ihn  der  biologische  Unterrichtsgang  anf  eigene  Fflße  stellt:  der 
Schfller  lernt  selbst  sehen  und  denken.  Bei  dieser  Art  Unterricht  finden 
auch  der  Verstand  nnd  das  Gemflt  ihre  Beehnnng.  Gani  besonders  aber 
ist  derselbe  angetan,  dem  religiösen  Sinn  in  einem  unTergleichlich  reich- 
licheren Maße  Nahrung  sninfflhren  wie  die  frflhere,  Tielfach  nor  sn  einer 
leeren  Bfllse  erstarrte  Schematisiemng. 

Unter  dem  Obeneugungstanber  dieser  nnd  anderer  „biologiselien* 
Ansichten  las  ich  die  Abhandlung  Witlaciils  mit  einer  Art  Begeisterung 
bis  sum  lotsten,  IV.  Kapitel,  in  dem  der  Verf.  «einige  Wflnsohe  besQg- 
lieh  der  Organisation  dieses  Unterrichtes  bei  uns"  in  erOrtem  be^^nt. 
Auch  der  Beweiskraft  des  Argumentes,  daß  der  biologische  Naturgeschichte- 
Unterricht  —  namentlich  im  Obergymnasium  —  wegen  seines  Bildnngs- 
wertes  eine  dem  Zeitaasmaße  nach  intensiTsre  Pflege  verdiene, 
als  dies  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  mOglich  ist,  Termoehte  loh  mich 
nicht  IQ  entsiehen.  Doch  ein  Terblflifendes  ^Etiamiu,.,?*  entrang  sieh 
meiner  Brost,  als  ich  den  Sats  durchgelesen,  den  der  Verf.,  nach  Flflssig- 
machung  des  benötigten  Plus  von  Unterrichtsieit  auslugend,  anf  8.  84 
niederschrieb,  und  der  da  lautet:  ,Die  lur  Erweitemng  des  Natni^eschichts- 
Unterrichtes  anf  der  Oberstufe  der  Gymnasien  nOtige  Zeit  ließe  sich  viel- 
leicht teilweise  durch  Einschränkung  des  Unterrichtes  in  der  philoso- 
phischen Propädeutik  gewinnen". 

Die  Einscbränknng  des  Unterrichtes  ans  Logik  nnd  Psychologie 
aber  stellt  sich  Witlaciii  als  «Vereinfachung  ihres  Stoffes  nnd  Vereinigung 
desselben,  so  daß  sie  in  einem  Jahre  Erledigung  finden  wflrden*,  vor. 
Die  Proiedur  dieser  Beschneidung,  kraft  welcher  —  nach  des  Verf.  An- 
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neht  —  diese  beiden  UnierricbtsdiBxiplinen  nur  ^gewinnen*  würden, 
erklärt  Herr  Witlftcxil  auf  ihre  Bereebtigang  bin  dadnrcb  fQr  genügend 
legitimiert,  da6  einerseits  der  Lehrstoff  der  Logik  sum  Teil  Ter- 
altet,  anderseits  der  Lehrstoff  der  Psychologie  recht  unsicher 
sei.  Im  übrigen  aber  gehöre  das  Unterrichtsfach  der  Propftdeatik  schon 
längst  in  die  historische  Bampelkammer,  da  ^ dasselbe  mit  der  Entwick- 
lung der  Natnrgescbichte  in  den  letsten  Jahrsehnten  in  keiner  Weise 
Sehritt  gehalten".   So  der  Verfasser. 

Sich  auf  diese  Argnmente  hin  sa  einem  ereiferten  An  walte  des 
angegriffenen  Propädentikanterrichtes  anfinspielen ,  hieße  wohl  Wasser 
ins  Meer  tragen,  da  die  Betonung  der  erwähnten  Argumente  gegen 
die  Existensbereehtignng  des  gegenwärtigen  Betriebes  der  philosophischen 
Propädeutik  soviel  bedeutet,  als  die  einschlägigen  Arbeiten  eines  Meinung '), 
Hofler*),  Martinak'),  Pechnik  *),  die  diesbesüglichen  Partien  der  ,|Instnik- 
tionen**  usw.  nicht  kennen  oder  ignorieren. 

Es  sei  mir  nur  gestattet,  zunächst  (an  der  Hand  tou  einigen  dieser 
Werke)  auf  das  ?on  Witlacsil  Vorgebrachte  gans  kuri  su  replizieren  und 
dann  als  Schiedsrichter  im  Streite,  Propädeutik  —  biologischer  Natur- 
geMhichtsunterricht,  aufzutreten. 

Beginnen  wir  mit  dem  tou  mir  zuletzt  angeführten  Argumente 
Witlaczils,  wonach  es  «wohl  Torwiegend  historische  Gründe  sind,  wegen 
welcher  dieses  Unterrichtsfach  im  Oymnasium  noch  eine  bedeutende  Bolle 
ipielt  und  selbst  in  Preußen  wieder  begehrt  wird".  Das  Wesen  des  Pro- 
pädeatikunterrichtes,  wie  derselbe  dermalen  bei  uns  gehandhabt  wird, 
iit  mit  diesen  Worten  wohl  für  eine  Art  historischen  Zopf  erklärt.  Nach 
den  «Instruktionen"^)  aber  «fällt  insbesondere  der  philosophischen  Pro- 
pftdeutik  die  wichtige  und  nur  von  ihr  zu  lösende  Angabe  zu,  dem  jungen 
Manne  noch  Tor  Übertritt  zur  Hochschule  den  Blick  in  die  Werkstätte 
des  Geistes  und  Gemütes  zu  eröffnen  und  ihn  zu  befähigen,  seine  Auf- 
merksamkeit reflektierend  auf  die  psychischen  Erscheinungen  zu  lenken. 
Dadureh  soll  er  lernen,  die  Vorgänge  des  Innenlebens  ebensogut  alt 
Tatsachen,  die  der  Erfahrung  zugänglich  und  der  Durchforschung  bedürftig 
sind,  anzuerkennen,  wie  er  es  gegenüber  den  Dingen  und  Vorgängen  der 
Außenwelt  in  Natur  und  Menschenleben  zu  tun  angeleitet  worden  ist*, 
was  Martinak^  treffend  durch  folgende  Worte  ausgedrückt  hat:  «Nach- 
dem wir  unsere  Jungens  alles  Mögliche  gelehrt,  wollen  wir  ihnen  die 
KOpfe  aaeh  einmal  gleichsam  Ton  innen  fassen,  sie  zur  Selbstschau 
zwingen  und  so  philosophisches,  d.  h.  auf  das  psychische  Leben  reflek- 
tierendes Denken  anbahnen".  In  eine  ganze  Welt  von  Tatsachen,  in 
du  psychische  Tatsachengebiet,   führt   der  Propädeutikunterricht   den 


')  Über  Philosoph.  Wissenschaft  und  ihre  Propädeutik.  Wien  1885. 
')  Zur  Propädeutikfrage.  Wien,  Holder  1884. 
')  Zur  Abwehr  gegen  einen  neuen  Angriff  auf  die  philosophische 
Phypädeutik.  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gymn.  1894,  S.  548  ff. 

*)  Zur  Propädeutikfrage.  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gymn.  1898,  S.  165  ff. 

»)  8.  267. 

•)  a.  a.  0.  S.  549. 

ZcitMbrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1906.  X,  Heft.  59 
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Schfller  eio,  in  eine  Welt,  die  ihm  in  diesem  Maße  kein  Unierriebtifaeh 
ereehlieOen  konnte,  und  «gerade  jene  Berufe»  in  denen  die  gymnaiialen 
und  die  UniTereitfttastadien  vorbereiten,  der  des  Prieatere,  dea  Bichten* 
des  Antes  nnd  dea  Lehrers,  haben  es  im  Gegensatse  in  anderen  fiemfs- 
sweigen  ganz  besonders  mit  dem  Menseben  an  ton*  ^)y  das  ist  mit  dem 
Denken,  Fttblen  nnd  Wollen,  mitbin  psychischen  Tatsaohen  dea  Neben- 
menseben.  „Aber  anob  die  Facbwissenscbaften  selbst»  deren  wisaenscliaft- 
lieber  Betrieb  an  der  üniTorsität  den  Zugang  an  diesen  Bemfiiaweigen 
erschließt,  dflrfen  an  den  Tatsachen  des  psychischen  Lebens  nicht  achtlos 
▼orftbergeben;  denn  einerseits  stellt  sich  in  jeder  Wissenachaft  immer 
wieder  die  Notwendigkeit  ein,  die  Forschongametbode  einer  erkanntnii- 
theoretischen  Prflfnng  an  nntersieben,  anderseits  fordern  die  Wiaaens- 
Objekte  selbst  gerade  in  unserer  Zeit  immer  dringender  eine  systematisch- 
wissenschaftliebe  Untersncbnng  der  psychischen  Tataachen  (Strafrecht, 
Psychiatrie,  Neurologie,  Psychologie  der  Sinnesorgane,  Linguistik)**). 
Doch  daß  eine  Vorschule  »  nur  diea  will  nnd  soll  ja  der  Propideutik- 
Unterricht  sein  —  f&r  solches  Denken  dermalen  gleichsam  ein  Anachro- 
nismus wäre,  das  ist  mir  wenigstens  nicht  plansibeL 

Betreffs  des  i weiten  Argumentes,  wonach  der  Lehiatoff  der  Logik 
anm  Teil  ? eraltet  sei,  werde  ich  wohl  nicht  irren,  wenn  ich  vom  Pfeile 
I  Witlacsils  gewisse  «bloß  eratarrte  Formen  des  Denkens*  (besondecs  in 

I  der  Scblnßlehre)  getroffen  werden  lasse,  welche  von  den  „Instruktionen*') 

ansdrficklich  perhorressiert  werden.  FOr  den  Fall  einer  gewissen  Beredi- 
tigung  des  Epithetons  „feraltet"  aber  mOchte  ich  dasselbe  nicht  so 
sehr  dem  Logikstoffe  anweisen  als  es  vielmehr  mhigen  Gewiaaans  fftr 
den  -*  Propftdeutiklehrer  reklamieren.  Ich  habe  mich  flbersengt,  daß, 
wenn  der  Lehrer  nnermfldlich  darauf  bedacht  ist,  möglichst  lebensvolle 
Beispiele  beiaubringen  und  noch  mehr  beibringen  an  lassen«  in  den 
Schfllem  auch  bei  den  anscheinend  trockensten  Partien  nie  dna  Geflbl 
der  Obersftttignng,  sondern  vielmehr  das  des  Hungers  eintritt:  die 
Jungens  beginnen  selbst  an  fragen,  es  erwacht  daa  Intarease  nnd 
damit  ist  wohl  unser  Ziel  erreicht 

Besehen  wir  uns  noch  in  aller  Kflne  das  dritte  Argument  Wit- 
lacsils, welches  dabin  lautet,  daß  der  Lehrstoff  der  Psychologie  snm  Teil 
recht  unsicher  seL  Nun,  es  mflßten  einerseits  —  dies  hat  schon  Meinong*) 
nachgewiesen  — ,  falls  wir  uns  bexflglich  der  Unsicherheit  auf  den  exklusiv- 
rigorosen Standpunkt  stellen,  aus  dem  Gymnasiallebrplan  alle  Unterrichts- 
fftcher,  die  Mathematik  inbegriffen,  wegfallen,  anderseits  ist  es  mit  der 
die  Psychologie  betreffenden  Unsicherheit  in  neuester  Zeit  gar  nicht  so 
weit  her  fflr  denjenigen,  der  a.  B.  die  keineswegs  unsicheren  ezperimental- 
psycbologiscben  Leistungen  kennt,  die  sich  an  Namen  wie  Wundt,  Ebbing- 
haus,  Bibot,  Krftpelin  nnd  eine  große  Zahl  anderer  kontemporärer  Psycho- 
logen knflpfeo. 


*)  Instruktionen,  S.  267. 

«j  Ibid. 
•\  g^  275 

«;  a!  a.  0.  S.  35-54  und  S.  169-182. 
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leh  glMbe*  daß  sich  aob  dieeer  kanen  Beplik  aof  jene  ArpimeBte, 
die  WitUctil  gefen  die  EzisieniberechtignDg  des  dermaligeii  Propftdentik- 
luterriehtei  Torbiiagtt  einerieite  die  Stiehloiigkeit  denelben  mit  Genflge 
ergibt,  enderaeite  die  UnmOgliehkeit,  dieee  eo  wichtige  philoeopbieehe 
Vorschule  durch  eine  uidere  ünterriehtimaterie  lo  ereetien. 

Nun  sehen  wir  aber  weiter,  daß  eine  intenstfe  Bertteksichtignng 
des  natarwissenschaftliehen  Unterrichtes  mit  jedem  Tage  lauter  an 
der  Tßre  nnseree  Gymnasiams  Einlaß  begehrt  Diese  Tatsache  lißt  sich 
wohl  nicht  ans  der  Welt  schaffen.  Ja  eine  nfthere  Erwignng  kann  auch 
niebt  umhin,  die  Berechtigung  des  Bofes  nach  „mehr  Naturwissenschaft!" 
nmit  beiden  Binden**  sn  unterschreiben.  Doch  aus  allen  solchen  Ken- 
seesionen  folgt  noch  lange  nicht  irgend  ein  «Junktim^  iwischen  dem  bio- 
logischen Naturgeschichtsunterricht  und  der  philosophiachen  Propftdentik. 

Die  „Instruktionen'*  stellen  es  «ausgereifter  Lehrerfahrung  und 
Lehrknnst*  anbeim,  bei  der  beschränkten,  für  den  Propftdeutikunterricht 
normierten  Lehrzeit  von  je  zwei  Wochenstunden  in  der  8eptima  und 
OctaTa  den  Stoff  in  wesentlichen  Punkten  aufzuarbeiten,  Witlaczil 
aber  wünscht  noch  eine  Einschränkung  dieses  schon  ohnehin  auf  ein 
Minimum  beschränkten  Zeitausmaßes.  Dies  drängt  unwillkflrlich  zu  der 
s^on  Ton  Meinong')  in  ähnlichem  Zusammenhange  gebrauchten  Gefflbls- 
ezpektoration  durch  die  EouTorse :  »Wer  wenig  hat,  dem  wird  das  Wenige 
genommen,  auf  daß  er  am  Nötigsten  Mangel  leide**. 

Es  liegt  mir  fern,  zu  untersuchen,  ob  nicht  ein  anderes  Unterrichts- 
fach —  ich  sehe  schon  die  besorgten  (Gesichter  der  Herren  Kollegen  Ton 
der  Philologie  —  eine  Zeiteinschränkung  zu  Gunsten  einer  intens!? eren 
Betonung  des  naturwissenschaftlichen  Momentes  im  Gjmnasiallehrplan 
«her  Tertrßge  wie  die  Propädeutik.  Solche  Untersuchungen  wären  auch 
«in  höchst  delikates  Beginnen,  denn  unser  Lehrplan  gleicht  seiner  Stunden- 
dislokation nach  aufs  Haar  dem  elektrischen  Läutewerk  eines  großen 
Schulhauies :  der  geringste  Druck  auf  den  Taster  und  es  klingelt  an  allen 
Ecken  und  Enden  über  den  einzelnen  Tflren.  Ich  mOchte  fielmehr  fragen, 
ob  es  denn  Oberhaupt  nOtig  ist,  den  einen  Unterrichtsgegenstand  auf 
Kosten  des  anderen  auszuspielen,  und  in  unserem  Falle  das  Problem  so 
stellen:  Muß  denn  einem  anderen  Lehrfach  wirklich  etwas 
abgezwickt  werden,  damit  der  biologische  Naturgeschichts- 
Unterricht  zum  Worte  komme? 

Befor  wir  jedoch  auf  diese  Frage  antworten,  besehen  wir  uns, 
wie  sich  Witlaczil  eine  stärkere  Betonung  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes  auf  der  Oberstufe  unseres  Gymnasiums  eigentlich  denkt. 
Ich  glaube  dem  Herrn  Verf.  nichts  imputiert  zu  haben,  wenn  ich  seine 
diesbezüglichen  Forderungen  im  folgenden  Satze  als  rerkOrpert  annehme : 
«Am  besten  wäre  es  wohl,  wenn  der  Naturgeschichte  allgemein  auch 
im  Obergymnasinm  dasselbe  Zeitausmaß  nnd  die  gleiche  Verteilung  der 
Fächer  zuteil  würde  wie  in  der  Realschule,  denn  sie  hat  zweifelsohne  für 


>)  a.  a.  0.  8.  26. 
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den  Gymnasiasten  den  gleichen  Bildangiwert  wie  ftr  den  Bealicbfller*  '). 
Beiflglich  der  Realsehole  aber  finden  wir  im  Normaliebrplan  (vom  Jahre 
1808)  dem  Natnrgeschicbtaanterricbte  in  den  beiden  ebenten  Klaaeen  — 
diese  kommen  wohl  fflr  nns  in  Betraeht  ^  iwei,  betw.  drei  wOehent- 
liche  Stunden  angewiesen. 

Im  Babmen  des  Oymnasiallehrplanes  mfiftte  mithin  flftr  den  modernen 
Natorgeschichtaanterricht  mit  iwei  wöchentlichen  Stunden  Plati  geechaffan 
werden.  Wir  können  die  Zahl  swei  fttr  beide  obersten  Klassen  dea 
Gymnasiums  nehmen,  da  sich  das  Zahlen ferhftltnis  2 :  8  der  dem  Nator- 
geschichtsanterrichte  in  der  VI.  und  VII.  Klasse  der  Bealschole  iq- 
gemessenen  Wochenstonden  anderseits  durch  das  ZablenTcrhiltais  7:8 
der  Klassenanzahl  beider  Scholgattangen  reichlich  ausgleicht.  Also  Piata 
fflr  ein  Plus  von  je  swei  Wochenstnnden  in  der  VII.  und  VIII.  Gymnaaial- 
klasse!  So  lautet  die  Forderang,  woher  nehmen,  die  Frage. 

Ich  denke,  es  ist  Tielfach  ein  Vorarteil,  welches  nns  gegenüber 
dieser  Frage  ratlos  dastehen  lAAt,  das  Vorurteil  n&mlich,  die  Zahl  der 
für  eine  Klasse  dermalen  normierten  Wochenstanden  sei  gleichsam  sakro- 
sankt and  dürfe  in  keinem  Fall  auch  nur  nm  Haaresbreite  Aber  dieaelbe 
hinausgegangen  werden.  Überbflrdnng,  Ermfidungstatsachen  und  andere 
derlei  Hauer  bekommt  ins  Gesicht  geschleudert,  wer  es  wagt,  dieser  gang 
und  g&ben  Ansicht  sn  widersprechen.  Und  doch  wage  ich  es,  anderer 
Meinung  in  sein,  dahingehend,  da5  wir  fflr  beide  obersten  Gymnasial- 
klassen dem  biologischen  Naturgeschichtsunterricht  den  Zugang  mit  je 
zwei  Wochenstunden  eroffnen  kOnnen,  ohne  andere  Unterrichts- 
gegenstände  in  den  von  ihnen  erbgesessenen  Zeitanamaß- 
rechten so  verkflrzen  und  auch  ohne  die  Schüler  überbürden 
zu  müssen.  Es  muß  nicht,  sage  ich,  die  Ausdehnung  unseres  Klaasen- 
pensoms  um  neoe  zwei  Wochenstunden  eine  Überbürdung  der  Schüler 
nach  sich  ziehen;  die  Möglichkeit  bestreite  ich  nicht.  Es  zu  rerhindem, 
daß  diese  Möglichkeit  zur  Notwendigkeit  wird,  aber  liegt  teilweise  in 
der  Hand  des  Lehrers,  teilweise  in  jener  der  Unterrichts- 
verwaltung. 

Dieser  Ansicht  zu  sein,  ermutigen  mich  folgende  Erwägungen  be- 
züglich der  Ermüdungstatsacben.  Es  ist  ein  Gegenstand  tiglicher  Erfah- 
rung, daß  dasjenige,  was  das  Ermüdungsgefühl  in  einem  Handarbeiter 
hervorruft,  nicht  nur  die  Beschaffenheit  der  Arbeit  an  und  für  sich,  son- 
dern auch  die  Verhftltnisse  sind,  unter  denen  sie  stattfindet  (Feldarbeiter, 
Bergknappe).  Analoges  gilt  aber  auch  bezüglich  der  geistigen  Arbeit, 
speziell  des  Schulunterrichtes.  Besehen  wir  uns  da  daraufhin  snn&chst 
den  Arbeitsstoff. 

Daß  nicht  allen  Schülern  alle  Unterrichtsgegenstftnde  in  gleicher 
Weise  ans  Herz  gewachsen  sind,  ist  eine  allbekannte  Tatsache.  Der 
Schoß  dflrfte  auch  nicht  weit  vom  Schwarzen  treffen,  wenn  ich  behaupte^ 
daß  denselben  die  realistischen,  namentlich  naturwissenschaftlichen 
Fächer  im  allgemeinen  lieber  sind  wie  etwa  die  beiden  alten  Sprachen. 


')  a.  a.  0.  S.  88. 
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Ob  den  den  Jaopo  minder  lympathieefaeB  OegeoiUnden  an  nod  fOr  eieb 
weniger  Aniiebnogikrftft  innewohnt  wie  nnderen  ÜDterriobUn»terieD,  oder 
ob  dieMiben  nicht  etwn  anch  die  Art  und  Wriie,  wie  tie  dugehoten 
werden,  dem  Schiller  «uifranideti  mU  hier  onnntereneht  bleiben.  Dooh 
■OTlel  kino  mu  Mgen,  dkß  «ich  Lernloet  ond  dut  BnnfldnngMnetiode 
usdrflekend«  DnliutgedUil  heiQgK«h  «weier  Lemgegenittnde  —  eeteri» 
parünut  —  dem  InteDiititigrftde  nach  verkehrt  proportlonkl  sind: 
wenn  ich  dM  Len^h  A  Haber  botreibe  kle  dm«  Lemfaeh  S,  lO  wird 
lieh  du  oben  genannte  DnlaitgeRlhl  beim  Betrieb  de>  B  laitlieb  frfiber 
eiDitellen  all  beim  Lernen  dei  A.  Wenn  wir  nnn  dleee  Oeeichteponkte 
auf  den  lich  bei  nneerer  Schnljogend  oboebin  grSDeren  Intereaaea  ali 
andere  ÜnterriofatedieiipIineD  erfreuenden  natnrwiHeniehattUeheQ  Dnter- 
rieht  projiiieren  nnd  «ugleich  berllekiichtigeD,  daO  dieiea,  ich  mochte 
tagen,  Drintereeee  doreb  die  eingangi  tarliegender  Zeilen  erSrterteu 
Tonftge  dar  biologiiefaen  ÜBterrichtimetbode  noch  gani  bedentend 
geatetgert  werden  kann,  io  ergibt  eich,  dafi  daa  tweiatfindiga,  dem  Natnr> 
geacbicbtanntarriehte  in  der  VII.  ond  Till.  Klaaaa  lagate  kommende  PIna 
de«  dermaligeD  Woebenpentoma  keine  erhebliobe  Hebrbelaitnng 
bedenten  wOrde,  inmal  anch  die  htoilieba  Arbeit  hier  mit  keinen  achrift- 
lichea  0 bongen  *erknOpft  encbeint. 

Berflekeicbtigen  wir  noeb  den  iweiten,  die  ErmSdnogitataaehan 
boitiDmanden  Paktor.  Ei  lind  diai  die  Terhiltniiie,  nnter  denen 
■  ich  der  Sebnlnnterrieht  abwickelt  Ich  glaobe,  ein  jeder  in  nnier 
Dntenlehtagetriebe  nar  etwaa  Eingeweihte  wird  tngeben,  daD  da  nnd 
denelba  Lehrgegenitand  in  der  fünften  Cnterrichtiitande  eher  lor  Ermfi- 
dang  fahrt  wie  in  der  «raten,  aber  aneb,  daß  lieh  Ermadnogitataaeben 
in  SberrOlkerten,  nicht  hinreichend  lichten,  dorehionnten  and  loftfaaaenden 
Klaaien  ober  einatelien  weiden  wie  in  Sehnliimmem ,  die  dieibiiflgUcb 
den  Anforderongen  moderner  SehDlbjgiena  entaprechen.  Per  Farentbeeis 
Mi  mir  hier  geitattet,  die  Anaicbt  anitoiprechen ,  daA  Tiele  all  Folgen 
geittiger  ÜberbOrdong  aofgefaGten  Erkranknagen  der  Schaler  [ond  Lehrer) 
aber  anf  dleie  Seite  der  Dnterrichtstitigkeit  lu  itellen  lein  dflrften.  Wie 
aber  die  GrOBe  dea  enten  der  beiden  Faktoren,  ane  deren  Produkt  die 
die  BrmOdangetataaoben  herrarmlenden  Omitlnde  reialtieren,  dai  in  die 
Schwierigkeiten  dea  Qegenatandei  der  Lehrer  derth  eine  richtig 
gdiandbabte  Methode  bedentend  herabmindern  kann'),  lo  Termag  anf 
den  iweiten,  die  lehnlbjgieniicben  TerhftItDiiie,  die  DnterricbU- 
terwaltnng  mit  Erfolg  Ingereni  iD  nehmen. 

FSr  den  Fall  der  Einfahrang  dea  NatntgeichiditaQiitenicbtei  in 
die  TU.  nnd  Till.  Gymnaiialklaaie  mit  je  iwei  wSehentlicben  Standen 
ergib«    diea 
je  nachdem 

'}  Dil 
teilen,  indei 
bioflg  «in  ii 
im  Gefolge 


984  Bildencbmaek  ia  der  Schale. 

oder  drei  WoehenstiudeD  normiert  sind.  Ein  aiigeteilter  Tagesanterriebt 
würde  mitbin  im  ftnfienten  Falle  (bei  30  Wochenttondeo)  jeden  Ttg 
von  8—1  übr  dauern.  Doeb  ist  niebt  in  flbeneben,  daß  die  Wndit  eine« 
solcben  Fflnfstandenaebaltages  dnreh  die  Etnfllbning  der  Unterrichtipainen 
anf  etwa  vier  Standen  beiabgemindert  encbeint  Und  wenn  wir  aneh  in 
dieser  Hiniicbt  eine  Parallele  mit  der  Sealicbala  sieben,  so  finden  wir» 
daß  das  Gymnasium  noeb  im .  ftußentea  •  Falle  (bei  SO  Wocbenetunden) 
gegenüber  der  fOr  die  beiden  obersten  Klassen  mit  88  wftebentliehen 
Stunden  bedacbten  Bealscbnle  nm  drei  Stunden  im  Vorteil  wftre. 

Es  Iftßt  sieb  mitbin  der  Fels  reinigen,  ebne  naßgemaeht  zu  werden. 

Oßrs.  Dr.  K.  OsTald. 


Bilderschmuck  in  der  Schule. 

Das  Ton  der  k.  k.  Staatsdruckerei  unter  Mitwirkung  der  Lehrmittel- 
Zentrale  und  des  Deutsch- Osterreichischen  Lehrerbandes  herausgegebene 
Wandtafelwerk  fftr  den  Ansebaaungsunterricht  und  Bilderscbmock  Ter- 
sendet  nun  die  sweite  Serie.  Nach  der  gflnstigen  Beurteilung,  welche  die 
erste  Serie  gefonden  bat,  durfte  man  sich  sowohl  in  kflnstlerisoher  wie 
auch  in  p&dagogiscber  Hinsicht  nur  das  Beste  Tersprechen  und  nur  solches 
wurde  tatsAchlich  geboten.  Auch  die  sweite  Serie  weist  gana  herror- 
ragende  künstlerische  Leistungen  auf,  welche  trots  der  einfachen  Aus- 
führung den  besten  Erscheinungen  dieser  Art  an  die  Seite  gestellt  werden 
können  und  jedem  Schulraum  zur  Zierde  gereichen. 

Vor  allem  müssen  swei  ftußerst  stimmungsvolle  Winterbilder  berTor- 
gehoben  werden,  in  welchen  die  Einsamkeit  des  Tcrschneiten  Dorfh&oschens 
in  so  packender  Weise  wiedergegeben  ist,  daß  der  Beschauer  wirklich  die 
erhabene  Schönheit,  aber  auch  all  das  Leid  mitempfindet,  welches  der 
strenge  Winter  den  armen,  von  jedem  Verkehre  abgeschnittenen  Be- 
wohnern bringt. 

Das  „Bauernbaus  im  Winter**  von  K.  Ederer  stellt  ein  kleines 
Hammerwerk  mit  dem  Werkbache  im  Vordergründe  vor,  ein  trefflich  der 
Natur  nachempfundenes  Gemftlde  mit  fein  abgestimmten  FarbentOnen. 
Wohl  fehlt  jede  Staffage;  ein  Ochsengespann,  einen  aus  dem  Walde  heim- 
kehrenden Holzknecht  oder  dergleichen  mochte  das  Auge  wohl  herbei- 
wünschen,  doch  wird  gerade  durch  das  Weglassen  alles  Figürlichen  die 
schneeige  Einsamkeit  umso  besser  herTorgeboben. 

Das  zweite  Bild  dieser  Art,  ein  ^Steirisches  Bauernhaus  im  Winter" 
f  on  0.  Barth  ist  wieder  durch  die  sonnige,  warme  Winterstimmung  ganz 
henrorragend. 

Sehr  gut  ist  auch  der  „Semmering**  Yon  H.  Wilt.  Der  einheitliche, 
blaoTiolette  Ton,  in  welchem  das  Qanze  gehalten  ist,  läßt  die  Berge, 
besonders  die  im  Hintergrunde  sichtbare,  tief  Terschneite  Baxalpe,  in 
majestfttischer  GrOße  erscheinen.  Der  vordere  Gebirgszog  mit  seinen 
Viadukten  und  Tunnels  ist  durch  die  Buntheit  der  Laub*  und  Nadelwilder, 
die  der  Herbst  so  farbenreich  malt,  angenehm  unterbrochen. 
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Ein  weiteret  ffir  die  Zwecke  det  ADtehuioiigiiuitarriclitea,  aber 
aaeh  kflDstleriieh  got  aafgefaßtea  Bild  iet  der  «TOpfer*'  tod  0.  Friedlich. 
Be  leigt  ane  den  Betrieb  einer  kleinen  Töpferei.  Der  Oetelle  sitst  bei 
emaiger  Arbeit;  mit  den  FttAea  bringt  er  den  Drehatabl  in  echnell- 
rotierende  Bewegnag  nnd  formt  mit  gaadMter  Hand  and  primitivem 
Werksenge  den  Ton  so  ▼erechiede—n  Gefäßen. 

«Frachticbiffe  im  Trieiterhafen'*  von  H.  Wilt  ist  ebenfalle  ein  lehr- 
reiebei  SebnlbM.  Man  sieht  die  mannigfachen  Schiffsarten  beim  Landnngs- 
]Mi»  das  Verladen  der  Waren  n.  a.,  was  die  Phantasie  ond  das  Interesse 
des  Kindea  anf  das  lebhafteste  boMhiftigt. 

Desgleichen  kann  anch  die  ^Tischlerwerkstfttte"  von  IL  Lern  als 
gntea  Anscbaonngsbild  empfohlen  werden. 

»Anf  der  Weide''  von  K.  Ederer  weist  in  landschaftlicher  Besiehnng 
manche  Schönheiten  aof,  aber  der  Oegenstand  selbst,  die  Kab,  ist  in  so 
nngOnstiger  Stellnng  erfaftt,  daß  das  Gebotene  speiiell  fOr  ein  Scbnlbild 
nicht  gnt  Terwendbar  erscheint. 

Anch  der  , Wanderer  im  Winter <*  Ton  J.  fingelhart  ist,  wiewohl 
anch  hier  die  winterliche  Stimmung  gnt  gegeben  erscheint,  gar  sa  einfach 
im  Motiv,  nm  den  Aafordernngen,  welche  man  an  ein  gotes  Anachanungs- 
bild  immer  stellen  soll,  vollständig  entsprechen  so  kOnnen. 

Von  diesen  geringfügigen  Bedenken  abgesehen,  finden  wir  jedoch 
aaeh  in  dieser  Serie  eine  reiche  Auswahl  vortrefflicher  Schnlbilder,  welche 
das  dem  Unternehmen  entgegengebrachte  Vertrauen  voll  nnd  gans  ge- 
raehtfartigt  erscheinen  lassen.  F&r  den  so  mäßig  gehaltenen  Preis  kann 
wohl  nicht  leicbt  Besseres  geleistet  werden;  es  bleibt  daher  nur  sn 
wünschen,  daß  alle  Schulleitungen  die  Gelegenheit  benütsen,  durch  An* 
Schaffungen  das  gemeinnfitsige  Unternehmen  in  nnterstfltsen ,  welches 
gewiß  anch  fernerhin  bestrebt  sein  wird,  nur  Gediegenes,  ffir  Schnlxweeke 
gat  Geeignetes  su  schaffen. 

Wien.  K.  Linsbauer. 


ünterrichtsfragen  auf  der  77.  Vergammlang 
deutscher  Na  tarforsch  er  und  Ärzte  in  Meran. 

(24.— 30.  September  1905.) 

Wie  die  früheren  Versammlungen,  so  hat  auch  die  lotste  wieder 
Gelegenheit  lur  Besprechung  von  Unterrichtsfragen  geboten,  und  nament- 
lich die  diesjährigen  Beratungen  Aber  Fragen  des  mathematisch -natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtes  an  höheren  (Mittel-)  Schulen  dflrften  in 
vielen  Besiehungen  richtunggebend  werden. 

An  hervorragender  Stelle  als  Gegenstand  der  Beratung  einer  Gesamt- 
sitrang  der  beiden  wissenschaftlichen  Hauptgmppen  stand  der  von  Prof. 
Dr.  A.  Gntsmer  (Jena)  erstattete  Bericht  fiber  die  Tätigkeit  der  in 
Breslan  eingesetsten  Unterrichtskommission  der  Gesellschaft  deutscher 
Satarforscher  und  Ante.  Dieser  Bericht  nimmt  wohl  snnächst  Besug  auf 
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lehnlen,  Ojmnaeien  wie  Bealichniaa  in  dam  Sinne  in  empfahlao,  da5 
der  bisherige  Lehrstoff  einer  sorgftltigen  Siehtnng  nntersogen  nnd  mit 
den  Omndgedanken  der  elementaren  Fonktionen lehre  bis  in  den  beiden 
Fnndamentalbegriffen  der  Infinit esimalrechnnng  orgaaiaeb  darchaetit  werde. 

An  die  Ünterrichtsrerwaltnng  wftra  die  Bitte  in  richten,  inr  An^ 
babnnng  dieser  Reform  eine  ans  Vertretern  der  Wiseansehaft  nnd  der 
Sehnle  gebildete  XommiHion  eiacnaetian,  mit  dar  Aufgabe,  die  Gramen 
dea  nenen  Stoffes  mit  sorgfältiger  Bedachtnahma  auf  die  inr  Verfügung 
stehende  Zeit  nnd  die  Fasaungakraft  der  Jogvnd  abiasteeken  nnd  seine 
iwaekmäAige  Gliederang  in  einem  detaillierten  Lehrplane  featinateUen. 

Dia  üiihMi  iiihlatarwaltnng  wftre  ferner  in  eraneban,  die  rthfaaaBm 
▼on  Lehrbficbern  auf  dar  ao  gaschaffenan  Daaii  mit  allen  ihr  in  Gebote 
stehenden  Mitteln  in  f&rdem  nnd  die  Einfflhmng  solcher  Lebrbfieher  Aber 
begründeten  Antrag  der  Lehrkörper  ininlassen.  Die  hiebei  gemachten 
Erfahrungen  sowie  die  im  Auslände  in  der  gleichen  Sichtung  enialten 
Erfolge  hfttten  bei  weiteren  Maßnahmen  als  Biehtschnur  in  dienen. 

An  der  Diskussion  Aber  den  Vortrag  beteiligten  sich  die  Herren: 
Gntimer  (Jena),  Vorsitiender  der  Ton  der  forjftbrigan  Breslauar  Ver- 
sammlung eingesetiten  Ünterrichtskommission ,  Heri  (Wien),  Molk 
(Nancy),  Mehmke  (Stuttgart),  Hofrat  Finger  (Wien),  Landaasahul- 
inspektor  Wall  entin  (Wien).  Daa  Ergebnis  der  Diskussion  konnte  der 
Vorsitiende  StAckel  dahin  loaammenfassen ,  daß  sich  fast  allgemeine 
Zustimmung  lu  den  Ansftthrungen  Hofrat  Cinbers  ergab. 

Prof.  Hoöevar  (Gras)  behandelte  daa  Thema:  „Sind  die  Ele- 
mente der  Infinitesimalrechnung  an  den  Mittelschnlen  ein- 
infflhren  oder  nicht?* 

Fflr  die  Einfflhmng  spricht  in  erster  Linie  der  hohe  Bildongawert 
des  neuen  Lehrstoffes,  der  in  dieser  Hinsicht  manchen  Teil  des  gegen- 
wärtig forgeschriebenen  weit  übertrifft,  femer  der  umstand,  daß  die 
Elemente  den  Schüler,  u.  iw.  nicht  nur  den  künftigen  Mathematiker,  auf 
gewisse  Fachstudien  an  der  Hochschule  vorbereiten,  endlich  auch  die 
ErwftgUDg,  daß  dadurch  im  Mittelschulunterrichte  manches  wenig  genaue 
versteckte  Differeniieren  und  Integrieren  in  der  Mathematik  wie  in  der 
Physik  yermieden  würde. 

Gegen  die  Einführang  wird  eingewendet,  daß  der  neue  Stoff  für 
die  Schüler  in  schwierig  sei,  daß  die  geplante  Änderang  eine  erhebliche 
Mehrbelastung  der  Schüler  lur  Folge  hfttte  und  überhaupt  wegen  Zeit- 
mangels nicht  durchführbar  sei.  Dem  ersteren  Einwand  ist  entgegen  in 
halten,  daß  Terschiedene  in  letiter  Zeit  erschienene  Lehrbücher  und  Anf- 
sfttie  eine  anschauliche  Darstellung  des  Gegenstandes  aufweisen.  In  Beiag 
auf  die  weiteren  Einw&nde  liegen  die  Veibftltnisse  in  Preußen  und  in 
Österreich  verschieden.  Dort  ist  durch  Weglaseung  gewisser  iiolierter 
Teile  des  Lehrstoffes  und  Einschr&nknng  ausgedehnter  Übungen  bei  der 
größeren  Zahl  von  Mathematikstunden  leicht  hinreichend  Zeit  in  gewinnen, 
bei  uns  hingegen  mflßte  die  Stundeniahl  für  die  Mathematik  erhobt 
werden,  am  Gymnasium  um  iwei  Stunden  wöchentlich  (je  eine  Stunde  io 
der  VI.  nnd  VIII.  Klasse),  an  der  Realschule  um  vier  Stunden  wßchent- 
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lieh  (darch  Aaf&fpuig  eiim  TIIL  JailriculgM).  .H4f  mm  «ins  Termehraiig 
dar  HathenwtikitDndeii  »d  den  («UnckliiKhan  HitteUchnlfQ  dtuctadrinfeB 
•dar  Di«fati  in  jedam  PiD«  tnnll  mia  daa  TorKMchriebenen  Lehntoff 
reduiieicn ,  nm  aine  HebrbelMtiiDg  der  SdifllOT  >b  vermeiden  und  docb 
HDigea  Mu  den  Blaminten  dar  iDfloiteatmalracbnan^  ehifUNn  n  können, 
in  dam  ainen  Falle  mebr,  in  dem  anderen  «enigar.* 

Der  Yottragende  achlSgt  nun  Tericbiedene  EDnnngeii  TOr,  wobei 
er  lieh  jedoch  gani  entacfaieden  gegen  die,  wie  er  lagt,  bie  and  da  ge- 
iDßerte  Abaicht,  die  wiiienaehaftliche  BegrtlndnDg  der  arithmetiicben 
Operationen  im  Dnterricbte  in  Obeigehen,  aoMprieht. 

Sr  gelangt  lebtiaDlieb  in  folgenden  Sfttien: 

Die  BlemeDte  der  Inflniteeimalrecbonng  lind  an  iftatlicben  Uittal- 
Ecbalen  (odor  höheren  Lehranatalten)  eininfflgen.  Bei  der  Beatimmnug 
daa  Cmraogei,  in  velcbem  diei  in  geecbeben  habe,   berflekaiehtige  man: 

1.  Daa  AnffaaenngiTenDOgen  der  Scbfller; 

2.  die  Zeit,  welche  darch  KannDgan  dai  jetit  TorgeicbTiebenen 
Lehratoffea  nnd  Einacbrftnkang  allza  weit  aoigreifender  Obungen  genonoen 
wird,  wobei  in  Öetertiieh  ingleieh  eine  mftQige  Yermehrnng  der  Hatbe- 
matikatnnden  nnd  ipeiiell  fSr  Bealicbalen  die  Erweiteiong  nm  einen 
Jahrgang  aoioitreben  wSre; 

3.  jene  mathematieehen  nnd  pbjaikaliKben  Aufgaben  an  der  Hittol- 
tcbale,  welche  die  Anwendang  der  jDfinitfleimalieebnQiig  ecfordcrn. 

Den  nenen  Lebritoff  enebe  man  aoacbaolich  darsnitallen  und  an 
lahlreichen  Beiipielen  in  erlintern,  ohne  jedoch  die  Oeietie  der  Logik 
anlleraeht  in  laaien,  denn  die  Mathematik  aoll  dam  Scbfller  in  allen  ihren 
Teilen  ali  daa  Maatar  einer  exakten  Wiiaenichaft  eraebeinen. 

Eine  Debatte  entwickelte  eich  nni  hineichtlich  der  lom  Vor- 
tragenden angedenteten  K.fiizangen  nnd  ea  ipraeben  lu  dieaem  Oegen- 
aUnde  die  Herren:  Schotten  (Halle),  Hera  (Wien),  Loria. 

Direktor  Commenda  (Lina)  hielt  einen  Vortrag  .Ober  den 
mineralogiach-geologiachen  Dntarriobt  an  mittleren  nnd 
bObeien  Scbolan',  and  itellte  folgende  Theaen  anf; 

1.  Natur wiaienicbaften  Dbeifaanpt,  ipeiietl  Uineralogie  nnd  Gaologie, 
erfordern  flberall,  wo  nicht  wenigetena  die  Anaitie  der  Oaterr.  Realachnlo 
vorbanden  lind,  eine  grOQere  Stnndeniabl,  inabeionderB  einen  allgemeinen 
AbacfalvO  in  der  tetiten  Elaie«  im  Sinno  dei  Orgaaiaationaentwnrfea  f&r 
OataiT.  Qjmnaaien. 

3.  Die  Chemie  nnd  Fhjiik  hedOrten  einer  Entlaatang  Ton  dem 
mioaralogioelian  1 
rieht  iat  aaf  koii 
n  pfl^M,  all«* 
riebte  doieh  Be 
goeigoeter  Art 

8.  Durch 
aof  beiden  Stufe 
chenieeben  nnd 


940  Unterrichttfragen  auf  der  77.  Vereamml.  deotwher  Natnrfoncher  oaw. 

4.  Der  Datorwieientcbaftliche  Unterricht  rerlangt  neben  tfiehtigeo 
Lehrern  vermehrte  Lehrbehelfe  der  Schule  (bcMere  Dotation  der  Kabinette)» 
Exknrsionen,  praktische  Übnogistonden  wie  die  Unterstfttxiuig  darch 
hiefftr  eingerichtete  Maseen,  besw«  MQteal?erbftnde. 

5.  Das  stftndige  Bareaa  wird  eingeladen»  in  die  Yorbereitangen 
der  naturwissenschaftlichen  Lehrplftne  anch  die  ErOrtening  obiger  Gesichts- 
punkte  einsobeziehen. 

Vortrag  nnd  Thesen  wurden  beifftUig  aufgenommen. 

Prof.  Lanner  (Wien)  erstattete  das  Referat:  „Der  natur- 
geschichtliche Unterricht  an  den  Osterreichischen  Hittel- 
schulen und  die  neuen  Beformbestrebungen*. 

Er  geht  von  der  jetiigen  Reformbewegung  su  Gunsten  des  biolo- 
gischen Unterrichtes  in  Deutschland  aus,  lieht  eine  Parallele  iwischen 
der  Stellung  der  naturgeschichtlichen  Fftcher  an  unseren  und  den 
deutschen  Mittelschulen  und  weist  auf  die  Schritte  hin,  die  unternommen 
werden  mflsien,  um  den  Vorsprung,  den  die  Naturwissenschaften  an  den 
Osterr.  Hittelschulen  derzeit  in  Bezug  auf  eine  seitgemftße  Ausgestaltung 
▼or  denen  in  Deutschland  haben,  auch  fernerhin  zu  behalten. 

Die  Ton  ihm  aufgestellten  Thesen  verlangen  fast  durchwegs  bloft 
eine  restitutio  in  integrum,  um  nicht  durch  höhere  Forderungen  die 
ganze  Sache  zu  gefährden.   Die  Thesen  lauten: 

1.  Das  Zeitausmaß,  welches  sowohl  am  Gymnasium  als  auch  an 
der  Realschule  dem  zoologischen  Unterricht  zugemessen  ist,  ist  unzuläng- 
lich, was  derzeit  umso  drückender  empfunden  wird,  als  doch  jeder  Fach- 
mann, der  in  Bezog  auf  die  methodische  Behandlung  des  Gegenstandes 
auf  der  Hohe  der  Zeit  stehe,  genötigt  ist,  das  deskriptiTe  Moment  durch 
das  biologische  zu  vertiefen.  Die  Wiedereinietzung  des  frflheren  Stunden- 
ausmaßes fftr  die  Zoologie  in  der  Prima  und  Sexta  ist  demnach  von 
▼italer  Bedeutung  für  eine  zeitgemäße  Entwicklung  des  zoologischen 
Untenichtes.  Ebenso  steht  die  fflr  den  botanischen  Unterricht  auf  der 
Oberstufe  des  Gymnasiums  festgesetzte  Zeit  in  gar  keinem  Verhältnis 
zur  Große  des  zu  bewältigenden  Lehrstoffes;  eine  Erweiterung  dertelben 
ist  unerläßlich. 

2.  Die  richtige  Auffassung  unserer  Erde  als  eines  in  steter  Ent- 
wicklung begriffenen  Gsnzen  kann  nur  durch  die  Geologie  Tormittelt 
werden,  die  nach  Inhalt,  Vielseitigkeit  und  praktischer  Anwendbarkeit 
eine  so  hohe  Entwicklung  erreicht  hat,  daß  sie  zur  Grundlage  einer  Reihe 
bedeutungsvoller  Wissenszweige  geworden  ist.  Viele  Fragen,  welche  ihrer 
Bedeutung  wegen  bei  den  Gebildeten  der  ganzen  Welt  auf  der  Tages- 
ordnung stehen,  können  nur  durch  Kenntnisse  der  Geologie  gelöst  und 
verstanden  werden.  Ohne  Geologie  gibt  es  keine  Weltanschauung.  Soll 
demnach  unser  Gymnasium  den  Charakter  einer  Kulturstätte  der  all- 
gemeinen Bildung  beibehalten,  dann  muß  die  Wiedereinführung  eines 
allgemein  abschließenden  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes,  d.  h.  die 
Geologie  nach  dem  Plane  des  Organisationsentwnrfes  vom  J.  1849»  ebe- 
tunlichst  erffillt  werden. 
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8.  Die  Forderung  der  Miaaer  dar 

Deotschland,  welche  dahin  geht,  die 

der  Beifeprüfang  xa  machen«  wird  aad 

Ftehmftnnern  gestellt    So  Image  noch  die 

prflftingen    bestehen    wird,   maft   aas 

Orflnden  an  dieser  Fordemag  fe^gchahcB  ■ladiia.    IMe  Aataaliii  der 

Naturgeschichte  in  die  AbitaricBfeeaprfttag,  die  bei  was  fagwitüdi  aar 

eise  Wiederanfnahme  bedeatet,  ist  ciaa  LebeaabaiHigaBg  ftr  iJInarlhf : 

darch  sie   wird  die  Paritit  mit  des  a^dcw  CwteoichitsgifaBBttedea 

gewahrt  nnd  dnrch  sie  wird  de  ia  jcae  Htrilaag  wttmttti,  die  ihr  aeboa 

for  einem  halben  Jahrhoadert  der  OigaaiMtiaaaeBtvarf  amnakisim  httL 

4.  In  Anbetracht  des  aaiTeraeQcB  Zages  der  Datwiaieohea  ThoMie, 
der  gewaltigen  Bedentnng  der  DarwiaiecbeB  GedaaifceBfrelt,  weidM  die 
berrorragendsten  Geister  aller  KaltarrAUEcr  ia  Bevegaag  gMutit  bM, 
machen  auch  wir  die  Forderaag  eiser  jgjtierhf  Dariegaag  der  l>esaettdeata- 
theorie  in  der  Mittelschale,  wie  sie  voa  Pmalsea  aad  all  dea  hervor' 
ragenden  Schalminnem,  die  in  der  Frage  dos  MologisohoB  Usiorfieliies 
sa  Worte  kommen,  gestellt  wird«  xa  aascrer  Forderaag«  Aach  vir  gobea 
IQ,  daß  die  Entwicldangsgeschiefate  sich  vor  dea  Sditlera  aSobt  ftÄ»im' 
liehen  läßt,  daß  sie  auf  manaigfaltige»  Wegea  aa  ihaoa  Ktagaaig  ftudol 
and  daß  gerade  die  Schale  berofea  iet,  darch  eiao  olijoktife  ÖarsteUaAg 
der  gegebenen  Verhftltnisso  die  Sehftler  vor  IrrtttaMra  so  hovahrea. 

5.  Die  biologische  Richtung  bat  oiaoa  iatefrieroftdea  Beetaadloil 
des  gansen  xoologischon  and  botaaiscboa  üatorncbtos  aa  büdofl« 

Vortrag  wie  aach  Thesen  fandea  allgfaiotao  Tiastiiimaa^ 

Bericht  der  Kommissioa  xor  Koageelaltaag  dos  «ai>boinoliiiCb- 
Datarwissenschaftlichen  Unterrichtoi,  eritattot  voa  FmC  Q  uis»4f  Uoimi>  '>> 

Die  geschichtliche  Entwicklaag  aaaeree  Ikbaiweaeiti  bat  ea  mU 
sich  gebracht,  daß  das  Schwergewiebt  dea  Lehrfda««s  ffva  /^^  mif  4Uii 
tprachlich-geschicbtlichen  Fichem  rablc,  die  aie  die  0i$^Ui€ikHf  'ir%«/ 
der  Ton  der  Schale  xa  losenden  aUgeneiaoa  BÜduagoaid^aU  galten,  ij^u 
matbematisch-natarwissenschaftliciieB  Disxipliaea  oiinfV  «lor  eib  ^«(/««v^i/ 
als  Vermittlern  ?on  xwar  nlltslicben,  aber  (ir  die  AJlgoMMÄAiwidui»^  U 
dentangslosen    and   daram    allenfails   eatbcbfli<boa    >>^egiaAit»iti>U<Asa»ii . 
Gans  besonders  deatlich  oiTenbart  sich  die  Herrsciisli  ^Uä^f  ivf^sat niij( 
in  dem  Gange,  den  die  Scbolreformbewegaag  geavaitti««!  bM'    l^>  4U< 
Gestaltong  des  Lehrplanes,  der  dnrch  diese  Bowegaog  las  l^i^Mit  ^m^t.ui.u 
Beformschnlen,  war  die  Ellcksicht  auf  die  s|tfacbhcbea  ¥ui^  «vn  *u« 
schlaggebender  Bedeatang,  während  die  exakt wisseoscbafiiiiii««^  j;i*/t};ui«4i> 
aof  den  Best  angewiesen  wurden,  der  ibaea  aaeb  B«(ru>Oij^u(»|^  d«#  Au 
sprflche  des  Sprachonterricbtes  flbrig  blieb« 

Gogen  diese,  den  Bildangsgehait  der  B»tb4»ati04b'U4iioi^U««.ij 
schaftlichen  Disxiplinen  darcbani  verkenaende  Auffaseui^g/  Ui  ui  iu«.u4ii.j 
Zeit  eine  immer  stärkere  Bewegong  in  Fluß  gekowio««;  die  y^uuj  'Jui  m 


■)  Nach  einem  der  Redaktion  ?on  efaem  Mil^tisd«  d«r  K<^t<H/«if*iiiti 
freandliehst  xor  Verftgnng  gestellten  Aoftage  a«#  d«M  \Un^U\.^, 
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den  EreiseD  der  Fachlehrer,  lom  anderen  Teil  in  den  Kreisen  der  an 
einer  gründlichen  natarwiesenschaftlichen  Bildong  besonders  interessierten 
Bemfsst&nde,  namentlich  denen  der  Techniker  and  der  Ante,  ihren  Ur- 
sprang hat.  Diese  aaf  Anerkennung  des  Tollen  Bildangswertes  der  ge- 
nannten F&cher  mit  immer  stärkerer  Gewalt  dringende  Bewegang  macht 
sich  aach  in  dem  Lehrfach  geltend,  das  Ton  alters  her  noch  am  gflnstigiten 
dastand,  nftmlich  der  Mathematik.  Hier  warde  Ton  den  Fachlehrern  aelbst 
sowie  namentlich  aach  fon  einseinen  Hoehschnldoienten  and  von  den 
Vertretern  der  Anwendangen  der  Mathematik  eine  Änderang  das  Lehr- 
betriebes in  dem  Sinne  gefordert,  dsi^  anter  Preisgebang  mannigfacher 
isoliert  dastehender  Kapitel  die  Filhigkeit  aar  Anwendang  des  mathe- 
matischen Wissens  and  namentlich  der  Sinn  fftr  den  in  der  Mathematik 
seinen  schärfsten  Aasdrack  findenden  funktionalen  Zasammenhang  stärker 
als  bisher  gepflegt  and  entwickelt  werde.  In  der  Physik  wie  in  der  Chemie 
sollte  der  Lehrbetrieb  sich  so  einer  Schalung  wissenschaftlicher  Einsieht 
in  die  Art  erheben,  durch  die  auf  dem  Gebiete  der  Naturvorgänge  flber- 
haupt  Erkenntnis  gewonnen  wird.  Endlich  macht  sich  in  immer  lebhafterer 
Weise  die  Überseugung  geltend,  daß  der  im  J.  1879  erfolgte  Ausschlaft 
der  biologischen  Lehrfächer  aas  dem  Unterrichtsplan  der  höheren  Sebulen 
ein  TorhängnisToller  Fehler  war,  indem  er  die  Bildung  der  ans  diesen 
Schulen  abgehenden,  sa  leitenden  Stellen  im  Leben  berafenen  jongen 
Männer  eines  der  wichtigsten,  in  seiner  Eigenart  durch  kein  anderes 
Fach  SU  ersetienden  Mittels  beraabte. 

Das  kam  namentlich  auf  der  Hamburger  Naturforscher? ersammlung 
1901  (die  WOnsche  wurden  in  den  „Hamburger  Thesen"  formuliert),  so- 
dann  auf  der  Gasseler  Versammlung  1903,  wo  sich  die  mathematischen 
und  biologischen  Bestrebungen  Terein igten  und  mit  dem  nachhaltigsten 
Erfolg  in  der  Breslauer  NaturforscherTersammlung  1904  tum  Ausdruck. 
Dort  wurde  nachstehender  Beschluß  einhellig  angenommen: 

„In  voller  Wfirdignng  der  großen  Wichtigkeit  der  behandelten 
Fragen  spricht  die  Versammlung  dem  Vorstände  den  Wunsch  aus,  in 
einer  möglichst  Tielseitig  lusammengesetzten  Kommission  diese  Fragen 
weiter  behandelt  zu  sehen,  damit  einer  späteren  Versammlung  bestimmte, 
abgeglichene  Vorschläge  zu  möglichst  allseitiger  Annahme  Yorgelegt 
werden  können**. 

In  dankenswerter  Weise  hat  der  Vorstand  der  Naturforschergesell- 
Schaft  eine  zwOlfgliedrige  Kommission  eingesetzt  aus  den  Herren: 
▼.  Borries  (Berlin),  Duisburg  (Elberfeld),  Fricke  (Bremen),  Qutamer 
(Jena),  Klein  (Gottingen),  Kräpelin  (Hamburg),  Leubuscher  (Mei- 
ningen), Pietzker  (Nordbausen),  Poske  (Berlin),  ßchmid  (Zwickau), 
Schotten  (Halle),  Verworn  (Gottingen).  Von  den  genannten  schieden 
die  Herren  Leubuscher  und  Verworn  zu  Beginn  dieses  Jahres  aas  und 
fflr  sie  haben  sich  die  Herren  Chun  (Leipzig)  und  Gramer  (GOttingen) 
zor  Mitarbeit  in  der  Kommission  bereit  finden  lassen. 

Ihre  umfangreiche  Aufgabe  hat  diese  Kommission  zunächst  mit  der 
Neugestaltung  des  matheroatisch-naturwissenschaftliohsn  Unterridites  an 
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den  drei  in  Preußen  bestehenden  nennklMtigen  Anstalten  in  Angriff 
genemneB.  Das  nunmehr  dem  Meraner  Natnrforschertag  in  Vorlage  ge- 
brachte Material  besteht  ans  einem  allgemeinen  Yorbericht,  einem  Berieht 
Ober  den  mathematischen  Unterricht,  eioem  betreffs  des  Unterrichtes  in 
der  Physik  und  einem  Berieht  Ober  den  biologisch-chemischen  Unterrieht. 

Hiebei  mag  erwähnt  werden,  daß  an  Bealanstalten  als  Mindestmaß 
fftr  Chemie  nebst  Mineralogie  ein  Unterricht  in  zwei  Woebenstnnden,  Ton 
der  Untersekonda  bis  aar  Oberprima  angenommen  worden  ist,  während 
fDr  die  biologischen  Fächer  ansamraen  mit  der  aof  der  Oberstufe  an  be- 
handelnden Geologie  awei  Stunden  durch  alle  Klassen  in  Ansata  gebracht 
worden  sind. 

Wie  die  Kommission  Aber  den  Wert  der  sprachlich-historiscben  und 
der  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Bildnngselemente  denkt,  das 
bringt  sie  in  folgenden  drei  Leitsätsen  zum  Ausdruck: 

1.  Die  Kommission  wünscht,  daß  den  Abiturienten  weder  eine  ein- 
seitig sprachlich- historische  noch  eine  einseitig  naturwissenaohaftliche 
Bildung  gegeben  werde. 

2.  Die  Unterrichtskommission  erkennt  die  Mathematik  und  die 
Naturwissenschaften  als  den  Sprachen  durchaus  gleichwertige  Bildongs- 
nittel  an  und  hält  fest  an  dem  Prinzip  der  spezifischen  Allgemeinbildung 
(das  will  sagen:  einer  Bildung,  deren  Ziel  ttberall  das  gleiche  iat,  eine 
freie  Bildung  des  Geistes  und  Charakters,  jedoch  gewonnen  auf  rerschie- 
denen,  den  spezifischen  Geistesanlagen  der  einseinen  Mensehen  entspre- 
chend, durch  die  einzelnen  Schularten  Terwirkliehten  Bildungswegen)  der 
höheren  Schulen. 

3.  Die  Kommission  erklärt  die  tatsächliche  Gleichberechtigung  der 
höheren  Schulen  (Gymnasien,  Bealgymnasien,  Oberrealschulen)  ids  durch- 
aus notwendig  und  wflnscht  deren  Tollständige  Anerkennung. 

In  dem  mathematischen  Lehrplan  wird  schon  frflhe  ein  Betrieb 
empfohlen,  der  die  Veränderungen  der  algebraischen  Ausdrücke  und  der 
geometrischen  Formen  als  Ausfluß  gesetzmäßiger,  funktionaler  Zusammen- 
hänge auffassen  lehrt,  wobei  zwischen  den  Gymnasien  und  Realgymnasien 
kein  Unterschied  gemacht  wird,  während  f&r  die  Oberrealscbule  eine 
mäßige  Weiterfflhrung  des  Planes  durch  Einbeziehung  der  Elemente  der 
Infinitesimal-Analysis  tou  einem  Teil  der  Kommission  gefordert  wurde. 
Im  physikalischen  Lehrplan  wird  die  Einteilung  in  zwei  Stufen  beibehalten 
und  durch  schärfere  Betonung  des  Terschiedenen  Charakters  auf  beiden. 
Vorwiegen  des  Anschaulichen  auf  der  unteren,  der  Einführung  in  den 
gesetzmäßigen  Zusammenhang  auf  der  oberen  Stufe  ferschärft  und  Ter- 
Uefk,  ganz  besonders  aber  die  Selbatändigkeit  der  Physik  gegenüber  der 
Mathematik  gewahrt. 

Im  chemischen  Untenjfiht»  i«r  «henfatts  die  Einteilung  in  zwei 
Stalen  beibehält,  wird  dnreh  ITwilwMlUfin  4ar  StOebiometrie  und  Weg. 
lassen  weniger  wichtiger  BlaMi|M|iB^lfcB|k90tonung  des  pbymka- 
lischen  und  ganz  besonde»  ^kligf///ttf^^f^pt^Hi'^i^  svar 
wird  der  organischen  Ghei  ---  - 
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deatBchen  Staatflgymnariunit  in  Prag- Altstadt  selber  hielt,  ihr  Entstehen. 
Eb  sind  dies  die  Lebrproben:  nVolkskOnig  ond  HeerfBrst  (Eine  Probe 
anterricbtlieher  Behandlang  von  historiecheA  Qaellenberichtea)*.  «Der 
goldene  Schnitt  als  ein  Thema  des  mathematischen  Unterriebli.*  »BiBe 
Logikstande  im  Rahmen  des  deatechen  Unterrichts.*  ,|Die  fintetehmig 
des  Charaktere  (Eine  Lehrprobe  aas  der  empirischen  Psychologie).^  Will- 
mann hat  sie  anter  die  Abteilang  III  seines  Baches  „Zar  Lehie  von 
der  didaktiichen  Technik*  eingeordnet.  Die  flbrigen  Abteiinngen  erschmnan 
anter  der  Benennang  I.  ,,Zar  allgemeinen  Eniehongs-  nnd  Unterrichta- 
lehre",  II.  „Zar  Lehre  Yon  der  didaktischen  Formgebong*  and  IV.  «Zar 
Lehre  vom  BildangBwesen  (Sorialpädagogik)". 

Die  in  der  Sammlung  aafgenommenen  Abhandlongen ,  Yortsfige 
and  Lehrproben  sind  nach  Leitbegriffen  des  systematischen  Teilee  Ton 
Willmanns  pädagogischem  Hauptwerke  „Didaktik  alo  Bildnngalehre, 
3.  Anflage»  Braan schweig  1903*  geordnet  and  können  als  Ergftnnng  und 
ninstration  der  dort  behandelten  Materie  dienen.  Aach  mit  Will  manne 
anderem  größeren  Werke  „Geschichte  des  Idealismas,  Braanschweig  1894 
bis  1897*  unterhalten  die  geschichtlichen  ond  Boiial  -  pädagogischen  Ab- 
handlangen der  „gesammelten  kleineren  Schriften*  vielfache  Beziehnng, 
bekennt  er  es  doch  in  der  Aaseinandersetiang:  »Über  W.  Reins  Theorie 
der  Schalgemeinde*  (lY  5,  S.  277)  selbst,  daA  „er  ftber  den  Herbartechen 
QeiichtikreiB  durch  Aufnahme  antiker  nnd  christlicher  philoeophischer 
Anschaaangen  hinaasgeschritten  ist*.  In  dem  perBOnlichen  Entwicklangs- 
gang  des  Verf.B  umfassen  nun  die  gesammelten  kleineren  Schriften  einen 
Zeitraum  von  mehr  als  30  Jahren,  und  auf  dem  pädagogischen  Gebiete 
gibt  uns  die  Abhandlang  I  4  „Stärke  und  Schwäche  der  Herbartachen 
Didaktik*  weiteren  Aufschloß.  „Her hart  faßt  die  Lehrinhalte  seiner  ganien 
Denkweise  entsprechend,  atomistisch  und  den  Aufbau  des  Innersn 
mechanisch,  wie  er  auch  von  einem  psychisohen  Uechaniamns  als  dem 
Ganten  des  Innenlebens  spricht.  Aber  schon  das  Wort  'Innenleben* 
weist  doch  darauf  hin,  daß  hier  ein  organisches  vorliegt,  und  ebenso 
sind  die  ihm  lusuführenden  Inhalte  organischer  Natur.  —  Herbart 
dttrfte  konsequenterweise  von  Wissensgegenständen,  Unterrichts- 
stoffen, Lehrobjekten,  Fugen  der  Wissenschaften  gar  nicht  reden, 
fär  die  Sprache,  die  nicht  im  Augenblick  gesprochen  wird,  die  Kunel, 
die  nicht  gerade  ausgeflbt  wird,  weiß  er  keine  Daseinsform  antngeben; 
in  Wahrheit  aber  sind  Sprache,  Kunst,  Wissenschaft,  Beligion  oiw. 
geistige  Inhalte,  Güter,  Organismen,  denen  der  Lernende  empfangend, 
sich  konformierend  gegenüber  steht*.  Diese  Abhandlang  stammt  ans  dem 
Jahre  1903.  Die  herausgenommenen  Gedanken  erbalten  in  der  Abhand- 
lung vom  Jahre  1896  „Mit  welchem  Rechte  kOnnen  wir  von  Gegenständen 
oder  Stoffen  des  Unterrichts  sprechen?*  (II  1)  eine  geschichtliehe  Dar- 
legung mit  näherem  Besug  auf  Plato,  Aristoteles  und  auf  die  christlichen 
Denker  dee  Mittelalters.  Willmann  geht  solchen  Gedanken  mit  Yorliebe 
nach  und  verfolgt  sie  nicht  bloß  in  den  Formen  ihres  gesehichtlichen 
Auftauchens,  sondern  legt  sie  auch  der  didaktischen  Formgebung  und 
der  didaktischen  Technik  zagronde,  und  im  Boden  des  Bildungsweeens 
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betmehten  wir  sie  als  gettaltende  Krftfte  dea  aotialea  Ldbena.  Wir  wollen 
lüofflr  nur  wanigea  heramheben.  £a  aind  behenigenawerte  Worte,  die  i« 
III  1  «Ober  die  Vorbeieiiiuig  des  Lebrera  IQr  die  ünterriohteatnnden^ 
vorgetragen  werden:  «In  der  aorgfUtigen  Vorbereitung  iprioht  aieb  aacb 
der  Beapekt  vor  der  Saebe  ana.  Aneb  daa  Einfachate  und  Leiebteate, 
waa  der  Lebrer  den  Sebfllero  mitteilt,  iat  ein  geiatiger  Inbalt  and  — 
worauf  der  Aotdroek  'mitteilen*  binweiaen  kann  —  ein  geiatigea  Gat, 
wai  dem  man  ebenaowenig  wie  mit  materiellen  Gfltem  onaebtaam  am- 
apriiig«!  darf".  —  „Lebren  iat  geiatigea  Überliefern,  and  die  Lebrarbeit 
ein  weitfenweigtea,  in  Teraebiedenen  Stockwerken  aidb  anfbaaendea  vnd 
dock  einbeitlicbea  Tan  and  Sebaffen.'*  —  »Waa  der  Lebrer  aagt,  aoll 
aacbricbtig,  denkriebtig  and  formriebtig  aein:  alao  gibt  ea  viel  Toraa' 
bedenken  and  tarecbt  sa  legen."  —  ^Beiapiele  wirken  Nachfolge;  die 
Vorbereitang  dea  Lebrera  aei  daa  Vorbild  für  die  der  Sebfiler;  aeine  eigene 
GewiaaenbaftigkMt  aobftrfe  ibnen  daa  Gewiaa en,  and  inaofem  kann  lie 
aittlich  bildend  wirken.  **  Saebriebtigkeit,  Denkrieb tigkeit  aod  Formricbtig- 
keit  acbtet  daa  Lebrgat  and  tat  der  Lebrarbeit  Genttge,  aie  aorgt  aber 
aoeh  bei  dem  Lernenden  fflr  daa  Einrflcken  in  den  geiatigen  Blickpunkt; 
denn  darin  liegt  die  andere  Hälfte  dea  Vorbedenkena  and  Zarecbtlegena, 
daß  «aicfa  der  Lebrer  den  Geaicfata-  and  Gedankenkreia  dea  Scb&leva 
gegenwärtig  balte,  om  fflr  jeden  Lebrinbalt  die  Anknflpfangaponkte,  die 
daa  Erfaaeen  erleiebtem,  an  erkennen*.  Die  wiaaenachaftlicbe  Pädagogik 
▼erwendet  fflr  dieae  Seite  dea  Unterricbtea  den  Begriff  »Appeneption", 
and  der  Verf.  onteraucbt  in  dem  Aafaatie  III  2:  «Waa  iat  Apperxeption 
ond  wekben  didaktiacben  Wert  bat  dieaelbe?"  Die  gleicben  treffenden 
Winke  ond  Batacbläge  fflr  Vorbereitang  nnd  Darebfflhrang  einer  Lehr- 
ao^be  enthalten  die  swei  folgenden  Abbandlangen  HI  8,  4:  „Die  ge- 
netiacbe  Methode"  and  „äaa  den  Quellen".  Ana  den  Quellen  acbopfen 
nun  auch  die  iwei  durchgefflbrten  „Lehrproben  aua  der  cbriatlichen  Ge- 
aellacbaftakunde,  I.  Die  drei  Stände  der  Geaellachaft  und  IL  Der  Mittel- 
atand" ;  aie  wollen  aotiale  Betrachtungen  dem  Unterrichte  lufOhren.  Aber 
biebei  kommt  ea  mehr  ala  anderawo  in  der  Pädagogik  auf  den  Stand- 
punkt der  Betrachtung  und  die  Oberzeugung  an.  Willmann  gewinnt 
auch  hier  Pflblung  mit  antiken  und  christlichen  pbiloaopbieehen  An- 
ftchaaQDgen.  Von  den  elf  aotial-pädagogiachen  Beiträgen  aeien  noch  4. 
und  1.  herYorgehoben,  in  denen  daa  „aosiale  Moment  in  der  Herbartschen 
Pädagogik"  gewflrdigt  und  „die  ZuaammengehOrigkeit  dea  individualen 
und  dee  aoxialen  Faktora  der  Ersiehung"  dargelegt  wird.  Herbart  aelbat 
bat  den  Weg  zur  Ergänsuog  aetner  indiTidualiatiacben  Pädagogik  gefon- 
deir,  wenn  er  in  der  *  Allgemeinen  Pädagogik*  von  1806  fordert:  „Der 
firsteher  wild  tou  aieb  aelber  aagen,  da6  nicht  er,  aondem  die  ganze 
Macht  allee  deaaen,  waa  Menacben  je  empfanden,  erfuhren  nnd  dachten, 
der  wahre  und  rechte  Erzieher  iat,  der  aeinem  Knaben  gebührt,  welchem 
er  ZOT  Tentändigen  Deutung  und  znr  anatändigen  Begleitung  bloß  bei- 
gegeben wurde.  Daa  iat  daa  Höchste,  waa  die  Menachbeit  in  jedem 
Moment  ihrer  Fortdauer  tun  kann,  dafi  aie  den  ganzen  Gewinn  ihrer 
biaheiigen  Verauehe  dem  jungen  Anwacha  konaentriert  darbietet,  aei  ea 
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alt  Lehre,  sei  et  alt  WarnoDg**.  So  gewinnen  wir  im  Gflterbegriff  den 
Sehlflstel  fflr  dat  Problem  det  Individnalen  nnd  Sotialen.  Die  Gflter  tiad 
die  gesellenden,  soiiaÜTen  M&ehte  des  Lebent;  auf  ihnen  bemht  die 
Tom  Diehter  betnngene  *heirge  Ordnung,  die  dat  Gleiche  leicht  and  frei 
und  frendig  bindet,  die  der  Stidte  Baa  begründet*.  —  ,,Alle  Gttter- 
bewegnng,  materielle  wie  geittige,  Tollsieht  tich  durch  indifidnelle  Tätig- 
keit im  Bahmen  der  Getamtheit.  Die  Gfiter  tind  fflr  den  Einielnen  etwat 
Gutet  und  dienen  teinem  Wohle  nnd  Heile ;  aber  tie  fordern  ihn  nigleieh 
in  ihren  Dienet,  er  kann  nnr  dienend  nnd  arbeitend  Anteil  daran  ge- 
winnen.'^  —  Der  Eniehnngtlehre  wird  dnrch  den  GflterbegrÜF  die  richtige 
Gleichnng  Ton  indifidnal  und  toiial  gegeben.  Die  Ertiehnng  ftUt  in  dat 
Gänse  der  Obtorge,  welche  die  gereifte  Generation  der  nachwachsenden 
inwendet,  nnd  diese  Obtorge  hat  dnrchweg  Gflter  snm  Besiehangtpnnkte. 
Dat  Anfsiehen  oder  die  Pflege  gewfthrt  dem  Kinde  diejenigen  mate- 
riellen Gflter,  welche  fflr  dasselbe  Lebensbedingungen  sind.  Die  Erhaltnng 
nnd  Überlieferung  der  materiellen  Gflter  des  Besitses  ist  ein  iweites 
Augenmerk  der  Eltern:  den  Kindern  soll  im  Erbgange  infalien,  was 
die  Eltern  erworben  haben;  diese  Obsorge  ist  eine  indifiduelle,  weil  tie 
auf  das  Wohl  der  Kinder  gerichtet,  sie  hat  aber  sogleich  einen  sotialen 
Charakter,  weil  der  Besits  ein  sosiales,  rechtliches  Verhiltnis  ist.  Die 
Heranbildung  det  Kindet  tum  Bechtssubjekte ,  sur  Person  gehOrt  aber 
schon  der  Ersiehung  an.  Wat  tie  flberliefert,  tind  geittige  und  tittliche 
Gflter,  die  tum  Teil  unmittelbar  mit  den  materiellen  sutammenhftngen. 
Der  Betiti  und  die  Verwendung  dettelben  tind  an  gewisse  Fertigkeiten, 
Kenntnisse,  Anschauungen,  Gesinnungen  geknflpft,  die  Gegenstand  eines 
geistigen  Erbganges  sind.  Dem  Bauemsohne  wflrde  der  ererbte  Hof 
nichts  nfltien,  wenn  er  ihn  nicht  bewirtschaften  konnte,  und  es  wäre 
nicht  im  Sinne  des  Vaters,  wenn  er  ihn  nicht  bewirtschaften  wollte. 
In  dat  Landgut  sind  geistige  Güter  eingewachsen,  und  spirituelle  Gflter 
sind  ihnen  angeschlossen:  die  Grftber  der  Eltern  und  Voreltern  sind  auch 
ein  Erbe  und  im  rechten  Bauernkalender  sind  ihre  Sterbetage  angemerkt 
wie  die  Tage  der  Aussaat  und  des  Schnittes.  Was  der  l&ndliche  Erbgang 
im  kleinen  leigt,  wiederholt  sich  bei  der  Überlieferung  der  Gflter  in  dem 
großen  Lebensganien.  Der  Unterricht  flberliefert  die  geistigen  Gflter, 
die  Zucht  die  sittlichen;  ist  das  Lebensganse  gesund,  so  werden  als 
Hinterlage  dieser  natflrlichen  Gflter  die  flbematflrlichen  erkannt.  Unter- 
richt und  Zucht  geben  dem  Individuum  die  innere  Verfassung,  welche 
die  Aneignung  dieser  Gflter  sichert,  sie  bereiten  es  aber  damit  lugleich 
lum  Eintritt  in  soziale  Verb&nde  vor,  welche  die  Trftger  jener  sind:  die 
Nation,  die  Berufskreise,  das  Vaterland,  die  Kirche«"  (S.  263,  289). 

Wiewohl  Will  manne  „Gesammelte  kleinere  Schriften  zur  Er- 
liehungt-  und  Unterrichtslehre''  sich  an  dessen  sjstematitchet  Werk,  „Die 
Didaktik  alt  Bildungtlehre«',  anlehnen,  to  dflrfen  sie  doch  die  Bedeutung 
eines  selbstftndigen  Buches  beanspruchen.  Gerade  die  Behandlung  des 
Gegenstandes  in  einzelnen  Aufs&tien  ermöglicht  es,  die  einschlAgigen 
Fragen  schftrfer  zu  stellen,  ihre  Beantwortung  geschlossener  und  über- 
sichtlicher EU  geben  und  auf  die  praktische  Durchführung  leichter  su 
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ab«rtng«u.  FDr  dsD  Laier  telbrt  mit  nach  der  Torteil  «b,  dmß  «r  von 
nebniea  SeiUiii  wi*  M  Ihn  dilogt,  den  Zugang  la  dem  TielTeriirelgten 
Qebi«t«  dar  Fidagogik  findet.  Diejenigsn,  walohe  WillnanD»  kleiner« 
Schriften  Ton  bUiei  her  kennen,  begrflllen  die  Sammlong  mit  Fienden; 
ibt  gadiegeDBi  Inhalt,  die  Totnahme  Fcim  nnd  die  Übenengangitrene, 
mit  der  aie  Terfaßt  aind,  weiden  ihnen  nnnmehr  nene  Leaer  gewinnen. 
Der  Terf.  bneitet,  wie  er  e«  in  der  Vorrede  bekennt,  eine  Sammlong 
aainar  kleinaien  pbiloaophiiehen  Scbriftan  tot,  welche  die  Torliegeode 
nach  adteu  dei  Tlieaiie  eiftnieo  aoU.  DaH  «ie  recht  bald  der  OÄent- 
Uehkeit  flbergeben  werde,  wllnachen  nnd  hoffen  wir. 

Praff.  Dr.  AntoQ  FranL 


SehnlgeSBndheitBpäege  Ton  Dr.  med.  et  phil.  Lndwig  Kotelmann, 
Angenant  in  Hambnrg,  Begrflndei  nnd  langjihriKer  Bedaktenr  der 
Zeitacbrirt  fDi  Scholgaanndheitapflege.  3.  oeubearb.  Anfi.  UQncben, 
C.  H.  Beckecbe  VerluabBcbbandliiDg  1604.  216  Sä.  Kr.-8<>  (Handbneh 
der  ETiiebanga-  und  Dnteirichtalebre  fBr  höhere  Schalen  tou  Dt.  H. 
Baumeister.  2.  Anfl.   II.  Bd.   2.  Abt.,  2.  HUfte). 

Der  tlberana  fielieitig  gelehrte  Terf.  hat  den  Stoff  aeiner  ,Behiil< 
geiondbeitapfiege*  ao  diaponiert,  daD  er  inerat  eine  hiitoriache  Einleitong 
bMfiglkli  der  Scholbygiene  in  DentiehUnd  bringt,  dann  die  Hygiene  dar 
Scbnlrlnrae,  endlich  jene  der  Schflier  behandelt  Den  Seblaß  bildet  ein 
Sach-  and  ein  Nsmenregiater.  Der  Teil  Dher  die  Hygiene  der  Scholrliune 
beapricbt  OrientieroDg  der  Sehnliimmar,  BeleoebtoDg,  VantilatioD,  Bein- 
haltnng,  Bebeiinng  nnd  innere  Aoutattting,  jener  Aber  die  Hygiene  der 
Schflier,  die  Hygiene  dea  Nerreuayatama,  der  Sinneaorgane,  der  Stimm- 
nnd  Sprachorgane  nnd  der  flbrigen  kSrperlichen  Homeote.  Überall  wird 
dat  Wiehtigate  ana  der  OrigiDaUiteiatnr  angerflhrt. 

Die  wenigen  gani  nnbedeotenden  Komgenda  aninfflbreo,  lohnt 
nicht  die  Hflbe;  erwftbnt  aei  nar,  dafi  S.  124  dem  n.-O.  Landen chnt rat 
die  AnTatallang  tod  Foidergngen  iDgeacbriebeo  wird,  welch«  deraelbe 
nicht  geatellt  hat. 

Da*  Boeh  bietet  eine  got  Teratindlicbe,  aaehlich  richtige  and  inhalta- 
reicbe,  aniiehend  geachriebene  Lektüre  tod  wobltaender  ObjektiTitIt  in 
latcher  ftbenichtlicbei  ürientiening  Ober  daa  Waaentliche  der  Scholhygieoei 
«•  ist  typographiach  gnt  anageatattat  nnd  nett  illaitriert  and  aei  den 
Lehrelbibliotheken  nnaerer  Gymnaeien,  Bealicbnlen,  Lyieen  naw.  beat«na 
empfohlen. 


Die   TruDlsnclit   und   ihre   Bekämpfui 

Ton   Heinrich  Hertb,   BOrgerachDllehrer 

Leipiig,  A.  Pichlen  Wtwe.  &  Sohn  1904. 

Solange   die  Statiatik  der  Pfodnktion 

Land«  «rsengten  nod  Teibliebenen  iowio  der 
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hoUka  nicht  Ton  Jahr  la  Jahr  eine  gewaltige  Abnahme  der  Ziffein  leigl^ 
ja  solange  der  Eiie5  im  AlkohoWerbianehe  die  IrrenhioMr  vnd  Gelang- 
nisee  und  hinsichtlich  der  Desiendens  die  Anstalten  fttr  minderweftige 
Kinder  bevölkern  hilft  usw.  —  solange  kann  lar  Abwehr  gar  nicht  gesog 
geschrieben,  gedruckt  nnd  gesprochen  werden. 

Es  sei  daher  anch  das  gnte  Bach  von  Merth  empfohlen»  welches 
eine  ansfQhrliche  Darstellung  der  physiologischen,  patbologischeB  nnd 
soiialen  Momente  hinsichtlich  der  Alhohol frage  enthält  and  mm  Schlnase 
fiber  Tier  Druckbogen  spexiell  der  Schole  und  dem  Unterricht  widmet. 
Hat  Merths  Buch  swar  in  erster  Linie  die  niederen  Schulen  im  Auge, 
so  werden  doch  auch  unsere  engeren  Kollegen,  welche  sich  Aber  den 
Gegenstand  informieren  wollen,  nicht  nur  in  dem  Teil,  welcher  die  phy- 
siologische, pathologische  und  soziale  Seite  der  Sache  behandelt,  sondern 
auch  in  dem  auf  die  Schule  bezQglichen  Anregungen  finden.  Es  sei  daher 
das  Buch  lur  Anschaffung  für  die  Bibliotheken  empfohlen,  umsomehr,  als 
gerade  die  aus  der  Mittelschule  heryorgegangene  akademische  Jugend 
diejenige  ist,  unter  welcher  höchst  bedauerliche  Exzesse  in  Baccho  gar 
nicht  selten  sind,  Exzesse,  denen  durch  rechtzeitige  Belehrung  Yorsubeugen 
gerade  die  Mittelschule  berufen  w&re. 

Wien.  L.  Bnrgerstein. 


Vierte  Abteilung. 

Miszdllen. 

Ilm-Atheo  ia  Aufruhr. 

WtiiDM  mit  »eiaei  aicht  reichen,  iicTnaibiD  aber  «ohlhabenden 
Bargeracbaft,  dia  infriedan  and  lebenefrob,  itoli  auf  du  MSteDateDtom 
ilUBr  F&nten  und  den  Böhm  itarsr  BerbtamtheiteD  auf  allen  Gabieteo  der 
WJMeDichaft,  Littiatnr  and  EniiBt,  war  im  FrOhlinK  1848,  wie  mit  einsin 
Schlage    Terindort,    dar   Scbaaplati   erbitterter   Parteikftmpfe    jceworden. 
Ei   gab   dMelbut   drei  Parteien:    Die   eigentlicbe  Umaturipartei,   »slooe 
mit  allem  Beetebeoden  anfrftameo  and  tod  QraDd  ans  einen  Nenbau  anf- 
fBbren  wollte,  war  iwar  in  dieaeni  Ziele  einig,  aber  beiDglicb  der  Mittel 
•ehr  Tanebiedener  Heinong.  Dia  Bepoblikaner  machten  gemeinsame  Bache 
mit  ihren  OeMonnDgagenoeeea   in  Jena,   wo   die  Stadentan   den  Ton  an- 
gaben. Sie  hielten  ihre  ZuammenkaufM  im  Tbaringer  Hof,  in  den  Dorf- 
•chaften  der  Umgabnng,  anf  freien  PlAtien  ror  der  Stadt  ab,  und  all  ihr 
AobaDg  laiehenda  gewachsen  war,  auch  im  Stadtbanaeaal.     Die  Bufarm- 
partei  der  logenannteo  Konatitotion eilen  eratrebte  eine  mOglichit  liberale 
Aaibildnng   dea   Baatebenden   aa(  TerfaeiangamUigem    Wege.     Ihr  Yer- 
■amtnluogaoit   war  der  Bueaiache  Hof,  ihren  Sern   bildete  die  atramm 
diaiiplinierte  BBrgerwebr.  Diese  Partei  terfOgte  flbet  TonOgüch  geicbnlte, 
ndegewandte,  rechtaknndige  Hftnnar,  deren  ■taatarechtliche  Deduktionen 
indesaen    viel   lu   gelehrt    waren ,    nm   Teratanden   lu   werden   nnd   einer 
tieferen  Wirknng  anf  die  Tolkamaaeen  f&big  lu  aeio.  Der  dritten  Partei, 
jener  der  StockkonaeriatiTeD,  war  eine  kontti  tat  Ion  eile  Verfaianng  kaam 
minder  mißliebig  wie  die  roteete  Bepnblik.  Dieie  Partei,  die  am  wenitiaten 
tahlreiche,  trat  offen  nicht  berror.  Sie  apielte  die  Bolle  des  Versteckens, 
des   ingetiicben  Umheiacbleicbena  nnd  Uinhorchans,   ob   die   sichiischen 
Dragoner  nicht  bajd  kommen  und  UrdnnnK  machen  wBrden.    Zwischen 
diesan   drei   eigentlichen  Parteien   i 
frag wflidiger  Exil tenien  amher,  eine 
allgemeine  Beste   weder  Veratftndnil 
den  Teofal  bfindniif&big  hielten,   s 
TrBben  in  flMhen.  Sie  wflnsohten  di 
Land,   wo  der  Pfeffer  wichst,   schloi 
der  Volkswiti  sie  beieicbnend  nannt 
an,   liebingelten   mit  jader,   forderh 
waren  aber  aebr  empOit,  wenn  dato 
vui  ihren  Zwangt  ein  rieh  tun  gen,  Privii 

Sine  EigantOmlicbkeit  tan  Wei 
«llerdioga  nicht.    Sia  sind  in  ihren 
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wo  bedeatende  Gftbrangen  nnd  UmwIliaDgen  lUttfinden;  aber  in  der 
kleinen  Stadt  traten  sie  auffälliger  ber?or  nnd  hatten  ein  ecbiiferee 
Gepräge.  Anch  an  inneren  Wideriprflcben,  die  in  lolcben  Stflrmen  sntage 
treten,  fehlte  es  nicbt.  iSo  behaupteten  auch  in  Um- Athen  alle  Paiteien« 
auf  dem  Bechtsboden  sn  stehen,  ihn  befestigen  sa  wollen,  während  sie 
gerade  damit  beschäftigt  waren,  den  Reohtsboden  in  serstOren;  so  wollten 
sie,  troti  ihres  Grundsatzes,  Gleiches  Becht  f&r  Alle,  eine  gelinde  An- 
wendung der  Gesetze  für  sich  selbst,  eine  strenge  fflr  ihre  Gegner,  so 
beschuldigten  sie  diese  unterschiedslos  unlauterer  Motife  nnd  ehrgeiziger 
Bestrebungen,  während  es  doch  unter  allen  Parteien  Ehrenmänner  gibt, 
welche  es  fOr  ihre  Pflicht  erachten,  ihren  Ideen  nnd  Überzeugungen 
gemäß  zu  reden,  zu  schreiben  und  zu  handeln. 

Koch  eine  Volksschichte  gab  es,  welche  von  der  stftnnischen  Auf« 
regunff  naturgemäß  nicht  unberührt  bleiben  konnte,  jene  der  Lohnarbeiter 
und  TaglOhner.  Dieser  Klasse  geborten  auch  fiele  Ackerbürger  an,  deren 
ländlich  Gewerbe  gepaart  mit  dem  ehrsamen  Handwerk  Goethe  in  »Her- 
mann  und  Dorothea*  so  ichOn  geschildert  hat  Die  guten  Leute  kümmerten 
sich  in  ihrer  ruhigen   Lebensführung   wenig  um  Politik.    Ihre  Haupt- 
beschwerde  betraf  damab  die  Einrichtung  des  Zuchthauses,  wonach  die 
sechs-  bis  siebenhundert  Klafter  Besoldongsholz  für  die  Beamten  Ton  den 
Sträflingen  klein   gemacht   wurden,   welche   Öffentlich   in   den  Straßen 
arbeitend,  gelegentfich  auch  für  Pri? atparteien,  den  TaglOhnern  manchen 
Erwerb  wegschnappten.  Dazu  geseilte  sich  allerdings  das  erwachte  Selbst- 
bewußtsein der  Angehörigen  des  Tierten  Standes  als  nunmehrige  Staats- 
bürger, nicht  mehr  lediglich  Untertanen.    Wortführer  dieser  Menge  war 
ein  Seifensiedermeister,  der  dasjenige,  wss  ihm  an  Bildung,  Kenntnissen 
nnd  Manieren  .fehlte,  durch  eine  angeborene  Bednergabe,  erstaunliche 
Zungenfertigkeit  und  Dreistigkeit  reichlich  aufwog.  Da  ereignete  es  tieh, 
daß   ein   den   Hofkreisen   zugehöriger  Junker  im   Bossischen   Hof,   vor 
welchem  eben  Sträflinge  und  Bedienstete  eines  Großkanfinannes  neben- 
einander arbeiteten,  zum  Fenster  heraus  den  Lohndiener  des  Gasthofes 
hohnisch  fragte,  ob  das  lauter  Zuchthäusler  wären?    Nun  war  Feuer  im 
Dach.    Der  beifensieder  alarmierte  die  Nachbarschaft,  die  zu  hunderten 
herbeigeeilten  Arbeiter  terlangten  wegen  dieser  unerhörten  Beleidigung 
Sühne  und  Genugtuung,  widrigenfalls  sie  noch  an  demselben  Abende  das 
Bathaus  stürmen  würden.    Bei  solcher  Erbitterung  war  guter  Bat  aller- 
dings nicht  wohlfeil.    Zum  Glück  wendeten  sich  die  Arbeiter  an  den 
Baron  Biedenfeld,  der  ihr  Vertrauen  und  ihre  Zuneigung  genoß,  weil  er 
sich  ihnen  seit  fielen  Jahren  stets  teilnehmend  gezeigt  und  ihren  Kindern 
mit  Kleinigkeiten  Freude  gemacht  hatte,  auch  bei  seinen  Standeegenossen 
mehr  respektiert  als  beliebt  war.  Biedenfeld  widersprach  ihrem  Ansinnen, 
eine  Sturmpetition  zu  Teranstaiten  nicht  geradezu,  machte  aber  die  ärgsten 
Schreier  darauf  aufmerksam,  daß  sie  dann  unfehlbar  Zuchthäusler  werden 
und  so  dem  Junker  Becht  geben  würden.   Das  wirkte.   Man  einigte  sieh 
dahin,  innerhalb  der  nächsten  Yierundswantig  Stunden  nichts  zu  unter- 
nehmen, denn  aber  gewaltsam  forsugehen,  wenn  die  Öffentliche  Sträflings- 
arbeit  nicht  unyerzOglich  abgestellt  würde.    Wie  das  letztere  zu  machen 
sei,  war  leichter  gesagt  als  getan.  Der  grOßte  Hemnuchuh  lag  in  der  zu 
knapp  bemessenen  Frist.  Sollte  man  den  Großherzog  und  die  Großherzogin 
unmittelbar  mit  dieser  fatalen  Geschichte  behelligen,   dem   bejahrten, 
gütigen  Fürstenpaare  eine  Nacht  sorgenf  oller  Unruhe  bereiten  ?  Auch  ein 
Vortrag  bei  dem  fortrefflichen  Ministerpräsidenten   ▼.  Watsdorf  würde 
diesen  schwerlich  bewogen  haben,  ohne  Anhörung  des  Ministerrates  und 
der  obersten  Polizeistelle  sofort  amtssuhandeln.    In  dieser  Verlegenheit 
faßte  ▼.  Biedenfeld  den  Entschloß,  sich  unmittelbar  an  den  Brbgroßherzog 
zu  wenden.  Karl  Alexander,  geboren  am  24.  Juni  1818,  somit  bei  Goethes 
Ableben   fiersehn  Jahre  alt,  hatte  damals  sein  dreißigstes  Lebensjahr 
angetreten,   eine   sorgfältige  Ersiehung  genossen,   war  wissenschaftlich 
gebildet,  begeistert  für  die  Ideale  Karl  Augusts,  Schillers  und  Goethes. 
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Br  f&hlt«  Bieh  mit  »riner  gBlatrei<b«n  OniifthlLD,   Mine  Sophie  Laiaa, 
einer  Toohtar  d«  KDoigi  der  Hledeiludfl  Wilhelm  II.  and  dei  QroOfDntin 
Ann»  TOD  Bobluid,  glBeUieh  in  leinem  tnnten  FunlUeDheim,  w*r  offltiall 
im  SUnte  niebte  alt  der  ante  üatertui  leioeB  VAten,  arwiM  WohlUtea, 
«0  immer  »ieb  AdI«A  bien  bot,  war  meoHhenfrenodUeh,  nber  InOeilieb 
abgemeeiOD  nnd   inrtlclcbkltend ,   daher  aneh  njeht  lo  popolir  wie  lela 
Tetter,  der  damali  von  Weimar  abweaende  HenoK  Bembaid,  ein  joTialer 
HeiT,  d«r  lieh  ali  Kriegemaan  nnd  Sehilderei  eeiner  Weltreiien   einen 
Namen  gemacht   hatte.    Eingedenk   der  Worte   Schiller«:   QewOhnliehe 
Natnren  laUev  mit  dem,  wai  de  tno,  edle  mit  dem,  waa  eie  ilnd,  eeitta 
du  Erl^robhenog  nicht  nach  dem  Lorbeer  (Ibirlanter  VolkitBmUeakeH. 
Oberhaupt  bevonngte  er  mehr  die  Stille  ati  da«  Getrieb«  der  großen  Welt, 
mriir  die  EiDtamkeit  oder  einen  kisinen  Erei«  gebildeter  Hftnner  al«  die 
Oetelbehaft.  Ei  freote  «ich  der  Natnr,  lebte  lieber  auf  der  Warthnrg  all 
ia  dar  Beaideni,  verkehrte  mit  Vorliebe  am  nngetwuiganateD  mit  Kfluatlam, 
Gelehrten  nnd  gebildeten  Fremden,  die  nach  Weimar  >o  kOnerem  oder 
llngerem  Anfentbalt  gekommoD  waren.    In  der  Sphire  der  Bofetiketta, 
deren  Zflgel  anter  eeiann  Vater  wieder  etwa«  ttraser  angeiwen  worden 
ala  dies   onter  »einem  OroQrater  der  Fall  war,   fOblte  er  lien  nicht  be- 
haglich.  Am  &  Juli  1858  war  Karl  Alexander  leinim  Vater  Karl  Fried* 
rieh  anf  den  lliroa  gefolgt,  regierte  wie  dieaer  freiiiDnig  lom  Segen  de« 
Lande«  nnd  im  EiufememiieD  mit  leinem  Volke.  Doch  cum  er  im  hohen 
Alter  —  er  «tarb  un  5,  Jinner  1901  im  88.  Lebenijahre  —  weniK  EinfinJl 
mebr  anf  die  politiechen  Qeacfaifte.    An  den   ErbprinieD  wendete   lich 
damals  *■  Biedenfeld  in  der  Angelegeohait  dar  Arbsiter.    Er  hatte  mit 
ihm   aoAer  bei  einigen  Jagden,  Oartenfettsn  und  BlDmenaQ««tellDngen 
paiaOnlieh  frOher  nie  Terkebrt,  wnAte  aber,  daß  anf  de«  FriDien  Wonach 
d«B  StiifliDgen  die  Ketten  abgeDommen  worden,  wenn  «ie  ia  den  StraiUn 
in  tun  battui.    Schon  iwei  Standen  nach  der  Andieni  wnrde  er  amtlieh 
Taratlndlgt,  dafi  da«  Baaoldongiholi  deo  Beamten    nicht  mehr  ron  den 
OefaugencQ  klein  gemacht,  londera  in  ganien  Seheitem  betgeitallt  werden 
wflrds.  Zar  ertranlicbeD  Wi««ensehBf(  wird  diete  VerfUgang  der  Beamten- 
«chaft  kann  gedient  haben.    Hanebe  waren  auf  den  waimariiehen  Mira- 
bean,  wie  *:■  den  Freiharrti  nannten,  «ohlaebt  «a  «Dreoben.    Aber  aneh 
der  Erbgroßheriog  maQte  ei 
w^en  aainer  Matter  ood   >« 
der  Schwager  dar  beiden  Pri 
kennieiebnet   to   werden,   ji 
Baaaiacfae  nnd  Fron&iicfae  bei 
nicht  in  beaonderer  Oanet 
Arbeltei.  Frendig  Oberraacht 
baten  aie,  dem  brbgro&henog 
in  dflrfen.  Jene  Dankiagnngai 
Anblnglichkeit  im  Volke  woi 
bchkeit  anf  diete«  flben  kai 
Gmeinwobl  baaitit.  Prini  Ea 
mit  den  Lentec  io  liebenawtl 
Familien,  und  ErwerbaferbU 
fienndlicbkeit  Entiflckten  inii 
e«  notwendiger  alt  je,   dafi  j 
flffenüichen  nnd  allgemeinen 
■chUt,  an  «eioe  Familie  ncd 
flbenengt  «ein,  dafi  e«  ihm  i 
nnd  Vernfinftigea  al«  Vermittl 
al«  aein  Vater,  wi«  allgemeii 
iD  idealer  Anffaaanng  de«  fl 
■r«trebe.  Die  Leute  kehrten 
Ab«cbied«worta  tief  einge^rl 
Wflnacbe  dem  Erbprlnien  in 
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auch  beUammen  sn  bleiben  und  eioen  Verein  tu  grftDden,  voo  welebem 
jedoch  jede  Politik  und  alle  kommnnistieeben  nad  aoiialietieekea  Ideen» 
die  damale  schon  manche  KOpfe  verwirrten»  aoageschloMon  sein  eollten. 
So  kam  in  Weimar  der  Verein  der  Ta^arbeiter  inetande,  dessen  Statut 
XL  a.  die  Temfinftige  BestimmnnK  enthielt»  dal^  der  Vorstand  anAerhalb 
des  Kreises  der  Mitglieder  in  wfthlen  sei,  damit  die  Vereinigung  yoe  der 
Bahn  rahiger»  nur  den  Standesintersssen  dienender  Entwicklong  durch 
radikale  Umtriebe  nicht  abgeschnitten  werde.  Abermals  ttbernahra  der 
ErbgroJVhenog  die  Vermittlang,  damit  das  Statut  ehestens  best&tigt  and 
dem  Vereine  auch  einige  gesetsliche  firleichterungen  ausnahmsweise 
sngebilligt  würden. 

Der  erste  Vereins  vorstand  war  Freiherr  t.  Biedenfeld,  dessen  tot- 
nehmliehste  Sorge  die  Gründung  einer  Krankenkasse  und  eines  Fondes 
für  unvorhersehlmre  Unfälle  war.  Außerdem  sollte  der  Besits  eines  kleinen 
Kapitals  den  Gemeiasinn  stärken  helfen  und  tum  Ankauf  «ines  Avbeifter- 
faeims  führen»  ab  dessen  Hitbesitzer  sich  jedes  einielne  Mitglied  be- 
trachten konnte.  Nach  einem  Jahre  eifriger  and  ersprieGlieher  Leitung 
verabschiedete  sich  v.  Biedenfeld.  Die  nicht  miader  fflflckliche  Wahl  fiel 
auf  den  Oberstaatsanwalt  Freiherrn  v.  Groß,  eine  ICspasitit  aach  auf 
den  Feldern  der  BechtswissenschafL  Kanm  hatte  sich  dieser  mit  Wftrme 
und  Hingebung  in  diesen  neuen  Beruf  eingearbeitet,  so  machte  seine 
Versetsung  eine  abermalige  Wahl  nOtig  and  es  wurde  der  Auditor  Cou- 
dray,  naiä  dessen  Abgang  der  Lederhftodler  Oesterheld  gew&hlt»  ein 
Mann  von  siemlich  demokratischer  Färbung,  aber  umsichtig,  besonnen 
und  tflchtig  in  jeder  Beziehung.  Gerade  der  strenge  festgehaltene  Graad* 
sats  des  Vereines,  nur  die  Standesinteressen  der  Arbeiter  su  rertreten 
und  die  soziale  Hilfstätigkeit  zu  entfalten,  hat  ihm  die  Achtung  und 
Wertschätzang  in  solchem  Grade  erworben,  daß  hervorragende  PersOn- 
sOnlichkeiten  unter  diesen,  ehemalige  Freunde  und  Vertraute  Goethes»  an 
den  Vereins  Versammlungen  teilnahmen.  Der  Verein,  eine  ächOpfung  des 
Zufalls,  dürfte  als  eine  der  erfreulichsten  Blüten  jener  Tage  bezeichnet 
werden»  und  als  Biedenfeld  von  Weimar  nach  Berlin  übersiedelte»  nahm  er 
die  Gewißheit  mit,  daß  jene  Blüten  bereits  gute  Früchte  getragen  hatten. 

Innsbruck.  Dr.  F.  Lentner. 


Literarische  Miszellen. 

Homers  Ilias  und  Odyssee  in  verkürzter  Form  nach  J.  H.  Voss 
bearbeitet  von  .fid.  Weißen born.  Zweites  Bäodchen:  Odyssee.  Mit 
Titelbild.  Zweite,  vielfach  verbesserte  Auflage.  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner.   XVI  und  152  Öö. 

Die  erste  Auflage,  1895  erschienen,  ist  von  mir  in  dieser  Zeitschr. 
1895,  S.  719  aogezeigt  worden.  Die  vorliegende  zweite  Ausgabe  nnter. 
scheidet  sich  von  jener  nur  durch  Umgießuug  zahlreicher  V^rse  und  so 
kann  sie  als  vielfach  verbesserte  bezeichnet  werden,  wie  mich  zahlreiche 
Proben,  die  ich  vornahm,  belehrten. 

Graz.  G.  Vogrinz. 
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Tliaod.  Kappst  ein,  Peter  Eoeegger.  stattgart,  Greiner  &  Pfaiffer 
1905. 

Unter  den  vielen  Stadien  and  Monographien,  welche  der  60.  6e- 
bortstag  des  tteirischen  Volksdichters  Yoranlaßte,  nimmt  sicherlich  das 
Boch  Ton  Kappstein  den  ersten  Bang  ein.  Frei  von  dem  Übermaße  &aßer- 
lieber  Yerehrang,  das  er  eingangs  sogar  mit  Hinweis  aof  den  Bosegger- 
Knltas  in  Mfirisaschlag  tadelt,  blickt  er  dem  Dichter  ins  Hers.  Nicht  so 
sehr  die  biogr^>hischen  Verhältnisse  als  die  psychologische  Geschichte 
desselben  hat  er  als  Thema  gewählt  and  dabei  läßt  er  ihn«  was  wohl  die 
allerbeste  Quelle  fOr  seine  geistvollen  Aasfflhrangen  ist,  stets  selbst 
sprechen.  Er  wählt  dabei  die  beieichnendsten  Stellen  ans  seinen  Werken 
aas  and  leigt  sokiesslTe  den  Werdegang  Roseggerscher  Art,  der  all- 
gemach Ton  der  natargetreoen  Sehilderang  seiner  Heimat  and  seiner 
engeren  Landsleate  sich  la  philosophischer  Betrachtong  des  Lebenswerkes 
Christi  erhebt.  Welch  großer  Abstand  twisohen  den  Stoffen,  die  der 
Volksdichter  damals  behandelte,  als  er  von  seinem  Handwerke  wag  als 
Heistersänger  hoffnongsvoll  nach  der  Hauptstadt  der  grünen  Steiermark 
log,  and  der  abstrakten  Hohe  der  Gedanken,  die  er  in  seinem  lotsten 
Cäistasroman  entwickelt!  Indem  der  Verf.  tiebevoll  den  Sparen  des 
Dichters  aaf  seinem  wechselToIlen  Weee  nachgeht,  liefert  er  einen  aos- 
geseiehneten  psychologischen  SchlOssei  fQr  das  Verständnis  des  Innen- 
lebens desselben,  eine  willkommene  and  notwendige  Ergänsang  la  den 
massenhaften  Biographien,  welche  die  kleinsten  Einielheiten  seines  äußeren 
Lebens,  oft  in  recht  abgeschmackter  Weise,  erhellen.  Kappsteins  Werk 
ist  das  wirklich,  als  was  er  selbst  dasselbe  ankflndigt,  *ein  Charakterbild*. 

Wien.  Dr.  Karl  Fachs. 


Prosper  M^rim^e^  Colomba.  —  Frao9Qi8  Copp^e,  Contes 

Choiais.  Pr^edd^s  d'ane  notice  et  accompagn^^s  de  notes  ezplicatiTes, 
par  E.-E.-B.  Lacombl^,  Professear  ä  Tecole  moyenne  d'Arnhem. 
Groningae,  F.  Noordhoff  1904.   Editear. 

Beide  Bändchen  sind  in  der  Sammlang  ^Cantettrs  Modernes*  aas 
dem  bekannten,  rührigen  niederländischen  Verlag  in  Groningen  erschienen. 

Das  eratere  enthält  eine  korsische  Geschichte,  das  Ddeisterwerk 
▼on  Merimee,  das  iweite  eine  hObsche  Aaswahl  aas  den  Novellen  von 
Copp^e.  Beidb  sind  von  Lacombl^e  beraasgegeben,  dem  Verfasser  einer 
karsen,  fOr  Schalen  berechneten  fransßsischen  Literatargeschichte,  and 
mit  entsprechenden  Einleitungen  and  erklärenden  Anmerkungen  versehen. 

Schade,  daß  der  Druck  dieser  im  übrigen  handlichen  und  auf  dem 
umschlage  mit  dem  Bildnisse  der  Verfasser  geschmückten  Bändchen  so 
klein  ist,  sonst  könnte  man  sie  auch  unseren  ächülem  als  Privatlektüre 
empfehlen. 


Treasure  Island.  By  Robert  Louis  Stevenson.  With  Introdnction, 
Notes,  and  Glossary  by  J.  EUinger,  Ph.  D.  Leipzig  1902  (Neu- 
sprachliche Reformbibliothek.  XIII.  Band).  Bossbergsche  Verlags- 
bacfahandlung.   VI  und  98  SS.   Preis  geb.  Mk.  1-80. 

Der  vorliegende  Band  enthält  einen  Aussag  aus  einem  der  be- 
kanntesten und  beliebtesten  Werke  Stevensons.  Die  Auswahl  ist  gut  ge- 
troffen, die  aasgefallenen  Teile  des  Originals  sind  durch  eine  kurae  Nach- 
ersählang   ersetxt.    Voran  geht   eine  Einleitung,   die  über  Leben  und 
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Der  Verf.  gibt,  wo  es  irgend  angebt,  die  eintcbl&gigeii  Amtprflehe 
direkt,  Terwertet  Briefeteilen  u.  a.  in  ansgedebnteni  Mi^,  größere  Avf- 
Bfttie  stellt  er  in  sorgfältiger  Analyse  dar.  Kritik  verniehiet  er  ▼Odig 
und  beeehränkt  sieb  daranf,  die  Beiiebnngen  swisoben  den  Terecbiedenen 
Ansiebten  nnd  Arbeiten  sn  entwickeln.  Literatsr  litiert  er  sparsam; 
dennoch  erkennt  man  ibre  grtkndltebe  B^errschnng.  Die  Ueine  Arbeit 
stellt  sieb  als  sehr  wertvoller  und  beqnem  in  benutzender  Beitrag  ittr 
Geschichte  der  Poetik,  nicht  als  einen  tor  Poetik  selbst  dar  nnd  erschÖ|>ft 
in  ihrer  Beschränkung  das  gestellte  Thema  dnrcbans. 

Wien.  Dr.  Valentin  PolUk. 


ÖO.  Dr.  F.   Otto  Qrillnberger,  Die   Catalogi  abbatiarum 

ordiüis  GistercieDSis.  Nachträge  sn  Dr.  L.  Jananscheks  Originnm 
Cisterciensum  tomos  I.  1.  Die  Ornppe  JB,  nnd  P.  Progr.  des  Privat- 
gyronasiams  der  Zistenienser  in  Wilhering  1904.   74  SS. 

0.  hatte  die  von  Jananschek  unterlassene  Untersuchung  der  Ab- 
bängiffkeit  der  älteren  Quellen  voneinander  kaum  mit  der  Torliegenden 
sorgfältigen  Veröffentlichung  sweier  (dem  XU.  oder  XIII.  Jahrhundert 
angehOrigen,  auf  eine  gemeinsame  Quelle  surflckgehenden)  Verzeichnisse 
von  ZisterzienserklOstern  begonnen,  als  er  leider  durch  den  Tod  abberafen 
wurde.  Es  wird  nun  einem  anderen  die  Aufgabe  lufallen,  die  weiteren 
in  Betracht  kommenden  Catalogi  zu  veröffentlichen  und  die  Ergebnisae 
der  Untersuchung  in  Form  von  Nachträgen  zu  den  Origines  Cistercienses 
vorzulegen.  Gewiß  wird  er  dabei  mit  6.  den  Wert  des  Phillippsianos  P 
darin  finden,  daß  die  einzelnen  ElOster,  soweit  es  bei  den  zahlreichen 
Nachträgen  in  der  Vorlage  möglich  war,  genau  nach  dieser  Vorlage  ab- 
geschrieben wurden,  während  Bg  (ein  bis  zum  Jahre  1190  reiehender  Teil 
einer  Haadsohr.  des  Britischen  Museums)  die  chronologische  Beihe  hem- 
stellen  suchte  und  dabei  die  für  die  Zeit  vom  1.  Jänner  bis  24.  MAn 
eingetragenen  Stiftungen  an  den  Anfang  der  Jahreabesehrdbnng  gaeetat 
eder  der  nächstfolgenden  zugewiesen  hat.  Gehört  doch  die  nrsprfla^lidie 
Anordnung  nach  einem  mit  dem  25.  März  beginnenden  Jahre  {ealcwUus 
FhreiUintu)  nebst  der  Namensgleichheit  nn&  der  Verwechslaag  der 
Gründungsseit  mit  dem  Datum  der  Beurkundung,  des  Beginnes  der  Kloeter- 
anlage  mit  der  Vollendung,  endlich  der  Gründung  mit  der  Einverleibang 
in  den  Zisterzienserorden  zu  den  Hauptsohwierigkeiten,  die  sich  der  Fest- 
stellung der  Reihenfolge  der  Zisterzienserkloster  seit  jeher  entgegen 
gestellt  haben. 

Iglau.  Wilh.  Weinberger. 


51.  Matnschek  J.,  Obersichtliche  Darstellung  des  Wachs- 
tums der  PflaDzeu,   ihrer  Organe,  Gewebe  und  Zellen. 

Progr.  der  Staats- Realschule  in  Trautenau  1902.   14  So. 

„Unter  Wachstum  der  Pflanzen  und  ihrer  Organe  Teiatebt  man 
deren  Substanzgewinn  und  die  fast  immer  damit  verbundene  YoIiuiib- 
zunähme."  Was  alles  zum  Wachstums  notwendig  ist,  insbesondere  Wärme- 
und  Lichtbedingungen,  sodann  wie  das  Wachstum  sich  aus  einaelnen 
Zuwächsen  zusammensetze,  welche  Erscheinungen  (Nutation,  BewegtiBga- 
erscheinungen:  paratonische,  Geotropismus  u.  dgl.,  Heterotropbie)  aich 
dabei  einsteUen,  wird  nacheinander  kurz  besprochen.    Hierauf  wird 
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Tandiiedenbait  beim  WMbitani  der  Woneln  und  der  BllttsT  gegentlber 
JMsm  dm  SUmniM,  d*i  Dickenwacbstain  dei  letrtenn  bei  mono-  nnd 
diko^len  Oewtcbieo  beiproobea ,  um  Kof  dM  eieentllni liebe  Waien  da: 
WMbatontfcoTrBUtioD,  die  Polarit&I  de«  PflauientOrpen,  welche  in  d« 
Olltnorei  vieiruh  w^tere  Verwertung  (bei  ftguner  VennehntDg  und  bei 
VendhUK  der  Fflunen)  fiodet,  BberiiigebeD.  Anob  gedenkt  Verf.  der 
DrackwimiinD  and  AriMitoleiatiin^eii  iriteni  der  wühlenden  Fflunen: 
SprengsBg  der  Enoipealcbnppen,  Dnrehbruoh  der  S«it«nwiinelD,  Peti- 
tprengangm  dvch  den  Qaerdrack  einer  in  einen  Spftlt  geratenen 
Wns«!  n.  ■.  r. 

Dm  Wachitom  der  PSmnte  beruht  aber  knf  Wschittun  der  Zellent 
weicbe  —  «D  wie  deren  InbaltekOrper  —  noter  Aofnihme  von  Btoffen 
wachte»  nnd  aieb  dnrch  Teilang  Termebren.  .,Ei  iit  daher  iweckmUiger 
dae  epeiifiieb  organische  Wacbatam  a!a  Evolationtwacbitnm  in  beteiehneu, 
dai  anf  einer  Summe  Ton  Organiiationaproieeien  beruht,  welche  dcb  in 
den  Eiuel&llen  Tenchieden  kombiBiersn  nnd  die  anteratOttt  werden 
kBoneo  darch  mancherlei  einf&cha,  mecbanieche  Proieiae  nnd  durch 
paaaiTfl  Dehnungen."  —  Dai  Flieh enwachatam  der  Zellwand  fahrt  zu 
den  Wandferdicknugen :  die  l'eilangafthigkeit  der  Zeile  in  den  Zell- 
teÜBBgafolgen  und  lur  Entitehnng  der  Gewaba. 

Uiea  der  CmriQ  der  Torliegenden  Abhandlangi  lie  faAt  nahen  dat 
Gaammtgebiet  der  Phjaiologie  nnd  Anatomie  iniammen.  Bedenkt  man 
aan  ein  ae  nmfangreichea  Uaterial  auf  kaum  14  Seiten  redntiart,  ao  wird 
man  einaaben,  daü  bei  einer  derartigen  aphoriatieohen  EDrte  dem  Sadi- 
kaadigea  iiicbta  Nenea,  dem  Laien  nicht«  NnUbaro«  g eboMn  werden  kaiiB. 

Pola.  R.  3oI]a. 


52.   Franz  Otto,    AnBchaunugeD  der   Griecheo  udcI  R&mer 
Qber  Krdbeben  and  Vulkanismug.    Progr.  der  dentacben  k.  k. 
ätaataiealMhole  in  Bndweia  IfiOS.  28  SS. 
Der  Terf.  behandelt  im  I.  Teil  die  mjtbologiachen,  im  II.  TeU  die 

«bilOBophiachen  Aneichten  dar  Griechen  nnd  Römer  Ober  Erdbeben  nnd 
nlkaniimoe,  d.  i«.  *on  Anachaunngen  Qber  Erdbeben  die  dei  Tbalet, 
Anaiiinander,  Anaiimenei,  Anaiagerai,  Archelaue,  Demokrit,  Uetrodorui, 
AriatoUlea,  Theopbrait,  Kalliathenet,  Strato,  Plato,  Kpiknr,  der  Stoiker, 
einige  von  Senec»  erwthnte  anonTme  Hjpotheien,  die  dee  Seneea  eelbet, 
die  de«  Strabo,  Plinina  und  Lnoretina  Cama;  von  Antebannngen  Qber 
Volkaniemn»  beepricht  er  die  dee  Anazagoraa,  Ariatotele*,  Plato,  Empe- 
doklea,  tieneca  und  Laciliue.  Der  Bemerkung  dea  Verf.i  im  Schlaßabiatie, 
daÄ  die  modernen  Theorien  tielFach  auf  den  alten  aufgebaut  lind,  wird 
wohl  nicht  jeder  initimmen.  Sonit  iet  die  Arbeit  iotereiiant  nnd  leiena- 
wert  and  kann  demnach  empfohlen  werden. 

Wien.  Frani  Lnkaa. 


53.  Dr.  L.  Scboch,  Ober  das  Lesea.  ] 
acbnle  in  Gm  190S.  15  SS. 
So  klein  der  Aufcati  iit,  eo  enthllt  ei 
betagt,  nimlich  auch  kuria  Andeutung  Qber  d 
beut  und  betoodere  det  Bnchweieni.  Vermi 
Teil,  in  welchem  die  Warter  volvmen,  tiber, 
fiacb  und  Buchitabe,  Leeen,   tiehreiben  o.  k. 
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Sehftler  —  denn  Dor  fftr  diMe  ist  die  Abhandlang  berechnet  —  sam 
Leeen  des  iweiten  Teiles  bestimmt  werden  nnd  insofern  mag  er  hier  all 
pjnrchologisch  begrttndet  erscheinen.  Im  Uanptteile,  der  vom  Wae  and 
Wie  handelt»  konnte  nach  so  grftndliehen  Vorarbeiten  kaam  etwas  Neaei 
—  mit  Ausnahme  der  fiemerkangen  gegen  die  rfleksichtslose  Behandlan|[ 
aasgeliehener  Bfleher  and  Aber  die  jLesekr&nschen"  —  gebracht  werden, 
doch  ist  es  aaeh  la  loben,  wenn  die  alten  Batschlftge  der  Jagend  lam 
Nation  immer  wieder  erteilt  werden.  Ansaerkennen  ist,  daß  der  Verf. 
Tiel  Aber  daa  Lesen  gelesen  hat  and  schOne,  treffende  Aassprflche  anderer 
anführt.  Spexiell  sei  erwähnt,  daß  der  fielgelesene  Karl  May  alt  Jagend- 
Schriftsteller  Torworfen  wird  —  nach  der  Ansicht  des  Bei.  mit  Tollem 
Bechte  — ,  hingegen  Adalbert  Stifter,  Gottfried  Keller  n.  a.  empfohlen 
werden. 


54.  E.  Riemer,  Die  Selbsttätigkeit  der  Schaler  im  Unterricht. 

Separatabxng  aas  dem  Progr.  der  deatschen  Haaptschole  sa  St.  Petri 
in  St.  Petersbarg  1904.   S5  SS. 

Aach  an  der  Petersburger  Haoptechole  blflht  dentsche  Unterrichts- 
knnst,  ans  dem  Deatschen  Beiche  dorthin  Terpflantt.  Der  Verf.  ist  Ton 
Bewonderong  für  dat  p&dagogisch-didaktische  Priniip  der  Selbstt&tigkeit 
der  Schfller  ergriffen  nnd  will  sein  Scherflein  in  aasgedehnterer  Anwen- 
dung desselben  in  der  Schnlprazis  beitragen,  ?erhehlt  sich  freilieh  die 
praktischen  Schwierigkeiten,  aie  sich  diesem  Printip  in  den  Weg  itellen, 
nicht,  hftlt  sie  jedoch  fftr  Aber  windbar,  so  speiiell  den  Mangel  an  Zeit 
im  YerhAltnis  sar  Stoffmenge  darch  die  Beseitignnff  des  ständigen  Kon- 
trollierens und  Zensnrierens,  worin  er  also  ein  Anhänger  Martinaks  ist, 
den  er  anch  anführt.  Namentlich  eine  Schwierigkeit  jedoch  scheint  er 
ans  sa  antersch&tien,  nimlich  die,  daß  die  Antworten  der  selbstt&tigen 
Schfller  nicht  selten  yerkehrt  oder  geradem  dämm  aasfallen  dflrften. 
Abgeeehen  Ton  der  kostbaren  Zeit,  die  durch  die  Bichtigstellongen  seiteni 
des  Lehren  verloren  geht,  besteht  dabei  noch  die  Gefahr,  daß,  nachdem 
der  Unterricht  sich  endlich  darch  das  Gestrflpp  an  den  klaren  Himmel 
darohgerongen  hat,  manche  Schfller  noch  im  Gestrflpp  stecken,  d.  h.  daß 
sie  sich  das  Falsche  stärker  einprägen  als  das  Bichtige.  Ein  Ünterrichts- 
priniip  lautet  aber  mit  Becht  dahin,  daß  der  Schfller  nichts  Falschee  la 
nOren  bekommen  solle. 

Wien.  J.  Bappold. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Zar  Frage  Ober  die  bist oriseben  Quellen  ierOetavia. 

(SchlaB.) 

Fflr   erfnndeii    muß    man   anch    die  DarBtollanfr   das  Scfaiffs- 
onfallaa  dar  Agrippina  halten,  wie  sie  in  der  Pritexta  (V.  310 — 
356}  Torliegt,   trotzdem    bei  Dio   in    einem    Haoptpankte    dieselbe 
Venion    überliefert   ist.     Ale    feititehead   iat   zu   betrachten,    dafi 
Agrippina  nach  dem  Fente  in  6aj&  (Tac.  Ann.  XIV  i  f.)  aof  der 
Fahrt  nach  Banli  ans  der  Barke   ine  Wasier  fiel,   daß  aie  hiebei 
dnrcb  den  Schlag  einer  Stange  oder  eines  Bndera  Terwondet  wnrde, 
und  wohl  aneb,   daß   aie  der  Überzengnng  war,   Nero  habe  ihren 
Tod  berbeiffihren  wollen.  Sicher  iet  weiter,  daß  nach  dem  Einstori 
d«i  Baldaebins   dae  Schiff  nicht   aneeinandergegangen   iat.    Denn 
wenn  man  aoch  nicht  glauben  wird,  daß  sich  das  Versprechen  dea 
Tacitns   (Ann.   XIII  20):   nw  nmwnsum   auetorum  ueuturi,   quM 
diMTsa  prodiderint,   siifi  nominibua    ipsorum    trademus    anf    alle 
Einzelheiten  bezieht,  nnd  wenn  aneb  die  Worte  ?taec  consentu  pro- 
duniur,  die  Tacitne  dem  Berichte  Aber  Ägrippinas  Tod  folgen  lißt 
(Ann.  XIV  9),   nicht  oobedingt  ingieich  anf  den  Sohiffsanfall  be- 
zogen  werden   mnaaen,    so   bin   ich   doch  mit  Tacfaiarsch  (in  dem 
erwähnten    Progr.    tod    Eästrin  [1896]    S.   7)    fiberzengt,    wenn 
Tacitns  anch  nnr  in  einer  seiner  Quellen  gefa 
Schiff   anaeinandergegangen   sei,    hätte   er  di 
laaeen   kOnnsn.     Dae  wäre   eine  DiTergenz   in 
gewesen,  nicht  in  einem  onwesentlicben  Detail 
Berichte  der  historischeD   Quellen   des   Tacitn 
die  Pr&texta  nicht  in  Betracbt,  anch  wenn  aie, 
anioittelbar  nach  Nero  geschrieben  iet.  Eine  i 
iit  es,   ob  der  Unfall  zni  See  tatsftchlich  ein 
war.    Als    nngläcklichen    Znfaü    sah    man    d. 
Nibe  dea  Schauplatzes  an  (Tgl.  Tac.  Ann.  XI 

ZtlUcbtift  r.  i.  «Herr.  Gtud.  ie06.  XI.  B«n. 
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Agrippinae  periculo  quasi  casu  evenisset,  ut  quiaque  acceperat^ 
decurrere  ad  litus)  nnd  yielleicbt  ließ  AgrippiDa  selbst  dies  die 
Leote    glauben    (Tac.    Ann.   XIV   6    inUrim   aecuritaie   simukUa 

tnedtcamina adhibet,  Dio  LXI  18,   4  xal  iX^odöa  otxade 

oijXB  ngogsTCoti^öaro  oiz*  i^itpi^vB  tb  iitißoiikBviia).  Tscbierseh 
bat|  wie  bemerkt,  das  Ereignis  als  unglücklichen  Zufall  zu  erweisen 
gesucht,  indem  er  im  Taciteischen  Berichte  eine  Reihe  Yon  Wider- 
sprächen  und  Unwabrscheinlichkeiten  aufdeckte  ').  Doch  wie  dem 
auch  sein  mag  —  für  uns  ist  die  Entscheidung  dieser  Frage  jetzt 
nicht  von  Belang  — ,  die  Nachricht  yom  YGlligen  Auseinandergehen 
des  Schiffes  ist  sicher  falsch. 

Daß  diese  Version  nicht  erst  sp&ter')  von  einem  Historiker 
erfunden  wurde,  zeigt  die  Pr&texta.  Man  müßte  das  aber  auch 
zugeben,  wenn  die  Pr&texta  in  einem  sp&teren  Jahrhunderte  ent- 
standen w&re  oder  überhaupt  diese  Darstellung  nicht  enthielte. 
Man  vermochte  doch  nach  Neros  Tod  noch  vor  dem  Erscheinen 
eines  Geschichtswerkes,  das  den  Unfall  Agrippinae  als  Mordanschlag 
darstellen  konnte,  durch  Aussagen  Beteiligter  über  das  Tatsäch- 
liche ins  klare  zu  kommen,  da  es  sich  nicht  um  einen  intimen 
Vorgang  handelte,  und  der  Bericht  des  Tacitus  macht  den  Ein- 
druck, als  ob  er  auf  solche  Aussagen  zurückginge;  gewiß  enthielt, 
wie  oben  bemerkt,  keines  seiner  Quellenwerke  etwas  vom  Aue- 
einandergeben des  Schiffes.  Es  ist  doch  nicht  recht  denkbar,  daß 
sich  unmittelbar  nach  dem  Unfall,  als  man  die  Barke  noch  sehen 
konnte,  das  Gerücht  verbreitete*),  das  Fahrzeug  sei  völlig  entzwei- 
gegangen. Und  selbst,  wenn  fern  vom  Schauplatze,  etwa  in  Born, 
von  einem  vollkommenen  Schiffbruche  die  Bede  gewesen  w&re,  so 
würde  wohl  diese   Darstellung  bald  durch   die  an   und  für    sich 


^)  Gegen  Tscbierseh  scheint  sa  sprechen,  daß  beide  Begleiter 
Agrippinas,  Crepereias  nnd  Acerronia,  den  Tod  fanden;  natürlich  moßte 

?;erade  das  Agrippina  sor  Überseugang  bringen,  daß  das  Gänse  kein  Zn- 
all  mehr  sein  könne. 

*)  Tscbierseh  bemerkt  S.  7:  „Beide  Angaben  Dies  (daß  Anicetns 
aowesend  war  nnd  das  Schiff  aaseinanderging)  sind  höchst  wahrschein- 
lich auf  sp&tere  Erfindung  lurücksafflhren,  die  den  Zweck  hatte,  die 
Widersprüche  der  Überlieferung  sn  beseitigen.  Der  Darstellans;  des  Tacitns 

—  er  berichtet  hier  Vorgfloge,  die  sich  vor  vielen  Zeugen  volliogen  haben 

—  gebührt  hier  der  Vorzug  der  Zuverlftssigkeit,  natürlich  bis  auf  die 
Unterschiebung  der  bösen  Absichten.  Völlig  belanglos  sind  die  betreffenden 
Angaben  bei  rhilostratus  (vita  Apoll.  IV  88  ovtooI  [NiQuni]  vavayCi^  xi^v 
fiijriQa  anixTHvt  nXoiop  in^  ttvrj  ^wO^etg,  v<f*  ov  antoUro  nqos  rj  yj) 
und  in  Pseudo-Senecas  Octavia*^.'  Offenbar  kennt  Tscbierseh  die  letzten 
Arbeiten  über  die  Oetavia  nicht,  sonst  könnte  er  nicht  von  «sp&terer 
Erfindune*  sprechen.  Aber  auch  zur  Erkl&rung  von  Widersprüchen  scheint 
mir  das  Entzweigehen  des  Schiffes  nicht  erfunden  zu  sein. 

'}  Natflrlich  könnte  sieh  das  Gerücht  erhalten  haben,  daß  sich  ein 
Teil  des  Schiffes  plötzlich  öffnete,  wie  dies  nach  Tacitns  beabsichtigt  war, 
vgl.  Ann.  XIV  8  navem  posse  componi  docet  (Äniceius),  cuius  pars 
ip80  in  tnari  per  artem  aoluia  effunderet  ignaram'  das  ist  aber  kein 
Schiffbruch. 
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wabrscheiDlichere  und  den  Aassagen  so  vieler  Zeugen  entsprechen- 
dere Terdrftngt  worden  sein;  fAr  die,  welche  Ton  Neros  bösen 
Absichten  überzengt  waren,  war  es  ja  gleichgiltig,  ob  das  Schiff 
auseinanderging  oder  nicht. 

Demnach  ist  es  nicht  recht  glaublich,  daß  irgend  ein  mit 
den  Gewährsmännern  des  Tacitns  gleichzeitiger  Historiker  von 
einem  TÖlligen  Schiffbmche  berichtete.  Wie  sollte  nun  aber  in 
späterer  Zeit  ein  Oeschichtsschreiber  gegen  die  feststehende  histo- 
rische Überlieferang  etwas  anderes  erfinden?  Die  Erfindung  wäre 
zwecklos  gewesen,  da  Neros  Tat  oder  Absicht  dieselbe  bleibt,  ob 
das  Schiff  entzweiging  oder  nicht  Gewiß  ist  beim  Schiffbmch 
die  Gefahr  Agrippinas  größer,  ihre  Bettung  wunderbarer,  als  wenn 
sich  die  Sache  so  abspielt,  wie  sie  Tacitns  schildert.  Aber  mochte 
ein  Historiker  noch  so  sehr  von  dem  Bestreben  erfüllt  sein,  die 
Darstellung  durch  alle  Mittel  der  Bhetorik  interessant  zu  machen, 
er  durfte  doch  nicht,  um  einen  Effekt  zu  erzielen,  das  Gegenteil 
Ton  dem  berichten,  was  er  vorfand.  Wer  konnte  nun  ohneweiters 
an  die  Stelle  jenes  durch  Zeugen  beglaubigten  Vorganges  einen 
vollständigen  Schiffbmch  setzen?  Zweifellos  ein  Dichter.  Demnach 
wird  man  annehmen  dfirfen,  daß  der  Autor  der  Prätexta  selbständig 
den  Unfall  Agrippinas  als  völligen  Schiffbruch  hingestellt  hat,  eine 
Vermutung,  ffir  die  sich  noch  anderes  vorbringen  läßt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst,  was  dem  zeitgenössischen 
Dichter  von  dem  Schiffsunfalle  bekannt  sein  konnte.  Zu  Neros 
Lebzeiten  wurde  die  Sache  offiziell  als  ungl&cklicher  Zufall  hin- 
gestellt, was  ja,  wie  bemerkt,  sogar  der  Wahrheit  entsprochen 
haben  könnte.  Die  Umstände  aber,  unter  welchen  Agrippina  starb 
—  ich  meine  hauptsächlich  das  Erscheinen  des  Anicetus  und  seiner 
Leute  — ,  ließen  die,  welche  Nero  alles  Schlechte  zutrauten,  nicht 
daran  zweifeln,  daß  jener  Unfall  auf  einen  mißlungenen  Mordver- 
such zurflckzufflbren  sei;  da  wird  das  Gerücht  von  der  navis 
aolutilia  herumgegangen  sein*).  Möglicherweise  hat  man  auch  zu 
erzählen  gewußt,  ein  Teil  des  Schiffes  sei  auseinander  gegangen 
und  habe  sich  gleich  wieder  geschlossen ;  aber  einen  völligen  Schiff- 
bruch konnte  doch  selbst  die  Fama  kaum  erfinden.  Nach  Neros 
Tod  konnte  festgestellt  werden,  was  dann  Tacitus  berichtet.  Ober 
Neros  Absicht  wurde  jetzt  kein  Zweifel  mehr  gelassen,  alles,  was 
geschehen  war,  darauf  bezogen. 

Unser  Dichter  nun,  der  den  Mordversuch  in  einem  Chorliede 
behandeln  wollte,  bat  dies  in  der  Weise  durcbgeffihrt,  daß  er  nichts 
aufnahm,  was  als  bloßer  Zufall  erscheinen  konnte,  und  daß  er  die 
Gefahr  möglichst  steigerte,  die  Hoffnung  auf  Bettung  verringerte, 
damit  die  Bettung  selbst  sich  als  wahres  Wunder  darstelle.  Das 
Kippen   des  Schiffes  in   der  Nähe  des  Ufers,   der  Sturz  bloß  der 


')  Besonders,  wenn  derartiges  wirklich  im  Theater  tu  sehen  war, 
wie  Dio  zu  berichten  weiß  (LXI 12,  2). 


er 
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beiden  Frauen  konnte  ffir  die  poetische  Behandlung  im  Drama 
ebensowenig  geeignet  erscheinen  wie  etwa  das  Schweigen  Agripptnas, 
das  Tacitns  besonders  hervorhebt.  Daher  finden  sich  in  der  Prft- 
tezta  Einzelheiten,  von  welchen  sofort  klar  ist,  daß  sie  nnr  für 
die  Tragödie  erfunden  sind  und  in  keiner  anderen  Darstellung  des 
Ereignisses,  weder  einer  mflndlichen  noch  einer  schriftlichen,  weder 
vor  noch  nach  Nero  enthalten  gewesen  sein  können.  Beim  Dichter 
geht  das  Ereignis  auf  hoher  See  vor  sich^),  in  Wirklichkeit  bei 
der  Küstenfahrt  von  Baj&  nach  Bauli.  Da  das  Schilf  völlig  in 
Trümmer  geht,  ertrinken  nach  der  poetischen  Darstellung  eine 
Menge  Leute,  w&hrend  ja  tats&chlich  nnr  Acerronia  so  umgekommen 
ist;  denn  in  diesem  Punkte  muß  man  den  Bericht  des  Tacitus  für 
maßgebend  ansehen.  In  der  Prfttexta  zerreißt  dann  Agrippina  ihr 
Gewand,  rauft  sich  weinend  das  Haar  und  apostrophiert  nun  Sohn 
und  Gatten');  war  es  aber  wirklich  ein  Mordversuch,  dann  hat 
sich  Agrippina,  wie  Tacitus  berichtet,  durch  ihr  Schweigen  gerettet 
Endlich  gibt  sich  Agrippina  in  der  Dichtung  sofort  verloren,  wo 
doch  andere  sich  durch  Schwimmen  retten,  erst  als  sie  den  Halt 
verliert,  versucht  sie  cogente  metu  zu  schwimmen ;  schon  ermattend, 
wird  sie  von  Getreuen  gerettet.  Tats&chlich  wird  sie  natürlich, 
wie  eben  bei  Tacitus  steht,  sofort  gegen  das  Land  geschwommen 
und  von  einem  Kahne  aufgenommen  worden  sein.  Alle  diese  Details 
sind  in  dem  Chorliede  der  rhetorischen  Tragödie  durchaus  nicht 
anstößig.  Der  Dichter  wollte  Agrippina  in  der  höchsten  Gefahr 
auch  in  höchster  Erregung  sprechen  lassen,  er  wollte  eine  äußerst 
bewegte  Szenerie  vor  Augen  stellen  und  schilderte  daher  einen 
vollkommenen  Schiffbruch. 

Daß  aber  der  Dichter  hier  absichtlich  von  dem,  was  ihm 
als  tatsächlich  bekannt  war,  abgewichen  ist,  d.  h.  frei  erfunden 
hat,  das  zeigt  ein  umstand,  für  den  ich  früher  keine  rechto  Er- 
klärung woßte.  Die  Verwundung  Agrippinas  durch  einen  Ruder- 
knecht, zweifellos  eine  Tatsache,  wie  der  Bericht  des  Tacitus  und 
Dio  zeigt,  wird  vom  Dichter  erst  am  Schlüsse  des  Stückes  (Y.  954) 


»)  Oct.  314  f.: 

properant  placidoa  linquere  portua 
iussi  nautae, 

resonant  remis  pulsata  freta: 
fertur  in  altum  provecta  ratis, 
qiMC  ....  dehiscit. 

DazQ  bemerkt  Cima  S.  12,  Anm.  2:  Non  biso^na  attribuirc  soverchia 
importanea  (e  credo  che  neppure  il  Ladek  e  %l  Nordmeyer  ne  tengafM 
cofUo)  cUV  espressione  *  fertur  tn  altum'  (es  gehört  noch  provecta  daxo)i 
usata  dal  poeta,  contrapponendola  a  quella  di  Tacitoi  'litus  i%$xta', 
perche  il  poeta  ha  voluto  designare  il  momento  in  cui  la  nave  saltava 
dcU  Udo,  non  quello  in  cui  avvetme  il  uaufragio.  Der  Moment  de§ 
Abstoßens  iit  aber  scbon  mit  properant  linquere  portus  bezeiohnet 

>)  Beim  Schiffbrach  in  äenecas  Agamemnon  (V.  462  f.)  deklamiert 
Ajax,  an  einem  Schiffe  baDgendi  bevor  er  sagrande  geht. 
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«rwfthnt,  in  der  Schtlderong  des  Bchiffbrnchts  iteht  daTon  k«in 
Wort').  Dod  doch  wird,  wai  mit  Agrippina  gescbiaht,  von  dam 
HomonUf  wo  daa  SchiS  anaeinaDdergabt,  bis  in  ihrar  Hattnng  in 
•llen  EiBieihoiten  vorgeföbrt;  man  gewinot  bo  di«  Vorstallmig, 
daH  flis  Tdllig  arsebOpft,  aber  Bonit  beil  ana  Land  kommt.  Das 
icbeiot  mir  eine  ganz  weientiicha  Differenz  in  sein.  Wie  soll  man 
sich  nun  das  BeiBeitelasaau  eines  so  bedentssmen  Details  hier 
erkl&ren?  Uan  brancbt  aicb  nnr  die  Situation  zu  vergegenwftrtigen. 
Wer  soll  denn 'Agrippina  mit  einem  Boder  oder  einer  Stange  Ter- 
letzeni  wenn  alle  ins  Wasser  fallen,  da  daa  Scbiff  in  Trümmer 
geht?  Wer  soll  weiter  Acerronia  taten  nnd  warnm,  wenn  Agrippina 
ItDt  nnd  lange  genng  schreit,  so  daß  eine  Tarwechslnng  der  beiden 
Frauen  ausgescblossen  igt?  Di«  ErwftbaDDg  der  Terwundnng 
Agrippinas  nnd  des  Todes  der  Acerronia  durch  die  Schl&ge  der 
Bnderknecbte  paßt  wohl  in  der  Darstellung,  nach  welcher  das 
Sebiff  nicht  aaaeinaDdergeht ;  doch  der  Dichter,  der  einen  TQUigen 
Schiffbruch  schildert,  kann  diesen  Umstand  nicht  brauchen.  Daher 
hat  er  ihn  hier  weggelasstn,  deutet  aber  an  anderer  Stelle,  wo 
•in  Widerspruch  nicht  gefohlt  wird,  darauf  hin,  daß  ihm  der 
wahre  Hergang  wohl  bekannt  ist.  Erkl&rlich  ist  jetzt  ancfa,  wamm 
in  der  Pr&texta  vom  Binsiun  des  Baldachins,  den  man  doch  fär 
tatsächlich  halten  mnß,  nicht  die  Bede  ist.  Da  hier  die  Maschinerie 
der  narts  tolutilis  im  richtigen  Zeitpunkte  wirkt,  war  die  Erwlb- 
nnng  eines  Tergeblichen  Anschlages,  eines  Homentes,  das  Agrippina 
anf  die  Todesgefahr  hinwies  und  vorbereiteta,  überflüsaig  nnd  sie 
paßte  auch  nicht  recht  in  die  Scbildernng  des  rfaetorjachen  Dichters; 
die  Fahrt  ans  dem  .friedlichen"  Hafen  soll  unvermutet  ein  so 
tchreckliehea  Ende  nehmen.  Was  wir  also  von  den  letzten  Worten 
Agrippinas  in  der  Pritexta  annehmen  mußten,  acheint  auch  hier 
IQ  gelten:  Diese  Darstellang  des  ScbiCtsanfalles  ist  durchaus  auf 
die  Becbnong  des  Dichters  zu  setzen.  Wie  steht  es  nun  mit  dem 
Berichte  Dios,  der,  wie  gesagt,  darin  gegen  Tacitos  mit  der  Pri- 
teita  stimmt,  daß  der  Einsturz  des  Baldachins  nicht  erw&hnt  ist*) 
nnd  dag  Schiff  auseinandergeht?  Allerdings  haben  wir  es  bei  Dio 
nicht  mit  einem  volUtAndigen  Scbiffbrncb  zd  tun;  denn  gleich 
nach  dem  Aoseinandergehen  des  Schiffes  wird  Agrippinas  Verwun- 
dung  durch  Matrosen   erwftbot    and    diese    kOoDen    nur  auf  dem 


■)  Hiiten  wir  jene  Erwibneog  nich 
ftblen  kOnoen  in  ichlieDen,  daß  der  D 
AgrippiDaa  fear  oiehti  gewoQt  bat.  Allel 
dann  geiogen  werden  dürfen,  wenn  eine  i 
Oiebter  in  der  Scbildernng  dt*  Scbiffbrochei 
Dicht  bfttte  gefnuden  werden  können. 

■)  Die  BereebtigDDg,  aai  XipbiliDDs 
man  wohl  niebt  beiweifeln.  Dieie  beid 
Nudmejer  pebiDdert  aninnehmen,  daH  dej 
Qercke  and  Cima  ubloMen  bieraai  anf  eine 
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Schiffe  gedacht  werden.  Und  daß  diese  Vorstellung  hier  festzuhalten 
ist,  zeigt  auch  die  Erzählnng  ?om  Theaterschiff,  durch  dessen 
Anblick  Nero  auf  die  Idee  gekommen  sein  soll,  seine  Mutter  auf 
der  See  umzubringen ').  Es  handelt  sich  bei  Dio  offenbar  um  ein 
Schiff»  das  sich  öffnet  und  wieder  zusammengeht,  um  einen  erprobten 
Mechanismus,  der  eben  auch  seine  Wirkung  nicht  versagt.  Die 
Nachricht  vom  Wirken  des  Mechanismus  aber  wird  nach  dem  oben 
Bemerkten  gegen  die,  wie  Tacitus  zeigt,  feststehende  Tradition  der 
älteren  Historiker  weder  Ton  Dio  noch  sonst  einem  Historiker 
erfunden  worden  sein.  Wer  das,  was  wir  über  die  letzten  Worte 
Agrippinas  gesagt  haben,  billigt,  der  wird  natürlich  auch  die 
Übereinstimmung  zwischen  Dio  und  der  Pr&texta  durch  die  An- 
nahme erklären,  daß  Dios  Bericht  in  letzter  Linie  auf  die  Octavia 
zurückgeht.  Insbesondere  scheint  ja  die  Fassung  der  letzten  Worte 
Agrippinas  bei  Dio  auf  die  Pr&texta  hinzuweisen.  Von  einem  toU- 
stündigen  Schiffbruch  ist  wohl  deswegen  bei  Dio  nicht  ausdrück- 
lich die  Bede,  weil  dem  die  allseits  beglaubigte  Nachricht  Ton 
Agrippinas  Verwundung  durch  die  Matrosen  widersprach ;  aber  man 
konnte  der  poetischen  Darstellung  das  Wirken  des  Mechanismus 
entnehmen  und  so  auch  am  besten  erkl&ren,  daß  die  beiden  Frauen 
ins  Wasser  fielen.  Anicetus,  der  bei  Tacitus  das  Schiff  erfindet, 
ist  bei  Dio  Befehlshaber  des  Schiffes  geworden.  Was  sonst  noch 
von  Dio  allein  erwähnt  wird  —  daß  Agrippinia  angetrunken  war 
und  daß  Dunkel  herrschte  — ,  erscheint  als  Zusatz  von  Selbst- 
verständlichem'). Wenn  also  überhaupt  hier  ein  Zusammenhang 
zwischen  der  Prätexta  und  Dio  besteht,  was  man  ja  angenommen 
hat,  so  scheint  er  mir  so  zu  erklären,  daß  Dio  irgendwie  von  der 
Prätexta  beeinflußt  ist.  Als  sicher  aber  glaube  ich  hinstellen  zu 
dürfen,  daß  nicht  das  Geringste  dafür  spricht,  daß  der  Dichter 
seine  Darstellung  des  Schiffbruches  einem  Historiker  verdankt. 

In  einem  Punkte  noch  hat  sich  betreffs  Agrippinas  eine 
Übereinstimmung  zwischen  Dio  und  der  Prätexta  ergeben.  Agrip- 
pinas Schatten  klagt  in  der  Oct.  V.  608  f.: 


>)  Die  oben  zitierte  Stelle  (Dio  LXI  12.  2)  lautet:  ^n^l  6k  xal  (x 
rov  TTQOipavovg  dixvovv  (o  NiQtttv  xal  rj  2^ttßivtt  xaC  6  J^vixag)  x6  cq^ov 
xal  TCQWfa  6id  (paQfiaxtov  ovx  ft^ov  avrrjv  (ttiv  HyQiTiTrtvav^  dviXiiv, 
ndvra  yaQ  ^xiCvfi  iayvQuig  iffvlaaaejo,  vavv  i^ovres  iv  r^i  ^iargip  cTmk- 
kvofjLivriv  Tt  aixriv  atp*  avTtig  xaC  rtva  &riQ(a  d(putaav,  xal  awharafjiipqif 
av  Ttakiv  äare  xal  i^^ad-ai,  rouivrriv  kx^Qav  rax^tag  ivavTtijyiiaavTO, 

*)  Med  wird  eich  ja  Ägrippina  nach  dem  Feste  in  Bajä  kaum  ganz 
nüchtern  vorstelien.  Das  fv  axott^t  bei  Dio  widerspricht  zwar  den  Worten, 
mit  denen  Tacitus  (Ann.  XIV  5)  seine  Schilderung  des  Unfalles  einleitet; 
doch  wer  kann  sagen,  ob  Tacitus  dieses  Detail  auf  Orand  des  überein- 
stimmenden Berichtes  seiner  Quellen  hervorhob  ond  nicht  vielmehr,  am 
das  quasi  ad  convincendum  acelus  anbringen  zu  können.  Also  die  beiden 
Einzelheiten  des  Berichtes  Dios  konnten  hintagefüi^t  werden,  uui  die 
QrOße  der  Gefahr  hervorzoheben,  ohne  daß  sich  ein  Widersprach  mit  den 
Quellen  ergab. 
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languiite  exttinxi  meo 
tue  odia  »ati:  joeWt  m  »omcN  fenu 
malrii  tyraimut,  obnti  meritum  cupit, 
timuiaera,  titvtot  deifruit  matrit  metu 
totum  per  orbtm. 

Nordmejer  bat  S-  278  herTOrgebobeii,  daß  wit  es  hier  mit  einer 
Notiz  zn  tnn  haben ,  die  der  Dichter  ans  TacitoB  (Ann.  XIV  12) 
nicht  entnehmen  könnt«*),  nnd  bat  die  Erklärnn;  dieaer  Verae 
gefördert,  indem  er  da»  ana  Dio  genommene  Exzerpt  icsgl 
yvtuft&v  (in  Dindorfs  Aasg.  dee  Dio  toI.  V,  p.  193.  18—16; 
BoiaseTftin  III,  S.  38):  du  eietövtos  Niffovog  tig  tijv  'RDfiijv 
TOJig  xljv  /iyfiinnlvj]g  ^vS^iävtag  xaQtlXov  nnd  dia  InBchrift 
ans  Pat«oli  vom  J.  56  (C.  J.  L.  X  1574  =  Deaiaa,  inscr.  lat. 
sei.  I  226)  heranzog,  in  welcher  die  Namen  der  jängeren  Agrip- 
pina  und  dee  Nero  getilgt  aind.  Qercke  iriea  natftrlich  zur  Unter- 
etfitzang  seiner  Annahme  aach  auf  diese  Oberainstimmang  hin ; 
wir  sehen  dagegen  in  den  Worten  jenes  Exzerptes  wie  in  der 
Inschrift  nnd  der  Tacitasstell«  nar  Belege  für  die  Kichtigkeit  der 
Angaben  in  der  Prfttexta. 

Es  erAbrigt  noch  eine  Stelle,  welche  Gercke  aaf  eine  histo- 
rische Qualle  hinzuweisen  schien.  V.  192  f.  ancht  die  Amme 
OctaTia  dnrch  den  Hinweis  auf  die  DnbestAndigkeit  jugendlicher 
Leidenachaft  über  Neros  untreue  zu  trGsten  mit  den  Worten:     . 


'I  Bei  TMitos  laiiD  wir  (Ann.  ZIV  12)  unter  den  BeschlBsseu, 
welche  dar  Sensl  sof  die  Nachricht  (om  Tode  Agtippina*  faQte,  betBglicb 
dieser  nur:  die»  itafajis  Agrippinae  inter  nefaitos  eatet,  wibrend  in 
der  Prttezta  tod  ibren  Stataeo  and  laicbriften  die  Rede  iit.  Schon 
Braun  hatte  diese  TseitDMtelle  mit  den  o.  a.  V.  Tergllehan  Dfld  Cime 
niniiot  (S.  IT)  ancb  hier  dcuati  Aniicbt  wieder  aaf,  iDdam  er  in  wenig 
gclaDgener  Waiaa  den  TOD  NordmeTcr  gegebeoeo  Beleg  ■!■  nicht»  be- 
dentend  sn  arweiaan  aacbt.  Der  Dichter,  meiDt  er,  babe  an»  den  Stellen, 
wo  Too  der  damnatio  memoriae  der  Liiia  (Aan.  VI  2J  nad  Meiaalioa 
(Aon.  XI  38)  die  Bede  ist  —  dia  Stellen  hat  natOrlicb  »eben  Nordmejer 
SDgefflbrt  —  ond  an*  den  Inicbriften  die  Tacitnistella  Ober  Agrippinsa 
dantnalio  erglnit.  Al(o  für  dan  V.  611  bat  der  Uicbter  drei  Zitate  so* 
Tacitua  und  ongeiiblte  iDtchrifteo  im  Kopfe  gebsbt,  tod  denen  wir  »Ogar 
noch  swei  beaitien.  Dia  iweite  der  Ton  Noidmejer  herangeiogeDen  !□■ 
tebriften  (C-  J.  L.  VI  918),  saf  der  det  Name  Meaialinai  getilgt  ist,  toll 
ia  nacb  Cima  der  Dichter  aneb  gegeben  haben.  Solche  Aonabnian  biaaebvn 
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animumque  domini  famüla  pouedit  diu, 
iam  meiuit  eadem  —  (nempe  pradatam  sibi)  *) 
aübiecta  et  humiUs,  atgue  tnonumenta  extruitf 
guibus  timorem  fassa  testatur  swum, 
et  hanc  levis  faüaxque  destiiuet  deus 
volucer  Cupido. 

Die  Sklayln,  sagt  die  Ammd|  die  zuerst  Octaviens  Ebebett  za  ent- 
weiben  gewagt  nnd  lange  das  Herz  des  Herrn  besessen  babe, 
ffirchte  nun  ancb  —  eine,  die  ibr  vorgezogen,  wirft  Octavia  ein 
—  und  erricbte  in  ibrem  Kleinmute  Monumente,  dnrcb  die  sie 
offen  ibre  Fnrcbt  bekenne.  So  werde  ancb  die,  von  der  sie  jetzt 
spr&cben,  Poppäa  Sabina,  der  trügeriscbe  Gott  Gopido  im  Stiche 
lassen. 

Es  war  jedermann  klar,  daß  bier  mit  famüla  nur  Neros 
Geliebte  Acte  gemeint  sein  kOnne;  aber  man  yerstand  nicht,  was 
jenes  monumenta  extruit  beißen  solle.  Man  änderte  den  Text  oder 
bezog  monumenta  auf  ein  Grabdenkmal,  obwohl  es  sich  bier  nicht 
um  Todesfurcht  handeln  kann').  Ich  habe'  nun  seinerzeit  (Diss. 
S.  24)  auf  die  jetzt  in  Pisa  befindliche  Inschrift  C.  J.  L.  XI  1414, 
das  Fragment  eines  Tempelepistyles  hingewiesen,   auf  dem  steht: 

[CJereri  sacrum  \  [Claudia]  Äug(u8ti)  lib(eria)  Acte. 
Es  war  nie  bezweifelt  worden,  daß  es  sich  hier  um  ein  von  der 
Maitresse  Neros  errichtetes  Heiligtum  der  Ceres  handelt;  und  ich 
sah  in  diesem  Heiligtum  eines  jener  Monumente,  an  die  bei  den 
Worten  des  Dichters  zu  denken  sei.  Daß  aber  vom  Dichter  ein 
derartiger  Grund  fflr  die  Errichtung  Ton  Monumenten  durch  Acte 
angegeben  werde,  schien  mir  für  einen  Zeitgenossen  zu  sprechen. 
Da  übrigens  nach  Servius  (zur  Aeneis  III  189  und  IV  58)  Ceres 
als  eine  der  Ehe  feindliche  Gottheit  angesehen  wurde,  so  konnte, 
meinte  ich,  der  Tempel  tatsächlich  errichtet  sein,  um  die  Hochzeit 
Neros  mit  Poppäa  zu  hindern.  Nordmeyer  bat  (S.  273)  meiner 
Vermutung  und  dem  daraus  gezogenen  Schlüsse  rückhaltlos  zu- 
gestimmt und  auch  sonst  wurde,  so  viel  ich  weiß,  kein  Widerspruch 
erhoben;  nur  bemerkt  Gercke  zu  den  oben  zitierten  Versen  der 
Prfttezta:  „Diese  Verse  hat  L.  aufgehellt  durch  eine  Inschrift  von 
Pisa.  Wenn  der  Dichter  nicht  znf&llig  auf  ein  solches  Monument 
gestoßen  war,  was  kaum  anzunehmen  ist,  muß  ihm  eine  reich- 
haltige historische  Quelle  zur  Verfügung  gestanden  haben".  Es 
veranlaßt  jedoch  nichts  zur  Annahme  einer  historischen  Quelle, 
zumal  nicht   eine  Spur  unserer  Überlieferung   auf  die  Vermutung 


*)  Seit  Bothe  werden  die  eingeklammerten  Worte  der  Oeta?ia  sa- 
gewiesen. 

*)  Auch  der  Aosdruck  monumenta  extruit  scheint  für  ein  Grab- 
denkmal unpassend.  Bitter,  der  an  eine  Grabstätte  dachte,  hat  saerst 
(Einl.  der  Ausg.  p.  X  und  Aaro.  ca  V.  194)  ans  der  Erwähnang  dieses 
ganz  speziellen  Zages  auf  einen  zeitgenOssiicbeD  Dichter  geschlossen;  ihm 
folgte  Stahr  (Agrippina,  S.  279,  Anm.  4)  und  Schanz  (Gesch.  der  rOm. 
Lit.  IIS  S.  60,  Anm.  2). 
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fDbrt,  dafi  «in  Historiker  etwas  derartiges  toh  Acte  enrlhnt  hktte. 
Es  handelt  sich  m.  E.  ntn  eins  Bemerkung,  die  der  zeitgenOseiBcbe 
Dichter  ancb  machen  konota,  ohne  ein  MoDDinent  der  Acte  vor 
Angen  zn  haben ;  es  gendgte  doch  schließlich  anch  davon  za  bOreo, 
daß  Acte  ein  oder  mehrere  Honnments  errichte  oder  errichtet  habe, 
um  diwen  Qrond  der  Errichtnog  anzugebei),  der  rielleicbt  anch 
hammgesprochen  warde.  Also  ich  setze  nicht  vorans,  daß  der 
Dichter  ein  solches  Uonnmeat  gesehen  haben  mnß,  wenn  iah  das 
anch  fdr  wahrscbeinlich  halte.  Es  ist  mir  aber  ganz  nnd  gar  nicht 
beigefallea  behaapten  in  wollen,  daß  der  Dichter  gerade  jenes 
Honnment  vor  Angen  gehabt  habe').  Ja,  dies  ist  sogar  dadurch 
loßerst  nnwahrscheinlich  geworden,  daß  sich  in  nenester  Zeit 
heran Bgeetellt  hat,  daß  jene  Inscbrift  gar  nicht  von  Pisa  eelbet 
berrfihrt,  sondern  ans  Sardinien  Gtammt,  wo  Acte  wobl  ebenfalls 
einen  Besitz  gehabt  bat,  E.  Bormann  bemerkt  nftmlich  in  den 
Additamenta  zn  C.  J.  L.  XI,  p.  1263  ad  n.  1414:  In  eomnun- 
tario  Heetoria  Pais  adiunelo  ad  libellum  Pelri  Tamponii  'sUloge 
epigrafiea  Olbieme',  Satsari  1895,  videtur  probatum  esse  p.  89 
— 97  hunc  tilulum  medio  aeoo  ex  Sardinia  et  quidetn  ex  agro 
Oibiae  eive  Terranutma  a  Pisania  alkUum  esse.  Inttr  lestimonia 
est,  quod  ab  hominibus  peritis  afßrmatur  genits  lapidis  etse  insuku 
Ittnu  vel  Sardiniae').  In  dem  bei  Tamponi  abgedruckten  Briefe 
des  H.  Pais  ist  anch  von  den  Gründen  die  Bede,  die  Acte  bewogen 
haben  könnten,  der  Ceres  Janen  Tempel  zn  errichten.  Quali  motipt, 
schrsibt  Pais,  possano  aver  indolla  Acte  ad  inaUare  un  ttmpio  a 
Certrt,  tum  tono  davvero  in  grado  di  slabilire.  Difficilmtnte  perd 
queati  fvnmo  moiivi  personati ;  nnd  er  vermntet  dsjin  im  weiteren, 
der  Tempel  sei  eben  der  Cares  erbant  worden,  woil  diese  als  Oöttin 
des  Landbanas  dort  besonders  verehrt  worden  sei.  Aber  man  wird 
doch  für  derartige  Spenden  an  die  GOtter  fast  immer  persönliche 
Gründe  voransaetzen  dürfen;  Inshegondare  in  aoaerem  Falle,  wo 
wir  —  man  muß  sagen,  wunderbarer  weise  —  ein  SQsdrdcklichee 
literariscbes  Zeugnis  besitzen.  Vielleicht  wOrde  anch  Pais  anders 
genrteilt  haben,  wenn  er  jene  Stelle  der  Octavia  gekannt  bfttte, 
die  eben  ein  persönliches  Motiv  für  den  Bbd  aach  dieses  Tempels 
uabe  legt.  Ade  hatte  eben  znr  Zeit,  als  Nero  sich  Poppia  inwendete, 
besonderen  Grund,  an  die  Götter  heranzutreten.  Möglicherweise 
paßt  hierher  anch  die  zweite  Inschrift,   die  noch  von  Acte  selbst 


■)  Ich  sagte  S. 
nietita,  quäle  ett  ae 
ligtiificmtvr:  probat 
templa  atdificaaae. 
Xum  ipiuni  nuMume 
dieari  tiequit. 

')  leb  litieie  n 
Lehrer  QberlaiHD  bat 
noch  im  Di  eck. 
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berrühreD  könnte:  C.  J.  L.  VI  10549  Äug(u8ti)  l(iberta)  AcU 
[ad]  Martis,  von  Marangoni  {atUa  S.  Victorini  p.  151)  in  den 
sogenannten  Callistnekatakomben  gesehen,  jetzt  Terschwnnden ;  denn 
es  w&re  denkbar,  worauf  mich  Bormann  aufmerksam  macht,  daß 
es  sich  hier  um  ein  saeellum  handelt,  das  Acte  in  der  Nfthe  des 
Marstempels  errichtet  hatte,  der  in  der  Gegend  jener  Katakomben 
stand.  Verfehlt  aber  sind,  wie  mir  wenigstens  vorkommt,  die  Be- 
merkungen, welche  Cima  (S.  16  mit  Anm.  1)  über  die  Monumente 
der  Acte  vorbringt,  von  dem  Bestreben  geleitet,  die  Bedeutung 
des  von  mir  gelieferten  Nachweises  herabzudrucken  und  Tacitus 
auch  für  diese  Stelle  der  Octavia  als  Quelle  zu  erweisen.  Aller- 
dings, meint  er,  spreche  Tacitus  nicht  von  Monumenten  oder 
Tempeln  der  Acte;  aber  da  nicht  wenige  Inschriften  mit  dem 
Namen  Acte  auf  uns  gekommen  seien,  die  bewiesen,  daß  die  Frei- 
gelassene ausgedehnte  Besitzungen  in  Italien  und  Sardinien  gehabt 
habe  —  er  verweist  auf  Steins  Artikel  'Acte'  in  Pauly-Wissowas 
B.-E.  III  2888')  ^,  so  hindere  nichts  zu  glauben,  daß  der 
Dichter  auf  ein  von  ihm  selbst  gesehenes  Monument  anspiele.  Dies 
schließe  aber  nicht  aus  anzunehmen,  daß  der  Dichter  seine  Be- 
merkungen über  Neros  Liebe  zu  Acte  aus  Tacitus  entnommen  habe. 
Gewiß  ist  das  dadurch  allein  nicht  ausgeschlossen;  aber  es  müßte 
irgendwie  wahrscheinlich  gemacht  werden  können,  was  bis  jetzt 
nicht  geschehen  ist.  Uns  scheint  eben  einer,  der  für  die  Errichtung 
eines  von  ihm  gesehenen  Monumentes  der  Acte  auch  gleich  einen 
Grund  anführt,  mehr  über  Acte  gewußt  zu  haben,  als  er  aus  Tacitus 
erfahren  konnte.  Man  halte  sich  auch  gegenwärtig,  daß  unser 
Autor  den  Namen  der  Acte  nicht  einmal  erwähnt.  Soll  vielleicht 
der  Dichter  der  Octavia  auch  noch  das  inschriftliche  Material  ge- 
sammelt haben?  Übrigens  haben  wir  von  Acte  selbst  nur  jene 
zwei  bereits  erwähnten  Inschriften,  sonst  kommt  ihr  Name  bloß 
auf  Wasserleitungsrohre,  Ziegelsteinen,  einer  Amphora  und  ant 
Denkmälern  ihrer  Sklaven  und  Freigelassenen  vor.  Daß  im  II.  oder 
III.  Jahrhundert  jemand  auf  eine  Inschrift  der  Acte  Neros  —  der 
Name  Acte  begegnet  ja  öfter,  vgl.  z.  B.  C.  J.  L.  VI  10550, 
10552,  10558  —  unter  den  Tausenden  der  ihn  umgebenden  In- 
schriften aufmerksam  wurde,  daß  dieser  jemand  so  ganz  zufällig 
auch  die  Absicht  hatte,  eine  Octavia  zu  schreiben  oder  später  auf 
diese  Idee  kam,  daß  er  dann  jene  Inschrift  so  auslegte  und  ohne 
den  Namen  der  Person  auch  nur  zu  nennen,  die  auf  der  Inschrift 
stand,  in  dem  Werke,  das  doch  schließlich  auch  ein  anderer  lesen 
und  verstehen  sollte,  so  benätzte,  das  ist  —  sagen  wir,  mehr  als 
unwahrscheinlich').     Auch   L.  Parmeggiani   kann   ich    nicht   bei- 


*)  Stein  beliebt  auch  die  Inscbrift  C.  J.  L.  VI  10549  auf  unsere 
Acte;  dai  ist  jedoch,  wie  oben  angedeatet,  recht  unsicher.  Klebs  fQhrt 
z.  B.  (in  der  Prosopographia  I  b.  Claudia  Acte)   die  Inschrift  nicht  an. 

*)  So  ziemlich  alles,  was  Cima  8.  16,  Anm.  1  bemerkt,  ist  ongenaa 
oder  falsch.  Zu  Gerckts  vorher  angeführten  Worten:  nWenn  der  Dicliter 
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Btimmen,  der  in  der  Bivista  d.  et.  ant.  VIII  [1904],  S.  455  f. 
(Claudia  AUe,  liberta  dt  Nerone),  ohne  die  Stelle  der  Pr&texta  zu 
kennen  nnd  ohne  irgend  einen  etichhftltigen  Grund  anzuführen, 
vermutete,  Acte  habe  der  Ceres  den  Tempel  erbaut,  da  sie  sich 
dieser  Göttin  des  Landbaues  gewissermaßen  geweiht  habe,  indem 
sie  später  auf  ihrem  Landgute  in  Sardinien  Aufenthalt  nahm ;  Acte 
sei  eben  im  Alter  wie  viele  andere  bigott  geworden.  Mir  scheint 
auch  heute  noch  die  oben  gegebene  Erkl&rung  aus  der  Stelle  der 
Tragödie  die  wahrscheinlichste.  Für  unseren  Zweck  aber  genügt 
es,  festgestellt  zu  haben ,  daß  jene  Worte  der  Prätexta  au  eine 
Tatsache  anknüpfen,  die  wir  sonst  nirgendsher  kennen,  und  daß 
es  sich  hier  um  einen  ganz  speziellen  Zug  handelt,  dessen  Erw&h- 


nicht  tuf&llig  aof  ein  solches  Monument  gestoßen  war,  was  kaum  anza- 
nehroeo  iit*"  setzt  er  hinsa:  ü  ehe  (Geräe)  non  mi  persuade,  perehe, 
se  dt  Acte  sono  pervenuti  fino  a  noi  ianti  ricordi,  n%dla  di  piü  faeüe 
die  taluno  di  ptesti  Ha  caduto  sotf  occhio  di  cht  viveva  quatche  aecolo 
dopo  di  lei.  Man  weiß  nicht,  versteht  er  unter  den  ricordi  die  zwei 
erwfthnten  Inschriften  oder  auch  die  Wasserleitangsrohre,  Ziegel,  die 
Amphora  oder  endlich  aneh  die  Inschriften  der  Sklaven  und  Äreigelassenen. 
Er  flUurt  fort:  Che  pai  il  poeta  eUluda  precisamente  al  monumetUo,  di 
cui  ci  e  conservata  Viscrizione  esistente  nel  Camposanto  di  Pisa  ..., 
eome  crede  il  Ladek,  e  dietro  a  lui  Nordmeyer  e  lo  SdMfUf  (ptesf 
ultimo  la  qudlificherebhe  un  iacrigtone  aepolcrale,  mentre  Viacrutione 
aepolcrale  di  Acte  proviene  da  Velletri:  C  J.  L.  X  6599,  cf.  6589), 
non  mi  pare  probabüe.  Diese  paar  Zeilen  allein  enthalten  in  drei  Paukten 
unrichtiges.  Erstens  haben  weder  ich  noch  Nordmeyer  noch  Schanz  ge- 
glaubt, daß  der  Dichter  sich  gerade  auf  jenes  Monnmeot  bezog,  zweitens 
hat  Schanz  von  jener  Inschrift  überhaupt  nicht  gesprochen,  sie  daher 
auch  nicht  als  Grabscbrift  qualifiziert,  sondern  es  wurde  leider,  wie  Cima 
aus  meiner  Arbeit  S.  25  hfttte  entnehmen  können,  noch  immer  die  einst 
von  Bitter  ansgesprochene  Ansicht,  daß  es  sich  nm  Grabdenkm&ler  handle, 
mit  samt  einem  Drackfebler  (V.  176  statt  196)  ans  der  1.  Auflage  in  die 
2.  herflbergenommen ;  drittens  ist  die  Inschrift  ans  Yelletri,  die  nur  hand- 
schriftlich n.  zw.  nicht  anfs  beste  beglaubigt  ist,  wahrscheinlich  nicht 
auf  Acte,  sondern  auf  eine  Freigelassene  derselben  zu  bezieben  (vgl.  meine 
Arbeit  S.  25),  wenn  auch  Stein,  Cimas  Gewährsmann,  den  er  hier  nicht 
nennt,  dies  als  ausgemacht  hinstellt.  Hören  wir,  was  Cima  in  dieser 
inhaltsreichen  Anm.  weiter  sagt:  II  Ladek,  fondaudoai  su  dae  passi  di 
ServiOf  nota  che  a  Cerere  erano  sacri  i  divorzii,  Ma  nel  caeo  di  Acte 
non  si  tratta  di  divorzio.  Nicht  ich  habe  gesagt,  daß  Ceres  die  Ehe- 
scheidungen zukamen,  sondern  das  sagt  Servius  ausdrücklich  au  der  einen 
Stelle  (su  Verg.  Aen.  III  189)  und  an  der  zweiten  beißt  es  (zur  Aen.  IV 
58):  alii  dicunt  hos  deos  guos  commemoraint  nuptiis  esse  coutrarios: 
Cererem  usw.  Also  man  sab  in  Ceres  auch  eine  der  Ehe  feindliche  Gott- 
heit; es  handelt  sich  aber  um  die  Ehe  zwischen  Nero  und  Poppfta,  die 
meiner  Vermutung  nach  Acte  so  zu  bindern  suchte.  Das  Schönste  nun 
steht  am  Schluß,  wo  Cima  darauf  hinweist,  daß  jene  Inschrift  aus  Sar- 
dinien stamme,  come  notd  il  Pais  (gemeint  ist  Hektor,  nicht  Alfred  Pais) 
in  un  suo  scritto,  citato  da  A.  (statt  L.)  Parmeggiani  in  Biv.  di  St. 
ant  VIII  463  e  sfuggito  al  Ladek  e  <igli  altri  critici  tedeschi  che 
toccarono  questo  argomento.  Jenes  geheimnisvolle  ScbriftstQck,  das  Ciuia 
nicht  direkt  su  zitieren  vermag,  ist  der  oben  erw&hnte,  1895,  also  mehrore 
Jahre  nach  meiner  und  Nordmeyers  Arbeit,  von  Tamponi  publizierte  Brief. 
Daß  wir  von  diesem  Briefe  nichts  wußten,  wird  man  entschuldigen. 


972  Zar  Frage  ttber  die  bist  Qaelien  der  OctaTia.  III.  Von  F.  Ladek. 

nnng  sich  eben  wieder  am  besten  erkl&rt,  wenn  der  Dichter  Zeit- 
genosse war;  daß  er  aber  ans  dem  Vollen  schöpfte  nnd  keine 
historische  Qnelle  benutzte,  deutet  schon  der  Umstand  an,  daß  der 
Name  Actes  nicht  einmal  genannt  ist. 

An  all  den  Stellen  also,  welche  beweisen  sollen,  daß  der 
Verfasser  der  Octavia  von  historischen  Quellen  abh&ngt,  hat  sich 
ergeben,  daß  eine  solche  Abh&ngigkeit  nicht  wahrscheinlich  gemacht 
werden  kann;  es  spricht  vielmehr  alles  gegen  eine  solche  Annahme. 
Der  Dichter  hat  es  eben  nicht  nötig  gehabt,  für  die  Darstellung 
des  Schicksales  der  Octavia  und  dessen,  was  damit  zusammenhängt, 
ein  historisches  Werk  nachzuschlagen,  weil  er  all  das  selbst  mit- 
erlebt  hat^).  In  dem  Chorliede  aber,  das  den  Schiffbruch  und  Tod 
der  jüngeren  Agrippina  behandelt,  haben  wir  es  vielleicht  sogar 
mit  originellen  Angaben  zu  tun,  die  möglicherweise  nicht  ohne 
Einfluß  auf  sp&tere  Darstellungen  geblieben  sind. 

Wien.  Dr.  Friedrich  Ladek. 


')  Die  Eompoiition  der  Prfttexta,  die  Charakteristik  der  PersoDen 
und,  was  Boost  noch  mit  diesem  Ansätze  des  StQckes  zaBammeuhAngt, 
soll  an  anderer  Stelle  besprochen  werden. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Geschichte  der  griechischen  Literator  bis  auf  die  Zeit  Justinians 

Ton  Wilhelm  Christ.  Vierte  re?idierte  Auflage.  Anhang  Ton  48  Por« 
trfttdantellangen  nach  Aaswahl  Ton  A.  Fartwftngler  and  J.  Sieveking. 
Mfinchen  1905»  C.  H.  Becksche  Verlagsbachhandlang  (Handbuch  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  herausgegeben  Ton  Iwan  t.  Maller, 
VII.  Band).   XU  und  996  SS.  8«.    Preis  Mk.  17-50,  geb.  Mk.  19-50. 

Christa  griechische  Literaturgeschichte  gehört  zum  eisernen 
Bücherbestand  des  Philclogen  und  nicht  wenige  werden  nach  der 
ersten  Auflage  sich  mindestens  auch  noch  die  dritte  angeschafft 
haben.  Das  Bnch  hat  sich  schnell  seinen  Platz  an  der  Sonne 
erobert  durch  den  nnleugbaren  Vorzug,  eine  vollständige  und  dabei 
übersichtlich  knappe  Darstellung  aller  wichtigeren  Erscheinungen 
der  griechischen  Literatur  bis  zum  Anfang  des  byzantinischen 
Mittelalters  aus  der  Hand  eines  Kenners  zu  bieten,  dessen  Name 
allein  schon  Qew&hr  dafür  leistet,  daß  die  Ergebnisse  der  neueren 
und  neuesten  Forschung  sorgfaltig  verwertet  wurden.  Zehn  Jahre 
nach  der  ersten  Auflage  mußte  bereits  die  dritte  erscheinen,  für 
ein  trockenes  Lehrbuch  unseres  Studienkreises  ein  seltener  Erfolg ; 
und  mit  berechtigtem  Stolz  rechnet  daher  Christ  seine  Literatur- 
geschichte zu  den  beliebtesten  Büchern  (s.  Vorrede  zur  dritten 
Auflage).  Freilich  sind  auch  allerlei  Einwände  laut  geworden,  die 
sich  auf  die  ganze  Anlage  und  auf  die  Ausführung  im  einzelnen 
beziehen.  Jevons  klagt  (Class.  review  1889,  III  462):  With  Ihe 
very  best  will  om  cannot  sqy  that  the  hook  is  interesting;  und 
man  tritt  den  Verdiensten  des  yerehrungswürdigen  Mannes  gewiß 
nicht  zu  nahe  mit  dem  Zweifel,  ob  sein  der  ersten  Auflage  mit- 
gegebener Wunsch,  sie  möge  „dazu  beitragen,  daß  die  Liebe  und 
Begeisterung  für  die  Werke  des  klassischen  Hellenentums  lebendig 
erhalten  werden'',  sich  im  gewünschten  Maße  erfüllt  habe. 

Die  vierte  Auflage  unterscheidet  sich  von  4M4|^in  nicht 
wesentlich  und  wird  deshalb  auf  dem  TitelUaH|^^|||||^||^  diese 
eine  vermehrte  und  verbesserte,  sondern  besdi«'  ^*'>-^« 


V 
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goDannt.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Dorcharbeitong  aoch  diesmal 
gründlich  gewesen,  und  man  wird  ,,kanm  eine  Seite  finden,  die 
nicht  kleine  Zas&tze  and  Verbesseningen  erfahren  hfitte**.  Die 
Seitenzahl  ist  von  944  auf  979  angewachsen ;  dazn  kommen  noch 
XII  Seiten  Yorbemerknngen  nnd  an  Stelle  des  einfachen  Verzeich- 
nisses der  Abbildungen  ein  archäologischer  Anhang  von  14  Seiten, 
worin  J.  Sieveking  die  Portr&ts  griechischer  Dichter  und  Prosaiker 
bespricht,  die  auf  beiden  Seiten  der  angehängten  16  Tafeln  nach 
Fnrtw&nglers  nnd  seiner  Auswahl  wiedergegeben  sind. 

Dieser  archäologische  Anhang  ist  eine  dankenswerte  Neuerung ; 
ebenso  dankenswert  ist  die  Vermehrung  der  Portr&ts  von  28  auf 
48,  die  Wahl  eines  rein  mechanischen  Beproduktionsverfahrens  und 
die  Benützung  von  Photographien,  die  nach  den  Originalen  her- 
gestellt sind;  nur  könnte  der  Abdruck  teilweise  schärfer  sein, 
s.  Nr.  5,  10,  28,  26,  84.  Wenn  Nr.  38  (Herme  Theophrasts  in 
der  Villa  Albani)  wirklich  ein  Original  aus  den  letzten  Jahren  des 
IV.  (nicht  des  III.!)  Jahrhunderts  ist,  wie  der  Text  anzunehmen 
scheint,  so  müßte  die  Inschrift  mit  ihren  Zierformen  eine  spätere 
Zutat  sein;  es  empfiehlt  sich  daher  eher,  das  Porträt  als  eine 
Kopie  etwa  der  ersten  Eaiserzeit  zu  betrachten.  Offenbar  mit  Ab- 
sicht sind  die  Ton  Studniczka  entdeckten  Porträts  des  Menander 
(Verhandlungen  der  44.  Philologen- Versammlung)  und  des  Aristoteles 
(Winckelmannsfest  des  Leipziger  archäologischen  Seminars  1900), 
für  die  gegenüber  den  Zweifeln  Bemoullis  (Griechische  Ikonographie 
II  111  ff.  und  98)  neuerdings  mit  Entschiedenheit  A.  Oercke  (Neue 
Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum  1904,  XIII  456  L)  ein- 
getreten ist,  übergangen  worden;  beide  Männer  fehlen  daher  voll- 
ständig. Wünschenswert  wäre  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
Porträts,  das  leicht  auf  der  leeren  Seite  982  Platz  gefunden  hätte. 

Die  Abweichungen  der  vierten  Auflage  von  der  dritten  sind 
abgesehen  von  Druckfehlern  (wie  S.  268,  Z.  8  und  25  f. ;  8.  780, 
Anm.  2,  Z.  9)  fast  durchwegs  Verbesserungen;  Zahl  und  Umfang 
mOchte  ich  ihnen  eher  größer  als  geringer  wünschen.  J)och  auch 
so,  wie  es  ist,  wird  das  Buch,  das  ohne  tiefer  greifende  Änderungen 
drei  Auflagen  überlebt  hat,  nun  auch  in  der  vierten  jedem  Be- 
nutzer gute  Dienste  leisten. 


Qeschicbte  der  römischen  Literatur  bis  zum  Gesetzgebangs- 

werk  des  Kaisers  lusünian  Ton  Martin  Scbans.  Dritter  Teil: 
Die  Zeit  tod  Hadrian  117  bis  auf  Constantin  S24.  Zweite  Auflage, 
mit  alphabetischem  Register.  Mflncben,  C.  H.  Beckiche  Verlagsbocb- 
handloDg  1905.  XVI  und  512  §8.  8«.  Preis  9  Mk.,  geb.  10  Mk.  80  Ff. 
(Handbuch  der  klasBiBchen  Altertumswissenschaft  herausgegeben  Ton 
Iwan  V.  Müller,  YIII.  Band,  3.  Abteilang). 

Zu  den  wertvollsten  Teilen  des  von  Iwan  v.  Müller  heraus- 
gegebenen  Handbuches    gehört  anerkanntermaßen   die   Geschichte 
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der  lateiDischen  Literatur  von  M.  ▼.  Schanz.  Während  sonst  die 
Er&fte  gegen  Ende  eines  Werkes  zu  erliAmen  oder  doch  nachzu- 
lassen pflegen  9  wachsen  ihm  Eifer  and  Lost  an  der  Sache  mit 
jedem  Schritt  yorw&rts,  mit  jedem  nenen  Band,  jeder  neaen  Auf- 
lage.* Nachdem  1904  des  yierten  Bandes  erste  H&lfke  die  Literatur 
des  vierten  Jahrhunderts  in  bisher  unerreichter  Vollständigkeit  und 
Gründlichkeit  dargestellt  hatte,  überraschte  schon  heuer  M.  ▼.  Schanz 
mit  der  zweiten  Auflage  des  dritten  Teiles.  Obwohl  diesmal  keine 
Vorrede  von  den  Änderungen  Kenntnis  gibt,  sind  diese  nicht  minder 
zahlreich  und  umfangreich  als  in  der  zweiten  Auflage  der  früheren 
B&nde.  Mit  bewundernswerter  Gewissenhaftigkeit,  von  der  ich  mich 
durch  Stichproben  überzeugte,  wurde  die  Literatur,  die  in  dem 
Jahrzehnt  seit  der  ersten  Auflage  dieses  Bandes  zugewachsen  ist, 
verwertet ;  und  so  sind  es  denn  in  erster  Linie  wieder  die  für  tiefer 
eindringende  Forschung  berechneten  kleingedruckten  Partien,  auf  die 
der  Löwenanteil  der  Umarbeitung  und  der  hinzugekommenen  85  Seiten 
entf&Ilt;  z.  B.  §  521  über  das  Fortleben  der  sogenannten  Distieha 
CaUmiSf  %  544  Granius  Licinianus,  %  550  f.  Frontos  Briefsamm- 
lung und  Haulers  Verdienste  um  sie,  §  558  das  M&rchen  von 
Amor  und  Psyche  in  der  Weltliteratur,  §  774  Canon  Muraiorianus. 
Aber  auch  der  Haupttext  weist  überall  die  sorgsam  nachbessernde 
Hand  des  Verfassers  auf,  der  seither  allen  berührten  Problemen 
mit  sichtlichem  Interesse  weiter  nachgegangen  ist;  s.  z.  B.  die 
Tabelle  S.  881.  Namentlich  bezeugen  dies  die  Zusatz-Paragraphen, 
die  aus  Bücksicht  auf  die  Benutzer  der  ersten  Auflage  und  die  Zitate 
nicht  fortlaufende  Nummern  erhalten  haben  ^):  §  527  a  Der  Mimus, 
§  581  a  Die  literarische  Biographie  (§  551  a  Die  verlorenen  Beden 
Frontos),  §  786  a  De  aingtdarUaU  clericarum  (Cyprian),  §  787  a 
Die  übrigen  Apokryphen  der  Hartelschen  Sammlung  (Cyprian), 
§  787  b  Exhortatio  de  pctenitentia,  §  787  c  Die  sogenannte  caena 
(sie)  Cypriani,  §  748  a  Pseudonovatiana,  Dazu  kommt  im  §  727 
eine  lesenswerte  Charakteristik  der  Briefe  Cyprians,  w&hrend  dieser 
Paragraph  früher  fünf  in  Vulgärlatein  geschriebene  Briefe  der 
Cyprianischen  Sammlung  (8,  21 — 24)  behandelte,  die  jetzt  im  §  722 
(8.  878  ff.)  nach  Maßgabe  ihrer  Entstehungszeit  eingereiht  sind. 

Nicht  ganz  einverstanden  bin  ich  damit,  daß  die  außer- 
biblischen Übersetzungen,  die  in  der  ersten  Auflage  einen  breiten 
Baum  des  §  774  einnahmen,  jetzt  fast  ganz  weggefallen  sind  und 
auch  im  §  971  des  vierten  Bandes,  worauf  verwiesen  ist,  kurz 
abgetan  werden;  so  muß  sich  Haulers  Didascalia  mit  fünf  Zeilen 
begnügen.  Pro  domo  gestatte  ich  mir  die  Bemerkung  zu  S.  56, 
daß  ich  schon  1898  in  dieser  Zeitschr.  S.  489  Suetonische  Be- 
standteile der  Biographie  Tibulls  nachgewiesen  habe. 


■)  Die  verdrehte  Zahlung  der  ersten  Auflage  g  619,  620,  619,  620, 
621,  623  ist  jetzt  in  der  Weise  eingerenkt,  daß  der  frühere  §  628  als 
§  628  a  erscheint. 
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Den  Schluß  des  Bandes  bildet  ein  dankenswertes  Begister, 
wie  es  Schanz  allen  seinen  zweiten  Auflagen  und  auch  der  ersten 
seines  vierten  Bandes  beigegeben  hat. 

Innsbruck.  Ernst  Ealink;^. 


C.  Laeili  carminam  reliqaiae.  Recensait^eDarranitPridericasMarx. 
Vol.  II  (Kommentar>   Lips.,  Tenb.  MCMV.  &*,  XXII  a.  437  SS. 

0  glaubt  es  mir,  der  manche  lange  Jahre 

An  dieser  harten  Speise  kaut. 

Daß  von  der  Wiege  bis  lar  Bahre 

Kein  Mensch  den  alten  Sauerteig  verdaut  .  .  • 

weiter  zitieren  dflrfte  ich  freilich  nicht;  denn  was  dieser  Kom- 
mentar enthält,  ist  eben  nicht  'unerquicklich,  wie  der  Nebeiwind*, 
sondern  die  erquickende,  ausgereifte  Frucht  eines  langen,  liebe- 
vollen und  eindringenden  Studium,  ein  in  jeder  Beziehung  herz- 
erfreuendes Buch,  das  auch  da,  wo  es  nicht  überzeugt  und  zum 
Widerspruch  auffordert,  dennoch  den  Leser  zur  Anerkennung  und 
Bewunderung  des  alles  Erreichbare  umfassenden  Kennens  und 
Könnens  zwingt.  Namentlich  wenn  man  den  Vorgänger  in  der 
Erklärung  (L.  Maller)  vergleicht,  dessen  mangelhafte  Kenntnis  der 
plautinischen  Sprache  und  Metrik  und  dessen  Hyperkritik  dem  Text 
so  viel  geschadet  hat,  so  wird  jeder  auf  den  ersten  Anblick  sehen, 
daß  dieses  die  reale  Seite  des  Schriftsteilers  mit  seltener  Grfind- 
lichkeit  erläuternde  Buch  einen  gewaltigen  Fortschritt  unserer  Er- 
kenntnis des  Autors  bedeutet.  Aber  doch  wird  anderseits  niemand 
hente  schon  es  wagen  können,  den  faktischen  Gewinn  der  Wissen- 
schaft in  kurzen  Worten  addieren  und  summieren  zu  wollen.  Denn 
da  naturgemäß  dieser  Kommentar  auf  tausende  von  Einzelfragen 
eingeht,  wird  der  gewaltige  Berg  von  glänzenden  Erklärungen, 
Deutungen,  Lösungen  einer  gründlichen  Durchprüfung  zu  unter- 
ziehen sein  und  ein  ganzer  Stab  von  Philologen  wird  den  Probier- 
stein handhaben  müssen,  um  das  gmündische  Silber  herauszufinden. 

Am  schwersten  freilich  urteilt  einer,  der  selbst  seit  Jahr- 
zehnten in  dem  gleichen  Arbeitsfeld  ackert  und  sich  demzufolge 
mühselig  von  altgewohnten,  liebgewordenen  Vorstellungen  losmachen 
muß.  In  dieser  Lage  bin  ich.  Seit  einem  Menschenalter  habe  ich 
mir  den  Text  zurechtgelegt,  Wort  um  Wort  erwogen,  aber,  da  ich 
Marx'  Arbeit  erwartete,  alles  still  für  mich  behalten.  Ich  muß  nun 
ehrlich  gestehen,  daß  ich  aus  Marx*  Buch  die  reichste,  nachhal- 
tigste Förderung  erfahren  habe,  daß  keine  Seite  mich  nicht  etwas 
Neues,  Wichtiges  gelehrt  hätte.  Aber  ebenso  oflfsn  gestehe  ich 
trotzdem  mein  Unvermögen,  meine  Anschauung  in  eine  kurze  Formel 
zu  fassen,  da  die  Fülle  des  Details  den  Leser  schier  erdrückt. 

Möge  also  Folgendes  zur  Charakterisierung  des  Buches  ge- 
nügen :  In  der  Reihenfolge  der  Verse,  die  nach  ihrer  mutmaßlichen 
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—  chronologischen  nnd  inhaltlichen  —  Abfolge  den  Text  bilden, 
schreitet  der  Kommentar  an  die  Erklärung  der  kaleidoskopisch  vor 
den  Angen  schwankenden  Brocken  nnd  BrOsel.  Metrische,  gramma- 
tische, lexikalische  Ansein  an  der  Setzungen  —  jeweils  bis  zur  Er- 
schöpfung des  Stoffes  durchgearbeitet  —  bilden  den  Ausganefs- 
punkt  fflr  die  stets  sorgfältig  durchdachte,  wenn  auch  bisweilen 
nicht  überzeugende  Textgestaltung  des  betreffenden  Bruchstückes. 
Erst  daran  reiht  sich  die  Erklärung  nach  der  inhaltlichen  Seite, 
die,  wo  es  nötig  erscheint,  zum  breiten  Exkurs  anschwillt,  wie 
in  dem  prächtigen  Nachweis,  daß  unsere  Buchstabennamen  auf  M. 
Terentius  Varro  zurückgehen.  Diese,  alle  Gebiete  der  Altertums- 
wissenschaft berührenden  sachlichen  Erörterungen  nun  —  der  Orund-' 
stock  des  Buches  —  sind  mit  einer  Fülle  von  Belegen  aus  beiden 
Literaturen  gesichert,  die  das  Buch  zu  einer  beliebten  Quelle  für 
allerlei  Realien  machen  wird,  und  die  ihm  auch  da  für  lange  Zeit 
die  weitestgehende  Wertschätzung  sichern,  wo  Marx  das  erstrebte 
Ziel  nicht  erreicht  und  der  Leser  ihm  nicht  beistimmen  kann.  Ganz 
zuletzt  erst  wird  das  Fragment  in  den  jeweiligen  Zusammenhang 
gebracht  durch  Mutmaßung  und  Ergänzung. 

Als  Kritiker  ist  Marx  maßvoll  konservativ,   starr  ablehnend 

—  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht  —  nur  gegen  den  F (H)  des 
Nonins,  obwohl  dessen  Lesarten  sicher  auf  allererste  Oberlieferung 
zurückgehen.  Marx'  Ausgangspunkt  ist  jeweilig  der  Vers.  Wo  dieser 
in  Ordnung  ist,  darf  nur  die  Erklärung  einsetzen,  ein  gewiß  durch- 
aus anerkennenswerter  und  unwiderleglicher  Grundsatz!  Und  wie 
Marx  zu  erklären  versteht,  dafür  sei  nur  auf  ein  Beispiel  hinge- 
wiesen, nämlich  1188,  wo  ein  grenzenlos  mißhandeltes  Vers  Vier- 
gespann durch  den  einfachen  Trik  gelöst  wird,  dicto  als  Verb  (nicht 
als  Hauptwort)  zu  fassen. 

Über  die  Fülle  historischen  Materials,  die  bei  Gelegenheit  der 
Yerserklärungen  ver-  und  erarbeitet  wird  (namentlich  in  der  Be- 
handlung der  wohl  endgiltig  gelösten  Lupusfrage,  der  numanti- 
nischen  Händel,  der  Luxusgesetzgebung  usw.)  habe  ich  mich  schon 
bei  Besprechung  des  ersten  Bandes  rückhaltslos  zustimmend  ge- 
äußert, so  daß  ich  hier  füglich  schweigen  kann.  Doch  sei  hier 
noch  einmal  darauf  hingewiesen,  daß  gerade  in  diesen  historischen 
und  literarischen  Ausführungen  das  Hauptverdienst  des  Buches  zu 
suchen  ist. 

Und  doch  —  trotz  aller  Anerkennung ,  die  ich  dem  schönen 
Buche  entgegenbringe,  kann  ich  manches  Bedenken  nicht  ver- 
schweigen. In  einer  großen  Reihe  von  Stellen  scheint  mir  Marx* 
Text  nicht  haltbar,  scheint  mir  die  Überlieferung  nicht  nachdrück- 
lich genug  ausgenützt  zu  sein.  Ich  werde  diese  Stellen  im  nächsten 
Hefte  der  'Wiener  Studien'  zusammenfassend  besprechen,  da  ich 
auf  den  wenigen  Blättern  hier  meine  Anschauungen  nicht  begründe" 
kann.  Hier  möge  nur  auf  eine  Grundfrage  prinzipieller  Natur  h^ 
gewiesen  werden:   Hat  Lucilius  wirklich   so  feine  Verse  gemacl 
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FftlBchen  wir  ibn  nicht  darch  unnötige  Eleganz?  Mir  wenigstens 
bat  sieb  in  dreißigjähriger  Bescb&ftigung  mit  dem  Antor  ein  wesent- 
lich anderes  Bild  seiner  Versknnst  gezeigt  als  allen  Herausgebern 
seit  Josias  Mercier.  Ich  halte  seine  Verse  anch  metrisch  für  dnrchans 
▼nlg&r,  wie  dies  der  Zeitlage  und  dem  Charakter  seiner  Dichtong 
entspricht. 

Sollte  ich  mit  dieser  Anschannng,  die  ich  am  angegebenen 
Orte  systematisch  begründen  werde«  im  Bechte  bleiben»  dann  wird 
vieles  im  Marxscben  Text  geändert  werden  müssen.  Aber  den 
eigentlichen  Kern  von  Marx'  Arbeit  berühren  diese  Änßerlichkeiten 
nicht»  sondern  das  schöne  Buch  wird  diese  Seite  der  antiken 
Stadien  trotzdem  reichlich  befmcbten,  es  wird  eine  Fülle  von  Pro- 
nnd  Contra-Untersnchnngen  hervormfen,  dem  Lncilianer  für  lange 
Zeit  das  A  und  Sl  seiner  Arbeit  sein,  der  Wissenschaft  aber  ein 

Wien.  J.  M.  Stowasaer. 


Attraction  of  mood  in  early  latin.  a  dissertation  sabmitted  to  the 

faealty  of  the  graduate  school  of  arte  and  literatare  in  candidacy 
for  the  degree  of  doctor  of  philoscpby  (department  of  latin).  By 
Tenney  Frank.  The  aniversity  of  Chicago  1904.   59  SS.  gr.-8^ 

Seit  F.  Peters  (1861)  ist  die  Frage  nach  der  modalen 
Attraktion  in  größerem  umfange  nicht  wieder  aufgenommen  worden. 
Eine  erneute  Erörterung  des  Themas  war  um  so  notwendiger  als 
sich  Peters  einerseits  auf  Cicero  beschränkt,  anderseits  ein  Ver- 
fahren einschlägt,  das  heute  völlig  veraltet  ist.  Unter  solchen 
Umständen  hat  Franks  Abhandlung  ihre  volle  Existenzberechtigung. 
Fr.  verbreitet  seine  Untersuchung  zunächst  über  die  ältere  Latinität 
bis  Lucretius.  Im  I.  Kapitel  ^The  sources  of  the  construction*  p.  4 
— 80  sucht  er  .zu  zeigen»  daß  von  gewissen  Konstruktionen,  in 
welchen  der  Konjunktiv  des  abhängigen  Gliedes  mit  gleicher  Be* 
deutung  und  gleicher  Berechtigung  wie  im  regierenden  Gliede  steht, 
das  Streben  ausgegangen  ist,  welches  die  Quelle  der  sogenannten 
modalen  Attraktion  wurde.  Wir  haben  es  hier  nach  Fr.  mit  der 
Wirkung  der  Analogie  zu  tun,  welche  überhaupt  auf  sprachlichem 
Gebiete  von  weittragender  Bedeutung  ist.  —  Das  IL  Kapitel  *The 
U8e$  ofthe  eanstruction:  Tables*  p.  81 — 44  bietet  eine  vollständige 
Sammlung  des  einschlägigen  Materials,  so  weit  es  sich  innerhalb 
der  älteren  Latinität  findet.  Nach  grammatischen  Kategorien  ge- 
ordnet, enthält  die  Sammlung  die  von  einem  konjunktivischen 
Gliede  abhängigen  Nebensätze,  mögen  sie  indikativisch  oder  kon- 
junktivisch sein :  zu  welchem  Zwecke  auch  die  indikativische  Ab- 
hängigkeit berücksichtigt  ist,  wird  sich  unten  ergeben.  —  Das 
ni.  Kapitel  *The  uses  of  the  constmetion:  limitations*  p.  45 — 59 
hat  die  Aufgabe,  die  Grenzen,    innerhalb  deren  sich  die  in  Frage 
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stehende  Eonstmktion  in  der  bezeichneten  Periode  h&lt,  and  die 
fflr  sie  binderlichen  Umstände  nachzuweisen.  Hier  sehen  wir,  daß 
der  attrahierte  Satz  1.  meist  in  derselben  Zeitsph&re  liegt  wie  der 
ihm  unmittelbar  übergeordnete;  2.  daß  er  mit  Vorliebe  seine 
Stellung  zwischen  der  etwa  Yorhandenen  einleitenden  Konjunktion 
und  dem  Verb  des  regierenden  Satzes  wählt:  vgl.  Plaut.  Amph. 
630  ut  quae  imperes  compareant;  3.  daß  sein  Verb  selten  einmal 
eine  präzise  temporale  oder  modale  Bestimmung  enthält;  ist  erstere 
notwendig,  so  steht  der  Indikati?,  Ygl.  Ter.  Enn.  574  ut  etaem 
una  quacutn  cupiebam;  4.  daß  er  mehr  dem  generalisierenden  als 
dem  determinierenden  Typus  angehört;  daher  der  Indikativ  Plaut. 
Bud.  978  81  istue  iu8  sit  quod  metnoraa,  piscatores  perierint,  hin- 
gegen der  Konjunktiv  Amph.  630  tnemor  sum  et  diligens  ut  quae 
(^  quaecunque)  imperes  compareant;  5.  daß  er  häufiger  Temporal- 
ala  Belativsatz  ist ;  6.  daß  er  öfter  mit  dem  Prädikat  als  mit  dem 
Subjekt  oder  Objekt  des  übergeordneten  Satzes  verbunden  ist  und 
endlich  7.  daß  er  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Periode  bildet 
und  grammatisch  enge  mit  derselben  verknüpft  ist.  —  Wenn  übrigens 
die  Grammatiker  von  Fällen  sprechen,  wo  die  Attraktion  angeblich 
obligatorisch  ist,  also  der  Konjunktiv  einzutreten  hat,  so  bezeichnet 
dies  Fr.  als  Irrtum.  Die  in  Kap.  II  gegebene  Zusammenstellung, 
wo  jeder  Gruppe  von  attrahierten  Nebensätzen  eine  gleichartige 
Gruppe  von  Nebensätzen,  wo  die  Attraktion  unterlassen  ist,  gegen- 
über gestellt  wird,  beweist  schlagend,  daß  wenigstens  für  die  ältere 
Latinität  ein  zwingender  Grund  die  modale  Attraktion  eintreten  zu 
lassen,  niemals  vorhanden  ist. 

Dies  in  aller  Kürze  der  Inhalt  von  Fr.s  Untersuchung,  die, 
was  Feinheit  der  Methode  anlangt,  an  Morris*  Arbeiten  erinnert. 
Möge  sich  der  Verf.  entschließen,  mit  gleicher  Exaktheit  die  hier 
behandelte  Erscheinung  auch  durch  die  klassische  Latinität  hin- 
durch zu  verfolgen! 

Wien.  J.  GoUing. 


Hilfsboöh   f&r  den  lateinischen  Unterricht  der  oberen  Klassen. 

Zegleich  6.  Auflage  von  C.  Meißners  kurzgefaßter  latemischer  Syno- 
nymik, bearbeitet  von  Prof.  Dr.  C.  Stegmann,  Direktor  des  kgl. 
Ulrichs-Gymnasioms  za  Norden.  Leipzig  und  Berlin,  Druck  n.  Verlag 
von  B.  G.  Teobner  1904.  8*,  lao  SS. 

Vor  ungefähr  zwei  Jahrzehnten  hatte  G.  Meißner  zwei  vor- 
treffliche Büchlein  in  Teubners  Verlag  erscheinen  lassen,  eine  „Kurz- 
gefaßte lateinische  Synonymik  nebst  Antibarbarus*'  und  eine  „La- 
teinische Phraseologie**.  Beide  Bändchen  wurden  durch  Dr.  Er 
Stegmann  einer  sorgfältigen  Umarbeitung  unterzogen  und  bildf 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  vereinigt,  das  oben  genau 
Hilfsbuch. 

62* 


980  Meißner-Stegmann,  Hilfsbach  f.  d.  lat.  Unterricht,  ang.  t.  J.  Früsdk, 

Wir  haben  es  also  mit  einer  wesentlichen  Yer&ndernng  zu 
ton«  die  sich  vor  allem  auf  die  ftnßere  Anlage  bezieht.  Da  dem 
nenen  Heransgeber  die  Trennung  der  Synonymik  nnd  des  Anti* 
barbarns  in  zwei  gesonderte  Teile  (besonders  mit  Bftcksicht  auf  das 
Nachschlagen  von  Seite  der  Schdler)  unbeqnem  und  das  bisher 
aberall  verstreute  phraseologische  Material  einer  Erweiterung  zu 
bedürfen  schien,  schlug  er  bei  Herstellung  der  Neuauflage  folgen- 
des Verfahren  ein:  Er  verarbeitete  den  ganzen  Stoff  in  einer  alpha- 
betischen Folge  und  gab  zuerst  die  wichtigsten  Phrasen,,  denen  er 
in  Fußnoten  einen  großen  Teil  der  Einzelbemerkungen  des  Anti- 
barbarus  anschloß,  w&hrend  er  die  Synonyma  ebenfalls  in  alpha- 
betischer Ordnung  unter  den  Strich  setzte,  so  daß  der  Schüler 
sich  jetzt  rasch  aber  jeden  Punkt  orientieren  kann.  —  Die  ge- 
botenen Phrasen  sind  der  schon  zitierten  Phraseologie  Meißners 
entnommen ,  die  natflrlich  bedeutende  Kurzungen  erfahren  mußte, 
da  nur  alles  für  die  Obersetzung  von  Schülern  Notwendige  Auf- 
nahme fand^).  Mit  Becht  hat  femer  Stegmann  für  die  einzelnen 
deutschen  Phrasen  verschiedene  lateinische  Wendungen  angeführt, 
um  einerseits  die  Mannigfaltigkeit  des  lateinischen  Ausdruckes  zu 
zeigen  und  anderseits  vor  'sklavischem*  Festhalten  an  einer  Redens- 
art zu  warnen.  Ein  ebenso  guter  Gedanke  war  es,  daß  der  Verf. 
der  neuen  Auflage  nicht  bloß  auf  die  copia  verbarum  G&sars  und 
Ciceros  sich  bezog,  sondern  gelegentlich  auch  Phrasen  aus  Livius 
herbeiholte.  —  Die  Synonymik,  die  bereits  bei  Meißner  ver- 
hftltnismftßig  kurz  gehalten  war,  ist  noch  pr&gnanter  gefaßt,  aber 
(zum  Teil  schon  durch  den  Druck)  so  übersichtlich  gestaltet,  daß 
nun  fast  jedes  Wort  von  Bedeutung  ist.  Es  hat  gewiß  nicht  ge- 
schadet, daß  manche  Synonyma,  welche  für  die  Schule  entbehrlich 
oder  deren  Unterscheidungen  nicht  vollkommen  stichhältig  schienen, 
getilgt  wurden ;  einige  h&tten  allerdings ,  wenn  das  auch  subjek- 
tive Ansicht  ist,  nicht  übergangen  werden  sollen'). 

Äußerst  praktisch  und  wertvoll  sind  ohne  Zweifel  die  kurzen 
stilistischen  Bemerkungen  unter  dem  Striche,  der  sog.  ^Antibar- 
bar  US*;  sie  scheinen  in  vielen  Füllen  recht  geeignet,  den  Schüler 
vor  falschen,  unlateinischen  Übersetzungen  zu  bewahren.  Zusammen- 
fassung, Vereinfachung,  Verdeutlichung  sind  also  die  Motive,  welche 
Stegmann  veranlaßten,  Meißners  bekannte  Schulbücher  in  der  Form 
herauszugeben,  in  der  sie  uns  jetzt  vorliegen,  und  diese  Neuauflage, 
welche  auch  hinsichtlich  der  äußeren  Ausstattung  den  Anforderungen 
vollkommen  entspricht,  verdient  ob  ihrer  klaren,  praktischen  Dar- 
stellung gewiß  aller  Gymnasiallehrer  Dank  und  Anerkennung. 

Wien.  Dr.  Josef  Fritsch. 


^)  Von  den  beibehaltenen  Wendungen  sind  einzelne  noch  über- 
flassig,  80  z.  B.  S.  18:  sich  im  Blute  der  Bdrger  baden  (in  caede  civium 
hacchari). 

*)  Ich  meine  die  Synonyma  f&r:  all  —  ganz,  Amt,  denken,  eilen, 
erzählen,  Fehler,  Gewinn  —  Vorteil,  Lohn— Preis,  Stimme,  vortragen  a.  dgl. 
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Franz  Grillparzer,  Die  AhDfran.  Von  Dr.  Adolf  Matthias»  Geh. 

Regierangsrat  und  Tortragender  Rat  im  preußischen  .{Cultosministeriam 
(Deotsche  Dichter  des  nennsehnten  Jahrhunderts.  Ästhetische  Erlftu- 
terangen  für  Schule  und  Haus.  Herausgegeben  Ton  Prof.  Dr.  Otto 
Lyon.    12.  Bftndchen).    Leipiig  und  Berlin,  Druck  und  Verlag  fon 

B.  G.  Teubner  1894.  43  SS.  8^   Preis  50  Pf. 

Die  AbbaDdluDg  über  ,,Die  Ahnfran"  zerf&llt  in  folgende 
Abschnitte:  1.  Die  Entstehung.  Beinahe  ansschließlich  anf 
Grand  des  Dichters  eigener  Erinnerungen  in  der  Selbstbiographie, 
die  nnn  freilich  aaf  Grand  neuerer  Forschungen  in  Einzelheiten  zu 
berichtigen  wären.  So  ersehen  wir  z.  B.  aus  Schreyvogels  Tage- 
büchern, daß  die  Urschrift  der  ,, Ahnfrau*'  (S.  5)  ungefähr  das 
Doppelte  des  von  Grillparzer  angegebenen  Zeitraumes  in  Anspruch 
genommen  hat.  2.  Aufbau  der  Handlung  (S.  8  — 17).  Im 
ganzen  yortrefflich.  S.  8  „als  Tieij&hriges  Kind"  widerspricht  S.  17 
„das  dreijährige  SOhnchen**.  3.  Die  Schicksalsidee  (S.  17 — 28). 
„EOnig  ödipus",  „Die  Braut  von  Messina"*,  „Der  24.  Februar", 
„Der  29.  Februar"  und  „Die  Schuld"  werden  mehr  oder  minder 
ausführlich  nach  ihrer  Haupthandlung  dargestellt,  dann  die  Schick- 
salsidee in  diesen  Dramen  besprochen  und  mit  der  in  der  „Ahn- 
frau" yergllchen  —  eine  schlichte,  klare  und  anziehende  Erörterung 
des  schwierigen  Themas.  4.  Die  dramatischen  Eunstmittel 
(S.  29 — 42).  Der  Höhepunkt  der  Abhandlung:  treffende  Bemer- 
kungen über  Charaktere,  Motivierung,  Stimmung,  Form  (Rhythmus, 
Sprache,  Alliteration,  Stil,  rhetorische  Figuren),  Kontrastwirkungen, 
tragische  Ironie.  Der  Schluß  (S.  42,  48)  würdigt  knapp  die 
Bedeutung  der  „Ahnfrau".  Das  letzte  Satzgefüge,  zugleich  Schluß 
des  ganzen  Heftchens,  ist  offenbar  nicht  korrigiert,  was,  wenn  auch 
in  minder  störender  Weise,  auch  von  ein  paar  anderen  Stellen  gilt. 

Die  Broschüre  ist  ein  neuer  Beweis  des  warmen  Interesses, 
des  vollen  Verständnisses  und  der  tatkräftigen  Förderung,  die  Ge- 
heimrat Matthias  in  den  Dienst  einer  uns  so  sympathischen  Idee 
stellt :  der  Einbürgerung  der  Grillparzerlektüre  an  den  Schulen  des 
Deutschen  Reiches. 

Lemberg.  Dr.  Albert  Zipper. 


Reisen  eines  Deutschen  in  England  im  Jahre  1782.   Von  Karl 

Philipp  Mprits.    Heraasgegeben  yod  Otto  zur  Linde.   Berlin,  B. 
Behr  (=  Deoteche  Literatar-Denkmale  Nr.  126).  XXXIII  und  167  SS. 

In  seiner  yortrefflichen  Einleitung  hat  der  Herausgeber  des 
vorliegenden  Neudruckes  an  erster  Stelle  zusammengefaßt,  was  an 
Verknüpfungen  Moritzens  mit  England  für  dessen  Verständnis 
wichtig  ist,  und  dabei  insbesondere  Interessantes  über  das  Ver- 
hältnis Moritzens  zu  Shakespeare  (S.  XI  ff.)  niedergeschrieben.  Er 
▼erbreitet    sich    in    dieser  Einleitung    auch    ausführlich  über   die 
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Wirknng  des  Bncbes  in  England  und  die  Fortsetzungen*  die  es 
erfuhr,  über  Übersetzung  und  Neuauflagen,  woran  sieh  ein  text- 
kritischer Exkurs  schließt  (S.  XXX  ff.).  Auch  die  allgemeine  Be- 
deutung Moritzens  betont  und  analysiert  der  Herausgeber  mehrmals ; 
er  stellt  ihn  als  ästfaetiker  sogar  über  Kant  (S.  VI).  Von  großer 
Beichhaltigkeit  sind  die  Anmerkungen,  welche  der  Herausgeber  an 
den  Schluß  des  Neudruckes  gestellt  hat ;  ebenso  ist  das  sorgfältige 
Begister  sehr  zu  loben. 

Das  neuaufgelegte  Werk  selbst  ist  für  die  Literaturgeschichte 
wie  für  die  Kulturgeschichte  von  gleich  großem  Interesse.  Nament- 
lich die  Schilderung  von  Land  und  Leuten  in  Eugland  gegen  das 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  macht  sich  in  der  stilistisch 
▼ortrefflichen  Form  auch  äußerlich  sehr  hübsch.  Hieher  gehört 
namentlich  die  prächtige  Schilderung  von  London,  der  überwäl- 
tigend kolossalen  Großstadt  (vgl.  namentlich  8.  56  ff.  des  Neu- 
druckes), die  ausführliche  Schilderung  der  wichtigsten  Bauwerke, 
der  Theater,  des  British  Museums.  Aber  auch  anderen  englischen 
Städten  wird  eine  gute  Schilderung  zuteil:  wie  etwa  Greenwich 
(8),  Liverpool  (148),  Portsmouth  (60).  Ja  selbst  über  deutsche 
Städte,  die  auf  der  Beise  berührt  wurden,  findet  sich  viel  Inter- 
essantes: Berlin  (40,  57),  Bremen  (57),  Leipzig  (10).  Daß  über 
Händel,  dessen  zweite  Heimat  England  gewesen  ist,  gesprochen 
wird  (59),  daß  Schriftsteller  wie  Shakespeare  (102),  Milton  (112), 
Fielding  (38)  mehrmals  ausführliche  Erwähnung  finden,  ist  natür- 
lich, seltsam  beröhrt  dagegen  die  durchaus  mangelnde  Erwähnung 
Bichardsons. 

Wien.  Dr.  Egon  v.  Komorrynski. 


Dr.   M.   Holtzmann    und    Dr.   J.   Bohatta,    Anonymen- 

Lexikon.    S.  Band  (L^R),   Weimar,  Gesellschaft  der  Bibliophilen 
1905. 

Der  vor  kurzem  erschienene  3.  Band  des  Anonymen-Lexikons 
bringt  das  verdienstvolle  Unternehmen  eines  für  wissenschaftliche 
Arbeiten  unentbehrlichen  Werkes  seinem  Abschlüsse  näher ;  der  Druck 
des  4.  und  letzten  Bandes  dürfte  noch  in  diesem  Jahre  beginnen. 

Auf  den  reichen  Inhalt  des  3.  Bandes  deuten  die  Schlag- 
wörter: Leben  und  Lebensgeschichte,  Lehrbuch  und  Lesebuch, 
Lexikon,  Literatur,  Nachrichten,  Memoiren,  Musenalmanach,  Monat- 
schrift, Reisen  u.  a.  Der  Geschichtsforscher  findet  hier  die  ano- 
nyme Literatur  über  Luther,  über  Napoleon  und  seine  Zeit,  ebenso 
über  Wallenstein  verzeichnet;  der  Literarhistoriker  die  anonymen 
Erzeugnisse  der  Liederdichtung,  des  Märchens  und  des  Rätsels, 
die  Musenalmanache  des  18.  Jahrhunderts,  die  literarischen  Zeit- 
schriften (Literaturzeitung,   Magazin,   Mitteilungen,  Monatschrift, 
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Hnseam,  Nachricbten)  BOrgfSltig  gesammelt.  Nicht  geringer  ist 
die  Ansbaote  fflr  die  knUargescbLcbtltcbe  Forschiuig,  wie  die  Schlag- 
wCrter :  Lebens ges ab ichte,  Praktika  und  Baiaen  taigea.  So  bringt 
Nr.  575  eine  Biographie  des  Faasaner  Domherrn  Bapert  t.  Mob- 
heim,  jenes  Zeitgenossen  Lntbera,  der  nicfat  geringe  Lust  gezeigt 
hatte,  in  Süddentacbland  als  BelbstAndiger  Beformator  des  Kirchen- 
«eaens  anfzntreten,  aber  im  Kerker  endete.  Dnter  dem  Scblag- 
worte  jLesebncb"  bietet  das  Änonymen-Leilkoo  nicht  bloß  die  be- 
kannten Schnllehrmiltel  verzeichnet,  wie  sie  aeit  Eberhard  t.  Bochow 
(1776)  genannt  wnrden,  aondem  ancb  die  im  Sinne  der  früheren 
Zeit  iLeiebach"  genannten  DnterbaltnngsbQcber  fQr  Jnng  nnd 
AU  nnd  Jngendschrirten.  Bei  den  letzteren  tritt  die  geradezu 
Terbiaffende  Fmchtbarkeit  mancher  JogendecbriKateller,  z.  B.  Q.  W. 
Becker  nnd  H.  Hejnier,  deutlich  zn  Tage. 

Ebenao  wertvoll  fDr  dan  Kaltargeacbicbtaforscher  igt  das  Ver- 
zeichnis der  anonymen  Beise-  and  Bob inaon -Lite ratnr. 

Bei  Nr.  2641:  „OberdentBcho  Allgemeine  LiteratarzeitnDg" 
rechtfertigt  die  literargeschicbtliche  Bedentong  dieaer  Zeitschrift 
eine  knrze  Ergänzung.  Diese  Literatnrzeitnng  war  eine  der  wenigen, 
die  nicht  bloß  lokale  Verbreitung  fanden ;  sie  bildete  das  Organ 
der  säddentschen  Anfklärangspartei  nnd  war  ata  Sonkurrenzunter- 
oebmen  gegen  die  Jenaiacbe  Literatnrzeitnng  gegründet  worden. 
Unter  ihre  durch  gaoz  Dentscbland  zerBtrenten  80  Mitarbeiter 
lAhlten  u.  a.  die  Gelehrten  M.  Salier,  Oberthür,  Feder  u.  a. ;  ihre 
Auflage  überstieg  1000  Exemplare.  Sie  erBchien  17S6— 1799  in 
Salzburg,  begründet  dnrch  den  Ezjeaniten  Lorenz  Hflbner  and  den 
Benediktiner  Aagnatin  Schelle;  letzterer  zog  sich  bald  zurück  und 
Hübner  führte  die  Laitang  allein,  bia  er  1799  nach  Mflnchan 
zurückbemfen  wurde,  weabalb  für  den  Beat  des  Jahres  sein  Mit- 
arbeiter Josef  Wismayer  Schriftleiter  wurde.  Seit  1800  erechiea 
sie  in  München,  bis  zn  Hühners  Tode  (1807)  von  ihm,  dann  mit 
abnehmender  Bedeatnng  bia  1816  von  anderen  geleitet.  Goethe 
hat  dieie  Zeitschrift,  die  am  Xenienkampfe  nicht  unrQbmlichea 
Anteil  nahm,  seiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt.  Jean  Paul  sie  im 
„Leben  Fibels"  (als  5.  Literatnrzeitnng  Dentechlands)  „ein  5.  Rad, 
das  ertr&glicb  r&dert",  genannt,  Ed.  Boae  ihr  in  seinem  Werke 
über  den  Xenienkampf  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet. 

So  bringt  der  25  Bogen  amfaasende  3.  Band  des  Änonymen- 
Lexikons  wieder  eine  rälla  des  literargeBcbicbtlichen  und  knltnr- 
historiacben  Stoffea,  der  zur  Bearbeitung  einladet.  Noch  harrt  der 

beiden  Herausgeber   eine  mühevolle  Arbeit  bei  dam  nun  *"'' 

den  Drucke  des  ScbinQbaudea  and  den  Vorarbeiten  für  d 
tungsband,  dan  ein  ao  groAes  nnternebmen  als  erste 
dringend  bedarf.  Hoffen  wir,  daß  ihreKrkfta  dabei  nicb 
eri  ahmen ! 

Klosternenburg.  H.  F.  W 
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Neues  deutsches  Bechtschreibwörterbuch.  Mit  BechtschreibregelD, 

karien  Wort-  und  SacberklftruDgeo,  Yerdeotschangen  der  Fremdwörter 
und  spracbliehen  Winken  alier  Art.  Auf  Grand  der  neuen ,  gemein- 
denttchen  Becbtscbreibnng  nacb  der  Einbeitsacbreibong  des  Bnch- 
drncker-Duden  bearbeitet  von  Dr.  Jobann  Weyde.  Zweite,  verbes- 
serte Auflage.  Mit  etwa  50.000  SticbwOrtern.  lieipzig  and  Wien,  6. 
Freytag  a.  F.  Tempsky  1904.  249  SS. 

Die  erste  Auflage  Yon  Weydes  Wörterboch  wurde  im  Jahr- 
gange  1902  dieser  Zeitschrift  (S.  277  ff.)  von  Muth,  im  Jahr- 
gange 1903  (S.  181  ff.)  von  Lunzer  besprochen.  Die  wichtigsten 
Neuerungen  in  der  zweiten  Auflage  betreffen  die  Auswahl  der  Wörter 
und  die  Bechtschreibung. 

Viele  deutsche  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  wurden 
ausgeschieden,  um  für  neue  deutsche  Stammwörter,  besonders  aus 
den  Mundarten,  und  für  neue  Fremdwörter  und  deren  Verdeut- 
schungen Baum  zu  schaffen.  Der  Verf.  hätte  aber  noch  weiter  gehen 
können.  Kann  denn  z.  B.  die  Schreibung  von  absprechen,  aus- 
sprechen, besprechen,  durchsprechen,  freisprechen,  fflrsprechen,  los- 
sprechen, nachsprechen,  versprechen,  vorsprechen,  zusprechen 
irgendwie  zweifelhaft  sein?  Und  wer  Beschwichtigung  und  Hofrat 
richtig  zu  schreiben  vermag,  wird  doch  des  Beschwichtigungshof- 
rates nicht  bedärfen? 

Die  Aufnahme  kräftiger  und  treffender  mundartlicher  Wörter 
ist  gewiß  nur  zu  billigen ;  aber  es  müßte  planmäßig  vorgegangen 
werden.  Aus  den  Schriften  Storms,  Mörikes,  Boseggers  u.  a.  wäre 
da  noch  viel  zu  gewiiinen.  Dagegen  ist  die  Aufnahme  niedriger 
oder  studentisch  derber  Wörter  wie  Extrawurst,  bekohlen,  Bier- 
verschiß, Schwof  von  recht  zweifelhaftem  Werte. 

Statt  der  Vermehrung  der  Fremdwörter  wäre  eine  Verminde- 
rung erwünscht  gewesen.  Wer  spricht  wohl  heutzutage  von  Abalie- 
nation,  Abduktion,  Innovation,  Besumtion?  Auch  auf  hebräische 
Wörter  wie  Dalles,  Goi,  Machsor,  Mischpoke,  Peie,  Schmu,  Schote 
würde  man  gerne  verzichten. 

In  den  Verdeutschungen  und  Erklärungen  der  Fremdwörter 
ist  Weyde  nicht  immer  glücklich.  Bei  Anilin  findet  sich  die  Be- 
merkung: chemischer  Qrundstoff.  In  K.  Erbes  Wörterbuch,  dem 
Weyde  häufig  folgt,  heißt  es :  Grundstoff  zur  Herstellung  der  sog. 
Anilinfarben.  Das  Wort  Aracbniten*  wird  durch  Steine,  Attika  als 
Fachwort  der  Baukunst  durch  Aufsatz,  Moxa  durch  Brennkegel  er- 
klärt. Der  Unkundige  wird  nach  der  Erklärung  so  klug  sein  wie 
zuvor.  Die  Verdeutschungen :  schaudrig  für  chokant ,  KunstweisM 
für  Cicerone,  Denkmal  (ohne  Toten)  für  Eenotaphion,  Bchachtelmus 
für  Marmelade,  Eönigstreue  für  Monarchismus,  Belagerungstruppen 
für  Okkupationstruppen,  feierliche  Erklärung  für  Pronunziamento, 
ägyptische  Spitzsäule  für  Pyramide  u.  a.  sind  teils  unrichtig,  teils 
wenigstens  kein  vollwertiger  Ersatz  für  die  Fremdwörter. 

Zur  Erheiterung  soll  es  wohl  dienen,  wenn  Automobil  durch 
Schnauferl,    Bonbon   durch  Znckerle,  Gntsel,    Gutlein,    Formallst 
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dnrch  ümBtaDdamaiBr ,  QermaDist  dnrcb  DoDtBchmeier ,  Dispntierer 
doTcb  Streitbansel ,  Kosmopolit  dorcb  AllBrw«ltBdiiBt«r ,  Fbilolog 
dnrcb  Sprachler,  photo^rapbieren  darch  abblitzen  wiedergegeben  nird. 

DtEinfflktion  wird  tod  Weyde  andere  TerdenUcbt  als  Desinfl- 
ziening;  anderGeits  sollen  die  Fremdwörter  Kardinalzahl,  Hinnand 
und  Multiplikand  dnrch  GmndEabl  ersetzt  werden  und  Dionysiiia 
wird  Bbenso  wie  Dionysos  dnrch  Weingott  erkl&rt. 

Unter  den  im  Trivinm  nnd  QnadriTinm  lasammengafaßten 
Bieben  freien  Kässteu  wird  die  Grammatik  zweimal  genannt,  di« 
Geometrie  fehlt. 

Werden  mehrere  Terdeotschnngen  eines  Fremdwortes  gegeben, 
SD  aollte  von  der  Orandbedeatnng  ansgegangen  werden.  Bei  W. 
iat  die  Abfolge  oft  willkürlich;  siebe  z.  B.  die  Wörter  appetitlich, 
Entr^,  Bqnipage,  Koostitntion.  Ein  nnd  das  andere  Fremdwort 
bleibt  Qoerkl&rt,  so  demotiscbe  Schrift,  Dysnrie,  LnngenOdem,  Ha- 
raelnck.  Die  Angaben  über  die  Herknnft  der  Fremdwörter  sind 
Dicht  immer  verUClich.  Bacbitls  (sie!)  bezeichnet  zwar  die  „eng- 
lische" Krankheit,  stammt  aber  nicht  ans  dem  Griechisch-EngliBcheu. 

Zn  Beltenern  deutschen  WOrtero  werden  Erklftrnngen  bald  ge- 
geben, bald  nicht.  AnsdrQcke  wie  ablaschen,  anranzen,  anschalmen, 
einbanseo,  Gespilde,  Henerbas,  hnmmen,  Kittfachs,  kneißen,  scbar- 
lenien    sind   nicht  jedem  DeotBctaen    ohne   weiteres    verstindltch. 

Wenn  freilieb  abschwarten  dnrcb  „die  Wahnkante  beseitigen" 
erkl&rt  wird,  dürfte  die  Bedentnng  des  Wortes  so  manchem  Leser 
Dicht  klarer  geworden  sein.  Anfechtbar  sind  die  Erklärungen  von 
Armbrnet  durch  BogenwnrfgesdioD,  Fratz  durch  ekelhafter  Mensch, 
meiner  Sechs  (S.  189)  als  Dmbildnng  von  „meiner  Drei  —  Trea", 
Schmarren  dnrch  EierspeiBe  n.  a. 

In   der  Becbtscbreibnng    wird    „möglichste  Folgerichtigkeit 
nnd  Einheitlichkeit"  angestrebt.   Ja,  der  Verf.  erklärt,  daß  er  nnr 
BinheitaacbreibDagen  bringe  nnd  hierin  noch  Aber  sein  Vorbild,  den 
Bochdmcker-Dnden,  binansgehe.  Siebt  man  genauer  hin,  so  findet 
man  doch  manche  Schwankongen.    S.  10   der  achte,    am  achten 
(einea  Monats),    aber  S.  63   der  Erste,    S.  181   dw  Letzte  eines 
Monate.  —  S.  10  ein  achtel  Zentner  nnd  Achtelisntner.  —  S.  11 
„Br  ist  in  den  achtzige{r]n'* ,   aber  „in  die  Achtzig  kommen".  — 
8.  1&   ambrosianjscber  Lobgesang,    aber  S.  22   Atbanasianischea 
Glanbenabekenntnis.   —   8.  li   „allerart"  als  einzige  Schreibung, 
aber  anf  dem  Titelblatte  „aller  Art".    —   S.  23  aufsehenerregend, 
aber  S.  199  als  Verdeutschung  von  sensstiDceU:  Anfseben  erregend; 
vgl.    8.  42   Schwindel  erregend   als  Erklärung  zu  damisch,    ■>«■'- 
8.  197    BchwiDdelerregend.    —    S.   85  ins  Gleiche  bringen, 
8. 180  ins  reine  bringen.  —  S.  111  Kartonnage,  aber  kartonii 
—  8.  115  Klub,  aber  Elobbiet.  —  S.  141  MiilBnium  und  11 
niuuBfeier,  aber  S.  46  Dezennium,  S.  176  Quinquenninm.  —  S. 
Wtchholder  als  Erklärung  von  Sadebaum.  S.  198  Sebenbaum:  W 
bi^derstranch,  aber  S.  238  Wacholder. 
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Manches  mag  bloßes  Verseben  sein,  wie  wenn  S.  9  abpaironl- 
lieren,  S.  159  patrouillieren,  S.  12  Akkreszens,  S.  124  Kreszenz: 
Ertrag  geschrieben  wird.  Hieber  gehört  wohl  auch  die  seltsame 
Einbeitsscbreibnng  auf  S.  186  unter  dem  Stich worte  rot:  die  Bote 
Internationale,  Eorab« 

An  Druckfehlern  mangelt  es  auch  sonst  nicht:  Aplomp»  Oen- 
ralisation,  horrible  dictu,  K&rtner  und  kArtnerisch,  kaput  als  Er- 
klärung von  kapores,  Eonditonierung ,  Achsen  kränz  als  Verdeut- 
schung von  Koordinatensystem,  Neaolitaner,  erzielich  als  Ver- 
deutschung von  pädagogisch,  PfrOfling,  Phthysis,  Rehabilierung, 
Bizophoren,  Terra  die  Siena  u.  a.  Der  Verf.  wird  also  gut  daran 
tun,  das  Buch,  dem  übrigens  trotz  der  berührten  M&ngel  die  Ver- 
wendbarkeit nicht  abgesprochen  werden  soll,  Tor  einem  Neudruck 
recht  sorgfältig  durchzusehen. 

Graz.  L.  Lampel. 


Englische  ünterrichtsbücher. 
Foelsing-Eoch,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache,  i.  Teil. 

Elementarb neh  der  eDglischen  Sprache,  neu  bearbeitet  Ton  Prof. 
Dr.  John  Koch,  Oberlehrer  am  DorotheeDst&dtiscben  Bealgymoaiiom 
za  Berlin.  30.  Aufl.  Ausgabe  B,  Hamburg,  Henri  Grand  1904.  218  SS. 
Preis  geb.  Mk.  2*10.  —  Teil  IV.  Schulgrammatik  der  engliscbeii 
Sprache  nebst  einer  Synonymik  und  ObangsstQcken,  bearbeitet  Ton 
Prof.  Dr.  John  Koch.  2.  Terb.  und  Yerm.  Anfi.  Hamburg ,  Henri 
Grand  1905.   267  SS. 

Das  „Elementarbuch"  bringt  in  25  Kapiteln  das  Wichtigste 
aus  der  englischen  Formenlehre  sowie  aus  der  Syntax  des  englischen 
Verbs,  enthält  also  den  grammatischen  Lehrstoff  für  die  Unter- 
und  Obertertia  der  deutschen  Bealgymnasien.  In  jedem  Kapitel 
folgen  auf  den  grammatischen  Teil  zwei  englische  Lesestücke,  an 
die  sich  deutsche  Übungssätze  und  englische  Fragen  anschließen. 
Merkwürdigerweise  hängen  die  Lesestücke  mit  dem  in  dem  be- 
treffenden Kapitel  vorgeführten  Lehrpensum  gar  nicht  zusammen. 
So  beginnt  die  Grammatik,  wie  üblich,  mit  „Artikel,  Deklination 
und  Adjektiv**.  Die  beiden  dazu  gehörigen  Stücke  Fred's  Purse 
und  John's  Lessona  enthalten  aber  schon  die  Imperfekta  toas,  ffave, 
asked,  ansicered,  das  Perfekt  have  you  done,  das  Plusquamperfekt 
Konjunktiv  you  mighi  have  wriUen,  das  durative  Präsens  are  you 
going,  die  Frageformen  do  you  know,  didgive,  das  Adverb  care- 
fully  usw.,  also  lauter  Dinge,  die  erst  viel  später  dem  Schüler 
erklärt  werden  und  die  er  vorläufig  nur  als  Vokabeln  lernen  mni». 
Naturgemäßer  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verf.  an  die  Spitze 
jedes  Kapitels  nicht  das  Paradigma,  sondern  das  Lesestück  gestellt 
und  daraus  den  entsprechenden  grammatischen  Lehrstoff  abgeleitet 
hätte.    Im  allgemeinen  muß  man  sagen,   daß  die  Darbietung  und 
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FuBUDg  der  granimatiscbva  B«geln  durebani  korrekt  ist  vod  dem 
jetii^D  SpnchgebraDch  entspricht. 

Nur  «ni^e  wenige  AaBsteUnngea  mOgta  hier  Torgebraeht 
werden:  S.  34  „Das  entferntere  Objekt  (d.  b.  der  DatiTl)  wird 
anr  in  dieaam  Falle  (d.  h.  wenn  es  dem  n&beren  nacfageaetzt  wird) 
darcb  die  Präposition  Ut  bezeicbnet".  Qegen  diese  Segel  sprechen 
Sfttie  wie  „The  United  States  of  America  u>ül  pay  to  bearer 
OM  doilar  in  eoin".  —  S.  66.  Zn  den  Indefinita  ist  zu  bemerken, 
daß  neben  each  anch  das  sabstantiTiBChe  eaeh  one  vorkommt  und 
daft  die  Zasammensetzungen  no  one,  some  one,  any  one  ancb  ad- 
jektivisch gebraucht  werden  kOnnea.  —  S.  102.  Nach  den  Verben 
to  feei,  to  find,  to  bid  kann  auch  der  Accnsattv  mit  dem  prApo- 
sitionalen  Infinitiv  stehen.  —  S.  116.  Za  den  Verben,  weloh» 
im  Aktiv  den  doppelten  Accnaativ,  im  Passiv  den  doppelten  Nomi- 
nativ bei  sieb  haben,  zfthlt  der  Verf.  anch  to  regard,  obwohl  weder 
er  davon  ein  Beispiel  gibt  nocb  anch  in  anderen  Grammatiken 
Beispiele  davon  xn  finden  sind,  Tatsache  ist,  daS  to  regard  jetzt 
nnr  selten  in  der  Bedentnng  „ansehen  als"  vorkommt  nnd  dann 
stete  vor  dem  Prädikatsnomen  die  Konjunktion  as  verlangt. 

Eine  sehr  praktische  Zagabe  zn  dem  mettaodiscben  Teil  des 
Bncbes  sind  die  Stoffe  zu  SprechAbangen  (Maieriala  for  Conver- 
eaiion),  welche  englisch  nnd  deatscb  abgefaßt  sind  nnd  in  20  kleine 
Stöcke,  ron  denen  jedes  irgend  ein  fdr  Lebrer  nnd  Schfller  nabe- 
liegendes  Thema  behandelt,  zerf&llt  (3. 180—146).  Vokabel  Verzeich- 
nisse zn  den  Lesestäcken  (3.  148  — 177).  zasammenh Engende 
dentacbe  Obnngsstöcke,  teils  ümformangen,  teils  Erweiterangen  der 
englischen  Stacke  (3. 176 — 189)  sowie  ein  alphabetiscbea  Verzeichnis 
der  in  dem  Bncbe  vorkommenden  englischen  nnd  dentsoben  WOrter 
(S.  190—218)  beschließen  das  Bach. 

Der  Dmck  ist  korrekt;  nnr  aaf  S.  26  ist  in  killt-s  das 
erste  s  zn  etreicben. 

Die  2.  Äntlage  der  „Scbnlgrammatik"  unterscheidet  sich  von 
der  im  Jahre  1B94  erschienenen  ersten  Anflage  dadnrch,  daß  das 
Kapitel  Ober  die  Aassprache  nm  die  zwei  Abschnitte  „Betonung" 
und   „Aussprache   im   Satze"   bereichert,   die  Zahl   der   deatscben 
Obnngsstücke   vermehrt   nnd    anoh    die   Syntax   insofern  erweitert 
irnrde,  als  jetzt  scharfer  veraltetes  von  modernem  Englisch,  Poesie 
von  Prosa  geschieden  wird.    Trotz  der  sorgnitigen  Überarbeitong 
haften  dem  Bache  noch   ei 
hervorheben  will.     S.  31. 
verhalten  sieb  in  Bezng  ai 
nicht  ganz  wie  die  Monate 
mination  der  Artikel  stehei 
Fall  ist.  —  S.  84.  Das  ai 
London.  —   S.  36.    Wenn 
sinbeit  in  Beziehnng  gebra 
im  Deutschen,   der  besti 
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New  English  Grammar,  Part.  II  (Oxford  1898),  §  2046:  „The 
definite  article  is  also  used:  ttoo  Shillings  the  pound,  —  8.  87. 
Der  QDbeetimmte  Artikel  tritt  aacb  hinter  no,  still  -|-  Komparativ, 
z.  6.  no  less  a  personage,  still  trarse  a  puzzle.  —  8.  48.  Neben 
icages  kommt  auch  der  Singular  u?age  vor;  die  Singulare  lodgimg 
nnd  tiding  sind  nicht  gar  so  „selten'*.  —  S.  58.  In  „to  prove 
sich  erweisen  als^  ergänze  ^onesel/**  nach  „prove** !  Ebenso  ist 
entweder  „to  show  oneself  sich  zeigen  als*"  oder  „to  show  zeigen 
als^  zn  setzen.  —  8.  62.  Zn  den  substantivisch  gebranchtan 
Adjektiven  gehört  anch  dearf  —  8.  74.  Die  Personalia  fallen 
nicht  nur  „im  Satzinnern**  vor  dem  verstärkenden  Beflexivpronomen 
fort.  —  8.  94.  Die  Form  ain't  ist  dem  Schaler  ansdrücklioh  als 
vulgär  zn  bezeichnen.  —  S.  96.  Das  Verb  to  submit  kann  das 
Beflexiv  geradeso  wie  to  surrender  zu  sich  nehmen.  —  8.  104. 
In  Objektsätzen,  deren  Subjekt  dieselbe  Person  bezeichnet  wie  das 
Subjekt  oder  Objekt  des  Hauptsatzes,  steht  neben  shall,  shouid 
audi  will,  ioould.  Vgl.  CT.  Onions,  An  Advanced  English  Syntax 
(London  1904),  p.  187:  „But  it  is  also  possible  to  say  '^He  was 
afraid  he  loould  he  droumed\  with  no  differenee  of  meaning^. 
—  S.  110.  Nach  lest  steht  auch  nuiif,  might.  Vgl.  Onions,  a.  a.  0. 
p.  56  :  /  60/  lest  I  shouid  (or  may)  die*".  —  S.  115.  Zu  den 
Verben  der  Wahrnehmung  ist  zn  bemerken,  daß  hehoid  poetisch 
ist  nnd  daß  perceive  jetzt  nur  mit  dem  Infinitiv  mit  to  gebraucht 
wird.  Der  Infinitiv  mit  to  nach  to  bid  kommt  nicht  nur  „in  älterer 
Sprache"  vor,  sondern  ist  ganz  modern.  —  S.  118  f.  In  Beispielen 
wie  /  was  roused  by  the  castle  doch  strtking  one  ist  die  Form 
auf  'ing  kein  Gerundinm,  sondern  Partizip!  —  S.  126.  Zn  den 
Adverbien,  die  adjektivische  Form  haben,  gehört  auch  sweet;  z.  B. 
thisflower  smells  sweet.  Außerdem  wiederholen  sich  in  der  „Schul- 
grammatik'' die  oben  im  „Elementarbneh*'  bemängelten  Irrtfimer. 
Abgesehen  von  den  aufgezählten  Mängeln,  die  in  der  nächsten 
Auflage  leicht  zn  beheben  sind,  ist  das  Bncb  verständnisvoll  und 
praktisch  angelegt  nnd  eignet  sich  yortrefflich  fflr  die  Oberstufe 
aller  höheren  Lehranstalten.  Der  Druck  ist  korrekt;  mir  sind  nur 
folgende  Versehen  aufgefallen:  8.  29  litterature,  8.  38  ^itsr 
ather  st  quite,  rather,  S.  96  recoüet  st.  recoliect. 


First  Steps  in  English  CoDV€rsatioD.  Based  on  the  Intaitive  Method 
aud  Detcriptive  of  Daily  Occurrences  in  the  Life  of  an  English  Schooi 
Boy  by  Arthur  Lindenstead,  B.  A.,  Master  of  Englieh  at  Berlin. 
Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing  1904.  VIII  und  145  SS. 

Während  die  meisten  Oesprächsbflcher  fdr  erwachsene  Per- 
sonen nnd  zum  Selbstunterricht  eingerichtet  sind,  ist  das  vorliegende 
BAchlein  vorzugsweise  für  Schüler  bestimmt,  indem  es  einen  Lese- 
und  Gesprächßstofif  Ober  alle  Vorfälle  enthält,  die  ein  Knabe  im 
Alter  von  18 — 16  Jahren  in  der  Schule,   zn  Hause,  in  der  Stadt 
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nsw.  erlaben  kann.  Die  ersten  „vorbereitenden  Obnngen"  brinf^en 
•ine  Aoalyae  der  genOhnlichsten  Hmdlnngen,  wie  des  Gaheos, 
EommeiiB,  TdrOffoeDS  und  -Hcbließena,  Leieni,  ScbreibenB  nsw. 
nach  der  Methode  QoninB.  So  lehrreich  euch  eolche,  seibat  die 
kleinsten  Details  barftck  sichtigen  den  Analysen  sind,  so  kann  doch 
nicht  rarschwiegen  werden,  daß  die  fortwährende  Nennung  der- 
selben Bewegnngan  armüdand  wirkt;  anGerdem  wirkt  dia  AnCifch- 
Inng  dar  bsim  Essan  nnd  Trinken  vorkommenden  Bewegnngen 
abstoSend  nnd  die  Details  des  An-  und  Ansklaidena  sind  sogar 
fär  die  Schale  hOchst  unpassend.  Dia  Sprache  der  Texte  ist  das 
beate  von  den  Qebüdeten  gesprochene  Cotloquial  English.  In  diases 
liaben  sich  manche  Ausdräcke  nnd  syntaktischa  NacbUseigkeiten 
der  Tnl^arsprache  eingeschlichen:  8.  15  He  , . .  stieks  the  lutteh 
into  one  of  hia  pockets;  S.  19  Some  of  the  hoys  kau»  read  too 
iloio,  othera  again  not  dittinct  enovgh;  S.  46  a  half  an  hour, 
S.  47  a  half  a  dazm,  S.  78  a  half  a  pouttd,  S..83  a  half  a 
eroum;  8.  85  Ät  Ungth  he  ia  done  euUing  the  Aair.  Interessant 
ist  der  Neologismns  onto:  S.  36  John  steps  onlo  the  platform. 
In  der  Stelle  Croea  paaaea  the  toteel  acroaa  the  evaiomer'a  face  to 
rtmooe  any  hairs  that  might  have  fallen  down  (S.  85)  wftre  may 
dem  might  TorzQiiehen.  Der  Dmck  iet  konekt;  nnr  wenige  Ver- 
sehen sind  stehen  geblieben  (S.  28  Heny,  S.  101  aiterUe,  S.  181 
ehe  parlour). 


Ad  English  Beadiog-Book  for  Advanced  Pnpila,  bj  J.  a.  Bmin  •, 
teachwatAmenfoort.  QroDingeD,  P.  NoordheS  1904.  YIII  aad  ISl  3S. 
Preis  geh.  F  1-25,  geb.  F  1-50. 
Dieses   för  vorgernckta  Schüler   bestimmte  Lasebncb   enth&lt 

folgende  BrncbstScke   ans   modernen   englischen  Bomanen:    I.  III. 

The  Disagreeabe  Man    ans    „^hipa  that  paas    in   the  Night"    TOn 

BsAtrice  Harradan  (S.  1—5,  9—25),  V.  The  Yorkahire  School- 

mcuter  ana  Ntchoias  NickUby  von  Dickens  (3.  35—49),    11.  VI. 

A  Seene  immediately  after  the  Explosion  of  Mount  Veswiiu  (S.  5 

—9,  50—52)  aas  The  Last  Days  of  Pompeii  Ton  Bnlwer,  VU. 

After  the  Funeral    (8.  98  —  100)    nnd    XII.  Among   the   Cotners 

(S.  93—100)  aas  Night  and  Morning  von  Bnlwer,  X.  A  Memo- 

rable  Birthday  (S.  71—64)  ans  David  Copperfield  von  Dickens, 

XIIL  Coneeming  the  pleasanl  Old  Gentleman  am 

(8.  101 — 110}  nnd  XX.  Oliver  beeomea  belUr 

Charactera  of  hia  nein  Associates  (S.  165 — 17! 

Ton  Dickens,  XIV.  A  Burglary  (S.  111—119 

0/  the  Neie  Forest  »on  Marryat,  XV.  On  the 

(8.  120—127}  ans  Three  Men  in  n  Boat  »on 

XVI.  A  Oreat  Surprise  (S.  129—186}  ans  Lit 

»on  F.  H.  Burnett,  XVII.  XVIU.  LiuU  Neil  i 

lily  Shop  »on   Dickens  (S.  137—152).     Vo 
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sind  nnr  Swift*8  „GuUiver's  Travels**  nnd  Goldsmith*  nViear 
of  Wakefield**  mit  je  einer  kleinen  Probe  berücksichtigt.  Außerdem 
sind  zwischen  den  Prosastücken  kleine  Gedichte  verschiedener 
Antoren  eingestreut.  Die  vom  Heransgeber  getroffene  Auswahl 
kann  im  großen  ganzen  gebilligt  werden ;  XII.  XIII.  XV.  XX.  sind 
für  die  Schule  ungeeignet,  da  sie  h&ßliche  und  die  jugendlichen 
Leser  allzu  aufregende  Szenen  vorführen. 

Die  Texte  sind  durchweg  von  erklärenden  Fußnoten  in  eng- 
lischer Sprache  begleitet;  hie  und  da  wird  auch  auf  ein  Wort  oder 
eine  Sedensart  des  Holländischen  angespielt.  In  Bezug  auf  die 
grammatischen  Erklärungen  ist  folgendes  zu  bemerken:  S.  14.  Das 
reflexive  Pronomen  wird  nicht  nur  als  Teil  eines  Subjekts,  sondern 
auch  als  selbständiges  Subjekt  gebraucht  (vgl.  Zeitschrift  für  das 
Bealschulwesen,  XX.  Jahrg.,  S.  132  f.).  —  S.  17.  Bei  den  Namen 
der  Mahlzeiten  breakfast,  lunch,  dinner,  supper  wird  bezüglich 
der  Setzung  oder  Auslassung  des  bestimmten  Artikels  nicht  unter- 
schieden, ob  sie  bloß  die  Zeit  oder  das  Mahl  selbst  bezeichnen. 
—  S.  27,  28.  Die  Konstruktion  in  ^wisdom  hids  us  to  conform 
to  our  humble  situatum**  und  „jfet  never  sau;  I  the  righteous  tnan 
farsaken**  (aas  Goldsmith)  ist  vollkommen  korrekt,  wenn  man 
bedenkt,  daß  der  Text  dem  XVHI.  Jahrhundert  angehört  und 
übrigens  der  Stil  in  den  angeführten  Stellen  absichtlich  gewählt 
ist.  —  S.  71.  Auch  das  Dickens  sehe  „he  was  going  away  at 
the  end  of  the  half'year**  ist  vollkommen  sprachrichtig  und  braucht 
nicht  durch  „he  was  going  to  leave**  ersetzt  zu  werden. 

Der  Druck  hätte  etwas  sorgfältiger  überwacht  werden  können ; 
ich  habe  folgende  Versehen  gefunden:  S.  4  /  st.  If ,  S.  IS  wis- 
pered,  S.  20  ary  st.  are,  swiss  st.  Swiss,  S.  25  bij  st.  by,  S.  30 
whith,  S.  80  wich,  S.  82  judgement,  8.  90  ont  st.  out,  S.  106 
addreS'Sing  st.  adress-ing,  S.  126  ßgt,  S.  165  for  two  a  (st.  or) 
three  days. 

Das  Buch  schließt  mit  einem  ausführlichen  Begister  jener 
Worte,  Phrasen  und  grammatischen  Begeln,  die  in  den  „Anmer- 
kungen**  erklärt  werden. 


An  Enghsh  Reader  for  Commercial  Schoola  k  Colleges  selected  from 
<^ooper  &  Graham,  Modem  BasineBi  Methods"  and  annotated  bj 
A.  de  Froe,  Leeraar  a.  d.  H.  B.  S.  met  3  j.  G.  en  daaraan  ver- 
bünden Handelsklaue;  Amhem.  Groningen,  P.  Noordhoff  1904.  Preis 
geh.  F  1*25,  geb.  JP  1*50. 

Der  Titel  dieses  Buches   ist  insofern  nicht  richtig  gewählt, 
als  wir  es  nicht  mit  einem  eigentlichen  —  nach  unseren  Begriffen 
eingerichteten  —  Lesebuch,   sondern  mit  einem  Lehr^ 
tun  haben,   das  den  Handelsbeflissenen   über  alle  Zweig 
Schafts-,   Bank-  und  Versicherungswesens  in  England  ^ 
ihn  80  in  den  Stand  setzt,  die  Korrespondenz  eines  kc 
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ist.  Es  sind  Dämlich  den  Leseetücken  der  beiden  ersten  Abscbnitte 
wie  auch  den  beiden  obenerwähnten  nnter  V.  anf  den  Inhalt  be- 
zügliche Fragen ,  wie  anch  mannigfache  Aufgaben  grammatischer 
nnd  lexikalischer  Natnr  angehängt,  was  als  eine  bei  der  Kfirze  der 
Zeit  gewiß  dankenswerte  Unterstfltzang  des  Lehrers  betrachtet 
werden  muß.  Ebenso  kommt  den  didaktischen  Bedürfnissen  des 
letzteren  der  nach  Jahrgängen  geordnete  Lehrplan  entgegen.  Indem 
nnn  die  Yerff.  anch  noch  großenteils  bisher  unbenutzte  Stoffe  Lehr- 
zwecken dienstbar  machten,  wobei  sie  die  Prosa  des  19.  Jahr- 
hunderts in  hervorragendem  Maße  heranzogen  und  den  Text  durch 
Ueigabe  von  Abbildungen  erläuterten,  haben  sie  ein  modern  an- 
mutendes Lesewerk  geschaffen. 

Nur  in  einer  Hinsicht  scheinen  uns  die  Yerff.  nicht  glücklich 
gewesen  zu  sein:  in  der  Darstellung  des  literarhistorischen  Stoffes. 
Darüber,  daß  die  Literaturgeschichte  überhaupt  nicht  als  ein  ab- 
gerundetes Ganzes  erscheint  (für  das  17.  Jahrhundert  bietet  wohl 
das  Bruchstück  aus  Voltaires  Le  Sidcle  de  Louis  XIV.  einigen 
Ersatz),  wollen  wir  mit  den  Verff.  nicht  rechten.  Doch  hätten 
wenigstens  die  biographischen  Notizen  literarischer  Größen  nicht 
auseinandergerissen  werden  sollen,  indem  ein  Teil  derselben  unter 
die  „Biographies*'  eingereiht  ist,  mit  denen  das  Buch  beginnt 
(Montaigne,  Descartes,  Corneille  u.  a.),  ein  anderer  als  „Notices 
biographiques^  das  Buch  schließt.  Freilich  wird  hier  anf  diese 
▼orderen  Biographien  verwiesen;  doch  nicht  konsequent:  denn  auf 
V.  Hugo  ist  im  Anbang  überhaupt  vergessen  worden.  Dafür  wird 
Voltaire  —  man  weiß  nicht  warum  —  an  beiden  Orten  behandelt. 
Aber  diese  beiden  Voltaire- Biographien  sind  nicht  einmal  einheit- 
lich redigiert;  denn  auf  S.  28  heißt  es:  VoUaire  fit  d'abord  un 
pohne  Spique,  la  Henriade,  puia  des  tragidies,  doni  les  principaUs 
sont:  (Edipe  .  .  .  . ,  und  S.  471 :  Voltaire  dibuta  au  ihidtre  ä 
vingt-quatre  ans,  par  la  tragSdie  d'CEdipe.  Durant  un  sSjour  de 
traia  ana  en  Ängleterre,  il  publia  la  Henriade,  womit  also  zu  der 
äTißeren  Zerrissenheit  des  Stoffes  auch  noch  ein  sachlicher  Wider- 
spruch tritt. 

Dagegen  macht  der  Kommentar  durchaus  den  Eindruck  einer 
sorgftltigen  Arbeit.  Er  gibt  Sacb-  und  Worterklärungen.  Auch  die 
Aussprache  seltener  Wörter  und  Eigennamen  wird  angegeben ;  daher 
wäre  auch  (S.  6)  Richelieu  ^  dessen  Aussprache  in  Wörterbüchern 
oft  falsch  angesetzt  wird,  nicht  zu  übergehen  gewesen.  In  Mon- 
taigne ^  dessen  Aussprache  der  von  montagne  gleichgesetzt  wird 
'  (S.  5),  wird  jetzt  fast  allgemein  unter  dem  Einfluß  der  Schreibung 
der  dem  ai  entsprechende  Laut  eingesetzt;  so  auch  Rousselot, 
Precis  de  la  prononciation  fran^.^  S.  124  und  165.  Eine  Unge- 
nauigkeit  ist  ebenda  (S.  5  zu  S.  91)  zu  verzeichnen,  indem  se 
porter  eontre  gleichgestellt  wird  aller.  Hier  ist  natürlich  contre 
wegzulassen  oder  in  Klammern  zu  setzen,  umsomebr  als  dann  Bei- 
spiele für  ae  porter  swr,  se  p:  ä  (und  nicht  für  se  p,  contre)  folgen. 
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Sonst  aber  dürften  Lesebach  nnd  Kommentar  ihrem  Zweck 
To]]kommen  entsprechen  nnd  mit  yiel  Nutzen  beim  Unterricht  ver- 
wendet werden. 

Wr. -Neustadt.  Dr.  P.  Wawra, 


Ad.  Bachmano,  österreichische  Reiebsgeschicbte.  Geschichte 

der  StaatsbilduDg  und  des  Offentliehen  Rechtes.  Ein  Lehr-  and  Hand- 
bach. Prag,  Bohlföek  a.  Sievers  1904.  428  äS.  Preis  7  K. 

Es  ist  viel  schwieriger,  ein  gutes  Lehrbuch  als  eine  er- 
gebnisreiche wissenschaftliche  Arbeit  zu  schreiben.  Die  Aufgabe, 
ein  Lehrbuch  zu  verfassen,  ist  in  der  Regel  auch  undankbar.  Die 
darauf  verwendete  geistige  Arbeit  wird  h&ufig  unterschätzte  die 
sachlichen,  formellen  und  p&dagogischen  Schwierigkeiten  werden 
nicht  gewürdigt.  Was  noch  fehlt,  besorgt  ein  Heer  geschäftiger 
Kritiker  und  „Ratgeber^.  Bei  aller  Einsicht  in  diese  Verhältnisse 
und  bei  der  dadurch  bedingten  Vor-  und  Nachsicht  im  Urteil  wird 
man  bestimmte  ideale  Forderungen  immer  stellen  müssen,  auch 
wenn  es  sich  um  ein  „fdr  Hochschüler**  bestimmtes  „Lehr-  und 
Handbuch*'  wie  dasjenige  B.s  handelt. 

Der  Verf.  erklärt,  daft  er  nicht  den  Zweck  verfolge,  „die 
Ansprüche  der  gelehrten  Welt  an  eine  ^österreichische  Reichsge- 
schichte  zu  befriedigen**,  weil  eine  solche  „heute  nach  dem  Stande 
der  Vorarbeiten  noch  nicht  geschrieben  werden**  kOnne.  Er  ver- 
sichert uns,  daß  er  bestrebt  gewesen  sei,  „durch  Verwertung  der 
neuen  Forschungsergebnisse  und  namentlich  eine  sorgsame  Revi- 
dierung des  Textes  die  Brauchbarkeit  des  Buches  zu  erhöhen**. 

Wenn  man  von  den  vermehrten  Literaturangaben  und  von 
den  Anmerkungen  absiebt  und  nur  den  Text  der  ersten  Auflage 
mit  demjenigen  der  zweiten  vergleicht,  so  findet  man,  daß  die 
Veränderungen,  im  ganzen  genommen,  gering  und  mehr  stilistischer 
als  inhaltlicher  Natur  sind.  Die  einzelnen  Paragraphe  sind  im  all- 
gemeinen nicht  zu  lange  geraten  und  von  ziemlich  gleichem  Um- 
fange. Auch  die  Obersicht  ist  gut,  wenn  auch  die  Einteilung  im 
einzelnen  hin  und  wieder  angefochten  werden  könnte.  Die  für  die 
Übersicht  in  einem  Lembuche  so  wichtige  Verschiedenheit  der 
Lettern  ist  nicht  immer  konsequent  durchgeführt.  Man  beachte 
auf  S.  209  und  226:  „Ä.  Geschichte  der  Staatsbildung**  und 
„B.  Geschichte  des  öffentlichen  Rechtes  1500 — 1740**,  oder  auf 
S.  807,  328  und  in  der  Gesamtübersicht  S.  430 :  „a)  Die  Verwal- 
tungs&nderungen  der  Kaiserin  Maria  Theresia**  und  „b)  Die  Verwal- 
tungsftnderungen  des  Kaisers  Joseph  II.**  Was  die  Hauptabschnitte 
betrifft,  so  wird  sich  über  ein  Mehr  oder  Weniger  des  Darzubieten* 
den  in  unserem  Falle  schwerlich  völlige  Übereinstimmang  erzielen 
lassen.  Es  wäre  dies  auch  nicht  nötig.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ver- 
zeichnis  der  Literatur,   das  jedem  einzelnen   Paragraphen   voran- 

ZaitKbrift  f.  d.  österr.  Gjmn.  1905.  XI.  Heft.  63 
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gestellt  ist  und  das  wegen  des  Zweckes  des  Baches  anch  nicht  yoU- 
st&ndig  sein  muß.  Weil  die  Zeitabschnitte  nicht  immer  von  gleicher 
Wichtigkeit  sind,  wftre  es  geradezu  verfehlt,  etwa  den  Grundsatz 
zn  befolgen:  für  gleich  große  Zeitr&nme  entsprechend  gleicher 
Umfang  der  Hauptabschnitte.  Vergleicht  man  indessen  den  ü.  Ab- 
schnitt „Aufbau  des  modernen  Staates  Österreich  1740  — 1792'* 
auf  80  SS.  (295^375),  femer  den  III.  Abschnitt  „Die  Zeiten  des 
Absolutismus  1792—1860**  auf  45  SS.  (875—420),  endlich  den 
IV.  „Österreich  als  konstitutionelle  Monarchie  seit  1860**  auf 
8  SS.  (420 — 428),  so  muß  eine  derartige  Ungleichheit  doch  Be- 
denken erregen.  Den  Inhalt  der  Verfassungsgesetze  der  Gesamt- 
monarchie mag  ja  der  Studierende  auf  der  juridischen  Fakult&t  in 
anderen  Vorlesungen  kennen  lernen;  es  kann  dies  aber  nicht  ge- 
nügen. Man  erschwert  dem  akademischen  Bürger  das  Verst&ndnis 
der  modernen  politischen  Kämpfe,  ja  man  macht  es  ihm  unmög- 
lich,  wenn  man  die  Geschichte  der  inneren  Politik  der  Monarchie 
seit  1860  in  einer  Kürze  bebandelt,  welche  jetzt  auch  auf  der 
Oberstufe  der  Mittelschule  verboten  ist. 

Auf  S.  425  lesen  wir  z.  B.:  „.  .erfolgte  erst  die  Sistierung 
der  Verfassung  durch  Schmerlings  Nachfolger  (Graf  B.  Belcredi, 
20.  September  1865)  und  nach  langen,  durch  den  Krieg  von  1866 
unterbrochenen  Beratungen  der  Ausgleich  mit  Ungarn  mittelst 
Abmachungen»  welche  dec  ungarische  Reichsrat  (statt:  Beichstag!) 
am  80.  März  (5.  April  Magnatentafel),  der  Osterreichische  Beichs- 
tag (statt:  Beichsrat!)  am  20.  November  1867  genehmigte.  Schon 
zuvor  (8.  Juni)  hatte  sich  Kaiser  Franz  Joseph  zum  König  von 
Ungarn  krönen  lassen.  Den  Ausgleichsgesetzen  zufolge  werden 
die  gemeinsamen  Angelegenheiten  durch  gemeinsame  Minister  (des 
Auswärtigen,  des  Krieges  und  der  Finanzen)  besorgt  und  alljähr- 
lich von  Delegationen  des  ungarischen  Beichstags  und  österrei- 
chischen Beichsrats  (je  60  Mitgliedern,  40  aus  den  Unter-,  20 
aus  den  Oberhäusern)  beraten  und  beschlossen.  Das  zugleich  ver- 
einbarte Quotengesetz  über  die  jährlichen  Betträge  zu  den  Gesamt- 
ausgaben (1867  Ungarn  30^,  Österreich  70$|i),  das  Staats- 
schuldengesetz (Ungarn  jährlich  80400000  fi.  für  Zinsen  und 
Amortisierung)  und  das  Zoll-  und  Handelsbündnis  sollten  nach  je 
zehn  Jahren  erneuert  werden. *"  Dies  und  nicht  mehr  erfährt  der 
Leser  dieser  Beichsgeschichte  über  den  Ausgleich. 

Inhaltlich  Zusammengehöriges  ist  nicht  immer  gleich 
behandelt  worden.  Auf  S.  64  wird  erzählt,  wie  Steiermarks  Süd- 
grenze erreicht  ward,  und  es  wird  von  dem  „Santal  Kärntens" 
gesprochen.  Hiebei  wäre  es  wohl  nötig  gewesen,  etwa  „(windische 
Mark)"  hinzuzufügen  und  als  Anmerkung:  „Dopsch,  Ein  Verzeichnis 
des  Besitzes  der  Herzoge  von  Kärnten,  Mitteil.  d.  Ost.  Inst  1901'' 
zu  zitieren.  Weil  der  Erb  vertrag  von  1864  zweimal  und  der  von 
1404  einmal  erwähnt  wurde  (S.  68,  212),  so  hätte  auch  der  von 
1866    mit  seiner   unveränderten  Erneuerung    von   1409   genannt 


996        Ad.  Bachmann,  ötterr.  Beichsgeschichte,  ang.  y.  Turba, 

herzog  Ferdinand  Ton  1520  (statt  1521)  die  Bede,  and  der  Verf. 
führt  den  Vertrag  vom  80.  Januar  1522  noch  immer  als  echt  an, 
obwohl  schon  aktenm&ßig  erwiesen  ist,  daß  dieser  Vertrag  znr 
T&uschnng  der  politischen  Welt,  besonders  aber  der  Landstftnde 
von  Tirol,  Vorderösterreich  nnd  Württemberg  fingiert  nnd  diesen 
mitgeteilt  wurde  (Turba,  Geschichte  des  Thronfolgperechtes,  Wien 
1908,  S.  157  ff.,  165  f.  Bacbm.  kennt  dieses  Buch,  weil  er  es 
S.  74  zitiert,  hat  es  aber  nicht  oder  nicht  ganz  benützt).  S.  229 
h&tte  die  böhmische  Successionsurkunde  von  1545  nicht  nach 
einer  fehlerhaften  lateinischen  Kopie,  sondern  nach  dem  deutschen 
Urtext,  nach  welchem  der  offizielle  tschechische  Text  hergestellt 
wurde,  benützt  werden  können  (ebendas.  S.  284,  Anm.  1).  S.  231 
sagt  der  Verf.,  daß  aus  dem  Testamente  Ferdinands  I.  von  1532 
der  Wille  des  Königs,  alle  Länder  ungeteilt  auf  einen  Sohn  zu 
vererben,  klar  zu  erkennen  sei.  Hatte  er  den  voUst&ndigen  Text 
lesen  können,  so  würde  er  das  Gegenteil  selbst  behauptet  haben 
(ebendas.  167,  170,  289). 

Manchmal  ist  die  kurze  und  zusammenfassende 
Diktion  geeignet,  den  Leser  zu  irrigen  Vorstellungen  zu 
verleiten.  So,  wenn  es  auf  S.  84/85  heißt:  „Schon  in  der 
Babenbergerzeit  hatten  auch  die  nicht  regierenden  Mitglieder  der 
Fürstenfamilie  den  Herzogstitel  geführt.  Den  Habsburgem  kam 
er  zufolge  ihrer  Belehnung  zur  gesamten  Hand  und  Erhebung 
in  den  Beichsfürstenstand  von  rechtswegen  zu.^  In  dieser  All- 
gemeinheit ist  aber  der  Satz  sicher  unrichtig.  Man  vergleiche 
besonders  die  ersten  Habsburgerzeiten  Österreichs!  In  rechtlichem 
Sinne  kann  ferner  auf  S.  204  von  ^Eingriffen''  des  ungarischen 
Beichstages  in  die  äußere  Politik  König  Wladislaws  n.  von  1492 
bis  1504  nicht  gesprochen  werden,  weil  die  Verfügung  über 
den  vakant  werdenden  Thron  nur  dem  Beichstag  zustand.  Eber 
kann  man  von  Mangel  an  Vertragstreue  reden.  Dieser  hing  aber 
teilweise  mit  dem  jahrhundertelangen  Kampf  des  Bauemadels 
mit  dem  Hochadel,  der  auch  die  Beichstage  beherrschte,  zusammen. 
Die  Gesetze  der  Neunzigerjahre  des  XV.  Jahrhunderts  zeigen  deut- 
liche Spuren  dieser  Opposition  und  das  Bestreben,  trotz  der  mit 
dem  Beichstagsbesuch  verbundenen  großen  Kosten  sich  das  1222 
garantierte  Becht  persönlichen  Beichstagsbesuches  wenigstens  prin- 
zipiell und  gesetzlich  nicht  verkümmern  zu  lassen,  weil  man  sich 
die  Wahl  zwischen  diesem  und  Vertretung  der  Komitatsadelschaften 
durch  Deputierte  selbst  vorbehalten  wollte.  Als  der  national  ge- 
sinnte Kleinadel  zahlreicher  als  früher  persönlich  erschien,  wollte 
er  nicht  anerkennen,  was  die  mächtigen  Herren  und  die  von  ihnen 
meist  beeinflaßten  Komitatsdeputierten  1492  beschlossen  hatten. 
So  scheint  mir  der  dem  Leser  sonst  unverständliche  spätere  Ein- 
wand der  Nationalen  gegen  die  „  Rechts  Verbindlichkeit  der  Friedens- 
urkunde von  1491**  (S.  192,  204)  erklärlicher.  Auf  S.  887  heißt 
es:  „Als  aber  Österreich,  durch  die  Haltung  Sardiniens,  das  un- 
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ablissig  iD  den  ÖBterreichischen  ProTinzen  schürte,  yeranlaßt,  diesOs 
1859  mit  Krieg  überzog  nnd  Frankreich  sich  Sardiniens  annahm, 
unterlagen  die  Österreicher .  .  .  ^  Wie  ist  diese  Zasammenfassnng 
mit  CaTOors  nnd  Napoleons  UI.  Bündnis  znr  Beraubung  Österreichs 
nnd  mit  ihren  bald  folgenden  Drohungen  in  Einklang  zu  bringen? 
8.  897  wurde  ans  der  ersten  Auflage  der  yerwirrende  Satz  nach- 
gedruckt: „Als  Österreich  1805  seine  Besitzungen  in  Schwaben 
und  am  Bhein  bis  auf  Vorarlberg  verlor,  wurde  dieses  (als  Kreis) 
mit  Tirol  vereinigt.  Ebenso  kam  das  damals  erworbene  Salzburg 
unter  das  Gubernium  von  Linz"".  Vermutlich  meint  der  Verf.  1808. 
Diese  Jahreszahl  hfttte  schon  auf  S.  380  genannt  werden  kOnnen. 

Erklärungen  von  Ausdrücken  sollen  wohl  in  der  Begel  dort 
gegeben  werden,  wo  der  Ausdruck  zuerst  erwähnt  wird.  Dies  wurde 
übersehen  bei  Machland  (S.  85),  bei  Kompaktaten  (S.  158,  178). 
Daß  die  S.  144  erwähnte  bOhmische  KOnigswürde  von  1158  erb- 
lich sein  sollte,  sagt  der  Verf.  erst  S.  145;  daß  die  Wladislawsche 
Landesordnung  Böhmens  1500  erlassen  wurde,  erst  S.  174  statt 
S.  60.  Von  der  S.  222  erwähnten  Zuweisung  Tirols  und  der  Ver- 
lande an  Erzherzog  Ferdinand  und  dessen  Mannesstamm  hätte 
schon  dort  kurz  gesagt  werden  können,  daß  sie  1680  definitiv 
wurde. 

Nur  zwei  Druckfehler  sind  am  Schlüsse  des  Buches  ange- 
führt. Tatsächlich  sind  sie  viel  zahlreicheri  so  zahlreich  wie 
in  der  ersten  Auflage.  Störend  wirken  aber  nur  solche  wie:  Anti- 
coronationalartikel  statt  Antecoronationalartilsel  (S.  292);  Stadt- 
rates st.  Staatsrates  (S.  810  im  Titel!);  Phillipp  (S.  99). 

Wien.  Turba. 


A.  Foumier,  Napoleon  I.  Eine  Biographie.  2.  Band.  Napoleons 
Kampf  um  die  Weltherrschaft.  2.,  umgearb.  Aufl.  Wien  nnd  Leipzig, 
Tempsky  u.  Freytag  1905. 

Das  vorliegende  Buch,  in  erster  Auflage  vor  siebzehn  Jahren 
erschienen,  gewann  durch  seine  bei  der  knappsten  Sachlichkeit 
angenehme  Darstellungsweise  viele  Freunde.  Es  brauchen  hier 
die  sonstigen  Vorzüge  des  Buches  nicht  nochmals  betont  werden; 
dagegen  mag  hervorgehoben  sein,  daß  sich  die  bessernde  und  ge- 
staltende Hand  des  Verf.s  auf  keiner  Seite  vermissen  läßt,  und 
daß,  was  vor  allem  verdienstlich  ist,  der  Anhang  mit  den  litera- 
rischen Anmerkungen  eine  ganz  erhebliche  Erweiterung  erfahren 
hat.  Dazu  sind  nun  vor  allem  die  Briefe  Napoleons  an  Talleyrand, 
Champagny,  die  Stadions  an  Metternich,  der  Brief  Friedrich  Wil- 
helms III.  an  Lucchesini,  die  Mitteilungen  aus  Florets  Journal  und 
der  Tilsiter  Allianzvertrag  zu  rechnen. 

Graz.  J.  Loserth. 
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W.  Sievers,  Asien.  2.  Aoflage.  Hit  167  Abbildooi^en  im  Text«. 
16  Eartenbeilagen  nnd  20  Tafeln.  Leipiig  ond  Wien,  Bibliogra- 
pbiiches  Inatitot  1904. 

In  ähnlicher  Weise  einer  durchgreifenden  ümgestaltang  noter- 
zogen, wie  die  bereits  erschienenen  B&nde  der  zweiten  Anflage  Ton 
Sierers  „Allgemeiner  Länderkunde'',  erinnert  in  dem  rorliegsnden 
Bande  nur  mehr  die  Erforschnngsgeschichte  an  den  Text  der  ersten 
Ausgabe.  An  die  Stelle  der  Behandlang  des  gesamten  Erdteiles 
nach  geographischen  Begriffseinheiten  trat  anch  hier  die  Zer- 
legung in  geographische  Einzellandschaften.  In  diesem  Sinne 
wurde  der  Erdteil  in  West-,  Nord-,  Ost-,  Zentral-  und  Sfidasien 
gegliedert.  Innerhalb  Vorderasiens  findet  sich  die  Wflstentafel  von 
dem  gefalteten  Gebirgsgürtel  geschieden.  Unterabteilungen  des 
letzteren  sind  Kleinasien,  Armenien  und  Eaukasien  einerseits,  Iran 
anderseits.  Ostasien  wurde  auf  die  Mandschurei,  die  Amurl&nder 
und  Korea,  auf  China  und  auf  die  ostasiatischen  Inselbogen  ver- 
teilt. Das  Schema  der  Einzelbehandlung  ist  wie  in  den  äbrigen 
Bänden:  Bodengestalt  und  Gewässer;  Klima,  Pflanzendecke  und 
Tierwelt;  Bevölkerung,  wirtschaftliche  und  politische  Zustände. 
Das  Karten-  und  Illustrationsmaterial  wurde  verbessert  und  er- 
weitert. Neu  eingefügt  sind  als  farbige  Tafeln  der  Tadsch  Mabal 
bei  Agra  und  der  Große  Ararat.  Die  Unterschrift  des  aus  der  ersten 
Auflage  übernommenen  Bildes  des  Tagalendorfes  stimmt  insoferne 
nicht  mit  dem  Texte  flberein,  als  sie  dem  Vulkan  Mayen  2530  m 
Höhe  gibt.  Die  Kartenbeilagen  erfuhren  eine  schätzenswerte  Be- 
reicherung, indem  sie  nicht  bloß  einen  Einblick  in  die  Entwicklung 
des  Kolonialbesitzes  gewähren ,  sondern  auch  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  von  China  und  Japan,  von  Britisch-  und  Nieder- 
ländisch-In  dien  sowie  von  Sibirien  veranschaulichen.  Auch  die  bei- 
behaltenen Karten  zeigen  durchwegs  Weiterfuhrang  bis  auf  den 
neuesten  Stand.  Die  Niederschlagskarten  wurden  leider  nicht  mehr 
in  Farbendruck  gebracht.  Recht  deutlich  erhellt  ans  der  Karte  der 
Forschungsreisen  in  Zentralasien,  was  seit  dem  Erscheinen  der 
letzten  Auflage  des  Buches  an  Forscherarbeit  geleistet  wurde.  Sie 
allein  rechtfertigt  schon  die  Umgestaltung  des  Werkes,  das  sich 
als  durchaus  verläßlicher  Wegweiser  durch  den  Erdteil  den  übrigen 
Bänden  der  Sieverschen  Sammlung  wfirdig  an  die  Seite  stellt. 

Besonders  wichtig  ist  das  Verzeichnis  der  hauptsächlichsten 
Literatur  über  Asien,  die  bis  zum  Erscheinungsjahre  berücksichtigt 
wurde. 

Aufs 6  83,  Dr.  Otto  Freih.  y.  u.  zu,  Die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Seen.  4.  Heft  der  «WiBsenscbaft",  Sammlang  nator- 
wissenachaftlicher  und  mathematischer  Monographien.  36  Abbildungen. 
Brannacbweig,  Fr.  Vieweg  a.  Sohn  1905.   120  SS. 

Der  Verf.  bebandelt  die  Frage  vom  Standpunkte  des  Phy- 
sikers. In  den  Vorbemerkungen  ziemlich  weit  ausholend  und  mehr- 
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mala  Dinge  beeprecbeod»  die  sieht  spezifiaehe  Eigentümlichkeiten 
dea  Themaa  Bind,  befaßt  er  aich  in  vier  Abachnitten  mit  der 
Mechanik,  Aknatik,  Optik  nnd  Thermik  der  Seen.  Seine  recht 
leaenawerten  ErOrtemngen  yerweilen  mit  beaonderer  Anafübrlichkeit 
bei  der  Optik  nnd  der  vom  Verf.  bereita  in  einer  Münchener  Dia- 
aertation  anfgeatelltan  Hypotbeae  über  die  Farbe  der  Seen.  Recht 
matt  iat  die  Daratellong  der  Eiayerhftltniaae.  Hinaichtlich  der  hö- 
heren Gmndtemperatnren  neigt  er  zwar  der  üleachen  Anaicht  zn, 
daß  aie  lediglich  auf  Meaanngafehler  zurückzuführen  seien,  glaubt 
aber  doch  auch  dem  wachaenden  Wasaerdruck  einen  Einfluß  auf 
daa  Steigen  der  Quecksilbersäule  zuschreiben  zu  kOnnen. 

Wien.  J.  Müllner. 


Heinrieh  Liebmann,  Niehtenklidische  Geometrie.  Leipzig, 6. 

J.  GOtcbeDBcbe  VerlagihandlQDg  (Sammlnng  Schubert  XLIX)  1905. 

Die  nichteuklidiache  Geometrie  iat  in  der  neuesten  Zeit 
Gegenstand  Tielfacher  Erörterungen  geweaen»  welche  wichtige 
Erkenntnisse  zutage  förderten  und  die  grundlegenden  Arbeiten  der 
eraten  Forscher  auf  dieaem  Gebiete,  wie  Lobatschefsky,  Bolyai  usw. 
um  bedeutsame  Erforschungen  vermehrten.  Diese  zur  Kenntnis  ein- 
schl&giger  Kreise  zu  bringen  ist  es,  was  den  Verf.  zur  Herausgabe 
dea  Torliegenden  Büchleins  veranlaßt.  Obgleich  nun  letzteres  durch 
ganz  besondere  Klarheit  der  Darstellung  ausgezeichnet  ist,  so  kann 
ea  doch  nur  vom  Fachmathematiker  veratanden  werden,  von  diesem 
aber  wird  ea  mit  Freude  aufgenommen.  Zu  bemerken  ist,  daß 
nebat  dem  aystematiscben  Aufbau  der  (hyperboliacben)  nichteukli- 
dischen Geometrie,  der  in  voller  Ausführlichkeit  auf  fast  200  SS. 
erfolgt,  auch  der  sph&risch  -  elliptischen  (Biemann-Helmholtzschen) 
Geometrie  nicht  vergessen  wird,  wozu  dann  noch  am  Schlüsse  einige 
Anwendungen  aua  der  nichteuklidischen  Mechanik  hinzutreten. 

Wien.  Dr.  £.  Grünfeld. 


Physikalisches  Praktikum.  Von  Eilhard  Wiedemann  und  Hermann 
Ebeit.  5.,  verb.  n.  Term.  Aufl.  Mit  866  eingedruckten  Abbiidonffen. 
Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn    1904.   Preis  geb.  11  Mk. 

Im  Zeiträume  von  kaum  15  Jahren  hat  das  vorliegende 
Buch  fünf  Auflagen  erlebt,  welche  allmählich  gegen  ihre  Vorgänger 
erweitert  und  den  Bedürfnissen  der  Anfänger  im  physikalischen 
Experimentieren  angepaßter  eingerichtet  wurden.  In  der  vorliegen- 
den Auflage  sind  die  Verff.  des  Buches  noch  weiter  gegangen, 
indem  aie  alles  zur  Anstellung  der  Versuche  Erforderliche  bis  ins 
Detail  angegeben  haben.    Deshalb    wurden   auch   in  einem  beson- 
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deren  kurzen  Abschnitte,   der  am  Ende  des  Baches   sich    befindet, 
einige  praktische  Winke  zusammengestellt. 

Um  das  Buch  auch  solchen  zugänglich  zu  machen,  welche 
in  der  Mathematik  weniger  Übung  besitzen,  sind  am  Schlüsse  des 
Buches  neben  den  Anweisungen  für  den  Gebrauch  des  Bechen- 
schiebers,  für  das  logarithmische  Bechnen  und  jenes  mit  den  tri- 
gonometrischen Funktionen  auch  mehrere  sehr  wichtige  mathe- 
matische Formeln  zusammengestellt  worden. 

Ganz  besonders  wertvoll  sind  die  dem  Buche  beigegebenen 
Tabellen,  welche  auf  physikalische  Konstante,  Beduktionen  nnd 
Methoden  bezugnehmen. 

In  dieser  Auflage  ist  auch  die  Lebenszeit  von  zahlreichen 
Gelehrten  angegeben  worden,  ebenso  die  Zeit,  in  der  belangreiche 
Entdeckungen  gemacht  wurden. 

Auch  in  dieser  Auflage  ist  darauf  Bücksicht  genommen 
worden,  daß  die  Apparate  in  sehr  einfachen,  aber  sehr  übersicht- 
lichen Formen  zur  Verwendung  gelangen,  so  daß  sie  auch  zu 
Demonstrationsapparaten  geeignet  und  leicht  und  billig  zu  be- 
schaffen sind.  Auf  Pr&zisionsmessungen  wurde  auch  in  dieser  Auf- 
lage Terzlchtet;  es  soll  in  erster  Linie  auf  die  Bedürfnisse  des 
Anf&ngers  Bäcksicht  genommen  werden:  namentlich  der  Lehramts- 
kandidat wird  an  der  Hand  dieses  Buches  in  die  experimentelle 
Schulphysik  in  Yollkommen  zutreffender  Weise  eingeführt  werden 
können. 

Besonders  erweitert  erscheint  dem  Bef.  jener  Abschnitt,  der 
von  den  Versuchen  und  Messungen  in  der  Elektrizit&tslehre  handelt. 
Ebenso  ist  auf  die  allgemeinen  Besultate  der  physikalischen  Chemie 
eingegangen  worden,  wobei  auch  die  erforderlichen  zugehörigen 
theoretischen  Betrachtungen  die  entsprechende  Berücksichtigung 
gefunden  haben. 

Jeder  beschriebenen  Messung  oder  physikalischen  Übung  ist 
ein  Beispiel  beigegeben  worden,  das  die  angewendete  Methode  in 
das  rechte  Licht  zu  setzen  vermag.  Auch  gelegentlich  der  An- 
schaffung für  eine  physikalische  Lehrmittelsammlung  wird  das  Buch 
dem  Lehrer  wertvolle  Dienste  leisten,  da  am  Beginne  jedes  Ab- 
schnittes die  in  Verwendung  zn  ziehenden  Apparate  und  Utensilien 
in  sehr  umsichtiger  Weise  angegeben  sind. 

Es  sei  das  Buch  dem  praktischen  Physiker  auch  in  seiner 
neuen  Auflage  bestens  empfohlen. 


Thermodynamik  und  Kinetik  der  Körper.  Von  Prof.  Dr.  B  Wein- 
stein IlL  Band,  1.  Halbbandi  1.  Teil.  Braunschweig,  F.  Yieweg  & 
Sohn  1905. 

Der  vorliegende  Band  ist  der  Thermodynamik  der  verdünnten 
Lösungen  und  der  Dissoziation^  ferner  jener  der  Elektrizität  und 
des  Magnetismus  gewidmet. 
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Zuerst  gibt  der  Verf.  eine  sehr  ansffihrliche  Anseinander- 
eetzuDg  der  Theorie  der  verdünnten  Lösungen,  wie  sie  von  Van 
t'  Hofif  aufgestellt  worden  ist.  Es  werden  die  physikalischen  Eigen- 
schaften und  die  tbermodynamiscben  Größen  verdünnter  Lösungen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Forschungen  von  Planck  auf- 
gestellt, dann  nach  Aufstellung  der  allgemeinen  Theorie  des  Gleich- 
gewichtes von  Lösungen  und  der  Phasenregel  von  Gibbs  das  osmo- 
tische Gleichgewicht  verdünnter  Lösungen  behandelt  und  auf  die 
dabei  auftretenden  kalorischen  Verhältnisse  des  Näheren  eingegangen. 

In  dem  nun  folgenden,  namentlich  für  Chemiker  sehr  belang- 
reichen Abschnitte  wird  die  Theorie  der  Dissoziation  dargestellt. 
Dabei  werden  die  Wärmetönungen  bei  der  Dissoziation  und  Lösung, 
die  Theorie  der  isobydrischen  Lösungen,  die  Beeinflussung  der  Lös- 
lichkeit und  Dissoziation  mit  Hervorhebung  der  theoretischen  Er- 
gebnisse von  Nernst,  die  chemische  Zersetzung  und  Verbindung  in 
Lösungen  zur  Sprache  gebracht.  Hier  finden  wir  eine  Beihe  von 
originellen  Erörterungen  und  Aufstellungen  von  Gleichungen  mit 
unbestimmten  Koöffizienten,  welche  sich  von  den  üblichen  Gleichungen 
der  Probleme  der  Dissoziation  unterscheiden.  Der  letzte  Teil  dieses 
Abschnittes  handelt  von  der  Besprechung  der  Verhältnisse  der  Span- 
nung und  Gefriertemperatur  verdünnter  Lösungen  und  von  dem 
Zusammenhange  dieser  Verhältnisse  mit  der  Dissoziation.  Zunächst 
wird  der  Übergang  aus  einem  Zustande  in  einen  anderen  besprochen, 
dann  die  Erniedrigung  der  Dampfspannung  und  die  Erhöhung  der 
Siedetemperatur,  endlich  die  Gefrierpunktserniedrigung  und  deren 
Zusammenhang  mit  dem  Molekulargewicht.  Die  hier  gegebenen 
Formeln  unterscheiden  sich  ebenfalls  wesentlich  von  den  usuellen, 
die    übrigens   aus   den   ersteren   leicht   abgeleitet  werden   können. 

Den  größten  Baum  des  Buches  bildet  die  Thermodynamik 
der  elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen.  In  den  Kapiteln 
„Über  Elektrizität  und  Magnetismus*' i  „Allgemeine  Theorie  der 
Elektrizität  und  des  Magnetismus  und  der  elektromagnetischen 
Energien**  werden  die  allgemeinen  Grundlagen  der  Theorie  der 
elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen  aufgestellt  und  schon 
an  dieser  Stelle  die  Verbindung  dieser  Erscheinungen  unter  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Gleichungen  von  Maxwell,  Hertz,  Karl 
Neumann,  der  eine  verallgemeinerte  Darstellung  der  Hertzschen 
Gleichungen  gegeben  hat,  eingehend  erörtert.  Nachdem  der  Verf. 
auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam  gemacht  hatte,  die  aus  den 
Gleichungen  von  Hertz  namentlich  für  den  Konvektionsstrom  er- 
wachsen, wird  das  Verhältnis  der  Theorien  von  Hertz  und  Lorentz 
beleuchtet  und  es  werden  an  Stelle  der  Gleichungen  von  Hertz 
allgemeinere  aufgestellt.  Die  folgenden  Abschnitte  handeln  von  der 
Energie  elektrischer  Ladungen  und  Entladungen,  von  der  Energie 
der  Magnetisierung  und  Entmagnetisierung,  der  Energie  der  Elektro- 
und  Magnetostriktion  (unter  Zugrundelegung  der  Maxwellschen 
Gleichungen   für  die  elektrischen  Druckkomponenten  und  mit  Be- 
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achtoflg  der  BerecbDUDgen  Ton  Kircfahoff  fär  Magnetostriktion  und 
der  darauf  bezognehmenden  Verincbe  von  Quincke).  Hiemit  wird 
die  Thermodynamik,  soweit  sie  anf  di«  Erscheinungen  der  sta- 
tischen Elektrizität  bezngnimmt,  zum  Abschlüsse  gebracht 

Die  folgenden  Abschnitte  handeb  von  den  Erscheinoogen  der 
dynamiscben  Elektrizität  nnd  den  mit  diesen  in  Verbindung  stehen- 
den kalorischen  Wirkungen.  Sie  enthalten  die  Theorie  der  kine- 
tischen Energie  der  Ströme  und  Magnete,  wobei  auf  die  Maxwell- 
schen  Betrachtungen,  jene  von  Hertz  Aber  die  Trägheit  der  Elek- 
trizität und  die  Zyklentheorie  von  Helmholtz  des  Näheren  einge- 
gangen wird,  ferner  die  theoretische  Betrachtung  Aber  die  Wärme- 
entwickluDg  in  einem  Stromkreise  und  das  Gesetz  von  Joule,  Aber 
Thermoströme ,  die  Peltiersche  und  Thomsonsche  Wärme,  Ober 
tbermomagnetische  und  galvanomagnetische  Wirkungen,  endlich 
über  die  elektromotorischen  Kräfte  des  galvanischen  Stromes  nnd 
über  Kontaktelektrizität.  Bezüglich  der  thermoelektrischen  Erschei- 
nungen hat  der  Yerf.  eine  Theorie  aufgestellt,  die  zwischen  der 
Theorie  von  Thomson  -  Clausius  und  jener  von  Planck  liegt.  Es 
wird  in  dieser  für  den  Zusammenhang  zwiscbon  Wärme  und  Elek- 
trizität eine  thermisch-elektrische  Energie  angenommen. 

Mit  großer  Anerkennung  ist  die  Gründlichkeit  in  allen  ge- 
gebenen Entwicklungen,  die  stete  Verbindung  der  Theorie  mit  der 
Erfahrung,  die  möglichst  vollständige  Angabe  der  Literatur,  die 
bis  in  die  neaeste  Zeit  geführt  wird,  hervorzuheben. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Jan  Ingen -Housz.  Sein  Leben  und  sein  Wirken  als  Natur- 
forscher und  Arzt.  Von  Prof.  JoHob  Wiesner,  Direktor  des 
pflaDzenpbysiologiscben  iDstituts  der  k.  k.  Wiener  Universität,  unter 
Mitwirkong  von  Prof.  Tb.  Escherich,  Prof.  E.  Mach,  Prof.  B. 
V.  TOply  nnd  Prof.  B.  Wegscheide r.  Mit  einem  Titelbild,  zwei 
Textillastrationen  nnd  einem  Faksimile.  Wien,  Karl  Konegen  1905. 
X  n.  252  S3.  8^. 

Jan  logen -Housz  (geboren  am  8.  Dezember  1730  zu  Breda 
in  der  niederländischen  Provinz  Nordbrabant)  war  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  als  Arzt  und  Naturforscher  tätig,  ein 
Zeitgenosse  hervorragender  Männer  und  Pfadfinder  der  Wissen- 
schaft, wie  Priestley,  Scheele,  Watt,  Linn^,  Franklin,  St.  Haies, 
Laveisier  u.  a. ;  „außergewöhnlich  glückliche  Verhältnisse,  welche 
sich  aus  seinen  ärztlichen  Erfolgen,  freilich  auch  unter  der  Gunst 
des  Zufalls  ergaben,  machten  es  ihm  möglich,  seinem  tief  wur- 
zelnden Drange  nach  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  zu  folgen*'. 
Seine  verdienstvollste  ärztliche  Tat,  die  gerade  uns  zugute  kam, 
war  die  Einführung  der  Blatternimpfung  in  Österreich;  waa  ihn 
aber  in  die  Beihe  der  hervorragendsten  Naturforscher  stellt,    sind 
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SMne  Entdeckangen  aaf  dem  Gebiete  der  chemischen  Pflanzen- 
Physiologie,  die  er  ohne  Vorarbeiten  nnd  Vorkenntnisse,  mit  den 
ehifachsten  Hilfsmitteln  in  planvoll  ansgeffihrter  hOchst  mühe- 
Yoller  Arbeit,  vielfach  behindert  and  angefeindet,  aber  mit  einer 
6enialit&t  ohne  gleichen  machte  nnd  deren  Bedeutung  und  Trag- 
weite zu  erkennen  erst  der  (Gegenwart  vorbehalten  blieb.  Das 
größte  seiner  Lebenswerke,  sein  größtes  Verdienst  ist,  wie  sein 
vortrefflicher  Biograph  Professor  Wiesner  sagt,  der  von  Ingen« 
Housz  gelieferte  Beweis,  „daß  die  grüne  Pflanze,  u.  zw.  durch 
ihre  grflnen  oder,  wie  wir  heute  sagen,  durch  ihre  chlorophyll- 
haltigen  Organe,  im  Lichte  die  Eohlensfture  zerlegt,  daß  sie 
Sauerstoff  an  die  Luft  abgibt  und  den  Kohlenstoff  ihrer  Substanz 
einverleibt.  Durch  diese  Entdeckungen  legte  er  den  Grund  zu  der 
heute  nach  jeder  Sichtung  hin  gesicherten  Auffassung,  daß  auf 
diesem  Prozeß  der  „Eohlens&nreassimilation^  nicht  nur  das  Pflanzen- 
leben, sondern  überhaupt  das  ganze  derzeitige  organische  Leben 
auf  der  Erde  beruht,  indem  die  grüne  Pflanze  die  ganze  orga- 
nische Substanz,  aus  welcher  die  Lebewesen  bestehen,  aus  un- 
organischen Stoffen  aufbaut  und  als  einziger  Begenerator  des  Sauer- 
stoffes in  der  Natur  sich  darstellt.  Und  weiter  zeigte  er,  daß 
nicht,  wie  man  früher  und  spftter  noch  lange  nach  ihm  glaubte, 
der  Boden,  sondern  daß  das  Luftmeer  jene  unermeßlichen 
Quantitäten  von  Kohlenstoff  liefert,  welche  wir  in  den 
Pflanzen  aufgestapelt  finden.  Im  Zusammenhange  mit  der 
Kohlens&ureassimilation  wies  er  die  Atmung  der  Pflanze  nach 
und  er  ist  wohl  der  erste  gewesen ,  welcher  die  Atmung  als  eine 
allgemeine  Erscheinung  aller  Lebensformen,  sowohl  der  tierischen 
als  der  pflanzlichen  erkannt  hat*'. 

Daß  wir  nun  die  Bedeutung  dieses  Mannes  erkennen,  den 
seine  Zeitgenossen  aufs  bitterste  angefeindet  und  spätere  Forscher 
verkannt  haben,  daß  sein  überaus  gewaltiger  Anteil  an  dem  Grund- 
bau der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis  jetzt  in  helles  Licht 
gerückt  worden  ist,  verdanken  wir  der  vorliegenden  Biographie, 
die  Hofrat  Wiesner  als  Festgabe  den  Mitgliedern  des  Internatio- 
nalen botanischen  Kongresses  in  Wien  1905  gewidmet  hat.  In 
ausgezeichnet  lebensvoller  Darstellung,  in  dem  bekannten  glänzen- 
den und  fesselnden  Stil,  der  alle  Arbeiten  Wiesners  von  jeher 
kennzeichnet,  entrollt  er  ein  Lebensbild  des  Forschers  und  Men- 
schen, schildert  er  Ingen -Housz*  pflanzenpbjsiologische,  physika- 
lische und  chemische  Untersuchungen;  er  zeigt,  welche  irrige  An- 
schauungen, Verkehrungen  und  unrichtige  Auslegungen  gefundener 
Tatsachen  von  Ingen -Housz  bekämpft  werden  mußten,  um  zur 
Wahrheit  durchzudringen ;  Wiesner  bringt  aber  nicht  nur  eine  er- 
schöpfende Darstellung  der  wissenschaftlichen  Leistungen  des  alten 
Meisters,  wobei  auch  der  damalige  Stand  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  und  der  Arbeiten  der  Zeitgenossen  zur  Ausgestaltung 
des  Lebensbildes  ausführlich  behandelt  werden  mußte,  er  läßt  auch 
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die  Persönlichkeit  vor  den  Angen  des  Lesers  aufleben,  ihr  Verhältnis 
zn  der  Zeit,  in  der  sie  lebte  nnd  wirkte.  Sein  Charakterbild 
zeichnet  Wiesner  mit  folgenden  schönen  Worten:  „Soweit  uns  sein 
Leben  nnd  Wirken  bekannt  geworden,  tritt  uns  Ingen-Honsz  ent- 
gegen als  tiefer  Denker  nnd  großer  Forscher,  ausgezeichnet  durch 
Gründlichkeit  und  Verlftßlicbkeit  bei  allen  seinen  wissenschaftlichen 
Unternehmungen,  insbesondere  durch  die  Treffsicherheit  seines 
Geistes.  Aber  er  war  auch  ein  charaktervoller,  edler,  gütiger,  un- 
eigennütziger, Ton  Wohlwollen  erfüllter  Mensch,  der  bei  allen  seinen 
Forschungen  nur  den  Fortschritt  und  das  Wohl  der  Menschheit  Tor 
Augen  hatte^^). 

Das  Adoptiv Vaterland  Osterreich  hat  nun  die  Schuld  des  Ver- 
kennens  getilgt ;  während  des  Internationalen  botanischen  Kongresses 
(Wien,  Juni  1905)  wurde  die  BQste  von  Ingen-Housz  zugleich  mit 
der  des  berühmten  Botanikers  Jacquin  unter  den  Arkaden  der 
Wiener  Universität  enthüllt.  „Diese  Büsten  wurden  mit  der  schon 
vor  langer  Zeit  entstandenen  Büste  van  Swietens  zu  einer  künst- 
lerisch gestalteten  Gruppe  vereinigt,  welche  dem  fortwährenden  Ge- 
dächtnisse der  drei  genannten  Niederländer  gewidmet  ist,  die  zu 
gleicher  Zeit   in  Österreich  ruhmreich   gewirkt  haben*'   (Wiesner). 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Dr.  Karl  Kraepelin,  Naturstudien  in  Wald  und  Feld.  Mit 

Zeichnungen  von  Schwindrazheim.    2.  Auflage.    Leipzig  und  Berlin, 
Verlag  von  B.  G.  Teubner  1905. 

Dr.  Kraepelin,  ein  Meister  der  volkstümlichen  Darstellung, 
hat  in  der  2.  Auflage  dieses  Buches  die  Form  des  Dialoges  bei- 
behalten, da  derselbe  aliein  die  Phantasie  zu  lebendiger  Anschau- 
ung fortzureißen  vermag.  Der  Inhalt  ist  dem  Ideenkreise  der  Jugend 
vollkommen  angepaßt,  leitet  sie  zum  Denken  und  zur  Selbstforschung 
an  und  macht  sie  mit  dem  großartigen  Walten  in  der  Natur  be- 
kannt. Namentlich  heute,  wo  die  Lehrer  bei  ihrem  Unterrichte 
auf  den  Zusammenhang  zwischen  Bau  und  Lebensweise  der  Tiere 


^)  Philologen  wird  es  interesBieren  za  erfahren,  daß  Ingen -Hooti 
Lateinisch  und  Griechisch  so  sehr  beherrschte,  daß  er  sich  darin  wie  in 
seiner  Muttersprache  aaszodrücken  vermochte.  Als  er  sich  dem  Bektor 
der  Universität  Löwen  behafs  Inscription  als  Hörer  der  Medizin  vor- 
stellte, fragte  dieser  den  sehr  jugendlich  aassehenden  Studenten,  ob  er 
denn  in  den  klassischen  Sprachen  so  bewandert  sei,  um  den  Vorträgen 
folgen  zu  können.  Ingen  -  Housz  ergriff  ein  auf  dem  Tische  des  Kektors 
liegendes  griechisch  geschriebenes  Buch  und  fragte  den  Bektor,  welche 
Stelle  er  ihm  aus  dem  Griechischen  (es  war  das  Alte  Testament)  ins  La- 
teinische übersetzen  solle;  die  bezeichnete  Stelle  wurde  nun  zur  Cber- 
raschuDg  des  Rektors  korrekt  und  rasch  ins  Lateinische  Qberaetit.  — 
Ingen-Housz  war  nicht  nur  ein  sehr  talentvoller,  sondern  auch  ein  sehr 
eifriger  Student. 
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and  Pflanzen  fortwährend  hinweisen,  wo  man  sich  nicht  mehr 
darauf  beschränkt,  Gestalt,  Härte  nnd  Dichte  der  Mineralien  den 
Schülern  beiznbring^en ,  sondern  wo  man  anfängt,  mehr  Gewicht 
anf  die  Entstehung  nnd  Verwendung  der  Mineralien  zn  legen, 
wird  die  Lektfire  eines  so  Yortre£flichen  Baches  jedermann  zn  em- 
pfehlen sein.  Die  Jagend  wird  ans  ihm  wie  aas  einem  nnerschöpf- 
liehen  Borne  schöpfen,  das  Alter  wird  lernen,  wie  man  mit  Kindern 
aber  Erscheinungen  nnd  Gegenstände  der  Natnr   zn  sprechen  hat. 

Aas  dem  reichen  Inhalte  des  prachtvoll  aasgestatteten  Baches 
seien  hervorgehoben:  der  Laubfall,  das  Wirbeltierleben  im  Winter, 
der  Bauhfrost,  die  Anpassung  der  Pflanzen  und  Tiere  an  den  Wald, 
das  Insektenleben  im  Winter  und  im  Sommer,  die  Wasserpflanzen, 
die  Bedeutung  des  Waldes  für  das  Klima  und  für  den  Menschen. 

Bef.  empfiehlt  das  Buch  zur  Anschaffung  fdr  Schülerbiblio- 
theken. 


Dr.  Karl  Eraepelin,   Natarstadien.    Mit  Zeichnangen  von  0. 

Schwindraxbeim.  Leipzig  a.  Berlin,  Verlag  von  B.  G.  Teobner  1905. 

Der  allgemein  anerkannte  Wert,  den  Kraepelins  Naturstudien 
haben,  hat  den  Hamburger  Jugendschriftenausschuß  bewogen,  eine 
billige  Volksausgabe  zu  yeranstalten.  Verf.  wie  Verleger  sind  be- 
reitwillig auf  die  Idee  eingegangen,  um  dem  Buche  eine  möglichst 
große  Verbreitung  zu  sichern.  Der  Hamburger  Ausschuß  hat  aus 
des  Verf.s  „Naturstudien  im  Hause**,  „im  Garten"  und  „in  Wald 
und  Feld**  gleichmäßig  das  Wissenwerteste  ausgewählt  und  dadurch 
eine  Volksausgabe  geschaffen,  deren  billiger  Preis  es  jedem  ermög- 
licht, seinen  Kindern  ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  welches  be- 
sonders geeignet  ist,  Interesse  für  die  Natur  zu  erregen. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Handbuch  der  Malerei.  Ein  Batgeber  und  Führer  fOr  angehende 
Kflnstler  and  Dilettanten.  Von  K.  Baupp,  Prof.  an  d.  k^l.  Akademie 
der  bild.  Kfinste  in  Manchen.  4.,  verm.  a.  ?erb.  Aufl.  Mit  54  in  den 
Text  gedr.  Abbildungen  and  9  Tafeln.  Leipzig,  J.  J.  Weber  1904. 
(lUaatrierte  Katechismen,  Band  133.)  179  SS.  Preis  8  Mk. 

Das  Büchlein  hat  sich  in  den  zirka  fünfzehn  Jahren,  die 
seit  seinem  ersten  Erscheinen  verflossen  sind,  einen  großen  Kreis 
Ton  Freunden  erworben.  Prof.  Baupp  versteht  es,  nicht  nur  gut 
systematisch,  sondern  auch  stets  modern,  auf  den  neuesten  Stand 
seines  Faches  Bücksicht  nehmend,  seine  Leser  auf  dem  Laufenden 
zu  erhalten.  Das  Buch  war  allerdings  von  vornherein  gut  ange- 
legt und  der  Verf.  überließ  einzelne  Kapitel  anderen ,  wenn  er 
glaubte,  daß  sie  es  besser  konnten  wie  er.  Dieser  ihn  selbst 
ehrenden  Bescheidenheit  verdanken  wir  den  Beitrag  von  Hans  von 
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Bartels  fiber  das  „Aquarell*'  und  too  Hans  Petersen  über  die 
^Temperamalerei**.  Das  Zeichnen,  das  Olmalen  nnd  die 
Ölfarbenstifte  yon  J.  F.  BaffaSlli  hat  Banpp  selbst  bearbeitet. 
Das  Kapitel  über  die  Fach  er  maier  ei  behandelt  Ebersberger  in 
sehr  hübscher  Weise  und  die  Hilfswissenschaft  der  Linear  Per- 
spektive Architektnrmaler  Georg  y.  Dehn.  Aach  die  Photographie 
findet  Berücksichtigung,  dann  die  Camera  Incida  und  der  Per- 
spektograph  von  Stühler.  Wir  würden  das  Bach  hier  nicht  einer 
warmen  Empfehlong  würdigen,  wenn  wir  nicht  mit  Fng  and  Becht 
voranssetzten ,  daß  ein  Tielleicht  nicht  gar  so  geringer  Teil  der 
Leser  dieser  Zeitschrift  der  bildenden  Ennst  im  allgemeinen  und 
der  Malerei  im  besonderen  ein  wirkliches,  warme9  Interesse  ent- 
gegenbringt, das  sich  weit  von  einem  bloß  literarischen,  für  das 
richtige  Konstyerst&ndnis  oft  recht  fatalen  Interesse  entfernt.  Dieses 
warme  Interesse  wird  aber  nnr  ein  halbes  sein,  wenn  der  Eigner 
desselben  nicht  in  die  Werkstatt  des  bildenden  Künstlers  einen 
Einblick  gewinnt,  und  wer  würde  nicht  gern  belauschen,  wie  ein 
Kunstwerk  entsteht,  oder  wenigstens  etwas  von  den  Ausdracks- 
mitteln  der  Kunst  verstehen  wollen? 

Wir  glauben  dabei  allerdings  fest,  daß  mit  dem  bloßen 
Lesen,  also  mit  dem  angedeuteten  bloß  literarischen  Interesse  nichts 
Wesentliches  für  ein  Verst&ndnis ,  für  ein  echtes  Kunstyerst&ndnis 
gewonnen  ist.  Ja,  daß  damit  Tielleicht  aufs  Neue  ein  Unheil  an- 
gerichtet wird.  Wer  das  Ding  richtig  anpacken  will,  muß  selber 
—  wie  andere  vor  ihm  —  zu  Stift  nnd  Pinsel  greifen  —  und  es 
wird  nicht  sein  Nachteil  sein.  Gar  manchem  wird  dann  erst  klar 
werden,  daß  die  „Kunst  lang**  ist  Das  vorliegende  Buch  ist  ein 
guter  Führer  nach  allen  Sichtungen.  Es  erl&utert  zunächst  ge- 
läufige Fachausdrücke,  beschäftigt  sich  dann  mit  dem  Zeichnen 
nach  der  Natur  in  verschiedenen  Techniken  (Blei,  Kohle  n.  a.), 
bringt  eine  Reihe  mustergiltiger  Beispiele  von  Grützner,  Kauf- 
mann und  Engl  für  Figürliches.  Dem  Landschaftszeichnen 
ist  ein  breiter  Baum  zugemessen  und  recht  eingehend  über  alles 
nötige  Material  gesprochen. 

Das  letztere  wird  auch  gründlich  in  dem  Kapitel  „Ölmalerei" 
berücksichtigt  und  mit  praktischen  Batschlägen  nach  keiner  Rich- 
tung hin  gespart.  Es  ist  ein  wirklich  aus  dem  Leben  geschöpftes 
Buch.  Das  Kapitel  „Pastell**  hat  Baupp  nach  Mitteilung  des 
leider  zu  früh  verstorbenen  Prof.  Bruno  Piglhein  geschrieben;  es 
verdient  besondere  Anerkennung.  Das  höchste  Lob  aber  möchten 
wir  dem  Abschnitt  „Aquarell**  von  Hans  v.  Bartels  zollen.  Auf 
knapp  20  Seiten  ist  hier  alles  Notwendige  gesagt,  zum  Unter- 
schied von  den  weitschweifigen  teueren  Publikationen,  die  mit 
Vielem  so  wenig  sagen.  Um  dieses  Beitrages  willen  allein  schon 
verdient  der  „Katechismus  der  Malerei**  die  weiteste  Verbreitung. 
Ein  Verdienst  v.  Bartels  ist  es,  daß  er  stark  betont,  wie  ganz  ver- 
kehrt es  ist,  die  Aquarellmalerei  an  den  Anfang  des  Malnnterrichtes 
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zu  stellen,  da  sie  die  Bcbwierigste  und  nicht,  wie  h&ofig  ange- 
nommen wird,  die  leichteste  Technik  ist.  —  Nicht  einverstanden 
können  wir  nns  dagegen  erklftren  mit  den  Ansführangen  Petersens 
über  die  Temperamalerei,  unbedingt  leisten  wir  ihm  Gefolgschaft 
darin ,  daß  er  so  wie  Banpp  und  y.  Bartels  die  einfache  Palette 
ffir  die  beste  hftlt,  daß  er  Mischfarben  vermieden  wissen  will,  weil 
sie  zwecklos,  stOrend  und  einem  Anf&nger  vor  allem  schädlich  sind. 
Wir  wissen  nicht,  anf  welches  Tempdrafabrikat  sich  Petersen  be- 
zieht, daß  er  gar  so  sehr  vor  dem  pastosen  Malen  mit  Tempera 
warnt  nnd  immer  von  lasnrartigem  Auftragen  mit  diesen  Farben 
spricht.  Wenn  wir  anf  unser  Wiener  Fabrikat  von  Kaspar  nnd 
Dr.  Yogi  reflektieren,  das  sieh  seit  Jahresfrist  einer  so  außerordent- 
lich weiten  Verbreitung  allerseits  erfreut,  oder  auf  die  Schmincke- 
schen  sowie  die  neuen  Temperafarben  von  Ointher  Wagner,  so 
kommen  wir  zu  den  gerade  entgegengesetzten  Anschauungen,  die 
Petersen  propagiert.  Gerade  die  pastos  aufgetragene  Temperafarbe 
wirkt  ungemein  stark;  springt  nicht  ab,  reißt  nicht  und  wird, 
mindestens  nach  dem  Firnissen,  jede  Konkurrenz  mit  öl  oder 
Aquarell  aushalten.  Es  würde  uns  zu  weit  führen  und  in  den  Bahmen 
dieser  Zeitschrift  nicht  passen,  wollten  wir  noch  eingehender  darauf 
zurückkommen. 

Eine  wertvolle  Bereicherung  dieser  Neuauflage  bildet  Baupps 
Studie  über  die  Olfarbenstifte  von  Baffaelli,  die  seit  Oktober  1902 
auch  in  Deutschland  und  Osterreich  so  viel  Aufsehen  verursachten, 
denen  jedoch  eine  sehr  starke  Verbreitung  nicht  geweissagt  werden 
kann,  wenigstens  so  lange  nicht,  als  sie  die  ihnen  jetzt  anhaftenden 
Mängel  besitzen.  —  Gerne  sähen  wir  in  dem  inhaltlich  so  wert- 
vollen Buche  gewisse  leicht  zu  behebende  stilistische  Unebenheiten 
beseitigt  Wir  haben  in  der  Hauptsache  alles  Wichtige  berührt 
und  verweisen  auf  das  Buch  selbst,  das  eine  wertvolle  Bereiche- 
rung einer  jeden  Lehrer-  und  Schülerbibliothek  vorstellt. 

Wien.  Budolf  Boeck. 


Dritte  Abteilung'. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 
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Der  Wende  des  neaen  Jahrhanderts  fehlte  et  nicht  an  Minnern, 
die  Ton  hoher  Warte  der  Betrachtang  eine  ümechan  hielten,  wober  wir 
in  nnserem  Ealtarleben  kommen  and  wo  wir  stehen ;  sie  ▼ersachten  anch 
den  Ausblick  in  eröffnen,  wohin  wir  steuern.  Die  ^.Ornndlagen  des  nenn- 
lehnten  Jahrhunderts^  von  H.  St.  Ghamberlain  leichnen  die  Pfade» 
die  ans  der  Geschichte  der  EaltarvOlker  in  unsere  Gegenwart  ffthren, 
Theobald  Zieglers  „Geistige  und  soziale  Strömungen  des  nennsehnten 
Jahrhunderts*'  stellen  den  Menschen  in  seinem  Erkennen,  Wollen  und 
Vollbringen  in  den  Vordergrund;  die  großen  M&nner  des  Jahrhunderte 
sind  die  großen  Buchstaben,  in  denen  wir  deutlich  lesen  können,  was 
ihre  Zeit  will  und  was  dieselbe  im  Innern  bewegt  Budolf  Enekene 
«Geistige  Strömungen  der  Gegenwart**  wollen  durch  eine  kritische 
Analyse  der  Grundbegriffe  Inhalt  und  Gehalt,  die  wirkenden  Krftfte 
des  Zeitalters  klar  legen  ^).  Nicht  sum  geringen  Teile  tritt  Inhalt 
und  Gehalt  eines  Zeitalters,  treten  die  wirkenden  Krftfte  des  Kultur- 
lebens in  der  Schule  und  im  Unterricht  deutlich  lutage.  Die  Schule 
ist  Ewar  nicht  Fflhrerin  des  Zeitalters,  sie  kann  nur  dessen  leitenden 
Ideen  folgen ;  sie  erzeugt  weder  neue  Menschen  noch  neue  Gedanken,  sie 
regt  nur  an  zu  solcher  Zeugung  und  Termittelt  sie.  Ihr  inneres  Wesen 
und  ihr  ftußerer  Zweck  stellen  die  Schule  so  recht  in  den  Gang  des 
Lebens  hinein  zwischen  Vergangenheit  und  Zukunft  Ja  noch  mehr. 
Das  junge  heranwachsende  Geschlecht  ist  sozusagen  der  Ort  in  dem  die 
geistigen  Strömungen  der  Zeit  zusammentreffen,  im  Wirbel  ineinander 
fluten,  sich  durchdringen,  um  zum  weiteren  Fortwirken  sich  wieder  in 


^)  H.  St.  Ghamberlain,  Die  Grundlagen  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts. 4.  Aufl.  Manchen  1903.  1.  und  2.  Hftlfte.  Theobald  Ziegler, 
Die  geistigen  und  sozialen  Strömungen  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
Berlin  1899.  Budolf  Eucken,  Geistige  Strömungen  der  Gegenwart  Der 
Grundbegriffe  der  Gegenwart  dritte  umgearb.  Aufl.   Leipzig  1904. 
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dk  Breite  n  eipeflea.  So  mag  et  eieh  lohoen,  aaf  einem  beeehrinkteren 
Gebiete  des  gciitigen  Lebens  ümechao  in  halten,  wo  wir  stehen  nnd 
«eUn  wir  steneni.  ,Anf  der  Schwelle  iweier  Jahrhonderte*  nennt  Gym- 
laiiildirektor  M.  ETers')  sein  Bvch,  in  dem  er  die  höhere  Schale  der 
Gegenwart  dieaer  Betnchtnng  ontenieht  Ea  ist  diene  Schrift  ans  einem 
Berichte  erwachsen,  den  der  genannte  Schnlmann  für  die  VI.  Rheinisehe 
DiKktoren-Venammluig  1896  anf  Qnind  von  85  Berichten  Terechiedener 
Sdaien  ttber  die  Frage  sn  erstatten  hatte:  , Welche  geistigen  nnd  sitt- 
Uchea  Gefahren  Ar  die  Schiller  der  höheren  Lehranstalten  machen  sich 
is  der  Gegenwart  besonders  ftthlbar,  nnd  durch  welche  Einrichtungen  nnd 
Einwirinngen  Termag  die  Schule  denselben  entgegen  tu  arbeiten?*  Das 
Becb,  das  alao  auf  einer  breiten  und  gesicherten  Erfahrung  beruht* 
kSadigt  sich  sogleich  als  eine  ^Pidagogik  des  Kampfes*  an»  nnd  indem 
es  Gefahren  nnd  Schädigung  der  heranwachsenden  Jugend  aller  Orten 
ufdeckt  und  beleuchtet,  weiß  es  auch  Abwehr  und  Gegenmittel  namhaft 
n  machen.  Aber  eine  Klage  dringt  sich  in  der  Einleitung,  in  der  das 
.Gesamtgeprige  der  Gegenwart*  geseichnet  wird,  Aber  die  Lippen  des 
Yerfaneis,  nnd  es  ist  dies  ein  Gedanke,  der  wie  ein  Widerhall  durch 
dai  ganie  Jahrhundert  hindurch  klingt.  ^Überhaupt  tritt  Tor  jener 
isAerhch-realen  Yerstandesbildnng  und  Willensspomung  die  Pflege  des 
Gemttes  und  seiner  Bedürfnisse,  des  Gewissens  nnd  seiner  heiligen  For- 
deroagen,  des  Glaubens  nnd  seiner  Ideale,  TcrhingnisToll  in  den  Hinter- 
gnmd.  Vor  der  «Welt  der  Tatsachen*  und  ihren  allerdings  staunenswerten 
Eatblülongen  Tersehwindet  Ar  lahllose  Kinder  der  Zeit  mehr  oder  weniger 
die  „Welt  der  Werte**  mit  ihren  allerdings  nur  geistig  Tornehmbaren 
Offenbarungen. **  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  liegen  in  der  allgemeinen 
Kultorentwicklnng,  diese  bedingen  wieder  die  Organisation  des  höheren 
Unterrichtes.  Ans  dem  Zwecke  der  „allgemeinen  Bildung*,  welche  die 
höheren  Schulen  flbermitteln  wollen,  fflhren  diese  Pfade  in  die  Schule 
hinab,  nnd  gani  treffend  beseichnet  der  Ausdruck  „gelehrte  Schulen*, 
der  in  unserer  Zeit  so  häufig  gebraucht  wird,  ihren  Ausgangspunkt  Es 
iit  kein  Geringerer  als  Schiller,  der  im  sechsten  Briefe  „Über  die 
ittbetiKhe  Eriiehnng  des  Menschen*  die  susammenwirkenden  Umstände 
niit  beredten  Worten  auseinander  legt.  „Wenn  das  gemeine  Wesen*  — 
10  heifit  es  hier  —  „das  Amt  sum  Maßstab  des  Mannes  maohti  wenn  es 
so  dem  einen  seiner  Bürger  nur  die  Memorie,  an  dem  anderen  den 
tabellarischen  Verstand,  an  einem  dritten  nur  die  mechanische  Fertigkeit 
ehrt;  wenn  es  hier,  gleichgiltig  gegen  den  Charakter,  nur  anf  Kenntnisse 
^gt,  dort  hingegen  einem  Geiste  der  Ordnung  nnd  einem  gesettlichen 
Verhalten  die  größte  Yerfinstemng  des  Verstandes  ingute  hält  —  wenn 
M  sogleich  diese  einseinen  Fertigkeiten  tu  einer  ebenso  großen  Intensität 
will  getrieben  wissen,  als  es  dem  Subjekt  an  Extensität  erläßt  —  darf 
ei  ans  da  wundern,  daß  die  flbrigen  Anlagen  des  GemOtes  f  ernaehlässigt 


*)  M.  Ef  ers,  Anf  der  Schwelle  sweier  Jahrhunderte.  Die  höhere 
Schule  und  das  gebildete  Hans  gegenflber  den  Jugendgefahren  der  Gegen- 
wart. Berlin  1898. 

ZntKhriffc  f.  d.  österr.  Gjmn.  1906.  XI.  Heft.  64 
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werden,  om  der  einzigen,  welche  ehrt  nnd  lohnt,  alle  Pflege  soiawenden?** 
—  «Ewig  nnr  an  ein  einielnee  kleines  Bmehstflck  des  Garnen  gefeiselt, 
bildet  sich  der  Mensch  selbst  nnr  als  Bmehstüek  ans;  ewig  nnr  das  ein- 
tönige Gerftnsch  des  Bades,  das  er  nmtreibt,  im  Ohre,  entwickelt  er  nie 
die  Harmonie  seines  Wesens,  nnd  anstatt  die  Menschheit  in  seiner  Natnr 
anssnprftgen,  wird  er  bloß  zum  Abdmck  seines  Geschäftes,  seiner  Wissen- 
schaft* —  «Wie  viel  anch  fflr  das  Gänse  der  Welt  durch  diese  getrennte 
Ansbildnng  der  menschlichen  Kräfte  gewonnen  werden  kann,  so  ist  nicht 
sn  leugnen,  daß  die  Individuen,  welche  sie  trifft,  unter  dem  Flneh  dieses 
Weltiweckes  leiden.*  «Indem  so  das  Leben  im  gansen  snm  Mechanismus 
herabsnsinken  droht,  Tersehrt  zugleich  bei  dem  Einzelnen  der  Abstraktions- 
geist das  Feuer,  an  dem  das  Herz  sich  hätte  wärmen  nnd  die  Phantasie 
sich  hätte  entzflnden  sollen.* 

Ein  Einwand  ist  hier  zu  erwarten.  Der  Jugendunterricht  liegt 
noch  weit  ab  tou  Amt  und  Geschäft,  welche  trennen  und  sondern,  nnd 
die  höheren  Schulen  streben  gerade  durch  Übermittlung  einer  all- 
gemeinen Bildung  der  Sonderung  zu  wehren.  Freilich  ist  in  einem 
gewissen  Sinne  ^allgemeine  Bildung*  selbst  ein  Abstraktum  und  neigt 
zu  gelehrtem  Wesen,  daa  nur  zu  leicht  in  bloßes  Wortwissen  ausartet. 
Je  mehr  nun  das  Wissensgebiet  durch  die  gelehrte  Forschung  sich 
erweitert  und  die  Wissenszweige  sich  vereinzelnen,  umsomehr  wächst  auch 
das  Wissenswerte,  das  in  seiner  Mannigfaltigkeit  in  den  Unterricht  der 
höheren  Schalen  Einlaß  fordert.  So  mehren  sich  die  Lehrgänge  innerhalb 
der  Lehrpläne,  und  die  Fiat  des  Intellektualismus,  der  durch  das  Jahr- 
hundert geht,  wirft  seine  Wellen  auch  in  den  Schulunterricht. 

Der  Intellektualismus  ist  formal,  und  das  Stichwort  ,,fonnale  Bil- 
dung*, das  noch  vor  einem  Jahrzehnte  in  der  pädagogischen  Literatur 
häufig  erscheint,  verrät  seine  Verwandtschaft  mit  ihm.  Daher  das  Streben 
zum  theoretisch  Allgemeinen  und  das  Hemmffihren  der  Jogend  in  seinen 
abstrakten  Höhen,  daher  auch  die  landläufige  Neigung,  unser  Handeln 
entsprechend  der  Form  eines  logischen  Schlusses  als  eine  Subsumtion 
eines  einzelnen  Falles  unter  ein  allgemeines  Gesetz  zu  verstehen.  Hier 
wird  die  Verkehrung  noch  augenscheinlicher,  wenn  etwa  daa  politische 
Leben,  Verwaltung  and  richterliche  Tätigkeit,  ja  alle  menschliche  Hand- 
lang nach  jenem  Schema  der  Anwendung  allgemeiner  Sätze  auf  den 
besonderen  Fall  verstanden  wird.  Denn  das  heißt  sie  in  eine  'starre 
Schablone  pressen  und  sowohl  der  Ursprünglichkeit  als  der  Individualität 
beraaben.  Das  ist  auch  eine  Wurzel  des  viel  bestrittenen  und  in  aller 
Bestreitung  unablässig  fortschreitenden  Bareaukratismus.  Und  noch  von 
einer  anderen  Stelle  streckt  der  Bareaukratismus  die  blotlose  Hand  Aber 
die  Schale  aus.  In  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
konnten  noch  tflchtige  Schulmänner,  ein  Gesner,  Ernesti,  Nägel s- 
bacb,  Roth,  ihrd  persönliche  Eigenart  auch  in  der  Lehranstalt,  die  sie 
leiteten,  aasprägen.  Seitdem  der  Staat  die  Lehranstalten  in  Verwaltung 
and  Aufsicht  übernommen  hat,  ist  allmählich  an  Stelle  persönlicher 
Leitung  die  juristische  Verordnung  getreten,  die  Lehrpersonen  sind  sa 
Lehrkräften   geworden,   die  von   einer  ferne  stehenden  unpersönlichen 
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Behörde  die  allgemeinen  Weisnngen  erhalten.  Eine  aaigiebige  Kontrolle 
sorgt  fflr  deren  Einhaltnng  im  einseinen,  und  kontrollierbar  ist  ja  das 
Aaßere,  das  aufgespeicherte  Wissen  nnd  das  disiiplinarm&ßige  Verhalten. 
80  droht  der  Mechanismus  la  ttberwachern,  und  der  Unterricht  steht  for 
der  Gefahr,  das  lebendige  Gewissen,  die  Verantwortung  ffir  die  unmittel- 
bare Persönlichkeit  als  die  frische  Quelle  alles  Lebens  su  ▼erlieren. 

Solche  Gegens&tie  im  groöen  nnd  solche  Schäden  an  dieser  oder 
jener  Stelle,  die  das  Kulturleben  selber  erseugt,  erfordern  AuBgleichung 
und  Abhilfe.  Gerade  die  gemütTollen  Naturen  sind  es,  die  den  Widerstreit 
tief  empfinden.  Wir  haben  uns  oben  auf  Schiller  besogen.  Wenn  wir 
auch  weit  entfernt  sind  su  hoffen,  daö  der  Mensch  auf  ftsthetischem 
Wege  den  Zwiespalt  su  ftberwinden  vermag,  um  sum  ToUen  Erfassen  und 
snr  Ausweitung  seines  Ich  su  gelangen,  so  enthalten  doch  die  «ästhe- 
tischen Briefe"  eine  Fundgrube  fruchtbarer  Gedanken  f&r  den  Enieher 
der  Jugend.  Wir  wollen  weiter  Lots  es  Mikrokosmus  nennen,  der  ^den 
alteui  nie  geschlichteten  Zwist  swischen  den  Bedflrfnissen  des  Gemfltes 
und  den  Ergebnissen  menschlicher  Wissenschaft"  dadurch  su  lösen  unter- 
nimmt, indem  er  su  seigen  Tcrsncht,  .wie  föUig  untergeordnet  die  Be- 
deutung der  Sendung  ist,  welche  der  Mechanismus  in  dem  Baue  der  Welt 
SU  erfflUen  hat"^).  Das  erste  Erscheinen  dei  in  Tornehmer  Sprache  ge- 
schriebenen und  gemeinfaßlichen  Buches  f&Ut  in  die  sechsiger  Jahre.  Ihm 
sei  Niet ssc he  angereiht,  der  in  seinen  tou  edler  Leidenschaft  getragenen, 
aber  ohne  prophetisches  Pathos  abgefaßten  Vorträgen  aus  den  Jahren 
1871/72  »Über  die  Zukunft  unserer  Bildungsanstalten"')  die  Anklage 
erhebt,  daß  das  Gymnasium,  die  Tornebmliche  Bildungsstätte  der  Jugend, 
nicht  fflr  die  Bildung,  sondern  für  die  Gelehrsamkeit  ersieht.  In  den  mit 
scharfer  Kritik  gegen  das  Bestehende,  aber  auch  mit  starkem  Vertrauen 
aof  den  endlichen  Durchbruch  des  Bechten  und  Guten  geschriebenen 
«Deutschen  Schriften"  ruft  Paul  de  Lagarde  in  dem  Aufsatse  „Zum 
Ünterrichtsgesets  Tom  Jahre  1878"  den  Schul behörden  su'):  „Wir  wollen 
empfindende,  nicht  wissende  oder  su  wissen  glaubende  Schfller  haben; 
denn  wie  alles  Gute,  kommt  auch  die  Erkenntnis  durch  den  Willen,  und 
dessen  Flügel  heißen  Empfindang  und  Phantasie,  seine  Schwungkraft 
Liebe".  Die  Yorsichtig  abwägende  „Znkunftspädagogik"  von  W.  Münch, 
deren  Erscheinen  in  das  vorige  Jahr  fällt,  verseichnet  die  Stimmen,  die 
sich  während  der  jüngsten  Vergangenheit  in  deutschen  Landen,  Schweden, 
Frankreich  und  Nordamerika  in  derselben  Richtung  vernehmen  ließen, 
nnd  äußert  sich  j,über  den  intellektualistischen  Charakter  unseres  Bildungs- 
ideales": „Jene  Innerlichkeit  der  deutschen  Bildung,  die  vom  Hanse  ans 
ein  Stück  ihres  idealen  Wesens  ausmachte,  hat  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
sehnte sehr  in  dem  Sinne  verschoben,  daß  sie  eben  wesentlich  begriff- 
liches Leben  und  Wissensbesits  einschließt,  und  die  Schule  als  solche 


*)  Hennann  Lotse,  Mikrokosmus.   Ideen  sur  NaturgoMhichte  und 
Naturgeschichte  der  Menschheit.  8.  Aufl.  Leipsig  1876—1880.  I.  S.  XV. 
')  Dessen  Werke,  Leipsig  IdOS.  X.  8.  334. 
•)  Paul  de  Lagarde,  Deutsche  Schriften.  Göttingen  187a  L  S.  184. 
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i  der  einii^Bii,  welche  ehrt  und  1ol| 
inr  «D  eio  aiDielnei  klein«!  Bra< 

der  Hentch  eelbat  Dt»  &!•  Brncb> 
Lneeh  dei  Badei,  du  er  nmUeibt 
lie  erinei  Weiens,  und  «nitatt  di 
),  wild  er  bloß  tnm  Abdruck  aein 
.Wie  fiel  aacb  fOi  du  Oftnie  d« 

dar  manicbliGhen  Erftfte  gewonni 
,  daC  die  IndiTidaen,  welebe  eie 
«  laideD.*  lindem  ao  du  Leben 
:en  droht,  Teriebrt  ingleicb  bei  dei 
'en«r,  an  dem  du  Ken  aieh  bStt 
entiBnden  «oll an.* 

Einwand  iat  hier  ta  erwarten. 
ab  von  Amt  nnd  Qeiehift,  walcb 
iD  Schalen  atraben  gerade  dar 
I  Bildung  dir  Sonderang  in  we 
inne  ,allgeiiieiiia  Bildang*  aelbal 
im  WeasDi  du  nur  ta  leicht  in 
lao  daa  WiiaeDcgebiet  darcb  < 
nd  die  Wiaaanaiweige  aich  Tateini 
lawMte,  dai  in  aeiner  Ma&nigfali 
hnlen  Einlab  fordert  So  mehren 
Ine,  ond  die  Plnt  de*  Intdlektai 
bt,  wirft  «8100  Wellan  aacb  in  d 

Intellektoaliamoa  ist  formal,  nnd 
I  nach  Tor  einem  Jalinebnte  in 
heiot,  varrit  aein«  Verwandtsehal 
itiach  Altgemeinen  ond  du  Heran 

Böheu,  daher  aoch  die  landllal 
td  der  Form  eine«  logiacbeo  8« 
inan  Falle*  anter  ein  allgemein« 
'«rkehrang  noeb  angenaebeinlichi 
rwaltong  and  riehtetlicb«  TAtigkoi 

jenem  Schema  der  Anwendnng 
Fall  Terataoden  wird.  Denn  i 
preaaeo  nnd  aowohl  der  Uraprtng 

Da«  iat  aacb  eine  Wnnel  dea 
;  aDabl&asig  fortachreitendeD  Bor 
ren  Stelle  atreckt  dar  Bareankrati 
'  BOB.  In  der  eritsa  HAIfte  dl 
och  tOcbtige  ScbalmADnor,  ein  ( 
th)  ihr«  periOnliche  Eigenart  an« 
iiprAgen.  Seitdem  det  ätaat  die 
cht  aberaommeii  bat,  ist  allml 
ie  jariatiache  Terordnnng  getrete 
Q   geworden,   die  *od   einer   fer 
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war  dieser  Wandlung  —  wenn  es  fflr  sie  eine  Wandlung  war  —  natnr- 
gem&ß  beflondari  aosgesetit* '). 

Die  gegebenen  Bemerkungen  werden  nicht  den  Anschein  erwecken, 
als  sollte  die  Ansbildnng  des  Intellektes  der  Bildang  des  Oemfites  die 
Stelle  ränmen.  Es  wftre  vielmehr  ein  geftthWoUes  Hert,  dem  das  sichere 
Steuer  eines  klaren  Verstandes  und  eines  richtigen  Urteils  fehlte,  eine 
schlimme  Gabe  für  die  Jugend  auf  die  gefahrvolle  Lebensfahrt.  Auch 
wird  bei  nftherem  Zusehen  deutlich,  daß  Geffthlsbildung,  die  wir  hier  im 
Auge  haben,  ein  abgeklftrtes  VorstelluDgsleben  und  objektiv  richtiges 
Urteilen  mit  lur  notwendigen  Voraussetsung  hat.  Niemand  wird  femer 
in  Abrede  stellen,  daß  diese  gante  Schule  des  Intellektes  ingleich  eine 
große  Schule  des  Willens  sei:  die  tugemutete  Anstrengung,  die  Ausdauer, 
die  Pflichtarbeit  auch  bei  mangelnder  Neigung  wurden  vorsugsweise  ge- 
rühmt und  haben  ja  auch  sicherlich  ihren  Wert  erwiesen.  Und  lassen  wir 
zu  allerletit  die  menschliche  Natur  selber  reden,  so  geht  ja  aller  Anfang 
der  verschiedenen  Bildungswege  aus  der  Seele  des  Zöglings  aus,  wie  sie 
wieder  im  ausgebildeten  Bewußtsein  dieselben  ins  Eins  zusammenfaßt, 
den  Intellekt  und  das  Denken,  das  Fühlen  und  die  Wertung,  das  Wollen 
und  sein  Tun').  Wenn  nun  das  Gebiet  des  Willens,  der  selbst  gröbere 
Mittel  der  Einwirkung  verträgt  und  durch  Übung  und  Gewöhnung  auf 
gewisse  Bahnen  gelenkt  werden  kann,  im  ganzen  Erziehungawerke  das 
Wichtigste  bleibt,  das  des  Intellektes  das  breiteste  ist  und  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  auch  bestimmte  Ergebnisse  erwarten  läßt,  so  ist  das 
Gebiet  des  Gefühlslebens,  das  uns  hier  beschäftigt,  das  schönste  und 
wird  von  den  Besten  als  solches  empfunden.  Freilich  kann  die  Erziehung 
gewissermaßen  nur  anklopfen,  ob  ihr  anfgetan  wird.  Wie  weit  die  Natur 
des  Zöglings  entgegen  kommt,  im  ganzen  und  in  den  einzelnen  Be- 
rührungen, das  bleibt  unbestimmt.  Gefühle  haben  etwas  Selbstwüchsiges 
und  lassen  sich  so  wenig  lehren  als  vorschreiben.  Sache  der  Erziehung 
kann  es  nur  sein,  durch  die  ihr  möglichen  Einwirkungen  Gefühle  im 
Zöglinge  wach  zu  rufen,  dann  aber  auch  Gefühle  zu  klären,  fest  zu  halten, 
zu  dämpfen  und  zu  bannen,  zu  Zeiten  Gefühle  durch  Gefühle  abzulösen 
und  zu  überwinden.  Eine  wahre  Herzensbildung  wird  die  scharfen  Gegen- 
sätze und  jähen  Übergänge  der  Gefühle  mildern  und  wieder  vor  einem 
verwaschenen  Gemütsleben  bewahren,  sie  wird  die  Affekte  wie  Natur- 
kräfte zähmen  und  ihnen  doch  nicht  zuviel  von  ihrer  natürlichen  Kraft 
abbrechen;  sie  wird  in  die  Welt  der  Gemütsbewegungen  einführen  und 
sich  vor  dem  Zerfasern  der  Gefühle,  vor  dem  Hervorzerren  des  Unbewußten 
ins  Bewußtsein  hüten  ').  Aber  ein  geffihlvolles  Innenleben  haben  Erziehung 
und  Bildung  als  eine  Art  von  Glück  zu  betrachten,  sie  sollen  dem  Zog- 


')  Wilhelm  Münch,  Zukonftspädagogik.  Utopien,  Ideale,  Möglich- 
keiten.  Berlin  1904.   S.  192. 

*)  Der  Verfasser  hat  diesen  Gedanken  näher  ausgeführt  in  der 
Schrift:  „Der  Lehrplan  und  die  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den 
Gymnasien  in  Österreich  als  psychologische  und  ethische  Einheit.  Prag 
1904.    8.  11,  23  ff.,  93  ff. 

')  Otto  Willmann,  Didaktik.  2.  Aufl.  II.  S.  76,  258. 
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ling  mithelfen,  diesen  geiitigen  Beiehtam  sn  erwerben.  GefQhl  in  dieser 
Bedeutung  aU  innerer  Besiti  nnd  inneres  Eigenleben  ist  der  Metallklang 
der  Persönlichkeit,  der  Goldton  des  GemQtes,  der  darch  seine  Begungen 
hindarchleachtet. 

Daß  damit  keine  geringe  Aufgabe  angedeutet  ist,  wird  leicht  Ter- 
st&ndlich.  Wer  das  Gefühlsleben  beeinflußen  will,  muß  die  Natur  desselben 
Terstehen.  Die  metaphysischen  Ansichten  Ober  das  Wesen  des  GefQhles 
können  Terschieden  sein,  fOr  die  praktische  Pädagogik  wird  es  sich  um 
ihre  Fruchtbarkeit  handeln.  Der  intellektualistische  Charakter  der  Her- 
bartisehen  Philosophie  begünstigt  die  Bficksichtnahme  auf  das  Vor- 
steilungsleben,  fruchtbarer  erscheint  die  physiologische  Begründung  der 
Gefühle,  wie  sie  Prof.  Th.  Bibot  in  seinem  Werke  „Psychologie  der 
Gefühle*  durchführt').  Ihm  sind  Gefühle  nicht  eine  Erscheinung  an  der 
Oberfläche,  ein  bloßes  Ausblühen,  sondern  sie  stammen  aus  dem  Innersten 
des  Indi?idnums;  sie  haben  ihre  Wurzeln  in  den  Bedürfnissen  und  In- 
stinkten, das  Bewußtsein  offenbart  uns  ihre  Geheimnisse  nur  sum  Teil. 
Das  Wesen  des  Gefühlslebens  kann  nur  dann  richtig  begriffen  werden, 
wenn  man  es  in  seinen  beständigen  Umwandlungen,  d.  h.  in  seiner  Ge- 
schichte verfolgt.  Trennt  man  es  Ton  den  sozialen,  sittlichen  und  religiösen 
Einrichtnngen  sowie  Ton  den  ästhetischen  und  intellektuellen  Wandlungen, 
durch  die  es  zum  Ausdrucke  gebracht  und  yerkOrpert  wird,  so  behält 
man  von  ihm  nichts  als  eine  leere  und  tote  Abstraktion.  So  gilt  es  denn 
fflr  unseren  Gegenstand,  daß  man  vor  allem  ins  Auge  fasse,  wie  sehr  das 
Gefühl  durch  körperliche  Zustände  bedingt  ist;  nicht  bloß  durch  die 
bleibende  körperliche  Ausstattung,  durch  den  Unterschied  von  gesund 
und  krank,  sondern  auch  durch  Torübergehende  Zustände;  selbst  an  den 
Einfluß  der  Tagesstunden,  der  Jahresseiten,  der  Beschaffenheit  der  Luft 
hat  man  hier  zu  denken.  Zum  Naturleben  der  Gefühle  gehOrt  ferner  ihre 
Terschiedene  Bedeutung  und  Erscheinungsweise  bei  den  Geschlechtem,  in 
den  Terschiedenen  Lebensaltern  sowie  innerhalb  der  verschiedenen  Lebens- 
kreise nnd  Kulturstufen;  es  gehOrt  dazu  die  mögliche  Schädigung  oder 
Unterdrückung  durch  eine  allzu  ununterbrochene  und  einseitige  Inanspruch- 
nahme des  Verstandes,  auch  die  Gefühls -Beaktionen,  sofern  eine  zeit- 
weilige starke  Zurückdrängung  des  Gefflbllslebens  ein  umso  stärkeres 
Hervordringen  desselben  zur  Folge  hat;  dazu  wären  individuelle  Mängel 
des  Gefühllebens  neben  Stumpfheit  und  Leere  überhaupt  zu  nennen: 
Verworrenheit  und  Flüchtigkeit,  Schwerfälligkeit  und  krankhafte  Steige- 
rung, krankhafte  Weichheit,  eine  ungesunde  Abhängigkeit  von  der  Phan- 
tasie, oder  umgekehrt  eine  ungesunde  Herrschaft  über  dieselbe  wie  auch 
über  das  Vorstellungsleben  überhaupt  und  das  Begriffsleben  und  noch 
vieles  andere,  denn  die  Beihe  des  Möglichen  und  Wirklichen  ist  endlos, 


>)  Das  Werk  des  französischen  Gelehrten  ist  von  Direktor  Chr. 
Ufer  ins  Deutsche  übersetzt  worden  und  bildet  den  V.  Band  der  „Inter- 
nationalen Bibliothek  für  Pädagogik  und  deren  Hilfswissenschaften''. 
Aitenburg  190S. 
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and  die  Grense  naefa  dem  Pejehopatbiachen  hinfließend').  Wiewohl  eine 
einBiehtiTolle  Pftdagogik  aaf  alles,  was  hier  nur  angedeutet  werden 
konnte,  ihr  Aagenmerk'riehten  wird,  so  ftllt  doch  Tieles  hioToii  in  erster 
Reihe  der  Pflege  and  hygienischen  Maßnahmen  anheim.  Aaf  der  anderen 
Seite  darf  die  Pädagogik  sich  der  Tatsache  nicht  Tersehließen,  daß  Tätig- 
keiten and  Beiiehangen  rein  seelischer  Art  ihren  Widerhall  in  den  körper- 
lichen Grandlagen  finden  and  sich  in  Gefflhlen  and  Stimmangen  aaslösen. 
Hier  die  gttnstige  AaslOsang  la  ermöglichen  and  sa  sichemi  Ist  eben  eine 
sehr  wichtige  and  elementare  Aafgabe:  Klarheit,  Festigkeit  and  Geaand- 
heit  io  allen  persönlichen  Besiehangen  zwischen  ZOgling,  Erzieher  and 
Ersiebongsgemeinschaffc ,  Einheit  in  den  Maßstäben  nod  dem  Tone  der 
▼erschiedenen  Ersieher,  Wahl  der  passenden  seelischen  Nahrang  f&r  die 
Altersstafen,  also  keine  Yerfrflhang,  keine  Verwirrong,  womöglich  keine 
schief  treffenden  Maßnahmen. 

Hiemit  seien  einige  Formen  oder  yielmehr  Grappen  des  GefOhls- 
lebens  Torgeseichnet,  die  fflr  die  Pädagogik  eine  praktische  Bedeatong 
haben:  Das  Selbst,  die  Gemeinschaft  and  die  Werte,  durch  die  sich 
am  Leben  ein  neues  Leben  immer  wieder  entsfindet.  Zur  Hebung  and  For- 
derung des  echten  Selbstgeffihles  gehört  es  demnach,  daß  man  dem  Zög- 
ling seinen  eigenen  Fortschritt  fühlbar  werden  lasse,  das  WachstnmsgefBhl 
ihm  wirklich  Tormitteln  und  das  Gefühl  des  Gelingens  der  geistigen 
Arbeit  an  seinem  Ich  ausdrflcklich  bereite.  Damit  ist  zugleich  gefordert, 
daß  das  GefBhl  der  Unabhängigkeit  nicht  ohne  Not  beschränkt  werde, 
namentlich  in  den  Jahren,  in  denen  die  persönliche  Verantwortlichkeit 
gepflegt  werden  soll.  Es  ist  ein  Verfehlen  wider  die  Bildungsfähigkeit 
der  Jugend,  den  zwanzigjährigen  Jflngling  anter  dieselbe  Disziplinar- 
ordnung zu  beugen  als  den  zehnjährigen  Knaben.  Eine  sorgfältige  Be- 
handlung erfordert  das  Selbstgefühl  in  der  Erscheinung  des  Ehrgeftthles, 
nebst  seinen  feinen  oder  gröberen  Ausartungen,  als  Eitelkeit  oder  roher 
Stolz.  Daß  eine  plumpe  Pädagogik  das  EhrgefOhl  niemals  recht  zu  schonen 
bedacht  ist  oder  sich  doch  unzuläDglich  dazu  erweist,  ist  ebeoso  gewiß 
wie  überzärtliche  Eltern  dem  Ehrgefühl  ihrer  SOhne  gerne  einen  empfind- 
lichen Charakter  und  entsprechende  Bechte  zugestanden  wissen  wollen. 
Welche  Naturen  in  ihrem  Selbstvertrauen  gestützt  werden  müssen  and 
welche  in  ihrem  Selbstbewußtseio  zu  dämpfen  sind,  das  ist  im  wirklichen 
Schalleben  nicht  schwer  zu  erkennen.  Daß  es  überall  gilt,  durch  die 
Erziehung  von  den  naiT-elementaren  Stufen  des  Gefühlslebens  hinaufzu- 
führen zu  den  mehr  idealen,  liegt  im  Endzwecke  der  ganzen  Erziehungs- 
arbeit aelbst. 

Diese  Aufgabe  stellt  sich  denn  auch  mit  großer  Deutlichkeit  in 
der  Ausbildung  des  Gemeinschaftsgefühles  dar.  Dasselbe  ist  in  der 
menschlichen  Natur  frühzeitig  wach.  Auf  Tiere  erstreckt  es  sich  durch- 
aus ebenso  leicht  als  auf  Menschen,  ja  eigentümlicherweise  leichter,  oder 


1)  Über  die  Pflege  des  Gefühllslebens  handelt  W.  Münchs  Buch 
„Geist  des  Lehramts*  im  VII.  Abschnitt  Die  innere  Organisation  der 
Erziehung,  S.  240  ff.,  in  Tortreffiicher  Weise. 
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auf  DiDge,  die  als  PerBODen  genommen  werden ,  Toller  als  aof  wirkliche 
Personen.  Ihm  steht  doch  aoeh  wieder  der 'naive  Egoismus  entgegen,  der 
in  gewissen  Jahren  sar  Stumpfheit  gegen  fremdes  inneres  Leben  sich  zu 
entwickeln  neigt,  ond  znm  Teil  doch  auch  die  wirkliche  ünf&higkeit,  sich 
in  fremdes  Leben  hineinsndenken ;  entgegen  steht  so  Zeiten  der  onbekQm- 
merte  Betätigongstrieb,  der  aoch  lor  ZerstOrong  Ton  Lebendigem  fahrt 
Hier  erwftchst  der  Brsiehong  die  Pflicht»  immer  wieder  die  Hersen  aof- 
snschlieften,  fflr  alles  Menschliche  Aogen  ond  Interesse  so  Offnen,  Ton 
Anfang  an  so  allem  animalischen  Leben  Beiiehong  lo  pflegen,  aoch  das 
pflanzliche  Leben  als  Leben  so  f&hlen  ond  heilig  so  halten.  Wenn  das 
GemeinscbaftsgefBhl  in  der  orsprflnglichen  Form  nor  ein  erweitertes 
Selbstgeftthl  ist,  so  handelt  es  sich  für  seine  fernere  Entwicklong  darom, 
das  Innere  des  Zöglings  wirklich  so  erweitem,  so  daß  nicht  bloß  Tiele 
einzelne  Mitgefflhle  darin  Baom  finden,  sondern  aoch  das  eigene  Leben 
immer  toller  ond  inniger  als  gliedlicher  Teil  innerhalb  der  großen  Ge- 
meinschaften empfonden  ond  geführt  wird.  Dadorch  wird  das  Wesen  der 
«Bildong*  am  schönsten  Terwirklicht  ond  erfüllt.  Verfehlt  wAre  hier  nor 
die  Absicht,  die  aofdrängt  ond  nicht  von  innen  entwickeln  ond  zeitigen 
l&ßt  Jede  Gesinnongsmache  wird  Terdftchtig  ond  haftet  nur  an  der  Ober- 
fläche. Verkehrt  wftre  es  aoch ,  eine  Liebe  ins  Weite  pflegen  zo  wollen, 
die  nicht  vom  Nahen  ond  Einzelnen  geweckt  ond  gebildet  worden  ist. 
Die  Gefahr  flberschAomender  ond  gehaltloser  Schwärmerei  liegt  hier  nahe. 
Und  was  ist  es,  das  solche  Aoswüchse  des  Gefühlslebens  aos- 
scheidet?  Die  klare  Einsicht  in  den  Wert  der  Dinge.  Non  wird  der  In- 
tellekt  vielfach  zor  Hilfe  für  das  Gefühl,  Gesichtskreis  ond  Gefühlskreis 
schließen  ineinander.  Wissen  ond  Erkenntnis  ist  selbst  einer  der  Werte, 
aos  denen  Koltor  erwächst  ond  Ton  denen  Koltor  sich  nährt').  Man  hat 
den  Wert  der  Wissenschaft  darin  gefonden,  daß  sie  ons  ermögliche,  Er- 
fahrongen  so  ersparen.  Dies  ist  ihr  Ökonomischer  Wert,  nicht  der  einzige, 
den  sie  besitzt,  ond  aoch  nicht  ihr  höchster.  In  der  Erkenntnis  befriedigt 
sich  sogleich  der  Einheitstrieb  des  Denkens.  Je  omfassender  non  onsere 
Erkenntnis  wird  ond  je  einheitlicher  sie  sich  sogleich  gestaltet,  omso 
inniger  ond  reiner  wird  ihr  Wert  empfonden;  zo  einem  Tollen  ond  nach- 
haltigen Empfinden  wird  er  doch  nor  gelangen,  wenn  die  Erkenntnis 
stete  Berührong  mit  der  anschaolichen  ond  farbenreichen  Erfahrong  socht. 
So  kann  man  von  einem  empfon denen  Wissen')  sprechen  als  dem 
einzigen  rechten  an  Stelle  des  bloß  gemoßten  Wissens;  das  Gedachte 
wird  erst  zom  Tollen  Eigentom  des  Innenlebens,  wenn  es  bis  zom  Gefühle 
Yordringt:  „So  lange  Do  nor  denkst,  ohn'  es  zo  fühlen.  Wird  ein  Gedanke 
nor  den  andern  weiter  spielen;  Nicht  wahr  ist,  was  Do  denkst;  oor  was 
Do  fühlst,  ist  wahr,  Dorch's  Denken  machst  Do  Dir  nor  ein  Gefühltes 
klar"  (Bückert). 


')  Alois  Biehl,  Zor  Einführong  in  die  Philosophie  der  Gegenwart. 
Leipzig  1904.  S.  285. 

*)  Der  Aosdrock  rührt  von  Badolf  Hildebrand  her.  Man  Tcrgleiche 
dessen  Boch:  „Vom  deotschen  Spracbonterricht  in  der  Schale",  Anhang, 
3.  ^Die  Fremdwörter  ond  die  Schole". 
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Was  hiemit  der  Dichter  toh  der  Wahrheit  sagft,  gilt  noch  ia  hö- 
herem Maße  Ton  den  ästhetiiohen  und  ethischen  Werten;  ohne  Unmittel- 
barkeit keine  Echtheit  Durch  Beden  ond  Demonstrationen  wird  noch 
kein  Qeffihl  gebildet,  obwohl  es  geUirt  und  gesttttst  werden  kann.  Ein 
dichtes  Bl&tterwerk  von  Worten  sichert  noch  nicht  das  Herrorbrechen  Ton 
Bifiten,  geschweige  denn  einen  Ansatz  sor  gesunden  Frucht.  Diese  Ver- 
kehrtheit liegt  bei  den  redenden  Künsten,  so  bei  der  Behandlung  Ton 
Dichtungen,  näher  als  bei  den  darstellenden  Eflnsten.  Was  dnrdi  Er- 
klärung zu  heben  ist,  wird  fflr  jeden  Fall  zu  bestimmen  sein,  aber  der 
Vortrag  einer  Dichtung  im  angemeuenen  Geffihlston  wird  ins  Gemflt 
tiefer  dringen  als  die  genaueste,  Terstandesmäßige  Zergliederung;  liegt 
doch  auch  im  Gefflhlston  die  Wirkung  des  Gesanges.  Wenn  femer  eine 
Bestrebung  unserer  Tage  nicht  allein  die  Schuljugend,  sondern  auch  wei- 
tere Kreise  der  Bevölkerung  zum  ästhetischen  Genüsse  heranziehen  will, 
80  ist  das  Beginnen  nur  zu  fordern;  gelingen  wird  es  mit  mehr  Erfolg, 
wenn,  wie  man  sagt,  das  Gebotene  dem  Gemflte  anspricht,  und  die  Fähig- 
keit hiesu  ist  bei  den  Einzelnen  sehr  Terschieden.  und  noch  anderes.  Die 
Überschätzung  des  kirchlichen  Lehrstoffes,  als  seien  in  ihm  wunderbare 
sittliche  Kräfte  Terborgen,  die  mit  der  bloßen  Darbietung  von  selbst 
wach  wflrden,  ist  ein  Irrtum,  das  theologische  Wissen  allein  macht  es  nicht 
Wenn  irgendwo,  so  heißt  es  hier,  die  Tatsachen  offen  zu  sehen,  die  uns 
umgeben  1).  Die  Naturwissenschaft  ist  zu  einer  Quelle  von  erhabenen  Ge- 
danken geworden,  welche  uns  die  Betrachtung  der  Geschichte  der  Erde  und 
ihrer  Lebewesen  bietet  Wenn  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  trotz  des 
Abwelkens  mancher  religiOs-erhabener  Vorstellungen  der  Sinn  für  das  Er- 
habene der  Natur  gesteigert  hat,  so  ist  daf  fir  der  Wissenschaft  zu  danken, 
die  mit  jedem  Fortschritt  erdgeschichtlicher  Erkenntnis  neue  räumliche 
und  seitliche  Fernen  erschlossen  hat*).  Daneben  und  in  Tielfacher  Be- 
rührung mit  ihr  geht  eine  zweite  Richtung,  u.  zw.  im  bewußten  Gegen- 
satze zu  dem  Überkommenen  einher,  sie  nennt  sich  „ethische  Kultur* '). 
An  das  alltägliche  Leben  knflpft  sie  an,  an  sein  Glflck  und  seine  Not 
an  die  kleinen  und  großen  Ereignisse  des  Tages,  sie  lenkt  den  Sinn  an 
die  Geschichte  zurflck.  Menschliche  Gestalten  treten  vor  den  Blick, 
Schicksale  und  Gesinnungen  berühren  das  Gefühl,  denn  ein  großes  Gebiet 
der  Menschenkunde  tut  sich  in  der  Geschichte  den  Herzen  auf,  dem 
Herzen  Tiel  mehr  als  dem  Verstände.  Daß  es  klare  Gestalten  seien,  klare 
Vorgänge  und  Beziehungen,  das  freilich  ist  für  die  Jugend  Bedürfnis. 
Eine  Terfrühte  Vorführung  gemischter  Charaktere  bringt  nur  Verwirrung 
in  das  kindliche  Fühlen,  Verwirrung  oder  Verkümmerung;  bei  dem  licht- 


*)  Beherzigenswerte  Gedanken  für  den  Unterricht  geben  hier  Prof. 
W.  Bein  in  dem  Aufsätze  „Religion  und  Schule«"  und  Prof.  Eucken  in 
dem  Aufsätze  ^ Wissenschaft  und  Religion **  in  dem  Sammelwerke:  «Bei- 
träge zur  Weiterentwicklung  der  christlichen  Religion",  München   1905. 

*}  Friedr.  Ratzel,  „über  Natarschilderung",  München  1904,  S.183. 

•)  Aus  der  ^ethischen  Bewegung"  ist  Fr.  W.  FOrsters  Werk: 
„Jugendlehre.  Ein  Buch  für  Eltern,  Lehrer  und  Geistliche",  Berlin  1905, 
herTorgegangen. 
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Toll  DnrehiiebtigeD  recht  lange  auBtobarren,  bevor  das  realittieeb  Ver- 
wickelte nnd  trflb  Gemischte  dargeboten  wird,  ist  nor  weise.  Für  die 
Jagend  brancbt  das  Gesebichtliebe  Vereinfachung,  nnd  es  macht  die  Ter- 
klftrende  Hohe  des  Dichterischen  nicht  entbehrlich.  Das  Sittliche  hat  ja 
seinem  Wesen  nach  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Schonen.  So  tut 
sich  allmählich  ein  weiter  Kram  lichtToUer  nnd  swischendnrch  auch 
Bchattendftsterer  Gestalten  dem  inneren  Aoge  anf,  die  leichter  in  ihr  In- 
nerstes blicken  lassen  nnd  voller  zn  Liebe  and  Haß,  tn  Verehrang  nnd 
Abscheu  anregen  als  die  nahen  von  Fleisch  nnd  Blnt:  Ersfthlangen,  Lek- 
tfire,  Dichtung  fahren  sie  dem  Jagendonterrichte  sa«  DaO  den  Lehrenden 
sunächst  selbst  nichts  Menschliches  fremd  bleibe  nnd  die  Brfleke  ans  dem 
Reiche  der  Dichtung  in  die  wirkliche  Welt  immerdar  geschlagen  werde» 
ist  eine  ebenso  unerlftßliche  Forderung  als  es  eine  schwierige  Aufgabe 
wird,  wenn  sie  mit  Glflck  gelost  sein  will.  Der  Lehrer  braucht  hier  aaßer 
einem  warmen  Verhältnisse  su  jenen  Inhalten  Dinge  wie  Znrflckhaltung, 
Takt  nnd  seelischen  Blick,  Blick  namentlich  auch  fflr  die  richtigen,  frucht- 
baren Momente.  Und  vielleicht  bedarf  es  wirklich,  wie  zwischen  Docht 
und  Flamme,  nur  einer  momentanen  BerOhrung.  «Leben  sOndet  sich  am 
Leben  an*.  Auch  in  der  Welt  des  Willens  und  der  Empfindung  gibt  es 
etwas t  das  man  wie  in  Natur  und  Technik  «Übertragung  der  Kraft***) 
nennt,  ja  im  Seelischen  ist  es  geradeiu  Wechselwirkung  und  Auslosung 
verwandter  Kräfte.  «Neben  den  Menschen,  die  Träger  des  Lichtes  sind, 
und  denen,  die  viel  Wärme  bergen,  vielleicht  strahlende  Wärme»  und 
neben  solchen,  denen  magnetische  Kraft  verliehen  ist,  gibt  es  auch  Na- 
turen, von  denen  bei  leichter  Berflhrung  die  Funken  herflberspringen 
und  den  Berflhrten  mit  stärkerem  Leben  durchströmen.  Etwas  davon  muß 
der  haben,  der  mit  Erfolg  Lehrer  fflr  viele  sein  will.  Besitst  er  Licht 
und  Wärme  und  Ansiebung  und  elektrische  Stromkraft  mit  einander, 
dann  tritt  er  auf  die  schönste  Hohe  des  Berufes  und  hebt  diesen  Beruf 
selbst  sur  schönsten  Hohe.* 

Prag.  Dr.  Anton  Frank. 


VerhaDdluDgen  der  II.  Konferenz  der  Direktoren  der  Mittel- 
schulen (Gymnasien  and  Bealschalen)  inoi  Erzherzogtum 

Osterreich  unter  der  Enns.  im  Auftrage  des  k.  k.  n.-O.  Landes- 
scholratea  herausgegeben  von  Dr.  August  Seh  ein  die  r,  k.  k.  Landes- 
schnlinspektor.  Der  Verhandlungen  der  n.-0.  Mittelschuldirektoren- 
Eonferensen  I.  Band.  Wien,  Alfred  Holder  1905.  (II)  II  u.  209  SS. 
8*.    Preis  K 

Da  Bef.  den  Titel  der  «Verhandlungen'*  bereits  an  anderem  Orte ') 
vom  bibliothekarischen  und  bibliographischen  Standpunkte  aus  beleuchtet 
hat,  so  darf  er  sich  hier  darauf  beschränken»  festiustellen,  daß  der  vor- 


')  W.  M fluch,  Anmerkungen  zum  Text  des  Lebens.  8.  Auflage. 
Berlin  1904.  8.  16,  227. 

')  Mitteilungen  des  Osterr.  Vereins  f.  Bibliothekswesen.  IX.  Jahrg. 
(1905),  5.  Heft. 
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liegende  erite  Band,  wie  schon  das  hinter  dem  Titelblatt  stehende  'In- 
baltsTerseichnis'  besagt,  ans  iwei  Teilen,  Ton  denen  der  erste  die  Ver- 
bandlangen der  I.,  der  iweite  die  der  IL  Konferens  enthUt,  besteht  nnd 
somit  der  Titel  angenaa  ist  Den  gesehfttiten  Heraasgeber  mag  über  den 
Vorwarf,  der  ihm  wegen  der  geringen  Sorgfalt,  die  er  aaf  den  Titel  ver- 
wandt bat,  oder,  falls  er  nicht  selbst  der  Eoniipist  sein  sollte,  wegen 
der  mangelnden  Obsorge,  gemacht  werden  maß  —  and  er  kann  ihm  nicht 
erspart  werden  nach  dem  Omndsatze  Amieus  JPlatOt  magis  amiea  verittu 
—  das  Verdienst  trOsten,  das  er  sich  dadoreh  erworben  bat,  daß  die 
Direktoren*Konferenien  flberhaapt  za  einer  nnnmehr  st&ndigen  Einriebtnng, 
allerdings  sanftchst  nar  and  bis  aaf  weiteres  in  NiederOsterreich,  gemacht 
warden.  Denn  Landesschalinspektor  Dr.  Scheindler  hat,  wie  er  im  Ein- 
leitongskapitel  „Zva  Vorgeschichte  der  Einftthrang  der  Hittelschnldirek- 
toren-Eonferenien  in  Kiederßsterreieh*^  mitteilt ,  die  erste  Aoregang  tnr 
Abhaltang  jährlicher  Konf cremen  der  n.-0.  Mittelschaldirektoren  im  Be- 
richte Ober  den  Stand  der  n.-O.  Gymnasien  im  Scboljahre  1896/97  ge- 
geben, im  Interesse  einer  gleicbmftßigen  Anffassong  der  Haoptanfgabe 
der  Direktoren,  nimlich  Überwachang  des  Unterrichtes  nnd  Einflaß  in 
pädagogischer,  sowie  methodisch- didaktischer  Hinsiebt  aaf  den  Lehr- 
körper, a.  zw.  nach  preaßischem  Master.  Der  damalige  Unterrichts- 
minister Graf  Bylandt  gab  in  dankenswerter  Weise  der  Anregung  Folge 
and  beaaftragte  den  LandeBscbolrat,  die  Frage  za  erwägen  nnd  gleich- 
zeitig Anträge  wegen  der  Bedecknng  der  oTentaellen  Kosten  za  stellen. 
Diesem  Aaftrage  warde  entsprochen  nnd  gleichseitig  der  Entwarf  der 
organisatorischen  Bestimmaogen  Ober  den  Zweck  and  die  Einrichtang  der 
Direktoren-Konferenzen  Torgelegt,  der  genehmigt  wnrde  and  dann  in  einem 
Randschreiben  als  grandlegende  Bestimmangen  den  Direktionen  der  n.-0. 
Mittelscbalen  mitgeteilt  nnd  im  Sinne  derselben  Beratangen  Aber  die  for- 
zascblagendeo  Themen  in  den  Lehrkörpern  angeordnet  Die  erste  Kon- 
ferenz fand  am  24.  and  25.  Oktober  1900,  die  zweite  am  18.  and  14.  No- 
vember 1903  statt.  Mit  Erlaß  des  Ministeriams  für  Kaltas  and  Unterricht 
▼om  22.  Janaar  1904,  Z.  40.552  ex  1903,  warde  der  Bericht  über  die  Ver- 
bandlangen and  die  Ergebniue  der  zweiten  Konferenz  mit  Befriedignng 
zur  Kenntnis  genommen  and  gestattet,  daß  bis  aaf  weiteres  diese  Kon- 
ferenzen nanmehr  ohne  besondere  Ermäcbtigang  in  regelmäßigen  Inter- 
vallen Ton  drei  Jahren  in  Wien  abgehalten  and  daß  die  Verbandlangen 
in  Drnck  gelegt  werden.  Dies  warde  dorch  Vorschrift  des  k.  k.  n.-0. 
Landesschnlrates  Tom  2.  Mai  1904,  Z.  889/10—1,  mit  dem  Auftrag  den 
n.-O.  Mittelscb Ol- Direktionen  zar  Kenntnis  gebracht,  daß  in  Hinkonft 
ohne  spezielle  Anfforderaag  die  ThemeoTorscbläge  fftr  die  nächste  Kon- 
ferenz jedesmal  im  Laafe  des  Oktober  des  der  Konferenz  Toraosgehenden 
Jahres,  also  fflr  die  im  Jahre  1906  stattfindende  dritte  Konferenz  im 
Laafe  des  Oktober  1905  dem  Landesschalrat  Torzalegen  waren. 

So  dankenswert  es  ist,  daß  der  Heraasgeber  sich  nicht  aaf  die 
Verbandlangen  selbst  beschränkt  hat,  sondern  aach  bestrebt  war,  das 
Aktenmaterial  fQr  die  GcBcbicbte  der  nanmehr,  wenn  aach  nur  bis  aaf 
weiteres,  ständigen  Einrichtang  der  n.-O.  Direktoren -Konferenzen  za  Ter- 
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w«rtea,  »o  mnfi  mAD  doch  bedaDern,  daß  di«i«i  Haterial  nicht  Tollitlii- 
d%er  mitgeteilt  worden  iiL  Ei  wlre  doch  geiriU  tod  bMonderem  Id- 
tereiie  geweaen,  die  gniDd  legen  den  BeetiminangeD  ttber  Zweck  nnd  Biu- 
riehtang  der  Direktoren-EonrereDien  kennen  itt  lernen.  Infolge  dieeee 
Hangeli  kann  man  nur  sni  den  wenigen  Hitteilangen ,  die  lieh  anf  die 
ente  and  iweite  Eanfereni  baiiehen,  eine  nngefibre  Vontellnng  Ton  der 
Sache  gfewinnen.  An  den  Eonferenien  nehmen  die  Direktoren  und  Leiter 
ilmtlicher  Öffentlicher  nnd  privater  Hittelichalen  (GTsmaeien,  Bealgym- 
naaien,  Bealiehalen,  der  gymnaeiaten  Hftdchenichale),  ferner  einige  anOer- 
balb  dea  Ereieei  der  Mittel gchnlditektoren  itebende  FenOnllcbkeiten  Teil 
(an  der  eraten:  Hoftat  Dr.  Hsemer,  die  CniTcraitlteprofeHoren  Schipper, 
Hnaaafia,  Oegenbaner,  die  Uitgliader  dea  Landeiichnlratee :  Konwalina, 
Geaemaon,  ferner  Dir.  t.  Hnth;  einielnen  Sitiongen  der  iweiten  wohnten 
Prof.  Schipper  and  Hofrat  Dr.  Enemer  bei).  Die  in  den  Eonferenien  in 
behandelnden  Themen  werden  tod  den  einielnen  Anitalten  anf  Grand 
ton  Beratungen  in  den  Lehrkörpern  in  Torachlag  gebracht.  Der  Landei- 
acbnlrat  trifft  eine  Anewahl  ani  den  vorgeachlagenen  Themen  nud  leitet 
•eins  Antrlge  an  das  Hiniiterinm,  daa  dann  die  Entaeheidang  trifft.  Ei 
wild  daher  in  den  Eonferencen  nor  Aber  Themen  Terbandelt,  die  Ton  den 
Lehrkörpern  Torgeiehlagen  nnd  anf  Grand  einei  Antrages  dei  Landeiichnl- 
ratee vom  nnterrichtiminiiterinm  genehmigt  worden  lind.  (Die  AntrAge 
des  LandeicchnlTatei  worden  lowohl  fflr  die  ente,  all  fflr  die  iweite  Eon- 
fereus  mit  ainigen  Änderungen  genehmigt  —  lon  den  (Qr  die  iweite  Eon- 
fereni  Torgeichlagenen  11  Themen  worden  drei  abgelehnt) 

Oana  andere  organisiert  tind   nnn  die  Direktoren-Tenamminngen 
in  FrenDen   nach   den  mit  dem  Erlaß   TOm  4.  Jani  189T   feitgeaetsten 
Qrandiflgen,   dnreh  die  die  Weiteren twieklnng  dieier  in  Pren&en  llngat 
«ngenfarten  Inititntian  gewihrleiitet  wnrde.    Da  Bef.  dieie  Qmndiflge 
io  leiner  Besprechnng   Ton   Eillmanni  Werk   „Dia  Direktoren -Ten  amm- 
Inngen  dea  Eonigreicbi  Pren&en  Ton  1890—1900'  (Tgl.  dieee  Zeitichrift, 
Jahrg.  1900,  S.  M?  ff.)  anifahriieher  dargelegt  hat,  sei  hier  nnr  all  weient- 
lieh  herrorgeboben,  daß  in  Prenben  die  Direkteren -Venammlnngen  itatt 
wie  frflher  alle  drei,  aeither  alle  Tier  Jabra  etattflnden,  Atb  die  in  Tcr- 
handelnden Tbimen  (fDr  die  die  Lehrkörper  TonchlSge  entatten  kOnnen) 
allen  Lehrkörpern  bekannt  gegeben  nnd   Ton  denielben  beraten  werden, 
0.  tw.  mit  der  Beicbrinknng,  daß  jede  Anfgabe  inr  lohrirtliehen  Bearbei- 
tung nar  etwa  tefan  Anitalten  a 
ingewieeen  werde,   doch  itebt  e 
eine  oder  die  andere  Anfgabe  in 
bandlnngen  eigentlich  nnr  die  Ei 
kOrpen  feitatellen ,   endlich   dali 
einialne  Lehrer  den  Beratungen 
aaeh,  daß  beatimmt  wnrde,  daß 
nicht  mehr  all  iwei  beetimrat 
deatnng  geatellt  werden;  anCerd 
Fragen  dei  Schaldienitei  fflr  eii 
werden.     Welcher  Wert  anf  die 
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gibt  sich  aas  folgeDden  BeitimxDQogen:  bei  der  Verteilong  der  Aofgabeo 
(an  die  Lehranstalten,  die  Ton  den  Pro?insial-8chnlkollegien  Torgenommen 
wird)  ist  anf  die  Zosammentetsung  der  Lehrkörper  in  der  Weise  Bfick- 
sieht  zn  nehmen,  daß  fflr  die  betreffende  Aufgabe  eine  tüchtige  Bearbei- 
tung durch  praktisch  erfahrene  Schulm&nner  gesichert  ist,  ferner:  es  ist 
Wert  darauf  zu  legen,  daß  die  Ausftthrungen  des  Berichterstatters  in  Kon- 
ferenzen, Aber  die  ein  eigenes,  dem  Provinzialschul- Kollegium  mit  dem 
Bericht  selbst  einiureichendes  Protokoll  zu  führen  ist,  eingehend  erörtert 
werden,  endlich:  bei  den  Verhandlungen  ist  das  Hauptgewicht  nicht  auf 
Vorträge  Einzelner,  sondern  auf  den  allgemeinen  Gedankenaustausch  über 
die  zur  Beratung  stehenden  Fragen  su  legen,  zu  welcher  in  geeigneten 
F&llen  auch  heryorragende  Fachmänner  aus  der  Zahl  der  Lehrer  heran- 
gezogen werden  können. 

Bef.  betrachtet  es  weder  als  seine  Aufgabe,  noch  ist  es  seine 
Absicht,  an  der  Art,  wie  die  beiden  bisher  abgehaltenen  n.-O.  Mittelschul" 
Direktoren-Konferenzen  Torbereitet  und  durchgeführt  wurden,  Kritik  zu 
üben.  Allein,  da  er  selbst  a.  a.  0.  im  Hinblick  auf  die  derzeitige  Orga- 
nisation der  preußischen  Direktoren -Versammlungen  dafür  eingetreten  ist, 
daß  der  in  Österreich  zuerst  in  Galizien,  dann  in  NiederOsterreich  ge- 
machte Versuch  zu  einer  dauernden  Institution  ausgestaltet  werde,  da 
ferner  auch  Landesschulinspektor  Dr.  A.  Scheindler  bei  seinem  Antrag  auf 
Einführung  jährlicher  Direktoren  -  Konferenzen  auf  das  preußische 
Muster  ausdrücklich  hingewiesen  hat,  schien  es  ihm  im  Interesse  der 
Sache  zu  sein,  auf  die  Abweichungen  der  bisherigen  n.-0.  Direktoren- 
Konferenzen  Ton  ihrem  preußischen  Muster  hinzuweisen  und  damit  auch 
die  Richtung  anzudeuten,  wie  seines  Erachtens  die  Direktoren-Konferenzen 
in  Osterreich  —  denn  daß  es  bei  den  niederOsterreicbischen  nieht  sein 
Bewenden  haben  kann,  scheint  ihm  selbstverständlich  —  künftig  gestaltet 
werden  sollten.  Denn  so  wenig  Ref.  der  bloßen  Kachahmungssueht  frem- 
der Einrichtungen  das  Wort  reden  mOchte,  ebensosehr  mochte  er  doch 
betonen,  daß  man  bei  Verpflanzung  fremder  Institutionen  auf  heimischen 
Boden  sich  doch  die  Erfahrungen  des  Ursprungsortes  zunutze  machen 
sollte.  Der  Hauptzweck  der  preußischen  Direktoren -Konferenzen  sollte 
ein  praktischer  sein,  die  gegenseitige  Anregung  der  Anschauungen  im 
mündlichen  Gedankenaustausch  über  amtliche  Erfahrungen.  Durch  allzu 
große  Ausdehnung  der  gedruckten  Berichte  und  eine  einseitige  theore« 
tische  Entwicklung  der  Konferenzen  drohte  er  zu  Terkümmern.  Deshalb 
wurden  die  oben  skizzierten  neuen  Grundsüge  erlassen.  Sie  enthalten 
auch  beachtenswerte  Winke  über  die  Berichte  selbst.  Sie  sollen  unter 
Fernhaltung  alles  Überflüssigen,  wie  z.  B.  breiter  geschichtlicher  Einlei- 
tongen  und  langer  Ausführungen  aus  leicht  zugänglichen  Werken  in  bün- 
diger Kürze  abgefaßt  und  am  Schlüsse  das  praktisch  ?erwertbare  Er- 
gebnis der  Ausführungen  in  wenigen  Leitsätzen  zusammenfassen;  zulässig 
ist  auch  und  unter  Umständen  empfehlenswert,  diesem  Berichte  die  Form 
zu  geben,  daß  den  forangestellten  Leitsätzen  eine  knapp  gefaßte  Be- 
gründung angeschlossen  wird.  Auch  auf  Vereinfachung  der  Verhandlungen, 
übersichtliche  Fassung  des  Protokolls  und  mäßigen  Umfang  der  Veröffent- 
lichungen wird  weise  Bedacht  genommen. 
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Indem  die  preußische  Vonchrift  anordnet,  daß  die  sa  Verhand- 
Inogen  gestellten  Fragen  in  den  Lehrkörpern  beraten  werden  nnd  die 
Haaptberiehtentatter  yerhalten  sind ,  dai  Wesentliche  ans  den  von  den 
Terschiedenen  Anstalten  gelieferten  Einielberichten  nnd  Protokollen  ohne 
alle  annßtigen  Anfflfarnrgen  gedr&ngt  tasammeniastellen  und  die  nach 
ihrem  urteil  fflr  die  Beantwortung  der  Torgelegten  Fragen  wichtigen 
Hauptpunkte  in  leicht  fibersichtlichen  Hauptsfttsen  so  herausiuheben,  daß 
in  ihnen  eine  brauchbare  Unterlage  gewonnen  wird  fflr  die  mflndliche 
Verhandlung^  lu  der  in  geeigneten  FftUen  auch  herrorragende  Fach- 
männer ans  der  Zahl  der  Lehrer  b erangesogen  werden  kOnnen,  wird  dem 
oben  erwähnten  praktischen  Hauptzweck  besser  Rechnung  getragen,  als 
wenn  lediglich  Direktoren  Aber  die  Fragen  referieren  und  Terhandeln ; 
denn  mOgen  diese  Aber  eine  noch  so  reiche  Erfahrung  Terfflgen,  so  gibt 
es  doch  in  der  Zahl  der  Lehrer  filtere,  erfahrenere  und  fflr  einielne  Fragen 
kundigere  Fachmftnner  als  manche  der  Direktoren. 

Bef.  Terkennt  nicht,  daß  wir  es  in  Österreich  immer  noch  erst  mit 
Versuchen  tu  ton  haben,  und  sweifelt  deshalb  nicht  daran,  daß  die  der- 
seitigen  organisatorischen  Bestimmungen  fflr  die  n.-0.  Direktoren  -  Eon- 
ferensen  nur  ein  ProTisorium  darstellen.  Das  h.  Ministerium  fOr  Kultus 
und  Unterricht  hat  schon  der  ersten  Anregung  dieser  Eonferenien  mit 
der  Änderung  stattgegeben,  daß  statt  jährlicher  Konferenzen  Inter- 
Talle  Ton  je  drei  Jahren  fflr  sie  festgesetzt  wurden.  Deshalb  erscheint 
wohl  die  Annahme  nicht  unberechtigt,  daß  in  Hinkunft,  insbesondere  bei 
der  so  wflnschenawerten  Ausdehnung  der  Einrichtung  auf  ganz  Österreich 
die  Direktoren-Konferenzen  auch  in  den  fflr  sie  festzusetzenden  Qrund- 
tflgen  dem  preußischen  Muster  sich  mehr  nähern  werden. 

Indem  sich  nun  Bef.  nach  diesen  mehr  prinzipiellen  Bemerkungen 
der  Besprechung  des  eigentlichen  Inhalts  des  Torliegenden  ersten  Bandes 
der  Verhandlungen  zuwendet,  glaubt  er  Ton  einer  Erörterung  der  ein- 
zelnen Themen  und  ihrer  Verhandlung  auf  den  Konferenzen  absehen  und 
sieh  auf  eine  allgemeine  Charakteristik  beschränken  zu  kOnnen.  Er  glaubt 
hiezn  um  so  eher  an  dieser  Stelle  berechtigt  zu  sein,  als  ja  das  Interesse 
des  Leserkreises  dieser  Zeitschrift  als  so  stark  Torausgesetzt  werden  muß, 
daß  ihm  mit  einer  wenn  auch  noch  so  eingehenden  Wiedergabe  des 
Ganges  der  Verhandlangen  nicht  gedient  sein  kann.  Wie  Tiel  des  Inter- 
essanten der  Band  enthält,  ergibt  sich  schon  aus  einer  bloßen  Übersicht 
der  Verhandlungsgegenstände. 

Es  kamen  folgende  Themen  zur  Behandlaog: 

Auf  der  I.  Konferenz :  1.  Inwieweit  ist  eine  Entlastung  der  Mittel- 
schuldirektoren Ton  administratiTen  Geschäften  wflnschenswert  und  mög- 
lich? (Beff. :  Wallentin  und  Stitz.)  2.  Inwiefeme  erleichtern  die  gel- 
tenden Bestimmungen  flber  die  Stundung  des  Schulgeldes  die  Bemflhungen, 
dem  Andränge  zur  Mittelschule  zu  steuern?  (Ejsert  und  Trampler.) 
3.  Ober  die  Bedeutung  der  Hausaufgaben  in  der  Organisation  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  (Bar an  und  Fetter).  4.  Ist  es  wflnschenswert, 
daß  die  Arbeitszeit  fflr  die  lateinisch-deutsche  Maturitätsprflfung  auf  drei 
Stunden  Torlängert  werde?    (Strauch  und  Ul brich).     5.  Ist  die  Ein 
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fflhrang  des  obligaten  Unterrichtes  in  einer  modernen  Weltsprache  am 
Gymnasium  wflnschenswert?  (Waniek  ond  Slamecika).  6.  Begegnet 
die  Verteilung  des  Lehrstoffes  im  Griechischen  besüglich  der  III.  Klasse 
praktischen  Schwierigkeiten?  (EnOll  und  Jinicke).  7.  Genflgt  die 
derzeit  übliche  Fonn  der  Anfnahmsprflfung  in  die  L  Klasse  der  Mittel- 
schnle  ihrem  Zwecke?  (Ziwsa  und  Dechant). 

Auf  der  II.  Konferens :  I.  Ist  eine  Brleichtemng  ond  Vereinfachnng 
der  Matnrit&tsprfifung  wünschenswert?  Empfiehlt  sich  speiiell  betreffs 
der  Gymnasial -Maturit&tsprflfang:  a)  die  Erhöhung  der  Arbeiteieit  anf 
drei  Stunden  für  die  Obersetsung  aus  dem  Latein;  6)  eine  Bestimmung 
betreffs  Zurückweisung  eines  Kandidaten  für  den  Termin  wegen  Unter- 
schleifes bei  den  schriftlichen  Prüfungen;  c)  die  Einführung  einer  kursen 
Yorbereitnngsfrist  für  alle  Gegenstände  bei  der  mündlichen  Prüfung; 
d)  die  Abschaffung  der  Dispens  in  Geschichte  und  Physik;  e)  die  Ein- 
fühmng  einer  obligatorischen  Dispens  in  allen  Gegenständen  bei  befrie- 
digender Durchschnittsleistung  am  ganien  Obergymnasiam  s=  besüglich 
der  Physik  in  den  swei  oberen  Klassen  und  befriedigender  schriftlicher 
Arbeit  in  jenen  Gegenständen,  in  denen  eine  solche  gemacht  wird;  f)  die 
Bestimmung  eines  Themas  für  alleAnstaltn  durch  den  Landesschalrat; 
g)  die  Gestattung  einer  Kompensation  bei  einer  nicht  genügenden  Leistung, 
wenn  sie  nicht  die  deutsche  (Unterrichts-)  Sprache  betrifft  (KnOU  und 
JanusChke).  2.  Ist  eine  Verminderung  der  Zahl  der  deutschen  Anfsätse 
in  der  V.  Klasse  des  Gymnasiums  notwendig  oder  wünschenswert? 
(W immer).  3.  Ist  am  Gymnasium  die  Geographie  Ton  der  Geschichte 
zu  trennen?  (Kny).  4.  Praktische  Durchführung  der  Neuregelung  der 
Erholungspausen  (Waniek  und  Dechant).  5.  Ist  eine  Änderung  der 
▼orgeschriebenen  Notenskala,  speziell  eine  Vereinfachnng  erwünscht? 
(Thumser).  6.  Wie  kann  bei  den  Abiturienten  der  Mittelschulen  die  Ge- 
wandtheit im  mündliehen  und  schriftlichen  Ausdruck  im  Deutschen  er- 
hobt werden?   (Ziwsa  und  Würz n er).     7.  Ist  die  Geometrie  in  der 

I.  Klasse  der  Bealschule  als  selbständiger  Gegenstand  aufzulassen  und 
mit  dem  Zeichnen  oder  Rechnen  zu  ferbinden?  (Kl ekler).  8.  Wie 
konnte  durch  Ferialknrse  dem  Bedürfnisse  der  Mittelschnllehrer  nach  fach- 
wissenschaftlicher Fortbildung  am  besten  entsprochen  werden?  (Glos er 
und  Plundrich). 

Es  behandelten  somit  Administratives  fünf  Themen  (I.  1,  2,  7  u. 

II.  4,  5),  Organisatorisches  ein  Thema  (I.  5),  die  Maturitätsprüfung  swei 
Themen  (I.  4,  II.  1),  Methodisch-didaktisches  ein  Thema  (I.  8),  einzelne 
Gegenstände  fünf  Themen  (I.  6,  IL  2,  8,  6,  7) ,  endlich  die  Lehrerfort- 
bildung ein  Thema  (IL  8).  Soweit  es  zweckdienlich  war,  wurden  die 
beiden  Referenten  den  beiden  Schnlgattungen  entnommen,  damit  die  be- 
treffende Frage  sowohl  yom  Standpunkte  des  Gymnasiums  als  dem  der 
Bealschule  behandelt  werde. 

Nicht  alle  Verhandlungsgegenstände  beanspruchen  das  gleiche  In- 
teresse. Während  einige  rein  fachlicher  und  obendrein  spezieller  Natur 
sind,  wie  die  Frage  II.  7,  über  die  doch  nur  die  Lehrer  des  Faches  an 
den  Bealschnlen  ein  Urteil  haben,   oder  IL  8,   die  nur  die  Geographen 
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und  Historiker  an  den  Gjmnaiien  intereuiert  (denn  an  den  Beal- 
Mhnlen  und  Geographie  und  Geschichte  ohnehin  getrennt)  n.  a.,  die 
demnach  eigentlich  in  den  Rahmen  der  Direktoren-Eonferenien»  die  nnr 
allgemeine  Fragen  behandeln  sollten,  gar  nicht  passen,  sind  andere 
Ton  gani  besonderem  allgemeinem  Interesse.  So  namentlich  L  2  nnd  7 
(Stundung  des  Schnlgeldes  als  Mittel,  dem  Andrang  mr  Mittelschule  in 
steoem,  nnd  Aafnahmsprflfong  in  die  erste  Klasse)  I.  4  and  II.  1  (Matu- 
rit&tsprttfang)  I.  5  (Einf&hrang  des  obligaten  Unteirichts  in  einer  modernen 
Weltsprache  am  Gymnasiun)  IL  6  (Steigerang  der  Gewandtheit  im  mflnd- 
liehen  and  schriftlichen  Aosdrack  im  Deatachen)  II.  7  (Fortbildong  der 
Lehrer). 

Eröffnet  warde  die  erste  Konferens  durch  eine  Ansprache  des  Statt- 
halters fon  KiederOsterreich  Sr.  Eziell.  Erich  Grafen  Eielmansegg,  als 
Vorsitsenden  des  n.-0.  Landesschulrates,  die  iweite  vom  ViieprAsidenten 
des  n.-0.  LandesBcholrates,  dem  derseitigen  Leiter  des  k.  k.  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht,  Sr.  Ezs.  Dr.  Bichard  Freih.  t.  Bio  north,  der 
sieh  mit  den  Landesschulinspektoren  Dr.  Maurer,  Dr.  Seheindler, 
Kapp  und  Dr.  Wall  entin  in  die  Leitung  der  VerhandluDgen  teilte  und 
beide  Konferenien  mit  einem  Bflckblick  auf  ihre  Ergebnisse  schloß. 

Was  non  die  Behandlung  der  Fragen  betrifft,  so  war  sie,  waa  sich 
ja  bei  M&nnem  in  so  Torantwortungsfoller  Stellung  tou  selbst  yerstebt, 
im  allgemeinen  auf  der  Hohe  der  Situation.  Es  seigt  sich  sowohl  in  den 
Beferaten  als  auch  in  der  Diskussion  eine  solche  Beherrschung  des  Gegen- 
standes, eine  solche  Vertrautheit  mit  den  Zwecken  und  Zielen  der  Mittel- 
schulbildung, sumeist  auch  eine  solche  Hohe  und  Freiheit  der  Auffassung, 
es  ist  schließlich  in  ihnen  eine  solche  FftUe  von  Anregungen  niedergelegt, 
daß  die  Lektflre  der  Verhandlungen  trots  mancher  Weitschweifigkeit  und 
Anfechtbarkeit  im  einseinen,  nicht  nur  dem  praktischen  Scbulmanne,  sondern 
Jedem,  der  sich  für  Schulfragen  interessiert,  reiche  Belehrung  und  Aufklärung 
bietet.  Auch  dem  Fernerstehenden,  namentlich  dem  großen  Publikum  kOnnen 
die  Verhandlungen  manchen  wert? ollen  Einblick  in  die  Arbeit  der  Schule 
gewfthren  und  namentlich  daiu  beitragen,  manches  Vorurteil  lu  serstreuen, 
dem  die  Trftger  und  Wahrer  unserer  Jugendbildong  so  oft  begegnen.  Es 
kann  heute,  wo  die  Mittelschule,  namentlich  das  Gymnasium  so  vielen 
Angriffen  ausgesetzt  ist,  nicht  genug  die  Notwendigkeit  betont  werden, 
das  große  Publikum ,  auf  dessen  Vertrauen  im  Interesse  der  Lehrerfolge 
so  viel  ankommt,  über  die  Arbeit  der  Schulm&nner  aufsuklftren.  Wer  diese 
Verhandlungen  liest  und  sich  flberseugt,  fon  welchem  regen  Eifer  alle 
Faktoren  beseelt  sind,  im  Interesse  der  ihnen  anTortrauten  Jagend  die 
UnTollkommenheiten,  die  allen  menschlichen  Einrichtongen,  also  auch  der 
Schule,  anhaften,  su  beseitigen,  die  Methode  su  Terbessem,  die  Lehrer- 
bildung lu  heben,  die  Schwierigkeiten  nach  Tanlicbkeit  su  beseitigen,  der 
wird  Tor  der  Arbeit  der  Schulmänner  mehr  Achtung  haben  nnd  min- 
destens in  ihren  ehrlichen  Willen  kein  Mißtrauen  setien.  Schon  aus  diesem 
Grunde  ist  die  Drucklegung  der  Verhandlungen,  die  wohl  der  InitiatiTe 
des  Herausgebers  verdankt  wird,  zu  begrüßen.  Es  muß  dabei  freilich 
dahingestellt  bleiben,  ob  eine  so  angleiche  Behandlung  der  Verbandlangen 
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der  beiden  Eonferensen  sweckentsprechend  war:  daß  n&mlieh  Ton  jenen 
der  ersten  nnr  der  in  dieser  Zeitschrift  1901,  S.  788  ff.  TerOffentlichte, 
Aber  den  Gang  der  ErOrtemngen  aasreichend  orientierende  Ansrag,  Ton 
denen  der  zweiten  jedoeh  ein  bis  anf  manche  Anßerang  in  der  Diskosdon, 
wie  es  scheint,  stenographisches  Protokoll  gegeben  wnrde.  Da  der  Ansang 
ans  den  Verhandinngen  der  ersten  Konferenz  alles  Wesentliche  enth&lt, 
so  daß  man  sowohl  Aber  die  Beferate,  als  anch  ftber  die  Disknssion«! 
nnd  Beschlösse  tollkommen  genügend  belehrt  wird,  so  h&tte  wohl  anch 
fflr  die  zweite  Konferenz  derselbe  Vorg;ang  sich  empfohlen.  Entschloß 
man  sich  aber  dann,  Aber  die  zweite  Konferenz  ein  genanes  Protokoll  so 
▼erOffentlichen,  so  h&tte  man  es  auch  fllr  die  erste  tun  sollen.  Denn  ein 
AoBZug  aas  den  Verhandlangen  setzt  Torans,  daß  die  Verhandlangen 
anfgenommen  worden  sind.  Mindestens  hfttte  jedoch  der  Anszog  darch 
Mitteilang  der  Präsenzliste  ergänzt  werden  tollen^).  Doch  das  gehört 
zar  Technik  des  Baches,  worin  die  Torliegende  VerOffentlichang  manches 
za  wünschen  übrig  läßt. 

Schon  mit  Bficksicht  anf  die  Möglichkeit,  die  Berichte  über  die 
Verhandinngen  den  Konferenzen  bald  folgen  za  lassen,  würde  Ref.  dafür 
eintreten,  daß  die  VerOffentlichang  keinen  za  großen  Umfang  beanspniche. 
Es  kann  ja  anch  nicht  ihre  Aufgabe  sein,  die  angehenere  nnd  immer 
mehr  wachsende  Literatur  über  Schalfragen  zn  rergrOßem;  das  Interesse 
der  Verhandlongen  liegt  anch  weniger  in  den,  wenn  anch  noch  so  be- 
lehrenden, aber  doch  mitunter  allza  breiten  AnsfÜhrnngen  der  Referenten, 
als  in  den  Leitsätzen,  in  denen  sie  ihre  Ansichten  nnd  Forderungen  zu- 
sammenfassen, in  der  Diskussion  und  in  den  Beschlüssen.  Es  genügen 
daher  Tollständig  die  Leitsätze  mit  einer  knappen  Begründung,  die  Dis- 
kussion nnd  die  Beschlüsse  und  es  liegt  im  besonderen  Interesse  der 
Sache,  einen  authentischen  nnd  erschöpfenden  Bericht  über  die  Verhand- 
lungen tunlichst  rasch  zu  yerOffentlichen.  Freilich  würde  es  sich  auch 
empfehlen,  die  Zahl  der  zu  behandelnden  Fragen  zu  beschränken,  denn 
man  kann  es  an  den  Yerhandlungen  deutlich  erkennen :  die  Lebhaftigkeit 
der  Diskussion  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Fülle  der  Verband- 
langsgegenstände. 

Im  einzelnen  hätte  wohl  Bef.  manches  zn  bemerken,  doch  muß  er 
schon  aus  Baamrücksichten  dsTon  absehen;  femer  scheint  es  auch  ihm 
als  nicht  im  praktischen  Schulleben  Stehenden  nicht  zuzukommen,  über 
Fragen,  deren  Entscheidnng  Ton  praktischer  Erfahrung  bedingt  ist,  ein 
Urteil  abzugeben.  Nur  eine  Bemerkung  prinzipieller  Natur  kann  er  nicht 
unterdrücken,  trotzdem  sie  durch  die  Ausführungen  eines  Mannes  Teran- 
laßt  wird,  in  dem  er  einen  seiner  einstigen  Gymnasiallehrer  Terehrt.  Die 
Verhandlung  über  die  Frage  der  Trennang  der  Geographie  und  Geschichte 
am  Gymnasium  leitete  LandesschulinspektorBegiemngsratDr.V^allentin 
mit  einigen  Worten  ein  und  wies  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  die  die 
formale  und  technische  Frage  biete.    Der  Organisations -Entwarf  besitze 
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*)  £s  ist  nicht  einzusehen,  warum  wohl  für  die  zweite  Konferenz 
S.  41  f.)  eine  genaue  Liste  der  Teilnehmer  gegeben  wird,  nicht  jedoch 
Or  die  erste. 
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gemacht  worden.  Aach  daß  die  Verhandlungen  in  einer  Sonderpablikation 
TerOffenÜicht  werden,  iit  wärmatens  sn  begrttßen.  Mit  Minen  Bemer- 
kungen hofft  Bef.  Vax  FOrdemng  der  ihm  im  Intererae  der  Anegestaltong 
nnseree  MittelschalwetenB,  der  er  das  größte  Intereaie  entgegenbringt» 
10  liegen  scheinenden  Einriehtang  einiges  beigetragen  in  haben.  Von 
Sr.  Enell.  Hm.  Dr.  Frh.  ▼.  Bienerth,  der  in  aeiner  langjährigen  Stellnng 
als  Viie-Prlsident  des  k.  k.  n.-0.  Landesechnlrates  sich  gerade  am  das 
Mittelseholwesen  so  sehr  Terdient  gemacht  and  der  EinfflliraDg  der  Mittel- 
schal-Direktoren Konferensen  nnd  ihren  Verhandlongen  sein  regstes  In- 
teresse zngewendet  hat,  darf  man  wohl  die  tatkrftftigste  Förderung  Ar 
ihre  weitere  Entwicklang  in  seiner  jetsigen  Stellang  als  Leiter  des  k.  k. 
Ministeriams  für  Ealtas  and  Unterricht  sicher  erwarten. 

Wien.  Dr.  8.  Frankf arter. 


Das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  and  Österreich.  Ein  Beitne 

tar  Torgleichenden  Scholgeschichte  and  inr  Schalreform.    Von  Prof. 
Dr.  Hans  Morsch.   Leipiig,  Teabner  1905.  882  SS. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verf.,  dem  bekannten  Bache 
Ton  Müneb  «Geist  des  Lehramtes''  ein  Bach  an  die  Seite  la  stellen»  das 
er  selbst  den  Körper  des  Lehramtes  nennen  möchte.  Mir  will  scheinen, 
daß  nach  dem,  was  in  diesem  Bache  abgehandelt  wird,  am  richtigsten 
der  Titel  ,|Da8  höhere  Sohalamf  sa  w&blen  w&re,  wie  denn  aach  die  in 
Österreich  gesammelten  Vorschriften  ähnlicher  Art  den  Titel  aWeisongen 
sar  Fflhrang  des  Schalamtes"  führen.  Morsch  hat  schon  aaf  dem  Titel- 
blatte angegeben,  daß  er  in  seiner  Tergleichenden  Schalgeechichte  neben 
Deatschland  aach  Österreich  berflcksichtigt.  Die  Art,  wie  er  dies  tat, 
macht  seiner  ObjektiTitftt  alle  Ehre.  Uns  kann  es  nar  lar  Freade  ge- 
reichen, wenn  er  an  Tielen  Stellen  die  österreichischen  Einrichtangen  als 
besser,  nicht  selten  als  nachahmenswert  hinstellt  Der  in  Österreich  fast 
bodenständig  la  nennende  Fesiimismas  hätte  eine  solche  Unbefangenheit 
kaam  zagelassen.  Man  könnte  in  diesem  Zasammenhange  aaf  ein  jflogst 
im  Iniande  erschienenes  Bach  „Geschichte  dee  Österreichischen  Unterrichts- 
wesens* hinweisen,  in  dem  der  Verfasser  die  österreichische  Sohnlgeschichte 
nicht  Tom  objektiv -historischen,  sondern  im  engen  Zosammenhang  mit 
der  politischen  Geschichte  Torfflhrt  and  daher  schließlich  Ton  einem 
„gänalicben  Umbaa  des  staatlichen  Gebäades  die  gedeihliche  Entwicklong 
des  Schnlwesens  erhofft**. 

Die  Methode,  die  Morsch  in  seinem  Bache  befolgt,  kennen  wir 
schon  aus  seinen  froheren  Abhandlangen  ober  die  BeifeprQfong  and  Ober 
die  Dienstinstraktionen,  die  mit  Zasätxen  in  dem  vorliegenden  Bache 
wieder  enthalten  sind,  and  die  sich  einer  gflnsUgen  Kritik  effrenen 
konnten.  Um  nan  den  Lesern  einen  Überblick  über  den  Gesamtinhalt 
des  Boches  sa  bieten,  so  seien  die  Haaptkapitel  wörtlich  angeführt:  Nach 
einer  Einleitang  Aber  Ziel  and  Schwierigkeit  der  Aafgabe  I.  Allgemeines 
über  den  Begriff  des  Amtes,  Rechte  and  Pflichten;  II.  Die  Vorbedingangen 
fflr  das  höhere  Lehramt  iStaatsprQfang,  der  praktische  Vorbereitongs- 
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dienst)',  III.  Das  höhere  Lehramt  {Ä,  Allgemeines:  Ministerial-  und 
Kollegialsystem,  B.  Die  Dienstinstraktionen  für  Leiter  und  Lehrer  höherer 
Lehranstalten,  O.  Versetsongen  and  VersetinngsprOfangen,  D.  Die  Beife- 
prfifnng) ;  IV.  Anfiichtsbehörde  ftlr  das  höhere  Lehramt  {A,  Die  Zentral- 
behörden, B.  Die  Zentralmittelbehörden) ;  V.  A.  Titel  and  Bang,  B.  Ge- 
halt, Fflichtstnndensahl,  Schulgeld. 

Im  Gegensats  sa  Baumeister,  Die  Einrichtang  nnd  Yerwaltang  des 
höheren  Schiüwesens  In  den  Kaltorlftndern  Ton  Europa  and  in  Nord- 
amerika, der  nach  einem  bestimmten  Sjstem  die  ScholeinrichtaDgen  der 
einielnen  Länder  nacheinander  behandelt,  hat  Morsch  die  ?ergleichende 
N  ebenein  an  derstelloDg  Torgesogen.  Zweifellos  hat  dieser  Vorgang 
manches  fQr  sich,  namentlich  wird  dem  Leser  die  Übersicht  über  die 
einzelne  Materie  erleichtert.  Aber  der  Vergleich  Terschieden  benannter 
nnd  gearteter  Dinge  führt  leicht  za  schiefen  Urteilen,  inmal  wenn  die 
Basis,  die  Einseldarstellaog,  selbst  vielleicht  nicht  genan  oder  doch  Miß- 
deatongen  ausgesetzt  ist.  Dies  zeigt  sich  namentlich  bei  den  Kapiteln: 
Aufsichtsbehörde  für  das  höhere  Lehramt.  Hier  muß  leider  gesagt  werden, 
daß  Morsch  die  österreichische  Organisation  nicht  immer  richtig  erfaßt 
hat.  Auch  erscheint  es  nicht  praktisch,  Dinge  weitl&ufig  zu  behandeln, 
die  dem  Zufall  und  großem  Wechsel  unterworfen  sind.  So  ist  beispielsweise 
die  auf  S.  213  angegebene  Sektions-  und  Beferatseinleitung  gegenwärtig 
nicht  mehr  richtig.  Aagenblicklich  gibt  es  fünf  Sektionen  und  ist  auch 
das  Dep.  II  einer  Sektion  zugeteilt.  Die  Darstellung  über  den  Schul- 
bücherverlag erzeugt  eine  falsche  Vorstellung,  die  Zentraldirektion  ist  in 
ihrer  Stellung  zum  Unterrichtsministerium  von  der  Zentralkommission  für 
Angelegenheiten  des  gewerblichen  Unterrichtes  zu  trennen.  Auch  müßte 
neben  dem  gewerblichen  Beirat  auch  der  Kunstrat  genannt  werden  u.  a. 
Die  Gleichstellung  von  Dezernent  und  Beferent  führte  zu  irrtümlichen 
Anschauungen.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  alle  Einzelheiten  zu 
bespreehen.  Im  Kapitel  V  befremdet  z.  B.  S.  325  „Die  Aktivitätszolage 
wird  bezahlt,  so  lange  man  aktiv  ist,  d.  h.  im  Dienste  steht;  sie  ist 
mit  2X  pensionsberechtigt*.  Wie  ist  dies  zu  verstehen?  Unrichtig 
ist  auch  auf  S.  828  unten :  „Auch  in  Osterreich  sind  die  Bichter  mit  allen 
anderen  Beamten  darin  dem  Staatslehrpersonal  voraus,  daß  sie  ein  Drittel 
ihres  Gehaltes  (in  Preußen  nur  die  Bichter  das  Ganze)  einklagen  dürfen**. 
Sagt  doch  der  Verf.  unmittelbar  vorher,  daß  wie  in  Bayern  auch  in 
Österreich  die  Beamten  wie  die  Lehrer  einen  klagbaren  Bechtsanspruch 
auf  Gehalt  und  Pension  haben.  Wir  wollen  nicht  weiter  berichtigen  oder 
auf  Ergänzungen  wie  beispielsweise  bei  den  Prüfnngsgmppen  hinweisen, 
sondern  lobend  hervorheben,  daß  der  Verf.  bemüht  war,  die  Hauptquellen 
für  seine  Darstellung  eifrig  zu  suchen  und  zu  benützen.  Trotz  der  Mängel, 
die  dem  Buche  anhaften,  muß  dasselbe  als  erstes  in  seiner  Art  der  Lek- 
türe der  Lehrer  bestens  empfohlen  werden.  Es  sollte  in  keiner  Anstalts- 
bibliothek fehlen.  Die  Art,  wie  Morsch  die  Schnleinrichtungen  überhaupt 
kritisiert,  zeigt  von  wohltuendem  Freimut  und  großer  Sachkenntnis.  Ab- 
weichende Ansichten  werden  eich  freilich  bei  der  großen  Zahl  der  behan- 
delten Fragen  hie  und  da  geltend  machen. 

Wien.  J.  H. 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen« 


Literarische  Miszellen. 
Lateinische  Dbersetzungen  deutscher  Gedichte.   Von  Friedrich 

Baaeh.   Stade»  Scbaambarg  1904.   84  SS.  S».   Preia  1  Mk.  50  Pf. 

Drei  Dekaden  deutscher  Gedichtei  mehr  als  die  H&lfte  fon  HeiDe, 
in  lateinischem  Gewände!  Es  sind  in  der  Tat  Obersetzangen,  wie  der 
Titel  besagt,  nicht  freie  Nachdichtungen,  die  freilich  gans  besonders 
willkommen  wären.  Als  Beispiel  diene  sofort  die  erste  Strophe  des  an 
erster  Stelle  aufgenommenen  Gedichtes:  Quia  tempore  equüat  serisaimo 
Per  ventum?  Est  pater  cum  filio;  Complexu  tenetpuerum,  Tutatur  et 
tenet  ccUidum.  Wir  sehen  engen,  som  Teil  wörtlichen  Anschluß  an  das 
Original;  aneh  das  Versmaß  ist  annähernd  dasselbe.  Was  der  Verf.  in 
den  angehängten  Bemerkungen  über  die  von  ihm  forgenommenen  Frei- 
heiten Torbringt,  beweist  doch  nur,  daß  es  ihm  um  womöglich  wori- 
Setreue  Wiedergabe  lu  tun  ist  Man  liest  S.  82  unter  anderem:  *Aller- 
ings  werden  auch  noch  Veränderungen  mit  den  Worten  des  Gedichtes 
Torgenommen  werden  mflssen.  Man  wird  häufig  genötigt  sein,  durch  An- 
wendung des  AblatiTUs  absolntns  oder  einer  anderen  Partiiipislkonstruktion 
die  Sätie  in  eine  andere  Form  su  fassen ;  auch  die  A^einanderfolge  der 
Worte  des  Gedichtes  wird  in  fielen  Fällen  nidit  gewahrt  werden  können*. 
Den  Standpunkt  des  Verf.  charakterisiert  aber  ToUends  folgendes:  *Man 
wird  aber  stets  im  Ause  haben  mflssen,  daß  die  dichterischen  Gedanken 
und  das  vom  Diehter  daraus  geformte  Bild  nicht  ?erändert  werden  dflrfen. 
Anderseits  wird  man  bei  der  Auswahl  der  fflr  das  Versmaß  Yerwendbaren 
lateinischen  Worte  su  berflcksichtigen  haben,  daß  die  Verszeilen  den 
Reimen  des  Gedichtes  entsprechend  sich  reimen  mflssen*.  Also  modernes 
Denken  und  Fflhlen  in  antiker  Sprachform  mit  modernem  Strophen  bau! 
Bis  SU  einem  gewissen  Grade  mag  dies  ja  angehen,  insbesondere  bei 
Gedichten,  worin  die  Enählung  oder  Schilderung  Torwiegt,  wie  in  Goethes 
'Erlkönig'  und  'Sänger',  in  Heines  'Wallfahrt  nach  EeTlaar"  und  'Belsasar', 
oder  in  Uhlands  *Der  Wirtin  Töchterlein*.  Bei  anderen  von  dem  Verf. 
ausgewählten  Dichtungen  wird  die  Sache  bedenklicher,  namentlich  wenn 
man  sich  so  sehr  wie  der  Verf.  scheut,  die  sprachliche  Form  der  deutscheo 
Vorlage  zu  Terlassen.  —  Übrigens  findet  Re£,  daß  der  Verl  mit  seltener 
Gewandtheit  das  Lateinische  fflr  seine  Zwecke  zu  Terwenden  weiß.  ^ 
Falsch  wird  S.  6  und  S.  8  *dort'  ('hier')  durch  illico  wiedergegeben. 
Sinnstörende  Druckfehler  finden  sich  folgende:  S.  14  memariae  statt 
memoria;  S.  32  nice  st.  nive;  S.  42  indicii  st.  iudidi;  8.  68  et  st  est; 
8.  76  lustig  st.  durstig  (im  latein.  Text  heißt  es  richtig  sitiens), 

Wien.  J.  GoUing. 
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Min«  B.  Boissonas,  Une  famille  poDdant  la  guerre  1870 — 

1871.  Im  Anuuge  fttr  den  Schulgebraneh  bearbeitet  tod  E.  Werner, 
Professor  an  der  Oberreslschale  so  Baden.  Gotha,  F.  A.  Perthes  1908 

g Perthes'  Schulausgaben  engliseher  nnd  fransOsiseher  Schriftsteller, 
r.  48).  Preis  Mk.  140.   VIII  und  86  SS. 

Diese  Scholansgabe  des  bekannten,  von  der  Akademie  mit  einem 
Preise  ansgeseiehneten  Werkes  der  Fran  Boissonas,  das  nns  eine  so  an- 
schaaliefae  Sehildening  der  Zostinde  wfthrend  des  deutsch -fransOsischen 
Krieges  gibt  nnd  in  wohltuender  Weise  dorch  seine  Objektiritftt  nnd 
Schlichtheit  der  Darstellung  Ton  anderen  französischen  Schriften  Aber 
diesen  Krieg  abweicht,  unterscheidet  sich  Ton  der  älteren  Schulausgabe 
desselben  Werkes,  die  in  der  „Schulbibliothek  franiOsischer  und  engliMher 
Prosaschriften*  in  Gftrtners  Verlag  erschienen  ist,  durch  Ai^nahme  an- 
derer Briefe  der  korrespondierenden  Familienmitglieder.  Eine  orientierende 
Einleitung,  Anmerkungen,  swei  Kärtchen,  namentlich  aber  das  Sonder- 
wOrterbuch  erhöhen  die  Verwendbarkeit  dieser  Schulausgabe.  An  unseren 
Schulen  wäre  die  Schrift  sur  Pri?atlektftre  lu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  A.  Wflrsner. 


Die  Schwiegermutter  und  der  Hagestolz.  Eine  Studie  ans  der 
Geschichte  unserer  Familie  Ton  0.  Sehr a der.  Braunsehweig,  George 
Westermann  1904.  119  SS.  Preis  Mk.  2-40. 

Der  gelehrte  Verf.  hat  aus  der  Geschichte  unserer  Familie  die 
beiden  interessanten  Gestalten  der  Schwiegermutter  und  des  Hagestolsen 
tum  Gegenstand  einer  weit  ausgreifenden  Dntersnchung  gemacht  und  es 
meisterhaft  Terstanden,  den  scheinbar  wohlbekannten  Stoff  historisch  lu 
beleuchten,  geistreich  in  vertiefen  nnd  den  Umgestaltnngsproseß  auf  dem 
Boden  der  Familienordnung,  des  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens 
SU  schildern.  Die  Tier  Haaptkapitel  sind:  Die  Mannesmutter.  Die  hage- 
stolsloae  Zeit.  Die  Weibesmotter.  Der  Hagestols.  Wir  erfahren,  daß  der 
moderne  Tjpus  der  Schwiegermutter  dem  gesamten  Altertum  —  wenigstens 
der  indogermanischen  Völker  —  fremd  gewesen  sei.  Nur  die  Mutter  des 
Mannes  regierte  in  der  Herdgemeinschidrt,  eine  Verwandtschaft  mit  der 
Familie  der  angeheirateten  Frau  kannte  das  alte  Becht  nicht.  Auch  der 
Hagestoli  im  späteren  Sinne  war  jenem  Zeitalter  so  gut  wie  fremd.  Die 
Studie  leigt  dann  in  fesselnder»  fibeneugender  Weise,  wie  allmihlich  im 
Mittelalter  diese  beiden  Tjpen  entstanden,  welche  Umstände  in  Leben 
und  Literatur  der  Schwiegermutter  (Mutter  der  Frau)  ihren  oft  so  un- 
gerechtfertigt Übeln  Bnf  einbrachten  und  wie  die  geselischafÜicben  Ver- 
h Altnisse  das  Überhandnehmen  des  Hagestolzeostandes  und  seiner  ffir  den 
Staat  beklagenswerten  Folgeerscheinungen  begflnstigten.  Die  oft  humor- 
vollen Anrführungen  nuichen  gegen  Öchln5  im  ^Bflekblick  nnd  Ausblick* 
einem  Ton  wahrer  Menschenliebe  und  patriotischem  Kummer  getragenen 
Ernste  Platz  und  wir  scheiden  Ton  der  gehaltvollen  Schrift  mit  dem  Be- 
wußtsein, Tiel  Neues  gelernt  und  das  Beunnte  in  neuer  Beleuchtung  und 
Gruppierung  erfaßt  zu  haben.  Die  Vorrede  belehrt  uns,  daß  die  Schrift 
auf  zwei  Vortrigen  beruht  und  der  Hauptsache  nach  bereits  in  Wester- 
manns  Monatsheften  im  Jahre  1904  TerOffentlicbt  wurden.  Belege  nnd 
Anmerkungen  sind  neu  hinzugetreten. 

Wien.  Dr.  Bndolf  Ldhner. 
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Dr.  Heinr.  Stein,  Geschichtstabellen  id  flbenichtlieher  AnordniiDg 

fflr  die  mittleren  und  oberen  Elai^en  höherer  Schalen.  Elfte  Yer- 
beaserte  Aaflage.  Mflntter,  Tbeissingsche  Bochbandlnng., 

Den  Intentionen  der  preußischen  Unterrichtt?erwaltang  Beebnang 
tragend,  bietet  der  Verf.  eine  Zasammenstellang  des  wichtigsten  Zahlen- 
materiales  der  Weltgeschichte.  Durch  Beifflgung  eines  auf  das  Wesent- 
lichste beschrftnkten  Oberblickes  über  die  geschichtlichen  Tatsachen  soll 
eine  Wiederholung  des  Lernstoffes  ermöglicht  werden.  Diesen  Zweck 
können  die  Tabellen  jedoch  nur  dann  erf Allen,  wenn  vor  allem  das  Alter- 
tum einer  grflndliehen  Durchsicht  unteriogen  wird,  die  auf  die  neuesten 
Ergebnisse  der  Geschichtsforschung  Bedadit  nimmt 

Fritz  Begel,  Landeskunde  der  Iberischen  Halbinsel  (235.  Bftnd- 

chen  der  GOscheoschen  Sammlung).  Mit  8  K&rtchen  und  8  Abbildungen 
im  Text  sowie  einer  Karte  der  Iberischen  Halbinsel  in  Farbendruck. 
Leipiig,  GOschen  1905. 

Der  Verf.  Termittelt  auf  Grundlage  des  neuesten  Standes  der  Kennt- 
nisse und  Anschauungen  einen  klaren  Einblick  in  die  Gruodiflge  der 
Landeskunde  der  Iberischen  Halbinsel.  Er  besch&ftgt  sich  luerst  mit 
der  physischen  Geographie,  der  Vorbedingung  fflr  das  Verst&ndnis  des 
Lebens  innerhalb  des  behandelten  Gebietes.  Den  sweitan  Abschnitt,  in 
dem  er  die  Pflanxendecke,  Tierwelt  und  die  Bewohner  in  forxfiglicher 
Weise  charakterisiert,  bezeichnet  er  als  Biogeographie.  Ihr  stellt  er  als 
dritten  Teil  die  Kulturgeographie  gegenflber.  Er  bespricht  Bohprodoktion, 
Gewerbe,  Industrie,  Verkehr  und  Handel  sowie  eeiatige  Kultur  und  poli- 
tische Organisation  und  schließt  mit  der  Darstellung  der  Volksverteilong 
und  der  Siedelungen.  Ob  seines  ttberaus  wertvollen  lohaltes  sei  das 
Buch  wftrmstens  empfohlen. 

Wien.  J.  Mailner. 


Geschichte  der  Mathematik  von  Dr.  A.  Sturm.    Leipxig,  G.  J. 

GOschensche  Verlagshandlung  1904  (Sammlung  GOschen). 

Der  Name  des  Verf.,  der  durch  seine  großartig  angelegte,  auch  in 
diesen  Bl&ttern  besprochene  „Geschichte  der  Verdoppelung  des  W&rfels* 
wohWerdientes  Ansehen  sich  Terschafft  hat,  ließ  Ton  vornherein  erwarten, 
daß  auch  die  vorliegende  Geschichte  der  Mathematik  eine  grflndliche 
Arbeit  sein  werde.  Und  dies  ist  sie  in  der  Tat  auch.  Nicht  leicht  könnte 
in  gedrängter  Kurse  eine  so  klare  Obersicht  der  Entwicklung  der  mathe- 
matischen Wissenschaften  gegeben  werden,  wie  es  in  diesem  152  Seiten 
umfassenden  BQchlein  geschieht. 

Wien.  Dr.  E.  GrOnfeld. 


Dr.  Max  Weh n er,  Die  Bedeutung  des  Experimentes  für  den 

Unterricht  in  der  Chemie.  Bd.  II,  Heft  1  der  Sammlung  natur- 
wissenschaftlich-pädagogischer Abhandlungen.  Leipsig  u.  Bertin,  B. 
G.  Teubner  1905.  gr.  8,  62  SS. 

Die  vorliegende  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  die  Bedeutung 
des  Experimentes  fQr  die  Erreichung  des  Zieles  und  fflr  die  Methode  im 
chemischen  Unterrichte.  Bezflglich  der  Erreichung  des  Zieles  kommt  der 
Verf.  nach  einer  weitläufig  angelegten  Auseinandersetsang  zu  folgendem 
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ErgebniB  (S.  41,  42);  „Die  Bedfltttimg  dei  Eipeiimentea  fflr  die  Errü' 
ebuDg  deB  Zielet  im  cbamischen  Unterricht  batCeht  darin,  dkß  e«  1.  dM 
wiehtigite  Hilfsmittel  far  deo  chamiichen  Unterricht  iit,  am  den  Erfah- 
nngskreii  der  SehDler  hlDBiehtlieh  der  StetFe  und  Ibier  Eigeotohkfteo, 
der  chamiHben  Vorg&nye  nad  (mittelbar)  ihrer  GeielirnftDigkeiten  tu  er- 
ginUD;  2.  die  formale  Bildong  der  SehOlar  aebr  begaDitigt,  indem  durch 
dea  Gebraneh  det  Experimente!  im  ehemiaehen  Dntairietite  der  SehUer 
a)  fortwibrend  nnd  anf  die  varaobiadeniteWeiae  im  Denken  geObt  werden, 
6)  ihr  GamH  gefordert  und  e)  ooter  den  Sionen  betondera  daa  Ange,  b. 
iw.  im  aeharfan  äeben,  im  Bilden  Tod  ADachaonngeD  and  im  Beobachten 
geübt  wird*. 

Waa  doD  Ein&BÜ  daa  Ezparimentea  anf  die  Hetbode  daa  cbamisehes 
Dnterriobtea  betrifft,  ao  lesQmiert  der  Verf.  (S.  50)  dabin,  dsQ  die  Methode 
hiedoreh  aieh  «la  ,eine  im  hOebatan  Grade  eDacbanliehe,  intereasante  nnd 

aDdliche'  leigta,   „die  dueh  die  dialogiMhe  Lebiform  noch  baaondera 
abt  witdv 

Betrcffa  dea  EinflnaHB  dea  Experbnentea  anf  den  besoodeien  Gang 
der  Hatbode  im  chemiacben  Dnterriebte  lauen  alch  nach  dem  Verf.  (S.55) 
.die  Hegeln  anstellen;  vom  Einfachen  ism  ZnaamraangBastiten ;  Tom  Be- 
kannten tum  Onbekannten ;  vom  Beaendereo  lam  AllgemeineD.  Sie  werden 
alle  durch  einen  Erfolgreichen  Gebrauch  dea  Elzperimentea  bedingt  nnd  in 
der  Uetbodik  aie  Indektion  im  weiteren  Sinne  naammcngefa&t*'. 

Da*  letite  Kapitel  aeiner  üotennchnnK  achtiefit  der  Verf.  (S.  59) 
mit  der  Bern erkacg  ab:  „Die  Anwendung  de*  Eiperimentea  im  chamiBchen 
Dnteiriebt  beirirkt  alao  die  Obereinatimmong  der  Methoda  daaaelben  mit 
der  Hetbode  dai  Naterforaoben".  Die  lettteo  Zeilen  (3.  6U|  endlich 
laaten:  .MSge  dar  Lehrer  der  Chemie  aieh  bemühen,  aeine  Methode  eo 
n  geataltan,  diA  tie  dem  SchDler  Frande  bereitet  and  ihm  Gelegenheit 
gibt,  aeine  geiatigen  Kräfte  lu  entfalten." 

Wien.  Job.  A.  Kai). 


Fiogrammenachau. 

55.  Prof.  Dr.  F.  Wollmann,    .Leg   Femmes  BavaDtes*  par 

Moli^re  et   ,Le  Monde  oA  ron   »'ennuie*   par  Paillerou. 

Progr.  der  niederOBterr.  Landea-Oberrealscbnle  und  der  damit  ter- 

bnndenen  Handelaichnle  in  Kiemi  1903.    54  SS. 

Metnard  hat  inerat  die  Ähnlichkeit  beider  Stocke  entdeckt,  findet 

aber  die  Zeit  fOr  eine  nUere  Vergleicbung  noch  nicht  gekommen.    Der 

Verf.  fnbit  dieae  mm  eraten  Male  doieh  nnd  hebt  vor  allem  dal  Gemelo- 

aame,   daa  Holiäre  und  Pailleron  trotx   iweihnndertjAhrigen   Abitandca 

haben,  berfor.    Er  wird   dabei  Ton  der  Abiict        ~  "  '" 

hingigkeit,  die  wohl  niemand  lengnen  wird,  ■ 

einielnen,  wie  ich  glanhe,  in  weit 

Schon  Boinier  tadelt  Pailleron,   daß  er 

eisea  Gelehrten  geieicbnet  hat,  and  der  Verf.  p: 

(ondem  tadelt  eben  deahalb  aneh  Molifere,  der 

verleitet  bitte.    Ea  konnten  aber  weder  Holii 

beide  wBrdeo  die  Wirkong  nnr  abgeachwieht  I 

niaaotin  nnd  Vadina,  la  ihren  St.  B^nlt,  Belli 

itflcke  geBchaffen  hätten.    Eine  fraga  wie  die, 

aun  mtkaie,  nach  allen  Seiten  la  belaacbteo,  iat 

nicht  aber  der  Knnit.    Bomier  nnd  der  Verf. 

aagt:  rJ'aurait  aimi  gue  U  spirituet  et  terribli 

WH  tiritahle  eradit  ä  cöti  de  cfi  deux  ervdit 
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€ut  exedU  a  peindre  un  de  cea  ttobles  amis  de  la  «ctence  aui  dounent 
leur  jeuneusse.  leur  aanti,  leur  vie,  lewr  dme  ä  la  reeherche  de  la  veriU^. 
Wie  wenig  bicd  ein  HAit^rer  der  WiBsenschaffi  laxn  Beiden  eines  SchAB- 
apiels  ei^et»  zeifft  Ludwig  Fuldas  Novella  d* Andrea.  Liebt  Noyella  mehr 
Sanffiorgio  oder  aie  Wissenschaft?  Der  Dichter  nraß»  nm  den  Umsehwong 
in  der  Oesinnong  seiner  Heldin  bu  erklären,  lebn  Jahre  Terstreicben 
lassen.  Ffir  die  EomOdie  dflrfte  ein  Charakter  wie  der  ferlangte  noch 
weniger  nassen.  Ebensowenig  kann  man  mit  dem  Verf.  darans,  da&  Molito 
nnd  Pauleron  nach  lebenden  Modellen  dichteten,  eine  Abb&ngigkeit 
Paülerons  toh  Möllere  erschließen.  Wenn  das  Leben  den  Dichter  miaoht» 
so  konnte  Pailleron  nnmOglich  erst  durch  die  Lektüre  Molieres  das  Dichten 
nach  Modellen  gelernt  haben.  Sieher  hat  Pailleron  Moli^re  gekannt,  es 
ist  aber  sehr  sweifelhaft,  ob  er  auch  seine  Eonmientare  gelesen  hat 
Pailleron  brachte  Garo  auf  die  BAhne,  ohne  in  wissen»  daß  Moli^re  in 
Trissotin  einen  Zeitgenossen  ..pamens  Cotin  leichnete. 

Lehrreicher  als  die  Ähnlichkeit  der  Behandlnngsweisen,  welche 
die  Frauenfrage  durch  die  beiden  Dichter  erfährt,  scheint  mir  die  Ver- 
schiedenheit. Der  Verf.  bemerkt  sehr  fein  die  große  Rolle,  die  Pailleron 
die  Politik  spielen  läßt.  Anderseits  wird  der  Zui;  des  Siemannes,  den 
Meliere  so  hreit  schildert,  nur  angedeutet.  Vielleicht  erklärt  sich  die 
erste  Erscheinung  aus  den  Teränderten  Zeitferhftltnissen.  Mir  scheinen 
beide  in  der  Eigenart  des  modernen  Dramas  begründet.  Viele,  auch  der 
Verf.,  werfen  Pailleron  den  Mangel  einer  starken  Handlung  Tor.  Mit 
demselben  Hechte  konnte  man  von  Moli^re  mehr  Einheitlichkeit  ▼erlangen. 
Der  Verf.  findet  es  unwahrscheinlich,  daß  Philaminte  mit  dem  Plane, 
Henriette  an  Trissotin  tu  Termählen,  nicht  durchdringt.  Unwahrscheinlich 
ist,  daß  Philaminte.  die  immer  in  höheren  Regionen  schwebt,  so  hart- 
näckig ein  rein  praktisches  Ziel  verfolgt.  Bei  Pailleron  ist  alles  einheit- 
licher. Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn  O^ran  Boger  wegen  seiner  poetischen 
Ausdmcksweise  tadelt,  während  sie  Bellac,  der  denselben  Fehler  hat, 
lobt.  Pailleron  konnte  die  Handlung  schwächer  halten,  weil  seine  Episoden 
von  einer  einzigen  Idee  insammengeh alten  werden.  Auch  war  das  äußere 
Bindemittel  in  einem  Bendexvoos  leicht  gefunden.  Pailleron  selbst 
erinnert  an  Figaros  Kastanien  bäume.  Bei  Beaumarchais  geben  sieh  die 
Liebenden  ein  Stelldichein  durch  ein  Billet,  das  su  einer  Beihe  von  Ver- 
kennungen  und  schließlich  zur  Heilung  ihrer  Eifersucht  führt.  Ähnliches 
in  Scribes  La  pensiofinaire  mariie. 

Ähnliche  Unterschiede  wie  zwischen  Meliere  und  Pailleron  finden 
sich  auch  im  deutschen  Drama.  Schillers  «Kabale  und  Liebe**  hat  eine 
stärkere  Handlung  als  Otto  Erich  Hartlebens  Rosenmontag,  dem  dieselbe 
Idee  zugrunde  liegt.  Schiller  erreicht  dies  aber  nur,  indem  Louise  die 
Liebe  zu  ihrem  Vater  die  Oberhand  über  die  Liebe  tu  Ferdinand  gewinnen 
läßt.  So  schwindet  die  Teilnahme  an  der  Liebesgeschichte,  wenn  aoch 
Ferdinand  in  seiner  Eifersucht  zum  Verbrecher  wird.  An  sich  hOebst 
wirksame  Episoden  wie  die  des  Kanmierdieners  zerstören  die  Einheit  der 
Handlung.  Bei  Hartleben  wahrt  Traute  ihre  Treue  und  bittet  Budorf, 
mit  ihm  in  den  Tod  gehen  zu  dürfen.  Die  Wirkung  ist  stiller,  aber  aaeh- 
haltiger.  Die  beiden  deutschen  Stücke  sind  ebenso  wie  die  beiden  fran- 
zösischen, von  denen  hier  die  Rede  ist,  bezeichnend  für  die  Entwicklung 
der  moderuen  dramatischen  Kunst. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  dai  Französische  des  Verf.  Seit 
Herder  versichtet  der  Deutsche  auf  die  genaue  Nachbildung  einer  fremden 
Sprache.  Trotzdem  kann  man  Versuche  wie  deo  vorliegenden  nur  will- 
kommen heißen.  Gerade  die  gewöhnlichsten  Wörter  nnd  Wendungen  sieht 
der  Leser  hier  vereinigt  und  wird  so  Schritt  auf  Schritt  zur  Vergleichnng 
des  deutschen  und  französischen  Ausdruckes  sngeregt.  Es  wäre  nur  su 
wünschen,  daß  sich  recht  viele  Leser  fänden. 

Wien.  Rudolf  Sonnleithner. 
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ö6.  Herzog,  Dr.  Haga,  Beobachtangen  zam  Sprachgebrauch 
in  Gnllparzers  dramatischen  Werken.  Progr.  des  k.  k.  Sta^tt- 

Obergymn.  in  Badants  1904.   85  SS. 

Hit  Grillpanm  Sjpraehe  hat  tieh  die  gelehrte  Fortehnng  noch 
wenig  abgegeben.  Seine  rroca  hat  laent  Tomaneti  eingehend  gewflrdifft 
Kflehling  beaehräokte  sieh  in  seiner  Dissertation  (Leipsig  1900)  aof  die 
poetisehen  Jogendwerke;  nnn  aber  nntersneht  Henog  das  gesamte  dia- 
matiscbe  Sehaffen.  Ich  glanbe,  daß  gerade  Griilparter  fllr  die  £ntwieklnnff 
der  Snra^e  des  deutschen  Dramas  von  größter  Bedeatnng  ist  Hier  wird 
der  Klassiker  —  Bealist  (vgl.  Stern,  Grillpaners  Ansichten  Ober  Sprache 
und  Stil,  a  10).  Doch  nicht  nor  die  «I  Na**,  „  Wahrlich«,  ,SeiV,  sondern 
den  ganzen  Bau  der  Beden  seiner  Personen  mfe  man  snm  Zengen  an. 
Von  dem  roh -barbarischen  Galomir  and  Eattwald  über  die  Koichier- 
gestalten  bis  hinauf  inr  fein  charakterisierenden  Sprache  des  Isaak  in 
der  Jfldin  von  Toledo  nnd  des  Hamann  in  der  Estner!  Zanga  möchte 
ich  hier  nicht  —  wie  Hersog  (S.  11)  —  erwähnen.  Der  Troch&ns  an  sich 
führt  in  einer  knappen  Ausdrucks  weise,  die  andi  den  übrigen  Personen 
im  „Traum"  eigen  ist. 

Diese  iithetiach-stilistische  Seite  tritt  bei  Hersog  vor  dem  Gram- 
matikalischen natürlich  snrück,  wie  es  seinem  Ziel  ent^richt  Zunächst 
(8.  6 — 15)  weist  er  die  Ersparung  der  Formwörter  nach  und  illustriert  dies 
durch  laiilreiche  Beispiele  aus  den  Terschiedensten  Perioden.  Das  Fehlen 
des  HilfsTerb  beim  Part.  Peif.  in  lebhafter  en&hlender  Darstellung  (S.  9) 
würde  sich  fielleicht  besser  an  den  Abschnitt  über  das  Fehlen  von  „haben'' 
und  „sein**  anschließen  (S.  7>  —  In  ähnlicher  Weise  beleuchtet  Hersog 
den  Gebrauch  der  Konjunktionen  (S.  15—80);  hiebei  ist  her?onuheben, 
daft  Orillpaner  in  der  Parataxe  das  Asyndeton,  in  der  Hypotaxe  jene 
Formen,  die  keiner  Konjunktion  bedürfen,  beforiogt  (S.  20).  —  Ich  Icann 
aber  nicht  finden,  daß  beim  nachgestellten  Bedingungssati  «die  kon- 
innktionsloFe  Form  des  Fragesatses*  das  Verständnis  erschwert  und  beim 
Vortrage  mitunter  kuostfoUe  Modifikation  der  Stimme  erfordert;  eine 
kleine  Pause  genügt  YoUständig.  Z.  B.  IX.  189  Manri<]ue:  «...  Und  wär's 
mein  Todfeind,  er  hat  mein  Ohr,  spricht  er  des  Königs  Worte.*  Ein  kurzes 
Atemholen  nach  «Ohr"  reicht  hin.  Nur  das  klare  Auseinanderhalten  der 
einseinen  Satsteile  bringt  den  Gedanken  sum  plastischen  Ausdruck. 

Im  dritten  Kapitel  handelt  es  sich  um  die  Verkürsnng  der  Neben- 
sätse  (S.  oO — 86).  Da  tritt  sur  Beseichnung  des  logischen  Verhältnisses 
des  rerkürsten  Nebensatses  das  betreffende  Bindewort  an  die  Spitse  des 
Satses,  während  Grillparzer  es  beim  unverkürsten  so  oft  als  möglich  wegläßt. 

Aus  alldem  kann  man  ersehen^  daß  der  Dichter  einer  epigramma- 
tischen Kurse  zustrebt;  diese  Eigenart  nimmt  besonders  im  Alter  zu. 
Bhetorischer  Prunk  sollte  in  keiner  Weise  die  Idee  Überschatten,  «die 
der  Generalnenner  aller  Einzelheiten  ist.  .  .  .  die  schaffende  Kraft  und 
der  Zusammenhang  der  Erscheinungen**.  (Ich  verweise  auf  0.  Ludwigs 
„Hein  Verfahren  beim  poetischen  Schaffen <*,  Meyer- Ausgabe.  8.  Bd.  8.871). 

Zum  Gebrauch  des  Beimes  (S.  5),  den  Herzog  bei  «Libussa*  her- 
Torhebt,  möchte  ich  bemerken,  aaß  er  sieh  aocb  sonst  ziemlich  häufig 
votfindet  Abgesehen  von  der  «Ahnfrau^  und  dem  «Traum  ein  Leben** 
führe  ich  die  Jambentragödien  hier  an:  Argonauten  V  45,  103,  104,  be- 
sonders 128  (Jason),  218  (Medea);  Ottokar  VI  27,  126,  bes.  die  Schluß- 
worte Budolfs  145;  Treuer  Diener  VI  154/5,  258  (Bancban);  Esther  VIII 
229,  232;  Bruderzwist  IX  128.  In  der  Libnssa  finden  sich  seitenlang  ge- 
reimte Beden  VIII  130—182.  Der  Beim  tritt  vor  allem  bei  bedeutsamen 
Stellen,  in  Sentenzen  und  lyrischen  Partien  (V2U,  VIII 121,  Xill  16)  auf. 

£a  wäre  zu  wünschen,  daß  der  anregenden  Untersuchung  bald  eine 
Fortsetzung  folge.  Herzog  verfügt  ja  noch  über  ein  reiches  Material  (S.  86). 

Wien.  Karl  Thumser. 
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57.  Gut 8 eher,  Dr.  Hans,    Istrien  und  Dalmatien  im  Uas- 

Bischen  Unterricht.    Progr.  des  k.  k.  sweiten  Staats-GyrnnMiamt 
in  Qras  1904.  44  SS. 

Der  Verf.  geht  von  dem  sehr  wichtigen  Gedanken  ans:  Et  loU 
dem  Schflier  mm  Bewußtsein  kommen ,  daß  wir  aoeh  in  nneerem  Vater- 
lande  auf  klassischem  Boden  stehen»  daß  auch  in  Osterreichischen  Landen 
römisches  Staats-  nnd  Kaltorleben  Jahrhunderte  lang  alles  durchdrang 
und  sahllose  Denkmftler  als  Zeugen  tnrfickließ.  Wie  diese  Angabe  des 
UnterrichteB  in  der  alten  Geschichte  und  bei  der  klassischen  Lektüre  er- 
fflUt  werden  kOnne,  zeigt  er  in  der  sehr  lesenswerten  Abhandlung  fikr  die 
Adrialftnder.  Es  kann  in  Einselheiten  nicht  eingegangen  werden,  sondern 
es  sollen  nur  jene  Teile  herTorgehoben  werden»  die  dorn  £ef.  am  meisten 
beachtenswert  erscheinen.  Nach  einer  liemlich  ausfflhrUchen  Darlegung 
über  die  geographischen  und  geschichtlichen  Yerh&ltnisse  der  östlichen 
AdriaUoder  (S.  7—36) ,  in  der  S.  28  der  Druckfehler  Nesactum  statt 
Nesckctwm  su  berichtigen  ist»  behandelt  er  8.  87  f.  die  Denkmäler  von 
Pola,  Zara,  Salona  und  Spalato.  Bef.  hat  erst  im  letiten  Sommer  einige 
Wochen  in  Spalato  Tcrlebt,  auch  die  anderen  genannten  StAdte  besucht 
nnd  kann  sich  nur  den  Ausfflhrongen  des  Verls,  der  liberall  Fleiß,  Um- 
sicht und  Literaturkenntnis  leigt,  anschließen.  Für  den  Diokletians- 
palast in  Spalato  verweist  der  Verf.  mit  Recht  auf  die  Saalburg,  deren 
lentrale  Anlsge  den  Schülern  aus  den  großen  Tafeln  von  Woltse  bekannt 
wird.  8. 88  gibt  der  Verf.  einen  beheriigenswerten  Wink  für  den  Betrieb 
der  Privatlektüre  und  für  das  Eztempore-Obersetsen;  beides  soll  für  die 
ganse  Klasse  nutibringend  gemacht  werden;  TgL  auch  S.45.  Er  stellt 
8.  45  die  Forderung  auf,  es  sei  eine  Stellenssmmlung  nötig,  die  die 
Bealien  und  die  Heimatkunde  ins  Auge  faßt,  nnd  spricht  8.  46  den 
Wunsch  aus,  es  möge  das  bildliche  Material  für  die  Denkmiler  Istriens 
nnd  Dalmatiens  in  reicherem  Maße  geboten  werden  als  bisher;  Bef.  er- 
klärt sich  mit  beiden  Forderungen  einverstanden  und  wOnscbt,  daß  be- 
sonders die  letzte  die  nachdrücklichste  Beachtung  seitens  der  maßgeben- 
den Kreise  finde.  Möge  die  Abhandlung  beitragen,  das  Interesse  nr  die 
Adrial&nder  in  weiteren  Kreisen  su  wecken! 

Wien.  Dr.  Jobann  Gehler. 


58.  Dr.  R.  H6dl,  Die  epigenetischen  Täler  im  Unterlaufe  der 

Flüsse  Ybbs,  Erlauf,  Melk  und  Mank.  Progr.  des  k.  k.  Staate- 
gymnasiums  im  VIIL  Bez.  Wiens  1904.    29  SS. 

Die  Arbeit  bildet  die  Fortsetiung  jener  Untersuchungen,  die  der 
Yerf.  unter  dem  Titel  „Das  untere  Pielachtal,  ein  Beispiel  eines  epigene- 
tischen  Durchbruchtales*,  in  der  1901  herausgegebenen  Festschrift  der 
genannten  Lehranstalt  ? eröflfentlichte.  Er  tchildeit  sanftchst  die  wechsel- 
vollen Formen  des  Landschaftsbildes»  sergliedert  die  Landschaftsformen 
und  stellt  es  sich  zur  Aufgabe,  Entstehungsweise  und  Alter  der  Durch- 
brnchstiler  klarzulegen.  £r  untersucht  su  diesem  Behofe  die  Gesteine, 
aus  denen  sich  die  Oberflftchenformen  sosammensetsen  und  prflft  die 
Kr&fte,  die  auf  sie  ihre  Wirkung  zu  Äußern  Termochten.  Böhmische  Masse 
und  Alpenvorland  sowie  die  verschfltteten  TAler  innerhalb  der  ersteren 
erfahren  eine  grQndlicbe  geologische  Beleuchtung.  Dadurch  wird  die 
Grundlage  för  die  Behandlung  der  Tallinien  wfthrend  der  Tertiftr^  und 
Quartftrzeit  gewonnen.  £s  gelang  dem  Verf.,  Pencks  Gfinz-,  Mindel-,  Bifi- 
und  Wflrmschotter  nachzuweisen.  Aus  dem  Auftreten  der  ihnen  angehören- 
den Terrassen  innerhalb  der  T&ler  schließt  der  Verf.  auf  ein  prAqoart&res 
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Alter  der  letiteren.  Er  gelangt  tu  dem  Ergebnisse ,  daß  das  Südende 
der  Böhmischen  Masse  fon  einem  später  mit  aqaitanisehen  Schiebten 
erfftUten  Talsysteme  zerschnitten  ist.  Noch  im  Tertiftr  erfolgte  eine  nene, 
mit  dem  alten  Systeme  nicht  in  Übereinstimmung  stehende  Talbildnng, 
deren  Ersengnisse  im  QnartAr  eine  Vertiefung  von  rnnd  40  bis  60  m 
erfohren.  Die  Abhandlang  ist  mit  drei  typischen  Landschaftsbildern  nach 
Handzeichnongen  des  Ve%  and  einer  Tafel  geologischer  Profile  geschmttckt. 
Durchwegs  aal  eigenen  Forschangen  benihend,  gehört  sie  nicht  bloß  tn 
den  herYorragendsten  Eracheinongen  aof  dem  Gebiete  der  Landeskonde 
Ton  NiederOsterreich,  sie  ist  aach  eine  wertToUe  Bereichernng  der  physio- 
geographischen  Literatur. 

Wien.  J.  Mollner. 


59.  Josef  Schmidt  sen.,  Ein  planimetrisches  Problem.  (Fort- 

setiang.)    Progr.  der  Eomm.-Oberrealscbnle  in  Eger  1908.  8^,  24  SS. 

Im  Referate  Ober  den  ersten  Teil  der  Programm abhandlong  des 
Prof.  J.  Schmidt  sen.,  betreffend  die  Bestimmang  der  Seiten  eines  Drei- 
eckes ans  den  Winkelhalbierenden,  wurde  erwähnt,  daß  die  Untersuchungen 
auf  eine  Gleichung  f  =  o  fflr  u,  gef Qhrt  haben.  In  der  Torliegenden  Fort- 
setiung  wird  nun  im  Sinne  der  Mindingschen  Begei  nachgewiesen»  daß 
diese  Gleichung  Tom  10.  Grade  ist,  somit  s&mtliche  Losungen  des  Problems 
durch  die  Gleichung  f=o  gegeben  aind.  Die  Gleichung  l&ßt  sich  —  wie 
weitere  Untersnchnngen  erkennen  lassen  —  weder  als  ein  Produkt  von 
rationalen  Faktoren  noch  als  ein  Produkt  Ton  irrationalen  Faktoren 
darstellen. 

Mit  dem  Probleme  steht  eine  KurTo  vierter  Ordnung  K^.  ,  . 
9  i^i  ^s)  =  0  in  innigem  Zusammenhange;  sie  wird  deshalb  eingehend 
studiert.  K^  hat  im  Punkte  (1,  1)  einen  Doppelpunkt,  berOhrt  die  beiden 
Koordinatenachsen  und  besitzt  in  U|  =  |,  ti^  =  ^  stationäre  Tangenten, 
welche  mit  K^  nur  noch  den  Punkt  (-^,  \)  gemeinsam  haben.  Die  Eurfe 
besteht  aus  swei  Zfigen,  von  denen  der  eine  im  ersten  und  dritten  Qua- 
dranten liegt  und  drei  reelle  Inflezionstangenten  besjtst,  der  andere  — 
ebenfalls  mit  drei  reellen  Inflexionstangenten  —  drei  Aste  bildet,  die  sieh 
auf  den  ersten,  tweiten  und  dritten  Quadranten  verteilen.  Sie  ist  eine 
hyperelliptische  Knrre  vom  Geschlechte  2  und  fon  der  10.  Klasse  mit 
16  Doppel-  und  18  Wendetangenten. 

Weil  bisher  nur  wenig  hyperelliptischu  Kurven  4.  Ordnung  studiert 
worden  sind,  werden  nun  einige  Forschungsergebnisse  aus  dem  Gebiete 
der  Kurven  4.  Ordnung  mit  einem  Doppelpunkte  mitgeteilt,  wie  die  von 
Brioschi,  Cremona  und  Brill. 

Auch  diese  Fortsetsung  läßt  erkennen ,  daß  der  Verf.  das  in  Bede 
stehende  Problem  sehr  grOndlich  studiert  und  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
fflhrlich  und  mit  großem  Fleiße  bearbeitet  hat. 

Wien.  F.  Sobiffner. 


Fünfte  Abteilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Personalstatistik. 


Verordoungen,  Erlässe. 

Erlaß  des  Minieten  Air  Ealtai  und  Unterricht  Tom  17.  Mü  1905, 
Z.  41.640  ez  1904,  an  alle  LandesBchalbehOr den,  betreffend  die  Behand- 
lung der  mit  dem  Beifeieagniese  eines  Mftdchen-Lyxeiims 
Teraehenen  Kandidatinnen  bei  den  Reifeprüfungen  an  den 
Lehrerinnenbildnngianetalten.  Behnfs  Behebnng  aufgetretener 
Zweifel  Aber  die  Behandlung  der  mit  dem  Beifeieugniise  eines  Midehen- 
Lyzeums  Tersehenen  Kandidatinnen  bei  der  Beifeprflfung  an  einer 
Lehrerin nenbildnngsanitalt  wird  unter  gleichseitiger  Bezugnahme  auf  die 
MinieteriaNVerordnung  Tom  12.  Dezember  1903,  Z.  10.519  (Minist.- VdgsbL 

1904,  Nr.  8),  eröffnet,  da5  fflr  alle  diese  Kandidatinnen,  mOgen  sie  den 
IV.,  besw.  III.  und  IV.  Jahrgang  einer  Lehrerinnen bildungsanstalt  be- 
sucht haben  oder  nicht,  die  Bestimmungen  des  Ministerial-Erlasses  Tom 
9.  NoTember  1881.  Z.  15.497  (Minist.- Vdgsbl.  1881,  Nr.  44),  letztes  Alinea, 
sinngemäße  Anwendung  zu  finden  haben.  Aus  KSchulhjgiene**  sind  jedoch 
derartige  Kandidatinnen  bei  der  Beifeprflfung  an  der  Lehrerinnenbildungs- 
anstatt  ausnahmslos,  ans  „Naturgeschichte"  aber  nur  dann  zu  prttfen, 
wenn  das  Beifezeugnis  des  M&dchen  -  Lyzeums  eine  Note  ans  dieaem 
Gegenstande  nicht  aufweist.  Dagegen  hat  eine  Prüfung  aus  der  „Soma- 
tologie'^  bei  allen  solchen  Kandidatinnen  zu  entfallen.  Bei  Feststellung 
der  Note  aus  „Natumschichte  (Somatologie  und  Gesundheitspflege  des 
Menschen|''  fflr  das  Beifezeugnis  der  Lehrerinnen  bildungsanstalt  ist  die 
im  Lyzeal •  Beifezeugnisse  eothaltene  Note  aus  „Somatologie''  und  ge- 
gebenenfalls auch  jene  aus  „Natargeschichte*'  entsprechend  zu  berflck- 
sichtigen.  Ans  ^allgemeiner  Musiklehre  und  Gesang"  sind  diese  Kandi- 
datinnen einer  Beifeprflfung  nur  dann  zu  unterziehen«  wenn  das  Beife- 
zeugnis des  M&dchen -Lyzeums  aas  „Gesang**  nicht  mindestens  die  Note 
„Befriedigend^  aufweist. 

Verordnung  des  Ministers  fflr  Kultus  und  Unterricht  vom  24.  Juni 

1905,  Z.  10.966,  an  sAmtlicbe  k.  k.  LandesschulbehOrden,  betreffend  die 
Zulassung  der  Absolventen  höherer  Gewerbeschulen  und 
verwandter  Anstalten  zur  Ablegung  der  Maturitfttsprflfung 
anBealschulen.  In  der  Absicht,  den  Absolventen  der  höheren  Gewerbe- 
schulen und  verwandter  Lehranstalten  den  Zutritt  zur  technischen  Hoch- 
schule im  Bahmen  der  gesetilichen  Bestimmungen  za  erleichtern,  finde 
ich  Nachstehendes  anzuordnen:  Den  Absolventen  einer  höheren  Gewerbe- 
schule, der  höheren  Fachschule  fflr  Textilindustrie  (höhere  Gewerbeschule 
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meebaniscb-techDiscber  Bichtung)  in  Brfinn  and  der  higheren  elektro- 
teehnischen  Faehsehule  im  Technologischen  Qewerbemoteam  in  Wien, 
welche  sich  mit  einem  im  Inlande  erworbenen  Beifeiengnisie  dieser 
Sdinlen,  besw.  mit  dem  Abflrnngsieagnisse  der  letstgenannten  Anstalt 
aasweisen  y  werden  aaf  die  Daaer  der  gegenwirticen  Organisation  der 
genannten  Anstalten  nachstehende  Begünstigangen  oei  der  Ablegong  der 
Sealschal- Matorit&tsprttfang  gewährt:  1.  Die  Frflftug  aas  der  Unter- 
richtssprache, aas  Geographie  and  Geschichte,  Chemie  and 
Physik  hat  allgemein,  die  PrQfang  ans  dem  Frei  band  sei  ebnen  mit 
Aasnahme  fttr  die  Absolventen  der  höheren  elektrotechnischen  Faehsehole 
des  Technologischen  Gewerbemaseams  in  Wien  la  entfallen.  2.  Die 
mflnd liehe  Prflfane  aas  der  Mathematik  ist  bei  mindestens  genOgen- 
den  schriftlichen  Arbeiten  aaf  die  Prflfang  aas  der  sphärischen  Trigono- 
metrie, bei  den  Absolventen  der  bantecfanischen  and  der  chemisch- tech- 
nischen Abteilung  der  höheren  Crewerbeschale  sowie  der  höheren  Fach- 
schale  fflr  Teztilindastrie  in  Brunn  aaf  die  Prüfung  aas  der  sphärischen 
Trigonometrie  and  aas  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  tn  be- 
schränken. Die  Prflfang  aas  der  darstellenden  Geometrie  ist  nnr 
mit  den  Absolventen  der  chemisch -technischen  Abteilang,  der  höheren 
Fachschale  fflr  Teztilindoatrie  in  Brflnn  and  der  höheren  elektroteehnisdien 
Fachschale  am  TechnologiMhen  Gewerbemnseam  in  Wien  Torsanehmen 
and  kann  bei  diesen  aaf  den  schriftlichen  Teil  beschränkt  werden,  wenn 
das  Ergebnis  der  schriftlichen  Prflfang  aas  diesem  Gegenstände  mindestens 
genflgend  ist.  Die  anter  1.  and  2.  angefflhrten  Erleicbternngen  gelten 
nor  in  dem  Falle,  als  die  im  beseichneten  Reife-,  bezw.  Abgangsseagnisse 
enthaltenen  Noten  in  den  betreffenden  Gegenständen  nicht  anter  „bttfrie- 
digend"  lanten.  In  das  nea  erworbene  Zeagnii  sind  die  Noten  Aber  die 
Gegenstände  der  Bealschale,  aas  welchen  eine  Prflfang  nicht  vorgenommen 
wird,  aas  dem  genannten  Reife-,  besw.  Abgangsseagnisse  anter  Berafang 
auf  dieses  einsasetsen.  Bei  der  Feststellnng  des  Grades  der  Reife  (oh 
schlechthin  reif  oder  «mit  Aosseichnang**)  werden  sämtliche  Noten  aes 
neaen  Zeasnisses  in  Anschlag  gebracht.  Im  flbrigen  bleiben  alle  Nonnen 
flber  die  Zolassang  externer  Kandidaten  sar  Mataritätsprflfang  an  Real- 
schalen  aaf  recht.  Den  Absolventen  der  höheren  Fachschalen  fflr  Teztil- 
indastrie (höhere  Gewerbeschale  technisch -kommertieller  Richtang)  in 
Asch,  der  in  dieser  Verordnang  nicht  genannten  höheren  Fachschalen 
des  Technologischen  Gewerbemaseams  in  Wien  and  anderer  in  demselben 
Range  stehenden  Fachschalen  kOonen  bei  der  Ablegang  der  Realsobol- 
Matnritätsprflfang  fallweise  vom  Ministeriam  fflr  Kaltas  and  Unterricht 
Begflnstigongen  erteilt  werden.  Diese  Verordnang  tritt  mit  dem  Schal- 
jahre 1905/1906  in  Kraft. 

Erlaß  des  Ministers  fflr  Kaltas  and  Unterricht  vom  5.  September 
1905,  Z.  33.716,  an  die  Direktionen  der  wissenschaftlichen  Prflfangs- 
kommissionen  fflr  das  Lehramt  an  Gymnasien  and  Realschalen,  betreffend 
die  Unterweisnng  der  Lehramtskandidaten  fflr  Mittelschalen 
in  der  Schalbjgiene.  Die  raschen  and  vielfachen  Fortschritte  aaf 
dem  Gebiete  der  Schalbygiene  als  Wissenschaft  and  die  gflnstigen  Erfah- 
rangen  in  der  praktischen  Darcbfflbrang  ihrer  als  richtig  erkannten 
Qrandsätse  erheiicben,  daß  diesem  bisher  sa  wenig  beachteten  Schalfaktor 
eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  sagewendet  werde.  Die  Unterricbtsverwaltnng 
h^  schon  in  mehreren  Erlässen  die  Lehrerschaft  aaf  die  Wichtigkeit 
dieses  Gegenstandes  anfmerksam  gemacht,  einselne  Forderangen  der 
theoretischen  Schalbjgiene  sor  praktischen  Darchf Abrang  gebracht  and 
aoeb  aaf  die  Unterweisnng  der  Lehrer  in  dieser  Dissiplin  Bedacht  ge- 
nommen. So  has  sie  bereits  im  Jahre  1896  angeordnet,  daß  an  den  me- 
diiinischen  Fakultäten  Vorträge  flber  Scbalgesondbeitspflege  fflr  Lehr- 
amtskandidaten, and  swar  jedes  sweite  Jahr  entweder  in  jedem  Winter- 
semester im  Aasmaße  von  zwei  Stunden  oder  in  jedem  Sommersemester 
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im  Animaße  toh  drei  Standen  in  der  Woche,  nnentgeltlieh  abgehalten 
werden  nnd  hat  behnfe  eTentoeller  Aneehaffong  des  fttr  diesen  demon- 
fltratlTen  Unterricht  erforderlichen  Materiales  (an  Modellen,  Wandtafeln 
u.  dgl.)  beeondere  8ab?entionen  in  Ansticht  gestellt.  Die  Ton  mir  ein- 
geholten Berichte  Über  die  mit  diesen  Vortrftgen  gemachten  Erfahntngen 
lassen  iwar  erkennen,  daß  einzelne  Lehramtskandidaten  in  richtiger 
Erkenntnis  der  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  fflr  ihre  berafliche  Ans- 
bildnng  mit  Fleiß  nnd  Eifer  diese  Vorlesnn^en  besooben,  an  den  Exkor* 
sionen  teilnehmen  nnd  sieh  auch  Kolloquien  ans  diesem  Gegenstände 
nntersiehen.  Allein  die  größere  Zahl  der  Studierenden  ließ  die  Vorlesnngen 
mm  Teil  nnter  Hinweis  anf  die  starke  Inansprachnahme  mit  Pflichtror- 
lesnngen  unbeachtet.  Um  nun  den  Besuch  dieser  Vorlesungen,  f&r  deren 
Obligaterklftmng  bereits  Stimmen  laut  geworden  sind,  in  steigern,  finde 
ich  bis  auf  weiteres  im  Rahmen  der  bestehenden  PrflfungsTorschrift  und 
sonstiger  Normen  ansnordnen:  1.  Jeder  Lehramtskandidat  hat  bei  seiner 
Meldung  lur  Prüfung  im  Sinne  des  Artikels  II  der  Prüfungsforscfarifk 
vom  80.  August  1897  in  seinem  Gesuche  auch  ansugeben,  ob  er  Vor- 
lesungen über  Schulhygiene  besucht  hat  und  dies  erentuell  durch  Vorlage 
▼on  Kolloquialzeugnissen  ra  erweisen.  Es  ist  wünschenswert,  daß  Ton 
dieiem  Nachweise  auch  in  dem  PrüfungszeugnisBe  Erwfthnang  geechehe, 
daher  werden  die  Direktionen  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen 
ermftchtigt,  im  Sinne  des  Artikels  XXII I  der  erwähnten  Prüfungsforsehrift 
bei  Abfassung  des  Lehrbeffthigungsieugnissea  auf  den  genannten  Nach- 
weis ausdrücklich  Bficksicht  zu  nehmen.  Gleichzeitig  weise  ich  die  k.  k. 
LandesschulbebOrden  an,  bei  Erstattung  von  Vorschlägen  fflr  die  Be- 
setzung erledigter  Lehrstellen  an  Mittelschulen  in  der  Qualiflkationstabelle 
der  Bewerber  oder  im  Vorlageberichte  selbst  ausdrücklich  herronuheben, 
ob  ein  Kandidat  Vorlesungen  über  Schulhygiene  besucht  und  Kolloquien- 
Zeugnisse  erworben  habe.  2.  Damit  die  Studierenden  (Lehramtskandidaten) 
auf  die  Vorlesnngen  über  Schulhygiene  besonders  aufmerksam  gemacht 
werden,  ergeht  unter  einem  an  die  Dekanate  der  philosophischen  Fakul- 
täten das  Ersuchen,  die  genannten  Vorlesungen  über  Schulhygiene  in  den 
festgesetzten  Semestern  nach  Angabe  der  Dozenten  gesondert  in  der  ihnen 
geeignet  erscheinenden  Weise  anzukflndigen.  8.  Um  aber  die  bereits  im 
praläischen  Lehramte  wirkenden  Lehrer  von  den  Fortschritten  in  der 
Scnulhygiene  fortgesetzt  in  Kenntnis  zu  erhalten,  muß  ich  es  als  sehr 
wünschenswert  bezeichnen,  daß  in  die  Programme  der  mit  dem  Ministerial- 
Erlasse  vom  8.  Jänner  1905,  Z.  1087,  angeordneten  Ferial-Fortbildungs- 
knrse  für  Mittelschullehrer,  wenn  nicht  regelmäßig,  so  doch  möglichst  oft 
Vorträge  über  Schulhygiene  in  Verbindung  der  Besichtigung  moderner 
Schulbauten  aufgenommen  werden.  4.  Endlich  bin  ich  bereit,  nach  Maß- 
gabe der  verfügbaren  Mittel  einzelnen  Lehrpersonen,  über  besonderes 
Ansuchen  Unterstützungen  zur  Teilnahme  an  hygienischen  Kongressen  und 
zu  Studien  hygienischer  Schnleinrichtungen  im  Auslande  zu  gewähren. 


Das  Becht  der  Öffentlichkeit  auf  die  Dauer  des  Schuljahres 
1904/1905  wurde  Terliehen :  Der  I.  Klasse  des  deutschen  PriTat-Midehen- 
Obergymn.  (V.  Klasse  der  gymnasialen  Abteilung  des  deutschen  Midehen- 
Lyzeums)  in  Prag;  der  I.  und  II.  Klasse  des  Privat-Mädchen-Lyzeuns 
der  Eugenie  Schwariwald  in  Wien,  I.,  Kohlmarkt  Nr.  6;  der  I.  und 
II.  Klasse  des  vom  Vereine  „Buthenisches  Mädchen-Institut  in  PnemySl" 
erhaltenen  Mädchen- Lyzeums  mit  rathen.  Unterrichtssprache  in  PrzemySl; 
der  I.  Klasse  der  städt.  höheren  Tochterschule  in  Aussig;  der  IV.  Klasse 
des  Prifat-Mädchen-Lyzeums  in  Modling. 
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Du  Becht  Matorit&tflprüfangen  abinhalten  and  Mataritits- 
leagniise  aatsostellen :  Dem  Komm.-^mn.  in  Bregens  auf  die  Dauer 
der  Schuljahre  1904/1905  und  1905/1906;  dem  M&dehen  •  Ljxenm  des 
Vereines  .Vesna**  in  Brttnn  aaf  die  Daaer  der  Schuljahre  1904/1905, 
1905/1906  nnd  1906/1907. 
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ErnennoDgen  (Verleibangen): 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestit  haben  nachstehende  Allerhöchste 

Handschreiben  a.  g.  sn  erlassen  gernht: 

Lieber  Freiherr  ?on  Gaatsch! 

In  Genehmigung  Ihrer  Antr&ge  gewfthre  Ich  Meinem  Minister 
fttr  Knltos  nnd  Unterricht  Dr.  Wilhelm  ätter  TonHartel  nnd  Meinem 
Handelsminister  Gnido  Freiherrn  von  Call  in  Bosenbnrff  nnd 
Cnlmbach  in  Gnaden  die  erbetene  Enthebung  vom  Amte.  Gleicnseitig 
ernenne  Ich  den  Viseprftsidenten  des  Landesschulrates  in  Wien  Dr. 
Richard  Freiherm  von  Biene rth  tum  Sektionschef  in  Meinem  Mini- 
sterium fflr  Kultus  und  Unterricht  und  betraue  ihn  unter  taxfreier 
Verleihung  der  Wftrde  eines  Geheimen  Bates  mit  der  Leitung  dieses 
Ministeriums.  Femer  ernenne  Ich  den  Sektionschef  in  Meinem  Mini- 
sterium des  Innern  Leopold  Grafen  Auersperg  tum  Sektionschef  in 
Meinem  Handelsministerium  und  betraue  ihn  unter  taxfreier  Verleihung 
der  WOrde  eines  Geheimen  Bates  mit  der  Leitung  dieses  Ministeriums. 

Wien,  am  11.  September  1905. 

Frcmz  Joseph  m.  p. 

Gautseh  m.  p. 

Lieber  Dr.  Bitter  ?on  Harteil 

Indem  Ich  Ihrem  Ansuchen  um  Enthebung  vom  Amte  Meines 
Ministers  fBr  Kultus  und  Unterricht  in  Gnaden  willfahre  und  Ihre 
Versettong  in  den  dauernden  Buhestand  genehmige,  spreche  Ich  Ihnen 
fflr  Ihre  vieljähriffe,  der  Wissenschaft  und  dem  Öffentlichen  Dienste 
gewidmete  Tonflguche  T&tigkeit  Meinen  wärmsten  Dank  aus.  Gleich- 
seitig ferleihe  Ich  Ihnen  als  Zeichen  Meiner  Anerkennung  taxfrei  dai 
Großkreui  Meines  Leopold-Ordens. 

'^       Wien,  am  11.  September  1905. 

Frwiz  Joseph  m.  p. 

Gautseh  m.  p. 

Zum  Vitepr&sidenten  des  Landesschulrates  und  ad  personam  in 
die  IV.  Bangsklasse  fflr  KiederOsterreich  der  Hofrat  bei  der  Landes- 
regierung in  Troppau  Dr.  Edmund  Edler  v.  Marenieller. 

Dem  Landetschulrate  fflr  Steiermark  sur  Dienstleistung  tugewiesen 
der  Landesschulinspektor  Dr.  Karl  Tumlirs  in  Ctemowiti. 

Zum  Direktor  der  Bealsch.  in  Stejr  der  Prof.  an  der  Bealseh.  in 
Stejr  Anton  Roll  oder. 

Zum  Direktor  des  VII.  Gran,  in  Lemberg  der  Direktor  des  Gjmn. 
in  Stanislau  Franz  Terlikowski. 

Zum  Direktor  des  V.  Gymn.  in  Lemberg  der  Direktor  des  I.  Gjmn. 
in  Biesiöw  Josef  Nogaj. 
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Zum  Direktor  des  GyniD.  mit  ratiien.  Unterrichtssprache  in  Sttnislaa 
der  Prof.  am  Oymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  daselbst  Dr.  MikoUns 
Sabat. 

Zum  Direktor  der  Kealsch.  in  Bielits  der  Prof.  an  dieser  Anstalt 
Schalrat  Viktor  Terlitsa. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  in  Bochnia  der  Prof.  am  Gyron.  bei 
St.  Hyazinth  in  Krakan  Josef  Eannenberg. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  in  Hobenmaath  der  Prof.  am  Beal-  and 
Obergymn.  in  Kolin  Dr.  Johann  Pra2äk. 

Der  Direktor  des  Gymn.  in  Tabor  Johann  §alc  zom  Direktor  des 
Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen  and  der  Prof.  am  Gymn. 
in  Pisek  Franz  Pich  zam  Direktor  des  Gymn.  in  Tabor. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  in  Jaroslaa  der  Prof.  an  dieser  Anstalt 
Ignas  Bychlik. 

Zum  wirk!.  Israel.  Beligionslehrer  ad  personam  am  11.  Gymn.  in 
Lemberg  der  Israel.  Beligionslehrer  an  dieser  Anstalt  Dr.  Bernhard 
Haasner. 

Zam  Beligionslehrer  am  III.  Gymn.  in  Graz  der  sappl.  Beligions- 
lehrer an  dieser  Anstalt  Dr.  Georg  Lorenz. 

Zam  wirkL  Israel.  Beligionslehrer  ad  personam  an  der  I.  Bealsch. 
im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  der  Israel.  Beligionslehrer  David  Gran  hart» 
am  I.  Gymn. in  Czernowitz  der  Israel.  Beligionslehrer  Abraham  He a mann. 

Zam  Beligionslehrer  an  der  Bealsch.  In  Prag  (Holeschowiti-Babna) 
der  wirkl.  Beligionslehrer  an  der  Bealsch.  in  EOniggrftti  DobroslaT  Orel. 

Zam  wirkl.  Beligionslehrer  an  der  BealscL  In  KOniggrftts  der 
sappL  Beligionslehrer  an  der  Bealsch.  In  Prag  (Holeschowitz-Babna)  Dr. 
Wenzel  Paylik. 

Zam  wirkl.  rOm.-kathol.  Beligionslehrer  am  Gymn.  In  Brody  der 
sappl.  Beligionslehrer  am  V.  Gymn.  in  Lemberg  Franz  Lisowski. 

Zam  griech.- kathol.  Beligionslehrer  am  akad.  Grmn.  in  Lemberg 
der  sappl.  mllgionslehrer  an  dieser  Anstalt  Leonidas  £aznlckL 

Za  wirkl.  Lehrern  am  Gymn.  in  Ober-HoUabrann  der  proT.  Lehrer 
an  dieser  Anstalt  Dr.  Frans  Wondrak  and  der  pro?.  Lehrer  am  Sophien- 
Gymn.  in  Wien  Dr.  Karl  Baamgartner. 

Zam  proT.  Lehrer  an  der  III.  deatschen  Bealsch.  in  Prag  der 
Lehramtskandidat  Dr.  Frans  Baiada. 

Zam  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  CllU  der  proT.  Lehrer  an  dieser 
Anstalt  Walter  Ealascha,  am  Gymn.  in  Mfthr.-Wttßkirchen  dw  Sonplent 
am  Gymn.  mit  deatscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinselta  Bidolf 
Kampe. 

Za  wirkL  Lehrern  am  Gymn.  in  Triest  der  pro?.  Lehrer  aa  dieser 
Anstalt  Dr.  Josef  Vidossich  and  der  Sapplent  ebondort  Dr.  Johann 
Merhar. 

Zam  pro?.  Lehrer  am  Gymn.  in  Eaaden  der  Sapplent  am  Gymn. 
in  Innsbrack  Josef  Mayrl. 

Zom  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Wadowice  der  Sapplent  an  dieser 
Anstalt  Alfred  Beer. 

Zam  pro?.  Lehrer  am  Gymn.  in  Badolfswert  der  Lehrer  an  der 
Graf  Stnü^aechen  Akademie  In  Prag  Josef  Germ. 

Zam  pro?.  Lehrer  an  der  i&alsch.  in  Leitmeritz  der  Lehramts- 
kandidat Josef  Schmirler. 

Zam  defin.  Tamlehrer  an  der  Bealsch.  im  YL  Wiener  Gemeinde- 
bezirke  der  defin.  Tamlehrer  an  der  Landes  -  Bealsch.  In  Znalm  Ksri 
Wodicka,  am  Gymn.  in  Bielitz  der  defin.  Tamlehrer  an  der  Landes- 
Bealsch.  in  Keatitaehein  Heinrich  Swoboda. 

Zam  defin.  Taralehrer  an  der  Bealsch.  im  XVL  Wiener  Gemeinde- 
beairke  der  defin.  Tamlehrer  an  der  Bealsch.  im  VI.  Wiener  Gemelndo- 
bezirke  Bobert  Geidel. 
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Zam  dcBn.  Tarnlebrer  an  der  RealHeb.  in  Bobmiscb'Leipft  der  de&n. 
Tamlefar«r  am  Gjtnn.  in  Bialiti  Fraoi  Dreiael. 

Zam  anDerordi  Prof,  der  Chemie  in  der  UnJTenitit  in  Lembei^ 
der  FriTatdoieot  *d  der  DciTerBitAt  in  Krakaa  Beilichnlprof.  Dr.  Stanii- 
Uu  ToIlDoiko. 

Der  Prof.  &m  Sopbien-OTniD.  in  Wien  nnd  Privatdoient  an  der 
ÜniTeriitAt  daaelbit  Dr.  RicbArd  Eorneliai  Eakoik  xam  aaßerord.  Prof. 
der  klaiilichen  Fbilologi«  bd  der  UaiTeraiUt  in  Grav 

Znm  anl^erord.  Prof.  der  klasa.  Philologie  an  der  bohm.  UoiTOrtitit 
in  Prag  der  Pritatdoient  nnd  Qjinnuialprof.  Dr.  Franc  Orob. 

Znm  anQerord.  Prof.  der  Malbematik  an  der  teebn.  Hocbacbnie  in 
Wien  der  Prlratdoient  an  der  Wiener  ümTeraitftt  Dr.  Karl  Carda. 

Znm  BezirkgacbDlinipektor  für  die  ital-  VolksactaaleD  dea  Sthol- 
beiirkea  Pola  nnd  dea  stftdt.  Scbnlbeiiritea  Rorigno  anf  die  reatiiehe 
Daner  der  laofenden  Fanktionaperiode  der  Prof.  am  Qjmn.  in  Capodietria 
Johann  Lftrcber. 

Zn  Mitgliedern  der  PrafnnetkommiseioD  für  dai  Lehramt  an 
Hldchen  -  Lyieen  in  Orat  and  in  F&cheianiinatoren  anf  die  Daner  der 
Stadieojahre  1905/1M6  and  1906/1907  die  UniTereitfiUprof.  Dr.  HathiM 
Harke  and  Dr.  Robert  Sieger,  und  iwar  der  an  eriter  Stelle  genannte 
fOr  Sloreniech  nnd  Serbo-kroatiecb,  der  Letttgenannte  für  Geographie. 

Znm  Mitgliade  der  Präfan^ikommission  fOr  das  Lehramt  an  Gjmn. 
nnd  Bealecb.  mit  bObm.  Unteirictataap räche  in  Prag  nnd  lam  Fach- 
eiamioator  für  Mathematik  der  ord.  Prof.  an  der  hShm.  techn.  Hocbacfaats 
in  Prag  Aogaatlo  P&nek. 

Zd  Mitgliedarn  de«  niedetOsterreiehiKhan  LaDdeaiebDlrBte«  der 
Weihbiichof  nnd  üeneralrikar  der  Wiener  EridiOiiie  Dr.  Qodfriad  Mar- 
achall,  der  Pfarrer  der  e?ang.  EirGbeneemeinda  A.  B.  in  Wien  Senior 
Rudolf  Harollji  der  Hof-  nnd  GeticbtaadTokat  Dr.  Quatar  Eobii,  ferner 
der  Direktor  dea  niederOaterr.  Landei-Beal-  und  Obergjmn.  in  Stoekaran 
AQgnit  Plnndricb,  der  Prof.  an  der  ätaate- Gewerb eacbnle  im  I.  Beiirke 
Wiens  Ueinrieh  Sehmid  nnd  den  Bflrgenchaldirektor  Adolf  Kaoka 
in  Wien. 

Za  Mitgliedern  dei  galiiiteben  Landeaiehalratas  der  Knatoa  dea 
rOm.-kathol.  Metro politankapileli  in  Lemberic  Dr.  Sigiimnnd  Lenkiewiel, 
der  Domherr  dea  giiecb.-katbol.  Metropal itankapitela  in  Lemberg  Emil 
Bilitieki,  den  armeniacfa-katbo).  Eriblachof  in  Lemberg  Joaef  Teodaro- 
wiei,  der  e*ang.  Pfarrer  in  Brigidan  Senior  Paul  Eoidon,  der  Dnirer- 
«iUtaptof.  Dr.  Leo  Sternbacb  in  Krakan,  der  UniTeriit&tsprof.  Hofrat 
Dr.  Kaaimii  Bitter  v.  Morawaki  in  Erakan,  der  Prof.  an  der  tecbn. 
Hochichole  in  Lembeiv  Tbaddftna  Fiedler,  der  UniTeraiataprof.  Di. 
Cvrill  Stadtiäaki  in  Lemberg,  der  Direktor  dea  IIL  Gjmn.  in  Erakan 
Thomai  Soltjiik,  der  Prof.  an  der  Lehrerbildnngianatilt  in  I.amh.r<r 
Reichaiata-Abgeordneter  Alexander  Barwiäaki  nnd  d 
Handelsakademie  in  Lemberg  Anton  Pawtowaki. 

Znm  Mitgliede  dea  Landesichnlratea  fDr  die  Bnko 
d«B  inael.  Knltniratei  in  Ciemowitz  Beiebaiati-  nnd  Li 
neter  Dr.  Benno  t^trancher. 

Zum  Mitgliede  des  Land  esse  balrates  fBr  die  Buk 
an  der  grieeh.-orient.  Überrealach.  in  Ciernowiti  Beicbs 
tage- Ab  geordneter  Hierotbeni  Pihnliak. 

Zam  Mitgliede  des  Land  es  sc  balrates  ffir  Sehlesi 
der  Kealscb.  in  Troppan  Begierangsrat  Dr.  Friedrich  Wi 

Znm  Direktor  der  Prüfe ngskommisaion  fSr  das  ht 
handieiehnena  an  Hittelschnlen  in  Wien  der  aoCerord.  Pj 
Hoebachnle  in  Wien  Radolf  Weji;  ferner  fOr  die  Dan 
Fnnktioniiperiode,  d.  i.  fOr  die  Stadienjahre  lSOä/1906 
inm  Direktor- StelUertreter  dieser  KommieaioD  and  tum 
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ftlr  allgemeine  pftdagogiBch  -  didaktiiehe  Fragen  und  ffir  die  deatscbe 
Unterricbtssprache  der  Prof.  am  Gjmn.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke 
Jakob  Z eidler;  in  Mitgliedern  nnd  FachezaroiDatoren  f ar  Konitfreeebicbte 
und  Stillehre  den  Vizedirektor  dei  k.  k.  Oeterr.  Mosenme  fflr  Ennst  imd 
Indoetrie  in  Wien  Begierongerat  Dr.  Eduard  Leiscbing,  ffir  Anatomie 
dee  menscblicben  Körpers  den  anßerord.  Prof.  an  der  Uni?ersitit  nnd  an 
der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Kflnste  in  Wien  Begierungirat  Dr. 
Anton  Bitter  t.  Friseb,  fflr  Projektionslebre  den  Direktor  der  II.  Baal- 
schale  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  Franz  Scbiffner,  fflr  das  oma- 
mentale Zeichnen  mit  besonderer  Berflcksichtigang  der  bistorisehen  Bnt- 
wicklang  des  Ornamentes  den  Direktor  der  Kanstgewerbesehnle  des  k.  k. 
Osterr.  Mnsenms  fflr  Kunst  nnd  Industrie  in  Wien  Oskar  Beyer,  fflr  das 
ornamentale  Zeichnen  mit  besonderer  Berflcksichtigang  der  modernen 
Entwicklong  des  Ornamentes  den  Prof.  der  genannten  Kunstgewerbeaehale 
Koloman  Moser,  fflr  das  figurale  Zeichnen  den  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  in  Wien  Historienmaler  Badolf  Bacher, 
den  Lehrer  an  der  Kunstgewerbescbule  des  k.  k.  Osterr.  Museums  fflr 
Kunst  und  Industrie  in  Wien  akad.  Maler  Karl  Otto  Czeschka  sowie 
den  Prof.  am  Erzherzog  Bainer- Gymn.  in  Wien  Josef  Beyer,  für  das 
Modellieren  den  Prof.  an  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Kflnste  in 
Wien  Hans  Bitterlich,  für  die  sla?.  Unterrichtssprachen  die  außerord. 
Prof.  an  der  Uni?ersität  in  Wien  Dr.  Wenzel  Vondrik  und  Dr.  Milan 
Bitter  ▼.  Beäetar,  fflr  die  ital.  Unterrichtssprache  den  ehemaligen  Prof. 
an  der  Wiener  Handelsakademie  und  Privatdozenten  an  der  techn.  Hoch- 
schule in  Wien  Dr.  Philipp  Zamboni. 

Zu  korrespondierende  Mitglieder  des  k.  k.  Osterr.  archäologischen 
Institute!  der  Prof.  am  Gymn.  in  Zara  Vitaliano  Brunelli  und  der  Prof. 
am  Gymn.  in  Prag  Dr.  Artur  Stein. 

Zum  Bezirksschulinspektor  der  Zentralkommission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histor.  Denkmale  (III.  Sektion  fflr  ruthen. 
ArchiYwesen)  der  Prof.  am  I.  Gymn.  in  Lemberg  Peter  Skobielski. 

Zum  Koneerrator  der  Zentralkommission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst-  und  histor.  Denkmale  (I.  Sektion)  der  Finanzrat  der 
Finanz-Landesdirektion  in  Prag  Karl  Bucht ela. 

Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  die  Fachinspektoren 
für  den  Zeichenunterricht  an  Mittelschulen,  Lehrer-  und  Lehrerinnea- 
bildungsanstalten  Anton  A  n  d  S 1,  Anton  F  r  i  e  b  e  1,  Josef  L  a  n  g  1,  Hermann 
Lukas,  Josef  Skoda  und  Anton  Stefano wicz  in  dieser  Funktion  fflr 
das  Schuljahr  1905/1906  bestätigt. 

Der  Leiter  des  Ministeriums  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  nach 
stehende  Professoren  an  Staats-Mittelschulen  in  die  VII.  Bangsklasse 
befördert:  Josef  A schauer  am  Gymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Wenzel  Barborka  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Kremsier,  Josef  Bartocha  am  Gymn.  mit  bobm.  Unterrichtssprache  in 
Olmfltz,  Viktor  Beränek  an  der  Bealsch.  in  Bielitz,  Josef  Bittner  am 
IL  Gymn.  in  Czernowitz,  Friedrich  Bock  an  der  Bealsch.  im  VI.  Wiener 
Gemeindebezirke,  Ludwig  Boro?anskj^  an  der  Bealsch.  mit  bohm. 
Unterrichtssprache  in  Karolinentbal,  Dr.  Franz  Brdlik  am  akad.  Ormn. 
in  Prag,  Alois  B  rein  dl  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag 
(Komgasse),  Theodor  Bujor  am  I.  Gymn.  in  Gzernowitz,  Jobann  Ca)- 
czyliski  am  I.  Gymn.  in  Bsesz6w,  Johann  Cebusky  am  Gymn.  in 
OberhoUabrann ,  Jaroslaus  Öech  an  der  Bealsch.  in  Pisek,  Dr.  Jakob 
Öedka  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Prag  (Kfemeneegasie),  Demeter 
Gzechowski  am  III.  Gymn.  in  Kraken,  Albert  Dohnal  am  Gyn»,  nnt 
bohm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Tischlergasse),  Wilhelm  Duschineky 
an  der  Bealsch.  im  VIL  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Johann  BUiDger 
an  der  Franz  Joseph-Bealsch.  in  Wien,  Dr.  Emanuel  Fait  an  der  Beaiach. 
in  2iikoT,  Johann  Fiedler  an  der  Bealsch.  in  den  Königlichen  W^imr 
bergen,  Gottfiried  Flora  am  Gymn.  in  Klagenfnrt,  Josef  Frina  aa  dez 
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Bedscb.  mit  bohm.  üntorricbtstpracbe  in  Pilsen,  Alois  Frick  am  Oymn. 
in  BObmiseb-Leipa,  Ferdinand  Ginzl  an  der  ReaUcb.  im  VI.  Wiener 
Gemeinde  bezirke,  Roman  Ontwiüski  am  lY.  Gymn.  in  Krakan,  Robert 
Hartmann  an  der  Bealtcb.  mit  bObro.  Unterriobtsüpraohe  in  Prag- 
Kleinseite,  Anton  Haylik  an  der  Bealscb.  mit  bObm.  Unterricbtsspracbe 
in  Prag-Kleinseite,  Frans  Hawrlant  am  I.  dentscben  Gymn.  in  Brflnn, 
GostaT  Hie  bei  an  der  1.  Bealscb.  im  II.  Wiener  Gemeindebetirke,  Fraoz 
Uirscb  an  der  Bealscb.  mit  bObm.  Unterricbtsspracbe  in  Pilsen,  Frans 
Hladky  am  Gymn.  mit  bohm.  Unterricbtsspracbe  in  Pilsen,  Dr.  Josef 
Hoff  mann  am  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebesirke,  Josef  Hollering 
am  Karl  Ladwig-Gymn.  in  Wien,  Josef  HoUer  am  I.  Gymn.  in  Gras, 
Josef  Honslk  an  der  Bealscb.  mit  bObm.  Unterricbtsspracbe  in  Badweis, 
Frani  Hylak  am  I.  bObm.  Gymn.  in  Brunn,  Adalbert  Jaeger  an  der 
Bealscb.  mit  bObm.  Unterricbtsspracbe  in  Prag-Neostadt,  Andreas  Jag- 
lars  am   Gymn.   bei  8t  Hyaunth   in   Krakan,  Jobann  Jaglari  am 

IV.  Gymn.  in  Krakan,  Dr.  Ignas  Kadlec  am  Beal-  und  Obergymn.  in 
Kolin,  Jobann  Kelaria  am  Gymn.  in  Badaotz,  Anton  Keller  an  der 
Bealscb.  im  lY.  Wiener  Gemeindebezirke,  Frans  Keller  an  der  Bealscb. 
in  Laibacb,  Simon  Kircbtag  am  Gymn.  in  Lins,  Wendelin  Kleprlik 
an  der  Bealscb.  in  Teplitz-ScbOnaa,  Olivier  Klose  am  Gjrmn.  in  Salzburg, 
Dr.  Jobann  Koreo  am  I.  bObm.  Gymn.  in  Brflnn,  Johann  KoSan  am 
Gymn.  in  Marburg,  Wenzel  Kr y nee  an  der  I.  deatschen  Bealscb.  in 
Prag»  Valerian  Krywnlt  an  der  I.  Bealscb.  in  Krakan,  Josef  Kuba  am 
Gynm.  in  Walacbiscb-Meseritscb,  Josef  Knbin  an  der  Bealscb.  in  Pisek, 
Anton  Knnz  am  Gymn.  in  Trebitscb,  Anton  Kvitek  an  der  Bealsck 
mit  bObm.  Unterricbtsspracbe  in  Brflnn,  Heinrieb  Knrireiter  an  der 
Bealscb.  in  Gras,  Hago  Lanner  an  der  I.  Bealscb.  im  II.  Wiener  Ge- 
meindebesirke, Dr.  Josef  Limb acb  am  Frans  Josepb-Gymn.  in  Lemberg, 
Adolf  Mager  an  der  I.  Bealscb.  im  II.  Wiener  Gemeindebesirke»  Thomas 
Marek  an  der  Bealscb.  mit  böbm.  Unterricbtsspracbe  in  Bodweis,  Simeon 
Marian  am  griecb.-oriental.  Gymn.  in  Sncsawa,  Franz  Matnäka  am 
Gymn.  mit  bonm.  Unterricbtsspracbe  in  Olmflts,  Dr.  Johann  Mayer  am 
I.  bObm.  Gymn.  in  Brflnn,  Engen  Medritser  an  der  Bealscb.  mit 
dentscber  Unterricbtsspracbe  in  Brflnn,  Josef  Mikietiuk  am  Gymn.  in 
Badants,  Julias  Miklau  am  II.  Gymn.  in  Graz,  Josef  Morawec  am 
Gymn.  mit  bObm.  Unterricbtsspracbe  in  Badweis,  Maximilian  Morawek 
an  der  Bealscb.  in  Olmfltz,  £dnard  Mrazek  an  der  Bealscb.  mit  deutscher 
Unterriohusprache  in  Pilsen,  Wensel  Nejedl^  an  der  Bealscb.  mit 
bohm.  Unterricbtdspracbe  in  Pilsen,  Adalbert  NSmeöek  am  Gymn.  in 
Taus,  Jobann  Keubauer  an  der  Bealscb.  in  Trautenau,  Josef  Nitscbe 
am  Erzherzog  Bainer-Gymn.  in  Wien,  Anton  Pechmann  an  der 
III.  deutseben  Bealscb.  in  Prag,  Dr.  Eiuanoel  Peroutka  am  Gymn-  mit 
bohm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen,  Dr.  Leopold 
PO t seh  an  der  Bealscb.  in  l4nz,  i)r,  Fianz  Prochäzka  am  Gymn.  in 
Neuhaus,  Josef  Prgala  am  Gymn.  in  Jongbunslaa,  Alezander  Pucsko 
am  I.  Gymn.  in  Laibacb,  Christian  Pnrner  am  Gymn.  in  Innsbruck, 
Josef  Qaaifler  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Altstadt,  Josef  Bedtenbacher  am  Elisabeth  -  Gymn.  in  Wien,  Martin 
Biogei  an  der  Bealscb.  in  Steyr,  Johann  Bodek  am  Beal-  und  Ober- 
raan.  in  Ghrudim,  Gustav  SafafoTic  am  Gymu.  in  Hohenmaath,  Dr. 
^aard  Siaräa  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Prag  (Kferoenecgasse),  Bern- 
hard Schaufler  am  Gymn.  im  IIl.  Wiener  Gemeindebesirke,  Georg 
Scheck  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterricbtsspracbe  in  Olmflts,  Dr.  Gustav 
Schilling  an  der  I.  Bealscb.  im  IL  Wiener  Gemeindebesirke,  in  seit- 
weiier  Dieastesverwendung  im  Ministerium  fflr  Kultus  und  Untflcricht» 
Fimas  Sc  hm  i  dl  am  Gymn.  in  Landskron,  Staoialaus  Schneider  am 

V.  Gymn.  in  Lembeig,  Emerich  Schweeger  an  der  Bealscb.  in  BOhmisch- 
Leip«.  Frans  Seidler  am  III.  Gymn.  in  Krakau,  Ernst  Sewera  am 
Gymn.  in  Lins,  Thomas  SHeny  am  IL  bohm.  Gymn.  in  Brflnn,  Jaroslav 
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Simonidet  am  Gjmn.  mit  bObm.  ünterriehtsspraebe  in  Kremaier,  Johann 
SlaTik  am  Gjmn.  in  Tans,  Emil  So  ff  6  an  der  Bealsch.  mit  dentacher 
Unterrichtssprache  in  Brttnn,  Franz  Soltysik  am  I.  Gymn.  in  Bseexöir, 
Josef  Sonkap  an  der  Bealsch.  mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Eleinseite,  Josef  Span  dl  am  II.  dentschen  Gymn.  in  Brfinn,  Anton 
Stephanides  an  der  Bealsch.  in  Triest,  Ferdinand  Strom  mar  am 
Gymn.  in  Ifflan,  Jobann  Stnrm  an  der  Bealsch.  in  Salsbnrg,  Dr.  Frans 
Sajan  am  I.  bOhm.  Gymn.  in  Brfinn,  Vladimir  ^Tejcar  am  Gymn.  in 
Pfibram»  Boleslaus  Ssomek  am  Frans  Joseph-Gymn.  in  Lemberg,  Wla- 
dimir SsQchiewics  an  der  I.  Bealsch.  in  Lemberg,  Epiphanias  Ton 
Tarnowiecki  am  I.  Gymn.  in  Csernowits,  Peter  Vepf  ek  an  der  Bealsch. 
mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Hans  Vinatser  am  Gymn.  (ital. 
Abteilung)  in  Trient,  Karl  Wanke  am  Gymn.  mit  dentscber  Unterrichts- 
sprache in  Troppan,  Franz  2elesinger  am  II.  Gymn.  in  Gras,  Frans 
Zikmnnd  am  Beal-  ond  Obergymn.  in  Eolln  nnd  Dr.  Adalbext  Zipper 
am  II.  Gymn.  in  Lemberg. 

Der  Minister  fflr  Knitos  ond  Unterricht  hat  folgende  Professoren 
an  Staats-Mittelschalen  in  die  VIII.  Bangsklasse  befördert:  Dr.  Josef 
Schwerdfeger  am  akad.  Gymn.  in  Wien,  Josef  Niropfer  am  Frans 
Joseph-Gymn.  in  Wien,  Badolf  Kratochwil  am  Sophien-Gymn.  in  Wien, 
Josef  Beyer,  Dr.  Franz  Jelinek  und  Josef  Wolny  am  Erzherzog 
Bainer-Gymn.  in  Wien,  Dr.  Frans  Streins  am  Gymn.  im  III.  Wiener 
Gemeindebesirke,  Dr.  Karl  Brnno,  Dr.  Karl  Mayer  nnd  Johann  Preiß 
am  Elisabeth-Gymn.  in  Wien,  Wilhelm  Knttig  am  Gymn.  im  VI.  Wiener 
Gemeindebesirke,  Dr.  Anton  Becker  nnd  Dr.  Boman  H5dl  am  Gymn. 
im  VIII.  Wiener  Gemeindebesirke,  Dr.  Emil  Sofer  am  Maximilian-Gymn. 
in  Wien,  Ferdinand  Zimmert  am  Karl  Lndwig-Gymn.  in  Wien,  Dr.  Bobert 
Kaner  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebesirke,  Dr.  Friedrich 
Bauer  am  Gymn.  im  ZVII.  Wiener  Gemeindebesirke,  Karl  Pin  am 
Gymn.  in  Floridsdorf,  Dr.  Theodor  Zachi  am  Gymn.  in  Wiener-Nenatadt, 
Franz  B  Sek  er,  Bndolf  Prot  seh  ?on  Lerchenhorst  und  Anton  Büß  an 
der  Bealsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebesirke,  Dr.  Karl  Ott  an  der 
Bealsch.  im  Y.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Adolf  Zauner  an  der 
Bealsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebesirke,  Anton  Dergane  an  der 
Bealsch.  im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke,  Eduard  SokoU  und  Friedrich 
Gschnitzer  an  der  Bealsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Theo- 
dor Bei  tt  er  er  an  der  Bealsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke,  Georg 
Firtsch  an  der  Franz  Joseph- Bealsch.  in  Wien,  Dr.  Anton  K&nig  am 
Gymn.  in  Linz,  Hugo  Nawratil  an  der  Bealsch.  in  Lini,  Friedrich 
Späth  am  Gymn.  in  Salzburg;,  Dr.  Jastus  Lunser  von  Lindhausen  am 
I.  Gymn.  in  Graz,  Johann  Held  am  III.  Gymn.  in  Graz,  Dr.  Anton 
Medved  am  Gymn.  in  Marburg,  Dr.  Viktor  Niet  seh  an  der  Bealsch. 
in  Graz,  Dr.  Eugen  Giannoni  am  Gymn.  in  Klagenfnrt,  Dr.  Leo  Langer 
am  Gymn.  in  Villach,  Ernst  EbenhOch  an  der  Bealscb.  in  Klagenfurt» 
Dr.  Franz  Biedl  am  I.  Gymn.  in  Laibach,  Dr.  August  Hof  er  am  Qymn. 
in  Triest,  Karl  Loitlesberger  am  Gymn.  in  GOrz,  Franz  Kalny  an 
der  Bealsch.  im  VIL  Wiener  Gemeinde  bezirke,  Franz  Gleri  am  Qymn. 
in  GOrz,  Johann  Pupp  am  Gymn.  in  Pola,  Walter  Gentilni  und  Ka- 
millo  Perini  am  Gymn.  in  Bovereto,  Arthur  Bonetti  an  der  Bealsch. 
in  Bozen,  Johann  Em  ig  an  der  Bealsch.  in  Dornbirn,  Eugen  Bolia  am 
Gymn.  in  Brüx,  Bernhard  Zechner  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichta- 
sprache in  Budweis,  Michael  NenhOfer  am  Gymn.  in  Eger,  Josef 
Schindler  am  Gymn.  in  Prachatits,  Josef  Maximilian  LOnning  und 
Dr.  Ludwig  Adamek  am  Gymn.  in  Beleben berg,  Budolf  Schweisar 
und  Ferdinand  Stolle  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Sraichow,  Dr.  Josef  Bflff  1er  am  Gymn.  in  Teplits-SchOnan,  Emil  Freund 
an  der  Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Jakob  Neu- 
bauer an  der  Bealsch.  in  Plan,  Albert  Hansel  und  Johann  Kreibich 
an   der  I.  deutschen  Bealsch.   in   Prag,   Dr.   Johann    Weyde  an    der 
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IL  dcDttehen  B«al«cb.  in  Pra^,  Dr,  Theodor  EakaU  an  der  III.  doDticbni 
UfiUicb.  in  PitK,  Friedricb  Vot^pka,  Karl  Jironäek  nad  JoMf  Hiehl 
am  GjmD.  in  Benescbuu,  Fruii  POil  am  Gjma.  in  JiöiDi  Dr.  Johann 
Biaot  am  Qjmn.  io  KOuiginhof,  Tbomai  Sn^tii^  am  Qjmn.  in  Pilgram, 
Richard  Plicka  am  Q^ma.  ia  Nanhans,  Joief  Eobsa  am  OjmD.  in 
Piielc,  Johann  ärütek  am  Real-  nnd  übergjran.  in  Prag  CKf«m«nec- 
g*sst),  Frani  Sokol  am  Ojmo.  in  Bandniti,  Frani  Jiiba  and  Frani 
Tajrjeb  am  Qjmn.  in  Tabor,  Anattaiias  Papdäek  an  der  RsaUch.  in 
imo,  Karl  änbrl  an  der  Bealicb.  in  Jangbanilan,  Dr.  Frani  Knj[  an 
der  Beabch.  mit  bOhm.  Untern cbtiipraehe  in  Earolinentbal,  Frapi  Bej- 
tbärek  an  der  Bealacb.  in  KOnig^rftU,  W«niel  Bath  an  der  Realicb. 
in  Enttenberg,  Joief  Ljer  und  Johann  Bor  an  der  Realecb.  in  Laan, 
Johann  Sebek  and  Dr.  Karl  Leia  an  der  Realieh.  mit  bQtam.  Unter- 
riehtatpraefae  in  Pillen,  Frani  £abeUä  an  der  Baalich.  in  Tabor,  Dr. 
Bohnilar  Maflek  nnd  Dr.  JaroslaT  Staitn^  an  der  BeaUcb.  in  2itkOT, 
Dr.  Wilbelm  Weinberger  am  G^n.  in  Iglan,  Dr.  Karl  Zimmert  am 
Gymn.  in  NikoUbnrg,  Dr.  Frani  Spina  and  Laiar  Steinacbn  eider  am 
Gjmn.  in  Mlhriach- IrBbau ,  Rudolf  Weiß  am  Gjmn.  in  Mihrisch-Weia- 
kircben,  Alfred  Schlerka  am  Ojmn.  in  Znaim,  Dr.  Johann  NeTäril 
ond  Moriti  ätiobl  am  Gjmn.  mit  deaticher  Unterricbtuprache  in 
Ungariich-Bradiscb,  Gottfried  Tiehänek  am  Gjmn.  mit  bobm.  Unter- 
licbtsapracbe  in  Dofiariioh-Hradiach,  Veit  HriToa  und  Ignai  Knaaia 
am  Gymn.  in  Walachitch-MeaBritach,  Jobann  Ondrdöek  am  Gjmn.  in 
Freran,  Wilibald  Pokorn^  an  der  Bealach.  mit  bObm.  Unteriiehtiiprach« 
in  Brflnn,  Joief  Brei  an  der  Bealwib.  in  Nenatadtl,  Adolf  xon  Roth  an 
der  Raalicb.  in  OlmBti,  GaitaT  Weeber  am  G;mn.  in  Friedek,  Johann 
Linbart  am  Albrecbte-Qjmn.  in  Teichen,  Johann  Sroboda  am  Gjmn. 
mit  bobm.  Unterricbtsip räche  in  Troppan,  Uicbael  tStOcki  an  der  Bealacb. 
in  Bieliti,  Frani  StOckl  an  der  BeaUcfa.  in  Jftfterndorf,  Eamillo  Cap- 
pillnri  an  der  BeaUcb.  in  Troppau,  Ladwig  Hiknta  am  Gjmn.  in 
Baciacz,  Felii  G:)tkiettici  und  Anton  Laejk  am  Gjmn.  in  Drohobjei, 
Albin  Schrejer  am  Gjmn.  bei  St.  Bjaiinth  in  Krakan,  Gnitar  Lettner 
am  II.  Gjmo.  in  Lambert,  Emannel  tod  Bosika  am  Frani  Joieph-Gjmo. 
in  Lemberg,  Dr.  Hjchae)  Knrjä  am  IV.  Qjron.  in  Lemberg,  Dr.  Viktor 
Habn  am  V.  Gjmn.  in  Lembei);,  Vinient  Tjran  am  Gjmn.  in  Nen- 
Sandei,  Adalbert  Cacbel  and  Dr.  Aleiandei  CiuciJüiKi  am  Gjmn. 
in  FodgAne,  Staniilana  BabiAiki  nod  Boleilani  Grotowiki  am 
L  Qjmn.  in  Bieiidw,  Adam  Pjtel  am  Gjmn.  in  Sanok,  Stanielaua 
äiarga  and  Dr.  Nikolaaa  Sabat  am  Gjmn.  in  Staniilan,  Jobann  Doro- 
liAski  am  I.  Qjmn.  in  Tarnd«,  Jobann  Gaidek  am  Gjmn.  in  Wado- 
«ice,  Klmneni  Bjitrijcki  am  Gjmr.  in  Zloeidw,  Dr.  Philipp  Broeh 
am  I.  Gjmn.  in  Ciernowiti,  Wladimir  Kroicikiewici  and  Emil  Hala- 
ebowaki  am  II.  Gjmn.  in  Ciernowiti,  Eoiebjae  PopoTici  am  gtiecb.- 
oriental.  Qjmn.  in  änciana,  Joaef  Saiao  am  Gjmn.  mit  lerbo-kroat. 
Dn terrae htiipraebe  in  !£ara- 

Der  Hiniiter  fQr  Kuliui  nnd  Unterriebt  bat  erledigte  Lehratellen 
au  Staats-Uittelichuleu  verlieben:  dem  Prof.  am  Ojiiin.  in  üruman  Dr. 
ZJenko  Baudoik  eine  Stelle  am  Gym 
in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem 
Boman  Sohn  eine  Stelle  an  der  Rc 
beiirke,  dem  wiikl.  Labrer  am  Ojmn. 
eine  Stelle  am  Gjmn.  in  Gottechee, 
in  BtOnn  Prani  Itiinger  eine  Stelle 
Prof.  am  Gjmn.  in  Feldkircb  Anton 
Inoi brück,  dem  Hanptl ehrer  an  der 
Joaef  Amadei  eine  Stelle  am  Gjmi 
Prof.  am  Gjmn.  in  Villacb  Dr.  Leo  L 
Gjmn.  in  Wien,  dem  Beligionaprof. 
StfpiDck  eine  Stelle  an  der  Realie) 
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10  Brflon,  dem  Prof.  am  Btädt  Midchen-Ljieam  in  Grax  Dr.  Hermann 
Bamberg  er  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Grat,  dem  wirkl.  Lehrer  am 
Gymn.  in  Rzesxöw  Dr.  Bronislaos  Bandrowski  eine  Stelle  am  V.  Gjmn. 
in  Lemberg,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  BeaUeh.  in  Troppao  Dr.  Viktor 
Bdlohoobek  eine  Stelle  an  der  Frans  Joseph- Bealscb.  in  Wien»  dem 
Prof.  an  der  Realsch.  im  VL  Wiener  Gemeindebezirke  Karl  Berka  eioe 
Stelle  an  der  Bealoch.  im  L  Wiener  Gemeindebesirke,  dem  Prof.  am 
Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Kolomea  Stanislans  Bielair«ki 
eine  Stelle  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Przemyäl,  dem 
Prof.  am  Gymn.  iu  BOhm.-Leipa  Dr.  Max  Binn  eine  Stelle  am  Gymn. 
im  VL  Wiener  Gemeindebeiirke,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Boehoia 
Stefan  Brablee  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Podgöne,  dem  Prof.  an  der 
Bealsch.  in  Kattenberg  Ladislaas  Öervenlca  eine  Stelle  an  derRealseta. 
in  Prag-Holleschowiti-Babna,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Mlhrisch-'l^rObaa 
Bichard  Dienel  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Fioridsdorf,  dem  Prof.  am 
L  Gymn.  in  Tarnow  Johann  DorosiAski  eine  Stelle  am  Gymn.  bei 
St.  Anna  in  Erakao,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Krems  Dr.  Jalina  Dowr- 
tiel  eine  Stelle  am  akad.  Gymn.  in  Wien,  dem  Prof.  am  Gymn.  in 
Freistadt  Dr.  Friedrich  Falbrecht  eine  Stelle  am  Elisabeth-Gymn.  io 
Wien,  dem  Prof.  am  Beal-  and  Obereymn.  in  Ghradim  Johann  Fiedler 
eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  den  königlichen  Weinbergen,  dem  wirkl. 
Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Plan  Dr.  Hago  Folda  eine  Stelle  an  der 
Bealsch.  im  VL  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  wirkl.  Lehrer  am  II.  Gymn. 
in  Tarn6w  Stanislans  Gajczak  eine  Stelle  am  IL  Gymn.  in  Leroberg, 
dem  Prof.  an  der  II L  deutschen  Bealsch.  in  Prag  Philipp  Gasparin 
eine  Stelle  an  der  Bealsch.  im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  wirkl. 
Lehrer  an  der  Landes -Bealsch.  in  Ungarisch- Brod  Josef  Geiger  eine 
Stelle  an  der  Bealsch.  in  PHbram,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Kommanai- 
Handelsschale  in  Teplitz  Dr.  Johann  Greinecker  eine  Stelle  an  der 
Bealsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof.  am  Gymn.  in 
Knimaa  Karl  Grosch  eine  Stelle  an  der  IL  Bealsch.  im  IL  Wiener 
Gemeindebezirke,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  der  Tberesianischen 
Akademie  in  Wien  Dr.  Efermod  Hager  eine  Ötelle  am  Gymn.  in  Linz, 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Leitomischl  Wenzel  Hanns  eine  Stelle  am  Beal- 
nnd  Obergymn.  in  Ghradim,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Bodweis  Dr.  Prokop  Haäkovec  eine  Stelle  an  der 
Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Znaim  Franz  Hawrlant  eine  Stelle  am  I.  deutschen  Gymn. 
in  Brflnn,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Badautz  Dr.  Hogo  Herzog  einebtelle 
am  Gymn.  in  Fioridsdorf,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Badauts  Leopold 
Herzog  eine  Stelle  am  Gymn.  in  M&hrisch-TrQban,  dem  Prof.  am  Unter- 
gymn.  in  Gottschee  Otto  Hesse  eine  Stelle  am  III.  Gymn.  in  Gras,  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Triest  Dr,  August  Hof  er  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Fioridsdorf,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Fioridsdorf  Ferdinand  Holiner  eine 
Stelle  am  Gymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof.  am  Gymn. 
in  Badautz  Ernst  Hora  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Freistadt,  dem  Prof. 
an  der  Landes-Bealscb.  in  Ungarisch-Brod  Eduard  Horsky  eine  Steile 
an  der  Bealsch.  in  iiikoj,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Bocfania  Dr.  Roman 
Jamrögiewicz  eine  Stelle  am  IIL  Gymn.  in  Krakau,  dem  wirkl.  Lehrer 
am  PrivatGymn.  in  Mfthrisch-Ostrau  Johann  JanäÖek  eine  ätelle  am 
Gymn.  in  Wittingau,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Strainits  Joaef 
JaroS  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Troppan, 
dem  griech.-oriental.  Beligionsprot  am  Gymn.  mit  ital.  Unterrichtssprache 
in  Zara  Stefan  Ja  vor  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  serbo  kroat.  Unterrichts- 
sprache daselbst,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Tabor  Franz  J  i  z  b  a  eine  Stelle 
am  Gymn.  mit  bobm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen, 
dem  Prof.  an  der  Bealsch.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Brflnn  Dr. 
Ferdinand  Jokl  eine  Stelle  am  Gymn.  in  l^ükov,  dem  Prof.  am  I.  Gymo. 
in  Tarn6w  Leo  Kieroüski   eine  Stelle   am  Gymn.  in  Buczacs,   dem 
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RflligioBsprof.  am  Zi?n-MidchenpeD8iooate  io  Wieo  Dr.  Jobuin  Ei  st  er 
ein«  Stelle  mm  MmximiliMi-Gjmn.  io  Wien,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Bene- 
lehaa  Joeef  Klika  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Wittingan,  dem  wirkl.  Lehrer 
an  der  Gewerbeach.  in  Ciemowits  Jolins  Koblisehke  eine  Stelle  an 
der  Sealsch.  in  Warnsdorf,  dem  Prof.  am  Gjmn.  in  Debica  Emil  Kot  od- 
nicki  eine  Stelle  am  Gjmn.  in  Stijj,  dem  Prof.  am  Gjmn.  in  Wadowice 
Thaddioe  Kolomtocki  eine  Stelle  an  der  II.  Bealseh.  in  Krakao,  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Boehnia  Ednard  Kozlowiki  eine  Stelle  am*  Grmn. 
in  Podgörae,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Realeeh.  in  Stanisian  Frans 
Kra^nieneki  eine  Stelle  an  der  Bealaeh.  in  Tamopol,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Jaroilan  Dr.  Frani  Kröek  eine  Stelle  am.  VI.  Gymn.  in  Lern- 
berget  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealieh.  in  KOniggrfttz  Ladielans  Kredba 
eine  Stelle  an  der  Bealseh.  mit  bOhm.  Unterriehtesprache  in  Prag-Altstadt, 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Preraa  Budolf  Krenti  eine  Stelle  an  der  Bealseh. 
mit  böbm.  Unterrichtssprache  in  Brfinn,  dem  Prof.  an  der  Bealseh.  in 
Jnngbnnilan  Joeef  Kr i?ka  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  mit  bOhm.  Unter- 
richtssprache in  Pilsen,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Landes -Bealaeh.  in 
Gro6-Meseritsch  Frans  Kr ii  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  in  Laan,  dem 
wirkl.  Lehrer  an  der  Bealseh.  in  KOniggr&ts  Karl  Kachaf  eine  Stelle 
an  der  Bealseh.  mit  böhm.  ünterrichtasprache  in  Prag -Neustadt,  dem 
Prof.  am  Gynm.  in  Spalato  Konstantin  Knliäid  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Bagnsa,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Stanisian  Ladislans  LatoasyAski 
eine  Stelle  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Ober- 
hollabrann  Josef  Lindenthal  eine  Stelle  am  Gymn.  im  III.  Wiener 
Gemeindebesirke,  dem  Prof.  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Jiötn  Josef 
Liäka  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  in  Jangbnnslau,  dem  wirkl.  Lehrer 
an  der  Bealsdi.  in  Teplits-SchOnaa  Dr.  Alfred  Lobl  eine  Stelle  an  der 
Bealseh.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebesirke,  dem  Prof.  am  Albrecht-Gymn. 
in  Taschen  Dr.  Emannel  LOw  eine  Stelle  am  Sophien -Gymn.  in  Wien, 
dem  Prof.  am  Gymn.  mit  mtben.  Unterrichtssprache  in  Kolomea  Dr. 
Enstach  Hakarusska  eine  Stelle  am  akad.  Gymn.  in  Lemlierg,  dem 
Prof.  an  der  Bealseh.  in  Pisek  Frans  Maflek  eine  Stelle  an  der  Bealseh. 
mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- Kleinseite,  dem  Prof.  am  Gymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Badweis  Jakob  Mayer  eine  Stelle 
am  Gymn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebesirke,  dem  Proi.  am  Gymn.  in 
KOnigtnhof  Alois  Mesäny  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichts- 
sprache in  Pilsen,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Kaaden  Heinrich  Michler 
eine  Stelle  an  der  Bealseh.  im  VI.  Wiener  Gemeindebesirke,  dem  Prof. 
am  Giinn.  in  Marburg  Jnlius  Mi  kl  au  eine  Stelle  am  IL  Gymn.  in  Gras, 
dem  rrof.  am  Landes- Unter-  und  Kommunal  -  Obergymu.  in  Mibrisch- 
Neastadt  Budolf  Milan  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichts- 
spräche  in  Kremsier,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Stryj  Friedrich 
Maller  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Dqbica,  dem  Prof.  an  der  Bealech.  in 
Bakonits  Dr.  Eugen  Mudka  eine  Stelle  am  Beal-  und  Obercymn.  in 
Chmdim,  dem  Prof.  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Kremsier 
Badolf  NenhOfer  eine  Stelle  am  I.  bOhm.  Gymn.  in  Brunn,  dem  Prof. 
am  Gymn.  in  Öaslau  Anton  Nosek  eine  Stelle  am  Beal-  und  Obergymn. 
in  Smichow,  dem  Haoptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Poiidka 
Josef  Nof  4k  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Leitern ischl,  dem  Prof.  am  Gymn. 
mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Troppau  Frans  Koyotn^  eine  Stelle 
an  der  Bealsch.*in  Jiöin,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Podgörie  Desiderins 
Ostrowski  eine  Stelle  am  Gymn.  bei  St.  Hyasinth  in  Krakau,  dem 
Prof.  an  der  Bealseh.  in  Kladno  Matthias  Otta  eine  Stelle  am  Gymn. 
mit  bobm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem  Prof. 
am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Wein- 
bergen Josef  Palme  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichts- 
apraehe  in  Prag-Kleinseite,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Arnau  Dr.  Johann 
Pensl  eine  Stelle  am  akademischen  Gymn.  in  Wien,  dem  Prof.  an  der 
III.  deutschen  Bealseh.  in  Prag  Dr.  Hermann  Petta  eine  Stelle  an  der 
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Krakaa  Anton  WaSniowski  eine  Stelle  am  Gymn.  bei  St.  Anna  in 
Krakaa,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealscb.  in  Pardubiti  Dr.  Jaromir 
Wenig  eine  Stelle  an  der  Bealscb.  in  2iikoT,  dem  wirkl.  Lehrer  am 
Gymn.  in  Pardubits  Dr.  Edmund  Wießner  eine  Stelle  am  Sophien-Gymn. 
in  Wien,-  dem  Prof.  im  leitlichen  Baheatande  Dr.  Johann  Wytriene 
eine  Stelle  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrlehtaipracbe  in  Teschen,  dem  wirkl. 
Lehrer  an  der  Bealscb.  in  Jongbunilan  Josef  ^därsk^  eine  Stelle  an 
der  Bealscb.  in  Tabor,  dem  Prof.  am  Gymn.  mit  deutecher  Unterrichts- 
eprache  in  Kremsier  Konrad  Zelenka  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  dentscher 
Unteirichtsspracbe  in  OlmOtz,  dem  Prof.  an  der  nautischen  Schule  in 
Lussinpiccolo  Josef  Zini  eine  Stelle  an  der  Bealscb.  in  Bovereto,  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Taus  Dr.  Anton  Zlatniöek  eine  Stelle  am  akad. 
Gymn.  in  Prag,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Budolfswert  JiJcob  Zupanöid 
eine  Stelle  an  der  Bealscb.  in  Görs. 

Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterriebt  hat  femer  ernannt: 
A.  Zu  wirkl.  Lehrern  an  Staats -Mittelschulen:  a)  die  pro?.  Lehrer: 
Frans  Benetka  Tom  BeaU  und  Obergymn.  in  Pfibram  fflr  die  Bealscb. 
in  Kladno»  Anton  Doleiel  Yom  Gymn.  in  Caslau  fflr  daa  Gymn.  in 
Leitomischly  Dr.  Ernst  Fasolt  vom  1.  deutschen  Gymn.  fflr  diese  Anstalt, 
Anton  Friedl  fom  Gymn.  mit  bobm.  Unterrichtssprache  in  Ungariseb- 
Hradisoh  fflr  das  Gymn.  in  Prerau,  Dr.  Leopold  Jurossek  von  der 
Beakch.  im  XYL  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  diese  Anstalt,  Thomas 
Kaiina  von  der  Bealscb.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Brflnn  fflr 
das  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch-firadiscb,  Gustav 
Klein  von  der  Bealscb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen  fflr 
das  Gymn.  in  Kaaden,  Dr.  Alfred  Kör  bei  vom  Gymn.  in  Mftbrisch-Trflban 
fflr  das  Gymn.  in  Bielitz,  Josef  Kounovsk/  von  der  Bealscb.  in  KOnig- 
grfttz  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Johann  Krejöi  vom  Gymn.  mit  b&bm.  Unter- 
richtssprache in  Prag  (Tiscblergasse)  fflr  das  Gymn.  mit  bObm.  Unter- 
richtssprache in  Prag  (Korngasse),  Julias  Krug  von  der  Bealscb.  in 
Steyr  fflr  die  Bealscb.  in  Marburg,  Stanislaus  Kubeiik  vom  Beal-  und 
Obergymn.  in  Klattau  fflr  die  Bealscb.  in  Kladno,  Jakob  Marcocohia 
von  der  Bealscb.  in  Spalato  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Maximilian  Mayer 
vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Wein- 
bergen fflr  das  Gymu.  in  Weidenan,  Bichard  Meis  von  der  Bealscb.  in 
Innsbruck  fflr  das  Gymn.  mit  deutscher  Unteirichtsspracbe  in  Troppau, 
Adolf  MflUer  vom  Gymn.  in  Linz  för  die  Bealscb.  in  GOrs>  Dr.  Wenzel 
Mflller  vom  Gymn.  in  Deutsch -Brod  fflr  die  Bealscb.  in  Jungbunzlao, 
Dr.  Peter  Peel  vom  Gymn.  in  Baudnitz  fflr  die  Bealscb.  in  Tabor,  Josef 
Pohl  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag -Neustadt 
(Graben)  fflr  das  Gymn.  in  Eger,  Friedrich  Pokorny  von  der  Bealscb. 
in  Pisek  fflr  das  Gymn.  in  Deutscb-Brod ,  Frans  Queisser  vom  Gymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt  für  das  Gymn.  in 
Krnmau,  Wenzel  Badoai  vom  Beal-  und  Obergymn.  in  Kolin  fflr  das 
Gymn.  in  KOniginhof,  Gustav  Biedi  von  der  L  Bealscb.  im  II.  Wiener 
Gemeindebezirke  fflr  diese  Anstalt,  Jobann  Soukup  von  der  Bealscb. 
mit  bobm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen  für  die  Bealscb.  in  Bakonits, 
Dr.  Otto  Trautmann  vom  Gymn.  in  NikoUburg  fflr  diese  Anstalt,  Dr. 
Budolf  Urbänek  von  der  Bealscb.  in  Pardobitz  fflr  die  Bealscb.  in  Laun, 
Jaroslav  Verner  von  der  Bealscb.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Bud- 
weis  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Pius  Zini  von  der  deutschen  Abteilung  des 
Gymn.  in  Trient  fflr  die  ital.  Abteilung  dieser  Anstalt,  h)  die  Supplenten: 
Ignaz  Bodenstorfer  von  der  Bealscb.  im  VI.  Wiener  Gemeindebesirke 
fflr  das  Gymn.  in  Eger,  Artur  Bondi  vom  Gymn.  in  Gapodistria  fflr 
diese  Anstalt,  Dr.  Leopold  Brau  dl  von  der  Bealscb.  im  XVIII.  Wiener 
Gemeindebezirke  fflr  die  Bealscb.  in  Bofamiscb-Leipa,  Dr.  Gottlieb  Byd- 
iovsk^  von  der  Bealscb.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Klein- 
seite fflr  die  Bealscb.  in  Kladno,  Oreste  Costa  von  der  Bealscb.  in 
Bovereto  fflr  diese  Anstalt,  Miecislaus  Dabrowski  vom  Gymn.  in  Jaroslau 
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fflr  diese  AosUlt,  Dr.  Johann  DexniatLCznk  Toin  V.  Gymn.  in  Lemberg 
fflr  das  Gymn.  in  Stanislan,  Wilhelm  Dreßler  Ton  der  I.  Realieb.  im 
II.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  das  Gjmn.  in  Weidenan,  Dr.  Badolf 
Dnret  vom  Gymn.  in  Pola  fflr  das  Gymn.  in  BOhmisch-Leipa,  Weniel 
Ferbr  Ton  der  Bealseh.  in  2i2ko?  fflr  das  Gymn.  in  Tabor,  Josef  Fiegl 
Tom  Landes-Beal-  und  Obergymn.  in  Stockeran  fflr  das  Gymn.  in  Pra- 
ehatitz,  BonaTentara  Graszyüski  ?om  Gymn.  in  ^^tji  fflr  das  Gymn. 
mit  poln.   Unterrichtssprache  in   Kolomea,    Heinrich  Orflnwald   ?om 
Gymn.  im  VIII.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  das  Gymn.  in  Fraistadti 
Johann  Handl  vom  Gymn.  in  Trebitich  fflr  das  Gymn.  mit  bobra.  Unter- 
richtssprache in  Ungarisch-Hradisch,  Stefan  Haupt  ?om  akad.  Gymn.  in 
Wien  fflr  das  Gymn.  in  Znaim,  Karl  Hawlitschek  Yon  der  IIL  deutschen 
Bealseh.   in   Prag  für   diese   Anstalt,    Dr.   Alfons   Heinrich    Ton   der 
Eommnnal-Bealsch.  in  Eger  fflr  die  Bealseh.  in  Teplitz-SchOnan,  Kano 
HoÖefar  Tom  II.  Gymn.  in  Laibach  fflr  das  Untergymn.  in  Gottacbee, 
Leon   Hoff  mann  Ton   der  griech.-oriental.  Bealseh.  in  Czernowits  fflr 
das  II.  Gymn.  daselbst,  Ulrich  Hnjer  vom  akad.  Gymn.  in  Prag  fflr 
das  Gymn.  in  Cdslau,  Franz  Jachimczak  Yom  Gymn.  in  Bochnia  fflr 
das  I.  Gymn.  in  Tarn6w,  Dr.  Viktor  Jan  da  vom  Beal-  nnd  Obergymn. 
in  Smichow  fflr  die  Bealseh.  in  Pardubits,   Dr.  Marian  Janelli  Tom 
V.  Gymn.  in  Lemberg  fflr  das  Gymn.  in  Nen-Sandez,  Dr.  Josef  JOrg 
yom  Gymn.  in  Linz  fflr  die  Bealseh.  in  Marburg,  Peter  Kalinowski 
▼on  der  Bealseh.  in  Stanislan  fflr  die  Bealseh.  in  Krosno,  Theodor  Kern 
▼om  IL  Gymn.  in  Czernowitz  fflr  das  Gymn.  in  Badaatz,   Dr.  Matthftus 
Ke? id  vom  Gymn.  In  Spalato,  Weltpriester,  fflr  das  Gymn.  in  Mitterburg, 
Adolf  Eirchmann  vom  k.  k.  Gymn.  der  Benediktiner  za  den  Schotten 
in  Wien  fflr  das  Gymn.  in  Weidenan,  Dr.  Franz  Eneifel  von  der  Bealseh. 
in  Troppau  fflr  diese  Anstalt,  Ludwig  Koerber  vom  Gymn.  in  Brody 
fflr  diese  Anstalt,  Johann  Koim  vom  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache 
in  Kolomea  fflr  das  Gymn.  in  Jaroslao,  Erwin  Korkisch  fom  Gymn.  im 
XVIII.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  das  Gymn.  in  Eaaden,   Dr.  Kamill 
Kraft  von  der  II.  Bealseh.  in  Krakau  fflr  das  IV.  Gymn.  daselbst,  Franz 
Kubik  vom  Gymn.  in  Pisek  fflr  das  Gymn.  in  Beneschan,  Dr.  Eduard 
K nutze  yom  II.  Gymn.  in  Lemberg  fflr  das  Gymn.  in  Bochnia,  Albert 
Kttzmaniö  yom  Gymn.  mit   ital.  Unterrichtssprache   in    Zara   fflr  die 
Unterrealsch.  daselbst,  Karl  Lampl   yon  der  III.  deutschen  Bealseh.  in 
Prag  fflr  die  Bealseh.  in  Elbogen,  Alois  Lebouton  yom  II.  Gymn.  in 
Czernowitz  für  diese  Anstalt,  Dr.  Ernst  Luniiiski  yon  der  iL  Bealjich. 
in  Lemberg  fflr  das  Gymn.  in  Buczacz,  Ladislans  Macheta  yom  Gymn. 
in  Brody  fflr  das  Gymn.  in  Wadowiee,  Franz  MaSner  yom  Gymn.  mit 
bOhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen  fflr  das  Gymn.  in  Hohen mauth,  Hein- 
rich May  yom  Gymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  das  Gymn. 
in  Bied,   Dr.  Alfred  Melzer  yom  Gymn.  in  GOrz  fflr  die   Bealseh.  in 
Knittelfeld,  Kasimir  Midowiez,  k.  und  k.  Oberleutnant  im  75.  Infanterie- 
regiment und  Lehrer  an  der  Kadettensehole  in  Lemberg  fflr  das  Gymn. 
in  Jaslo,  Dr.  Hans  MOrtl  yom  Gymn.  in  Klagenfart  fflr  das  Gymn.  in 
Marburg,   Dr.  Josef  MflUer  yon  der  Bealseh.  in  Triest  fflr  das  Gymn. 
daselbst,   Franz  Nagörzaöski  yom  II.  Gymn.  in  Bzessöw  fflr  diese 
Anstalt,  Dr.  Franz  Neklapil,  suppl.  Beligionsiehrer  am  Gymn.  in  ^lau 
fflr  diese  Anstalt,  Alois  Netz  er  yon  der  Franz  Joseph-Bealsch.  in  Wien 
fflr  die  Bealseh.  in  Teplitz-SchOnan,   Dr.  Eduard  Niezabitowski  vom 
Gymn.  bei  St.  Hyazinth  in  Krakao  fflr  das   Gymn.  in  Nowy  Targ,  Dr. 
Josef  Noyäk  yon  der  Bealseh.  mit  bOhm.  Unterrichtsspracbe  iu  Prag- 
Altstadt  fflr  das  Gymn.  in  Jangbunzlan,  Osias  Ordinans  yom  grieeh.- 
oriental.  Gymn.  in  Soozawa  fflr  das  Gymn.  in  Sereth,  Dt.  Anton  Papei 
yon  der  Bealseh.  in  GOrz  fflr  diese  Anstalt,  Budolf  Pazdernik  von  der 
Bealseh.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  fflr  die  Bealacb. 
in  Pardubitz,  Dr.  Theodor  Pesta  yon  der  Bealseh.  im  L  Wiener  Ge- 
meindebezirke fflr  die  Bealseh.  in  Bozen,  Wenzel  Poud  yom  Beal-  und 
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Obergymn.  in  Ohnidim  Ar  die  Bealicb.  in  Kladno,  Anton  Prehlfk  von 
der  Realseh.  mit  bohm.  Unterriehtssprache  in  Prag-Altstadt  für  das  Oymn. 
in  Pfibram,  Alfred  RacbaUki  ?on  der  I.  Bealsch.  in  Krakan  fflr  das 
Oymn.  in  Stanislan,  Adolf  Baimondi  deffli  Astolfi  von  der  Bealsch. 
im  IV.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  das  Untergrmn.  in  Qottscbee,  Max 
Bomanowsky  vom  Gymn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebeiirke  fflr  das 
Gymn.  in  Aman,  Dr.  Otto  Bommel  vom  I.  Gymn.  in  Gras  für  das 
Albrecht-Gymn.  in  Teschen,  Ferdinand  Schorn  vom  Gymn.  inMAhrisoh- 
Weißkireben  fflr  die  Bealsch.  in  Warnsdorf,  Otbmar  Sigmund  ?on  der 
Bealsch.  in  GOrs  fflr  diese  Anstalt,  Josef  SkrbinSek  Yom  Gymn.  in 
Mies  für  das  Grmn.  in  Yillach,  Budolf  äkndera  von  der  Bealsch.  in 
^ÜLor  fflr  die  Bealsch.  in  Jnngbnnilan,  Viniens  Sknpnik  vom  Landes- 
Beal-  nnd  Obergymn.  in  Stoekeraa  fflr  das  Gymn.  in  Kraman,  Karl  So- 
kolidek  fon  der  Bealsch.  in  Pardnbits  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Karl 
Stradner  ?om  Gymn.  in  Leoben  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Julias  Sach^ 
Tom  Gymn.  in  Pfibram  fflr  die  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache 
in  Prag -Kleinseite,  ZdsisJaw  Thollie  von  der  I.  Bealsch.  in  Lemberg 
fflr  die  Bealsch.  in  Tarnopol,  Friedrich  Tisch  er  von  der  Bealsch.  mit 
dentscher  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal  fflr  die  Bealsch.  in  Plan, 
Adolf  TOfrel  von  der  Landes -Bealsch.  in  GOding  fflr  die  Bealsch.  mit 
dentscher  Unterrichtssprache  in  Brflnn,  Dr.  Eduard  Tra versa  vom  Gymn. 
in  GOrs  fflr  diese  Anstalt,  Karl  Treven  vom  Gymn.  in  Güra  für  das 
Gymn.  in  Friedek,  Viadirair  Urban  von  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unter- 
richtssprache in  Prag -Kleinseite  fflr  die  Bealsch.  in  Pisek,  Dr.  Johann 
Usel  von  der  Bealsch.  in  Pisek  fflr  die  Bealsch.  in  Pardubiti,  Johann 
Veits  von  der  Bealsch.  mit  bühm.  Untemichtssprache  in  Prag-Neustadt 
fOr  die  Bealsch.  in  Bakoniti,  Gustav  Verich,  Aashilfskatechet  an  der 
Bealsch.  mit  bOhra.  Unterrichtssprache  in  Prag -Neustadt,  für  das  akad. 
Gymn.  in  Prag,  Etieh  Voigt  vom  Albrecht-Gymn.  in  Teschen  für  diese 
Anstalt,  Josef  Vojta  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Bad  weis  fflr  diese  Anstalt,  Bobert  Yondrodka,  Lehramtskandidat,  fflr 
die  Bealsch.  mit  bflhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Ferdinand  Wagner 
von  der  I.  Bealsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  die  Bealaeh.  in 
Plan,  Johann  Walcsak  vom  Gymn.  in  Wadowiee  fflr  das  Gymn.  in 
Jaslo,  Dr.  Johann  Wilhelm  vom  Gymn.  in  Ptibram  fflr  das  Gymn.  in 
Oaslau,  Bichard  Wittka  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Olmflti  fflr  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier, 
Dr.  Ladislaus  Witwicki  vom  IV.  Gymn.  in  Lemberg  fflr  diese  Anstalt, 
Ottokar  Wohanka  von  der  Bealsch.  im  IX.  Wiener  Gemeindebesirke 
für  die  Bealsch.  in  GOrs,  Dr.  Karl  Wolf  vom  Gymn.  in  Triest  fflr  das 
Gymn.  in  Krumau,  Frans  Zimmermann  vom  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite  fflr  das  Gymn.  in  MAhrisch-Trflban, 
Dr.  Josef  Zink  von  der  Bealsch.  in  TepIits-SctaOnau  fflr  diese  Anstalt, 
Ladislaus  Zlobicki  vom  II.  Gymn.  in  Jjemberg  fflr  das  Gymn.  in 
Podgörse. 

B.  Zu  prov.  Lehrern  an  Staats-Mittelschulen  die  Sopplentan:  Giusto 
Baroni  von  der  Bealsch.  in  Laibach  für  diese  Anstalt,  Josef  Daninge r 
von  der  Bealsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  das  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt,  Dr.  Jaroslav  Fikrle  vom 
Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen  fflr 
die  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Anton  Fischer 
vom  Gymn.  in  Oberhollabronn  fflr  diese  Anstalt«  Frans  Hrub^  vom 
Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen  für 
das  Oymn.  in  Baudnits,  den  prov.  Lehrer  am  Gymn.  im  IlL  Wiener 
Gemeindebesirke  Dr.  August  Bitter  v.  Klee  mann  für  das  Sophien^Gymn. 
in  Wien,  den  wirkl.  Lehrer  am  Kommunal- Gymn.  in  Bokytzan  Bndolf 
Knl2e  für  das  Beal-  nnd  Obergymn.  in  Prag  (Kfemeneegasse),  Josef 
Knpec  vom  Gymn.  mit  bohro.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Komgasse) 
für  das  Beal-  und  Obergymn.  in  Klattau,  Dr.  Alois  Lem berger  von  der 
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fflr  dftf  Gymn.  in  Sanok,  Michael  Kalitowski  Tom  G^mn.  mit  poln. 
Unterrichtsspracbe  in  Eolomea  fdr  das  Gyron.  in  D^bica.  Brooislaiu 
Kielski  von  der  I.  Beaisch.  in  Krakaa  fflr  die  Realscb.  in  Krosno»  Josef 
Kiesewetter  von  der  Beaisch.  mit  dentscber  Unterrichtssprache  in 
Brflnn  für  das  Gjrmn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppaa,  Adolf 
Kirchmann  ?om  k.  k.  Gjmn.  der  Benediktiner  la  den  Schotton  in  Wien 
für  das  Albrecbt-Gymn.  in  Teschen,  Adam  Kiodiinski  Tom  Gjmn.  in 
Podgöne  fflr  das  Gymn.  in  Jaroslan,  Dr.  Ladislans  Klos n er  ?on  der 
Beaisch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  die  Beaisch.  in  Teichen, 
Friedrich  Knapp  ?om  Gymn.  in  lonsbrnck  ftkr  das  Gymn.  in  Marburg, 
Leopold  Krebs,  snppl.  Beligionslebrer  am  Sophien-Gymn.  in  Wien  fflr 
diese  Anstalt,  Michael  Krsecikowski  Tom  II.  Gymn.  in  Biesaöw  fflr 
diese  Anstalt,  Heinrich  Krzyianowski  ?om  I.  Gymn.  in  Bsess6w  für 
das  IL  Gymn.  daselbst,  Jätchard  Kuba,  Lehramtskandidaten,  fflr  die 
Beaisch.  in  Dombirn,  Edmund  LasiAski  von  der  I.  Beaisch.  in  Krakaa 
fflr  die  Beaisch.  in  Zywiec,  Frans  Ladescher  Tom  Albrecht-Gymn.  ii 
Teschen  fflr  das  Gymn.  in  Pola,  Dr.  Karl  Mack  vom  Gymn.  im  XIlL 
Wiener  Gemeindebesirke  fflr  das  Gyran.  mit  dentscher  Unterrichtssprache 
in  Kremsier,  Max  Mflhr  von  der  Beaisch.  in  Triest  fflr  das  Gymn.  da- 
selbst, Stanislaos  Matske  fon  der  II.  Bealscb.  in  Lemberg  fflr  die 
Beaisch.  in  Stanislan,  Aogost  Metsner,  Lehramtskandidaten,  fflr  das 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Olmfltz,  Frans  Penkala  Tom 
Gymn.  in  Wadowice  fflr  das  II.  Gymn.  in  Tarnöw»  Johann  Pii^tek  fom 
IV.  Gymn.  in  Lemberg  fflr  das  Gymn.  in  Strrj,  Jobann  Pol  In  er  von 
Gymn.  in  Jatto  fflr  das  Gymn.  in  Wadowice,  Johann  Benner,  Assistenten 
an  der  techn.  Hochschale  in  Wien,  fflr  die  Beaisch.  in  Gras,  Stanislaos 
Biefl  Tom  IV.  Gymn.  in  Krakaa  für  das  Gymn.  in  Podgörxe,  Johann 
beb  w ab  vom  Kommunal- Ober -Realgymn.  in  Tetsehen  a.  d.  E.  fflr  das 
Gymn.  in  Weidenaa,  Dr.  Ladwig  Schweinberger  vom  Gymn.  im 
Vi.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  das  Albrecht  Gymn.  in  Teschen,  Frans 
8  ei  dl  Tom  Gymn.  mit  dentscber  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite 
fflr  das  Gymn.  in  Saas,  Andreas  Stopka  tom  Gymn.  in  Sambor  fflr  das 
Gymn.  mit  rutben.  Unterrichtssprache  in  Tarnopol,  Jakob  Teräan  vom 
Gymn.  in  Krainburg  fflr  das  IL  Gymn.  in  Laibach«  Josef  Tschonko 
▼om  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  das  Gymn.  in  Weidenaa, 
Dr.  Theodor  Vahala  vom  I.  deutschen  Gymn.  io  Brflnn  fflr  das  Gymn. 
in  MährischTrflbttu,  Emil  Vetter  Tom  Gymn.  im  XIIL  Wiener  Gemeinde- 
besirke ffir  das  Gymn.  in  Prachatits,  Heinrich  Weber  vom  Gymn.  io 
Kruman  fflr  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier, 
Stanislaos  W^ckowski  Ton  der  I.  Beaisch.  in  Krakaa  fflr  die  I.  Beaisch. 
in  Lemberg,  Alexander  Wieleifcyiiski  Ton  der  Beaisch.  in  Tarn6w  fOr 
die  Beaisch.  in  Krosno,  Otto  Wilder  Tom  Maximilian- Gymn.  in  Wien 
fOr  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Bad  weis«  Adolf 
Wolfe rsberger  von  der  II.  Beaisch.  im  IL  Wiener  Gemeindebesirke 
fflr  das  Gymn.  in  Trient  (deutsche  Abteilang). 

JB.  Zu  proT.  Lehrern  an  Staats-Mittelschulen  die  Supplenten :  Hein- 
rich Defant  Tom  fflrstbischOfl.  Prifat-Gymn.  in  Trient  fflr  das  Gymn. 
(deutsche  Abteilung)  daselbst,  Bicbard  Find  eis  Tom  Gymn.  im  VI.  Wiener 
Gemeindebesirke  fflr  das  Gymn.  in  Klagenfurt,  Artur  Hahn  Tom  Gjmn. 
in  Kaaden  fflr  das  Gymn.  in  Aussig,  Theodor  Hartwig,  proT.  Prof.  an 
der  Landes-Beal-  und  Gewerbesch.  in  Wiener-Neustadt  fflr  die  Bealseb. 
in  Steyr,  Dr.  Karl  Joerg,  pro?.  Lehrer  am  Kommnnal-Gymn.  in  Bregens 
fflr  das  Gymn.  in  Lins,  Friedrich  JuTanöiö,  proT.  Prtfekten  an  der 
Theresianischen  Akademie  in  Wien,  fflr  die  Bealseb.  in  Laibach»  Bicbard 
Kantor,  Lehramtskandidaten,  fOr  das  Gymn.  in  Prerau,  Petor  Karlic 
▼om  Gymn.  mit  serbo-kroat.  Unterrichtssprache  in  Zara  fflr  diese  Anstsil, 
Andreas  Luts  vom  Gymn.  in  Klagenfurt  fflr  das  Gymn.  in  Landskron, 
Bobert  Mayer  ton  der  Bealseb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Pilsen  fflr  diese  Anstalt,  Johann  Plehan  ton  der  Lande« -Beaisch.  in 
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BrflDn  fOr  das  I.  deatsohe  Gymn.  daselbst,  Johann  P6lt  von  der  Realseh. 
in  OOn  fOr  die  Bealsch.  in  Inns brock,  Jobann  Prapntnik,  Lehramts- 
kandidaten, fflr  das  Gjmn.  in  Mitterbnrf;,  Dr.  Adalbert  Bosick^  vom 
Gymn.  mit  bObm.  Unteiricbtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergon  fflr 
daa  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Tisehlergaase),  Alois 
Sadl,  Lehiamtskandidaten,  fflr  das  Gynm.  in  Mies,  Anton  SchOnbichler, 
Lehramtskandidaten,  fflr  das  Gymn.  in  Badants,  Dr.  Gastar  Edlen  Ton 
Sensel  Ton  der  Bealsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebeiirke  fflr  die  Beabch. 
mit  dentscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen. 


Auszeichnungeu  erhielten: 

Der  Landesschnlinspektor  Dr.  Johann  Haasotter  in  Innsbmck 
den  Titel  nnd  Charakter  eines  Hofrates,  der  Landesschnlinspektor  in  Prag 
Weniel  Klondek  aus  Anlaß  der  von  demselben  erbetenen  Versetiang  in 
den  bleibenden  Bnbestand  taxfrei  den  Titel  and  Charakter  eines  Hofrates. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  ÜL  Klasse  der  Landesschalinspektor 
in  Triest  Dr.  Frans  Swida  and  der  Direktor  des  V.  Gymn.  in  Lemberg 
Begiernngsrat  Frans  Pröcbnieki  ans  Anlaß  der  ?on  ihm  erbetenen  Ve^ 
setsong  in  den  bleibenden  Bnhestand. 

Das  Bitterkrens  des  Frans  Joseph-Ordens  der  Direktor  des  L  Gymn. 
in  Bsessöw  Josef  NogaJ. 

Der  Bealschaldirektor  im  Rahestande  Begiernngsrat  Bodolf  Bar- 
telmns  ans  Anlaß  seiner  Enthebung  von  der  Stelle  eines  Mitgliedes  des 
schlesisehen  Landesschnlrates  die  Allerhöchste  Anerkennung  fflr  sein 
▼ieljftbriges  Wirken,  der  Direktor  der  Bealsch.  in  Bösen  Schalrat  Josef 
Hof  er  aas  Anlaß  des  Ton  ihm  erbetenen  Übertrittes  in  den  bleibenden 
Bnhestand  die  Allerhöchste  Anerkenn ang  fflr  seine  ?iel jährige,  pflicht- 
eifrige nnd  erspriei^liche  Dienstleistang. 

Den  Titel  eines  Begiernnffsrates :  der  Direktor  am  ^mn.  im 
XIX.  Wiener  Gemeindebezirke  KarTWokich,  der  Direktor  des  Ersbersog 
Bainer-Gymn.  in  Wien  Leopold  Eysert,  der  Direktor  der  Bealsch.  im 
Vn.  Wiener  Gemeindebesirke  Schalrat  Morits  GlOser,  der  Prof.  am 
Gymn.  im  VL  Wiener  Gemeindebesirke  Dr.  Friedrich  Umlauft  anläßlich 
der  Yon  ihm  erbetenen  Versetsang  in  den  bleibenden  Bahestand,  der 
beim  Landesschnlrate  in  Tirol  in  Verwendung  stehende  Gymnasialprof. 
Josef  Defant,  der  Direktor  des  Gymn.  in  Leoben  Frans  Lang,  der 
Direktor  des  Gymn.  in  KOniggräts  Wilhelm  Steinmann  anläßlich  der 
▼on  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Bahestand,  der  Direktor 
des  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppaa  Dr.  Bupert 
Schreiner. 

Den  Titel  eines  Schalrates:  der  Prof  an  der  Bealsch.  im  VII.  Wiener 
Gemeindebesirke  Johann  VavroTsky  anläßlich  der  ?on  ihm  erbetenen 
Versetsang  in  den  bleibenden  Bnhestand,  <ler  Prof.  am  Gymn.  im  VIII. 
Wiener  Gkmeindebezirke  Artor  Lankmayer,  der  Prof.  an  der  Frans 
Josepta*Bealsch.  in  Wien  Frans  Triesel,  beide  aus  Anlaß  der  von  ihnen 
erbetenen  Versetsung  in  den  bleibenden  Bahestand,  den  Proff.  am  Gymn.  der 
TheNsfanischen  Akademie  in  Wien  Frans  Prix  und  Dr.  Julius  SchOnaeh, 
der  Prof.  am  Frans  Joseph-Gymn.  in  Wien  Dr.  Heinrich  Stefan  Sedl- 
mayer,  der  Prof.  am  Gymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebesirke  Heinrich 
Betswar,  der  Prof  an  der  Bealsch.  im  XV.  Wiener  Geroeindebezirke 
Franz  Gaßner,  der  Prof.  am  I.  Gymn.  in  Gras  Ludwig  Mayr  anläßlich 
der  Ton  ihm  erbetenen  Versetsung  in  den  bleibenden  Bubestand,  der 
Prof.  an  der  Bealsch.  in  Gras  und  Prifatdosent  an  der  dortigen  Universität 
Josef  Streißler  anläßlich  der  Ton  ihm  erbetenen  Versetsung  in  den 
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bleibenden  Ruhestand,  ^der  Prof.  am  Gvmn.  in  Elagenfort  Adalbert  Mein- 
gait  anlftßlicfa  seines  Übertrittes  in  den  bleibenden  Bahestandt  der  Prof. 
an  der  Bealscb.  in  EOniggr&ti  Josef  NoTOtn/  aas  Anlaß  der  erbetenen 
Versetiang  in  den  bleibenden  Bohestand,  der  Prof.  am  Gjmn.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag  (Tischlergasse)  Theophil  BanSe  ans  Anlaß 
der  fon  ihm  erbetenen  Yersetxnng  in  den  bleibenden  Bohestand,  der 
Prof.  an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal 
Johann  Nedoma  anl&ßlich  der  Ton  ihm  erbetenen  Versetsong  in  den 
bleibenden  Bohestand,  der  Beligionsprof.  am  Gjmn.  in  Leitomischl  Peter 
Öäp  anl&ßlich  der  ?on  ihm  erbetenen  Versetiang  in  den  bleibenden 
Bohestand. 

Den  Professortitel  der  Tamlehrer  am  Gjmn.  im  VIII.  Wiener  Ge- 
meindebezirke Max  Seeland. 


Nekrologie. 

Gestorben  sind'):  Oskar  Edler  t.  Hassek»  Gymnasialprof.  (Itlg) 
in  Triest,  58  J.  alt;  Weniel  Cermak,  BeaUchalprof.  (FB)  in  Laan,  40  J. 
alt;  Hago  Skopal,  Gjmnasialprof.  (Z)  in  Badolfswert,  49  J.  alt;  P.  Jalioa 
Gremblich,  Gjmnasialprof.  (Ngmnl)  in  Hall,  54  J.  alt;  Ferdinand 
Joke,  Bealscholprof  (BDF)  in  Brflnn,  44  J.  alt;  Frans  Madek,  Beal- 
schnlprof.  (Mnl)  in  Pisek,  56  J.  alt;  Josef  Hoffmann,  Bealscbalprof. 
(M  Ge)  in  Troppaa,  66  J.  alt;  Karl  HOnig,  Bealscholprof.  (M  Ge)  in  Tescben, 
55  J.  alt;  Adolf  Sflßner,  Gjmnasialprof.  (LG)  in  Prag,  51  J.  alt;  Onn- 
phrios  Lepki,  Beligionsprof.  in  Lemberg,  67  J.  alt;  Theodor  t.  Sowa, 
Gjmnasialprof.  (Z)  in  Brflnn,  50  J.  alt;  Dr.  Alois  Kimm  er le,  Bealschol- 
prof. (Nemnl)  in  Wien,  52  J.  alt;  Anton  Nowak,  Bealscholprof.  (MNI) 
in  Jaroslao,  46  J.  alt;  Alois  Piehler,  Gjmnasialprof.  (BlNl)  in  Wien, 
53  J.  alt;  Leonhard  Dentner,  Beligionsprof.  in  Wien,  57  J.  alt;  Wilhelm 
Steinmann,  Gjmnasialdirektor  in  KOniggr&tz,  64  J.  alt. 


Eingesendet. 


Der  Bealschalprofessor  i.  B.  Dr.  Pell  et  er  hat  in  dem  Artikel: 
Englisch  als  Ersatz  fQr  Griechisch  im  Lebrplan  des  Gjmnasiums  (erschienen 
in  der  »Neuen  Freien  Presse*  Tom  2.  September  1905)  behaoptet,  das 
Unterrichtsministeriom  habe  vor  einiger  Zeit  eine  Mittelschalenqaete 
einberufen,  in  der  sich  die  UniFersitfttsprofessoren  Dr.  Schnabel  and 
Bernatzik  za  Gonsten  der  modernen  Sprachen  ond  eegen  das  Griechische 
aosgesprocben  haben.  Diese  falsche  Nachricht,  die  Tielleicht  aof  eine 
Verwechslaog  mit  der  seinerzeit  Ton  der  »Wage*  veranstalteten  Enqoete 
zarQckzafähren  ist,  hat  der  klerikale  „Cech''  in  der  Nummer  vom  5.  Sep- 
tember d.  J.  weiter  verbreitet,  um  gegen  das  Griechische  Stimmung  la 
machen.  In  solcher  Art  kämpfen  die  Gegner  des  Griechischen ! 

')  Um  in  diesen  Angaben  Vollst&ndigkeit  zu  erzielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesfälle  der  Bedaktion 
gefälligst -bekannt  zu  geben. 


Erste  Abteilung. 

Ä1)handliiiigen. 


AltmaDn  von  St.  Flotian. 
(Bin  Beitrag  inr  OMcbichts  der  Pldagogik  des  ZIII.  Jahriiondert«.) 

Id  mehreren  HandechrifUn  aoa  dem  SIU.  Jabrh.  ist  uns 
eine  Beibe  tod  Gedichten  überliefert ,  die  gröHteateils  daroh  ein 
Akrostichon  des  Prologee  als  ihren  Terraseer  einen  Altmann  nennen. 
Es  sind  dies  die  Bandacbriftcn  der  Stiftebibliotheken  von  Krems- 
mQnster  Nr.  1  >)  and  St.  Florian  Nr.  220>)  nnd  720>)  nnd  der 
k.  DDd  k.  Hofbibliothek  tn  Wien  Nr.  2221*),  2228'').  Da  wir  in 
einem  dieser  Qedicbte,  der  Paasio  Fioriam,  eine  DmarbeitaDg  der 
Eweiten  Akten  des  hl.  Florian  vor  nns  haben,  da  ein  anderes  Qe- 
dieht  die  Terehrnng  des  bl.  Blasias  mm  Gegenstände  bat,  eines 
Beiligeo,  der,  wie  erwiesen,  im  XIII.  Jahrb.  im  Stifte  St.  Florian 
sehr  Terelrrt  wnrde  und  dem  dort  eo^r  ein  Altar  geweibt  war,  nnd 
da  die  Wiener  Dekretalenhandschrift  einst  im  Besitze  des  Stiftes 
St.  Florian  war'),  kOaoen  wir  wohl  mit  Sicherheit  annebmen,  dali 
der  VerfasBer  der  Arbeiten  ein  Mitglied  dieses  Hauses  war.  Tat- 
Bidilich  finden  wir  den  Kamen  Altmann  nm  diese  Zeit  wiederholt 
in  Urkunden  nnd  Nel 
Ssterrvicb'  warde  ei 
einem  Altmana  geie 

•)  Fol.  ilGa— 
medvKa  matrimottii,  i 

«)  Fol.  208  a— 2 
e.  Bltuio  tp.  (I  m. 

')  Pol.  lo-60( 
onTolUtlDdig. 

')  Fol.  45-61: 

*}  Fol.fto— 811 
eeoUtia»;  foL  8Ba— I 

*)  Vgl.  Ciern;  i 

ZiiMhrirt  I.  i.  Wnt. 
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im  StiftM  gewiblt  wird.  Denelbe  fsrtigt  1217,  1220,  1221  >). 
Er  lUrb,  wia  nun  mir  su  8t.  Florian  mitteilt,  am  31.  Juli  1223 
od<r  1224. 

Anch  dar  Schriftcbarakter ,  in  walcham  diasa  xwai  Gadicfata 
niadargasebnabtn  sind,  «aiat  nna  in  dJaaa  Zait  ond  u  rtinunt 
damit  anch  dia  Zaitangsba  ainaa  FormnlarM  ftbarün,  das  licb  in 
dan  Öedichtan  joridischan  Inbaltea  findat.  Ea  wird  da  fAr  dia 
Fonn  dar  icbriftUclian  Klaga  fol^aadas  Baispi«!  gafsban  {Cod. 
Cram.  fol.  421a): 

Talü  tril  vero  eonctpli  forma  libeili: 

Premini*  annit  domini  die  nomine  tuneto 

In  kaütedra  Pttri  wnäo  papa  rtaideitU, 

CuiuB  jtapatut  eurrit  tarn  teptimut  annus, 

Begna  eel  imperium  ütm  rtge  lenenle  Philippo 

JUiua  hoc  anno  regni,  »vb  eontule  tali, 

Ei*  lub  presulibtu,  hoc  tempore  pontißcatta 

Ip$orum  talique  die  »eu  mente  sub  iÜo 

PretpiUr  AUmannut  ego  pulso  reum  ttpmmie 

Qwidonem,  quia  pro  tali  dedit  ordine  Petro 

Viginti  »olidoi  vel  ad  ecclesiatn  tUulandus, 

Uente  die  eerloque  loco  eulpeque  sodali, 

Crimen  vbi  quando  per  quem  cum  quoqtie  sii  actum 

NoH  inUrmistie  annos  domini  repliaibia 

Et  pape  regisque  simul  vel  pretuiit  et  tnox 

Suhseribet  temet  talem  deferre  profetntm  .  .  . 

Dar    biar   arwäbnta  EOni^   Philipp    kann    nur   Philipp  tod 
Schwaben  (U9S — 1208)  Dod  der  »tptimua  annua  papatus  nnr  du 
7.  Begiarnn^qabr  dea   Papstea   Innozem  IIL  (1198 — 1216),  da« 
beieicbnate  Jahr  selbat  atio  unr  dag  Jabr  1204  aain.  Prof.  Thaoaer 
TOD  Gm,  dar  dia  Handacbrift  von  EramamfiDater  aiD^aaahen  nnd 
Friedrich  Altmann,  der  den  ordo  iudiciariu»  mm  G^anatandt  ani- 
fOhrlichen  Stndinma  gemacht  hat*),    nebman  denn   anch  wirklich 
das  Jahr   1204    als   du   EnUt 
achreiben  alle  Gedichte  einem  eii 
widerapricbt  aber  Engelbert  M] 
Nacblaaae  Ton  0.  Badlich  beranaj 
Leiatongen  dta  Stiftes  St.  Fiat 
bandarts,  Innabnick  1905".     E 
denen  der  ftltera  die  Pasiione» 
Hymnus   anf  den    bl.  Florian, 
Gedichte  verfaCt  habe.  Er  sehr 


•)  0.  B.  II.  Nr.  32*.  825.  3 

*)  ,Ubar  einan  Ordo  iudicii 

riebtaaaaeiMr  Friedrieh  Altmaon 

SUftDDg  fDi  Bechtageichichta  X,  I 
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■ehBidang  tod  xwei  AUmasn  BtQtze  ich  mich  lanAcbBt  auf  pal4o- 
(^pbisch«  Giünde.  Ad  dieBen  glaabe  ich  auch  ooch  jetit  fest- 
h«lt«D  tn  dürfsD.  Die  Schrift  d«B  Cod.  Flor.  720  zeigt  allerdings 
etwu  Alteren  Charakter;  fol.  61>— 68  BiDd  Ton  anderer  BCbeinbar 
viel  jüngerer  Hand  KonstitntioDen  nachgetragen,  die  o.  1264 
erlaeeen  worden;  Ciern;,  Handschriften  von  Sc.  Florian  234.  Aof 
der  zweiten  Seite  von  f.  68,  die  alao  erst  nach  dieBem  Zeitpunkt 
geachriehen  eein  kann,  sind  von  einer  Hand,  welche  entschieden 
mit  jener,  die  die  iuris  y»agoge  geschrieben,  gleichzeitig  ist  und 
densolben  Alteren  Scbriftcharakter  trAgt,  moralische  Sentenzen  an- 
gefüfft.  Dsrana  wärde  folgen,  daß  auch  die  iuris  ysagoge  ~~  ich 
halte  die  Florianerbandechrift  noch  immer  fdr  Antograph  —  ancb 
erat  in  der  zweiten  HAlfte  des  XIH.  Jabrbnndert  geschrieben  sein 
kann.  Bin  Ähnliches  Bewandtnis  hat  ea  mit  der  Wiener  Handschrift. 
Aach  hier  weist  die  Schrift  der  Vorrede  auf  eine  spAtere  Zeit  des 
Xm.  Jahrhunderts;  eie  steht  fol.  3',  anf  der  zweiten  Seite  eines 
Blattes,  dessen  erste  Seite  wieder  jene  Bcbeiuhar  ältere  Hand  zeigt. 
Fixierung  der  Altersbestimmung  einer  Handschrift  anf  einen  knappen 
Zeitraum  bleibt  immerhin  eine  mißliche  Sache,  sollte  doch  selbst  die 
Schreibscbule  und  andere  Eigentümlichkeitea  herangezogen  werden." 

Die  ErwAhDDDg  eines  EOnigs  Philipp. . .  „scheint  mir  allein 
noch  nicht  entscheidend;  auch  Qwido,  Petrus  sind  offenbar  fingierte 
Namen,  wie  man  sie  für  solche  Beispiele  einsetzt".  Da  der  liber 
atxtUB  deeretalium,  der  1298  publiziert  wurde,  in  dem  Qedicbte 
noch  keine  ErwAfanung  findet,  so  setzt  Mählbacber  auf  S.  18  alt 
Zeit  der  Aosarbeitnng  des  Öedicbtes  die  Jahre  1270—1280  an; 
er  findet  eine  Andentong  fflr  diese  Zeit  in  der  Klage  der  Vorrede, 
„dall  das  positive  Becht  von  den  Gewohnheiten  schon  Hherwncbert 
werde". 

DngefAhr  in  dieselbe  Zeit  wArde  anch  das  Gedicht  De  eon- 
seeratiwie  eeclesiae  gehören,  wenn  Mühlbacber  mit  der  Vermutung 
recht  bat,  dafi  dieses  ein  Gelegenheitsgedicht  zur  Einweihang  der 
SÜftekirche  io  St.  Florian  (1291)  sei.  Da  die  Eirche  kein  tdII- 
sttndiger  Neubau  war,  ^sondern  nur  ein  Wiederaufbau  der  rer- 
wAateten,  eiogestflrzten  alten  Kirche",  scheinen  wirklich  die  Vera«: 
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Das  Lehrgedicht  in  dem  Codex  Cremif.  bebandelt  ja  nur  den  ardo 
iudieiarivs  nnd  das  iua  fnatrimanii  in  einem  Umfange  Ton  780 
4-  682  Yerseo,  während  das  Carmen  der  anderen  Handsehriflen  das 
gesamte  Eirchenrecbt  in  ungefähr  5000  Hexametern  zur  Darstellnng 
bringt.  Das  erstere  kennt  die  Dekretalen  Gregors  IX.,  die  1284  erschienen 
sind,  noch  nicht,  ja  wie  Tbaoner ')  nachweist,  ist  der  Standpunkt, 
anf  dem  die  medulla  steht,  gegenüber  den  Dekretalen  sogar  anti- 
quiert. In  der  iuris  ysagoge  dagegen  —  diesen  Titel  ffthrt  die 
Arbeit  der  anderen  Handschriften  ')  und  ganz  unberechtigt  legt  ihn 
Thanner  auch  der  meduUa  bei  —  haben  wir  ein  Lehrbuch,  das 
sich  enge  an  die  Dekretalen  Gregors  IX.  anschließt,  wie  dies  schon 
aus  der  Einteilung  des  Stoffes  in  fünf  Bücher  hervorgeht,  wenn 
auch  im  einzelnen  der  Stoff  nach  eigenen  Gesichtspunkten  des 
Verfassers  gruppiert  ist. 

Diese  Verschiedenheit  der  Arbeiten  ist  auch  Friedrich  Alt- 
mann  nicht  entgangen,  doch  schreibt  er  beide  Arbeiten  einem  und 
demselben  Verfaeser  zu.  Da  er  nun  für  den  ordo,  wie  erwfthnt, 
die  Zeit  zwischen  dem  8.  Jftnner  1204  und  dem  8.  Jftnner  1205 
als  Abfassungszeit  annimmt,  das  Geburtsjahr  der  ytagoge  jedoch 
nicht  vor  1240  hinaufrücken  kann,  ist  er  zu  der  äußerst  unwahr- 
scheinlichen Annahme  genötigt,  daß  Altmann  die  umfangreiche 
ymgog$  in  einem  Alter  von  mehr  als  70  Jahren  niedergeschrieben 
habe.  Diese  Ansicht  wird  noch  unwahrscheinlicher  durch  folgende 
Erwägung:  Im  Jahre  1256  wurde  von  Bischof  Otto  von  Passaa 
aus  der  Bibliothek  von  St.  Florian  unter  anderen  Büchern  auch 
ein  ardo  iudiciarius  *),  ohne  Zweifel  wohl  Altmanns  ordo,  entlehnt. 
Wäre  nun  um  diese  Zeit  in  der  Schule  von  St.  Florian  die  ysagog^ 
bereits  eingeführt  gewesen,  so  wäre  meiner  Ansicht  nach  wohl 
nicht  das  ältere,  teilweise  schon  überholte  und  veraltete,  sondern 
doch  das  jüngere,  den  neuen  Bechtsbestimmungen  mehr  angepaßte 
Werk,  die  yaogoge,  entlehnt  worden.  Dies  anzunehmen  sind  wir 
umsomehr  berechtigt,  als  ja  ein  Vergleich  zwischen  beiden  Arbeiten 
zeigt,  daß  in  die  jüngere  aus  der  älteren  alles  unverändert  herüber- 
genommen ist,  was  mit  den  Dekretalen  noch  stimmte,  darunter 
auch  das  Formular  für  die  Klageschrift^).  Nur  die  Prologe  sind 
mit  Ausnahme  der  Akrosticha  sämtlich  geändert.  Zu  diesen  Ände- 
rungen wäre  aber  doch  kein  Grand  vorhanden  gewesen,  wenn  der- 
selbe Verfasser  sein  eigenes  Werk  überarbeitet  hätte.  Wir  müssen 
also  zwei  Verfasser  gleichen  Namens  annehmen,  einen  älteren  Alt- 
mann, den  nachmaligen  Propst,  aus  dessen  Feder  die  beiden  Passionen, 
der  ordo  iudiciarius  und  die  medulla  matrimoniiy   stammen  und 


*)  B.  MQhlbaeher  a.  a.  0.  S.  393  f. 

*)  Quis  Itber  iste  rogas?  hie  iuris  habes  ysagogas. 

8)  Vgl.  3fon.  Boiea  XXIX  2,  82. 

^)  Daraus  erklärt  sich  aach  die  Bemerkung  Mfihlbacbers,  daß  in  der 
ysagoge  nicht  bloß  die  Dekretalen  Gregors,  sondern  anch  das  Decretum 
Chratiani  in  ausgiebigster  Weise  benutzt  ist.  3.  16. 
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prozessaalistiscbe  italienische  Schriftsteller  erhellt  daraas,  daß  eich 
Vers  578,  579  ..  wörtlich  sowohl  bei  Damasas  Summa  de  ordine 
iudieiario  als  aach  bei  Tancred  finden.  Damasas  hat  sogar  die 
ganze  Disposition  des  Abschnittes  über  die  Zeagen  nach  den  ein- 
zelnen Worten  der  Verse  eingerichtet  .  .  ,*^^) 

Daß  anch  die  medulla  matrimonii  desselben  Verfassers  nicht 
bedentnngslos  sein  kann,  ist  nach  dem  Gesagten  von  vornherein 
anznnehmen.  v.  Schalte,  dem  das  Akrostichon  in  der  Wiener  Hand- 
schrift entgangen  ist  nnd  dem  über  den  Verfasser  and  den  Ort 
der  Entstehang  nichts  bekannt  ist,  z&hlt  die  Arbeit  „za  den  inter- 
essantesten dieser  Zeit^^).  Wie  weit  ihr  Einfloß  im  spfttereo 
Unterrichte  reicht,  ob  das  Lebrbach  weitere  Verbreitang  gefnoden 
hat  and  ob  sich  Sparen  aach  dieser  Arbeit  anderw&rts  aufdecken 
lassen,  wie  dies  vom  ordo  erwiesen  ist,  diese  Untersnchang  muß 
ich  mir,  da  ich  mit  der  Literatar  des  kanonischen  Bechtes  za 
wenig  vertraat  bin,  versagen.  Es  sei  hier  nar  die  hohe  Bedeatang 
der  Lehrbücher  im  allgemeinen  hervorgehoben. 

Die  beiden  pädagogischen  Werke  Altmanns  des  älteren  ver- 
dienen  aach   noch   in   anderer  Beziehung  ansere  Aufmerksamkeit. 

Friedrich  Altmann  nimmt  mit  Sicherheit  an,  daß  die  Hand* 
Schrift  von  Kremsmünster  des  ordo  and  der  medulla  Antograpb 
des  Verfassers  seien.  Er  glaubt  dies  sowohl  aus  der  Korrektheit, 
mit  der  der  Text  geschrieben  ist,  wie  insbesondere  daraus  schlie&ea 
zu  können,  daß  hier  allein  der  Name  des  Verfassers  der  tnedulh 
genannt  sei').  Er  I&ßt  sich  in  dieser  Annahme  auch  nicht  dadurch 
beirren,  daß  die  zahlreichen  Anmerkungen  und  Glossen,  die,  vie 
er  selbst  zugibt,  von  derselben  Hand  geschrieben  zu  sein  scbeineni 
vielfach  fehlerhaft  sind.  So  ist,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  in 
diesen  Bandbemerkungen  durchwegs  statt  causa  cäp  =  capul  zitierte 
ein  Fehler,  den  man  einem  Kanonisten  von  Altmanns  Schlage, 
unmöglich  zumuten  kann.  Deshalb  nimmt  denn  der  Gelehrte,  trotz 
der  Ähnlichkeit,  ich  mOchte  sagen  Gleichheit  des  Schriftcbarakters, 
für  diese  einen  anderen  Schreiber  an.  Anderseits  behauptet  Mahl- 
bacher, daß  wir  in  den  zwei  Passionen  die  Urschrift  des  Verfassers 
vor  uns  haben.  Er  kommt  zu  dieser  Ansicht  durch  gewisse  Ver- 
besserungen von  derselben  Hand,  welche  die  letzte  Feile  dei 
Dichters  an  seinem  Werke  verraten.  Ein  Vergleich  der  beiden 
Schriften  im  Cod.  Cremif.  und  Flor,  zeigt  uns  aber,  daß  wir  gewiß 
nicht  denselben  Schreiber  in  beiden  vor  uns  haben.  Die  Entschei- 
dung, in  welcher  der  beiden  Handschriften  wir  das  Antograph  vor 
uns  haben,  wird  uns  nach  dem  Angeführten  wohl  nicht  schwer  fallen. 


*)  Derselbe  S.  67  f. 

*)  V.  Schulte,  Zar  Geschichte  der  Literatar  über  das  Dekret  Gfatiaa^- 
SitiQDgsber.  d.  kais.  Ak.  d.  Wiesensch.,  pbil.-hist  Klasse  LXV  27. 

•)  A.  a.  0.  S.  49,  Anm.  1  und  2.  Der  Cod.  Cremif.  tcUkßt  deo 
Traktat  fol.  440  a  lin.  18:  Medulla  Matrimonii,  Ä  magistro  JUmoMuo 
compilata. 
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Nno  gabt  ab«r  in  dem  Cod.  Cremif.  den  beiden  jaridischea 
Lehrgedichten  jenes  earmen  de  ßguri»  Torane,  fiber  das  icb  in 
den  „Uitteilnngen  der  Oesallecb&ft  fQr  denticbe  Bniebungs-  and 
SchnlgeBcbichte"  XIV,  1904,  S.  226—2371)  einige  Bemerknogen 
Ter6ffent]icbt  habe.  Ohne  Bedenken  wage  ich  zu  behaupten,  daH 
wir  in  dieser  Schrift  dieeeibe  Hand  zn  erkennen  haben,  welche  die 
PoMto  g.  Biatii  geschrieben  hat.  Die  Schriftläge  und  eelbat  die 
Farbe  der  Tinte  eind  die  gleichen.  Ist  demnach  HühlbacberB  7er- 
matong  richtig,  lo  hat  Altmann  dieeee  Oedicbt  mindeetens  für  den 
Unterricht  anegewShlt  und  niedergeschrieben,  wenn  nicht  gar  rer- 
faßt.  För  letzterei  haben  wir  wohl  keinen  Anbaltspunkt,  nach  der 
Art  des  Versbaaes  möchte  icb  jedoch  fSr  meine  Person  zn  dieser 
Ansicht  hinneigen.  Allerdings  fehlt  hier  das  Charakteristische  von 
Altmanns  Gedichten,  das  Akrostichon,  doch  fehlt  dieses  ancb  bei 
dem  Hymnus  aof  den  hl.  Florian,  der  sicher  Altmann  sein  Ent- 
stehen verdankt').  Doch  lassen  vir  Altmsnns  Antorscbaft  dahin- 
gestellt sein. 

Ich  glanbe,  Id  meiner  sngeffibrten  Arbeit  nachgewiesen  zd 
haben,  daß  dem  Verfaeeer  des  eartnen  de  figvria  bei  der  Zoeammen- 
stellnng  dieselbe  Qnalle  vorgelegen  eei,  die  Alexander  de  Villa-Dei 
bei  Abfassnog  seines  berühmten  Doktrinale  benutzt  hat,  nimlich 
das  Ton  ihm  zitierte,  viel  umstrittene  Alphabetum  maiua.  Die 
Qnelle  dieses  Lehrgedichtes  weist  ans  also  nach  dem  Westen,  nach 
Frankreich.  Es  steht  aber  durch  die  ünterenehungen  Friedrieh 
Altmanns  fest,  daß  im  ordo  iudiciarius  neben  anderen  Quellen 
ancb  die  sogenannte  Bkelorica  eeeUeiaalica  benutzt  sei*).  Zwar 
meint  Friedrieb  Altmann,  daß  dies  nur  durch  die  Vermittlung  des 
ordo  ivdiciariua  Eilherti  Bremensia  geschehen  sei,  doch  gründet 
sieh  diese  Meinung  nur  auf  den  Umstand,  daß  in  3t.  Florian  der 
ordo  Eilberti  bei  den  engen  Beziebnngen,  die  Eilhert  zn  Bischof 
Wolfker  von  Passau  (1191—1204)  hatte,  viel  eher  bekannt  sein 
konnte  als  die  Bhelorica  eeclesiasttea.  Denn  der  weitere  Grund, 
„daß  Mag.  Altmann  die  poetische  Form  seines  ordo  iudieiariua  — 
angenscheiolieh  im  Hinblick  auf  den  ordo  iudiciarius  Eilberti  — 
als  etwas  SelbstTerst&ndiicfaes  und  Oblichee  bebandelt,  wShrend 
Etibert  in  seiner  Vi^rrede  dieselbe  anadrQcklich  zn  motivieren  ver- 
BDcht",  kann  ffli  uns  nicht  ins  Gewicht  fallen,  da  Altmann  das 
poetische  Kleid  für  ein  Lehrgedicht  gewiß  vom  earmen  de  ßguris 
schon  kannte;   dieses  muQ  ja  vor   dem  Jahre  1200   verfaßt  sein. 

Nehmeo    wir    nun    eine    direkte    Beaötznng    ilir    Rhrinrim 
tecUaiaatica  an,  so  weist  uns  auch  die  Hauptqoelle 
tiariu»  nach  dem  Westen,  nach  Frankreich,  da  ja  all 
der  Rhetoriea  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  Frankre 
wird. 

')  Alexander  de  Villa-Dei  and  das  Älphabelum 
')  1.  Hfiblbacber  ä.  S. 
*l  u  Altmaon  S.  65. 
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Ya    .    Yb=!  o  -  .   »^  =  y^, 

Die  AblsitDDgeD  der  Lebrafttze  sind  jedsnfalls  sehr  einfach 
und  aberaicbUicb  und  mOglicbst  leicbt  meioorierbar.  Wu  aber  die 
Hauptsache  ist,  der  iarerse  Charakter  des  Badiziereos  gegenflber 
dem  Poteniiereo  tritt  immerwäbrend  voll  zutage. 

Prag-Smichow,  Job.  Arbea. 
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sind  allerlei  wertyolle  Einzelbemerkangen  eingesirent  (S.  8  über 
die  Tabnlatnr  der  Aöden ,  S.  88  über  die  ötpQaylg  der  kykliecben 
Epen),  so  daß  ich  das  Heft  mit  Interesse  in  einem  Zng  gelesen  habe. 

Beiträge   zur  historischen  Syntax  der  griechischen   Sprache. 

Heraosgegebeo  von  M.  t.  Seh  ans.  Heft  17:  Beiträge  rar  genaueren 
Kenntnis  der  attischen  Gerichtssprache  ans  den  sehn  Bednem  von 
EonrtdSehodorf.  Wfirsbarg,  A.  Stnbers  Terlag  (C.  Kabitsseh)  1905. 
114  SS.  8«.  Preis  8  Mk.  60  Pf. 

Mit  Beschränkung  auf  die  attischen  Bedner  nnd  die  grie- 
chischen Lexikographen  hat  Schoderf  Bedeutung,  Gebrauch  und 
Konstruktion  einiger  im  attischen  Gerichtswesen  üblichen  Ausdrftcke, 
vorzüglich  Verba  dargelegt.  Es  sind  hauptsächlich  folgende:  duh- 
Ttsiv  und  q>BijyBirV  mit  ihren  Ableitungen,  ixe^Qx^^^^  ^' 
siUvav  lUtiQXBö&aij  cdgstv  und  äkiöxsöd'ai,^  dy(ov^60^ai  vixdv 
'^ztäöd'ai  aizoyMiBlv;  sl^dyaiv  und  slöUvai-;  tt^fjfpog  und  damit 
gebildete  Wendungen ;  dtpslXeiv;  imaxT^JCTSiv  ivB7Ci6KijiJCZBö^ai\ 
Terminologie  beim  schiedsgerichtlichen  Verfahren,  in  Erbschafts- 
streitigkeiten, beim  Testament  und  bei  der  Adoption,  bei  dar 
Vormundschaft,  bei  der  Eheschließung,  bei  den  Zeugenaussageo ; 
Komposita  mit  yQdg>siv,  öiivivai  und  xfiQvtxBiv ;  Bezeichnungen 
für  Vermögen,  Kauf  und  Verkauf,  Kapital  und  Zins ;  einige  mit  dem 
Verfahren  vor  Gericht  zusammenhängende  Ausdrücke  wie  sropa- 
xakBiv  dvaßißd^BOd^di  ytagaöti^öaö^ai  dvayiyvAöXBiv  itpvdag. 

Es  verdient  Anerkennung,   daß  auf  die  Entwicklung  der 
Terminologie  entsprechend  dem  bewährten  Charakter  der  Scbanzschen 
Sammlung  Bücksicht  genommen   ist,   daß   Fragen   der  Textkritik, 
wo  sie  sich  aufdrängen,  wenigstens  nicht  ganz  umgangen  werden, 
schließlich,    daß    hie  und  da  sogar  ein  Versuch   erscheint,    die 
schwierige  Scheidung    zwischen    volkstümlichen    und  technischen 
Ausdrücken,    soweit   von  einer  solchen   überhaupt    die  Bede  sein 
kann,  vorzunehmen.     Die  Arbeit  bringt  daher  eine  unbestreitbare 
Förderung  unserer  Kenntnis  auf  diesem  Gebiete  und  ist  in  mancher 
Hinsicht  lehrreich,   so  durch  die  Herleitung  einer  ganzen  Beihe 
technischer  Bezeichnungen  aus  der  Zeit  der  Blutrache  und  durch 
den  Nachweis   von   Wendungen,    die    in  der  attischen   Gerichts- 
sprache gemieden  wurden,  wie  ipBiiyBtv  xwd  und  yfBvdofiaQtvgstV' 
Im  Anschluß  an  eine  lichtvolle  Abhandlung  Dittenbergers  (Hermes 
XXXI  271  ff.  und  XXXÜ  1  ff.),  neben  der  auch  ein  Aufsatz  Szaotos 
(arch.-epigr.  Mitt.  XIX  71  ff.)  hätte  genannt  werden  sollen   (vgl. 
jetzt  Dittenberger,  Hermes  XL  460  ff.    und   dagegen  H.  Lipsiu, 
Berichte  über  die  Verhandlungen  der  kön.  sächsischen  Gesellschall 
der  Wissenschaften  LVI  191  ff.),  weiß  der  Verf.  Belege  dafür  bei- 
zubringen, daß  der  Schöpfer  der  Tetralogien  in  der  attischen  Ge- 
richtssprache nicht  völlig  bewandert  war. 

Sollte  eine  Erweiterung  dieser  Untersuchung  in  Aussicht  ge- 
nommen sein,  so  würde  ich  empfehlen,  nicht  nur  die  Inschrifkes, 
sondern  zum  Vergleich  auch  die  Papyrus-Urkunden  Ägyptens  nnd 
die  Gerichtssprache  der  heutigen  Griechen  heranzuziehen. 
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Das  Floß  der  Odyssee,  sein  Bau  uod  sein  phoioikisclier 
DrBprang  tod  Emit  AfiraaDD.  BarliD,  WeidmanDiehe  Bncfahand- 
InDg  IBM.  81  SS.  8«.   Preis  RO  Pf. 

Äßmann,  durch  seine  DsntiBchen  Forschungen  bekannt,  rer- 
sncbt  in  dieser  Schrift,  der  ein  Tortrag  zngrnnde  liegt,  ein  ge- 
sicbertes  Biid  der  aiBÖij)  m  entwerfen,  die  Odysseni  auf  der  loiel 
der  Ealjpso  gebaut  bat.  Soweit  ich  ais  Fhilolog  bierfiber  urteilen 
kann,  iat  ihm  die  Wiederberatelliuig  besser  gelangen  als  seinen 
Vorgängern,  gegen  die  sich  schon  ein  von  A.  nbersehener  Änfsati 
EngelbrechU  (Wiener  Stadien  1698,  XX  150  ff.)  gewendet  hatU. 
Engelbrecht  nnd  A.  stellen  endgiltig  fest,  daß  es  sich  um  ein 
FloS  bandelt,  das  in  seiner  Hitte  einen  bßlienien  Anfban  mit  dem 
Mast  trug.  An  der  Skizze  (Abbiidang  2)  habe  ich  nnr  ansiasetzen, 
daß  die  senkrechten  Tr&ger,  die  exa^lvtg,  namentlich  im  Vergleich 
mit  dem  S.  10  abgebildeten  Fabrzeng  zn  hoch  geraten  sind,  nnd 
daß  das  Weidengeflecht,  das  nach  A.e  Ansicht  die  obere  Plattform 
dieses  Anfbanes  nmgab,  von  Odyssens  vielmehr  am  Scbiffarand 
angebracht  wnrde;  denn  t  256  tpQi^s  dt  (iiv  ^litsaat  ötafixsQis 
oiovtvrjatv  kann  eich  fuv  natArlicb  nicht  auf  txQla  bezieben,  wie 
A.  anznnehmen  scheint,  sondern  nnr  wie  t^v  ye  248  nnd  261 
auf  die  extäirj  selbst.  Falsch  ist  auch  die  grammatische  Brklämag 
des  Verses  252  txpta  Si  ez^eag  iQttQwv  &ttfUat  avafUvtaetv 
xoUt,  den  A.  S.  10  so  übersetzt:  „er  ferUgte,  es  aufstellend,  ein 
Stunadeck,  indem  er  es  an  zahlreichen  Deckstatien  befestigte"; 
hier  iat  als  Objekt  von  aoCci  gleichfalls  aitSlypi  zn  denken,  wie 
es  gerade  vorher  ansdräcklich  heißt  ^XESlriv  not^atao:  er  arbeitete 
sein  Floß  in  der  Weise  ans,  daß  er  Ixqik  dranfstsllte ,  die  er 
mittels  mehrerer  Ständer  verpflockte.  Ich  erblicke  daher  auch  nicht 
mit  A.  in  den  Ixgta  lediglich  einen  Teil  des  Anfbanes  unter 
anderen,  sondern  mit  Engelbrecbt  das  ganze  OerQst. 

Gewiß  aber  hat  A.  wieder  Becht  mit  der  Behauptung,   daß 
dieaea  Floß  nicht  griechischen  Ursprungs,  sondern  auf  die  Pboiniker 
zurflckzufflhren  sei,  die  eine  in  der  Altertumsforschung  gegenwlrtig 
noch  vorherrschende  Mode  mit  Unrecht  so  gut  wie  vfillig  ans  dem 
Bereich    der    griechischen    Vorgeschichte    auszuschalten    trachtet. 
Die   Entwicklung   dieses   Gedankens   verfährt  A.   zn    *'"'-  ^"^- 
kritikloser  Äußerungen,  die  den  wieeenscbaftlichsn  We 
beeintr&chtigen ,   namentlich   zn   ganz  phantastischen 
Nnr  wegen   ihres  Zusammenhanges   mit  dem  Gegenal 
handlung   erwfthne   ich   seine  Herleitnng   des  Wortes 
semitischen  Verbnm  saekah  (schwimmen);   natürlich  ( 
Wurzel   eB%  (f;|;m)  wie  <s%iSioq,    9xidr\v,  9%6S6v  ni 
wohl  nrsprdngtich  den  Zneammenhalt. 

Innsbruck.  Ernst 
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Adam  Bainfnrt,  Zur  Qaellenkritik  von  Oalens  Ptotreptikos. 

Freibiirg  i  B.  (Herder.)  1905.  Dias.  60  SS. 

Hartlich  hatte  in  seiner  Geschichte  der  Protreptikos-Literatar 
(Lpz.  Stnd.  XI  825)  behauptet,  Galen  sei  im  Protreptikoa  nicht 
einer  bestimmten  Vorläge  gefolgt.  Dagegen  hatte  Kaibel  im  Anhang 
seiner  Ausgabe  (1894,  S.  44  sq.)  nachdräcklicb  auf  die  Protreptikoi 
des  Poseidon! OS  als  Galens  Quelle  hingewiesen.  Davon  anageheDd 
unternimmt  Bainfnrt  in  der  vorliegenden  Arbeit,  die  auf  Anregn^n^ 
Otto  Henses  zurückgeht,  den  nach  Ansicht  des  Bef.  gelungenen 
Nachweis:  daß  eine  Beihe  von  Stellen  eben  aus  Poseidonies' 
Protreptikos  geschöpft  ist,  und  geht  überhaupt  den  Zusammen- 
hangen nach,  die  Galens  Schrift  mit  ähnlichen  Erscheinungen  der 
griechischen  und  römischen  Literatur,  d.  h.  vor  allem  der  kynisch- 
stoischen  Diatribe,  verbinden.  Er  gibt  zu  diesem  Zweck  einen 
fortlaufenden  Kommentar,  in  dem  Galens  Gedanken  und  Worte 
durch  fast  fiberreichliche  Parallelstellen  erläutert  werden.  Mehr- 
fach (z.  B.  S.  4,  7,  29,  31,  34  f.)  wird  darin  schon  auf  Posei- 
donios  Bezug  genommen  und  vor  allem  9.  40  ff.  (nach  Kaibel  39  ff.) 
bewiesen,  daß  die  kunstphilosophischen  Erörterungen  bei  Galen 
c.  9,  wie  Senekas  88.  Brief  auf  Pos.  zurückgehen.  Dazu  stimmt 
ferner  (S.  53  ff.)  die  nahe  Berfihrung  von  Galen,  c.  1  mit  Firm. 
Hat.  math.  c.  8  und  mit  Manil.  1.  lY  fin.  sowie  von  Galen  c.  5 
fin.  mit  Yitruv.  1.  Yf  prooem.  Poseidonios  ist  nun  aber  nicht  Galens 
einzige  Quelle;  die  ausgedehnte  Yerwendung  kjnischen  Matertals 
fflhrt  B.  auf  die  Annahme,  daß  G.  entsprechend  seiner  eklektischen 
Manier  noch  einen  andern  Stoiker,  u.  zw.  kynischer  Färbung  heran- 
gezogen habe. 

Die  knapp  und  klar  geschriebene  Arbeit  zeugt  von  reicher 
Literaturkenntnis  und  umfassendem  Quellenstudium.  Yielleicht  tritt 
infolge  des  gewiß  löblichen  Strebens,  Galens  Gedanken  überall 
durch  ähnliche  anderer  zu  erläutern  die  spezielle  Qu  eilen  frage 
nicht  scharf  genug  in  den  Mittelpunkt.  So  haben  z.  B.  die  viel- 
fach aufgezeigten  Berflhrung^n  mit  dem  Protreptikos  des  Jamblich 
(z.  B.  S.  5,  9  f.,  30  f.  52)  und  mit  Boöth.  Cans.  phiL  (z.  B. 
S.  21,  26  f.,  80  f.,  52,  58)  doch  nur  insofern  einen  Wert,  als 
beide  den  Protreptikos  des  Aristoteles  ausschreiben  (s.  Hartlich 
a.  a.  0.  Weitere  Lit.  bei  Christ  LG'  831,  4,  bezw.  Teuffel-Schw. 
1232).  Die  A'age  also:  Lassen  die  Parallelen  bei  Jamblich  und 
Boethius  sowie  die  direkten  Beröhrungen  des  Galenischen  Protr. 
mit  dem  des  Aristoteles  auf  unmittelbare  Beeinflussung  des  Galen 
durch  Aristoteles  schließen  oder  weisen  sie  (wie  B.  S.  55  annimmt) 
wiederum  auf  Poseidonios  als  Mitteismann  hin?  —  Diese  Frage 
maßte  weit  mehr  im  Yordergrunde  der  Betrachtung  stehen,  als  es 
bei  B.  der  Fall  ist. 

Stuttgart.  Binder. 
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Das  Klanaelgesetz  io  Ciceroa  Beden.  QnmdiBge  einer  oratoriichen 
Bhjthmik  Ton  Tb.  Zielinaki,  Prof.  aa  der  DniTerMt»  St.  Peter«- 
butg.  Leiptie,  Dietericbicbe  Verlusbaehbudlnns  1901.  2&3  SS.  gr^. 
PreU  geb.  Hk.  8-40. 

J>u  Torliegeode  Werk  ist,  wie  ZieliDski  iD  der  Torrede  be- 
merkt, ane  einem  nraprfiDgliob  anf  etwa  10  Seiten  berechneten 
Kiknre  lor  2.  Auflage  der  aoch  in  diesen  Blattern  besprochenen 
gedankenreichen  Schrift  'Cicero  im  Wandel  der  Jabrhanderte'  unter 
der  Hand  zu  einem  ganzen  Bncha  ansgewacbien.  Der  Verf.  ist  als 
ein  ebenso  ernster  nnd  grändlicber  wie  feiDeinniger  Foracber  be- 
kannt nnd  bat  sich  zweifellos  das  Anrecht  erworben,  dsQ  man  an 
den  Kesnltaten  seiner  njäbevollen  Dntersnchnng  nicht  achtlos  vor- 
obergehe,  anch  wo  man  denselben  nicht  zuzustimmen  vermag. 

Es  ist  eine  gewaltige  Arbeit,  die  Z.  in  diesem  Werke  ge- 
leistet hat,  in  dem  ans  die  Besultate  der  üntersuchn:  g,  Grappiamng 
und  Klassifizierung  von  rund  IS.OOO  Ciceronischen  Elanseln  vor- 
gelegt werden.  Dnter  Klausel  versteht  Z.  den  Periodenechlnfl  und 
er  erläutert  den  wichtigen  Begriff  S.  7  f.  folgendermaCeu :  1.  Wo 
ein  längerer  Fragesatz  kurz  beantwortet  wird,  ergeben  erst  Frage 
und  Antwort  zusammen  eine  Periode;  meist  ist  freilich  der  SchloQ 
der  Frage  ein  SatzschlnÜ.  2.  Wo  die  Bede  sieb  in  Paaren  einander 
zugekehrter  S&tie  bewegt,  ergibt  erst  der  ScbloQ  jedes  Satzpaares 
den  Periodenschluß,  der  SchInC  jedes  Satzes  einen  SatzscblnO, 
3.  Wo  die  Bede  ans  kurien  Sfttzen  besteht,  ergibt  erst  der  Scbina 
dea  ganzen  Gebildes  einen  Periodenschloß.  Eins  Untersuchung  des 
Periodenscblnß-Bhythmns  ist  es  also,  die  sich  Z.  in  diesem 
Werke  zum  Ziele  gesetzt  hat;  denn  am  SchlnD  der  Periode  'herrscht 
die  strengste  Obssrvanz,  hier  tritt  der  Bbytbmns  der  Prosa -Bede 
am  greifbarsten  entgegen'. 

Das  Bnefa  zerfallt  in  einen  theoretischen  Teil  (S.  1  —  170) 
und  einen  sich  daran  schließenden  zweiten  Teil,  der  die  Anwen- 
dung  der  im  ersten  Teil  entwickelten  Gesetze  enthalt,  und  zwar 
zonacbat  die  Anwendung  anf  die  Orttai 
dann  Folgerungen  für  die  Teitkri 
lateinische  Aecentlehre.     Den  Schluß 
und  Indices. 

Um  Dua  kurz  das  Bedentaamste  b 
dam  Creticus  das  eigentlich  klause 
Element  erkannt.  Die  Grundform  der 
nach  ihm  die  VerbinduDg  eines  C 
Basis)  mit  einem  sieb  daran  sc! 
mehrsilbigen  trocb aiseben  Geb 
Kadenz);  also  die  Formel  -  v- -  |  — - 
etwa  ---  I  -w-^.  Das  istdieCi 
und  das  Gesetz  ihrer  Binhaltnug  ist  ds 
Beden.  —  Neben  der  kretischen  Basi 
anch  eine  schwerere  Parallelform  gestat 

ZfJbcknR  r.  d.  isierr.  GjmD.  iVa.  Uli.  UeR. 


1076  Zielinski,  Das  Klanselgeseli  in  Ciceroi  B«den»  ang.  t.  A.  KamitBer. 

Wegs  Phantomen  nachjagt»  sondern  im  ganzen  and  großen  die 
Fandamente  einer  richtigen  nnd  wertvollen  Erkenntnis  geschaffen  hat. 
Im  zweiten  Teil  gibt  Z.,  wie  bereits  erwähnt»  die  An  wendnng 
der  im  theoretischen  Teil  ermittelten  Gesetze  anf  die  Orthographie, 
bezw.  Orthoepie,  Prosodik,  anf  die  Textkritik  nnd  schließlich  auf 
die  Lehre  vom  latein.  Wortaccent.  Von  größerem  Belange  siDd 
folgende  Anfstellangen:  1.  In  der  positiodebilis  tritt  bei  Cicero  so 
gut  wie  nie  eine  Lftngnng  der  Efirze  ein.  2.  Durch  anlautendes  s 
mit  folgendem  Konsonanten  soll  ein  kurzer  Endvokal  des  vorher- 
gehenden Wortes  gelängt  werden,  z.  B.  in  paratum  fore  scito, 
wo  im  Falle  der  Nichtannahme  dieser  Bestimmung  die  verpönte 
clausula  heroica  (siehe  oben)  sich  ergeben  würde.  8.  Die  Synizese 
betreffend,  wird  für  ee  (es  handelt  sich  fast  durchaus  nur  um  Formen 
des  Wortes  deesse)  regelmäßig  Kontraktion  verlangt,  also  dirat, 
dtrit,  dhse,  Ei  (Dativ  von  is)  wird  regelmäßig  einsilbig  gemessen, 
häufig  auch  oo  in  coopio.  4.  Intervokalisches  h  zwischen  zwei 
gleichen  Vokalen  schwindet  oft  und  dann  tritt  Kontraktion  ein, 

also  Ahala  wie  Ala  zu  lesen,  ebenso  reprhidatis,  v^mens,  nil  viel 
häufiger  als  nihil.  5.  Es  sei  zu  schreiben  reccldo,  reddueo,  relliquuSf 
deverticlum,  spectaelum,  vinclum.  —  Der  Gen.  Sing,  von  »ius,  -ium 
lautet  bei  Substantiven  nur  i,  bei  Adjektiven  tt;  römische  Eigen- 
namen haben,  ihrer  Mittelstellung  entsprechend,  bald  tt,  bald  f. 
Es  war  demnach,  wie  Z.  bemerkt,  kein  glucklicher  Gedanke  von 
G.  F.  W.  MfiUer,  die  schwere  Bildung  (auf  I)  gerade  bei  den 
Eigennamen  streng  durchzuführen,  während  die  übrigen  Substantiva 
bei  ihm  die  leichte  Form  zeigen.  6.  Für  die  Silbe  ri  im  Fat  ex. 
und  Goni.  pf.  stellt  Z.  die  Begel  auf,  daß  sie  in  -rlmus  und  -rltis 
dnrcbgehends  lang  zu  messen  sei:  iura  norüis,  tnemineritis,  Om- 
nibus senserüis.  In  fieri  ist  das  erste  i  bei  Gicero  lang  zu  messen 
wie  bei  den  älteren  Dichtern.  Es  ist  weiters  zu  schreiben  eoUidie, 
gratiis  (nicht  gratis),  postum  für  positum.  Bezüglich  des  Eigennamens 
Caecina  gewinnt  Z.  aus  der  Klauseltecbnik  die,  wie  mir  scheint, 
sichere  Erkenntnis,  daß  zu  messen  sei  Caecina  (etrusk.  Ceicna), 
nach  Analogie  von  Porsina,  —  Bezüglich  der  Namensform  Avilus 
(Gognomen  des  Cluentius)  wird  die  auch  schon  von  anderer  Seite 
gewonnene  Erkenntnis,  daß  die  Namensform  richtig  vielmehr  Habitus 
beißen  sollte,  durch  die  Klauseln  bestätigt. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Folgerungen  sich  aus  den  von 
Z.  gewonnenen  Besultaten  für  die  Textkritik  der  Beden  Ciceros 
ergeben.  Man  muß  zugestehen,  daß  die  Forderungen,  die  Z.  auf- 
stellt, maßvoll  sind  und  kaum  werden  umgangen  werden  können. 
^Wer  ohne  die  Gesetze  der  Klausel-Technik  zu  kennen,  als  Heraus- 
geber oder  Kritiker  von  Giceros  Beden  auftritt*,  sagt  Z.  nicht  mit 
Unrecht,  'handelt  geradeso  überlegt,  wie  wenn  er  ohne  Kenntnis 
der  plautinischen  Metrik  auf  Grund  von  Grammatik  und  Hand- 
schriften Plautus-Kritik  treiben  wollte'.  Die  Grundsätze,  welche  Z. 
über  die  Verwertung  des  Klausel  •  Gesetzes  für  die  Textkritik  ent- 
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wickelt,  sind  im  vssentlioben  folgende:  Nicfatjedfl  scfalechte  Klftoiel 
iet  auch  rerbesBemn^sbfldSrftig  and  soll  beranskorrigiert  «erden, 
d&  sicta  j&  doch  auch  ffir  solche  eine  aaBrelcbeode  Zahl  eicberer 
Beispiele  findet.  Selbst  eingalftren  Typen  geganfibar  ist  Torsiebt 
geboten.  Nor  wo  mit  teztkriti sehen  Uittela  einfachster  Art  eine 
gemiedene  Elanaelform  in  eine  bevonngte  geAndsrt  werden  kann, 
ist  man  bieia  einigermaCeo  berechtigt.  Da  die  Eenntnia  des 
Elanaelgesetzes  mit  den  alten  Bhetorenechnlen  ein  Ende  nahm  nnd 
während  des  gsnien  Mittelalters  nicht  vorbanden  war  —  erst  die 
Humanisten  kannten  es  wieder  nnd  wandten  es  an  — ,  epricht, 
wo  nicht  andere  Orände  dies  vwwehren,  die  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  daß  wir  es  dort,  wo  sich  in  den  Handschriften  eine  gnte 
Elaneel  findet,  mit  keiner  mittelalterlichen  Eomptel  in  ton, 
sondern  daß  wir  da  eine  alte  Oberliefernng  nnd  echtes  Gut  tot 
nas  haben.  Die  Bedentnng  des  El  ansei  gesetzes  als  eines  Eriterinms 
der  guten  Oberliefernng  tritt  dann  besonders  klar  herror,  wo  die 
Handschriften  schwanken  nnd  die  eine  Ornppe  eine  T-Elanael,  die 
andere  eine  M~  oder  gar  eine  P-Elansel  bietet.  Hier  kann  die 
EeoDtnis  dea  Klanselgeseties  nicht  nur  in  einer  richtigen  Oeatal- 
twag  das  Teztes  der  betreffenden  Stelle,  sondern  ancb  zn  einer 
richtigen  Äbscbfttzang  der  Handschriften  verhelfen.  Die  Elansel- 
tecbaik  ist  anch  ein  wichtiger  Wegweiser  fQr  die  Eonjektiiralkritik, 
indem  sie  eine  ganie  Anzahl  Holzwege  voa  Tornhereio  absperrt. 
Wbdd  durch  eine  Eonjektnr  nicht  eine  V-  oder  L-Elansel  odw 
hfiehstena  eine  <9-ElanBeI  hergestellt  wird,  ist  sie,  wo  nicht  zwin- 
gende Orfinde  anderer  Art  vorliegen,  mit  Uißtraneo  anfzooebmen. 
Ale  kritiecbes  Hilfsmittel  aber  ist  die  Elansaltechnik  überall  heran- 
zQziebeD.  Eine  schon  anderweitig  TerdOchtiga  Stelle  wird  es  noch 
mehr,  wenn  sie  eine  gemiedene  Elansel  enthält;  hingegen  findet 
eine  mit  guten  Granden  verteidigte  Überliefemng  in  der  gnten 
Elaosel  eine  Empfehlnng  mehr.  Dies  sind  nach  meiner  Überzeugung 
woblbereebtigte  Fordernngen,  die  Z.   an  die  Cieerokritik  stellt. 

Ton   S.  190 — 216   gibt   dann  Z.  eine   kritische  Durchsicht 
aimtlicher  Beden  Ciceros,  indem  er  an  mehreren  Hunderten  von  Stellen 
die  Überliefemng  und  die  Eonjekturalkritik  mit  BScksicbt  auf  das 
Elauselgeseti  prüft.  Zogrunde  gelegt  ist  biebei  die  Ausgabe  C.  F. 
W.  Maliers  und  die  Erprobung   dieser  Ausgabe   an  dem  PrOfatein 
des  Elansel gesetzes  ergibt  nach  Z.,    dal 
und  zuverl&ssigeta  ist,  die  wir  haben,  i 
Textkritik,    denen  M.  huldigte,   die  ricl 
bekanntlieb  ab,  einer  Handschrift,  bez« 
der  einzig  maßgebenden  ausschließlich  z 
einem   vorsichtig   abw&genden  Eklektizii 
naeb  Z.   f9r   die   Beden   Ciceros   die   bi 
Methode.  Weder  ist  B  für  Verr.  IT  und 
picae,   noch  H  (wie  Clark  will)  für  die 
gebende  Autorttit.     Allein  hiosicbtlicb 
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scheint  mir  doch,  daß  dieses  Urteil  über  Müllers  Aasgabe  etwas 
modifiziert  werden  müsse.  Denn  es  ergibt  sich  da  ans  Z.s  eigenen 
Znsammenstellnngen ,  daß  die  von  dem  nenen  Herausgeber  (Glark) 
vertretene  Ansicht,  der  Handschriften  -  Klasse  a  sei  gegenüber  der 
von  M.  bevorzugten  Klasse  ß  der  Vorrang  einzuräumen,  an  mehreren 
wichtigeren  Stellen  auch  durch  die  Bücksicht  auf  die  Klauseltechnik 
bestätigt  wird;  vgl.  Marc.  §  12  hodiemo  vero  die  U  ipse  vicisii 
(Clark  mit  a),  nach  Z.  weit  besser  als  h.  v.  d.  te  ipsum  vicisti 
(M.  nach  ß).  ib.  §  23  rei  publicae  eredimus  (Gl.  mit  a),  r.  p. 
credamiM  (M.  nach  ß).  Lig.  88  praesetUibus  te  hia  daturum  (Gl. 
nach  a)  besser  als  praesentibus  te  his  omnibus  daturum  (M. 
nach  ß).  Daß  M.s  Schreibung  an  dieser  Stelle  auch  aus  rhetorisch- 
stilistischen Gründen  weniger  entspricht,  habe  ich  gezeigt  in  der 
Besprechung  der  Ausgabe  Eberhards  (Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gjmn. 
1905,  S.  605  f.).  Deiot.  §  16  ßdee  non  audita  est  (Gl.  mit  er), 
/.  non  est  a,  (M.  nach  ß).  Besonders  interessant  ist,  daß  an  der 
textkritisch  so  bedeutsamen  Stelle  Deiot.  §  21  (jsigna},  quae  e  balneo 
in  cubiculum  transire  non  poeeent  (so  Gl.  mit  a,  früher  auch  schon 
Nohl)  diese  allein  richtige  Lesart  auch  aus  klauseltechniscben 
Gründen  weitaus  den  Vorzug  verdient  vor  M.s  Schreibung  trans- 
ferri  non  poeeent.  Daß  traneire  n.  p,  hier  von  dem  Sinn  der 
Stelle  unbedingt  gefordert  werde,  glaube  ich  mit  sicheren  Gründen 
dargetan  zu  haben  in  der  Besprechung  der  Ausgabe  Glarks  in 
Berl.  philol.  Wochenschr.  1903,  S.  622. 

Belehrend  ist  auch,  was  Z.  auf  Grund  seines  Klauselgesetzes 
zur  Beurteilung  der  Konjekturalkritik  gewinnt.  Es  erweist  sich  als 
ganz  verkehrt,  Giceros  Beden,  wie  dies  so  gerne  geschieht,  als 
Tummelplatz  für  Konjekturen  zu  betrachten,  zumal  für  Athetesen. 
Die  Gicero-Überlieferung  ist  im  ganzen  eine  zuverlässige,  nur  im 
einzelnen  ist  nachzubessern.  Vollends  für  die  Athetesen,  mit  welchen 
Pluygers  den  Gicero*Text  heimsuchte,  Vweist  sich  das  Sllausel- 
gericht  als  ein  wahres  Gottesgericht*.  'Gicero\  sagt  Z.,  *hat  nach 
rhythmischer  Abrundung  gestrebt.  Dieses  unbewußte  Streben  hat 
ihn  in  der  Wahl  der  Ausdrücke  geleitet  und  mag  ihm  hin  und 
wieder  ein  weniger  geeignetes  Wort  an  Stelle  eines  stilistisch 
besseren  eingegeben  haben  oder  auch  ein  für  uns  als  entbehrlich 
empfundenes  Füllsel*. 

Der  Schlußabschnitt  des  zweiten  Teiles  enthält  die  Folge- 
rungen, die  Z.  aus  seinen  Untersuchungen  für  die  Lehre  vom 
Accent  in  der  ciceronischen  Zeit  ziehen  zu  sollen  glaubt.  Hier 
dürften  wohl  manche  der  Aufstellungen  Zielinskis  gerechtem  Zweifel 
begegnen.  So  verlangt  er  in  der  Klausel  neben  der  Accentuiemng 
esse  auch  essS,  neben  före  in  der  Schlußstellung  durchaus  den 
Iktus  fori  und  ausnahmslos  forSnt,  femer  in  Viersilblem  den  Iktus 
auf  der  viertletzten  Silbe,  also  cönficerent,  nUmoriam,  eriminibue, 
fdmiliam.  Nach  Z.  ist  auch  der  Klauselschluß  reetüuii  sunt,  wie 
bereits  erwähnt,  zu  accentuieren  restUutl  sunt,  indem  das  enklitische 
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sunt  seiDeii  Accent  aaf  die  yoransgehende  Scblnßsilbe  wirft,  so 
daß  hiednrch  eine  Klanselform  vom  Typus  mörte  vieSrunt,  n6n 
opcrtire  entstünde.  Allein  diese  Annahme,  daß  noch  in  ciceronischer 
Zeit  jenes  vorplaatiniscbe  Betonungsgesetz  für  diese  Art  der  Vier- 
silbler  giltig  gewesen  sei,  wird,  fürcbte  ich,  wenig  Glauben  finden 
und  die  aus  dieser  Annahme  gezogenen  Folgerungen  Z.s  sind  mit 
Mißtrauen  aufzunehmen.  Es  wird  noch  weiterer  Untersuchungen 
dieser  Frage  bedürfen,  um  zu  einem  sicheren  Urteil  zu  gelangen. 
Und  was  speziell  die  Klauselform  restüuti  sunt,  so  kommen  ja 
doch,  wie  Z.  selbst  zeigt,  betonte  Monosyllaba  am  Klauselschlusse, 
wenn  auch  nur  vereinzelt,  vor,  wie  coUocäli  stint  (PhiL  II  19) 
oder  (im)punitdtis  spSm.  Man  wird  daher  doch  wohl  besser  daran 
tun,  auch  F&lle  wie  jenes  restituti  sunt  nach  Analogie  dieser  Bei- 
spiele zu  beurteilen. 

Es  ist  zum  Schlüsse  wohl  überflüssig  hervorzuheben,  daß 
die  Cicero-Kritik  über  die  Resultate  der  emsigen  und  scharfsinnigen 
Untersuchungen  Zielinskis  nicht  mehr  wird  zur  Tagesordnung  über- 
gehen können. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 
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Dem  bei  der  Ausgabe  der  Teubnerschen  Schultexte  herrschen- 
den Grundsatze  gemäß  bietet  die  neueste  Ausgabe  von  Vergils 
Aeneide  einen  unverkürzten  Text.  Kürzungen,  die  beim  Unterrichte 
vielleicht  nötig  sind,  bleiben  daher  dem  Lehrer  überlassen.  Auch 
der  Erkl&mng  in  der  Schule  wird  nicht  vorgegriffen ;  denn  die  Ein- 
leitung gibt  nur  das  Notwendigste  über  Leben  und  Werke  des 
Dichters ;  der  Anhang  enth&lt  bloß  das  Verzeichnis  der  Eigennamen 
mit  knappen,  genealogischen  oder  geographischen  Bemerkungen,  die 
im  ganzen  für  die  Pr&paration  des  Schülers  ausreichen,  aber  der  Er- 
arbeitung des  Inhalts  durch  den  Schüler  wird  weder  durch  Inhalts- 
angaben noch  durch  Schlagworte  am  Bande  des  Textes  nachge- 
holfen. In  der  Gestaltung  des  Textes  zeigt  sich  G.  mehr  konser- 
vativ, weshalb  er  auch  Umstellungen  einzelner  Verse  meidet,  wie 
sie  Kloucek,  Gebhardi  u.  a.  beispielsweise  II  260  ff.,  VI  825  ff. 
u.  ö.  sinngemäß  empfohlen  haben.  Erst  vom  sechsten  Buche  an 
bezeichnet  er  die  Bedenklich keit  mancher  Verse  wie  VI  743  f., 
IX  29,  121,  151,  529,  X  872,  XII  612  f.  durch  beigefügte 
Sternchen.  Auch  in  den  vorhergehenden  Büchern  hätte  bei  manchen 
Versen  (z.  B.  I  426,  II  179,  272  f.,  455,  III  230,  IV  255  f.), 
gegen  die  von  verschiedenen  Herausgebern  begründete  Zweifel  er- 
hoben worden  sind,  ein  Sternchen  seinen  berechtigten  Platz.  II  847 
möchte  ich  nicht  den  minder  poetischen  Ausdruck  avide  irs  den 
üblichen  Lesearten  ardere  oder  auderey   ebenso  III  127  die  Lese- 
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Dr.  Ricliard  Leyy,  Martial  and  die  deutsche  Epigrammatik 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  stattgart,  Verlag TooLefT&Miüler 

1903.  111  SS. 

Diese  nach  Anlage  und  Ansführaog  gleich  sorgfältige  und 
reichhaltige  Arbeit  bedeutet  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Erforschung 
der  durch  den  Humanismus  beeinflußten  deutschen  Epigrammatik. 
Der  Verf.  trifft  in  seiner  Einleitung  (S.  8  ff.)  glucklich  den  Unter- 
schied zwischen  der  ursprünglich  deutschen  Onome  und  dem 
eigentlichen,  aus  den  antiken  Literaturen  in  das  Deutsche  über- 
nommenen Epigramm  und  untersucht  sodann  des  Naheren  die  Be- 
einfinssong,  welche  die  deutsche  Epigrammenliteratur  durch  Martialis 
erfahren  hat,  wobei  er  die  behandelten  Gedichte  mit  Becht  nicht 
nach  Autoren,  sondern  nach  Maßgabe  der  Stoffe,  welche  sie  ge- 
meinsam bebandeln,  aneinander  reiht.  Unter  den  behandelten 
deutschen  Autoren  finden  sich  Opitz  und  Logau,  Gryphius  und 
Hoffmannswaldau,  Czepko,  Greflinger,  Hagedom  und  HarsdGrffer 
u.  V.  a.  m. 

Ausführliche  Zusammenstellnngen  und  Literatamachweise 
sowie  ein  grfiodlicher  Apparat  von  Anmerkungen  und  Belegstellen 
machen  das  Bach  zu  einem  leicht  und  mit  Nutzen  zu  handhaben- 
den Werke. 

Wien.  Dr.  Egon  v.  Komorzynski. 


Jobann  Wiesner,  Deutsche  Literaturkunde  for  österreichische 

Mittelichalen ,  zugleich  ein  Wiederbolnngsbuch  fflr  die  MatorititB- 
prüfoDg.  Mit  einer  Sprachenkarte.  Zweite,  Terbeeserte  Auflage.  Wien, 
Alfred  Holder  1905.  Preis  geh.  2  K  60  h,  geb.  3  K. 

Die  landläufigen  Literaturgeschichten  fflr  den  Schulgebraucb 
weisen  yielfach  den  Fehler  auf,  daß  sie  sich  nicht  auf  die  Zwecke 
der  Schule  beschranken^  sondern  ihre  Eignung  zum  „Selbstunter- 
richte*' ganz  besonders  betonen.  Die  Freiheit  des  Lehrers,  der 
sich  bei  den  bestehenden  Verhältnissen  des  Deutschunterrichtes  zur 
Empfehlung  eines  Baches  genötigt  sieht,  will  er  nicht  den  Schfllern 
zur  Stutze  des  Vortrages  zeitraubende  Notizen  geben ,  leidet  durch 
jenen  Mangel;  anderseits  kommen  solche  Bücher  dem  Schfller  zu 
weit  entgegen,  wenn  sie  z.  B.  durch  Inhaltsangaben  poetischer 
Werke  die  zu  leistende  Ar'beit  Torwegnehmen. 

Wenn  nun  eine  Literaturgeschichte  von  vornherein  darauf 
verzichtet,  einem  weiteren  Kreise  als  der  Schule  zu  dienen,  so 
darf  sie  schon  aus  diesem  Qrunde  des  Interesses  der  Fachgenossen 
sicher  sein.  Und  dies  ist  bei  der  Literaturkunde  von  J.  Wiesner 
der  Fall. 
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Einer  ihrer  Yorzüge,  der  sofort  einleuchtet,  ist  die  Verbindung 
von  Poetik  und  Literaturgeschichte.  Denn  bei  den  vielfachen  Be- 
Ziehungen ,  die  zwischen  beiden  spielen ,  muß  es  fnr  die  Wieder- 
holung von  großem  Vorteile  sein,  leicht  Oelegenheit  zu  erhalten^ 
jenen  Beziehungen  sofort  nachzugehen. 

Die  „Grundzflge  der  deutschen  Poetik**,  die  der 
Literaturgeschichte  vorangehen,  enthalten  alles  für  den  Schfiler 
Wissenswerte  auf  diesem  Gebiete.  Sie  sind  aus  einer  Unterrichts- 
methode hervorgegangen,  die  bei  der  Betrachtung  poetischer  Werk» 
das  Hauptgewicht  auf  den  Inhalt  legt  und  es  vermeidet,  durch 
detaillierte  Bdcksicht  auf  die  Form  den  Blick  des  Schülers  von 
dem  Wichtigsten  abzulenken.  Daher  beschr&nkt  sich  der  Verf.,  nach 
kurzer  Erklärung  der  Begriffe:  Kunst,  Poesie  und  Poetik,  nur  das 
Notwendigste  über  die  ftußere  Form  der  Poesie  und  ihre  Arten  zu 
sprechen.  Bei  der  Betrachtung  des  Verses  wird  in  erfreulicher 
Weise  die  deutsche  Eigenart  betont  und  das  antike  Beiwerk 
bek&mpft,  das  seit  Opitz  unsere  Verslehre  beherrscht.  Doch 
bewahrt  die  Oberzeugung,  daß  die  langjährige  Gewohnheit  nur 
allmählich  abgelegt  werden  könne,  den  Verf.  vor  einem  ver- 
frühten Radikalismus.  Die  Lehre  vom  Reime  und  den  Strophen 
hält  sich  strenge  in  den  Grenzen  des  Unterrichtes;  die  Auswahl 
der  Beispiele  geschah  aus  Dichtungen,  die  dem  Schüler  unmittelbar 
oder  mittelbar  bekannt  sind.  Von  den  Tropen  werden  die  Metapher 
und  die  Metonymie  entsprechend  behandelt;  die  Figuren,  mehr  ins 
Gebiet  der  Grammatik  gehörend,  erfahren  nur  eine  allgemeine  An- 
deutung. Die  Behandlung  der  Dichtungsgattungen  und  ihrer  Arten 
verrät  durchgehende  die  größte  Sorgfalt.  Die  Begriffserklärungen 
sind  klar  gegeben  und  beruhen  auf  den  neuesten  Forschungen. 
Nur  wird  es  schwer,  die  liebgewordene  Erklärung  des  Märchens 
aufzugeben  und  daran  zu  glauben,  „daß  sie  (die  Märchen)  als 
Quellen  für  die  Mythenbildnng  dienten**.  Indem  bei  der  Anführung 
von  Beispielen  reichlich  die  Dichtung  fremder  Völker  berücksichtigt 
wird,  erscheint  auch  die  Forderung  nach  Konzentration  erfüllt. 
Natürlich  erfährt  das  Drama  die  eingehendste  Behandlung.  Hier 
zeigt  sich  der  Verf.  als  moderner  Schulmann,  der  dem  ästhetischen 
Momente  die  gebührende  Stellung  einräumt  und  auch  die  begrenzte 
Bedeutung  jener  Gesetze  hervorhebt,  die  G.  Freytag  für  diese 
Dichtungsgattung  aufgestellt  hat. 

Für  den  zweiten  Teil  des  Buches,  die  „Grundzüge  der 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung**,  ist  die  übliche  Art 
der  Einteilung  beibehalten.  In  der  Einleitung  wird  mit  Rücksicht 
auf  die  modernen  Kultursprachen  die  Abstammung  und  Verzweigung 
der  deutschen  Sprache  besprochen  und  eine  dem  Buche  angefügte 
Karte  des  deutschen  Sprachgebietes  unterstützt  durch  Anschaulich- 
keit das  Gesagte;  sie  iet  durch  die  Aufnahme  neuer  Ortsnamen 
gegenüber  der  ersten  Auflage  bereichert  worden.  Diese  ließ  noch 
zo  wünschen,   daß  auch  die  Eigentümlichkeiten  der  zweiten  Laut- 
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Deatsches  Lesebuch.  Zweiter  Teil.  Fflr  die  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  einschließlich  Untersekunda.  Herausgegeben  Ton  Franz 
Linnig.  11.  Aufl.  Paderborn,  F.  SchOningh  1905.  IV  nnd  559  88- 

Beichhaltigkeity  gnte  Aaswahl,  zweckmäßige  Anordnimg  der 
Lesestücke  —  das  sind  die  Vorzüge  des  Yorliegenden ,  erprobten 
Lesebuches  von  Linnig.  Daß  der  Herausgeber  zwei  besondere 
Abschnitte  .Deutsche  Heldensage  im  nordischen  OewaDde**  und 
^Erzählungen  nach  Dichtungen  des  Mittelalters*'  neu  aufgenommen 
hat,  ist  Tollkommen  zu  billigen:  der  erste  Abschnitt  bietet  die 
Grundlage  zu  dankbaren  Vergleichen  mit  derjenigen  Fassung  der 
deutschen  Heldensage,  wie  sie  der  Schüler  in  ihren  Hauptzügen 
in  den  unteren  Klassen  kennen  lernt,  und  erh&lt  dadurch  einen 
propädeutischen  Wert  für  den  einschlägigen  literarhistorischen 
Unterricht;  der  zweite  Abschnitt  füllt  eine  Lücke  aus,  die  bei 
anderen  Lesebüchern  oft  genug  empfunden  wird.  Auch  damit  kann 
man  einverstanden  sein,  daß  L.  in  der  neuen  Auflage  die  aus- 
gewählten Gedichte  nach  ihrem  Grundcharakter  in  lyrische  und 
epische  geschieden  hat,  da  hiedurch  die  Übersichtlichkeit  nicht 
unwesentlich  gefördert  wird.  Eine  größere  Übersichtlichkeit  muß 
aber  schon  deshalb  besonders  erwünscht  sein ,  weil  ja  das  Buch 
nicht  für  eine  einzelne  Klasse,  sondern  für  eine  ganze  Unterrichts- 
stufe (die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten)  bestimmt  ist. 
Der  Lehrer  wird  jetzt  mit  raschem  Blick  das  für  die  einzelnen 
Klassen  Taugliche  herausfinden  und  das  inhaltlich  Zusammen- 
gehörige gruppieren  können. 

Was  den  Wert  der  einzelnen  Lesestücke  betrifft,  so  kann  es 
nicht  auffallen,  daß  in  der  langen  Beihe  von  329  Nummern  hie 
und  da  ein  schwächeres  Erzeugnis  begegnet.  So  scheint  der  Heraus- 
geber mit  der  Aufnahme  des  Fontaneschen  Gedichtes  „Wo  Bismarek 
liegen  soll**  (Nr.  114)  einen  Fehlgriff  getan  zu  haben.  Es  ist  ein 
ganz  eigenartiges  Gedicht:  stimmungsvoll,  Stimmung  erzeugend, 
sprachlich  schön  —  aber  mit  gänzlich  verunglückter  Pointe.  Man 
begreift  nicht,  wie  der  Dichter  nach  einer  Beihe  hochpoetiscber 
Verse  die  banalen  Schlußworte  schreiben  konnte:  «Lärmt  nicht  so! 
Hier  unten  liegt  Bismarek  irgendwo'*. 

Der  Text  des  Buches  ist  sehr  sorgfältig  behandelt,  die  Zahl 
der  Verstöße  gegen  die  Zeichensetzung  ist  gering,  noch  geringer  die 
Zahl  der  Druckfehler  (S.  15  schlies  f.  schlief,  S.  186  daß  f.  das). 

Mies  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 
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A  Orammar  of  Late  Modern  English  for  th«  nae  of  continental, 

espeeially  Datcb,  ttndeDta,  by  H.  Poatsma,  English  Maater  in  the 
<*Yi6rde  Hoogere  Borgerschool  met  Driejarigen  Carsos*',  Amaterdam. 
Part  I.  The  Sentence.  Seetion  I.  The  Elements  of  the  Sentence. 
Groningen  1904,  P.  Noordhoff.   XI  nnd  848  SS.   Preis  Mk.  4-50. 

Diese  Grammatik  bebandelt  die  Syntax  der  neaesten  eng- 
lischen Sprache  nicht  nach  den  Wortarten,  sondern  nach  den  Satz- 
teilen (Prädikat,  Sabjekt,  Objekt,  Attribut,  adverbiale  Bestimmang) 
nnd  schließt  mit  einer  eingehenden  Betrachtung  der  Wortstellung. 
Ein  ganz  besonderer  Vorzug  des  Buches  ist  der,  daß  zu  jeder 
syntaktischen  Erscheinung  eine  große  Anzahl  sicherer  Belege  aus 
der  allermodemsten  englischen  Literatur  gegeben  werden.  Natürlich 
wird,  um  den  historischen  Verlauf  mancher  Erscheinungen  zu  zeigen, 
auch  auf  die  erste  H&lfte  des  XIX.  Jahrhunderts,  in  geringerem 
Maße  auf  das  XVIII.,  XVII.  und  XVI.  Jahrhundert,  vereinzelt  sogar 
bis  auf  G  haue  er  zurückgegriffen.  Wiewohl  dem  Verf.  eine  eigene, 
ungemein  reichhaltige  Sammlung  von  Belegstellen  zur  Verfugung 
stand,  hat  er  doch  auch  die  einschlägigen  Arbeiten  der  Fach- 
Genossen  zurate  gezogen  und  überall  die  benützten  Stellen  gewissen- 
haft zitiert.  Was  das  Buch  nicht  nur  für  Studierende  und  Lehrer, 
sondern  auch  für  Forscher  wertvoll  macht,  ist  das  Streben  des 
Verf.  nach  Vollständigkeit;  so  gibt  er  alphabetische  Listen  der 
Verba,  die  eine  Kopula  vertreten  (S.  8 — 16),  der  Verba  mit  prä- 
positionslosem Objekt  (S.  157 — 168),  der  Verba,  die  einen  Accnsativ 
und  einen  Dativ  mit  io  verlangen  (S.  170 — 175),  der  Adjektiva, 
die  hinter  ihrem  Substantiv  stehen  (S.  826 — 829)  usw. 

Der  Inhalt  ist  so  wohldurchdacht  und  so  trefflich  geordnet, 
daß  in  dieser  Beziehung  kaum  eine  Ausstellung  gemacht  werden 
kann.  Die  folgenden  Bemerkungen  sind  weniger  berichtigender  als 
ergänzender  Art  und  sollen  dem  Verf.  nur  zeigen,  mit  welchem 
Interesse  der  Bef.  das  Buch  vom  Anfang  bis  zum  Ende  gelesen 
hat.  Zu  den  Verben,  die  eine  Kopula  vertreten,  gehört  auch  to 
come:  Ascott  B.  Hope,  Storiea  of  English  SchoMoy  Life,  p.  63 
ufuelfishness  seemed  to  eome  natural  to  htm.  —  S.  81.  In 
Sätzen,  wie  What  signifies  kneeling?  What  means  this?  erklärt 
Verf.  die  nicht  umschriebene  Form  damit,  daß  er  sagt,  das  Volk 
sehe  in  dem  Pronomen  what  ein  Subjekt.  Aber  es  handelt  sich 
um  Beste  des  alten  Sprachgebrauches,  wie  in  /  know  not,  I  care 
not,  I  doubt  not  usw«  (vgl.  S.  85).  Von  demselben  historischen 
Standpunkte  müssen  auch  Sätze  wie  What  eared  she?  What  atxiil 
all  these  accomplishments?,  wo  doch  das  Subjekt  nicht  mißzuver- 
Bteben  ist,  beurteilt  werden.  —  S.  91.  Die  Umschreibung  des 
Verbs  nach  never  kommt  auch  ohne  besonderen  Nachdruck  vor; 
8.  Zeitschr.  f.  d.  Bealschulwesen,  XX.  Jahrg.,  S.  184.  —  S.  114. 
Für  den  Gebrauch  der  Bedensart  1  had  liever  (lief er)  bringt  Verf. 
nur  Beispiele  aus  Dichtern.  Sie  kommt  aber  auch  in  der  Prosa 
vor:    Charles  Kingsley,   Weetunird  Hof  1  8   Though  I  am  a 

Zeitsehrifl  f.  d.  teterr.  Ojmn.  1905.  XII.  Heft  69 
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ful  and  happy,  I  34  laahtd  by  wavea  whü«  and  erutl.  L.  W.  M. 
Lockfaart,  Fair  to  See,  II  78  Mol  yow  »houid  .  .  aaerifiee  any 
advMlage  of  oomuetim  tchieh  you  notc  Mate,  rtally  appeara  to  be 
iiaanily  pure  and  aimpte. 

Zam  Scblns»  spreeb«  ich  den  Wn&icb  ini,  es  mOge  im 
IL  Teil*  dieser  Orammatik,  der  den  iniunmen gesetzten  Stti  be- 
hindela  eoll,  dnrch  ein  anaffibrlicbeB  Begieter  «neb  die  Beofttinog* 
diesei  ersten  Teilea,  der  so  wertrolle  Einielbeiten  entb&lt,  erleicb* 
tert  werden. 


SjDtax  der  EDglischen  Sprache  for  Sch&ler  ron  Hennann  Conrad. 
BarUn,  Eniet  Siegfried  Mittler  &  Sohn  1904.  ZYI  <ud  176  SS. 
Dies«  Lebrbnch  erinnert  in  doppelter  Hinalcht  an  das  oben 
betproebene  Bncb,  erstens  indem  n  die  Satzlehre  als  GniDdlsge 
dar  sjntaktiecben  Begeln  nimmt,  zweitens  indem  ee  den  neuesten 
Stand  des  8pr«cbgebrancbeB  berOeksicbtigt.  Om  diesen 
latiteren  zn  erforschen,  bat  der  Terf.  80  — zumeist  in  den  letzten 
fdnf  Jabren  erschienene  —  B&nda  der  Taucknits  Edition  dorcb- 
gtteben.  Leider  konnte  er  die  daram  gewonnenen  Belege  fär  sein 
Bneh  nicht  Terwendeo,  sondern  mnßt«  sich  damit  begnagen,  fflr 
ein  Scbnlbnch  passende  Beispiele  ans  neueren  bistoriBchen,  litersr- 
bistoriachen ,  knltorgeeebicbtlicben  nnd  natorwiBBenscbaftlicbsD 
Werken  zn  bringen.  Deshalb  brancht  aber  nicht  „eine  grofle  An- 
zahl interessanter  ErBcheinnngan  der  neneBten  Evolution  des  Eng- 
liseben  nnherückstchtigt  im  Zettelkasten  zn  bleiben"  (Vorwort  VI). 
Denn  der  Verf.  hat  ja  Galegenbeit,  in  einer  onserer  PachzeitacbrifteD 
das  Beanltat  seiner  Forschungen  zu  verO  ffantlichen. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Hilfsbücber  für  deo  französischen  Unterricht. 

Hilfabnch  Rir  den  ^anzOaiscbeD  Unterricht  in  Seita.  Quinta, 

ctalehrem 
Iweiteebe 

beneh- 

tmaüt. 


irguff") 
Bsbilkao 
;  b)  die 
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darans  zu  gewinneudeD  sprachlichen  Formen  nnd  grammatischen 
Regeln;  c)  der  Wortschatz  und  schließlich  nnter  „Bemerkangen*' 
Hinweise  auf  verwandte  Stoffe  im  Deutschen,  die  Goninscheo 
Reihen,  die  Orthographie  nnd  anderes  zusammengestellt.  In  knrzen 
Zwischenr&nmen  sind  dann  noch  Znsammenfassnngen  des  gram- 
matischen Stoffes  nnd  Zusammenstellungen  des  Terarbeiteten  Wort- 
materiales  gegeben.  Teil  II  („Zusammenhängende  Stficke  zum 
Übersetzen")  enthält  fflr  die  einzelnen  Klassen  berechnete,  an  die 
Zusammenfassungen  des  ersten  Teiles  sich  anschließende  deutsche 
Texte  zum  Übersetzen ;  Teil  III  („Yocabulaire'O  eine  nach  Begriffen 
geordnete,  in  18  Hauptabteilungen  zerfallende  Gesamtflbersicht  über 
den  in  den  drei  Jahrgängen  gewonnenen  Wortschatz.  Den  Abschluß 
bildet  ein  Sachregister  zum  ersten  Teile.  Man  sieht,  dem  Methodiker 
lag  vor  allem  daran  zu  zeigen,  daß  bei  der  Verwendung  der 
Kühnschen  Bflcher  der  in  den  Lesestücken  zerstreut  vorkommende 
grammatische  Stoff-  und  Wortschatz  vom  Lehrer  immer  im  Auge 
behalten  und  durch  die  von  Zeit  zu  Zeit  erfolgende  straffe  und 
energische  Zusammenfassung  den  Schülern  lebendig  erhalten  werden 
muß.  Es  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  darin  das  Geheimnis  des  Er- 
folges bei  der  Anwendung  der  neuen  Methode  liegt.  In  der  Tat 
würden  bei  diesem  Vorgange  die  vielen,  und  wie  es  scheint,  nicht 
unberechtigten  Klagen  über  den  Mißerfolg  beim  Sprachunterricht 
nach  der  neuen  Methode  bald  verstummen.  Es  wäre  daher  dieses 
mit  soviel  Fleiß  und  Geschick  gearbeitete  Büchlein  auch  solchen 
Lehrern,  welche  ein  anderes  als  die  genannten  Bücher  beim  Unter- 
richt benützen,  als  ein  methodisches  Musterbuch  zu  empfehlen. 


Mat^naUX  ponr  la  roäthode  ä  saivre  dans  la  leetare  des  aoteors  fraD^ais 
ä  l'asage  des  professeora  cbargöa  de  cet  enaeignement  dana  lea  ^eolea 
secondairea  de  tons  les  paja  par  0.  Knuth,  doctear  ^a  lettrea  et 
profeaaear  an  Ivc^e  de  Steglitz.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes  (Aktiengesell- 
achaft)  1904.   66  SS. 

Mit  diesem  Büchlein  wollte  der  Verf.  dem  Lehrer  des  Fran- 
zösischen in  den  oberen  Klassen  eine  Anleitung  zur  Behandlung 
der  französischen  Lektüre,  zumal  der  klassischen,  in  die  Hand 
geben.  Auf  eine  gute  Aufnahme  kann  diese  Arbeit  umso  sicherer 
rechnen,  als  es  gerade  an  methodischen  Schriften  dieser  Art  so 
ziemlich  fehlt.  Worauf  es  dem  Autor  vor  allem  ankam,  war,  dem 
Lehrer  zu  zeigen,  wie  er  unter  Gebrauch  des  Französischen  als 
Unterrichtssprache  dem  Schüler  einen  Einblick  in  die  Disposition 
und  den  Gedankengang  eines  dramatischen  Stückes  verschaffen  nnd 
dadurch  die  Lektüre  sowohl  anziehend  als  auch  nützlich  gestalten 
könne;  zugleich  sollte  die  Verwendung  der  fremden  Sprache  bei 
der  Lektüre  erleichtert  werden.  So  werden  denn  in  dem  Büchlein 
zunächst  drei  dramatische  Werke,  je  eines  von  Bacine,  Molidre  und 
Sandeau,  und  zwar  Britanniens,  Misanthrope  und  Mademoiselle  de 
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la  Seigliöre»  unter  diesen  Gesichtspnnkten  bebandelt.  In  der  Haupt- 
sache werden  bei  jedem  dieser  Stücke  gegeben  eine  biographische 
und  eine  literarhistorische  Einleitung  über  den  Dichter,  eine  spe- 
zielle Einleitung  zum  Stacke  selbst,  dann  Inhaltsangaben,  Analysen 
und  eine  große  Zahl  Ton  Fragen  mit  ihren  Antworten  zu  den  ein- 
zelnen Akten  und  Szenen.  Das  auf  diesen  Teil  folgende  „Suppli- 
metU^  mit  seinen  sich  auf  die  yerschiedensten  Werke  beziehenden 
Resumäs,  Dict^es,  Erzählungen  und  sonstigen  Übungen  stilistischer 
und  grammatischer  Art  nimmt  sich  dagegen  zu  buntscheckig  aus, 
als  daß  man  ihm  viel  Geschmack  abgewinnen  könnte.  Falls  der 
Verf.«  wie  er  beabsichtigt,  seine  Arbeit  fortsetzt,  dürfte  es  sich 
empfehlen,  you  solchen  zusammenhanglosen,  jeder  inneren  Einheit 
entbehrenden  Stücken  abzusehen  und  im  Sinne  des  ersten  Teiles 
sich  nur  bedeutendere  dramatische  oder  andere  Werke  zur  Bear- 
beitung zu  w&hlen.  Auf  diese  Weise  kOnnte  ein  fortlaufender 
methodischer  Leitfaden  zur  Lektüre  der  wichtigsten  in  den  Ober- 
klassen gelesenen  klassischen  Werke  gewonnen  werden. 


25  deutsche  Dichtungen  im  Gewände  französischer  Prosa.  Hilfsbaeh 
fQr  den  französischen  Unterricht  in  mittleren  und  höheren  Schulen. 
Bearbeitet  fon  W.  Jonas.  Leipzig,  £.  Haberland  1904.  44  SS. 

Es  wird  uns  hier  eine  Umsetzung  von  25  deutschen,  größten- 
teils epischen  Gedichten  in  französische  Prosa  geboten,  und  zwar 
sind  Ysrtreten:  Goethe  mit  fünf  Gedichten  („Gefunden*',  „Johanna 
Sebus'^i  „Erlkönig'',  „Der  getreue  Eckart**,  „Der  Schatzgräber"), 
Schiller  und  Uhland  mit  je  vier  („Der  Handscbuh**,  „Der  Graf  yon 
Habsburg'',  „Das  M&dchen  aus  der  Fremde**,  „Der  Taucher**;  — 
„Siegfried**,  »Der  weiße  Hirsch**,  „Der  blinde  König**,  „Des  Sftngers 
Fluch**),  Bückert  mit  zwei,  Bürger,  Chamisso,  Lenau,  Freiligrath 
u.  a.  mit  je  einem  Gedichte.  Doch  wird  nicht  etwa  eine  mehr 
oder  weniger  genaue  oder  freie  Übersetzung,  sondern  eine  Art 
Umschreibung  oder  Erläuterung  des  deutschen  Gedichtes  gegeben. 
Es  liegt  in  der  Natur  solcher  Paraphrasen,  daß  sie  sich  wie  Ver- 
wftsserungen  des  Originals  ausnehmen;  die  ursprüngliche  Kraft 
geht  verloren,  der  zarte  Hauch  der  Poesie  macht  einer  platten 
Prosa  Platz.  Davon  abgesehen,  muß  man  zugestehen,  daß  die 
Sprache  dieser  Umsetzungen  eine  gewisse  Beinheit  und  Eleganz 
zu  wahren  strebt  Die  gegebenen  Ausführungen  sind  wohl  in  den 
meisten  Fällen  zutreffend.  Auffällig  ist  jedoch,  daß  die  Verfasserin 
in  dem  Gedichte  ,Das  Erkennen**  von  J.  N.  Yogi  {„Le  reiaur^) 
den  „Wanderburschen**  erst  nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit 
zurückkehren  läßt.  Da  würde  er  wohl  sein  ehemaliges  „Schätzel** 
kaum  mehr  als  „blühende  Jungfrau**  wiederfinden.  Was  nun  den 
Zweck  dieser  Übertragungen,  die  ja  auch  von  einer  Französin 
durchgesehen  worden  sind,  betrifft,  so  sieht  ihn  die  Verfasserin 
darin,  auf  die  freieren  Arbeiten  der  Oberstufe  vorzubereiten.  Auch 
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als  Muster  freierer  Übersetzungen,  als  die  sie  sich  teilweise  heraus- 
stellen, können  sie  immerhin  einen  gewissen  Wert  haben.  In  der 
Hauptsache  werden  sie  wohl  als  Kuriosa  zur  Pri?atlektüre  zu  ver- 
wenden sein  und  so  denkenden  Schülern  manche  Anregung  geben. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  P.  Wawra. 


Haberlandfl  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbsstadiam  lebender 

Fremdsprachen.  I.  FraDsesisch.  Herausg.  tod  H.  Miehaelii 
und  P.  Passy.  II.  EngUioh.  Heraotg.  anter  Mitwirkung  fon  A. 
Clay,  M.  A.y  von  Prof.  Dr.  Thiergen. 

In  diesen  Unterrichtswerken  sind  die  Fortsehritte  auf  dem 
Gebiete  der  Lautwissenschaft  und  im  Betriebe  des  neusprachlichen 
Unterrichts  nutzbar  gemacht  worden.  Als  Lautschrift  wurde  die  bis 
jetzt  vollkommenste  und  verbreitetste  der  Ässodaitan  pfumiHque 
ifUemationale  gewfthlt.  Der  ganze  Lehrgang  zerfällt  in  zwei  Kune 
zu  je  20  Briefen,  von  denen  der  erste  die  moderne  Umgangs- 
sprache lehren,  der  zweite  in  die  Literatur  einführen  soll.  Der 
Preis  jedes  Kurses  in  Mappe  betr&gt  15  Mk.,  beide  Kurse  einer 
Sprache,  zusammen  bestellt,  kosten  in  Mappe  20  Mk. 

Von  beiden  Unterrichtswerken  liegt  der  erste  Brief  vor.  Beide 
beginnen  mit  einer  Darstellung  des  deutschen  Lautsystems  als  der 
Grundlage  für  die  Behandlung  der  fremdsprachlichen  Laute.  lu  der 
letzteren  weichen  die  Herausgeber  der  zwei  Unterrichtswerke  von 
einander  ab.  In  dem  französischen  wird  vom  Laute  ausgegangen 
und  der  Lernende  zuerst  in  die  Sprechform  des  Textes  eingeführt. 
Dann  folgt  erst  die  •  Behandlung  der  Bechtschreibform  und  die 
Einführung  in  die  Orthographie.  In  der  Darstellung  der  englischen 
Aussprache  wird  nicht  vom  Laute,  sondern  vom  Buchstaben  aus- 
gegangen. Man  kann  darüber  verschiedener  Meinung  sein,  ob  dieser 
Vorgang  für  das  Englische  zweckmäßiger  ist;  sicher  ist,  daß  hier 
eine  Inkonsequenz  in  der  Behandlung  der  zwei  Sprachen  vorliegt 
In  der  Darstellung  der  englischen  Aussprache  finden  sich  einige 
Ungenauigkeiten,  bezw.  Fehler,  wie  z.  B.  in  der  Beschreibung  des 
th  auf  S.  26,  oder  wenn  es  S.SO  heißt:  „r  hat  außer  der  auf  S.25 
erwähnten  Aussprache  noch  die  gleich  einem  kurzen  deutschen  e 
(Lautschrift  a).**  Eine  weitere  Konzession  an  die  alte  Methode  in  den 
englischen  Unterrichtsbriefen  ist,  daß  gleich  bei  dem  ersten  Texte 
eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  verlangt  wird. 
Dagegen  zeigt  der  erste  französische  Unterrichtsbrief  eine  kon- 
sequente Durchführung  des  radikalen  Beformprogramms.  Es  ver- 
dient  hervorgehoben  zu  werden ,  daß  die  Auseinandersetzung  des 
französischen  Lautbestandes  an  Verständlichkeit  und  Klarheit  nichts 
zu  wünschen  übrig  läßt. 

Wenn  auch  die  zwei  ersten  Briefe  einen  Unterschied  in  den 
beiden  Unterrichtswerken  zeigen,  so  verschaffen  sie  uns  doch  auch 


Hirsehfeld,  Die  kais.  VarwAltangsbeamten  viw^  aog.  t.  Frankfurter,  1095 

die  Überzeug^migt  daß  wir  ee  hier  beiderseits  mit  hervorragenden 
nnd  bedeutenden  Leistungen  zn  tnn  habsn,  die  den  älteren  Spraeh- 
briefen  yon  Tonssaint-Langenscheidt  überlegen  und  wohl  geeignet 
sind,  dnrch  Selbststadinm  znr  Kenntnis  nnd  Beherrschung  der 
beiden  großen  Eulturspraehen  zu  bringen. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


Otto  Hirsch feld,  Die  kaiserlichen  Yerwaltungsbeamten  bis 

aaf  Diocletian.  2.,  neu  bearb.  Aufl.  Berlin,  Weidmanniehe  Buch- 
handlang  1905.  YIII  [I]  u.  514  SS.  8«.  Preis  geb.  12  Mk.,  geb. 
14  Mk.  40  Pf. 

Nahezu  drei  Dezennien  sind  yerflossen,  seitdem  unter  dem 
Titel  „Untersuchungen  auf  dem  Oebiete  der  römischen  Verwaltungs- 
geschichte.  Erster  Band.  Die  Yerwaltungsbeamten  bis  auf  Diooletian'* 
(Berlin,  Weidmann  1877)  die  erste  Auflage  des  Torliegenden  Werkes 
erschienen  ist,  ,,in  welchem^  nach  Theodor  Mommsens,  Ton  dem 
es  angeregt  und  dem  es  gewidmet  war,  maßgebendem  Urteile 
(Staatsrecht  II,^,  S*  YII)  „mit  Beherrschung  auch  des  früher  nur 
angenutzten  überreichen  epigraphischen  Materials  ein  wichtiger  Teil 
des  kaiserlichen  Begiments  zum  erstenmal  mit  anschaulicher  Bea- 
litftt  dargestellt  worden  ist''.  Der  damals  erschienene  Band  war 
kein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes.  Wie  Hirschfeld  im  Vorwort 
S.  TI  mitteilte,  sollte  'in  einem  zweiten  Bande  das  Bteuerwesen 
und  die  ProTinzialrerwaltung  der  römischen  Eaiserzeit  zur  Dar- 
stellung gelangen\  'Anderweitig  übernommene  Yerpflichtungen 
werden  jedoch '1  fügt  der  Verf.  hinzu,  'das  Erscheinen  desselben 
▼oraussichtlich  geraume  Zeit  hinausschieben'.  Daß  der  gefeierte 
Qelehrte  das  in  den  besten  Mannesjahren  unternommene  Werk  erst, 
nachdem  er  ins  Alter  eingetreten,  werde  beenden  kOnnen,  konnte 
er  wohl  nicht  ahnen.  Aber  die  anderweitig  übernommenen  Ver- 
pflichtungen, die  vornehmlich  in  den  Arbeiten  für  das  Corpus 
ifueriptionum  Laiinarum  bestanden,  schoben  die  Wiederaufnahme 
der  Arbeit  immer  mehr  hinaus.  Wie  Mommsen  in  seiner  Ansprache 
an  Hirschfeld  zu  dessen  60.  Geburtstag  hervorhob,  hat  derselbe, 
wie  er  (Mommsen)  selbst,  dem  gemeinnützigen  Unternehmen  des 
Corp.  inscr.  Lat.  Opfer  gebracht ;  ohne  dieses  wftre,  wie  der  4.  Band 
der  römischen  Geschichte,  so  auch  der  2.  Band  der  Untersuchungen 
zur  Verwaltungsgeschichte  l&ngst  geschrieben  worden  (vgl.  diese 
Zeitschrift  1908,  S.  479).  Die  'Untersuchungen*  blieben  auch  so 
lange  ein  Torso,  daß  man  sich  wohl  mit  dem  Gedanken  vertraut 
machen  mußte,  daß  sie  es  immer  bleiben  würden.  W&hrend  jedoch 
die  bis  zum  Schluß  gehegte  Hoffnung,  den  4.  Band  der  römischen 
Geschichte  noch  zu  erhalten,  unerfüllt  geblieben  ist,  hat  ein  gütiges 
Geschick  Otto  Hirschfeld  in  den  Stand  gesetzt ,  die  Arbeit  wieder 
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anfznnebmen  und  der  WiBsenschaft,  der  er  Aber  Tier  Dezennien  nn- 
yerdrossen  dient,  znm  Heile  zu  Ende  zu  ffibren. 

Freilich  ein  Menscbenalter  geht  nicht  spnrloB  an  einem  Wis- 
sensgebiete vorfiber  nnd  nnn  gar  an  dem  Ton  Hirschfeld  bearbei- 
teten! Die  Fülle  des  neu  zuströmenden  Materials  an  bedentsamen 
epigraphischen  Dokumenten,  die  seither  erschlossenen  nnd  unge- 
ahnte Aufschlüsse  bringenden  Massen  ron  Papyrusurkunden ,  end- 
lich die  große  Zahl  der  Einzeluntersuchungen,  die  von  Hirschfelds 
^Untersuchungen'  angeregt  wurden  und  vielfach  auf  diesem 
sicheren  Fundament  sich  aufbauten,  mußten  Berücksichtigung 
finden ;  dazu  kam  „Tor  allem  die  ernste  Erw&gung  der  von  Mommsen 
in  der  zweiten  und  dritten  Auflage  der  beiden  ersten  und  dem  seither 
erschienenen  dritten  Bande  seines  Staatsrechts  gegen  (Hirschfelds) 
Ergebnisse  geltend  gemachten  Bedenken".  Die  Darstellung  mußte 
deshalb  von  Grund  aus  neu  gestaltet  werden,  aber  es  ist  ein  Be- 
weis der  Festigkeit  des  Fundaments,  auf  dem  sie  ruhte,  daß  trotz 
radikaler  Neubearbeitung  aller  Abschnitte  „großenteils  die  Anord- 
nung des  Stoffes  und  auch  die  in  der  ersten  Auflage  tertretenen 
Anschauungen  festgehalten  werden  konnten **. 

Die  Neubearbeitung  kommt  zunächst  äußerlich  darin  zum 
Ausdruck,  daß  das  Werk,  das  unter  dem  Titel  „Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  römischen  Yerwaltungsgeschichte*'  geläuflg  war, 
nunmehr  unter  dem  zweiten  Titel,  der  früher  den  Inhalt  des  ersten 
Bandes  angab,  erscheint.  Hirschfeld  hat  nämlich  die  oben  erwähnte 
ursprüngliche  Absicht,  in  einem  gesonderten  zweiten  Bande  das 
Steuerwesen  und  die  Provinzialverwaltung  zur  Darstellung  zu 
bringen,  aufgegeben  und  die  Behandlung  dieser  Verwaltungszweige 
dem  vorliegenden  Bande  eingefügt.  Dadurch  sind  ihm  sieben  neue 
Kapitel  zugewachsen,  nämlich:  Der  Census  und  die  Tributa,  Die 
Vectigalia,  Die  centesima  rerum  venalium  und  die  vicesima  quinta 
venalium  mancipiorum,  Der  kaiserliche  Grundbesitz,  Die  kaiserlichen 
Villen  und  Gärten,  Der  ager  publicus  und  die  Lagerterritorien, 
endlich  Ägypten  und  die  Provinzen.  Trotzdem  die  in  der  ersten 
Auflage  gegebenen  Beamtenverzeicbnisse  (der  Fiottenkommandanten 
S.  124  ff.,  der  Wachkommandanten  S.  145  ff.,  der  procuratores 
aquarum  S.  168  ff.,  der  praefecti  praetor io  bis  auf  Diocletian  S.  219 
bis  289)  fortgeblieben  sind,  „da  die  Publikation  sämtlicher  Ma- 
gistratslisten der  ersten  drei  Jahrhunderte  der  römischen  Kaiserzeit 
in  wenigen  Jahren  im  vierten  Bande  der  Prosopographia  imperii 
Bomani  erfolgen  wird*',  und  auch  das  am  Schlüsse  von  301 — 322 
gegebene  'Verzeichnis  der  ritterlichen  Verwaltungsbeamten  von  Au- 
gustus  bis  auf  Diokletian*  nicht  mehr  aufgenommen  wurde,  ist 
doch  der  Umfang  des  Buches  durch  die  erwähnten  sieben  Kapitel, 
die  erhebliche  Erweiterung  des  Textes  und  namentlich  der  Anmer- 
kungen, endlich  die  Beigabe  eines  Stellen-  und  ausführlichen  In- 
haltsregisters um  nahezu  200  Seiten  (von  322  der  ersten  auf  514 
der  zweiten  Auflage)  vermehrt  worden. 
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Ans  dem  Yorttehenden  dürfte  die  Qründlicbkeit,  mit  der 
Hirschfeld  an  die  NenbeArbeitnng  seines  gnmdlegeod  gewordenen 
Baches  ging,  zur  Genüge  erbellen.  Freilieb,  eine  yolle  Vorstellnng 
davon  Iftfit  sich  dnrcb  eine  Besprechung  nicht  vermitteln  und  Bef. 
bat  anch  nicht  die  Absicht,  es  zn  tnn.  Hirschfelds  "Yerwaltangs- 
beamten'  —  man  wird  sich  jetzt  daran  gewöhnen  mflssen,  die 
bisher  gel&nfige  Bezeichnung  der  Untersuchungen'  durch  den  jetzt 
allein  auf  dem  Titel  stehenden  zu  ersetzen  —  sind  ein  Buch,  das 
jeder,  der  einen  Einblick  in  das  Getriebe  der  römischen  Verwaltung 
und  damit  der  Leistungen  und  der  Bedeutung  der  römischen  Eaiser- 
zeit  für  die  Verwaltung  des  römischen  Beiches  gewinnen  will,  nicht 
nur  flüchtig  kennen,  sondern  durch  intime  Benutzung  sich  vertraut 
gemacht  haben  muß. 

Im  Vorwort  zur  ersten  Auflage,  das  auch  in  der  Neubearbei- 
tung wiederholt  ist,  hat  sich  Hirschfeld  über  das  Verhältnis  seines 
Werkes  zu  Mommsens  Staatsrecht,  wie  folgt,  ausgesprochen:  „Wenn 
Mommsen  das  Wesen  des  Principates  aus  den  mannigfachen  Er- 
scheinungen, in  denen  dasselbe  zutage  tritt,  zu  ergründen  be- 
strebt gewesen  ist,  so  bildeten  dagegen  für  mich  diese  Erschei- 
nungen selbst:  die  Formen  der  Verwaltungsorganisation  das  Objekt 
der  Untersuchung*'.  Welche  Bedeutung  aber  die  Kenntnis  der 
Verwaltungsgeschichte  für  die  des  Prinzipats  hat,  legt  er  in  dem 
die  Ergebnisse  seiner  Einzeluntersuchungen  zusammenfassenden, 
von  tiefem  historischen  Blick  und  umfassender  und  eindringendster 
Kenntnis  des  Details  zeugenden  und  ebenso  anregenden  wie  fes- 
selnden MEückblick*'  (S.  466  ff.)  dar.  „In  schärfster  Weise  spiegeln 
sich  die  eigentümlichen  Wandlungen,  die  der  Prinzipat  durch- 
gemacht hat,  in  der  Geschichte  der  Beichsverwaltung  wieder.^ 
Man  darf  demnach  wohl  sagen,  daß  Hirschfelds  'Verwaltungs- 
beamten' eine  wichtige  und  nicht  zu  missende  Ergänzung  von 
Mommsens  Staatsrecht  sind. 

Bei  einem  Werke,  das  bereits  in  seiner  Urgestalt  sich  die 
vollste  Anerkennung  errungen  hat  und  aus  dem  eine  ganze  Gene- 
ration von  Jüngern  die  exakte  Methode  der  Einzeluntersuchung 
und  der  Verwertung  oft  geringfügiger  Bausteine,  Kritik  und  Vor- 
sicht in  ihrer  Behandlung  gelernt  hat,  würde  es  Bef.  als  unan- 
gemessen erachten,  etwas  zum  Lobe  und  zur  Empfehlung  des 
Buches,  das  längst  als  Standard  work  gilt,  zu  sagen.  Es  darf 
wohl  als  selbstverständlich  gelten,  daß  es,  wie  es  zum  Grundstock 
der  Bücherei  jedes  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Altertumskunde 
Arbeitenden  und  Lernenden  gehört,  so  auch  in  keiner  Lehrer- 
bibliothek einer  Mittelschule  fehlen  sollte.  Denn  wenn  auch  mancher 
Lehrer  der  Geschichte  oder  der  Philologie  während  seiner  üniver- 
sitätsstudien  nicht  Gelegenheit  hatte,  sich  mit  diesem  wichtigen 
Zweige,  der  das  Verständnis  für  die  römische  Geschichte  vertieft, 
eingehender  zu  beschäftigen,  so  soll  ihm  doch  Gelegenheit  geboten 
werden,  es   später  zu  tun.     Die  von  Mommsen  gerühmte  Bealität 
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von  Hincbfieldg  DarstelluBg  itft  der  neuen  Bearbeitung  nicht  nur 
gewahrt  worden,  sie  wurde,  wenn  möglich,  noch  gesteigert.  Daher 
wird  die  bei  aller  Gründlichkeit  so  übemna  anschanliche  und  klare 
Behandlung  der  einzelnen  Zweige  der  kaiserlichen  Verwaltong  dem 
Lehrer  der  Geschichte  und  des  Latein  eine  Fälle  anch  im  Unter- 
richt zu  verwertender  Belehrungen  bieten. 

Wenn  aber  nichts  zur  besonderen  Empfehlung  des  auch  in 
der  Ausstattung  vortrefflichen  Werkes,  das  in  allem  —  namentlich 
sei  hier  des  eingehenden  Begisters  gedacht  —  mustergiltig  ist 
und  die  sichere  Hand  des  Meisters  verrät,  hier  weiter  gesagt 
werden  soll,  so  mag  doch  der  Freude  Ausdruck  gegeben  werden, 
die  alle  Verehrer  Hirschfelds  darfiber  empfinden,  daß  es  ihm  vw- 
gOnnt  war,  durch  diese  Neubearbeitung  das  1876  begonnene  Werk 
zum  Abschluß  zu  bringen.  Hirschfelds  „Untersuchungen**  waren 
allen,  die  sie  durch  eingehendes  und  immer  gern  wiederholtes 
Studium  kannten,  so  vertraut  geworden,  daß  sie  sich  freuen  werden» 
im  neuen  Buch  das  alte  wieder  zu  finden  mit  seinen  alten  Yor- 
zugen  auch   in  seinen  neuen  Teilen  und  in  seiner  neuen  Gestalt 

Wie  die  erste  Auflage  dem  lebenden,  ist  die  zweite  dem 
Andenken  des  verstorbenen  Heisters,  der  es  angeregt  hat,  Theodor 
Mommsens,  gewidmet. 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 


Georg  Webers   Lehr-   und  Handbuch  der  Weltgeschichte. 

21.  Auflage.  Unter  Mitwirkaog  von  R.  Friedrich,  E.  Lehmann, 
F.  Moldenhaoer  und  E.  Schwab.  VoUstandigiiea  bearbeitet  von 
A.  BaldamuB.  4.  Band:  Neueste  Zeit  Leipzig,  W.  Engelmann  1905. 

Welcher  Wertschätzung  in  weiten  Kreisen  sich  Webers  Lehr- 
und  Handbuch  erfreut,  davon  zeugt  die  Tatsache,  daß  vom  zweiten 
und  hierauf  vom  ersten  Bande  dieser  Auflage  bereits  neue  Abdrucke 
notwendig  geworden  sind.  Gleich  den  früher  erschienenen  Bänden 
ist  auch  der  vorliegende  einer  sorgsamen  Bearbeitung  unterzogen 
worden.  Der  überreiche  Stoff  ist  sachgemäß  in  neun  Bucher  (1.  Die 
französische  Revolution  und  die  Neugestaltung  Europas,  2.  Literatur 
und  Kunst  Europas  im  Zeichen  der  Romantik ,  8.  Europa  von  der 
Stiftung  der  heil.  Allianz  bis  zur  Julirevolution,  4.  Von  der  Juli- 
revolution bis  zur  Februarrevolution,  5.  Von  der  Februarrevolution 
bis  zum  Jahre  1863  [wir  hätten  lieber  1861  als  den  Beginn  des 
Zeitalters  Wilhelms  L  gewflnscht],  6.  Die  Gründung  des  Deutschen 
Reiches  und  die  Vollendung  der  italienischen  Einheit,  7.  Literatur 
und  Wissenschaft  Deutschlands  im  19.  Jahrhundert,  8.  Europa 
unter  dem  Einfluß  der  Friedenspolitik  Kaiser  Wilhelms  I.  und  Bis- 
marcks,  9.  Die  Zeit  der  neuen  Weltpolitik  und  Weltwirtschaft),  jedes 
Buch  in  eine  Anzahl  von  Kapitel  gegliedert  worden.  Herrschte  bei 
jener  das  sachliche  Moment  vor,  so  gab  in  der  weiteren  Gliederung 
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meist  das  gsographisdis  den  Ausschlag.  Rinzelne  Parties  waren 
sehen  in  dso  firfiberen  Anflagen  in  trefflieber  Weise  beauiieitst; 
selbst  in  diesen  findet  man  stets  die  bessernde  Hand  nnd  das  Nene 
sehließt  sich  dem  Älteren  gleichwertig  an«  Selbstrerst&ndlich  sind 
da,  wo  mehrwe  Mitarbeiter  an  einem  Bache  titig  sind,  nicht  nberall 
die  Toransgssetxten  Richtlinien  einzuhalten,  im  ganzen  ist  aber  doch 
ZB  sagen,  daft  der  Charakter  der  Binheitlichkeit  dem  Bnehe  nicht 
feUt.  Man  darf  es  frendig  begroAen,  daS  der  Gegenstand  bis  anf 
die  jdngste  Zeit  herabgefflhrt  ist,  da  das  Bach  erst  hiedarch  seinem 
Zwecke,  in  weite  Kreise  zn  dringen,  entspricht.  Hie  nnd  da  möchte 
man,  namentlich  in  den  Partien  Aber  Literatur  nnd  Kunst  msnehes 
andsrs  geordnet,  Tieles  mehr  gekürzt,  einiges  ganz  beeeitigt  wisssn. 
Ancfa  an  Verstößen  fehlt  es  namentlich  in  den  außerdeutseben  Par- 
tien nicht.  Ich  hoffe,  darüber  noch  an  anderer  Stelle  einiges  zu 
sagen.  Im  ganzen  und  großen  wird  der  Band  einen  guten  Abschluß 
des  Ganzen  bilden. 

Graz.  J.  Loserth. 


Dr.  Max  Im  mich,  Geschichte  des  europ&iscben  Staatensystems 

von  1660  bis  1789.  Manchen  und  Berlin,  B.  Oldenbonrg  1905 
(im  *HandbQch  der  roittelalterlichen  und  neueren  Geschichte'  ?on 
G.  T.  Below  nnd  F.  Meinecke).  462  SS.  &.  Preis  Mk.  12,  geb.  Mk.  18-50. 

Kurz  vor  dem  Abschlüsse  des  Werkes,  welches  die  Frucht 
langjähriger  Studien  ist,  erlag  der  gelehrte  Verf.  einem  tückischen 
Leiden,  daher  Freundesband  die  Redaktion  des  Bandes  besorgte. 
Immich  ist  ein  Sproß  der  alten  Droysenschen  Schule  in  Berlin 
und  er  hat  im  Sinne  derselben  dem  auf  der  umfassenden  Basis 
▼on  Relationen,  Depeschen,  Aktenpublikationen  und  publizistischen 
Sammelwerken  begründeten  Studium  der  europ&iscben  Staalen- 
gescbicbte  des  XVII.  und  XVÜI.  Jahrhunderts  seine  besten  Kr&fte 
gewidmet.  Die  Kapitel  'Allgemeine  Bemerkungen  über  Quellen  nnd 
Literatur  zur  Geschichte  des  europäischen  Staatensystems  von 
1660 — 1789'  und  'Quellen  und  Literatur'  im  besonderen  ffir  die 
einzelnen  Staaten  (S.  3  —  27)  gewähren  einen  Einblick  in  das 
schier  unübersehbare  Quellenmaterial,  das  Immich  seiner  Arbeit 
zugrunde  gelegt  hat.  Er  betrachtet  die  geschichtlichen  Ereignisse 
nicht  als  Sondergescbicke  einzelner  Staaten,  sondern  im  Geiste  der 
Neuzeit  Tom  Standpunkte  europäischer  Gesamtgescbicbte  aus,  ge- 
winnt also  jeweilig  erhübte  Aussichtsstellen,  von  denen  aus  er  den 
pragmatischen  Zusammenbang  bestimmter  Horizonte  durchschaut 
und  klarlegt.  Die  Zeit  um  1660,  nicht  gerade,  wie  gewöhnlich 
angenommen  wird,  1648,  erscheint  ihm  wegen  der  bedeutsamen 
Friedensschlüsse,  durch  welche  eine  Reibe  von  gewaltigen  Wellen- 
schlägen der  Menschengescbicbte  zur  Ruhe  gelangte,  als  ein 
wichtiger   Wendepunkt    der    enropälücben    Staatengeschichte.    Das 
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Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  gewinnt  durch  den  im  Frieden  Ton 
Ryswik  sich  offenbarenden  Niedergang  Frankreichs  einerseits  und 
die  durch  den  Earlowitzer  Frieden  ron  1699  bezeichnete  Vernich- 
tung der  Tfirkenmacht  und  die  dadurch  gesicherte  Aosdebnung 
der  Habsburgischen  Monarchie  anderseits  den  Charakter  des  Ab- 
schlusses großer  weltgeschichtlicher  Fragen.  Einen  weiteren  Wende- 
punkt zeigt  er  mit  dem  Jahre  1740  auf,  in  welches  das  Aussterben 
der  m&nnlichen  Linie  des  Hauses  Habsburg  und  die  Thronbesteigung 
des  Königs  Friedrich  IL  Ton  Preußen  fftllt  und  damit  ein  Krieg 
anhebt,  der  fast  alle  europ&ischen  Staaten  in  seine  Kreise  zieht. 
So  gewinnt  der  Verf.  in  durchsichtiger  Weise  seine  Einteilung  in 
drei  von  leitenden  Ideen  beherrschte  Abschnitte,  deren  Behandlung 
im  einzelnen  toU  und  ganz  auf  der  Höhe  moderner  Geschichts- 
forschung steht.  Besonders  sei  lobend  hervorgehoben,  daß  derselbe, 
weit  entfernt  von  einseitiger  Friderizianiscber  Weltanschaaung,  die 
ganze  Epoche  von  dem  großen  Gedanken  des  Kampfes  zwischen 
habsburgischer  und  französischer  Macht  ableitet,  wobei  die  Per- 
sönlichkeit Friedrichs  II.  bei  allem  Nachdrucke  derselben  nur  als 
Glied  einer  großen  Kette  erscheint. 

Wien.  Dr.  Karl  Fuchs. 


Dr.  Karl  Woynar,  Lehrbuch  der  Qeschichte  des  Mittelalters 

fflr  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Wien,  Tempsky  1904.  198  SS. 
Preis  geb.  2  K  60  Pf. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  kennen  die  lebhafte  und  zum 
Teil  unerquickliche  Auseinandersetzung  zwischen  dem  Verf.  dieses 
Buches  und  seinem  Bezensenten  Schuh.  Dieser  hat  gegen  den  Verf. 
den  Vorwurf  erhoben,  daß  sein  Buch  nicht  selbst&ndig  gearbeitet  sei 
„und  in  seiner  ganzen  Anlage  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  dem 
Lehrbuch  des  Mittelalters  von  Zeehe  aufweise^.  Es  ist  wohl  Pflicht 
eines  Bef.,  wenn  eine  solche  Behauptung  einmal  aufgestellt  worden 
ist,  dazu  Stellung  zu  nehmen.  Bef.  muß  auf  Grund  einer  gewissen- 
haften Prüfung  der  beiden  Lehrbficher  sein  Urteil  dahin  abgeben, 
daß  nach  seiner  Überzeugung  der  Vorwurf  nicht  begründet  ist.  Aller- 
dings hat  Schuh  eine  Reihe  von  Stellen  angefahrt,  wo  in  beiden 
Lehrbdchem  bei  Zeehe  und  Woynar  derselbe  Gedanke  durch  ähn- 
liche oder  auch  gleichlautende  Worte  ausgedrdckt  ist,  und  daraus 
auf  eine  unzulässige  Benützung  des  Alteren  Lehrbuches  Yon  Zeehe 
durch  Woynar  geschlossen.  Aber  ist  dieser  Schluß  auch  gerecht- 
fertigt? Von  der  Prager  Universit&t  heißt  es  z.  B.  in  beiden  Ba- 
chern, daß  sie  nach  Auswanderung  der  deutschen  Studenten  ,,Ton 
einer  WeltuniversitAt  zu  einer  Landesuniversit&t  herabsank^.  Aber 
dieser  Gedanke  findet  sich  nicht  nur  bei  Woynar  und  Zeebe^ 
sondern  zuerst  bei  Huber  (II,  S.  482),  den  gewiß  beide  Verff.  fflr 
die  Partien   der   österreichischen  Geschichte   pflichtgemäß  benfitzt 
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haben.  Auf  fthnliche  Weise  mag  sieh  noch  die  ÜbereinstimmaDg 
mancher  Stellen ,  die  Schnh  angeführt  hat,  erklären.  Auch  kann 
man  wohl  kaum  in  so  allgemeinen  Wendungen  nnd  Ansdrftcken, 
wie  z.  B.  »«das  AnfbOren  der  Bodnngen,  der  Kolonisationen  und 
der  Städtegrändungen**  als  Ursache  des  Verfalles  des  Banernstan- 
des,  oder  „dw  dem  Überirdischen  zugewandte  Sinn  des  Mittel- 
alters^ ,  der  in  der  Gotik  znm  Ansdrnck  kommt,  oder  gar  Dal- 
matien ,  „das  Tielnmstrittene  Land"  —  ein  Zeichen  einer  unstatt- 
haften Übereinstimmung  erblicken.  Es  sind  dies  eben  zum  großen 
Teil  Urteile,  die,  einmal  gepr&gt,  in  der  historischen  Literatur  all- 
gemeine Geltung  erlangt  haben.  Aber,  abgesehen  von  diesen  ein- 
zelnen Stellen,  ist  doch  die  ganze  Anlage,  Anordnung  und  nament- 
lich die  Form  der  Darstellung  in  den  beiden  Büchern  eine  so  ver- 
schiedene, daß  man  meiner  Überzeugung  nach  nicht  von  einer  „auf- 
fallenden Ähnlichkeit*'  sprechen  kann.  Man  sollte  doch  mit  solchen 
Vorwürfen  etwas  vorsichtiger  sein. 

Doch  nun  zu  dem  Buche  selbst  I  *)  Was  die  Auswahl  und  Ver- 
teilung des  Stoffes  betrifft,  so  scheint  mir,  als  ob  das  frühere 
Mittelalter  bis  zum  10.  Jahrhundert  etwas  stiefmütterlich  gegenüber 
den  folgenden  Perioden  behandelt  worden  sei  (39  SS.).  Es  fehlt  in 
dieser  Partie  daher  auch  manches,  was  doch  erwähnenswert  wäre. 
So  wird  S.  18  die  Begründung  des  omejadischen  Seiches  in  Spanien 
gar  nicht  erwähnt,  obwohl  dann  (S.  80)  von  einem  Kalifat  von 
Eordova  gesprochen  wird.  S.  86  hätten  doch  die  Straßburger  Eide 
wegen  ihrer  Bedeutung  für  die  Sprachgeschichte  genannt  werden 
sollen.  Das  großmähriscbe  Beich  wird  S.  87  nur  ganz  flüchtig  er- 
wähnt; ebenda  fehlen  die  Namen  der  fünf  Stammesherzogtümer. 
Vielleicht  hätte  diese  Partie,  namentlich  die  Zeit  der  Karolinger, 
etwas  weniger  knapp  behandelt  werden  sollen;  es  hätte  sich  dafür, 
um  den  Umfang  des  Buches  nicht  zu  sehr  anschwellen  zu  lassen, 
in  der  Geschichte  des  späteren  Mittelalters  vom  Interregnum  an 
(48  SS.)  einiges  streichen  lassen.  Viel  kürzer  als  Z.  behandelt  W. 
die  religiösen  und  staatlichen  Verhältnisse  bei  den  Germanen  und 
im  Frankenreich  zur  Zeit  der  Merowinger,  und  wenn  man  erfahren 
bat,  wib  schwer  es  ist,  diese  rechtshistorischen  Partien  des  Zeehe- 
schen  Lehrbuches  den  Schülern  verständlich  zu  machen,  so  kann 
man  ihm  darin  nicht  Unrecht  geben.  Im  übrigen  enthält  das  Buch 
alles  Wesentliche,  was  man  für  den  Unterricht  braucht.  Daß  der 
Lehrer  nach  seiner  individuellen  Auffassung  hie  und  da  etwas  hin- 
zufügen oder  weglassen  wird,  ist  selbstverständlich,  das  Lehrbuch 
soll  ja  nie  den  Lehrer  überflüssig  machen  und,  daß  das  Lehrbuch 
von  Woynar  dies  nicht  versucht,  halte  ich  für  einen  Vorzug. 


>)  Die  folgende  Beeprechnng  bezieht  sich  aaf  die  erste  Aasgabe 
des  Baches  von  W.  In  der  zweiten  approbierten  Aasgabe  sind  viele  der 
hier  geäußerten  Wünsche  bereits  berücksichtigt  nnd  sämtliche  gerOgten 
Irrtümer  beseitigt. 
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Aach  mit  der  ÄDordnuDg  des  Stoffes  kann  sich  Bef.  im 
ganzen  einverstanden  erklären.  Sehr  lebhaft  ist  zwischen  Woynar 
nnd  Schnh  die  Frage  erörtert  worden,  ob  68  bosser  sei,  die  Krenz- 
zäge  bald  nach  dem  Inrestitarstreit  oder,  wie  es  Wojnar  getan  hat, 
bei  Innocenz  in.  zn  behandeln.  Ich  meine,  daß  es  überhaupt  etwas 
ermndend  wirken  dfirfte,  die  sieben  Erenzzüge,  Ton  denen  ja  doeh 
die  meisten  einen  ähnlichen  Verlauf  und  Ausgang  haben,  in  einem 
Zuge  den  Schälern  Torzufubren,  und  wflrde  empfebleut  zu  der  alten 
Methode  zurückzukehren  und  die  Ursache  und  Veranlassung  der 
Ereuzzugsbewegung  sowie  den  ersten  Kreuzzug  bald  nach  dem 
Inrestitnrstreit  zn  besprechen  und  dsnti  di»  übrigen  an  der  ent- 
sprechMiden  Steile  einzuschieben.  Übrigens  TerschlAgt  ea  ja  nkl^ 
wenn  in  einem  Lehrbuch  eine  andere  Anordnung  getroffen  ist;  denn 
60  sklATisch  habe  ich  mich  wenigstens  nie  an  ein  Lehrbuch  ge- 
bunden gefühlt,  daß  ich  geglaubt  h&tte,  dem  Vorgang  desselben 
genau  folgen  zu  müssen. 

Die  Darstellung  ist  fließend  und  faßlich,  die  Charakterbilder 
der  einzelnen  hervorragenden  Persönlichkeiten  sind  lebendig  und 
anschaulich.  Als  recht  gelungene  Partien  möchte  ich  hervorheben: 
den  Investiturstreit  (S.  57—65),  Innocenz  IIL  (S.  78—83),  die 
Kreuzzflge  (S.  88  —  97)  und  den  großen  kulturgeschichtlichen 
Abschnitt  (S.  107—129).  Die  Titel  und  Überschriften  sind  wohl- 
überlegt und  meistens  gut  gewählt.  In  der  Auswahl  der  Namen 
und  Zahlen  ist  die  richtige  Mitte  zwischen  zuviel  und  zuwenig 
gehalten ;  natürlich  kann  man  ja  auch  da  in  irgend  einem  speziellen 
Falle  vielleicht  anderer  Ansicht  sein,  es  wäre  aber  doch  kleinlich, 
über  die  Berechtigung  eines  Namens  oder  einer  Jahreszahl  in  einem 
Lehrbuch  streiten  zu  wollen.  Die  dem  Buche  beigegebenen  Stamm- 
tafeln sind  sehr  übersichtlich  und  erleichtem  dem  Schüler  das  Ver- 
ständnis. 

Nun  noch  einige  Einzelheiten! 

S.  26 :  Rupert  und  Emmeran  waren  Franken  und  nicht  Iren 
oder  Schotten,  wie  man  nach  der  Darstellung  bei  Woynar  an- 
nehmen müßte,  daher  auch  der  Satz  auf  der  vorangehenden  Seite 
„ihre  Bekehrung  erfolgte  nicht  durch  Glaubensboten  aus  dem  be- 
nachbarten Frankenreiche**  usw.  —  in  dieser  allgemeinen  Fassung 
nicht  ganz  richtig  ist.  S.  37.  Nicht  um  892,  sondern  896  oder 
897  besetzten  die  Magyaren  Ungarn.  S.  40.  „Otto,  der  älteste 
Sohn  Heinrichs  I.**  und  S.  41  „sein  älterer  Bruder  Thankmar^. 
S.  48.  Leopold  des  Erlauchten  dritter  Sohn  Poppo  war  nicht 
Bischof  von  Bamberg,  sondern  (1016 — 1047)  Erzbischof  von  Trier. 
S.  56.  Heinrich  in.  erhob  nach  Siemens  U.  nicht  vier,  sondern 
drei  deutsche  Päpste.  S.  76.  Nicht  „bei  der  Bückkehr  vom  Kreuz- 
zuge'S  sondern  auf  der  Hinfahrt  nach  Palästina  bestärkte  Bichard 
LOwenherz  die  Normannen  in  ihrem  Widerstand  gegen  Heinrich  VL 
S.  98.  Friedrich  H.  hat  nicht  „bei  seinem  Aufbruch  nach  Deutsch- 
land^   einen  Ereuzzug   gelobt,    sondern   bei  seiner  KrOnung   in 
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AMbo).  8.  101.  Dn  BaichiUg  im  Jkhn  1285,  &nf  welcbam  das 
LudTriadeDsgBaatz  *erkiliidet  wurde,  «sr  nicht  in  WormB,  »Ddsrn 
io  Hai».  S.  148.  Hiar  maßte  gMtgt  warden,  wMbalb  Ludwig 
Ton  Btjtni  einen  Tertng:  mit  den  Hilwborgern  Kbloß,  daß  aich 
WittalBbacbw  nod  Hababnrgar  durch  die  berorstabende  Erwerbung 
Tirola  durch  die  Iioxembnrger  bedroht  fdhlten,  weil  bodbI  die  Hand- 
Inngsweiae  dea  Kaisera  niiTsntindlich  und  in  einem  ichisfen  Lichts 
eracbeint  Dia  Termihlnng  dcx  Margarsta  Hsultasch  mit  Jobann 
Heinrieb  fand  übrigens  achon  vor  dem  Tode  ihres  Yatert  1380 
statt.  S.  170,  Z.  6.  Hisr  sollte  wwlhnt  werden,  wer  nach  dem 
Tode  des  Ladislans  Postumu  in  BObmen  und  {Jngani  folgte.  In 
den  Stammtafeln  fehlen  einige  PeraAnlichkeiten,  die  im  Texte  ge- 
nannt werden,  so  S.  198  Adelheid,  Theophano  nnd  Oisela,  die 
Gemahlin  Eonrads  II.,  nnd  S.  19i  Hermann  Ton  Baden. 

Derartige  Terseben,  wie  eie  sieb  wohl  in  der  ersten  Auflage 
•ine*  jeden  neuen  Lahrbnches  finden,  kOnnen  das  gänstige  Drteil 
dea  B«f.  Aber  das  Buch. nicht  beeintrftcbtigen. 

Wien.  W.  Bognth. 


Boeckh  F.,  Der  Beligions-Uoterrieht  in  den  hfiberen  Lebr- 
aOBtalteo.    Vortrag,  gehalten  anf  der  XL  BUgemeioeD  eTMg.-latb. 
EoDferani,  am  29.  Septemb«  1904  JD  Bestoek.    Wiimai  i.  H.  190S. 
31  8S.  gr.-8'>.    Frei!  80  Pf. 
Wenn  die  Verlagabncfahandlaog  H.  Bartholi  in  einem  Begleit- 
acheine  vwaicbert,  daJI  der  Vortrag  auf  der  Konfereni  mit  „grOßtam 
Beifall"  aufgenommen  nnd  anf  besonderen  WnoBch  dereelben  dem 
Dmcke   fibergeben   wurde,    bo  wird   sie   beim    Leser   Zustimmung 
finden.   Inhalt  nnd  Form  Bind  gleich  mustergiltig,  man  fSblt  sich 
mannigfach   angeregt   und   wird    den   Anaffibrnngen    Tollinhaltlich 
beipflichten.    Der  Unterricht  darf  keinen  „elDseitig  i d teil ektual ist i- 
scben  Zag  gewinnen,  sondern  muß  auch  an  die  Willensentscbeidung 
appellieren",     n'an  darf  es   nicht  unterlassen,    den  Scbfllem  ins 
Gewiseen  za  rafen:  „„W&reu  Sie  anch  io  allen  Stöcken  gebnndeu, 
— •  Gott  und  seinem  Worte  gegenüber  stehen  Sie  frei.  Dalflr  tragen 
Sie  aber  aueb  selbst  die  ganze  Folge  und  Bcbwera  Verantwortung 
fOr  den  falschen  Gebraneb   der  Freibeit*"'  (8.  9).     Hit  Bficksicbt 
aof  die  hemmenden   Einfiäese  wird   si-*"    '"  ^-^'-•——i-^ —   -i* 
einem  bescheidenen  Erfolge   begnügen 
soviel    lu    erzielen    haben,    daß    den    I 
Beligion  der  liebste  eei  nnd  er  spftter 
seiner  gedenke  (8.  11).     Es   ist  sslbs 
das  Fsmehalteo    von  wiseenschaftlieh  • 
TOD  unsicheren  Problemen   nnd  H;potb 
Doppelnnfgabe  das  ünterrichtae  betteht 
desBsn,  was  in  der  Beligion  menscblici 
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im  „Fesistellen"  der  Heilswahrheiten  der  hl.  Schrift  (S.  14  ff.). 
B.  ist  davon  fiberzengt,  daß  die  Beligionslehre  nicht  erst  „inter- 
essant**  gemacht  zu  werden  brauche,  da  das  Wort  Oottes,  berechnet 
für  die  „Bedürfnisse  des  menschlichen  Geistes  und  Herzens*',  selbst 
lebendig  nnd  kr&ftig  ist.  Nnr  insofeme  ist  das  „Interesse**  der 
Schüler  zn  wecken ,  als  sie  im  Unterrichte  zn  spüren  bekommen: 
„Mea  res  agitur**  (S.  19).  Es  berührt  sehr  angenehm,  da0  im 
Yortrage  anf  die  Notwendigkeit  verwiesen  wird,  die  Beligionslehre 
in  stete  Verbindung  za  setzen  mit  den  Stoffen  nnd  Gebieten,  in 
welchen  die  Schüler  in  ihrem  Schnlleben  arbeiten  nnd  heimisch 
sind  (S.  19).  Eine  besondere  Würdigung  verdienen  die  Worte, 
welche  der  Eedner  über  das  Yerb&ltnis  des  Slatechismus  zum 
Beligionsunterricht  in  höheren  Lehranstalten  sprach.  Während  es 
in  den  Intentionen  des  katholischen  Episkopates  zu  liegen  scheint, 
immer  und  immer  wieder,  auch  in  den  oberen  Klassen,  auf  die 
Worte  des  Katechismus  zurückzukommen,  eine  Lehrmethode,  die 
wir  für  einseitig  nnd  veraltet  halten,  sagt  B.  mit  Becht: 
„Wohl  sind  es  immer  wieder  die  ewigen  Wahrheiten,  die  auch 
schon  der  Katechismus  lehrt;  aber  der  Beligionsunterricht  in  höheren 
Lehranstalten  stellt  eben  auch  höhere  AnforderuDgen  an  die  Art 
des  Unterrichtes.  Er  muß  sich  auf  einer  gewissen  Höhe  bewegen. 
Was  soll  werden,  wenn  immer  und  immer  wieder  durch  alle  Klassen 
hindurch  das  Alte  in  der  alten  Form  und  Weise  getrieben,  wenn 
gar  etwa  die  Zeit  ausgeföllt  wird  mit  Abhören  eines  auswendig 
gelernten  Pensums?**  (S.  20).  Am  Schlüsse  des  Vortrages  wird 
empfohlen,  daß  das  vorgeschriebene  Lehrpensum  nicht  ein  Mög- 
lichstviel,  sondern  einen  eisernen  Bestand  des  Mindestmaßes  ent- 
halten solle,  welches  die  Hauptsachen  berücksichtige,  auf  die  es 
ankomme  (S.  80). 

Pilsen.  G.  Juritsch. 


Adolf  Pah  de,   Erdkunde  f&r  höhere  Lehranstalten,    i.  Teil: 

Unterstafe,  2.,  durchgesehene  ond  verbesserte  Auflage.  Glegaa,  A. 
Flemming  1905.  —  II.  Teil:  Mittelstufe,  erstes  Stück,  2.,  dorehges. 
u.  verb.  Auflage.  Daselbst  1903. 

Den  beiden  vorliegenden  Teilen  haften  alle  Vorzüge,  aber 
auch  alle  Fehler  an,  die  gelegentlich  der  Besprechung  der  übrigen 
bereits  hervorgehoben  wurden.  Zu  den  ersteren  z&hlt  der  stete 
Hinweis  auf  passende  charakteristische  Landschaftsbilder,  vor  allem 
aber  das  Brechen  mit  dem  Telegrammstile,  der  in  den  Lehrbüchern 
der  Erdkunde  eine  Zeitlang  die  Vorherrschaft  führte.  Daß  das 
Streben,  die  Ausdrucksweise  möglichst  faßlich  zu  gestalten,  eine 
Vergrößerung  des  Buchumfanges  im  Gefolge  hatte,  wird  kein  Ein- 
sichtiger dem  Buche  als  Fehler  anrechnen.  Der  Nachteil,  den  dieser 
Umstand  mit  sich  bringt,  wird  eben  reichlich  durch  den  geistigen 
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Gewinn  aufgehoben,  den  der  Schüler  ans  einer  wohlstilisierten, 
klaren  Darstellnng  ziehen  kann.  Was  nicht  zn  billigen  ist,  sind 
lediglich  die  zahlreichen  nngeographischen  Einzelheiten,  die  den 
Banm  nnter  dem  Striche  boTÖlkem.  In  die  Anmerkungen  (I.  Teil 
über  300,  II.  Teil,  1.  Stfick  Aber  600!)  findet  sich  aber  mit  un- 
recht anch  vieles  verwiesen,  das  in  ausführlicherer  Weise  im  Texte 
hätte  gebracht  werden  sollen.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht  nur  auf 
S.  2  und  S.  9  des  IL  Teiles  aufmerksam  gemacht,  wo  nicht  bloß  die 
Zeitalter  der  Erde,  sondern  auch  der  Unterschied  zwischen  krystalli- 
nischen  und  Kalkgesteinen,  viel  zu  kurz,  um  verstanden  werden 
zn  können,  anmerkungsweise  gestreift  werden.  Au£fallend  ist  auch 
die  Erklärung  des  Begriffes  Begenfaöhe  oder  die  Gliederung  der 
Moränen  in  Form  einer  Note  unter  dem  Striche.  Abgesehen  von 
diesem  Umstände  ist  das  Buch  als  vortreffliches  Lehrmittel  zu  be- 
zeichnen. Auf  einzelne  Ungenauigkeiten ,  die  auch  in  der  zweiten 
Auflage  nicht  beseitigt  wurden,  sei  nicht  näher  eingegangen.  Stoff- 
lich sind  die  Anforderungen,  die  an  die  reichsdeutschen  Gymna- 
siasten gestellt  werden,  oft  viel  höhere  als  bei  uns.  Der  erste 
Teil  des  Buches  enthält  den  Stoff  der  Sexta  und  Quinta,  zum  Teil 
auch  den  der  Untersekunda.  Auf  15  Seiten,  wie  mir  scheint,  etwas 
zu  kurz,  werden  die  Schüler  mit  den  geographischen  Grundbegriffen 
bekannt  gemacht.  Hierauf  folgt  eine  Beschreibung  der  Gestalt  und 
der  Bewegung  der  Erde,  u.  zw.  nicht  bloß  der  Rotation,  sondern 
auch  der  Bevolution.  Ein  kurzer  Überblick  über  die  Erdteile  bildet 
die  Grundlage  für  die  eingehende  Behandlung  des  Deutschen  Reiches 
(im  Buche  Deutschland  genannt).  Der  zweite  Teil,  für  die  Quarta 
und  Untersekunda  bestimmt,  hat  Europa  mit  Ausnahme  des  Deut- 
schen Reiches  zum  Gegenstande. 

Wien.  J.  Müllner. 


Sammlang  von  Aufgaben  ans  der  Arithmetik,  Trigonometrie 

und  Stereometrie  von  H.  Müller  und  M.  Kutnewekj.  ILTeiL 
Ao^abe  Ä,  für  Gymnasien.  2.,  verbesserte  und  stark  gekürzte  Auflage. 
Leipzig  und  Berlin,  Yerlag  von  Teubner  1905. 

Die  Sammlung  umfaßt  den  geometrischen  Übungsstoff  der 
6.  und  7.  Klasse,  sowie  den  arithmetischen  Übungsstoff  der  7. 
Klasse  der  österreichischen  Gymnasien,  auflerdem  spezielle  Glei- 
chungen dritten  Grades,  Aufgaben  über  den  Satz  von  Moivre,  über 
grüßte  und  kleinste  Werte,  ans  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und 
über  das  Kugeldreieck. 

Die  Sammlung  ist  in  allen  Teilen  sehr  reichhaltig,  ao  z.  B. 
enthält  sie  59  Aufgaben  über  die  regelmäßige  vierseitige  Pyramide, 
alle  Aufgabenkreise  sind  vertreten,  die  Aufgaben  vollkommen  zweck- 
entsprechend  ausgewählt  und   klar  stilisiert;    auch   manche  neue 

Zeitoebrifl  1  d.  6ftorr.  Gyiui.  1906.  XU.  Heft.  70 
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Aufgabe  nnd  manche  alte  in  neuem  Gewände  wurde  vorgefunden. 
Einen  ganz  besonderen  Vorzug  dieser  Sammlung  bildet  die  sorg- 
fältige, systematische  Anordnung  der  Aufgaben.  Unter  derselben 
Nummer  sind  stets  eine  Beihe  verwandter  Aufgaben  zusammen- 
gestellt, von  denen  aber  doch  jede  einzelne  eine  selbständige  Arbeit 
verlangt.  Hiedurch  wird  dem  Lehrer  der  Gebrauch  des  Baches 
sehr  erleichtert  und  Mißgriffe  in  Bezug  auf  die  h&uslichen  Übungen 
lassen  sich  leicht  vermeiden.  Die  verwendeten  besonderen  Zahlen 
sind,  nach  den  Stichproben  zu  urteilen,  sorgfältig  gewählt,  so  daß 
die  weitere  Bechnung  in  vielen  Fällen  sich  sehr  vereinfacht.  Wenn 

22 

aber  in  vielen  Aufgaben  für  x  der  Wert  -„-   vorgeschrieben   wird, 

um  durch  1 1  oder  7  im  späteren  Verlauf  der  Bechnung  kurzen  zu 
können,  so  widerspricht  dies  den  Grundsätzen  Ober  das  Bechnen 
mit  unvollständigen  Zahlen.  So  liefert  Aufgabe  S.  214,  2,  2  das 
Ergebnis  p  =  22  c^m' 176  cm*,  während  eine  richtig  angelegte 
Bechnung  v  =z  22  dnfi  186  cnfi  ergibt. 

Es  mögen  nun  noch  einige  Einzelheiten  Erwähnung  finden. 
In  dem  Abschnitte  „Gleichungen  zweiten  Grades  mit  mehreren  Un- 
bekannten'' wird  in  der  Gruppe  6,  d  der  Ausgangspunkt,  die  homo- 
gene Gleichung  ax*  -^  hxy  +  ei/^  =z  0,  vermißt.  Bei  vielen  geo- 
metrischen Aufgaben  dieses  Abschnittes  wird  mit  Becht  anschließend 
die  Konstruktion  auf  Grund  der  erhaltenen  algebraischen  Ausdrücke 
verlangt.  Doch  sind  einige  Aufgaben  hiezu  gänzlich  angeeignet, 
wie  z.  B.  S.  22,  67  e  „Ein  gleichschenkliges  Dreieck  zu  zeichnen 

aus  der  Mittellinie  m»  =  19cm  und  dem  Inhalt  J  =  24|/70  qcm*'' 
Sollte  aber  hier  nur  die  numerische  Berechnung  der  Seiten  ver- 
langt sein,  so  ist  die  Konstruktion  wertlos.  Auch  einige  physika- 
lische Aufgaben  dieses ,  sowie  anderer  Abschnitte  fordern  zu  einer 
Bemerkung  heraus.  In  ihnen,  wie  z.  B.  S.  27,  74  b)  nnd  c), 
werden  nur  Veränderungen  in  der  fertigen  Formel  verlangt,  wie 
sie  in  Wirklichkeit  nie  auftreten  können.  Solche  unnatürliche,  ge- 
künstelte Aufgaben  können  das  physikalische  Wissen  nicht  fördern, 
sie  wirken  eher  schädlich. 

Aus  dem  Abschnitte  über  Diophantische  Gleichungen  verdient 
die  schöne  Anwendung  auf  die  Molekulargleichungen  chemischer 
Prozesse  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Anschließend  an  die  reziproken  Gleichungen  wird  auch  eine 
Methode  entwickelt,  eine  kubische  Gleichung,  die  mindestens  eine 
ganzzahlige  Wurzel  hat,  aufzulösen  und  zur  Lösung  von  arithme- 
tischen, planimetrischen  und  besonders  stereometrischen  Aufgaben 
verwertet.  Ganz  abgesehen  von  der  Umständlichkeit  des  Verfahrens 
dürfte  wohl  weder  dem  Lehrer  noch  dem  Schüler  eine  Methode 
viel  Freude  bereiten,  die  nur  an  das  Ziel  führt,  wenn  zufällig  eine 
Wurzel  eine  ganze  Zahl  ist.  Einen  teilweisen  Ersatz,  falls  dieses 
Kapitel  übergangen  wird,  bieten  jene  Aufgaben  über  größte  and 
kleinste  Werte,  welche  auf  kubische  Gleichungen  führen. 
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In  der  Trigonometrie  mnß  die  große  Anzahl  gut  gewählter 
Aufgaben  ans  der  angewandten  Geometrie,  Nantik,  Astronomie  nnd 
Physik  hervorgehoben  werden.  Der  Kosionssatz  wird  als  Pytha- 
goreischer Lehrsatz  bezeichnet.  Der  Hinblick  auf  die  Ansdrficke 
„Sinnssatz,  Tangentialsatz'S  sowie  der  umstand,  daß  jener  Ans- 
dmck  allgemein  fär  den  engeren,  anf  das  rechtwinklige  Dreieck 
beschränkten  Lehrsatz  gebraucht  wird,  h&tte  hievon  abhalten  sollen. 
Bei  einigen  Aufgaben  könnte  der  Stern,  durch  welchen  angedeutet 
wird,  daß  sie  auf  quadratische  Gleichungen  führen,  besser  weg- 
bleiben, weil  sich  dieselben  auch  nach  einer  rein  trigonometrischen 
Methode  lösen  lassen. 

In  der  analytischen  Geometrie  wird  die  ausschließliche  Be- 
vorzugung der  besonderen  Zahlen  manchmal  zum  Fehler.  Leichtere 
Aufgaben  sollten  außer  in  besonderen  auch  in  allgemeinen  Zahlen 
gelöst  werden,  besonders  dann,  wenn  die  allgemeine  Lösung  die 
Möglichkeit  einer  weiteren  Erörterung  oder  einer  Determination 
bietet.  Die  Zahl  der  elementaren  Aufgaben,  sowie  der  Eonstruk- 
tionsaufgaben  ist  hinreichend  groß,  hingegen  die  Zahl  der  „ver- 
mischten Aufgaben*'  entschieden  zu  gering.  Es  sei  noch  bemerkt, 
daß  die  allgemeine  Assymptotenglsichnng  der  Hyperbel,  die  gleich- 
seitige Hyperbel  ausgenommen^  nicht  in  den  Bahmen  dieser  Samm- 
lung paßt,  da  nur  rechtwinklige  Koordinaten  zur  Verwendung  ge- 
langen sollen. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daß  einzelne  kleine  Mängel 
den  Wert  eines  so  umfangreichen  Werkes  nicht  vermindern;  es 
kann  daher  diese  Aufgabensammlung  namentlich  mit  Bucksicht  auf 
das  gut  ausgewählte  Zahlenmaterial  auch  für  den  Handgebrauch 
des  Lehrers  empfohlen  werden. 

Wien.  A.  Neumann. 


Karl  H 6  um  an n  9  Anleitung  zum  Experimentieren  bei  Vor- 
lesungen Ober  anorganische  Chemie  zam  Gebraache  an  Uni- 
versitäten, techoiscben  Hochschalen  und  höheren  Lehranatalten  von 
Prof.  Dr.  EflbliDg.  S.Auflage.  Mit  404  in  den  Text  eingedruckten 
Abbildangen.    Braanscbweig,  Vieweg  &  Sohn  1904.  818  öS.  8<^. 

Das  schöne  und  wertvolle  Buch  ist  auch  in  der  neuen,  der 
3.  Auflage,  eine  fast  unerschöpfliche  und  sehr  verläßliche  Quelle 
von  Experimenten.  Obzwar  es  in  erster  Linie  für  Universitäten 
und  technische  Hochschulen  bestimmt  ist,  so  findet  sich  darin 
doch  auch  eine  reiche  Fülle  von  Versuchen  und  Vorschriften,  die 
an  der  Mittelschule  mit  Nutzen  verwertet  werden  können.  Das 
Werk  ist  in  jeder  Hinsicht  dem  modernsten  Standpunkte  angepaßt 
Die  Vorlesungs-Experimente  werden  so  eingehend  geschildert,  daß 
dieselben  einem  nur  einigermaßen  geübten  Experimentator  auch 
sicher  gelingen  werden.  Bei  der  Beschreibung  der  modernen  Audi- 
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torinmseinriehtnngen  wird  anf  die  Hilfsmittel  fflr  elektrochemische 
and  Projektionsversnche  besonderer  Wert  gelegt.  Weil  der  Heraas- 
geber der  vorliegenden  Anflage  die  Entwicklang  der  anorganischen 
Chemie  in  den  letzten  15 — 20  Jahren  illastrieren  wollte,    müßten 
besonders  aas  den  Gebieten  der  physikalischen  Chemie,  der  Elektro- 
chemie, der  Pyro-  nnd  Eftitechemie  Versache  in  reichlicherem  Maße 
anfgenommen   werden.     Dafär    wnrden   erhebliche  Kürzungen    an 
solchen  Stellen  vorgenommen,    „welche  Parallelversache  in   mehr- 
facher Anordnung,  Methoden  znr  Darstellang  von  Präparaten,  welche 
zar  Zeit  k&aflich  za  erhalten  sind,  nnd  ähnliches  enthalten.     Daß 
als  die  zweckmäßigste  Belenchtang  für  Aaditorien    das  elektrische 
Licht  hingestellt  wird,   ist  eigentlich  selbstverständlich.    Das  über 
die  Ventilation  Gesagte  ist  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit    dieser 
leidigen  Angelegenheit  aach  fär  Mittelschalen  ungemein  interessant 
nnd  Bef.  kann  es  nicht  nnterlassen,  einige  Lehrsätze  daraas  hieber 
zü  setzen.    „Es  ist  zweckmäßig,  von  den  an  der  Wand  des  Hör- 
saales  angebrachten  Abzügen    mehrere   von  verschiedener  GrOße 
znr  Verfügang  za  haben.*'    „Die  Ventilation  der  Abzüge  geschieht 
mit  Hilfe  von  Tonröhren,   welche  entweder  mit  den  Schornsteinen 
oder   mit  einer  dnrch  Dampf   oder   elektrische  Kraft   betriebenen 
Ventilationsanlage  in  Verbindnng  stehen.**    „Der  Abzng  maß  aach 
dann  noch  funktionieren,    wenn  eines  seiner  Fenster  gel^Shet   ist, 
weil  man  hänfig   genag  gezwangen   ist,    das  Digestorinm    anter 
diesen  Bedingnngen  za  benützen.*'  „Die  zuverlässigste  Venti- 
lation wird  immer  noch  dnrch  zweckmäßige  Verbindnng  derselben 
mit  einem   gnt  fanktionierenden   Schornstein    geschaffen.      Damit 
letzterer  einen  gnten  Lnftstrom   hervorbringt,    maß   er    genügend 
hoch    über  dem  Dache  aasmünden    nnd   darf  vor  allem  nicht  von 
benachbarten  Gebänden  überragt  werden.  Zweckmäßig  ist  es  auch, 
wenn  er  mit  einem   drehbaren  Ant'satze    versehen  ist,    der    vom 
Winde  bewegt  wird  nnd   bewirkt,    daß   der  letztere   von   der  ge- 
schlossenen  Seite   her    an   der   Offnnng   vorbeistreicht    and    nicht 
in  den  Schornstein  direkt  hineinweht.** 

Die  Versache  mit  flüssiger  Laft  sind  sehr  anschaulich  und 
sehr  ausführlich  beschrieben;  sie  sind  aber  meist  wohl  nur  für 
Hochschulen  berechnet.  Becht  interessant  ist  auch  die  Verwendung 
der  Anlagen  zur  Darstellang  komprimierter  Luft  „zur  Erregung  eines 
starken  Luftstromes,  wie  er  zur  Erzeugung  hoher  Temperaturen 
mittels  Gebläseflammen  und   ähnlichen  Zwecken   gebraucht   wird.** 

Recht  gut  sind  die  Angaben  über  die  Aufbewahrung  ver- 
schiedener Gase  in  sog.  „Bomben*'  und  die  Behandlungsweise  dieser 
Auf bewahrungsgefäße ;  so  wird  z.  B.  vor  einer  gar  zu  sorglosen 
Behandlung  derselben  gewarnt  und  auf  die  Explosionsgefahr  bei 
den  so  häufig  verwendeten  Sauerstoffbomben  aufmerksam  gemacht. 

Neben  solchen  mehr  großzügigen  Anordnungen  wird  aber  ab 
und  zu  auch  Vorrichtungen  das  Wort  geredet,  die  mit  ganz  ein- 
fachen Mitteln  herzustellen  sind;    es  sei  da  z.  B.  nur  eines  Vor- 
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leBnngsthermonieteni  gedacht,  sowie  der  Weienng  über  die  Art,  wie 
weite  und  kurze  Glasröhren  abznschDeiden  sind  oder  der  Aufnahme 
des  Viktor  Maye  rechen  Verfahrene  znr  Demonstration  des  Du  Ion  g- 
Pe titschen  Gesetzes,  endlich  der  Ton  Ostwald  herrührende  ein- 
fache experimentelle  Nachweis,  daß  bei  einer  chemischen  Beaktion 
das  Gewicht  der  Produkte  gleich  ist  der  Snmme  der  Gewichte, 
welche  die  Ansgangsmaterialien  besafien. 

Daß  von  so  antoritatiTer  Seite  ab  und  zn  ausgehende  Ver- 
warnungen bezöglich  allzu  großer  Unternehmungslust  yon  Seite  des 
Experimentators  nutzbringend  sein  können,  bedarf  fast  keiner  Er- 
wähnung. „Derartige  Versuche  —  über  Chlorstickstoff  —  dürfen 
überhaupt  nur  in  wohl  ausgestatteten  Hochschulbörs&len  ausgeführt 
werden,  in  welchen  zwischen  Experimentiertisch  und  Zuhörer- 
bünken  genügende  Entfernung  ist"  heißt  es  z.  B.  S.  349.  Auch 
die  Bemerkung  über  Phosphorbrandwunden  ist  zu  loben.    S.  447. 

Bezüglich  der  Namengebung  wäre  anstatt  des  durchwegs  ge- 
brauchten „Chlormetall''  besser  „Metallchlorid''  zu  setzen.  Selbst- 
Terst&ndlich  dürfen  Chlor,  Brom  und  Jod  nicht  „Halolde"  genannt 
werden  (S.  434).  Die  Orthographie  ist  die  modernste  und  überall 
konsequent  durchgeführt. 

Die  Illustrationen  sind  nicht  nur  sachlich  gut,  sondern  meist 
auch  schön  geraten.  Durch  Fig.  244  (S.  833)  wird  allerdings  das 
Auge  beleidigt;  diese  Abbildung  ist  in  Bezug  auf  PerspektiTe  miß- 
langen. 

Das  dem  Buche  beigegebene  Register  ist,  wie  durch  oft- 
malig angestellte  Stiebproben  festgestellt  wurde,  sehr  genau  ge- 
arbeitet, also  zweckentsprechend;  es  trügt  also  sein  Scherflein  dazu 
bei,  auch  den  neuen  Heumann  zu  einem  durchaus  verläßlichen 
Batgeber  des  Experimentators  zu  machen. 


Prof.  Dr.  J.  Lorscheid,  Lehrbuch  der  anorganischen  Cheniie. 

Mit  154  in  den  Text  gedruckten  AbbÜDangen  und  einer  SpektralUfel 
in  Farbendruck.  16.  Auflage  von  Dr.  Friedrich  Lehmann.  Freiburg 
i.  Br.,  Herder  1904.   8S  814  SS. 

Seit  dem  Erscheinen  der  15.  Auflage,  die  in  dieser  Zeitschrift 
ausführlich  angezeigt  worden  ist,  sind  erst  zwei  Jahre  Terflossen, 
ein  Zeichen,  daß  sich  das  Buch  ununterbrochen  des  besten  Bnfes 
erfreut. 

Die  Einleitung  behandelt  die  Begriffe:  Weltall.  Materie 
und  Energie.  Naturkörper.  Eonstanz  der  Materie  und  Energie. 
Physikalische  und  chemische  Yer&nderungen  der  Materie.  Physik 
and  Chemie.  Einfache  und  zusammengesetzte  Natnrkörper.  Teilung 
und  Zerlegung.  Element.  Anzahl  und  Einteilung  der  Elemente. 
Chemischer  Prozeß.  Aufgabe  der  Chemie.  Affinität.  Chemische  Ver- 
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bindnog.  Gesetz  der  konstanten  Proportionen.  Gesetz  der  mnltiplen 
Proportionen.  Gesetz  der  Yerbindangsgewichte.  Atomhypotbese. 
Atom  und  Molekül.  Atomgewicht.  Formelsprache.  Einteilnng  der 
Chemie.  Die  ganze  Einleitung  umfaßt  nnr  10  Seiten;  darin  „konnten 
einige  schwierigere  theoretische  Erörterungen  umso  eher  in  Wegfall 
kommen,  als  der  Abschnitt  ^Allgemeine  Chemie*  (S.  278  ff.)  darüber 
im  Znsammenhange  hinreichend  Anfschlaß  gibt*^.  „Die  in  vielen 
Teilen  veraltete  ^Tabelle  der  wichtigsten  Eonstanten  der  chemischen 
Elemente'  wurde  durch  die  vom  internationalen  Atomgewicbtsans- 
schuß  herausgegebene  Atomgewichtstabelle  1904  ersetzt,  die  die 
Atomgewichte  sowohl  auf  0  =  16,  als  auch  auf  H  =  1  bezieht 
und  so  den  beiden  herrschenden  Bichtungen  Bechnung  trägt. '^ 

Von  dem  bisher  als  Anhang  beigegebenen  „Grundriß  der 
Mineralogie**  wurde  nur  die  tabellarische  Übersicht  der  wichtigsten 
Minerale  beibehalten. 

Der  speziellen  Chemie  sind  262  SS.  gewidmet  (den 
Metalloiden  142,  den  Metallen  aber  120). 

Zeitgemäße  Ergänzungen  und  Änderungen  des  Lehrstoffes 
haben  an  vielen  Stellen  stattgefunden;  so  z.  B.  Abändening  des 
Begriffes  Katalysator  oder  Eontaktsubstanz.  Erweiterung  des  Ab- 
schnittes über  die  Sprengstoffe.  Ergänzte,  bezw.  berichtigte  Be- 
schreibung der  sog.  „Edelgase^.  Über  die  Fabrikation  „deutscher 
Zündhölzchen".  Über  Eohlenstaubexplosionen.  Über  Gasselbutzünder. 
Darstellung  mehrerer  Elemente  nach  dem  Goldschmidtschen  Ver- 
fahren usw.  (Die  zeitgemäße  Berichtigung  der  statistischen  An- 
gaben geschah  hauptsächlich  auf  Grund  der  Veröffentlichungen  des 
kaiserl.  statistischen  Amtes  und  des  Beichsamtes  des  Innern.)  Des 
weiteren  wurden  die  Bezeichnungen  Grammolekül,  Grammatom  nnd 
Grammäquivalent,  sowie  der  Begriff  des  Molekular volnmens  neu 
aufgenommen. 

Als  besonders  lobenswert  soll  die  klare  Ausdrucksweise,  die 
sich  besonders  bei  der  Formulierung  von  „Gesetzen''  vorteilhaft 
geltend  macht ,  hervorgehoben  werden;  desgleichen  der  Umstand, 
daß  bei  den  einzelnen  Gesetzen  in  aller  Eürze  darauf  bezügliche 
historische  Angaben  eingeschaltet  werden,  wodurch  in  einer  sehr 
angenehmen  Weise  geschichtliche  Eenntnisse  vermittelt  und,  da 
derselbe  Gegenstand  hiebei  von  mehreren  Seiten  aus  betrachtet  wird, 
auch  das  Verständnis  der  Sache  selbst  erheblich  gefördert  wird. 

Bef.  ist  der  Überzeugung,  daß  binnen  kurzer  Zeit  das 
Büchlein  wieder  eine  neue  Auflage  erleben  wird. 

Wien.  Joh.  A.  EalL 
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Die  Wissenschaft.  Sammlong  natorwisieDBehaftlieber  und  mathema« 
iiaeber  Mooograpbien.  Heft  3.  Elektriiität  and  Materie.  Von  Dr. 
J.  J.  ThomeoD,  Mitglied  der  ßoyal  Society,  Prof.  der  EzperimeDtal- 
physik  an  der  Unifersitftt  in  Cambridge.  Aotorisierte  Ubereetiang 
TOD  6.  Siebert.  Mit  19  eingednickteD  Abbildangen.  Brannicbweig, 
Vieweg  &  Sobn  IIHH.   Preis  geb.  8  Mk. 

Den  Inbalt  dieses  Baches  bilden  Vorlesungen »  welche  der 
Verf.  im  Mai  1908  an  der  Tale -Universität  in  der  Stadt  New 
Haven  gebalten  bat  In  diesen  Silliman-Vorlesangen  bat  Prof. 
Thomson  Tersncht,  die  Bedeutung  der  neuen  Fortscbritte  in  der 
Elektrizitätslehre  für  unsere  Ansichten  über  die  Konstitution  der 
Materie  und  die  Natur  der  Elektrizität  zu  diskutieren,  welche  beiden 
Fragen  so  eng  miteinander  verknüpft  sind ,  daß  —  wie  der  Verf. 
zutreffend  bemerkt  —  die  Lösung  der  einen  auch  zur  Lösung  der 
andern  führt.  Wichtig  sind  die  in  der  vorliegenden  Schrift  ent- 
haltenen Vorträge  auch  deshalb,  weil  in  ihnen  die  Verbindung 
zwischen  der  Elektronentbeorie  und  der  Mazwell-Faradayscben  Vor- 
stellungen über  die  Kraftlinien  in  einer  sehr  ansprechenden  und 
übersichtlichen  Weise  dargelegt  wurde  und  weil  —  allerdings  nur 
kurz  —  die  Anschauungen  Thomsons  über  den  Aufbau  der  Atome 
entwickelt  wurden«  wobei  die  radioaktiven  Elemente  besonders  ein- 
gehende Besprechung  erfuhren.  Thomson,  der  selbst  zu  den  bedeu- 
tendsten Forschem  auf  dem  Gebiete  der  Elektrizitätslehre  gehört, 
hat  im  Verlaufe  seiner  Vorlesungen  sehr  häufig  seinen  originellen 
Standpunkt  eingenommen  und  Anschauungen  in  die  Betrachtungs- 
weise des  Gegenstandes  eingeführt,  die  als  neu  zu  bezeichnen  sind. 

Zuerst  wird  das  elektrische  Feld  durch  Kraftlinien  dargestellt. 
Sehr  bald  führt  der  Verf.  in  die  Betrachtungen  den  Begriff  der 
KraftrObren  ein.  Es  wird  gezeigt,  daß  die  von  Maxwell  eingeführte 
elektrische  Verschiebung  in  einer  beliebigen  Sichtung  die  Anzahl 
der  Faradayschen  Bohren  ist,  die  durch  eine  Flächeneinheit  gehen, 
welche  in  dem  betreffenden  Punkte  auf  dieser  Blcbtung  senkrecht 
steht.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Entwicklungen  studiert  der  Verf. 
den  Fall,  wenn  die  Faradayschen  Bohren  in  Bewegung  sind,  hierbei 
kommt  er  zu  dem  Satze,  daß  durch  die  Bewegung  der  Faraday- 
schen Bohren  magnetische  Kraft  erzeugt  wird,  daß  aber  nur  die 
Bewegung  einer  Bohre  senkrecht  zu  sich  selbst  die  magnetische 
Kraft  ersBugt.  Als  spezieller  Fall  wird  die  gleichförmige  Bewegung 
einer  elektrisch  geladenen  Kugel  in  Erwägung  gezogen.  In  diesem 
Beispiele  wird  der  Begriff  der  Bewegungsgröße  eingeführt,  die 
durch  einen  elektrischen  Punkt  und  einen  Magnetpol  erzeugt  wird. 
Das  Moment  derselben  wird  gerechnet  und  der  Zusammenhang 
dieses  Begriffes  mit  jenem  des  Vektorpotentiales ,  das  Maxwell  in 
seiner  Theorie  der  Elektrizität  einführte,  dargestellt. 

Im  zweiten  Abschnitte  (elektrische  und  gebundene  Masse) 
wird  der  Zusammenhang  zwischen  der  Bewegungsgröße  im  elek- 
trischen Felde  und  den  Faradayschen  Bohren,    durch   welche  der 
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Zastand  des  elektrischen  Feldes  dargestellt  wird,  erl&ntert.  Hier 
wird  die  Vorstellung  eingeffibrt,  daß  die  Masse  eines  geladenen 
Teilchens  darch  die  Masse  des  Äthers  erzeugt  wird,  der  darch  die 
mit  der  Ladang  verbundene  Faradaysche  Bohre  gebunden  ist. 

Als  Wirkungen  der  Beschleunigung  der  Faradayschen  Bohren 
betrachtet  der  Verf.  die  Böntgenstrablen  nnd  das  Licht  und  gelangt 
unter  anderem  zu  dem  Ergebnisse,  daß  ein  geladenes  Teilchen, 
dessen  Bewegung  beschleunigt  wird,  eine  Stoßwelle  elektrischer 
und  magnetischer  Kraft  erzeugt,  in  der  die  Kräfte  dem  Abstände 
Von  dem  Teilchen  umgekehrt  proportional  sind.  Wichtig  erscheint 
auch  die  von  Prof.  Thomson  gemachte  Bemerkung,  daß  die  Licht- 
wellen selbst  eine  Struktur  besitzen,  wodurch  mehrere  sich  dar- 
bietende Erscheinungen  Ihre  Erklärung  finden. 

Im  4.  Abschnitte ,  der  von  der  atomistischen  Struktur  der 
Elektrizität  handelt,  werden  die  elektrischen  Ladungen  besprochen, 
die  den  Anfang  und  das  Ende  der  Kraftlinien  bilden  und  die  An- 
nahme gemacht,  daß  diese  Ladungen  eine  atomistische  Struktur 
besitzen,  indem  jede  Ladung  aus  einer  Anzahl  begrenzter  indivi- 
dueller Ladungen  aufgebaut  ist,  die  alle  einander  gleich  sind.  Zu- 
nächst werden  zum  Beweise  die  Gesetze  der  Elektrolyse  von  Flüssig- 
keiten angeführt,  dann  die  Leitung  der  Elektrizität  durch  Gase 
betrachtet,  bei  der  der  atomistische  Charakter  der  Elektrizität  noch 
deutlicher  zutage  tritt,  als  bei  der  Leitung  durch  Flüssigkeiten. 
Im  folgenden  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  der  Betrachtung  der 
Natur  der  Systeme,  welihe  die  Ladungen  tragen.  Der  Verf.  spricht 
die  Ansicht  aus,  daß  das  negativ  elektrische  Fluidnm  einem  gas- 
förmigen Fluidum  von  korpuskularer,  anstatt  molekularer  Struktur 
gleicht,  während  ein  positiv  elektrischer  KOrper  ein. solcher  ist, 
der  einen  Teil  seiner  Korpuskeln  verloren  hat.  Auf  diese  Weise 
entwickelt  der  Verf.  eine  Theorie  der  elektrischen  Erscheinungen, 
welche  mit  der  unitarischen  Theorie  von  Franklin  einige  Ähnlich- 
keit besitzt. 

Im  folgenden  geht  der  Verf.  zur  Erörterung  der  Konstitution 
des  Atoms  über.  Er  gelangt  zu  der  Ansicht,  daß  das  Atom  eine 
Anhäufung  einer  Anzahl  einfacherer  Systeme  ist.  Die  Korpuskeln 
werden  als  die  Bestandteile  der  Ursysteme  betrachtet;  das  Ur- 
system  kann  als  ein  elektrisches  Paar  vorgestellt  werden,  mit  einer 
negativen  Korpuskel  an  dem  einen  Ende  nnd  einer  gleichen  posi- 
tiven Ladung  am  anderen.  Diese  Ende  werden  durch  elektrische 
Kraftlinien  verbunden  gedacht,  denen  materielle  Existenz  zuge- 
schrieben wird.  Weiters  zeigt  der  Verf.  wie  die  Korpuskeln  im 
Atom  kinetische  Energie  verlieren  oder  gewinnen. 

Im  folgenden  werden  die  Erscheinungen  der  Radioaktivität 
nnd  der  radioaktiven  Substanzen  erläutert,  u.  zw.  wird  der  Cha- 
rakter der  Strahlung  besprochen,  dann  die  Emanation  radioaktiver 
Substanzen,  die  induzierte  Radioaktivität,  die  Abscheidung  des 
aktiven  Bestandteils  vom  Thor;  hierbei  sieht  sieh  der  Verf.  zu  der 
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Annahme  ▼eranlaßt,  daß  in  den  radioaktiven  Sobstanzen  die  Energie- 
quelle ist  und  nicht  änßeren  Ursprung  hat,  n.  zw.  deshalb,  weil 
die  Badioaktivität  too  Substanzen  in  allen  Fällen,  in  denen  sie 
lokalisiert  werden  konnte,  eine  vorfibergebende  Erscheinung  ist. 
Jedenfalls  sprechen  die  bisher  beobachteten  Ph&nomene  dafür,  daß 
die  Quelle  der  Badioaktivität  eine  Umwandlang  im  Atom  ist. 

Wien.  Dr.  J.  0.  Wallentin. 


Diatomeen  der  Bhein-Mainebeoe.    Von  Dr.  Leopold  Dippel,  ord. 

Prof.  a.  D.  in  Darmstadt.    Mit  872  farbigen  Abbildungen.    Braun- 
schweig,  F.  Vieweg  &  Sohn  1905.    VI  und  170  SS.  LexikoD-8<». 

Der  berühmte  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen 
und  angewandten  Mikrokopie  und  Botanik  bringt  in  dem  vorliegenden 
Werke  eine  systematische  Darstellung  der  „reichgestaltigen,  manche 
seltene  Arten  und  Formen  aufweisenden  Diatomeenflora  der  Bbein- 
Mainebene*',  die  aber  sfugleich  auch  für  Mitteleuropa  Oeltung  hat, 
da  das  genannte  Flußgebiet  die  meisten  mitteleuropäischen  Formen 
enthält.  Der  systematischen  Anordnung  liegt  das  von  Schutt  in 
den  „natürlichen  Pflanzenfamilien''  gegebene  System  zugrunde, 
Otto  Müllers  erfolgreiche  Forschungen  werden,  insoweit  sie  den 
Anschauungen  des  Verfassers  entsprechen,  hiebei  herangezogen. 
Die  weitgehende  Unterteilung,  die  klaren  und  präzisen  Deflnitionen 
geben  dem  Werke  den  Charakter  eines  Bestimmungshandbuches, 
das  so  gearbeitet  ist,  daß  es  auch  einem  der  Diatomeenknnde 
ferne  stehenden  Naturfreunde  ein  vortrefflicher  Führer  sein  kann. 
Ganz  besonderen  .Wert  aber  erlangt  es  durch  die  in  gelblicbgrünem 
Tone  beigedruckten  Abbildungen  aller  Arten,  fast  sämtlicher  Ab- 
arten und  vieler  weniger  bekannten  Formen,  von  denen  zumeist 
die  Schalen-  und  die  Gürtelseite  in  großen,  überaus  naturgetreuen 
Zeichnungen  dargestellt  sind;  wo  es  nötig  erschien,  sind  auch 
Ober-  und  Unterseite  der  Schale  gezeichnet.  Ich  möchte  die  Bilder 
der  Pinnularia-,  Snrirella-  und  Campylodiscus-Arten  als  besonders 
gelungen  gebührend  hervorheben.  Welche  Arbeit  in  dem  Buche 
steckt,  zeigt  eine  einfache  Zahlenangabe:  Von  dem  vielgestaltigen 
2\r(imct^  -  Genus  werden  96  Arten  und  Formen  abgebildet;  von 
Amphipleura  pellucida  wird  ein  Scbalenstück  in  SOOOfacber  Ver- 
größerung gebracht.  In  Bezug  auf  die  Nomenklatur  hat  der  Verf. 
sich  an  die  Pariser  Kongreß -Hegeln  gehalten. 

Des  schöne  Buch  wird  voraussichtlich  der  Erforschung  der 
Diatomeen,  dieser  so  überaus  zierlichen  und  verhältnismäßig  leicht 
zu  sammelnden  Wesen,  neue  Freunde  gewinnen. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 
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Dr.  B.  Plüß,  Unsere  Bäume  und  Str&aeher.    Anleitang  xam 

Bestimmen  unserer  B&nme  und  Strftneher  nach  ihrem  Lanbe,  nebst 
Bifiten-  and  Knospen tabellen.  6.,  verb.  Anfl.  Mit  124  Bildern.  Frei- 
barg i.  Br.y  Herdersche  Yerlagshandlang  1905. 

Jeder  Freund  der  Natar  stellt,  wenn  er  bei  seinen  Spazier- 
gängen an  einen  Banm  oder  Strauch  herantritt,  sich  die  Frage 
nach  dem  Namen  der  Pflanze.  Wie  oft  wird  er  gestehen  müssen, 
daß  der  Name  seinem  Gedächtnisse  entschwand.  In  diesem  Falle 
wird  das  vorliegende  Bächlein  ihm  ein  hOchst  willkommener  Bat- 
geber sein.  Da  der  Spaziergänger  selten  in  die  Gelegenheit  kommt, 
Holzgewäcbse  nach  ihren  Blüten  zu  bestimmen,  so  ergibt  sich  die 
Notwendigkeit,  Bestimmungstabellen  nach  dem  Laube  aufzustellen. 
Die  diesem  Büchlein  beigegebenen  Tabellen  werden  ihren  Zweck 
sicherlich  vollständig  erfüllen,  weil  sie  sich  durch  Einfachheit  und 
Übersichtlichkeit  auszeichnen  und  zahlreiche  instruktive  Dlustrationen 
jeden  Zweifel  beheben.  Den  Bestimmungstabellen  nach  den  Blättern 
folgen  Tabellen  nach  den  Blüten  und  Knospen.  Die  Beschreibung 
der  Holzgewächse,  die  mit  den  dazu  gehörigen  Abbildungen  die 
gute  Hälfte  des  Buches  einnimmt,  erhöht  den  Wert  desselben ;  das 
handliche  Format  des  Bändchens  ermöglicht  es,  dasselbe  auf  allen 
Spaziergängen  leicht  mitzufahren. 

Wien.  H.  Yieltorf. 


Berühmte  Eunststätten.    Leipzig,  £.  A.  Seemann  1898—1903. 

Wir  verweisen  auf  diese  in  ihrer  Art  einzige  Publikation 
alle  diejenigen,  welche  den  Wunsch  haben,  die  auf  einer  fieise 
erlebten  Kunstgenüsse  in  der  Erinnerung  wieder  nachzugenießen ; 
dann  aber  auch  jene  große  Anzahl  von  Kunstfreunden,  die  sich 
auf  eine  Städtereise  gründlich  vorzubereiten  pflegen;  endlich  jene, 
die  aus  irgend  welchen  Gründen  verhindert  sind,  reisen  zu 
können  und  durch  Autopsie  alles  das  kennen  zu  lernen,  was 
das  Entzücken  des  Kunstfreundes  auf  Reisen  ausmacht.  —  Der 
bekannte,  rührige  Leipziger  Verlag  von  Seemann  hat  nun  seit  dem 
Jahre  1898  etliche  zwanzig  Bände  erscheinen  lassen,  welche  in 
Form  von  Monographien  berühmte  Kunststätten  mit  all  ihrem 
Beichtum  an  Schönheit  trefflich  in  Wort  und  Schrift  schildern.  Wir 
hatten  schon  vor  mehreren  Jahren  Gelegenheit,  einzelne  dieser 
Bände  hier  ausführlich  zu  besprechen  und  erinnern  nur  an  unsere 
Referate  über  das  alte  Rom,  das  Rom  der  Renaissance,  Venedig, 
Pompeji,  Prag,  Brügge  und  Ypern,  Nürnberg,  Siena,  Bavenna. 
Heute  verweisen  wir  auf  die  ähnlich  reich  ausgestatteten  seither 
erschienenen  Bände. 

Nach  dem  Osten  Europas  führt  uns  Eugen  Zabel  in  dem 
Bande  „Moskau**,  den  er  dem  seit  dem  Kriege  so  oft  genannten 
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nissischeD  YerkohrsmiDister  Fürsten  Chilkow  widmet.  —  Der  von 
uns  hier  wiederholt  zitierte  Karl  Engen  Schmidt  —  Paris,  welA 
nns  in  dem  Bande  ,,Cordoba  nnd  Granada**  in  seiner  be- 
kannten positiven  Art  sowohl  mit  den  künstlerischen  als  anch 
ethnographischen  Eigentümlichkeiten  dieses  hochinteressanten  Qe- 
bietes  anf  das  Anziehendste  Tertrant  zn  machen.  Nach  Egypten 
führt  nns  Franz  Pascha  in  dem  reich  illustrierten  Bande  „Kairo**. 
Von  anderen  erwähnen  wir  den  Band  „Florenz''  von  Adolf  Phi- 
lippiy  ein  höchst  wertvolles  Bach,  „Bologna**  von  Ludwig  Weber, 
„Straßbnrg**  von  F.  F.  Leitschuh,  „Danzig**  von  Arthur 
Lindner  und  endlich  „Augsburg**  von  Berthold  Biehl.  —  Für 
öffentliche,  sowie  für  Lehrer-  und  SchülerbibUotheken  stellen  diese 
B&nde  eine  sehr  wertvolle  Erwerbung  vor. 

Wien.  Budolf  Boeck. 


Dritte  Abteilung^. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Ober  moderne  Ausgestaltung  des  naturhistorischen 

Kabinettes. 

Ein  eigentflmlicher  Gegensatz  kommt  in  diesem  Titel  inm  Aas- 
dracke,  ein  Gegensats,  der  sehr  beseiclinend  den  Kontrast  s wischen 
moderner  natarwissenschaftlicher  Forschnngsweise  nnd  jenem  früher  be- 
triebenen  naturkundlichen  Stadiam  herrorhebt,  das,  gans  anf  systematisch- 
klassifikatorischer  Gmndlage  aofgebaat,  sein  Endsiel  in  der  Erlangung 
der  Kenntnis  möglichst  Tieler  Artnamen  und  ihrer  Zugehörigkeit  in  for- 
malen Systemgroppen  erblickte  nnd  als  Mittel  in  diesem  Zwecke  mög- 
lichst reichhaltige  «Kabinette*  ansalegen  trachtete.  Die  moderne,  bio- 
logisch-entwicklongsgeschicbtliche  Forschang  beginnt  seit  einiger  Zeit 
aber  anch  in  die  Ton  konserTatifem  Sinne  solange  ängstlich  Tersdilossene 
Schnlstnbe  Eingang  tn  fordern  nnd  sn  finden.  Hand  in  Hand  damit 
Tolliieht  sich  natnrgemftß  eine  Umwandlung  in  der  inneren  Einrichtung 
der  Schulmuseen,  welche  noch  öfters,  als  man  glaubt,  den  Namen 
„Kabinett*,  aber  leider  im  Sinne  des  taglichen  Wortgebrauches,  ? erdienen. 

Diese  innere  Umwandlung  ging  Ton  den  Lehrern  der  Naturgeschichte 
aus,  welche  die  Ergebnisse  der  modernen  Wissenschaft  nnd  deren  un- 
geheuren Bildungswert  der  Schule  sugute  kommen  lassen  wollten  nnd 
demgemäß  nicht  nur  in  die  Methode  des  Naturgeschichtsunterriehtes, 
sondern  auch  in  die  Anlage  nnd  Ausgestaltung  der  Schulsammlongen 
umformend  eingriffen.  Den  toten  Balg  der  Tiere,  welche  in  „Habt- Acht*- 
Stellung  nebeneinander  gereiht  waren,  ersetiten  in  natflrlichen,  Bewegung 
und  Leben  atmenden  Positionen  modeliierte  Objekte,  Tielfach  traten 
biologische  Gruppenbilder  hiniu,  nnd  die  Ontogenese  des  Einsei wesens 
wurde  durch  lehrreiche  Entwicklungsserien  vorgeführt.  Auch  in  der  Botanik, 
wo  das  lebende  Objekt  seit  jeher  schon  eine  größere  Bolle  spielte  als 
im  Tierreiche,  mußte  daran  gedacht  werden,  das  tote  Herbarmaterial 
durch  lebende  Pflanzen  zu  verdrängen  oder  mindestens  durch  Berflek- 
sichtignng  des  biologischen  Momentes  etwas  zu  beleben«  Noch  eindting- 
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lieber  freilich  lassen  sich  biologische  Dinge  in  Formalin  konterTiert  vor- 
fdbren,  Gründe,  weshalb  dem  Herbariam  jetzt  im  Unterrichte  nnd  in 
den  Sammlungen  nar  mehr  ein  sehr  untergeordneter  Plats  eingerinmt 
wird.  In  weit  grOfterem  Umfange  als  man  es  bisher  Tersacht,  kOnnen  in 
der  Pfiansenknnde  entwicklangsgescbichtliche  Präparate  hergestellt  und 
bentktzt  werden,  die  allerdings  einen  größeren  Aufwand  an  Geld  erfordern 
als  die  Aufbewahrang  der  trockenen  Pflanzenleichen  auf  den  Spann- 
blfittem.  In  ähnlicher  Weise  wird  statt  eines  einzelnen  Handstflckes  des 
Feldspates  dem  Schfller  die  Entstehung  Terschiedener  Umwandlungs- 
produkte  desselben  vorgefflhrt,  zu  dem  einzelnen  Stflcke  Granit  treten 
die  weiteren  Verftnderungen  bis  zum  Stadium  der  Ackererde  hinzu,  geo- 
logische Modelle  und  Apparate  ergänzen  wesentlich  die  Leistungen  der 
geologischen  Profile  usw. 

Daß  eine  in  dem  angedeuteten  Sinne  eingerichtete  Schulsammlung 
nicht  nur  den  Kostenpunkt  empfindlich  berührt,  sondern  auch  weitaus 
größere  Ansprüche  als  bisher  an  die  Baumgestaltung  stellt,  ist  wohl  klar ; 
wie  lange  aber  wird  es  dauern,  bis  diesen  Anforderungen  entsprochen  wird? 

Ich  will  die  Geldfrage  hier  nicht  weiter  berühren  und  auch  von 
der  anfangs  skizzierten  Musealeinrichtung  nicht  weiter  reden.  Durch  vor- 
zflgliehe  Schriften  und  treffliche  Lehrer  hat  diese  Seite  der  Frage  alle 
die  Forderung  erfahren,  die  ihr  die  Fachlehrer  zuteil  werden  lassen 
konnten.  Nun  aber  setzt  die  Macht  des  Erbauers  der  Schule  ein,  die  sich 
Ton  den  treffendsten  und  überzeugendsten  Forderungen  der  Unterrichts- 
methode nicht  mehr  überzeugen  läßt;  die  den  Lehrer  nicht  fragt:  Wie 
sollen  wir  Dir  die  Schule  bauen,  in  welcher  Du  den  Schülern  Kenntnisse 
beizubringen  hast?  sondern  die  ihm  zuruft:  Nach  unseren  Plänen  wurde 
eine  Schule  errichtet;  sieh  nun  zu,  wie  Du  darinnen  zurecht  kommst! 
Trotzdem  aber  halte  ich  es  für  wichtig,  daß  die  bauliche  Ausgestaltung 
des  natnrhistorischen  Kabinettes  auch  im  einzelnen  dargestellt  und  roll- 
berechtigte  Wünsche  für  die  weitere  Inneneinrichtung  geäußert  werden. 
Ich  will  in  der  folgenden  Darstellung,  die  kein  Einsichtiger  als  utopistisch 
und  Übertrieben  bezeichnen  kann,  aus  den  Ansprüchen,  welche  an  den 
Unterrichtsbetrieb  und  an  den  Fachlehrer  für  Naturgeschichte  auch  in 
den  Instruktionen  gestellt  werden,  die  Berechtigung  und  Notwendigkeit 
der  Ton  mir  Tertretenen  Forderungen  ableiten.  Die  leitenden  Grundsätze 
mOgen  kurz  durch  die  Schlagworte  angedeutet  werden:  Das  lebende  Objekt, 
Seibatanfertigung  Ton  Präparaten,  wissenschaftliche  Fortbildung  des 
Lehrers,  Schülerarbeiten. 

Ich  glaube  wohl  unwidersprochen  den  Satz  an  die  Spitze  stellen 
SU  können:  Der  Sammlungsraum  (d.  i.  der  museale  Teil,  das  sogen. 
«Natnralien-Kabinetf*)  sei  ein  für  sich  bestehendes,  abgeschlossenes  Ganzes. 
Nichts  soll  darinnen  aufbewahrt  werden,  was  nicht  bereits  den  Weg  der 
Dennfektion  gegangen  oder  endgiltig  präpariert  ist.  Der  Einlauf  an 
Naturalien  sollte  wegen  der  großen  Gefahr  der  direkten  Einschleppung 
Ton  Schädlingen  oder  der  indirekten  infolge  Erzeugung  oder  Ansammlung 
Ton  Staub  und  Schmutz  stets  in  einem  anderen  Zimmer  nntergebraeht  sein, 
welches  ieh  als  Arbeitiraum  bezeichnen  mochte.    Dazu  kommt,  daß  der 
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SammlnngBranm  der  Beleochtnngsyerhftltnieae  wegen  hie  and  da  gegen 
grelles  Licht  wird  verdunkelt  werden  mflesen ;  dadurch  aber  ist  das  Prft- 
parieren  oder  viele  sonstige  Arbeiten  natfirlich  lom  mindesten  erschwert, 
in  manchen  F&llen  g&nzlich  ausgeschlossen.  Soll  nun  nicht  das  eine  oder 
das  andere,  man  konnte  fast  sagen,  beides  darunter  leiden,  so  ist  eine 
Sondemng  im  angedeuteten  Sinne  durchaus  nOtig.  Über  die  vielfach  schon 
erörterte  Anlage  und  Einrichtung  des  Sammlungsraumes,  der  stets  ge- 
räumig, gegen  Norden  gelegen  und  trocken  sein  sollte,  will  ich  mich  hier 
nicht  weiter  verbreiten. 

Der  Arbeitsraum')  ist  vor  allem  fflr  die  Arbeiten  des  Lehrers 
beatinmit.  Ihm  obliegt  ja  die  nichts  weniger  als  geringe  Sorge  um  die 
Instandhaltung  der  Sammlungen,  er  wird  gewü^  viele  Objekte  selbst  prä- 
parieren und  untersuchen  wollen  und  müssen;  nach  den  Instruktionen 
z.  B.  ist  es  nicht  zuviel  verlangt,  wenn  er  wenigstens  zu  skelettieren, 
Baupen  zu  präparieren  u.  a.  versteht.  Sind  nun  diese  und  ähnliche 
Beinigungs-  und  Fräparationsarbeiten  im  Interesse  der  Scholsanmilung 
durchaus  nOtig  und  unvermeidlich,  so  gibt  es  eine  zweite  Gruppe  von 
Arbeitsthemen,  welche  mit  der  Schule  zunächst  nur  indirekt,  aber  umso 
inniger  durch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  selbst  zusammenhängen. 
Schließlich  konnte  man  ja  sehr  viele  der  vorerwähnten  Arbeiten  auch 
von  fremder  Hand  anfertigen  lassen  und  die  moderne  Technik  der  Berufs- 
Präparatoren  kommt  den  Anforderangen  der  Schule  sehr  oft  verständnis- 
voll entgegen.  Was  ich  aber  hier  meine,  das  bezieht  sich  auf  die  wissen- 
schaftliche Betätigung  des  Lehrers,  dem  unter  allen  Umständen  die 
Möglichkeit  geboten  sein  muß,  sich  selbst  fortzubilden,  da  man  von  ihm 
mit  Becht  ein  Schritthalten  mit  der  Entwicklung  seines  Faches  verlangt 
„Der  Lehrer  muß  —  wie  überhaupt  —  so  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften wissenschaftlich  weiterarbeiten"  >).  Lektüre  allein  oder  das 
AnhOren  von  Vorträgen  —  beides  ist  in  Provinzstädten  oft  ebenso  schwer 
oder  unmöglich  wie  der  Anschluß  an  eine  Hochschule  —  führt  nirgends 
so  wenig  zum  Ziele  wie  im  Bereiche  der  Naturwissenschaften.  Der  Lehrer 
muß  sich  selbst  eine  Anschauung  über  dieses  oder  jenes  Kapitel  seiner 
Disziplin  bilden  können  und  die  hiezu  nötigen  Hilfsmittel  müssen 
ihm  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Man  kann  von  keinem  Lehrer 
verlangen,  daß  er  sich  ein  Privatlaboratoriom  anschaffe.  Wem  die  hier 
gestellte  Forderung  zu  hoch  zu  sein  scheint,  der  mOge  stets  bedenken, 
daß  die  zur  Ausgestaltung  des  Arbeitsraumes  nötigen  Geldmittel  sich 
immer  durch  intensiveren  oder  sachgemäßeren  Unterricht  schnell  bezahlt 
machen.  Selbst  wenn  sich  der  Lehrer  einer  ganz  speziellen  Detailarbeit 
zuwendet,  so  bleibt  der  Gewinn  für  ihn  und  damit  für  seinen  Unterrichts- 
gegenstand nicht  aus  3). 


*)  Die  Notwendigkeit  und  Vorteile  desselben  hat  jüngsthin  auch 
Bachmann  (in  der  Freien  Schulzeitung  1905,  Nr.  22)  auseinander  gesetzt. 

')  J.  Wallentin,  „Über  die  Methodik  des  Pbjsikunterrichtes  an 
der  Mittelschule*"  (in  der  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gymn.  1902,  LIII  698  ff.). 

')  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  auf  einen  Aufsatz  eines  Fach- 
kollegen für  Physik  (Kleinpeter  in  Zeitschr.  f.  Lehrmittel wesen  und 
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Zur  Ansstattiuig  dieiee  Baames  iit  Tor  ftUem  ein  kräftiger,  lam 
Pr&parieren  nnd  Mikroskopieren  geeigneter  Tisch  mit  Laden,  am  Fenster 
stehen  d»  erforderlich.  Seine  Platte  ist  am  besten  mit  mattschwanem, 
sänrefeiten  Anstriche  sQ  versehen,  fQr  sootomische  Arbeiten  sweckmftßig 
mit  einer  Spiegelglasplatte  in  belegen.  Auf  die  Möglichkeit,  selbst  an 
trüben  Wintertagen  oder  abends  eine  mm  Arbeiten  aasreichende  Beleuch- 
tung nicht  bloß  des  Zimmers,  sondern  auch  des  Tisches  herstellen  ta 
können«  mnii  bei  der  Anlage  schon  Bücksicht  genommen  werden.  Nahe 
dem  Fenster  an  einer  Seitenwand  findet  ein  kleiner  chemischer  Arbeits- 
tisch Plats,  welcher  bei  Terschiedenen  mineral- chemischen  oder  bei 
ehemisch- physiologischen  Versochen  —  ich  denke  dabei  spesiell  aach  an 
die  größerer  Pflege  werten  tierphjsiologischen  Versache  —  Yerwendang 
findet.  Selbstredend  muß  dieser  Tisch  mit  Gas-  and  Wasserleitang  and 
mehreren  Absweigangshähnen  versehen  sein.  Leicht  ließe  sich  aach  an 
Stelle  eines  chemischen  Herdes  ein  einfacher  Baachabsag  anbringen.  An 
einer  Schmalseite  des  Tisches  etwa  oder  daneben  an  der  Wand  ist  ein 
gerftamiges,  säarefestes  Aasflaßbecken  aas  Steingut  anzubringen  und  dabei 
eine  kleine  Wasserstrahlluftpumpe  anfsumontieren.  Dieselben  sind  heut- 
sutage  sehr  leistungsfähig  und  billig  und  können  mit  größtem  Vorteile 
xa  diversen  Experimenten  benfltzt  werden,  s.  B.  um  Luft  oder  Gase  durch 
Enltargefäße  sn  leiten  n.  a.  m.  Ebenso  wäre  hier,  um  flberflössige  Bohr- 
leitODgen  la  ersparen,  der  geeignete  Platz,  einen  einfachen  Heißwasser- 
apparat  an  der  Wand  zu  befestigen.  —  Auf  einem  Wandbrette  danebeii 
finden  vieUeicht  eine  Wage  oder  Apparate  Platz,  welche  eine  mehr  zitter- 
freie Aufstelluug  verlangen.  Auf  kleinen  Wandkonsolen  sind  Flaschen 
mit  destilliertem  Wasser,  Alkohol  und  Formalin  unterzubringen.  Etwa 
die  Mitte  des  Zimmers  nimmt  ein  Tisch  mit  Laden  ein,  dessen  Seiten- 
teile aufklappbar  sind.  Ein  großer  Schrank  zur  Aufbewahrung  der  Mikro- 
skope, feinerer  Apparate,  Farbstoffe  usw.  ist  unentbehrlich.  Oft  genug 
wird  der  Lehrer  in  die  Lage  kommen,  mikroskopische  Präparate  anzu- 
fertigen, wozu  er  u.  a.  heutzutage  auch  ein  Mikrotom  benutzen  wird,  in 
dessen  Gebrauch  der  Lehramtskandidat  ja  an  manchen  Hochschulen  ein- 
geffihrt  wurde.  Natftrlich  muß  ein  kleines  Luftbad  mit  Thermoregnlator, 
das  aach  sonst  gut  zu  gebrauchen  ist,  vorhanden  sein. 

Teils  hier,  teils  im  dritten  Zimmer,  das  wir  Kulturraum  nennen 
wollen,  sind  mit  Vorteil  pflanzenphysiologische  Experimente  aufzustellen 
und  vorzufahren.  Gerade  auf  den  experimentellen  Teil  des  natorgeschicht- 
lichen  Unterrichtes  sollte  in  den  oberen  Klassen  ein  besonderer  Nach- 
druck gelegt  werden,  da  er  dieselben  Ziele  zu  verfolgen  hat  wie  der 
physikalische  Unterricht,  von  welchem  der  oben  zitierte  Autor  i)  gelegent- 
lich sagt:  „Gerade  diese  Teile  der  Lehre  vom  Lichte  zeigen  in  vollster 


pädagog.  Literatur  I,  1905,  S.  19),  mit  dem  ich  ganz  fibereinstimme,  hier 
hinzuweisen,  worin  der  Autor  u.  a.  aach  verlangt,  das  Kabinett  solle 
auch  die  Mittel   bieten,  etwaige   neue  wissenscbattlicbe  Ideen  oder  Ver- 
mutungen auf  ihre  Stichhältigkeit  hin  prüfen  zu  kOnnen. 
»)  Wall  entin,  1.  c.  S.  709. 
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Dentlicbkeit  die  Methode,  welche  der  Forecher  auf  phjsikaU- 
schem  Gebiete  einschlagen  maß,  om  die  Erkenntnis  der  Erschei- 
nangen  la  Tertiefen  nnd  sa  erweitern*.  Die  Mittel  and  Wege  wissen- 
schaftlicher Forschung  anfzQzeigen  bedeutet  meines  Erachtens  fflr  den 
Schftler  weit  mehr  Gewinn,  als  die  Vermittlaog  positiTer  Wiasenstatsachen, 
die  nur  zn  bald  wieder  der  Vergessenheit  snheim  fallen.  In  den  Fftilen, 
da  die  biologisch -teleologische  Erklftrnngsweise  auf  ansicherem  Grande 
roht,  droht  fflr  die  Schnle  die  große  Gefahr,  daß  sie  ihre  Zöglinge  an 
seichten  nnd  blasierten  Aileswissern  macht,  statt  sie  denken  za  lehren. 
Gerade  hier  kann  and  maß  die  experimentelle  Forschongsmethode  auf- 
bauend  and  weiterfflhrend  eingreifen.  Indem  die  Schfller  aufgefordert 
werden,  auf  irgend  eine  einfache  Frage  der  Physiologie  eine  Antwort  zu 
suchen,  zwingt  man  sie  selbständig  Anschanungen  za  entwickeln,  Scblttsse 
sa  ziehen  und  Versachsanstellangen  sa  ersinnen,  welche  die  Entscheidung 
zwischen  Terschiedenen  DenkmOglichkeiten  herbeifflhren  sollen.  So  reiht 
sich  Gedanke  an  Gedanken,  Frage  auf  Frage,  Schluß  an  Schluß,  nnd  der 
Schüler  hat  dabei  nicht  nnr  seine  Urteilskraft  geschürft,  seine  Beobach- 
tungsgabe aasgebildet,  sondern  das  ersielt,  was  ich  oben  schon  betont 
habe:  er  hat  einen  Einblick  in  die  Methode  wissenschaftlicher  Foracher- 
arbeit  getan,  er  hat,  wenigstens  im  einzelnen  Falle  und  im  kleinen  die 
Schwierigkeiten  ahnen  gelernt,  die  dem  nach  Wahrheit  ringenden 
Menschengeiste  sich  allerorten  entgegenstellen.  Wer  za  dieser  Erkenntnis 
gekommen  ist,  dem  wird  es  nie  beikommen,  jenem  Laienhochmute  za 
Terf allen,  der  anf  die  Wissenschaft,  als  dem  sogenannten  „gesunden 
MenschenTerstande**  anebenbürtig,  TerachtungiToll  herabschaut  Und  das 
ist  kein  kleiner  Gewinn.  Und  außerdem  erwirbt  der  Schftler  auf  diese 
Weise  durch  selbsttätige  Geistesarbeit  die  jederzeit  wieder  kontrollier- 
baren Grundlagen  einer  denkenden  Naturanffassung,  die  den  Keim  za 
tiefster  Naturverehrung  in  sich  trägt  Wenn  unser  Naturgeschiehtsunter- 
rieht  dieses  Ziel  erreicht,  dann  bat  er  genug  getan.  Ich  behaupte,  daß 
ein  derart  herangebildeter  Mensch,  auch  wenn  er  keine  einsige  Pflanze 
und  kein  einziges  Tier  mit  Namen  kennt,  anendlich  tiefer  in  das  Ver- 
ständnis der  Natur  eingedruugen  ist,  als  der  beste  Kenner  der  Faona 
und  Flora  seiner  Heimat,  welcher  sonst  eben  nichts  Ton  den  Tiefen  der 
Natur  kennen  gelernt  hat. 

Doch  ich  bin  abgeschweift  Meine  Erörterungen  sollten  nur  be- 
weisen, daß,  die  Notwendigkeit  experimentellen  Unterrichtes  zugegeben, 
die  Raum-  und  Innen ausgestaltung  unserer  „Kabinette*  dementsprechend 
sofort  in  größerem  Maßstabe  als  bisher  erfolgen  muß. 

Der  schon  erwähnte  Kulturraum  hat  ebenfalls  ?olle  Berechtigang 
einer  selbständigen  Existenz.  Die  Instruktionen  fordern,  daß  jedes 
«Kabinett*  Aber  Aquarium,  Terrarium,  Zwinger  zu  Insektenzuchten  ond 
Qber  Vorrichtangen  zu  Zimmerkaltaren  Terffige.  Daß  je  ein  Exemplar 
der  eben  genannten  Dinge  fflr  einen  intensiren  Unterrichtsbetrieb  ans- 
reichen  konnte,  wird  niemand  behaupten.  Daß  aber  eine  größere  Anzahl 
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derselben  weder  im  Saramlangs-  nocb  im  Arbeitsraume  ohne  oft  stOrende 
Benachteiligongen  aof  allen  Seiten  (z.  B.  durch  die  onTermeidliche  Ent- 
wicklang ton  Fenchtigkeit)  anfgeatellt  werden  kann,  ist  ebenso  klar.  MnlS 
doch  der  Koltnrranm  anch  die  Möglichkeit  bieten,  manche  fftr  den  Ünter^ 
rieht  (namentlich  ans  Pflanzen physiologie)  wichtige  Pflanse  kalt  za  Qber- 
wintern.  Ein  Warm-  oder  Treibbana  aas  ihm  machen  za  wollen,  ist  ja 
aasgeschlossen.  Aber  heizbar  maß  er  sein,  sollen  nicht  manche  Enltnren 
aof  das  empfindlichste  geschädigt  werden.  Sehr  wichtig  ist  es,  daß  er 
Aber  eine  aasgiebige  and  Tariable  Beleuchtung  verfflge.  Am  besten  ent- 
spricht dieser  Anforderung  ein  Eckzimmer,  welches  die  yerschiedenen 
Koltargefäße  je  nach  ihrem  Liehtbedftffnisse  anfzastellen  erlaubt.  Jeden- 
falls darf  Sonnenlicht  nicht  fehlen.  Einige  feste  Ständer  auf  BoUf&ßen, 
mehrere  solide  Wandbretter,  ein  starker  Tisch  und  ein  Yerscbließbarer 
Schrank  sind  die  Haapteinriehtungsgegenstftnde.  Es  bedarf  kaum  der 
Erwähnung»  daß  auch  hier  Wasserleitung  und  Abfluß  unbedingt  nötig 
sind.  Käfige  mit  kleineren  lebenden  Tieren,  welche  hie  and  da  auszu- 
wechseln sind,  werden  zweckmäßig  von  Zeit  zu  Zeit  demonstriert  werden. 
Gewiß  finden  sich  unter  den  Schillern  Liebhaber,  welche  bei  der  Fütte- 
rung nsw.  mittun  wollen.  Diese  einfache  Art  der  Beschäftigung  mit 
der  Natur,  ebenso  wie  das  Betreuen  Ton  Top^flansen,  ist  ffir  die  Schfller 
genaß-  und  lehrreich.  Sie  sollen  ja  auch  nach  den  Instruktionen  zu 
Arbeiten  herangezogen  werden,  womit  in  erster  Linie  Präparierarbeiten 
und  Bestimmungsflbnngen  gemeint  sind.  Ich  möchte  den  Bahmen  dieser 
praktischen  Tätigkeit  aber  sehr  erweitert  haben.  Ich  kenne  Anstalten, 
an  denen  Schillern  die  Gelegenheit  geboten  wird,  nicht  nur  mikroskopische 
Präparate  aus  der  Pflanzenanatomie  anzufertigen,  sondern  wo  Yon  Bchfllem 
sogar  physiologische  Versuche,  z.  B.  Wasserkaltaren  in  Nährstofflösungen 
gemacht  werden.  Derartig  eingehenderer  und  selbsttätiger  Bosch äftigang 
mit  der  Natur,  welche  mitunter  für  die  ganze  spätere  Lebensrichtung 
maßgebend  werden  kann,  eröffnet  sich  für  die  Zukunft  noch  ein  weites 
Arbeitsfeld,  das  ebenso  gewiß  bebaut  werden  wird,  wie  jetzt  bereits 
die  Chemie  an  manchen  Schulen  praktisch  von  den  Zöglingen  gehandhabt 
wird,  oder  die  Physiker,  wenigstens  in  Yerschiedenen  Vorschlägen  zur 
Aasftthrung  praktischer  Schfllerarbeiten ,  sich  die  Sache  denken.  Dazu 
gehört  aber  vor  allem  der  Besitz  einiger  einfacher  Mikroskope  samt  zu- 
gehörigen Bestecken  und  Reagenzien,  so  wie  die  Möglichkeit,  einige 
Arbeitsplätze  einzurichten.  Am  einfachsten  könnten  an  den  Fenstern  des 
Sammlangsraumes ,  welche  durch  keine  Eulturgefäße  besetzt  sind,  auf- 
klappbare Tischchen  in  der  Fortsetzung  der  Fensterbrettebene  angebracht 
werden,  umso  eher,  wenn  diese  Fenster  nach  Norden  gerichtet  sind.  Es 
gehört  aber  femer  noch  das  Vorhandensein  einer  größeren  Anzahl  diverser 
Bestimmungsbflcher  für  Pflanzen,  Insekten  usw.  ebenfalls  za  den  anab- 
weisbaren  Bedflrfnissen  eines  praktisch  zu  erteilenden  Unterrichtes. 

Gewiß  wird  es  mitunter  recht  erwünscht  sein,  einen  Verschlag  auf 
dem  ohnehin  fast  ganz  unbenutzten  Dachraume  sein  eigen  nennen  zu 
können,  wo  außer  der  Desinfektionskiste  oYontuell  auch  noch  andere 
weniger  gebrauchte  Geräte  Aufstellung  finden.    Mitunter  kann  man  die 
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Amatearphotograpben  unter  seinen  Scbfllern  sn  gani  interessanten  Vege- 
tations*  oder  Tieranfnahmen  oder  sa  Photographien  geologisch  lehrreicher 
Szenerien  veranlassen.  Wenn  sie  Gelegenheit  haben,  in  dieser  leicht  sn 
adaptierenden  Dachkammer  ihre  Aufnahmen  sn  entwickeln  f  werden  sie 
dem  Lehrer  gerne  behilflich  sein,  eine  Sammlang  geologisch  interessanter 
Punkte  der  Heimat,  die  käuflich  kaum  lu  erhalten  ist,  anlegen  xu  helfen. 
Auch  als  Kulturraum^  s.  B.  fQr  Dunkel kuituren,  wftre  die  Dachzelle  zu 
benutzen,  unter  Umst&nden  kann  vielleicht  mit  größerem  Nutzen  ein 
Kellerraum  hiezn  umgestaltet  werden. 

Daß  ein  im  bisher  skizzierten  Sinne  gehaltener  Unterricht  eines 
eigenen  Lehrzimraers  bedarf,  sollte  man  für  selbstverständlich  halten. 
Es  hätte  sich  an  die  flbrigen  Bäume  unmittelbar  anzuschließen  und  die 
mannigfachsten  Vorteile  fOr  sich.  Ich  will  kurz  folgende  anfahren'). 
Zunächst  wäre  hier  die  Naturgeschichte  einmal  ebenso  fflr  sich,  wie  die 
Chemie,  d.  h.  es  wflrde  das  Interesse  und  die  Aufmerksamkeit  dei  SehUers 
weit  mehr  konzentriert  werden,  als  wenn  er  außer  Naturalien  nnd  deren 
Abbildungen  auch  noch  geographische  Landschaftsbilder  und  Landkarten, 
historische  Gemälde,  Abbildungen  aus  der  Kunstgeschichte  und  vielleicht 
noch  klassische  Altertflmer  und  religiöse  Darstellungen  kunterbunt  durch- 
einander erblickt  Hier  wäre  femer  der  geeignetste  Platz  zur  Aufstellung 
der  oben  erwähnten  Arbeitstische  fflr  die  Schfller.  Sodann  aber  kOnnen 
hier  ungestört  Versuche  und  Kulturen  aufgestellt  werden,  was  in  den 
Klassenzimmern  meist  ganz  ausgeschlossen  ist,  und  endlich  leiden  die 
Demonstrationsobjekte  bei  dem  kurzen  Transporte  weitaus  weniger,  als 
wenn  sie  Gänge  weit,  treppauf,  treppab  oft  durch  eine  wogende  Schfiler- 
schar  dnrchgetragen  werden  mflssen.  Eine  neu  zu  erbauende  Schule 
wenigstens  sollte  auf  keinen  Fall  eines  solchen  Lehrzimmers  antraten 
mflssen ;  ein  Lehrsaal  für  Physik,  wenn  er  auch  immer  zur  erforderliehen 
Zeit  frei  und  zur  Verfflgung  wäre,  würde  immer  nur  ein  sehr  schwacher 
Ersatz  sein,  der  nur  dann  den  Nachteil  einigermaßen  ausgleichen  würde, 
wenn  er  im  Besitze  eines  guten  Skioptikons  ist.  Auch  dessen  Vorhanden- 
sein muß  heutzutage  geradezu  als  unabweisbar  gelten,  worüber  kein  Wort 
mehr  zu  verlieren  ist. 

Daß  die  Realisierung  solcher  und  anderer  Bedflrfnisse  (nicht  des 
Einzelnen,  sondern  des  Unterrichtsgegenstandes)  sehr  viel  kostet,  ist  klar. 
«Doch')  sind  die  Ausgaben  für  die  zweckmäßige  Einrichtung  der  natur- 
geschichtlichen  und  physikalischen  Kabinette,  auch  wenn  sie  sich  hoher, 
als  bislang  üblich  war,  gestalten,  solche,  die  reichlich  Zinsen  tragen; 
gebort  doch  den  Naturwissenschaften  und  deren  Anwendungen  in  der 
Technik  die  Zukunft.  Der  Erhalter  der  Schule  übernimmt  mit 
deren  Gründung  gleichzeitig  auch  die  Verpflichtung,  fflr 
dieselbe  in  der  besten  Weise  zu  sorgen.   Wenn  die  Bedingungen 

')  Ich  freue  mich,  dieselbe  Forderung  nach  einem  eigenen  Lehr- 
zimmer auch  von  anderer  Seite  gestellt  zu  finden:  vgl.  Schwaighof  er 
in  der  Zeitscbr.  f.  Lehrmittelwesen  und  pädagog.  Literatur  I  (1905),  Nr.  4. 

>)  Wallentin,  1.  c.  S.  703. 
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fOr  einen  in  jeder  Beziehung  gedeihlichen  Unterrichtibetrieb  nicht  in 
Tollitindigitem  Maße  vorhanden  sind,  aehe  man  lieber  von  der  Schaffang 
neuer  Anstalten  ab."  Und  ferner:  «Die  Dotation  eines  physikalischen 
Eabinettes  darf  keine  dürftige  sein,  damit  durch  eine  sachgemäße,  dem 
heutigen  Stande  der  physikalischen  Technik  entsprechende  Behandlung 
der  Experimentalphysik  in  der  Schule  .  .  .  das  erreicht  werde,  was  man 
als  Ökonomie  des  ünterrichtsbetriebes  beieichnen  kann.  Diese  Ökonomie 
nimmt  nicht  nur  auf  die  Zeit,  sondern  auch  auf  die  geistige  und  physische 
Kraft  des  Lehrers  und  der  Schfller  Beiug**.  Man  konnte  fast  mit  den- 
selben Worten  auch  von  der  Naturgeschichte  sprechen  und  ich  habe  diesen 
Sfttsen  nichts  mehr  hinzuzuf&gen. 

Was  Ton  den  vorgebrachten  Wünschen  heute  noch  als  Übertreibung 
erscheinen  konnte,  wird  und  muß  in  Zukunft  als  selbstTerst&ndliche  For- 
derung betrachtet  werden,  wenn  die  Zeit  gekommen  sein  wird,  wo  die 
Naturwissenschaften  jeden  Versuch,  sie  in  Terkflraen,  unmöglich  machen 
werden.  Heutzutage  freilich  verdient  unser  Jahrhundert  den  Namen  des 
naturwissenschaftlichen  im  Sinne  einer  Charakteristik  unseres  Bildungs- 
ganges noch  lange  nicht.  Dann  aber  wird  der  Naturgeschichtsunterricht 
an  den  Lehrer  solche  Anforderungen  stellen,  daß  es  unmöglich  sein  wird, 
ihn  außer  mit  Naturgeschichte  noch  mit  anderen  ünterrichtsgegenst&nden 
zu  belasten.   «Doch  das  ist  eine  andere  Geschichte." 

Ich  schließe.  Je  mehr  der  Grundsatz  sich  Bahn  bricht,  die  Natur 
nur  in  der  Natur  und  an  der  Natur  zu  studieren»  desto  mehr 
muß  sich  neben  der  noch  fehlenden  Organisation  naturhistorischer  (und 
geographischer)  Exkursionen  die  Ausgestaltung  unserer  naturhistorischen 
Kabinette  in  dem  Sinne  entwickeln,  der  sich  in  den  Worten  zusammen- 
fassen läßt:  Weniger  Museum,  mehr  Arbeitsstätte! 

Wien.  Prof.  Dr.  L.  Linsbauer. 


WohlfahrtseinrichtuDgen  an  den  österreichischen 

Mittelschulen^). 

Heute  gibt  es  kaum  eine  größere  Stadt,  die  nicht  in  ihren  Mauern 
eine  Mittelschule  beherbergte.  Nimmt  man  nur  eine  flflchtige  Durchsicht 
der  alljährlich  am  Schlüsse  des  Schuljahres  erscheinenden  Programme 
vor,  so  entfaltet  sich  vor  dem  Auge  des  Beschauers  ein  erfreuliches  Bild ; 
denn  Überall,  wo  die  Wissenschaft  ihre  Statte  aufgeschlagen,  ist  man 
nach  Kräften  bemüht,  den  wissensdorstigen  Jünglingen  die  Arbeit  zu 
erleichtem,  vor  allem  aber  bestrebt,  ihnen  die  Sorge  ums  tägliche  Brot 
abzunehmen,  und  das  mit  gutem  Grunde  und  vollem  Rechte.  Nicht  bloß 
die  Sohne  vermOglicher  Eltern  drängen  sich  zu  den  Bildungsstätten, 
sondern  auch  die  Kinder  der  Armut  kommen,  um  am  reichgedeckten  Tisch 


^)  Aus  einem  Vortrag,  gehalten  an  einem  Elternabend  des  Maria- 
hilfer  Gymnasiums  in  Wien. 
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ihren  Hanger  tn  stillen ;  ?iele  Ton  ihnen  sind  nicht  imstande»  die  großen 
materiellen  Opfer  so  bestreiten,  mit  denen  heotigen  Taget  das  Studimn 
nun  einmal  verbanden  ist.    Haben  sich  ja  die  Zeiten  gewaltig  geftndert 

Wie  ein  Märchen  matet  es  ans  an,  wenn  wir  Temehmen,  daft  ein 
Stadent  aas  Frankfurt  a.  M.  ffir  Wohnung  und  YerkOstigang  im  Hanse 
des  ÜniYersitfttsprofesBors  Ulrich  Zasins  in  Anfang  des  XVI.  Jahrhonderts 
j&hrlich  10  fl.,  sage  sehn  Gnlden  besahlte  und  daß  im  Jahre  1451^52 
eich  die  gesammten  Aasgaben,  welche  der  Janker  Ort  sam  Jnngen  aas 
Frankfurt  a.  H.  ffir  sich  and  seinen  Hofmeister  an  der  üniversitit  Erfurt 
an  Kost,  Wohnung,  Kleidung,  Wäsche,  Kollegienhonorare  and  sonst  sn 
ijiachen  hatte,  im  ganzen  auf  26  fl.  beliefen  *). 

Um  diese  Beträge  schafft  man  heute  nicht  einmal  die  nötigen 
Lembehelfe  an^  ganz  abgesehen  ?on  allem  anderen. 

Und  darum  nun,  weil  das  Studium  heute  mit  großen  Kosten  Ter- 
banden  ist,  sollen  die  weniger  Bemittelten  dafon  ausgeschlossen  werden? 
Jeder  Freund  des  Volkes  wird  darauf  mit  einem  kräftigen  „Nein*  ant- 
worten. Wohl  hOrt  man  nicht  selten  selbst  aus  den  interessierten  Lehrer- 
kreisen  Stimmen,  welche  die  höhere  Bildung  als  ein  PriTÜeginm  der 
besser  situierten  Gesellschaftsklassen  betrachtet  wissen  wollen.  Wäre  denn 
das  in  unserer  Zeit,  in  der  man  den  Fortschritt  auf  allen  Linien  mit 
hochtonenden  Worten  preist,  nicht  eine  Wiederkehr  zum  alten  Kasten- 
wesen? Nein  und  abermals  nein,  die  wissenschaftliche  Ausbildung  maß 
allen  Klassen  der  Gesellschaft  zugänglich  sein  und  bleiben.  So  mochte 
ich  die  Freiheit  der  Wissenschaft  aufgefaßt  und  yerstanden  sehen. 
Jene  Anschauung  wäre  aber  auch  ungerecht  and  gefährlich  zagleieh. 

Ungerecht,  weil  man  den  ärmeren  Klassen,  aus  denen  sich  ja 
naturgemäß  nur  wenige  IndiTiduen  dem  langwierigen  Stadium  zuwenden, 
eine  materielle  Besserung  ihrer  Lage  unmöglich  machte;  gelingt  es  ja 
doch  ohnehin  nur  einzelnen  und  besonders  Begabten,  die  Tielen  schweren 
Hindernisse  zu  fiberwinden  und  Oberwasser  zu  erlangen. 

Gefährlich  wäre  jene  Anschauung,  weil  durch  sie  nur  wieder  den 
professionsmäßigen  Hetzern  zur  Unzufriedenheit  der  Massen  ein  neues, 
hochwillkommenes  Agitationsmittel  in  die  Hand  gedrfickt  wfirde;  nicht 
mit  Unrecht  könnten  sie  dann  behaupten,  daß  es  die  heutige  Gesellschaft 
auf  die  Entrechtung  und  geistige  BeTormundung  der  großen  Menge  ab- 
gesehen habe.  Noch  gefährlicher  aber  wäre  es  ffir  die  ganze  Gesellschaft 
selbst,  da  ja  gerade  aus  dem  schaffenden  Volke  der  Sauerteig  entnommen 
werden  kann  und  muß,  durch  den  dem  alternden  GesellschaftskOrper 
neues,  frisch  pulsierendes  Leben  zugeffihrt  wird;  sonst  ginge  derselbe  ja 
an  Marasmus  setiüis  zugrunde. 

Woher  worden  wohl  auch  diejenigen  Stände,  die  heute  noch  Tor 
allen  die  Pflege  des  wahren  Idealismus  auf  ihre  Fahne  geschrieben  haben, 
der  geistliche  und  der  Lehrerstand,  ihren  Nachwuchs  nehmen,  wenn  nicht 
aus  den  ärmeren  Schichten  der  BcTölkerang?    Denn  nur  die  Kinder  des 


')  Anzeiger  fQr  Konde  deutscher  Vorzeit  IX  45—46. 
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Volkes  kraaeii  danes  Leiden  ond  Soigen  aoe  eigener  ErfahniBg,  sie 
fflhlea  mit  ihm  nnd  nichea  sein  Loe  mOg liehet  in  erleiebtern* 

Es  iet  dnher  eine  dankeaewerte  Ao^be,  ja  Ar  die  Tem((genderen 
Klassen  geradeso  Pflicht»  den  aafitrebenden  Elementen  and  taleotleiteren 
Jflnglingen  ans  den  inneren  Schichten  der  BefOlkening  den  Weg  ter 
Erreiehnng  des  hohen  Zieles  in  bahnen  nnd  bei  der  Verfolgang  ihrer 
Pllne  hilfreieh  beisastehen. 

Wie  Qnsagbsr  tranrig  ist  es»  da5  manches  gottbegoadeie  Talent 
nor  ans  dem  Gmnde  Terkllmmert»  weil  ihm  die  Mittel  lar  Auibildnng 
mangeln,  oder  daß  es  anf  Abwege  gedrängt  wird  oder  endlioh  gani 
sagronde  geht 

Freilich  wird  Ton  mancher  Seite  sofort  erkllrt,  der  Staat  solls 
tich  der  einseinen  annehmen ;  doch  ist  ja  das  Kind  insrst  ein  Glied  der 
Familie;  diese  mnß  in  erster  Linie  f&r  das  Fortkommen  des  Kindes 
sorgen;  der  Staat  hat  erst  in  entfernterer  Beihe  die  Sorge  fflr  die  heran- 
wachsende Jagend  in  flbemehmen;  es  liegt  nach  klar  aaf  der  Hand,  daA 
eine  allgemeine  Ersiehang  aaf  Staatskosten  selbst  die  reichsten  Staaten 
bankerott  machen  müOte,  weil  ja  jettt  schon  das  Unterriebtsbadget  in 
den  einielnen  Kaitarstaaten  eine  bedeotende  Hohe  erreicht  hat. 

Hier  moO  also  die  Prifatwohlt4tigkeit  einsetsen  nnd  daO  sis  es 
tat  nnd  mit  Verst&ndnis  tat,  dafflr  liefern  ans  eben  die  Jahresberichte 
der  einseloen  Osterreichischen  Mittelschalen  schlagende  Beweise. 

Ohne  Zweifel  hat  aber  diese  PriTatwohltitigkeit  einen  religiösen 
Hintergrand;  denn  alleseit  lehrte  die  katholische  Beligion  die  Notwendig- 
keit nnd  den  Natsen  gnter  Werke  and  betrachtete  besonders  die  Grfindong 
ond  Erhaltang  der  Schalen  als  ein  Torsflgliehes,  gutes  Werk.  Es  sei  mir 
gestattet»  hier  einen  karsen  historischen  Überblick  Aber  die  Grfindong 
?on  Mittel-  and  Hochschalen  einiaflDgen  *). 

Bekanntlich  nahm  im  Mittelalter  and  auch  in  der  Neoseit  die 
Kirche  an  der  Grflndang  niederer»  mittlerer  nnd  hoher  Schalen  den 
regsten  Anteil»  ja  sie  gab  aach  fielfach  den  AnstoO  hiesa;  ebenso  UeAen 
es  sich  aber  die  Vertreter  der  Kirche  angelegen  sein,  die  bestehenden 
Schalen  ta  aaterstfitsea  aad  la  fOrdera.  Maa  erkaaate  ebea  allseits  dea 
Kotsen  aad  die  Notweadigkeit  der  Schalea;  schreibt  doch  aach  Seb. 
Braat  la  seiaem  .Nanrenschiff" :  »Denn  Aafong»  Mittel»  Bad  der  Ehre 
Eatspriagt  alleia  aas  gater  Lehre". 

So  wordea  sn  Gaastea  der  eiaielaea  Schalea  Veraiiriitnisse  ge« 
madit»  Bibliotheken  gegrfindet,  besteheade  erweitert  aad  Tenaelirt;  all 
dies  geschah  aas  den  Volks-  and  BArgerkreiten  heraas. 

Za  groftem  Einflösse  gelsngtea  die  Schalea  der  ven  Geriiard  Grote 
in  den  Niederlanden  gestiftetea  Brflderschaft  rem  gemeiasaaen  Leben, 
die  gewOhalicfa  «Fraterherrea*  genannt  werden.  Die  Niederiassangen  der 
Brflder  erstrecktea  sich  allmihlich  dea  Bheia  hiaaaf  bis  nach  Schwnbea 
aad  reichtea  am  Eade  des  XY.  Jahrhaaderts  voa  der  Scheide  bis  xor 
Weichsel,  voa  Cambrai  darch  gaas  Norddeatschlaad  bis  aach  Colm  in 


*)  Jaassea»  Geschichte  des  deaUehen  Volkes. 
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Westpreoßen.  Der  gesammte  Unterricht  in  dieaen  Schalen  war  von  ehritt- 
lichem  Geiste  durchdrangen;  der  Schfller  lernte  di«  Religion  alt  die 
Trftgerin  dea  gansen  menschlichen  Daseins,  als  die  Onindlage  aller 
wahren  Bildung  betrachten;  dabei  wnrde  ihm  aber  logleich  ein  beden« 
tendea  Maß  gelehrter  Kenntnisse  nnd  eine  gnte  Methode  des  Stadiums 
vermittelt  und  er  gewann  eine  ernste  Liebe  lur  eigenen,  wisaanachaft- 
liehen  Besch&ftigung.  Von  allen  Seiten  strOmte  die  lernbegierige  Jogend 
in  diese  Anstalten.  Die  Zahl  der  SchtUer  belief  sich  in  Zwolle  oft  auf 
800—1000,  in  Alkmar  auf  900,  in  Hersogenbusch  auf  1200  und  in  De- 
menter ums  Jahr  1500  sogar  auf  2200. 

Weil  der  Unterricht  unentgeltlich  erteilt  wurde,  so  standen 
auch  den  minder  Bemittelten  die  Anstalten  offen.  Auch  in  denjenigen 
Stftdten,  wo  die  Fraterherren  nicht  selbst  Schulen  errichteten,  waren  sie 
doch  fflr  das  Schulwesen  tfttig,  indem  sie  Lehrer  fOr  die  Stadtschulen 
lieferten,  das  Schulgeld  fOr  die  ftrmeren  Schfller  bezahlten  und  sie  mit 
Bfichem  und  anderen  Lehrmitteln  Tersahen.** 

Papst  Eugen  lY.,  Pius  II.  und  Siztos  IV.  forderten  eifrig  diese 
Brüderschaft.  „Unter  den  deutschen  Kirehenfflrsten  war  ihr  titigater 
GOnner  der  Kardinal  Nicolaos  von  Cuea,  der,  selbst  ein  Schfller  von 
Deventer,  der  dortigen  Schule  durch  eine  reiche  Stiftung  fflr  20  arme 
Studierende  aus  seiner  rheinischen  Heimat  eine  feste  Stfltse  gab.* 

Berflbmte,  ums  deutsche  Volk  hochTordiente  Minner,  waren  teils 
Lehrer  teils  Schfller  an  diesen  «Armen-Schulen*;  so:  der  ehrw.  Thomas 
a  Kempis  (Zwolle),  Nicolaus  ?on  Gues,  Erasmus,  Rudolf  Agricola,  Ale- 
zander Hegius,  Budolf  von  Langen,  Ludwig  Dringenberg;  ietstere  drei 
wurden  besondere  Förderer  der  klassischen  Studien  auf  deutschem  Boden ; 
sie  werden  mit  Recht  als  die  V&ter  des  sogenannten  älteren  deutschen 
Humanismus  bezeichnet. 

Forderte  also  die  Kirche,  wie  dies  eine  Beispiel  uns  lehrt,  durch 
ihre  Vertreter  die  Schule  und  ganz  besonders  die  Ärmeren  Schfller  in 
Deutschland,  so  Tergaß  sie  auch  in  unserem  engeren  Yaterlande  nicht 
auf  ihre  Pflicht.  Es  wflrde  heute  zu  weit  fflhren,  auf  alle  jene  Schöpfungen 
hinzuweisen,  die  in  Österreichs  Gauen  zu  Gunsten  der  Schule  ton  der 
Kirche  errichtet  wurden.  Eines  genflge.  In  allen  Domkapiteln  besteht 
noch  heute  die  Dignitftt  des  Domscholasticus,  ein  schlagender  Beweis 
hiefflr,  daß  sich  der  Bischof  und  sein  Klerus  seit  den  Tagen  dea  großen 
Hrabanus  Maurus,  der  einer  der  Nachfolger  des  Apostels  der  Deutschen 
auf  dem  erzbischoflichen  Stahle  Ton  Mainz  ist,  in  liebeTOller  Weise  der 
Schule  annahmen. 

Als  in  den  neueren  Zeiten  unter  der  großen  Kaiserin  Maria  Theresia 
das  Schulwesen  in  Österreich  auf  eine  neue  Grandlage  gestellt  wurde, 
war  es  wieder  ein  Geistlicher,  der  Abt  Job.  Ignaz  Felbiger  fon  Sagan, 
der  dieser  Aufgabe  seine  ganze  Kraft  lieh. 

Der  höhere  Unterricht  ruhte  bis  zar  Aufhebung  des  Jesuitenordens 
in  den  H&nden  der  Mitglieder  desselben;  daß  es  einzelne  nnter  ihnen 
gab,  die  durch  ihre  herTorragende  Gelehrsamkeit  und  ihr  besonderes 
Lehrgeschick  sich  auszeichneten,  kann  auch  heute  nicht  Tergessen  werden. 


Wohlfahrtseinrichtangen  ao  den  Osterr.  Mittelschalen.  1127 

Hit  Dankbarkeit  wollen  wir  jener  Mftnner  gedenken,  die  in  öster- 
reich  die  alte  Lateinsehale  TerstftndnisToli  in  eine  neoere  Form  hinfiber 
führen  halfen.  Daft  ea  aach  beute  bei  ihnen  weder  am  Können  noch  am 
Wollen  fehlt»  beweist  doch  am  besten  der  blähende  Zostand  der  unter 
der  Fflhrang  des  wiedererstandenen  Ordens  nen  errichteten  Lehranstalten. 

An  die  Stelle  des  anfgehobenen  Jesaitenordens  trat  sofort  ein 
anderer:  die  patres  piarum  scholarum.  Die  Plansten  traten  das  E<rbe 
an;  die  Altere  Generation  unter  nns  weil^  noch  manches  Aber  diese  wohl- 
meinenden Lehrer  lu  enählen;  sicher  aber  ist  das  Eine,  da&  die  Irmeren 
Schüler  an  ihren  geistlichen  Lehrern  allseit  hilfsbereite  Freunde  und 
Gönner  fanden.  Doch  die  neuere  Zeit  eilte  im  Sturmschritte  vorwfttts, 
allerorts  erhoben  sich  neue  Schulen,  der  Lehrkr&fte  wurden  immer  mehr 
▼erlangt,  der  Staat  nahm  die  Überwachung  und  Erhaltung  der  mittleren 
Schulen  fast  gani  in  seine  Hand,  die  weltliehen  Lehif&cher  wurden  welt- 
lichen Lehrpersonen  9  die  an  den  UniTersititen  die  tum  Lehramte  erfor* 
derlichen  Fähigkeiten  erworben  hatten,  flbertragen.  Die  Schfilenahl  war 
natürlich  ungeheuer  gewachsen  und  es  trat  nun  auch  an  die  Schule  selbst 
die  Aufgabe  heran,  fflr  die  Unterstütiung  der  ärmeren  Schüler  in  geeig« 
neter  Weise  Vorsorge  sn  treffen,  denn  die  Schulstiftongen  aus  alter  Zeit 
waren  für  die  Bedürfnisse  der  neuen  Zeit  YüUig  unzureichend. 

Unter  den  Terschiedensten  Titeln,  Studentenunterstütiungstereine, 
Schülerladen  usw.  wurden  von  Prifatpersonen,  Lehrkörpern,  Gemeinde- 
und  LandesTerwaltnngen  Einrichtungen  ins  Leben  gerufen,  mit  der  Be- 
stimmung, die  Schüler  einselner  Anstalten  mit  den  sum  gedeihlichen 
Fortgang  des  Studiums  notwendigen  Hilfsmitteln  zu  unterstützen. 

Vor  allem  betreffen  die  Unterstützungen  die  Terschiedenen  Lehr- 
und  Lernbehelfe.  Jene  Eltern,  welche  allj&hrlich  auch  nur  für  einen  Sohn 
die  nötigen  Unterrichtsbehelfe  beschaffen  müssen,  wissen  ganz  gut,  mit 
welch  großen  Auslagen  das  ferbunden  ist;  besuchen  aber  mehrere  Söhne 
höhere  Lehranstalten,  so  bilden  die  Auslagen  für  die  Lembshelfe  einen 
80  bedeutenden  Posten  im  Ausgabebudget,  daß  auch  in  gut  situierten 
Familien  damit  unbedingt  gerechnet  werden  muß. 

Welcher  Segen  also,  wenn  da  die  Scbülerladebibliothek  helfend 
eingreift  und  Jahr  um  Jahr  wfthreud  des  langen  Gymnasialstadiums  dem 
irmeren  Schüler  die  Bücher  kostenlos  zur  Verfügung  stellt;  da  Ziffern 
am  besten  beweisen,  wollen  wir  sie  sprechen  lassen.  Nehmen  wir  die 
Anschaffungskosten  der  Lehrbücher  im  Durchschnitte  pro  Jahr  mit  zirka 
50  iT  an,  was  gewiß  nicht  zu  hoch  gegriffen  ist,  so  erwuchst  der  Schüler- 
lade für  einen  Schüler  während  des  achtjährigen  Gymnasialstudiums  ein 
Kostenaufwand  Ton  400  JT,  wird  dieser  Betrag  aber  nur  mit  50  multi- 
pliziert, so  sind  es  20.000  K\  freilich  wäre  es  möglich  und  auch  sehr 
wünschenswert,  daß  mehrere  Schüler  nacheinander  dieselben  Bücher  be- 
nützten, wenn  nicht  terschiedene  Umstände  da  hinderlich  in  den  Weg 
treten  würden.  Erstlich  kommen  die  aufeinander  folgenden  Neuauflagen 
der  einzelnen  Lehrbücher  in  Betracht;  außerdem  schließt  oft  die 
Neuauflage  den  Gebranch  der  früheren  aus,  und  die  Bibliothek  hat  ihre 
alten,  nunmehr  unbrauchbar  gewordenen  Bestände  und  einen  empfind- 
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liehen  Schaden.  AUerdingi  sacht  die  UnterrichUf  erwaltong  diesem  Übel- 
ttande  durch  heilsame  Verordnungen  energisch  so  b^egnen  und  verbietet 
jetzt  die  allso  rasche  Neaerang. 

Doch  noch  mehr  schaden  die  mit  Lehrbfichern  ansgestatteten 
Scbfller  selbst,  da  sie  hftofig  mit  der  größten  Sorglosigkeit  nnd  in  kind- 
lichem Übermut  die  entlehnten  Bfieher  bekritteln,  sexreißen  und  la 
fernerem  Gebranch  nntanglich  machen.  Hier  sollte  wohl  das  Elternhaus 
stets  mit  seiner  Autorität  eintreten  nnd  den  Scbfller  ipr  Heilighaltiing 
der  entlehnten  BQcher  Teranlassen.  Die  immer  schwierigeren  Erwerbs- 
Terhftltnisse  bedingen  es  ja  auch,  daß  alljährlich  die  Zahl  der  Petenten 
großer  wird.  So  weit  sind  wir  an  unserer  Anstalt  freilich  noch  sieht, 
daß  wie  s.  B.  in  Teschen  216  Scbfller  mit  Bflchem  fenehen  werden 
mflßten;  bei  uns  waren  es  im  vorigen  Jahre  immerhin  82,  die  mit  690 
Schulbflchern  ausgestattet  wurden;  heuer  ist  die  Zahl  schon  wieder 
erheblich  gestiegen  und  beträgt  fast  100.  Man  kann  sich  nicht  leicht 
eine  Vorstellung  davon  machen,  welche  Mflhe,  welchen  Zeitaufwand  und 
welche  Sorge  es  kostet,  alljährlich  die  Scbfller  innerhalb  weniger  Tage 
zu  befriedigen ;  jeder  will  der  erste  sein,  denn  jeder  braucht  seine  Bfleher, 
um  den  neuen  Anforderungen  seitens  der  eintelnen  Lehrer  gerecht  werden 
SU  können.  Es  geht  dann  in  der  Bibliothek  su  wie  auf  einem  Bftcher- 
markte  und  Lehrer  und  Scbfller  atmen  auf,  wenn  diese  einleitende  Kampf- 
episode des  neuen  Schuljahres  wieder  glflcklich  flberwunden  ist. 

Mißbräuche  sind  freilich  nicht  ausgeschlossen,  sie  können  aber  bei 
einiger  Vertrautheit  mit  den  personlichen  Verhältnissen  der  Scbfller  bis 
aufs  Mindestmaß  herabgedrflekt  werden  und  darum  empfiehlt  es  sich, 
daß  ein  Lehrer,  der  alle  Scbfller  der  Anstalt  kennt,  mit  der  Aufgabe  der 
Bflcherverteilung  betraut  wird.  So  wird  dann  am  besten  das  Interesse 
der  Scbfller  und  der  Schfllerlade  gewahrt  sein. 

Eine  i weite,  regelmäßig  wiederkehrende  Auslage  bildet  das  Schul- 
geld. Da  der  Staat  die  meisten  Mittelschulen  erhält,  so  hat  er  auch 
selbstverständlich  ein  Recht  auf  die  Einhebung  eines  den  Zeitumständen 
entsprechenden  ünterrichtsbeitrages.  Es  muß  allseits  dankbar  anerkannt 
werden,  daß  die  UnterrichtsbehOrden  gerade  in  dieser  Richtung  Eltern 
und  Schfllem  entgegenkommen. 

Schon  den  in  die  I.  Klasse  einer  staatlichen  Mittelschule  neu  Ein- 
tretenden wird,  sofern  sie  innerhalb  sechs  Wochen  den  an  sie  gestellten 
Forderungen  im  Lernen  genflgen,  die  sogenannte  Stundung  des  Schul- 
geldes gewährt;  erlangen  sie  am  Schlüsse  des  I.  Semesters  ein  Zeugnis 
der  I.  Klasse  mit  befriedigenden  Sitten,  so  sind  sie  damit  auch  schon 
fflrs  I.  und  bei  gleich  gflnstigem  Fortgange  fflr  alle  anderen  Semester 
von  der  Entrichtung  des  vorgeschriebenen  Schulgeldes  befreit;  gewiß  ist 
die  jährliche  Ersparnis  von  100  K  in  Familien,  die  auf  feste  Beiflge  ao- 
gewiesen  sind,  nicht  lu  unterschätzen. 

Daß  in  dieser  Frage  auch  von  Seite  der  Behörden  nicht  engherzig 
vorgegangen  wird,  beweist  der  Umstand,  daß  im  vorigen  Jahre  von  den 
435  Scbfllern  dieser  Lehranstalt  182,  also  Ober  dSX  befreit  waren;  ahn- 
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liehe  Yerh&liDisiiffem  finden   sich   aach  an  anderen  Ansialten,  ja  sie 
steigen  sogar  an  manchen  Aber  40 — 50^  und  wohl  noch  hoher. 

Die  ÜnterrichtsbehOrde  will  aber  durch  die  Gewftbmng  dieser 
Unterstfltsnng  nicht  bloß  in  der  Not  helfen«  sondern  anch  daraus  eine 
ersiehlicbe  Maüregei  machen,  indem  sie  die  Öchnlgeldbefreiong  Ton  be- 
friedigendem Fleiß  and  sittlichem  Betragen  wie  samindestens  Ton  der 
I.  Fortgangsklasse  abhingen  laßt.  Es  wird  also  der  Scbfller,  der  anf 
diese  Wohltat  Ansprach  erhebt  und  indirekt  das  Elternhaus,  su  gutem 
Verhalten  angespornt  und  damit  anch  die  Schule  in  sielbewußter  Weise 
in  ihren  Bestrebungen  unterstfitst.  In  diesem  Falle  sind  Mißbrauche  so 
gut  wie  ausgeschlossen,  da  die  persönlichen  Verh&ltnisse  der  Petenten 
behördlich  erhoben  su  werden  pflegen  und  llberdies  noch  einer  genauen 
Prfifung  Aber  WOrdigkeit  oder  ünwflrdigkeit  Ton  Seite  der  einseinen 
Lehrkörper  untenogen  werden. 

Eine  sehr  herTorragende  Stelle  nehmen  in  der  Frage  der  Schüler- 
unterstfltsungen  die  Stipendien  ein;  sie  sind  ibrer  Natur  nach  die 
allj&hrlich  sich  ergebenden  Zinsen  bestimmter  StiftungsvermOgen;  heute 
befinden  sich  die  meisten  Stiftungen  in  der  Verwaltung  des  Staates,  oder 
er  beansprucht  wenigstens  das  Aufsichtsrecht ;  selbstYerstftndlich  haben 
auch  bei  der  Verleihung  solcher  Stiftungsgenflsse  die  Behörden  das  ent- 
scheidende Wort  su  sprechen  und  wird  aus  pftdagogischen  Gründen  die 
Erlangung  eines  Stipendiums  an  sittlich  tadelloses  Verhalten,  stetigen 
Fleiß  und  guten  Fortgang  geknflpft;  leider  muß  offen  eingestanden 
werden,  daß  es  fflr  die  große  Ansabl  sehr  würdiger  und  dürftiger  Schüler 
viel  su  wenig  Stipendien  gibt;  wie  die  Erfahrung  lehrt,  petieren  oft  die 
besten  Schüler  Jahr  um  Jahr  fergeblich.  Ich  bemerke  im  voraus,  daß 
die  folgenden  Daten  meistens  den  Jahresberichten  aus  dem  Schuljahre 
1902/8  oder  190S/4  entnommen  sind. 

Die  höchste  Ziffer  fand  ich  am  Gymnasium  Ton  Lins  mit  58  und 
einem  Gesammtwerte  von  rund  17.000  K;  an  den  Wiener  Anstalten  geht 
die  Zahl  selten  über  20  hinaas  and  es  find  auch  die  StiftaDgsbetr&ge 
manchmal  recht  bescheiden;  an  unserer  Anstalt  standen  im  verflossenen 
Schuljahre  13  Schüler  im  Genüsse  von  Stipendien  im  Gesamtbetrage  von 
5480  K.  Hiesu  kommen  freilich  noch  die  spesiell  fOr  Schüler  dieser 
Anstalt  errichteten  Stiftungen  mit  40,  50  und  210  K  sowie  die  allj&hrlich 
infolge  des  seinerzeitigen  Beschlosses  des  hiesigen  Lehrkörpers  am  2.  De- 
zember, dem  Erinnerungstage  der  Thronbesteigung  Sr.  Majest&t  unseres 
allergnftdigsten  Kaisers,  an  acht  vorzügliche  Schüler  der  verschiedenen 
Klassen  aus  der  Schfilerlade  gespendeten  je  50  K,  weil  ja  auch  diese 
Spende  wegen  ihrer  regelmSßigen  Wiederkehr  als  Stiftung  bezeichnet 
werden  kann;  somit  erhobt  sich  die  Anzahl  der  Stiftlioge  auf  24,  die 
Unterstützungssumme  auf  6180  iT. 

Die  Stipendienbeträge  steigen  an  manchen  Anstalten  über  800  K 
(Wien  XIZ.)  —910,  St.  Polten,  Seitenstetten  und  Cilli  968,  Krainburg 
840,  fallen  aber  auch  anter  100  K,  z.  B.  in  Friedeck  mit  60  und  bei 
uns  mit  40  und  50  K 
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Fassen  wir  das  Gesagte  kan  susammen,  so  mfissen  wir  freilich 
nnamwanden  fflr  die  Zuwendang  so  reicher,  regelm&i^ig  wiederlcehrender 
Unterstfltzungen  im  Interesse  der  Schfller  danken»  allein  die  echon  an- 
gedeutete Frage:  «Was  ist  das  fflr  so  viele  Wflrdige  und  sehr  Bedflrftige* 
kann  aach  nicht  onterdrflckt  werden.  Ich  kann  mir  lebhaft  die  peinliehe 
Situation  des  betreffenden  Stipendien- Referenten  fontellen,  der  oft  50 
bis  100  Gesuch e  am  ein  einziges  Stipendium  begutachten  soll;  ein  jeg- 
liches scheint  ihm  berechtigt  und  nur  ein  Bittsteller  kann  erhOrt  werden; 
die  flbrigen  erhalten  den  kunen  Beseheid»  daß  über  das  angesnehte 
Stipendium  anderweitig  verf&gt  wurde.  Welche  Summe  von  Hoffnungen 
und  auch  der  bittersten  Enttäuschungen! 

Es  stand  mir  das  statistische  Material  nur  in  sehr  unTollkommener 
Weise  zu  Gebote,  darum  kann  ich  auch  nicht  einmal  schitsungsweite  die 
Gesamtzahl  der  an   deutsch -Osterreichischen  Mittelschulen   bestehenden 
Stipendien  angeben;   das  eine  kann  ich  aber  wohl  behaupten,  daß  sie 
ihrer  großen  Mehrzahl  nach  aus  einer  weit  hinter  uns  liegenden  Zeit 
stammen,  in  der  die  Opferwilligkeit  fflr  die  studierende  Jugend  viel  reger 
war  als  heute;  denn  jeder,  der  aus  Armeren  Kreisen  hervorgegangen  war 
und  sich  seinen  Platz  im  Leben  erkftmpft  hatte,  betrachtete  es  als  eine 
Ehrenpflicht,  seinen  Nachfolgern  den  Weg  zu  erleichtem  und  grflndete 
darum  im  reiferen  Alter  oder  erst  am  Abende  seines  t&tigen  Lebens  zum 
Denkmal  seines  Wirkens  und  Strebens  eine  —  Studentenstiftnng.   Dabei 
wurde  selbitverstftndlich  ein  vemflnftiger  Lokalpatriotismus  in  Anwendung 
gebracht  und  deshalb  kommen  heutzutage  noch  gar  manche  Anstsüten 
in  die  erfreuliche  Lage,  solche  alte  Familienstiftiftongen  zu  verleihen. 
Wie   bereits  augedeutet   wurde,   hat  auch  unsere  Anstalt  deren 
mehrere  und  erst  in  den  jüngsten  Tagen  grflndete  ein  hochsinniger  Freund 
der  Jugend  eine  Stiftong,  während  ein  anderer,  ein  um  diese  Anstalt 
hochverdienter  Schulmann,  eine  solche  in  sichere  Aussicht  gestellt  hat. 
Es  ist  nur  herzlich  zu  wünschen,  daß  diese  schonen  Beispiele  des  Opfer- 
mutes hier  im  Bezirke  und  allerorts  verständnisvolle  Nachahmung  finden ; 
solche  Widmungen  sind  ja  Eapitalaanlagen,  die  nicht  bloß  in  der  Gegen- 
wart, sondern  in  der  fernsten  Zukunft  noch  reiche  Zinsen  tragen;  denn 
jedes  gute,  erfolgreiche  Wort,  jede  Tat  des  Segens,  welche  der  Stiftung 
vollbringt,  lobt  den  Stifter,  der  dazu  verhelfen;  uod  ist  des  Stifters  Ge- 
schlecht und  alle,  die  es  kannten,  längst  ausgestorben,  so  lebt  sein  An- 
denken noch  immer  fort  und  bestärkt  die  Sohne  kommender  Zeiten  zu 
neuem  Ringen  auf  dem  geheiligten  Boden  der  Wissenschaft. 

Die  stodierende  Jagend  wird  aber  auch  noch  in  anderer  Weise 
unterstützt.  Vielfach  durch  Bargeld,  eine  Form,  die  vielleicht  in  Groß- 
städten empfehlenswert  ist,  in  kleineren  Städten  würde  ich  die  Beihilfe 
ffir  Wohnungsmiete,  Verpflegung  und  Bekleidung  unbedingt  bevorzugen; 
denn  dadurch  wird  der  unerfahrene  Jüngling  erstlich  vor  Übervorteilung 
geschützt,  snderseits  stellen  sich  die  Anschaffongskosten  bei  größeren 
Erfordernissen  ja  auch  bedeutend  niedriger.  Daß  aber  nicht  bloß  in 
Provinzstädten ,  sondern  auch  in  der  Hauptstadt  selbst  der  Modus, 
Naturalnnterstatzang  zu  gewähren,  geübt  wird,  beweist  z.  B.  der  Jahres- 
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sehnt,  nm  der  Bitte,  dem  Stanbe  nnd  dem  Gelirme  der  Stadt  %n  ent- 
fliehen nnd  in  Gottes  freier  Nator  anfinatmen,  anuamhen  von  den  An- 
•trengnngen  des  Schuljahres  nnd  nene  Krftfte  tu  nener  Arbeit  in  sammeln. 
Die  Söhne  TermOglicher  Eltern  haben  es  da  freilieh  leicht;  denn  noch 
sind  kaum  die  Pforten  der  Scbnle  geschlossen,  da  rüstet  sich  die  gesamte 
Familie  mm  Aaszag  aafs  Land  oder  besteigt  gar  den  Sehnellsag  und 
fliegt  mit  Windeseile  fernen  Gegenden  sa,  in  irgend  ein  stilles  Tal  das 
Hochgebirges  oder  an  die  Gestade  eines  unserer  reizenden  Seen. 

Der  ärmere  Mittelschfller  mafi  diese  £rholang  und  Freude  freilich 
meistens  entbehren;  ja  es  ist  das  Leben  eines  solchen  während  der 
Ferienzeit  doppelt  eintönig,  da  die  Zerstreuungen,  welche  der  Verkehr 
mit  den  Kameraden  sonst  bietet,  g&nilieh  fehlen.  Gewiß  war  es  also 
ein  SchuD  ins  Schwarze,  als  der  gewesene  Unterrichtsminister  Se. 
Exzellenz  Bitter  t.  Hartel  mit  vielen  Schulmännern  und  Freunden  dar 
Mittelschule  den  Verein  „  Ferienhort "  begrflndete  und  so  wenigstaas 
ursprftnglich  50,  dann  100,  im  Vorjahre  aber  150  Mittelschfilem  aus  Wien 
den  Aufenthalt  in  Steg  am  Hallstättersee  ermöglichte.  Von  allen  Seiten 
fand  und  findet  dieses  Unternehmen  tatkräftige  Untarstfltznng;  allein  es 
ist  den  tatsächlichen  Bedfirfnissen  nicht  gewachsen  nnd  so  entschloß  man 
sich,  der  Initiatire  des  Herrn  Hofrates  Huemer  zu  folgen  und  fOr  jeden 
Bezirk  Wiens  eine  Sektion  des  Vereines  nFarienhort*  ins  Leben  zu  rufen, 
um  so  den  Opfersinn  der  BezirktangehOrigen  fttr  die  Interessen  dar 
eigenen  Anstalten  wachsorufen.  Bisher  wurden  vom  nFerienhort*'  höchstens 
Tier  der  besten  und  würdigsten  Schüler  unserer  Anstalt  aufgenommen, 
fOr  zwei  wurde  von  der  Schülerlade  der  Verpflegsbeitrag  von  200  K 
erlegt.  Also  konnten  im  ganzen  sechs  unserer  Schüler  nach  der  Ferien- 
kolonie  abgehen.  Der  letzte  Jahresbericht  des  Mariahilfer  Gymnasioms 
führt  aus,  daß  von  427  Schülern  355  während  der  Ferien  auf  dem  Lande 
wohnten,  daß  es  also  in  dem  so  gut  situierten  Besirksteil  72  Schüler 
gab,  die  die  Wohltat  eines  Landaufenthaltes  entbehren  mußten.  Wie  sieht 
es  erst  in  Bezirksteilen  mit  ärmerer  Be?Olkemng  aus?  Muß  nicht  jeder, 
der  es  halbwegs  kann,  nach  seinen  Kräften  beitragen,  nnserer  heran- 
wachsenden Jugend  die  Natur  in  ihrer  Frische  und  Schönheit  zugänglich 
machen  zu  helfen?  Hoffentlich  gelingt  es  der  in  unserem  Bezirke  zu 
gründenden  Sektion  des  nFerienhortes**  recht  bald,  namhafte  Beiträge  sn 
erbalten,  um  den  erholungsbedürftigen  Jünglingen  den  Aufenthalt  in 
frischem  Waldesgrün  zu  ermöglichen'). 

Es  wäre  schon  ein  großer  Gewinn,  wenn  mehrere  solcher  Tagas- 
Erholnngsstätten  für  die  Mittelschuljugend  errichtet  werden  konnten,  wie 
sie  die  Stadtverwaltung  für  Volks-  und  Bürgerschüler  in  Potzleinsdorf  und 
an  anderen  Orten  gegründet  hat.  Der  Jugend  gehört  ja  die  Zukunft  nnd 
diese  wird  einstens  über  unsere  Tätigkeit  oder  Untätigkeit  urteilen. 

Wien  hat  ja  jederzeit  seinen  Buf  glänzend  bewährt,  wo  es  sich 
dumm  handelte,  fremder  Not  hilfreich  beizuspringen,  es  wird  auch  in 

>)  Im  Schuljahr  1904/5  konnten  schon  228  Schüler  dank  dem 
Wirken  der  Bezirksgruppen  Tom  Ferienhorte  aufs  Land  geschickt  werden. 

Die  Redaktion. 
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Endlich  ließe  sich  ohne  große  Mfihe  eine  Zentral- Antkanftutelle 
schaffen,  wo  die  bereits  absolvierten  SchtUer  von  Mittelschalen  eine  Aqs- 
knnft  über  Haaslehrerposten  erhalten  könnten,  selbstYerst&ndlich  immer 
im  Zasammenhange  mit  ihrer  eigenen,  eben  erst  Terlassenen  Lehranstalt 
oder  der  Hochschale,  welcher  sie  nan  angeboren;  freilieh  mttßten  da  die 
Bande  swischen  der  Hoch-  and  der  Mittelschale  wieder  etwas  enger  ver- 
knüpft werden  als  es  jetst  der  Fall  ist;  ein  Schade  wftre  et  für  keinen 
von  beiden. 

Vielleicht  gelingt  es  in  absehbarer  Zeit,  den  einen  oder  den  anderen 
Vorschlag  in  verwirklichen  and  xa  erproben. 

In  keinem  Falle  aber  dürfen  wir  die  H&nde  müßig  in  den  Schoß 
legen  nnd  nar  von  außen  Hilfe  erwarten. 

Alle  Faktoren  müssen  wie  bisher  eifrig  zusammenwirken,  ja  ihre 
Erftfte  vervielfftltigen,  am  der  großen  Not  der  Zeit  za  begegnen.  Ich  will 
zom  Schiasse  nar  noch  ein  Dichterwort  übers  Geben  zitieren: 

(»Anmat  bringen  wir  ins  Leben, 
Leget  Anmat  in  das  Geben, 
Leget  Anmat  ins  Empfangen, 
Lieblich  ist's,  den  Wunsch  erlangen; 
Und  in  stiller  Tage  Schranken 
Höchst  anmutig  sei  das  Danken*. 

Wird  Dankbarkeit  auch  nicht  gefordert,  so  sollen  doch  die- 
jenigen Schüler,  die  Wohltaten  empfangen  haben,  nicht  mit  empörendem 
Undank  lohnen;  es  ist  heilige  Ehrenpflicht,  den  Wohltätern  mindestens 
ein  treues,  dankbares  Andenken  zu  bewahren. 

Sie  aber,  hochverehrte  Anwesende,  lassen  Sie  sich  auch  dann  nicht 

vom  Wohltun  abschrecken,  wenn  Sie  in  manchen  F&llen  Undank  geerntet 

haben;  denn 

M  Wohltaten,  still  and  rein  gegeben. 
Sind  Tote,  die  im  Grabe  leben. 
Sind  Blumen,  die  im  Sturm  besteh'n. 
Sind  Stemlein,  die  nicht  untergehen". 

Wien.  Prof.  Wilh.  Eattig. 


Zar   Frage   der   sexuellen  Aufklärung   der   Schul- 
jugend. 

Ober  dieses  Thema  hielt  Privatdozent  Dr.  Karl  Uli  mann  vor 
Anten,  Lehrern  und  Eltern  in  der  Gesellschaft  für  Gesundheitspflege  in 
Wien  am  22.  November  d.  J.  einen  beachtenswerten  Vortrag.  Der  Sprecher 
faßte  zum  Schlüsse  seiner  Ausführungen  seine  Ansichten  in  folgende 
Thesen  zusammen: 

I.  Die  Frage  der  sexuellen  Aufklftrung  der  Jugend  ist  wie  bisher 
auch  bis  auf  weiteres  zunächst  eine  Aufgabe  der  h&uslichen  Erziehung, 
weiterhin  erst  als  ein  Gegenstand  des  Schalunterrichtes  tu  behandeln. 
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Der  Unterricht  in  den  natnrwisienicbaftUchen  ond  übrigen  Fiebern, 
iAtofem  lie  bier  Yon  Belang  sein  kOnnen,  bat  in  allen  Offentlicben  Scbnlen 
eiobeitUeb  in  der  Weise  in  erfolgen,  daß  die  bftoiUcbe  Eniebnng  der 
Schulkinder  aller  Altenstnfen  in  ibro  jedeneit  eine  wirknngsf olle  Unter- 
itfitiHDg  findet. 

IL  Die  Gefabr  sezueller  Verirrongen  der  Sebn^jogend  wird  am 
wirksamaten  nnd  ancb  xweckmftßigtten  dnreb  solcbe  Maßnahmen  bekämpft» 
welche  eine  freie  nnd  Tolle  phyiiacbe  Entwieklang  der  Kinder  ermöglichen 
nnd  aoeb  geeignet  iind,  der  io  hftnfigen  hereditären  Anlage  snr  Nen- 
rasthenie  ond  damit  der  wichtigsten  Qnelle  der  Diepotition  snr  sezaellen 
Yerimmg  entgegen  sn  wirken. 

Unbeschadet  dessen  sind  aber  ancb  gewisse  FrohibitiYmaßregeln 
gegen  die  Qoellen  geistiger  Infektion  der  Schulkinder  tu  befOrworten. 

III.  Von  irstlichen  Gesichtspunkten  ans  steht  dem  nichts  ent- 
gegen, daß  Schildernngen  der  Generations-  nnd  Entwicklongsforg&nge 
dei  pflanilichen  und  tierischen  Lebens,  jedoch  mit  Ausschluß  der  physio- 
logisch-sinnlichen Liebes  Werbungen,  jn  allen  Altersstufen,  diesen  ent- 
iprecbend  angepaßt,  Torgetragen  werden. 

lY.  Die  Einbatiebung  der  heterolog- sexuellen  Differensen,  des 
Zengongsaktes  nnd  des  Liebeslebens  bei  Tieren  und  bei  Menschen  in 
des  Schulunterricht  beider  Geschlechter  hat  regelmäßig  erst  in  der 
lechsten  Mittelsebulklasse  und  den  gleicbstufigen  Klassen  anderer 
Anitilten  (Lyseen,  Handels-  und  Gewerbeschulen),  aber  im  Gegensatse 
xom  bisherigen  Gebrauch  In  möglichst  Tollständiger,  rückhaltloser  Weise 
n  erfolgen.  (Ausnahme  hie? on  in  Punkt  YIII.) 

y.  Die  auf  den  Mensehen  beiüglichen  Erläuterungen  haben  im 
Bthmen  eines  in  den  bisherigen  Lehrplan  neu  einsufttgenden  und  obli- 
giten  Unterrichtsgegenstandes  „Somatologie  und  Hygiene"  su  erfolgen, 
der  aossahmsweise  und,  insoferne  Scholärste  noch  nicht  snr  Verfügung 
iteben,  auch  von  entsprechend  hygienisch  Torgebildeten  Katargeschich ts- 
lehrern  Torgetragen  werden  konnte. 

VI.  Die  moderne  Neoscbnle  erwirbt  erst  in  dem  Maße  ein  Becht, 
Qch  an  dieser  für  die  Gesundheit  der  Schulkinder  so  belangreichen  Anf- 
Uirong  auch  in  früheren  Altersklassen  lu  beteiligen,  als  sie  sich  auch 
mit  der  körperlichen  Erziehung  und  Veredelung  derselben  befaßt  und  das 
lueftr  nötige  Zeitausmaß  auch  in  dem  Lehrplane  berücksichtigt. 

Vn.  Ein  unbedingtes  Erfordernis  zur  schadlosen  Durchführung 
eiaer  derartigen  freien  Jogendersiehung  ist  aber  das  Inslebentreten  der 
seholäntlicben  Institution  fOr  alle  Elementar-  und  Mittelschulen. 

Diese  letztere  wird  sich  dann  erst  zur  ToUen  Wirksamkeit  ent- 
falten, wenn  der  Schularzt  eine  entsprechende  hygienische  Vorbildung 
genoesen  hat  und  wenn  er  auch  einen,  dem  Lehrkörper  in  hygienischen 
Fragen  über-^  jedenfalls  aber  gleichgestellten,  in  den  Lehrerkonferenzen 
Bthamberechtigten,  vom  Staate  kontrollierten  und  materiell  nur  Yon  diesem 
ibbingigen,  in  seinem  Wirkungskreise  und  in  seinen  Bechten  genau  präzi- 
lierten  Faktor  darstellt. 
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VIII.  Dem  Schularzt  allein  steht  es  so,  Schüler  oder  Schttlerionen 
▼om  somatologisch-hygieDischen  Unterrichte  auf  ein  Jahr  in  dispensieren, 
dieselben  andererseits  aber  auch  früher  als  in  der  zweiten  Klasse  der 
Oberstufe  zur  Beteiligung  an  demselben  sq  verpflichten.  Anf  diesen  Pnnkt 
ist  in  dem  Stundenpläne  entsprechend  Bflcksicht  zu  nehmen. 

In  der  Debatte  über  die  Thesen  traten  vielfach  gegnerische  An- 
sichten zutage.  Sie  brachte  wieder  den  Beweis,  daß  eine  sogenannte 
communis  opinio  noch  lange  nicht  als  vorhanden  bezeichnet  werden 
könne.  Nur  der  Gedanke  fand  größeren  Beifall,  daß  die  sexuellen  Be- 
lehrungen der  Kinder  Sache  der  Eltern  sei,  auf  die  die  Schule  durch  Ver- 
anstaltung von  Elternabenden  entsprechenden  Einfluß  üben  müßte. 
Als  notwendig  wurde  ausgesprochen,  daß  die  Mittelschule  bei  der  Ent- 
lassung der  Schüler  auf  die  Gefahren  der  sexuellen  Erkrankung  recht  ein- 
dringlich aufmerksam  machen  solle. 

Uns  scheinen  die  Vorschläge,  die  bei  der  diesjährigen  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Meran  im  Berichte  der  Unterricbti- 
kommission  (Sonderausgabe,  Leipzig  1905,  Vogel)  empfohlen  sind,  wenig- 
stens für  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  am  meisten  der  Berück- 
sichtigung wert.  S.  10  heißt  es:  Hygienische  Fragen  sollen  im  biolo- 
gischen und  chemischen  Unterrichte  schon  auf  der  Unterstufe,  wie  auch 
in  den  oberen  Klassen  an  verschiedenen  Stellen  (Luft  und  Wasser ,  Ein- 
geweidewürmer, Bakterien  usw.),  namentlich  bei  der  Besprechung  vom 
Bau  des  menschlichen  Körpers  (Verdauung,  Atmung,  Nervensystem  u. 
a.  a.  0.)  erörtert  werden.  Indessen  ist  die  Kommission  der  Meinung,  daß 
die  Frage  der  sexuellen  Belehrung  nicht  in  den  eigentlichen 
Lthrplan  aufgenommen  werden  soll.  Sexuelle  Belehrung,  ins- 
besondere Aufklärung  über  die  in  sexueller  Beziehung  vorliegenden  Ge- 
fabren (wie  auch  über  die  Gefahren  des  Alkoholismus)  scheint  der  Kom- 
mission allerdings  notwendig.  Sie  hält  es  aber  für  richtiger,  daß  hiermit 
nicht  ein  für  allemal  der  Biologe,  sondern  jeweils  die  geeignetste  Per- 
sönlichkeit (also  unter  Umständen  ein  Arzt  oder  der  Direktor  der  Anstalt 
usw.)  betraut  wird.  Die  Kommission  habe  die  Absicht,  im  nächsten  Jahr 
auf  diese  wichtige  Frage  näher  einzugehen  und  u.  a.  ein  Merkblatt  vor- 
zulegen, das  den  Abiturienten  mitzugeben  wäre. 

Wir  sehen  dieser  weiteren  Tätigkeit  der  Kommission  erwartungs- 
voll entgegen. 

Wien.  J.  H. 


Vierte  Abteilung^. 

Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 

Der  Qaintaner.  160  lateinische  EinielaboDgen  fflr  Haas  und  Schale. 
Mit  BerflckBichtigQDg  der  in  Preaßen  und  Sachsen  geltenden  lateini- 
schen Lehrplftne  fenaßt  von  Johannes  Gebhardt,  Girmnasialober- 
lehrer  za  St.  Thom&  in  Leipzig.  Leipzig,  Bernhard  Bichter  1904. 
X  and  109  SS.  8^  Preis  2  MkT.  40  Pf.  —  Schlfissel  zu  Gebhardts 
Qaintaner.  Ebd.  1904.  33  SS.  8».   Preis  1  Mk.  20  Pf. 

„Der  vorliegende  'Qaintaner*  schließt  sich  an  den  im  Jani  ▼origen 
Jahres  erschienenen  *Seztaner'  (s.  diese  Zeitschr.  1904,  S.  989)  an.  Wie 
dieser  so  legt  anch  er  den  Haaptwert  aaf  Einzelfl bangen".  So  der  Ein- 
gang des  Vorwortes.  Noch  schärfer  charakterisiert  Zweck  and  Aufgabe 
des  Baches  die  Vorbemerkang  aaf  S.  1:  'Nachfolgende  Übangen  werden 
nar  dann  ihren  Zweck  recht  erfüllen,  wenn  sie  nach  vorangegangener 
Wiederholang  aas  Formenlehre  and  WOrterTerzeichnis  —  also  jedesmal 
ohne  Zahilfenahme  Ton  Grammatik  nnd  Vokabalar  —  flbersetzt  werden\ 
Die  Tom  Verf.  zasammengestellten  'Einzelübangen'  sind  mannigfacher 
Art.  Es  sind  teils  Fragen  nach  Wortformen,  die  dem  Pensam  des  Quin- 
taners (Sekondaners)  angeboren,  teils  einzelne  Vokabeln,  deren  Flexion 
nebst  Angabe  der  jeweiligen  Bedeatan^en  gefordert  wird,  teils  Wort- 
Terbindangen  oder  aach  kurze  S&tze,  die  behnfs  Einflbang  von  Formen 
oder  elementaren  syntaktischen  Begeln  za  Übersetzen  sind.  Auf  diese 
Weise  soll  das  in  der  Klasse  erarbeitete  Wissen  tom  Schüler  darch  hftas- 
lichen  Fleiß  vertieft  werden.  Daß  der  Verf.  auch  an  zarückgebliebene 
nnd  ganz  schwache  Schüler  denkt,  die  mit  seinem  Buche  durch  Selbst- 
unterricht das  Versftumte  nachholen,  ergibt  sich  dem  Ref.  aus  dem  bei- 
gegebenen *SchIflsser,  der  för  halbwegs  begabte  Schüler  überflüssig  ist, 
da  für  diese  Grammatik  und  Übungsbuch  zur  nachträglichen  Kontrolle 
ihrer  LOsungsversuche  ausreichen  müssen.  Ref.  wüßte  gegen  die  Verwen- 
dung des  'Quintaners'  ebensowenig  einzuwenden  wie  seinerzeit  gegen  die 
des  'Sextaners'.  Es  sei  nur  gegen  einen  Punkt  untergeordneter  Bedeutung 
ein  Bedenken  erhoben.  Übung  117  besteht  aus  WortTerbindungen  wie 
'die  Nacht,  in  welcher',  'das  M&dchen,  welchem",  'die  Jungfrau,  deren', 
woza  man  in  der  Anmerkung  liest:  'Behandle  das  vorangehende  Sab- 
stantiv  als  Subjekt*.  Übang  157  (Ählatinus  absolutus)  enthält  Sätze  wie 
'wenn  Gott  hilft*,  'während  die  Griechen  opferten'»  'als  die  Soldaten  ge- 
lost hatten'  und  wiedenim  heißt  es  in  der  Fußnote:  'In  dieser  Übung 
ist  für  den  Übergeordneten  Satz  ein  anderes  Subjekt  als  im  Nebensatz 
za  denken'.  Bekanntlich  hat  nun  aber  der  Schüler  die  Neigung,  ohne  den 
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Ban  des  Satzes  za  flberblicken,  frischweg  an  dessen  Obersetzaog  sn 
geben.  Um  diese  Neigung  nicht  sn  fördern,  wird  es  geraten  sein,  in 
praxi  obige  Wortkomplexe  jedesmal  za  ganzen  S&tsen,  bezw.  Satzgefügen 
zn  verroUst&ndigen ,  nm  den  Schüler  in  dem  einen  Falle  zu  zwingen, 
über  den  zn  wählenden  Easns  nachzudenken,  in  dem  anderen  aber,  das 
im  Lateinischen  anzuwendende  Partizip  {coniufictum  oder  absolutum) 
selbst  ausfindig  zu  machen. 

Wien.  J.  Golling. 


Ausgewählte  Briefe  von  Friedrich  von  Schiller.  Ausgew&hlt  und 

eingeleitet  ton  Unifersit&tsprofessor  Dr.  Eugen  Kflhnemann.  Zwei 
Bände.  Hamburg- Groß borstel,  Verlag  der  Deutschen  Dichter- Ge- 
dächtnis-Stiftung 1905.  226  und  802  SS.  Preis  geb.  je  1  Mk. 

Zu  den  sinnigsten  Gabeo,  die  das  Schiller-Jubiläum  brachte,  gehört 
diese  gute  Auswahl  aus  des  Dichters  Briefen,  für  einen  größeren  Leser- 
kreis Teranstaltet  Der  edle  Mensch,  der  geniale  Dichter,  der  unerschrockene 
Forscher  kommen  gleichmäßig  zur  Geltung  und  für  die  genauere  Kenntnis 
seiner  Lebensgeschichte  und  seiner  Werke  kann  man  sich  keine  geeig- 
netere Quelle  denken  als  eine  solche  Briefsammlung.  Welch  treffliches 
Hilfsmittel  zur  Belebung  und  Vertiefung  des  Unterrichtes  wir  dadurch  in 
Händen  haben,  bedarf  keiner  besonderen  Herrorhebung.  Was  die  Aus- 
wahl selbst  betrifft,  so  ist  diese  natfirlich  öfter  sabjekti?  ausgefallen, 
was  Tom  Herausgeber  unumwunden  zugegeben  wird  und  wohl  in  der 
Natur  der  Sache  begründet  ist,  auch  Aber  gewisse  Kürzungen  innerhalb 
eines  Briefes  könnte  man  zuweilen  anderer  Meinung  sein.  Beiden  Bänden 
geht  eine  ttbersichtlich  gearbeitete  Einleitung  voraus,  die  zugleich  das 
fortlaufende  Band  bildet  und  die  nötigen  Voraussetzungen  und  Erklärungen 
bringt.    Nach  meinem  Dafürhalten  wftrde    den  Bedürfnissen   der  nicht 

ferade  fachlich  gebildeten  Leser  noch  mehr  entsprochen  sein,  wenn  diese 
lemerkuDgen  unterhalb  des  Textes  abgedruckt  wären  oder  wenigstens 
auf  die  betreffenden  Seiten  der  Einleitung  verwiesen  würde.  Auf  jeden 
Fall  sollte  ein  Namen-  und  Sachregister  zum  Schlüsse  beigegeben  sein. 
Die  Ausstattung  ist  würdig,  der  Preis  gering.  Das  treffliche  Such  möge 
in  keiner  Schülerbibliothek  der  VIL  und  VIII.  Klasse  fehlen! 

Wien.;  3  Dr.  Rudolf  Löhn  er. 


Sprachliche  Plaudereien.  Kleine  Tolkstümliche  Aufsätze  ober  das 
Werden  und  Wesen  der  Sprachen  und  die  Geschichte  einzelner  Wörter. 
Von  Hans  Strigl,  Dozenten  an  der  Export-Akademie  des  k.  k.  öst. 
Handelsmuseams.  Erste  Folge.  Wien  und  Leipzig,  Leopold  Weil». 
Mit  einem  Begister.    125  SS. 

Bin  früheres  Heft  gleicher  Art  fand  auf  Befürwortung  des  Minist, 
für  Kultus  und  Unterricht  (17.  April  1903)  Aufnahme  in  eine  Anzahl 
Schülerbibliotheken  und  einer  gleichen  Empfehlung  ist  auch  dieses  Heft- 
chen würdig.  Zum  grollten  Teil  sind  es  in  blinder  Wahl  gegebene  Etj- 
mologien  und  Zasammenstellongen,  die  mit  Sachkenntnis  und  unter 
Benützung  der  geeignetsten  Hilfaböcher,  aber  auch,  besonders  im  SchluA- 
stück,  mit  Verwertung  eigener  Beobachtangen  and  Sammlungen  klar  und 
anregend  geschrieben  Sprachbilder  bieten.  Die  Gelegenheiten  zu  gram- 
matischen, sprachgeschichtlichen  und  sachlichen  Exkursen  im  Text  und 
in  den  Anmerkungen  sind  reichlich  benützt  und  so  eine  Menge  Dinge 
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laiammeDgetragen»  die  besonders  für  Gymnasiasten  wohl  wissenswert 
sind.  Direkt  fflr  diese  sind  die  Stficke:  «Von  der  altitalischen  Hirten- 
gOttin  Palas  la  den  Palästen  der  Wiener  Bingstraße*'  nnd  «Aagnstas** 

feschrieben.  Sachentsprechend  ist  die  geflbte  Vorsicht  in  der  Wahl  der 
'ermini:  abgeleitet,  Terwandt,  gehört  tn,  fließt  ans  a.  a.,  die  die  Grade 
der  Verwandtschaft  beieichnen  sollen.  In  dem  Scblußstttck:  „klabaatern** 
hfttte  anf  den  sich  doch  sehr  stark  geltend  machenden  Anteil  der  Ono- 
matopoesie  an  den  Verwendongen  des  Wortes  hingewiesen  werden  mflssen. 
Die  Klangmalerei  ist  in  ihrer  Sinnf&Uigkeit  geradem  das  zusammen- 
haltende Element  für  den  grüßten  Teil  jener  Verwendungen.  Beachtens- 
wert ist,  was  der  Abschnitt:  „Fremdsprachige  Stenographie*  über  den 
pädagogischen  nnd  praktischen  Wert  der  Obang  fremdsprachiger  Steno- 
graphie aosführt.  Bei  entsprechender  Agitation  würden  solche  Versnche 
gewiß  Verbreitung  Hoden. 

Wien.  A.  Lichtenheld. 


Revue  de  TÜDiversitä  de  Bruielles.  8«  Ann^e:  1902— -1903.  No.  8 

(Mai);  No.  9—10  (Join-Joillet).  9«  Ann^e:  190S— 1904.  No.  1  (Oetobre); 
No.  6  (Mars).  Broxelles,  Secr^tariat  de  la  Bevne  de  TUniTersit^ 
1903—1904. 

Diese  tob  uns  schon  mehrmals  (zatetzt  Jahrgang  1904,  S.  49)  an- 
geieigte  Zeitschrift  bewegt  sich  in  den  oben  beseichneten  Heften  haupt- 
sächlich auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete,  und  swar  werden  aktuelle 
Fragen  behandelt  in  Le  P^dule  et  les  petita  Mouvements  du  Sol  Ton 
E.  Lagrange  (8«  Annäe,  No.  8,  S.  561— -589);  De  quelques  progres 
ricents  de  la  Theorie  de  VJSvolution  von  L.  Errera  (ebd.,  No.  9 — 10, 
S.  641—691);  La  Terre  tourne-t-elle?  von  £.  Pasquier  (9«  Annöe,  No.  6, 
8.  417 — 446)  und  in  anderen  Aufsätsen.  Sehr  lesenswert  sind  auch  die 
im  letxtgenannten  Hefte  (S.  455 — 478)  enthaltenen  Ausfühningen  Yon 
A.  Cornette  über  Les  Criminels  dans  VArt  et  la  Littirature;  auch 
andere  Wissensgebiete,  wie  Geschichte,  Philosophie,  Bechtswissenschaft, 
sind  vertreten.  Die  Zeitschrift  erhält  sich  dauernd  auf  ihrer  Hübe  und 
gibt  mit  ihren  Notizen  lokaler  Natur  einen  gut  orientierenden  Einblick 
in  das  an  der  Brüsseler  Universität  herrschende  geistige  Leben. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Th.  Newest,  Die  GravitatioDslehre  —  ein  Irrtum!   Wien,  K. 

Eonegen.   93  SS.   Preis  1  K  50  h. 

Wie  schon  der  Titel  sagt,  glaubt  der  Verf.,  daß  die  Gravitations- 
lehre  ein  Irrtum  sei,  und  führt  Beispiele,  welche  sonst  in  populären 
Schriften  dem  Verständnis  der  Erscheinungen  suhilfe  kommen  sollen,  als 
Gegenbeweise  an.  Der  Inhalt  zeigt  von  viel  Fleiß  und  Belesenheit*,  der 
Verf.  nennt  die  Namen  Melloni,  Neumayer,  Heraklit,  Zollner,  Secchi, 
Galilei,  Demokrit  und  Brockbaos  (Konversationslexikon).  Newton  scheint 
der  Verf.  etwas  zu  wenig  zu  kennen. 

i)ie  These  des  Verf.:  „Etwas,  was  schwebt,  kann  nicht  schwer 
sein";  seine  Definition:  „Um  den  Mittelpunkt  einer  bewegten  Masse  ent- 
steht infolge  von  Krompressions widerständen  eine  Energie,  die  wir  als 
Schwere  oder  Gewicht  bezeichnen**;  die  Annahme  einer  „zentrischen ** 
nnd  «kontrazentrischen"  Bewegung,  durch  welche  „ein  Motor  sein  eigenes 
Gewicht  durch  die  schnelle  Botation  um  sich  selbst  teilweise  aufhebt*', 
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zeigen,  daß  der  Verf.  sich  auch  mit  griechischer  und  scholastischer  Philo- 
sophie beschäftigt  hat.  Manche  Darstellungen,  wie  z.  B.  das  Ober  das 
Gewicht  eines  Himmelskörpers,  Qber  den  Unterschied  zwischen  Newton 
und  Eant-Laplace  Oesagte  nsw.,  berohen  offenbar  anf  MißTerständnissen. 
Ein  wichtiges  Bedenken  kann  Ref.  nicht  unterdrücken.  Theorien, 
seien  dieselben  welcher  Art  immer,  mflüsen  erst  erwiesen  werden,  wie 
dieses  anch  der  Verf.  anf  8.  49  sngibt.  Naturgesetze  werden  aber  schon 
lange  nicht  mehr  anf  dem  Wege  der  dogmatiscn-sehol astischen  Deduktion 
erwiesen,  sondern  durch  Vergleichung  und  Messung.  Auf  diesem  Boden 
sind  die  Naturforscher  zur  Kontroverse  stets  bereit,  wenn  der  Verf.  sich 
nur  erst  der  Mflhe  unterziehen  wollte,  seine  Hypothese,  durch  die  Rech- 
nung in  Naturgesetze  gebracht  und  durch  Vergleichung  mit  Messungs- 
resultaten  gestützt,  dem  Gelehrtenpnbliknm  Torzulegen.  Eine  Theorie  ist 
erst  dann  reif  dem  großen  Publikum  in  popul&rer  Form  Tormittelt  zu 
werden,  wenn  sie  aus  diesem  Kampfe  siegreich  her?orging  —  aber  nicht 
früher.    Gegen  diesen  Fundamentalsatz  hat  jedenfalls  der  Verf.  gefehlt. 

Wien.  N.  Herz. 


Jahrbuch  der  Erfindungen.  Von  Ernst  GoUing.  4.  Jahrgang.  Leipzig, 
Wien  und  Teschen  1904,  Karl  Prochaska.    Preis  K  1-20. 

In  diesem  neuesten  Bande  des  Jahrbuches  der  Erfindungen  werden 
die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrswesens  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  elektrischen  Betriebes,  ferner  die  neuesten  Errungen- 
schaften in  der  Schiffahrt  und  im  Schiffbau,  in  der  Luftschiffahrt  mit 
Erw&hnuDg  und  Darstellung  der  Einrichtung  der  neuen  Flugmaschinen 
in  sacbgem&ßer  Weise  erörtert.  Daran  schließen  sich  Betrachtungen  über 
die  elektrische  Beleuchtung,  die  neueren  Apparate  der  Gasbeleuchtung, 
der  Azetylen  beleuchtung,  des  Petroleum-  und  Spiritusglfihlichtes. 

Von  allgemeinem  Interesse  sind  die  Erörterungen  über  neue  Riesen- 
brücken  und  Tonnelbauten,  neue  Sehiffahrtskan&le ,  Schiffsdocki  und 
Biesenbfiuser.  Ein  eingehenderer  Bericht  über  das  auf  der  Weltausstellung 
in  St.  Louis  Gebotene  wäre  erwünscht  gewesen.  Weitere  Bemerkungen 
nehmen  Bezug  auf  die  elektrischen  Kraftübertragungsanlagen,  die  Ger- 
maniawerft in  Kiel,  den  elektrischen  Betrieb  in  Bergwerken,  moderne 
Transportanlagen  und  Krähne,  Maschinen  zur  Straßenreinigung  und 
Schienen  brecher  (zam  Aufreißen  und  Beseitigen  alter  und  schadhafter 
Eisenbahnschienen).  In  dem  ?on  der  Telegraphie  und  Telephonie  han- 
delnden Abschnitte  werden  die  neuen  Systeme  der  Schnelltelegraphie  Ton 
Murra^  und  Rowjand,  die  neuesten  Forschungen  in  der  drahtlosen  Tele- 
graphie, in  der  Übertragung  von  Bildern  und  Handschriften  auf  telegra- 
phischem Wege  in  die  Feme,  ferner  einige  Neuerungen  im  Telephon- 
betriebe besprochen.  Interesse  erregend  ist  in  jenem  Abschnitte,  der  Ton 
der  Photographie  handelt,  die  Entdeckung  des  Prof.  Ostwald  und  Dr. 
Gross,  die  sich  auf  die  Ausschaltung  des  Lichtprozesses  bei  der  Erzeugung 
von  Positiven  bezieht. 

Weitere  Mitteilungen  nehmen  auf  neuere  Apparate  des  Kriegswesens, 
auf  kleinere  technische  Mitteilungen  und  auf  neue  Erfindungen  für  den 
praktischen  Gebrauch  sowie  auf  neue  Heilmittel  und  Heilmethoden,  wo- 
runter wir  auch  einige  Bemerkungen  über  Lichttherapie  finden,  Bezug. 

Wie  man  erkennt,  bietet  auch  der  neueste  Jahrgang  des  Jahrbuches 
der  Erfindungen  mehrfache  wertvolle  Anregungen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wall  entin. 
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Die  Riviera.  Von  W.  HOrstel  (Land  und  Leate,  MonograDhien  rar 
Erdkunde).  126  Autotypien  und  eine  farbige  Karte.  Leipzig,  Velhagen 
nnd  Klasing  1902. 

Wir  können  ans  eigener  Erfahrang  dieses  Werk  als  Vorbereitung 
za  einer  Italienreise  w&rmstens  unseren  Kollegen  empfehlen.  Es  w&re 
wünschenswert,  daß  auch  die  anderen  Gebiete  Italieos  in  ähnlicher  Weise 
monographisch  behandelt  würden.  Der  malerische  Charakter  dieses  ganzen 
Küstengebietes,  das  auch  in  hygienischer  Beziehung  für  uns  Enrop&er 
eine  so  außerordentliche  Bolle  spielt,  findet  die  richtige  Würdigung.  — 
Die  Abbildungen  allein  sind  imstande,  Sehnsucht  nach  diesen  glücklichen 
Qefilden  zu  erwecken.  Dem  Wissensdurst  des  Lesers  wird  Bechnang  ge- 
tragen durch  ein  geographisch-geologisches  und  durch  ein  geschichtliches 
Kapitel  sowie  durch  eine  Besprechung  des  Klimas,  der  Pflanzen-  und 
Tierwelt  und  der  in  jeder  Beziehung  interessanten  BcTölkerung.  Ein 
breiter  Baum  ist  dann  der  landschaftlichen  Schilderung  des  Ostlich  und 
westlich  Ton  Genua  sich  erstreckenden  Gebietes  der  Bifiera  di  Levante 
und  di  Ponente  zugewiesen.  Antibes,  Cannes  und  Grasse,  landschaftlich 
ebenso  merkwürdig  und  anziehend  wie  historisch,  letzteres  als  Ursprungsort 
des  Geschlechts  der  Thorancs,  werden  besonders  besprochen.  Das  Buch 
empfiehlt  sich  von  selbst. 

Wien.  Bndolf  Boeck. 
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60.  Prof.  P.  Godfried  E.  Frieß,  Die  Personen-  oder  Tauf- 
namen des  Erzherzogtums  Osterreich  unter  der  Enns  in 

historischer  Entwicklung.  Progr.  des  k.  k.  Obergymnasiams  der 
Benediktiner  zu  Seitenstetten  1902  und  1903.  52  SS. 

Für  den  Freund  niederOaterreichischer  Landes-  und  Volkskunde  war 
es  immer  ein  hohes  Vergnügen,  wenn  ein  Altmeister  historischer  Heimats- 
knnst,  wie  Godfried  Frieß,  die  Feder  ergriff.  So  ist  denn  auch  Torliegende 
letzte  Abhandlung  des  nunmehr  verewigten  Autors  als  wertfoUe  Gabe, 
gleich  vollendet  nach  Form  wie  Inhalt,  za  begrüßen  und  dies  umsomehr, 
als  Studien  auf  dem  Gebiete  Österreichischer  Eolturgeschichte  nicht  aUzu 
häufig  sind.  Es  sei  darum  dem  Bef.  gegönnt,  etwas  ausführlicher  die 
Ergebnisse  dieser  auf  die  Dorchforschong  der  Diplomatarien  und  Ur- 
kandenbücher  der  Osterr.  ElOster,  der  Monum.  Boica,  der  Osterr.  Annalen 
und  Chroniken,  der  Stiftsnekrologien  und  Urbarien,  der  Begesten  der 
Babenberger,  der  Geschichtsqaellen  der  Stadt  Wien  usw.  fußenden,  mühe- 
reichen Arbeit  vorzulegen. 

Einleitend  berührt  der  Verfasser  die  wechselvollen  Schicksale  des 
Stammlandes  unserer  Monarchie  in  den  ersten  10  Jahrhunderten  christ- 
licher Zeitrechnung.  Anfangs  ein  hochkultivierter  Teil  des  römischen 
Weltreiches,  wird  es  dann  ein  Tummelplatz  germanischer  und  mongolischer 
Völkerschaften;  die  kurze  BlOte  der  karolingischen  Ostmark  wird  durch 
die  Ungarnschlacht  von  907  vermißt  und  erst  der  Sieg  am  Lanrentius- 
tage  955  öffnete  die  Pforte  zu  einem  besseren  Lose.  Basch  bevölkerte 
sich  das  verödete  Land  und  w&hrend  noch  979  Kaiser  Otto  II.  bezweifelt, 
ob  in  dem  weiten  Gebiete  östlich  der  Enns  zwischen  Ybbs  und  Erlaf 
sechs  königliche  Mausen  anbaufftliigen  Bodens  la  finden  seien,  ist  der- 
selbe Boden  am  Ausgang  des  XII.  Jahrhunderts  eines  der  reichsten  und 
schönsten  UerzogtQmer  des  deutschen  Beicbes.  An  der  Landnahme  be- 
teiligten sich  fast  alle  deutschen  Stämme,  vornehmlich  aber  die  Baiern 
und  an  zweiter  Stelle  die  Franken  im  Viertel  unter  dem  Wienerwalde. 
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Die  Namen  dud,  welche  die  ADsiedler  mitbrachten,  sind  irermanisehen 
UreprnogB,  wenn  aach  in  „EQnangen,  Veritfimmelongen,  Schmeichel-  nnd 
Koseformen**.  Schon  den  Germanen  der  Urzeit  war  die  NamengebaDg 
„eine  emBte,  religiöse  Handlong"*,  der  Name  sollte  ein  ideales  Vorbild 
sein  fflr  das  Kind  nnd  noch  Gottfried  Ton  Straßbarg  singt  in  .Tristan 
und  Isolde**: 

^Man  wnßte,  daß  des  Namens  Klang 
Sich  mit  dem  Leben  wohl  verschlang**. 

Bei  Erteilung  des  Namens,  die  in  feierlichster  Weise  vorgenommen  wurde, 
hob  der  Familienvater  den  jungen  Erdenbürger  vom  nackten  Fußboden 
auf  und  n^och  heute  tri£ft  man  im  österreicbiseb-iteirischen  Alpenland 
zuweilen  den  Gebrauch,  dss  neugeborene  Kind  unter  die  Ofenbank  zu 
legen,  um  es  vom  Vater  aufbeben  zu  lassen**.  —  Auch  ic  der  christlichen 
Zeit  bleiben  die  meisten  Taufnamen  germanischen  Ursprungs.  Soleher 
führt  Frieß  von  der  Mitte  des  X.  bis  zum  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts 
aus  seinen  Quellen  etwa  150  fflr  Männer  und  50  fflr  Frauen  an;  die 
nichtgermanischen,  sameist  aus  der  Bibel  und  den  Martyrologien  stammend, 
sind  in  verschwindend  geringer  Zahl  vertreten,  ein  Beweis,  daß  die 
abendlftndische  Kirche  den  germanischen  Namen  keineswegs  abhold  war. 
Schon  Papst  Gregor  der  Große  verfflgte  den  Angelsadisen  gegenüber,  «daß 
den  rohen  Gemfltern  nicht  auf  einmal  alles  abgeschnitten  werden  soll, 
was  ihnen  heilig  und  teuer  wftre".  In  NiederOsterreich  z.  B.  weist  das 
2000  Namen  umfassende  Salbuch  des  Stiftes  GOttweig  bis  ins  XIV.  Jahr- 
hundert Munter  52  Bischöfen  und  Domherren  von  Passau  keinen  fremden 
Heiligennamen  auf,.,  ebenso  unter  44  erwähnten  Dechanten  und  Pfarrern 
keinen,  unter  140  Äbtenamen  der  darin  erwähnten  niederOsterreichischen 
Stifte,  welche  der  Zeit  von  1090  bis  1507  angehören,  nur  ein  Dutzend 
fremder  auf** ;  ebenso  tragen  die  Holden  der  niederOsterreichischen  Kloster, 
wie  aus  den  Uxbarien  erhellt,  fast  nur  germanische  Namen.  Viele  solcher 
Träger  altgermanischer  Vornamen  wurden  zudem  von  der  Kirche  in  die 
Zahl  der  Heiligen  versetzt.  —  Unter  diesen  Vornamen  finden  sich  einige, 
die  als  Lieb lingsn amen  in  NiederOsterreich  bezeichnet  werden  kOnnen; 
so  der  des  großen  OstgotenkOnigs  Theoderich  in  der  Form,  wie  ihn  die 
Sage  nennt:  Dietrich.  Fließ  erklärt  dies  aus  dem  umstand,  daß  nach 
der  Lostrenoung  des  Landes  von  Baiern  und  der  Erhebung  der  Mark  zum 
Herzogtome  1156,  das  Selbstgefflhl  der  Märker  auch  darin  seinen  Ausdruck 
fand,  daß  sie  nicht  mehr  von  den  Baiern  und  Franken  abstammen  wollten, 
sondern  von  den  uralten  Stämmen  der  Bugier,  Skiren  und  Hernier, 
namentlich  aber  von  den  Goten;  hierauf  weist  auch  „Gotifrit".  Ein 
sehr  häufig  gebrauchter  niederOsterreichischer  Knabenname:  Badolf,  sollte 
an  den  einstigen  HerulerkOnig  Hrodolf  erinnern.  —  Von  den  Sagen, 
welche  die  Namengebung  beeinflussen,  ist  namentlich  das  Nibelungen- 
lied zu  erwähnen.  Der  Traditionskodex  von  Klosternenbarg  führt  72mal 
den  Namen  Siegfried  an,  Günther  40mal,  Ruediger  130-,  Pilgrim 
89  mal.  Bis  in  die  Zeit  des  mannhaften  Buediger  von  Stahrenberg  führt 
diese  Tradition  der  Namengebung. 

Gering  ist  indes  die  Zahl  der  Namen,  die  dem  romantischen  Epos 
entnommen  wurden;  selbst  in  den  ritterlichen  Kreisen  NiederOsteireicbs 
geboren  Artus,  Tristan,  Isolde  zu  den  grüßten  Seltenheiten. 

In  den  trüben  Zeiten  des  Interregnums  begann  das  Wohl- 
gefallen an  den  alten  Beckennamen  zu  schwinden.  Ein  nflchterner,  rea- 
listischer Zag  stellte  sich  ein.  Kflrzongen,  oft  unschöner  Art  erscheinen, 
so  Dieter  und  Dietel.  Einer  der  letzten  Träger  des  Namens  Dietrich 
in  adeligen  Kreisen  war  der  tapfere  Marschall  KOnig  Friedrichs  des 
Schonen:  Dietrich  von  Pillersdorf.  Der  Name  des  germanischen  Helden- 
kOnigs  mußte  in  späteren  Zeiten  sogar  herhalten  zur  Bezeichnung  eines 
Instrumentes,  dessen  sich  die  Diebe  und  Einbrecher  bei  ihrer  lichtscheuen 
Tätigkeit  bedienen. 
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Wenn  die  Namen  dentacfaen  Ursprungs  anch  naoh  dem  Interregnum 
den  ersten  Bang  in  KiederOsterreich  behaopten,  so  stellt  sich  doch  eine 
gewisse  Einförmigkeit  ein.  Der  Kreis  der  Namengebnng  beschrAnkt 
sieh  meist  nur  auf:  Eonrad,  Friedrich,  Heinrich,  Otto,  Ulrich, 
wie  die  Reehtsnrknnden  lehren  oft  mit  dem  Zusatz  „der  alt'^  oder  „der 
jung**,  da  nicht  selten  Vater,  Sohn  und  Enkel  den  gleichen  Namen  trugen. 

Ein  Wandel  in  den  Personennamen  voiliog  sich  in  Niederösterreich 
gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts,  die  germanischen  Namen  verlieren 
an  Zahl  gegenüber  denen  aus  fremden  Landen  und  Sprachen.  Man  erklärt 
dies  durch  den  Einfluß  des  Orients  im  Zeitalter  der  Kreusxflge  und 
Palastinafahrten;  wie  Frieß  zeigt  mit  Unrecht.  Einzig  die  Namen  Bar- 
bara und  Dorothea  und  wenige  andere  lassen  sich  auf  diese  Zflge 
zurflckfflhren.  Nicht  einmal  der  Name  Theodora,  den  zwei  Österreichische 
Herzoginnen  trugen,  termochte  sich  aus  dem  Oriente  einznbttrgern.  Auch 
ein  maßgebender  Einfluß  Italiens  auf  die  Namengebung  ist  trotz  des 
lebhaften  HandelsTerkehrs  der  Städte  Wien,  Krems,  St.  Polten,  Wiener- 
Neustadt,  Waidhofen  an  der  Tbbs  mit  Venedig  nicht  nachweisbar, 
wenigstens  für  diese  Zeit  nicht.  Der  maßgebenste  Faktor  für  diesen 
Wandel  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  sind  vielmehr  die  kirch- 
lichen Verhältnisse.  Im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  wurde  das 
Parochialsystem  in  NiederOsterreioh  vollständig  durchgeführt,  die 
alten  Pfarren  aus  dem  X.  Jahrhundert  in  viele  kleinere  geteilt,  Filial- 
kirchen und  Kapellen  gegründet,  deren  Schutsheilige  meist  der  rOm Ischen 
Martyrologie  entnommen  waren,  deren  Feste  von  der  ganzen  Umgebung 
gefeiert  (Kirchtag)  und  deren  Namen  dem  Volke  bald  bekannt,  lieb  und 
wert  wurden,  zumal  auch  die  „Litanei  aller  Heiligen^  (Litania  Sanc» 
torum)  eine  große  Zahl  römischer  und  griechischer  Heiligennamen  ent- 
hält, mit  denen  die  Bevölkerung  bald  vertraut  wurde.  Hiezu  kommt  noch 
der  Einfluß  des  Reliquienkultus,  der  ErzShlnngen  aus  dem  Leben  der 
Heiligen  (Legenden),  die  Weihnachts-,  Passions-  und  Osterspiele, 
welche  auf  biblische  Persönlichkeiten  hinwiesen  —  all  dies  brachte  auf 
die  Namengebung  bei  der  Taufe  bedeutende  Einwirkung  hervor.  Auch 
durch  die  Zünfte,  Bruderschaften  und  Innungen,  deren  jede  sich  einen 
Patron  gab,  bürgerten  sich  fremde,  römische  und  griechische  Namen 
ein.  So  verehrten  die  Schlosser  den  Apostelffirsten  Petrus,  die  Zimmer- 
leote  den  hl.  Josef,  die  Schuster  den  hl.  Grispin,  die  Goldschmiede 
den  hL  Eligius,  die  Maurer  den  hl.  Bochus,  die  Weinbauern  den  hl. 
Urban  usw.,  deren  Feste  auch  Buhe-  und  Festtage  für  die  Zunft  waren. 
Auch  die  Zinstermine  an  den  Festen  gewisser  Heiliger  hatten  Einfluß 
auf  die  Namengebung;  bei  epidemischen  Krankheiten  wurden  Heilige 
angerufen,  deren  Namen  dann  unter  dem  Volke  verbreitet  wurden,  z.  B. 
seit  1347  St.  Sebastianus. 

Zu  den  verbreitetsten  Fremdnamen  aus  dieser  Zeit  gehört  Johannes 
oder  Hans  und  Jans  und  blieb  es  durch  die  folgenden  Jahrhunderte,  so 
daß  uns  der  Name  Hans  echt  deutsch  klingt,  „selbst  der  Name  Johannes 
heimelt  uns  an,  als  wäre  er  auf  deutschem  Boden  entsprossen*'. 

Häufig  trifft  man  seit  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  auch: 
Petrus,  Jakob,  Thomas,  Simon,  Paulus  (erst  spät),  Philippus, 
Bartholomäus,  Matthias,  Matthäus.  In  Bitterkreisen  ist  namentlich 
St  Georg  als  Ideal  des  Bittertums  beliebt;  derselbe  Name  findet  sich 
aber  auch  häufig  in  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Kreisen  (Jörg,  Jörgl) 
neben  St.  Michael,  St.  Stephan,  St.  Martin.  In  Gegenden,  die  von 
Slaven  besiedelt  waren,  erscheint  der  Name  des  St.  Vitus.  Unter  den 
Holden  der  niederOsterreichischen  Besitzungen  Tegernsees  ist  häufig  der 
Name  St.  Quirins.  Schon  im  XII.  Jahrhundert  erscheint  St.  Florian, 
im  XV.  St.  Severin. 

BexOglich  der  Frauennamen  sei  bemerkt,  daß  in  KiederOsterreich 
erst  im  XV.  Jahrhundert  die  fremden  das  Übergewicht  über  die  deutschen 
erlangen,  welch  letztere  von  da  ab  in  bäuerlichen  Kreisen  heimisch  werden. 
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X.  B.  Gertrad  ond  KnnigaDde.  Von  den  Fraoennamen  nichtgermani- 
Bchen  Ursprungs  sind  stark  gebräochlich :  Agnes,  Elisabeth,  Katha- 
rina and  Margaretha;  aas  Frankreich  kam  darch  die  Gemahlin  des 
ersten  habsbargischen  KOnigs  von  Böhmen  Badolf  III.  (f  1807)  der  Name 
Bianca,  aas  Ungarn  der  Name  Sophia.  Häufig  ist  seit  dem  XIV.  Jahr- 
hundert:  Anna.  Za  den  seltensten  niederOsterreichischen  Frauennamen 
im  Mittelalter  gehört  Maria.  FrieO  kann  ihn  im  XII.  Jahrhundert  nur 
einmal  (Maria,  Gemahlin  des  Markgrafen  -  Herzogs  Leopold  IV.  ?on 
Osterreich -Baiern),  im  XIII.  Jahrhundert  zweimal,  in  der  Folgezeit 
dreimal  nachweisen.  Der  Grund  hiefflr  dürfte  in  der  tiefen  Ehrfurcht  vor 
der  Mutter  des  Herrn  zu  finden  sein.  Erst  als  der  «letzte  Bitter''  die 
anmutige,  so  früh  dahingegangene  Maria  ▼.  Bar gund  heimführte  (1477), 
wird  dieser  Name  hiufiger,  zunächst  bei  den  Töchtern  des  Hochadels 
und  allgemein  Yerbreitet  im  XVII.  Jahrhundert.  So  führen  sftmtliche  acht 
Tochter  des  Grafen  Johann  Quintin  JOrger  (1659  in  den  Grafenstand  des 
hl.  romischen  Beiches  erhoben)  als  ersten  Namen  den  Namen  Maria; 
gleichfalls  sehr  h&ufig  ist  er  unter  den  weiblichen  Mitgliedein  der  Familie 
Hojos.  Zahlreich  sind  seit  Maria  ?.  Burgund  die  !Mgerinnen  dieses 
Namens  im  Hanse  Habsburg,  zumal  im  XVIII.  Jahrhundert:  Maria  Josefa, 
Maria  Amalia  die  Tochter  Josefs  I.,  Maria  Theresia,  Maria  Anna  die 
Karls  VI.  Wurzbach  führt  bei  dreißig  Erzherzoginnen  mit  dem  Namen 
Maria  an. 

Ziemlich  geringfügig  ist  der  EinflnÜ  des  italienischen  Huma- 
nismus auf  die  Namengebnng  in  NiederOsterreich.  Bloß  in  einigen  Adels- 
familien finden  wir  seit  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  die  heroisch  klin- 
genden Namen:  Achilles,  Caesar,  Hannibal,  Hektor.  Erhalten 
haben  sich  bis  heute  von  dieser  humanistischen  Gattung  nur  Namen  wie 
z.  B.  August,  Cornelia,  Julius.  Allerdings  verbreitete  sich  auch  in 
NiederOsterreich,  namentlich  in  Wien,  die  humanistische  Unsitte,  die 
Familiennamen  zu  grftzisieren  und  zu  latinisieren  oder  wenigstens  den 
Namen  ein  gelehrtes  us  oder  ius  anzuhängen.  Im  Hnmanistenkreis  Max  I. 
zu  Wien  finden  sich:  Agricola  (Baumann),  Ccissinius  (Sieben bürger), 
Cuspinianus  (Spießhammer),  Euboliua  (Gutrater),  Griieeua  Pimus 
(E[rachberger),  Scipio  (Steher),  Stiboriua  (Stäberl),  Velocianua  (Besch)  u.  a. 

Eine  neue  Flut  fremder  Namen  warf  die  Beformation  über 
NiederOsterreich,  das  unter  Maximilian  II.  fast  TOllig  protostantisch  war. 
Diesmal  sind  es  die  alt  biblischen  Namen,  die  früher  nur  ganz  ?er- 
einzelt  ?orkamen,  wie  z.  B.  Adam.  Durch  die  „Buchführer'*  aus  Augs- 
burg und  Nürnberg  kamen  zahllose  Fingschriften  der  neuen  Lehre  auf 
die  Jahrmärkte  von  Wien,  Neustadt  und  St.  Polten  sowohl  als  in  die 
entlegensten  Täler,  trotz  des  Verbotes  Ferdinands  L  von  1523.  Die  meisten 
Abnehmer  nun  fanden  die  neuen  Kalender,  in  denen  „die  von  der 
Kirche  als  Heilige  verehrten  Männer  und  Frauen  nur  spärlich  erwähnt 
waren,  die  Personen  des  alten  Testamentes  dagegen  häufig  erscheinen*. 
Dazu  kam  noch  das  eifrige  Bibellesen  im  Sinne  der  neuen  Lehre.  Daher 
sind  nun  am  hinfigeten  bei  den  Taufen,  zumal  in  bürgerlichen  Kreisen, 
vorkommend  die  Namen:  Abraham,  David,  Elias,  Isaias,  Joachim, 
Lazarus,  Judit,  Martha,  Sara  and  Susanna.  Einen  schwachen 
Ersatz  für  den  Verlust  vieler  germanischer  Namen  bot  die  Wandlung, 
daß  nunmehr  viele  alte  Personennamen  zu  Geschlechtsnamen  wurden  wie: 
Albrecht,  Baldwein,  Bcrhart  (Pernhart),  Bernger,  Braun,  Dietrich,  Dietram, 
Konrad  u.  v.  a.  Konser?ati?  blieb  übrigens  die  niederOsterreichische 
Bauernschaft  bei  ihren  früheren  Namen  JOrg,  Hans,  Mert,  Michel, 
Traudl,  die,  wenn  auch  zum  größeren  Teil  fremden  Ursprungs,  doch 
schon  echt  deutsch  klingen.  —  Es  fehlte  indes  im  XVI.  Jahrhundert 
nicht  an  Bestrebungen,  die  alten  deutschen  Namen  wieder  zur  Geltung 
zu  bringen,  wenn  auch  mit  wenig  Erfolg.  So  erschien  1537  anonym  zu 
Wittenberg  —  Luther  selbst  soll  der  Verfasser  sein  —  ein  ,»Namenbfich- 
lein**,  in  dem  die  Wiedereinführung  der  alten  Namen  empfohlen  wurde. 
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Auch  Fitchait  in  umer  «GescUcktsUitteniiur*  toidel  die  Pfefle  teiDM 
Spotte!  Auf  die  fremden  Namea  «ad  raeiat  ^Hei  wuaiab  (tauft  maa  die 
Kiader)  aicht  aaf  Tirkiaeb  aad  Sklavisch  Baiaaet,  Ziaca  nad  Roekeaiaa, 
■ie  siad  ja  aacli  frend''.  Cad  im  JYIL  Jahrhaadert  erhob  Moscheroeeh 
(Philander  tob  Sitkewald)  seiae  rtgeade  Stimme. 

Sjmpathiicher  bertthrt  aas  die  gegen  Ende  det  XYI.  Jabihaadertt 
nater  dem  aiederOtteiTeichifcben  Adel  hemmende  Neabildaag  voa 
Namea  noraliaierender  Art,  «die  dem  Kiade  ein  Direkti?  fSr  sein 
kAnftifei  Leben  geben  sollten  %  wieder  anknüpfend  an  eine  gennanitdie 
Traditioa  der  Cndt.  Solche  Kaasen  eiad:  Ehreareich,  FÖrchtegott»  Gott- 
helfy  Gottlob,  Prei^gott.  So  Itfte  noch  ia  dea  erttea  Jahnehatea  det 
XVII.  Jahrhnnderte  Hans  Ladwig  Freiheir  Toa  Kaefrtein  seinen  Söhnen 
die  Kamen:  Gotthilf,  Lobgott,  Ehrgott,  Diengott,  Gottraa, 
Gottwill  aad  Preisgott  bei.  Es  fiadet  sich  also  eiae  Traditioa,  die 
selbst  ia  der  Weitliteratar  eiae  Bolle  spielt  (Bei  erinnert  aa  Sternes 
^Tristram  jSfcaiidy*,  wo  der  Tanfiiame  Vorbild  aad  Schicksal  für  das 
Kind  bedeotete  oder  an  den  tftchtigen  Quod  Deus  VuU  in  Jean  Paals 
„Flegeijahrea*)  sehoa  im  XVL  and  XVII.  Jahrhnadert  in  Niederdstenreich. 

Mit  dem  Begieraagsaatritte  Kaiser  Badolis  IL  tritt  NiederOsterreich 
in  das  Zeitalter  der  Geeeareformation,  die  nater  Matthias,  Ferdi- 
naad  IL  aad  IIL  lam  Teil  anter  sehwerea  Kimpfea  beendigt  warde. 
Aach  diese  Bewegang  blieb  nicht  ohaa  Einwirknng  anf  die  Nameagebnag; 
fast  TOllig  werdea  jetet  die  biblischen,  aa  die  Protastaatenieit  eriaaemdea 
Kamen  veriass»;  aa  ihre  Stelle  tretea  die  Kamea  jeaer  Heiligea,  die 
den  Orden  der  Bestanationsieit  aagehdrsn,  wie  Igaatias,  Fraai  Xaver, 
Frani  ▼.  Borgias,  Aloisias,  Stanislaos  aas  dem  Jesaitenorden ;  aadere 
Kamen  wie  Antoniaa,  Boaaveatara,  Kathariaa  (Seaensia),  Josrf  (Copertinns) 
verdaaktea  dea  Kapasiaem  ihre  Einlfthrang.  Strengere  Bestimmangen 
besflglich  der  Taafnamen  enthält  aach  das  1614  erschienene  BüuaU 
Bomanum. 

Grolle  Bedeatang  fftr  die  Wiedereinf&hrang  katholischer  Heiligen- 
namea  ia  KiederOsterreich  hatte  aach  der  neae  gregorianische 
Kalender,  der  praktisch  1585  im  Laade  Österreich  anter  der  Eaas  ia 
Geltaag  trat,  freilich  nicht  ohne  großen  Widersprach.  Geschah  was  inuncr: 
Feaer,  Viehkraakbeit  osw.,  «der  gemaia  pOrel  gibt  dem  nenen  calenda 
die  sdiald"  heißt  es  ia  einem  gleichseitigen  Bericht.  —  flinfiger  treten 
jettt  aaf  Christoph  (schoa  eia  frflh  Terstorbener  Sohn  Friedrichs  III. 
hieß  Christeph,  bemerkt  Bei),  Floriaa,  Leonhard,  Laareas.  Beson- 
ders letsterer  Kamea  war  anter  Bfiigern  aad  Baaern  h&ofig;  ia  Adels- 
kreisea  kommt  er  fast  niemals  vor.  Die  Koseform  „Lens*  ist  heate  noch 
in  KiederOsterreich  in  «Hemedlenz*  fttr  Kinder,  die  im  Hemdchen  hemm- 
laofen,  üblich. 

HAafig  erscheint  bis  las  XV IIL  Jahrhnadert  Valeatin,  der  Patroo 
des  Bistnms  Passan,  aa  dessen  Sprengel  der  grOßte  Teil  Kiederßsterreichs 
gehörte. 

An  die  Pestzeiten  (die  lotsten  großen  Pestepidemien  in  Nieder- 
Osterreich 1679  and  1713;  erinnert  als  Schntsheiliger  St  Sebastian,  in 
seiner  Koseform  Bastei  and  Wastel.  Beliebt  blieb  St.  Bartholom&ns; 
mit  seinem  Tage  (24.  Angnst)  beginnen  die  Arbeiten  des  Herbstes,  aach 
ist  er  ein  Lostag  erster  Ordnang.  Die  Koseform  «Bartl**  ist  Gattangs- 
name  geworden.  Hastige,  Qbereifrige  Menschen  heißen  in  KiederOsterreich 
SchnßbartL  Das  derbe  „Saabartl**  hOrt  man  io  KiederOsterreich  oft  genag. 
Frieß  fiberlftßt  es  den  Germanisten  za  entscheiden,  ob  hier  wirklich  der 
Zusammenhang  mit  dem  Kamen  Bartholomäos  Yorliegt.  Abalich  ist  ftbrigens 
Hans  Gattangsname  geworden,  z.  B.  Pechhaas,  Michel  asw. 

Fremde  aod  zwar  spanisch-italienische  Kamen  kamen  durch 
den  dreißigjährigen  Krieg  nach  Österreich;  ähnlich  wird  Kord- 
deotechland  durch  denselben  Krieg  auf  lange  Zeit  französischem  Wesen 
Untertan.  Bomaniscbe  Heerf&brer  wie  die  Lothringer  Bocqaoi  und  Saint- 
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hiUir6,  die  Italiener  Ottavio  Piccolomini,  seil)  Neffe  Gaprera,  Monte- 
cnccQli  (ein  Modenese)  usw.  dienen  als  Heerf&brer  in  Öaterreieb«  Wfthrend 
dieser  entsetzlichste  aller  Kriege  das  nördliche  NiederOaterreich  entTfll- 
kerte,  fast  wie  zar  Zeit  der  Volkerwanderang  —  Krems  i.  B.  hatte  1560 
400  HftQser,  1665  bloß  106  bewohnbare  —  und  Linhart  Torstensoni  Name 
in  M&bren  wie  NiederOsterreich  noch  heote  schrecklichen  Klang  hat, 
worden  die  beiden  sfidlicben  Viertel  (0.  W.  W.  —  ü.  W.  W.)  durch  den 
Tflrkenstarm  Yon  1683  yerOdet.  £ine  nene  Einwanderang  war 
nötig,  am  die  L&cken  zu  füllen.  Sie  kam  aas  Baiem,  Schwaben,  Franken, 
Lothringen,  Italien  and  den  Niederlanden  and  brachte  die  Tanfnamen 
Angelo,  Briccins,  Claudias,  Eugen,  Florentina,  Felix  Ton  Yalois,  Geno- 
feva,  Leodegar,  Lydia,  Malvine,  Paula,  Philibert. 

Von  größter  Wichtigkeit  fflr  die  Namengebung  in  NiederOsterreich 
waren  und  sind  die  Namen  in  der  kaiserlichen  Familie.  Die  Namen 
Budolf  und  Albrecht  brachten  die  Habsburger  schon  aus  ihrer  schwä- 
bischen Heimat  mit,  Leopold  und  Friedrich  gehen  schon  auf  die 
Baben berger  zurflck.  Der  Name  Ferdinand  kam  dorch  Ferdinand  L  am 
1520  aus  Spanien  nach  Österreich.  Der  Name  Karl  in  NiederOsterreich 
ist  weniger  auf  Karl  V.  zurfickzufflhren ;  dieser  ganz  deutsche  Name  kam 
Tielmehr  durch  das  lothringische  Fürstenhaus  (Karl  ▼.  L.)  nach  Österreich, 
ebenso  Franziskus,  nach  dem  Gemahl  Maria  Theresias.  Maximilian 
ist  romanischen  Ursprungs  und  kam  durch  Eleonora  Ton  Portugal,  Ge- 
mahlin Friedrichs  III.  und  Mutter  des  „letzten  Bitters**,  nach  Österreich. 
Die  große  Beliebtheit  des  Namens  Josef  des  Nfthrvaters  datiert  seit 
Leopold  L,  der  1675  den  hl.  Josef  zum  Patron  Österreichs  erklärte  und 
seinem  ältesten  Sohn  diesen  Namen,  der  nunmehr  in  der  kaiserlichen 
Familie  blieb,  beilegte.  Stephan  stammt  aus  Ungarn.  Die  weiblichen 
Taufnamen  in  der  kaiserlichen  Familie,  wie  Theresia,  Eleonora, 
Christine,  Claadia  und  Isabella  (Elisabeth)  stammen  aus  Spanien 
und  Italien.  Deutschen  Ursprunges  ist  dagegen  der  Name  Amalia. 
Dieser  kam  nach  Österreich  durch  die  Gemahlin  Kaiser  Josefs  L,  Amalia 
Wilhelmine  von  Bcaunschweig-Lflneburg.  Der  noch  heute  oft  den 
Mädchen  in  NiederOsterreich  beigelegte  Name  Eleonora  kam  ans 
Spanien  über  Italien  nach  Österreich.  Eleonora  hieß  die  Schwester  Fer- 
dinands I.  Nach  ihr  benannte  er  seine  Tochter,  die  spätere  Herzogin  Ton 
Mantua.  Am  meisten  verbreitet  wurde  dieser  Name  indes  durch  Kaiserin 
Eleonora,  dritte  Gemahlin  Ferdinands  III.  (f  1686)  und  durch  ihre 
Schwiegertochter  Kaiserin  Eleonora  Magdalena  von  Pfalz-Neuburg,  dritte 
GemahUn  Leopolds  I.  (f  1720).  Bef.  mochte  auch  ergänzend  hm  weisen 
auf  die  in  den  italienischen  Beziehungen  Österreichs  während  des  dreißig- 
jährigen Krieges  wichtige  zweite  Gemahlin  Kaiser  Ferdinands  II.,  Eleo- 
nora von  Mantua. 

So  zeigt  die  mühoTolle  Arbeit  Gottfried  Frieß'  in  trefflicher  Weise, 
wie  ein  Jahrtausend  vaterländischer  Geschichte  in  den  Tauf-  und  Personen- 
namen des  Stamrolandes  unserer  Monarchie  zum  Ausdrock  kommt«  wie 
die  großen  Weltbegebenheiten  bestimmend  selbst  auf  die  Namengebung 
des  schlichten  Bürgers  einwirken*). 

Wien.  Jos.  Schwerdfeger. 


*)  Dem  verewigten  Prof.  Frieß  war  es  leider  nicht  mehr  gegOnnt, 
seine  wertvolle  Monographie  durch  einen  dritten  Teil  zu  ergänzen  und 
zu  vollenden.  Umsomebr  begrflßt  es  Beferent,  daß  wenigstens  das 
Vorliegende  in  einer  Sonderausgabe  zu  Linz  (Feichtinger)  erscheint,  wie 
er  den  vom  Verein  für  Lsndeskunde  von  NiederOsterreich  veröffentlichten 
nBibliographiRchen  Beiträgen"*  fQr  1902  entnimmt. 
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61.  Dr.  Eob.  Lieblein,    Die  verschiedeDeD  Bestimmnngen 
der  geographischen  Breite  von  Prag  seit  1751.    Pro^.  des 

k.  k.  deotochen  SUatsgymn.  in  KOnigL  Weinberge  1904.  22  SB. 

Aasgehend  Ton  den  Arbeiten  T^cbo  Brahes  gibt  der  Verf.  einen 
historischen  Überblick  Aber  die  seit  der  Qründnng  der  Prager  Sternwarte 
mit  besonderem  Nachdrucke  angestellten  Versuche,  die  geographische  Breite 
von  Prag  mit  möglichster  Genauigkeit  cu  bestimmen,  fir  zeigt,  wie  nahe 
der  Tychonische  and  der  im  Jahre  1877  Ton  Stemeck  gefundene  Breiten- 
wert demjenigen  kommt,  den  £.  R.  t.  Oppolser  auf  Grund  der  Beobach- 
tungen von  1889  bis  1899  zu  50o  5'  16*02"  ermittelte.  Der  Verf.,  der 
selbst  an  den  Beobachtungen  dieser  Jahre  hervorragenden  Anteil  nahm, 
betrachtet  durch  das  Oppolzersche  Erj^ebnis  die  Frage  nach  der  geogra- 
phischen Breite  Prags  fflr  lauge  Zeit  in  der  exaktesten  Weise  gelOst. 

Wien.  J.  Mflllner. 


Von  anderer  Seite  geht  ans  folgende  Anzeige  Ober  den  gleichen 
Programmaufsatz  zu: 

Das  Torliegende,  nach  jeder  Richtung  hin  bemerkenswerte  nnd 
interessante  Programm  enthftlt  einen  ausführlichen  geschichtlichen  Über- 
blick Aber  alle  Bestimmnngen  der  geographischen  Breite  Ton  Prag,  welche 
seit  l^cho  im  Jahre  16(%  bis  in  die  neueste  Zeit  ausgeführt  wurden. 
Jeder,  der  sich  für  dieses  spezielle  astronomische  und  geographische 
Problem  interessiert  und  die  Art  und  Weise  kennen  lernen  will,  wie  man 
in  der  filteren  Periode  der  astronomischen  Beobachtungskunst  vorging  und 
wie  man  in  der  neueren  Zeit  dabei  vorgeht,  wie  mit  dem  Fortschritt  ip 
den  Beobachtongsmethoden  die  Verbesserung  des  Beduktionsverfahrens  und 
die  strenge  Kritik  des  Beobachtungsmateriales,  um  die  möglichst  beste 
Annäherung  an  die  Wahrheit  zu  erlangen,  parallel  ging,  welche  Genauig- 
keit damals  und  welche  heute  ersielt  wird,  wird  diesen  Aufsatz  mit  Ver- 
gnügen lesen.  Er  sei  allen  Fachkollegen  bestens  empfohlen. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Angabe  der  Werte  der  geographischen 
Breite,  welche  Tycho  aus  seinen  Beobachtungen  gefunden  und  die,  redu- 
ziert auf  die  gegenwärtige  Lage  der  Sternwarte  in  Prag,  50* 5' 50*  oder 
nach  einer  Neureduktion  durch  Direktor  David  50*  5' 25"  lauten  nnd 
innerhalb  15^20"  schwanken.  Die  Methode,  die  Tycho  bei  seinen  Beob- 
achtungen anwandte,  ist  die  der  Sonnen-  nnd  Sternhohen.  Mit  der  Be- 
gründung der  Sternwarte  im  Jahre  1751  mehren  sich  nunmehr'  die  Be- 
obachtungen. Doch  erst  denen  des  Direktor  David  (1799—1836)  kommt 
eine  größere  Genauigkeit  zu,  welche  die  der  Tycho  sehen  Beobachtungen 
übertrifft.  Derselbe  findet  im  Jahre  1798  aus  Sonnenhohen  50*  5'  32", 
im  Jahre  1794  50*  5' 20"  und  in  demselben  Jahre  unter  Verwendung  der 
Hellsehen  Methode,  welche  imPrinzipe  der  gegenwärtig  gebräuchlichsten 
Methode  von  Talcott-Horrebow  analog  ist,  50*5' 19".  Im  Jahre  1808 
stellte  er  sich  die  Aufgabe,  die  nach  den  Formeln  von  Laplace  berech- 
neten Tafeln  für  die  astronomische  Refraktion  durch  Beobachtung  von 
Sternen  im  Meridian  zu  prüfen  und,  da  er  hiezu  einen  genauen  Wert  der 
geographischen  Breite  der  Sternwarte  benOtigt,  so  schritt  er  an  eine  Neu- 
bestimmung derselben.  Er  fand  aus  Sternhohen  50*  5' 18",  einen  Wert, 
den  er  schließlich  als  den  besten  akzeptierte  und  der  seitdem  in  den 
astronomischen  Jahrbüchern  aufgenommen  wurde. 

Weitere  Breiten bestimmungen  machte  sodann  Direktor  BObm  in 
den  Jahren  1855 -r- 1856.  Er  fand  aus  Zenitdistanzen  des  Polarsternes 
50*  5' 19"  22  mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  +  0''65.  Im  Jahre 
1877    leitet    der    gegenwärtige    Leiter    der    astronomischen    Abteilung 
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des  k.  k.  militftrgeographischen  Institutes,  Oberst  v.  Sterneck,  durch  geo- 
dätische Übertragung  der  Position  des  7  km  nordostlich  von  Prag  ge- 
legenen trigonometrischen  Hauptpunktes,  Dahlie,  den  Wert  50°  5'  16"  2  ab. 
Hiebei  zeigte  sich  zwischen  einer  in  den  Jahren  1804 — 1812  durchge- 
fflhrten  trigonometrischen  Vermessung  und  der  neuen  t.  Stemeckschen  ein 
fast  konstanter  Breitenunterschied  Yon  2"  25.  Um  die  Ursache  dieses 
Unterschiedes  aufzuklären,  falzte  der  gegenwärtige  Direktor  der  Sternwarte, 
Prof.  Weinek,  im  Jahre  1888  den  Plan,  eine  neue  Beobachtungsreihe  zur 
Bestimmung  eines  endgiltigen  Wertes  für  die  Breite  zu  beginnen.  Er 
wurde  in  diesem  Plane  bestärkt  durch  das  Ersuchen,  welches  Ton  Prof. 
Albrecht,  dem  Sektionschef  des  geodätischen  Institutes  in  Potsdam,  an 
ihn  gerichtet  wurde,  im  Vereine  mit  den  Sternwarten  von  Berlin,  Pots- 
dam und  Strasburg  die  durch  die  Beobachtungen  von  Kflstner  in  Berlin 
in  Fluß  gebrachte  Frage  nach  der  Variabilität  der  PolhOhe  durch  eine 
langjährige  Beihe  Yon  Beobachtungen  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Die 
Beobachtungen,  welche  nach  der  Talcott-Horrebowschen  Methode  ausge- 
führt werden  mußten,  begannen  1889  und  dauern  gegenwärtig  noch  fort. 
Der  Verf.  selbst  hat  in  seiner  Eigenschaft  als  Assistent  der  Sternwarte 
während  der  Jahre  1895—1898  an  ihnen  teilgenommen.  Das  Resultat  der 
Beobachtungen,  die  bis  zum  Jahre  1899  reichen,  ist  nach  einer  strengen, 
äußerst  peniblen  Reduktion  durch  Prof.  t.  Oppolzer  der  Wert  der  geo- 
geographischen-  Breite  der  Prager  Sternwarte  zu  50*  5' 16"  02  mit  einem 
wahrscheinlichen  Fehler  von  nur  +0"  0048  und  einer  Schwankung 
zwischen  den  Grenzen  50*5' 16*  34  als  Maximum  und  IS'' 63  als  Minimum 
mit  einer  Periode  von  etwa  410  Tagen. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim. 


Entgegnung. 

Die  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1905,  S.  803  S.)  erschienene  Be- 
sprechung meiner  Beiträge  zur  Logik  der  Urteile  und  Schlösse  bringt 
neben  Worten  lebhafter  Zustimmung  auch  Terschiedene  Einwendungen, 
Ton  denen  ich  wenigstens  die  für  die  Geltung  des  Buches  abträglichsten 
—  ohne  jeden  Zweifel  an  der  Gerechtigkeitsliebe  des  Herrn  Bericht- 
erstatters —  glaube  in  Eflrze  beantworten  zu  mflssen. 

Für*B  erste  wurde  nichts  eiogeschmuggelt.  Vielmehr  wird  auf  S.  11 
offen  und  ehrlich  gesagt,  daß  wohl  Urteile  mit  wenn  —  so  hypothetische, 
diejenigen  aber,  deren  Vorderglied  mit  wer  oder  was  ausgedrückt  ist, 
kategorische  Form  haben.  Und  letzteres. ist  trotz  der  dagegen  erhobenen 
Einwendungen  auch  heute  noch  meine  Überzeugung.  So  halte  ich  z.  B. 
den  Satz:  Was  glänzt,  fällt  auf  fOr  ein  kategorisches  Urteil,  bei  dem 
fällt  auf  das  Prädikat  bildet  und  derjenige  Begriff,  welcher  Sabiekt  ist, 
durch  einen  ganzen  Satz  ausgedrückt  wird,  den  man  bezeichnenderweise 
Subjekts-  oder  SubstantiYsatz  zu  nennen  pflegt').  Selbst Terständlich  hat 
auch  in  einem  solchen,  wie  in  jedem  kategorischen  Urteil,  wenn  es  nicht  real 
ist,  das  Subjekt  den  Sion  einer  bloßen  Annahme  (Beiträge  S.  9  ff.  und  24  ffX 

Ferner  weisen  mir  mehrere  Stellen  des  Berichtes  einen  Widersprucn 
auf,  wo  keiner  Torliegt.  Es  gehört  nämlich  die  Überzeugung  vom  Dasein 
des  Subjektes  zwar  nicht  zum  Wesen  des  Urteils  Überhaupt  (S.  25),  wohl 
aber  zu  dem  der  realen  Urteile  (S.  26,  28,  33,  44  ff.). 

Endlich  findet  der  Herr  Berichterstatter  bei  mehreren  Anlässen 
darin  Scbwietigkeiteo,  daß  ich  behufs  Erleichterung  logischer  Operationen 
Urteile  wie  S  —  ist  nicht  —  P  als  S —  ist  —  nicht  P  auffasse  und 


')  Für  ihn  könnte  hier  das  oder  alles  Glänzende  eintreten. 
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■ei  und  daft  solche  too  Don  an  alle  iwei  Jahre  in  regelmilSigem  Wechael 
iwiachen  natnrwissenecbalUichen  und  histoiiseh-philologischen  Vortr&gen 
imd  Ühnngen,  jedesmal  an  drei  UniTerntftteD,  geplant  seien. 

Id  dem  folgenden  Berichte  soll  dafgeatellt  werden,  wie  an  der 
Gräser  UDiverBi|&t  bei  der  Einrichtung  dieser  Korse  Terfahren  wnrde. 

Nachdem  der  k.  k.  Landesscholrat  dem  erwähnten  Erlasse  entspre- 
chend den  Herrn  Landesschnlinspektor  Leopold  Lampel  lam  Mitieit«r  des 
Knrses  bestimmt  hatte,  fand  t wischen  diesem  nnd  dem  Vorsitsenden  der 
Prlkfongskommission,  Herrn  Prof.  Dr.  Adolf  Baoer,  eine  erste  Besprechung 
statt,  in  der  sich  beide  Herren  darüber  einigten,  daß  in  Gras  mit  der 
AbhsJtang  mathematisch -natorwissenschaftlidier  Kurse  der  Anfang  in 
machen  seL  Bei  dieser  Entscheidung  war  der  Gedanke  maßgebend,  daß 
för  die  in  kleineren  Städten  angestellten  Mittelschullehrer,  die  der  Be- 
helfe, wie  sie  Uni? ersit&tsinstitute  so  bieten  TermOgen,  ginilich  entbehren 
müssen,  in  noch  höherem  Maße  das  Bedürfnis  Torliege,  mit  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  und  deren  neuen  Errungenschaften  wieder  Fühlung 
SU  gewinnen,  als  für  die  Lehrer  der  hnmanistiBchen  Fächer. 

Um  XQ  erfahren,  nach  welcher  Richtung  die  Herren  von  den  Mittel- 
schulen die  Vorträge  und  Übungen  dieser  Kurse  ausgestaltet  wünscheo, 
fand  hierauf  unter  dem  Vorsits  der  beiden  Leiter  eine  Besprechung  ttatt, 
SU  der  Ton  jeder  der  Graser  Mittelschulen  zwei  Vertreter  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Dissiplinen  eingeladen  waren.  Bei  dieser  Bespre- 
chung wurden  als  geeignetste  Zeit  die  ersten  Septemberwochen  festgestellt 
und  daher  die  Kurse  für  den  2. — 14.  September  des  Jahres  angesetst. 
Schon  bei  dieser  Zusammenkunft  wurde  Ton  den  Herrn  Teilnehmern  in 
dankenswerter  Weise  eine  Ansahl  von  Themen  angegeben;  späterhin 
wurde  der  Aufforderung  der  Vorsitsenden  entsprechend  eine  größere  Aus- 
wahl schriftlich  Torgelegt. 

Die  Liste  dieser  Themen  wurde  dann  den  Besprechungen  sugrnnde 
gelegt,  die  der  Leiter  der  Kurse  mit  den  Vertretern  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Dissiplinen  an  der  Uniiersität  abhielt;  im  Ein- 
Ternehmen  mit  dieien  wurde^  eine  definitife  Auswahl  getroffen  und  die 
Ansahl  der  Vorlesungs-  und  Übuugsstunden  für  jeden  Kurs  festgestellt. 
Dabei  wnrde  als  Minimum  an  Vortragsstunden  die  Zahl  8  deshalb  Ter- 
einbart,  weil  eine  notsbringende  Erörterung  eines  Gegenstandes  von 
einiger  Wichtigkeit  in  weniger  als  8  Vortragsstnnden  nicht  gut  möglich 
erschien.  Als  Maximum  ergab  sich  durch  die  zwischen  2.  nnd  14.  Sep- 
tember fallenden  Sonn-  und  Feiertage  von  selbst  die  Zahl  Ton  10  Vor- 
tragsstunden. 

Dieses  Torläufige,  Tom  k.  k.  Ministerum  ehestens  genehmigte  und 
dann  im  Verordnungsblatt  veröffentlichte  Programm  umfaßte  die  nach- 
stehenden Themata:  1.  Neuere  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Gymnasial- 
pädagogik  (8  Stunden),  2.  Über  Ra£nm  und  radioaktive  Substanzen  (mit 
Experimenten,  10  Stnnden),  S.  Über  einige  Kapitel  ans  der  elementaren 
Arithmetik  (10  Stunden),  4.  Über  Symbiose  und  Parasitismus  (10  Stunden), 
5.  Über  Beize  und  Beizleitung  im  Pflanzenreich  (8  Stunden,  mit  für  die 
Schule  geeigneten  Experimenten),  6.  Der  Unterricht  ans  Chemie  an  Gjin- 
nasien  (5  Vortrags-  nnd  10  Übungsstunden ,  mit  Beschränkung  auf  die 
Gymnasiallehrer). 

Zur  Abhaltung  dieser  Kurse  hatten  sich  in  dankenswerter  Weise 
die  Herren  Univeraitätsprofessoren  Dr.  Eduard  Martinak,  Dr.  Hans  Benn- 
dorf,  Dr.  Viktor  R.  t.  Dantscher,  Hofrat  Dr.  Ludwig  t.  Graff,  Dr.  Gott- 
lieb Haberlandt  und  Hofrat  Dr.  Z.  Hans  ^^kraup  bereit  gefunden. 

Es  handelte  sich  nun,  besonders  wegen  der  in  den  Instituten  not- 
wendigen Vorbereitungen,  darum,  noch  Tor  Beginn  der  Hochschnlferien 
eine  wenn  auch  nur  annähernde  Vorstellung  von  der  Zahl  der  Teilnehmer 
SU  gewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  ausführlicheres  Programm 
abgefaßt  und  Yersendet,  das  bereits  eine  feste  Stundeneinteilung  enthielt» 
die  Anmeldungsmodalitäten  angab  und  Anweisungen  bezüglich  der  Aus- 
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fand  gleichfalls  auf  Gmnd  freier  VereiDbaraDg  der  Vortragenden  nnd 
ZobOrer  statt.  Aach  die  flbrigen  Besichtigungen  fanden  in  feitgesetsten 
Zeiten,  meist  an  den  freien  Nachmittagen,  anter  Pflbninff  des  Direktor« 
des  k.  k.  II.  Staatsgymnasiams  statt  nnd  waren  mit  sachkandigen  Vor- 
trägen der  SammlangsYorstände,  der  Schal-  and  Fabriksleiter  verbanden. 
So  besuchten  die  Herren  Kursteilnehmer  die  nach  den  neuesten  hjgieni* 
sehen  Forderungen  eingerichteie  st&dtische  Schale  in  der  Broekmanngasae, 
in  der  ihnen  unter  anderem  auch  die  Einrichtung  eines  Schüler- Brause- 
bades YorgefQfart  wurde.  An  zwei  anderen  Nachmittagen  wurden  die 
naturwissenschaftlichen  und  kalturgeschichtlichen  Sammlungen  des  Landes- 
museums Johanneum  in  Augenschein  genommen,  ein  andermal  die  Lehr- 
mittelsammlungen der  landschaftlichen  und  der  k.  k.  Oberrealschule  sowie 
des  fQrstersbischOf liehen  Gymoasiums  sugftnglich  gemacht.  An  einem 
Sonntag  Vormittag  folgte  die  Besichtigang  der  technischen  Hochtehnlet 
der  Sammlungen  und  Institutseinrichtongen  an  dieser  und  der  Besuch 
einer  permanenten  Lehrroittelaasstellong.  Ein  Nachmittag  war  auch  dem 
Besuch  der  mit  den  neuesten  Einrichtungen  ausgestatteten  Bierbrauerei 
, Aktiengesellschaft  Br&der  Beininghaus''  gewidmet  und  den  aaf  ^^n 
8.  September  fallenden  Feiertag  brachte  die  Mehrtahl  der  Teilnehmer  in 
Weil  zu,  wo  das  Elektrizitätswerk  Yon  F.  Pichler  &  Gie.  Ton  sachkundiger 
Seite  erklärt  wurde. 

Auf  Anregung  des  Vortragenden  fiber  Pädagogik  yersammelten  sich 
an  einem  Abende  die  Mel^ahl  der  Teilnehmer  des  Kurses  in  dem  k.  k. 
II.  Staatsgymnasinm  zu  einem  Diakussionsabend  Aber  Terschiedene  päda- 
gogische Fragen,  der  unter  dem  Vorsitz  des  Mitleiters  der  Kurse  mannig- 
fache Anregungen  bot. 

Als  sehr  zweckmäßig  erwies  sich  die  Einrichtung  eines  Lesezimmers 
im  II.  Staatsgymnasium,  in  dem  die  von  Prof.  Dr.  £.  Martinak  in  seinen 
Vorträgen  herangezogene  pädagogische  Literatur  zur  Ansicht  aaflag. 

Von  allen  Beteiligten  wurde  schließlich  anläßlich  eines  Abschieds- 
abendes  der  Nutzen  anerkannt,  den  diese  Kurse  gebracht  hätten,  die 
während  der  angegebenen  Zeit  in  den  Bänroen  der  Grazer  Universität 
Vertreter  der  mathematisch  «naturwissenschaftlichen  Disziplinen  an  den 
Mittelschulen  aller  im  Beichsrat  vertretenen  Königreiche  und  Länder 
vereinigten.  Besonders  zahlreich  waren  Mitglieder  der  Lehrkörper  an  den 
Mittelschulen  Böhmens,  Mährens  und  Schlesiens  erschienen,  aber  auch 
die  südlichen  Länder  hatten  eine  stattliche  Schar  entsendet  und  ebenso 
waren  Polen,  Tirol  und  Vorarlberg  durch  je  einige  Herren  vertreten. 
Sämtliche  Vorträge  und  Obongen  waren  für  die  Teilnehmer  unentgeltlich, 
da  das  k.  k.  Ministerium  nicht  nur  die  Bestreitung  aller  Kosten  über- 
nommen, sondern  auch  einzelnen  Angemeldeten  auf  Grund  besonderer, 
von  ihnen  bei  den  LandesschulbehOrden  einzureichender  Ansuchen  Beise- 
stipendien  verliehen  hatte. 

Dem  anfangs  angeführten  Erlasse  entsprechend  wird  in  Graz  vor- 
aussichtlich bald  wieder  ein  solcher,  diesmal  jedoch  Vorträge  über 
humanistische  Fächer  und  Schulhygiene  umfassender  Ferialknrs  abgehalten 
werden. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


